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Editorial

Der neue Band 56 der Fundberichte aus Österreich be-
inhaltet den Jahresbericht der Abteilung für Archäologie 
des Bundesdenkmalamtes, Berichte zu archäologischen 
Maßnahmen und bauhistorischen Untersuchungen sowie 
Fundmeldungen. Als größerer Aufsatz behandelt der Bei-
trag zur neuzeitlichen Kuruzzenschanze exemplarisch 
die fachlichen Vorarbeiten für die Unterschutzstellung 
eines ausgedehnten linearen Bodendenkmals und die ab-
schließende gutachterliche und behördliche Umsetzung; 
er bietet gleichzeitig aber auch ein Inventar aller derzeit 
feststell baren Bestandteile dieser bemerkenswerten Befes-
tigungsanlage in den Bundesländern Burgenland, Nieder-
österreich und Steiermark.

Der Berichtsteil ist wie bisher nach Bundesländern ge-
gliedert. Innerhalb der einzelnen Länderbeiträge finden 
sich zunächst – so vorhanden – umfassendere Beiträge zu 
archäo logischen Ausgrabungen oder Fundkomplexen; da-
nach folgen die Maßnahmenberichte und Fundmeldungen 
sowie schließlich die Berichte zu bauhistorischen Untersu-
chungen. Die letztgenannten Beiträge sind im Ortsverzeich-
nis des Registers mit einem Stern (*) markiert.

In die E-Book-Version des Bandes wurden wie stets alle 
Maßnahmenberichte aufgenommen, die gemäß den Vor-
gaben der »Richtlinien für archäologische Maßnahmen« für 
den »Teil B« des Gesamtberichts verfasst und übermittelt 
wurden. In jenen Fällen, in denen der »Teil A« des Gesamt-
berichts nicht für die Druckversion ausgewählt wurde und 
der »Teil B« auf Wunsch der Autoren und Autorinnen nicht 
publiziert werden soll, gelangt Ersterer in digitaler Form 

zur Veröffentlichung. Darüber hinaus wurden auch ausge-
wählte Fundmeldungen, die ungekürzten Berichte zu bau-
historischen Untersuchungen sowie die Beiträge zweier von 
der Abteilung für Archäologie organisierter Fachgespräche 
in die Digitalversion aufgenommen. Zudem findet sich dort 
eine umfassende Studie zu mesolithischen sowie neuzeit-
lichen Befunden und Funden im Kühtai (Tirol).

Allen Autorinnen und Autoren ist für ihre Mitarbeit zu 
danken – ihre vielfältigen Beiträge machen die Fundberichte 
aus Österreich zu einem großen Spiegel der Archäologie und 
Bauforschung in Österreich. Hervorzuheben sind auch die 
grafische Bearbeitung der Abbildungen und die Erstellung 
von zahlreichen Fundabbildungen durch Petra Laubenstein 
(Bundesdenkmalamt), Stefan Schwarz und den Verein ISBE, 
die Mitarbeit von Oliver Schmitsberger bei der Bestimmung 
und Vorlage der eingelangten Fundmeldungen sowie die 
Covergestaltung durch Franz Siegmeth. 

Nikolaus Hofer hat wieder einmal als Redakteur in harter 
Arbeit aus den bunt gemischten Texten und Abbildungen 
eine strukturierte Zusammenschau geschaffen, die unsere 
Quellen zur österreichischen Archäologie und Bauforschung 
um beachtliche 8312 Seiten (inklusive der Digitalversion) 
bereichert. Unsere Leserinnen und Lesern werden dann we-
sentlich dazu beitragen, die Inhalte der Fundberichte aus 
Österreich 2017 in die Fachwelt und die Öffentlichkeit weiter-
zutragen.

Wien, im Juni 2019
Bernhard Hebert
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Die Abteilung für Archäologie im Jahr 2017

Die Abteilung für Archäologie betreut alle archäologischen 
Fundmeldungen sowie alle archäologischen Grabungen und 
Prospektionen in Österreich. Neben diesem wichtigen denk-
malpflegerischen ›Tagesgeschäft‹ wurden im Berichtsjahr 
umfangreiche Gutachten für die transnationale Einreichung 
der UNESCO-Welterbestätte Donaulimes und für Unter-
schutzstellungsverfahren nach dem Denkmalschutzgesetz 
erstellt. Die Beschäftigung mit den Stellungen des 1. Welt-
kriegs am Karnischen Kamm war eine dokumentarische und 
teilweise alpinistische Herausforderung.

Die seit etlichen Jahren aus der österreichischen Archäo-
logie nicht mehr wegzudenkenden »Richtlinien für archäo-
logische Maßnahmen« wurden textlich und in einigen Be-
reichen auch inhaltlich überarbeitet; sie sind jetzt zusätzlich 
in einer englischen Version verfügbar. Für einen geplanten 
Leitfaden zum Schutzgut Kulturgüter diente das 36. Fachge-
spräch »Archäologie in der Umweltverträglichkeitsprüfung. 
Wege zum Erkenntnisgewinn?« als Kick-off-Veranstaltung. 

Unter den Publikationen des Jahres 2017 finden sich, der 
neu aufgesetzten Publikationsstrategie des Bundesdenk-
malamtes entsprechend, auch die ersten Bände mit archäo-
logischem Inhalt in der Reihe Fokus Denkmal.

Eine EU-weite Ausschreibung im Rahmen des mehrjäh-
rigen Projekts »Archäologische Inventarisation – Abschluss 
der Primärerfassung Österreich« erbrachte eine deutlich 
erweiterte Denkmalkenntnis für Teile Tirols und der Steier-
mark sowie zusätzlich erstmals auch die Beauftragung einer 
GIS-basierten Kartierung von archäologischen Fundstellen.

Entscheidend für die Weiterentwicklung der Abteilung 
war die Bestellung von Eva Steigberger als stellvertretende 
Abteilungsleiterin nach der Pensionierung von Marianne 
Pollak. Hinsichtlich der Gebietsbetreuung in der Steiermark 
wurde Steigberger von Jörg Fürnholzer abgelöst; die Nach-
besetzung in dem bislang von diesem betreuten Bundes-
land Kärnten konnte nach 20 Monaten Vakanz erst im Jahr 
2018 geregelt werden.

Die gemeinsame, der Beurteilung und Begutachtung von 
militärischen Bodendenkmalen der Neuzeit gewidmete Ex-
kursion der Abteilung im Rahmen einer Dienstbesprechung 
fand in Wien bei den eindrucksvollen »Preußenschanzen« 
des Krieges von 1866 statt, in deren Areal Natur- und Denk-
malschutz einander gut ergänzend zusammenfinden soll-
ten (Abb. 1). Ein zweiter Exkursionspunkt führte in das Depot 
der Museen der Stadt Wien in Himberg, wo von den dort tä-
tigen Kuratoren und Kuratorinnen sowie Restauratoren und 
Restauratorinnen die geübten Archivierungsstrategien und 
Depotstandards erläutert und mit den Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern der Abteilung für Archäologie diskutiert 
wurden. 

Bernhard Hebert

Archäologische Denkmalpflege 2017 in Zahlen

Im Jahr 2017 war mit insgesamt 683 archäologischen Maß-
nahmen (dazu wurden 669 Bescheide abgefertigt) ein leich-
ter Rückgang der Maßnahmenanzahl um rund 6 % gegen-
über derjenigen des Vorjahres (2016: 730) festzustellen, 
wobei sich jedoch im Bundesländervergleich durchaus gra-
vierende Unterschiede zeigen. Zwar war Niederösterreich 
dieses Jahr wieder Spitzenreiter unter den Bundesländern, 
wies allerdings auch den stärksten Rückgang auf (310 Maß-
nahmen). Auf den Plätzen folgen Steiermark (79), Salzburg 
(59), Tirol (54), Kärnten (48), Oberösterreich (47), Wien (35), 
Burgenland (33) und Vorarlberg (18). Abgesehen von Nieder-
österreich, Oberösterreich und Vorarlberg war somit in allen 
Bundesländern eine Steigerung der Maßnahmenanzahl zu 
verzeichnen. Der Anteil der direkt mit Personal und/oder 
Finanzmitteln der Abteilung abgewickelten ›amtswegigen‹ 
Maßnahmen (33) ging erneut auf nunmehr knapp 5 % der 
Gesamtzahl zurück.

Zu 22 Maßnahmen (ca. 3,5 %) lag bei Redaktionsschluss 
(31.  Mai 2018) noch kein Bericht vor, während die Berichts-
legung für 52 Maßnahmen (ca. 8 %) bis zum Jahresende 2018 
erstreckt wurde und 31 Maßnahmen (ca. 4,5 %) nicht durch-
geführt wurden. Diese Zahlen entsprechen weitgehend 
jenen der Vorjahre. Von den 578 Maßnahmen, zu denen bis 
zum Redaktionsschluss Berichte abgegeben wurden, er-
brachten 101 (ca. 17 %) keine Befunde. Somit haben mehr als 
vier Fünftel der Grabungen und Prospektionen, zu denen 
Berichte vorliegen, konkrete archäologische Ergebnisse ge-
liefert. 

Aufgrund einer aktuellen Anfrage wurde erstmals er-
mittelt, wie hoch der Anteil der nicht fristgerecht abgege-
benen archäologischen Maßnahmenberichte in den letzten 
Jahren war und wie lange es gedauert hat, bis die noch aus-
ständigen Berichte nachgereicht wurden. Für den Zeitraum 
von 2013 bis 2015 wurden folgende Zahlen eruiert: Im Jahr 
2013 waren es 35 von 671 Maßnahmen (5,2 %), 2014 31 von 
624 Maßnahmen (5,0 %) und 2015 23 von 625 Maßnahmen 
(3,7 %). Die ausständigen Berichte wurden in den allermeis-
ten Fällen (nach entsprechender Einmahnung) noch in dem 
auf das Berichtsjahr folgenden Jahr nachgereicht; aus den 
betreffenden Berichtsjahren 2013 bis 2015 waren somit zum 
Datum der Abfrage keine Berichte mehr ausständig.

Archäologie im Bundesdenkmalamt 2017

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

Unter Mitarbeit von Christoph Blesl, Jörg Fürnholzer, Heinz Gruber, Martina Hinterwallner, Peter Höglinger, 
 Martin Krenn, Christian Mayer, Miroslava Mikulasovych, Andreas Picker, René Ployer, Johannes Pöll, Bettina 

Reitzner, Franz Sauer, Eva Steigberger, Claudia Volgger und Murat Yasar
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Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

Im Berichtsjahr war die Abteilung für Archäologie in ins-
gesamt 83 Projekte (2016: 60) aus dem Bereich der archäolo-
gischen Denkmalforschung involviert, von welchen 13 (16 %) 
2017 beendet werden konnten. Erstmals wurden hier auch 
die nationalen und internationalen Kooperationen erfasst; 
25 Projekte liefen mit Beteiligung österreichischer Partner 
und immerhin sieben unter Mitwirkung internationaler In-
stitutionen.

Bei den archäologischen Publikationen sind für das Be-
richtsjahr vier Neuerscheinungen anzuführen (FÖ 54, Fokus 
Denkmal 6, 7 und 9). Zusätzlich wurde die 5. Fassung der 
»Richtlinien für archäologische Maßnahmen« auch in ge-
druckter Form herausgebracht.

Im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit wurden von den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern der Abteilung für Archäolo-
gie im Jahr 2017 insgesamt 30 Vorträge und 9 Lehrveranstal-
tungen gehalten sowie 29 Fachbeiträge und Monografien 
veröffentlicht. Daneben wurde an vier Ausstellungen mit-
gewirkt.

Insgesamt wurden im Jahr 2017 von den Abteilungs-
mitarbeiterinnen und -mitarbeitern 6342 Akten bearbeitet 
(durchschnittlich 373 Akten pro Mitarbeiter/-in).

Nikolaus Hofer

Im Jahr 2017 wurden insgesamt 235 Fundmeldungen beim 
Bundesdenkmalamt eingebracht, also etwas weniger als im 
Vorjahr (309). Davon entfällt der überwiegende Teil erneut 
auf Niederösterreich (97), gefolgt von Oberösterreich (55), 
Tirol (27), Salzburg (18), der Steiermark, Kärnten und Wien (je 
10), Vorarlberg (7) sowie dem Burgenland (1). Lediglich 12 (ca. 
5 %) der eingereichten Fundberichte sind als Leermeldungen 
zu werten, alle anderen bezogen sich auf konkrete archäo-
logische Funde und/oder Geländedenkmale. In insgesamt 
acht Fällen führten die Fundmeldungen darüber hinaus zu 
nachfolgenden archäologischen Maßnahmen.

Abgesehen von der behördlichen Betreuung der archäo-
logischen Maßnahmen und Fundmeldungen wurden von 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Abteilung im Be-
richtsjahr insgesamt 1125 amtliche Gutachten für Flächen-
widmungs- und Bebauungspläne sowie Umweltverträg-
lichkeitsprüfungen verfasst (UVP 2017: 55); hier ist somit ein 
deutlicher Rückgang gegenüber dem Vorjahr (2281 Gutach-
ten) festzustellen, der allerdings zum Teil auf eine geänderte 
Zählweise zurückzuführen ist. Die Anzahl der ausbezahlten 
Einzelförderungen von denkmalrelevanten Vorhaben ist mit 
130 konstant geblieben (2016: 129), zudem wurden im Jahr 
2017 15 Unterschutzstellungsverfahren von archäologischen 
Denkmalen abgeschlossen.

Archäologische 

Massnahmen

Eingelangte 

Fundmeldungen

Unterschutz-

stellungs-  

gutachten

Sonstige 

 Gutachten

Ausbezahlte 

Förderungen

Denkmal-

forschungs-

projekte

Burgenland 33 1 0 77 8 3

Kärnten 48 10 3 324 8 2

Niederösterreich 310 97 2 142 61 19

Oberösterreich 47 55 1 464 12 14

Salzburg 59 18 0 42 2 2

Steiermark 79 10 5 44 17 16

Tirol 54 27 5 27 14 7

Vorarlberg 18 7 3 3 5 4

Wien 35 10 0 2 3 4

Bundesländer-
übergreifend

0 0 0 0 0 12

Österreich 683* 235 19** 1125 130 83

Archäologische Denkmalpflege 2017 in Zahlen. *: Im Berichtsjahr wurden 669 Bescheide zu archäologischen Maßnahmen erlassen. **: Im Berichtsjahr wurden 
15 Unterschutzstellungsverfahren abgeschlossen.

Abb. 1: Mitarbeiter der Abteilung 
für Archäologie bei der Exkursion 
zu den »Preußenschanzen« im 
Mai 2017.
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Archäologie im Bundesdenkmalamt 2017

Betreuung und Sicherung von 
 archäologischen Denkmalen

Archäologische Denkmalpflege  
in den Bundesländern

Burgenland

Für das Jahr 2017 sind im Burgenland insgesamt 33 Maßnah-
men zu verzeichnen, wovon sieben auf Prospektionen – zwei 
auf lineare Bauvorhaben, fünf auf Forschungsunterneh-
mungen – entfielen. Wie bereits im vergangenen Jahr wid-
mete sich das Österreichische Archäologische Institut dem 
weiteren Verlauf der »Bernsteinstraße«, ein Projekt, das neu-
erlich bemerkenswerte Befunde nach sich zog. Ein markan-
ter Schwerpunkt von Untersuchungen mit Bodenradar und 
Bodenmagnetik lag in Rechnitz, wo neben der altbekannten, 
durch die Kommassierung jedoch nicht mehr genau lokali-
sierbaren Wasserleitung der Römischen Kaiserzeit auch der 
seit dem Vorjahr mit drei Kreisgrabenanlagen sowie einem 
noch älteren Erdwerk bekannte ›neolithische Hotspot‹ wei-
ter erforscht wurde. 

Die Suche nach den jüdischen Opfern des Massakers vom 
März 1945 in Rechnitz wurde dahingehend intensiviert, dass 
auf jenem Grundstück, das seit beinahe vier Jahrzehnten 
immer wieder Ziel kleiner Sondierungen gewesen war, erst-
mals eine zusammenhängende Fläche im Ausmaß von 8800 
m2 untersucht wurde. Unter reger Anteilnahme der Medien 
wurden nach dem Abheben der Humusschicht alle Gräben 
und Stellungen des sogenannten Südostwalles im Abstand 
von 5 m bis auf das Niveau des anstehenden Bodens ausge-
graben, wobei aber auch diesmal keines der Opfer entdeckt 
werden konnte (Abb. 2). In Weiterführung dieser Forschun-
gen und Diskussionen veranstaltete das Bundesdenkmal-
amt gemeinsam mit der Gemeinde Rechnitz am 14.  März 
2018 das Fachgespräch »Das Massaker von Rechnitz – zum 
Stand der Spurensuche«, dessen Referate im Digitalteil die-
ses Bandes enthalten sind.

Ein weiteres vom Bundesdenkmalamt betriebenes Pro-
jekt beschäftigte sich erstmals mit dem Schlachtfeld von 
Mogersdorf, jenem Ort, an dem am 1.  August 1664 Trup-
pen des Heiligen Römischen Reiches und des Königreiches 
Frankreich eine osmanische Armee bei ihrem Übergang über 
die Raab angriffen und besiegten. Unter Mitarbeit mehrerer 
privater ›Sondengeher‹ wurde während dreier Tage auf dem 
ehemaligen Schlachtfeld eine mehrere tausend Quadrat-
meter große Fläche sondiert, wobei zahlreiche Kugeln von 
Kanonen, Musketen und Pistolen, aber auch viele Münzen, 
Schnallen, Knöpfe und Beschläge von Zaumzeugen geore-
ferenziert kartiert und aufgesammelt wurden. Das Projekt 
wurde auch beim Fachgespräch »Schlachtfeldarchäologie« 
am 23. August 2018 in Mauerbach vorgestellt.

Von den Grabungsmaßnahmen des Berichtsjahres sei 
jene auf dem im Gemeindegebiet von Rechnitz gelegenen 
Budiriegel genannt. Auf diesem – dem Geschriebenstein zu-
gehörigen – Hügel sind seit geraumer Zeit mehrere befes-
tigte Höhensiedlungen bekannt, von welchen eine durch die 
Ausweitung eines Steinbruches in ihrer Substanz akut ge-
fährdet ist. Zwei Sondagen durch den Steinversturz eines im 
Lidarscan noch deutlich sichtbaren Walles erbrachten meh-
rere datierbare Keramikfragmente, sodass die Anlage nun 
als spätantike Befestigung anzusprechen ist. 

Die gutachterliche Tätigkeit des Berichterstatters um-
fasste die Bearbeitung von 77 Flächenwidmungsplänen, 

wobei 17 Stellungnahmen im Hinblick auf die Gefährdung 
archäologischer Fundstellen abgegeben wurden. Im Hinblick 
auf die nunmehr auch im Burgenland anlaufenden Eintra-
gungen von Fundstellen wurden in einem vom Bundesdenk-
malamt finanzierten Projekt für 20 Flächenwidmungspläne 
georeferenzierte »Archäologielayer« erstellt und diese mit-
samt den fundstellenbezogenen Daten den Raumordnungs-
büros übermittelt.

Franz Sauer

Kärnten

Wie in den vergangenen Jahren stellten auch im Berichtsjahr 
die archäologischen Vor- und Begleituntersuchungen für die 
linearen Bauvorhaben »Koralmbahn« und »Erweiterung der 
S 37 Klagenfurter Schnellstraße« wesentliche Schwerpunkte 
des archäologischen Geschehens im Bundesland Kärnten 
dar. Aufgrund klarer und im Zuge eines vorangestellten 
UVP-Verfahrens festgelegter beziehungsweise mit der AS-
FiNAG vorab besprochener Notwendigkeiten konnten die 
damit in Verbindung stehenden archäologischen Maßnah-
men – trotz der personellen Änderungen innerhalb der Ab-
teilung bei der zuständigen Gebietsbetreuung – erfolgreich 
umgesetzt werden. 

Dasselbe gilt für archäologische Interventionen in und 
an sakralen Objekten, die oftmals durch die Notwendigkeit 
von Adaptierungen im Sinn einer behindertengerechten Er-
schließung notwendig wurden und dank der intensiven Zu-
sammenarbeit mit der Bauabteilung der Diözese Gurk-Kla-
genfurt in den Gemeinden Lurnfeld, St. Stefan im Gailtal und 
Villach frühzeitig definiert und betreut werden konnten. 

Im Rahmen des FWF-Projektes »Kultkontinuität am Gip-
fel des Hemmaberges« sollten weiterführende archäologi-
sche Ausgrabungen die reale Befundsituation hinsichtlich 
älterer, nicht ausschließlich dem spätantiken Heiligtum am 
Hemmaberg zuzuordnender Strukturen klären. 

Die vom Institut für Archäologien der Universität Inns-
bruck begonnenen und durch die Gemeinde Irschen intensiv 
unterstützten Grabungen auf dem sogenannten Burgbichl 
konnten fortgesetzt werden; zusätzlich wurde das archäo-
logische Umfeld dieser prominenten Fundstelle mittels Pro-
spektionen eingehend untersucht. Die beeindruckenden Er-
gebnisse sollen im Jahr 2018 mit geplanten 3D-Scans weiter 
vertieft werden.

Allfälligen Bau- und Konservierungsmaßnahmen voran-
gestellte archäologische Untersuchungen in profanen, dem 
Mittelalter entstammenden Gebäuden betrafen die Ge-
meinden Metnitz, Wernberg, Villach und Friesach. Im Zuge 
der geplanten Errichtung eines Liftes im Hofbereich des Vil-
lacher Stadtmuseums konnten beispielsweise spätmittel-
alterliche und neuzeitliche Überreste eines Kanals und eines 
Latrinenschachtes freigelegt werden (Abb. 3).

Wie in anderen Bundesländern auch fanden im Lauf des 
Berichtsjahres in Kärnten archäologische Maßnahmen zur 
Klärung der Absturzumstände amerikanischer Bomber wäh-
rend des 2. Weltkriegs und möglicher sterblicher Überreste 
der Flugzeugbesatzung statt. Im Sommer 2017 wurde im 
Zuge des Kooperationsprojektes der DPAA (Defense POW/
MIA Accounting Agency) mit dem Institut für Archäologien 
der Universität Innsbruck (Harald Stadler) und dem Depart-
ment of Anthropology der University of New Orleans (Ryan 
Gray) in Hohenthurn (Südkärnten) eine archäologische Gra-
bung an der Absturzstelle eines US-Fliegers durchgeführt 
(Abb. 4). In diesem Fall konnte der archäologische Nachweis 
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tig auftretende Betreuungsfälle wurden so rasch wie mög-
lich abgewickelt. So wurde eine umgehend notwendige Be-
gutachtung in Sternberg nach einem denkmalbehördlich 
nicht genehmigten massiven Erdeingriff in geschütztem 
Areal mittels Beauftragung durchgeführt.

Eva Steigberger und Jörg Fürnholzer

Niederösterreich

In Niederösterreich waren im Berichtsjahr insgesamt 310 
Maßnahmen zu verzeichnen, was eine Reduktion von rund 
18 % gegenüber dem Vorjahr bedeutet. Diese Maßnahmen 

für die Existenz sterblicher Überreste des vermissten Piloten 
erbracht werden. Prospektionen zwecks Auffindung weite-
rer vermuteter Absturzstellen in Kärnten wurden durch die 
DPAA allein durchgeführt. 

Ab Mai 2017 wurde – wie schon eingangs erwähnt – die 
Gebietsbetreuung in Kärnten interimistisch von der Ab-
teilungsleitung (mit Unterstützung weiterer Abteilungs-
mitarbeiter/-innen) übernommen. Dabei wurden vor allem 
notwendige Bewilligungsverfahren und Raumplanungsan-
gelegenheiten abgewickelt. Vereinzelt konnten Ortstermine 
in dringenden Angelegenheiten wahrgenommen und einige 
Kontrollen von Maßnahmen durchgeführt werden. Kurzfris-

Abb. 2: Rechnitz (Bgl.). Blick auf 
die Untersuchungsfläche mit 
ausgegrabenen Gräben und Stel
lungen des Südostwalles. Rechts 
oben der Kreuzstadel.

Abb. 3: Villach (Ktn.). Spätmittel
alterliche und neuzeitliche Bau
reste im Bereich eines Liftzubaus 
für das Stadtmuseum. 
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ßen, um 1800 angelegten englischen Landschaftsgartens, 
welcher zu Schloss Schönau gehört. Der Tempelraum war 
über ein weit verzweigtes Grottensystem, das unter einem 
künstlichen Hügel liegend dem Besucher verborgen blieb, 
zu erreichen. Der Rundtempel, der ebenfalls unter dem auf-
geschütteten Erdreich verborgen wurde, war historischen 
Quellen zufolge reich ausgestattet. Vom baulichen Bestand 
sind der gesamte Hügel mit seinen Einbauten sowie die zen-
trale Cella, allerdings ohne Kuppel, erhalten geblieben. Ziel 
der archäologischen Arbeiten war es, Rückschlüsse hinsicht-
lich der Verankerung der verlorenen Kuppelkonstruktion 
und der Mauerkronen der Cella zu erhalten sowie Evidenzen 
zu der aus historischen Abbildungen bekannten Balustrade 
beziehungsweise der gesamten Ausstattung zu gewinnen. 
Im Zuge der Untersuchungen konnte geklärt werden, dass 
die hölzerne Kuppelunterkonstruktion auf Schwellbalken 
auflag und nicht im Mauerwerk verankert war (Abb.  5). 
Darüber hinaus konnten zahlreiche Überreste der Ausstat-
tung geborgen werden, darunter Fragmente von bemalten, 
opalen Glaslampen, Stuckreste in Form von Rosetten und 
Palmetten sowie der Rest einer Gipsstatuette. Diese Daten 
werden nun in die Überlegungen für eine mögliche Rekons-
truktion der Kuppel beziehungsweise für eine Schutzüber-
dachung einfließen.

Von besonderer Bedeutung für die archäologische Denk-
malpflege in Niederösterreich erwies sich in den letzten 
Jahren die Aufnahme archäologischer Fundstellen in die 
Flächenwidmungspläne der einzelnen Gemeinden. Seitens 
des Landes Niederösterreich wird bei Umwidmungen oder 
Verbauungsplänen zunehmend der Faktor Bodendenkmale 
als Schutzgut berücksichtigt. Dieser Umstand findet inso-
fern auch bei den einzelnen Gemeinden Niederschlag, als 
diese nun in zunehmendem Ausmaß frühzeitig Kontakt mit 
der Abteilung für Archäologie suchen. Hierdurch können 
bereits vor Umwidmungen beziehungsweise Verbauun-
gen konkrete archäologische Maßnahmen gesetzt werden. 
Diese reichen von geophysikalischen Untersuchungen bis zu 
›klassischen‹ Denkmalschutzgrabungen, wobei klarerweise 
der Schutz und die Erhaltung der einzelnen Fundstellen im 
Vordergrund stehen. 

wurden von 25 unterschiedlichen Institutionen beziehungs-
weise Grabungsfirmen durchgeführt. Bei den 18 amtsinter-
nen Maßnahmen handelte es sich abgesehen von jener in 
der Kartause Mauerbach vorwiegend um Prospektionen, 
Vermessungen sowie Notbergungen und Dokumentatio-
nen von Zufallsfunden. Daneben wurden 53 UVP-Verfah-
ren in den unterschiedlichsten Verfahrensstadien, sieben 
Stromleitungsprojekte, 27 Projekte im Rahmen der Roh-
stoffgewinnung sowie 22 Straßenbauvorhaben seitens der 
Gebietsbetreuung behandelt. Darüber hinaus wurden für 
33 Gemeinden archäologische Flächenwidmungspläne ver-
fasst.

Sehr positiv hat sich die Fundmeldetätigkeit von Heimat-
forschern und Privatpersonen im Bundesland entwickelt. 
So langten im Jahr 2017 97 Fundmeldungen ein, die nicht 
nur bereits bekannte Fundstellen, sondern auch zahlrei-
che neue, archäologisch relevante Zonen betrafen. Diese 
wurden sowohl durch Begehungen als auch durch die auf-
merksame Durchsicht der Luftbilder sowie der LIDAR-Daten 
im »NÖ-Atlas« (http://www.noe.gv.at) entdeckt. Teilweise 
konnten dank der zeitgerechten Meldung auch unbekannte 
Fundstellen vor der Zerstörung durch Bauarbeiten bewahrt 
beziehungsweise rechtzeitig entsprechende Maßnahmen 
eingeleitet werden. 

In Purgstall an der Erlauf konnte dank der Aufmerksam-
keit eines Anwohners ein Teil des Kriegsgefangenenlagers 
Purgstall aus der Zeit des 1. Weltkriegs vor der Verbauung ar-
chäologisch untersucht werden. Hierbei wurden große Teile 
von zwei Gefangenenbaracken freigelegt. Im Gegensatz zu 
der bislang bestehenden Vermutung, dass die Fundamente 
dieser Baracken – ähnlich jenen des 2. Weltkrieges – gemau-
ert beziehungsweise betoniert gewesen waren, wurde bei 
den Grabungen festgestellt, dass es sich durchgehend um 
Pfostenbauten gehandelt hat. 

Äußerst positiv gestaltete sich auch die amtsinterne Zu-
sammenarbeit mit der Abteilung für Niederösterreich. Bei 
zahlreichen Projekten wurde verstärkt Wert auf eine inter-
disziplinäre Vorgangsweise gelegt und die Archäologie zur 
Gewinnung von Grundlagendaten herangezogen. Als beson-
deres Beispiel sei der bei Schönau an der Triesting gelegene 
»Tempel der Nacht« erwähnt. Er ist Teil eines ca. 30 ha gro-

Abb. 4: Hohenthurn (Ktn.). 
Grabungen im Bereich der Ab
sturzstelle eines amerikanischen 
Bombers aus dem 2. Weltkrieg.
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Wüstung Chetsi nahe. Da das öffentliche Interesse der Schaf-
fung von ortsnahen Wohnbauten hier gegeben war, fiel in 
diesem Fall die Entscheidung für eine Verbauung nach er-
folgter Denkmalschutzgrabung. Die eingeleiteten Grabun-
gen erbrachten mehrere keltische Siedlungsobjekte und nur 
geringe Reste, die auf eine mittelalterliche Nutzung des Are-
als hindeuten. Grundsätzlich zeigt sich in den letzten Jahren, 
dass die Methode, geophysikalische Untersuchungen als 
ersten Schritt anzuwenden, um eine Datenbasis zu erlan-
gen, für die folgenden Entscheidungen von grundlegender 
Bedeutung ist. 

Abschließend sei allen in Niederösterreich tätigen Insti-
tutionen, Firmen und Einzelunternehmen aus dem Bereich 
der Archäologie für die gute Zusammenarbeit im Jahr 2017 
gedankt. Durch ihre Hilfe konnten zahlreiche Großprojekte 
wie zum Beispiel die archäologischen Untersuchungen 
auf den Trassen der Autobahnen S 8 und A 5 Nord sowie 
der Umfahrung Wieselburg, aber auch kleine und mittlere 

In Oberndorf an der Melk wurde nach Anfrage der Ge-
meinde eine geophysikalische Untersuchung auf einer 
Fläche durchgeführt, die für die Errichtung eines neuen 
Feuerwehrhauses ins Auge gefasst worden war (Abb.  6). 
Die kombinierte Anwendung von Geomagnetik und Geo-
radar erbrachte den Nachweis einer römischen Villa rustica 
mit Umfassungsmauer, einem Haupt- und vier Nebenge-
bäuden sowie zahlreichen Gruben- und (wahrscheinlich) 
Gräberbefunden. Basierend auf diesen Ergebnissen wurde 
der Plan der Errichtung des Feuerwehrhauses auf diesem 
Areal fallen gelassen und dieses an anderem Ort errichtet. 
Eine ähnliche Vorgangsweise wurde auch bei der Anfrage 
der Gemeinde Wullersdorf gewählt. Nach der geomagne-
tischen Untersuchung von rund 4 ha eines geplanten Neu-
baugebietes konnte basierend auf den gewonnenen Daten 
festgestellt werden, dass es sich um ein Gebiet mit geringer 
archäologischer Dichte handelt. Fundmeldungen der letzten 
Jahrzehnte legten das Vorhandensein der mittelalterlichen 

Abb. 5: Schönau an der Triesting 
(NÖ.). Freilegung an der Cella des 
»Tempels der Nacht«.

Abb. 6: Oberndorf an der Melk 
(NÖ.). Geophysikalische Unter-
suchung im Bereich der römischen 
Villa rustica.
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zum Thema »Die Rückkehr der Legion«. Nicht nur in Enns 
als Hauptort der Ausstellung, sondern auch im Areal des 
Kastells Schlögen (OG Haibach ob der Donau) und des Bur-
gus Oberranna (OG Engelhartszell) wurden von Land Ober-
österreich und dem Oberösterreichischen Landesmuseum 
archäologische Projekte initiiert. Dabei sollen auch Bauteile 
der römischen Anlagen langfristig einer breiten Öffentlich-
keit zugänglich gemacht und mit Schutzbauten überdacht 
werden.

Besondere konservatorische und restauratorische He-
rausforderungen zeigten sich dabei kurz nach Beginn der 
archäologischen Untersuchung im Burgus von Oberranna. 
Bei der Freilegung im Inneren des bereits in den 1960er-Jah-
ren teilweise ausgegrabenen Westturmes des Gebäudes 
konnte ein Baderaum mit überwiegend flächig erhaltenen 
antiken Wandverputzen und einer eingebauten Sitzbade-
wanne dokumentiert werden. Unmittelbar nach der Auffin-
dung wurde ein Restauratorenteam hinzugezogen, um für 
die Sicherung und Festigung der römerzeitlichen Wandober-
flächen zu sorgen. Im geplanten Schutzbau soll nun eine ei-
gens klimatisierte Zone geschaffen werden, um diesen ein-
zigartigen Befund dauerhaft erhalten und präsentieren zu 
können.

Für die geplante Landesausstellung in Enns wurden auf 
der Freifläche vor der Lorcher Basilika – dem sogenannten 
Laurenzifeld beziehungsweise der Papstwiese – temporäre 
Parkplätze für Ausstellungsbesucher geschaffen. Da die ge-
samte Fläche im Areal der römischen Zivilstadt Lauriacum 
liegt und rechtskräftig unter Denkmalschutz steht, wurde 
im Vorfeld ein Bodengutachten beauftragt und ein tech-
nisches Projekt erstellt, um eine entsprechende denkmal-
schonende Bauausführung zur gewährleisten. Die Über-
schüttung erfolgte ohne Abtragen des Oberbodens und mit 
entsprechender statischer Bewehrung und soll nach der 
Landesausstellung wieder entfernt werden.

Ein mehrjähriges Feldforschungsprojekt des Instituts für 
Klassische Archäologie der Universität Wien widmet sich 
dem Umland des antiken Ovilava/Wels. Unter der Leitung 
von Günter Schörner fanden im westlich der Stadt Wels ge-
legenen Gunskirchen und im südlich davon situierten Tal des 
Aiterbaches (OG Eberstalzell und Steinhaus) archäologische 
Surveys und geophysikalische Prospektionen an Standorten 
römerzeitlicher Landgüter statt. Im Rahmen des vom Bun-
desdenkmalamt geförderten Projektes sollen die Areale 
der bislang noch wenig erforschten römerzeitlichen Villen 
lagemäßig erfasst und ihr Erhaltungszustand dokumen-
tiert werden. Dies ist für Oberösterreich der erste systema-
tische Versuch, das Siedlungsumfeld einer römischen Stadt 
zu dokumentieren. Die Ergebnisse sind auch wesentlich für 
die denkmalpflegerische Betreuung der bisher oftmals nur 
durch aufgesammelte Streufunde bekannten Siedlungsstel-
len. Vergleichbare Projekte wären auch für das Umland von 
Lauriacum/Enns wünschenswert, wo nur ganz vereinzelt 
Standorte römischer Villen bekannt sind.

In Schwarzenberg am Böhmerwald, der nördlichsten Ge-
meinde Oberösterreichs, direkt an der Grenze zu Bayern und 
Böhmen gelegen, wurde mit Unterstützung des Bundes-
denkmalamtes eine kleine Sondierungsgrabung im Bereich 
des Ofenstandortes einer neuzeitlichen Glashütte durchge-
führt – mehr als 20 Jahre nach der letzten archäologischen 
Untersuchung eines oberösterreichischen Hüttenstand-
ortes. Die Lokalisierung des Produktionsstandorts ist den 
Grundeigentümern zu verdanken, die bei Gartenarbeiten 
seit den späten 1970er-Jahren immer wieder farbige Glas-

Maßnahmen wie jene in einer mittelalterlichen Wüstung in 
Gänserndorf, in einer neolithischen Siedlung in Gaubitsch, 
für den Windpark Sommerein, für zahlreiche Bohrstationen 
der OMV sowie in den Kasematten von Wiener Neustadt 
problemlos und zeitgerecht abgeschlossen werden. Beson-
derer Dank gebührt dem Stadtarchäologen von St.  Pölten, 
Ronald Risy, der im Berichtsjahr insgesamt 16 Bauprojekte 
gemeinsam mit der Abteilung für Archäologie betreute, 
sowie der im Jahr 2017 in Mautern installierten Stadtarchäo-
login Katharina Kalser, die sich nicht nur um die Belange des 
Römermuseums Mautern kümmert, sondern mit höchstem 
Engagement auch die Belange der archäologischen Denk-
malpflege vor Ort fördert.

Martin Krenn und Martina Hinterwallner

Oberösterreich

Die Anzahl der im Bundesland Oberösterreich durchgeführ-
ten archäologischen Maßnahmen bewegt sich in den letz-
ten Jahren relativ konstant im Bereich um 50. Im Berichts-
jahr verringerte sich die Maßnahmenanzahl geringfügig auf 
47, wobei erstmals keine einzige ›amtswegige‹ archäologi-
sche Maßnahme zu verzeichnen ist.

Die Unterschutzstellungstätigkeit wurde mit der neu-
zeitlichen Schanze Hassegg auf der Anhöhe des Pyhrnpas-
ses (OG Spital am Pyhrn) fortgeführt. Zu danken ist dabei 
der Österreichischen Bundesforste AG, die den Schutz der in 
ihrem Eigentum stehenden Bodendenkmale wohlwollend 
unterstützt.

Im Berichtsjahr wurden Stellungnahmen zu insgesamt 
zehn UVP-Verfahren abgegeben, die vorrangig Straßenbau-
vorhaben und den geplanten Ausbau der Westbahnstrecke 
im Zentralraum zwischen Wels und Linz betrafen. Für zwei 
Einreichprojekte wurde der Gebietsbetreuer von der zu-
ständigen UVP-Behörde als Sachverständiger für den Fach-
bereich Kulturgüter nominiert. Darüber hinaus wurden im 
Rahmen der Raumordnung für 97 Gemeinden insgesamt 
454 Änderungen von Flächenwidmungsplänen begutachtet 
und entsprechende Stellungnahmen für Neuerstellungen 
verfasst.

Im Berichtsjahr kam es auch zu einem deutlichen Anstieg 
der Fundmeldungen (55 im Vergleich zu 36 im Jahr 2016). 
Die verstärkte Meldetätigkeit ist auf wenige engagierte Pri-
vatpersonen zurückzuführen, welche die immer besser ver-
fügbaren Oberflächenmodelle von Airborne-Laserscan-Be-
fliegungen für Kleinregionen systematisch überprüfen und 
aufgefundene Geländeanomalien in ehrenamtlicher Tätig-
keit auch im Gelände überprüfen. Durch die in ihrer Auflö-
sung immer genauer werdenden Geländemodelle und die 
systematische Auswertung dieser Daten zeigt sich, dass vor 
allem in bisher wenig beachteten Waldgebieten zahlreiche 
neue, sichtbar erhaltene Bodendenkmale entdeckt werden 
können.

Ein Schwerpunkt der archäologischen Maßnahmen lag 
im Berichtsjahr wieder bei den Fundstellen entlang des 
römischen Donaulimes. Insgesamt zehn Maßnahmen be-
trafen Denkmalschutzgrabungen im Stadtgebiet von Lau-
riacum/Enns. Die umfangreiche moderne Bautätigkeit in 
und um das Ennser Legionslager erfordert schon seit Jahr-
zehnten intensive denkmalpflegerische Betreuung und 
auch beachtliche Fördermittel des Bundesdenkmalamtes. 
Ein wesentlicher Aspekt für die Vermehrung der archäolo-
gischen Projekte entlang des römischen Limes war auch die 
für 2018 projektierte Oberösterreichische Landesausstellung 
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Georg Plattner, wurde von der Zollbehörde und dem Bundes-
denkmalamt eine molekularbiologische Analyse der noch in 
Kleinstmengen an den Fragmenten anhaftenden Erdreste 
durch das Department für Biotechnologie der Universität 
für Bodenkultur in Wien beauftragt. Im Rahmen der Bepro-
bung wurde eine DNA-Analyse der biologischen Überreste 
aus den Erdresten durchgeführt (siehe den Beitrag im Di-
gitalteil dieses Bandes), um mögliche Rückschlüsse auf die 
Herkunft beziehungsweise das Lagerungsumfeld der Ob-
jekte zu erhalten. Den nachgewiesenen Organismen zufolge 
sind die Torsi als Bodenfunde, die längere Zeit in der Erde 
gelagert waren, anzusprechen, wobei der weibliche Torso 
aufgrund des Nachweises eines für Ägypten charakteristi-
schen Hefepilzes wohl nordafrikanischen Ursprungs sein 
dürfte. Der Mädchenkopf stammt demzufolge aus dem Mit-
telmeerraum und dürfte zwischenzeitlich für längere Zeit in 
Meerwasser gelegen haben. Die nun vorliegenden Hinweise 
auf die mögliche Herkunft der Skulpturen sind nicht nur für 
die wissenschaftliche Bewertung der Stücke von Bedeutung, 
sondern bilden eine zusätzliche Grundlage für die weiteren 
Ermittlungen des Referates Kulturgutfahndung des Bundes-
kriminalamtes.

Heinz Gruber

Salzburg

Auch im Berichtsjahr bildete die Betreuung der insgesamt 
59 durchgeführten archäologischen Maßnahmen einen we-
sentlichen Arbeitsschwerpunkt. In der deutlich überwiegen-
den Mehrzahl handelte es sich hierbei um durch Bauvorha-
ben verursachte Denkmalschutzgrabungen. Bedingt durch 
einen in vielen Fällen hohen Beratungs- und Betreuungsbe-
darf im Vorfeld beziehungsweise im Ablauf der Bauprojekte 
sowie den kontinuierlich anwachsenden Administrations-
aufwand stellt das Zeitmanagement für dieses Arbeitsfeld 
ein immer wichtigeres Kriterium dar.

Neuerlich erbrachte die archäologische Betreuung von 
Leitungsbauvorhaben im Bereich der Salzburger Altstadt be-
merkenswerte Ergebnisse. So konnte im Verlauf der Linzer 

perlen aufgesammelt haben. Trotz umfangreicher Archiv-
arbeit durch den Glasforscher Franz Haudum ließen sich bis-
her keine schriftlichen Quellen zu diesem Hüttenstandort 
nachweisen, der auch in den Herrschaftskarten des Stiftes 
Schlägl nicht erfasst ist. Nach einer geophysikalischen Pro-
spektion 2013 konnten nun im Zuge einer Testgrabung die 
Reste eines Glasofens und Fundamente eines Pfostenbaues 
dokumentiert werden (Abb. 7). Das umfangreiche Fundma-
terial umfasst hauptsächlich Abfallprodukte der Glaspro-
duktion. Das Spektrum reicht von Hohlgläsern und Butzen-
scheiben über Glasperlen in unterschiedlichsten Farben bis 
zu Glashafenfragmenten, die nach einer ersten Durchsicht 
in das 18.  Jahrhundert datiert werden können. Die wissen-
schaftliche Auswertung der Funde wird 2018 erfolgen.

Nach einer Meldung durch einen engagierten Heimat-
forscher über eine aktuelle Raubgrabung in einem Hügel-
gräberfeld in Sierning und der darauffolgenden Anzeige des 
Bundesdenkmalamtes veranlasste die zuständige Bezirks-
verwaltungsbehörde noch am selben Tag polizeiliche Er-
mittlungen. Vor Ort zeigte sich, dass eines der Hügelgräber 
offenbar frisch aufgegraben und das Grabungswerkzeug für 
weitere Arbeiten sogar noch vor Ort gelagert worden war. 
Bei den weiteren Erhebungen stellte sich dann heraus, dass 
Hauptschüler die ›Grabung‹ wenige Tage zuvor begonnen 
hatten, um vermeintliche Überreste von Stellungen aus dem 
2. Weltkrieg zu finden; der Geschichtsunterricht in der Schule 
und die Befragung älterer Nachbarn hatten sie dazu ange-
regt. Die Grabung wurde noch rechtzeitig vor dem Erreichen 
archäologischer Befunde gestoppt und die Grube von den 
beiden Schülern im Auftrag der Bezirksverwaltungsbehörde 
als ›Wiedergutmachung‹ manuell wieder sorgsam verfüllt.

Im Frühjahr 2017 wurden vom Zollamt Linz/Wels bei 
einer Kontrolle an der Grenze zu Deutschland zwei nahezu 
lebensgroße Torsi und ein Kopf aus Marmor beschlagnahmt. 
Nachdem die Herkunft der antiken Skulpturenfragmente 
unklar war und keine Ausfuhrbewilligung für die Objekte 
vorlag, wurde das Bundesdenkmalamt als zuständige Fach-
behörde hinzugezogen. In Abstimmung mit dem Leiter der 
Antikensammlung des Kunsthistorischen Museums Wien, 

Abb. 7: Schwarzenberg am Böh
merwald (OÖ.). Besichtigung der 
freigelegten Reste des neuzeit
lichen Glasofens beim »Tag der 
offenen Tür«.
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Areal ergaben sich zudem Aufschlüsse zur spätmittelalter-
lichen Stadtbefestigung des 15. Jahrhunderts.

Nach der Öffnung einer zugesetzten Tür wurde im Ob-
jekt Kaigasse Nr. 14–16 ein durch einen barocken Treppen-
lauf überbauter, ehemaliger kleiner Innenhof mit Brunnen 
entdeckt. Dieser dürfte eventuell noch im Spätmittelalter, 
spätestens aber im 16.  Jahrhundert errichtet worden sein. 
Anfänglich war offensichtlich eine Weiternutzung nach 
erfolgter Überbauung angedacht, dann jedoch wurde der 
nicht verfüllte Brunnenschacht mit in situ erhaltenem 
Brunnenkorb durch sekundär verwendete Stufenplatten 
verschlossen. Die letztmalige Begehung des nunmehr über-
dachten Raumes erfolgte nach Ausweis des Fundmaterials 
noch am Beginn des 20.  Jahrhunderts; nach der Vermaue-
rung der Türöffnung ist jedoch die Erinnerung daran sehr 
rasch in Vergessenheit geraten.

Anhand von Testsondagen konnte schon im Herbst 2016 
die genaue Lage der St.-Vitalis- oder Mirabellbastei der baro-
cken Stadtbefestigung im sogenannten Kurgarten lokalisiert 
werden. Die Lageverortung zeigte, dass mit einer geringfü-
gigen Überschneidung von historischem Baubestand und 
dem Neubauprojekt des Paracelsusbades zu rechnen war. 
Dank des großen Interesses und Engagements aller Betei-
ligten konnte in konsensualer Absprache mit Bauherrschaft 
und planendem Architektenbüro eine denkmalverträgliche 
Lösung gefunden werden. Nach Freilegung und Dokumen-
tation der Bastion in dem von den Bauarbeiten betroffenen 
Abschnitt (Abb. 9) wurden spätere Zubauten entfernt und 
das historische Mauerwerk durch einen Steinrestaurator ge-
reinigt beziehungsweise gesichert. Nach der Fertigstellung 
des Bauprojekts wird die Stadtbefestigung durch ein Sicht-
fenster auf Ebene der Tiefgarage für Nutzer und Besucher 
›lesbar‹ bleiben.

Im großen Burghof der Festung Hohensalzburg muss-
ten für die Errichtung eines Löschwassertanks sowie einer 
Remise auf einer größeren Fläche archäologische Unter-
suchungen vorgenommen werden. Trotz der überwiegend 
bereits in geringer Tiefe anstehenden Felsoberkante konn-
ten insgesamt bemerkenswerte Ergebnisse erzielt werden. 
So wurde in einem kleinen Ausschnitt der östliche Chorab-
schluss der romanischen Burgkapelle erfasst, die unter Erzbi-
schof Leonhard von Keutschach um 1500 abgebrochen und 
durch das Anlegen eines Halsgrabens vor dem Hohen Stock 
durchbrochen worden war. Damit ist erstmals eine verlässli-
che Rekonstruktion der Bauwerksdimensionen möglich. Die 
heutige Hoffläche scheint ebenfalls erst um 1500 als solche 
geschaffen worden zu sein. Zuvor dürften hier ab etwa 1200 
große mehrräumige (Wirtschafts-?)Gebäude bestanden 
haben, deren Fundamente in eine mächtige Abfallschicht 
(aus der Kernburg) des ausgehenden 12. Jahrhunderts einge-
tieft worden waren. Zumeist sekundär verlagertes Fundma-
terial unterschiedlicher Zeitstellung belegt – wenig überra-
schend – eine vormittelalterliche Nutzung dieser strategisch 
und topografisch begünstigten Geländeposition. Neben we-
nigen Keramikbruchstücken der Bronze- und älteren Eisen-
zeit spricht ein quantitativ wie qualitativ deutlich breiteres 
Fundspektrum für eine intensivere Siedlungsaktivität wäh-
rend der Spät-La-Tène-Zeit und der Römischen Kaiserzeit als 
bisher angenommen. Spätantike Münzen und nunmehr ein 
zweites gestempeltes Ziegelfragment bekräftigen die bis-
herigen Annahmen hinsichtlich der Existenz einer kleinen 
spät antiken Befestigungsanlage.

Im Berichtsjahr wurden auch die langjährigen For-
schungsprojekte im Bereich der Villa rustica Pfongau I in 

Gasse erstmals auf einer Länge von rund 80 m eine römi-
sche Bauflucht entlang der zeitgleichen Ausfallsstraße do-
kumentiert werden. Zusätzlich wurden Reste der spätmittel-
alterlichen und der barocken Stadtbefestigung erfasst.

Im Zuge der Arbeiten für die neue Oberflächengestal-
tung am Alten Markt wurde ein massiver achteckiger Fun-
damentunterbau angeschnitten, bei dem es sich wohl um 
die Substruktion des 1488 errichteten Marktbrunnens han-
deln dürfte. Dessen Versetzung im 17.  Jahrhundert scheint 
nach dem nunmehr vorliegenden Befund gesichert, obwohl 
derzeit keine schriftlichen Quellen hierzu bekannt sind. Par-
tiell war hier noch die spätantike Geländeoberfläche erhal-
ten; aus der dort angetroffenen sogenannten »Schwarzen 
Schicht« wurde ein umfangreiches Fundkonvolut vor allem 
spätantiker Münzen und Kleinfunde geborgen.

Eine neue Kanaltrasse am Residenzplatz führte zur Auf-
deckung bislang unbekannter Baureste eines mehrräumi-
gen römischen Gebäudes sowie eines Detailbefundes zum 
spätromanischen Dom mit gut erhaltenem Bodenbelag aus 
Rotmarmorplatten und einer Säulenbasis aus Konglomerat 
mit kalkgeschlämmter Oberfläche (Abb. 10). Durch entspre-
chende Planadaptierungen konnte der historische Original-
bestand in situ bewahrt werden.

Die Neueinrichtung einer Trafostation samt zugehörigen 
Leitungsanbindungen führte zur Aufdeckung spätmittel-
alterlicher beziehungsweise frühneuzeitlicher Mauerstruk-
turen im Zwickel Residenzplatz/Kapitelplatz. Erstere dürften 
der um 1400 erbauten Allerseelenkapelle im Bereich des 
gegen 1600 aufgelassenen Domfriedhofs zuzuordnen sein. 
Ebenfalls bei Leitungsarbeiten wurde am Franz-Josef-Kai der 
Verlauf der barocken Stadtbefestigung des 17. Jahrhunderts 
angeschnitten und nach Meldung durch den regionalen 
Energieversorger adäquat dokumentiert.

Eine Testuntersuchung im sogenannten Priesterhaus-
garten lieferte wichtige Erkenntnisse zur Ausdehnung des 
römischen Siedlungsareals rechts der Salzach. Die mögliche 
Bauerwartungsfläche liegt demnach an der äußeren Peri-
pherie der römischen Stadt. Ein Grubenbefund mit dichter 
Scherbenpackung enthielt Gefäßformen norischer Ge-
brauchskeramik des 1./2. Jahrhunderts n. Chr. Obwohl keine 
Fehlbrände vertreten waren, erscheint ein Zusammenhang 
mit den aus der Fachliteratur bekannten Spuren von Töpfe-
reibetrieben im näheren Umfeld naheliegend. In demselben 

Abb. 8: Stadt Salzburg. Spätantike Hahnenfibel aus der Grabung Alter Markt 
(Länge 3,9 cm). 
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aktuellen Forschungsergebnissen aus Wien, Oberösterreich, 
Tirol, Vorarlberg und Salzburg zu hören waren.

Peter Höglinger

Steiermark

Im Berichtsjahr war in der Steiermark mit 79 Maßnahmen 
eine weitere Steigerung der Befassung mit archäologischer 
Feldtätigkeit festzustellen. Wie schon im Vorjahr liegt die 
Steiermark damit bezüglich der Anzahl der nach den Be-
stimmungen des Denkmalschutzgesetzes bewilligten Maß-
nahmen hinter Niederösterreich an zweiter Stelle. Damit ist 
auch der Aufwand in der praktischen Denkmalpflege weiter 
angestiegen, was gleichzeitig als sehr guter Erfolg bei der Be-
treuung des Bundeslandes gewertet werden kann. Mitte des 
Jahres kam es zwar zu einer personellen Veränderung, die 

Neumarkt am Wallersee (durch die Salzburger Landes-
archäologie) sowie zum prähistorischen Salzbergbau am 
Dürrnberg bei Hallein und zum Kupferbergbau im Mitter-
berger Revier in Bischofshofen und Mühlbach (durch das 
Bergbaumuseum Bochum) erfolgreich fortgesetzt. Bereits 
2016 hat der Verein ISBE das prähistorische Kupferbergbau-
revier Wirtsalm bei Viehhofen im Glemmtal nach rund 50 
Jahren Forschungsunterbrechung wieder prospektiert und 
eine aktuelle Bestandserhebung durchgeführt. Vertiefende 
Untersuchungen 2017 dienten einer verbesserten Ansprache 
hinsichtlich Ausdehnung und Nutzungsintensität dieser be-
züglich ihrer Bedeutung oft unterschätzten Lagerstätte.

Einen interessanten Neuansatz stellte das Projekt »Rai-
nerkeusche« in Ramingstein dar. Erstmals im Bundesland 
Salzburg erfolgte die Translozierung eines bäuerlichen 
Gebäudes durch das Freilichtmuseum Großgmain unter 
Einbindung einer archäologischen und restauratorischen 
Begleituntersuchung. Die Ergebnisse unterschiedlicher 
Fachdisziplinen sollen 2018 mit Aufstellung des Gebäudes 
an seinem neuen Standort in einer gemeinsamen Publika-
tion präsentiert werden.

Der digitale Stadtplan des römischen Municipiums Iu-
vavum wurde durch die Nachführung der relevanten Gra-
bungsergebnisse von 2015/2016 aktualisiert, zugleich wurde 
eine Wartung des Datenbestandes durch vereinzelte Ergän-
zungen und Berichtigungen durchgeführt.

Anlässlich der Veröffentlichung des Sonderheftes Spät-
antike und Frühmittelalter. Das Gräberfeld von Salzburg-Liefe-
ring fand im Jänner 2017 eine Buchpräsentation unter regem 
Publikums- und Medieninteresse in Kooperation mit dem 
Haus der Stadtgeschichte ebendort statt. Auch im Rahmen 
der Veranstaltung »Tag des Denkmals« im September 2017 
wurde die besondere Bedeutung dieser Fundstelle nochmals 
gewürdigt. Ein gesonderter Programmpunkt mit Vorträgen 
und einer kleinen Ausstellung gab unweit des Grabungs-
platzes zahlreichen Interessierten und Ortsansässigen die 
Möglichkeit zur eingehenden Information.

Aus dem Tätigkeitsfeld Vermittlung soll weiters die Ver-
anstaltung »Forum Denkmalpflege Archäologie« herausge-
griffen werden. Das Bundesdenkmalamt bot dieses Format 
erstmals im Februar 2017 in Salzburg an, wobei Vorträge zu 

Abb. 9: Stadt Salzburg. Mirabell
bastei der barockzeitlichen Stadt
befestigung im Kurgarten. 

Abb. 10: Stadt Salzburg. Befundausschnitt zum spätromanischen Dom in der 
Leitungstrasse am Residenzplatz. 
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Geschützstellungen der deutschen Wehrmacht aus der Zeit 
des 2. Weltkrieges zutage, die der Absicherung des nahe ge-
legenen Grazer Hauptbahnhofes gedient hatten. Die Nach-
nutzung dieses Areals durch englische Truppen, die nur bis 
zum Jahr 1946 vor Ort stationiert waren, bedingte zahlreiche 
archäologisch relevante Strukturen, die auch im Zuge nach-
folgender archäologischer Maßnahmen denkmalbehördlich 
zu betreuen sein werden.

In der näheren Umgebung von Graz konnte schon im 
Frühjahr 2017 eine in Vorbereitung für ein umfangreiches 
Unterschutzstellungsverfahren eingeleitete archäologische 
Maßnahme die große Ausdehnung des neolithischen Horn-
steinabbaus von Eisbach eindrucksvoll nachweisen. Auf dem 
Schöckl bei Graz finden seit 2015 – angeregt durch das Bun-
desdenkmalamt – seitens des Instituts für Archäologie der 
Karl-Franzens-Universität Graz Forschungen statt, die 2017 
mit einer geophysikalischen Prospektion und einer Lehr-
grabung fortgesetzt wurden. Dabei konnten die römerzeit-
lichen Befunde weiter verdichtet werden; die Existenz eines 
römerzeitlichen Höhenheiligtums auf dem für die Grazer 
Bevölkerung als Ausflugsziel beliebten Berges kann anhand 
erster Ergebnisse als wahrscheinlich gelten. 

Die bereits erwähnten Grabungen im Zusammenhang 
mit dem mehrjährigen Projekt »Iron-Age Danube« fanden 
in zwei Schwerpunktgebieten – in der Weststeiermark rund 
um Großklein und im oberen Murtal rund um das Einzugs-
gebiet des Falkenberges – statt, wobei die geophysikalischen 
Ergebnisse bestätigt und weitere wichtige Erkenntnisse zur 
Eisenzeit in der Steiermark gewonnen werden konnten. Die 
Grabungen im Areal der Burg Deutschlandsberg sowie bei 
der Altburgstelle Schwanberg wurden weitergeführt. Eben-
falls bereits seit Längerem sind archäologische Begleitunter-
suchungen im Zuge der Siedlungsverdichtung im Areal der 
bronze- und römerzeitlichen Siedlung Pichling notwendig, 
die auch 2017 fortgesetzt wurden. Im Bezirk Leibnitz setzte 
der Kulturpark Hengist bewährte Forschungen im Areal der 
Burg Wildon und in der prähistorischen Siedlung Faltikögerl 
fort.

Kontinuität in der Gebietsbetreuung konnte jedoch durch 
den Einsatz des Nachfolgers reibungslos gewahrt werden. 
24 Maßnahmen waren Prospektionen, der Rest Grabungen 
mit unterschiedlichen, den jeweiligen Projekten angepass-
ten Eingriffsintensitäten.

Die Prospektionen umfassten geophysikalische Unter-
suchungen an prähistorischen, römerzeitlichen und mittel-
alterlichen Fundstellen. Dabei wurden etwa im Gebiet rund 
um Wildon, das der Kulturpark Hengist seit vielen Jahren er-
folgreich archäologisch betreut, neue und bereits bekannte 
Fundstellen vermessen. Das Bundesdenkmalamt ist als Ko-
operationspartner unter anderem in das EU-Projekt »Iron-
Age-Danube« (innerhalb des »Interreg Danube Transnatio-
nal Programme«) eingebunden, in dessen Rahmen mehrere 
geophysikalische Prospektionen und daraus resultierende 
Grabungen durchgeführt wurden. Im Zuge eines weiteren 
Projektes (Defense POW/MIA Accounting Agency der US-
Army in Kooperation mit heimischen und amerikanischen 
Universitäten) erfolgten in Krakaudorf Geländebegehungen 
zur Lokalisierung einer Flugzeugabsturzstelle aus der Zeit 
des 2. Weltkrieges. 

Bereits unmittelbar nach Jahresbeginn wurde in Graz mit 
den Vorarbeiten zur Errichtung des neuen Murkraftwerkes 
begonnen. Von den Bauarbeiten ist auch das Areal des ehe-
maligen Lagers Liebenau betroffen, weshalb archäologische 
Maßnahmen vor Ort notwendig wurden. Die Betreuung 
erfolgt in enger Kooperation der Gebietsbetreuung und 
Abteilungsleitung mit dem Ludwig-Boltzmann-Institut für 
Kriegsfolgenforschung, dem Institut für Urgeschichte und 
Historische Archäologie der Universität Wien und den je-
weiligen Bauträgern, um einen sorgsamen Umgang mit der 
sensiblen Bodenfundstelle zu gewährleisten. 

Durch den Beginn der Bauarbeiten im Zuge der Entwick-
lung der Reininghausgründe im Westen von Graz standen 
2017 ebenfalls archäologische Maßnahmen auf dem Areal 
der ehemaligen Brauerei auf dem Programm. Entgegen den 
ursprünglichen Befundprognosen, welche den Verlauf der 
von Flavia Solva nach Norden führenden Römerstraße ver-
muten ließen, kamen in diesem Bereich die Überreste von 

Abb. 11: Seckau (Stmk.). Mittel
alterliche und neuzeitliche Bau
befunde in der Basilika. 
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Das »Forum Denkmalpflege Archäologie« fand Anfang 
des Jahres in Graz in den Räumlichkeiten des Franziskaner-
klosters statt und bot einen Überblick über das denkmal-
pflegerisch relevante archäologische Geschehen in den 
Bundesländern Burgenland, Kärnten, Niederösterreich und 
Steiermark. 

Eva Steigberger und Jörg Fürnholzer

Tirol

Im Arbeitsjahr 2017 wurden in Tirol 54 archäologische Maß-
nahmen genehmigt, was annähernd dem Aufkommen des 
Vorjahres entspricht. Bei der Betrachtung der Zahlen ist erst-
mals ein deutlicher mengenmäßiger Überhang der durch 
Baugeschehen ausgelösten Grabungen und Prospektionen 
(40) festzustellen, denen 14 universitäre Forschungsunter-
nehmungen gegenüberstehen. 

Der in den letzten Jahren beobachtbare Anstieg von In-
terventionen in der Landeshauptstadt Innsbruck und ihren 
Nachbargemeinden hat sich neuerlich fortgesetzt. Im Fokus 
standen dabei zwei Projekte, die denselben Anlass hatten: 
Der Bau des Brennerbasistunnels ist seit geraumer Zeit voll 
angelaufen und der Tunnelvortrieb geht sehr rasch voran, 
was große Aushubmengen erzeugt. Das ausgebrochene 
Material ist zum Großteil nicht als Baurohstoff verwertbar 
und muss deponiert werden. Aus verschiedenen Gründen 
sind die im UVP-Verfahren genehmigten Aushubdeponien 
kapazitätsmäßig nicht in der Lage, das gesamte Material 
aufzunehmen. Der Bauherr trachtet daher danach, den 
Ausbruch an bestehenden Standorten unterzubringen. Die 
Folge davon ist die rasche Befüllung der Deponie auf der Fer-
rariwiese in Innsbruck-Wilten und die Erweiterung der 2006 
in einem ersten Schritt errichteten Anlage am Ampasser Wi-
denfeld. Auf der Ferrariwiese wurden in Baulos 2 und 3 neu-
erlich zwei prähistorische Siedlungszonen angeschnitten. 
An einer Stelle fand sich eine massive Terrassierungsmauer 
mit südlich anschließenden Grubenbefunden, die eine eher 
lockere Bebauung und niedrige Siedlungsintensität in der 
Bronze- und Eisenzeit anzeigen. Ein zweiter Platz von ähn-
licher Charakteristik lieferte einen derzeit singulär stehen-
den Ofenbefund, der nach Ausweis eines 14C-Datums in das 
späte Neolithikum (Ende 4. Jahrtausend v. Chr.) gehört, was 
von einiger Bedeutung ist, da Befunde dieser Epoche in Tirol 
äußerst selten sind. Mit dem 2007 im Bereich des neuen 
Museums am Bergisel angeschnittenen Siedlungsrest ähn-
licher Zeitstellung zeichnet sich hier möglicherweise eine 
kleinräumige Siedlungskammer ab.

Anders gelagert ist der Fall in Ampass. Für das Widenfeld 
liegen durch Ausgrabungen der Universität Innsbruck in den 
frühen 2000er-Jahren gute Aufschlüsse vor. Späteisenzeitli-
che und römerzeitliche Baureste, hallstattzeitliche Grabhü-
gel sowie bronzezeitliche Einzelfunde und Kulturschichten 
bezeugen eine lange und intensive Nutzung der Lokalität. In 
einem längeren Diskussionsprozess mit den Deponieerrich-
tern konnte die Ausdehnung der Lagerfläche zur Schonung 
der teilweise unter Denkmalschutz stehenden archäologi-
schen Hinterlassenschaften redimensioniert werden, doch 
waren erhebliche Flächenanteile für die Überschüttung 
vorgesehen. Die Auffüllung des nach Westen anschließen-
den Wiesentälchens erschien zunächst unproblematisch, 
da im Zuge der Vorerkundungen und Baubegleitungen für 
die erste Deponiestufe im Jahr 2006 keine aussagekräfti-
gen archäologischen Reste erfasst worden waren. Die Auf-
deckung eines hallstattzeitlichen Brandgräberfelds exakt in 

Im Randbereich des römischen Vicus von Gleisdorf wurde 
eine mehrphasige Bebauung nahe dem bereits gut doku-
mentierten Gräberfeld ausgegraben, die darauf schließen 
lässt, dass sich das Siedlungsareal weiter als bisher ange-
nommen nach Nordwesten ausgedehnt hat, ehe das Grä-
berfeld beginnt. Auf dem Fuchskogel bei Kirchberg an der 
Raab wurden die auf Initiative des Vereins für das Kirchber-
ger Ländchen begonnenen Grabungen 2017 abgeschlossen; 
mehrphasige Befestigungsreste von der Bronzezeit bis in die 
La-Tène-Zeit belegen exemplarisch und modern ausgegra-
ben die prähistorische Siedlungstätigkeit im Bereich der ost-
steirischen Höhenzüge. Eine neue Initiative zur Erforschung 
des historischen Erbes im Raum Friedberg machte erstmals 
eine archäologische Maßnahme auf der Burg Friedberg 
möglich, die im Zuge einer längeren Kooperation weiterge-
führt werden soll. 

Im oberen Murtal erforderten die im Jahr 2018 anstehen-
den Kirchenjubiläen umfangreiche Umbau- und Restau-
rierungsarbeiten in der Abtei Seckau, darunter auch eine 
wichtige archäologische Maßnahme in der Kirche selbst, bei 
der die ursprüngliche Baustruktur im Inneren dokumentiert 
werden konnte (Abb. 11). Bewährte langjährige Projekte zur 
Erforschung der Pfarrkirche von Unzmarkt-Frauenburg und 
Mariahof wurden 2017 weitergeführt. 

Besonders hervorzuheben sind im Berichtsjahr verschie-
dene Maßnahmen (Prospektionen, Grabung) im Bereich der 
bislang nur aufgrund von unautorisiert geborgenen archäo-
logischen Funden zu lokalisierenden La-Tène-zeitlichen Sied-
lung auf dem Gerschkogel bei St.  Georgen ob Judenburg, 
deren Ergebnissen zufolge diese Höhensiedlung als eines 
der bedeutendsten Bodendenkmale der mittleren Steier-
mark zu verifizieren ist, und die archäologische Begleitung 
der Umbaumaßnahmen im Nahbereich der Grazer Leechkir-
che, welche aufgrund der überaus guten Zusammenarbeit 
mit dem Bauherrn in Gang gesetzt werden konnten und der 
Feststellung weiterer prähistorischer Befunde im Bereich 
dieser für die Geschichte von Graz so wichtigen Fundstelle 
dienen sollen.

Im Bereich der Unterschutzstellungen wurde 2017 ein 
Schwerpunkt auf die eisenzeitlichen Höhensiedlungen im 
Oberen Murtal gelegt; begonnen wurden die Verfahren 
für die Unterschutzstellung der hallstattzeitlichen Höhen-
siedlung auf dem Falkenberg sowie der befestigten Hö-
hensiedlung auf dem Gerschkogel. Für die letztgenannte 
Unterschutzstellung wurde im Berichtsjahr ein Projekt zur 
Erfassung von Altfunden beauftragt, das eine Datierung und 
erste wissenschaftliche Beurteilung des eindrucksvollen Bo-
dendenkmales erlaubt hat. Zusätzlich wurde eine Probe-
grabung initiiert und gefördert, deren Befunde die gutach-
terliche Beurteilung wesentlich erleichtert haben. Bei den 
archäologischen Maßnahmen im Bereich des ehemaligen 
Lagers Liebenau in Graz wurden in einer Bunkeranlage des 
2. Weltkriegs Graffiti von Opfern und Tätern des NS-Regimes 
aufgefunden, die nach eingehender Evaluierung unter 
Denkmalschutz gestellt wurden. Das Verfahren zur Unter-
schutzstellung der römischen Straßenstation mit Siedlung 
und Gräberfeld in Katsch konnte ebenfalls im Berichtsjahr 
durchgeführt werden. Im Rahmen des Schwerpunktes zur 
Unterschutzstellung bergbaulicher Überreste konnte das 
Verfahren bezüglich des neolithischen Hornsteinabbaus in 
Eisbach eingeleitet werden. Dazu wurden noch 2017 zwei 
kleine Sondagen beauftragt, um die Ausdehnung des Pin-
genfeldes abzuklären, welches eine beeindruckende Größe 
von ca. 12 ha umfasst hat.
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sorgsamer Umgang mit ›belasteten‹ Geschichtszeugnissen 
ist. Mittels medialer Aufbereitung und Vermittlung der Er-
gebnisse an ein breiteres Publikum im Rahmen des »Tags des 
Denkmals«, der sich eines regen Zuspruchs erfreute, wurde 
versucht, einen angemessenen Umgang mit der Thematik 
zu finden. In weiterer Folge soll sich eine Historikerkommis-
sion in den nächsten Jahren mit der Aufarbeitung der Ge-
schichte der Energiewirtschaft in Westösterreich während 
der NS-Zeit auseinandersetzen. Die jüngsten Entwicklungen 
gaben zudem den Anstoß für ein 2017 vom Bundesdenkmal-
amt initiiertes Projekt zur Erfassung aller im Gelände noch 
sichtbaren Ruinen des Kraftwerks- und Windkanalprojekts 
in Haiming und Ötz, um Grundlagen für eine Beurteilung der 
Denkmalwürdigkeit zu schaffen.

In Osttirol sind zwei Maßnahmen besonders heraus-
zustreichen. Schon länger war klar, dass die sogenannte 
Bischofskirche von Lavant mehr als 60 Jahre nach ihrer 
Freilegung und ersten Konservierung durch Franz Miltner 
einer umfassenden Bestandssicherung bedarf. Nicht nur die 
markanten, wieder aufgerichteten Marmorsäulen drohten 
umzustürzen, auch das mit Zementmörtel gesicherte Mau-
erwerk wies bereits größere Schäden auf. Nach einem zwei-
tägigen Workshop zur Bischofskirche im März wurden als 
erste Schritte neben der Bauaufnahme des Bestandsgebäu-
des Recherchen zu Grabungs- und Restaurierungsunterla-
gen initiiert, die durch das Institut für Archäologien der Uni-
versität Innsbruck ausgeführt wurden. Zudem kam es zur 
Öffnung kleiner Grabungsschnitte in bereits alt gegrabenen 
Flächen, was für eine erste Proberestaurierung unumgäng-
lich war. Das Projekt soll mit der Erfassung von Marmor-
spolien aus den Altgrabungen der 1950er- und 1960er-Jahre, 
weiteren gezielten archäologischen Untersuchungen, der 
Restaurierung und Wiedererrichtung der Säulen sowie der 
Restaurierung der Mauerzüge in den nächsten drei Jahren 
fortgesetzt werden. Konzeptuell soll ähnlich wie in Agun-
tum verfahren werden, wobei in erste Linie ein Ersatz der 
Zementverfugungen durch naturhydraulischen Kalkmörtel 
vorgenommen werden soll.

Eine lange Planungsphase hat auch die Revitalisierung 
der Burgruine Heinfels hinter sich (Abb.  13). Zukünftig soll 
die Anlage einen Beherbergungs- und Gastronomiebetrieb 

diesem Tal stellte daher eine große Überraschung dar. Auf 
einer Länge von knapp 100 m konnten in einem 6 m bis 
8 m breiten Streifen an die 200 Urnen aufgedeckt werden. 
Drei Viertel des Bestands wurden nach partieller Freilegung 
und Dokumentation bereits en bloc geborgen, die noch aus-
ständigen Gräber sollen 2018 weiter untersucht werden. 
Der Belegungsbeginn liegt wahrscheinlich in der Stufe Ha B, 
der jüngste Fund weist in die Stufe LT A. Das Detailkonzept 
für die optimale Umsetzung der Blockbergung wurde von 
Murat Yasar (Bundesdenkmalamt) und Ulrike Töchterle (Uni-
versität Innsbruck) erarbeitet. In einem weiteren, in Planung 
befindlichen Schritt sollen mittels Computertomografie der 
Zustand der Urnen und deren Inhalt bestimmt werden, um 
restauratorische Maßnahmen zu definieren und den Auf-
wand einer zukünftigen wissenschaftlichen Bearbeitung 
abschätzen zu können. Angesichts der bereits angefallenen 
und noch zu erwartenden beträchtlichen Grabungs- und 
Nachsorgekosten entschloss sich die Brenner Basistun-
nel-Gesellschaft dazu, die Befüllung der Deponie nur mehr 
im Bereich des Wiesentälchens zu vervollständigen und da-
nach einzustellen, womit die Flächen des Widumfeldes von 
der Aufhöhung ausgespart bleiben und das archäologische 
Kulturgut unversehrt im Boden erhalten wird.

In Haiming im Tiroler Oberland kam es zu umfangrei-
chen Ausgrabungen am Fuß des Ambergs. Ein neues Be-
triebsgelände soll hier in einem Bereich errichtet werden, in 
dem während der nationalsozialistischen Herrschaft die Er-
richtung eines großen Wasserkraftwerkes und eines Wind-
kanals geplant war, die aber kriegsbedingt scheiterte und 
auch in den nachfolgenden Jahrzehnten nicht verwirklicht 
wurde. Die archäologischen Untersuchungen, die der Doku-
mentation noch erhaltener kriegszeitlicher Baureste galten, 
fanden hohes mediales Interesse, das teilweise bizarre Züge 
annahm. Aus dem einstigen Bauhofareal mit Verwaltungs- 
und Werkstattbaracken (Abb. 12), einer Seilbahnstation und 
einigen Betonfundamenten von Gebäuden derzeit unbe-
kannter Funktion wurde in einigen Medien ein »Konzentra-
tionslager« gemacht, offenbar in Fehlinterpretation der Tat-
sache, dass östlich des untersuchten Geländes damals ein 
Zwangsarbeiterlager existiert hatte. Das Beispiel zeigt ein 
weiteres Mal, wie wichtig auch für die Denkmalpflege ein 

Abb. 12: Haiming (Tir.). NSzeit
liche Verwaltungsbaracke wäh
rend der Freilegung. 
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Vorarlberg

Das bereits 2016 begonnene Unterschutzstellungsverfahren 
für die römische Villa »in der Rühe« in Satteins konnte im 
Berichtsjahr abgeschlossen werden. Weitere Unterschutz-
stellungen in Vorarlberg unterlagen im weitesten Sinn dem 
für dieses Jahr gewählten ›Montanschwerpunkt‹. Bei diesen 
– allesamt im Montafon gelegenen – Fundstellen handelt es 
sich um die prähistorische befestigte Höhensiedlung Friaga 
Wald (Bartholomäberg), das Pingenfeld am Kristbergsattel 
(Silbertal und Dalaas) und die spätmittelalterliche Berg-
schmiede am Roferweg (Bartholomäberg). Zusammen mit 
dem bereits seit 2012 geschützten Bergbaurevier Knappag-
ruaba (Bartholomäberg) stehen nun die vorerst bedeutends-
ten archäologischen Zeugnisse des prähistorischen und his-
torischen Bergbaus in Vorarlberg unter Denkmalschutz. 

Aufgrund der schleichenden Verluste an archäologischer 
Substanz im römischen Bregenz – zu nennen ist für das Be-
richtsjahr insbesondere die Denkmalschutzgrabung am Fo-
rumsareal in der Tiberiusstraße – wird die Notwendigkeit 
einer langfristigen Schutzstrategie für die erhaltenen Teile 
der urbanen Kernzone von Brigantium immer deutlicher. 
Hierzu haben 2017 konzeptionelle Vorbereitungen stattge-
funden.

Die wohl aufsehenerregendste Denkmalschutzmaß-
nahme des Berichtsjahres war die zweite und letzte Gra-
bungskampagne im Forumsareal in der Bregenzer Tiberi-
usstraße. Nach der partiellen Entfernung von Resten der 
Steinarchitektur konnten bemerkenswerte frühe und frü-
heste zivile römische Siedlungsstrukturen untersucht wer-
den. Auch die wissenschaftliche Aufarbeitung dieser Be-
funde wurde zeitnah begonnen. Ausgehend von den neuen 
Ergebnissen wird das Thema »Forum« die Grundlage für 
die aktuell geplante Neuaufstellung der römischen Schau-
sammlung des Vorarlberg Museums im Jahr 2019 liefern. 
Der 2016 geborgene, bemerkenswerte Fund eines Flügels 
einer etwas unterlebensgroßen bronzenen Victoriastatue 
ist zwischenzeitlich zur Restaurierung und Materialanalyse 

aufnehmen und gleichzeitig zur Besichtigung geöffnet 
werden. Nach kleineren Grabungsarbeiten im Winter 2016 
wurden während des gesamten Berichtsjahres alle Boden-
eingriffe und Fehlboden- beziehungsweise Gewölbezwi-
ckelausräumungen archäologisch begleitet. Am umfang-
reichsten waren die Bodeneingriffe an der Nordseite, wo 
außerhalb der Burg ein neuer Bauteil für Anlieferungen und 
den Besucherzugang entsteht. Untersucht wurden in die-
sem Abschnitt Reste der abgegangenen Beringmauer sowie 
eine Vorgängerphase derselben. Völlig überraschend war die 
Entdeckung eines Körpergräberfeldes, das an der östlichen 
Ringmauer der Vorburg nördlich des sogenannten Grafen-
turms innerhalb einer einstigen Stallung bei Abtiefungen für 
den neuen Bodenaufbau zutage kam. Bislang wurden zwölf 
Gräber identifiziert und teilweise freigelegt. Alle Toten wur-
den in gestreckter Rückenlage und nach Osten ausgerichtet 
beigesetzt. Beigaben fehlten vollständig; eine 14C-Datierung 
stellt den Bestattungsplatz derzeit in das 10./11. Jahrhundert 
und damit zeitlich deutlich vor die Errichtung der Burg im 
13. Jahrhundert.

Im Sommer wurde das umfangreiche Gutachten zur ge-
planten Unterschutzstellung von militärischen Bauten des 1. 
Weltkriegs am Karnischen Kamm in Kartitsch (Osttirol) fertig-
gestellt. Es umfasst unter anderem einen Objektkatalog, der 
eine Kurzbeschreibung von knapp 800 im Gelände erkunde-
ten und verorteten Einzelstrukturen (Unterstände, Stellun-
gen, Gräben, Wege etc.) enthält, sowie ca. 100 Lagepläne.

Im Zuge der Schottergewinnung wurden in Kundl Sied-
lungsschichten der Bronzezeit und Eisenzeit in der Flur Lus 
– bekannt durch ein eisenzeitliches Gräberfeld – entdeckt, 
die zu einer Unterschutzstellung der Fundstelle führten. Ab 
2018 sollen vor dem weiteren Schotterabbau umfangreiche 
Grabungen als Ersatzmaßnahme für die nicht mögliche dau-
erhafte Erhaltung durchgeführt werden. Günstigere Erhal-
tungschancen hat ein neu entdecktes kleines Brandgräber-
feld in Faggen, das ebenfalls unter Denkmalschutz gestellt 
wurde.

Johannes Pöll

Abb. 13: Heinfels (Tir.). Nordseite 
der Burg mit freigelegten Ring
mauern im Vordergrund. 
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Die Ergebnisse von Grabung und Bauforschung wurden am 
»Tag des Denkmals« von der Öffentlichkeit mit größtem In-
teresse aufgenommen. Durch die weitgehend nicht invasive 
Überbauung der freigelegten Grundmauern soll der Ver-
anstaltungspavillon gleichsam als Schutzbau für die an der 
Oberfläche konservierte archäologische Substanz fungieren.

2017 fanden – nach einigen Jahren Unterbrechung – auch 
wieder kirchenarchäologische Untersuchungen statt. Zu 
nennen ist hier die geophysikalische Prospektion in und um 
die Kirche hl. Anna in Schlins und besonders die Grabung im 
Zuge der Restaurierung der Michaelskapelle am Liebfrau-
enberg in Rankweil. Letztere Maßnahme hat geringe, aber 
sehr aussagekräftige Reste eines Vorgängerbaus dieser go-
tischen Friedhofskapelle erbracht. Die freigelegten gemau-
erten Bestattungsplätze sind wohl mehrfach nachgenutzt 
worden – zuletzt bis ins Hochmittelalter. Die Datierung des 
Gründungsbaus, die es noch abzuklären gilt, könnte also 
auch deutlich früher anzusetzen sein. Im Zuge eines »Tags 
der offenen Tür« während der Restaurierung im Juni konn-
ten die Ergebnisse der Grabungen bei äußerst gut besuch-
ten Führungen präsentiert werden.

Dass auch im Hochgebirge größere Baumaßnahmen 
eine Gefährdung des archäologischen Erbes bedeuten kön-
nen, hat sich am Beispiel des seit Jahren von der Universi-
tät Frankfurt am Main erforschten Schafbergs in Gargellen 
(St.  Gallenkirch) gezeigt. Unter bereits winterlichen Bedin-
gungen konnten vor Errichtung eines zweiten Speicherteichs 
für die Beschneiungsanlagen der Gargellner Bergbahnen ei-
nige Almstrukturen (Viehpferche etc.) dokumentiert werden 
(Abb. 14). Die nahe gelegenen, teilweise in die Römische Kai-
serzeit zu datierenden Wüstungen von Almhütten bleiben 
davon unberührt.

Im Berichtsjahr ist erstmals der Fall eingetreten, dass 
eine Gebietskörperschaft, die Marktgemeinde Rankweil, 
als Grundeigentümerin zumindest den Versuch unternom-
men hat, illegale Raubgrabungen in einer bekannten Fund-
zone (Hochgastra) strafrechtlich verfolgen zu lassen. Dem 
postulierten Straftatbestand des Diebstahls wurde von der 
Staatsanwaltschaft Feldkirch jedoch nicht gefolgt und das 
Verfahren wurde eingestellt. Eine denkmalrechtliche An-
zeige gegen unbekannt ist erfolgt. Im Bereich der betroffe-
nen Fundstelle soll 2018 von der Universität Innsbruck ein 
Surveyprojekt zur Klärung der Befundsituation durchge-
führt werden.

an die Abteilung für Konservierung und Restaurierung des 
Bundesdenkmalamts nach Wien verbracht worden.

Mehrere Grabungen des Berichtsjahres betrafen das 
Thema »Römerstraßen«. Vor der Verbauung des Areals der 
Villa Freudeck in Bregenz konnte in der Fundzone »Tem-
pelareal« eine römische Stadtrandsituation an der mehr-
phasigen Hauptstraße dokumentiert werden. Im Bereich 
Lauterach-Thaläcker blieb die aufgrund alter Beobachtun-
gen eines Straßenkörpers als Fundzone ausgewiesene Ver-
dachtsfläche dagegen ohne Befund. Für das Folgejahr stellt 
sich daher die Frage nach einer Überprüfung der Richtigkeit 
der derzeitigen Lokalisierung der römischen Straßentrassen 
mittels Prospektion, insbesondere der in Lauterach von der 
Alpen-Rheintalstraße nach Westen abzweigenden Straße 
von Brigantium nach Ad Rhenum beziehungsweise weiter 
nach Obergermanien. Diese aus der Tabula Peutingeriana 
bekannte Verkehrsverbindung wurde 2017 in Hard-Raben-
weg auch tatsächlich angetroffen. Der bemerkenswerte Be-
fund umfasste neben dem Schotterkörper der Straße selbst 
die Reste zahlreicher im Feuchtboden erhaltener Stangen-
hölzer einer parallel zur Trasse verlaufenden, zaunartigen 
linearen Begrenzung, die dendrochronologisch um 19/21 n. 
Chr. datiert werden konnte.

Auch die Bregenzer Klause zwischen Pfänderhang und 
Bodensee stellte zu allen Zeiten eine neuralgische Stelle für 
Verkehr und Verteidigung dar. Im Zuge der Erdarbeiten für 
die Errichtung eines Wohnhauses am Klausberg – in einem 
Bereich, der sich nach alten Karten und Plänen exakt an der 
alten Landstraße befindet – wurde überraschenderweise 
kein Straßenbefund (mehr) festgestellt. Die nahe gelegene 
mittelalterliche Klausenmauer sowie die umliegenden und 
bis zum Pfändergipfel reichenden Erdwerke der frühneuzeit-
lichen »Schwedenschanzen« sind jedoch im Zuge dieser Be-
fassung hinsichtlich ihres (noch nicht gegebenen) Denkmal-
schutzstatus ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Eine 
Erfassung dieser Geländedenkmale mittels georeferenzier-
ter alter Pläne und Geländebegehungen ist für die nähere 
Zukunft anzudenken.

Im Berichtsjahr konnte wiederum ein wichtiger Beitrag 
zur Vorarlberger Burgenarchäologie geleistet werden. Auf 
der Ruine Blumenegg in Thüringerberg wurde vor der Errich-
tung eines modernen Pavillons die Dokumentation des bis-
her nur in Ansätzen bekannten und an der Oberfläche nicht 
mehr sichtbaren Nebengebäudes zum Palas abgeschlossen. 

Abb. 14: St. Gallenkirch (Vbg.). 
Dokumentation von Almstruktu
ren auf der Schafbergalm. 
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freigelegt und dokumentiert. Die größte Herausforderung 
für Planer, Bauausführende, Archäologie und Denkmalpflege 
stellte jedoch der Bereich mit Virgilkapelle und Magdalenen-
kapelle dar. Im Zuge der Platzgestaltung bestand die für die 
nächsten Jahrzehnte letztmalige Gelegenheit, Ursachen für 
den zuletzt mehrmals erfolgten Wassereintritt in die Virgil-
kapelle zu suchen und zu beheben. Zumindest ein Grund für 
das Eindringen von Oberflächenwasser konnte ausfindig 
gemacht werden: Die Nahtstellen zwischen der Hülle der 
U1-Station Stephansplatz und der Überdeckung der Funda-
mente der beiden mittelalterlichen Kapellen waren undicht 
und konnten – gestützt auf Erfahrungswerte und Beobach-
tungen der vergangenen Jahre – ausgebessert sowie in das 
neue System der Oberflächenwasserableitung einbezogen 
werden. Die neue Dichtungsebene konnte ohne Eingriffe 
bei den historischen Fundamenten der höher liegenden Ma-
ria-Magdalena-Kapelle eingebracht werden (Abb. 16). 

Bautätigkeiten bei prominenten Gebäuden wie dem 
Künstlerhaus, der Liegenschaft Bauernmarkt Nr. 1 oder dem 
ehemaligen Hauptpostgebäude bei der Dominikanerbastei 
(Abb. 17) wurden ebenfalls archäologisch begleitet. Im 9. Be-
zirk fanden archäologische Untersuchungen im ehemaligen 
Garnisonsspital, im Narrenturm und im jüdischen Friedhof 
Seegasse (im Zuge der Grabsteinrestaurierung) statt. Im 8. 
Wiener Gemeindebezirk wurden weitere Fundamentunter-
suchungen in oberhalb der künftigen Trasse der U-Bahnlinie 
U2 gelegenen Gebäuden denkmalpflegerisch betreut. Ein-
zelne Baubegleitungen waren auch in den Außenbezirken 
zu verzeichnen. 

Die rund 500 bei den Grabungen der Abteilung für Ar-
chäologie im Stephansdom freigelegten Gräber von der 
Römischen Kaiserzeit bis zur Neuzeit konnten in der im 
Jahr 2013 erschienenen Publikation der Grabungsergebnisse 
nicht berücksichtigt werden. 2016 und 2017 wurden mit Mit-
teln des Bundesdenkmalamtes die Grundlagen für die wis-
senschaftliche Aufarbeitung der Gräber, die Digitalisierung 
der Dokumentation und das Erstellen der Befundmatrix ge-
schaffen. Ab 2018 sollen in einem Zeitraum von drei Jahren 
sämtliche neuzeitlichen Gräber in Katalogform erfasst und 

Das Medienecho zum römischen Bregenz ist für das Be-
richtsjahr als erheblich zu bezeichnen. Die Denkmalschutz-
grabung im Bregenzer Forumsareal wurde im Frühjahr in 
einem Beitrag der Sendung »Vorarlberg heute« des ORF the-
matisiert. Ebenso wurde hier der bereits vorliegende digitale 
Stadtplan des römischen Brigantium vorgestellt. Mit der On-
lineveröffentlichung des Stadtplans konnten die Ergebnisse 
dieses zwischen Raumplanung und Kulturvermittlung ange-
siedelten Digitalisierungsprojekts einer breiten Öffentlich-
keit zugänglich gemacht werden. Auf der GIS-Plattform der 
Stadt Bregenz sind nun alle bekannten Baubefunde bezie-
hungsweise Grundrisse der römischen Stadt mit aufrufba-
ren Zusatzinformationen dargestellt (Abb. 15). Der Webauf-
tritt konnte am 22. Juni 2017 zusammen mit Bürgermeister 
Markus Linhart und Karl Oberhofer (Universität zu Köln) im 
Rahmen einer Pressekonferenz präsentiert werden.

Andreas Picker

Wien

Im Bundesland Wien wurden im Berichtsjahr 2017 insgesamt 
35 archäologische Maßnahmen bewilligt. Dabei handelte es 
sich fast ausschließlich um Grabungen, die vorbeugend oder 
baubegleitend durchgeführt wurden. Die wenigen Prospek-
tionen fanden im Wienerwald zur Erforschung des prähisto-
rischen Silizitabbaues und an der Böschung der Mölker Bas-
tei zur Feststellung von Baubefunden statt. Der eindeutige 
Grabungsschwerpunkt lag – wie in den vergangenen Jahren 
auch – im Bezirk Innere Stadt. 

Ausgelöst durch die neue Oberflächengestaltung des 
Stephansplatzes war eine archäologische Betreuung der 
Baumaßnahme im gesamten Bereich um den Dom bis zur 
den Platz umgebenden Bebauungskante notwendig. Ange-
sichts der durch Altfunde gut bekannten Befundsituation 
wurden die zur Leitungserneuerung und Platzgestaltung 
notwendigen Bodeneingriffe in Abstimmung mit dem Bun-
desdenkmalamt möglichst gering gehalten. Neben den zu 
erwartenden neuzeitlichen Grab- und Knochenfunden wur-
den auch einzelne Mauerbefunde angefahren und in Folge 

Abb. 15: Bregenz (Vbg.). Screenshot der Webpräsentation des digitalen Stadtplans von Brigantium.
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wird dieses Projekt zur Aufarbeitung der prominenten Denk-
malschutzgrabung nicht nur aus Mitteln der Denkmalpflege, 
sondern auch durch einen Beitrag des Vereins St. Stephan. 

Vom Areal der Wiener Hofburg sind mittlerweile Boden-
eingriffe von zahlreichen (bau)archäologischen Beobach-
tungen beziehungsweise Maßnahmen bekannt, die bislang 
nicht zusammenfassend dargestellt wurden. Um die Befas-
sung mit dem Objekt für die Denkmalpflege wesentlich zu 
erleichtern, hat sich die Abteilung für Archäologie des Bun-
desdenkmalamts entschieden, einen Überblick in Katalog-
form über sämtliche bisherigen boden- und bauarchäologi-
schen Eingriffe erarbeiten zu lassen und diese Maßnahmen 
zu verorten. Angaben zum Standort der Dokumentation, zur 
Lagerung der Funde sowie zur relevanten Literatur ergänzen 
jeden Katalogeintrag. Das Ziel war, einen möglichst schnel-
len Zugang zu dem bis 2016 erarbeiteten Forschungsstand 
zu ermöglichen. Mit den Arbeiten wurde der Bauforscher 
Paul Mitchell betraut.

Ein bereits 2016 begonnenes Projekt zur Erfassung von 
historischen Grenzsteinen in Wien und dem angrenzenden 
Niederösterreich, das in Kooperation mit dem Institut für 
Urgeschichte und Historische Archäologie der Universität 
Wien (Claudia Theune-Vogt), dem Wiener Stadt- und Lan-
desarchiv (Christoph Sonnlechner), der Stadtarchäologie 
Wien (Heike Krause) und dem Wien Museum (Sandor Be-
kesi) durchgeführt wurde, erfährt ab dem Jahr 2018 seine 
Umsetzung in Wien-Wiki (https://www.wien.gv.at/wiki/
index.php?title=Grenzstein). Unterstützt wurde das Projekt 
bei Recherche und Begehungen von den zuständigen Ma-
gistratsabteilungen der Stadt Wien (MA 41 und MA 49). Ziel 
des Projektes war neben der Verbreitung und Vermittlung 
des Themas »historische Grenzsteine« auch die Schaffung 
einer Grundlage für die öffentliche Beteiligung durch Anre-
gen oder eigenständiges Verfassen von Beiträgen. Einzelne 
Grenzsteine und Gruppen von Grenzsteinen, die Territorien 
oder Grundherrschaften kennzeichnen, werden dargestellt 
und beschrieben. 

Der archäologische Schauraum der Johanneskirche in Un-
terlaa, der im Zuge der Ausgrabungen im Jahr 1974 geschaf-

beschrieben werden; die schon publizierten römischen und 
frühmittelalterlichen Gräber werden zusammenfassend be-
handelt. Die im Depot des Bundesdenkmalamts gelagerten 
Grabbeigaben und Trachtbestandteile werden weiter frei-
gelegt und konserviert, und auch die in den Grabungsjah-
ren 1996 und 2000/2001 begonnenen anthropologischen 
Untersuchungen werden wieder aufgenommen. Finanziert 

Abb. 16: Wien, Innere Stadt. 
Sicherungsmaßnahmen über der 
Virgilkapelle. 

Abb. 17: Wien, Innere Stadt. Neuzeitliche Befunde im Herzmanskysaal des 
ehemaligen Posthauptgebäudes. 
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Depotplätze in Mauerbach (2018) vorbereitet. Die Funde und 
Architekturteile aus ›amtswegigen‹ Grabungen im ehema-
ligen Kloster Kleinmariazell (Niederösterreich) werden der-
zeit in einem wissenschaftlichen Projekt aufgearbeitet und 
sollen dauerhaft von Mauerbach nach Kleinmariazell kom-
men. Die Fundüberstellung wurde 2017 begonnen und im 
Frühjahr 2018 abgeschlossen.

Die Beendigung des Personalzukaufs für die Archivtätig-
keiten hatte leider einschneidende Konsequenzen für die 
Betreuung von Archiv und Depot zur Folge. So musste die 
Inventarisierung von Altbeständen völlig eingestellt wer-
den. Die Wartung der technischen Einrichtungen für La-
gerhaltung und Werkstatt kann nur noch im notwendigen 
Minimalumfang gewährleistet werden. Die Beendigung des 
Personalzukaufs führte unmittelbar zu einem erhöhten Be-
treuungsaufwand seitens der Abteilung: Die unabdingbaren 
Archivtätigkeiten mussten auf drei anderwärtig tätige Ab-
teilungsmitarbeiter aufgeteilt werden. 

Die digitale Erfassung der Reihen in der Fachbibliothek 
(ca. 75 % des Gesamtkatalogs) wurde im Berichtsjahr abge-
schlossen. Für 2018 ist die Fertigstellung des Gesamtinven-
tars – und damit die bundesweite Abrufbarkeit des archäo-
logischen Bibliotheksbestands des Bundesdenkmalamtes 
– geplant.

Christoph Blesl und Claudia Volgger

fen worden ist, hat in den vergangenen Jahren zahlreiche 
Schäden durch Wassereintritt erleiden müssen. Gemeinsam 
mit dem Eigentümer (Malteserorden), dem Betreiber (Be-
zirksmuseum Favoriten), der Stadtarchäologie Wien und 
den Abteilungen für Archäologie, für Architektur sowie für 
Konservierung und Restaurierung des Bundesdenkmalam-
tes wurden Maßnahmen entwickelt, um die entstandenen 
Schäden durch schonende, denkmalgerechte Eingriffe zu 
beheben und dem Eintritt von Wasser vorzubeugen. Die 
Umsetzung der Maßnahmen ist für die Jahre 2018 und 2019 
geplant.

Für den Ausbau der U-Bahnlinien U2 und U5 wurden 
im Kalenderjahr 2017 Abstimmungen zwischen den Wie-
ner Linien, der MA 18, der Stadtarchäologie Wien, diversen 
Planungsbüros sowie den ausführenden Firmen für die Be-
reiche Archäologie und Baudenkmalpflege herbeigeführt. 
Archäologische Fundstellen und archäologische Strukturen 
denkmalgeschützter Gebäude samt deren Vorgängerbau-
ten sind in hoher Zahl entlang der Trasse in den Bezirken 
Favoriten, Margareten, Mariahilf, Neubau, Josefstadt, Alser-
grund und Hernals betroffen. Die Planung erstreckte sich 
bisher auf die Streckenabschnitte zwischen Matzleinsdor-
fer Platz und Rathaus sowie Rathaus und Frankhplatz mit 
200 Baumaßnahmen, die seitens der Behörde hinsichtlich 
archäologischer Interventionen zu überprüfen waren. Rund 
60 Gebäude über den Tunnelbauwerken stehen unter Denk-
malschutz. Bei etwa 90 Baumaßnahmen sind archäologi-
sche Begleitungen und teilweise auch aufwändige archäolo-
gische Maßnahmen absehbar. Die Zahl der zu erwartenden 
Interventionen wurde anhand der Daten des Bundesdenk-
malamtes, der Auswertung der archäologisch betreuten 
Fundamentsondagen der Jahre 2016 und 2017, der seitens 
der Stadtarchäologie Wien bekannt gegebenen Fundpunkte 
und Fundflächen sowie durch die Verschneidung der Trasse 
mit historischen Stadtplänen ermittelt. 

Christoph Blesl

Archäologiezentrum Mauerbach

Zu Archiv- und Depotbeständen erhielt die Abteilung im 
Jahr 2017 insgesamt 64 Anfragen aus den Fachbereichen 
Denkmalforschung, akademische Abschlussarbeiten/Wis-
senschaft, Heimatforschung und Ausstellungsgestaltung. 
Aus den Vorjahren mussten zwölf Einzelfälle (langfristige 
Projekte) weiterbetreut werden. Erfolgreich verliefen Ge-
spräche mit den Bundesländern Wien und Niederösterreich 
hinsichtlich der Übernahme von Funden einzelner aktueller 
archäologischer Maßnahmen. Die Depots des Landes Nie-
derösterreich konnten auch Fundbestände von zahlreichen 
kleineren archäologischen Maßnahmen aus den Depots von 
Grabungsfirmen (ab 2012) übernehmen; der Fundverbleib 
wird im Bundesdenkmalamt protokolliert. Mit den Museen 
der Stadt Wien – Wien Museum konnte in Einzelfällen die 
Übernahme von Funden aktueller Grabungen aus dem Bun-
desland Wien vereinbart werden. In diesem Zusammenhang 
muss festgehalten werden, dass die wenigsten Bundeslän-
der laut eigener Aussage in der Lage sind, archäologische 
Funde von Großgrabungen in eigene Depots zu überneh-
men; eine entsprechende Mitteilung der Kulturreferenten 
und -referentinnen an das Bundesdenkmalamt liegt vor. 

Teilbestände von bislang in der Steiermark und in Ober-
österreich gelagerten Funden aus ›amtswegigen‹ Grabun-
gen wurden für die Überstellung in die letzten verfügbaren 

Abb. 18: 5. Fassung der »Richtlinien für archäologische Maßnahmen« vom 
1. Jänner 2018.
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festzustellen war. Für ihre unentgeltlich zur Verfügung ge-
stellte Zeit sei den Mitgliedern des Arbeitskreises und der 
zugehörigen Experten- und Expertinnenrunden sowie allen 
anderen, an den nachfolgenden Adaptierungen beteiligten 
Fachkolleginnen und -kollegen herzlich gedankt!

Martin Krenn

Evaluierung der »Standards für die konservatorische 
Behandlung von archäologischen Funden«

Zur Vorbereitung einer ersten Evaluierung der Anfang 2016 
erschienenen Standards wurden Begutachtungen in Bre-
genz und Tirol vorgenommen, die sowohl zu konkreten 
Maßnahmenvorschlägen führten als auch eine Grundlage 
für die 2018 durchzuführende großflächige Erhebung zur 
Wirkung der Standards bilden (Abb. 19).

Murat Yasar

Europae Archaeologiae Consilium, Working Group 
»Archives«

Bei den Treffen der Working Group »Archives« im März 2017 
in Athen und im Oktober 2017 in Esslingen wurde die Über-
setzung der Publikation A Standard and Guide to best Prac-
tise for archaeological Archiving in Europe (EAC Guidelines 1, 
2014) in weitere europäische Sprachen vorangetrieben. Die 
Working Group erarbeitete neben einem mehrsprachigen 
Glossar für Begriffe aus dem Fachbereich Archivierung auch 
einen Fragebogen, der dabei helfen soll, die Handlungsket-
ten und Zuständigkeiten im Archivierungsprozess europäi-
scher Länder zu analysieren, um das Erreichen von Archiv-
standards zu optimieren.

Christoph Blesl

Europae Archaeologiae Consilium, Working Group 
»Making Choices«

Die Arbeitsgruppe »Making Choices« führte 2016/2017 eine 
europaweite Umfrage durch, die klären sollte, nach wel-
chen Kriterien Entscheidungsträger/-innen im Bereich der 

Standards, Richtlinien und internationale 
Zusammenarbeit

5. Fassung der »Richtlinien für archäologische Mass-
nahmen«

Am 1. Jänner 2016 wurde die 4. Fassung der »Richtlinien für 
archäologische Maßnahmen« vorgelegt. Erstmals wurden 
dabei die formalen Abläufe für eine Bewilligung nach §  11 
DMSG in die Richtlinien integriert, und mit den verbindli-
chen Formularen »Grabungskonzept« und »Prospektions-
konzept« wurde ein neues Instrumentarium zur Qualitäts-
sicherung geschaffen. Zusätzlich wurden in diesem Bereich 
einige Anpassungen durchgeführt, die ebenfalls der Quali-
tätssicherung dienen sollten (etwa Vorlage von Referenzlis-
ten). Im Lauf der Jahre erschienen vor allem für den Bereich 
der Prospektionen Ergänzungen und Anpassungen der 2012 
erstmals veröffentlichten Richtlinien notwendig. Hierfür 
wurden mit der Experten- und Expertinnenrunde »Prospek-
tion« seit 2014 intensive Gespräche geführt. Im Jahr 2015 
kam es zu zwei Arbeitssitzungen, in denen die zusätzlichen 
Texte der 4. Fassung erarbeitet wurden.

Nach der Einarbeitung von Textkorrekturen für die im 
Februar 2016 auf der Website des Bundesdenkmalamtes 
veröffentlichte 2. (korrigierte) Auflage der 4. Fassung waren 
im Herbst 2017 aufgrund der Neufassung der Vermessungs-
verordnung, eines Erkenntnisses des Bundesverwaltungsge-
richts und entsprechender weiterführender Interpretationen 
des Denkmalschutzgesetzes sowie einer Neustrukturierung 
der Bewilligungsbescheide erneut Umstellungen und Adap-
tierungen (vor allem im Bereich der bewilligungspflichtigen 
Prospektionen) erforderlich. Das Ergebnis dieser neuerlichen 
Weiterentwicklung ist die 5. Fassung der »Richtlinien für 
archäologische Maßnahmen« (Abb. 18).

Besonders herauszustreichen ist, dass im Arbeitskreis wie 
schon früher ein gemeinsames Interesse aller vertretenen 
Institutionen an der Erstellung homogener, für die gesamte 
österreichische Archäologie geltender Regeln sowie an der 
damit zusammenhängenden Anhebung des allgemeinen 
Grabungs-, Prospektions- und Dokumentationsstandards 

Abb. 19: Ampass. Blockbergung 
einer Urne im hallstattzeitlichen 
Gräberfeld. 
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zugehöriger Vortrag im Akropolismuseum gehalten: »Are 
monuments struggling for life or is it us making choices?« 
(siehe den Beitrag im Digitalteil dieses Bandes).

Bernhard Hebert

EU-Projekt »Iron-Age-Danube«

Das Bundesdenkmalamt ist als Kooperationspartner in das 
EU-Projekt »Iron-Age-Danube« im Rahmen des »Interreg 
Danube Transnational Programme« eingebunden. Das Pro-
jekt hat zum Ziel, eisenzeitliche Fundstellen im internatio-
nalen Kontext wissenschaftlich zu erforschen und Strate-
gien zu entwickeln, definierte ›Hot Spots‹ touristisch und für 
ein breites Publikum aufzubereiten. In Workgroup 3 werden 

archäologischen Denkmalpflege ihre Entscheidungen tref-
fen. Dass dabei ein Hauptaugenmerk auch auf den Themen 
Inventarisation, Bewertung und legaler Schutz von archäo-
logischen Denkmalen lag, geht auf die Initiative des öster-
reichischen Vertreters zurück und fand in der Schlussfrage, 
in welchen Bereichen die Staaten eine Hilfestellung seitens 
des EAC benötigen, eine unerwartete Bestätigung. Ein zu-
sammenfassender Bericht (siehe den Beitrag im Digital-
teil dieses Bandes) wurde inzwischen auch veröffentlicht 
(https://docs.wixstatic.com/ugd/881a59_ade3633836e94c-
3795d51204fee4380e.pdf). 

Beim Heritage Management Symposium des EAC in 
Athen »Dare to Choose. Making Choices in Archaeological 
Heritage Management« im März 2017 wurde ein thematisch 

Abb. 20: Poster zum Pilotprojekt 
»Computertomographie und 
Archäologie« bei den »Heritage 
Science Days« 2017.
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Katastral-

gemeinde
Objekt Massnahme

Burgenland

Frauenkirchen Franziskanerkloster Denkmalschutz-
grabung

Leithaprodersdorf römische Siedlung Denkmalschutz-
grabung

Mitterpullendorf prähistorische Fundzone »Am 
Gaberling«

Denkmalschutz-
grabung

Mogersdorf neuzeitliches Schlachtfeld Prospektion

Purbach prähistorische Fundzone Denkmalschutz-
grabung

Rechnitz NS-zeitliche Befestigung 
(»Südostwall«)

Denkmalschutz-
grabung, 
Prospektion

St. Georgen prähistorische Fundzone Denkmalschutz-
grabung

Mittelburgenland prähistorische Straßentrasse 
»Bernsteinstraße«

Dokumentation

Kärnten

Feistritz an der Drau eisenzeitliche Fundzone 
»Stadtgörz«

Dokumentation

Friesach mittelalterlich-neuzeitliche 
Bebauung Fürstenhofgasse 
Nr. 10

Denkmalschutz-
grabung

Glanegg Burgruine Glanegg Denkmalschutz-
grabung

Grades Schloss Grades Denkmalschutz-
grabung

Simmerlach spätantike Höhensiedlung 
Burgbichl Irschen

Denkmalschutz-
grabung

Umberg Burgruine Aichelberg Denkmalschutz-
grabung

Niederösterreich

Asperhofen u. a. Überarbeitung Fundzonen Dokumentation

Aspersdorf prähistorische Fundzone »In 
der Au«

Prospektion

Bad Pirawarth prähistorische Fundzone 
»Lüßfeld«

Denkmalschutz-
grabung

Bergland u. a. Überarbeitung Fundzonen Dokumentation

Bruck an der Leitha Pfarrkirche hl. Martin Denkmalschutz-
grabung

Bruck an der Leitha mittelalterliches Gericht Denkmalschutz-
grabung

Eggenburg mittelalterlich-neuzeitlicher 
Pfarrhof

Denkmalschutz-
grabung

Eggenburg mittelalterlich-neuzeitlicher 
Pfarrhof 

Denkmalschutz-
grabung

Eggenburg mittelalterliche 
Stadtbefestigung

Denkmalschutz-
grabung

Erla römische Fundzone »Klein-
Erla«

Prospektion

Fels am Wagram Überarbeitung Fundzonen Dokumentation

Glaubendorf prähistorische Fundzone 
»Pfarrhofgasse«

Denkmalschutz-
grabung

Großmugl eisenzeitliches Hügelgrab Prospektion

Großriedenthal Burgstall Neudegg Denkmalschutz-
grabung

Hof am Leithagebirge römische Fundzone am 
Limberg

Denkmalschutz-
grabung

Hohenau an der 
March

prähistorische Fundzone 
»Hausbrunnerfeld«

Denkmalschutz-
grabung

Hohenau an der 
March

eisenzeitliches Gräberfeld Denkmalschutz-
grabung

Katzelsdorf an der Zeil prähistorische und 
frühmittelalterliche Fundzone 
»Tulbingerfeld«

Denkmalschutz-
grabung

Katzelsdorf an der Zeil prähistorische und 
frühmittelalterliche Fundzone 
»Tulbingerfeld«

Denkmalschutz-
grabung

vor allem legistische Fragen der teilnehmenden Staaten 
(Österreich, Slowenien, Kroatien, Ungarn und Slowakei) dis-
kutiert und zusammengefasst. In einer weiteren Workgroup 
wird an einer öffentlich zugänglichen Datenbank gearbeitet, 
die Fundstellen zur Eisenzeit in den teilnehmenden Modell-
regionen erfasst und die verschiedenen Nutzungsansprüche 
des Projektes verbinden soll. 

Eva Steigberger

European Association of Archaeologists, Evaluierung 
der Eingriffserheblichkeit von Grabungen

In Vorbereitung der Teilnahme an der EAA-Tagung in Maas-
tricht (August/September 2017) wurde im Berichtsjahr eine 
Evaluierung der Eingriffserheblichkeit von archäologischen 
Grabungen vorgenommen. Als Beispiel diente das hoch-
rangige Denkmal »Römischer Tempelbezirk auf dem Frau-
enberg« (Steiermark). Gemeinsam mit dem Leiter der Aus-
grabungen (Bernhard Schrettle) wurde ein Konzept erstellt, 
wie der wissenschaftliche Erkenntnisgewinn einer langjäh-
rigen Forschungsgrabung im Hinblick auf die damit einher-
gehende Zerstörung des Denkmals bewertet werden kann. 
Das Zwischenergebnis wurde international präsentiert und 
diskutiert. 

Eva Steigberger

»Heritage Science Days«

Im Rahmen der im Kunsthistorischen Museum, an der TU 
Wien und in der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften veranstalteten »Heritage Science Days« wurde im 
November 2017 das am Bundesdenkmalamt beheimatete 
Pilotprojekt »Computertomographie und Archäologie – in-
novative Einsatzmöglichkeiten für Archäologie, Konservie-
rung und Restaurierung sowie Anthropologie am Beispiel 
des spätbronze- und frühhallstattzeitlichen Brandgräber-
felds in der KG Kainach, MG Wildon« mit einem Poster prä-
sentiert (Abb. 20). 

Eva Steigberger

Förderungen für archäologische Denkmale 
und Finanzierungen archäologischer 
 Vorhaben

Neben den unten angeführten Förderungen, die vor allem 
die finanzielle Belastung von Eigentümern und Eigentüme-
rinnen durch die im Zuge von Veränderungen erforderlichen 
archäologischen Ersatzmaßnahmen mindern und dane-
ben einzelne wichtige Restaurierungen und Denkmalfor-
schungsprojekte ermöglichen sollen, und den Beauftragun-
gen für die bundesdenkmalamteigenen Projekte wurden 
Finanzierungen auch für Fundablösen, Fundbearbeitungen, 
Fundmeldungen, Grabungskontrollen und Vermessungen 
aufgebracht sowie für Arbeiten an Archiv und Depot in Graz, 
für die Ausstellung von Textilien aus Zwischenbodenschüt-
tungen von Schloss Lengberg (Tirol) in der Kartause Mauer-
bach, für die Konservierung von Funden aus Schloss Orth an 
der Donau (Niederösterreich) sowie für wissenschaftliche 
und grafische Bearbeitungen zu den Publikationen Haus der 
Medusa und Der norische Limes in Österreich bereitgestellt.

Bernhard Hebert, Miroslava Mikulasovych und 
Bettina Reitzner
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Katastral-

gemeinde
Objekt Massnahme

Schönau an der 
Triesting

Schloss- und Parkanlage, 
»Tempel der Nacht«

Denkmalschutz-
grabung

Schwarzau am 
Steinfeld

Pfarrkirche hl. Johannes der 
Täufer

Denkmalschutz-
grabung

Schwarzau am 
Steinfeld

Pfarrkirche hl. Johannes der 
Täufer

Denkmalschutz-
grabung

Schwechat römisches Militärlager Denkmalschutz-
grabung

St. Andrä an der 
Traisen

Pfarrkirche hl. Andreas Denkmalschutz-
grabung

St. Pölten römische bis neuzeitliche 
Bebauung, Domplatz

Konservierungs-
maßnahmen 

St. Pölten römische und mittelalterliche 
Bebauung, Rathausgasse Nr. 1

Denkmalschutz-
grabung

Stein an der Donau Förthof Versuchsgrabung

Straßhof mittelalterlicher Hausberg Denkmalschutz-
grabung

Traismauer römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Wallsee römisches Kastell Adiuvense, 
Burgus

Denkmalschutz-
grabung

Winklarn prähistorische Fundzone 
»Arthofen«

Denkmalschutz-
grabung

Wullersdorf prähistorische und 
mittelalterliche Fundzone 
»Hinter der Schwemme«

Denkmalschutz-
grabung

Zeiselmauer römischer Burgus Konservierung

Zwettl Stift Stift Zwettl, Abteihof Denkmalschutz-
grabung

Niederösterreich 
allgemein

Aufnahme archäologischer 
Sammlungen

Konservierungs-, 
Restaurierungs- 
und Schutzmaß-
nahmen

Oberösterreich

Attersee prähistorische 
Pfahlbaustationen Abtsdorf 
I–III

Konservierung

Enns römische Kalkbrennöfen Denkmalschutz-
grabung

Enns römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Enns römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Enns römische Zivilstadt Lauriacum Denkmalschutz-
grabung

Hallstatt prähistorisches Bergwerk, 
bronzezeitliche Holzstiege

Konservierung

Linz Kirche hl. Martin mit 
ehemaligem Friedhof

Denkmalschutz-
grabung

Lorch römische Canabae legionis Denkmalschutz-
grabung

Mittermicheldorf frühmittelalterliches 
Gräberfeld »Am Stein«

Denkmalschutz-
grabung

Pasching neolithische Siedlung 
Zeilmayrfeld

Denkmalschutz-
grabung

Schwarzenberg am 
Böhmerwald

neuzeitliche Glashütte 
Schwarzenberg

Denkmalschutz-
grabung

Oberösterreich Projekt »Modeling 
Roman Rural Landscapes 
Oberösterreich«

Prospektion

Salzburg

Ramingstein spätmittelalterlich-
neuzeitliches Gebäude 
Rainerkeusche, Translozierung

Denkmalschutz-
grabung

Viehhofen prähistorisches Bergbaurevier 
Wirtsalm

Prospektion

Steiermark

Adendorf Pfarrkirche Maria Himmelfahrt 
in Mariahof

Denkmalschutz-
grabung

Katastral-

gemeinde
Objekt Massnahme

Kleinmariazell Benediktinerabtei 
Kleinmariazell

Dokumentation 
von Projekten

Kleinmariazell Klosterkirche Kleinmariazell Konservierungs-
maßnahmen

Klosterneuburg Augustiner Chorherrenstift Denkmalschutz-
grabung

Krems an der Donau Ursulakapelle Denkmalschutz-
grabung

Krems an der Donau Pfarrkirche hl. Nikolaus Denkmalschutz-
grabung

Krems an der Donau mittelalterlich-
frühneuzeitlicher 
Gebäudekomplex 
Schürerplatz Nr. 2

Denkmalschutz-
grabung

Krumbach frühneuzeitliches Gehöft 
Tannbauerhof

Restaurierungs-
maßnahmen

Kuffern prähistorische Fundzone 
»Bauernfeld«

Denkmalschutz-
grabung

Kuffern prähistorische Fundzone 
»Kleinfeld«

Denkmalschutz-
grabung

Langenschönbichl frühmittelalterliche Fundzone 
»Oberfeld«

Denkmalschutz-
grabung

Loosdorf prähistorische Fundzone 
»Mühlberg«

Denkmalschutz-
grabung

Mannersdorf prähistorische und 
frühmittelalterliche Fundzone 
»Flur Marchfeld«

Prospektion

Mannersdorf prähistorische und 
frühmittelalterliche Fundzone 
»Flur Marchfeld»

Denkmalschutz-
grabung

Maria Enzersdorf Burgruine Pfefferbüchsel Denkmalschutz-
grabung

Markersdorf-Haindorf prähistorische Fundzone 
Zehentrainfeld, NS-zeitliche 
Bauobjekte

Denkmalschutz-
grabung

Michelhausen Pfarrkirche hll. Peter und Paul Denkmalschutz-
grabung

Mörtersdorf prähistorische Fundzone »In 
der Au«

Versuchsgrabung

Niederfladnitz u. a. Fundstellen Prospektion

Oberndorf römische Siedlung Gries Prospektion

Orth an der Donau Schloss Orth an der Donau Dokumentation

Pantaleon römisches Legionslager Albing Denkmalschutz-
grabung

Paudorf Überarbeitung Fundzonen Dokumentation

Petronell römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Petronell römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römische Zivilsiedlung 
Carnuntum

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Petronell römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Poysdorf prähistorische Fundzone 
»Obern Lüß«

Denkmalschutz-
grabung

Reinsberg Pfarrkirche Versuchsgrabung

Schauboden Kriegsgefangenenlager des 1. 
Weltkriegs

Denkmalschutz-
grabung

Schiltern neolithischer Kreisgraben, 
Fundzone »Doppel«

Prospektion
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Katastral-

gemeinde
Objekt Massnahme

Pfaffenhofen eisenzeitliche Siedlungsstelle 
am Stielacker, Fundzone 
»Obere Puite«

Denkmalschutz-
grabung

Stribach römische Zivilstadt Aguntum Konservierung

Telfs prähistorisch-römerzeitliches 
Heiligtum am Schlossbichl

Denkmalschutz-
grabung

Thaur spätantik-frühmittelalterliche 
Siedlungsstelle beim Schloss 
Thaur 

Denkmalschutz-
grabung

Vill Burg Strassfried Denkmalschutz-
grabung

Wilten prähistorische Fundzone 
»Ferrariwiese«

Denkmalschutz-
grabung

Wilten prähistorische Fundzone 
»Ferrariwiese«

Denkmalschutz-
grabung

Wörgl spätbronzezeitliches Grab 
Innsbrucker Straße

Denkmalschutz-
grabung

Vorarlberg

Bregenz römische Stadt Brigantium, 
archäologische Fundzone 
»Forumsareal«

Denkmalschutz-
grabung

Bregenz römische Stadt Brigantium, 
archäologische Fundzone 
»Tempelareal«

Denkmalschutz-
grabung

Bregenz römische Stadt Brigantium, 
archäologische Fundzone 
»Tempelareal«

Denkmalschutz-
grabung

Hard römische Straße Ad Rhenum Denkmalschutz-
grabung

Thüringerberg Burgruine Blumenegg Denkmalschutz-
grabung

Wien

Hernals römische Legionsziegelei Denkmalschutz-
grabung

Förderungen denkmalrelevanter Vorhaben durch die Abteilung für Archäo
logie im Jahr 2017.

Erhaltung, Konservierung und Restaurie-
rung von archäologischen Denkmalen

Projekt »Denkmalgerechte Bojen im Attersee«  
(Oberösterreich)

In Kooperation mit dem Sitemanagement des Kuratoriums 
Pfahlbauten wurde die im Jahr 2015 begonnene Umsetzung 
des Projektes »Denkmalgerechte Bojen im Attersee« fortge-
führt. 2017 wurden sämtliche Bojen in den Pfahlbaustationen 
Abtsdorf I bis III in gemeinsamer Vorbereitung mit dem See-
eigentümer (Österreichische Bundesforste) und mit Zustim-
mung der jeweiligen Bojeneigentümer umgerüstet, sodass 
diese Schutzmaßnahme nun für alle dem UNESCO-Welterbe 
zugehörigen Fundstellen im Attersee umgesetzt ist. Wie das 
Monitoring zeigt, finden bereits eine langsame Resedimen-
tierung der durch die Ankerketten verursachten Bojenkrater 
und ein Wiederbewuchs mit natürlicher Vegetation statt 
(Abb. 21). Das Projekt wird durch die Abteilung Naturschutz 
des Landes Oberösterreich finanziell unterstützt, da die 
Maßnahmen innerhalb des Natura-2000-Schutzgebietes 
»Mond- und Attersee« liegen und positive Auswirkungen 
auf die Vegetation der Armleuchteralgen und der Lebens-
räume von Perlfisch und Seelaube haben. Das Projekt soll 
2018 fortgesetzt werden.

Heinz Gruber

Katastral-

gemeinde
Objekt Massnahme

Deutschlandsberg Burgmuseum 
Deutschlandsberg, 
Neuaufstellung und 
Inventarisierung

Konservierungs-, 
Restaurierungs- 
und Schutzmaß-
nahmen

Frauenburg Pfarrkirche hl. Jakobus der 
Ältere

Denkmalschutz-
grabung

Friedberg Burg Friedberg Denkmalschutz-
grabung

Grafendorf römische Villa rustica II 
Grafendorf

Dokumentation

Hörgas neolithischer Hornsteinabbau 
Eisbach

Denkmalschutz-
grabung

Kainach eisenzeitliche Gräberfunde 
Weitendorf

Denkmalschutz-
grabung

Kainach eisenzeitliche Hügelgräber Denkmalschutz-
grabung

Kirchberg an der Raab Altes Schloss Denkmalschutz-
grabung

Kleinstübing römische Siedlung 
Kleinstübing 

Denkmalschutz-
grabung

Komberg prähistorische und 
frühmittelalterliche 
Höhensiedlung Faltikögerl

Denkmalschutz-
grabung

Möderbrugg Schloss Hanfelden Konservierung

Mühldorf Burgruine Eppenstein Konservierung

Schöckl römische Siedlungsstelle am 
Schöcklkopf

Denkmalschutz-
grabung

Schöckl römische Siedlungsstelle am 
Schöcklkopf

Denkmalschutz-
grabung

Seckau Stift Seckau, Kirche Denkmalschutz-
grabung

Seggauberg römischer Tempelbezirk 
Frauenberg

Konservierung

St. Georgen on 
Judenburg

prähistorische Höhensiedlung 
Gerschkogel

Denkmalschutz-
grabung

Steiermark Projekt »Systematische 
Aufnahme 
frühmittelalterlicher 
Fundstellen in der Steiermark«

Dokumentation

Tirol

Fließ prähistorisch-römerzeitliche 
Siedlungszone im Ortskern 

Konservierung

Haiming NS-zeitliches 
Kraftwerksprojekt Untere Oetz 
und Windkanal

Denkmalschutz-
grabung

Hall in Tirol mittelalterliches Stadthaus 
Unterer Stadtplatz Nr. 7a

Denkmalschutz-
grabung

Hall in Tirol NS-zeitlicher Anstaltsfriedhof 
des Psychiatrischen 
Krankenhauses

Dokumentation

Igls frühmittelalterliche 
Bestattung Igler Straße Nr. 62

Denkmalschutz-
grabung

Innsbruck prähistorische Fundzone 
»Bäckerbühelgasse-
St. Nikolaus«

Denkmalschutz-
grabung

Ladis bronze- bis eisenzeitliche 
Fundstelle Rauthof

Denkmalschutz-
grabung

Nussdorf-Debant vermutete Absturzstelle eines 
Jagdflugzeugs aus dem 2. 
Weltkrieg

Prospektion

Pfaffenhofen eisenzeitliche Siedlungsstelle 
am Stielacker, Fundzone 
»Obere Puite«

Denkmalschutz-
grabung

Pfaffenhofen eisenzeitliche Siedlungsstelle 
am Stielacker, Fundzone 
»Obere Puite«

Denkmalschutz-
grabung

Pfaffenhofen eisenzeitliche Siedlungsstelle 
am Stielacker, Fundzone 
»Obere Puite«

Denkmalschutz-
grabung
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dendrochronologische Analyse der Leuchtspäne aus diesem 
Bereich belegt, dass der Stollen über 100 Jahre kontinuierlich 
befahren wurde.

Heinz Gruber

Konservierung und Restaurierung römischer Wand-
malereien aus Enns (Oberösterreich)

Das Projekt »Konservierung und Restaurierung der Wand-
malerei Enns-Eisenbeiß« wurde 2017 in Kooperation mit der 
Abteilung für Konservierung und Restaurierung mit der Pu-
blikation Das Haus der Medusa (Fokus Denkmal 9) und der 
Eröffnung der Ausstellung im Kunsthistorischen Museum 
Wien farbenfroh und erfolgreich abgeschlossen. 2018 wer-
den die restaurierten Wandmalereikomplexe im Rahmen 
der Oberösterreichischen Landesausstellung in ihre Heimat 
Enns beziehungsweise das Museum Lauriacum zurückkeh-
ren und dort für die Öffentlichkeit zugänglich sein. 

Eva Steigberger

Projekt »Römersteinwand Schloss Seggau« (Steiermark)

Schon 2016 wurde mit ersten Untersuchungen zum Erhal-
tungszustand und Erhebungen zu der ursprünglichen Ge-
staltung der berühmten Römersteinwand in Schloss Seggau 
begonnen. Gemeinsam mit der Abteilung für Konservierung 
und Restaurierung sowie in enger Zusammenarbeit mit 
dem Eigentümer soll nach Feststellung des Schadensbildes 
ein Konzept erarbeitet werden, das die langfristige Erhal-
tung dieses ersten Museums für Römersteine in der Steier-
mark (aus dem Jahr 1831) sicherstellen soll. Dazu wurden 
vor Ort Proben entnommen, Tests durchgeführt und in den 
Archiven des Bundes und des Landes alte Ansichten gesucht 
und auch gefunden. Diese Vorarbeiten liegen bereits im Be-
richt vor (siehe den Beitrag im Digitalteil dieses Bandes) und 

Projekt »Pfahlbaustation Seewalchen I–II, Sicherung 
Sprungturmgrube Strandbad Seewalchen« (Oberöster-
reich)

Unter Federführung des Sitemanagements des Kuratoriums 
Pfahlbauten konnte in Kooperation mit der Marktgemeinde 
Seewalchen am Attersee und der Kulturdirektion des Landes 
Oberösterreich die Sprungturmgrube im Areal des Strand-
bades Seewalchen durch ein wasserbauliches Projekt gesi-
chert werden. Die Errichtung des Zehn-Meter-Sprungturmes 
im Strandband im Jahr 1957 erforderte im ufernahen See-
grund die Eintiefung einer Sprungturmgrube. Schon in den 
1980er-Jahren wies Johann Offenberger im Rahmen seiner 
Betauchungen der prähistorischen Seeufersiedlungen auf 
die starke Erosion am Rand der Sprungturmgrube und die 
damit verbundene Zerstörung neolithischer Kulturschich-
ten hin. Die immer weiter nachbrechenden Profile im See-
grund führten dazu, dass die Sprungturmgrube von Jahr zu 
Jahr wieder seichter wurde und für die Nutzung des Sprung-
turmes regelmäßig ausgebaggert werden musste. Die Ein-
tiefung im Seegrund – und damit auch die Zerstörung des 
Denkmals – wurde somit immer größer.

Im Rahmen eines wasserbaulichen Projektes wurde nun 
die Sprungturmgrube verschalt, wodurch die unter Wasser 
liegenden Profile vor weiterer Erosion geschützt sind. Dank 
dieser Maßnahme zum Schutz der Pfahlbaustation Seewal-
chen I–II entfallen für die Marktgemeinde Seewalchen am 
Attersee auch die bisher regelmäßig erforderlichen, erheb-
lichen Kosten für die Sedimententfernung innerhalb der 
Sprungturmgrube.

Heinz Gruber

Projekt »Erhaltung der Zugänglichkeit der prähistori-
schen Salzbergbaue in Hallstatt« (Oberösterreich)

Im Hallstätter Salzbergwerk sind bisher 88 untertägige prä-
historische Fundstellen bekannt. Sie wurden alle durch die 
Bergbautätigkeit der letzten Jahrhunderte entdeckt. Viele 
davon befinden sich in Bereichen des Berges, die vom akti-
ven Bergbau nicht mehr genutzt werden. Die Stollen, welche 
zu den urgeschichtlichen Abbauorten führen, werden ohne 
regelmäßige Instandhaltungsmaßnahmen in absehbarer 
Zeit nicht mehr befahrbar sein oder sind es bereits zum 
jetzigen Zeitpunkt nur mehr eingeschränkt bis gar nicht 
mehr (Abb. 22). Um diesen wichtigen Teil des Denkmals und 
UNESCO-Welterbes zu erhalten, wurden 16 Fundstellen aus-
gewählt, die die Technik, Ausdehnung und einmalige Struk-
tur des prähistorischen Salzbergbaus am aussagekräftigs-
ten repräsentieren. Die Stollenabschnitte zu diesen Stellen 
sollen in den nächsten Jahren bergmännisch saniert werden, 
um den Zugang zu diesen wichtigen untertägigen archäolo-
gischen Fundstellen nicht zu verlieren. Das Gesamtprojekt 
erfordert längerfristig eine Gesamtinvestition in der Höhe 
von rund 2 Millionen Euro. Die Umsetzung ist für den Zeit-
raum von zehn Jahren projektiert und wird unter Leitung der 
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums 
in Wien und der Salinen Austria AG umgesetzt.

Im Jahr 2017 wurde mit Mitteln des Denkmalschutzes 
und durch die maßgebliche Förderung der Abteilung für 
Denkmalschutz des Bundeskanzleramtes als Pilotprojekt 
die Sanierung des Enderwerk-Rutschenschurfes umgesetzt. 
Diese Fundstelle ist Teil eines ausgedehnten prähistorischen 
Strecken- und Abbaunetzes. Der Aufschluss gibt sehr gute 
Informationen über die Bergbautechnik um 700 v. Chr.; die 

Abb. 21: Pfahlbaustation Abtsdorf I (OÖ.). Resedimentierung und Wiederbe
wuchs eines Bojenkraters nach denkmalgerechter Umrüstung der Boje. 
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Archäologischer Denkmalschutz

2017 konnten 19 Verfahren zur Feststellung des öffentlichen 
Interesses an der unversehrten Erhaltung eines Bodendenk-
mals eingeleitet und in 15 Fällen noch in demselben Jahr zu 
einem erfolgreichen Abschluss gebracht werden. Etwa die 
Hälfte der Verfahren entstammt dem »Unterschutzstel-
lungsprogramm Archäologie«, das die 184 bedeutendsten 
Bodendenkmale Österreichs umfasst und zwischenzeitlich 
durch 53 weitere Bodendenkmale ergänzt wurde (siehe zu-
letzt FÖ 54, 2015, 33). Zehn Unterschutzstellungen sind als 
Anlassverfahren zu bezeichnen, wurden also außerhalb 
des Unterschutzstellungsprogramms eingeleitet. Darunter 
befindet sich auch ein bewegliches Denkmal, zwei römer-
zeitliche rundplastische Marmorfiguren eines Delfinreiters 
(Abb. 23) und eines Löwen aus Kleinstübing in der Gemeinde 
Deutschfeistritz (Steiermark). 

Sowohl in chronologischer als auch in geografischer Hin-
sicht sind die unter Denkmalschutz gestellten archäologi-
schen Denkmale weit gestreut: vom ab dem Mesolithikum 
genutzten Beilstein in Sölden (Tirol) über die prähistorisch 
befestigte Höhensiedlung in Bartholomäberg (Vorarlberg) 
und die römerzeitlichen Limesorte Carnuntum und Zei-
selmauer (Niederösterreich) bis hin zu der neuzeitlichen 
Schanze Hassegg in Spital am Pyhrn (Oberösterreich) und 
den archäologischen Befunden eines Lagers der NS-Zeit in 
Liebenau (Steiermark). Ein besonders aufwändiges Unter-
schutzstellungsverfahren, das noch Ende 2017 eingeleitet 
wurde, war jenes für die Bauten des 1. Weltkriegs am Front-
abschnitt Karnischer Kamm in mehreren Gemeinden Ostti-
rols. Die Erhebungsdaten stammen aus insgesamt vier Be-
gehungskampagnen im Gelände, die in den Jahren 2014 bis 
2016 durchgeführt wurden und etwa 800 bauliche Hinter-
lassenschaften zutage gebracht haben.

René Ployer

Geophysikalische Prospektionen im Rahmen von Unter-
schutzstellungsverfahren

Zur Vorbereitung von Unterschutzstellungsverfahren wur-
den geophysikalische Untersuchungen und andere Erhebun-

dienen als Grundlage für weitere Planungen. Eine GIS-Kar-
tierung der alten Ansichten der Römersteinwand vermittelt 
zahlreiche Details zur Restaurierungsgeschichte und zur 
Veränderung an der Fassade der Römersteinwand. 

Eva Steigberger

Abb. 23: Kleinstübing (Stmk.). Unter Denkmalschutz gestellte römische 
Marmorskulptur eines Delfinreiters. 

Abb. 22: Hallstatt (OÖ.). Zustand 
des EnderwerkRutschenschurfes 
vor Beginn der Instandsetzungs
maßnahmen 2017. 
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Ort (KG) Bezeichnung

Waltersdorf u. a. hallstattzeitliche Höhensiedlung mit Grabhügeln am 
Falkenberg

Tirol

Faggen eisenzeitliche Fundstelle in der Flur Höfle

Gries am 
Brenner

ehemalige Zollstätte Lueg

Kartitsch u. a. militärische Bauten des 1. Weltkriegs am Frontabschnitt 
Karnischer Kamm 

Liesfeld bronze- und eisenzeitliche Fundstelle im Kundler Lus

Sölden mesolithische bis neuzeitliche Fundstelle am Beilstein

Vorarlberg

Bartholomäberg prähistorische Höhensiedlung Friaga Wald

Bartholomäberg spätmittelalterliche Bergschmiede am Roferweg

Silbertal und 
Dalaas

Pingenfeld Kristbergsattel

Im Jahr 2017 eingeleitete Unterschutzstellungsverfahren für archäologische 
Denkmale.

Archäologische Denkmalforschung

Archäologische Inventarisation

Aktualisierung des Datenbestandes

Neben dem Nachtragen der Maßnahmen- und Fundberichte 
aus 2013 für Niederösterreich wurden die betroffenen Fund-
stellen auch hinsichtlich ihrer Datenqualität überprüft und 
kontrolliert. Über diese Tätigkeit hinaus wurden die zu die-
sen Fundstellen gehörigen Berichte aus den Jahren bis 2015 
in die bestehenden Datensätze eingearbeitet, sodass bereits 
etwa 15 % der Maßnahmenberichte aus 2014 und einige aus 
dem Jahr 2015 in die Datenbank eingetragen worden sind. 
Zusätzlich wurden die Fundplätze in den von Nachträgen 
betroffenen Katastralgemeinden, die bisher keiner Fund-
stelle zugeordnet werden konnten, anhand der zugäng-
lichen Daten überprüft und zugeordnet. Da die Nachträge 
beziehungsweise Überprüfungen mit Hilfe einer Kartierung 
durchgeführt wurden, ergab sich vielfach Gelegenheit und 
Veranlassung, Fundstellen zusammenzulegen, aufzuteilen, 
die Lagebeschreibungen und Koordinaten zu korrigieren 
und Lagebeschreibungen zu präzisieren.

In Zusammenhang mit der Unterschutzstellung der me-
solithischen Fundstelle Beilstein (Tirol) wurden 2017 sämt-
liche paläo- und mesolithischen Stationen kartiert sowie die 
in der Fundstellendatenbank enthaltenen Daten überprüft 
und korrigiert. Die Unterschutzstellung der Fundstelle Beil-
stein gab weiterhin Anlass, die Tauglichkeit der im Jahr 2016 
durchgeführten Revision der in der Datenbank benutzten 
Datierungs- und Kulturbegriffe für die Mittel- und Jung-
steinzeit auf ihre Praktikabilität zu testen.

Zur Vorbereitung der Unterschutzstellung der bronze-
zeitlichen Bergbaue im Mitterberggebiet (Salzburg) wurden 
sämtliche sich auf den Bergbau beziehenden Eintragungen 
in der Datenbank überprüft, die terminologische Ansprache 
homogenisiert und fehlende Angaben aus der geologischen 
und archäologischen/historischen Literatur ergänzt. Feh-
lende oder ungenaue Ortsangaben wurden korrigiert.

Das Bundesdenkmalamt hat im Jahr 2016 die Unterla-
gen zu Prospektion und Grabungen des Deutschen Berg-
museums (Thomas Stöllner) angekauft. Es erwies sich als 
notwendig, den gesamten diesbezüglichen Datenbestand 
des Bundesdenkmalamts neu zu bearbeiten, da die in der 
Fundstellendatenbank bereits vorhandenen Einträge ohne 

gen unter anderem in Rechnitz (Burgenland) sowie für die 
prähistorische Höhensiedlung Gerschkogel bei St. Georgen 
ob Judenburg und die römische Siedlung in Katsch (Steier-
mark) in Auftrag gegeben. Großflächige geophysikalische 
Prospektionen mit kombinierten Methoden wurden auch im 
Umfeld der römischen Villa Löffelbach (Steiermark) durch-
geführt. Die beeindruckenden Ergebnisse zu einem ausge-
dehnten Wirtschaftsbereich, einer Umfassungsmauer und 
einem Vorgängerbau sollen 2018 vervollständigt werden 
(siehe auch den Bericht zu Mnr. 64125.17.01 in diesem Band). 

Eva Steigberger

Denkmalfachliche Erhebungen in Westösterreich

Im Zuge der Betreuung ›westösterreichischer‹ Agenden der 
Denkmalforschung konnten für zwei großflächige, kom-
plexe Objekte denkmalfachliche Erhebungen, die als Vor-
arbeiten für Unterschutzstellungen dienen, koordiniert und 
beauftragt werden. Dabei handelte es sich zum einen um 
die äußerst weitläufigen und in unwegsamem Gelände ver-
streuten Überreste der nie vollendeten NS-zeitlichen Was-
serkraftanlage und eines Windkanals im Gemeindegebiet 
von Haiming (Tirol) und zum anderen um das bekannte und 
forschungsgeschichtlich bedeutende prähistorische Berg-
baurevier auf der Kelchalm und der Bachalm (Gemeinde Au-
rach, Tirol). Letzteres wurde von Mitarbeitern der Universität 
Innsbruck nach modernen landschafts- und montanarchäo-
logischen Gesichtspunkten erhoben und mittels GIS kartiert. 
Derartige topografie- und objektbasierte Erhebungen sind 
wesentliche Grundlagen für die Feststellung von Denkmal-
eigenschaften beziehungsweise für die Denkmalkenntnis 
einer Region überhaupt.

Andreas Picker

Unterschutzstellungsverfahren Kuruzzenschanze

Zum Abschluss des länger dauernden Unterschutzstellungs-
verfahrens für die Überreste der neuzeitlichen linearen Be-
festigungsanlage Kuruzzenschanze (Burgenland, Niederös-
terreich und Steiermark) wurden die Ergebnisse des mit Paul 
Mitchell durchgeführten Projekts zusammengefasst und für 
die Publikation (siehe den Aufsatz in diesem Band) vorberei-
tet.

Bernhard Hebert

Ort (KG) Bezeichnung

Kärnten

Bogenfeld prähistorische Höhensiedlung und mittelalterliche Burg-
ruine am Wauberg

Emmersdorf, 
Rosegg

archäologische Fundstelle in der Drau

Enzelsdorf Burgruine Wildenstein

Niederösterreich

Petronell westliche Vorstadt von Carnuntum

Zeiselmauer Ostfront des römischen Kohortenkastells Cannabiaca

Oberösterreich

Spital am Pyhrn neuzeitliche Schanze Hassegg

Steiermark

Hörgas prähistorischer Hornsteinbergbau Eisbach

Katsch römische Straßenstation und Siedlung mit Gräberfeld

Kleinstübing römische Marmorfiguren (bewegliches Denkmal)

Liebenau NS-zeitliches Lager Liebenau und ehemalige Bunker-
anlage
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werden. Solange die Lücken bestehen, kann in diesen Ge-
bieten die Kernaufgabe der archäologische Denkmalpflege 
nur ansatzweise wahrgenommen werden; die Einbringung 
von Bodendenkmalen in Planungsinstrumentarien – auch 
als transparente Vorweginformation an Grundeigentümer/ 
-innen und Behörden – ist so gut wie unmöglich. Aufgrund 
dieser Lücken fehlt auch eine sichere Grundlage für eine ös-
terreichweit einheitliche Betrachtung und Evaluierung des 
archäologischen Denkmalbestands, wie sie zum Beispiel für 
jede Unterschutzstellungsplanung und für die einzelnen 
Verfahren erforderlich ist. Dadurch ergibt sich die unbe-
dingte Notwendigkeit des Schließens der genannten Lücken 
in der archäologischen Inventarisation.

Im Jahr 2017 wurde mit der Inventarisation eines Bezirks 
in der Steiermark (Hartberg-Fürstenfeld) und zweier Bezirke 
in Tirol (Reutte und Schwaz) begonnen. Die EU-weite Aus-
schreibung wurde von der Abteilung I/8 des Bundeskanz-
leramtes (Andreas Heindl) in enger Kooperation mit dem 
Bundesdenkmalamt (Abteilung für Archäologie und Rechts-
abteilung) durchgeführt. Dazu wurden Richtlinien zur Er-
fassung von archäologischen Fundstellen und eine Zeichen-
richtlinie für die Erfassung in einem Geoinformationssystem 
erstellt, die die fachliche Basis des Auftrages bildeten. Die 
intensive Betreuung durch das zuständige Projektteam 
(Andreas Picker und Eva Steigberger; technische Betreuung 
Datenbank: Christian Mayer) konnte die erfolgreiche Aus-
führung des Auftrages gewährleisten. Das erfreuliche Er-
gebnis erbrachte für Hartberg-Fürstenfeld 36 GIS-Projekte 
mit gesamt 235 Shape-Files (851 Einträge in der FSDB), für 
Reutte 37 GIS-Projekte nach Gemeinden mit 111 Shape-Files 
(527 Einträge) und für Schwaz 39 GIS-Projekte nach Gemein-
den mit 117 Shape-Files (237 Einträge). 

Im Rahmen des laufenden Projektes wurde die Zusam-
menarbeit mit der Abteilung für Denkmalforschung und In-
ventarisation intensiviert, um eine GIS-basierte Darstellung 
aller Denkmale und Bodenfundstellen im österreichischen 
Bundesgebiet in den kommenden Jahren zu ermöglichen. 
Dazu wurde eine Task Force bestellt, die sich mit der Verein-
heitlichung von Plandarstellungen, der GIS-Kartierung und 
der Erfassung des Denkmalbestandes auseinandersetzen 
wird. 

Eva Steigberger

Einbeziehung des Salzburger Landes-GIS erstellt worden 
und dementsprechend qualitativ unbefriedigend sind. Fer-
ner wurden alle Katasterangaben, Hof- und Flurnamen in 
historischen Katastern, die in der älteren einschlägigen Li-
teratur zur Lokalisation hauptsächlich von Schmelzplätzen 
verwendet wurden, nachgesucht, soweit möglich auf Luft-
bildern und im Ein-Meter-Laserscan lokalisiert und in ent-
sprechende Datensätze der Datenbank umgesetzt.

Für die bergbaulichen Fundstellen in Salzburg erfolgte 
ferner die Auswertung lagestättenkundlicher und montan-
historischer Monografien zu den Nichteisenmetallen, die 
nicht nur geologisch-mineralogische Angaben und verbale 
Lagebeschreibungen enthalten, sondern auch geografische 
Karten und Grubenkarten, die es via Luftbildern und Lidar-
scans ermöglichten, nicht nur Mundlöcher von Stollen und 
Halden, sondern auch sonstige bergbauliche Anlagen im Ge-
lände zu identifizieren und in die Datenbank einzutragen. 
Da die Abteilung für Archäologie immer wieder mit solchen 
Bergbauresten konfrontiert ist, wurden auch jene Bergbaue 
aufgenommen, die erst in jüngster Vergangenheit einge-
stellt worden sind.

Da die angesprochene montanhistorische Literatur auch 
Angaben über Bergbaue des Erzbistums Salzburg enthält, 
die außerhalb des jetzigen Bundeslands Salzburg liegen, 
wurden entsprechende Eintragungen für Nordtirol, Osttirol 
und die Steiermark vorgenommen. Dabei wurden die Ein-
tragungen zu anderen Fundstellen in den von Nachträgen 
betroffenen Katastralgemeinden in der oben beschriebenen 
Weise korrigiert.

Christian Mayer

Go Big! Die EU-weite Ausschreibung von Teilen der 
archäologischen Landesaufnahme

Die archäologische Inventarisation (Landesaufnahme) be-
inhaltet die Erfassung von Daten zu allen bekannten/er-
schließbaren archäologischen Fundstellen und Fundplätzen 
(und Funden) der Republik Österreich und deren Eingabe in 
eine beim Bundesdenkmalamt geführte Fundstellendaten-
bank (FSDB) sowie ab 2017 in der GIS-basierten Kartierung 
dieser Fundstellen (Abb. 24). Das Schließen der vorhandenen 
Lücken in der Basisaufnahme (vor allem Steiermark, Tirol 
und Wien) kann von den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
der Abteilung für Archäologie allein nicht mehr bewältigt 

Abb. 24: Löffelbach (Stmk.). Bei
spiel für die GISbasierte Eintra
gung von Fundstellen.
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Im Berichtsjahr haben die Vertreter der vier Länder des 
westlichen Abschnitts des Donaulimes intensiv an der Er-
stellung des Nominierungsdossiers gearbeitet und an meh-
reren Workshops in Mauerbach, Wien, Petronell-Carnuntum, 
München, Budapest und Bratislava teilgenommen. Viele 
dieser erforderlichen Arbeitstreffen wurden vom Bundes-
denkmalamt organisiert. Zum Stichtag 30. September 2017 
konnte ein vorläufiger Entwurf des Nominierungsdossiers 
beim Welterbezentrum in Paris für einen freiwilligen Com-
pleteness check eingereicht werden. Die daraus resultieren-
den Kritiken und Anmerkungen wurden bei der Fertigstel-
lung der Einreichunterlagen berücksichtigt, wodurch sich 
die Chancen für eine positive Beurteilung erhöhen. Das 
fertige Nominierungsdossier muss bis 1. Februar 2018 beim 
Welterbezentrum eingereicht werden, um im gleichen Jahr 
begutachtet zu werden.

Im Zusammenhang mit der bevorstehenden Einreichung 
des Donaulimes als Welterbe fanden Begehungen einzelner 
Limesdenkmale in Ober- und Niederösterreich durch Vertre-
terinnen und Vertreter des Bundesdenkmalamtes statt. Ziel 
des Unternehmens war eine Kontrolle des Status quo der 
dem Donaulimes zugehörigen archäologischen Denkmale 
sowie die Diskussion möglicher Restaurierungserforder-
nisse. In Hinblick auf die Einreichung soll so ein koordiniertes 
und von allen beteiligten Abteilungen getragenes Vorgehen 
bei der Erhaltung der aufrecht stehenden Denkmale aus rö-
mischer Zeit möglich werden.

Bei einem Treffen der Arbeitsgruppe »Research Frame-
work« kam unter anderem die Frage auf, wie weit die Er-
forschung der einzelnen Stätten am Donaulimes voran-
geschritten und wie viel über einzelne Grenzabschnitte 
überhaupt bekannt ist. Dieses Themas nahm sich Stefan 
Pircher in seiner an der Universität Innsbruck verfassten 
Masterarbeit Ripa Danuvii Raetiae et Norici. Eine kritische 
Beurteilung des Donaulimes in Bayern und Österreich an, die 
vom Bundesdenkmalamt finanziell unterstützt wurde. Das 
Ziel der Arbeit war es, den Forschungsstand zu den einzel-
nen Stätten am raetischen und norischen Donaulimes ge-
sammelt darzulegen, zu analysieren und anhand einer Be-
wertungsmatrix zu veranschaulichen. Somit sollte auch eine 
Grundlage für weitere archäologische Untersuchungen ge-
schaffen werden.

Im September 2017 hat Christine Gattringer bei der Ab-
teilung für Archäologie ein vierwöchiges Praktikum im Zuge 
ihres Masterstudiums am Institut für Urgeschichte und 
Historische Archäologie der Universität Wien absolviert. 
Während dieser Zeit wurde sie mit der Bestandsaufnahme 
sämtlicher im Archäologiezentrum Mauerbach und in der 
Abteilung für Niederösterreich in Krems archivierten Unter-
lagen zu den Orten Zeiselmauer, Bacharnsdorf und Wind-
stallgraben (Niederösterreich) sowie der Altakten zu Ober-
ranna, Schlögen und Hirschleitengraben (Oberösterreich) 
betraut. Dabei wurde das Vorhandene in einer Art ›Reges-
ten‹ nach sinnvollen Gesichtspunkten dokumentiert, wobei 
ein Schwerpunkt auf die Zusammenfassung von Restaurie-
rungs- und Konservierungsberichten gelegt wurde. Diese 
Arbeiten sind für die Vorbereitung zukünftiger Restaurie-
rungsmaßnahmen an den Objekten von großer Bedeutung.

René Ployer

Erfassung der Felsbilder der Nördlichen Kalkalpen 
(Oberösterreich, Steiermark)

Bereits 2016 wurde ein auf mehrere Jahre angelegtes Pro-
jekt begonnen, das sich der Erfassung und Kartierung der 
Felsbilder in den nördlichen Kalkalpen widmet. In einzelnen 
Projektstufen werden pro Jahr abgegrenzte Gebiete – begin-
nend mit dem Dachstein und den umgebenden Bergzügen 
– begangen und die Felsbildstationen kartiert, fotografiert, 
beschrieben sowie in einem Datenblatt nach gezielt ausge-
wählten Kriterien erfasst. Bisher wurden in den Jahren 2016 
und 2017 223 Felsbildstationen mit hunderten Einzeldarstel-
lungen von prähistorischer Zeit bis ins 20. Jahrhundert in der 
Dachsteinregion, Hallstatt, Gosau, Grimming und dem Ten-
nengebirge erfasst. 

Eva Steigberger

Nachträge im digitalen Stadtplan Iuvavum-Salzburg

Das Projekt zur erstmaligen Erstellung eines digitalen Stadt-
plans des römischen Municipiums Iuvavum ist im Frühjahr 
2015 abgeschlossen worden; Berücksichtigung fanden da-
mals alle Dokumentationen mit Stichtag 31. Dezember 2013. 
Für Datenbanken dieser Art ist eine stete Wartung und Aktu-
alisierung unerlässlich. Diesen Kriterien konnte 2016 durch 
die Nachführung der neuen Grabungsergebnisse von 2014 
beziehungsweise 2017 durch das Einpflegen der Resultate 
aus den Jahren 2015 und 2016 sowie vereinzelte Ergänzun-
gen und Berichtigungen von älteren Eintragungen Rech-
nung getragen werden.

Peter Höglinger

UNESCO-Welterbe »Frontiers of the Roman Empire –  
The Danube Limes«

Die steigende Anzahl der transnationalen seriellen Welt-
erbenominierungen in den letzten Jahren und die daraus re-
sultierenden Herausforderungen sowohl für die betroffenen 
Staaten als auch für die evaluierenden Organe führten dazu, 
dass sich UNESCO und ICOMOS International mit der prinzi-
piellen Frage des Umgangs mit mehrere Staaten umfassen-
den Welterbenominierungen beschäftigte. Das Welterbe-
komitee empfiehlt, Nominierungsstrategien zu entwickeln 
und umfassende Studien im Vorfeld durchzuführen.

Die von Österreich initiierte und mitverfasste Studie 
und Nominierungsstrategie zu den Grenzen des Römischen 
Reiches »Thematic Study and Nomination Strategy for the 
Frontiers of the Roman Empire« wurde im Rahmen eines 
gut besuchten ICOMOS Side Events bei der 41. Sitzung des 
UNESCO-Welterbekomitees in Krakau (Juli 2017) unter maß-
geblicher österreichischer Mitwirkung mit großem Erfolg 
und Anerkennung präsentiert. Die Nominierungsstrategie 
sieht als Erweiterung zu der bereits bestehenden Welterbe-
stätte des Römischen Limes eine gemeinsame Einreichung 
des Donaulimes der Länder Deutschland, Österreich, Slowa-
kei und Ungarn vor. Österreich hat dabei den Leading Part 
und ist somit Einreicher der Nominierung. Der westliche 
Abschnitt des Donaulimes soll als erster Teil eines künftig 
gemeinsamen »Danube Limes« zum Welterbe nominiert 
werden. Frühestens ab 2020 soll in einem zweiten Schritt 
die Erweiterung des Welterbes um den östlichen Abschnitt 
des Donaulimes unter der Beteiligung von Kroatien, Serbien, 
Rumänien und Bulgarien folgen.
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Im Rahmen des »Tags des Denkmals 2017« wurde dieser 
außergewöhnliche Fund erstmals der Öffentlichkeit präsen-
tiert. Nach der Bergung der Holzkiste unter restauratorischer 
Aufsicht wurde eine erste computertomografische Unter-
suchung (Fachhochschule Oberösterreich, Forschungs- & 
Entwicklungs-GmbH, Wels) durchgeführt (Abb.  25). Dabei 
konnte verifiziert werden, dass ein nahezu komplettes Ske-
lett in dem aufgefundenen Behältnis deponiert worden ist. 

Martin Krenn und Martina Hinterwallner

Projekt »Fundstellen am römischen Limes – Ybbs an der 
Donau und St. Johann im Mauerthale« (Niederöster-
reich)

Die im Rahmen einer Masterarbeit durchgeführte bauhis-
torische Analyse der Filialkirche hl. Johann im Mauerthale 
(Rossatz-Arnsdorf) in der Wachau erbrachte Hinweise auf 
einen möglichen, bislang unbekannten römischen Burgus. 
Vertiefende Untersuchungen und eine Grabung im Auftrag 
des Bundesdenkmalamts im Jahr 2016 konnten den Nach-
weis erbringen, dass es sich um einen quadratischen, spät-
antiken Wehrbau gehandelt hat, dessen Nordwand bis in 
die Höhe des Dachgeschoßes der heutigen Kirche erhalten 
geblieben Ist. Im Zuge eines Aufarbeitungsprojektes wur-
den 2017 die gewonnenen Ergebnisse aus Grabung, Baufor-
schung, geophysikalischer Prospektion und anderen Unter-
suchungen in St. Johann zusammen mit den Resultaten der 
Grabungen, Bauuntersuchungen und restauratorischen Be-
gutachtung im Bereich des »Passauer Kastens« in Ybbs an 
der Donau für eine Publikation vorbereitet. Die gemeinsame 
Veröffentlichung in der Reihe Fokus Denkmal ist für das Jahr 
2019 geplant.

Martin Krenn und Martina Hinterwallner

Projekt »Translozierung des neuzeitlichen Bauern-
hauses Tannbauer, Krumbach« (Niederösterreich)

Im Jahr 2017 konnte nach erfolgter Grabung und umfassen-
der Bauforschung das Gehöft »Tannbauer« von entspre-
chenden Fachfirmen abgebaut und für den Wiederaufbau 
im Freilichtmuseum Krumbach vorbereitet werden. Die 
Präsentation für die Öffentlichkeit ist für das Jahr 2018 ge-
plant. Parallel dazu erfolgten eine synthetische Auswertung 
der bauhistorischen und archäologischen Dokumentations-
arbeiten, die eine weitere Ausdifferenzierung der Bau- und 
Nutzungsgeschichte erbrachte, sowie eine tiefer gehende 
Untersuchung der Funde, insbesondere der organischen 
Materialien. Diese Arbeiten sollen ebenfalls monografisch 
vorgelegt werden.

Martin Krenn und Martina Hinterwallner

Projekt »Auswertung des urnenfelderzeitlichen 
 Gräberfelds Neubau bei Hörsching« (Oberösterreich)

Die wissenschaftliche Auswertung des im Jahr 2008 bei 
einer ›amtswegigen‹ archäologischen Untersuchung in 
Neubau bei Hörsching aufgefundenen urnenfelderzeitli-
chen Gräberfeldes mit insgesamt 30 Urnenbestattungen 
konnte im Jahr 2017 durch die Bearbeiterin Martina Reitber-
ger-Klimesch abgeschlossen werden. Die Gräber zeichnen 
sich durch Beigaben von Messern, Pfeilspitzen, Bronzen-
adeln sowie Ringschmuck aus und lassen sich in die Stufen 
Bz D bis Ha B1 datieren. Das Oberösterreichische Landesmu-
seum unterstützte die Auswertungen und zeichnet für die 

Denkmalforschungsprojekte mit Beteiligung 
der Abteilung für Archäologie

Im Anschluss werden einige ausgewählte Projekte, denen im 
Berichtsjahr besondere Aufmerksamkeit galt, detailliert vor-
gestellt. Die am Schluss folgende Liste soll einen Überblick 
über die Gesamtheit der – manchmal von der Abteilung für 
Archäologie allein, meist aber in Kooperation mit anderen 
Forschern und Forscherinnen beziehungsweise Fachinsti-
tutionen durchgeführten – archäologischen Denkmalfor-
schungsprojekte des Bundesdenkmalamtes vermitteln. 

Projekt »Aufarbeitung des Gräberfeldes von Virunum« 
(Kärnten)

Im Rahmen der Forschungsstrategie des Bundesdenkmal-
amtes konnte während des Berichtsjahres ein wesentliches 
Kooperationsprojekt vorangetrieben werden. Das etwa 160 
Bestattungen umfassende Gräberfeld von Virunum (Maria 
Saal), welches in den Jahren 2002 und 2003 im Zuge einer 
Betriebserweiterung ausgegraben worden ist, soll in enger 
Zusammenarbeit mit dem Österreichischen Archäologi-
schen Institut wissenschaftlich ausgewertet und publiziert 
werden. Die derzeit laufenden Restaurierungsarbeiten am 
reichhaltigen Fundmaterial, welches sich im Besitz der Re-
publik Österreich befindet, konnten während des Berichts-
jahres weitergeführt werden. Der Abschluss dieser für die 
wissenschaftliche Auswertung notwendigen Vorarbeiten ist 
spätestens zu Beginn des Jahres 2019 zu erwarten.

Jörg Fürnholzer

Projekt »Stiftergrab Mauerbach« (Niederösterreich)

Im Zuge der Bodensanierung in der Klosterkirche der ehe-
maligen Kartause Mauerbach wurde im Dezember 2016 eine 
große Sandsteinplatte aufgedeckt. Bei der daraufhin einge-
leiteten ›amtswegigen‹ Grabung konnte im September 2017 
unter der Steinplatte eine Holzkiste mit Bleiplakette freigelegt 
werden. Die Inschrift konnte wie folgt transkribiert werden: 

»Im Jahr des Herrn 1629, am 31.  August wurden hierher die 
 Gebeine des wohlehrwürdigen Herrn Gerlach, des großen 
Wohltäters dieses Hauses, übertragen.«
Somit handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um 

eine Sekundärbestattung beziehungsweise um eine Ge-
denkinschrift anlässlich der barockzeitlichen Translation der 
Überreste des Kaplans Friedrichs des Streitbaren und wichti-
gen ›Mitstifters‹ der Kartause. Gerlach starb am 16. April 1318 
und wurde nach schriftlicher Überlieferung im Chor beim 
Sitz des Priors beigesetzt.

Abb. 25: Mauerbach (NÖ.). Computertomografie der Holzkiste mit den ver
mutlichen Überresten des Kaplans Gerlach. 
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nik) wird vom Bundesdenkmalamt wesentlich mitbetreut. 
Zudem ist für das Folgejahr eine Präsentation der wichtigs-
ten Funde in einer Vitrine vor Ort geplant.

Andreas Picker

Aktuelle Denkmalforschungsprojekte 2017

Das Bundesdenkmalamt ist bestrebt, in seiner Verwahrung 
befindliche Fundmaterialien und Dokumentationen der 
wissenschaftlichen Erschließung zuzuführen, was in den al-
lermeisten Fällen nur in Kooperation mit Fachkollegen und 
Fachkolleginnen sowie verschiedenen Institutionen möglich 
ist, denen für ihr Interesse und die eingebrachten Ressour-
cen sehr zu danken ist. Die anschließende Liste gibt einen 
kursorischen Überblick über jene Aufarbeitungsprojekte, die 
im Berichtsjahr gestartet, fortgesetzt oder – teils bereits mit 
Publikation – abgeschlossen worden sind.

Bernhard Hebert

Projekttitel Erf Auf Denk Start
Projektab-

schluss 2017

Burgenland 

Bruckneudorf, spätanti-
kes Gräberfeld

  X   2016

Gattendorf, ungari-
sches Gräberfeld

  X   2010  

Leithaprodersdorf, 
bronzezeitliches 
Gräberfeld, römisches 
Gräberfeld und Villa 
rustica

  X   2015
Dissertation, 
Univ. Wien

Kärnten 

*Kading, römisches 
Gräberfeld

  X   2015  

Rosegg, hallstattzeit-
liches Hügelgräberfeld 
Frög

  X   2011  

Niederösterreich

*Aggsbach und 
Mauer bach, mittel-
alterlich-neuzeitliche 
Kartausen

  X   2017

*Bernhardsthal, germa-
nische Siedlung

  X   2017

Gaaden, mittel-
alterlich-neuzeitlicher 
Pfarrhof (Grabung 
1994/1997)

  X   2011

*Göttweig, prähistori-
sche bis neuzeitliche 
Fundstelle Predigtstuhl

  X   2010

Hadersdorf am Kamp, 
archäobotanische 
Funde

  X   2016 unpubl. Ab-
schlussbericht

*Hainburg, bronzezeit-
liches Gräberfeld

  X   2010

*Kleinmariazell, mittel-
alterliches Kloster

  X   2015

*Krumbach, Translozie-
rung eines neuzeitli-
chen Bauernhauses

X X X 2015

Linsberg, Grabungen 
2006–2009

      2012

*Michelhausen, 
frühmittelalterliche 
Siedlung 

X     2017

Neumarkt an der Ybbs, 
frühbronzezeitliches 
Gräberfeld

  X   2013 Manuskript 
(Österreichische 
Denkmaltopo-
graphie, 2019)

Drucklegung als Band 45 der Studien zur Kulturgeschichte 
von Oberösterreich verantwortlich.

Heinz Gruber

Projekt »Prospektionsfunde der Archäologischen 
Arbeitsgemeinschaft Salzkammergut« (Steiermark)

Die im Sinn der definierten Forschungsstrategie des Bun-
desdenkmalamtes prioritäre Erfassung von Prospektions-
funden der »Archäologischen Arbeitsgemeinschaft Salz-
kammergut« konnte während des Berichtsjahres erfolgreich 
weitergeführt werden. La-Tène-zeitliche Hortfunde und 
sogenannte Quellfunde, also prähistorische Fundkonzen-
trationen aus dem Nahbereich von Quellaustritten, wie 
sie etwa im Bereich der Fluren Paulpötschen und Saustall 
(Bad Aussee) zu konstatieren waren, wurden während des 
Berichtsjahres wissenschaftlich bearbeitet (Maria Wind-
holz-Konrad).

Jörg Fürnholzer

Projekt »Spätantike und frühmittelalterliche Befunde 
in der Obersteiermark«

Eine wichtige Kooperation in einem Projekt mit der Histo-
rischen Landeskommission für Steiermark stellt die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit spätantiken und früh-
mittelalterlichen Befunden in der Obersteiermark dar. Im 
Zuge des Projektes konnte die Abteilung für Archäologie 
in Graz am 14. und 15.  Dezember 2017 einen zweitägigen 
Workshop zum Thema »Spätantike in der westlichen Ober-
steiermark« (siehe den Beitrag im Digitalteil dieses Bandes) 
durchführen, der Fachkollegen und -kolleginnen aus den 
umliegenden Bundesländern zusammenführte. Eine lockere 
Diskussion von Fundmaterial und Befunden brachte zahl-
reiche Denkanstöße, die in eine für 2018 geplante Publika-
tion einfließen sollen.

Eva Steigberger

Projekt »Römische Ziegelei in Feldkirch, Widnau« (Vor-
arlberg)

Die bereits im Jahr 2008 vollständig ausgegrabene römische 
Ziegelei in Feldkirch-Widnau stellt einen für die Römerzeit in 
Vorarlberg bedeutenden Befund dar. Weil damals noch keine 
Richtlinien hinsichtlich Berichts- und Dokumentationsab-
gabe bestanden, existierte bis dato nur ein kurzer Vorbericht, 
der in der Fachwelt kaum rezipiert worden ist. Zusammen 
mit der Ausgräberin (Maria Bader) konnte 2017 ein Aufarbei-
tungsprojekt unter Beteiligung des Bundesdenkmalamts 
begonnen werden. Seitens des Bundesdenkmalamts konn-
ten im Berichtsjahr vorbereitende Zeichnungs- und Katalo-
gisierungsarbeiten beauftragt werden.

Andreas Picker

Projekt »Eisenzeitliche Siedlung Montfortstrasse 
Nr. 16, Rankweil« (Vorarlberg)

Die 2016 durchgeführte Denkmalschutzgrabung in der 
Montfortstraße Nr. 16 in Rankweil hat – in dieser Form erst-
malig in Vorarlberg – die flächige Untersuchung eines eisen-
zeitlichen Siedlungsareals in Tallage ermöglicht. Die Auf-
arbeitung der Funde und Befunde aus dieser Grabung als 
Masterarbeit an der Universität Innsbruck (Thomas Praprot-
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Projekttitel Erf Auf Denk Start
Projektab-

schluss 2017

**Salzburg-Maxglan, 
eisenzeitliche Gräber-
gruppe

  X   2015  

Steiermark

Bad Aussee, Brandop-
ferplatz Koppentretalm

  X   2007

Breitenau am Hoch-
lantsch, neuzeitliche 
Arsenverhüttung

  X   2008

Graz, Alte Universität   X   2003  

Graz-Baierdorf, Aller-
heiligenkirche

      2005  

Graz, mittelalterliche 
Bebauung Hauptplatz

  X   2006  

Pichl-Kainisch, bronze-
zeitliche und römer-
zeitliche Siedlung

  X   2010

Rein-Eisbach, Horn-
steinlagerstätte

X   X 2010

Riegersburg, prähistori-
sche Siedlung

  X   2013  

Seggauberg, Konservie-
rung Römersteinwand

X   X 2016  

Seggauberg, prähis-
torisches Heiligtum 
Frauenberg

  X   2017  

Straßen, Publikations-
erstellung Quellfunde

  X   2017  

*Strettweg, Biographie 
des Kultwagens

X   X 2012

*»Computertomogra-
phie und Archäologie«

  X X 2012

*»Die Spätantike in der 
westlichen Obersteier-
mark«

X X   2016

*»Felsbilder in den 
nördlichen Kalkalpen«

X     2016

**»Iron Age Project« X     2016

Tirol

Aurach, denkmal-
fachliche Erhebungen 
zum Bergbaurevier 
Kelchalm

X     2017 unpubl. Ab-
schlussbericht

Fließ, rätisches Haus im 
Dorfzentrum

  X   2017

Kartitsch, Frontstellun-
gen des 1. Weltkriegs

    X 2014  

Landeck, Pfarrkirche   X   2017  

**Pfaffenhofen, 
eisenzeitliche Siedlung 
Hörtenberg

X     2012  

Silz-Kühtai, Mesolithi-
kum, Bronzezeit und 
Almen

  X   2010

Wiesing, bronzezeit-
liches Siedlungsareal 
Buchberg (Grabungen 
1999–2004)

  X   2017  

Vorarlberg 

Bregenz, Gräberfeld BG 
Gallusstraße (Grabung 
2011)

  X   2013

Feldkirch, römische Zie-
gelei Widnau (Grabung 
2008)

  X   2017

Rankweil, eisenzeitli-
che Siedlung Montfort-
straße (Grabung 2016)

  X   2017

Rankweil, römische 
Villa Brederis

  X   2013  

Projekttitel Erf Auf Denk Start
Projektab-

schluss 2017

*Oberndorf in der Ebe-
ne und Ossarn, Kelten 
im Traisental

      2011  

Orth an der Donau, 
Burg und Schloss Orth 
an der Donau

X X   2015  

Pöchlarn, römisches 
Kastell

  X   2010 Dissertation, 
Univ. Wien

* Prigglitz, »Life and 
work at the Bronze Age 
mine of Prigglitz«

  X   2017

Seebarn, kaiserzeitliche 
Siedlung (Grabung 
2004)

  X   2011  

Ybbs und St. Johann 
im Mauerthale, Limes-
standorte

X X   2017

**»Changing settle-
ment networks of the 
Merovingian, Caro-
lingian and Ottonian 
periods: the case study 
of the Erlauf Valley«

X     2017

**»Frontier: Contact 
Zone or No Man's 
Land?«

  X   2014

Oberösterreich

Asten, spätantik-früh-
mittelalterliches 
Gräberfeld

  X   2008

Eferding, römische 
Funde Pfarrhof

  X   2012

Enns, römische Kalk-
brennöfen

  X   2013

*Enns, Stadtplan 
Lauriacum

    X 2012 Projekt abge-
brochen

*Enns, römische Wand-
malerei Eisenbeiß

X X   2013 Publikation 
(Fokus Denkmal 
8, 2017)

Enns-Lorch, Grabungen 
Firmengelände Pfanner

  X   2015 Publikation 
(Forschungen in 
Lauriacum, 17, 
2018.)

*Enns, römisch-mittel-
alterliche Fundstelle 
Georgenberg

  X   2017

Enns-Lorch, römische 
Fibelfunde

X     2016 Manuskript

Hörsching, spätbronze-
zeitliches Gräberfeld 
Neubau

  X   2010 Publikation 
(Studien zur 
Kulturgeschich-
te von Ober-
österreich 45, 
2017)

Kronstorf, römische 
Grabsteine

  X   2017

Linz, Pfarrplatz (Anna-
kapelle und Friedhof)

  X   2013

Linz, Promenade, Terra 
sigillata

  X   2011

Obertraun, eisenzeit-
liches Werkzeugdepot

  X   2017 Manuskript 
(Fundberichte 
aus Österreich 
56, 2019)

Reichersberg, römi-
sche Villa rustica Hart 
(Kirchenfeld)

  X   2017

Salzburg

*Anif-Niederalm, 
frühmittelalterliche 
Siedlung

  X   2013  
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Projekttitel Erf Auf Denk Start
Projektab-

schluss 2017

Wien

Hernals, römische 
Grabsteine 

  X   2012  

*Innere Stadt, mittelal-
terliche und neuzeitli-
che Gräber St. Stephan 
(Grabungen 1996, 
2000/2001)

  X   2017  

*»Historische Grenz-
steine«

X   X 2016  

*»Von Vindobona nach 
Wienna«

X X   2012  

Bundesländerübergreifend

*Ansprüche biomoleku-
larer Methoden an die 
Archäologie

    X 2017  

*Archäologische 
Schutzbauten in Öster-
reich

X     2016  

Fibeln des Salzkam-
merguts

  X   2011

Gusskuchen des Salz-
kammerguts

  X   2011

Inventarisierung 
Kuruzzenschanze (Bgl., 
NÖ., Stmk.)

X     2016  

*Münzfunde aus Öster-
reich

X 2017

Prähistorische bis neu-
zeitliche Begehungs-
funde von Karl Schwarz

X     2017 Publikation 
(Fundberichte 
aus Österreich 
55, 2016)

Prospektionsfunde 
der Archäologischen 
Arbeitsgemeinschaft 
Ausseerland (bis 2013)

X     1996

Publikation 
(Fundberichte 
aus Österreich 
55, 2016)

*Steindenkmäler und 
Steingewinnung im 
Raum Carnuntum-Vin-
dobona

X     2017  

**UNESCO-Welterbe 
Frontiers of the Roman 
Empire

    X 2014  

EAC – Working Group 
Archives

    X 2015  

EAC – Working Group 
Making Choices

    X 2016  

* nationale Kooperation

** internationales Projekt

Denkmalforschungsprojekte unter Beteiligung der Abteilung für Archäolo
gie 2017. Thematische Zuordnung: Erf – Erforschung des Denkmalbestandes, 
Auf – Aufarbeitung von Denkmalschutzmaßnahmen, Denk – Denkmalpflege 
allgemein.

Archäologische Publikationen

Das Berichtsjahr stand ganz im Zeichen der Umstrukturie-
rung des Publikationswesens im Bundesdenkmalamt. Nach 
der Einstellung der Reihen Fundberichte aus Österreich/Ma-
terialhefte und Sonderhefte wurde die Eingliederung der 
archäologischen Monografien in die neuen Publikationsrei-
hen des Bundesdenkmalamts vollzogen.

Als erste seitens der Abteilung für Archäologie im Rah-
men der Reihe Fokus Denkmal herausgegebene Werke er-
schienen im August Die Pfarrkirche von Tattendorf (Band 6) 
und Archäologie im Raum Hollabrunn (Band 7), gefolgt von 
Der Matzleinsdorfer Friedhof in Wien (Band 9) im November. 
Alle drei Bände stellen die Ergebnisse aktueller Denkmal-

schutzgrabungen vor und fanden reges Interesse beim Pu-
blikum (Abb. 26).

Im Juni wurde der Band 54 der Fundberichte aus Öster-
reich ausgeliefert, wie stets mit einem umfangreichen digi-
talen Zusatzteil in der E-Book-Version. 

Im November erfolgte schließlich die Produktion der 5. 
Fassung der »Richtlinien für archäologische Maßnahmen«, 
die wie stets in einer Druckversion und als PDF-Download 
erstellt wurde und am 1.  Jänner 2018 Gültigkeit erlangte. 
Erstmals wurde von dieser Fassung auch eine englische 
Übersetzung angefertigt, die gleichfalls direkt über die Ab-
teilung für Archäologie zu beziehen ist.

Nikolaus Hofer

Veranstaltungen und Vermittlungstätigkeit

Neben den unten einzeln angeführten Veranstaltungen 
erfolgte die Vermittlung archäologisch-denkmalpflegeri-
scher Inhalte wieder intensiv am »Tag des Denkmals« am 
24. September 2017. Als Beispiel möge die Ruine Blumenegg 
in Thüringerberg (Vorarlberg) dienen, wo die Ergebnisse von 
Grabung und Bauforschung am »Tag des Denkmals« mit 
größtem Interesse von der Öffentlichkeit aufgenommen 
wurden (Abb. 27).

Bernhard Hebert

Buchpräsentationen

Am 26.  Jänner 2017 fand in Salzburg die Vorstellung der 
Monografie Spätantike und Frühmittelalter. Das Gräberfeld 

Abb. 26: Publikationen der Abteilung für Archäologie im Jahr 2017.
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Salzburg-Liefering von Peter Höglinger statt, und am 10. Mai 
2017 wurde in der Wiener Hofburg der Band Inventarisation 
in der Archäologie (ÖZKD LXXI/1) präsentiert.

Bernhard Hebert

»Forum Denkmalpflege Archäologie«

Das neue Veranstaltungsformat des Bundesdenkmalamtes, 
das – mit thematischen Schwerpunktsetzungen – den Er-
gebnissen, Erfolgen und Herausforderungen der archäologi-
schen Denkmalpflege des Berichtsjahres gewidmet ist, fand 
am 2.  Februar 2017 in Salzburg und am 13.  Februar 2017 in 
Graz seine ersten erfolgreichen Umsetzungen.

Bernhard Hebert

»Runder Tisch Archäologie« 2017

Am 19.  Jänner 2017 fand in der Wiener Hofburg der schon 
traditionelle »Runde Tisch Archäologie« als zentrale Schnitt-
stelle zwischen scientific community und Denkmalbehörde 
statt. Den Schwerpunkt bildeten – neben Projektvorstel-
lungen und Jahresrückblicken des Bundesdenkmalamtes 
– rechtliche Themen (Archäologie im Denkmalschutzge-
setz, archäologische Funde im internationalen Kulturgüter-
schutz) und Internationales (UNESCO-Welterbeeinreichung 
Donaulimes, EAC Working Groups). Das Protokoll findet sich 
wie gewohnt auf der Website des Bundesdenkmalamts.

Bernhard Hebert

Workshop »Bischofskirche Lavant«

Zur Erarbeitung eines nachhaltigen archäologisch-restau-
ratorischen Konzepts für die dringend einer Restaurierung 
auf gesicherter fachlicher Basis bedürfende frühchristliche 
Kirche wurde am 24./25. März 2017 gemeinsam mit der Ab-
teilung für Tirol ein zweitägiger Workshop in Aguntum und 
Lavant unter Beteiligung von Fachkolleginnen und Fach-
kollegen aus den Bereichen Archäologie, Bauforschung und 

Restaurierung abgehalten und ein grober Durchführungs-
plan festgelegt.

Johannes Pöll

Expertinnen- und Expertengespräch  
»Strategie Geophysik«

Am 8.  Mai 2018 fand in Zusammenarbeit mit dem Ludwig 
Boltzmann Institut für Archäologische Prospektion und Vir-
tuelle Archäologie im Archäologiezentrum Mauerbach eine 
vertiefte Diskussion ausgewählter älterer Fälle von geophy-
sikalischen Prospektionen verschiedener Anbieter/-innen 
hinsichtlich der Stichhaltigkeit ihrer Resultate (vor allem 
im Vergleich mit Ergebnissen nachfolgender Grabungen) 
statt. Einzelne Beispiele lassen beträchtliche Unterschiede 
zwischen der Interpretation der Geophysik und den tatsäch-
lichen Grabungsbefunden erkennen. Entweder wurden in 
der geophysikalischen Beurteilung Befunde ausgewiesen, 
die sich dann bei der Grabung nicht abzeichneten, oder Gra-
bungsbefunde auf laut Geophysik befundfreien Flächen be-
ziehungsweise in deutlich abweichender Tiefe erfasst.

Diese Einzelfälle dürfen aber keinesfalls zu einer generel-
len Abwertung geophysikalischer Prospektionsergebnisse, 
auch als Nachweis für das Vorhandensein von archäologi-
schen Denkmalen, führen. Als positives Korrektiv ist wichtig, 
dass Auswerter/-innen und Anbieter/-innen eine konkrete 
Einschätzung der Wahrscheinlichkeit für das Eintreffen der 
postulierten Aussagen vornehmen; seit der letzten Über-
arbeitung der »Richtlinien für archäologische Maßnahmen« 
wird dementsprechend auch die Abgabe der (neutralen) 
Messbilder eingefordert. 

Bernhard Hebert

Vortrag »Ein verständnisbildendes Kommunikations-
programm in Keutschach am See«

Im Rahmen der Betreuung des UNESCO-Welterbes »Prähis-
torische Pfahlbauten um die Alpen« lud das Bundesdenk-
malamt am 10. Mai 2017 zu einem Vortrag von Carmen Löw 

Abb. 27: Thüringerberg (Vbg.). Be
sucher auf der Ruine Blumenegg 
am »Tag des Denkmals« 2017. 
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und Archäologen aus einschlägigen Museen, Universitä-
ten, wissenschaftlichen Akademien und Denkmalbehörden 
Deutschlands, Tschechiens, Polens und Österreichs teil.

Bei der Tagung wurden auch denkmalpflegerische Fra-
gen behandelt, und sie fand mit dem Veranstaltungsort 
Schlögen auch im Areal eines archäologischen Denkmals 
statt, das zusätzlich Property und Kernzone des geplanten 
UNESCO-Welterbes »Römischer Donaulimes Österreich« 
sein wird. Auch die von der Abteilung für Archäologie des 
Bundesdenkmalamtes wesentlich mitbetreute Einreichung 
des Welterbes Limes war inhaltlicher Teil des bestens be-
suchten öffentlichen Abendvortrages. Als nachhaltiges Er-
gebnis sollen die Vorträge als Band 27 der archäologischen 
Reihe Fines Transire publiziert werden.

Heinz Gruber

40. Fachgespräch »Archäologie in der Umweltverträg-
lichkeitsprüfung. Wege zum Erkenntnisgewinn?« in 
Mauerbach

Das 40. Fachgespräch der Abteilung für Archäologie am 
24. August 2017 knüpfte an die Fachgesprächsthematik »In-
ventarisation« des Jahres 2016 an, stellen doch die Fundstel-
lenerfassung für Umweltverträglichkeitsprüfungen und die 
Fundstellenneuerschließung infolge von Umweltverträg-
lichkeitsprüfungen einen wesentlichen Motor der archäo-
logischen Denkmalpflege dar. Praktische Abläufe und fach-
liche Zugänge sind dabei wesentlich von der Konvention von 
Valetta bestimmt, deren Verabschiedung durch den Europa-
rat sich im Jahr 2017 zum 25. Mal jährte. Dies gilt auch in Ös-
terreich, obwohl die Konvention hier bekanntlich erst 2014 
ratifiziert wurde (siehe FÖTag 5, 2016). 

Mit einem Schwerpunkt auf Österreich und einem Aus-
blick ins benachbarte Ausland ging die Tagung daher den 
Fragen nach, wie Valetta und Umweltverträglichkeitsprü-
fung wissenschaftliche Erkenntnisse und Synthesen ermög-
licht haben, wie Inventarisation und praktische Denkmal-
pflege diese Erkenntnisse nutzen und welchen Gewinn ein 
breites Publikum von diesen Erkenntnissen haben kann. Die 
schriftlichen Fassungen der Referate wurden bereits veröf-
fentlicht (siehe FÖ 55, 2016, D3–D52).

Eva Steigberger

und Cyril Dworsky ein, bei dem es um die sehr spezielle Ge-
fährdung des auf einer kleinen, heute unter Wasser gelege-
nen Insel im Keutschacher See (Kärnten) situierten ältesten 
Pfahlbaus Österreichs und die Versuche zu deren Abwen-
dung ging.

Bernhard Hebert

15. Internationales Kolloquium zum Provinzial-
römischen Kunstschaffen 

Von 14. bis 21.  Juni 2018 fand in Graz nach längerer Pause 
das 15. Internationale Kolloquium zum Provinzialrömischen 
Kunstschaffen (CRPA XV) zum Thema »Der Stifter und sein 
Monument« statt, das vom Bundesdenkmalamt in Koope-
ration mit dem Universalmuseum Joanneum, der Karl-Fran-
zens-Universität Graz, dem Savaria Muzeum, dem Pokra-
jinski Muzej Ptuj Ormoš und dem Pokrajinski Muzej Celje 
veranstaltet wurde. Dem internationalen Publikum wurde 
dabei in vielerlei Aspekten der Zugang zu antiken Stein-
denkmalen präsentiert, mit denen sich deren Stifter ein ewi-
ges Monument setzen wollten. Technische Details wurden 
ebenso behandelt wie künstlerische Ausgestaltungen und 
neue Erkenntnisse zu Inschriften und deren Aussagekraft. 
Ausflüge zu wichtigen Stätten in der Steiermark und im 
benachbarten Slowenien rundeten die Veranstaltung ein-
drucksvoll ab.

Eva Steigberger

27. Treffen der »Archäologischen Arbeitsgemeinschaft 
Ostbayern, West- und Südböhmen, Oberösterreich« in 
Schlögen an der Donau

Von 21. bis 24.  Juni 2017 wurde in Schlögen an der Donau 
(Oberösterreich) in Kooperation mit der Gesellschaft für 
Archäologie in Oberösterreich und dem Oberösterreichi-
schen Landesmuseum das 27. Treffen der »Archäologischen 
Arbeitsgemeinschaft Ostbayern, West- und Südböhmen, 
Oberösterreich« organisiert. Die jährlich stattfindende Fach-
tagung wird in einem fünfjährigen Zyklus in Oberösterreich 
abgehalten. Das Schwerpunktthema der Fachtagung lau-
tete »Fremdeinflüsse, Kulturaustausch und Rohstofferwerb 
von der späten La-Tène-Kultur bis zum Ende des frühen Mit-
telalters«. Insgesamt nahmen mehr als 50 Archäologinnen 

Abb. 28: Die Teilnehmer des 27. 
Treffens der »Archäologischen 
Arbeitsgemeinschaft Ostbayern, 
West und Südböhmen, Ober
österreich« in Schlögen an der 
Donau.
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Fachgespräche der Abteilung für Archäologie 2018

Im Jahr 2018 wurden von der Abteilung für Archäologie die 
beiden Fachgespräche »Das Massaker von Rechnitz – zum 
Stand der Spurensuche« und »Schlachtfelder: Fundstellen 
und Denkmale« veranstaltet. Die Beiträge zu diesen Tagun-
gen werden – wie dies auch in den letzten Jahren praktiziert 
worden ist – bereits im Digitalteil des vorliegenden Bandes 
publiziert, um eine möglichst zeitnahe Veröffentlichung zu 
gewährleisten.

Nikolaus Hofer

Fachkolloquium »Kulturwandel um Christi Geburt: 
Spätlatène- und frühe römische Kaiserzeit in den 
mittleren Alpen zwischen Südbayern und Gardasee« in 
Innsbruck

Am 18. und 19.  Oktober 2017 fand das von der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften in Kooperation mit dem Bun-
desdenkmalamt abgehaltene Fachkolloquium zum Thema 
»Kulturwandel um Christi Geburt: Spätlatène- und frühe rö-
mische Kaiserzeit in den mittleren Alpen zwischen Südbay-
ern und Gardasee« statt. Ausgangspunkt der Tagung war 
der Abschluss der mehrjährigen Ausgrabungen in Pfaffen-
hofen, deren Ergebnisse einem breiten Fachpublikum vor-
gestellt wurden. 

Johannes Pöll

Projekttag Archäologie

Den Fachprojekten der Abteilung war am 23. November 2017 
ein intensiver Halbtag in der Wiener Hofburg gewidmet. 
Dabei wurden Inventarisationsprojekte (Ausschreibung) 
und Unterschutzstellungsvorhaben (Donaulimes, militäri-
sche Bauten am Karnischen Kamm in Osttirol, Kupferberg-
bau Mitterberg) ebenso behandelt wie eine ›amtswegige‹ 
Grabung mit speziellen Herausforderungen (Kartause Mau-
erbach) und Schutzmaßnahmen für die prähistorischen 
Pfahlbauten am Attersee.

Bernhard Hebert

Archäologische Sammlungen des ArcheoNorico 
 Burgmuseum Deutschlandsberg

Am 30.  November 2017 fand gemeinsam mit anderen Ins-
titutionen eine Besprechung zur weiteren Forschungsstra-
tegie für die überregional wichtigen Sammlungen statt, 
nachdem mehrere vom Bundesdenkmalamt unterstützte 
Inventarisationsprojekte ihren Abschluss erreicht haben 
oder knapp davor stehen (siehe den Beitrag im Digitalteil 
dieses Bandes).

Bernhard Hebert
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Das Projekt Kuruzzenschanze: 
von der Archivrecherche zum 
Unterschutzstellungsbescheid

Bernhard Hebert

Inventarisation von Denkmalen, also das Erkennen und Er-
fassen, und deren nachhaltiger Schutz gehören zu den pri-
mären Aufgaben einer Denkmalbehörde. Denkmalschutz ist 
ohne Denkmalforschung unmöglich: Sie liefert die Grundla-
gen für ein Gutachten, in dem das (unbewegliche) Denkmal 
in seiner Lage und Ausdehnung, Beschaffenheit und Erhal-
tung und vor allem in seiner (geschichtlichen, künstlerischen 
und kulturellen) Bedeutung nachvollziehbar und allgemein 
verständlich zu erfassen ist. Darauf aufbauend beginnt die 
eigentliche Unterschutzstellung, ein von der Rechtsabtei-
lung des Bundesdenkmalamtes geführtes Verwaltungsver-
fahren mit allen (Grund-)Eigentümern und Eigentümerin-
nen sowie weiteren Legalparteien.

Der Entschluss, diesen aufwändigen Prozess für ein so 
ausgedehntes Denkmal wie die in den drei Bundesländern 
Burgenland, Niederösterreich und Steiermark in vielen Ab-
schnitten heute noch gut sichtbare »Kuruzzenschanze« aus 
dem frühen 18. Jahrhundert anzugehen, reifte nach einer 
im Rahmen des fachlichen Schwerpunkts »Lineare Boden-
denkmale« erfolgten Besichtigung von damals bereits unter 
Denkmalschutz stehenden1 burgenländischen Abschnitten 
der Kuruzzenschanze im Rahmen einer Dienstbesprechung 
der Abteilung für Archäologie im Jahr 2012 in Neusiedl am 
See (und auch unter dem Eindruck einer opulenten, eben-
dort präsentierten Publikation)2. Zugleich war vor dem 
Denkmal im Gelände gut zu erkennen, wie schwierig die Be-
treuung eines derart langen, aber sehr schmalen und viel-
fach von den modernen Nutzungen bedrängten Denkmals 
ist und auch weiterhin sein würde.

Nichtsdestotrotz wurde ein Projekt aufgesetzt, das zum 
einen Recherchen in Archiven und vor allem im Gelände be-
zweckte, um erstmals einen möglichst vollständigen Über-
blick über alle erhaltenen Abschnitte der Kuruzzenschanze 
zu gewinnen, zum anderen die exakte topografische Erfas-
sung und planliche Darstellung anstrebte, ohne die weder 
ein Verwaltungsverfahren noch eine denkmalpflegerische 
Betreuung möglich sind.

An dieser Erfassung und Lokalisierung sind lokal be-
grenzte ähnliche Versuche der 1980er-Jahre3 aufgrund der 

1 Unterschutzstellungsbescheide aus den Jahren 1995, 1997 und 2010.
2 Blasi und Sauer 2012.
3 Wie die Erhebungen von Kurt Kojalek in der Steiermark etwa zu den An-

lagen an der Kuschenitza; vgl. Kramer 1989, 178.

damaligen Mittel – Geländescans (ALS) etwa waren noch 
nicht verfügbar – stecken geblieben. Und die auch nicht er-
schöpfende4 historische Forschung war an den konkreten 
Denkmalen oft wenig interessiert.

So konnten in dem 2014 gestarteten Projekt des Bun-
desdenkmalamtes nicht nur Abschnitte des linearen Denk-
mals erstmals definiert, sondern auch bislang unbekannte 
Archivmaterialien zugewiesen werden. Hier wäre, wie auch 
mehrfache Abstimmungsgespräche mit in der Thematik ver-
sierten Forschern5 ergaben, noch viel zu holen; ein tieferes 
Eindringen war angesichts der gesteckten Ziele – Schaffung 
der Grundlagen für das Amtssachverständigengutachten – 
und der begrenzten Ressourcen im Projekt nicht möglich. 

Die Erhebungen, Begehungen und planlichen Darstellun-
gen, wie sie im Digitalteil dieses Bandes als topografischer 
Katalog des Denkmals auszugshaft wiedergegeben sind, 
wurden vom Bundesdenkmalamt bei Paul Mitchell, einem 
im neuzeitlichen Festungswesen versierten Bauforscher 
und Archäologen, 2014 in Auftrag gegeben und waren 2016 
abgeschlossen. Eine wesentliche Aufgabe des Gutachtens 
lag dann darin, homogene Auswahlkriterien zu finden, die 
es erlauben würden, das öffentliche Interesse an der Erhal-
tung auf jene Abschnitte zu beziehen, die dieses Interesse 
auch begründbar verdienen: Nicht jeder im Luftbild zu er-
ahnende Teil der eingeebneten Wall-Graben-Anlage vermag 
diese Vorgabe zu erfüllen. Letztlich beschränkte sich die Aus-
wahl auf die »in relevanter Qualität obertags erhaltenen Ab-
schnitte«, wie das im Mai 2016 amtsintern vorgelegte Amts-
sachverständigengutachten definiert. Anschließend fanden 
mehrere Ortstermine für die Grundeigentümer/-innen und 
Begehungen zusammen mit dem Amtssachverständi-
gen und den für die jeweiligen Bundesländer zuständigen 
Archäologen beziehungsweise Archäologinnen des Bundes-
denkmalamtes statt. In vielen Fällen war das Bodendenkmal 
den Grundeigentümern und -eigentümerinnen recht gut 
bekannt, obwohl öfters Unklarheit über seine historische 
Zuordnung und auch seinen Zweck bestand. 

Eine vertiefende Recherche war für eine das Raabtal 
westlich von Feldbach (Steiermark) sperrende Anlage6 er-
forderlich, die auch in einem im Auftrag von Feldmarschall 
Siegbert Heister von Hauptmann »Rolloa« (Rollois) verfer-
tigten und daher französisch beschrifteten Plan von 17067 
dokumentiert ist (Abb. 1). Es handelt sich offenbar um eine 
zur Verteidigung der Herrschaft Kirchberg an der Raab er-
richtete, isolierte Defensionslinie im Hinterland der eigent-

4 Vgl. den anschließenden Beitrag von Paul Mitchell.
5 Besonderer Dank gilt Rudolf Grasmug und Werner Murgg.
6 Siehe den Katalog im Digitalteil dieses Bandes, Steiermark Nr. 13.
7 StLA, Laa-A-Antiquum-XIV-Sch-352.

Die Kuruzzenschanze – ein lineares Bodendenkmal in drei 
Bundesländern

Bernhard Hebert, Markus Jeitler und Paul Mitchell
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insgesamt 16 verfahrensrelevanten Planbeilagen möge die 
Abgrenzung der Sternschanze von Petronell9 auf dem Katas-
terplan mit eingeblendetem Geländemodell dienen (Abb. 2).

2018 wird die noch fehlende Ersichtlichmachung des öf-
fentlichen Interesses an der Erhaltung des Bodendenkmals 
in seinen definierten Abschnitten10 im Grundbuch erfolgen. 
Parallel setzte bereits die denkmalpflegerische Betreuung 
mit Überlegungen zu bewilligungsfähigen Veränderungen, 
Denkmalschutzgrabungen11 und einer partiellen Aufhebung 
des Denkmalschutzes für einen kleinen Grundstücksteil ein: 
Managing of change wird ebenso stattfinden müssen wie 
ein grundsätzliches Beharren auf der Erhaltung von Subs-
tanz und der – in diesem Fall besonders eindrucksvollen, viel-
fach landschaftsprägenden – Erscheinung. 

Die Bedeutung der Kuruzzenschanze wird im Amtssach-
verständigengutachten nach einer zusammenfassenden 
Charakteristik folgendermaßen zusammengefasst:

Die so genannte Kuruzzenschanze (auch: Kuruzzenwall) ist eine 
aus mehreren, oft unterschiedlich ausgeführten Abschnitten 

9 Siehe den Katalog im Digitalteil dieses Bandes, Niederösterreich Nr. 12.
10 Unter Denkmalschutz aufgrund der erwähnten älteren und des nun 

abgeschlossenen Verfahrens stehen (Teile) folgende(r) Abschnitte (siehe 
den Katalog im Digitalteil dieses Bandes): Steiermark Nr. 1, 4–6, 11; Bur-
genland Nr. 1, 4–11, 17–34, 36–43; Niederösterreich Nr. 2, 3, 5–7, 11, 12, 15–24, 
33, 35.

11 Siehe den Bericht zu Mnr. 32020.17.03 (Parndorf, Burgenland) in diesem 
Band. – Vgl. auch den Bericht zu Mnr. 05109.17.10 (Petronell, Niederöster-
reich) im Digitalteil dieses Bandes.

lichen Kuruzzenschanze8, die somit als nicht dem linearen 
Denkmal zugehörig aus dem Verfahren auszuscheiden war.

Im Zuge des Verwaltungsverfahrens des Bundesdenk-
malamtes wurde dann festgestellt, dass einige im Grund-
buch geführte Grundeigentümer/-innen zunächst – mit 
Wohnsitzen im Ausland – nicht auffindbar beziehungsweise 
verstorben waren. Hier galt es unter anderem, für die Einset-
zung eines Verlassenschaftskurators zu sorgen und das ent-
sprechend langwierige Procedere abzuwarten. Aufwändig 
war auch die in allen Verfahrensschritten erforderliche Zu-
stellung des umfangreichen Planmaterials an alle Parteien 
(letztlich 59), galt es doch, die Ausdehnung des in acht poli-
tischen Gemeinden befindlichen Bodendenkmals und somit 
die Rechtsfolgen des im Dezember 2017 dann ergangenen 
Bescheides klar räumlich zu definieren. Als Beispiel für die 

8 Auszug aus einer freundlicherweise zur Verfügung gestellten Expertise 
von Rudolf Grasmug aus dem Jahr 2016 zu dem neu entdeckten Archiv-
bestand: »Ausdrücklich ist bei dem Vorhaben westlich von Feldbach von 
einer 2. Linie die Rede, während die schon erwähnte 1. Linie unterhalb des 
Marktes Fehring verlief. Die geplante Defensionslinie an der Engstelle des 
Raabtales westlich von Feldbach zwischen Kalvarienberg im Süden und 
Auersberg im Norden sollte im Talboden unter Einbeziehung der Altarme 
der Raab und des sumpfigen Geländes angelegt werden. Die Ausführung 
des Vorhabens, das vornehmlich Heisters Herrschaft Kirchberg an der 
Raab zu schützen gehabt hätte, scheint offenbar in den Ansätzen stecken 
geblieben zu sein. Heister beklagt nämlich, dass die Pläne und Arbeiten 
umsonst seien, weil es nicht gelang, die Untertanen in ›Obödienz und 
Respekt‹ zu halten, nachdem ihm selbst seine Untertanen in Kirchberg 
die Robot verweigerten.«

Abb. 1: Militärplan einer ›zweiten‹ Verteidigungslinie westlich von Feldbach (Steiermark) aus dem Jahr 1706 (der Plan ist nach Süden ausgerichtet). 
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bestehende überaus ausgedehnte Verteidigungsanlage an der 
Ostgrenze des alten Österreich. Errichtet wurde sie aufgrund 
bedrohlicher Aufstände aus dem damals erst seit kurzer Zeit 
nicht mehr osmanischen Ungarn in der Zeit zwischen den Jah-
ren 1703/1704 und 1706.
Befestigungsanlagen dienen häufig dem Schutz von Siedlun-
gen, können aber auch über weite Strecken hin Grenzen oder 
Interessenssphären sichern. Derartige lineare Befestigungen 
sind – in ganz großen Dimensionen – etwa der römische Limes, 
die Chinesische Mauer oder der Ostwall aus der Zeit des Dritten 
Reiches. Während Limes und Chinesische Mauer über lange Zeit 
genutzte Anlagen darstellen, verlor die Kuruzzenschanze bald 
ihre militärische Bedeutung und geriet so weit in Vergessen-
heit, dass man schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts darüber 
rätselte, welchen Feind sie denn aufhalten hätte sollen; auch 
die heute häufig geäußerte Meinung, dass dies das Osmani-
sche Reich gewesen wäre, ist falsch.
Vielmehr handelt es sich um eine Abwehrmaßnahme gegen 
einen heftigen, aber nur temporären Aufstand der sog. Ku-
ruzzen (die Ableitung des Namens vom türkischen kurudszi = 
Rebell oder vom lateinischen crucifer = Kreuzträger ist nicht 
geklärt) im Rahmen der längeren Widerstandsbewegung eines 
großen Teils der ungarischen Stände gegen die (katholisch-ab-
solutistische) Herrschaft der Habsburger, insbesondere gegen 
Kaiser Leopold I., der nach dem Sieg über die Türken bei Wien 
seine Machtstellung in Ungarn zu festigen suchte. Mit dem 
Ausbruch des Spanischen Erbfolgekriegs 1701 und der Bindung 

der kaiserlichen Streitkräfte in Westeuropa war die Gelegenheit 
zu einem neuerlichen Aufstand unter Franz II. Fürst Rákóczi ge-
geben, in dem sich Forderungen nach ständischer Souveränität 
und protestantischer Glaubensfreiheit ebenso finden wie ein 
ausgeprägtes Selbstbewusstsein des ungarischen Adels. Zu-
sätzlich wurden mit dem Eintreten für die Aufhebung der Leib-
eigenschaft auch die Massen der Bauern motiviert, sich dem 
Aufstand anzuschließen. Das große (immerhin 77.000 Mann), 
aber sehr zusammengewürfelte und schlecht ausgerüstete 
Heer der Aufständischen engagierte sich weniger in offenen 
Feldschlachten als in schnellen Überfällen auf Siedlungen, Beu-
tezügen und Brandschatzungen sowie in der Eintreibung hoher 
Steuern und Kontributionen. Der damit erzeugte Terror blieb 
der betroffenen Bevölkerung ebenso in Erinnerung wie den 
Ungarn der (verlorene) Freiheitskampf, beides bis heute als My-
thos und Selbst- oder Fremddefinition lebendig. 1711, also schon 
– oder erst – nach 10 Jahren, endete der Kuruzzenaufstand mit 
einem Friedensschluss.
Die Kuruzzenschanze ist in wenigen Monaten unter dem Ein-
satz Tausender errichtet worden und unterscheidet sich des-
halb deutlich von den dauerhaften, mit großem Aufwand er-
bauten Festungswerken ihrer Zeit; gleichwohl geht sie auf eine 
präzise militärische Planung zurück und verwendet die in der 
damaligen Festungsbaukunst gängigen und erprobten Ele-
mente.
Dies sind zunächst Graben und Wall: man beginnt bei den 
Schanzarbeiten immer mit dem Ausheben des Grabens auf der 
»Feindseite« und schüttet auf der »eigenen« Seite den Wall, die 
»Brustwehr« auf; der Graben kann an der Feinseite zusätzlich 
eine überhöhte Böschung, eine »Kontereskarpe« besitzen. Es 
gibt aber auch spezielle Festungswerke, wie die »Flesche«, ein 
in die Feindseite hineinragender und zur eigenen Seite hin of-
fener »Pfeil« oder Winkel, die »Redoute«, ein geschlossener und 
allseitig bewehrter rautenförmiger Zufluchtsort, sowie die mit 
Kanonen bestückten »Sternschanzen« mit, wie der Name schon 
sagt, sternförmigem Grundriss.
In den heutigen Bundesländern Burgenland, Steiermark und 
Niederösterreich finden sich etliche gut erhaltene und auch für 
den Laien eindrucksvolle Abschnitte der Kuruzzenschanze, die, 
dem Gelände angepasst, in offenen Ebenen als durchgehende 
Linienbefestigung ausgeprägt, in sumpfigen Bereichen in Ein-
zelwerke aufgelöst sind. […]
In den oben geschilderten Bodendenkmalen ist eine der er-
staunlichsten linearen Befestigungsanlagen Mitteleuropas 
aus der Barockzeit erhalten geblieben: die unter größten orga-
nisatorischen Schwierigkeiten unter Aufsicht der kaiserlichen 
Armee von zwangsverpflichteten Untertanen und – für die 
Zeit ganz ungewöhnlich – aus Mangel an regulären Truppen 
ausgehobenen Milizen errichtete Kuruzzenschanze. Der militä-
rische Wert der unglaublich langen und daher nie wirklich zu 
haltenden Befestigungslinie war und ist umstritten, der Zivil-
bevölkerung hat sie jedenfalls kaum Schutz geboten.
Nichtsdestoweniger ist die Kuruzzenschanze in ihrer Gesamt-
heit das eindrucksvollste und ausgedehnteste lineare militäri-
sche Bauwerk des 17. Jahrhunderts in Österreich.
Die Kuruzzenschanze dokumentiert in einzigartiger Weise ein 
besonders gefährliches, wenn auch nur für kurze Zeit bestehen-
des Bedrohungsszenario, das durch einen sowohl politisch als 
auch religiös motivierten Aufstand gegen die immer absolutis-
tischer werdende Herrschaft der Habsburger ausgelöst wurde, 
und die seitens des Habsburgerstaates überstürzt erfolgte Re-
aktion darauf.
Die – auch für einen Laien als eindrucksvolle Zeugnisse militä-
rischer Grenzanlagen gut erlebbaren – Überreste der Kuruzzen-

Abb. 2: Kuruzzenschanze. Abgrenzung der Sternschanze von Petronell 
(Niederösterreich) in einer für das Verwaltungsverfahren verwendeten 
Planbeilage. 
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schanze stellen die materiellen Bezugspunkte weithin verbrei-
teter Traditionen über die damalige »Schreckenszeit« ebenso 
dar wie Erinnerungsorte eines vergeblichen Freiheitskampfes. 
Sie vermögen damit auch die – zumindest im Fall der Kuruzzen-
schanze aussichtslosen – Anstrengungen eines großen Reiches 
zur Errichtung von »Grenzzäunen« gegen Massenanstürme 
von außen exemplarisch aufzuzeigen.

Die Kuruzzenschanzen – barockzeitliche 
Erdwerke an der altösterreichischen 
Ostgrenze

Paul Mitchell

Der Spanische Erbfolgekrieg und der ungari-
sche Aufstand

»Kuruzzen« nannten sich jene ungarischen Aufständischen, 
die sich 1678 gegen die Habsburger erhoben. Der Ursprung 
der Bezeichnung ist umstritten. Sie geht auf das ungari-
sche kuruc, das wiederum vom lateinischen Wort cruciatus 
(Kreuzfahrer) stammen soll, das lateinische crux oder das 
türkische khurudsch (freie Krieger) zurück. Die ersten Kuruz-
zen waren meist protestantische Kleinadelige und Bauern. 
Reitertruppen drangen 1678 in die Slowakei und Mähren ein, 
aber nicht nach Österreich vor. Damals entstanden daher 
noch keine Verteidigungswerke in Österreich.12

Der Spanische Erbfolgekrieg (1701–1714) brach nach dem 
Tod des letzten spanischen Habsburgers, Carlos II., aus. 
Frankreich und die Habsburger versuchten, ihre jeweils eige-
nen Kandidaten auf den spanischen Thron zu bringen. Kaiser 
Leopold I. scharte eine Koalition aus jenen Ländern, die eine 
franko-spanische Übermacht fürchteten (England, Nieder-
lande, Portugal), und verschiedenen Fürsten des Heiligen 
Römischen Reichs (Hannover, Preußen und andere) um sich, 
während Bayern, Köln und Mantua sich mit Frankreich ver-
bündeten. Der Krieg umfasste Kampfhandlungen in vielen 
Teilen Westeuropas und in den Kolonien.13 Neue Steuern und 
die Unterdrückung der Protestanten führten dann im Som-
mer 1703 zu einer Erhebung der ungarischen Stände unter 
der Führung des reichsten Grundherrn des Landes, Fürst 
Franz II. Rákóczi.14 Die ›neuen‹ Kuruzzen verbündeten sich 
mit Frankreich und brachten bald weite Teile Ungarns unter 
ihre Kontrolle. An der ungarisch-österreichischen Grenze 
nahm der Krieg die Form von ausgedehnten Streif- und Plün-
derzügen der Kuruzzen sowie zahlreichen – meist kleineren, 
aber bitter und blutig geführten – Gefechten, Erstürmungen 
und Gegenschlägen – oft verbunden mit Gräueltaten – an.

Da man künftige Probleme in Ungarn erwartet hatte, war 
bereits 1697 mit der Planung von Verschanzungen in Nieder-
österreich begonnen worden.15 Grenzorte an der March und 
der Leitha wurden inspiziert. Ab 1704 führte die höchst ge-
fährliche Lage an der österreichischen Ostgrenze dann tat-
sächlich zur Errichtung ausgedehnter Werke, die heute weit-
gehend in Vergessenheit geraten sind. 1704 entstand um die 
Wiener Vorstädte der sogenannte Linienwall, der in letzter 
Zeit im Fokus des archäologisch-historischen Interesses lag 

12 Vajda 1980, 302. – Winkelbauer 2003, 161–169.
13 Kleindel 2004, 160–167. – Vocelka 2010, 463–468.
14 Vajda 1980, 323–327.
15 Broucek 1985, 17.

und auch Gegenstand archäologischer Maßnahmen war. 
Fragmente des Linienwalls sind heute im 3. und 4. Wiener 
Gemeindebezirk erhalten.16

An der Ostgrenze sind mehrere geografische Abschnitte 
zu unterscheiden, die ihre eigenen sozialpolitischen und mi-
litärisch-topografischen Besonderheiten hatten (Abb. 3). Drei 
dieser Abschnitte – die Kuruzzenschanze zwischen Petronell 
und Neusiedl am See sowie die Linien an der March und an 
der oststeirischen Grenze – werden in diesem Aufsatz be-
handelt. In zwei weiteren Abschnitten – an der Leitha sowie 
zwischen Krumbach und dem Neusiedler See bei Ödenburg 
– sind bislang keine Schanzen belegt. Für diese Bereiche 
fehlen zeitgenössische Karten und sekundäre Quellen, und 
auch auf den modernen Luft- und Satellitenbildern wurde 
nichts erkannt. Zahlreiche Schloss- und Ortsbefestigungen 
sind im Verlauf des Krieges verwendet, einige saniert oder 
erweitert worden17; diese Maßnahmen können hier aber 
nicht behandelt werden. Die ostösterreichische Linie wurde 
nördlich (in Mähren) und südlich (im heutigen Slowenien) 
verlängert. Die kaiserlichen Streitkräfte unterhielten auch 
eine vorgelagerte Linie in den westslowakischen Karpaten. 

Die Kriegsführung und die Verteidigung der Kuruzzen-
schanzen, wie sie heute im Volksmund genannt werden, 
lagen in der Verantwortlichkeit des kaiserlichen Hofkriegs-
rats in Wien, der von Prinz Eugen geleitet wurde, sowie 
anfangs auch des untergeordneten innerösterreichischen 
Hofkriegsrats in Graz. Die tatsächliche Errichtung der Werke 
oblag den niederösterreichischen und steirischen Standes-
vertretungen (beziehungsweise ihren Defensionsausschüs-
sen). Die Arbeiten selbst wurden in Robot- und Zwangsarbeit 
der eher unwilligen Bauern und der sonstigen Bevölkerung 
durchgeführt. Offiziere oder Adelige hatten die lokale Bau-
aufsicht. Andere Offiziere ritten die Grenze als Grenzkom-
missare ab und erstatteten Bericht an die Defensionsaus-
schüsse der Länder.18 Die Besatzung der Schanzen bestand 
aus schlecht ausgebildeten und ausgerüsteten Milizen 
sowie kleineren Einheiten von Soldaten. Die Reserve bilde-
ten zum Beispiel Dragoner (Berittene mit Karabinern). In der 
Südoststeiermark übernahmen kroatische Grenzer einen 
Teil der Verteidigungsaufgaben.

Die ersten Einfälle der Kuruzzen fanden im Dezember 
1703 an der March und an der Leitha statt.19 Entlang der gan-
zen österreichischen Ostgrenze wurde unmittelbar danach 
im Frühjahr 1704 mit den Schanzarbeiten begonnen. Im 
März und Juni 1704 erschienen Kuruzzen vor Wien, wurden 
aber leicht abgewehrt. Heftige Kämpfe entflammten ent-
lang der Grenze. Ab dem 25. Juli fand zwischen Feldbach und 
Hartberg (Steiermark) ein großer Einfall statt, der zu schwe-
ren Schäden in 62 Dörfern führte.20 Im März 1705 begannen 
die Ungarn gar mit dem Bau einer Marchbrücke unweit von 
Marchegg (Niederösterreich), der jedoch vereitelt werden 
konnte.21 In der Steiermark war es im Jahr 1705 verhältnis-
mäßig ruhig.

Die Befestigungsarbeiten wurden 1706 mit mehr Ent-
schlossenheit und einer immer größeren Anzahl von 
Zwangsverpflichteten fortgesetzt. Gesamte Dorfbevölke-

16 Mader u. a. 2012.
17 Broucek 1985, 18.
18 Ausführlich: Posch 1968.
19 Broucek 1985, 12.
20 Broucek 1985, 24.
21 Broucek 1985, 26.
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Abb. 3: Die Kuruzzen
schanzen. 



50 FÖ 56, 2017

Bernhard Hebert u. a.

rungen wurden nun hinzugezogen.22 Allein an der March-
grenze wurden im August 3000 Männer für zwei Monate 
aufgestellt. Schloss Hof wurde trotzdem am 13. Oktober ge-
plündert.23 Danach marschierten mehr als 12  000 Ungarn, 
die auch Kanonen mitführten, in das Marchfeld und das 
Weinviertel ein. Am 17. Oktober erstürmten diese Truppen 
Zistersdorf und ließen dort mehr als 400 Tote und Verwun-
dete zurück.24

Auch 1707 wurden die Befestigungsarbeiten fortgesetzt, 
da sich die Lage an der Grenze nur langsam stabilisierte. Im 
August dieses Jahres wurden zahlreiche Dörfer in der Umge-
bung von Neudau (Steiermark) verwüstet. Einer der letzten 
größeren Einfälle fand am 3. August 1708 statt, als Neusiedl 
am See erstürmt wurde. Mehr als 200 Soldaten und einhei-
mische Milizionäre verloren dabei ihr Leben.25 Die letzten 
Einfälle der Kuruzzen erfolgten im Spätsommer 1709 bei 
Ebenfurth (Niederösterreich) und Neudau (Steiermark).26 Die 
Schanzen wurden danach kaum mehr instand gehalten oder 
weiter ausgebaut, da das habsburgische Militär die Wieder-
eroberung Ungarns fortsetzen konnte. Dies führte letzt-
endlich zum Frieden von Szatmár am 29. April 1711 und dem 
endgültigen Ende der Kampfhandlungen im Juni desselben 
Jahres. Die Bedingungen des Friedensvertrags waren milde, 
Fürst Rákóczi verstarb 1735 im osmanischen Exil. 

Der Spanische Erbfolgekrieg selbst wurde erst 1714 mit 
dem Frieden von Rastatt endgültig beendet.

Einfache Verteidigungsanlagen zur Zeit des 
Spanischen Erbfolgekriegs

Im Verlauf des Erbfolgekriegs kam es nicht nur an der ös-
terreichischen Ostgrenze, sondern an vielen Fronten zur 
Errichtung linearer Verteidigungswerke, der sogenannten 
»Linien«:
• Im Innviertel (heute Oberösterreich) befestigten sowohl 

die Bayern als auch die Österreicher die Grenze. Reste der 
Werke sind noch erhalten.27

• In Bayern westlich von Ingolstadt entstanden die »kur-
bayerischen Linien«.28

• In Vorderösterreich, Baden und Franken errichteten oder 
verstärkten die Kaiserlichen mehrere Verteidigungslinien. 
Viele Werke sind erhalten und archäologisch erfasst. Am 
gegenüberliegenden Ufer des Rheins entstand im Elsass 
eine französische Linie.29

• In Brabant, Flandern und Nordfrankreich errichteten die 
Franzosen nacheinander mehrere Linien, um die anrü-
ckenden Alliierten aufzuhalten.30

22 Posch 1968, 191–208.
23 Broucek 1985, 32.
24 Broucek 1985, 33–35.
25 Blasi und Sauer 2012, 45–47.
26 Broucek 1985, 42.
27 Robl und Steingruber 2016.
28 Burger 2008, 29. – Kerscher 2017.
29 Zu den Eppinger, Ettinger, Stollhofener, Weißenburger und Schwarz-

wälder Linien: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Eppin-
ger_Linien&oldid=121337172; http://de.wikipedia.org/w/index.php?tit-
le=Ettlinger_Linie&oldid=121337180; http://de.wikipedia.org/w/index.
php?title=Bühl-Stollhofener_Linie&oldid=121336815; http://de.wikipedia.
org/w/index.php?title=Weißenburger_Linie_(Mittelfranken)&ol-
did=121632412; http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Barocke_Ver-
teidigungsanlagen_im_Schwarzwald&oldid=124622469 [Zugriff: 2. 1. 
2014]. – Kopp 1973. – Haasis-Berner u. a. 2010.

30 Von Namur bis Antwerpen. Vgl. www.spanishsuccession.nl/brabant.html 
[Zugriff: 2. 1. 2014]; Taylor 1921, 284–299.

Lineare Grenzbefestigungen hatte es – nach der Römer-
zeit – schon im Spätmittelalter gegeben. Kilometerlange 
Landwehren, die aus schwer durchdringbaren Hecken sowie 
manchmal auch Wällen und Gräben bestanden, schützten 
oder markierten zumindest viele Stadtterritorien im deut-
schen Sprachraum, etwa die Landschaften rund um Göttin-
gen, Bremen und Höxter.31 Im 16. und 17. Jahrhundert wurden 
zahlreiche Linienbefestigungen in »Feldbefestigungsma-
nier«, also mit Wall und Graben und durch weitere kleine 
Schanzen verstärkt, errichtet.32 In Österreich entstanden 
kleinere, lineare Werke während der Türkenkriege, zum Bei-
spiel als Talsperren, so etwa 1532 nordwestlich von Kirchberg 
an der Raab.33 

Begonnen wurde die Errichtung einer Linie mit dem Aus-
heben eines breiten und tiefen Grabens, dessen Erdmaterial 
als Wall aufgeschüttet wurde (Abb. 4).34 Hinter dem Wall 
sollte sich eine erhöhte Plattform befinden, von der aus ge-
schossen werden konnte, doch ist diese heute an der Ost-
grenze an keiner Stelle deutlich erhalten. Da die kilometer-
langen Linien niemals durchgehend hätten besetzt werden 
können, sondern in erster Linie Hindernisse darstellten, 
mussten sie durch andere Erdwerke verstärkt werden, die 
alle auf einem Wall-Graben-System basierten.

Die einfachsten dieser Erdwerke waren sogenannte »Fle-
schen« (französisch flèche = Pfeil). Diese bestanden aus zwei 
an der Feindseite hervorragenden Wällen (mit Gräben), die 
in einem spitzen Winkel zusammenliefen. Eine Flesche er-
möglichte flankierendes Gewehrfeuer, sofern Truppen zur 
Verfügung standen. 

»Redouten« oder rautenförmige Erdwerke, die an allen 
Seiten geschlossen waren, konnten ebenfalls errichtet wer-
den. Diese boten zumindest kurzfristig Schutz gegen klei-
nere oder leicht bewaffnete Einheiten. Am Fuß des Walls 
einer Redoute und wohl auch anderer Erdwerke konnte ein 
Palisadenzaun als zusätzliches Hindernis aufgestellt wer-
den, wie in einem Plan der Redoute von Dedenitz zu sehen 
ist (siehe Kurzzenschanze/Katalog Steiermark Nr. 5 im Digi-
talteil dieses Bandes). 

Größere »Sternschanzen«, also mehrzackige Anlagen, 
wurden an wenigen wichtigen Stellen einer Linie oder an 
einer Verkehrsroute errichtet. Diese konnten größere Trup-
penkontingente und auch Artillerie aufnehmen. Ein vorrü-
ckendes Heer konnte es sich nicht leisten, eine solche Forti-
fikation zu umgehen, da diese seine Kommunikationslinien 
bedroht hätte, sondern wäre gezwungen gewesen, es zu zer-

31 Küntzel 2009. – Koch 2016.
32 Neumann 2000, 326–328.
33 Murgg 2016, 127–128.
34 Blasi und Sauer 2012, 31–33.

Abb. 4: Idealquerschnitt der Kuruzzenschanze. 
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stören (und damit Zeit zu verlieren). Dies galt natürlich auch 
für Stadt- und Ortsbefestigungen.

»Verhaue« oder »Verhacke« bestanden aus übereinan-
dergelegten Baumstämmen und ersetzten streckenweise 
die Erdbefestigungen. Hölzerne Wachtürme oder »Tschar-
taken« – ihr Ursprung liegt angeblich im osmanisch-persi-
schen Grenzraum – wurden in unterschiedlichen Lagen er-
richtet: innerhalb von Erdwerken, entlang den Linien oder im 
freien Gelände.35 Wachposten konnten auch auf natürlichen 
Erhebungen aufgestellt werden. 

Recherchen zum Denkmalbestand

Bislang haben nur wenige Historiker das Thema »Kuruzzen-
krieg an der Grenze« aufgegriffen. Die Arbeiten von Fritz 
Posch (Steiermark, 1968), Franz Ružička (Niederösterreich, 
1976) und Peter Broucek (gesamte Grenze, 1985) behandel-
ten zwar das Thema, doch ist eine erschöpfende, die ge-
samte Grenze umfassende Abhandlung noch ein Desiderat.36 
Zudem gibt es nur sehr wenige Detailstudien zu Teilberei-
chen.37 Mit Ausnahme weniger Historiker, die auf Überreste 
verwiesen haben, sind die Schanzen als Bodendenkmale erst 
vor kurzer Zeit ausführlicher thematisiert worden.38

Die Forschungen, die zur vorliegenden Dokumentation 
der Kuruzzenschanzen führten39, begannen mit der Er-
schließung sekundärer Quellen und mit Internetrecherchen, 
um einen Überblick über die Geschichte der Schanzen und 
die verfügbaren Plan- und Schriftquellen zu gewinnen. Im 

35 Modell einer Tschartake: Riegler 1986, 379, Invnr. 17/35.
36 Posch 1968. – Ružička 1976. – Broucek 1985.
37 Beispiele: Posch 1960 (Neudau); Töchterle 1995 (Burgau).
38 Blasi und Sauer 2012. – Konecny und Schneider 2018.
39 Vgl. den Katalog im digitalen Teil dieses Bandes.

zweiten Schritt wurde historisches Kartenmaterial im Ös-
terreichischen Staatsarchiv, im Bundesamt für Eich- und 
Vermessungswesen und im Steiermärkischen Landesarchiv 
eingesehen. Danach wurde die gesamte steirische und nie-
derösterreichische Ostgrenze, einschließlich des Nordbur-
genlands, in den Online-GIS-Atlanten der drei Bundesländer 
durchgesehen. Diese öffentlich zugänglichen GIS-Portale 
sind in ihrem Aufbau zwar unterschiedlich, doch schließen 
sie alle die Grundstücksgrenzen (Katasterplan), Orthofotos 
(Luftbilder) sowie Reliefkarten, die mittels Airborne Laser 
Scanning hergestellt worden sind, ein. Mit Hilfe des histo-
rischen Kartenmaterials ließen sich Erdwerke des Kuruz-
zenkrieges in allen drei Medien eruieren, also auch im Ka-
tasterplan, da die Werke zuweilen bis zum heutigen Tag für 
Grundstücksgrenzen maßgeblich sind. 

Dort, wo oberirdisch erhaltene Reste der Kuruzzenschan-
zen identifiziert werden konnten, erfolgte eine Begehung. 
In Niederösterreich und im Burgenland erreichten diese Be-
sichtigungen wegen des linearen Charakters der Überreste 
– und weil sie oftmals von der Straße nicht erreicht werden 
können – beträchtliche Ausmaße. Ganztägige Begehungen 
fanden wiederholt an der March und im niederösterrei-
chisch-burgenländischen Grenzraum statt. Die vereinzelten 
Überreste in der Steiermark wurden per Auto aufgesucht. 
Alle begangenen Werke wurden ausführlich fotografisch 
dokumentiert und in Formblättern detailliert erfasst. Durch 
weiterführende, zeitintensive Recherchen und die Transkrip-
tion zeitgenössischer Beschreibungen könnten wahrschein-
lich vor allem in der Steiermark weitere Schanzen gefunden 
werden.

Primäres Quellenmaterial befindet sich im Österreichi-
schen Staatsarchiv. Es handelt sich dabei um Herrschaftsak-
ten (Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Finanz- und Hofkammer-
archiv) sowie Feldakten und Protokolle des Hofkriegsrats 
(Kriegsarchiv). In der Österreichischen Nationalbibliothek 

Abb. 5: Aufnahmeblatt der Dritten 
Landesaufnahme mit Schanzen
linie nördlich von Parndorf (1873).
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liegen unter anderem einige Handschriften und ausführli-
che Zusammenfassungen des militärischen Quellenmate-
rials aus dem 19. Jahrhundert. Die Ständischen Akten von 
Niederösterreich befinden sich im Niederösterreichischen 
Landesarchiv (St. Pölten).40 Viele Akten des steirischen 
Defensionsausschusses, einschließlich wertvoller Inspek-
tionsberichte von 1706 und 1707, sind im Steiermärkischen 
Landesarchiv (Graz) aufbewahrt.41 Einschlägige Bestände be-
finden sich auch in mehreren ungarischen Archiven.

Neben einigen zeitgenössischen Militärkarten, die Ver-
teidigungswerke des Kuruzzenkrieges sowohl im Norden als 
auch im Süden der Linie wiedergeben und an anderer Stelle 
in diesem Aufsatz behandelt werden (siehe unten), bilden 
mehrere Karten des späteren 18. oder 19. Jahrhunderts vor 
allem die Werke in Niederösterreich und dem Burgenland 
ab. Die hilfreichste Karte wurde 1754/1755 von dem Militär-
ingenieur Constantin Johann Walter genau und in großem 
Maßstab gezeichnet.42 Sie zeigt den niederösterreichischen 
Grenzraum einschließlich des nördlichen Burgenlandes. Fast 
die gesamte Linie war damals – 50 Jahre nach den Ereignis-
sen – noch bekannt und die Werke sind auch eingetragen. 

An nächster Stelle sind die mittlerweile online einseh-
baren Landesaufnahmen zu nennen: Die Josephinische Lan-
desaufnahme (Österreich unter der Enns 1773–1781, König-
reich Ungarn 1782–1785, Innerösterreich 1784/1785) war für 
mehrere Stellen in der Steiermark aufschlussreich, während 
die Franziszeische oder Zweite Landesaufnahme (um 1830) 
verhältnismäßig wenig erbrachte. Die sehr exakten Blätter 
der Franzisco-Josephinischen oder Dritten Landesaufnahme 
(1869–1887) waren für Niederösterreich und das Burgenland 
sehr hilfreich (Abb. 5).

Wall und Graben der damals aufgeworfenen Linie sind in 
stark variierender Höhe, Breite und Tiefe in einer Länge von 
– über die ganze Grenze zusammengerechnet – mehr als 40 
km im Gelände erhalten. Die Linie ist mit Fleschen und Re-
douten bestückt, die zumeist nach Standardmaßen errich-
tet wurden. Anhand von Luftbildern, vor allem an der March, 
sind außerdem weitere Teile der Linie nachvollziehbar. An 
damals strategisch wichtigen Punkten stehen heute noch 
einzelne Redouten oder auch andere Werke. Von den höl-
zernen Befestigungen ist selbstverständlich nichts erhalten, 
obwohl es möglich ist, dass die Pfostenlöcher eines Wach-
turms eines Tages während der Ausgrabung einer Schanze 
zum Vorschein kommen werden.

Die altösterreichische Ostgrenze ist topografisch sehr ab-
wechslungsreich, aber anhand von Flüssen und politischen 
Grenzen leicht in Abschnitte zu trennen. 

Die Marchgrenze

Der Hauptstrom der March war damals noch mehr als 
heute von Nebenströmen und breiten Auwäldern gesäumt. 
Nichtsdestotrotz konnten Bewaffnete an vielen Punkten, 
auch abseits der bekannten Überfuhrstellen, ins Marchfeld 
und Weinviertel eindringen. Dort, wo das österreichische 
Ufer weniger bewaldet war (von Markthof bis Marchegg, 
von Zwerndorf bis Mannersdorf, von Waidendorf bis auf hal-
ber Strecke zwischen Drösing und Hohenau) entschied man 

40 Ružička 1976, IX–XIII.
41 Vgl. Posch 1968, 383.
42 OeStA, FHKA SUS KS, D 006.

sich für die Errichtung einer linearen Befestigung, die aus 
Wall und Graben bestand und in regelmäßigen Abständen 
durch Fleschen und eine Redoute verstärkt wurde. Andern-
orts wurden Wachposten und an wenigen strategischen 
Punkten wie Brücken (über Nebenarmen), Überfuhrstellen 
und Furten einzelne Erdwerke errichtet.

Die Linienabschnitte an der March sind unterschiedlich 
gut erhalten. Der am besten konservierte Abschnitt liegt 
zwischen Marchegg Bahnhof und Markthof. Zwar sind man-
che Strecken dort nur im Luftbild erkennbar, doch ist die 
Linie über mehrere Kilometer als Geländekante – nur sel-
ten mit begleitendem Graben, aber einschließlich mehre-
rer erhaltener Redouten und Fleschen – erkennbar. Die am 
besten erhaltene Redoute (siehe Kurzzenschanze/Katalog 
Niederösterreich Nr. 17 im Digitalteil dieses Bandes) in die-
sem Linienabschnitt liegt unweit von Markthof und ist mit 
einer Seitenlänge von bis zu 60 m ungewöhnlich groß. Be-
sonders auffällig ist der sogenannte »Schanzhügel« (Nie-
derösterreich Nr. 19) zwischen Markthof und Schlosshof. Die 
Walter-Karte von 1754/1755 zeigt an dieser Stelle eine unge-
wöhnlich große Redoute mit einem im Westen angeschlos-
senen, zusätzlichen Viereck. Heute ist ein bis zu 6 m hoher, 
rundlich-ovaler Hügel mit einem kurzen, seichten Graben im 
Norden und einer teichartigen ›Störung‹ im Südosten erhal-
ten. Der Forschung ist das Objekt als mögliche mittelalter-
liche Befestigung bekannt, die dann während des Kuruzzen-
krieges wieder genutzt wurde.43

Im mittleren Linienabschnitt an der March befindet 
sich neben den letzten Resten von Fleschen und Redouten 
in der KG Angern ein 150 m langer Wallabschnitt mit 8 m 
Breite und bis zu 2 m Höhe (Niederösterreich Nr. 40), der in 
der Flucht der Linie liegt. Dieser könnte aber auch als Damm 
gedient haben. Der nördliche Marchabschnitt war bereits in 
der Walter-Karte (1754/1755) ›strichliert‹ eingezeichnet und 
wurde möglicherweise nie fertiggestellt. Heute ist er nur 
mehr im Luftbild erkennbar, vor allem zwischen Jedenspei-
gen und Sierndorf (Niederösterreich Nr. 42–47). Er schließt 
außerordentlich große Fleschen mit einer Seitenlänge von 
70 m bis 80 m ein (Niederösterreich Nr. 44, 46).

Abseits der Linie sind nur wenige Erdwerke zu finden. 
Die am besten erhaltene Redoute (Niederösterreich Nr. 35) 
liegt südöstlich von Zwerndorf an einem ehemals wichtigen 

43 Reichhalter u. a. 2005, 82–83.

Abb. 6: Redoute, KG Zwerndorf (Niederösterreich Nr. 35).
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Übergang über den Mühlbach (Weidenbach), einem Neben-
arm der March (Abb. 6).44 Ihr Graben ist bis zu 5 m breit und 
1,5 m tief und der Wall dahinter bis zu 3 m höher als die Gra-
bensohle. Die Seitenlänge beträgt etwas mehr als 30 m.

Einige Werke nehmen eine Sonderstellung ein. Eine 
Sternschanze (Niederösterreich Nr. 49), also ein mehrzacki-
ges Erdwerk zur Aufnahme größerer Truppenkontingente, 
ist in der Walter-Karte (als »Krutzen Schanz«) an der March-
überfuhr vor Sierndorf (Flur Marchäcker) eingezeichnet. Ein 
fleschenartiges Uferwerk ist daneben heute noch erhalten 
(Niederösterreich Nr. 48). Von dem mutmaßlichen Sternwerk 
jedoch ist im Luftbild nur mit Mühe ein großer Kreis bezie-
hungsweise ein abgerundetes Quadrat sichtbar. Ein weiterer 
›Sonderfall‹ abseits der Linie ist ein bemerkenswertes qua-
dratisches Erdwerk an der Straße zwischen Marchegg und 
Schlosshof. Es ist eine künstliche Erhebung mit umlaufen-
dem Graben und ca. 70 m Gesamtseitenlänge (Niederöster-
reich Nr. 32), das auch in der Walter-Karte eingetragen ist. 
Dieser sogenannte »Scheidungsberg«45 ist von Sagen um-
woben, aber wahrscheinlich ein barockes Erdwerk, das die 
Südseite von Marchegg absichern sollte. Es entstammt aber 
nicht notwendigerweise dem Kuruzzenkrieg.

Das historische Planwerk und die Fehlstellen in der 
Schanzenlinie an der March machen klar, dass die Orts- und 
Schlossbefestigungen von Rabensburg, Hohenau, Dürnkrut 
und Eckartsau auch eine wesentliche Rolle bei der Verteidi-
gung des Weinviertels beziehungsweise des Marchfelds ge-
spielt haben müssen.

Die Kuruzzenschanze zwischen Petronell und 
Neusiedl am See

Die Ostgrenze zwischen Petronell und Neusiedl am See war 
der am besten befestigte Abschnitt. Hier sperrte die Linie 
jene Route, die das Hauptheer der ungarischen Aufständi-
schen genommen hätte, falls es je in der Lage gewesen wäre, 

44 Schwammenhöfer und Neunteufel 2004.
45 Fasslabend und Fasslabend 1995, 251.

nach Wien zu marschieren. Hier fehlte ein natürliches Hin-
dernis gegen die Aufständischen, etwa bergiges Gelände 
oder ein von Norden nach Süden fließender Fluss. Die Linie 
wurde deswegen durchgehend errichtet und in regelmäßi-
gen Abständen durch Fleschen, Redouten und Sternschan-
zen gesichert. Um eine möglichst kurze Strecke verteidigen 
zu können, wurde auch das nordwestliche Burgenland von 
der Linie umschlossen. Ihre beiden Enden wurden durch die 
Ortsbefestigung von Petronell und den Neusiedler Tabor ge-
sichert. 

Wall und Graben der Linie sind weitgehend erhalten und 
erreichen vor allem nördlich von Parndorf bis zu 2 m Höhe 
beziehungsweise 2 m Tiefe (zum Beispiel Burgenland Nr. 
25). Der Wall ist stellenweise bis zu 6 m breit (zum Beispiel 
Burgenland Nr. 29). In unmittelbarer Nähe von Petronell 
und Neusiedl beziehungsweise südlich von Rohrau fehlen 
aber heute längere Strecken der Linie. Nördlich von Rohrau 
ist sie auch gefährdet (siehe Niederösterreich Nr. 9). Südlich 
von Parndorf hat der Bau der Zufahrtsstraßen des Designer 
Outlets vor einigen Jahren offenbar zu Zerstörungen geführt 
(Burgenland Nr. 5). 

Mindestens 35 Erdwerke waren und sind überwiegend 
noch im Abstand von jeweils 300 m bis 450 m entlang des 
Walls platziert. Der Großteil sind offene Fleschen mit einer 
Seitenlänge von 30 m bis 40 m. Zwischen jeder Gruppe von 
zwei oder drei Fleschen befindet sich eine Redoute mit ähn-
lichen Seitenlängen (Abb. 7). Manchmal sind die Standorte 
von Werken nur mehr an Grundstücksgrenzen erkennbar 
(zum Beispiel Burgenland Nr. 35, 37, 39, 41). An zwei neural-
gischen Punkten wurden Sternschanzen errichtet: Die vier-
zackige Sternschanze bei Parndorf (Burgenland Nr. 15) ist 
heute vollkommen überbaut, aber das fünfzackige Exem-
plar auf dem höchsten Punkt zwischen Rohrau und Petro-
nell (Niederösterreich Nr. 12) ist gut erhalten. Diese Schanze 
hat einen Durchmesser von ca. 160 m. Zwei der fünf Zacken 
sind schwer beschädigt, aber an anderen Stellen ist der Wall 
in einer Höhe von 6 m über der Grabensohle erhalten. Die 
Linie verfügte mit den Sternschanzen sowie Petronell und 
Neusiedl über vier Bollwerke, die jeweils Hunderte Männer 
beherbergen konnten. Die Ortsbefestigung von Petronell – 
die Walter-Karte zeigt sogar bastionsartige Erdwerke an der 

Abb. 7: Redoute, KG Neusiedl 
(Burgenland Nr. 4). 
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Südseite des Orts – ist im Gelände nicht mehr erkennbar. Der 
Tabor in Neusiedl am See (Burgenland Nr. 1), einst eine wich-
tige königlich-ungarische Burg, wurde angeblich neu be-
festigt46, doch ist mangels Untersuchungen unklar, welche 
Erdwerke in die hier behandelte Zeit zu datieren sind.

Die Kuruzzenschanze zwischen der Donau und der Leitha 
ist immer wieder durch jüngere ›Erdwerke‹ überprägt. Am 
rechten Ufer der Leitha bei Rohrau sind es die Spuren einer 
Hofwüstung und Industriesiedlung des 19. Jahrhunderts 
(Burgenland Nr. 44), während an einigen Stellen zwischen 
Rohrau und Parndorf möglicherweise Überreste aus dem 2. 
Weltkrieg erhalten sind (siehe Burgenland Nr. 23). Am beein-
druckendsten sind jedoch Reste des um 1960 errichteten so-
genannten »Schleinzerwalls« des österreichischen Bundes-
heers (benannt nach dem damaligen Verteidigungsminister 
Karl Schleinzer), der sich zwischen Donau und Wiener Neu-
stadt erstreckte und ca. 140 Bunker umfasste.47 Der Nordteil 
des mittleren Abschnitts der mittleren Kuruzzengrenze, vor 
allem die erhaltene Sternschanze (Niederösterreich Nr. 12) 
und eine Redoute bei Rohrau (Niederösterreich Nr. 2), sind 
Standorte ausgedehnter Bunker, die heute allerdings teil-
weise nur mehr unter Gefährdung zu betreten sind. Teile des 
Inventars sind erhalten, Raumfunktionen nachvollziehbar. 
Die barocken Werke wurden zwar massiv gestört, doch sind 
heute die verlassenen Bunker und andere Überreste selbst 
zu zeitgeschichtlichen Denkmalen geworden.

Die steirische Ostgrenze

Nach 1703 entzündeten sich zwar harte Kämpfe entlang der 
langen steirischen Ostgrenze, doch sind hier nur wenige der 
heute in Österreich bekannten Bodendenkmale des Kuruz-
zenaufstandes zu finden. Die Gründe dafür sind sicherlich 
zum Teil in der Topografie zu suchen: Zwar nehmen zwei 
eher seichte Flüsse (Kutschenitza und Lafnitz) sowie das 
breite Tal der Raab einen Großteil der Grenze ein, doch sind 
andere Abschnitte hügelig und dicht bewaldet, sodass nur 
wenige Erdwerke errichtet wurden und einzelne, derzeit 
unbekannte Werke trotz Airborne Laser Scanning vielleicht 
noch nicht gefunden werden konnten. Die topografische 
Vielfalt der Oststeiermark war auch einer der Gründe für die 
Verschiedenartigkeit der dortigen Befestigungen; so kom-
men sowohl Linienabschnitte (Wall und Graben), die durch 
Fleschen und mindestens eine Redoute verstärkt sind, als 
auch einzelne Werke an strategischen Punkten vor. Nicht 
mehr vor Ort nachvollziehbar sind die zahlreichen hölzer-
nen Befestigungselemente – Verhacke/Verhaue und viele 
Tschartaken –, die einen Großteil der Werke ausmachten 
und auch im Flachland errichtet wurden.

In der Steiermark standen anscheinend nur wenige Offi-
ziere und Berufssoldaten zur Verfügung. Man gewinnt den 
Eindruck, dass lokale Würdenträger und (wie es 1706 heißt) 
»renitente bauern«, von denen zeitweise Rebellion drohte48, 
sich oftmals selbst überlassen wurden. Als die Kämpfe nach-
ließen, waren wohl nicht alle Befestigungen im geplanten 
Umfang ausgebaut. Die heute bekannten und bestätigten 
Werke liegen alle südlich der Raab.

46 Schwammenhöfer 2002.
47 Der Standard, 14./15. Februar 2015.
48 StLA, Laa-A-Antiquum-XIV-Sch-352. Brief an den Landesausschuss von 

dem Grenzkommissar Franz Augustin Graf von Wildenstein.

Die am besten erhaltenen Fortifikationen liegen im Au-
wald östlich von Radkersburg. Bei Dedenitz existiert noch 
unweit der Kutschenitza ein mindestens 650 m langer Li-
nienabschnitt (Steiermark Nr. 4, 6) einschließlich zweier un-
förmiger Fleschen. Mittelpunkt ist eine Redoute (Steiermark 
Nr. 5), deren Dimension (Seitenlänge mehr als 25 m) in etwa 
jener der nordostösterreichischen Redouten entspricht. Die-
ses Werk wurde unter der Aufsicht von Militäringenieuren 
errichtet, wie ein erhaltener Plan bestätigt. Das Werk sollte 
einen Palisadenzaun im Grabenbereich einschließen und 
wäre über einen Hintereingang mit eigener schützender 
Kleinflesche zu betreten gewesen. Südlich von Dedenitz 
lagen bis vor wenigen Jahrzehnten (Begehung 1986) min-
destens drei separate Redouten, von denen nur eine (Steier-
mark Nr. 1) heute noch besteht (Abb. 8).49

Weiter nördlich lassen sich einige Linienabschnitte mit 
unregelmäßigen Fleschen finden (Steiermark Nr. 7, 8, 10–12), 
von denen der am besten erhaltene neben dem Flecken 
Aschbuch liegt (Steiermark Nr. 11). In Sichauf (Steiermark Nr. 
9) ist ein Teil des alten Grenzgrabens zu sehen. Dazu gehört 
eine vierseitige und teilweise mit Gräben umgebene Gelän-
deformation, die wie eine große Redoute wirkt. Im Jahr 1706 
war eine Redoute für 60 Mann auf dem Sichauf mit Blick auf 
das damals ungarische Dorf Kalch (heute Burgenland) ge-
plant, die wahrscheinlich diesem Erdwerk entspricht.50

In der Steiermark spielten die bereits vorhandenen Stadt-, 
Dorf- und Schlossbefestigungen eine wichtige Rolle.51 Fürs-
tenfeld, Burgau, Neudau und andere Orte waren auch um-
kämpft. Der Glücksfund eines Militärplans erlaubt die Iden-
tifizierung von Teilen einer Talsperre, die mehr als 300 m 
lang erhalten ist, westlich von Feldbach – also weit westlich 
der Grenzlinie (Steiermark Nr. 13). Die geplante Linie an einer 
Engstelle des Raabtales sollte unter Einbeziehung der Alt-
arme der Raab und des sumpfigen Geländes angelegt wer-
den, wurde aber möglicherweise nie fertiggestellt.52

49 Bundesdenkmalamt, Archiv der Abteilung für Steiermark, Ortsakten mit 
Begehungsberichten von Kurt Kojalek. Eines der in dem Akt diskutier-
ten Werke lag damals schon wegen des Mäanders der Kutschenitza in 
Slowenien. Auch dieses Werk ist heute zerstört.

50 Posch 1968, 204.
51 Broucek 1985, 20.
52 Freundlicher Hinweis Rudolf Grasmug.

Abb. 8: Redoute, KG Laafeld (Steiermark Nr. 1).



55FÖ 56, 2017

Die Kuruzzenschanze – ein lineares Bodendenkmal in drei Bundesländern

Tiefe Wunden: Die Erinnerung an den Krieg

Der Spanische Erbfolgekrieg und der Kuruzzenaufstand gin-
gen für Österreich glimpflich bis gut aus. Die Kämpfe an der 
Grenze forderten jedoch tausende Menschenleben. In der 
Oststeiermark führte der Krieg zu großen Zerstörungen und 
Fluchtbewegungen sowie zur Entvölkerung mehrerer Ge-
meinden, die in der Folge neu aufgebaut und aufgesiedelt 
werden mussten.53 Aber auch in Niederösterreich wurden 
geschätzte 8000 Häuser niedergebrannt.54 

Die Kämpfe ließen tiefe Wunden zurück, auch viele Kilo-
meter hinter der Grenze, die erst Jahrzehnte später verheil-
ten. Diese schmerzhafte Erinnerung drückte sich auch in der 
materiellen Kultur aus, nicht zuletzt in der Errichtung einiger 
Bildstöcke und anderer Kleindenkmäler im Andenken an die 
Kriegsereignisse. Sie waren als »Kuruzzenkreuze« bekannt; 
Beispiele finden sich zwischen Sommerein und Trautmanns-
dorf, in Eggendorf bei Wiener Neustadt, in Gaweinstal (alle 
Niederösterreich)55 und in Breitenlee (22. Wiener Gemein-
debezirk)56. Andere Denkmale, deren genauer Entstehungs-
hintergrund heute vergessen ist, gehen vielleicht ebenfalls 
auf diese Erinnerung zurück: An der Straße zwischen Wul-
lersdorf und Grund im Wienviertel steht ein Marterl mit 
spätgotischem Unterbau, auf dem eine Pieta – also ein Lei-
denssymbol – ausgerechnet im Jahr 1708 aufgestellt wurde. 
In Seibersdorf nördlich von Hartberg (Steiermark) wurde ein 
Sühnekreuz (Schandsäule) errichtet, das an den Grafen von 
Wurmbrand erinnert. Er ist im Jahr 1704 wegen eines Kuruz-
zeneinfalls von aufgebrachten Bauern ermordet worden. Die 
vermeintlichen Rädelsführer wurden 1715 an dieser Stelle 
enthauptet und gevierteilt.57 Votivbilder erinnern in Kirchen 
an Ereignisse des Kriegs, in der Oststeiermark etwa in der 
Filialkirche von Blaindorf an der Feistritz58 und anscheinend 
auch in der Pfarrkirche hl. Anna am Aigen, wo ein Bildnis des 

53 Kunnert 1941. – Beispiel Neudau: Posch 1960, 41–42.
54 Broucek 1985, 47–48.
55 Plechl 1971, 66.
56 www.nikles.info [Zugriff: 30. 8. 2013].
57 Riegler 1986, 380.
58 Broucek 1985, 64.

hl. Ulrich mit der Kuruzzenabwehr in Verbindung gebracht 
wird59.

Etwas prosaischer, aber nicht weniger bedeutend sind 
einschlägige Kleindenkmäler nördlich von Rohrau (Nieder-
österreich). Hier bildet die Linie über eine Strecke von meh-
reren Hundert Metern die Grenze zwischen den Gemeinden 
Rohrau und Petronell. Zwei Grenzsteine (Niederösterreich 
Nr. 5, 6), die auf einer Seite das Datum »1713« sowie die Buch-
staben »HP« (Herrschaft Petronell) und auf der anderen die 
Buchstaben »HR« (Herrschaft Rohrau) tragen, wurden offen-
bar am Kriegsende im Zuge der Neuabsteckung der lokalen 
Grenzen gesetzt.

Einige Hügel sind oder waren früher nach den Kuruzzen 
benannt und werden gemeinhin als Standorte von Wach-
posten interpretiert. Im nordöstlichen Niederösterreich 
werden zwei Hügelgräber zwischen Rabensburg und Bern-
hardsthal »Kuruzzenhügel« genannt.60 In der Steiermark 
stand angeblich ein solcher Posten auf dem »Kuruzzenko-
gel«, einer möglichen Burgwüstung unweit Burgfeld.61 Zwei 
Erhebungen an der Leitha, bei Trautmannsdorf62 und bei 
Wasenbruck63, wurden 1873 »Türkenhügel« genannt, könn-
ten aber genauso während des Kuruzzenkriegs verwendet 
worden sein. Ein inzwischen teilweise überbautes Erdwerk 
an der Südseite von Hornstein (Burgenland) wurde anschei-
nend irrtümlich mit dem Aufstand in Verbindung gebracht.64 
Hier hat man eine Sternschanze sehen wollen, doch wurden 
bei archäologischen Ausgrabungen in den Jahren 1996 bis 
1998 umfangreiche Reste einer mittelalterlichen Burganlage 
dokumentiert.65

In jüngster Zeit wird in einigen Gemeinden verstärkt auf 
die Ereignisse Bezug genommen. In Burgau und Hohenbrugg 

59 www.urlaub-der-sinne.at [Zugriff: 4. 3. 2014].
60 BEV 3LA_4558-1_1873 (Francisco-Josephinische Landeaufnahme). – Zeles-

nik u. a. o. J., 110.
61 Kramer 1989, 178.
62 BEV 3LA_4757-4-c_1873 (Francisco-Josephinische Landeaufnahme).
63 BEV 3LA_4857-1-b_1873 (Francisco-Josephinische Landeaufnahme).
64 Hornstein 1971, 44–45, 133. – www.hornstein.at/de/heimatarchiv/

burg-hornstein [Zugriff: 30. 3. 2014].
65 Vgl. Sigrid von Osten und Richard Gippelhauser, KG Hornstein, FÖ 36, 

1997, 903–904. – Sigrid von Osten, KG Hornstein, FÖ 39, 2000, 708–709.

Abb. 9: Nachbau einer Tschartake 
in Hohenbrugg (Steiermark).
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(Steiermark) haben die Erinnerung an die Kuruzzenkämpfe 
und wohl auch der Wunsch, die Gemeinde touristisch auf-
zuwerten, zur Errichtung von Tschartaken-Nachbauten 
geführt (Abb. 9). Im Raum Burgau (Burgenland) wurde da-
rüber hinaus ein »Kuruzzen-Wanderweg« angelegt, der die 
alte Grenze zum Thema hat.66 Erdwerke des Kuruzzenkriegs 
konnten im Zuge des hier vorgestellten Projekts leider je-
doch weder in Burgau noch in Hohenbrugg überzeugend 
identifiziert werden. Bei Parndorf (Burgenland Nr. 18) wurde 
eine Flesche von der Gemeinde gerodet und fungiert heute 
als Picknickareal. Ein Denkmal erinnert an den Kuruzzen-
aufstand und mahnt gegen Gewalt.

Zusammenfassung

Die sogenannten Kuruzzenschanzen prägen heute noch die 
Landschaft an der March und im Nordburgenland, während 
sich in Wien der Verlauf des Linienwalls im heutigen Stra-
ßenzug Gürtel erhalten hat. Und doch verschwinden die Bo-
dendenkmale nach und nach, wie zum Beispiel in den letzten 
Jahren nördlich von Rohrau, südlich von Parndorf und auch 
östlich von Radkersburg. Die Bevölkerung im Burgenland 
und in der Steiermark ist erwiesenermaßen an den Werken 
interessiert, in Niederösterreich hingegen sind die Schanzen 
bislang weitgehend unbekannt. Es herrscht viel Unklarheit 
über sie und die Epoche ihrer Entstehung allgemein. Die Be-
mühungen einiger Gemeinden zeigen jedoch, dass das Ziel, 
die Schanzen zu schützen und im öffentlichen Bewusstsein 
zu verankern, durchaus erreichbar ist. Größere Teile der Be-
festigungen ließen sich gut durch attraktive Wander- und/
oder Fahrradwege verbinden. An vielen Stellen würde sich 
die Errichtung einer Informationstafel lohnen. Weitere Re-
cherchen nach relevanten Quellen, die noch lange nicht 
ausschöpfend ausgewertet sind, wären wichtig. Es existie-
ren noch nicht transkribierte und daher weitgehend unbe-
kannte Beschreibungen der Schanzen und vielleicht sogar 
weitere Pläne, die die Entdeckung weiterer Bodendenkmale 
möglich machen könnten. 

Zur zeitlichen Einordnung dreier Karten 
zum Bau der Kuruzzenschanzen in 
Niederösterreich

Markus Jeitler

Nachdem im Verlauf des Sommers 1703 die bereits im Jahr 
1701 entstandene, mit französischer Hilfe unterstützte 
Aufstandsbewegung Fürst Franz II. Rákóczis vor allem in 
Oberungarn rasch um sich gegriffen hatte und von habs-
burgisch-kaiserlicher Seite nicht unter Kontrolle gebracht 
werden konnte, kam es noch vor der Jahreswende zu einem 
ersten Überfall der Truppen von Sándor Baron Károlyi auf 
den Ort Hof an der March. Ende Jänner 1704 griffen die Ku-
ruzzen erstmals steirisches Gebiet an67, wodurch sich insge-
samt drei Hauptschwerpunkte bildeten: die Region an der 
March, eine weitere an der Leitha und die dritte weiter süd-
wärts an der steirisch-ungarischen Grenze, wobei die drei 
zu besprechenden Karten sich ausschließlich auf das heu-

66 http://burgauberg-neudauberg.riskommunal.net [Zugriff: 27. 8. 2014].
67 Broucek 1985, 11–12.

tige Niederösterreich und das Nordburgenland beziehen. 
Ihre zeitliche Einordnung ist mangels Datierung schwierig, 
sodass eine solche im Folgenden mit Hilfe der allgemeinen 
Chronologie der Ereignisse beziehungsweise der Errichtung 
der Schanzenanlagen versucht wird.

Die vorherrschende militärische Lage wurde von den 
zuständigen landesfürstlichen Behörden, den niederöster-
reichischen Ständen und dem Hofkriegsrat, als sehr ernst 
eingestuft, weshalb man in einem ersten Schritt kleinere 
Truppenteile vom bayerischen Kriegsschauplatz an die 
March verlegte, die Miliz (Landesaufgebot) mobilisierte und 
weitere Defensionsvorbereitungen in Gang setzte.68 Diese 
bestanden im Wesentlichen aus der Einquartierung regu-
lärer Truppen, Wachdiensten und baulichen Maßnahmen 
wie der Befestigung von Schlössern mit Palisaden; außer-
dem wurde die Bevölkerung zum Bau von Schanzen und 
Redouten verpflichtet.69 Die auf diese Weise errichteten For-
tifikationen sollten sodann im Bedarfsfall mit den aufgebo-
tenen Truppen besetzt werden, was zu Beginn der Auseinan-
dersetzungen jedoch noch völlig unzureichend war, sodass 
am 24. Dezember 1703 beispielsweise eine Schar Kuruzzen 
bei Theben/Devín die March überquerte, die Verteidiger 
überwand und anschließend Groißenbrunn, Markthof und 
Schloss Hof brandschatzte.70 Ein Bericht von Oberst Gratz er-
wähnt in diesem Zusammenhang die Existenz von drei 
Redouten samt Kommunikationslinien zwischen Hof 
und March egg (wobei zwei Redouten auf eine bereits be-
stehende alte Schanze gestellt worden waren); weitere An-
lagen befanden sich zwischen Marchegg und Angern (vier 
Passagen mit fünf Redouten, aber unvollendet) und zwi-
schen Angern und Hohenau (zwölf geplante Posten, aber nur 
bei Drösing fertiggestellt). Dem Bericht zufolge erschwerte 
zwischen Hohenau und Rabensburg ohnehin der Morast im 
Sommer das Vordringen, und bei Rabensburg waren von vier 
Redouten nur zwei brauchbar.71 

Die Maßnahmen, die unter anderem den Bau des Linien-
walles in Wien inkludierten72, wurden ebenso an der Leitha 
umgesetzt, wo bereits am 11. Dezember 1703 der Ort Au am 
Leithagebirge niedergebrannt worden war73. Baron Andlau, 
der Kommandant der Landmiliz, sah hier jedoch von der 
Errichtung von Linien zwischen Donau und Leitha ab.74 Ins-
gesamt sollten diese Befestigungen das Eindringen von Re-
bellentruppen abhalten beziehungsweise erschweren, die 
sich vor allem auf eine Taktik der schnellen Vorstöße und 
Überfälle spezialisiert hatten, um zu plündern und Terror zu 
verbreiten. Dieses Vorhaben konnte freilich niemals umge-
setzt werden, weil die Anlagen entweder noch nicht fertig-
gestellt oder von den Angreifern zerstört beziehungsweise 
mit zu wenigen Verteidigern besetzt waren. Dies hatte an 
den betroffenen Grenzen ständige Überfälle bis zum Jahr 
1709 zur Folge, die durchaus größere Dimensionen erreichen 
konnten, wie die äußerst brutale Einnahme Zistersdorfs mit 
einhergehenden Gräueltaten und Massakern an der Bevöl-
kerung zeigt (17. Oktober 1706).75

68 Broucek 1985, 17–19.
69 Ružička 1976, 28.
70 Ružička 1976, 36–39.
71 Ružička 1976, 40.
72 Dieser wurde zwischen dem 26. März und dem 11. Juli 1704 errichtet.
73 Ružička 1976, 50.
74 Ružička 1976, 53.
75 Ružička 1976, 20–437. – Broucek 1985, 20–43.
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Der Ausbau der Schanzen und Redouten wurde zunächst 
am 22. März 1704 von den niederösterreichischen Ständen 
und dem Hofkriegsrat angeordnet, wofür eine Landrobot er-
lassen werden sollte.76 Einen Monat später, am 22. April 1704, 
beschloss man im Schloss Marchegg die Fertigstellung der 
Linien und die Errichtung zweier Tschartaken.77 Diese sollten 
von einem Graben umgeben sein und mit Redouten verstärkt 
werden, was Oberst Dillherr zu beaufsichtigen hatte; für die 
militärische Bedeckung der Arbeiten sorgten Dragoner, die 
technische Planung oblag dem Ingenieur Lambert Lambi-
on.78 An der Leitha arbeitete man nach einer Reihe heftiger 
Überfälle im Herbst 1704 an diversen Ortsverschanzungen, 
etwa in Petronell.79 Im folgenden Jahr 1705 gingen die Bau-
arbeiten an den Schanzen im Marchfeld wegen Arbeitskräf-
temangels nur schleppend voran, außerdem soll sich der In-
genieurhauptmann Haunold einer langsamen Ausmessung 

76 Ružička 1976, 62.
77 Ružička 1976, 63
78 Ružička 1976, 64.
79 Ružička 1976, 152–153.

und Arbeit befleißigt haben; bei Rabensburg waren zudem 
zwei Schanzen instand zu setzen.80 Am 6. September 1705 
konstatierte man in einer Sitzung des Hofkriegsrates, dass 
die meisten Redouten bereits vollendet seien, auf die man 
auch Tschartaken stellen könne, falls die bestehende Linie 
bis zur Thaya weitergezogen würde.81 Der Hofkriegsrat er-
klärte sich zudem für die Bereitstellung der Landmiliz sowie 
von »Spanischen Reitern« (als Annäherungshindernis), Waf-
fen und Munition zuständig; darüber hinaus sollten Wälder 
verhackt werden.82 Bezüglich der Linie zwischen Angern 
und Drösing wären zu berücksichtigen: Besichtigung und 
kartografische Aufnahme des Geländes durch Ingenieure, 
Bereitstellung von Materialien (Palisaden etc.) und Arbei-
tern, Bauarbeiten unter Aufsicht der Ingenieure, Besetzung 
der errichteten Redouten mit Truppen sowie militärischer 
Schutz der Bauarbeiten.83 Diese Vorgänge wurden ab dem 

80 Ružička 1976, 168, 170, 172, 178.
81 Ružička 1976, 195–196. Die Größe der Redouten war demnach auf ca. 150 

Mann samt Arsenal ausgerichtet.
82 Ružička 1976, 196.
83 Ružička 1976, 207.

Abb. 10: Die Kuruzzenschanzen zwischen Petronell und Neusiedl.
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Abb. 11: Die Kuruzzenschanzen an der March (1704?).
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5. Oktober 1705 durch den Hauptmann Heinrich Willer ins-
piziert, der von nun recht zügig vorangehenden Arbeiten be-

richtete.84 Parallel dazu erfolgte im März 1705 der Beschluss, 
auch die Linien an der Leitha fertigzustellen, wofür die Inge-
nieure Haunold und Petrini zuständig sein sollten; überlegt 
wurden entsprechende Anlagen vom Donauarm bei Press-
burg bis Ungarisch Altenburg/Mosonmagyarovár und von 
der Leitha bis zum Neusiedlersee.85

Im Jahr 1706 waren an der March noch ca. 20 000 Klafter 
(rund 37,93 km) und an der Leitha ca. 700 Klafter (rund 1,327 
km) auszuheben86, wofür man einige Wochen Arbeit veran-
schlagte; dazu kamen ständige Reparaturen aufgrund der 
Beschädigungen nach Angriffen der Kuruzzen. Im Mai 1706 
visitierte der ungarische Palatin Nikolaus Pálffy die Leithali-
nie und empfahl die Verschanzung bestimmter Dörfer, die 
Fertigstellung der projektierten Linie von Petronell bis Roh-
rau beziehungsweise von Parndorf an den Neusiedlersee 
sowie die Errichtung von Palisaden entlang der Leitha bis 
Wiener Neustadt durch den Ingenieur Nicola Peroni.87 Die 
Arbeit sollte wiederum als Landrobot organisiert werden, 
wobei das Werkzeug von den niederösterreichischen Stän-
den bereitgestellt werden sollte.88 Dabei behandelte man 
die Linie von Rohrau bis Neusiedl als prioritär, aufgrund von 
Arbeitskräftemangel konzentrierten sich die Arbeiten aber 
zunächst auf jene zwischen Petronell und Rohrau.89 Dies 
setzte sich auch in weiterer Folge fort, wie Instandsetzungs-
arbeiten im Februar 1708 an der Leithalinie zeigen90; entspre-
chende Tätigkeiten dürften bis zum Abflauen der Feindselig-
keiten im Jahr 1710 nach Niederlagen der Kuruzzen gegen 
kaiserliche Truppen und dem Frieden von Szatmár (29. April 
1711) durchgeführt worden sein91.

Die drei vorliegenden zeitgenössischen Karten geben 
einen Überblick der Befestigungen zwischen Petronell und 
Neusiedlersee (mit der Ortsverschanzung von Petronell und 
zwei Redouten; Abb. 10) und an der Marchlinie zwischen 
Theben/Devín und Rabensburg (Abb. 11); die dritte Karte 
zeigt den Abschnitt der Linie bei Drösing zwischen Hagenau 
und Dürnkrut/Weidendorf als Detailaufnahme (Abb. 12).92 
Hier verweist die Beschreibung auf eine erfolgte Ausste-
ckung, doch ist aufgrund der fehlenden Datierung unklar, 
aus welcher Zeit die Karte stammt; möglicherweise steht 
sie im Zusammenhang mit den am 22. März 1704 geplan-
ten Ausbauten. Die Datierung der beiden anderen Karten 
ist ebenfalls schwierig: jene der Leithalinie stellt offenbar 
einen Idealzustand dar93, während die Überblickskarte der 
Marchlinie einen allem Anschein nach unvollständigen Zu-
stand präsentiert (punktierte Fortsetzung einer Schanzen-
linie zwischen Schloss Hof und Marchegg beziehungsweise 
bei Angern sowie einzelne verzeichnete Anlagen, bei denen 
es sich wohl um Redouten handelt).94 Letztere könnte daher 
ebenfalls aus dem Jahr 1704 stammen.

84 Ružička 1976, 206–213.
85 Ružička 1976, 241.
86 Ružička 1976, 280–281.
87 Ružička 1976, 349–353.
88 Wie Anm. 86.
89 Wie Anm. 86.
90 Ružička 1976, 403.
91 Broucek 1985, 42–46.
92 KA, KS Nr. H III d 886: »Delineation Derer Linien so an den Marchfluss 

zwischen Derenkrut und Hagenau von denen kaiserlichen ausgesteket 
worden um dadurch die Corrutzischen streifenden Parteyen von Österreich 
abzuhalten.«

93 KA, KS Nr. H III d 888. Die Karte ist vermutlich Anfang des 20. Jahrhun-
derts (laut Schriftbild) mit dem Vermerk »Jahr 1711« versehen worden.

94 KA, KS Nr. H III d 851.

Abb. 12: Die Kuruzzenschanzen zwischen Hohenau an der March und Wai
dendorf (1704?).
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Vorbemerkung

Nikolaus Hofer

Bei der Zusammenstellung des Berichtsteils wurden alle bis 
zum Redaktionsschluss (31. Mai 2018) eingelangten archäolo-
gischen Maßnahmenberichte und Fundmeldungen zum Be-
richtsjahr 2017 sowie die verspätet eingetroffenen Berichte 
aus dem Vorjahr berücksichtigt. Zusätzlich wurden auch die 
von den Bundesländerabteilungen übermittelten Berichte 
zu bauhistorischen Untersuchungen aufgenommen. In die 
E-Book-Version dieses Bandes wurden alle »B-Teile« der 
Maßnahmenberichte, die gemäß den Vorgaben der »Richtli-
nien für archäologische Maßnahmen« abgefasst wurden, in 
unveränderter Form übernommen. Ergänzend wurden auch 
nicht abgedruckte »A-Teile« (falls kein »B-Teil« zur Veröf-
fentlichung eingereicht wurde) beziehungsweise Fundmel-
dungen (sofern zur Veröffentlichung geeignet) einbezogen. 

Die Gliederung der Berichte erfolgt nach Bundesländern, 
wobei in jedem Bundeslandkapitel zunächst – falls vorhan-
den – ausführlichere Beiträge zu archäologischen Maßnah-
men oder Fundkomplexen angeführt sind; anschließend fol-
gen die Kurzberichte zu den archäologischen Maßnahmen 
(Grabungen und Prospektionen), die Fundmeldungen sowie 
die Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen. Berichte 
und Fundmeldungen wurden alphabetisch nach Katast-
ralgemeinden gereiht. Die Anordnung mehrerer Berichte 
zu derselben Katastralgemeinde erfolgt entsprechend der 
Maßnahmennummer (bei den Maßnahmenberichten) be-
ziehungsweise der Grundstücksnummer (bei den Fundmel-
dungen und bauhistorischen Berichten). Maßnahmen, die 
sich über mehrere Katastralgemeinden und/oder Bundes-
länder erstreckten, wurden unter jener Katastralgemeinde 
eingeordnet, deren Nummer in der beigefügten Maßnah-
menliste aufscheint. 

Die Maßnahmenliste des jeweiligen Bundeslandes ist 
dem betreffenden Berichtsteil vorangestellt, um einen ra-
schen Überblick über das archäologische Geschehen des 
Berichtsjahres und die wichtigsten Ergebnisse zu bieten. Zu 
allen mit einem Stern (*) gekennzeichneten Maßnahmen 
sind Berichte im Fundchronikteil des gedruckten Bandes 
enthalten, während die Berichte zu den mit zwei Sternen (**) 
markierten Maßnahmen nur in die E-Book-Version aufge-
nommen wurden. War zum Zeitpunkt des Redaktionsschlus-
ses noch kein Bericht vorhanden, so ist bei der betreffenden 
Maßnahme »Bericht nicht abgegeben« vermerkt. Bei jenen 
Maßnahmen, die zum Jahreswechsel 2017/2018 begonnen 
wurden und im Jahr 2018 eine Fortsetzung fanden, wurde 
»Bericht 2018« vermerkt. Grabungen oder Prospektionen, 
die keine archäologischen Ergebnisse erbrachten, sind in der 
Liste mit »kein archäologischer Befund« gekennzeichnet. 
Wurde die Maßnahme verschoben oder überhaupt nicht 
durchgeführt, findet sich der Eintrag »Maßnahme nicht 
durchgeführt«. 

Die im Berichtsjahr eingelangten Fundmeldungen wur-
den ebenfalls in eigenen Tabellen erfasst, die jeweils dem 
Fundmeldungsteil des betreffenden Bundeslandes voran-
gestellt sind. Zu allen mit einem Stern (*) gekennzeichneten 
Fundmeldungen sind Beiträge im gedruckten Band enthal-
ten, während die mit zwei Sternen (**) markierten Berichte 
nur in die E-Book-Version aufgenommen wurden. Dasselbe 
gilt auch für die Berichte zu bauhistorischen Untersuchun-
gen, die ebenfalls für jedes Bundesland – so vorhanden – in 
einem eigenen Teil mit Tabelle zusammengefasst wurden.
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Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Antau Antau 30101.17.01 1814/5 Neolithikum, Siedlung | Kaiserzeit, Bebau-
ung | Neuzeit, Bebauung

Antau Antau 30101.17.02 1814/5 siehe Mnr. 30101.17.01

Bruckneudorf u. a. Bruckneudorf u. a. 32003.17.01 Prospektion Bericht 2018

Bruckneudorf u. a. Bruckneudorf u. a. 32003.17.02 Prospektion Bericht nicht abgegeben

*Bruckneudorf Bruckneudorf 32003.17.03 1682 Ältere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, 
Siedlung

**Bruckneudorf Bruckneudorf 32003.17.04 1881/1–1910 Bronzezeit, Siedlung | Spätmittelalter, 
Siedlung

Frauenkirchen Frauenkirchen 32006.17.01 548 Bericht 2018

Großwarasdorf u. a. Großwarasdorf u. a. 33010.17.01 Prospektion Bericht 2018

Kittsee Kittsee 32012.17.01 1742/2 Bericht 2018

*Kittsee Kittsee 32012.17.02 1614/1–2 Neolithikum, Bebauung | Kaiserzeit, 
Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung

Leithaprodersdorf Leithaprodersdorf 30010.17.01 6544/27 u. a. Bericht 2018

*Lutzmannsburg Lutzmannsburg 33033.17.01 1238–6768 Neolithikum bis Bronzezeit, Siedlung | 
Jüngere Eisenzeit, Siedlung

**Mattersburg Mattersburg 30109.17.01 5470/1–5473 Neolithikum bis Bronzezeit, Pingenfeld

Mattersburg Mattersburg 30109.17.02 3839/2, 3962 Bericht nicht abgegeben

*Mitterpullendorf Oberpullendorf 33035.17.01 1592 Neolithikum, Siedlung | Ältere Eisenzeit, 
Siedlung | Mittelalter bis Neuzeit, Be-
bauung

Mogersdorf Mogersdorf 31117.17.01 86–100 Bericht 2018

Neusiedl am See Neusiedl am See 32016.17.01 4419–7668 kein archäologischer Befund

Parndorf Parndorf 32020.17.01 2114–2122 siehe Mnr. 32016.17.01

*Parndorf Parndorf 32020.17.02 4515 Bronzezeit, Siedlung | Jüngere Eisenzeit, 
Siedlung | Frühmittelalter, Bebauung

*Parndorf Parndorf 32020.17.03 4521 Mittlere Neuzeit, Befestigung

Parndorf Parndorf 32020.17.04 600 Bericht 2018

Parndorf Parndorf 32020.17.05 2383/4 Bericht nicht abgegeben

**Parndorf Parndorf 32020.17.06 2153/2 u. a. ohne Datierung, Fundstellen

Parndorf Parndorf 32020.17.07 2385/76 Bericht nicht abgegeben

*Podersdorf am See Podersdorf am See 32021.17.01 8050, 8051 Frühmittelalter, Gräberfeld und Siedlung

*Purbach am Neu-
siedlersee

Purbach am Neusiedler See 30017.17.01 5317/4 Neolithikum, Siedlung | Spätbronzezeit, 
Grab | Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Rechnitz Rechnitz 34062.17.01 5402 Bericht 2018

*Rechnitz Rechnitz 34062.17.02 8819/53 u. a. Neolithikum, Kreisgräben

**Rechnitz Rechnitz 34062.17.03 12421 u. a. Kaiserzeit, Wasserleitung

Rechnitz Rechnitz 34062.17.04 11840 Bericht 2018

St. Georgen Eisenstadt 30019.17.01 177 Bericht 2018

**Wörterberg Wörterberg 31058.17.01 648–653 ohne Datierung, Fundstelle

*Wörterberg Wörterberg 31058.17.02 648, 649 Kaiserzeit, Bebauung | Früh- bis Hochmit-
telalter, Befestigung

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 im Burgenland.

KG Antau, OG Antau
Mnr. 30101.17.01, 30101.17.02 | Gst. Nr. 1814/5 | Neolithikum, Siedlung | Kaiser-
zeit, Bebauung | Neuzeit, Bebauung

Vom 2.  Mai bis 14.  Juni 2017 erfolgte auf dem betroffenen 
Grundstück ein vollflächiger maschineller Oberbodenab-
trag bis auf die Humusunterkante. Da das Aushubmaterial 
nicht außerhalb der Fläche abgelegt werden konnte, musste 
die Fläche in fünf Abschnitte unterteilt werden, welche in 
Nord-Süd-Richtung aufgebaggert wurden. Zu Beginn wur-

den die Schnitte 1, 2 und 3 so angelegt, dass der abgetragene 
Humus jeweils zwischen zwei Schnitten gelagert werden 
konnte. Nachdem die Untersuchung der offenen Schnitte 
abgeschlossen worden war, wurden die restlichen Schnitte 
4 und 5 abgetragen und der Aushub in die Schnitte 1, 2 und 
3 gelegt. 

Auf der gesamten, ca. 1400  m2 großen Fläche konn-
ten archäologische Befunde dokumentiert werden. In der 
Nord-Süd-Ausdehnung zeigte sich eine Verdichtung der Ob-
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Bericht zu Mnr. 32003.17.03) wurde im Berichtsjahr auch die 
Fundstelle 16 archäologisch untersucht. Sie befindet sich 
ca. 500 m südöstlich des sogenannten Heidenturms, eines 
Rests der mittelalterlichen Kirche der wüsten Ortschaft Le-
barn, welche 1529 durch das osmanische Heer zerstört und 
nicht wieder besiedelt worden ist. Die projektierte Trasse der 
Transportkanalleitung verläuft hier parallel zur Autobahn A 
6, ein wenig abseits des Begleitweges auf der Nordwestseite 
der Autobahn, durch die Felder. Das Gelände kann im Allge-
meinen als flach charakterisiert werden. Innerhalb eines ca. 
870 m langen Bereiches der geplanten Kanaltrasse wurden 
zwei vorher definierte Abschnitte in einer Breite von 2 m 
vom Humus befreit. Der südwestliche Teilbereich war 380 m 
lang, der Nordostabschnitt hatte eine Länge von 210 m. Auf 
beiden Flächen bestand der Unterboden aus hellem, sandi-
gem Lehm.

Vom 16.  Juni bis zum 3.  Juli 2017 wurden insgesamt 24 
archäologisch relevante Objekte untersucht. Darunter be-
fanden sich Pfostengruben und einige Gräben beziehungs-
weise Gräbchen sowie zwei Grubenhäuser. Eines dieser Häu-
ser wies einen gestampften Lehmestrichboden auf und ist 
in die Römische Kaiserzeit zu datieren, während das zweite 
Grubenhaus anhand der slawischen Keramik, welche sich in 
der Verfüllung fand, in das Frühmittelalter datiert werden 
kann. Zudem wurden verschiedene Gruben dokumentiert, 
von denen eine ebenfalls dem slawischen Kulturkreis des 
Frühmittelalters zuzuordnen ist; zwei andere Gruben sind in 
das Neolithikum zu datieren.

Judith Schwarzäugl und Wilfried Tögel

KG Lutzmannsburg, MG Lutzmannsburg
Mnr. 33033.17.01 | Gst. Nr. 1238, 6627/1–2, 6649–6652, 6654–6660, 6679, 6680, 
6734–6738, 6766–6768 | Neolithikum bis Bronzezeit, Siedlung | Jüngere 
Eisenzeit, Siedlung

Den Anlass für die hier dargestellte Grabungsmaßnahme 
gab die Errichtung der Umfahrung zur Landesstraße L 225 
Lutzmannsburger Straße. Diese soll die etwas außerhalb des 
östlichen Ortsrandes gelegene Therme entlasten und nörd-
lich derselben – größtenteils auf der Trasse eines bestehen-
den Güterweges – in ostnordöstlicher Richtung verlaufen; 
die Zufahrt von der westlichen Seite erfolgt über eine Ab-
zweigung von der bisherigen Landesstraße im Bereich des 
Ortsendes. Im Osten führt die neue Straße bis an die Staats-
grenze und wird erst auf ungarischem Staatsgebiet wieder 
in das bestehende Straßennetz eingebunden. Die gesamte 
Länge der auf Lutzmannsburger Gemeindegebiet liegenden 
Trasse beträgt 1,73 km.

Da vor allem im Bereich der westlichen Einbindung der 
Straße bereits durch Oberflächenfunde urgeschichtliche 
Fundstellen bekannt waren, wurde eine archäologische Be-
gleitung des gesamten Bauprojektes beschlossen. Diese 
wurde vom Verein PannArch zwischen dem 19.  Juni und 
dem 31.  Oktober 2017 durchgeführt. Im Verlauf der Arbei-
ten wurde der gesamte Oberbodenabtrag beobachtet, und 
zwar sowohl auf der im Durchschnitt 12 m breiten Trasse, die 
an den Anschlussstellen teilweise beträchtlich verbreitert 
wurde, als auch in insgesamt vier Versickerungs- und Reten-
tionsbecken, von denen je zwei am Baulosanfang und am 
Baulosende lagen. Zusätzlich wurde das Ausbaggern eines 
vom östlichen Ende der Straße entlang der Staatsgrenze in 
südlicher Richtung verlaufenden Abzugsgrabens beobach-
tet. Die Baggerarbeiten waren am 13.  Juli abgeschlossen; 
insgesamt konnte eine Fläche von 32 180  m2 untersucht 

jekte in Richtung Norden. Insgesamt konnten 160 Objekte 
festgestellt werden, die sich in die Befundgattungen Pfos-
tengruben, Gruben und Graben einteilen und dem Frühneo-
lithikum (LBK), der Badener Kultur, der Römischen Kaiserzeit 
und der Neuzeit zuordnen ließen. Das Fundmaterial besteht 
größtenteils aus stark fragmentierter Keramik und Tierkno-
chen. Wenige Steinwerkzeuge runden das Fundspektrum ab.

Vier Gräben könnten die Reste neolithischer Häuser sein, 
da sie jeweils paarweise parallel zueinander verliefen. In die-
sen Gräben fanden sich auch mehrere Pfostengruben. Die 
badenzeitlichen Befunde wurden ausschließlich durch Gru-
ben gebildet, die ein sehr regelmäßiges Erscheinungsbild 
hatten. Ein Graben wurde der Kaiserzeit zugewiesen. Meh-
rere Speichergruben, die eine Tiefe von 2 m erreichten, sind 
in die Neuzeit zu datieren. Insgesamt dürfte sich die Fund-
stelle weiter in Richtung Norden erstrecken.

Kurt Fiebig

KG Bruckneudorf, OG Bruckneudorf
Mnr. 32003.17.03 | Gst. Nr. 1682 | Ältere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Sied-
lung

Die geplante Errichtung einer Infrastrukturleitung (AVBN 
TK-Ost) führte im Berichtsjahr zur Prospektion der vorgese-
henen Trasse, wobei 22 Verdachtsflächen definiert wurden. 
Unter der gegenständlichen Maßnahme wurden die Fund-
stellen 2 und 3 zusammengefasst, die westlich (Fst. 2) und 
südöstlich (Fst. 3) des Autobahnknotens Bruckneudorf lie-
gen. Bei Denkmalschutzgrabungen im Zuge des Baus der 
Autobahn A 6 ist im Bereich des Knotens ein Siedlungsareal 
mit mehreren Zeitstufen archäologisch untersucht worden. 
Beide hier behandelten Fundstellen sind dieser bereits be-
kannten Siedlungskammer zuzurechnen. 

Auf Fundstelle 2 konnten innerhalb des 100 × 2 m mes-
senden Maßnahmenpolygons sechs archäologisch rele-
vante Objekte untersucht werden. Dabei handelte es sich 
um drei Grubenhausbefunde der Hallstattzeit, zwei kleine 
Siedlungsgruben unbekannter Zeitstellung sowie eine re-
zente Grube. Aus den Verfüllungsschichten der Grubenhäu-
ser stammt eine größere Menge an Keramikfragmenten, 
auf denen plastische Verzierungen und Grafitbemalung zu 
verzeichnen sind. Weiters konnten ein Miniaturgefäß, Frag-
mente von Mondidolen, Spinnwirtel und ein Glättstein ge-
borgen werden.

Fundstelle 3 wies insgesamt 21 Befunde auf, die sich vor-
wiegend in die Römische Kaiserzeit datieren lassen. Es konn-
ten Ausschnitte verschiedener Graben- beziehungsweise 
Gräbchensysteme festgestellt werden, welche zum Teil 
bereits auf dem früher ausgegrabenen Areal zu verfolgen 
gewesen waren. Weiters wurden ein einfacher Schachterd-
brunnen und verschiedene Siedlungsgruben dokumentiert. 
Ein größerer Grubenkomplex ist als Materialentnahme-
grube zu bewerten. Das Fundmaterial setzt sich aus Kera-
mikfragmenten (darunter auch Terra sigillata), Tierknochen-
fragmenten, Ziegelschutt und einigen Metallfragmenten 
zusammen. Aus der Humusschicht im Bereich des Maßnah-
menpolygons stammen drei derzeit noch nicht bestimmte 
Bronzemünzen. 

Judith Schwarzäugl

KG Kittsee, MG Kittsee
Mnr. 32012.17.02 | Gst. Nr. 1614/1–2 | Neolithikum, Bebauung | Kaiserzeit, 
Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung

Im Zuge der Voruntersuchungen für eine geplante Infra-
strukturleitung (AVBN TK-Ost; siehe den vorangehenden 
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werden. Am 27. Juni wurde mit den eigentlichen Grabungs-
arbeiten begonnen. 

Bereits beim Abtragen des Oberbodens wurde eine große 
Anzahl archäologischer Befunde sichtbar. Die Befunde er-
streckten sich von Bauprofil 1 bis Bauprofil 28 über rund 
700 m. Östlich des letztgenannten Profils ließen sich auf et-
lichen hundert Metern Länge keinerlei Befunde mehr wahr-
nehmen. Möglicherweise beurteilten die urgeschichtlichen 
Bewohner die hier vorherrschenden, schottrigen Böden 
als zu wenig fruchtbar oder zu weit vom Wasser entfernt; 
jedenfalls konzentrierte sich die Besiedlung, soweit dies an-
hand des geringen Ausschnitts, den die Straßentrasse durch 
die Landschaft bot, feststellbar ist, in der Nähe des Zaga-
bachs im Westen sowie der Rajna patak im Osten. Erst von 
Bauprofil 68 bis Bauprofil 71, also direkt an der Staatsgrenze, 
konnten wieder einige Befunde festgestellt werden. 

Ein erster Schwerpunkt der Besiedlung lag allem An-
schein nach in der Kupferzeit. Ab dieser Zeit scheint im Be-
arbeitungsgebiet eine dauerhafte Besiedlung bestanden 
zu haben beziehungsweise wurde der Platz immer wieder 
aufgesucht. Das Fundmaterial reicht von der Epilengyel-
kultur (sandige Ware mit Knubben und charakteristischen 
dreieckigen Lappenhenkeln) über die Badener Kultur (Tun-
nelhenkel, Tassen mit überrandständigen Bandhenkeln) bis 
in die jüngere Kupferzeit (Jevišovice/Vučedol, flächig mit 
Rillenzier bedeckte Schalen, Kreuzfußschüssel) und findet 
in der Frühbronzezeit eine Fortsetzung (Wieselburg, sand-
uhrförmige Henkel). Aufgrund des äußerst umfangreichen 
keramischen Fundmaterials konnten bislang nur wenige 
Befunde einigermaßen gesichert einer der genannten Kul-
turen zugeordnet werden, zumal das die betreffenden Ver-
füllungen datierende Material in den Keramik verschie-
dener Zeitstellung beinhaltenden Konvoluten sehr häufig 
die Minderheit darstellt. Die Tatsache, dass Keramik älterer 
Phasen in großer Zahl regelhaft in Grubeninhalten offenbar 
jüngeren Verfüllungsdatums auftrat, belegt andererseits 
die intensiven Erdarbeiten, bei denen diese Funde verlagert 
worden sein müssen.

Zwischen Bauprofil 10 und Bauprofil 28 herrschten di-
verse Siedlungsgruben verschiedener Größe und Ausprä-
gung vor. Der südlich anschließende Bereich (zwischen 
Bauprofil 5 und Bauprofil 9) wurde von einer Vielzahl von 
Pfostengruben eingenommen. Nur in wenigen Fällen waren 
hier Strukturen und Zusammengehörigkeit feststellbar; es 
ist wohl davon auszugehen, dass sich hier etliche Gebäude 
gegenseitig überlagerten. Bei den Arbeiten wurde auch eine 
ausgesprochen große, unregelmäßig geformte Grube (Obj. 
313) freigelegt, die bis an die Landesstraße heranreichte und 
somit nicht zur Gänze in der Grabungsfläche erfasst wurde. 
Der untersuchte Teil umfasste immerhin noch 25 × 20 m, 
weshalb vorerst ein etwa West-Ost verlaufender Schnitt von 
1 m Breite durch das Objekt angelegt wurde. Dabei zeigte 
sich eine mehrphasige Verfüllung: eine graubraune, homo-
gene Schicht bedeckte eine dunkelgraue, die wiederum auf 
der zuunterst liegenden Schicht aus schwarz-grauem Lehm 
und großen Blöcken von gelbem Material des anstehenden 
Bodens lag. Bemerkenswerterweise konnten bereits in die-
sem Schnitt Teile von in die beschriebene unterste Verfül-
lungsschicht eingetieften Öfen festgestellt werden. Ange-
sichts der im Schnitt erreichten Tiefen von bis zu 1,6 m und 
des daher zu erwartenden Volumens von mehreren 100 m3 
wurde in Absprache mit dem Bundesdenkmalamt die ma-
schinelle Entnahme der oberen zwei Verfüllungsschichten 
beschlossen. 

Nach Abschluss dieser Maßnahme konnten auf der frei-
gelegten Oberfläche der untersten Verfüllungsschicht ins-
gesamt sechs Öfen dokumentiert werden, die in eben jene 
Schicht eingegraben worden waren. Die Öfen zeigten sehr 
unterschiedliche Erhaltungszustände und wiesen verschie-
dene Formen auf. Der einfachste war von annähernd ovaler 
Form, während bei allen anderen ein mehrteiliger Aufbau 
erkennbar war. Dieser bestand in der einfachsten Form aus 
zwei ineinander übergehenden, kreisförmigen bis ovalen 
Kammern; die komplexeren Formen beinhalteten überdies 
eine schmale, ovale Erweiterung in der Längsrichtung. Es ist 
anzunehmen, dass bei den einfacher erscheinenden Öfen 
diese zusätzlichen technischen Details ursprünglich eben-
falls vorhanden waren, da eben jene Exemplare auch zu den 
am schlechtesten erhaltenen Befunden zählten. Zur Funk-
tion der Öfen kann keine eindeutige Aussage getroffen wer-
den. Sollte ihre Funktionsweise richtig interpretiert worden 
sein, wäre am ehesten an Töpferöfen zu denken, bei welchen 
die in der Brennkammer erzeugte Hitze nach hinten in eine 
Kammer mit dem Brenngut geleitet wurde und der Rauch 
nach oben abzog, um einen konstanten Luftzug zu ermög-
lichen. Bezüglich der Datierung dieser Befunde ist auf die 
offenbar mehrphasige Nutzung der großen Grube hinzuwei-
sen, die nach der Dokumentation der Öfen – wieder unter 
Einsatz eines Baggers – vollständig ausgegraben wurde. 

Die ausgesprochen unregelmäßige Form des Objekts 
spricht dafür, es als Entnahmegrube für Lehm (zum Haus-
bau) zu interpretieren. Nachdem die primäre Nutzung be-
reits aufgegeben worden war, scheint die Grube etwa bis zur 
Hälfte verfüllt worden zu sein. Das neue Niveau stellte eine 
eben begehbare Fläche her. Die Beschaffenheit des Verfül-
lungsmaterials, das stark durchmischt war und große Linsen 
und Blöcke von anstehendem Lehm enthielt, schließt eine 
Verfüllung infolge natürlicher Prozesse eher aus. Anschlie-
ßend erfolgte die zitierte Nutzungsphase als nicht näher 
definierbarer Werkstättenbereich mit mehreren Ofenan-
lagen. Schließlich wurde auch dieser aufgegeben und es 
kam zu einer Verfüllung in zwei Phasen, wobei das Material 
der jüngeren Phase den Eindruck erweckt, durch natürliche 
Prozesse entstanden zu sein. In den Schichten, die die Öfen 
bedeckten, fanden sich Scherben der La-Tène-Zeit. In der da-
runterliegenden ältesten Verfüllung konnte nur bronzezeit-
liches Fundmaterial nachgewiesen werden, das allerdings 
auch aus den rundum vorhandenen Siedlungsresten stam-
men kann. In Anbetracht der Tatsache, dass eine Grube die-
ser Größe wohl durchaus einige Zeit offenstehen kann und 
auch der Zeitpunkt der ersten Verfüllung nicht eindeutig be-
legbar ist, kann der Entstehungszeitpunkt der Grube nicht 
ermittelt werden. Fest steht lediglich, dass die Grube erst 
in der Jüngeren Eisenzeit endgültig verfüllt worden ist; die 
Verfasser gehen allerdings auch von einer eisenzeitlichen 
Datierung der Nutzungsphase als Werkstättenbereich aus. 
In diesem Fall wäre der Befund wohl der La-Tène-zeitlichen 
Siedlungstätigkeit zugehörig (siehe unten).

Der Bereich, in dem La-Tène-zeitliche Befunde aufgedeckt 
wurden, erstreckte sich über etwa 200 m der Straßentrasse 
zwischen Bauprofil 11 und Bauprofil 19 und nahm auch na-
hezu das gesamte Becken 2 ein. Hier konnten die Reste einer 
intensiven Siedlungstätigkeit nachgewiesen werden. Die 
Fundstelle wurde von insgesamt 16 zumindest teilweise im 
Bearbeitungsgebiet liegenden Grubenhäusern dominiert 
und unterschied sich damit stark von den südlich und östlich 
angrenzenden Bereichen, die keine derartigen Befunde auf-
wiesen. Die Befundlage wurde durch mehrere Pfostenbau-
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ten und Brunnen sowie einige Siedlungsgruben abgerundet. 
Die einzelnen Gebäude standen meist in einem Abstand 
von 5 m bis 20 m, seltener auch nur 2 m bis 5 m zueinander. 
Sowohl die Grubenhäuser als auch die Pfostenbauten orien-
tierten sich zum größten Teil an einer annähernd West-Ost  
bis Westnordwest-Ostsüdost verlaufenden Achse. Hierbei 
fällt auf, dass alle Grubenhäuser – soweit feststellbar – mit 
ihrer Längsseite dieser Hauptachse folgten, die Pfostenbau-
ten – sofern sie nicht quadratisch waren – hingegen mit 
ihrer Breitseite. Die wenigen von diesem Schema abwei-
chenden Gebäude waren maximal 25° aus diesem Bereich 
verschwenkt orientiert. Im ganzen Gebiet konnten keine 
Superpositionen zwischen La-Tène-zeitlichen Befunden 
festgestellt werden, was darauf hindeuten könnte, dass der 
Siedlungsplatz nicht besonders lange Zeit bewohnt gewe-
sen ist. 

Von den fünf in diesem Bereich ausgegrabenen Brunnen 
können vier sehr wahrscheinlich der eisenzeitlichen Be-
siedlungsphase zugeordnet werden, der fünfte aufgrund 
des spärlichen Fundmaterials nur mit Vorbehalt. Jedenfalls 
scheinen sie unregelmäßig zwischen den verschiedenen Ge-
bäuden verteilt zu liegen und lassen daher keine weiteren 
Schlüsse auf die innere Struktur der Siedlung zu. Bei Brunnen 
5 wurde in 3 m Tiefe der moderne Grundwasserspiegel er-
reicht; unterhalb von diesem waren die hölzernen Einbauten 
des Brunnenschachtes noch erhalten (Abb.  1). Spaltbohlen 
aus Eiche waren vertikal in einer blockbauartigen Konstruk-
tion miteinander zu einer rechteckigen Schachtauskleidung 
mit Innenmaßen von 0,70 × 0,50 m verzimmert worden; die 
beiden untersten Lagen dieser Konstruktion waren noch vor-
handen und in so gutem Zustand, dass alle Bohlen geborgen 
werden konnten. Eine dendrochronologische Untersuchung 
(Michael Grabner, Universität für Bodenkultur Wien) er-

brachte mangels Vergleichskurven keine Datierung; das Er-
gebnis einer Radiokarbondatierung steht bislang noch aus. 

In den Grubenhäusern konnte mit einer Ausnahme kein 
Fundmaterial in situ aufgefunden werden; sämtliche Funde 
stammen aus den teilweise mehrphasigen Verfüllungen. 
Diese enthielten gelegentlich an Brandschutt erinnern-
des Material und meist große Mengen von keramischem 
Fundmaterial und Tierknochen. Sehr häufig vertreten sind 
Spinnwirtel, bei denen diverse konische, doppelkonische 
und kugelige Formen auftreten, die meist mit verschieden 
angeordneten Rillen verziert sind. Ebenso häufig sind Web-
gewichte aus schwach gebranntem Ton. Von den anderen 
Materialgruppen seien hier nur die selten vertretenen stei-
nernen Reibplatten und Schleifsteine sowie verschiedene 
Knochengeräte erwähnt. Unter den Metallfunden sind drei 
kleine eiserne Messer und ein kleines Hammerköpfchen 
zu nennen. Ausnahmefunde sind eine eiserne Tüllenspitze 
(Verfüllung Grubenhaus 1) und ein Lanzenschuh (Verfüllung 
Obj. 24). Die Tüllenspitze kann mit einiger Sicherheit nicht 
der La-Tène-Kultur zugerechnet werden, sondern muss wohl 
als römisches Fabrikat angesehen werden; eventuell handelt 
es sich um die Spitze eines Wurfpfeiles. Eine letzte interes-
sante Fundgruppe stellen Abfall- und Nebenprodukte des 
Metall verarbeitenden Handwerks dar, namentlich Schla-
cken, Fragmente von aufgeschmolzenen Ofenwänden und 
-böden, Eisenerzstückchen sowie Fragmente von Gusstie-
geln. Wo sich die technischen Anlagen zur Erzverhüttung 
befanden, kann derzeit nicht geklärt werden. Immerhin ist 
der Nachweis La-Tène-zeitlicher Eisenverhüttung im be-
kannten mittelburgenländischen Erzrevier zumindest nicht 
überraschend.

Sarah M. Putz und Gregor Schönpflug

Abb. 1: Lutzmannsburg (Mnr. 
33033.17.01). Brunnen 5 mit er
haltenen Holzresten.
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KG Mitterpullendorf, SG Oberpullendorf
Mnr. 33035.17.01 | Gst. Nr. 1592 | Neolithikum, Siedlung | Ältere Eisenzeit, 
Siedlung | Mittelalter bis Neuzeit, Bebauung

Aufgrund der geplanten Bebauung des denkmalgeschütz-
ten Grundstücks wurden vom 2. bis 11. Mai 2017 mittels eines 
Baggers zwei Nordwest-Südost verlaufende Schnitte mit 
einer Gesamtfläche von 960  m2 angelegt. Auf der unter-
suchten Fläche befanden sich 120 Objekte. 

Es fanden sich Hinweise zur Nutzung der Fundstelle im 
frühen Neolithikum, in der Älteren Eisenzeit, im Mittelalter 
und in der Neuzeit. Besonders hervorzuheben sind die Be-
funde eines bandkeramischen Langhauses (28 × 4 m; Abb. 2) 
und einer Siedlungsgrube derselben Zeitstufe. Auch das in 
den Objekten enthaltene keramische Fundmaterial weist 
trotz seines schlechten Erhaltungszustands eindeutige 
bandkeramische Charakteristika auf. Besiedlungsnachweise 
der Älteren Eisenzeit erbrachten neben mehreren Gruben 
der Zeitstufe Ha C2 bis D1 zwei hallstattzeitliche Gruben-
häuser mit typischem Fundmaterial der Kalenderbergkultur 
sowie einigen Keramikfragmenten mit Grafitbemalung. Ver-
vollständigt wird das Ensemble an dieser Fundstelle durch 
Befunde des Mittelalters und der Neuzeit. Das dichte Auf-
treten von Befunden auf einer relativ kleinen Fläche deutet 
darauf hin, dass auch auf den umliegenden Grundstücken 
mit einem hohen Vorkommen von archäologisch relevanten 
Strukturen zu rechnen ist und dies bei geplanten Bodenein-
griffen berücksichtigt werden muss. Das betroffene Grund-
stück selbst wurde restlos untersucht.

Sophie M. Duld und Michał Sip

KG Parndorf, OG Parndorf
Mnr. 32020.17.02 | Gst. Nr. 4515 | Bronzezeit, Siedlung | Jüngere Eisenzeit, 
Siedlung | Frühmittelalter, Bebauung

Die Grabungsfläche lag am Parndorfer Feld auf einem leicht 
erhöhten, durch die Leitha und ein Nebengerinne (Platten-
graben) abgegrenzten Bereich. Der rund 0,30 m bis 0,35 m 
mächtige Humus war schon früher abgetragen worden, 
wobei auch die ersten archäologischen Schichten unter-
sucht worden waren. Die Befundobjekte aus der Frühbron-
zezeit, der La-Tène-Zeit und dem Frühmittelalter waren in 
den anstehenden, gelbbraunen sandigen Löss eingetieft.

Ein Großteil der Siedlungsbefunde stammt aus der Früh-
bronzezeit. Dem charakteristischen Fundmaterial zufolge 
gehörten diese der sogenannten Wieselburg-Gáta-Kultur 
an. Es wurden mehrere große, ovale Abfallgruben (Obj. 29–
31, 35), eine große Grube mit wenigen Funden (Obj. 54) und 
der Rest eines Pfostenbaus mit zahlreichen Pfostengruben 
(Objektgruppe 1) erfasst, die mehreren Bauphasen angehör-
ten. Die meisten Gruben lagen südlich bis südöstlich des Ge-
bäudes, das Nordwest-Südost orientiert war. Das Fundmate-
rial umfasst typische Gefäße der frühen Bronzezeit (Abb. 3). 
Ein fast vollständig erhaltenes Kleingefäß und ein kleiner 
Becher mit Henkel aus der Verfüllung von Obj. 30 zeigen Par-
allelen zu Funden aus Hainburg-Teichtal. Die im Halsbereich 
eingeglätteten, parallel laufenden Linien und die trichterför-
mig ausbiegende Öffnung sind typische Merkmale der Ke-
ramik der Wieselburger Kultur. Der leicht bikonische Becher 
mit dem im Bauchbereich ansetzenden und nach oben hin 
immer breiter werdenden Bandhenkel aus Obj. 35 ist eben-
falls charakteristisch für die frühbronzezeitliche Keramik 
dieser Region. Obj. 100 war eine tiefe bienenkorbförmige 
Grube mit stark unterschnittener Wandung. Aus ihr wurde 
eine große Menge von Keramik und Tierknochen gebor-
gen. Mehrere Gefäßfragmente besitzen aufstehende spitze 
Knubben (etwa eine Schüssel), die häufig am Bauch des Ge-
fäßes angebracht sind und in der Keramik der Wieselburger 
Kultur, der Böheimkirchner Gruppe und der Aunjetitz-Kultur 
auftreten. Der einzige Metallgegenstand, eine kleine Bron-
zespirale, wurde in Obj. 31 gefunden. Nach Parallelen von 
Gräberfelduntersuchungen stammt diese wahrscheinlich 
von einem Haarreifen.

Im Nordwesten der Grabungsfläche befand sich der Rest 
eines Pfostenbaus (Objektgruppe 1), dessen Breite rund 6 m 
betrug. Seine Länge war nicht mehr festzustellen, da der 
westliche Teil des Gebäudes bei den Bauarbeiten zerstört 
worden war. Die Seitenwände wurden von dicht aneinander-
gereihten, senkrecht gestellten Pfosten gebildet (Obj. 22, 41–
45, 48–50, 83–89, 91), die Zwischenräume waren vermutlich 
mit Lehmverputz verschmiert. Das Gebäude Objektgruppe 1 
wurde von einem anderen Pfostenbau in einem Winkel von 
rund 45° geschnitten, dessen Grundriss nicht klar erkennbar 

Abb. 2: Mitterpullendorf (Mnr. 
33035.17.01). Pfostensetzungen 
des bandkeramischen Langhauses 
im ausgegrabenen Zustand (Blick 
von Südosten).
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war; nachweisbar waren nur zwei Pfostenreihen (Obj. 15, 19, 
23–26, 45–46, 52–53, 95).

Zwei Objekte gehörten der La-Tène-Zeit an. Die kleine 
Grube Obj. 32 befand sich im Westteil der Grabungsfläche. 
Die Grubenfüllung enthielt viel Keramik, darunter Grafit-
töpfe und Situlen mit wulstigem Rand, manchmal auch 
Kammstrichverzierung, schärferem Umbruch im Schulter-
bereich sowie einer mit parallel laufenden Linien einge-
rahmten Leistenverzierung; dieser Dekor kommt vor allem 
auf Gefäßen der Phase LT C2/D vor. Die Datierung wird durch 
ein fein gemagertes, rotes Gefäßfragment – vermutlich das 
Bruchstück eines Krugs – mit deutlichen Drehspuren unter-
stützt. Aus der Pfostengrube Obj. 3 in der Mitte der Fläche 
stammen zwei große Wandstücke eines grob gemagerten 
Vorratsgefäßes mit senkrechter Kammstrichverzierung.

Die frühmittelalterlichen Befunde lagen am Westrand 
der Grabungsfläche: eine große Grube und die Arbeitsgrube 
eines Ofens (Obj. 17, 38, 99). Die große Grube Obj. 38 wies 
eine zweiphasige Verfüllung (SE 78, 165) auf. Die ältere Ver-
füllung in der westlichen und tieferen Hälfte der Grube ent-
hielt viel Holzkohle, und Grubenwand sowie -sohle waren 
stark verziegelt. In der tieferen Grubenhälfte war die Hitze-
einwirkung durch Feuer evident, der übrige Teil der Grube 
war davon aber nicht betroffen. Möglicherweise diente 
diese Grube dem Räuchern/Selchen von Fleisch. In der Gru-
benverfüllung fanden sich zahlreiche Tierknochen und Kera-
mikfragmente. Letztere stammen von Gefäßen, die auf der 
langsam rotierenden Drehscheibe geformt wurden, bezie-
hungsweise frei aufgebauten Gefäßen, deren Randbereich 
nachgedreht wurde. Auf den Bechern mit ausbiegendem 
Rand sind öfters Wellenlinien und parallel laufende Linien 
zu sehen. Der Magerung und der Verzierung zufolge kann 
die Keramik in das 9. Jahrhundert datiert werden. Der obere 
Teil des Ofens Obj. 99 war bereits beim Anlegen einer Probe-
grube (Obj. 63=64) im Rahmen des Bauvorhabens zerstört 
worden. Es blieben nur ein bescheidener Rest der Backfläche 
und ein Teil der Arbeitsgrube mit Holzkohleresten erhalten. 
Die wenigen Keramikstücke aus der Arbeitsgrube sind eben-
falls in das Frühmittelalter zu datieren.

Pascale Brandstätter, Gerald Fuchs und 
Attila Botond Szilasi

KG Parndorf, OG Parndorf
Mnr. 32020.17.03 | Gst. Nr. 4521 | Mittlere Neuzeit, Befestigung

Die Kuruzzenschanze ist eine Wall-Grabenanlage, die 
zwischen 1703 und 1711 als Verteidigungslinie gegen anti-
habsburgische ungarische Aufständische errichtet wurde. 
In jenem Bereich, in dem die projektierte Trasse der Trans-
portkanalleitung Ost die Schanze quert, ist diese noch gut 
in der Landschaft sichtbar, wenngleich sie heute von dichter 
Vegetation bewachsen ist und als Windschutzgürtel dient. 
Dem Verlauf der künftigen Kanalkünette folgend wurde im 
Berichtsjahr ein Schnitt durch Wall und Graben gelegt, um 
deren Dimensionen zu dokumentieren. Unterstützt durch 
einen Bagger wurde ein ca. 19 m langes Profil angelegt 
(Abb. 4).

Trotz einer rezenten Störung am Nordende des Schnit-
tes war die Form des Grabens gut ersichtlich: Er wies einen 
beinahe trapezförmigen Querschnitt auf, die ursprüngliche 
Breite betrug ca. 6 m (bei einer Basisbreite von 2 m) und die 
Tiefe ca. 2,50 m. Der Wall ist heute an der Basis 10,20 m breit 
und ab Humusunterkante 1,90 m hoch, es ist aber davon 
auszugehen, dass er über die Jahre seines Bestehens durch 
Erosion an Höhe verloren hat. An den unteren Flanken des 

Walles ist heute eine relativ starke Humusschicht abgela-
gert; unmittelbar nach Errichtung war die Linie steiler und 
höher. 

Im Profil zeigte sich auch deutlich der Aufbau des Walls 
aus dem Aushubmaterial des unmittelbar vorgelagerten 
Grabens. Über dem schluffig-tonigen Unterboden zeichnete 
sich zunächst waagrecht der ursprüngliche Humushorizont 
von ca. 0,60 m Mächtigkeit ab. Die erste aufgeschüttete 
Schicht im Kern des Walles war ca. 0,70 m stark und setzte 
sich überwiegend aus humosem Erdreich zusammen, wäh-
rend das darüber aufgebrachte Material zum Großteil aus 
lehmigem Schluff bestand. Die Wallkrone bedeckt heute 
eine dünne Humusschicht, welche wie erwähnt an den Flan-
ken immer mächtiger wird.

Judith Schwarzäugl und Wilfried Tögel

KG Podersdorf am See, MG Podersdorf am See
Mnr. 32021.17.01 | Gst. Nr. 8050, 8051 | Frühmittelalter, Gräberfeld und Sied-
lung

Im Sommer 2017 wurde das interdisziplinäre Forschungs-
projekt zur Kultur- und Landschaftsentwicklung während 
des Frühmittelalters im Seewinkel fortgesetzt. Im Fokus 
stand die weitere Ausgrabung des awarenzeitlichen Grä-
berfeldes südlich von Podersdorf. Im Vorjahr sind erstmals 
eine frühawarenzeitliche Grabgruppe sowie ein Sechspfos-
tenhaus mit einer Hockerbestattung dokumentiert worden 
(siehe FÖ 55, 2016, 64–65); Ziel der diesjährigen Kampagne 
war es, den Bereich zwischen den erwähnten Gräbern und 
dem Hausbefund – am nordwestlichen Rand des Gräberfel-
des – zu untersuchen. Zudem wurde die restliche Verfüllung 
im Sechspfostenhaus entfernt, wobei es zur Entdeckung 
weiterer Bestattungen innerhalb des Gebäudes kam. Um 
weitere Einblicke in die Landschaftsentwicklung zu gewin-
nen, wurde ein Sedimentprofil dokumentiert und Proben-
material für weiterführende Analysen gesammelt. Hierfür 
wurde nördlich der Ausgrabung, im Bereich einer ehemali-
gen Lacke, eine Sondage angelegt. 

Beim Hausbefund handelte es sich um ein Nord-Süd 
orientiertes Sechspfostenhaus, das ca. 0,50 m in den an-
stehenden Boden eingetieft worden war. Die Seitenkanten 
besaßen eine Länge von 5,5 × 6 m (Grundfläche 33 m2). Die 
Hausgrube war bis zum Rand mit dunklem, humosem Erd-
material verfüllt. In diesem Erdreich fanden sich nur we-
nige Keramikfragmente, einige Steine und Tierknochen. Die 
untere Verfüllungsschicht war zusätzlich mit Holzkohle ver-
mischt. Am Boden der Hausgrube lagen fünf Webgewichte, 
einige Keramikfragmente und Schleifsteine. Unter der 

Abb. 3: Parndorf (Mnr. 32020.17.02). Gefäße der frühen Bronzezeit aus Obj. 30 
in situ (Ansicht gegen Osten). 
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jüngsten Verfüllungsschicht war 2016 die Hockerbestattung 
einer jungen Frau zutage gekommen; bei der diesjährigen 
Kampagne wurde die ältere Verfüllungsschicht abgetra-
gen, in der eine zweite Hockerbestattung eines etwa 10- bis 
12-jährigen Kindes ohne Beigaben dokumentiert wurde. Drei 
weitere Bestattungen adulter Individuen lagen in knapp be-
messenen, parallel zueinander angeordneten Grabgruben 
(Grab 41–43), die in den Boden des Grubenhauses eingetieft 
worden waren (Abb. 5). Besonders auffällig war dieser Um-
stand bei Grab 42: Die Grabgrube war derart klein, dass der 
Kopf des Bestatteten an der Grubenwand lehnte und aus der 
Grabgrube ragte, und die Beine waren bei den Knien nach 
oben angewinkelt. Während die Verstorbene im Grab 41 in 
Seitenlage mit leicht angewinkelten Beinen lag, erfolgte die 
Bestattung des frühadulten Individuums in Grab 43 in ge-
streckter Rückenlage. 

In den Gräbern 41 bis 43 fanden sich nur wenige Grab-
beigaben. Alle drei Individuen hatten eiserne Gürtelschnal-
len. Unter dem Kopf der Bestattung in Seitenlage (Grab 41) 
lag eine Nadelhülse aus Knochen. Der zentralen Bestattung 
(Grab 42) waren neben der Gürtelschnalle ein Schleifstein 
und ein Silex beigegeben worden. Mithilfe der Radiokarbon-
methode wurde die erste Hockerbestattung in die zweite 
Hälfte des 7. Jahrhunderts datiert; sehr wahrscheinlich trifft 
dies auch für die anderen vier Bestattungen zu. Somit sind 
die fünf Individuen in der Grube eines ehemaligen Hauses 
zu einer Zeit beigesetzt worden, als am angrenzenden Grä-
berfeld in regulärer Weise beerdigt wurde. Als auffälligen 
Unterschied gilt es hervorzuheben, dass die fünf Sonderbe-
stattungen im Haus unberaubt waren, während die Bestat-
tungen des benachbarten Gräberfeldes – mit Ausnahme der 
wenigen Kindergräber – beraubt worden sind. 

Bestattungen in Grubenhäusern sind während des Früh-
mittelalters sehr selten. Aus Ostösterreich wurde ein solcher 
Befund in einem frühmittelalterlichen Grubenhaus in Thu-
nau am Kamp dokumentiert. Im Gegensatz zu den Bestat-
tungen in Podersdorf ist dieses Grab jedoch deutlich jünger 
und wurde während der Nutzungsphase des Hauses an-
gelegt. Die Grube des Sechspfostenhauses von Podersdorf 
wurde dagegen im 7. Jahrhundert sekundär als Bestattungs-
ort genutzt; in seiner primären Funktion diente das Haus als 
Wirtschaftsgebäude. Vier pyramidenförmige Webgewichte, 
eine Herdstelle und Schleifsteine auf dem Grubenboden 
deuten darauf hin, dass es ursprünglich als Werkstatt ge-
nutzt wurde. 

Das Grubenhaus von Podersdorf ist mit einer Fläche von 
33  m2 doppelt so groß wie die meisten Vergleichsbeispiele 
aus benachbarten Regionen. Darüber hinaus weist der Be-
fund einen annähernd quadratischen Grundriss auf und 
ist Nord-Süd orientiert. Die Sechspfostenhäuser im mitt-
leren Donauraum sind überwiegend rechteckig und Nord-
west-Südost orientiert. Die nächstgelegenen Grubenhäuser 
mit hexagonaler Pfostenkonstruktion wurden rund 9 km 
nördlich von Podersdorf in Weiden am See entdeckt. Diese 
Sechspfostenhäuser werden in die Völkerwanderungszeit 
datiert, wobei sich auch hier Webgewichte in zwei der sechs 
Grubenhäuser fanden. Vorerst kann der Podersdorfer Haus-
befund nur grob dem Zeitabschnitt von der Spätantike bis 
zum frühen Mittelalter (vor dem 7. Jahrhundert) beziehungs-
weise der Völkerwanderungszeit (4./5.–6./7.  Jahrhundert) 
zugewiesen werden. Der genaue zeitliche und kulturelle 
Kontext des Sechspfostenhauses wird erst durch weiterfüh-
rende Untersuchungen zu rekonstruieren sein. 

Südlich des beschriebenen Hausbefundes und nördlich 
der im Vorjahr entdeckten frühawarischen Gräber wurden 
im Sommer 2017 fünf weitere reguläre Bestattungen (Grab 
36–40) freigelegt. Mit Ausnahme von Grab 37 handelte es 
sich dabei um (spät)adulte Individuen, wobei die Überreste 
aus den Gräbern 38 bis 40 als männlich und jene aus Grab 
36 als weiblich bestimmt werden konnten. Das Kinderske-
lett aus Grab 37 lässt auf ein Sterbealter zwischen 6. und 10. 
Lebensjahr schließen. 

Bis auf wenige Kindergräber und die fünf Sonderbestat-
tungen im Sechspfostenhaus sind sämtliche Bestattungen 
– wie auch die Gräber 36 bis 40 – systematisch beraubt wor-
den. Aufgrund der Lage der menschlichen Knochen in Grab 
40 war ersichtlich, dass sich der Körper des Bestatteten bei 
der Beraubung noch im Sehnenverband befunden hatte. 
Dies bedeutet, dass der Eingriff nur wenige Jahre nach der 
Beisetzung stattgefunden haben muss. Die verstreute Lage 
der Skelettreste in den Gräbern 36 bis 39 zeigt dagegen, dass 
diese erst längere Zeit nach der Grablegung beraubt wur-
den.

In allen fünf Grabgruben sind Tierknochen – Reste von 
Fleischbeigaben – nachgewiesen. Hervorzuheben ist ein 
Sprungbein (Talus) eines Pferdes aus Grab 36, das wahr-
scheinlich als Spielstein verwendet wurde. Es handelt sich 
hierbei um den ersten Nachweis eines Pferdeknochens aus 
einem Grab in Podersdorf. In den Gräbern 38 und 39 fanden 
sich die Beinverstärkungen von Kompositbögen. Somit er-

Abb. 4: Parndorf (Mnr. 32020.17.03). Schnitt durch Wall und Graben der Kuruzzenschanze.
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höht sich die Zahl der Gräber mit einer Bogenbeigabe auf 
insgesamt sieben. Grab 39 enthielt zudem einen Köcher, von 
dem sich ein Beschlagfragment erhalten hat. Sehr wahr-
scheinlich handelt es sich bei einigen der stark korrodierten 
Eisenobjekte um die Reste von Pfeilspitzen, wobei in einem 
Fall noch ein Teil des hölzernen Schaftes erhalten geblieben 
ist. 

Neben jeweils einem Messer in Grab 36 und Grab 37 wur-
den in allen fünf Gräbern mehrere stark korrodierte Eisen-
objekte geborgen, bei denen es sich um die Reste von Klin-
gen handeln dürfte. Eine Interpretation dieser Objekte wird 
erst nach der Restaurierung möglich sein. In Grab 38 wurden 
ein silbertauschiertes Eisenobjekt sowie drei Silberblech-
fragmente dokumentiert. Zudem fanden sich bei dieser Be-
stattung drei Bleifüllungen von Gürtelbeschlägen. Mit Aus-
nahme eines Ohrrings aus Grab 36 stammen alle Artefakte 
aus Bronze beziehungsweise Kupferlegierungen (insgesamt 
zwölf Objekte) aus den Gräbern 38 und 39. Darunter finden 
sich eine Gürtelschnalle aus Grab 39 und ein Gürtelbeschlag 
aus Grab 38. Anhand des Fundmaterials lassen sich die fünf 
Gräber in die frühe Phase der Mittelawarenzeit – mittleres 
Drittel des 7. Jahrhunderts – datieren. 

Bendeguz Tobias, Thomas Koch Waldner, 
Erich Draganits, Christina Musalek, 
Konstantina Saliari und Roman Skomorowski

KG Purbach am Neusiedlersee, SG Purbach am Neusiedler 
See
Mnr. 30017.17.01 | Gst. Nr. 5317/4 | Neolithikum, Siedlung | Spätbronzezeit, 
Grab | Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Aufgrund der geplanten Bebauung des denkmalgeschütz-
ten Grundstücks wurde vom 24. bis zum 27. Mai 2017 mittels 
eines Baggers ein Nordwest-Südost verlaufender Schnitt 
mit einer Gesamtfläche von 179,47  m2 angelegt. Auf der 

untersuchten Fläche fanden sich 14 Objekte. Dabei ergaben 
sich Hinweise zur Nutzung der Fundstelle sowohl für das 
frühe Neolithikum (Linearbandkeramik; Abb.  6) als auch 
für den Übergang Urnenfelderkultur/Ha C und die Jüngere 
Eisenzeit/Römische Kaiserzeit. Besonders hervorzuheben 
sind die Befunde eines bandkeramischen Grubenhauses 
(4,78 × 3,64 m) und eines Urnengrabs (Urnenfelderkultur/
Hallstattzeit). Das dichte Auftreten von Befunden auf einer 
relativ kleinen Fläche deutet darauf hin, dass auch auf den 
umliegenden Grundstücken mit einem hohen Vorkommen 
von archäologisch relevanten Strukturen zu rechnen ist und 
dies bei geplanten Bodeneingriffen berücksichtigt werden 
muss. Das betroffene Grundstück wurde restlos untersucht.

Sophie M. Duld und Michał Sip

KG Rechnitz, MG Rechnitz
Mnr. 34062.17.02 | Gst. Nr. 8819/53 u. a. | Neolithikum, Kreisgräben

Im Rahmen der Case Study Rechnitz wurden im Lauf des 
Spätsommers 2017 archäologisch-geophysikalische Mes-
sungen im Bereich der neolithischen Kreisgrabenanlagen 
durchgeführt, um die bereits im Vorjahr begonnenen groß-
flächigen Messungen zu vervollständigen. Die Fundstelle ist 
bereits seit Anfang der 2010er-Jahre bekannt und wird vom 
Ludwig Boltzmann Institut für Archäologische Prospektion 
und Virtuelle Archäologie seit 2016 großflächig geophysika-
lisch prospektiert. Dabei wurden bis dato drei Kreisgraben-
anlagen sowie eine große, mehrphasige frühneolithische 
Siedlung entdeckt (Abb.  7). Die Messung in Rechnitz kann 
als erfolgreich angesehen werden. Bei den Messflächen han-
delte es sich um Felder, die gute Messbedingungen für die 
eingesetzten motorisierten Messsysteme aufwiesen. Die Er-
gebnisse zeigen die dritte Kreisgrabenanlage sowie mehrere 
Gebäudestandspuren.

Hannes Schiel

Abb. 5: Podersdorf am See (Mnr. 
32021.17.01). Frühmittelalter
liches Grubenhaus mit fünf Be
stattungen. 
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KG Wörterberg, OG Wörterberg
Mnr. 31058.17.02 | Gst. Nr. 648, 649 | Kaiserzeit, Bebauung | Früh- bis Hoch-
mittelalter, Befestigung

Das Forschungsprojekt »Ausgrabung Wörterberg 2017« 
wurde vom 7. August bis 8. September 2017 mit Studierenden 
des Instituts für Urgeschichte und Historische Archäologie 
der Universität Wien durchgeführt (Leitung: Erik Szameit). 
Im Zentrum der Forschungsarbeiten stand die Frage nach 
der römischen Besiedelung und deren Kontinuität. Am Laf-
nitzufer bei Wörterberg befindet sich eine bekannte Fund-
stelle, die in der Vergangenheit bereits mehrmals archäolo-
gisch untersucht wurde. Bei Grabungen in den Jahren 2003 
bis 2005 (siehe zuletzt FÖ 44, 2005, 521) kamen in diesem 
Bereich römerzeitliche Siedlungsreste zum Vorschein, wobei 
zwei im feuchten Boden erhaltene Holzfässer aus dem 2. bis 
4. Jahrhundert besonders herausstechen. Des Weiteren wur-
den knapp 150 m nordwestlich davon zwei Öfen freigelegt. 
Im Juni 2017 wurde in diesem Gebiet eine geophysikalische 
Prospektion auf einer Fläche von ca. 22 000 m2 durchgeführt 
(Leitung: Peter Milo; siehe den Bericht zu Mnr. 31058.17.01 im 
Digitalteil dieses Bandes). Bei der Forschungsgrabung 2017 
wurden insgesamt drei Schnitte mit einer Gesamtfläche 
von 150 m2 angelegt. Hierbei wurden der Bereich südlich der 
Öfen (Schnitt 171) sowie zwei durch die geophysikalische Pro-
spektion entdeckte Strukturen (Schnitt 172, 173) untersucht.

Da die Öfen aufgrund des Mangels an bestimmbarem 
Material bisher nicht gesichert archäologisch datiert wer-
den konnten, sollte Schnitt 171 im Anschluss an die Altgra-
bungen im Ofeneingangsbereich mehr Klarheit bringen. 
Im Zuge von vorausgehenden Recherchen wurde auf der 
Franzisco-Josephinischen Landesaufnahme (1870–1880) im 
Bereich des heutigen Gst. Nr. 649 die Signatur eines Ziegel-
ofens entdeckt. Die Datierungsfrage wurde somit zu einem 
zentralen Anliegen der Untersuchungen. Im Zuge der Kam-
pagne wurden schließlich der Befeuerungskanal und der da-
hinter anschließende Begehungshorizont des westlicheren 
Ofens geöffnet. Dabei konnte vor allem in den untersten 
Verfüllungsschichten dieses Bereiches eine Vielzahl an Ke-
ramik geborgen werden, die wohl in die Römische Kaiserzeit 
zu datieren ist. Zudem befand sich in Schnitt 172 unterhalb 
der ältesten Verfüllungsschicht einer jüngeren Graben-
verfüllung eine Abfallgrube, in der verbrannter Sandstein, 
der jenem aus dem Ofenversturz entsprach, und römische 
Scherben gefunden wurden. Damit konnten vorläufig die 
archäologische Datierung von E. Krenn sowie die paläo-
magnetische Datierung von E. Schnepp zumindest für den 
westlichen Ofen verifiziert werden. Der zweite, östliche Ofen 
wurde 2017 nicht geöffnet, da er bereits 2004/2005 ausge-
nommen und untersucht worden ist. Eventuell handelte es 
sich bei diesem Objekt um einen neuzeitlichen Ziegelofen, 
der in die Mauern des älteren, römischen Ofens einschnitt. 
Um diese These zu bestätigen, bedarf es allerdings einer 
weiteren Forschungskampagne.

In Schnitt 172 hatte sich im Zuge der vorangehenden Ma-
gnetik- und Radarprospektion eine bisher unbekannte, annä-
hernd kreisrunde Struktur mit einem Durchmesser von 18 m 
und einem sich schräg überlappenden Bereich im Osten ge-
zeigt. Deshalb wurde ein 24 m langer Schnitt zentral über 
die gesamte Breite der Struktur gelegt. Dabei konnte fest-
gestellt werden, dass es sich um eine Grabenanlage handelt, 
die mehrschichtig verfüllt worden ist. Einen Anhaltspunkt, 
um diese Anlage zeitlich einordnen zu können, liefern zu-
sammengehörige Keramikfragmente aus dem sonst be-
fundarmen Begehungshorizont zwischen den Gräben, die 
nach vorsichtiger Einschätzung in die Ungarische Landnah-
mezeit (9./10. Jahrhundert) zu datieren sind. Funde aus der 
Verfüllung der beiden Gräben können wohl als mittelalter-
lich angesprochen werden und würden durch die stratigrafi-
sche Abfolge diese Theorie bestätigen. Unter der westlichen 
Grabenverfüllung kam die bereits angesprochene Abfall-
grube zum Vorschein, die Bruchstücke von Gefäß- und Bau-
keramik sowie verbrannten Sandstein und Asche enthielt. 
Aufgrund der Zusammensetzung und Machart der Funde 
ist diese Grube wohl in die Römische Kaiserzeit zu setzen. 
Zwei weitere Gruben und ein Pfostenloch am westlichsten 
Schnittende, außerhalb der Grabenstruktur, sind aufgrund 
ihrer Funde (Keramikfragmente) vermutlich auch als römer-
zeitlich anzusprechen. 

In Schnitt 173 erwiesen sich die beiden linearen magne-
tischen Anomalien aus der Prospektion als zwei separate 
Strukturen. Diejenige im südlichen Bereich ergab aufgrund 
einer Fehlinterpretation der Stratigrafie während der Aus-
grabung kein sinnvolles Bild. Im Zuge der Nachbearbeitung 
konnte jedoch vorsichtig darauf geschlossen werden, dass 
es sich um Reste eines Altweges handelte. Dieser bestand 
aus zwei im Abstand von etwa 1,5 m parallel verlaufenden 
Bahnen, die mit Steinen und Sand durchsetzt waren. Der 
Altweg lag auf einem Schwemmhorizont, der seinerseits 
im Norden auf der zweiten in der Prospektion erkennbaren 

Abb. 6: Purbach am Neusiedlersee (Mnr. 30017.17.01). Keramikfunde der 
Linearbandkeramik aus Obj. 5.
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Abb. 7: Rechnitz (Mnr. 34062.17.02). Archäologische Gesamtinterpretation der geophysikalischen Prospektion.
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Struktur lag. Auch diese Struktur kann vorsichtig als Altweg 
interpretiert werden. In Summe erscheint es wahrscheinlich, 
dass im nördlichen Bereich des Schnittes ein aufgeböschter 
Dammweg bestanden hat, der möglicherweise durch die 
Lage im Überschwemmungsgebiet unbrauchbar wurde und 
in weiterer Folge durch einen nur mit Schotter befestigten 
Weg etwas südlich davon ersetzt worden ist. Eine Datierung 
dieser Strukturen ist mangels Funden allerdings nicht mög-
lich. 

Jennifer Portschy, Numa Stamm und Erik Szameit
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Kohfidisch Kohfidisch 3474 Neolithikum, Steingerätefunde

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus dem Burgenland.

KG Kohfidisch, MG Kohfidisch
Gst. Nr. 3474 | Neolithikum, Steingerätefunde

Im Rahmen einer Fossilienexkursion zu den Süßwasseropa-
len im Umkreis der beiden Csaterberge wurden von Peter 
Schebeczek im Berichtsjahr südlich des Klein-Csater-Berges 
mehrere – zum Teil vermutlich neolithische – Steingeräte 
und Restnuclei gefunden. Vorgelegt wurden davon drei Ar-
tefakte aus lokal anstehendem neogenem Süßwasseropal, 
und zwar ein Fragment/Trümmerstück (Restkern?) mit Spu-
ren deutlicher Feuereinwirkung, ein Abschlag aus rotem 
›Jaspis‹ (eisenreicher, dichter Opal), ebenfalls mit Feuerein-
wirkung, sowie ein Abschlag (?) mit ›Kantenretusche‹. Diese 
ist zum Teil übersteilt bis verrundet beziehungsweise zer-
rüttet und bildet zwei ausgeprägte Buchten an einer Kante 
des Stücks; anscheinend handelt es sich dabei um einen Feu-
erschlagstein (Pinkstein).

Vom Verfasser wurde schon 2015 bei einer mehrtägigen 
Begehung (ebenfalls primär zum Fossiliensammeln) fest-
gestellt, dass der Süßwasseropal anscheinend im gesamten 
Gebiet der Csaterberge (also offenbar in größerem Stil) urge-
schichtlich genutzt beziehungsweise abgebaut wurde. Ab-
schläge wurden in unterschiedlicher Fundstreuungsdichte 
so gut wie überall, wo das Material primär ansteht (auf den 
Kuppen der beiden Csaterberge) oder sekundär verlagert 
vorkommt (Hänge, Gräben), festgestellt. 2015 wurden einige 
Belegstücke für die Vergleichssammlung der Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie am Institut OREA der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften mitgenommen, bei 
einer weiteren (ebenfalls mehrtägigen) Begehung im Früh-
ling 2018 die Stücke vor Ort belassen und nur selektiv in situ 
fotografiert.

Bei der Beurteilung der Stücke als intentionelle Arte-
fakte und deren Datierung sind mehrere problematische 

Umstände zu berücksichtigen. Erstens könnte es sich um 
›Zufallsabschläge‹ (Landwirtschaft etc.) handeln, da bei 
den spröden Opalvarietäten bei jeglicher Beanspruchung 
des Materials ›Abschläge‹ entstehen (jedoch nicht bei den 
›jaspisartigen‹ Varietäten, die extrem zäh sind). Zweitens ist 
eine intensive Überprägung durch den (La-Tène-zeitlichen 
bis mittelalterlichen) Eisenerzabbau (die Csaterberge sind 
Ausläufer des Eisenberg-Massivs) zu konstatieren – auch 
bei diesen Arbeiten entstanden (gewollt oder unabsichtlich) 
Abschläge, und die Feuerspuren an vielen Stücken können 
zum Teil auch von der vor Ort durchgeführten Verhüttung 
herrühren (Ofenteile, zum Teil auch mit Düsen, konnten an 
mehreren Stellen beobachtet werden). Als dritter Faktor ist 
schließlich anzuführen, dass die Csaterberge seit Jahrhun-
derten von Fossilien- und Mineraliensammlern aufgesucht 
wurden und werden (fossile Hölzer von den Csaterbergen 
wurden bereits anno 1601 von Carolus Clusius beschrieben!) 
– auch diese produzier(t)en beim Zerkleinern des Materials 
und bei der Bergung der Fundstücke (sub)rezente Abschläge. 

Festzuhalten bleibt aber, dass trotzdem eindeutig inten-
tionelle und sicher prähistorische Abschläge aus dem loka-
len Material im gesamten Gebiet der Csaterberge festge-
stellt werden konnten, die somit als urgeschichtliche (wohl 
überwiegend neolithische) Silizit-Rohmaterialbeschaffungs-
stelle zu gelten haben.

Oliver Schmitsberger

Autor

Mag. Oliver Schmitsberger
ASINOE GmbH
Körnermarkt 16
3500 Krems an der Donau
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Forchtenau Forchtenstein 303/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Ansitz

*Neudörfl Neudörfl 477/1 Neuzeit, Mühle

**Neusiedl am See Neusiedl am See 265 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Neusiedl am See Neusiedl am See 333 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 im Burgenland.

KG Forchtenau, OG Forchtenstein, Unterer Edelhof

Gst. Nr. 303/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Ansitz

Der »Untere Edelhof« (Hauptstraße Nr. 75) war ein Klein-
adelssitz und später Wohn- sowie Amtsgebäude der Herr-
schaft Forchtenstein. Das Objekt wird seit 2013 einer be-
hutsamen und sanften Restaurierung zugeführt und als 
Kulturzentrum genutzt. Trotz der rezenten Nutzung sind 
weite Teile des Gebäudes unmöbliert. Dieser Umstand bot 
die beste Möglichkeit für eine umfassende baustratigrafi-
sche Auseinandersetzung. Im Rahmen der umfassenden 
Untersuchung konnte bestätigt werden, dass das Hauptge-
bäude auf einen zumindest zweigeschoßigen, turmartigen 
Baukörper des späten 13. beziehungsweise 14. Jahrhunderts 
zurückgeht, der im Lauf der Jahrhunderte sein heutiges Er-
scheinungsbild erhalten hat. Der Ausbau zu einem langge-
streckten, aus zwei Trakten bestehenden Baukörper erfolgte 
im Wesentlichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
beziehungsweise in den Jahren um 1600. 

Der Untere Edelhof liegt an der Nordflanke der Haupt-
straße von Forchtenstein. Das Gebäude bildet einen langge-
streckten Baukörper aus zwei parallel angeordneten Trakten 
(Nord- und Südtrakt), über denen sich jeweils ein ziegelge-
decktes Satteldach erhebt (Abb.  1). Die zehnachsige, über 
die gesamte Länge stark geböschte Südfassade wird durch 
je einen Erker im Osten und Westen bestimmt. Während der 
westliche Erker auf reliefierten Werksteinkonsolen ruht, be-
sitzt der östliche bis zum Boden reichende, pfeilerartige Sub-
struktionen. Auf dem zentral situierten, rundbogigen Haupt-
portal mit seitlichen Pilastern und horizontaler Verdachung 
befindet sich ein teilweise abgearbeitetes Wappenrelief. Im 
Norden steigt das Gelände stark an, weshalb sich im hinte-
ren Bereich des Erdgeschoßes lediglich Kellerräume – bezie-
hungsweise im Osten gar kein Raum – befinden. Das Grund-
stück ist im Süden zur Straße hin von einer Mauer umgeben, 
die im Westen ein rundbogiges Zufahrtstor mit doppelt ge-
schweiftem Giebel besitzt. 

Den ältesten Baubestand des Gebäudes dürfte ein ehe-
mals isoliert stehender Baukörper darstellen, der heute im 
nördlichen Bereich des länglichen Gebäudes integriert ist 
(Ende 13./14.  Jahrhundert, blau; Abb.  2). Dieser annähernd 
quadratische Baukörper wurde von der bisherigen Forschung 
als zweigeschoßiger Wohnturm des 14.  Jahrhunderts inter-
pretiert. Im Zuge der bauhistorischen Untersuchung konnte 
festgestellt werden, dass die Umfassungsmauern des Kern-
baus im Obergeschoß nur mehr bedingt nachweisbar sind 
und von jüngeren (spätgotischen) Bauphasen überbaut 
wurden beziehungsweise lediglich dessen Grundrissdis-

position bei einem teilweisen Neubau aufgegriffen wurde. 
Im rückwärtigen Bereich (an der Nordfassade) konnte die 
ursprüngliche Nordwestecke des primären Baukörpers be-
fundet werden. Die Ecke wird durch Werksteinquader im 
Läufer-Binder-Rhythmus aus Konglomeratsandstein und die 
Mauerfläche durch Ziegelmauerwerk in Kalkmörtelbindung 
gebildet (Ziegelformate 23–23,5 × 10–10,5 × 4,5–5 cm). Die 
Ziegel lassen Fingerrillen erkennen, die durch das händische 
Abstreichen des Tons entstanden sind. Gemeinsam mit dem 
Format ergibt sich eine mittelalterliche Zeitstellung, bevor-
zugt um 1250/1350. Im Erdgeschoßraum des Kernbaus ist er-
sichtlich, dass dessen Fundamente gegen den Hang gestellt 
beziehungsweise in den anstehenden Felsen gearbeitet 
wurden. 

Eine erste Erweiterung des turmartigen Baus stellte der 
zweigeschoßige, rechteckige Baukörper in der Südostecke 
des Gebäudes dar (zweite Hälfte 15. Jahrhundert, grün). Mög-
licherweise gehört dieser Bauphase auch die nördlich ange-
baute Küche im Obergeschoß an, die den Kernbau mit dem 
Anbau verband. Der mächtige, aus Ziegeln gefügte Pyrami-
denkamin der gotischen Küche ist heute noch im Dachraum 
sichtbar. In einer zeitlich nicht sehr differenzierten Folgebau-
phase wurde die Lücke zwischen dem turmartigen Primär-
bau und dem östlichen Anbau auf der Südseite geschlossen 
(zweite Hälfte 15./Anfang 16.  Jahrhundert). Das Gebäude 
besaß nun einen L-förmigen, im Obergeschoß durch den Kü-
chenanbau gestuften Grundriss.

Wenig später (um 1530/1540) entschied man sich zu einer 
Erweiterung des Gebäudekomplexes gegen Westen. Wohl 
bedingt durch das Gelände erfolgte die westliche Erweite-
rung mit einem deutlichen Achsknick, der sich nicht nur im 
Grundriss, sondern auch an der Südfassade widerspiegelt. 
Während sich der turmartige Primärbau und die gotische 
Küche der zweiten Bauphase gegen den Hang lehnen, wurde 
die westliche Erweiterung wohl vor den Hang gestellt und 
so der heutige Südtrakt vordefiniert. Die Südfassade des An-
baus wurde mit einem auf reliefierten Werksteinkonsolen 
ruhenden, vorkragenden Flacherker ausgestattet. In dersel-
ben Bauphase entstand wohl auch der östliche Flacherker, 
der jedoch durch spätere Baumaßnahmen stark verändert 
wurde. 

Ein groß angelegter renaissancezeitlicher Ausbau (um 
1540–1600) führte schlussendlich zur Gliederung in einen 
Nord- und einen Südtrakt. Neben einer westlichen und öst-
lichen Erweiterung des turmartigen Kernbaus im Norden er-
hielt das Gebäude einheitlich seine Ausstattung mit Kreuz-
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von 1744 um ein wiederverwendetes Bauholz handeln. In 
den Rentamtsrechnungen ist auch ein Ausbau des Oberge-
schoßes – unter anderem auch Stukkaturarbeiten an den 
Decken von drei Zimmern im östlichen Teil – unter der Bau-
leitung beziehungsweise nach Plänen des Wiener Hofbau-
meisters Johann Ferdinand Mödlhammer (1714–1777) belegt. 
Die heutige Dippelbaumdecke über diesem Bereich stammt 
allerdings aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
so ist von diesen Stuckdecken – sofern sie vorhanden waren 
– nichts mehr erhalten.

Eine signifikante Maßnahme, die aufgrund des Böhmi-
schen Kappengewölbes in die erste Hälfte des 19. Jahrhun-
derts (orange) datiert werden kann, war die Verlegung der 
Küche im Obergeschoß. Dabei wurde eine Gewölbeschale 
unter dem Pyramidenkamin eingezogen, sodass zwischen 
dem Tonnengewölbe beziehungsweise dem Pyramiden-
kamin der gotischen Küche und dem Platzlgewölbe ein 
Hohlraum entstand. Die neue Küche wurde im nördlich an-
grenzenden, ehemals dreijochigen, saalartigen Gewölbe-
raum eingerichtet. Das mittlere Gewölbefeld wurde dafür 
abgebrochen und darüber ein Pyramidenkamin errichtet. 
Diese Maßnahme muss vor der Zeit der aufkommenden 
Tischherde in Großküchen um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
stattgefunden haben.

Spätestens im Historismus (zweite Hälfte 19.  Jahrhun-
dert, hellorange) erfolgte – durch das Einziehen einer Mauer 
– die Trennung der beiden länglichen Räume im Osten sowie 
des Obergeschoßraumes im Bereich des Kernbaus. Der Py-
ramidenkamin in der Küche wurde durch eine Ziegelkappe 
abgemauert und ein großer Tischherd wurde aufgestellt, 
dessen L-förmiger Grundriss aus der Verlegungsweise be-
ziehungsweise der Fehlstelle im Fliesenboden ersichtlich ist. 
Als wichtigste Maßnahme des Historismus gilt jedoch der 
westliche Anbau an den Südtrakt. Der Annex besitzt einen 
Wagenschuppen beziehungsweise eine Garage im Erdge-
schoß und ein Zimmer im Obergeschoß sowie eine eigene 
Vertikalerschließung in Form einer einläufigen Treppe. In 
diesem Bereich haben sich nahezu alle festen Ausstattungs-

grat- beziehungsweise Stichkappengewölben, die großteils 
auf pfeilerartigen Wandvorlagen ruhen. Die Gewölbe sind 
ausschließlich aus Ziegeln gemauert. Die einläufige Treppe 
ins Obergeschoß wurde ebenfalls in dieser Bauphase er-
richtet, sodass die Erschließung des beträchtlich angewach-
senen Gebäudes über die zentralen Verteilerhallen im Erd- 
und im Obergeschoß des Südtraktes erfolgte. Der saalartige, 
eingewölbte Obergeschoßraum im Nordwesten diente wohl 
von Anbeginn an als Lagerraum, da hier Stangen mit Halte-
ringen primär im Gewölbe versetzt sind. An den Ringen wur-
den hölzerne Stangen befestigt, die zum sicheren Lagern 
von Lebensmitteln Verwendung fanden. Auf einem Grund-
riss der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts wird dieser 
Raum mit gyümölcskamra (deutsch: Obstkammer) bezeich-
net, und im Urbar von 1675 werden Räume zur Lagerung von 
Obst und Gemüse erwähnt. 

Im Zuge der Fassadenrenovierung 2001 wurde die re-
naissancezeitliche Sgraffito-Gliederung der Südfassade ent-
deckt, restauriert und ergänzt. Die Gestaltung ist der Bau-
phase der zweiten Hälfte des 16.  Jahrhunderts zuzuordnen 
und liegt teilweise auf der – der gesamten Südfassade vor-
gelagerten – Böschungsmauer beziehungsweise wird von 
dieser auch geschnitten. Diese Mauer ist möglicherweise 
das Resultat der renaissancezeitlichen Gewölbeeinbauten: 
Der einsetzende Gewölbeschub machte die Verstärkung der 
Fassadenmauern durch Anböschungen notwendig. 

Die Bautätigkeit des 17. und 18.  Jahrhunderts (rot) be-
schränkte sich auf wenige kleinere Maßnahmen. Die Rent-
amtsrechnungen der Herrschaft Forchtenstein berichten in 
den Jahren 1707, 1727 und 1767 über umfangreiche Maßnah-
men an den Dachwerken, wobei nicht klar hervorgeht, ob 
es sich dabei lediglich um Reparaturen oder um Neuerrich-
tungen gehandelt hat. Die von beiden Dachstühlen dendro-
chronologisch ermittelten Schlagdaten für die verwendeten 
Bauhölzer verweisen auf 1786 beziehungsweise 1787. Ein 
Bundtram des Südtrakts wurde 1744 gefällt. Während die 
Daten aus den 1780er-Jahren auf eine Neuerrichtung beider 
Dachstühle hinweisen, könnte es sich bei dem Bundtram 

Abb. 1: Forchtenau, Unterer Edel
hof. Südfassade mit dem Portal in 
der Mitte sowie den beiden Flach
erkern rechts und links aus der 
Zeit um 1530/1540 (Blick Richtung 
Nordosten). 
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elemente wie etwa Türen, Fenster und Beschläge der Erbau-
ungszeit erhalten.

Seit den 1990er-Jahren bestimmen Revitalisierungsbe-
strebungen die Baumaßnahmen am Unteren Edelhof. So 
wurde mit der Fassadenrenovierung im Jahr 2001 versucht, 
die renaissancezeitliche Sgraffitogliederung von rezenten 
Überputzungen zu befreien, zu sichern und zu ergänzen. Bei 
diesen Maßnahmen an den Fassaden wurde eine Tür in der 
Südmauer des Kellers zu einem Fenster abgemauert und die 
Kastenfenster im Obergeschoß erhielten weitgehend neue 
Außenflügel. Die Flachdecke im mittleren Obergeschoßraum 
im Osten wurde durch eine rezente Konstruktion ersetzt. 
Der Raum erhielt gleichzeitig einen Betonestrich, der wich-
tige Befunde überdeckt. Zusätzlich erfolgte die Verlegung 
eines Kanals in der historischen Beschüttung desselben, wo-
durch es zu massiven Schäden am Bestand gekommen ist. 
Bedauerlicherweise wurde der Abortturm an der Ostfassade 
des Südtrakts abgebrochen. 

Das heute relativ einheitliche Erscheinungsbild des Unte-
ren Edelhofes geht im Wesentlichen auf die Baumaßnah-
men der Renaissance zurück. Aus einem kleinen turmarti-
gen Ansitz entwickelte sich durch mehrere Erweiterungen 
der Gotik bis Renaissance ein geschlossener, länglicher Bau-
körper, der als Wirtschaftshof der Herrschaft Forchtenstein 
für den Ort von besonderer Bedeutung war. Bemerkenswert 
sind die vollflächige Verwendung von Ziegelmauerwerk 
beim Kernbau des 13./14. Jahrhunderts und die gleichzeitige 
Betonung der Gebäudekanten durch Konglomeratsand-
steinquader im Läufer-Binder-Rhythmus.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Neudörfl, MG Neudörfl, Leithamühle
Gst. Nr. 477/1 | Neuzeit, Mühle

Vor der geplanten Generalsanierung des westlichen Hof-
trakts des sogenannten Esterházyschen Kastells in Neudörfl 
erfolgten eine bauhistorische sowie eine dendrochronologi-
sche Untersuchung. Weiters wurden die im Stadtarchiv Wie-
ner Neustadt, im Fürstlich Esterházyschen Familienarchiv in 
Budapest sowie im Esterházyschen Archiv auf Burg Forch-
tenstein befindlichen Archivalien zur Bau- und Besitzerge-
schichte ausgewertet.

Der zweigeschoßige Gebäudekomplex liegt am westli-
chen Ende von Neudörfl und besteht aus einem L-förmigen 
Baukörper, dessen Südtrakt zur Bundesstraße 15 Fensterach-
sen aufweist. In der Mittelachse liegt der Hauptzugang, der 
durch das fürstliche Wappen der Esterházy ausgezeichnet 
ist. An der Westseite schließt ein sechsachsiger, zweige-
schoßiger Trakt an – die ehemalige Mühle, die durch einen 
eingeschoßigen Bau nach Norden verlängert wurde. An der 
Ostseite wird die Anlage von einer Hofmauer mit einem 

genuteten Rundbogenportal abgeschlossen, über dem das 
gräfliche Wappen der Esterházy angebracht ist. Die Leitha 
verläuft im Westen in großer Entfernung zum Gebäude; der 
ehemalige Mühlbach existiert nicht mehr.

1644 gründete Graf Nikolaus Esterházy auf dem Gebiet 
der abgekommenen mittelalterlichen Grenzwächtersied-
lung Rötökör ein Dorf, das trotz wiederholter Proteste der 
Bürger von Wiener Neustadt als Handwerks-, Handels- und 
Gewerbeort planmäßig ausgebaut wurde. Die Wiener Neu-
städter sahen durch die neue Ansiedlung für ihre Stadt die 
Gefahr der Beeinträchtigung des Ungarnhandels. Außerdem 
bestand Sorge vor dem Verlust von Weingärten und Vieh-
weiden im ungarischen Grenzgebiet. Tatsächlich war dies 
unter anderem das Ziel der Ortsgründung von Neudörfl, 
zudem sollte eine neue Mautstelle eingerichtet werden. In 
diesem Kontext wurde bereits ab 1644 von einem Grenzge-
bäude gesprochen, das von den Wiener Neustädter Bürgern 
als militärische Bedrohung eingestuft wurde. Nachdem Ni-
kolaus Esterházy 1645 gestorben war, setzte sein Sohn Ladis-
laus das Dorfbauprojekt fort. 1650 wollte Graf Ladislaus dem 
Dorf das Marktrecht verschaffen und nun endlich das Ge-
bäude an der Leitha, dem Grenzfluss, errichten, worauf Wie-
ner Neustadt an das Niederösterreichische Regiment eine 
Beschwerde gegen Ladislaus richtete, wonach dieser sich 
anschicke, gegenüber Wiener Neustadt ein großes Mühlge-
bäude und Wirtshaus an der Leitha zu bauen, das als Kastell 
errichtet werden würde. Kaiser Ferdinand III. sandte darauf-
hin seinen Architekten Giovanni Pieroni zu einem Lokalau-
genschein. Anfang 1652 befand Pieroni, dass kein Kastell, 
sondern eine Mühle mit vier Rädern samt einem zweistö-
ckigen, gemauerten Haus errichtet worden sei. Er regte an, 
das Gebäude um einen Stock zu reduzieren und auf Befesti-
gungen zu verzichten. Daraufhin eskalierte die Situation, bis 
Graf Ladislaus Esterházy im August 1652 im Türkenkrieg fiel. 
Dieser tiefe Einschnitt in der Familiengeschichte könnte zu 
einem Einlenken des Kaisers gegenüber Paul Esterházy, dem 
jüngeren Bruder des Ladislaus, geführt haben. Auf landes-
fürstlicher Ebene wurde unter Protest Wiener Neustadts be-
schlossen, den Status quo zu belassen.

Die Leithamühle wurde entsprechend der historischen 
Überlieferung 1650 bis 1651 errichtet. Der Straßentrakt war 
nicht Gegenstand der Untersuchung, die sich lediglich auf 
den Westtrakt beschränken sollte. Da das Gebäude schon 
in seiner ersten Bauphase im Westen hakenförmig nach 
Norden gezogen wurde, musste zumindest der westliche 
Abschluss des Straßentrakts in die Untersuchung miteinbe-
zogen werden. Eine Begehung des Straßentrakts zeigte, dass 
lediglich im Keller die Gewölbe des 17. Jahrhunderts erhalten 
blieben, während das Erd- und das Obergeschoß im Hoch-
barock vollständig umgestaltet worden sind.

Abb. 2: Forchtenau, Unterer 
Edelhof. Baualterplan des Erdge
schoßes. 
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Durch den Verlust des Fassadenverputzes bis in rund 2 m 
Höhe konnte der Westtrakt an seiner Westseite untersucht 
werden (Abb. 3). An der Westmauer des Straßentrakts sind 
im unteren Bereich drei Lagen äußerst gut bearbeiteter Qua-
der zu sehen; an der ehemaligen nordwestlichen Gebäude-
ecke wurde ein vierter Quader aus Gründen der besseren 
Stabilität hinzugefügt. Auf den Quadern sitzt Bruchstein-
mauerwerk, das als Netzmauerwerk versetzt wurde. Sowohl 
die Steine als auch der Setzungsmörtel weisen aufgrund 
ihrer Rosatönung auf einen Brand hin. Die gut bearbeiteten 
Quader sollten das Mauerwerk des Gebäudes entlang des 
damaligen Mühlbachs schützen und werden heute von vier 
vermauerten Öffnungen durchbrochen, die sekundär ver-
größert wurden. Die Öffnungen waren Teil von vier Grindeln, 
über welche die unterschlächtigen Mühlräder, die 1651/1652 
dokumentiert sind, betrieben wurden.

Die ehemalige Nordwestecke des Westtrakts ist im Raum-
inneren durch einen deutlichen Rücksprung in der Mauer-
stärke der Westmauer von EG1 beziehungsweise durch 
einen schmalen Pfeiler an der Westseite von OG1 gekenn-
zeichnet, der den letzten Rest der ehemaligen Nordfassade 
des Trakts darstellt. In der Mitte der Westfassade bestand im 
Obergeschoß eine 3 m breite Einbringöffnung, deren seitli-
che Laibungen durch Verputzkanten erkenntlich sind. Dem-
nach reichte die Mühlkonstruktion über beide Geschoße. Im 
Obergeschoß befanden sich offenbar ein Schüttboden und 
vermutlich die Mühltrichter.

Ein um 1680 entstandener Kupferstich von Matthias 
Greischer zeigt das Gebäude über L-förmigem Grundriss, 
von Nordosten gesehen. Zu erkennen ist die im Innenhof 
liegende Nordfassade des straßenseitigen Trakts, wobei in 
der vierten und achten Achse Zugänge liegen. An der West-
seite reichte das Gebäude (= die Mühle) entsprechend dem 
Baubefund in der Breite einer Fensterachse weiter nach 
Norden. Der die Innenhoffassade heute dominierende Ar-
kadengang bestand noch nicht. Bemerkenswerterweise ist 
der Bau in Übereinstimmung mit Pieronis Bericht mit zwei 
Obergeschoßen dargestellt, während er heute lediglich ein 
Obergeschoß aufweist. Im Hintergrund ist die westliche Par-
zellenmauer zu erkennen, die in einiger Entfernung hinter 
dem Westtrakt durchläuft und in regelmäßigen Abstän-
den Schießscharten aufweist. Die Mauer reichte weit nach 
Norden und umschloss einen durch rechteckige Rabatte 
gestalteten Garten mit einem Brunnen, einem Lusthaus, 
einem schmalen Trakt mit zwei Türmen und einer Begren-
zungsmauer mit Portal (heute ohne Dreiecksgiebel). Der 
Mühlkanal ist nicht zu erkennen, möglicherweise jedoch ein 
schmaler Bach (Leitha?), der außerhalb der westlichen Par-
zellenmauer verlief und von Bäumen begleitet wurde.

Nicht lange nach der Errichtung der Mühle bestand neuer 
Raumbedarf. Unmittelbar an den Westtrakt des Kernbaus 
anschließend entstand ein Anbau, dessen drei Außenmau-
ern bis in rund 2,6 m Höhe erhalten geblieben sind. Der Bau 
wurde aus Mischmauerwerk errichtet, das als Netzmauer-
werk mit kurzen Ziegeldurchschüssen versetzt wurde. An 
allen drei Seiten sind starke Brandspuren ablesbar. An der 
Nordfassade entstand bauzeitlich eine Fensteröffnung. An 
der Westfassade ist die ehemalige Nordwestaußenecke des 
Baus erhalten geblieben, die rund 0,15 m weiter nach Norden 
ragt als die Nordwestaußenecke des jüngeren Obergescho-
ßes. Die gut gesetzte Ortsteinecke wurde teilweise ausge-
brochen, um die Westfassade des neuen Gebäudeteils ein-
zahnen zu können. Als Terminus post quem für den Anbau 
fungiert die Darstellung von Matthias Greischer. Da sich aus Abb. 3: Neudörfl, Leithamühle. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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der Zeit um 1683 keine Archivalien zu dem Gebäude erhalten 
haben, kann nur angenommen werden, dass eine massive 
Zerstörung Wiederaufbaumaßnahmen nach 1683 notwen-
dig machte. Der Brand des Dachwerks könnte zu großen Be-
schädigungen am Mauerwerk des 2. Obergeschoßes geführt 
haben, sodass dieses eingekürzt werden musste. Danach 
wird in den Rentamtsrechnungen der Jahre 1699 und 1703 
folglich von der Mühle, dem Wirtshaus und nur mehr einem 
Obergeschoß mit den fürstlichen Zimmern und einer gro-
ßen Küche gesprochen. In diesem Sinn dürften die Räume 
des Obergeschoßes im Straßentrakt unter Paul I. Esterházy, 
dem jüngeren Bruder von Ladislaus Esterházy, der seit 1652 
die Geschicke der Familie lenkte und 1687 in den Fürsten-
stand erhoben wurde, repräsentativ ausgebaut worden sein. 
Mit dieser Umbaumaßnahme könnten auch die Errichtung 
des Arkadengangs, der im Gegensatz zu den Innenräumen 
des Straßentrakts noch keine hochbarocken Kreuzgratge-
wölbe zeigt, und die erste Erweiterung der Mühle in Verbin-
dung gestanden haben.

Da 1675 von einer viergängigen und 1719 von einer fünf-
gängigen Mühle mit einem sechsten, offenbar kleineren Rad 
für die Breinstampf gesprochen wird, dürfte nach 1683 auch 
das beschädigte Mühlwerk entsprechend verändert wor-
den sein. Kleine Umbauten im Erdgeschoß weisen auf diese 
massiven Veränderungen im Mühlenbetrieb hin. Die Grin-
delöffnungen wurden vergrößert, außerdem entstand eine 
fünfte Grindelöffnung. Etwas weiter nördlich an der West-
fassade brach man ein schmales Fenster durch das Mauer-
werk. Unmittelbar an der Nordkante der Werksteinrahmung 
des Fensters entstand ein Entlastungsbogen einer Öffnung, 
bei der es sich wahrscheinlich um die Grindelöffnung für die 
Breinstampf gehandelt hat.

Ein neuerlicher Brand unbekannter Ursache (möglicher-
weise aufgrund einer bei Mühlen häufigen Mehlstaub-
explosion) bot Anlass zu einem groß angelegten Ausbau 
des nördlichen Anbaus mit Mischmauerwerk, das als Netz-
mauerwerk versetzt wurde. Die ehemalige Nordmauer des 
Kernbaus bestand in dieser Phase noch und wurde erst in 
späterer Zeit auf einen Pfeiler reduziert. An der West- bezie-
hungsweise Südmauer weisen in regelmäßigen Abständen 
befindliche Balkenlöcher, die heute 1,60 m bis 1,65 m über 
dem Obergeschoßboden liegen, auf die ehemalige Mühlen-
konstruktion hin. Für die Datierung dieser Baumaßnahmen 
stehen archivalische Nachrichten zur Verfügung. Nachdem 
Fürst Paul Esterházy 1713 verstorben war, richtete der Mat-
tersburger Jude und Braumeister Simon Lazarus unter dem 
Fürsten Michael Esterházy, Pauls Sohn, im westlichen Be-
reich des Erdgeschoßes des Straßentrakts, also im »Wirths-
haus«, ein Brauhaus ein. 1719 verschuldete sich Michael 
Esterházy bei Graf Franz Dominik Jörger, sodass er diesem 
unter anderem die Leithamühle verpachtete. Jörger durfte 
laut Pachtvertrag bis zu einer Summe von 2000 Gulden in 
die Mühle investieren. 1729 war das Limit von 2000 Gulden 
erreicht, und Jörger suchte bei Esterházy um die Bewilligung 
an, weitere 1000 Gulden investieren zu dürfen, sodass der 
am Baubestand dokumentierte hochbarocke Umbau der 
Mühle um 1729 datiert werden kann.

1736 wurde nördlich anschließend an die Mühle mit der 
Errichtung eines ebenerdigen Granariums begonnen, das 
1739 fertiggestellt wurde. Zum Zeitpunkt der Untersuchung 
war sein Dach bereits abgebrochen. Das Granarium ent-
stand aus Mischmauerwerk, das als Netzmauerwerk ver-
setzt wurde. Um Setzungsrisse an der Fassade zu vermeiden, 
wurde die Ortsteinsetzung an der Nordostaußenecke teil-

weise ausgebrochen. Eine Verbindung zum Westtrakt ent-
stand im mittleren Joch der Nordmauer, wie deutliche Aus-
besserungen im Mauerwerk der alten Nordfassade belegen. 
Schon auf dem Franziszeischen Kataster (1853–1858) ist der 
Baukörper nicht mehr verzeichnet und könnte bereits ruinös 
gewesen sein.

1740/1741 wurde der Straßentrakt mit den bestehenden 
Gewölben umgestaltet und neu fassadiert. Die Erdgeschoß-
räume erhielten durchgehend hochbarocke Stichkappen-
tonnen, wobei im Osten ein großer Saal mit Anraum (wohl 
Wirtshaus mit Küche) und im Westen ein weiterer großer 
Saal (wohl das Bräuhaus) bestanden, während im Oberge-
schoß vor einem durchlaufenden Gang mit Stuckgesims 
Zimmer mit schlichten Stuckspiegelplafonds eingerichtet 
wurden. Mangels jüngerer Nennungen von herrschaftlichen 
Zimmern ist davon auszugehen, dass diese Räume fortan als 
Gastzimmer genutzt wurden.

1754/1755 wurden größere Reparaturen an der Mühle 
durchgeführt. Dieser Umbau manifestiert sich aufgrund des 
späteren Verlustes des Mühlwerks heute lediglich am Mau-
erbestand des Obergeschoßes. Der dortige große Raum im 
Norden wurde aufgegeben und man errichtete zwei mäch-
tige Binnenmauern. Die neu geschaffenen Räume erhielten 
Balkendecken, deren dendrochronologische Datierung auf-
grund der durchgehend zu geringen Jahrringanzahl nicht 
möglich war. Es entstand ein schmaler Raum, der mit einer 
West-Ost orientierten Stichkappentonne überspannt wurde, 
deren Gewölbeansätze heute noch erkennbar sind. Der 
Umbau hängt mit einem grundlegenden Funktionswech-
sel zusammen: Das Ausbrechen von Fenstern impliziert den 
gleichzeitigen Einzug einer Geschoßdecke zwischen Erd- 
und Obergeschoß, wodurch die große Einbringungsöffnung 
für die Mühle obsolet wurde. Der Mühlenraum beschränkte 
sich fortan auf das Erdgeschoß, während das Obergeschoß 
nun über den Gang des Straßentrakts erschlossen wurde. Bei 
dem neuen großen Saal dürfte es sich um einen archivalisch 
überlieferten Tanzsaal gehandelt haben.

Aus dem Jahr 1802 stammt eine ausführliche Beschrei-
bung der Mühle. Demnach befanden sich im Obergeschoß 
des Straßentrakts sechs Zimmer, die sich bis heute im 
Grundriss abzeichnen, daneben der Tanzsaal, ebenerdig 
das Gastzimmer, das Wirtszimmer, eine Kammer, ein Spind 
sowie die Küche und darunter der Keller. Die Mühle mit fünf 
unterschlächtigen Gängen war verpachtet. Extra stand ein 
nicht erhaltenes Brauhaus. Der große Gebäudekomplex ist 
auf einer Planzeichnung des Neustädter Baumeisters Joseph 
Koch zu sehen, die 1815 anlässlich der Errichtung eines neuen 
Zollhauses angefertigt wurde, und präsentierte sich nun als 
geschlossener Vierkanthof mit einem Annex im Nordwes-
ten. Damit war die größte bauliche Ausdehnung erreicht, die 
im Lauf des 19. Jahrhunderts durch Abbrüche wieder deutlich 
reduziert wurde. Der Franziszeische Kataster von 1853/1858 
und der Kataster von 1873 zeigen bereits die heutige Erstre-
ckung der Trakte mit Zubauten, die mit dem Hauptgebäude 
nicht mehr verbunden waren.

Das heutige Gebäude erhielt einen einheitlichen Dach-
stuhl, der dendrochronologisch nach 1884 datiert werden 
kann. Für den Dachstuhl musste eine Giebelmauer aus Zie-
geln errichtet werden. Die Aufgabe der Mühle im Jahr 1927 
führte zur Vermauerung aller Grindelöffnungen mit Ziegeln. 
Im Gebäude sind sonst auffallend wenige Veränderungen 
nachvollziehbar; die wichtigste war die Aufgabe der Treppe 
in das Obergeschoß und die Errichtung einer einfachen 
Tonne in diesem Raum. Die Decke der ehemaligen Mühle 
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(= der Fußboden des ehemaligen Tanzsaals) wurde ausge-
tauscht. Die dendrochronologische Untersuchung erbrachte 
das Datum 1915 (ohne Waldkante), sodass eine Datierung 
um 1927 plausibel erscheint. Die Balken der Decke wurden 
in der Mitte gestückelt und mit Eisenklammern verbunden, 
weshalb wohl schon damals eine Zwischenwand darunter-
stand.

1971 wurde das Gebäude als Privatwohnhaus adaptiert. 
Unter anderem brach man aus unbekannten Gründen die 
ehemalige Nordmauer des Kernbaus ab, wodurch auch das 
Gewölbe im nördlichsten Teil abgekommen ist. Nach der 
Übernahme des Gebäudes durch die Caritas 1982 wurde 
unter anderem im Erdgeschoß der ehemalige Mühlenraum 
mit Rigipswänden versehen. 2006 wurde der Wohntrakt 
einer Restaurierung unterzogen, wobei der Schwerpunkt 
auf der Wiederherstellung der im 20. Jahrhundert zerstörten 
Dekorelemente der Fassade lag.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass der ge-
schichtsträchtige und ortsbildprägende Baukörper (1874 
wurde hier die Sozialdemokratische Partei Österreichs ge-
gründet) im Kern auf eine neue Ortsgründung des Jahres 
1644 zurückgeht, als hier gegen den Protest der Wiener Neu-
städter Bürger von Graf Esterházy eine planmäßige Sied-
lung angelegt wurde. Als politisches und wirtschaftliches 
Zentrum war offensichtlich eine wehrhafte Mühle mit Her-
renhaus geplant, dessen repräsentativer Charakter schließ-
lich überwog. Barocke Ausbauten mit Wirts- und Brauhaus 
sowie Granarium erweiterten das Ensemble, während die 
Mühle 1927 aufgegeben wurde.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Neusiedl am See, SG Neusiedl am See, Bürgerhaus
Gst. Nr. 333 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Vor der geplanten Generalsanierung erfolgte im Berichts-
jahr eine bauhistorische und dendrochronologische Unter-
suchung des Hauses Hauptplatz Nr. 15. Weiters wurden die 
im Stadtarchiv Neusiedl und im Burgenländischen Landes-
archiv befindlichen Archivalien ausgewertet. Das Gebäude 
steht abgesehen von einem Geschäft leer und konnte daher 
fast vollständig befundet werden. Einschränkungen bestan-
den nur durch den statischen Zustand – ein Gewölbe und 
eine Holzdecke sind teilweise eingestürzt.

Das Gebäude liegt an einem leicht nach Norden anstei-
genden Hang und besteht aus zwei langgestreckten Bau-
körpern, die durch eine mittig liegende, überwölbte Einfahrt 
verbunden sind. Die Hanglage ermöglichte es, im Osttrakt 
einen seicht liegenden Keller zu errichten, auf dem ein Ober-
geschoß ruht, das im Norden auf Hofniveau liegt. Der eben-
erdige Westtrakt geht nach Norden in eine Raumabfolge aus 
Ställen und Lagern über. Im hinteren Bereich der langen Par-
zelle befindet sich im Osten ein unterkellerter Schüttkasten.

Im Bereich des heutigen Osttrakts blieben die Fragmente 
eines spätmittelalterlichen Gebäudes erhalten, dessen ehe-
malige Westfassade im heutigen Dachgeschoß sichtbar ist 
(Abb. 4). Die Mauer besteht aus Bruchsteinen, die als enges 
Netzmauerwerk versetzt wurden. An der Nordwestecke ist 
eine Ortsteinsetzung zu sehen. Die ehemalige Nordmauer 
des Gebäudes wurde zumindest im Dachbodenbereich in 
einer jüngeren Phase erneuert. Von zwei verfüllten Fenstern 
an der ehemaligen Westfassade, die allerdings erst aus der 
nächsten Phase stammen, ersetzte das nördliche eine bau-
zeitliche Öffnung, wie das Fragment eines primären Entlas-
tungsbogens aus Bruchsteinen belegt. Die Fassade zeigt am 
Dachboden massive Hinweise auf einen Brand in Form einer Abb. 4: Neusiedl am See, Bürgerhaus Hauptplatz Nr. 15. Baualterplan des 

Erdgeschoßes. 
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rötlichen Tönung der Steine und des Setzungsmörtels, die 
auch auf den Ausbesserungen und Gewänden der jüngeren 
Fensteröffnungen zu sehen ist und demnach auf ein Scha-
densereignis in der Zeit um 1600 hinweist. Mit großer Wahr-
scheinlichkeit ist der spätmittelalterliche Baukörper auch an 
der Ostmauer erhalten. Dies konnte jedoch nicht befundet 
werden, da aufgrund des schlechten statischen Zustands 
des Gewölbes hier auf Sondagen verzichtet werden musste 
beziehungsweise der spätere Einbau einer Rauchküche die 
Ostwand verunklärte. 

Resümierend entstand in der Spätgotik ein giebelständig 
zum Hauptplatz stehendes Haus mit einem Obergeschoß. 
Möglicherweise besaß schon der Kernbau ein kellerartig 
eingetieftes Erdgeschoß. Aus der Frühzeit des Hauses ist 
ein Eintrag im ältesten Urbar der Herrschaft Ungarisch Al-
tenburg aus dem Jahr 1525 zu finden. Damals wurde Pang-
ratz Schuester als Besitzer eines Halblehenhauses an die-
ser Stelle genannt. Das Haus dürfte infolge der Förderung 
Neusiedls durch Königin Maria von Ungarn ab 1517 errichtet 
worden sein, wie die Auswertung der Archivalien und der 
historischen Rahmenbedingungen ergab. Eine Nutzung 
des Kernbaus als Schusterhaus (Werkstatt im Erdgeschoß, 
Wohnräume im Obergeschoß) stellte sich als wahrschein-
lich heraus.

Zwischen dem Urbar von 1525 und den beiden nächstfol-
genden von 1546 und 1555 fällt auf, dass fast zwei Drittel der 
Hausbesitzernamen wechselten. Diese massive besitzrecht-
liche Umwälzung könnte mit den Ereignissen von 1529 in 
Zusammenhang stehen, als große Teile der Bevölkerung von 
den Osmanen getötet oder verschleppt wurden. Vermut-
lich wurden auch die Häuser in Neusiedl in Mitleidenschaft 
gezogen. Der neue Hausbesitzer Jacob Fellner wird in den 
Urbaren nicht mit einem Halblehenhaus, sondern mit zwei 
Viertelhäusern genannt. Diese Nennung korrespondiert mit 
dem baulichen Bestand, der heute zwei renaissancezeitliche 
Trakte auf dem Grundstück im Osten und im Westen um-
fasst. Der Westtrakt entstand neu, während der bereits be-
stehende Osttrakt im hinteren Bereich unterkellert wurde, 
wobei eine Balkendecke dendrochronologisch in die Jahre 
1524 und 1525 (ohne Waldkante) datiert werden konnte. Da 
die Balken kein Splintholz aufweisen, müssen ca. 20 Jahre 
hinzugerechnet werden, womit die Bauzeit um das Jahr 1545 
anzusetzen ist – also unmittelbar vor der Erstellung des Ur-
bars von 1546.

Beim Ausbau des spätmittelalterlichen Kernbaus ent-
stand im heutigen Osttrakt eine Raumabfolge aus Bruch-
steinen, die als Netzmauerwerk versetzt wurden. Primär im 
Mauerwerk stehen rundbogige, flache Nischen, deren Sohl-
bänke aus Werksteinen gebildet wurden und die sich wahr-
scheinlich bis zur Straßenfassade nach Süden fortsetzten. 
Der Zugang zum Keller erfolgte von der zum damaligen Zeit-
punkt noch nicht gewölbten Einfahrt über ein rundbogiges 
Werksteinportal. Die Westwände zweier Kellerräume stehen 
auf weit gespannten Bogenfundamenten, während die Ost-
wände (= Parzellenmauer) tiefer fundamentiert wurden. 
Beide Räume wurden mit Stichkappentonnen aus Bruch-
steinen überspannt. Insgesamt verweist diese bauliche Si-
tuation auf einen instabilen Untergrund. Im Norden weist 
ein niedriger Raum in seiner Nordostecke ein gemauertes 
Becken auf. An der Nordseite befindet sich die 1 m hohe Öff-
nung eines primär im Mauerwerk stehenden Schachts. Die 
beiden Befunde ermöglichen die Interpretation des Beckens 
als Einsetz, die über den Schacht an der Nordseite beschickt 
werden konnte. Damit ergibt sich eine Raumabfolge aus 

Presshaus, Fasskeller und Einsetz mit einem Wasserbecken, 
das als Reservoir für Reinigungsarbeiten oder Bewässe-
rungsmaßnahmen diente.

Im Obergeschoß wurden an der Westfassade des Kern-
baus die zwei neuen Fenster aus Werksteinen eingebaut, die 
am Dachboden erhalten geblieben sind. Nach Norden wurde 
der spätmittelalterliche Kernbau erweitert. Im Inneren 
wurde an der Nordmauer ein Werksteinportal eingebaut, ein 
Raum erhielt eine Stichkappentonne.

Auch der ebenerdige Westtrakt entstand in dieser Bau-
phase. Sein Mauerwerk wurde vor allem am Dachboden 
untersucht und besteht aus Bruchsteinen, die als Netz-
mauerwerk versetzt wurden. Dieses Mauerwerk bildet am 
Dachboden die Ost-, Süd- und Westmauer, wobei deutliche 
Fehlstellen belegen, dass der Raum bauzeitlich eine Holz-
balkendecke aufwies. Ein Raum wird von einer Nord-Süd 
verlaufenden Tonne mit einem kreuzgratgewölbten Joch 
überspannt. Das Gewölbe liegt an seiner Westseite auf einer 
Mauer, die sekundär von einem hölzernen Unterzug unter-
fangen wurde. Dahinter lag der alte Dachbodenaufgang, wie 
das nach Süden ansteigende Tonnengewölbe belegt, dessen 
Südteil bei der Errichtung eines Kaminschlots abgebrochen 
wurde. Der Zugang zum Aufgang erfolgte von einem Raum, 
der mit einem Kreuzgratgewölbe überspannt wurde, das auf 
seichten Wandpfeilern steht. Die ehemalige Nordmauer ist 
nicht erhalten geblieben, sondern wurde in einer jüngeren 
Phase vollständig erneuert.

Der Fassadenverputz des Hauses weist Fragmente einer 
Sgraffitodekoration auf. Resümierend schuf der Ausbau um 
1545 zwei schmale, giebelständige Gebäude, wobei im Ost-
trakt ein Wohngeschoß über einem seichten Keller errichtet 
wurde. Mit geringem Abstand entstand auf der westlichen 
Seite der Parzelle ein ebenerdiger Trakt. Die mittig liegende 
Einfahrt war zunächst nicht überwölbt, sondern besaß nur 
eine Spannmauer für das Einfahrtstor.

Der nach Jacob Fellner überlieferte Besitzer war Melchior 
Khessl, dessen Halblehenhaus 1565 und 1566 mit seinen Be-
sitztümern erstmals näher charakterisiert wird. Khessl besaß 
gut 10 000 m2 Äcker, knapp 1600 m2 Weingärten sowie Wie-
sen, Weiden und Gehölz in der Gemeinde. Mit diesen Flächen 
war keine haupterwerbsmäßige Landwirtschaft möglich, 
sodass Khessl zusätzlich dem Gewerbe eines Kürschners 
nachgehen musste. Um 1600 wurde das Haus durch eine 
Brandkatastrophe in Mitleidenschaft gezogen: entweder 
bei der Feuersbrunst von 1596 und/oder bei der Zerstörung 
Neusiedls durch die Truppen Stephan Bocskays 1605. Das 
Haus muss danach saniert worden sein, wofür als Bauher-
ren sowohl Hans Schreiner zwischen 1596 und 1606 als auch 
Gabriel Richter zwischen 1606 und 1622 in Frage kommen. 
Im Zuge der Sanierung erhielten einige Wohnräume Stich-
kappentonnen, außerdem wurde die Spannmauer über dem 
Einfahrtstor erhöht und die beiden Trakte wurden gemein-
sam mit der Einfahrt unter ein Dach gebracht.

Zwischen 1638 und 1649 war das Haus geteilt. Erst 1649 ge-
lang Martin Adam die Wiedervereinigung beider Haushälften. 
In der Regel sind Parzellenteilungen nicht die günstigste Vor-
aussetzung für bauliche Tätigkeiten. Allerdings ist nach der 
Wiedervereinigung der beiden Viertellehen gegenüber der 
Zeit vor der Teilung eine deutliche Wertsteigerung feststell-
bar (850 gegenüber 600 Gulden), die nicht auf zusätzliche 
Grundstückserwerbungen zurückgeführt werden kann. Dem-
zufolge dürfte es während der Teilung zu einem wesentlichen 
Ausbau gekommen sein, um die beiden Häuser wirtschaftlich 
unabhängig voneinander führen zu können. Während der 
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Osttrakt über einen Weinkeller verfügte, benötigte nun auch 
der Westtrakt eigene Lagerräume, die nördlich des Osttrakts 
als kleines, seicht unterkellertes Gebäude entstanden, dessen 
Mauerwerk aus Bruchsteinen besteht, die als Netzmauerwerk 
versetzt wurden. Der Keller wurde mit einer Bruchsteintonne 
überspannt, in die an der Westseite zwei kleine querrecht-
eckige Fenster gefügt sind, deren Werksteinrahmen nach 
innen gekippt wurden. Der Zugang zum Keller liegt an der 
Südseite und wurde von einem teilweise erhaltenen Werk-
steinportal gebildet. Das Obergeschoß besteht aus einem 
Schüttboden, der im späten 20. Jahrhundert eine neue Decke 
erhielt. Der Zugang liegt südseitig unmittelbar über dem Kel-
lerzugang und wird von einem Steingewände gerahmt.

1682 starb der Rat des Marktes Neusiedl Martin Adam. 
Die Halblehenbehausung mit Tierbestand wurde auf 800 
Gulden geschätzt. Die Stallungen dürften schon damals 
nördlich des Westtrakts gelegen haben, wurden jedoch im 
19.  Jahrhundert ersetzt. 1683 wurden zahlreiche Häuser in 
Neusiedl– so auch das gegenständliche – von osmanischen 
Truppen zerstört. Nachdem es zuvor an Martin Adams Sohn 
Blasius gegangen war, erwarb die Gemeinde die Brandstatt 
und verkaufte die Parzelle 1686 vermutlich an Andre Caspar 
um 450 Gulden, nachdem das Dach wiederhergestellt wor-
den war. 1690 kaufte Hans Jacob Hofman das Grundstück 
von Caspar um 581 Gulden. Hans Jacob Hofman muss in 
der Folge das Haus generalsaniert und erweitert haben, so-
dass es im Jahr 1700 Lorenz Riepl um 1200 Gulden (!) kaufen 
konnte. Hofman durfte nach dem Verkauf die untere Stube 
für ein Jahr als Wohnung weiter nutzen. Im Obergeschoß 
wurde eine Balkendecke eingezogen, deren Unterzug den-
drochronologisch in das Jahr 1671 (ohne Waldkante) datiert 
werden konnte. Der Eichenbalken weist kein Splintholz auf, 
sodass ca. 20 Jahre hinzuzurechnen sind; die Decke ist daher 
der Bauphase ab 1690 zuzuordnen.

An der Nordseite wurde ein Raum angebaut, der an der 
Ostseite gegen die Parzellenmauer gestellt wurde; seine rest-
lichen Wände bestehen aus Bruchsteinen. Die Türöffnung 
wurde durch das Mauerwerk der alten Nordfassade gebro-
chen. Nördlich davon steht eine Steinplatte mit der Aufschrift 
»1700 L[orentz] R[iepl]«, die offenbar die Besitzübernahme 
des fertig sanierten Gebäudes durch Riepl im Jahr 1700 fest-
halten sollte. Am Schüttkasten wurden die Zugänge zu bei-
den Geschoßen mit einem neuen Vorbau adaptiert.

1753 übergab der Innere Rat Lorentz Riepl das Haus mit 
Tieren sowie 100 leeren Weinfässern um 1200 Gulden sei-
nem Sohn Mathias, wobei Lorentz das untere Zimmer wei-
terhin bewohnen durfte. 1774 heiratete die Witwe Riepls 
Andre Leiner, der 1776 das Haus im Wert von 1200 Gulden 
mit dem Hufschmied und Marktrichter Joseph Fröhlich 
tauschte. 1789 ging das Haus um 1800 Gulden an seinen 
Sohn, den Hufschmiedmeister Johann Fröhlich. Das Wohn-
haus bestand aus einem oberen vorderen Zimmer, einem 
hinteren Zimmer und einem unteren vorderen Zimmer. Ein 
Erweiterungsbau muss aufgrund der Wertsteigerung zwi-
schen 1776 und 1789 stattgefunden haben. Fröhlich ließ zu-
nächst den ebenerdig liegenden Raum unterteilen und im 
östlichen Abschnitt die Hufschmiede einbauen. An der Süd-
seite entstand die Esse mit dem Kaminschlot darüber. Der 
Westteil erhielt eine Stichkappentonne aus Ziegeln. Nörd-
lich des Westtrakts entstand ein neuer Baukörper, vermut-
lich ein weiterer Schüttkasten, in dem zunächst ein großer 
Raum eingerichtet wurde, den man in einer zweiten Phase 
unterteilte. Als Westmauer diente die renaissancezeitliche 
Parzellenmauer.

1811 übergab Christina Scheppach, verwitwete Fröhlich, 
das Haus ihrem zweiten Mann, dem Hufschmied Leopold 
Scheppach, der einige Adaptierungen durchführte. Im Wohn-
geschoß des Osttrakts wurde eine Rauchküche eingerichtet. 
Der hölzerne Unterzug konnte dendrochronologisch in das 
Jahr 1828 (mit Waldkante) datiert werden. Auch im Erdge-
schoß wurde eine Rauchküche eingebaut. Die Westwand 
wurde abgebrochen und ein neuer hölzerner Unterzug ein-
gezogen, der dendrochronologisch ebenfalls in das Jahr 1828 
(mit Waldkante) datiert werden konnte; weiters wurde der 
alte Dachbodenaufgang abgebrochen und eine Rauchküche 
eingebaut, deren Schlot im Süden untergebracht wurde. Im 
Nordosten wurde der neue Dachbodenaufgang eingestellt. 
Nördlich entstand ein langgezogener Trakt aus Bruchstei-
nen, der bereits auf einem Plan von ca. 1856 eingetragen 
ist und ein älteres Stallgebäude ersetzt haben dürfte. Das 
Mauerwerk wurde als enges Netzmauerwerk versetzt, die 
Dächer sind heute teilweise eingefallen.

1834 brannten bei einem Dorfbrand alle Häuser in Neu-
siedl entlang der Hauptstraße ab. 1841 übernahm der 
Schmied Leopold Scheppach jun. das vermutlich nur not-
dürftig sanierte Haus um 7000 Gulden, wobei diese enorme 
Preissteigerung gegenüber dem Jahr 1789 nicht auf eine 
bauliche Erweiterung, sondern auf die Inflation nach dem 
Staatsbankrott von 1811 zurückzuführen ist. Leopold Schep-
pach sen. behielt die oberen zwei Zimmer und die Küche, da-
neben bestand die Wohneinheit von Leopold Scheppach jun. 
Erst nach 1860 entstand der neue, heute noch bestehende 
Dachstuhl über dem Haupthaus. Die Ausbesserungen am 
renaissancezeitlichen Mauerwerk am Dachboden wurden 
mit einem sehr auffälligen weißen, blockhaft geschlage-
nen Stein durchgeführt. Weiters entstand ein kleiner Wirt-
schaftsbau im Innenhof aus diesem Stein. 1911 ging das Haus 
in den Besitz der Familie Treppo über, die hier über mehrere 
Generationen wohnte. Neben kleineren Adaptierungen am 
Ost- und am Westtrakt, die auch die Fassade betrafen, wur-
den im hinteren Teil des Innenhofs ein Schweinestall und 
eine Garage errichtet.

Das Objekt zeigt somit eine bemerkenswert komplex 
nachvollziehbare Baugeschichte seit dem 16.  Jahrhundert 
und repräsentiert die Entwicklung eines Neusiedler Bürger-
hauses am Hauptplatz. Besonders bedeutend sind die auf-
gefundenen Reste der einstigen repräsentativen Fassaden-
gestaltung. 
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Einleitung

Im Sommer 2011 entdeckte Erwin Windisch beim Wandern 
auf Gst. Nr. 568 der KG Knappenberg (MG Hüttenberg, PB 
St. Veit an der Glan) im Bereich eines an einem Hang neu 
angelegten Forstweges mehrere Keramikfragmente sowie 
ein Steinbeil.1 

Im Zuge eines nach erfolgter Fundmeldung2 im Auftrag 
des Bundesdenkmalamtes von der Verfasserin durchge-
führten Ortsaugenscheins konnten etwa 30 weitere Ke-
ramikfragmente am Fuß des hangseitig abgebaggerten 
Profilaufschlusses des auf einer Breite von 2,2 m auf dem 
anstehenden Felsen abgeschobenen Forstweges aufgesam-
melt werden. Im Profil war an dieser Stelle auf einer Länge 
von rund 12 m ein dunkelgraues Stratum mit Keramikbruch-
stücken deutlich zu erkennen. 

Der Fundbereich liegt an dem steil nach Süden abfallen-
den Hang eines 1010 m hohen, bewaldeten Hügels zwischen 
den Ortschaften Hüttenberg und Knappenberg (Abb.  1, 2). 
Unmittelbar oberhalb der Fundstelle beziehungsweise des 
Profilaufschlusses waren im bewaldeten Gelände kleinflä-
chige Geländeterrassen zu erkennen.

Nach der Unterschutzstellung des Grundstücks gemäß 
§ 9 Denkmalschutzgesetz wurde die Archäologischer Dienst 
Kärnten gem. GmbH vom Bundesdenkmalamt mit der Not-
dokumentation des Profilaufschlusses beauftragt. In der 
nachfolgenden einwöchigen Kampagne3 gelang der Nach-
weis einer Besiedlung des Raumes Knappenberg-Hütten-
berg am Beginn der späten Jungsteinzeit beziehungsweise 
Kupferzeit (etwa 4100–3800/3700 v. Chr.). Das Fundmaterial 
lässt sich der Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe zuweisen.

Die archäologische Maßnahme wurde vom 5. bis 9. Sep-
tember 2011 unter Einsatz von seitens der Regionalge-
schäftsstelle Klagenfurt des AMS Kärnten geförderten, lang-
zeitbeschäftigungslosen Personen durchgeführt. Aufgrund 
der Hanglage erwiesen sich die Arbeiten zur Dokumentation 
beziehungsweise Befundabklärung als äußerst schwierig 
und erforderten zusätzliche Sicherungsmaßnahmen wie Si-
cherungsgurte und -seile (Abb. 3).4

1 Der vorliegende Text wurde bereits im Jahr 2015 verfasst. Für die 
Möglichkeit zur Bearbeitung der Funde bedanke ich mich herzlich bei 
Bernhard Hebert und Jörg Fürnholzer (Bundesdenkmalamt). Dem Finder, 
Erwin Windisch (Gallneukirchen), ist herzlich für die sofortige Meldung 
des Fundplatzes zu danken.

2 Fundmeldung vom 20. Juli 2011 an die Abteilung für Kärnten des Bundes-
denkmalamtes. 

3 ›Amtswegige‹ Grabung im Sinn des Denkmalschutzgesetzes, Mnr. 
74116.11.01.

4 Das Fundmaterial der Ausgrabung wird derzeit von der Archäologischer 
Dienst Kärnten gem. GmbH verwahrt.

Befund

Über dem anstehenden, kompakten Fels (SE 4) des rund 4 m 
hohen und 12 m langen, steilen Profilaufschlusses (Abb.  4, 
5) lag maximal 1,7 m hoch verwittertes Gesteinsmaterial (SE 
8), das im Südwesten bis unter eine 0,5 m mächtige, sandige 
Schwemmschicht (SE 2) reichte. Im Nordosten waren meh-
rere Straten feststellbar, deren Schichtgrenzen zum Teil sehr 
diffus verliefen.

Über dem verwitterten Fels (SE 8) ließ sich im Südwesten 
– 0,2 m hoch – mittelbrauner Lehm feststellen, charakteri-
siert durch Einschlüsse aus gelbem Sand, verziegeltem Lehm 
und faustgroßen Bruchsteinen (SE 11). Diese Schicht wurde 
von 0,7 m mächtigem, hellgrauem, mit Holzkohlestücken 
und verziegelten Lehmbrocken durchsetztem Lehm (SE 9) 
gleichmäßig bedeckt. Im Nordosten war eine im Querschnitt 
rechteckige Vertiefung (SE -14) in SE 8 evident, welche mit 

Kärnten

Eine Siedlung des späten Neolithikums in Knappenberg, Kärnten

Desiree Ebner-Baur

Abb. 1: Knappenberg. Geländemodell des Fundbereichs mit Lage des Profil-
aufschlusses. 
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einem Keramikfragment gelang zudem der naturwissen-
schaftliche Nachweis von aufgeschmolzenem Kupfer.5 Das 
reiche Fundmaterial leistet einen Beitrag zur Typologie und 
Chronologie der Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe in Kärnten.

Kulturelle Einordnung

Anhand der charakteristischen Verzierung lässt sich die Ke-
ramik in den zentraleuropäisch verbreiteten, äneolithischen 
Epilengyelkomplex einordnen. Die Siedlung in Knappenberg 
gehört zur im Ostalpengebiet verbreiteten Kanzianiberg-La-
sinja-Gruppe.6

In den letzten Jahrzehnten hat sich der Epilengyelkom-
plex als kulturhistorische Einheit herauskristallisiert, die 
sich aus Typengemeinschaften (Lasinja-Kultur) zusam-
mensetzte, deren Regionalgruppen (Kanzianiberg-Lasin-

5 Für die metallurgische Analyse des Keramikfragmentes sowie für die 
Interpretation der Untersuchungsergebnisse ist Richard Tessadri (Institut 
für Mineralogie und Petrographie, Universität Innsbruck; † 2017) und Gert 
Goldenberg (Institut für Archäologien, Universität Innsbruck) herzlich zu 
danken.

6 Zur Terminologie der Lasinja-Kultur siehe Wilding 2013, 23–24.

dem hellgrauen Lehm SE 9 verfüllt war. Hinweise auf Pfos-
tenreste waren nicht vorhanden.

Im Südwesten war auf einer Länge von 2 m mittelbrauner 
Lehm mit zahlreichen Holzkohlestücken, verziegeltem Lehm 
und handtellergroßen, zum Teil durch Hitzeeinwirkung ver-
färbten Steinen (SE 12) 0,7 m mächtig zu befunden. Aus die-
ser Lehmschicht konnte ein Reibstein (Fnr. 38, siehe Abb. 20) 
geborgen werden. Ein 1,7 m langes und 0,15 m mächtiges, hu-
moses Stratum mit hohem Holzkohleanteil (SE 7) bedeckte 
teilweise den Lehm SE 12. Der Nordostabschluss beider 
Schichten lief ohne exakte Abgrenzung in die stratigrafisch 
darüberliegende Schicht aus dunkel- bis mittelgrauem 
Lehm mit Holzkohle- und verziegeltem Lehmflitter (SE 3), 
die ihrerseits von einer maximal 0,6  m hohen, kompakten 
hellbraun-gelben Sandschicht mit wenig verziegeltem Lehm 
(SE 2) bedeckt wurde. Die oberste Profilschicht bestand aus 
0,15 m bis 0,2 m starkem Waldhumus (SE 1).

In der Mitte des Hangprofils war ein Baggereinschnitt 
(SE 5, SE -6) des Jahres 2010/2011 feststellbar, der bis in SE 
9 eingegriffen hatte. Im Bereich dieses Baggereinschnit-
tes konnte aus Sicherheitsgründen nur eine kleinräumige 
Fläche detailliert untersucht werden (Abb. 6). In einer 1,2 × 
0,6 m großen Sondage waren keine in-situ-Strukturen fest-
zustellen. 

Die Schichtenabfolge mit diffusen Grenzen und unregel-
mäßigen Einschlüssen aus verziegeltem Lehm und gelbem 
Sand spricht für einen durch Erd- beziehungsweise Hang-
rutsch verlagerten Siedlungsbefund. Indizien dafür sind die 
unmittelbare Lage am Steilhang und die Durchmischung 
der Schichten mit verziegeltem Lehm, Holzkohlestücken, 
Sandlinsen, verbrannten Steinen und Rutenputzwandfrag-
menten.

Die Schichten SE 7 und SE 12 könnten allerdings auch eine 
Siedlungsgrube verfüllt haben, die vom rezenten Baggerein-
schnitt SE -6 gestört wurde. Jedenfalls waren im gesamten 
Profilaufschluss mit Ausnahme der möglichen Pfostengrube 
(SE -14) und der Siedlungsgrube (SE 7, SE 12) keine weiteren 
intentionellen Strukturen festzustellen.

Trotz des bescheidenen Befundbildes konnten bei den 
Dokumentationsarbeiten rund 20  kg Keramik sowie Ge-
rätschaften aus Knochen und Stein gesichert werden. Bei 

Abb. 2: Knappenberg. Übersicht über die Fundstelle (Ansicht von Nord
osten).

Abb. 3: Knappenberg. Grabungssituation im September 2011 (Ansicht von 
Südwesten).

Abb. 4: Knappenberg. Profilaufschluss nach der ersten Reinigung (Ansicht 
von Südwesten).
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ja-Gruppe, Pölshals-Strappelkogel-Gruppe etc.) miteinander 
in Beziehung standen. Fundorte von Transdanubien bis Sla-
wonien, vom nördlichen Alpenvorland über die Ostalpen bis 
zum Caput Adriae zeigen starke Gemeinsamkeiten.7 

7 Ruttkay 1976, 297. – Ruttkay 1996, 43. – Pavúk 2000.

Die Regionalgruppen verfügen ihrerseits über Eigenhei-
ten, die durch angrenzende Nachbarkulturen geprägt sind. 
Gerade für die Gruppen in Kärnten sind Beziehungen zu 
Oberitalien und nach Südtirol erkennbar. Annaluisa Pedrotti 
sieht Parallelen für die Verzierungstechnik und den Dekor-
stil der horizontal angeordneten, oft flächig vorkommenden 
oder den Gefäßumbruch und -rand betonenden Formstich-

Abb. 5: Knappenberg. Hauptprofil der Notdokumentation Knappenberg 2011 (Ansicht von Südosten). 

Abb. 6: Knappenberg. Profilaus-
schnitt im Bereich des Baggerein-
griffs (Ansicht von Südosten). 
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reihen in der Vasi-a-bocca-quadrata-Kultur und der Chas-
sey-Lagozza-Tradition.8

Neben der Tradierung der Pfahlbauweise von Feucht-
boden- beziehungsweise Seeuferrandsiedlungen ist die 
Verwendung mediterraner Rinderrassen, wie sie im Gebiet 
der Vasi-a-bocca-quadrata-Kultur verbreitet waren, an Keut-
schacher See und Mondsee ein weiterer Beleg für die Kon-
takte zwischen Ostalpen und Oberitalien.9 

In Kärnten sind einige Fundorte bekannt, die der Kanzia-
niberg-Lasinja-Gruppe zugesprochen werden, darunter der 
eponyme Fundort Kanzianiberg bei Villach.10 Dabei handelt 
es sich um eine Kalksteinkuppe mit an drei Seiten steil ab-
fallenden Wänden. Kennzeichnend für das Keramikmaterial 
sind neben den mit Formstichreihen verzierten Knickwand-
schüsseln die Tonstempel. Außerdem sind Funde der späten 
Jungsteinzeit vom Maria Saaler Berg am Zollfeld11 und vor 
allem aus Unterkärnten12 bekannt: Rabenstein bei St. Paul13, 
Rabenstein bei Lavamünd14, Kulm bei Ettendorf15, Stroppel-
kogel bei Wolfsberg16 und Hainburg-Steinkögelen17. Die Sied-
lungen liegen wie jene in Knappenberg stets auf Anhöhen in 
geschützter Lage. 

Paul Gleirscher sieht eine Besiedlung des Rabensteins 
bei St. Paul im Lavanttal, des Rabensteins bei Lavamünd und 
des Kanzianibergs bereits im Mittelneolithikum, doch sind 
die Hinweise so spärlich, dass er abschließend feststellt: 
»[…] nach wie vor [besteht] der Eindruck […], dass es erst mit 
dem Beginn der Kupferzeit beziehungsweise der Epi-Lengy-
elkultur in Form des Typus Kanzianiberg zwischen ca. 4300 
und 3800 v. Chr. zu einer nachhaltigen und flächendecken-
den Aufsiedlung des inneralpinen Raumes in Kärnten und 
der Steiermark kam.«18

Zur Keramik der Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe

Bertram Samonig hat in seiner Arbeit über die Funde der 
Pfahlbausiedlung im Keutschacher See die Forschungsge-
schichte zur Definition der Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe 
eingehend dargelegt.19 Elisabeth Ruttkay hatte die Form-
gebung der Keramik in den 1990er-Jahren beschrieben und 
in zwei Hauptstufen geteilt, wobei Stufe I die Initialphase 
definierte. Die Stufe II konnte in drei Unterstufen (a–c) ge-
gliedert werden.

Zum Formrepertoire der Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe 
gehören Einzugsrandschalen und Knickwandschüsseln, Fuß-
schüsseln mit glockenförmigem Fuß, Krüge und Tüllenlöffel. 
Als Leitformen gelten stark profilierte Krüge und Schüs-
seln, die nach dem Bauchumbruch einziehen und steil nach 
unten laufen. Während die Formen durchwegs ähnlich blei-
ben, ändert sich mit der Zeit die Verzierung: Innerhalb der 
Initialphase (Stufe I) sind Linienbündel linear und horizon-

8 Pedrotti 1990, 215; Abb. 2/1–9.
9 Samonig 2003, 96.
10 Auswahl: Franz 1931a, 7–12; Franz 1931b, 99–102; Dolenz 1938; Pedrotti 

1990 (mit weiterführender Literatur).
11 Egger und Praschniker 1936. – Gleirscher 2001. 
12 Eine Zusammenstellung mit Verbreitungskarte der neolithischen Sied-

lungen in Kärnten: Vahlkampf 1995, 25; Abb. 9. – Neuer (über die Jung-
steinzeit in Kärnten): Gleirscher 2006. 

13 Tiefengraber 2004.
14 Vahlkampf 1995.
15 Strelli 1929. – Franz 1931a, 12–14; Abb. 5–6.
16 Franz 1931a, 14–15; Abb. 7. – Franz 1931b, 105; Abb. 7.
17 Kohla 1950.
18 Gleirscher 2006, 18.
19 Samonig 2003, 38–41 (mit weiterführender Literatur).

tal angeordnet; Lengyel-Elemente wie Rot-Weiß-Bemalung 
stellen ein Residual dar. In der Stufe II a werden die Linien 
schräg angeordnet und das Wolfszahnmuster kommt vor, 
und in der Stufe II b tritt die Furchenstichverzierung zum 
bekannten Dekor. Für die letzte Stufe II c sind flächeninkrus-
tierte Keramik mit kurvolinearem Muster und Kreuzschraf-
fur charakteristisch.20

Für die Stufe I der Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe sind nach 
Samonig die Gefäßformen Einzugsrandschale, Schüssel, Fla-
sche, Topf mit und ohne Henkel, Tasse und Becher von meist 
doppelkonischer Form typisch. Der Dekor besteht aus um-
laufenden Formstichreihen und Knubben. Die Henkel sind 
randständig und sitzen am Gefäßumbruch.

In der Stufe II a kommen zu den bestehenden Formen 
Krug, Henkelschale sowie Gefäß mit verziertem Glockenfuß 
hinzu. Die sogenannte Nase über dem Stielloch der Tüllen-
löffel wird charakteristisch. Die Gefäße sind mit formstich-
gesäumten, horizontalen oder schrägen Linienbündeln, 
mehrreihigen Formstichreihen, Wolfszahnmuster und kon-
zentrischen Halbkreisen verziert.

Die Stufe II b beschreibt Samonig am Keutschacher See 
als Übergangshorizont mit nur kleinem Typeninventar als 
Bindeglied zwischen den Stufen IIa und II c.

In der Kanzianiberg-Lasinja-Stufe II c werde weichere Ge-
fäßformen verwendet, die reicher verziert sind. Zum Dekor 
gehören geschwungene Linienbündel kombiniert mit Form-
stichen, Girlandenmuster, Spiralverzierung, flächenfüllende 
Ritzverzierung sowie Kreuzschraffur. Samonig folgt Ruttkays 
Parallelisierung mit der Furchenstichkeramik in Transdanu-
bien.21

Das Knappenberg-Material ist mehrheitlich in die Kanzia-
niberg-Lasinja-Stufe II a zu stellen. Die für Stufe II c charak-
teristische Kreuzschraffur kommt einmal vor. Furchenstich-
verzierte Keramik sowie Spiral- und Girlandenmotive fehlen. 
Einige Elemente sind neu, wie überrandständige, gezipfelte 
Henkelfortsätze. Selten in dieser Zeit ist die Verzierungs-
technik mit Fingertupfenleisten22, die in Knappenberg durch 
ein Stück vertreten ist. 

Funde

Die Keramik ist von sehr guter Qualität.23 Sie ist hart ge-
brannt und weist einen hohen Anteil von fein- bis mittelkör-
nigem Glimmer auf. Die Farbgebung ist dunkelbraun, rötlich-
braun-beige oder grau, wobei dunkle Farbtöne überwiegen 
(60 %). Der Ton ist für die Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe ty-
pisch. Einige Keramikobjekte sind durch hohe Hitzeeinwir-
kung, die ein Schadfeuer indiziert, verfärbt.

Es kommen Grobkeramik, Halbfeinkeramik und Feinkera-
mik vor. Die Grobkeramik zeichnet sich durch dicke Wand-
stärken, grobe Steinchenmagerung und feinen bis groben 
Glimmer aus. Die Oberfläche kann formglatt, geglättet und 
poliert sein. Die Halbfeinkeramik ist teilweise schwer von 
der Grobkeramik zu unterscheiden, jedoch eindeutig von 
geringerer Wandstärke und zeigt mittelfeine Steinchenma-
gerung und feinen bis groben Glimmer. Die Oberfläche kann 

20 Ruttkay 1996.
21 Samonig 2003, 92–96.
22 Samonig 2003, 74.
23 Die Autorin dankt Jörg Obereder für die Diskussion und wertvolle Hin-

weise bezüglich der Keramikfunde. Wolfgang Artner ist für die freund-
liche Erstbegutachtung im Jahr 2011 zu danken.
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geglättet und poliert sein. Die Feinkeramik ist dünnwandig, 
fein steinchengemagert und mit feinen Glimmerpartikeln 
versetzt. 

In den meisten Fällen sind die Magerungspartikel er-
halten. Es kommen feine bis sehr grobe (bis zu 5 mm groß) 
weiße, rote und schwarze Steinchen vor. Eine kalkhaltige Ma-
gerung, wie sie etwa für die Keramik aus dem Keutschacher 
See typisch ist24, kann ausgeschlossen werden. Nur zweimal 
waren die Magerungspartikel ausgewaschen. 

Die Keramik wurde mit großer Wahrscheinlichkeit lokal 
produziert.

Der Dekor kann in erhabene und eingetiefte Zierele-
mente gegliedert werden. Zu den erhabenen, die auch 
als Handhaben fungieren konnten, zählen Zungenbuckel, 
leichte Wandbuckel, Warzen, Henkelauszipfelungen und die 
Fingertupfenleiste. Zum eingetieften Dekor gehören Korn-
stich, Kerben, Ritzungen und Rillen. Sie bilden geometrische 
Motive wie Wolfszahnmuster (ineinandergeschachtelte 
Dreiecke), von Formstichen gesäumte Linienbündel, Gitter-
muster und flächige Formstichreihen.

Das Formenrepertoire umfasst Knickwandschüsseln, 
Zungenbuckelschüsseln, Töpfe, Krüge, Henkelschalen, Näpfe 
und Schalen. Die Gefäßböden können als Standflächen, 
Standfüße oder Standring ausgebildet sein. Es gibt gut ab-
gesetzte und weniger abgesetzte, steil und flach aufge-
hende Böden sowie Standfüße. Die Henkel sind Bandhenkel, 
hauptsächlich mit elliptischem Querschnitt. Einmal kommt 
ein sanduhrförmiger Henkel vor.

Keramische Sonderformen sind ein Miniaturgefäß mit 
zur Aufhängung senkrecht durchstochenem Mundsaum 
(Salzgefäß?), ein bis zwei Ausgussgefäße, drei Tüllenlöffel 
sowie ein keramisches Rührgerät.

Außerdem konnten Geräte aus Stein und Knochen sowie 
ein Fragment einer Rutenputzwand geborgen werden.

Typologie

Knickwandschüsseln (Abb. 7, 8)
Die Knickwandschüssel ist in Knappenberg eine der charak-
teristischen Gefäßformen. Häufig haben die Schüsseln Zun-
genbuckel am Gefäßumbruch. Abgesehen von den zahlrei-
chen Streufunden stammen sicher zuordenbare Fragmente 
aus SE 3 und SE 12.

Die Knickwandschüssel ist eine überregionale Form und 
häufig in epilengyelzeitlichen Fundkontexten wie im slo-
wenischen und kroatischen Bereich der Lasinja-Kultur25, der 
Balaton-Lasinja-Kultur26, der Gruppe Bisamberg-Oberpullen-
dorf27 oder auch in der Münchshöfener Gruppe28 vertreten29. 
Gute Vergleiche zu den Knappenberger Exemplaren liefern 
der Kanzianiberg30, der Keutschacher See31, der Maria Saaler 
Berg32 sowie das Material aus der Steiermark33.

Typisch ist die lineare punktförmige Einstichverzierung 
(Formstich), die in horizontalen Reihen – oft auch flächen-
füllend – unter dem Mundsaum oder am Gefäßumbruch 

24 Samonig 2003, 44–45.
25 Dimitrijević 1961, 81–85; Taf. 8/46–50.
26 Kalicz 1991, Abb. 5. – Bánffy 1994, Taf. 6/3.
27 Ruttkay 1976, Abb. 7/1, 3.
28 Süß 1969, Abb. 1/4–5.
29 Ruttkay 1999, 120, Abb. 4.
30 Pedrotti 1990, Abb. 2/1–9.
31 Samonig 2003, 61–63; Abb. 27.
32 Egger und Praschniker 1936, Abb. 6/25.
33 Ruttkay 1996, Abb. 1/4–8. 

angeordnet ist (Abb. 7/12_3, 34_2; Abb. 8/7_3, 8_3). Pedrotti 
sieht diese Verzierung und Dekortechnik in der Vasi-a-boc-
ca-quadrata-Kultur verwurzelt.34

Die Schüssel mit leicht S-förmigem Profil und konischem 
Rand (Abb. 8/45_3) findet sich im Balaton-Lasinja-Raum und 
im Bereich der Münchshöfener Gruppe.35 

Schalen und Näpfe (Abb. 9)
Schalen und Näpfe sind seltener vertreten. Sie stammen aus 
SE 7, SE 11 und SE 12, die Mehrheit wurde jedoch als Streu-
funde aufgesammelt. Näpfe sind weniger profiliert und klei-
ner als Schalen. Für Letztere sind besonders die Einzugsrand-
schalen charakteristisch. Diese Gefäßtypen sind tendenziell 
von gröberer Machart und seltener verziert. Entsprechun-
gen finden sich im gesamten Epilengyelraum.36

Henkeltassen (Abb. 10)
Henkeltassen kommen in Knappenberg selten vor. Diese 
Gefäßform ist weniger gut gebrannt und der Halbfein- oder 
Grobkeramik zuzuweisen. Die Tassen haben einen gedrun-
genen Gefäßkörper und einen geringen Durchmesser, sind 
unverziert und verfügen mehrheitlich über englichtige 
Bandhenkel. Eine Sonderform ist die Henkeltasse mit weit-
lichtigem, überrandständigem Henkel, der über zwei horn-
artige Fortsätze verfügt (Abb. 10/11_10) – eine Besonderheit 
der Knappenberger Keramik.

Krüge (Abb. 10–12)
Die Krüge sind sehr gut gebrannt, feiner oder gröber ge-
arbeitet und meist helltonig. Ihre Verzierung besteht aus 
schrägen Linienbündeln, die von runden bis tropfenför-
migen Formstichreihen gesäumt sein können. Typisch ist 
auch das Wolfszahnmuster aus ineinandergeschachtelten, 
schraffierten Dreiecken.

Der stark profilierte Krug mit kantigem Gefäßunterteil 
beziehungsweise Bauchumbruch ist eine Leitform der Kan-
zianiberg-Lasinja-Gruppe und fragmentarisch dreimal er-
halten (Abb. 11/11_13, 45_4, 26_2). Die Form kommt aus dem 
Lasinja-Gebiet und ist in Slowenien37, Ungarn38 und Slawo-
nien39 weit verbreitet. Samonig datiert den Typ in die Stufe 
Kanzianiberg-Lasinja II a.40 Die kantige Profilierung geht im 
fortgeschrittenen Kanzianiberg-Lasinja zugunsten der run-
den verloren.

Das Stück Abb. 10/45_7 verfügt über einen randständigen 
Henkel, ist dunkelgrau und sehr fein gemagert. Der Henkel-
krug Abb.  10/13_1 mit weitlichtigem Henkel findet Analo-
gien innerhalb der Münchshöfener Gruppe.41 Ein ähnliches 
Stück wurde auch am Rabenstein bei St. Paul gefunden.42 

Die Verzierung des Fragments Abb.  10/43_2 – horizon-
tale Linienbündel, die von Formstichen gesäumt sind – ist 
typisch für die Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe43; nur der horn-
artige Fortsatz des Henkels mit rundem Querschnitt ist eine 

34 Pedrotti 1990, 215.
35 Blaich 1995, Abb. 3/6. – Einen guten Vergleich bietet auch ein Stück vom 

Rabenstein: Tiefengraber 2004, Taf. 2/12.
36 Korošec 1959, Taf. II/3.
37 Velušček 2014, Abb. 1/5.
38 Kalicz 1991, Abb. 4/7–13.
39 Ruttkay 1996, Abb. 2/2, 6.
40 Samonig 2003, 50.
41 Süß 1969, Abb. 2/5.
42 Tiefengraber 2004, 217; Taf. 8/81.
43 Ruttkay 1996, Abb. 1/9. – Ehrenreich und Fuchs 2006, Abb. 33. – Wilding 

2013, Abb. 31/192.
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Besonderheit des Knappenberger Materials. Dieser Ansatz 
könnte einen kurzen, nach unten weisenden Griff darstel-
len.44

Gitterverzierung, die im lederharten Zustand eingeritzt 
wurde, kommt einmal vor (Abb.  11/11_19). Dekorvergleiche 
bietet der Obere Burgstall bei Flammberg (Steiermark), wo 
diese Verzierungstechnik in die jüngere Schicht der Kanzia-
niberg-Lasinja-Gruppe datiert wird.45

Die übrigen abgebildeten Gefäßfragmente werden 
wegen ihres kleinen Randdurchmessers als Krüge angespro-
chen, wobei die Ränder nach außen gebogen oder eingezo-
gen sein können. Sie stammen aus SE 3, SE 5 und SE 12 oder 
wurden als Streufunde aufgesammelt.

Töpfe (Abb. 13–15)
Große Gefäße, die zum Kochen oder zur Vorratshaltung ver-
wendet wurden, werden als Töpfe angesprochen. In diese 
Kategorie gehören die meisten Gefäße aus Knappenberg, 
wobei Stücke mit einziehendem, ausbiegendem und gera-
dem Rand vorkommen. Gefunden wurden sie in SE 5, SE 7, SE 
11 und SE 12. 

Aus der letztgenannten Schicht stammt ein Stück mit 
einziehendem Rand, Knubben, Fingereindrücken am Mund-
saum und flächigen Formstichreihen (Abb. 13/26_1 + 30_1). 
Am Keutschacher See wird ein Vergleichsstück in die Stufe 
Kanzianiberg-Lasinja II datiert.46 

In einem Fall ist an einem Topf mit ausbiegendem Rand 
ein randständiger, sanduhrförmiger Bandhenkel mit ellipti-
schem Querschnitt erhalten (Abb. 14/34_3).

Verzierte Wandfragmente (Abb. 16)
Bei den Wandfragmenten kann teilweise die Gefäßform er-
kannt werden. Von hervorragender Qualität ist die stark pro-
filierte, helltonige Schüssel (Abb. 16/6_5), deren Schulter mit 
schraffierten Dreiecken bedeckt ist. Ähnliche Stücke kom-
men auch in St. Stefan ob Stainz47 vor.

Die Fragmente mit einem mehr oder weniger stark aus-
geprägten Wandknick (Abb. 16/17_2, 16_3 + 17_4, 11_9, 5_2) 
dürften wie das Fragment mit Zungenbuckel (Abb. 16/30_2) 
zu Knickwandschüsseln gehören. Andere sind Krügen zuzu-
ordnen, wie das Stück mit Wolfszahnmuster (Abb. 16/12_2) 
und das dünnwandige Grobkeramikfragment mit horizon-
talen Linienbündeln und Formstichen (Abb. 16/26_3).

Ein Fragment mit kurzer Fingertupfenleiste (Abb. 16/8_1) 
besteht aus porösem Ton, der nicht der sonst für Lasinja-Ke-
ramik typischen, sehr guten Materialqualität entspricht und 
in Knappenberg nur durch wenige Stücke belegt ist. Immer 
wieder treten Fragmente aus porösem Ton mit Fingertup-
fenleisten auf, wie etwa stratifiziert aus dem jüngeren Ho-
rizont der Kupferzeit am Spiegelkogel (Weststeiermark)48 
oder unstratifiziert am Keutschacher See, wo sie jünger da-
tiert werden49. Südlich der Alpen sind Fingertupfenleisten 
aus der Uferrandsiedlung am Maharski prekop bei Ljubl-
jana50 oder aus dem Repertoire der Höhensiedlung Isera la 
Torretta im oberitalischen Trient51 bekannt.

44 Ähnlich: Korošec 1956, Taf. III/1a–b; Dimitrijević 1961, Taf. 6/42.
45 Hebert 1989, 175–176; Abb. 229.
46 Samonig 2003, 62; Abb. 27.
47 Ruttkay 1996, Abb. 1/4–5.
48 Ehrenreich und Fuchs 2006, 37, 40.
49 Samonig 2003, 74; Taf. 23, Taf. 36.
50 Parzinger 1984, Taf. 2.
51 Pedrotti 2001, Abb. 4.

Einmal kommt ein Fragment mit leichtem Wandbuckel 
und Grafitbemalung (Abb. 16/11_6) vor. An einem weiteren 
Stück sind Spuren eines schwarzen, dickflüssigen Überzuges 
(Harz?) erhalten (Abb. 16/23_4).

Wandfragmente mit Bandhenkel (Abb. 17)
Die meisten der abgebildeten Wandfragmente mit eng- 
oder weitlichtigem Bandhenkel gehören vermutlich zu ein- 
bis zweihenkeligen Töpfen. Nur ein Henkel ist mit feinen 
Ritzlinien verziert (Abb. 17/34_1). Ein feinkeramisches Wand-
fragment mit Bandhenkel (Abb. 17/26_8) ist vermutlich der 
untere Henkelansatz eines Kruges.

Gefässböden (Abb. 18)
Die Mehrheit der Gefäße steht auf einer flachen, gut ab-
gesetzten Standfläche (exemplarisch aufgenommen: 
Abb. 18/9_5, 30_5, 11_14). Standfüße (Abb. 18/9_6, 7_2, 31_2, 
5_1, 43_4) sind auch öfters zu beobachten. Einmal ist ein 
Standring (Abb.  18/46_1) nachgewiesen. Kein Bodenstück 
trägt eine Verzierung.

Sonderformen (Abb. 19)
Die für die Lengyel-Kultur typischen Tüllenlöffel sind in 
Knappenberg durch drei Bruchstücke vertreten, wobei zwei 
stratifiziert (SE 3: Abb.  19/33; SE 7: Abb.  19/23_1) sind. Der 
massive Löffel Abb. 19/23_1 ist am besten erhalten, während 
bei dem anderen Stück nur mehr die Tülle vorhanden ist. 
Typisch für das Epilengyel ist die gekerbte Nase über dem 
Stielloch. Das Stielloch ist bei den genannten Stücken ge-
rade und zylindrisch. Der Streufund Abb. 19/45_1 mit leicht 
schräg ansteigendem Stielloch ist sekundär gebrannt.

Eigenartig ist das Stück Abb.  19/20_2; es kann nicht als 
Löffel angesprochen werden, da die Schaufel zu kurz ist, ver-
fügt aber über ein Stielloch, das nach außen ansteigt. Die 
Funktion als Gefäßausguss scheidet aufgrund der offenen 
Schaufelform und des geringen Lochdurchmessers aus. Eine 
Verwendung als Rührgerät im Sinn eines Kochlöffels ist am 
wahrscheinlichsten.

Ein Miniaturgefäß (Abb. 19/23_2) stammt aus SE 7. Es ist 
25 mm hoch und der Randdurchmesser beträgt 50 mm. Der 
Mundsaum ist nach außen gebogen und zur Aufhängung 
gelocht. Ähnliche Stücke kennt man vom Mondsee. Jörg 
Obereder vermutet in ihnen Hängegefäße zur Salzaufbe-
wahrung.52

Ein trichterförmiger Ausguss eines Tüllengefäßes oder 
Pseudokernos blieb ebenfalls erhalten (Abb.  19/6_2). Die 
Funktion eines Ausgussgefäßes ist nicht eindeutig geklärt, 
wobei völkerkundliche Vergleiche auf eine Verwendung in 
Zusammenhang mit Trinkzeremonien hindeuten. Solche 
Gefäße kommen ab dem Neolithikum vor und sind während 
der Hallstattzeit im Zusammenhang mit dem Totenbrauch-
tum häufig in Grabverbänden zu finden.53 Das zweite Stück 
(Abb.  19/43_3) könnte auch ein Ausgussgefäß sein, wobei 
nur wenig von einem nach außen biegenden Gefäßteil er-
halten ist. Aufgrund der Form ist ein Henkelansatz unwahr-
scheinlich.

An einem Gefäßboden mit großem Standflächendurch-
messer (Abb.  19/30_4) sind Gewebeabdrücke vorhanden, 

52 Freundliche Mitteilung von Jörg Obereder (Frühjahr 2014).
53 Ruttkay 1999, 152.
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die im Zuge des Herstellungsprozesses wohl zufällig ent-
standen sind.54

Andere Materialien (Abb. 20)

Kufperrückstände
An einem stark ausgeglühten Keramikfragment (Abb. 20/34_5) 
ist außen ein blasig aufgeschäumter Bereich mit grünen 
Ausblühungen zu erkennen. Eine Übersichtsanalyse mit 
EDX-RFA (Richard Tessadri, Institut für Mineralogie und Pet-
rographie der Universität Innsbruck) ergab einen deutlichen 
Cu-Gehalt von ca. 0,5 Gewichtsprozent.55 Dies bedeutet, 
dass die Keramik unter starker Hitzeeinwirkung mit einer 
Kupferphase (Erz oder Metall) in Berührung gekommen ist. 
Solche Reaktionen sind vor allem von Schmelz-/Gusstiegeln 
bekannt. Der Kupfernachweis auf einem Keramikfragment 
könnte somit ein Indiz für Kupferverarbeitung in Knappen-
berg sein. Weitere, eindeutige Hinweise auf Kupfermetallur-
gie fehlen allerdings bislang.56

Reibstein
Ein 3,5 kg schwerer Reibstein, ein Unterlieger, stammt aus SE 
12. Er ist leicht nach oben gebogen und hat an der Oberseite 
Gebrauchsspuren.

Knochengerät
Ein gebrochenes Glättwerkzeug stammt aus SE 11. Es han-
delt sich um einen der Länge nach halbierten Röhrenkno-
chen, der auf einer Seite abgeschliffen ist.

Steinbeil
Ein Halbfabrikat eines schmalnackigen Beiles aus Amphibo-
lit wurde als Streufund aufgesammelt. Ein entsprechendes 
Stück wurde am Kanzianiberg gefunden.57

Fragment Rutenputzwand
Das Lehmstück mit Abdrücken von 3 cm starken Ästen weist 
auf die bauliche Verwendung von Rutenputzwänden hin.

Absolute Chronologie

Die Radiokarbon- und dendrochronologische Datierung von 
Hölzern der Pfahlbauanlage im Keutschacher See ergab in 
den 1990er-Jahren eine Zeitspanne von 4100 bis 3700 v. Chr., 
wobei für zwei Pfähle ein Fälldatum im Winter der Jahre 
3947/3946 und 3871/3870 v. Chr. ermittelt werden konnte.58 
Dieser Datierung können 25 neue 14C-Daten aus Slowenien 
an die Seite gestellt werden, die zwischen 4366 und 4080 
v. Chr. liegen. Die Daten aus Kroatien und der Slowakei ent-
sprechen ebenso dieser Datierung.59

Fazit

Der Höhenrücken zwischen den heutigen Ortschaften 
Knappenberg und Hüttenberg war in der Jungsteinzeit be-
ziehungsweise Kupferzeit (etwa 4100–3800/3700 v. Chr.) 

54 Vgl. Grömer 2010, 40.
55 Schriftliches Gutachten von Richard Tessadri, 2. März 2015.
56 Freundliche Mitteilung von Gert Goldenberg.
57 Dolenz 1938, 63;Taf. I/6.
58 Samonig 2003, 92. – Cichocki und Dworsky 2006, 91–92. 
59 Velušček 2014, 633–634 (mit weiterführender Literatur).

besiedelt. Das Fundmaterial lässt sich der älteren Phase der 
Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe zuweisen.

Das Material ist einheitlich und weist auf Beziehungen 
zu den Nachbarregionen hin, die sich in Gefäßformen und 
Dekor manifestieren. Zugleich gibt es in Knappenberg Son-
derentwicklungen wie Henkelauszipfelungen, die für das bis 
dato bekannte Formenrepertoire der Kanzianiberg-Lasin-
ja-Gruppe neu sind. 

Datiert werden die Funde in die Stufe Kanzianiberg-La-
sinja II a. Furchenstichverzierte Stücke fehlen gänzlich, an-
dere bis dato der Stufe Kanzianiberg-Lasinja II c zugespro-
chene Elemente wie schräg gestellte Linienbündel oder 
Gitterverzierung kommen vor. Die zwei letztgenannten 
Zierelemente können im Gegensatz zum Furchenstich nicht 
streng chronologisch gesehen werden, vielmehr muss man 
mit regionalen Verschiebungen rechnen. 

Katalog

Maßangaben erfolgen in Millimetern.
In Ergänzung zu den in der Zeitschrift Fundberichte aus 

Österreich gebräuchlichen Abkürzungen (siehe Abkürzungs-
verzeichnis in diesem Band) werden folgende Kürzel ver-
wendet: a. – außen, Bdm. – Bodendurchmesser, BF – Boden-
fragment, i. – innen, HK – Holzkohle, OF – Oberfläche, Rdm. 
– Randdurchmesser, RF – Randfragment, sek. gebr. – sekun-
där gebrannt, Stdm. – Standflächendurchmesser, ub. – unbe-
stimmbar, WF – Wandfragment, Wst. – Wandstärke.

Knickwand- und Zungenbuckelschüsseln (Abb. 7)

11_5: 2 RF und 2 WF anpassend, Zungenbuckelschüssel, Halbfeinkeramik, 
Streufund. 1 RF anpassend bei Fnr. 12+26, 43+46. Dickwandig, feinkörnig, 
wenige schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, 
dunkelrot-dunkelbraun. OF Gefäßoberteil a. und i. geglättet, Gefäßunterteil 
i. formglatt. 2 von 4 bis 5 aus der Wandung geformten Zungenbuckeln er-
halten. Wst. 8–11, Rdm. 260.
12_3: RF Knickwandschüssel mit Dekor, Grobkeramik, SE 3. Feinkörnig, wenige 
weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, 
dunkelrot-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Formstichreihe unter Mundsaum, 
doppelte bis dreifache Formstichreihe am Wandknick. Wst. 6–9, Rdm. 240.
34_2: RF Zungenbuckelschüssel mit Dekor, Grobkeramik, SE 12. Dickwandig, 
grobkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, hell-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Drei-
fache Formstichreihe mit rundem trapezförmigem und kurzem senkrechtem 
Querschnitt (»Beistrichverzierung«), an einem Zungenbuckel gebrochen. 
Wst. 6–13, Rdm. 300.
30_3: RF Knickwandschüssel, Halbfeinkeramik, SE 12. Feinkörnig, weni-
ge schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, 
hell-dunkelbraun. OF geglättet. Wst. 8–11, Rdm. 240.
20_1: 2 RF Zungenbuckelschüssel, anpassend, Halbfeinkeramik, Streufund 
aus SE 7, 5, 12. Dickwandig, mittelkörnig, viele weiße, schwarze und rote 
Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF a. 
geglättet, i. formglatt, sandig. Wst. 5–9, Rdm. 220.

Knickwandschüsseln (Abb. 8)

7_3: 2 RF anpassend, Knickwandschüssel mit Dekor, Grobkeramik, Streufund. 
Dickwandig, feinkörnig, mäßig schwarze und rote Steinchen, mäßig bis viel 
feiner und grober Glimmer, dunkelbraun-mittelgrau. OF sandig, geglättet. 
Doppelte Formstichreihe am Rand. Wst. 7–13, Rdm. 240.
8_2: RF Knickwandschüssel mit Dekor, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, 
feinkörnig, wenige schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner 
Glimmer, dunkelrot-hellgrau, OF geglättet, Hitzerisse, sek. gebr. Horizontale 
Einstichreihe am Rand, 3–4 schräge und zueinander parallele Rillenbündel 
alternierend nach links und rechts weisend (Dreieck). Wst. 9–14, Rdm. 220.
11_4: RF Knickwandschüssel mit Dekor, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, 
mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner 
und grober Glimmer, hellrot-hellbraun-dunkelgrau. OF geglättet, sandig. 
Doppelte Formstichreihe a. unter dem Mundsaum und am Bauchumbruch. 
Wst. 9–13, Rdm. 230.
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7_4: RF Knickwandschüssel, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, feinkörnig, 
viele schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, 
hell-mittelgrau. OF geglättet. Wst. 9–13, Rdm. 200.
8_3: RF Knickwandschüssel mit Dekor, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, 
mittelkörnig, viele weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF geglättet, poliert. Formstichreihe 
am Mundsaum und direkt über dem Wandknick. Wst. 9–10, Rdm. 240.
49_2: RF Knickwandschüssel, Halbfeinkeramik, Streufund. Feinkörnig, viele 
weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und mittelfeiner Glimmer, 
hellrot-mittelgrau, OF geglättet. Wst. 5–11, Rdm. 280.
45_3: RF Knickwandschüssel, Halbfeinkeramik, Streufund. Grobkörnig, viele 
weiße und schwarze Steinchen, wenig feiner Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. 
OF geglättet und poliert. Wst. 6–7, Rdm. ≥ 180.

Näpfe und Einzugsrandschalen (Abb. 9)

23_3: RF Napf, Halbfeinkeramik, SE 7. Dickwandig, feinkörnig, mäßig weiße, 
rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hellrot-mittelgrau. OF 
größtenteils abgeplatzt, geglättet, poliert. Wst. 8–9, Rdm. 60.
31_3: RF Schale, Grobkeramik, SE 11. Dickwandig, mittelkörnig, viele weiße 
und wenige rote Steinchen, sehr viel feiner und mittelfeiner Glimmer, hell-
rot-dunkelgrau, OF geglättet, sandig. Wst. 7–9, Rdm. 90.
6_3: RF Napf mit Dekor, Halbfeinkeramik, Streufund. Mittelkörnig, mäßig 
weiße und schwarze Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
rot-dunkelgrau. OF geglättet, sandig, i. Reste einer schwarzen dünnlagigen 
Substanz. Dreifache Einstichreihe. Wst. 6–7, Rdm. ≥ 90.
46_4: RF Napf, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, grobkörnig, wenige, 
sehr große weiße, wenige rote und schwarze Steinchen, mäßig feiner Glim-
mer, hellrot-mittelgrau. OF geglättet, i. poliert. Wst. 7–8, Rdm. 110.
34_4: RF Einzugsrandschale, Halbfeinkeramik, SE 12. Dickwandig, unregel-
mäßige Wandung, mittel- bis grobkörnig, mäßig weiße, schwarze und rote 
Steinchen, viel feiner und mäßig mittelfeiner Glimmer, hellrot-hellgrau. OF 
geglättet und poliert. Wst. 7–11, Rdm. 240 (?).
11_15: RF Einzugsrandschale, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, grob-
körnig, viele rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hell-
braun-mittelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Wst. 8–11, Rdm. ub.
43_1: RF Einzugsrandschale mit Dekor, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, 
mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, hellrot-hellbraun-dunkelgrau. OF geglättet. Doppelte Form-
stichreihe unter Mundsaum und am Wandknick. Wst. 7–8 m, Rdm 140.
6_1: RF Einzugsrandschale, Grobkeramik, Streufund. Mittelkörnig, viele weiße 
und schwarze Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, orange-rotbraun. 
OF geglättet, teilweise abgeplatzt, Hitzerisse, sek. gebr. Wst. 11–14, Rdm. 180.
49_1: RF Einzugsrandschale, Grobkeramik, Streufund. Grobkörnig, viele rote, 
weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober Glimmer, hell-mittel-
grau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Wst. 6–8, Rdm. 180.
43_6: RF Einzugsrandschale, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, mittel-
körnig, wenige schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner 
Glimmer, rotbraun-hellgrau. OF geglättet. Wst. 7–9, Rdm. 180.

Henkeltasse und Krüge (Abb. 10)

11_10: RF Henkeltasse, Halbfeinkeramik, Streufund. Dünnwandig, feinkörnig, 
mäßig weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer und mäßig 
grober Glimmer, hellbraun-mittelgrau. OF geglättet. Bandhenkel, überrand-
ständig, schief sitzend, am höchsten Punkt 2 hornartige Fortsätze. Wst. 4–6, 
Rdm. 64, Henkelb. 17, Henkelh. 56, Henkelst. 8. 
11_16: RF Henkeltasse, Grobkeramik, Streufund. Mittelkörnig, wenige weiße, 
schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
braun-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Englichtiger Band-
henkel. Wst. 4–6, Rdm. ub, Henkelh. 34, Henkelb. 18, Henkelst. 9.
6_4: RF Henkeltasse, Halbfeinkeramik, Streufund. Mittelkörnig, mäßig 
weiße und schwarze Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
braun-mittelgrau. OF a. geglättet und poliert, i. formglatt. nur Henkelansatz 
erhalten. Wst. 5–6, Rdm. ub.
50_1: RF Henkeltasse, Halbfeinkeramik, Streufund. Feinkörnig, mäßig mit 
weißen, roten und schwarzen Steinchen, viel feiner Glimmer, beige-mittel-
grau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Abgebrochener englichtiger Band-
henkel. Wst. 6–7, Rdm. 70, Henkelh. 38, Henkelb. 16–20, Henkelst. 7–9.
13_1: RF Henkelkrug mit randständigem Bandhenkelfragment und Dekor, 
Feinkeramik, SE 7. Dünnwandig, sehr gute Qualität, feinkörnig, sehr wenige 
weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hellgrau-dunkel-
grau. OF geglättet und poliert. Formstichreihe auf der Lippe (»Beistrichver-
zierung«). Wst. 3–5, Rdm. 90.
30_8: RF Henkelkrug, Feinkeramik, SE 12. Mittelkörnig, wenige weiße, schwar-
ze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hellrot-dunkel-
braun. OF geglättet. Wst. 4–6. Rdm. 80.
26_9: RF Henkelkrug, Grobkeramik, Streufund. Grobkörnig, mäßig rote, weiße 
und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hell-dunkelgrau. OF geglättet, i. 
abgeschliffen. Wst. 5–7, Rdm. 80, Henkelb. 25. 

43_2: RF Henkelkrug mit Dekor, Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, fein-
körnig, wenige weiße und schwarze, grobe rote Steinchen, viel feiner-mittel-
feiner Glimmer, hellrot-hellbraun. OF geglättet. Formstichreihe (»Beistrich-
verzierung«) a. auf der Lippe, darunter horizontale Linienbündel, unten 
von Formstichreihe gesäumt. Randständiger Bandhenkel oder Griff mit 
rundlichem Querschnitt und hornartigem Fortsatz.
11_12: RF mit Dekor, Henkelkrug, Grobkeramik, Streufund. Grobkörnig, mäßig 
rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, beige. OF geglättet, 
sandig. Aufgesetzte Knubbe. Wst. 6–7, Rdm. 80.
45_7: RF mit Henkelansatz, Henkelkrug, Feinkeramik, Streufund. Feinkörnig, 
wenige rote Steinchen, feinkörnig, sehr hart gebrannt, wenig sehr feiner 
Glimmer, hellrot-hellgrau. OF sehr gut geglättet, handgeformt. Ein rand-
ständiger Bandhenkel teilweise erhalten. Wst. 5–6, Rdm. 80–100, Henkelst. 
6–7.

Krüge (Abb. 11)

12_1: RF Hochform mit Dekor, Krug, Feinkeramik, SE 3. Dünnwandig, fein-
körnig, mäßig schwarze und weiße Steinchen, mäßig feiner und grober 
Glimmer, hellrot-hellbraun. OF geglättet, leicht sandig. Dekor im lederharten 
Zustand eingebracht, Formstichreihe am Mundsaum, schräge Linienbündel 
mit Formstichreihen gesäumt am Hals. Wst. 5–6, Rdm. 60.
9_3: RF Hochform mit Dekor, Krug, Halbfeinkeramik, SE 5. Dickwandig, 
feinkörnig, mäßig weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, 
hellrot-mittelgrau. OF geglättet und poliert. Doppelte Formstichreihen. Wst. 
8, Rdm. 160. 
9_4: RF Hochform mit Dekor, Krug, Halbfeinkeramik, SE 5. Dickwandig, 
feinkörnig, mäßig weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, 
hellrot-mittelgrau. OF a. geglättet und poliert, Überreste einer schwar-
zen, dünnlagigen Substanz (HK?), i. formglatt. Doppelte Formstichreihen. 
Wst.6–9, Rdm. 110.
11_3: RF Hochform mit Dekor, Krug, Streufund. Mittelkörnig, viele weiße, 
schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-dunkel-
grau. OF geglättet, sandig. Dreifache Formstichreihe am Hals. Wst. 6, Rdm. 
120.
11_19: RF Hochform mit Dekor, Krug, Halbfeinkeramik, Streufund. Feinkörnig, 
viel schwarze, rote und weiße Steinchen, mäßig mittelfeiner Glimmer, 
rotbraun-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt. Schachbrettmuster (im 
lederharten Zustand eingebracht) am Hals. Wst. 6–8, Rdm. 100.
50_3: RF Hochform mit Dekor, Krug, Halbfeinkeramik, Streufund. Dünn-
wandig, mittelkörnig, mäßig schwarze, weiße und rote Steinchen, mäßig 
feiner und mittelfeiner Glimmer, hellrot-hellbraun. OF geglättet. Von Form-
stichreihen gesäumte Linienbündel am Hals. Wst. 5–6, Rdm. 100.
11_13: WF mit Bandhenkelansatz und Dekor, Krug, Grobkeramik, Streufund. 
Dickwandig, mittelkörnig, viele weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig 
feiner und grober Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF geglättet. 2 tropfen-
förmige, senkrecht angebrachte Formstiche an einer Seite. Wst. 8–9.
45_4: WF mit Dekor, Krug, Halbfeinkeramik, Streufund. Dünnwandig, fein-
körnig, mäßig mit weißen, roten und schwarzen Steinchen, viel feiner Glim-
mer, beige-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Auf Schulter und Bauchumbruch 
schräge Linienbündel, von Formstichreihen gesäumt. Bandhenkelansatz 
erhalten. Wst. 3–7, Henkelb. 44, Henkelst. 14.
26_2: WF Hochform mit Dekor und Henkelansatz, Krug, Feinkeramik, Streu-
fund. Dünnwandig, feinkörnig, wenige schwarze und rote Steinchen, mäßig 
bis viel feiner Glimmer, hellrot-hellbraun. OF geglättet. Wolfszahnmuster. 
Henkelansatz am Bauch. Wst. 4–7.

Krüge und Töpfe mit einziehendem Rand (Abb. 12)

22_1: RF Hochform, Krug, Halbfeinkeramik, SE 5. Mittelkörnig, wenige weiße, 
schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, rot-
braun-mittelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Wst. 4–6, Rdm. 100.
6_7: RF Hochform, Krug, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, feinkörnig, 
mäßig schwarze, weiße und rote Steinchen, viel feiner und wenig grober 
Glimmer, hell-dunkelgrau. OF geglättet, Hitzeriss, sek. gebr., a. und im Bruch-
bereich Reste einer schwarzen, dünnlagigen Substanz (HK?). Wst. 9–13, Rdm. 
140.
1_1: RF Hochform, Krug, Halbfeinkeramik, Streufund. Dünnwandig, mittel-
körnig, mäßig schwarze und wenige weiße Steinchen, mäßig bis viel feiner 
und mittelfeiner Glimmer, hellrot-hellgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 4–6, 
Rdm. 90.
26_4: RF Hochform, Krug, Feinkeramik, Streufund. Sehr dünnwandig, sehr 
guter Brand, feinkörnig, wenige weiße und rote Steinchen, viel sehr feiner 
und wenig sehr grober Glimmer, hell-dunkelgrau. OF a. geglättet und poliert, 
i. geglättet. Wst. 4–3, Rdm. 120.
26_7: RF Hochform, Krug, Feinkeramik, Streufund. Feinkörnig, wenige weiße 
und rote Steinchen, viel sehr feiner und wenig grober Glimmer, dunkelgrau. 
OF i. geglättet und poliert, a. formglatt und Reste eines schwarzen Über-
zuges. Wst. 5–6, Rdm. 60.
43_5: RF Hochform, Krug, Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, feinkörnig, 
wenige schwarze und weiße Steinchen, mäßig bis viel feiner und grober 
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Glimmer, hellrot-dunkelgrau. OF geglättet, leicht sandig. Wst. 4–6, Rdm. 80.
41_1: RF Hochform mit Dekor, Topf, Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, 
feinkörnig, sehr wenige weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner 
Glimmer, hellrot-hellbraun. OF geglättet, leicht sandig. Horizontale Form-
stichreihe am Rand, darunter 5 horizontale Rillen, darunter von horizontaler 
Formstichreihe gesäumte, vertikale Rillen. Wst. 4–9, Rdm. 180.
11_17: RF Hochform, Topf, Halbfeinkeramik, Streufund. Dickwandig, mittel-
körnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober 
Glimmer, rotbraun-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, glatt. Wst. 7–8, 
Rdm. 140.
39_2: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Grobkörnig, wenige rote, 
weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober Glimmer, hell-mittel-
grau. OF geglättet, sandig. Wst. 7, Rdm. ≥ 200.
45_6: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Mittelkörnig, viele rote, 
wenige weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober Glimmer, röt-
lichbraun-mittelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Wst. 6–8, Rdm. 200.

Töpfe mit einziehendem Rand (Abb. 13)

29_1: RF und 2 WF anpassend, Hochform, Topf, Grobkeramik, SE 7. Dick-
wandig, schwach gebrannt, grobkörnig, mäßig ausgewaschene Magerung 
(organisch?), feine weiße Magerungspartikel (kein Kalk!), mäßig feiner Glim-
mer, hellrot-hellgrau. OF geglättet, seifig. Wst. 6–8, Rdm. ≥ 240.
17_1: RF Hochform mit Dekor, Topf, Feinkeramik, SE 12. Dünnwandig, fein-
körnig, sehr wenige weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, 
mittelbraun-dunkelgrau. OF geglättet und poliert. Punktreihe. Wst. 4–5, Rdm. 
130.
17_3: RF Hochform, Topf, Feinkeramik, SE 12. Dünnwandig, feinkörnig, mäßig 
weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, dunkelgrau. OF 
geglättet und poliert, Reste einer schwarzen, dünnlagigen Substanz a. und i. 
Wst. 4–6, Rdm. 140.
26_1 + 30_1: 2 RF Hochform mit Dekor, nicht anpassend, Topf, Halbfein-
keramik, Streufund und SE 12. Mittelkörnig, wenige schwarze, weiße und rote 
Steinchen, wenig feiner Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF geglättet, poliert, 
Schmauchspuren, Reste einer schwarzen Substanz (Harz?). Eindrücke am 
Rand, darunter mind. 4 Formstichreihen, durch mind. 2 Warzen unterbrochen. 
Wst. 6–7, Rdm. 100. 
26_6: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, mittelkörnig, 
viele weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, 
hell-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 5–8, Rdm. 140.
11_18: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Mittelkörnig, wenige rote, 
weiße und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hellbraun-mittelgrau. OF 
geglättet, sandig. Wst. 6–7, Rdm. 200.
26_11: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, grobkörnig, 
viele rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hell-
braun-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 5–6, Rdm. 200.
11_2: RF Hochform mit Dekor, Topf, Grobkeramik, Streufund. Mittelkörnig, 
viele weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, 
hellbraun-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Doppelte Form-
stichreihe unter dem Rand. Wst. 5–6, Rdm. 120.

Töpfe mit ausbiegendem Rand (Abb. 14)

9_1: RF Hochform, Topf, Halbfeinkeramik, SE 5. Feinkörnig, wenige schwarze 
und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, dunkelrot-mittel-
braun. OF geglättet. Wst. 5–8, Rdm. 200.
9_2: RF Hochform, Topf, Halbfeinkeramik, SE 5. Feinkörnig, mäßig weiße, rote 
und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hell-mittelgrau. OF a. geglättet, 
i. rau. Wst. 6–8, Rdm. 180.
34_3: 2 RF Hochform, anpassend, Henkeltopf, Grobkeramik, SE 12. Dickwandig, 
mittelkörnig, mäßig weiße, wenige rote und schwarze Steinchen, sehr viel 
feiner und mittelfeiner Glimmer, hellrot-mittelgrau. OF a. geglättet, i. form-
glatt und Rückstände einer schwarzen Substanz. Sanduhrförmiger Band-
henkel. Wst. 7–8, Rdm. 200, Henkelh. 60, Henkelb. 40–53, Henkelst. 7–9.
31_1: RF Hochform, Topf, Feinkeramik, SE 11. Mittelkörnig, wenige rote, weiße 
und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, beige-hellgrau. OF a. geglättet 
und poliert, i. geglättet, sandig, Schmauchspuren. Wst. 7, Rdm. 190.
43_7: RF Hochform, Topf, Halbfeinkeramik, Streufund. Feinkörnig, mäßig 
schwarze, wenige rote Steinchen, sehr viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, 
beige-dunkelgrau. OF a. geglättet und poliert, i. formglatt, sandig. Wst. 5–7, 
Rdm. 180.
11_1: RF Hochform mit Innenfacettierung, Topf, Halbfeinkeramik, Streufund. 
Mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, rotbraun-mittelgrau, geglättet. Wst. 6, Rdm. 120. 
46_3: RF Hochform, Topf, Feinkeramik, Streufund. Mittelkörnig, viele weiße, 
rote und schwarze Steinchen, mäßig feiner Glimmer, hellrot-mittelgrau. OF 
geglättet. Wst. 6–7, Rdm. 170.

Töpfe mit geradem Rand (Abb. 15)

16_1: 2 RF Hochform, nicht anpassend, Topf, Grobkeramik, SE 12 und 9. Dick-
wandig, mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig 
feiner und grober Glimmer, hell-mittelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, 
sandig. Wst. 8–9, Rdm. 160.
30_6: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, SE 12. Dickwandig, grobkörnig, mäßig 
rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hellrot-hellbraun. 
OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Wst. 9–10, Rdm. 240.
23_5: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, SE 7. Dickwandig, feinkörnig, we-
nige schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, 
hell-dunkelgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 7, Rdm. 160.
42_1: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Grobkörnig, mäßig rote, 
weiße und schwarze Steinchen, viel feiner bis mäßig mittelfeiner Glimmer, 
hellrot-dunkelbraun. OF formglatt, sandig. Wst. 6–9, Rdm. 220.
11_11: RF Hochform, Topf, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, mittelkörnig, 
wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glim-
mer, hellbraun-mittelgrau. OF formglatt. Wst. 8–9, Rdm. 160.
45_5: 2 RF Hochform, nicht anpassend, Topf, Grobkeramik, Streufund. Dick-
wandig, mittelkörnig, viele rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner 
Glimmer, hellrot-hellgrau. OF formglatt, sandig. Wst. 7–8, Rdm. 100.
6_6: RF Hochform, Topf (Vorratsgefäß?), Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, 
feinkörnig, mäßig schwarze, weiße und rote Steinchen, viel feiner und wenig 
grober Glimmer, hellbraun-mittelgrau. OF geglättet. Wst. 8–10, Rdm. ≥ 300.

Verzierte Wandfragmente (Abb. 16)

23_4: WF, Grobkeramik, SE 7. Dickwandig, grobkörnig, viele weiße und 
schwarze Steinchen, wenig feiner Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF a. ge-
glättet, Reste einer dicklagigen, schwarzen Substanz (Harz?). Wst. 7–8.
26_5 + 30_7: 2 WF mit Dekor, Grobkeramik, Streufund und SE 12. Dickwandig, 
mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, hellrot-dunkelgrau. OF geglättet, sandig. Senkrechte und 
schräge Rillen. Wst. 7–8.
17_2: WF mit Dekor, Feinkeramik, SE 12. Dünnwandig, mittelkörnig, 
wenige schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, 
mittel-dunkelgrau. OF geglättet und poliert. Feine Formstichreihe am Wand-
knick. Wst. 3–5.
16_2: WF mit Dekor, Grobkeramik, SE 12 und 9. Dickwandig, mittelkörnig, 
mäßig weiße und rote Steinchen, viel feiner Glimmer, hellgrau-dunkelgrau. 
OF a. geglättet und poliert, i. formglatt. Doppelte Formstichreihe. Wst. 9. 
12_2: WF mit Dekor, Grobkeramik, SE 3. Dickwandig, mittelkörnig, viele weiße, 
schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
braun-dunkelgrau. OF geglättet, sandig. Wolfszahnmuster. Wst. 6–8.
39_3: WF mit Dekor (Knickwandschüssel?), Grobkeramik, Streufund. Grob-
körnig, wenige rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober 
Glimmer, hell-mittelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Horizontale 
Formstichreihe unter Bauchumbruch.
16_3 + 17_4: 2 WF mit Dekor (Knickwandschüssel?), Halbfeinkeramik, SE 9 und 
12. Mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner 
Glimmer, hell-dunkelbraun. OF a. und i. geglättet und poliert. Formstichreihe 
am Wandknick. Wst. 6–9.
45_8: WF mit Dekor, Halbfeinkeramik, Streufund. Dünnwandig, mittelkörnig, 
wenige große weiße, kleine schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, rot-hellbraun. OF geglättet, sandig. Doppelte Formstich-
reihe. Wst. 5–6.
11_9: WF mit Dekor, Grobkeramik, Streufund. Mittelkörnig, viele weiße, 
schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
braun-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, sandig. Von Formstichen 
gesäumte, schräge Linienbündel. Wst. 3–8.
6_5: WF mit Dekor (Krug?), Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, feinkörnig, 
wenige schwarze Steinchen, mäßig feiner Glimmer, hellrot-beige. OF ge-
glättet, Schmauchspuren, leicht sandig. Flächiges Rillenmotiv aus gefüllten 
Dreiecken. Wst. 3–6.
5_2: WF mit Dekor (Krug?), Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, fein-
körnig, wenige schwarze und rote Steinchen, mäßig bis viel feiner Glimmer, 
hellrot-hellbraun. OF geglättet, sandig. An der Gefäßunterseite 4 schräge 
Ritzlinien. Wst. 3–8.
50_2: WF mit Dekor, Halbfeinkeramik, Streufund. Feinkörnig, wenige weiße, 
rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, blassrot-mittelgrau. OF 
geglättet. Formstich- und Rillendekor. Wst. 6–7.
11_7 + 11_8: 2 WF mit Dekor, Halbfeinkeramik, Streufund. Mittelkörnig, mäßig 
rote, schwarze und weiße Steinchen, mäßig feiner bis mittelfeiner Glimmer. 
OF a. geglättet, i. Gefäßoberteil geglättet, Unterteil formglatt, sandig. Aus-
laufende Rillen und Ritzlinien. Wst. 6–7.
26_3: WF mit Dekor, Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, mittelkörnig, 
mäßig schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, 
hell-mittelgrau. OF a. abgeschliffen, i. geglättet und poliert. Horizontale 
Linienbündel, von Formstichreihe gesäumt. Wst. 3–7.
8_1: WF mit aufgesetzter Fingertupfenleiste, Grobkeramik, Streufund. Dick-
wandig, schwach gebrannt, grobkörnig, mäßig ausgewaschene Magerungs-
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Sonderformen (Abb. 19)

23_1: Tüllenlöffelfragment, Grobkeramik, SE 7. Massiv, feinkörnig, mäßig 
weiße, rote und schwarze Steinchen, viel ganz feiner Glimmer, hell-mittel-
grau. OF geglättet, sandig. Erh. L. 71, erh. B. 81, erh. H. 46.
23_2: Miniaturgefäß mit gelochtem Mundsaum, Standfläche gewölbt, 
Halbfeinkeramik, SE 7. Feinkörnig, wenige schwarze und weiße Steinchen, 
viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, hell-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. form-
glatt, i. Rückstände einer weißen Substanz. Wst. 7–8, Rdm. 50, Bdm. 24, H. 45, 
Lochdm. 2,5.
20_2: Fragment eines Rühr- oder Schiebgerätes, Grobkeramik, Streufund 
aus SE 7, 5, 12. Mittelkörnig, viele weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig 
feiner und grober Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF formglatt, sandig. L. 55, 
B. 57, H. 35.
33: Tüllenlöffelfragment mit Nase an der Oberseite, Grobkeramik, SE 3. 
Mittelkörnig, viele weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, dunkelrot-dunkelbraun. OF geglättet. Erh. H. 36, Dm. Körper 
39, maximaler Dm. Unterseite ca. 50, Lochdm. 12–13.
30_4: BF mit Gewebeabdruck, Grobkeramik, SE 12. Dickwandig, mittelkörnig, 
wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober 
Glimmer, hellbraun-dunkelgrau. OF geglättet, auf Unterseite und Wandung 
gitterförmige Gewebeabdrücke. Wst. 9–13, Bdm. 170.
45_1: Tüllenlöffelfragment, Grobkeramik, Streufund. Mittel- bis grobkörnig, 
mäßig weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und mittelfeiner 
Glimmer, hellgrau-orange. OF sek. gebr., Hitzerisse. Wst. 7–14, erh. L. 63, erh. B. 
54, erh. H. 45.
43_3: RF Ausguss (Pseudokernos?), Grobkeramik, Streufund. Feinkörnig, 
wenige weiße und schwarze, grobe rote Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner 
Glimmer, hellrot-hellgrau. OF a. geglättet, i. formglatt. Ausguss (?). Rand nach 
a. geschwungen. Wst. 7–8, Rdm. 160.
6_2: WF Ausgussgefäß (?), Halbfeinkeramik, Streufund. Mittelkörnig, viele 
weiße und schwarze Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, rot-
braun-hellgrau. OF a. geglättet und poliert, i. formglatt. Wst. 6–8, Aus-
guss-Rdm. 30.

Gerätschaften und Baumaterial (Keramik, Knochen, 
Stein und Hüttenlehm) (Abb. 20)

34_5: Keramikfragment, stark ausgeglüht (Gusstiegel?), Grobkeramik, SE 12. 
Grobkörnig, mäßig schwarze und weiße Steinchen, wenig feiner Glimmer, 
hellgrau-weiß. OF abgeschliffen. Grüne Partikel (Kupfer?). Wst. 6–8.
37: Tierknochen, Glättwerkzeug, SE 11. Gebrochen, Bearbeitungs- und Ge-
brauchsspuren. L. 116, B. 23, St. 11.
38: Stein, Reibstein, SE 12. Unterlieger, leicht nach oben gebogen, Oberseite 
Gebrauchsspuren, Unterseite unbearbeitet. L. 390, maximale B. 116, maximale 
St. 55, Gew. 3500 g.
40: Stein, Beil, Streufund. Halbfabrikat, Amphibolit. Breitseiten fertig be-
arbeitet, an der Schneide poliert; linke Schmalseite teilweise bearbeitet und 
Materialausbruch links unten, rechte Schmalseite Begradigungsspuren nur 
knapp unterhalb des Nackens und an der rechten Schneide. Nackenfläche 
unbearbeitet. L. 110, B. 35–40, maximale St. 36, Gew. 310 g.
7_1: 1 Stück Hüttenlehm, Rutenputzwand, Streufund. 2 runde Abdrücke (Dm. 
30) von Ruten. L. 73, B. 72, St. 18–23.
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partikel, mäßig feiner Glimmer, hell-dunkelrot. OF seifig, geglättet. Wst. 7–8.
30_2: WF mit Zungenbuckel (Knickwandschüssel?), Feinkeramik, SE 12. 
Feinkörnig, wenige schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittel-
feiner Glimmer, hellbraun-dunkelbraun. OF geglättet, leicht sandig. Aus der 
Wandung geformter Zungenbuckel. Wst. 4–7.
11_6: 1 WF mit Buckel und Bemalung, Halbfeinkeramik, Streufund. Feinkörnig, 
mäßig weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, beige-mittel-
grau. OF a. geglättet und poliert, i. geglättet. Buckel am Bauchumbruch aus 
der Wandung gedrückt, zwei Streifen Grafitbemalung, Wst. 6–12.

Wandfragmente mit Bandhenkel (Abb. 17)

29_2: 2 WF mit Bandhenkel (Henkeltopf?), anpassend, Halbfeinkeramik, SE 7. 
Mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, rot-dunkelgrau. OF geglättet. Wst. 5, Henkelh. 48, Henkelb. 
24, Henkelst. 7–8.
32_1: WF mit Bandhenkel (Henkeltopf?), Grobkeramik, SE 11. Dickwandig, 
mittelkörnig, wenige weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, hellbraun-hellgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 7–9, Henkelh. 
74, Henkelb. 36–42, Henkelst. 12–14.
34_1: WF mit Bandhenkel und Dekor, Halbfeinkeramik, SE 12. Dickwandig, 
mittelkörnig, mäßig weiße, schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und 
grober Glimmer, beige-hellgrau. OF geglättet, sandig. Senkrechte Ritzlinien. 
Wst. 6–8, Henkelh. 53, Henkelb. 27, Henkelst. 11–13.
39_1: WF mit Bandhenkel, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, grobkörnig, 
viele rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober Glimmer, 
hell-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Schräger Bandhenkel. Wst. 7–10, Hen-
kelh. 78, Henkelb. 37–41, Henkelst. 13–16.
26_10: WF mit Bandhenkel, Grobkeramik, Streufund. Feinkörnig, mäßig 
schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, hell-
braun-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 6–7, Henkell. 56, Henkelb. 36, 
Henkelst. 13–16.
46_2: WF mit Bandhenkel, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, grobkörnig, 
viele rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober Glimmer, 
hell-mittelgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 6–9, Henkell. 60, Henkelb. 33, 
Henkelst. 11–14.
45_2: WF mit Bandhenkel, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, grobkörnig, 
mäßig ausgewaschene Magerung (organisch?), weiße, rote und feine 
schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hellrot-hellgrau. OF geglättet. Wst. 
8–9, Henkell. 60, Henkelb. 35, Henkelst. 10–12.
42_2: WF mit Bandhenkel, Grobkeramik, Streufund. Grobkörnig, mäßig rote, 
weiße und schwarze Steinchen, sehr viel feiner bis mäßig mittelfeiner Glim-
mer, hellbraun-hellgrau. OF geglättet, sandig. Wst. 7–9, Henkelh. 61, Henkelb. 
27–31, Henkelst. 15–16.
26_8: WF mit Bandhenkelfragment, Feinkeramik, Streufund. Sehr feinkörnig, 
wenige schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, 
hell-mittelgrau, guter Brand. OF geglättet. Wst. 5–6, Henkelb. 22, Henkelst. 14.

Gefässböden (Abb. 18)

9_5: BF, Grobkeramik, SE 5. Mittelkörnig, wenige schwarze, weiße und rote 
Steinchen, wenig feiner Glimmer, hellrot-mittelbraun. OF a. geglättet und 
sandig, i. formglatt. Wst. 11–12, Bdm. 50.
11_14: 2 BF anpassend, Feinkeramik, Streufund. Dünnwandig, feinkörnig, 
wenige schwarze und rote Steinchen, viel feiner Glimmer, hellrot-hellbraun. 
OF geglättet und a. poliert, Schmauchspuren. Wst. 4–5, Bdm. 60.
30_5: 2 BF anpassend, Halbfeinkeramik, SE 12. Mittelkörnig, viele weiße, 
schwarze und rote Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
rot-dunkelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt. Wst. 5–9, Bdm. 90. 
7_2: BF Standring, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, feinkörnig, wenige 
schwarze und weiße Steinchen, viel feiner bis mittelfeiner Glimmer, 
hell-dunkelgrau. OF geglättet, a. und i. Rückstände einer schwarzen, dünn-
lagigen Substanz (HK?). Wst. 9–12, Bdm. 130.
31_2: 3 BF, WF Standring, 2 anpassend, Grobkeramik, SE 11. Dickwandig, grob-
körnig, viele rote, weiße und schwarze Steinchen, viel feiner und grober Glim-
mer, rotbraun-dunkelbraun. OF a. geglättet, i. formglatt, Schmauchspuren. 
Wst. 5–10. Rdm. 140.
5_1: BF Standring, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, mittelkörnig, viele 
weiße und schwarze Steinchen, mäßig feiner und grober Glimmer, hell-
rot-dunkelgrau. OF formglatt, sandig, Schmauchspuren. Wst. 10–11, Stdm. 180.
43_4: BF Standring, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, feinkörnig, 
mäßig mit weißen, roten und schwarzen Steinchen, viel feiner Glimmer, 
beige-mittelgrau. OF a. geglättet, i. formglatt, i. Reste einer schwarzen Subs-
tanz (Harz?). Wst. 7–10.
9_6: 2 BF Standring, anpassend, Grobkeramik, SE 5. Dickwandig, feinkörnig, 
mäßig weiße, rote und schwarze Steinchen, viel feiner Glimmer, hell-dunkel-
grau. OF geglättet, sandig. Wst. 8–9, Bdm. oben 140.
46_1: BF Standring, Grobkeramik, Streufund. Dickwandig, mittelkörnig, viele 
weiße und wenige rote Steinchen, feiner und mittelfeiner Glimmer, rot-
braun-dunkelbraun. OF a. geglättet, i. formglatt, sehr körnig (Mörser?). Wst. 
11–15, Rdm. 100.
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Abb. 7: Knappenberg. Keramik. Zungenbuckelschüsseln (11_5, 34_2, 20_1) und Knickwandschüsseln. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 8: Knappenberg. Keramik. Knickwandschüsseln. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 9: Knappenberg. Keramik. Näpfe (23_3, 6_3, 46_4) und Einzugsrandschalen. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 10: Knappenberg. Keramik. Henkeltassen (11_10, 11_16, 6_4, 50_1) und Krüge. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 11: Knappenberg. Keramik. Krüge. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 12: Knappenberg. Keramik. Krüge (22_1, 6_7, 1_1, 26_4, 26_7, 43_5) und Töpfe mit einziehendem Rand. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 13: Knappenberg. Keramik. Töpfe mit einziehendem Rand. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 14: Knappenberg. Keramik. Töpfe mit ausbiegendem Rand. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 15: Knappenberg. Keramik. Töpfe mit geradem Rand. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 16: Knappenberg. Keramik. Verzierte Wandfragmente. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 17: Knappenberg. Keramik. Wandfragmente mit Bandhenkel. 29_2, 32_1, 42_2, 46_2 im Maßstab 1 : 3, sonst 1 : 2.
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Abb. 18: Knappenberg. Keramik. Gefäßböden. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 19: Knappenberg. Keramik. Sonderformen. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 20: Knappenberg. Gerätschaften und Baumaterial. 34_5 im Maßstab 1 : 1, 38 im Maßstab 1 : 3, sonst 1 : 2.
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Katastralge-

meinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Aich Bleiburg 76001.17.01 679/3 u. a. Bericht 2018

**Eis Ruden 76304.17.01 Prospektion Urgeschichte und Kaiserzeit, Fundstellen

Eis Ruden 76304.17.02 Prospektion Bericht 2018

*Emmersdorf Rosegg 75304.17.01 785/5 Kaiserzeit, Brücken

Feldkirchen u. a. Feldkirchen in Kärnten 72308.17.01 356/1–2 u. a. kein archäologischer Befund

**Feldkirchen Feldkirchen in Kärnten 72308.17.02 345/1 Neuzeit, Mauer

*Friesach Friesach 74302.17.01 .13/1, 21 Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung

Gablern Eberndorf 76103.16.01 332/1–2624/1 kein archäologischer Befund

*Glanegg Glanegg 72309.17.01 615/5 Hochmittelalter bis Moderne, Burg 
Glanegg

*Globasnitz Globasnitz 76025.17.01 1281 Kaiserzeit bis Frühmittelalter, Gräberfeld

*Globasnitz Globasnitz 76025.17.02 728 Frühmittelalter, Bebauung

*Grades Metnitz 74303.17.01 .1 Spätmittelalter bis Moderne, Schloss 
Grades

*Grades Metnitz 74303.17.02 23 Mittelalter bis Moderne, Bebauung

Grades Metnitz 74303.17.03 .1 Maßnahme nicht durchgeführt

Grafenbach Diex 76305.17.01 830 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

*Hohenthurn Hohenthurn 75419.17.01 1329/25–1346 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

*Kading u. a. Maria Saal u. a. 72124.16.02 913/4–1171 u. a. Jüngere Eisenzeit bis Kaiserzeit, Siedlung

**Kading Maria Saal 72124.16.03 759–989/2 Kaiserzeit und Neuzeit, Bebauung

Kading u. a. Maria Saal u. a. 72124.16.05 913/4 u. a. Bericht 2018

**Kading Maria Saal 72124.17.01 950/2–976/2 Kaiserzeit und Neuzeit, Bebauung

Kaunz Griffen 76315.17.01 - Moderne, Flugzeugabsturzstelle

Keutschach Keutschach am See 72126 805/1 Maßnahme nicht durchgeführt

**Klagenfurt Klagenfurt am Wörthersee 72127.17.01 .516 Neuzeit, Bebauung

**Klagenfurt Klagenfurt am Wörthersee 72127.17.02 .515–124/4 Neuzeit, Bebauung

Maria Elend St. Jakob im Rosental 75311.17.01 1432/69–1448 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

*Maria Saal Maria Saal 72140.17.01 67–102 Kaiserzeit, Kirche

Maria Saal Maria Saal 72140.17.02 25, 41 kein archäologischer Befund

**Millstatt Millstatt am See 73209.16.01 .2/2, 13 Neuzeit, Bebauung

Mittlern Eberndorf 76110.16.01 255/2–2045 kein archäologischer Befund

**Moos Bleiburg 76010.16.01 266/2–1438/1 Bronzezeit, Kaiserzeit und Neuzeit, Be-
bauung

Moos Bleiburg 76010.17.01 368/2–718/3 kein archäologischer Befund

*Mühldorf Mühldorf 73307.17.01 823/2–1160/23 Kaiserzeit, Siedlung

Osterwitz St. Georgen am Längsee 74520.17.01 757 kein archäologischer Befund

Pribelsdorf Eberndorf 76112.16.01 406–1278 kein archäologischer Befund

**Pusarnitz Lurnfeld 73416.17.01 81/1 Neuzeit, Friedhof

**Sand Wernberg 75438.17.01 157/1–632 ohne Datierung, Bebauung

**Sand Wernberg 75438.17.02 22, 82 Kaiserzeit bis Moderne, Fundstelle

St. Johann am 
Pressen

Hüttenberg 74125.17.01 876/1–880/2 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

St. Michael Feistritz ob Bleiburg 76017.16.01 578/3–1653/2 kein archäologischer Befund

St. Michael Feistritz ob Bleiburg 76017.16.02 154/2 u. a. Bericht 2018

**St. Stefan St. Stefan im Gailtal 75016.17.01 .54 ohne Datierung, Bebauung

Simmerlach Irschen 73119.17.01 452/2–459 kein archäologischer Befund

Simmerlach u. a. Irschen u. a. 73119.17.02 - Maßnahme nicht durchgeführt

*Simmerlach Irschen 73119.17.03 840–848 Frühmittelalter, Kirche und Siedlung

*Umberg Wernberg 75451.17.01 492 Mittelalter bis Neuzeit, Burg Aichelberg

**Villach Villach 75454.17.01 .387 Mittlere Neuzeit, Kirche hl. Nikolaus

*Villach Villach 75454.17.02 .146 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Villach Villach 75454.17.03 .388 Mittlere Neuzeit, Kirche hl. Nikolaus

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Kärnten.
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zeit sowie das Spätmittelalter (bis zur Neuzeit) zu datieren. 
Mehrheitlich handelt es sich um Funde aus Grubenverfül-
lungen. Unterhalb eines unbearbeiteten Steins als Abde-
ckung konnte ein Depot aus verschiedenen Bronzeobjek-
ten – unter anderem gebrochene Sicheln, ein gebrochener 
Dolch, Bronzegusskuchenteile, Beschläge sowie Axtteile – 
festgestellt werden. 

Stefan Timmerer

KG Emmersdorf, MG Rosegg
Mnr. 75304.17.01 | Gst. Nr. 785/5 | Kaiserzeit, Brücken

Ziel der Maßnahme war es, die sichtbaren Piloten im nord-
seitigen Bereich zweier unweit voneinander liegender Brü-
cken über die Drau zu vermessen und von allen sichtbaren 
Piloten Proben für eine dendrochronologische Datierung zu 
entnehmen. Dabei handelte es sich um Pfahljochbrücken 
(Abb. 2). 

Von der östlich gelegenen Brücke 1 wurden fünf Piloten 
dokumentiert (P1–P5), von der westlichen Brücke 2 acht (P1–
P8). Eine 14C-Messung am Poznań Radiocarbon Laboratory 
(Poz-94298) erbrachte für den Piloten Nr. 5 von Brücke 1 ein 
kalibriertes Alter zwischen 128 und 258 n. Chr., demzufolge 
zumindest diese Brücke römerzeitlich ist. Das Verhältnis der 
beiden Pfahljochbrücken zueinander soll auf Grundlage der 
serienmäßigen dendrochronologischen Daten sowie der 
Analyse der im Vorfeld teilweise zur Kenntnis des Landes-
museums für Kärnten gelangten Kleinfunde, darunter vor 
allem spätkeltische und römerzeitliche Münzen, erfolgen. 
Östlich der beiden Pfahljochbrücken wurden eine Furt und 
eine weitere, jedenfalls nachrömerzeitliche Brücke (Brücke 
B4) beobachtet. Ein einzelner, rund 300 m drauaufwärts 
beobachteter Pfosten (Pilot?), der nicht weiter analysiert 
wurde, könnte von einer weiteren Holzbrücke (Brücke 3?) 
unbestimmten Alters stammen.

Paul Gleirscher

KG Eis, OG Ruden
Mnr. 76304.16.01 | Gst. Nr. 250/2, 262/3, 268/4, 525/1, 526/1, 534/3, 536/1, 
538/1–2, 539/1–2, 542/1–2, 775/1–2 | Bronzezeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung

Vor den geplanten baulichen Maßnahmen zur Errichtung 
der ÖBB-Hochleistungsstrecke Koralmbahn Graz–Klagen-
furt führte die Archäologischer Dienst Kärnten gem. GmbH 
vom 13. Juni bis zum 29. Dezember 2016 archäologische Vor-
erkundungen im Bereich des Baufeldes des Tunneleinschnit-
tes »Langer Berg Süd« durch. Auf einer Fläche im Ausmaß 
von 21 216  m2 konnten insgesamt 101 Befundobjekte sowie 
258 stratigrafische Einheiten erfasst werden. Abgesehen von 
rezenten Eingriffen und Tierbauten wurden römerzeitliche 
Siedlungsreste, Siedlungs- beziehungsweise Abfallgruben 
der Bronzezeit sowie spätmittelalterliche Strukturen erfasst. 
Anhand des Befund- und Fundspektrums ist von einer kons-
tanten Besiedlung der Gegend sowie bäuerlicher und hand-
werklicher Tätigkeit auszugehen. Anzeichen für Bestattun-
gen waren nicht evident. 

Die in die Römerzeit zu datierenden Objekte wie Pfosten-
gruben, Steinfundamente oder Herdstellen konzentrierten 
sich auf den nordöstlichen Bereich der Untersuchungsfläche 
(Gst. Nr. 525/1, 526/1) und weisen auf eine römische Siedlung 
hin, welche sich vorläufig in das 1. bis 4. Jahrhundert n. Chr. 
datieren lässt (Abb. 1). Die baulichen Befunde scheinen sich 
nach Osten hin fortzusetzen, sind hier allerdings durch die 
Dammschüttung der Jauntalbahn gestört. Auffallend sind 
die hier in den Gruben angetroffenen zahlreichen Mühl- 
beziehungsweise Reibsteinfragmente. Gebäudegrundrisse 
ließen sich nicht feststellen. Nördlich dieser relativ dichten 
Siedlungsbefunde ließ sich ein antiker Bachlauf mit stütz-
mauerartigen Böschungsbefestigungen konstatieren. Un-
mittelbar südlich des römerzeitlichen Befundbereichs wur-
den auf Gst. Nr. 525/1 sowie auf den noch weiter südlich 
liegenden Gst. Nr. 534/3 und 538/2 zahlreiche bronzezeitliche 
Gruben, darunter Pfostengruben mit Keilsteinsetzungen für 
Holzpfosten oder Brenngruben beziehungsweise Erdöfen, 
sowie Konzentrationen von Keramikfragmenten freigelegt. 

Das zutage getretene Fundmaterial ist unterschiedlicher 
Zeitstellung und überwiegend in die Bronzezeit, die Kaiser-

Abb. 1: Eis (Mnr. 76304.16.01). 
Römerzeitliche Grube mit Stein
abdeckung (Obj. 3) aus dem 
2. Jahrhundert n. Chr.
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KG Friesach, SG Friesach
Mnr. 74302.17.01 | Gst. Nr. .13/1, 21 | Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Zuge der Generalsanierung des Anwesens Fürstenhof-
gasse Nr. 10 fanden bereits mehrere archäologische Unter-
suchungen im Inneren des Hauses statt (siehe zuletzt FÖ 55, 
2016, 97–99). Aufgrund der schlechten Abwassersituation 
im Hofareal wurden weitere Bodeneingriffe erforderlich, die 
vom 24. Juli bis zum 2. August 2017 durchgeführt wurden. 

Das archäologische Interesse betraf vorrangig das Hof-
areal, welches sich zwischen dem Haupttrakt im Westen 
und dem Trakt mit den Neben- und Wirtschaftsräumen 
(Gartentrakt) im Nordosten entlang des Gartens erstreckt. 
Die freigelegten Bereiche umfassten eine Fläche von insge-
samt 98 m2. Sie wurden als Schnitt »Hof West« und Schnitt 
»Hof Ost« bezeichnet, getrennt durch die aufgefundene 
Fundamentmauer SE 166. Ein weiterer Bodeneingriff wurde 
im Nordosten im Verbindungsbereich zwischen Garten und 
Hof durchgeführt. Es handelte sich hierbei um eine Dränage 
außerhalb des Gebäudes, entlang der Ostmauer von Raum 
E11. Dieser Bereich umfasste rund 7  m2 und erhielt die Be-
zeichnung »Künette Ost«. In Raum E10, der im 20. Jahrhun-
dert als Garage genutzt worden war, wurde schließlich das 
Bodenniveau in der südlichen Hälfte abgetieft. Der Arbeits-
bereich erstreckte sich über 16  m2 und wurde mit der Be-
zeichnung »Schnitt E10« versehen.

Zunächst wurde die vermutlich biedermeierzeitliche Ge-
staltung des Hofes unter den Pawlatschen freigelegt und 
dokumentiert. Diese bestand aus einer Mischung aus Roll-
steinen und plattigen Bruchsteinen, die durch längliche, 
hochkant gestellte Steine von dem mit großen Steinplatten 
gepflasterten Bereich des Hofes abgegrenzt waren. In weite-
ren Schritten konnten bauliche Strukturen erfasst werden, 

Abb. 2: Emmersdorf (Mnr. 75304.17.01). Übersichtsplan der beprobten Draubrücken. 

Abb. 3: Friesach (Mnr. 74302.17.01). Mauerwerk des romanischen Kernbaus 
(SE 141). 
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die vom Hochmittelalter bis in die Neuzeit reichten und die 
Entwicklung dieses Hauses bis zu seinem heutigen Erschei-
nungsbild verdeutlichten.

In der westlichen Hoffläche traten die zu erwartenden 
Fundamente des romanischen Kernbaus zutage (SE 141), 
welche bereits 2016 partiell dokumentiert worden waren 
(Abb. 3). An sie wurde in einer zweiten, vermutlich ebenfalls 
noch hochmittelalterlichen Bauphase eine von Norden nach 
Süden verlaufende Mauer angesetzt (SE 166), die als Hof-
mauer fungiert haben dürfte. Im Zuge eines weiteren Um-
baus in der frühen Neuzeit wurden die Mauern abgetragen 
und ein Brunnen (SE 175), der teilweise in das Mauerwerk 
der romanischen Mauer SE 141 eingebrochen wurde, er-
richtet. Auch in der östlichen Fläche konnte ein Objekt der 
Wasserversorgung dokumentiert werden. Es dürfte sich um 
eine Zisterne gehandelt haben (SE 194), die im Verlauf des 
17.  Jahrhunderts aufgegeben wurde. In Raum E10 konnten 
die Reste eines abgebrochenen spätmittelalterlichen oder 
frühneuzeitlichen Ofens freigelegt werden. Das verlagert 
geborgene Keramikmaterial bestätigt die seitens der Bau-
forschung geäußerte Annahme, dass der Kern des Gebäudes 
auf das 13. Jahrhundert zurückgehen dürfte, spärliche Reste 
des 12.  Jahrhunderts lassen bereits ein noch höheres Alter 
vermuten.

Astrid Steinegger

KG Glanegg, OG Glanegg
Mnr. 72309.17.01 | Gst. Nr. 615/5 | Hochmittelalter bis Moderne, Burg Glanegg

Im Zuge des von der Gemeinde Glanegg beantragten 
EU-Projektes »Triangulum auf Glanegg« sollen die Burg-
kapelle und die nördlich danebenliegende »ehemalige Tor-
halle« der Burgruine Glanegg saniert und wieder zugänglich 
gemacht werden. Bei beiden Bauteilen waren Maßnahmen 
zum Abtiefen des Schuttes bis auf das letzte Fußboden- be-
ziehungsweise Begehungsniveau inklusive Oberflächendo-

kumentation vorgesehen. Die Ruine liegt auf einem Hügel 
nördlich der Glan, auf etwa 620 m Seehöhe. Die zu untersu-
chenden Räume befinden sich am südwestlichen Ende des 
höchstgelegenen Hügelniveaus. Die archäologischen Arbei-
ten wurden vom 4. bis zum 11. April sowie am 12. und 13. Mai 
2017 vom Verein FIALE durchgeführt. 

In der Kapelle hll. Peter und Paul ließen sich nach dem 
Abtragen des meterhohen Schuttes an der Nordmauer drei 
Bauphasen feststellen. Ein Teil der Nordmauer ist romanisch 
(SE 9). Es handelt sich um eine Schalenmauer mit lagig ge-
mauerter Schale aus hammerrecht zugerichteten Steinen 
einheitlicher Größe. Im Westen dieses Mauerstücks befindet 
sich ein rundbogig anmutender Durchgang, der sekundär 
mit Bruchsteinen geschlossen wurde (SE 14). Etwa ab der 
Mitte der erhaltenen Höhe der Nordmauer sitzt auf dem ro-
manischen Mauerwerk jüngeres Bruchsteinmauerwerk (SE 
10) als dritte Phase. Dieses verläuft, zumindest im Kapellen-
geschoß, nahezu über die gesamte Ost- und Südseite und 
scheint einer Neuerrichtung des Gebäudes nach 1530 anzu-
gehören. Im Langhaus konnten Fragmente eines barocken 
Kalkmörtelestrichs (SE 2, 3) dokumentiert werden. Trotz der 
tief greifenden rezenten Störungen (SE 1, 4, 5) kamen unter 
dem Estrich ältere Schichten zum Vorschein, die Fundma-
terial vom Spätmittelalter bis in das späte 16.  Jahrhundert 
enthielten. Ein ebenfalls älterer Bauhorizont (SE 7) lässt 
an einen Neuverputz des Innenraumes denken. Eine in der 
Nordostecke des Chores angelegte Sondage (S 1) erbrachte 
die Erkenntnis, dass in diesem Bereich der rezente Schutt 
(SE 1) noch mindestens 0,4 m dick aufliegt beziehungsweise 
die Nordmauer der Kapelle (SE 9) hier direkt auf den anste-
henden Felsen gesetzt wurde. Historisch überliefert sind ein 
Umbau im Jahr 1638, der chronologisch zum Fundmaterial 
unterhalb des Kalkmörtelestrichs (SE 2, 3) passt, und die 
letzte Messe, die 1862 abgehalten wurde. 

Abb. 4: Glanegg (Mnr. 72309.17.01). 
Überblicksaufnahme der »Tor
halle«. 
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Eine Baufuge in der Südostecke der Torhalle (Abb. 4) zeigt, 
dass die vermutlich spätmittelalterliche Bruchsteinmauer 
(SE 22) an den romanischen Teil der Kapellennordmauer (SE 
9) angestellt wurde. Erstere bildet nahezu die gesamte Ost- 
und Nordseite der Halle. In der Nordwestecke haben sich 
Reste einer jüngeren, an SE 22 angestellten Mauer erhalten 
(SE 21). Des Weiteren wurden diese Mauerreste im Südwes-
ten an den frühneuzeitlichen Teil der Kapellennordmauer 
(SE 10) angesetzt. Aufgrund der archäologischen Befunde 
ist von einer Nutzung der Torhalle bis in das 19. Jahrhundert 
auszugehen, wofür das Fundmaterial aus der jüngsten Pla-
nierung (SE 17) unterhalb der rezenten Störungen und die 
überlieferte Nutzung der Burgkapelle sprechen. 

Katrin Schwarzkogler

KG Globasnitz, OG Globasnitz
Mnr. 76025.17.01 | Gst. Nr. 1281 | Kaiserzeit bis Frühmittelalter, Gräberfeld

Im Rahmen der Maßnahme wurden neue Grabungen am 
Sattel an der südwestlichen Flanke des Gipfelplateaus des 
Hemmabergs, auf der sich der spätantik-frühmittelalterliche 
Friedhof erstreckte, durchgeführt, um erstmals die Gesamt-
ausdehnung des Areals besser fassen zu können. 

Entgegen den Vermutungen F. Glasers (1985) konnten im 
westlichen Teil des Sattels, nördlich des antiken Weges, in 
den Schnitten 1 und 2 keine Gräber mehr gefunden werden. 
Inwieweit dies auf Bodenerosion zurückzuführen ist oder 
der tatsächlichen Ausdehnung des Gräberfeldes entspricht, 
lässt sich allerdings nicht mehr feststellen. Östlich des von 
Glaser 1981 bis 1985 ausgegrabenen Gräberfeldbereiches 
konnte hingegen eine deutlich größere Ausdehnung nach-
gewiesen werden. So wurden nach den Erkenntnissen der 
jüngsten Grabungskampagne Gräber bereits fast direkt an-
grenzend an den antiken Wall, der die Siedlung umgab, an-
gelegt. 

In dem in diesem Bereich angelegten Schnitt 3 konnten 
insgesamt zwölf Gräber mit 14 Individuen (zwei Doppelbe-
stattungen) archäologisch erfasst werden. Die Ausrichtung 
der Gräber dürfte sich am Ausfallsweg aus der Siedlung 
orientiert haben. Wie bereits bei den Grabungen von Gla-
ser festgestellt worden ist, war entsprechend der spätan-
tik-frühchristlichen Bestattungstradition auch hier der über-
wiegende Teil der Gräber beigabenlos. Die geringe Menge 
an Glas- und Metallfunden fügt sich gut ins allgemeine 
Fundspektrum des 5. und 6.  Jahrhunderts ein, es handelt 
sich jedoch durchwegs um Formen mit langer Laufzeit, die 
somit keine engere Datierung der Gräber zulassen. Hierzu 
können jedoch die ebenfalls im Rahmen des Projektes erst-
mals durchgeführten 14C-Datierungen (CEM, Mannheim) he-
rangezogen werden. Diese belegen nunmehr eine deutlich 
längere Laufzeit des Gräberfeldes und somit wohl auch der 
Siedlungstätigkeit am Hemmaberg als bisher angenommen: 
So wurde eines der neuen Gräber bereits im 4. Jahrhundert 
angelegt. Interessant ist weiters, dass drei der Gräber in dem 
von Glaser ausgegrabenen Areal deutlich ins 7. Jahrhundert 
datiert werden konnten.

Michaela Binder

KG Globasnitz, OG Globasnitz
Mnr. 76025.17.02 | Gst. Nr. 728 | Frühmittelalter, Bebauung

Im Zuge des am Landesmuseum Kärnten angesiedelten 
FWF-Forschungsprojekts »Cult Continuity at the Summit of 
Hemmaberg« wurde an der Südseite der Kirche hll. Hemma 
und Dorothea im Abstand von 25 m ein zu dieser parallel ver-
laufender Schnitt von 25 m Länge ausgegraben. Seine Breite 

betrug 2 m, wurde aber entsprechend den festgestellten Be-
funden nach Norden und Süden in den relevanten Bereichen 
jeweils um 1 m erweitert. Ausschlaggebend für die Wahl der 
Grabungsfläche waren neben dem Anschluss an eine 1990 
durchgeführte Grabung (zur Klärung einer damals nur an-
geschnittenen Ecksituation) vor allem die Ergebnisse einer 
2015 durchgeführten Prospektion, die auf Gebäudebefunde 
im östlichen Teil der Grabungsfläche hoffen ließ.

Trotz der Tatsache, dass im Osten der untersuchten Flä-
che unterhalb der Grasnarbe zumeist unmittelbar der anste-
hende Felsen folgte, konnten zumindest eine Grube, even-
tuell von einem Pfosten, und Teile einer Rollierung auf der 
Kuppe des Plateaus freigelegt werden. Ein Abschluss dieses 
Bodenunterbaus war nicht mehr erhalten, doch konnte er 
innerhalb der Grabung zumindest auf einer Länge von 3,5 m 
nachgewiesen werden. Eine zwischen den gesetzten Steinen 
und dem anstehenden Felsen gefundene Münze aus der Zeit 
der Söhne Konstantins des Großen gibt hierfür einen Termi-
nus post quem.

Entlang des natürlichen Geländeverlaufs wies der west-
liche Teil der Grabung mit der bereits 1990 freigelegten 
Mauer eine deutlich höhere Überschüttung von bis zu 
0,80 m auf. Hier lassen sich aufgrund der Grabungsergeb-
nisse nun drei Bereiche auf unterschiedlichen Niveaus defi-
nieren. Ganz im Westen dürfte es sich um einen einst offe-
nen Bereich gehandelt haben, zumal an den Wänden noch 
kopfgerecht verschossener Verputz vorhanden war. Dabei 
erwies sich auch die Ecke als durchgemauert und der nach 
Norden anschließende Mauerteil als angesetzt. Dieser war 
breiter ausgeführt und bildete zugleich den Unterbau eines 
Eingangs. Von einer weiteren, nach Osten hin angesetzten 
Mauer waren nur noch wenige Steine in situ erhalten. An-
hand von Abarbeitungen im Felsen konnten aber zumindest 
der weitere Verlauf und eine Ecksituation im Südosten fest-
gelegt werden. Somit handelte es sich um einen etwa 3,90 m 
breiten Raum. Mit Blick auf die Funde dürfte es sich um ein 
Gebäude des 5./6. Jahrhunderts n. Chr. gehandelt haben.

Erhoffte ältere Strukturen aus der Römischen Kaiserzeit 
konnten nicht nachgewiesen werden, doch zeigt das Fund-
material deutliche Parallelen zu jenem der Grabungen nörd-
lich und östlich der Kirche hll. Hemma und Dorothea.

Josef Eitler

KG Grades, MG Metnitz
Mnr. 74303.17.01 | Gst. Nr. .1 | Spätmittelalter bis Moderne, Schloss Grades

Vom 2. bis zum 18.  Mai 2017 wurden in dem denkmalge-
schützten Schloss Grades vor geplanten Umbauarbeiten im 
Südwesttrakt von einem Team des Instituts für südostalpine 
Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE archäologische Unter-
suchungen durchgeführt. Im Rahmen der Instandsetzung 
und Adaptierung von Teilen des Schlosses als Veranstal-
tungs- und Kulturzentrum war die Umgestaltung mehrerer 
Räume des Südwesttraktes zu öffentlichen Toiletten not-
wendig geworden. Weiters war auch eine Restaurierung der 
bemerkenswert gut erhaltenen, danebengelegenen Rauch-
küche angedacht. Insgesamt waren vier Räume des Süd-
westtraktes von den geplanten Baumaßnahmen betroffen: 
der von Norden durch die Tordurchfahrt begehbare Vorraum 
003, die beiden westlich (Raum 002) und östlich (Raum 003) 
davon wegführenden beziehungsweise anschließenden 
Räume sowie die südlich davon gelegene Rauchküche Raum 
004. Für die Errichtung der Toiletten war eine Abtiefung des 
bestehenden Begehungsniveaus um gut 0,5 m notwendig. 
Vor Beginn der archäologischen Arbeiten waren die rezen-
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ten Fußböden mitsamt den zugehörigen Unterschüttun-
gen durch den Gebäudeeigentümer abgetragen und durch 
die Räume 003 und 004 oberflächennah neue Wasser- und 
Heizungsleitungen verlegt worden, wobei die mittelalterli-
che Bausubstanz zwischen diesen Räumen und dem südlich 
an Raum 004 anschließenden Raum bereits stellenweise 
durchbrochen wurde. 

Nach der Entfernung der Reste der sandigen Unterschüt-
tung des bereits abgetragenen rezenten Fußbodens in dem 
4,3 × 2,9 m großen Raum 001 konnte in der Südwestecke das 
1,1 × 1,1 m große Bruchsteinfundament (SE 33) eines Ofens 
freigelegt werden. Abgesehen von vereinzelten rezenten 
Störungen lagen auf der darunterliegenden Planierungs-
schicht SE 45 in unregelmäßigen Abständen und lediglich 
in Nord-Süd-Richtung fluchtend Ziegel als Unterlage eines 
älteren Holzbodens, wobei ein Ziegel das offenkundig ältere 
Ofenfundament SE 33 im Südosten störte. Die einzelnen Zie-
gelreihen (SE 35) wiesen zueinander Abstände von ca. 0,7 m 
bis 1,0 m auf; auch an den Rand der östlichen Fensternische 
waren Ziegel gelegt worden, um das flächige Auslegen eines 
Holzbretterbodens zu ermöglichen. Eine Datierung dieses 
Bodens in das frühe 20. oder späte 19. Jahrhundert darf er-
wogen werden. Nach dem Abtragen der darunterliegen-
den dünnen Planierungsschichten SE 35 und SE 36 konnte 
flächig die Planierungsschicht SE 37 erfasst werden, auf 
der einerseits annähernd in Raummitte die deutlich hitze-
gerötete Feuerstelle SE 42 lag und in der andererseits zwei 
in Nord-Süd-Richtung durch den Raum verlaufende, jeweils 
ca. 0,4 m breite Balkengräbchen (SE 40IF, 41IF) festzustellen 
waren, wobei in dem östlichen noch ein Holzbalkenrest (SE 
39) erhalten war. In der Verfüllung dieses Balkengräbchens 
fand sich ein Kreuzer Maria Theresias (Prägedatum 1762), 
der einen Terminus post quem für diesen Holzboden liefert. 
Die beiden Balkengräbchen schnitten die erwähnte Feuer-
stelle SE 42, die ihrerseits wiederum ein älteres Balkengräb-
chen überdeckte (SE 43, 44IF); zusätzlich zog das westliche 
Balkengräbchen unter das Ofenfundament SE 33, während 
das östliche den entlang der Ostmauer liegenden, schlecht 
erhaltenen Estrichbodenrest SE 38 durchschlug, der auch in 
die Fensternische in der Ostmauer zog und das dortige Mau-
erfundament überdeckte. Unter SE 37 wurde flächig eine 
weitere Planierungsschicht (SE 45) erfasst, mit der auch das 
Abtiefungsniveau in Raum 001 erreicht war. Zur Feststellung 
der weiteren stratigrafischen Abfolge und zur Erfassung 
älterer Baureste wurde entlang der Nordwand die etwa 
1,1 m breite Sondage 4 angelegt. Hier zeigte sich unter der 
ca. 0,4 m dicken Planierung SE 45 eine weitere, nach Osten 
hin leicht abfallende Planierungsschicht (SE 50), die auf dem 
geologischen Untergrund (grauer, steriler Schotter) lag. In 
diesen war auch das Fundament der Nordmauer des Gebäu-
detraktes eingetieft worden, während das Fundament der 
erst später eingezogenen Westmauer von Raum 001 auf der 
älteren, wohl spätmittelalterlichen Planierungsschicht SE 50 
saß. 

An den Vorraum 003 schließt westlich der rechteckige 
Raum 002 (2,5 × 3,9 m) an, der bereits durch rezente Einbau-
ten im Westbereich gestört worden ist; demzufolge konzen-
trierten sich die archäologischen Arbeiten auf die Osthälfte 
des Raumes. Nach der Entfernung der Unterschüttungsreste 
des rezenten Fußbodens konnte im Nordostbereich des 
Raumes ein teilweise noch erhaltener Mörtelestrichboden 
freigelegt werden (SE 72), der nach Süden hin zusehends 
ausriss und sich nach Nordosten hin in den Vorraum 003 er-
streckte. Im Süd- und Westbereich von Raum 003 war der 

Estrich weitestgehend ausgerissen, wobei er an der mittigen 
Abbruchkante die stark holzkohlehältige Schicht SE 74 über-
deckte, die wiederum auf der Planierungsschicht SE 73 lag. 
Unter dieser Planierung wurde mit dem Schotter SE 31 eine 
weitere flächendeckende Planierungsschicht angetroffen, 
die jedoch aufgrund der vorgegebenen, bereits erreichten 
Tiefe nicht mehr abgetragen wurde. An der nordöstlichen 
Ecke – am Übergang zum schräg verlaufenden Durchgang 
in den Vorraum 003 – konnte im Zuge der Abtragung der 
Planierungsschichten der Ansatz eines abgerissenen älte-
ren Mauerfundamentfortsatzes freigelegt werden (SE 77), 
der wohl mit der Bauphase des späten 14. beziehungsweise 
15. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen ist. An der gegen-
überliegenden Südwand konnten keinerlei Hinweise auf 
eine Fortsetzung dieser einstmaligen, in Nord-Süd-Richtung 
verlaufenden Mauer gewonnen werden, da diese in den er-
fassten Bereichen offensichtlich erst nachträglich – wohl im 
Zuge der Errichtung des großen Rauchküchenofens in Raum 
004 − eingezogen worden war. 

Der langrechteckige, Nord-Süd orientierte Vorraum 003 
(4,7 × 1,1/1,7 m) weist im Norden kurz vor dem Eingang in 
die Toreinfahrt einen schräg nach Südwesten hin verbrei-
terten Durchgang in den Raum 002 auf. Nachdem die öst-
liche Hälfte des Vorraumes von den oben schon erwähnten 
Wasser- und Heizungsleitungen belegt war, konzentrierten 
sich die Arbeiten hier – auch zur Freihaltung des Durchgan-
ges in Raum 004 – auf den westlichen Bereich. Nach der Ent-
fernung der Sandunterschüttung des rezenten Fußbodens 
konnte fast flächig der in weiten Partien noch intakte, schon 
aus Raum 002 bekannte Mörtelestrichboden SE 73 freigelegt 
werden, der unter die westliche, offenkundig erst nachträg-
lich eingezogene Zwischenwand zog. Von einer Abtragung 
des Estrichbodens wurde Abstand genommen; an den Fehl-
stellen des Estrichs konnte schließlich noch eine darunter-
liegende Planierungsschicht dokumentiert werden (SE 73).

Der gesamte Nordwestbereich der langrechteckigen, 
im Südwesten abgeschrägten Rauchküche (Raum 004; 5,3 
× 9,3 m) wird von dem knapp 2,7 × 1,9 m großen und etwa 
1,2 m hohen, gemauerten neuzeitlichen Ofensockel mit dem 
darüber angebrachten hölzernen Abzug eingenommen. Der 
Raum weist im östlichen Drittel einen rund 2 m nach Nor-
den vorragenden Mauerstumpf auf, der ihn grob in zwei Ab-
schnitte unterteilt. Nachdem der rezente Fußboden sowie 
ein Teil der Unterschüttung bereits vom Gebäudeeigen-
tümer entfernt worden waren, wurden in einem ersten 
Schritt die teils beträchtlichen Reste der Unterschüttung be-
ziehungsweise Planierung SE 03 abgetragen, die zahlreiche 
neuzeitliche Keramik-, Glas- und Metallfunde sowie Tierkno-
chen enthielt, welche großteils wohl mit der Nutzung des 
Raumes als Küche in Verbindung zu bringen sind. Darunter 
zeigte sich in der Mitte des Arbeitsbereiches ein massives, 
1,7 m breites Mauerfundament (SE 04), das in der nördlichen 
Flucht des erwähnten Mauerstumpfes lag beziehungsweise 
dessen Fortsetzung nach Norden hin bildete. Das Funda-
ment SE 04 wies eine klar erkennbare Mauerfuge zu der in 
West-Ost-Richtung verlaufenden Nordmauer von Raum 004 
auf; darüber hinaus zeigte sich, dass das aufgehende und 
gleichzeitig etwas schmälere Mauerwerk des Mauerstump-
fes in seiner Konstruktion und der Mörtelzusammensetzung 
klar von dem Fundament (weißgrauer, stark mit Kalkspatzen 
durchsetzter Mörtel) divergierte und wohl überhaupt als 
jüngerer Einbau in Raum 004 zu werten sein dürfte. Ein Zu-
sammenhang mit der Einrichtung der Rauchküche erscheint 
naheliegend. 
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Zur Abklärung der weiteren Befundsituation in Raum 004 
wurden drei Sondagen (1−3) angelegt: Mit Sondage 1 wurde 
der nordwestliche Zwickel zwischen dem Mauerfundament 
SE 04 und der Nordmauer des Raumes 004 untersucht, Son-
dage 2 schloss im Nordwestzwickel an SE 04 an und wurde 
entlang derselben Nordmauer angelegt, und mit Sondage 
3 wurden der weitere, westlich an das Mauerfundament 
SE 04 anschließende Bereich sowie der daran angrenzende 
Bereich im Süden des Raumes (südlich des Rauchküchen-
ofenfundaments) untersucht. Die Befundlage westlich und 
östlich des Mauerfundaments SE 04 divergierte erheblich: 
Östlich schlossen teils massive, schottrig-sandige Planie-
rungsschichten (SE 08, 09, darunter 13) unmittelbar an das 
Mauerfundament SE 04 an, die fast vollkommen fundleer 
waren. Diese drei Planierungsschichten überlagerten da-
rüber hinaus auch die insgesamt drei treppenartig vorra-
genden Fundamentvorsprünge der Nordmauer von Raum 
004. In der Osthälfte von Raum 004 (südlich von Sondage 
2) wurde unter der Unterschüttung ein weiteres massives 
Mauerfundament freigelegt, das im rechten Winkel auf das 
Fundament SE 04 zulief und dieselbe Mörtelkonsistenz und 
Mauerstruktur besaß. Unmittelbar vor dem Anschluss an SE 
04 war das Fundament bei der Verlegung der rezenten Lei-
tungen tief greifend gestört worden, sodass nicht mehr eru-
iert werden konnte, ob die Fundamente verzahnt oder anei-
nandergesetzt waren – ihre Gleichzeitigkeit steht aufgrund 
der Machart jedoch außer Frage. Anders war die Befundsi-
tuation westlich des Mauerfundamentes SE 04: Sowohl mit 
Sondage 1 als auch mit Sondage 3 wurde unter der braunen 
Schotterschicht SE 03 und der lockeren Holzkohlelage SE 05 
ein älteres, nur sparsam gemörteltes Bruchsteinmauerfun-
dament (SE 10) erfasst, das SE 04 im Westen gut 0,5 m über-
ragte, während im Osten SE 04 bündig darauf gesetzt wor-
den war; eine Mauerfuge war anhand der unterschiedlichen 
Mörtelvarianten differenzierbar, nicht jedoch in der Mauer-
struktur. Unmittelbar westlich des älteren Fundaments SE 
10 zog an das Fundament die Mauerversturzschicht SE 11 
heran, die wiederum die feinschottrige Schicht SE 12 und die 
kompakte graue Lehmschicht SE 16 überlagerte. Während all 
diese Schichten an das Mauerfundament SE 10 heranreich-
ten, zogen die gelbe, sandige Schicht SE 20 und SE 21 ein-
deutig unter dasselbe. Die Westkante des Fundamentes SE 
10 wich nach Süden hin sukzessive durch einen leichten Ein-
zug von der darüberliegenden westlichen Fundamentkante 
von SE 04 ab. Das Fundament SE 04 selbst besaß einen gut 
gemauerten, in West-Ost-Richtung verlaufenden Durchlass 
(Kanal, Schießscharte oder Fensteröffnung?), der ursprüng-
lich von massiven Steinplatten abgedeckt gewesen war. An 
das ältere Fundament SE 10 wurde im Südbereich von Raum 
004 das rechtwinklig nach Westen wegführende Trocken-
mauerfundament SE 46 angesetzt, das nach gut 3 m wie-
der abbrach. In den durch diese Mauer, das Fundament SE 
04 beziehungsweise SE 10 sowie die Südmauer von Raum 
004 gebildeten Zwickel war wiederum ein vorwiegend aus 
gebrochenen Schieferplatten gemauerter Schacht gesetzt 
worden, der mit einer darüberliegenden, zugesetzten Öff-
nung in der bestehenden Südwand von Raum 004 korres-
pondierte.

Zusammenfassend lässt sich hinsichtlich der Bauge-
schichte des Südwesttraktes von Schloss Grades – unter 
Berücksichtigung der großteils sehr eingeschränkten Beob-
achtungsmöglichkeiten am Mauerwerk selbst − Folgendes 
festhalten: Die älteste im Zuge der archäologischen Unter-
suchung erfasste Bausubstanz stellt die aus unregelmäßig 

länglichen (ausgezwickelten) Bruchstein(blöcken) errichtete 
(östliche und mittige) West-Ost-Mauer zwischen den Räu-
men 004 und 001 dar, die wohl kaum vor das 14. Jahrhundert 
datiert werden kann. Mit dieser zeitgleich dürften die Nord- 
und auch die Ostmauer von Raum 003 sowie der in Raum 
002 erfasste, Nord-Süd verlaufende Fundamentansatz SE 77 
sein. Bei dem ältesten erfassbaren Bauteil im Südwesttrakt 
dürfte es sich demzufolge um einen leicht rechteckigen 
Turm oder Ähnliches gehandelt haben, dessen Einbindung 
in einen anzunehmenden Bering im Zuge der Ausgrabung 
nicht fassbar war. Im 15., spätestens aber im 16. Jahrhundert 
erfuhr der Gebäudetrakt massive Umbauten: An die Süd-
mauer dieses möglichen ›Turmes‹ wurde das massive Mau-
erfundament SE 04 gestellt, das weiter nach Süden verlief 
und darüber hinaus den Ansatz eines weiteren, gleich mäch-
tigen Fundamentes nach Osten zeigte. Mit diesen Umbau-
ten des 15./16. Jahrhunderts dürfte der stärker segmentierte 
spätmittelalterliche Burgtrakt zu einer kompakteren Einheit 
verbunden worden sein. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts er-
fuhr das Gebäude einen grundlegenden Ausbau, der nach 
Ausweis einer Bauinschrift um 1661 weitgehend abgeschlos-
sen gewesen sein dürfte. In dieser Zeit erfolgte der Umbau 
der spätmittelalterlichen Burg zur Schlossanlage in ihrer 
heutigen Form. Im Zuge dessen wurde der Südwesttrakt 
nach Westen und Süden um jeweils zumindest einen Raum 
erweitert. Auch die Errichtung der noch heute bestehenden 
Rauchküche wird in dieser Umbauphase anzusetzen sein, 
bei der auch die durchgehende Nord-Süd-Mauer in Raum 
004 abgetragen worden ist und eine raumteilende Wand 
aufgezogen wurde, die mit den auch heute noch erhaltenen 
Kreuzgratgewölben korrespondiert. Auch die Estrichboden-
reste in Vorraum 003 und Raum 001 sind dieser Bauphase 
zuzurechnen; jünger anzusetzen sind schließlich die zahlrei-
chen Holzböden in Raum 002, die vom 18. bis ins 20.  Jahr-
hundert errichtet worden sind. Von der ältesten heute noch 
greifbaren Bauphase von Schloss Grades, die in der wohl ro-
manischen Krypta unterhalb der Kapelle in der Nordostecke 
fassbar wird, sind im Südwesttrakt keine zugehörigen bau-
lichen Reste erfasst worden. 

Georg Tiefengraber

KG Grades, MG Metnitz
Mnr. 74303.17.02 | Gst. Nr. 23 | Mittelalter bis Moderne, Bebauung

Vom 28. August bis zum 15. September 2017 wurde in dem 
denkmalgeschützten »Alten Kaufmannhaus« (Marktplatz 
Nr. 1) eine archäologische Baubegleitung durch ein Team des 
Instituts für südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung 
ISBE durchgeführt. Das Ziel dieser Maßnahme war die Do-
kumentation etwaiger, bei der Entfernung der bestehenden 
Fußböden freigelegter Baubefunde. Da in weiterer Folge 
die Verlegung neuer Fußböden vorgesehen war, wurde kein 
tieferer Eingriff in den Bodenunterbau vorgenommen; eine 
Ausnahme bildeten kleinflächige Sondierungen zur Abklä-
rung der Bauabfolge. Als bauhistorische Grundlage konnte 
dankenswerterweise auf einen von Robert Kuttig verfassten 
Bauforschungsbericht zurückgegriffen werden. Die Unter-
suchungen konzentrierten sich im Erdgeschoß auf den zent-
ralen Mittel- beziehungsweise Eingangsraum 001 sowie die 
drei Räume 005A (laut Zählung Kuttig: 005B), 005B (006/
Kuttig) und 006 (005A/Kuttig) im westlich anschließenden 
Trakt und den Kellerraum K001 unterhalb des Osttraktes. 

Nach der Entfernung der letzten rezenten Fußboden-
reste wurden in den Räumen 005A und 005B zuerst flä-
chendeckend die unmittelbar darunter situierte Auflage-
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sandschicht SE 02 und die darunterliegende feinkörnige 
Schotterschicht SE 03 dokumentiert; diese beiden Schichten 
bildeten den Unterbau des rezenten Steinfliesenbodens. 
Nach dem Abtragen dieser Schichten konnte in Raum 005A 
die braune, sandige Planierungsschicht SE 05 freigelegt wer-
den, der im Nordteil von 005B die gleichzusetzende SE 17 an-
zuschließen war. SE 17 zog sich in 005B nach Süden hin bis 
knapp hinter den ersten nördlichen Pfeilersockel der West-
wand; nach Süden zu schloss die etwas grobkörnigere, grau-
braune Planierungsschicht SE 19 an. Diese wiederum wurde 
im Süden unmittelbar vor dem ersten südlichen Pfeilerso-
ckel der Westwand von einem ca. 1 m breiten, mörtelhälti-
gen Streifen (SE 22) begrenzt, bei dem es sich um Reste eines 
Mauerausrisses handelte. An diesen Ausriss schloss südlich 
davon die braune, sandige Planierungsschicht SE 20 an, auf 
der annähernd in der Raummitte der Rest eines Estrichbo-
dens auflag (SE 23), welcher jedoch an keiner Seite mehr 
einen Maueranschluss besaß. 

Sowohl in Raum 005A als auch im Nord- und im Mittel-
teil von 005B konnten mehrere parallele, West-Ost orien-
tierte, ca. 0,25 m bis 0,3 m breite Balkengräbchen dokumen-
tiert werden (Raum 005A: SE 06–09; Raum 005B: SE 08, 15, 
16, 18), die in diese Planierungsschichten eingetieft worden 
waren. Raum 005A wurde darüber hinaus annähernd in 
der Mitte von dem Nord-Süd ausgerichteten Balkengra-
ben SE 11 durchzogen. In den Balkengräbchen fanden sich 
vereinzelt Reste des vergangenen Holzes der einstmaligen 
Unterlagsbalken für Holzfußböden, die spätestens vor der 
Aufbringung der Planierungsschichten des rezenten Fußbo-
dens abgetragen worden waren. Zwischen Raum 005A und 
005B konnte das in Nord-Süd-Richtung verlaufende, fast 
exakt 1,0 m breite gemörtelte Bruchsteinfundament SE 21 
freigelegt werden, welches im Nordbereich von dem in sei-
ner Orientierung leicht abweichenden und etwas schräg in 
Westnordwest-Ostsüdost-Richtung verlaufenden jüngeren 
Balkengräbchen SE 07 geschnitten wurde. Sämtliche ande-
ren Balkengräbchen setzten an diesem Mauerfundament an 
und dürften demzufolge zeitgleich mit der einstmals aufge-
henden Wand bestanden haben. Diese Mauer dürfte in einer 
jüngeren Umbauphase abgetragen worden sein, in der es 
auch zu einer Umgestaltung der Gewölbe im Nordwesttrakt 
gekommen sein dürfte. Diese Umbauten werden von R. Kut-
tig in die Jahre zwischen 1820 und 1850 datiert. Es darf ver-
mutet werden, dass der sich über dieses Mauerfundament 
erstreckende Bogen möglicherweise noch einen Rest dieser 
einstmaligen, ursprünglich spätgotischen beziehungsweise 
spätmittelalterlichen Mauer darstellte. Demzufolge mar-
kieren die Balkengräbchen die letzten Reste des zu dieser 
Bauphase gehörenden Holz- beziehungsweise Bretterfuß-
bodens. 

Es konnte weiters festgestellt werden, dass das Mauer-
fundament SE 21 im Südwestbereich von Raum 005A mit 
dem ursprünglichen Mauerfundament der Südwand SE 27 
verzahnt war und dementsprechend zeitgleich anzusetzen 
ist. Das Mauerfundament SE 21 setzte sich darüber hinaus 
in Raum 005B nach Süden hin bis zur südöstlichen Türe 
weiter fort und ragte sukzessive weiter unter der heutigen 
Bestandsmauer hervor beziehungsweise wich in seiner 
Flucht von dieser leicht ab. Dabei überlagerte SE 21 das in 
West-Ost-Richtung verlaufende, ältere Mauerfundament SE 
31, das von dem stark mörtelhältigen Ausrissmaterial SE 22 
überdeckt wurde. Offenkundige Unterschiede zeigten auch 
die dokumentierbaren Mauer- beziehungsweise Mauerfun-
damentstrukturen: Während SE 31 aus größeren Roll- und 

Bruchsteinen errichtet worden war und lediglich im Bereich 
der erhaltenen Oberkante noch Reste gelbgrauen Mörtels 
erkennen ließ, wies das Mauerfundament SE 21 durchwegs 
kleinere bis mittelgroße Bruch- und Rollsteine auf, die in 
einem dichten hellgrauen Mörtelbett verlegt worden waren, 
wobei der Mörtel oftmals seitlich hervorgequollen war. 

Mittels der ca. 1,0 × 1,0 m großen Sondage 2 konnte die 
Baubefundsituation in der Nordostecke von Raum 005B 
abgeklärt werden: Hier schloss wiederum das Mauerfunda-
ment SE 21 ohne erkennbare Baufuge an die in West-Ost-
Richtung verlaufende Nordmauer des Westtraktes an bezie-
hungsweise war mit dieser gut verzahnt. In der Sondage war 
darüber hinaus zu erkennen, dass die Nordmauer in ihrem 
oberen Fundamentbereich (Mörtelmauerwerk mit hell-
grauem Mörtel) auf einem älteren Fundament aus größeren 
Bruchsteinen aufliegt, das an wenigen Stellen Spuren eines 
gelben Mörtels zeigte. Dieser tiefer liegende Fundamentso-
ckel entspricht hinsichtlich des verwendeten Steinmaterials 
und des Mörtels weitestgehend der Struktur des Funda-
mentes SE 31 weiter südlich in Raum 005B. Dieselbe Über-
lagerung konnte mittels der Sondagen 3 und 4 auch noch 
im Zwickel unmittelbar nordwestlich des Anschlusses von 
SE 31 an die Westmauer von Raum 005B festgestellt werden, 
fehlte hingegen bei den innen liegenden Mauerfundamen-
ten SE 21 und SE 27. Im Südbereich von Raum 005B schlossen 
unterhalb der westlichen und der östlichen Bestandsmauer 
eher unregelmäßig verlegte Mauerfundamente (SE 26 im 
Westen, SE 24 im Osten) südlich an das Mauerfundament 
SE 31 an. Beide Mauerfundamente werden – soweit im frei-
liegenden Aufgehenden erkennbar – von einem Mauerwerk 
überlagert, das mit reichlich grauweißem Mörtel gemauert 
wurde und in seiner Struktur weitestgehend der spätgoti-
schen Mauer SE 21 entspricht.

In Raum 006 konzentrierten sich die archäologischen 
Arbeiten auf den Mittel- und Nordbereich, während der 
Südteil aufgrund der Überlagerung mit Aushubmaterial 
unberücksichtigt blieb. Nach der Entfernung des rezenten 
Holzfußbodens und dem Abtragen der darunterliegenden 
sandigen Aufschüttung konnte annähernd in Raummitte 
die West-Ost verlaufende Fortsetzung des schon in Raum 
005B erfassten Mauerfundamentes SE 31 auf ganzer Breite 
weiterverfolgt werden. Im Westen wurde SE 31 wiederum 
vom Mauerfundament SE 21 überlagert, im Osten von dem 
Mauerfundament SE 61, das aus Bruchsteinen und Ziegeln 
bestand und im Zusammenhang mit dem im östlich an-
schließenden Raum 001 befindlichen Ofen zu sehen ist 
(Ofenrückwand). In der nördlichen Raumhälfte schloss die 
braune, sandige Planierungsschicht SE 60 an das Mauer-
fundament SE 31 an, im Süden die braungraue Planierungs-
schicht SE 53, auf der im Ostbereich vor der Türschwelle 
(Durchgang zu Raum 001) mehrere kleinteilige Reste von 
Estrichböden auflagen (SE 54–56). Durch die Sondage 5 im 
Westbereich des Raumes 006 konnte erneut der Anschluss 
des jüngeren Mauerfundamentes SE 24 beziehungsweise SE 
54 an das ältere Fundament SE 31 verifiziert werden, dieselbe 
Situation zeichnete sich auch unterhalb der Türschwelle im 
Südosten des Raumes ab.

Nach der Entfernung des rezenten Holzfußbodens und 
dem Abtragen der darunterliegenden, bis zu 0,15 m dicken 
sandig-schottrigen Unterschüttung SE 38 konnte im gesam-
ten Nord- und Mittelbereich des Raumes 001 bis auf Höhe 
des Durchganges zu Raum 006 im Süden ein stellenweise 
bereits stark gestörter Kalkestrichfußboden (SE 40) freige-
legt werden. Dieser wurde in unregelmäßigen Abständen 
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von Nord-Süd verlaufenden, bis zu ca. 0,35 m breiten Balken-
gräbchen für die Holzunterzüge des rezenten Fußbodens 
durchschlagen (SE 33–37). Der Estrich aus gelblich-grauem, 
stark mit Kalkspatzen durchsetztem Mörtel schloss im 
Süden an die beiden in West-Ost-Richtung verlaufenden 
und fluchtenden Mauerfundamentreste SE 44 und SE 52 an, 
die die Fortsetzung des schon in den Räumen 005B und 006 
erfassten Mauerfundamentes SE 31 bildeten. Auch die Mau-
erstruktur und der verwendete gelbe Mörtel entsprachen 
dem von SE 31 bekannten Erscheinungsbild. Ob SE 44 und 
SE 52 ursprünglich ein durchgehendes Fundament gebildet 
haben oder an dieser Stelle tatsächlich eine Unterbrechung 
beziehungsweise ein Eingang bestand, konnte aufgrund der 
erheblichen jüngeren Störungen in diesem Bereich nicht 
mehr festgestellt werden. Von Bedeutung ist die Beobach-
tung, dass SE 44 knapp vor der östlichen Bestandsmauer 
nach Norden hin umbog und sich als Mauerfundament SE 
48 noch gut 2 m nach Norden hin verfolgen ließ, bevor es 
durch den bestehenden Kellerabgang gestört beziehungs-
weise geschnitten wurde. Die weitere Fortsetzung nördlich 
des Kellerabganges konnte noch nicht untersucht werden, 
da hier der rezente Fußboden noch nicht abgetragen wor-
den war. Analog zur Befundlage in den Räumen 005B und 
006 konnte auch in Raum 001 festgestellt werden, dass 
jüngere Mauerfundamente (SE 51 im Westen und SE 45 im 
Osten) den älteren Fundamenten SE 44 und SE 52 angestellt 
beziehungsweise aufgesetzt worden waren. Unmittelbar 
unterhalb des bestehenden Einganges an der Südseite des 
Gebäudes in Raum 001 wurden schließlich noch Reste einer 
an den Rändern bereits stark ausgerissenen Steinlage (SE 
50) freigelegt, die stellenweise eine hitzegerötete Schicht 
(SE 47) in der südwestlichen Raumecke überlagerte.

Die archäologischen Arbeiten im Kellerraum K001 be-
schränkten sich auf die Freilegung und Dokumentation 
des zentralen spätgotischen Steinpfeilersockels, der west-
lich daran anschließenden Treppe in den tiefer liegenden 
Nordteil des Kellers, des Estrichbodens im Kellernordbereich 
und schließlich der Estrichbodenansätze in der höher lie-
genden Südhälfte des Kellers. Eine vollständige Freilegung 
des erhaltenen Estrichbodens im Nordteil wurde nicht an-
gestrebt, zumal Teile des Kellers noch mit rezentem Müll be-
ziehungsweise Bauschutt bedeckt waren. Im Zuge der Frei-
legung des verputzen Pfeilersockels und der ursprünglich 
mit einem Estrich überzogenen Treppe zeigte sich deutlich, 
dass der Estrichboden im Nordbereich direkt an die noch be-
stehenden Estriche beziehungsweise Verputze dieser Bau-
teile angestrichen worden war; insbesondere an der Sockel-
unterkante war die Estrichkehle noch gut erhalten. Soweit 
erkennbar, verfügte der gesamte Kellerraum ursprünglich 
über einen Kalkestrichboden, der jedoch im höher gelege-
nen Südbereich weitestgehend zerstört und nur mehr über 
die Bodenansätze an den Mauern fassbar war.

Im Zuge der archäologischen Baubegleitung konnten 
somit wichtige Ergebnisse zur Baugeschichte des Gebäu-
des Marktplatz Nr. 1 gewonnen werden, die die durch die 
Bauforschung gewonnenen Daten hervorragend ergänzen. 
Das wohl wichtigste Ergebnis ist der Nachweis eines hoch-/
spätmittelalterlichen Vorgängergebäudes, das in der aufge-
henden Bausubstanz nicht fassbar ist. Bei diesem − mangels 
assoziierbarer Kleinfunde vorerst nicht genauer datierba-
ren − mittelalterlichen Gebäude handelt es sich um einen 
langrechteckigen, West-Ost orientierten Bau, dessen west-, 
nord- und ostseitige Fundamente vom spätmittelalter-
lichen beziehungsweise spätgotischen Nachfolgebau des 

14./15.  Jahrhunderts überbaut wurden. Die Südseite dieses 
Vorgängergebäudes wurde hingegen vollständig abgeris-
sen, sodass lediglich Fundamentreste erhalten geblieben 
sind. Im Bereich des heutigen Raumes 001 ist ein zugehöri-
ger Kalkestrichboden in weiten Partien erhalten geblieben, 
in den anderen Räumen liegen hingegen keine Hinweise auf 
einen derartigen Boden vor. Ob demzufolge der Vorgänger-
bau ebenfalls bereits eine raumteilende Mauer zwischen 
den späteren Räumen 001 und 005A respektive 006 aufwies, 
konnte – allein auch schon aufgrund des nachträglich einge-
bauten Ofens in Raum 001 – nicht mehr festgestellt werden. 
Das Fundamentmauerwerk des ältesten Baues aus größeren 
Bruch- und Rollsteinen sowie gelbem bis gelbgrauem Mörtel 
unterscheidet sich deutlich von jenem der darauffolgenden 
Bauphase. Entsprechend den Ergebnissen der Bauforschung 
kam es im 14./15.  Jahrhundert zu einem radikalen Umbau: 
Das ältere Gebäude wurde bis auf die Fundamentmauer ab-
getragen, und sowohl nach Süden als auch nach Osten hin 
wurde ein zusätzlicher Trakt angebaut. Diese zweite Bau-
phase ist durch die Verwendung von kleinteiligerem Bruch- 
und Rollsteinmauerwerk mit hell- bis weißgrauem Mörtel 
gekennzeichnet. In diese Bauphase fällt auch die Errichtung 
des Kellerraumes K001, dessen Stiegenabgang offenkundig 
die ehemalige Ostmauer des Vorgängerbaues durchschlägt. 
Soweit es anhand der sichtbaren Maueraufschlüsse be-
urteilbar ist, erhielt das Gebäude in dieser Bauphase seine 
heutige, langrechteckige Grundform. 

Sieht man von den jüngeren beziehungsweise nach-
träglich eingezogenen Gewölben in den Räumen 005A 
und 005B-Nord ab, die gemäß den Ergebnissen der Baufor-
schung nach dem Ausbrechen der Nord-Süd-Zwischenwand 
zwischen 1820 und 1850 eingezogen worden sind, so dürf-
ten sämtliche Gewölbe des Mittel- und Westtraktes im Erd-
geschoß in dieser Bauphase errichtet worden sein. Die von 
Seiten der Bauforschung vorgenommene Differenzierung 
in zwei spätmittelalterliche Bauphasen ist in dieser Art und 
Weise im archäologischen Befund nicht nachzuvollziehen. 
Insbesondere der als ältester Bauteil konstruierte Westtrakt 
ist aufgrund der Fundament- und Mauerabfolge in seinem 
Grundriss anders aufzulösen. 

Georg Tiefengraber

KG Hohenthurn, OG Hohenthurn
Mnr. 75419.17.01 | Gst. Nr. 1329/25–26, 1329/29, 1329/80, 1346 | Moderne, Flug-
zeugabsturzstelle

Am 23.  Dezember 1944 stürzte Captain Lawrence Dickson 
(100th Fighter Squadron, 332nd Fighter Group, 15th Air Force) 
mit seiner P-51D Mustang (Seriennummer 44-15144) in 
einem Waldgebiet nördlich von Hohenthurn tödlich ab. 
Captain Dickson hatte eine Aufklärungsmission über Prag 
abgeschlossen und wollte mit seinem Flügelmann zur Flug-
basis Ramitelli (Apulien) zurückkehren. Beim Überflug von 
Hohenthurn in Richtung Tarvisio/Tarvis im Süden geriet 
Dickson aus ungeklärten Gründen in Schwierigkeiten, wen-
dete seine Maschine nach Norden und stürzte kurz darauf in 
einem Waldgebiet nördlich des Ortes Hohenthurn ab. 2012 
erfuhr Roland Domanig (Lienz), ein passionierter Forscher 
zu Flugzeugen des Zweiten Weltkriegs, von diesem Absturz 
und kontaktierte die Vorgängerabteilung der DPAA (Defense 
POW/MIA Accounting Agency). Diese Abteilung des ameri-
kanischen Verteidigungsministeriums sucht nach gefalle-
nen amerikanischen Soldaten, die als verschollen gelten. Bei 
einem Lokalaugenschein 2012 konnte ein halbmondförmi-
ger Einschlagskrater beobachtet und dank Zeitzeugenbe-
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sen und angesichts der Form des Kraters ist anzunehmen, 
dass der Pilot von Norden kam, als er abstürzte. Nach der 
Ersteinschätzung der Situation vor Ort wurde entsprechend 
der US-amerikanischen Grabungstechnik ein Gitternetz mit 
2 × 2 m Sektoren (»Units«) ausgesteckt. Zur Abklärung der 
Bodenverhältnisse wurde nördlich der Straße ein Sektor 
(Unit N542–544, E497–499) untersucht. Es zeigte sich, dass 
die Humusschicht und der Unterboden sehr dünn sind (0,10-
0,15 m) und direkt auf dem sterilen anstehenden Lehm lie-
gen. Es zeichneten sich keine anthropogenen Schichten ab, 
was für ein Waldgebiet typisch ist.

Um die bestmöglichen Aussagen zu Flugzeug, Pilot und 
Absturz zu erhalten, wurde der Absturzkrater geschnitten 
und die westliche Hälfte – aufgeteilt in mehrere Sektoren – 
ausgegraben. Nach der Entfernung des Laubwerks und der 
rezenten Verfüllung konnte die ursprüngliche Oberfläche 
des Kraters aufgedeckt werden. In der rezenten Verfüllung 
fanden sich immer wieder einzelne Trümmerteile des Flug-
zeugs, die im Zuge des Straßenbaus umgelagert worden 
waren. Beim Ausheben der Verfüllung, die in direktem Zu-
sammenhang mit dem Absturz stand, stellte sich heraus, 
dass der Krater nicht in einem Zug, sondern in mehreren, 
knapp aufeinanderfolgenden Etappen verfüllt worden war. 
Am Grund des etwa 1,5 m tiefen Kraters fanden sich große 
Trümmerteile wie Flügelverstrebungen, die tief im gewach-
senen Boden steckten. Offenbar hatte sie die Wucht des Auf-
pralls in das Erdreich getrieben. Darüber fanden sich Brand-
spuren und geschmolzenes schwarzes Plastik, das von den 
Reifen stammt. In der daraufliegenden Verfüllungsschicht 

richten mit dem Absturz von Captain Dickson in Verbindung 
gebracht werden. Da Dickson als verschollen galt, sollte 2017 
eine Bergungsmission (Recovery Mission, SITE AU-00497, 
MACR 10734) stattfinden. Diese wurde in Zusammenarbeit 
der Universitäten Innsbruck und New Orleans nach archäo-
logischen Maßstäben durchgeführt. 

Die Gegend von Hohenthurn ist durch mehrere große 
Schwemmterrassen gekennzeichnet, die stufenartig in Rich-
tung Gail abfallen. Das Dorf liegt zentral auf einem erhöhten 
Grat dieser Terrassen und ist von weitläufigen Feldern um-
geben. Der Absturzort befindet sich im Waldgebiet nördlich 
von Hohenthurn, auf einer darunterliegenden Terrasse. Öst-
lich der Absturzstelle liegt eine große Wiese, die langsam zu-
wächst, da sie nur mehr teilweise gemäht wird. 1944 dürfte 
sie noch größer gewesen sein und es ist durchaus möglich, 
dass Captain Dickson kurz vor dem Absturz diese Wiese für 
eine Notlandung angepeilt hat. Der Absturzkrater wurde vor 
einigen Jahren beim Bau einer Forststraße durchschnitten, 
wodurch zahlreiche Trümmer des Flugzeuges an der Ober-
fläche zu liegen kamen. Es zeigte sich auch, dass größere 
Flugzeugteile aus dem Boden herausragten, besonders um 
den Krater herum. Der Einschlagskrater selbst war mit Bau-
material vom Straßenbau rezent verfüllt worden und von 
einer dicken Laubschicht bedeckt. 

Bei der Untersuchung der Oberfläche um den Krater 
mittels Metalldetektoren konnte eruiert werden, dass das 
Trümmerfeld einen Durchmesser von 100 m in Ost-West- 
und 150 m in Nord-Süd-Richtung hat. Dabei erstreckte es 
sich Richtung Norden weiter als nach Süden. Aufgrund des-

Abb. 5: Hohenthurn (Mnr. 75419.17.01). Zusammengefügtes 
Ladediagramm für die Bordwaffen der P51 Mustang. Im Maß
stab 1 : 2. 
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miniumteile wieder zurück in den Krater geworfen. Dazu 
gehörten vielleicht auch die Überreste des Piloten, die auf-
grund der Aufschlagskräfte nicht mehr als solche erkennbar 
waren. Berichte, wonach der Leichnam des Piloten im Krater 
verscharrt wurde, erwiesen sich als haltlos. 

Nach Abschluss der Grabung wurden die Überreste des 
Piloten und seiner persönlichen Habe zurück in die USA ge-
flogen, wo der Tote ein Soldatenbegräbnis erhalten soll.

D. Ryan Gray, Florian Messner und Harald Stadler

KG Kading, MG Maria Saal
KG St. Donat, SG St. Veit an der Glan
Mnr. 72124.16.02 | Gst. Nr. 913/4, 919/1, 921, 930/1, 939, 998/1, 999/1, 1036, 1165, 
1170, 1171; 1190/1, 1191/1, 1192/1, 1196, 1198/1, 1208, 1228/5, 1235/1, 1801/1, 1936, 1937 
| Jüngere Eisenzeit bis Kaiserzeit, Siedlung

Vor dem geplanten Sicherheitsausbau der S 37 Klagenfurter 
Schnellstraße im Abschnitt St. Veit Süd–Maria Saal wurden 
von der Archäologischer Dienst Kärnten gem. GmbH seit 
2015 archäologische Vorerkundungen im historischen Kern-
raum Zollfeld in insgesamt drei Arbeitsabschnitten durch-
geführt. Parallel zur Fortsetzung der Untersuchungen in den 
Arbeitsabschnitten Zollfeld 1 (Mnr. 72124.16.01; siehe FÖ 55, 
2016, 99–100) und Zollfeld 3 (Mnr. 72124.16.03, 72124.17.01; 
siehe die Berichte im Digitalteil dieses Bandes) wurde ab 
März 2016 der archäologisch begleitete Humus- bezie-
hungsweise Oberbodenabtrag auf dem von den geplanten 
baulichen Maßnahmen betroffenen, rund 15 m breiten Flä-
chenstreifen westlich der bestehenden Trasse der Klagen-
furter Schnellstraße (Arbeitsabschnitt Zollfeld 2) ab Höhe 
des Baufeldes für das Hochwasserschutzprojekt Rückhalte-
raum Untere Glan nach Norden durchgeführt. 

Zwecks Vorerkundung der beiden Sondierungsflächen 
wurde der Humus beziehungsweise Oberboden mittels 
Kleinbaggers unter archäologischer Beobachtung bis durch-
schnittlich 1,6 m unterhalb der Humusoberkante streifen-
förmig in drei Arbeitsetappen abgezogen. Die jeweils rund 
5 m breiten Arbeitsstreifen wurden als Sondierungsbereiche 
(SB) bezeichnet. Angesichts der aus der Befundlage resul-
tierenden Abhubtiefe und der kaum vorhandenen Möglich-
keiten zur Aushublagerung erwiesen sich die Arbeiten in 
logistischer Hinsicht als äußerst schwierig und erforderten 
zahlreiche Böschungen sowie in Teilbereichen zur S 37 hin 
eine zusätzliche Sicherung mittels Spundwänden. Im Zuge 
des systematischen Humus- beziehungsweise Oberboden-
abtrags ließen sich im Abschnitt Zollfeld 2 insgesamt 631 
stratigrafische Schichten beziehungsweise 200 Befundob-
jekte konstatieren.

Auf der Sondierungsfläche 5 kamen unterhalb des Humus 
(0,5 m) massive, 1,3 m bis 1,7 m mächtige, sandig-lehmige 
Schwemmschichten über dem hier aufgedeckten antiken 
Niveau beziehungsweise Befundhorizont zutage. Die Mäch-
tigkeit dieser Schichten nahm in Richtung Norden sukzes-
sive ab. Waren die oberen Schwemmschichten noch relativ 
fundarm, so erwies sich die Schicht unmittelbar oberhalb 
der ersten Befundebene als stark fundführend. Aus dieser 
Schicht stammen Funde aus der Zeit von etwa 80 v. Chr. bis 
in das 1. Jahrhundert n. Chr.

Der nördliche Teil des südlich eines Baches liegenden 
Gst. Nr. 913/4 erwies sich infolge der hier flächig angetroffe-
nen baulichen Strukturen als dichter Fundbereich. Im Zuge 
des Oberbodenabtrags kamen hier zwei massive, trocken 
gesetzte und im Verbund errichtete Bruchsteinmauern M1 
(Obj. 101) und M2 (Obj. 103) zutage. Sie umfassten ein Areal 
von 160 m2, dessen Nord- und Ostgrenze nicht erfasst wer-

konnten große Teile eines groben Stoffes geborgen werden, 
die vielleicht von der Innenseite des Cockpits oder dem Sitz 
stammen. Dazwischen lag eine Unmenge von Trümmer-
teilen (Größe 1–50 cm), teilweise bis zur Unkenntlichkeit 
verbrannt, teilweise nahezu fabrikneu. Oftmals konnten 
Komponenten noch identifiziert werden (Abb. 5), etwa eine 
Benzinpumpe.

Der Großteil des Fundmaterials besteht aus Aluminium, 
aus dem nahezu das gesamte Flugzeug gefertigt wurde. Es 
fanden sich auch zahlreiche Teile des Motorblocks aus Alu-
minium, der offenbar explodiert ist, da die massiven Teile 
regelrecht zerrissen und verbrannt waren. Daneben kamen 
auch Teile der Cockpitverglasung und der Instrumente 
sowie Munition (durchwegs Kaliber .50, 12,7 × 99 mm BMG), 
die nicht vom Piloten abgefeuert worden war, ans Tageslicht. 
Offenbar hatten die Patronen im Feuer gelegen und waren 
ausgekocht, das heißt, das Treibpulver verpuffte und die Ge-
schoßspitzen fielen aus den Patronen heraus. Die Bergung 
dieses Gefahrenmaterials fand in Zusammenarbeit mit der 
Polizei von Arnoldstein und dem Entminungsdienst Kärnten 
statt. 

Zwischen den Trümmerteilen konnten auch einige sehr 
fragmentarische menschliche Knochenreste geborgen wer-
den, die teilweise Brandspuren aufwiesen. Dabei handelt 
sich offenbar um die sterblichen Überreste von Captain Di-
ckson. Auch einige Teile der persönlichen Ausrüstung wie 
eine Gürtelschnalle, diverse Knöpfe, die Sohle eines Schuhs 
und die Platte einer Mundharmonika konnten dem Toten 
zugeordnet werden. Der aufsehenerregendste Fund war ein 
Ring mit grünem Stein, wobei der Stein separat entdeckt 
wurde. Eingeprägt in die Innenseite fanden sich die Initialen 
von Captain Dickson und seiner Frau sowie das Datum sei-
ner Einberufung. Offenbar handelte es sich nicht um einen 
Hochzeitsring, sondern um eine Liebesgabe anlässlich der 
Einberufung von Captain Dickson zum Heeresdienst.

Anhand des Befundes lässt sich das Geschehen wie folgt 
rekonstruieren: Der aus unbekannter Ursache in Not gera-
tene Captain versuchte mit seiner Maschine von Süden her 
den kleinen Flugplatz von Nötsch im Gailtal zu erreichen, um 
dort notzulanden. Offenbar war das Flugzeug aber schwerer 
beschädigt als gedacht, da der Pilot es nur mit Mühe über die 
Dächer von Hohenthurn hochziehen konnte. Dabei dürfte er 
die Wiese im Wald südlich von Hohenthurn gesehen haben 
und in einem letzten verzweifelten Versuch die Maschine 
gewendet haben, um dort zu landen. Bei diesem Wendema-
növer dürfte es zum Absturz gekommen sein und Dickson 
schlug nahe dem Feld, von Norden kommend, auf. Da sich 
das Trümmerfeld besonders nach Norden zieht und der Kra-
ter halbmondförmig nach Süden zeigt, dürfte das Flugzeug 
in einem steilen Winkel, aber mit geringer Geschwindig-
keit aufgeschlagen sein; möglicherweise mit dem Cockpit 
nach unten, weswegen die Überreste des Toten aufgrund 
der enormen Kräfte nur mehr fragmentarisch erhalten sind. 
Nach dem Absturz des Flugzeuges besaß es noch seine Flü-
gel, denn östlich und westlich des Kraters fand sich zahlrei-
che Munition, die bei einer Mustang im Flügel gelagert wird. 
Offenbar hatte das Flugzeug noch etwas Kerosin an Bord, 
denn es fanden sich Brandspuren an den Trümmern, aber 
keine großflächige Brandschicht. 

Laut Zeitzeugenberichten haben Soldaten der Wehr-
macht bereits am Tag nach dem Absturz das Wrack umstellt 
und dann mit Leiterwagen zum Bahnhof von Thörl-Maglern 
abtransportiert. Offenbar haben die Soldaten unbrauch-
bare Teile wie Textilien sowie kleinere und verbrannte Alu-
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KG Launsdorf, OG St. Georgen am Längsee
Mnr. 74514.15.01 | Gst. Nr. 2416 | Kaiserzeit, Bebauung

Im aktuellen Luftbild des digitalen Kärnten Atlas (KAGIS) 
zeichnen sich deutlich Bewuchsmerkmale in Form von 
Trockenmarken ab, die auf zumindest zwei Gebäude und 
einzelne weitere Mauern auf der Flur Scharpf in Stammer-
dorf hinweisen. Die römische Zeitstellung der Fundstelle ist 
durch die bisher erfolgten archäologischen Ausgrabungen 
nachgewiesen. 1883 legte C. Kaiser fünf teilweise hypokaus-
tierte Räume des Hauptgebäudes und einen nördlich be-
gleitenden Kanal frei. 1981 wurde das Thermengebäude von 
Ch. Farka und G. Piccottini archäologisch aufgedeckt. Durch 
geophysikalische Prospektionen sollten zusätzliche Informa-
tionen sowohl zum Siedlungsbild als auch zur Grundrissge-
staltung der römischen Gebäude gewonnen werden. Wei-
ters wurde eine Georeferenzierung des 1883 ausgegrabenen 
Bereichs des Hauptgebäudes angestrebt.

Bei den geophysikalischen Prospektionen im Januar 2016 
wurden insgesamt 8280  m2 geomagnetisch prospektiert 
und 3110 m2 mittels Bodenradar untersucht. Die Magnetik-
messung erbrachte als archäologische Strukturen sowohl 
orthogonal ausgerichtetes Mauerwerk und verfüllte Gruben 
als positive Anomalien als auch starke thermoremanente 
Anomalien im Bereich in und um die zu erschließende Be-
bauung. Bei der Georadaruntersuchung ließ sich ein zu-
mindest 48 m langes und bis zu 13 m breites Hauptgebäude 
feststellen, das durch zwei Bauteile von symmetrisch ange-
ordneten Raumreihen mit einem im Süden vorgelagerten 
Korridor oder einer Portikus gekennzeichnet ist. Ein etwas 
schräg ausgerichteter und ca. 18 × 18 m messender Verbin-
dungsbau führt zum Thermengebäude mit den Ausma-
ßen von 19,4 × 10,4 m und derselben Orientierung wie das 
Hauptgebäude. Im Osten des Grundstücks zeigt sich ein 
weiteres Gebäude von zumindest 22,2 m Länge.

Durch die Verknüpfung der Ergebnisse der geophysika-
lischen Prospektionen mit der Luftbildauswertung konnte 
ein vorläufiger Gesamtplan der Anlage generiert und auch 
der Grabungsplan der Ausgrabung von C. Kaiser im Jahr 1883 
georeferenziert werden. Ob es sich bei der Anlage um einen 
römischen Gutshof oder um die durch die Tabula Peutinge-
riana überlieferte Straßenstation Matucaium handelt, lässt 
sich anhand des Grundrisses nicht entscheiden.

Gerald Grabherr

KG Maria Saal, MG Maria Saal
Mnr. 72140.17.01 | Gst. Nr. 67, 101, 102| Kaiserzeit, Kirche

In dem derzeit in das letzte Drittel des 4.  Jahrhunderts n. 
Chr. datierbaren, aus einer Doppelkirchenanlage und einem 
Wohn- und Verwaltungsbau bestehenden bischöflichen 
Bautenkomplex auf dem Gebiet der römischen Provinz-
hauptstadt Virunum lässt sich mit großer Wahrscheinlich-
keit das sakrale und kommunale Zentrum Virunums als Teil 
einer letzten städtischen Bauperiode lokalisieren. 

Bereits bei der Vorlage der als Doppelkirchenanlage ge-
deuteten Saalbauten A und B wurde auf die erhaltungsbe-
dingt diffizile stratigrafische Situation hingewiesen, wobei 
sich aus dem Befund der Ausgrabungen des Jahres 2015 (siehe 
FÖ 54, 2015, 60–61) eine allfällige Bauabfolge dieser Gebäude 
nicht zweifelsfrei stratigrafisch erschließen ließ. Aus diesem 
Grund wurde seitens der Abteilung für provinzialrömische 
Archäologie und Feldforschung des Landesmuseums für 
Kärnten in Kooperation mit der Abteilung für Alte Geschichte, 
Altertumskunde und Archäologie der Alpen Adria Universität 
Klagenfurt am Wörthersee zwischen dem 28.  Juli und dem 

den konnte. Die in Nord-Süd-Richtung auf einer Länge von 
28,5 m freigelegte M1 war 0,6 m bis 0,8 m breit und be-
stand aus Chloritschiefersteinen lokalen Ursprungs. Im 
Süden band M1 an die Ost-West orientierte Quermauer M2 
an. Diese war 0,7 m bis 0,8 m breit, wurde in derselben Bau-
technik errichtet und ließ sich auf einer Länge von 13,2 m bis 
zur Grenze des untersuchten Flächenstreifens im Osten er-
fassen. Die Mauern waren 0,6 m in eine lehmige Schwemm-
schicht eingetieft worden. Die dichten baulichen Strukturen 
aus Trockenmauern und zugehörigen Laufhorizonten sind 
als Siedlungsstrukturen zu deuten (Objektgruppe 6). 

Auf den nördlich des Baches liegenden Gst. Nr. 1191/1, 
1192/1, 1198/1 und 1208 ließen sich im mittleren Flächenstrei-
fen SB 12 auf rund 400 Laufmetern ebenfalls dichte Sied-
lungsstrukturen einer zweiphasigen Bebauung konstatie-
ren. Zur ersten Phase gehört der Befund einer ovalen Grube 
in Verbindung mit Gräbchen und Steinsetzungen. Schmie-
deschlacken sowie an den Rändern verziegelte Gruben wei-
sen hier auf einen Werkstättenbereich beziehungsweise auf 
Metallverarbeitung hin. Bei den mehrheitlich aus Rollstei-
nen gesetzten Trockenmauern weiter nördlich handelte es 
sich um unterste Fundamentlagen mehrerer Gebäude be-
ziehungsweise Hausgrundrisse, welche parallel zu einer auf 
Gst. Nr. 1228/5 aufgedeckten, Ost-West laufenden römischen 
Straßenführung ausgerichtet waren. Die inklusive Straßen-
gräben 14,6 m breite Straße ließ im Oberflächenbefund 
zwei Straßenbeläge erkennen, wobei die Reste der über dem 
feinteiligen antiken Straßenmakadam aufliegenden groben 
Rollsteinschotterung der Neuzeit angehörten. Nördlich des 
römischen Straßenbefundes kamen zahlreiche 3 × 2 m große 
und bis zu 0,8 m tiefe Gruben unklarer Funktion zum Vor-
schein, aus welchen überwiegend Fundmaterial des 1. Jahr-
hunderts v. Chr. bis zur zweiten Hälfte des 2.  Jahrhunderts 
n. Chr. geborgen werden konnte. Bei einem der Befunde 
handelte es sich um ein Grubenhaus. Auf dem nördlichsten 
Gst. Nr. 1235/1 des zu sondierenden Flächenstreifens (SB 28) 
erwiesen sich weitere in den fluviatilen Schotter eingetiefte 
Gruben beziehungsweise Pfostengruben überwiegend als 
geologisch beziehungsweise rezent. 

Zusammenfassend konnte auf Sondierungsfläche 5 im 
Bereich zwischen Willersdorf und St.  Michael am Zollfeld 
auf einer Länge von rund 600 m die orthogonale Randbe-
bauung eines römerzeitlichen Vicus erfasst werden. Nach 
Abschluss der Dokumentation der ersten Befundebene 
wurden Teilbereiche der Sondierungsfläche 5 zur Gänze ab-
schließend voruntersucht. Die restlichen, bislang lediglich 
auf DOF 1 erfassten Befunde wurden mit Aushubmaterial 
beschüttet und dadurch konservatorisch gesichert. Infolge 
der festgestellten Befundlage beziehungsweise -dichte sind 
für diese Befundbereiche bauvorgreifende Untersuchungen 
lange vor der Bauausführung erforderlich. 

Bei Sondierungsfläche 6 wurde der Humus beziehungs-
weise Oberboden auf einem mittleren, 255 m langen und 
einem westlichen, 20 m langen Flächenstreifen bis auf rund 
1,2 m unterhalb der Humusoberkante abgetragen und die 
insgesamt 1242 m2 große Untersuchungsfläche im Ausmaß 
von rund 28 % der Gesamtfläche abschließend vorerkundet. 
Mit Ausnahme rezenter Einbauten und Anschüttungen be-
ziehungsweise Planierungen konnten hier keinerlei Befunde 
beziehungsweise Funde konstatiert werden. 

Regina Barlovits und Desiree Ebner-Baur
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derselben seit der mittleren Kaiserzeit sowie die Überlage-
rung älterer Baustrukturen im Osten des Saalbaus B durch 
den vorgenannten Bodenhorizont befunden. Mangels Er-
haltung höher liegender Bau- oder Bodenhorizonte in Saal-
bau B ist es insbesondere im Hinblick auf die 2015 im Fun-
damentbefund festgestellte verbreiternde Überbauung der 
Ostmauer auch weiterhin nicht auszuschließen, dass es im 
Zuge des Anbaus der Apsiskirche A zur Anhebung des Bo-
denniveaus und einem Ausbau des Saalbaus B gekommen 
ist. Durch das Anlegen einer weiteren Sondage im Westen 
des Saalbaus B (S1/17) konnten die bislang nur auf Luftbil-
dern ersichtliche Nordwestecke der westlichen Seitenhalle 
(Narthex) des Saalbaus A und eine mehrperiodige kaiserzeit-
liche Vorgängerbebauung im Insulaschema erfasst werden. 

Heimo Dolenz

KG Mühldorf, OG Mühldorf
Mnr. 73307.17.01 | Gst. Nr. 823/2–3, 823/7, 828, 836, 840, 1160/19, 1160/23 | 
Kaiserzeit, Siedlung

Bereits 1898 wurde auf der südlich der Möll gelegenen Flur 
Haselanger ein annähernd 300  m2 großes römisches Bad 
entdeckt. Erste Funde konnten bereits vor 1888 auf der Hasel-
angerwiese sichergestellt werden, berichtet der Ausgräber E. 
Nowotny. Im nachfolgenden Jahrhundert wurde die römische 
Fundstelle in Mühldorf zwar des Öfteren in der Forschungs-
literatur zusammenfassend erwähnt, doch fanden keine wei-
teren archäologischen Maßnahmen statt. In jüngster Zeit 
wurden im Rahmen der landwirtschaftlichen Nutzung mehr-
mals römische Kleinfunde (vor allem Metallfunde) geborgen, 

22. August 2017 eine weitere Grabungskampagne im nördli-
chen Saalbau B durchgeführt. Die Bodeneingriffe beschränk-
ten sich dabei auf den Südostteil des Saalbaus B (S2/17). Die 
untersten Steinlagen der bereits im Jahr 2015 im Nordosten 
angeschnittenen, halbkreisförmig in den Bau eingeschriebe-
nen Bruchsteinmauern, welche als Presbyterium mit Klerus-
bank gedeutet wurden, konnten nun vollständig freigelegt 
werden. Dadurch erwies sich die in den Mitteilungen zur 
Christlichen Archäologie 2016 veröffentlichte These, es handle 
sich bei dieser Steinmauer um eine Apsis, als nicht zutreffend. 

Die erste Auswertung der 2017 gewonnenen Befunde 
(Abb. 6) und Funde bestätigt die Ergebnisse der Kampagne 
2015 auch dahingehend, dass vom Vorhandensein eines 
großflächigen spätantiken Bauwerkes B auszugehen ist, 
dessen Bodenniveau mehr als 0,5 m tiefer als das rekonstru-
ierte Bodenniveau der südlich anschließenden Apsiskirche A 
lag. Der einzige innerhalb des Saalbaus B noch feststellbare 
Bodenhorizont bestand aus verdichtetem Lehm-Mörtel-
gemisch. Daran zog – an der Ostseite der Klerusbank noch 
in situ dokumentiert – weiß getünchter, grober Wandputz. 
Demzufolge liegt eine bauphasengleiche Nutzung des 2015 
und 2017 ausgegrabenen Bodenhorizontes und des an Nord-, 
Ost- und Südmauer anhaftenden Wandputzes als Innen-
raum vor. In der Nordostecke und im Bereich der Ostmauer 
wurden aus der unmittelbar am Boden aufliegenden Bruch-
stein-Mörtelgrießmatrix zahlreiche polychrome Wandma-
lereifragmente geborgen. 

In jeweils einer stratigrafische Sondage an der Ost- und 
der Südmauer ließen sich ferner die mehrphasige Nutzung 

Abb. 6: Maria Saal (Mnr. 72140.17.01). Übersichtsplan der Befunde aus der Grabungskampagne 2017. 
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Haselanger wiese können nur archäologische Ausgrabungen 
liefern. 

Stefan Pircher

KG Simmerlach, OG Irschen
Mnr. 73119.17.03 | Gst. Nr. 840, 847, 848 | Frühmittelalter, Kirche und Siedlung

Bei den Ausgrabungen des Jahres 2017 wurden in der spät-
antiken Höhensiedlung auf dem Burgbichl an vier Stellen 
Strukturen unterschiedlicher Funktion aufgedeckt (siehe 
FÖ 55, 2016, 103). Im Anschluss an den im Vorjahr freige-
legten Abschnitt der massiven Umfassungsmauer war der 
Nachweis des Tores an jener Stelle, an der der Weg das Sied-
lungsareal erreicht, ein zentraler Gegenstand der aktuellen 
Untersuchung. An dieser Stelle wurde eine um etwa 25° zur 
Umfassungsmauer verschwenkte Mauer aufgedeckt. Sie 
war aus unterschiedlich großen Bruchsteinen aus Tuff, Kalk 
und Schiefer mit Mörtel gemauert worden und wies eine 
Breite von 1,70 m auf. An der Nordostseite war die Mauer in 
vier Lagen erhalten, wobei sie hier stark in Richtung Nord-
osten geneigt und überhängend erschien.

Von besonderem Interesse waren die älteren Befunde, 
die sich unterhalb der Mauer zeigten: So erstreckten sich 
nordöstlich davon ein 0,10 m dicker Estrichboden auf einer 
Fläche von ca. 6 m2 sowie eine von Nordosten nach Südwes-
ten ziehende, geschleifte Mauer, die im Südwesten mit einer 
Steinplatte endete. 

Nicht weit entfernt vom Tor wurden im nordöstlichen 
Teil des Siedlungsareals Abschnitte eines vermutlich re-
präsentativen Gebäudes aufgedeckt. Die von Westen nach 
Osten führende Mauer ließ sich auf der gesamten Länge der 
Fläche (9 m) verfolgen. Sie war bis zu 0,80 m hoch erhalten, 
zweischalig und gemörtelt. Im Westen zeichneten sich nach 
Norden und Süden ansetzende Mauern ab. An den Mauern 
war großflächig noch der Verputz erhalten und auch Reste 
des Estrichbodens waren vielfach nachweisbar. An zwei Stel-
len wurden Durchgänge mit Schwellen dokumentiert: eine 
im Osten, in der langen Mauer, und eine zweite im Westen 
der Grabungsfläche. In diesem Estrichpaket waren Abdrücke 
eines vermutlich hölzernen Türsturzes erhalten.

Für die Versorgung der Siedlung mit Wasser war mangels 
einer natürlichen Quelle zumindest eine Zisterne notwen-
dig. In einer auffälligen Senke im Südwesten der Siedlung 
wurde dieser Frage nachgegangen und eine Ecke eines ge-
mauerten Wasserspeichers entdeckt. Die von Norden nach 
Süden führende Mauer war zweischalig gebildet und 0,70 m 
bis 0,75 m breit, während die Ost-West verlaufende Mauer 
0,60 m stark war. An beiden Mauerzügen haftete wasser-
fester Ziegelsplittmörtel an. Oberhalb der Zisterne, in der 
Südostecke der Fläche, wurde eine Herdstelle aus Schiefer 
und Kalksteinplatten dokumentiert, die in eine Ascheschicht 
eingebettet war. 

Ein zentrales Interesse der diesjährigen Kampagne galt 
der frühchristlichen, West-Ost orientierten Kirche auf der 
höchsten Stelle des Burgbichls, zu deren Grundrissgestal-
tung im vorhergehenden Jahr erste Erkenntnisse gewon-
nen worden waren. 2017 wurde der Bereich des Eingangs 
untersucht, der sich als Schwelle aus zwei Marmorblöcken 
zu erkennen gab. Westlich davon wurden die Reste eines 
menschlichen Individuums geborgen, das Süd-Nord orien-
tiert und somit gemäß der Ausrichtung der Kirchenmauer 
bestattet worden war. Im Presbyterium wurde die frei ste-
hende Priesterbank, die in zwei Lagen erhalten war, aufge-
deckt. Im Zentrum der kreisrunden Bank befand sich die Re-
liquiengrube (1,30 × 0,80 m) . Sie wies eine rechteckige Form 

die das Interesse der einheimischen Bevölkerung an der römi-
schen Vergangenheit wieder geweckt haben.

Aufgrund dieser Tatsachen führte ein Team der Universität 
Innsbruck im April und November 2017 geophysikalische Pros-
pektionen auf drei Bereichen der Haselangerwiese durch. Die 
Magneto- und Radargramme konnten neben der Standort-
ermittlung des Römerbades noch weitere Grundrisse aufzei-
gen, deren zeitliche Stellung jedoch offen bleibt. Besonders in-
teressant gestalten sich die Befunde, welche sich südlich der 
Therme befinden: Dabei handelt es sich entweder um zwei 
Gebäude (19,2 × 18,5 m beziehungsweise 16,3 × 10,5 m) oder 
um einen rund 35 × 20 m großen Baukomplex. Westlich von 
diesen Grundrissen ist eine etwa 15 m lange und annähernd 
0,45 m breite, Nord-Süd verlaufende Struktur erkennbar, die 
als Begrenzungsmauer einer Straße interpretiert werden 
kann. Der neuzeitliche Straßenverlauf auf der Flur Haselanger 
kann in der Josephinischen Landesaufnahme plausibel re-
konstruiert werden und dürfte aufgrund der Lage der Therme 
zu diesem Straßenkörper bereits in der Antike in Verwendung 
gewesen sein. Östlich des möglichen Großbaus wurden in 
den Messbildern zwei nahezu gleich große Gebäudefluchten 
erkannt (ca. 16,3–17,3 × 11,6–12,3 m), deren westliche Gebäude-
abschlüsse in einer Flucht liegen. Im südöstlichen Gebiet der 
Untersuchungsfläche begrenzt ein Nord-Süd verlaufender 
Graben ein etwa 1200 m2 großes Areal, in dem sich eine An-
häufung dipolarer Anomalien findet.

Im zweiten Messfeld, das westlich der bereits diskutier-
ten Befunde lag, konnten zwei Gebäude (ca. 45 × 30 m be-
ziehungsweise 42 × 28 m) erkannt werden, deren genaue 
Ausdehnung aus den Messergebnissen nicht ersichtlich ist. 
Im westlichsten Messbereich zeichnet sich eine Nord-Süd 
gerichtete Grabenstruktur ab, die noch im 20.  Jahrhundert 
als Wasserführung fungierte. Auffällig gestaltet sich die 
hohe Konzentration der dipolaren Anomalien (über 5000 
Objekte), die sich über die gesamte Messfläche verteilen.

Das dritte Untersuchungsareal lag nördlich der eigent-
lichen Haselangerwiese und wurde erst 2015 neu angelegt. 
Durch die geophysikalischen Prospektionen war es möglich, 
vier zusätzliche Komplexe nachzuweisen, die auf die im 
Osten vorbeifließende Möll ausgerichtet waren.

Die befundeten Grundrisse lassen eine Ansiedlung ver-
muten, die aufgrund der 1898 entdeckten Badeanlage bereits 
in römischer Zeit bestanden haben könnte. Weitere Auf-
schlüsse über die Charakteristik der Siedlungsstelle auf der 

Abb. 7: Umberg (Mnr. 75451.17.01). Fundament eines neuzeitlichen Kachel-
ofens in Raum B-II-2 der Burgruine Aichelberg.



124 FÖ 56, 2017

Kärnten

nungsmaßnahmen bereits zuvor große Mengen an Bildka-
chelfragmenten (Tapetenkacheln mit Blütenmuster, zweite 
Hälfte 16. beziehungsweise erste Hälfte 17. Jahrhundert) frei-
gelegt worden, welche an die Möglichkeit denken lassen, 
dass es sich bei dem Fundament um den Unterbau eines 
Kachelofens gehandelt hat (Abb. 7). Im Südosten von Raum 
B-II-3, einem ausgedehnten hofartigen Bereich, wurde eine 
weitere Ofenanlage freigelegt. Es handelte sich vermutlich 
um einen großen Brotbackofen, dessen Brennkammer im 
Hofareal lag, während die Backkammer allerdings in die ehe-
malige Außenmauer der Kernburg eingebaut war und von 
der Küche (A-II-1) – einem Raum im sekundär angebauten 
Torturm – aus bestückt wurde. In der Nordecke von B-II-3 
wurden die Fundamente (SE 39) eines – ebenfalls in einer 
Umbauphase angesetzten – Raumes freigelegt (B-II-3/1). 
Große Teile des Kalkestrichbodens (SE 38), die Zugangssitu-
ation im Südosten und Ziegelfundamente für einen Einbau 
(SE 71, 72) hatten sich unter dem Mauerschutt erhalten. Ein 
an seiner südlichen Ecke angesetztes Fundament (SE 80), 
dessen Erstreckung nach Süden hin nicht erfasst werden 
konnte, deutet auf weitere bauliche Strukturen innerhalb 
dieses Hofareals hin. 

Astrid Steinegger

KG Villach, SG Villach
Mnr. 75454.17.02 | Gst. Nr. .146 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Vor den Baumaßnahmen für die Errichtung eines Liftes wur-
den im Oktober 2017 im Innenhof des Museums zwei Flä-
chen im Bereich der geplanten Eingriffe angelegt. Der Aus-
hub dieser Flächen wurde vom Büro für Archäologie ReVe 
(Bamberg) archäologisch begleitet. Ziel war es, die durch 
den Liftbau gefährdeten, archäologisch relevanten Befunde 
bis zur bauseits notwendigen Tiefe zu dokumentieren. 

Während in Fläche 2 keine archäologisch relevanten Be-
funde zu beobachten waren, konnten in Fläche 1 auf spät-
mittelalterlichen Planierungen die Reste einer mächtigen 
neuzeitlichen Latrinenanlage (Obj. 4; Abb.  8) aufgedeckt 
werden. Der südwestliche, außerhalb des Gebäudes befindli-
che Teil des Schachtes (SE 29, 30) wurde freigelegt, während 

mit rundem Abschluss im Osten auf und war mit mehreren 
Steinen gemauert worden. Südlich der Apsis wurde ein ge-
mauertes Grab freigelegt, das mit einer großen Schiefer-
platte abgedeckt war und zur Bauphase der Apsis gehört, da 
die Apsismauer darüber errichtet wurde. Im Grab wurden 
Knochen von acht Individuen geborgen. 

Beim derzeitigen Stand der Untersuchungen lässt sich 
nun die Länge der Kirche mit knapp 14 m und die Breite mit 
ca. 11 m festhalten. Besonders auffallend ist die Ausstattung 
der Kirche, für die an mehreren Stellen Marmor verwendet 
wurde: Die Eingangsschwelle bestand aus zwei Blöcken, in 
einem Seitenraum bildete ein Marmorblock, der in der ur-
sprünglichen Verwendung als Statuenbasis gedient hatte, 
eine Stufe, und im Presbyterium wurden zwei Fragmente 
von Marmorsäulen geborgen.

Gerald Grabherr, Christian Gugl, Barbara Kainrath 
und Maria Mandl

KG Umberg, OG Wernberg
Mnr. 75451.17.01 | Gst. Nr. 492 | Mittelalter bis Neuzeit, Burg Aichelberg

Die Burgruine Aichelberg wird seit 2016 von den Eigentü-
mern und der Gemeinde Wernberg denkmalgerecht saniert. 
Im Jahr 2017 wurde die Burganlage in einer zweiten Kampa-
gne freigelegt und gesichert. Die Freilegungsarbeiten wur-
den wie auch im vorangegangenen Jahr (siehe FÖ 55, 2016, 
107–108) von der Verfasserin archäologisch betreut und auf-
tretende Befunde dokumentiert. Diese Arbeiten wurden im 
Zeitraum von Ende Juni bis Ende Oktober 2017 durchgeführt. 
Dank der massiven Schuttentfernungsmaßnahmen konn-
ten bislang unbekannte Raumstrukturen freigelegt werden. 
Diese Eingriffe stellten sich als unbedingt notwendig für die 
Durchführung der anstehenden Sanierungsarbeiten heraus, 
erleichterten sie doch die Zugänglichkeit aller Bereiche. Von 
der archäologischen Dokumentation betroffen war schluss-
endlich nur die Kernburg (Räume B-II-2 und B-II-3). 

In Raum B-II-2 wurde kein originales Bodenniveau er-
reicht, doch konnte in der Nordwestecke ein massives 
zweiphasiges Fundament (SE 58, 59) freigelegt werden. Im 
Umkreis dieses Objekts waren im Zuge der Materialentfer-

Abb. 8: Villach (Mnr. 75454.17.02). 
Neuzeitlicher Latrinenschacht 
(Obj. 4) mit jüngerem Gerinne 
(Obj. 5).
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Abb. 1: Stefan Timmerer

Abb. 2: Christian Kurtze

Abb. 3, 7: Astrid Steinegger

Abb. 4: Katrin Schwarzkogler

Abb. 5: Andreas Blaickner, Universität Innsbruck, Institut für Archäologien
Abb. 6: Vorlage: Heimo Dolenz; Grafik: A. Kollmann

Abb. 8: Claus Vetterling

der weitaus größere Teil unter das stehende Gebäude reicht, 
in welchem auch die Fallschächte noch bis ins 2. Oberge-
schoß erhalten sind. 

Im späten 19. Jahrhundert wurde die Latrine nach Westen 
vergrößert und um einen Fallschacht erweitert (SE 15–17). 
Dazu wurde die ursprüngliche Schachtwand SE 29/30 durch-
brochen. Im Zuge des Anschlusses an die städtische Kanali-
sation in der ersten Hälfte des 20.  Jahrhunderts wurde die 
Latrinenanlage aufgegeben und verfüllt. Zur Zeit der ersten 
Latrine existierte ein gemauertes, mit Steinplatten abge-
decktes Gerinne (Obj. 5), das wohl der Ableitung des Dach-
flächen- und Oberflächenwassers diente. Die datierbaren 
Funde auf der Sohle des Gerinnes belegen eine Nutzung bis 
ins 19. Jahrhundert. Die Aufgabe erfolgte wohl erst mit der 
Errichtung der Fundamente SE 12 und SE 22, die zusammen 
mit dem Fundament SE 10 ein leichtes Gebäude über dem 
Latrinenschacht getragen haben. Massive Eingriffe infolge 
des Anlegens eines Abwassersystems im 20.  Jahrhundert 
haben die Befundlage erheblich gestört.

Claus Vetterling
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Feldkirchen Feldkirchen in Kärnten 191/1, 191/4 Kaiserzeit (?), Steingerätefunde

*Ferlach Finkenstein am Faaker See 4/1 Neolithikum, Kupferfund

**Judendorf Villach 736/12 Bronzezeit bis Kaiserzeit, Keramikfunde

**Sachsenburg Sachsenburg 2/1 Frühe Neuzeit, Keramikfund

*St. Georgen-Hartneidstein St. Georgen im Lavanttal 381/10 Kaiserzeit, Spolienfund

*Steinberg St. Georgen im Lavanttal 533 Bronzezeit, Bronzefund

*Tiffen Steindorf am Ossiachersee - Kaiserzeit, Grabsteinfund

Waltendorf Klagenfurt am Wörthersee 666/5, 666/7 Moderne, Kaserne

Wernberg I Wernberg 1243/1 kein archäologischer Fund

**Zlapp und Hof Heiligenblut am Großglockner - ohne Datierung, Eisen- und Tierknochenfunde

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Kärnten.

KG Ferlach, MG Finkenstein am Faaker See
Gst. Nr. 4/1 | Neolithikum, Kupferfund

Im Jahr 2017 wurde von Mariano Mikl der Fund eines prähis-
torischen Flachbeiles gemeldet, das bei Holz- beziehungs-
weise Forstarbeiten am Taborkogel im Wurzelstock eines 
umgekippten Baumes geborgen worden war. Vom Villacher 
Taborkogel waren der Forschung bislang nur Spuren eines 
mittelalterlichen oder neuzeitlichen Steinbruchs bekannt, 
aber keine urgeschichtlichen Artefakte.

Bei dem Neufund handelt es sich um ein Flachbeil aus 
Kupfer (Abb. 1) mit leicht asymmetrischem, trapezförmigem 
Umriss, das eine fleckige, bräunliche bis mittelgrüne Patina 
besitzt (Länge 8,35 cm, Nackenbreite 3,5 cm, Klingenbreite 
5 cm, Höhe 0,75 cm, Gewicht 151 g). Das Beil hat eine völlig 
intakte, sanft gebogene Klinge ohne gezipfte Ecken. Hieb- 
oder Schmiedespuren sind mit freiem Auge nicht erkennbar.

Das Beil mit waagrechtem Nacken ist sehr flach und 
hat leicht nach außen gebogene, symmetrische Seiten. Der 
Querschnitt ist flach-rechteckig. Die Herstellung in einem 
zweischaligen Gussverfahren ist sehr wahrscheinlich. Ohne 
Metallanalyse kann nicht festgestellt werden, wie hoch ein 
etwaiger Arsenanteil ist. Der Formgebung nach kann es dem 
Typ Altheim zugewiesen werden, welcher in den Zeitraum 
von der Alt- bis in die Jungkupferzeit (3900–3400 v. Chr.) 
datiert wird. Der Verbreitungsschwerpunkt derartiger Beile 
liegt im oberösterreichischen Seengebiet sowie in Südbay-
ern, Baden-Württemberg, der Schweiz, Oberitalien, Rumä-
nien, der Slowakei und dem Gebiet des ehemaligen Jugo-
slawiens.

Maria Windholz-Konrad

KG St. Georgen-Hartneidstein, OG St. Georgen im  Lavanttal
Gst. Nr. 381/10 | Kaiserzeit, Spolienfund

Christoph Fritzl meldete im Mai 2017 einen Fund, der beim 
Abtragen des ursprünglichen Lehmbodens und Vertiefen 
des bestehenden Kellers um knapp einen halben Meter zu-
tage getreten war.

Es handelt sich um ein zweifellos römerzeitliches Säulen-
kapitell aus kristallinem einheimischem Marmor, das mit 
seinen Maßen (Durchmesser der Unterseite zum Säulen-
schaft 21 cm, erhaltene Höhe 32–33 cm, randlich stark be-
stoßene Oberseite 33–34 cm im Quadrat) sehr gut zu einem 

großen Grabbau – etwa einer Ädikula – passt. Auffallend 
sind das Fehlen von Dübellöchern und die leicht, aber deut-
lich schräge, wenngleich gut geglättete obere Auflagefläche. 
Insgesamt und besonders im oberen Bereich ist das Kapitell 
vielfach alt beschädigt und verwaschen, was an eine längere 
Verweilzeit im Freien oder sogar in einem Gewässer den-
ken lässt. Jedenfalls handelt es sich nicht um ein unfertiges 
Stück, sondern um ein (verlagertes?) korinthisches Vollblatt-
kapitell, wie es einige Male in Noricum bezeugt ist, etwa 
an den Ädikulen von Donawitz (Steiermark) oder Šempeter 
(Slowenien). 

Die sonstigen, sämtlich aufbewahrten Steine aus dem 
Keller geben keine weiteren Hinweise mit Ausnahme eini-
ger kleinerer, nicht anpassender Marmorsplitter, die eben-
falls von römerzeitlichen Bauteilen stammen mögen. Das 
Kapitell belegt erneut die römerzeitliche Präsenz in der Ka-
tastralgemeinde und ist vielleicht mit dem nahe gelegenen 
Steinbruch am Spitzelofen in Verbindung zu bringen.

Bernhard Hebert

KG Steinberg, OG St. Georgen im Lavanttal
Gst. Nr. 533 | Bronzezeit, Bronzefund

Im Zuge der wissenschaftlichen Bearbeitung des römerzeit-
lichen Marmorsteinbruches auf den Fluren Spitzelofen und 
Kalkkogel wurden auch sämtliche beim Eigentümer befind-
lichen Altfunde aus dem Areal dokumentiert. Dabei kam ein 
mittelbronzezeitliches Lappenbeil zutage, welches vor eini-
gen Jahren im Bereich einer heute noch gut sichtbaren, etwa 
25 m langen Erosionsfläche an der nordwestlichen Seite der 
flach abfallenden Kuppe des Kleinalpls bei Forstarbeiten 
zufällig gefunden worden ist und somit nicht vom Stein-
bruchgebiet stammt. Eine Nachschau an der angegebenen 
Fundstelle erbrachte keinerlei Hinweise auf weitere archäo-
logisch relevante Überreste oder Funde. Das Beil weist eine 
Gesamtlänge von 16,7 cm auf und besteht aus Bronze mit 
stark korrodierter und ausgebrochener Patina. Es besitzt 
eine parallelseitige Bahn, niedrige Lappen, die das zweite 
obere Viertel der Bahn säumen, eine kaum ausladende 
Schneide und einen rundlichen Nacken ohne Ausschnitt. An 
den Außenkanten der Bahn sind Gussnähte sichtbar.

Jörg Fürnholzer und Stephan Karl
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KG Tiffen, OG Steindorf am Ossiachersee
Gst. Nr. - | Kaiserzeit, Grabsteinfund

Ursula Kunnert meldete im Berichtsjahr den Fund eines 
marmornen Grabtitulus, den ein Tertianus Crispus und eine 
Secundina zu Lebzeiten für sich und weitere Personen an-
fertigen haben lassen. Der in Oberboden (OG Himmelberg) 
an einer Hausmauer eingemauerte Fund wurde vor etwa 20 
Jahren bei Leitungsbauarbeiten in der Ortschaft Tiffen nahe 
der Filialkirche hl. Margarethe geborgen. 

Eva Steigberger

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Maria Windholz-Konrad

Abb. 1: Ferlach. Kupfer. Im Maßstab 1 : 2. 
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Bruggen Greifenburg .56/1–2 Neuzeit, Kloster

*Feldkirchen Feldkirchen in Kärnten 19/1 Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrhof

**Klagenfurt Klagenfurt am Wörthersee .515, 124/4 Neuzeit, Kloster

*Lölling Hüttenberg 105/8 Neuzeit, Remise und Spitalsgebäude

*St. Andrä St. Andrä - Hoch- und Spätmittelalter, Stadtbefestigung

*St. Andrä St. Andrä .145–1294/5 Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche  
hl. Andreas und Propsteihof

**St. Veit an der Glan St. Veit an der Glan .101/2 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Straßburg Stadt Straßburg .56 Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrhof

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Kärnten.

KG Bruggen, MG Greifenburg, ehemaliges Hieronymiten-
kloster Waisach
Gst. Nr. .56/1–2 | Neuzeit, Kloster

Im Zuge einer geplanten Umnutzung wurde der leer ste-
hende westliche Gebäudeflügel einer bauhistorischen 
Untersuchung unterzogen. Ergänzend wurden Archivalien 
der Diözese Gurk ausgewertet. Das gegenwärtige Gebäude 
wurde 1746 errichtet (Abb. 1). Es bildete als eines der ersten 
Klöster mit weiteren Hieronymiten- und Karmeliterklein-
klöstern eine Kette von propagandistischen Missionierungs-
stationen, die gegen die evangelische Minderheit gerichtet 
waren und bis in die 1760er-Jahre errichtet wurden (Gnesau 
1753, Innerteuchen 1754 und Baldramsdorf 1767). 

Baldramsdorf besitzt ebenso wie Waisach keinen de-
ckenden Fassadenputz, und die Erdgeschoßfenster sind mit 
analogen Wellengittern ausgestattet. Durch die Hanglage 
ergibt sich talseitig des annähernd West-Ost ausgerich-
teten Baukörpers eine monumentalere Wirkung. Jeweils 
dreiachsige Eckrisalite gliedern den Gebäuderiegel (Abb. 2). 
Der westliche Risalit beinhaltet die Hauptstiege, das Refek-
torium sowie die darüberliegende Priorswohnung. Dieser 
Teil enthält auch die tonnenüberwölbten Kellerbereiche der 
Teilunterkellerung. Ihre Bruchsteingewölbe weisen homo-
gene Schalungsnegative im Kalkmörtel auf. An den Ostrisalit 
schloss die gegen Süden ausgerichtete Kirche an. Eine um 
1800 entstandene Ansicht zeigt das unveränderte Erschei-
nungsbild mit weißen Fensterfaschen, ockerbeigen Mauer-
flächen und silbergrauem Dach. Als Dachdeckung wurden 
höchstwahrscheinlich Holzschindeln verwendet, die in der 
Darstellung silbergrau erscheinen. Im Zuge der Befundung 
des Dachraumes konnten jedoch keine Schindelfragmente 
aufgefunden werden. Deutlich sichtbar sind zwei Schlepp-
gaupen, die der Belichtung des Dachraumes dienen und sich 
in analoger Form an den Dächern des Innerteuchner und des 
Gnesauer Klösterles erhalten haben. Die Firstknoten wurden 
mit schlichten Wetterfähnchen akzentuiert. Das Mauerwerk 
weist Tuffsteine auf, die mit Kalkmörtel gesetzt und stark 
ausgezwickelt wurden. Der Setzmörtel wurde im Fugenbe-
reich grob abgerieben, sodass in den Bereichen der Zwicke-
lungen durch den ausquellenden Mörtel partielle Quasipat-
schokierungen entstanden. Die Gebäudekanten sind aus 
sorgfältig zugerichteten Quadern im Binder-Läufersystem 
ausgeführt. Eiserne Zuganker dienen der Versteifung der Ge-
bäudehülle mit den Dippelbaumdecken. Abbrüche auf der 

gegenüberliegenden Hangseite verweisen auf einen mög-
lichen Abbauort des Baumaterials, das in der Regel immer 
in nächster Nähe gebrochen wurde. Etwa 0,50 m westlich 
der Westlaibung des Eingangsbereiches zeichnet sich eine 
2 m hohe Anstellfuge ab. Sie geht in homogenes Mauerwerk 
über und zeigt keine Anzeichen eines Zusammenhangs mit 
der Eingangsöffnung. An ihrem Fußpunkt befindet sich ein 
gegen Süden aus dem West-Ost verlaufenden Mauerwerks-
verband austretender Zargenstein. Die Fuge dürfte in Zu-
sammenhang mit einem geplanten Anbau einer Wiederkehr 
zum Kirchenbau am Ostrisalit stehen. Damit hätte sich eine 
symmetrische Anlage ergeben. Da die geringe Trakttiefe und 
das von Anfang an geplante Stiegenhaus keine Verbindung 
zur inneren Kommunikation zulassen, ist von einem Wirt-
schaftsbau mit geringer Tiefe auszugehen, der höchstwahr-
scheinlich nie realisiert wurde.

Die sparsame Stuckausstattung kommentiert in subtiler 
Weise die Hierarchie des Gebäudeinnenlebens. Die Gänge 
des Obergeschoßes sowie die Wohnzellen weisen unter-
halb der Kehlung Stuckprofile auf, die sich aus einem Plattl 
und einem Halbstab zusammensetzen; Putzschnitte stufen 
den Deckenspiegel ab. Diese Gliederung setzt sich mit sub-
tiler Steigerung in den Mönchszellen fort, die in modularem 
Grundriss von etwa 3 × 5 m additiv an der Nordseite ange-
ordnet sind. Die Steigerung in der Hierarchie erfolgt durch 
den Einschub einer kleinen zusätzlichen Stufung zwischen 
Plattl und Halbstab des umlaufenden Wandprofils am An-
satz der Hohlkehle. Damit wurde eine zusätzliche Plastizi-
tät und Schattenwirkung erreicht. Eine weitere Steigerung 
des Stucksystems erfolgt in den beiden Räumen der Priors-
wohnung. Während der zusätzlich nobilitierte umlaufende 
Wandstab, der bereits in den Mönchszellen zur Anwendung 
kam, auch in diesen Räumen Verwendung fand, wurde der 
Putzschnitt ebenfalls durch das gespiegelte Wandabschluss-
profil ersetzt. Zusätzlich wurde in den Deckenspiegel ein 
Putzprofilfeld eingeschrieben, dessen Profil den vorhande-
nen Profiltypus in etwas größerer Dimensionierung anwen-
det. Die Stuckausstattung des saalartigen großen Zimmers 
der Priorswohung unterscheidet sich vom Nachbarraum 
lediglich durch das mittige Putzprofilfeld von reicherem 
Grundriss und die Verwendung eines symmetrischen Pro-
filquerschnitts. Das im Erdgeschoß gelegene Refektorium 
stellt neben dem verlorenen Kirchengebäude mittlerweile 
den hierarchisch höchstrangigen Raum dar. Diese Hierar-
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nicht um Durchgänge, sondern um türartige Öffnungen, in 
die Öfen gestellt waren, die mittels einer gangseitigen Be-
feuerungsöffnung gleichzeitig zwei unterschiedliche Zellen 
beheizen konnten.

Infolge der Aufhebung des Ordens 1786 sowie seines end-
gültigen Erlöschens 1819 kam es zum mangelnden Unterhalt 
des weitläufigen Gebäudes. 1822 erwarb die Pfarrgemeinde 
Waisach jenen Teil des Klosters, der nicht vom Pfarrer ge-
nutzt wurde, sowie die an der Mittagsseite angebaute leere 
Kirche um 50 Gulden. Im Kloster wurde ein Spital für Augen-
kranke eingerichtet. In diese Zeit dürften die biedermeier-
lich-spätklassizistischen Ausstattungs- und Gebrauchsele-
mente fallen. Die Türanlagen erhielten wohl zu dieser Zeit 
ihre Graufassung, die über den aufgemalten Zellennum-
mern des 18.  Jahrhunderts liegt. Alle Innentüren erhielten 
neue Drückergarnituren, lediglich das bauzeitliche Kasten-
schloss an der Refektoriumstür blieb erhalten. Da es sich 
bei den primären Schlössern bereits um Kastenschlösser 
und nicht um offene Systeme handelt, dürfte der Wechsel 
nicht so sehr in einer Modernisierung eines bereits ausge-
reiften technischen Systems bestanden haben, sondern die 
wertbeständigen Schlösser wurden möglicherweise bereits 
nach 1819 demontiert und verkauft. Die nachjosephinischen 
Ersatzbeschläge weisen für die Zeit charakteristische, anti-
kisierende Tröpfchendarstellungen (Guttae) auf. Spätestens 
zu diesem Zeitpunkt wurden die Fensteranlagen erneuert. 
Die wenigen erhaltenen Fensterflügel des Erdgeschoßes aus 
dieser Zeit zeigen abgefaste Profile und übernehmen par-
tiell die spätbarocken Beschläge. Die Blendrahmenstöcke, 
die den Typus des Kreuzstocks tradieren, zeigen mit ihrem 
glatten Kreuzstock, der lediglich von zarten Viertelstäben 
mit Plattl umrandet wird, eine zeitgenössische Gestaltungs-
form. Eine weitere Zäsur und einen bedeutenden kulturellen 
Verlust stellte der Abbruch des Kirchentraktes im Jahr 1836 
dar, dessen Material für den Bau des Turms der Ortskirche 
von Waisach genutzt wurde.

Mit dem Neubau eines Schultraktes im Jahr 1907 auf 
jenem Bereich, den bis 1836 die Kirche eingenommen hatte, 

chiesteigerung findet in der Stuckausstattung ihre Refle-
xion: Alle Profile sind symmetrisch angelegt, das Mittelfeld 
weist mit seiner Knickschweifkombination den originellsten 
Grundriss auf. Möglicherweise sollten die Stuckprofile, die 
das heute abgeschlagene Marienmonogramm rahmten, mit 
ihren symmetrischen Querschnitten die höchste Vollkom-
menheit darstellen, die in der Symmetrie gegeben ist. Das 
IHS-Monogramm wurde vor allem vom gegenreformatori-
schen Jesuitenorden bevorzugt verwendet und kann als Tra-
dierung der missionarischen Orden gesehen werden.

Die Zellen sowie die Priorswohnung werden über den 
südseitigen Gang erschlossen. Ihre Erschließung erfolgt 
über einflügelige Holztüren, die mit zwei quadratischen Fel-
derungen ausgestattet sind. Die Türanlagen besitzen zwei-
feldrige Türblätter mit zur Gangseite ausgerichteten, über-
schobenen Füllungen, die eine formale Analogie zu jenen 
des Innerteuchener Klösterles darstellen. Ihre Anzugsknöpfe 
mit getriebenen und durchbrochenen Zierblechen sowie die 
S-Bänder sind weitestgehend erhalten und waren ursprüng-
lich verzinnt. Die Verzinnung ist vor allem an den durchbro-
chenen Zierblattln der Türanzugsknöpfe hervorragend er-
halten. Nur an der Türe in das Refektorium hat sich noch das 
Kastenschloss mit Zierplatte und getriebenem Langschild 
bewahrt. Diese Elemente waren ebenfalls verzinnt und wei-
sen Analogien zum Innerteuchener Klösterle auf. Da keine 
umfassende restauratorische Untersuchung durchgeführt 
wurde, konnten die Fassungen der Türanlagen nur durch 
eine Sichtuntersuchung mit partieller Skalpellfreilegung 
durchgeführt werden. Absplitterungen an der grauen Bie-
dermeierfassung zeigen ein weiß aufgemaltes »X«, das sich 
durch die bindemittelreiche Farbe unter allen Überfassun-
gen bis zu jener um 1900/1910 abzeichnet. Die lateinische 
Ziffer ist mit der Detailausformulierung ihrer Kapitalen für 
das 18. und frühe 19.  Jahrhundert typisch. Da sie unter der 
Biedermeierfassung auf bräunlichem Grund liegt, ist von der 
primären Zellennummerierung auszugehen. Jedes zweite 
Zellenpaar war über eine heute vermauerte, segmentbo-
genüberspannte Öffnung verbunden. Dabei handelte es sich 

Abb. 1: Bruggen, ehemaliges 
Hieronymitenkloster Waisach. 
Nordwestansicht des bestehenden 
Gebäudes. 
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ging anhand von Baudetails eine umfassende Renovie-
rungsphase des gesamten Komplexes einher. Da alle Fenster 
des Schultraktes in den letzten Jahren ausgetauscht worden 
sind, konnte nur durch die Ausstattung der erhalten ge-
bliebenen Fensteranlage des Dachgiebels der Bestand des 
Klosters synchronisiert werden. Sie weist Stützkloben in 
der Tradition der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf, die 
aber in scharfer Präzision unter Verwendung von Gussteilen 
kleinindustriell hergestellt worden sind. Die Stützanläufe 
sind mit einer aufgeprägten »1« versehen, die als Modell-
nummer oder Größenbezeichnung zu verstehen ist. Sie ge-
hören zu jener Serie, die an allen erneuerten Fenstern dieser 
Zeit verwendet wurde. In Gang und Wohnräumen wurden 
die zu dieser Zeit wieder aufkommenden Epagnolettever-
schlüsse verwendet. Die Profilierung der Fensterflügel mit 
zarter Stufe und Kehlung gehört noch zum Standardreper-
toire der Zeit um 1900. Die Nägel weisen halbrunde Köpfe 
auf, die sich sowohl auf den Stützkloben der 1907 im Kloster 
erneuerten Fenster befinden als auch für den Neuanschlag 
der Biedermeierlangschilder des barocken Türbestandes 
verwendet wurden. Sie sollten die unschönen und beim He-
rausziehen wohl deformierten handgeschmiedeten Nägel 
ersetzen. Ein weiterer Beleg dafür, dass die Bestandstüren 
in der Werkstatt aufgearbeitet und mit einer Holzimitation 
versehen wurden, sind die lateinischen Zahlen, die sekundär 
in die Falze von Türstock und Rahmen eingeschlagen wur-
den. Die einzige relevante dekorative Ausmalung könnte aus 
dieser umfassenden Erneuerungsphase stammen: Ein Raum 
erhielt eine Spätjugendstilausmalung, die bereits stark von 
der Wiener Werkstätte beeinflusst ist. Dazu dienten Schab-
lonen, die von diversen Verlagen in großer Stückzahl bestellt 
werden konnten. In der Zwischenkriegszeit wurde Strom ein-
geleitet und der Gangbereich des Obergeschoßes unterteilt. 
Zuletzt beinhaltete das Obergeschoß Substandardwohnun-
gen mit Einbauten aus den 1950er- bis 1970er-Jahren.

Trotz des bereits 1819 aufgegebenen Klosterlebens hat 
sich das Gebäude in seiner Substanz gut erhalten. Alle bau-
zeitlichen Binnenmauern sind vorhanden, später eingestellte 
Zwischenwände leicht reversibel. Die nahezu vollständig er-

haltenen Türanlagen und Beschläge aus der Bauzeit geben 
nicht nur Auskunft über Fassungen und Profilausformungen 
für Ergänzungen und Nachbauten, sondern stellen einen 
wichtigen Denkmalwert dar. In den Innenräumen haben 
sich die historischen Oberflächen wie Verputze und Stuck 
nahezu komplett erhalten. 

Robert Martin Kuttig

KG Feldkirchen, SG Feldkirchen in Kärnten, Pfarrhof
Gst. Nr. 19/1 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrhof

Mit Beginn der Adaptierungs- und Sanierungsarbeiten 2015 
setzte eine punktuell begleitende Bauforschung zum Be-
stand des historischen Pfarrhofes von Feldkirchen ein. Der 
Pfarrhof liegt südlich der Kirche sowie des die Kirche um-
gebenden Friedhofes. Das im Grundriss U-förmige Gebäude 
weist mit seinem Eingangstrakt nach Osten; der Nordtrakt 
verläuft parallel zur Kirche und begleitet den Friedhof, der 
Südtrakt zeigt in Richtung der Stadt Feldkirchen. 

Die hochmittelalterliche Bausubstanz wies bereits einen 
Nord- und einen Südtrakt auf. Mangels Putzentfernung 
kann der durchgehende Verlauf frühgotischer Bausubstanz 
im Osten nicht verifiziert werden, die Existenz eines solchen 
ist jedoch anzunehmen. Das rezent überputzte, gemau-
erte, nach Osten weisende, getrichterte Spitzbogenportal 
ist wegen des neuzeitlichen Überzugs nicht datierbar. Die 
Stichkappentonne des Durchgangs sowie das hofseitige 
Rundbogenportal sind frühestens Mitte des 16.  Jahrhun-
derts entstanden. Aufgrund der mangelnden Befunde wäre 
auch eine den Nord- und den Südtrakt verbindende Mauer 
vorstellbar. Im Inneren des Durchgangs befinden sich an 
der Südwand eine breitere Stichkappe sowie an der inneren 
Laibung des Spitzbogenportals ein Auflagerstein für den 
Grindel des abgekommenen Torflügels. Die Breite der Stich-
kappe entspricht der lichten Breite des Portals und bot Platz 
für den aufschlagenden Flügel.

Der anhand der Mauerwerksstrukturen jüngere Nord-
trakt tradiert in seiner heutigen Erschließung über das spät-
gotische Spitztonnengewölbe von Osten bereits einen his-
torischen Zugang. Zwei unterschiedliche Riegelkästen der 

Abb. 2: Bruggen, ehemaliges 
Hieronymitenkloster Waisach. Bau
alterplan des Obergeschoßes.
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mittelalterlichen Türanlagen in Richtung des Friedhofs und 
der Pfarrkirche konnten in diesem Zugangsbereich doku-
mentiert werden. 

Mitte des 13.  Jahrhunderts wurde der Südtrakt errichtet. 
Seine Mauerwerksstruktur zeigt lagige, etwa 0,20 m hohe 
Bruchsteinzonen aus Einzelsteinen, die mittels Durchschie-
ßersteinen abgeglichen wurden. Er wies hofseitig noch 
einen Rücksprung auf, der spätestens im frühen 16. Jahrhun-
dert geschlossen wurde. Damit wurde eine durchlaufende 
Hoffassade hergestellt. Im 15. Jahrhundert, zur Zeit der Spät-
gotik, wurde dieser Trakt um einen bemerkenswerten Wirt-
schaftsbau erweitert.

Der im Grundriss etwa 7 × 7 m messende Bauteil ist mit 
der Südmauer in einer Flucht mit dem Kernbau des Süd-
trakts verbunden. Eine mittig gesetzte, bauzeitliche, Nord-
Süd verlaufende Trennwand wurde bereits früh entfernt. 
Die heute offene Westwand war höchstwahrscheinlich ge-
schlossen. Neben der hofseitigen Nordwand und der südsei-
tigen Außenwand ist die ostseitige Nordmauer, die ebenfalls 
in einen Raum weist, mit je einem Schlitzfensterpaar ausge-
stattet. Die Schlitze trichtern in den Innenraum und enden 
an den Außenseiten in liegenden Rechteckvertiefungen. 
Schlitzfenster sowie vier etwa 0,20 × 0,30 m große Öffnun-
gen im Sockelbereich, die nach Süden weisen, kennzeichnen 
den Bauteil (Abb.  3). Mangels erhaltener beziehungsweise 
entdeckter Vergleichsobjekte kommt diesem Bauteil der-
zeit ein Alleinstellungscharakter zu. Ob die Schlitzfenster 
zur Ventilation dienten und welche Naturprodukte gelagert 
wurden, muss zum derzeitigen Forschungsstand offen blei-
ben. 

Spätestens in der Frühen Neuzeit wurde die Südostecke 
mit den anschließenden Räumen für eine repräsentative 
Wohnnutzung ausgestattet. Möglicherweise verbirgt sich 
im südlichen Risalit der Ostfassade des Osttrakts ein spät-
gotischer Erker, der später untermauert wurde. Die nördlich 
an den Risalit anschließende Anböschung verweist auf his-
torische statische Probleme der an einer Geländekante er-
richteten Außenmauer. Im Untergeschoß könnte ein über-

putzter Unterzug auf eine mögliche renaissancezeitliche 
Decke hinweisen. Der Unterzug wurde im späten 17.  Jahr-
hundert in eine frühbarocke Putzprofildecke integriert. Im 
Obergeschoß darüber befindet sich im 33  m2 großen Eck-
zimmer einer der repräsentativsten historischen Innen-
räume. Eine schräg gestellte Ofennische bietet Platz für 
einen von hinten beheizbaren Ofen, und die hochbarocke 
Tür hat ihre primären, qualitätvollen verzinnten Beschläge 
behalten. Unter den rezenten Farbfassungen wurde durch 
die Bauwerksanalyse eine bedeutende Tapetenmalerei des 
Biedermeiers partiell freigelegt. Weitere Freilegungsfenster 
an verschiedenen Stellen zeigen einen Erhaltungszustand 
in seltener Geschlossenheit. Die Malerei zeigt einen hell-
grünen Fonds mit dunkelgrünen und weißen Streublumen 
in versetzt angeordnetem Rapport. Über einem niedrigen 
grauen Schmutzsockel wurde eine rosafarbene Lambris in 
Form einer Kassettierung gemalt. Unter dieser Ausmalung, 
die zwischen 1810 und 1830 zu datieren ist, liegen Reste einer 
Empireausmalung des ausgehenden 18.  Jahrhunderts. Im 
möglicherweise spätgotische Substanz enthaltenden Flach-
erker wurde die Biedermeiermalerei mit zusätzlichen schab-
lonierten Motiven aufgewertet.

Zu der hochbarocken Ausstattung aus der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zählt auch die in Knickschweifvariatio-
nen gezogene Putzprofildecke im Obergeschoß des Osttrak-
tes. Westlich schließt an den Eckraum mit der Ofennische im 
Südtrakt ein überwölbter Raum mit Eisentür an. Das kleine 
Fenster besitzt an der Innenseite einen Eisenladen. Diese 
Vorrichtungen sind Teil eines barocken Brandschutzkon-
zepts, das die Matrikeln und wichtige Dokumente der Pfarre 
vor einer Zerstörung im Brandfall schützen sollte. Aus der 
Zeit der letzten gestaltenden Phase des Biedermeiers hat 
sich neben der hochwertigen Raumfassung im Gangbereich 
des Obergeschoßes eine einzige Fensteranlage mit primärer 
Graufassung erhalten. 

Robert Martin Kuttig

Abb. 3: Feldkirchen, Pfarrhof. 
Innenansicht der Südfassade des 
spätgotischen Wirtschaftsbaus. 
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KG Lölling, MG Hüttenberg, Spitalshaus
Gst. Nr. 105/8 | Neuzeit, Remise und Spitalsgebäude

Anlässlich der geplanten Adaptierung des Spitalshauses 
Sonnseite Nr. 5 (Abb. 4) wurde im April und Mai 2017 eine 
bauhistorische Untersuchung durchgeführt. Dabei konnte 
festgestellt werden, dass das zweigeschoßige Gebäude im 
Zuge der Errichtung der Förderbahnen am Löllinger-Erzberg 
kurz nach 1846d beziehungsweise 1847 bis 1848a entstanden 
ist. Auf dem Franziszeischen Kataster von 1828 ist am Stand-
ort des heutigen Spitalshauses kein Gebäude eingetragen. 

Im Jahr 1803 wurde Johann Nepomuk Edler von Dickmann 
Alleinbesitzer von Lölling. 1803 kaufte er neben Anteilen am 
Urtler Ofen auch einen Drittelanteil an den Löllinger Berg-
gütern um 80 000 Gulden. Johann Nepomuk von Dickmann 
starb im Jahr 1809. Im Auftrag seiner Witwe, Johanna von 
Dickmann, wurde durch den Maurermeister della Schiava 
aus Moggio (Friaul) ab 1822 ein neuer Floßofen (Johanna-
ofen) errichtet und bereits am 30.  November 1822 in Be-
trieb genommen. Der Ofen galt damals mit seiner Höhe von 
12,3 m als der größte Hochofen Kärntens. 1835 starb Johanna 
von Dickmann und ihr Sohn Eugen von Dickmann übernahm 
das Werk in Lölling.

Die Geschichte des Objektes ist stark mit jener der Erz-
förderung in Lölling verbunden. Zu Beginn dürfte das Objekt 
den Zweck einer Remise für die auf Schienen fahrende Erz-
förderbahn erfüllt haben. Erst mit der Aufgabe dieser Nut-
zung wurde es zum Spitalshaus umfunktioniert und diente 
bis zur Auflassung des Betriebes 1899 der Versorgung ver-
letzter und kranker Bergbauarbeiter. Aus Kostengründen 
wurde der Transport des Erzes von den Abbaustellen am 
Berg zu den Hochöfen im Tal, der zuvor mittels Zugtieren 
erfolgt war, ab 1845 durch eine Eisenbahntagförderung er-
setzt, womit die 350 m Höhenunterschied zwischen dem 
Förderstollen (Erbstollen) und den Verhüttungsbetrieben im 
Tal effizient überbrückt werden konnten. Das spätere Spi-
talshaus wurde als Teil einer solchen technisch komplexen 
Förderbahn – der sogenannten Albertbahn, benannt nach 
Baron Albert von Dickmann – um 1847 errichtet. Zum Bau 
des Spitalshauses selbst gibt es keine schriftlichen Quellen, 
sehr wohl aber zu anderen Gebäuden, die mit der Albert-

bahn errichtet wurden. Schon bei Baubeginn stand fest, 
dass diese Bremsbergbahn die erste einer Reihe von Bahnen 
zur Erzbeförderung ins Tal sein sollte. Dazu wurde das ge-
förderte Erz aus dem hoch am Berg gelegenen Förderstollen 
(Erbstollen) in einen Sturzschacht (Förderschacht) gekippt. 
Dieser Schacht endete ungefähr auf Höhe des Spitalshau-
ses, allerdings weit im Berginneren. Durch den freien Fall des 
Roherzes wurde dieses stark zerkleinert, was die Verhüttung 
erschwerte, weshalb bald eine seilbetriebene Fördereinrich-
tung eingebaut wurde, mit deren Hilfe das Erz in Förderkör-
ben auf den Horizont des späteren Spitalshauses sank, wo 
die Albertbahn begann. Vom Inneren des Berges wurde das 
Erz in Wagen auf Schienen ans Tageslicht befördert. Direkt 
über dem Ausgang dieses Stollens errichtete man das spä-
tere Spitalshaus, wohl als eine Art Garage oder Remise für 
die Erz befördernden Wagen. Der rundbogige Eingang des 
Stollens befand sich im Norden des Gebäudes und ist heute 
vermauert. Von dort rollten die schweren Wagen selbsttätig 
einen Teil des Berges hinunter. Um nicht zu viel Fahrt aufzu-
nehmen, war das Gefälle der Bahn genau berechnet. Beim 
Gebäude am Ende dieses Bremsberges – im vorliegenden 
Fall die Albertbremse – hatten sich die Wagen vollkommen 
eingebremst und das Erz konnte abermals verladen werden. 
Die letzten Höhenmeter legte das geförderte Material in 
einer mit Seilen geführten Bahn zurück, die direkt bei den 
Hochöfen im Tal endete, wo die Verhüttung des Erzes statt-
fand.

Ab 1861 wurde die Schachtbeförderung, die über das Erd-
geschoß des Spitalshauses erfolgte, aufgegeben. Durch die 
Erbauung zweier neuer Erzbahntrassen – die Eugen- und die 
Oskarbremse – wurde die Beförderung des Erzes über die 
Trasse des Spitalhauses umgangen. Damit war das Gebäude 
seines eigentlichen Zwecks beraubt. Die beiden neuen Bah-
nen wurden nach den Söhnen Eugen-Franz und Oskar des 
Gewerken Baron Eugen Dickmann von Secherau benannt. 
1869 erfolgte die Zusammenlegung der Hüttenberger Ge-
werke zur Hüttenberger Eisenwerks-Gesellschaft. Der wirt-
schaftliche Aufschwung fand 1873 ein jähes Ende. 1899 en-
dete die Eisenverhüttung in Lölling.

Abb. 4: Lölling, Spitalshaus. An
sicht des Gebäudes von Osten. 
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Das in Lölling abgebaute Erz wurde unter Tage zum Werk 
in Hüttenberg transportiert. Mit dem Bau der ersten För-
derbahn auf der Löllinger Sonnseite – der sogenannten Al-
bertbahn – ab 1845 dürfte wie bereits erwähnt auch das Spi-
talshaus errichtet worden sein. Die dendrochronologische 
Untersuchung des Dachwerks ergab für zwei Sparren das 
Fälldatum 1846. Die anderen Proben des Dachstuhls weisen 
keine Waldkante auf und enden mit den Jahren 1814 bis 1845. 
Die gewonnenen Daten korrespondieren mit der historisch 
gut erfassten Errichtung der Albertbahn und der zugehöri-
gen, für den Betrieb notwendigen Einrichtungen – Schacht-
haus und sogenannte Albertbremse – um 1847/1848. Die 
genannten Objekte bildeten eine Einheit beziehungsweise 
einen Bauabschnitt des komplexen Förderbahnsystems.

Nach dem Ende der Schachtbeförderung 1861 und dem 
Bau der Eugen- und Oskarbremse – deren Trassen heute im 
Gelände noch als Rinnen erkennbar sind – wurde der Stol-
lenausgang im Erdgeschoß vermauert. Das Gebäude musste 
nun einer neuen Nutzung – als Spitalshaus – zugeführt wer-
den (Abb. 5). Damit ging wohl der Ausbau des Obergescho-
ßes einher, der frühestens 1854 oder spätestens 1861 erfolgte. 
Der Anbau der Freitreppe an der Längsseite (Ostfassade) des 
Spitalshauses, der eine adäquate Nutzung des Obergescho-
ßes erst möglich machte, erfolgte laut eingekörnter Jahres-
zahl am schmiedeeisernen Geländer spätestens 1854. Die 
Freitreppe verstellt ein primäres Tor der Erdgeschoßhalle. 
Demnach dürfte das Obergeschoß während der Nutzung 
als Remise beziehungsweise Wagenschuppen der Erzförder-
bahn nur von Westen zugänglich gewesen sein. Es erfüllte 
wohl keine konkrete Funktion beziehungsweise wurde le-
diglich als durchgängige Lagerhalle genutzt.

Dass die Binnengliederung des Obergeschoßes nachträg-
lich erfolgte, wird nicht nur durch das von der Freitreppe 
verstellte Tor, sondern auch durch die Konstruktionsweise 
der Binnenwände deutlich. Dazu wurden fachwerkartige 
Rahmen in das Obergeschoß eingestellt, die mit vertikalen 
Zugstangen aus Stahl mit dem Dachtragwerk und der nach-
träglich eingebauten Balkenlage der Decke im Erdgeschoß 
statisch gesichert wurden. Insgesamt konnten vier solche 
Zuganker befundet werden. Die Fachwerkrahmen im Ober-
geschoß wurden mit Mauerziegeln ausgefacht und ver-
putzt. Leider erbrachten die hölzernen Rahmen im Dachge-
schoß kein dendrochronologisches Datum, sodass über den 
tatsächlichen Zeitpunkt des Ausbaus des Obergeschoßes 
nur gemutmaßt werden kann. Vermutlich war bereits von 
Beginn an eine Nutzung des Obergeschoßes vorgesehen 
(Lagerhalle?), da die Fenstergliederung der Südfassade kei-
nerlei Bezug auf die tatsächliche Binnengliederung nimmt 
und auch anhand der Befunde nicht angenommen werden 
kann, dass das Obergeschoß lediglich auf Pfeilern – ähnlich 
einem Pfeilerstadel – ruhte.

Mit dem Ende der Erzverarbeitung in Lölling 1899 war 
auch das Ende der Nutzung als Spitalshaus besiegelt und 
das Gebäude diente von nun an privater Wohnnutzung. 
Dies führte unweigerlich zu Adaptierungen, die allerdings 
nicht wesentlich in die Bausubstanz eingriffen. So dürfte die 
Binnengliederung im Obergeschoß weitgehend auf die Nut-
zung als Spitalshaus im 19. Jahrhundert zurückgehen.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG St. Andrä, SG St. Andrä, Stadtbefestigung
Gst. Nr. - | Hoch- und Spätmittelalter, Stadtbefestigung

Anlass zur bauhistorischen Untersuchung der Stadtbefesti-
gung war ein geplantes Bauprojekt im Nordwesten der Alt-

stadt, in dessen Bereich sich ein Abschnitt der mittelalter-
lichen Stadtbefestigung befindet. Hier konnten durch das 
Bauprojekt vorgezogene archäologische Untersuchungen 
die Fundamente eines zur mittelalterlichen Stadtmauer 
gehörigen turmartigen Baukörpers aufdecken. Mit der vor-
liegenden Untersuchung wurden mehrere Zielsetzungen 
verfolgt: Einerseits sollte für künftige denkmalpflegerische 
Maßnahmen eine überblicksmäßige bauhistorische Grund-
lage zur Verfügung gestellt, andererseits auch der Status quo 

Abb. 5: Lölling, Spitalshaus. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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aufgezeigt werden. Bemerkenswert und zugleich höchst er-
freulich ist, dass weite Teile der von Adalbert Klaar in seinem 
Baualterplan der Stadt aus dem Jahr 1950 verzeichneten 
Stadtmauerabschnitte heute noch erhalten sind. 

Die Stadt St. Andrä im Lavanttal erhebt sich auf einer ter-
rassenartigen Geländestufe rund 30 m über dem rechten 
Ufer der Lavant. Der weit an den Steilabfall zum Fluss Lavant 
vorgeschobene historische Altstadtbereich wurde einst von 
einer 1600 m langen Mauer umgeben, die eine ca. 85 000 m2 
große Fläche umgürtete (Abb. 7). Die Grundfläche der Stadt 
umschreibt ein in Nord-Süd-Richtung verlaufendes, stark 
verzogenes Rechteck von rund 180 × 430 m Ausmaß, das 
sich stark an die topografischen Gegebenheiten anpasst. 
Die Stadtmauer ist mit einer Ausnahme an der Ostflanke als 
nicht mehr durchgängiger Mauerzug im heutigen Stadtge-
füge erhalten geblieben. Es handelt sich um eine einfache 
gotische Stadtmauer ohne vorgelagerten Zwinger, jedoch 
mit Gräben an den ungeschützten Seiten. Der archäologi-
sche Befund zeigt, dass zumindest der Graben im Norden, 
unmittelbar im Bereich des Oberen Tores, mit einer Konter-
mauer ausgestattet war. Die Stadtmauer besitzt eine Stärke 
von 0,80 m bis 1,20 m und erreicht eine Höhe von maxi-
mal 6 m. Die Zinnen ihres Wehrgangs sind lediglich an der 
Südseite, im Bereich des ehemaligen Tores gegen St.  Paul 
(St. Pauler Tor), erhalten (Abb. 6). 

St.  Andrä lag einstmals im Herrschaftsbereich des Erz-
bistums Salzburg. Das Domkapitel zu St. Andrä wurde von 
Erzbischof Eberhard II. von Salzburg vor dem 25. Juli 1225 als 
Kollegiatsstift errichtet. In einer päpstlichen Bulle aus dem 
Jahr 1289, die von Zerstörungen berichtet, die durch Her-
zog Albrecht  I. von Österreich im Kampf gegen Erzbischof 
Rudolf von Salzburg im Lavanttal angerichtet wurden, wird 
St. Andrä erstmals als Stadt (»civitas Laventina«) bezeichnet. 
Wenige Reste der Stadtbefestigung von St.  Andrä gehen 
noch in die Zeit vor der ersten Stadtnennung 1289 zurück 
und belegen eine Mauerumwehrung des ältesten Sied-
lungsbereiches im ausgehenden Hochmittelalter. Die ältes-
ten, spätromanischen Mauerstrukturen sind durch die sorg-

fältige horizontale Schichtung der verwendeten Bruchsteine 
– meist in Einzellagen – geprägt. Diese folgen dem ehemali-
gen Geländerelief, finden sich ausschließlich im Bereich der 
Südwestecke der ehemaligen Stadtbefestigung und sind 
dort lediglich in einer geringen Höhe erhalten. 

Herzog Albrecht  II. von Österreich erteilte 1339 dem 
Salzburger Erzbischof Heinrich von Pirnbrunn das Recht, 
St. Andrä mit Mauer und Graben zu befestigen. Erst mit die-
sem Privileg erfolgte eine Umwehrung der Stadt, die auch 
die straßendorfartige Siedlungserweiterung im Norden – 
zwischen dem Tor gegen Wolfsberg (Oberes Tor) und der 
fürstbischöflichen Residenz – einbezog. Im Norden (Obe-
res Tor oder Wolfsberger Tor), Süden (St. Pauler Tor), Osten 
(Tränktor) und Westen (Langgentor) bestanden einfache 
Toranlagen, wovon zumindest jene im Norden durch einen 
stadtseitig an die Stadtmauer gelehnten Turmbau gesi-
chert wurde. Ein weiterer Turmbau könnte sich unmittel-
bar östlich der einzigen erhaltenen Toranlage im Osten, des 
Tränktors, befinden. Wiessner und Seebach erwähnen einen 
»Röckturm« und »Tschaggäturm« und beziehen sich dabei 
auf Baurechnungen der Stadt. Wo sich jedoch diese beiden 
Türme befunden haben, ist ungewiss. Ein spätgotischer 
Turmbau über beinahe quadratischem Grundriss erhebt 
sich auf Gst. Nr. .144/4. Dieser springt über die Flucht der 
Stadtmauer vor und verzahnt mit dieser. Heute ist lediglich 
sein öffnungsloses Sockelgeschoß erhalten.

Die topografisch bedingt stark gegliederte Ostseite der 
Stadtbefestigung war mit hervorragenden Bauten besetzt. 
So bildeten die Propstei mit der Domkirche und die bischöf-
liche Residenz mit ihrem wuchtigen Turmbau für lange 
Zeit ein wehrhaftes Ensemble. In der südöstlichen Ecke der 
Stadtbefestigung entstand die ehemalige Burg – auch Salz-
burgerhof genannt – als Sitz des Amtsmannes der Salzbur-
ger Besitzungen in und um St. Andrä. Sie sicherte wohl als 
Stadtburg nicht nur die Südostecke der Stadt, sondern auch 
das südliche Tor (St. Pauler Tor). 

Der für eine Kleinstadt ausgezeichnete Standard der 
Stadtbefestigung ließ bauliche Veränderungen lange Zeit 

Abb. 6: St. Andrä, Stadt-
befestigung. Stadtmauer westlich 
des ehemaligen St. Pauler Tores. 
Die bauzeitlichen Zinnen samt 
Mauerwerk der Bauphase um/
nach 1339 sind farblich gekenn-
zeichnet. Die Schlüsselloch- be-
ziehungsweise Senkscharten mit 
Putzrahmungen stammen aus der 
Zeit um 1480/1500.
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als nicht notwendig erscheinen. Dies änderte sich mit der 
Entwicklung effizienter Feuerwaffen. Zudem bedeuteten 
die Ereignisse von 1480 wohl eine Zäsur, als St.  Andrä von 
kaiserlichen Truppen besetzt und erst 1494 wieder an Salz-
burg übergeben wurde. Anscheinend musste in dieser Zeit 
ein Großteil der nördlichen und nordöstlichen Stadtbefes-
tigung erneuert beziehungsweise wiedererrichtet werden. 
Darauf verweist vor allem das spätgotische Mauerwerk, 
welches netzartiges beziehungsweise sehr stark ausgezwi-
ckeltes Bruchsteinmauerwerk zeigt. Wohl im ausgehenden 
15. beziehungsweise beginnenden 16.  Jahrhundert erhielt 
der Wehrgang westlich des St. Pauler Tores eine zeitgemäße 
Adaptierung für Feuerwaffen. In die Zinnenlücken wurden 
trapezförmige Senkscharten für Hakenbüchsen eingebaut. 
Heute ist dieser Bereich mit seinen knapp 6 m der am höchs-
ten erhaltene Abschnitt der Stadtbefestigung.

Zur Stadtbefestigung muss auch ein ehemals in das 
Propsteigebäude integrierter, bastionärer Rundturm gezählt 
werden. Dieser wurde wohl im 16. Jahrhundert errichtet und 
im Zuge eines Teilabbruches der Propstei um die Mitte des 
19.  Jahrhunderts bis auf sein Sockelgeschoß abgetragen. 
Wann der Abbruch des Westtraktes der Propstei erfolgt ist, 
ist derzeit unbekannt. Eine Darstellung der Stadt von Osten 
aus der Zeit nach 1859/vor 1889 zeigt die Propstei bereits 
ohne Osttrakt und mit verkleinertem Rundturm. Mit dem 
Abbruch der Stadtbefestigung muss bereit vor Erstellung 
des Franziszeischen Katasters 1828 begonnen worden sein, 
da dieser besonders im Norden keinen geschlossenen Mau-
erring mehr zeigt beziehungsweise die Stadtbefestigung 

hier als solche nicht gesondert ausgewiesen ist. Im Nord-
westen indizieren zwei Nord-Süd orientierte Teiche auf einer 
Wiesenparzelle das Vorhandensein eines hier vorgelagerten 
Grabens. Aber auch die Parzellenstrukturen des Franziszei-
schen Katasters im Norden, Westen und Süden lassen an 
einen Graben mit vorgelagertem Wall denken. Im Jahr 1889 
erfolgte die Errichtung der jetzigen Auffahrt in die Stadt, 
wofür in den Verbindungsgang zwischen Fürstbischöflicher 
Residenz und Propstei ein Tor gebrochen werden musste. 
Spätestens ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stand 
die Befestigung dem Ehrgeiz moderner Stadtentwicklung 
im Weg. Daher ist es heute von besonderer Bedeutung, die 
wenigen erhaltenen Resten für spätere Generationen zu er-
halten. 

Oliver Fries

KG St. Andrä, SG St. Andrä, Pfarrkirche hl. Andreas und 
Propsteihof
Gst. Nr. .145, 490, 1294/5 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Andreas 
und Propsteihof

Anlässlich der bauhistorischen Untersuchung der Stadt-
befestigung von St.  Andrä (siehe vorangehenden Bericht) 
erfolgte auch eine bauhistorische Ersterfassung des Props-
teihofes und der Dom- und Pfarrkirche hl. Andreas (Abb. 8). 
Der Baukomplex bildet im historischen Altstadtkern eine 
Exzentrik im Osten aus und integriert bedeutende Teile der 
mittelalterlich-frühneuzeitlichen Stadtbefestigung. 

1225 wurde durch Erzbischof Eberhard  II. von Salzburg 
bei der Kirche zu Ehren des hl. Andreas ein Kollegiatsstift er-

Abb. 7: St. Andrä, Stadtbefestigung. Baualterplan der erhaltenen Baureste.
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richtet. Drei Jahre später erfolgte die Gründung des Bistums 
Lavant. Die ältesten Bauteile der Propstei dürften auf diese 
Zeit zurückgehen. Dabei handelt es sich um eine annähernd 
West-Ost verlaufende Mauer mit zwei sich nach Süden 
fortsetzenden Mauerstücken (Abb. 9). Diese zeigen für die 
Spätromanik typische Mauerstrukturen aus Bruchsteinen in 
Einzellagen mit partiellen Einschüben von Opus spicatum. 
Auch weisen diese Mauerstrukturen den charakteristischen, 
geglätteten Fugenverschluss (teilweise mit Kellenstrich) auf. 
Ähnliche Mauerstrukturen finden sich am Westturm der 
Dom- und Pfarrkirche hl. Andreas. Ob der Turm in die Zeit 
der Gründung des Kollegiatsstiftes oder vor das 13. Jahrhun-
dert zu datieren ist, bleibt nach derzeitigem Stand der Unter-
suchung ungewiss. Die Dom- und Pfarrkirche hl. Andreas 
gliedert sich in eine dreischiffige Staffelhalle, die ehemals 
einen basilikalen Querschnitt aufwies. Im Süden und Wes-
ten integriert das Langhaus teilweise hochmittelalterliche 
Baureste. Im Westen schließt der romanische Westturm an, 
der noch das bauzeitliche Schallgeschoß mit einem erhalte-
nen Triforium in der Südmauer aufweist. Die Vorhalle geht 
auf das 17. Jahrhundert zurück und wurde im 19. Jahrhundert 
neogotisch renoviert. Vermutlich wurde die Vorhalle unter 
Fürstbischof Georg III. Stobäus von Palmburg (1584–1618) er-
richtet. Aus der Pro Memoria des Bischofs geht hervor: »Was 
die Bauten betrifft, so haben wir bei der Kathedrale ange-
fangen – wir haben, um mehr Licht und gesundere Luft zu 
gewinnen, den großen Glockenturm durchbrechen, einen 
neuen Kircheneingang aufführen, darauf die Orgel setzen, 
statt des Lehmbodens ein Ziegelpflaster legen […] lassen.«

Die dreischiffige Staffelchoranlage entstammt nicht einer 
einheitlichen Bauphase. Der Mittelchor dürfte ursprünglich 
als eigenständiger Langchor errichtet worden sein. Das zeigt 

vor allem das ehemalige Sockelgesimse des heutigen Mittel-
chores, das im Inneren des Nordchores sichtbar ist. Der Lang-
chor, der den Mitgliedern des Kollegiatsstiftes zum Chor-
gebet gedient hatte, wurde den stilistischen Merkmalen 
zufolge um die Mitte des 14. Jahrhunderts errichtet. Beson-
ders die Schlusssteine mit Blattmaskenmotiv weisen in die 
vermutete Errichtungszeit. Wohl wenig später, in der zwei-
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts, folgte der Anbau der Neben-
chöre, die – wie die Baufugen im Nordchor zeigen – gerade 
Chorabschlüsse besaßen. Besonders hervorzuheben ist, dass 
der Nordchor an seiner Raumschale teilweise freigelegte 
Wandbilder der Villacher Schule aus der Mitte des 15.  Jahr-
hunderts aufweist: an der Südmauer eine Ölbergszene und 
eine Kreuzigungsszene mit Inschriftfeld und -bändern sowie 
weitere Wandbilder in der gotischen Vorhalle zum nördli-
chen Seitenschiff im Westen. Hier überlagern einander teil-
weise Wandbilder des 14. und 15.  Jahrhunderts an der Ost- 
und Südmauer. 

Der Nordturm und das nördliche Seitenschiff sowie die 
beiden den Westturm flankierenden Seitenkapellen dürf-
ten ebenfalls auf das 14. Jahrhundert zurückgehen. Die Ein-
wölbung der Seitenschiffe im Langhaus und der Anbau der 
kreuzarmartigen Seitenkapellen sowie die Veränderungen 
der Nebenchöre erfolgten erst im Verlauf des 17.  Jahrhun-
derts. In den 1870er-Jahren sowie um 1901/1902 erfolgte eine 
Renovierung der Dom- und Pfarrkirche im Stil der Neogotik, 
wobei unter anderem Spitzbogenfenster im Langhaus aus-
gebrochen und diese mit Maßwerk aus Holz ausgestattet 
wurden. Im gesamten Kirchenraum sind zahlreiche Grab-
steine von Pröpsten eingemauert.

Die Südfassade des Propsteigebäudes integriert einen 
Teil der Stadtmauer aus der Zeit um 1480/1520, an den sich 

Abb. 8: St. Andrä, Pfarrkirche hl. 
Andreas und Propsteihof. Ansicht 
von Osten. 
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brannte der Propsthof infolge eines Blitzschlags ab. Das 
Kollegiatsstift wurde 1808 aufgehoben. Um die Mitte des 
19.  Jahrhunderts wurde der Osttrakt abgebrochen. 1889 er-
folgte der Bau der Auffahrt in die Stadt. Dafür wurde ein 
breites Fahrtor in den Verbindungsgang zwischen Dom- be-
ziehungsweise Pfarrkirche und bischöflicher Residenz ge-
brochen. 

Oliver Fries

KG Straßburg Stadt, SG Straßburg, Pfarrhof Lieding
Gst. Nr. .56 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrhof

Lieding liegt erhöht westlich der Stadt Straßburg im Gurktal. 
Die Ortschaft besteht heute lediglich aus der Pfarrkirche hl. 
Margaretha mit Karner, dem Pfarrhof und einem Bauernhof 
mit Wirtschaftsgebäuden. Westlich des umfriedeten Kir-
chenareals, außerhalb der Friedhofsmauern, befindet sich 
der blockhafte Pfarrhof mit steilem Walmdach. Das unter 

die älteren, spätgotischen Bauteile der Propstei lehnen. Der 
Baublock an der Südwestecke wurde wohl um die Mitte be-
ziehungsweise in der zweiten Hälfte des 16.  Jahrhunderts 
errichtet und integriert einen halbrunden, bastionären Be-
festigungsturm, der zum ehemaligen Osttrakt überleitete. 
Der Osttrakt wurde um die Mitte des 19.  Jahrhunderts ab-
gebrochen und der bastionäre Turm bis auf sein Sockelge-
schoß abgetragen. Der West- und der Südtrakt sowie die er-
haltenen Reste des Osttraktes gehen noch auf die Spätgotik 
(um 1480/1520) zurück. Ein spätgotischer Einstützenraum 
im Kellergeschoß des Osttraktes deutet auf einen ehemals 
auch im 1. Obergeschoß vorhandenen Einstützenraum hin. 
Der den drei Trakten vorgelagerte Arkadenhof besitzt in bei-
den Geschoßen Pfeilerarkaden. Diese Arkaden wurden den 
älteren Trakten vorgesetzt und dürften der zweiten Hälfte 
des 17.  Jahrhunderts entstammen. Bischof Stobäus lies in 
seiner Amtszeit (1584–1618) den Propsthof renovieren. 1692 

Abb. 9: St. Andrä, Pfarrkirche hl. Andreas und Propsteihof. Baualterplan der ersten Geschoßebene. 
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Um die Mitte des 17.  Jahrhunderts (1644d) wurde das 
gesamte Gebäude um ca. 1 m aufgestockt und eine neue 
Vertikalerschließung mittels einer einläufigen Treppe im 
Nordwesten eingebaut. Dabei wurde das Stiegenhaus in 
die bereits bestehenden Räume eingestellt. Im Zuge dieser 
Maßnahme wurden auch einige Räume sowie der Mittel-
flur im 1. Obergeschoß eingewölbt und der große Raum im 
1. Obergeschoß in drei kleinere unterteilt. Die Errichtung des 
gegenwärtigen Dachstuhls erfolgte um 1706d, wobei da-
mals auf Hölzer der Zeit um 1496d zurückgegriffen werden 
konnte.

Der nächste größere Umbau fand rund 100 Jahre spä-
ter (1752d) statt. Dabei wurde die Raumdisposition des 1. 
Obergeschoßes in das 2. Obergeschoß gespiegelt, das mit-
tels Wänden in Leichtbauweise einen Mittelflur sowie drei 
getrennte Räume im Osten erhielt. Der gesteigerte Raum-
bedarf um die Mitte des 18.  Jahrhunderts ging mit einer 
repräsentativen Ausstattung der Räume im 1. Obergeschoß 
einher. Besonders bemerkenswert sind die heute stark über-
tünchten, jedoch qualitativ hochwertigen Stuckdecken der 
Räume 1.04 bis 1.07 (Abb. 10). Aufgrund stilistischer Kriterien 
wie zarte Ranken, leichte Rocailleformen, Asymmetrie und 
zum Teil noch Bandlwerk sind diese dem Rokoko zuzuord-
nen und wohl kurz nach 1752 entstanden, da sich Stuckde-
cken auf den in das Jahr 1752d datierten Dippelbaumdecken 
befinden. In einem Raum wurde der Stuck auf die in das Jahr 
1465d datierte Balken-Bretterdecke appliziert. Auch die in 
diesen Räumen freigelegte malerische Ausgestaltung sowie 
eine Sockelvertäfelung mit den zugehörigen Intarsientüren 
stammen aus der Mitte beziehungsweise zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts.

Im Jahr 1767 ereignete sich ein Erdbeben der Stärke 7 mit 
Epizentrum in Straßburg. Neben der Kirche sowie der Burg 
wurde wohl auch der Pfarrhof bei diesem Ereignis beschä-
digt. Größere Sicherungsmaßnahmen lassen sich am Ge-
bäude allerdings bereits in der Bauphase um/nach 1752d 
feststellen, als man Maueranker anbrachte und die um/
nach 1644d entstandenen Geschoßdecken des 2. Oberge-
schoßes mittels Metallstangen rückverhängte. Als unmittel-
bare Reaktion auf das Erdbeben können eventuell die beiden 

Denkmalschutz stehende Objekt steht seit einigen Jahren 
leer, lediglich die Erdgeschoßräume werden von der Pfarrge-
meinde zu festlichen Anlässen genutzt. Nun soll der Pfarrhof 
wieder einer Nutzung zugeführt werden. Vor den projektier-
ten Umbaumaßnahmen sollte durch eine bauhistorische 
Untersuchung die Baugenese des Gebäudes geklärt werden, 
um die Planung sowie die denkmalfachliche Renovierung 
mit relevanten Informationen zu unterstützen. Einen we-
sentlichen Beitrag zur zeitlichen Einordnung der einzelnen 
Bauphasen lieferte die dendrochronologische Datierung der 
Bauhölzer.

Die in den Quellen fassbare Geschichte Liedings beginnt 
im Jahr 975, als Kaiser Otto II. der Witwe Imma von Lieding 
Privilegien für ihre Kirche sowie ein Kloster in Lieding bestä-
tigte. Bei dieser »aecclesia« der Imma handelt es sich mög-
licherweise um den Vorgängerbau der heutigen Pfarrkirche 
hl. Margaretha. Von dem in der Urkunde erwähnten »mo-
nasterium« ist heute nichts mehr erhalten. Die Pfarre Lieding 
wurde kurz nach 1330 dem Kollegiatsstift von Straßburg in-
korporiert. Vom 15. Jahrhundert bis in die Neuzeit diente der 
Pfarrhof als Sitz des Propstes von Straßburg, der gleichzeitig 
auch Pfarrer von Lieding war. Aus diesem Grund fielen die 
baulichen Maßnahmen am Pfarrhof zum Teil sehr qualität-
voll aus.

Der blockhafte Pfarrhof im Westen der Kirche ist im Spät-
mittelalter errichtet worden (Abb.  11). Das dreigeschoßige 
Gebäude erhebt sich über annähernd quadratischem Grund-
riss. Ursprünglich beherbergte das Erdgeschoß – neben der 
gewölbten Verteilerhalle – im Osten eine langgezogene 
Küche und im Westen zwei weitere gewölbte Räume. Das 1. 
Obergeschoß besaß einen Mittelflur, der drei große Räume 
erschloss. Das 2. Obergeschoß war in seiner primären Aus-
führung lediglich in zwei Räume unterteilt. Die Hölzer einer 
Balken-Bretterdecke konnten in das Jahr 1465d datiert wer-
den. Gemeinsam mit der Interpretation der Gewölbeformen 
des Erdgeschoßes kann von einer Bauzeit um 1460/1500 
ausgegangen werden. In den folgenden Jahrhunderten er-
fuhr das Gebäude hauptsächlich Veränderungen in der Bin-
nenstruktur.

Abb. 10: Straßburg Stadt, Pfarr
hof Lieding. Detailaufnahme des 
teilweise freigelegten zentralen 
Stuckfeldes in Raum 1.05.
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massiven Strebepfeiler an der Nord- sowie der Ostfassade 
des Gebäudes gedeutet werden. Wahrscheinlich in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde der Nordfassade ein 
schmaler Baukörper vorgestellt. Dieser diente einerseits 
der vertikalen Erschließung der Geschoße über eine höl-
zerne Freitreppe und andererseits als Abort. Die nächsten 
nachvollziehbaren baulichen Veränderungen fanden in den 
1950er-Jahren statt, als man den südwestlichen Raum im 
Erdgeschoß zur Pfarrküche umbaute und dafür das Gewölbe 
entfernte sowie durch eine flache Decke ersetzte. Auch die 
Kastenfenster, mit denen das gesamte Gebäude ausgestat-
tet ist, stammen aus dieser Zeit. 

Bemerkenswert ist die annähernd idente Konstruktions-
weise der gotischen Balken-Bretterdecken von 1465d und 
der rund 200 Jahre später entstandenen Decke von 1644d. 
Die Bretter wurden in beiden Fällen zwischen den Balken 
eingelegt und mit Keilen befestigt. Auf den Balkenobersei-
ten wurden weitere Keile eingeschlagen, um die Decke noch 
besser zu versteifen. Erwähnenswert ist auch die Leichtbau-
weise bei der nachträglichen Einbringung der Binnengliede-
rung. Dabei kamen zwei verschiedene Konstruktionsweisen 
zur Ausführung: Zum einen waagrechte Bohlen, die in senk-
rechte Balken eingelegt wurden (hier dienen aufgenagelte 
Schilfrohrmatten als Putzträger), zum anderen senkrechte 
Bohlen, die auf einem Schwellholz ruhen (bei dieser Variante 
wurden Holzstifte als Putzträger eingeschlagen). Das kunst-
historische ›Highlight‹ des Liedinger Pfarrhofs stellen ohne 
Zweifel die vier Rokokostuckdecken im 1. Obergeschoß dar. 
Sie sind von besonderer Qualität und waren ursprünglich 
farblich gefasst. Heute befinden sie sich wegen Feuchtig-
keitseintritts und Schäden an den Dippelbaumdecken darü-
ber zum Teil in einem schlechten Zustand. 

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer
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Der Name des Simperlbergs (KG Altmanns, MG Asparn an 
der Zaya, VB Mistelbach) bezieht sich auf den dortigen, in 
einem kleinen Wäldchen inmitten der sonst überwiegend 
landwirtschaftlich genutzten Flächen gelegenen mittel-
alterlichen Hausberg. Er ist von der Bezeichnung »Simperl« 
für ein (Brot-)Körbchen hergeleitet – und wie ein umgedreh-
tes »Simperl« sieht dieser (aufgeschüttete) Hausberg ja tat-
sächlich aus. Vom Hausberg ging der Name dann auf den 
gesamten Hügel über und wird heute als Flurbezeichnung 
verwendet.

Der Simperlberg ist schon seit Längerem als prähistori-
sche Fundstelle bekannt.1 Dass es sich dabei aber um einen 
bedeutenden Hornstein-Abbauplatz handelt, wurde an-
scheinend erst 2011 anhand von Funden in der Sammlung 
Herbert Preisl erkannt.2

Herbert Preisl begeht diese Fundstelle zwar schon zumin-
dest seit 1997 (eventuell sporadisch bereits auch davor), hat 
aber nach eigenen Angaben insgesamt nur relativ wenige 
Begehungen durchgeführt.3 Im Berichtsjahr wurden von ihm 
im Rahmen einer Fundmeldung 92 Silices und zwei Grün-
steingeräte vorgelegt, welche Anlass dazu gaben, Funde wie 
Fundstelle kurz vorzustellen. Es handelt sich dabei aber nicht 
um den gesamten von dieser Stelle vorhandenen Fundbe-
stand in der Sammlung Preisl, die noch etwa 100 weitere Ar-
tefakte von dort enthält. 

Bereits im Dezember 2011 führte der Autor gemeinsam 
mit dem Finder im Rahmen eines Inventarisierungsprojek-
tes für die QSA-Datenbank4 einen Lokalaugenschein am 
Simperlberg durch. Den damals erhobenen Fakten zufolge 
erstreckt sich die Fundstelle inklusive randlich ausdünnen-
der Bereiche der Fundstreuung auf Gst. Nr. 757/2, 1099, 1132, 
1133, 1134, 1135, 1136, 1137, 1144, 1145, 1146, 1147, 1148, 1149 und 1150 
sowie jeweils die Nordteile von Gst. Nr. 1102, 1103, 1104 und 
1105; fraglich beziehungsweise nur in Randbereichen be-
troffen sind Gst. Nr. 1152 und 1153/Ostteil, rein nach der Lage 
(Wald und Hausberg, Wege) auch Gst. Nr. 755, 759/3, 932/5, 

1 Vgl. Heinrich Schöfmann, KG Altmanns, FÖ 26, 1987, 190.
2 Oliver Schmitsberger, KG Altlichtenwarth u. a., FÖ 52, 2013, 202. – Ders., 

Bericht zur Prospektion Paläolithikum im VB Mistelbach 2012–2013, unpubl. 
Manuskript (Bericht zur Mnr. 15102.13.01, Teil B), Archiv der Abteilung für 
Archäologie des Bundesdenkmalamtes.

3 Mein aufrichtiger Dank gilt Herbert Preisl für alle Informationen bezüg-
lich der Fundstelle, der Fundumstände und der Sammlungsgeschichte.

4 Quarternary Sites of Austria, Projekt der Forschungsgruppe Quartär-
archäologie an der damaligen Prähistorischen Kommission (jetzt Institut 
OREA, Abteilung Europa) der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften.

1100, 1101, 1125 und 1151. Der eigentliche Hauptfundbereich ist 
jedoch deutlich enger zu fassen: Er liegt auf einem vor allem 
nach Süden geneigten Hang in 280 m bis 300 m Seehöhe. 
Nördlich oberhalb befindet sich eine ausgedehnte, hochflä-
chenartige Kuppe.

Die Artefakte wurden vom Finder (teilweise) nach einzel-
nen Fundbereichen getrennt aufbewahrt (»Nord«, »Ost«, 
»Süd[ost]« und »[Süd-]West«). Manche laufen aber auch nur 
unter »Simperlberg« allgemein, und auch zu den getrennten 
Artefakten liegen nicht immer genaue Parzellenangaben 
vor. Vielmehr wurden stellvertretend für jeden Bereich je-
weils die Parzellen mit den meisten Funden angeführt bezie-
hungsweise ›die besten Stücke‹ den Parzellen zugeordnet.

Dementsprechend wurden für die 2017 vorgelegten 
Funde nur vier Grundstücke angeführt, und zwar Gst. Nr. 
1135 (West), 1099 (Ost), 1104 (Süd) und 757/2 (Nord) – was 
aber, speziell für Süd und West, nicht heißt, dass alle Funde 
jeweils wirklich von dieser einen Parzelle sind; der Fundpos-
ten »Süd« dürfte auch Stücke des Bereichs »West« beinhal-
ten, bevor dieser als eigene Fundzone abgetrennt wurde. 
Aber auch Stücke von »Ost« wurden vermutlich in »Süd« 
integriert, da lediglich zwei Axtfragmente dezidiert als von 
»Ost« stammend ausgewiesen wurden. Die Parzellen- und 
Bereichszuordnungen sind also nur als ungefähre Angaben 
zu verstehen.

Bei der Aufnahme 2011 für die QSA-Datenbank war in der 
Sammlung Preisl sehr viel Material von dieser Fundstelle 
in mehreren großen Schachteln vorhanden, daher wurde 
der Bestand damals nur überschlagsmäßig notiert5 und – 
aus heutiger Sicht leider – nicht detailliert inventarisiert6. 
Laut Information des Finders wurde jedoch das Inventar 
inzwischen »aussortiert« (zwischen 2011 und 2017) und ein 
beträchtlicher Teil des Materials (die »nicht so guten Stü-
cke«) entsorgt – somit bleibt ungewiss, ob sich unter dem 
entsorgten Fundmaterial auch archäologisch relevante Stü-
cke befanden, was aber anzunehmen ist. Dies betrifft wohl 
kaum typochronologisch relevante (modifizierte) Artefakte, 
sicher aber solche, die 2011 für die Interpretation des Platzes 
als Rohmaterial-Versorgungsstelle beziehungsweise -Ab-
bauplatz auschlaggebend waren (und immer noch wären), 
also artifizielle Trümmer, angeschlagene/getestete Knollen, 

5 Notiz 2011: »Diverse Abschläge/Produktionsabfälle sowie Rohstücke 
(anstehend). Nur bei den ersten beiden Schachteln Abschläge und Kerne 
grob geschätzt (ca./über 40 Kerne und ca./über 50 Abschläge), dann nur 
noch Besonderheiten notiert«.

6 Damals lag aber auch eine andere Fragestellung vor – es ging um die 
summarische Erstaufnahme aller Fundstellen mit paläolithischen/meso-
lithischen Artefakten in der Sammlung Preisl.

Niederösterreich

Ein steinzeitlicher Rohmaterial-Abbauplatz am Simperlberg bei Altmanns, 
Niederösterreich

Oliver Schmitsberger
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Alt-38: kleiner Restkern, lokal, schwach/kaum patiniert (Abb. 2/10).
Alt-39: Kern an Abschlag (dorsal = Schlagfläche), annähernd länglich-quader-
förmig, (überwiegend) umlaufend unidirektional abgebaut, wenige Negative 
am Kernfuß dürften eher von der Präparation stammen; lokal, kaum 
 patiniert, Matrixeinschlüsse und geringe Cortexreste (Abb. 2/11).
Alt-40: kleiner Restkern, lokal, geringe Cortexreste, nicht patiniert (Abb. 2/12).
Alt-41: kleiner Restkern, lokal, geringe Cortex- beziehungsweise Matrixreste, 
zuletzt weitgehend unidirektionaler Abbau (Abb. 3/14).
Alt-57: Abschlagfragment/Trümmer, partiell kratzerartig steil lamellar 
 retuschiert, anschließend Abplatzung (Lamellenkern?), lokal, stark patiniert.
Alt-62: kleiner Restkern, partiell Cortex, lokal, patiniert.
Alt-63: Restkern/Trümmer, lokal, nicht patiniert.
Alt-65: unregelmäßiger/opportunistisch abgebauter Restkern, kleiner 
Cortexrest, lokal, nicht patiniert.
Alt-66: Nucleus, Cortexrest, partiell versintert, lokal (mittlere Qualität), 
kaum/nicht patiniert (Abb. 3/13).
Alt-67: kleiner Abschlagkern, Cortexrest und Sinter, lokal, deutlich patiniert, 
Feuereinwirkung (Abb. 3/15).
Alt-69: kleiner Restkern, partiell Cortex, lokal, nicht patiniert (Abb. 3/16).
Alt-70: kleiner (Rest-)Kern an Abschlag, partiell Cortexrest/Matrixein-
schlüsse, lokal, großteils unpatiniert.
Alt-71: kleiner Nucleus, lokal, patiniert, Feuereinwirkung.
Alt-72: kleiner Restkern, lokal oder ortsfremd, patiniert, Feuereinwirkung.
Alt-73: Nucleus, partiell Cortex, lokal, schwach patiniert (Abb. 3/17).

Abschläge, Trümmer etc.
Alt-7: dicker Abschlag, durchgeschlagen (Schlagunfall; beinahe halber Kern), 
lokales Material guter Qualität, intensiv weiß patiniert (Abb. 3/18).
Alt-8: großer dreieckiger (spitzenartiger) Abschlag, lokal, extrem patiniert 
(Abb. 4/20).
Alt-9: dicker Abschlag, partiell Cortex, lokal, stark weiß patiniert.
Alt-10: rezent gebrochener Abschlag, lokales Material bester Qualität, stark 
weiß patiniert.
Alt-11: dünner Abschlag (benützt/modifiziert?), lokal, patiniert.
Alt-20: Abschlag, lokal, mäßig patiniert.
Alt-21: Abschlag, dorsal reduziert, Cortex, lokal, patiniert.
Alt-23: Abschlag, dorsal-distal Cortexrest, lokal, schwach patiniert.
Alt-26: massiver (Präparations-)Abschlag, lokal, stark patiniert.
Alt-28: Abschlag, partiell starke Versinterung und/oder Cortex, lokal, mäßig 
bis deutlich patiniert.
Alt-30: Abschlag, dorsal reduziert, lokales Material der eher grobkörnigen 
Varietät, dorsal mäßig bis deutlich patiniert, ventral unpatiniert.
Alt-42: massiver Abschlag, stark weiß patiniert, rezent beschädigt/ 
gebrochen.
Alt-43: Abschlag, lokal, deutlich patiniert.
Alt-44: Abschlag, lokal, schwach/kaum patiniert.
Alt-45: Abschlag, Cortexreste, lokal, schwach/kaum patiniert.
Alt-46: Abschlag, Cortex-/Matrixreste, lokal, mäßig patiniert.
Alt-47: klingenförmiger Abschlag, Cortexreste, lokal, grobkörnige Varietät, 
kaum patiniert.
Alt-48: Präparationsabschlag, lokal, grobkörnige Varietät, kaum patiniert.
Alt-49: Präparationsabschlag, Cortex-/Matrixrest, lokal, kaum patiniert.
Alt-50: Abschlag, Cortexrest, lokal, schwach patiniert.
Alt-51: Trümmer/Fragment, Cortexrest, lokal, grünliche Varietät, kaum 
patiniert.
Alt-55: großer Abschlag, partiell Cortex, lokal, nicht patiniert.
Alt-56: Abschlag, lokal, patiniert.
Alt-58: Präparationsabschlag/Schlagunfall (fast halber Kern), lokal, deutlich 
bis stark patiniert (Abb. 4/19).
Alt-59: Cortexabschlag, entweder Kanten-/Gebrauchsretusche oder reduziert 
für Verwendung als Kern (wegen Versinterung nicht beurteilbar), lokal, 
schwach patiniert.
Alt-60: länglicher, dicker Abschlag, dorsal Cortexreste, lokal, schwach bis 
mäßig patiniert.
Alt-61: Fragment/Trümmer (intentionell?), Cortexreste, lokal, schwach 
patiniert.
Alt-64: Abschlag/Schlagunfall (halber Kern), geringer Cortexrest, kaum 
patiniert (Abb. 4/21).
Alt-68: Trümmer/Knollenfragment (intentionell?), Cortexrest, lokal, nicht 
patiniert.

Modifizierte Stücke
Alt-12: kurzer Abschlagkratzer, dorsal teilweise Cortex, Kratzerkappe partiell 
alt von dorsal ausgesplittert, lokal, fragliche Hitzebeeinflussung, patiniert 
(Abb. 4/22).
Alt-13: Abschlagkratzer, unilateral steile Kantenretusche, lokal, kaum pati-
niert (Abb. 4/23).
Alt-14: kleiner Kratzer an klingenförmigem Abschlag, dorsal Cortexrest, uni-
lateral ›schaberartige‹ Kantenretusche, Gegenkante mit GSM-Aussplitterun-
gen, lokal, mäßig patiniert (Abb. 4/24).
Alt-15: Abschlag, schräge Micro-Endretusche, unilateral flache Kanten-

Cortexabschläge, precores etc. Bei jeglicher weiteren Be-
arbeitung und besonders Interpretation ist also zu berück-
sichtigen, dass nunmehr (im Gegensatz zu 2011) ein stark se-
lektiertes Inventar vorliegt, in welchem modifizierte Stücke, 
›gute‹ Kerne etc. gegenüber den (ursprünglich dominieren-
den) ›bergbaurelevanten‹ Artefakten deutlich überrepräsen-
tiert sind.

Die Fundstelle liegt auf einem natürlichen Vorkommen 
jurassischen Hornsteins in Ernstbrunner Kalk und »Klent-
nitzer Schichten« der Waschberg-Ždánice-Einheit. Die Sedi-
mentation dieser traditionell in den Oberen Jura gestellten 
Kalksteine und Mergelkalke reicht nach neueren Erkennt-
nissen aber über die Jura/Kreide-Grenze bis in die tiefste 
Unterkreide (Berriasium).7 Nach den von Přichystal zitierten 
Quellen kommen Hornsteinknollen in diesen Sedimenten 
gehäuft im Bereich der Grenze zwischen Klentnitzer Schich-
ten und Ernstbrunner Kalk vor8 – zumindest in Mähren, 
wobei für Niederösterreich aber eine gleichartige Situation 
angenommen werden kann. 

In der unmittelbaren Umgebung stehen auch fluviatile 
Schotter der neogenen Hollabrunn-Mistelbach-Formation 
aus dem Pannonium (und andere miozäne Sedimente) an9, 
welche ebenfalls (umgelagerte) Hornsteinknollen unter-
schiedlicher Typen/Varietäten enthalten können.

Katalog der im Jahr 2017 vorgelegten Stücke

Die vorgelegten Funde wurden bei der Aufnahme proviso-
risch inventarisiert (»Alt-Nummer«), um die Stücke bei einer 
etwaigen weiteren Bearbeitung eindeutig identifizieren zu 
können.10

Fundbereich Süd

Kerne
Alt-1: Nucleus, lokales Material, Matrix-/Cortexreste, kaum patiniert 
(Abb. 1/1).
Alt-2: rezent zerbrochener großer Nucleus, lokal, kaum bis schwach patiniert.
Alt-3: Restkern, lokal, weiß patiniert.
Alt-4: sehr kleiner Lamellen-Restkern, allseitig abgebaut (mehrfach gedreht), 
lokales Material guter Qualität, schwach bis mäßig patiniert (Abb. 1/2).
Alt-5: sehr kleiner Restkern, allseitig abgebaut, lokales Material guter Quali-
tät, schwach bis mäßig patiniert (Abb. 1/3).
Alt-6: spitz- beziehungsweise hochkratzerartiger (Lamellen-)Kern an Ab-
schlag (?), ›ventral‹ Kluft beziehungsweise in Kluft geschlagen (= Schlag-
fläche), dorsal (= Kernfuß) Cortex, lokal, patiniert (Abb. 1/4).
Alt-24: Nucleus, lokal, Cortexrest, mäßig bis deutlich patiniert (Abb. 2/5).
Alt-27: kleiner Restkern, kiel- bis nasenkratzerartig, ›Unterseite‹ ist Schlag-
fläche der letzten Abschläge (= cortikale Kluft), stark weiß patiniert, Feuer-
einwirkung (potlid scars) (Abb. 2/6).
Alt-34: kegelförmiger, unidirektional umlaufend abgebauter Nucleus mit 
Cortexresten, lokal, deutlich bis stark patiniert (Abb. 2/7).
Alt-35: kiel- bis nasenkratzerartiger Nucleus, lokal, stark weiß patiniert 
(Abb. 2/8).
Alt-36: Kern an Cortexabschlag, lokal, kaum patiniert.
Alt-37: Lamellenkern in Art eines Kiel-beziehungsweise »Nasenkratzers«, 
lateral teils Cortex, Schlagfläche Kluft oder in Kluft geschlagen, lokal, grün-
liche feinkörnige Varietät. Anscheinend wurde nur versucht, das Stück in eine 
kielkratzerartige Form zu bringen, ein echter Abbau von Lamellen scheint 
aber nicht (mehr) stattgefunden zu haben (Abb. 2/9).

7 Schneider u. a. 2013.
8 Přichystal 2013, 84.
9 Grill 1961.
10 Wegen der fortlaufenden Nummerierung bei der Aufnahme weist die 

nach Artefaktkategorien geordnete Reihung beim Bereich Süd Sprünge 
in der Nummerierung auf. – Dank an M. Brandl für Unterstützung bei der 
Bestimmung der fraglichen beziehungsweise ortsfremden Rohmateria-
lien.
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retusche, ortsfremd (vermutlich aus neogenen Schottern), unpatiniert.
Alt-16: Klingenfragment, schräge (Micro-)Endretusche; zwei einziehende 
Negative unmittelbar am Bruch könnten ein Hinweis auf eine Zerlegung 
mittels Kerbtechnik sein; Rohmaterial unbestimmt, vermutlich ortsfremd, 
schwach patiniert.
Alt-17: distales Klingenfragment, (Micro-)Endretusche, durch spätere 
Aussplitterungen nur partiell erhalten, ortsfremd (Krakauer Jurahornstein), 
leichte Feuereinwirkung, unpatiniert.
Alt-18: Abschlag, ortsfremd (Typ Krumlovsky Les II), unilateral steile rücken-
artige Retusche, daran anschließend unregelmäßige beziehungsweise durch 
(rezente?) Aussplitterungen gestörte schräge Endretusche, proximal schräge 
Basisretusche, anschließende Kante beschädigt/gebrochen (missglückte/be-
schädigte Parallelogramm-Spitze oder doch neolithischer Einsatz?), schwach 
patiniert (Abb. 5/25).
Alt-19: Klingenfragment medial, gerade bis schwach gebogene kratzerartige 
Endretusche, bilateral Micro-Kantenretusche ventral, unpatiniert, ortsfremd 
(Krakauer Jurahornstein; Abb. 5/26).
Alt-22: Abschlag, lokal, lateral Cortex, fragliche (durch rezente Aussplitterung 
gestörte/überprägte) schräge Micro-Endretusche, schwach patiniert.
Alt-25: Abschlagfragment, dorsal Cortex, alter Bruch, unmittelbar vor diesem 
Ansatz einer Kantenretusche (?), lokal, stark weiß patiniert.
Alt-29: klingenförmiger Abschlag, lokal, unilateral partiell flache Kanten-
retusche, unpatiniert.
Alt-31: dünner klingenförmiger (elongierter) Abschlag, durch Micro-Kanten-
retusche (zum Teil rezent beschädigt) und schräge Micro-Endretusche 
(Gegenseite ausgesplittert) zu einer eventuellen (Pfeil-)Spitze geformt, 
lokales Material bester Qualität, unpatiniert (Abb. 5/27).
Alt-32: Abschlag, lokal, fragliche Micro-Kantenretusche (eher Sediment-
retusche), mäßig patiniert.
Alt-33: kleiner, spitz zulaufender Abschlag/Abspliss(fragment), fragliche 
Micro-Kantenretusche, lokal (?), unpatiniert.
Alt-52: kleiner Abschlag, geringer Cortexrest, ventral kratzerartig retuschiert 
(»kurzer Kratzer«), lokal, kaum/nicht patiniert.
Alt-53: Cortexabschlag, lokales Material bester Qualität, partiell fragliche 
Kantenretusche (eher beschädigt).
Alt-54: Trümmer/Abschlagfragment, zuerst als Kern in Verwendung, dann 
Kratzerkappe angelegt, lokal, schwach bis mäßig patiniert (Abb. 5/28).

Sonstiges
Alt-74: polyedrisches Fragment eines Quarzgerölls, Gerölloberfläche nur an 
einer sehr kleinen Fläche erhalten, Artefakt (Kern/Schlagsteinfragment?) 
oder (eher) Naturspiel/Agrofakt.

Fundbereich Ost

Alt-75: Fragment einer in der Bohrung längs gebrochenen Axt, gesprenkeltes 
pyroxenhältiges Gestein (Dolerit/Gabbro/Mikrogabbro), Nackenbereich 
durch die sekundäre Verwendung als Schlagstein stark ›abgeklopft‹ (Impakt-
narben) (Abb. 5/29).
Alt-76: Fragment einer in der Bohrung längs gebrochenen Axt, gesprenkeltes 
pyroxenhältiges Gestein (Dolerit/Gabbro/Mikrogabbro), durch die sekundäre 
Verwendung als Schlagstein stark ›abgeklopft‹, ursprüngliche geschliffene 
Oberfläche nur mehr in Resten vorhanden (Abb. 5/30).

Fundbereich West 

Von hier wurden offenbar nur wenige Funde getrennt be-
ziehungsweise vorgelegt (vermutlich zum Teil in »Süd« inte-
griert, siehe oben). Allgemein erfolgte in den verschiedenen 
Jahren eine unterschiedlich genaue Fundtrennung – anfangs 
wurde großzügiger beziehungsweise gar nicht getrennt. 

Alt-77: kernähnliches Rohstück/Trümmer, anscheinend nicht artifiziell, lokal, 
kaum patiniert.
Alt-78: kleine, spitz zulaufende Klinge, lokal, nicht patiniert.
Alt-79: kleine Klinge oder klingenförmiger Abschlag, distal rezent gebrochen, 
lokal, schwach bis mäßig patiniert.
Alt-80: klingenförmiger kernkantenartiger Abschlag, lokal, schwach 
 patiniert.
Alt-81: kleiner Abschlag, ursprünglich offenbar (durch – zumindest teilweise 
rezente – Beschädigungen/Ausbrüche unsichere) kratzerartige Retusche, 
lokal, schwach patiniert.
Alt-82: kernkantenartiger Abschlag, dorsal reduziert, lokal oder eventuell 
Krakauer Jurahornstein, schwache/beginnende Patinierung.

Fundbereich Nord

Alt-83: Rohmaterial-Knolle, hell ockerbraun-gelblich, nur rezent beschädigt, 
vermutlich aus der Hollabrunn-Mistelbach-Formation (beziehungsweise 
neogene Schotter allgemein).
Alt-84: großer Abschlag, Cortexrest, lokal, kaum/nicht patiniert.
Alt-85: distales Fragment einer schmalen (Stichel-)Lamelle, Querschnitt 
terminal dreieckig, gegen medial trapezförmig (Negativ einer zuvor ab-
gebauten Lamelle), ortsfremd (Flint); extrem weiß patiniert (Abb. 5/31).
Alt-86: Abschlag, lokal, stark bis extrem patiniert.
Alt-87: Abschlag, dorsal Cortex und Sinter, spitzkratzerartige Kantenretusche, 
schwach patiniert (Abb. 5/32).
Alt-88: Kern an Abschlag/Trümmer, nur wenige Negative, partiell Cortex, 
lokal, schwach bis mäßig patiniert.
Alt-89: klingenförmiger/elongierter Abschlag, lokal, mäßig patiniert.
Alt-90: Abschlag, partiell Cortex, lokal, schwach bis mäßig patiniert.
Alt-91: Abschlag/Trümmer (intentionell?), lokal, nicht/kaum patiniert.
Alt-92: Abschlag/Trümmer (intentionell?), lokal, nicht patiniert.
Alt-93: kleiner (Präparations-)Abschlag, lokal, deutlich bis stark patiniert.
Alt-94: hoch- beziehungsweise spitzkratzerartiger Lamellenkern, lokal, 
 deutlich bis stark patiniert (Abb. 5/33).

Fundmaterial in weiteren Sammlungen

Außer in der Sammlung Preisl befanden sich Objekte von 
der hier behandelten Lokalität in mindestens drei weiteren 
Privatsammlungen – anscheinend war der Simperlberg in 
Sammlerkreisen sehr bekannt und beliebt. Die Altfunde aus 
der ehemaligen Sammlung Heinrich Schöfmann (Asparn an 
der Zaya) wurden vom MAMUZ Asparn an der Zaya über-
nommen. Weitere (aber anscheinend nur wenige) Stücke 
enthielt die ehemalige Sammlung Norbert Jama (Wien), 
welche sich jetzt im Naturhistorischen Museum Wien be-
findet. Zudem beinhaltete auch die ehemalige Sammlung 
Paul Schröttner (Wien) diverse Artefakte vom Simperlberg, 
darunter auch ein mutmaßliches Gezähe (siehe unten). Die 
Sammlung Schröttner wurde mittlerweile an unbekannt 
verkauft.

Abbau-/Schlaggeräte

Dem Autor sind bislang nur wenige Schlaggeräte vom Sim-
perlberg bekannt, obwohl deren Vorhandensein in größerer 
Anzahl eigentlich vorauszusetzen wäre. Möglicherweise 
wurden solche eher auffälligen Stücke bereits von älteren 
Sammlergenerationen gründlich abgesammelt. Die beiden 
Axtfragmente Alt-75 und Alt-76 aus dem Ostteil der Fund-
stelle wurden sekundär intensiv als Schlagsteine verwendet, 
wie die deutlich ausgeprägten einschlägigen Gebrauchsspu-
ren belegen. Von besonderem Interesse ist jedoch ein größe-
res Artefakt aus einem ovalen Quarzitgeröll in der ehema-
ligen Sammlung Schröttner (derzeitiger Aufbewahrungsort 
unbekannt). Ein Ende dieses Stücks zeigte chopping-tool-ar-
tige bifaziale Aussplitterungen, während das andere Ende 
abgeklopft war – offenbar handelte es sich dabei um ein 
Gezähe.11 Dass dieses Stück derzeit nicht zugänglich ist, ist 
besonders zu bedauern, weil mit ihm vermutlich ein echtes 
Abbaugerät vorliegt, was nicht unwesentlich zur Interpreta-
tion der Fundstelle beiträgt. 

11 Das Vorhandensein des Artefakts wurde 2008 bei der Durchsicht der 
Sammlung Schröttner nur notiert, das Stück wurde aber nicht fotogra-
fiert, da nicht mit einem Verkauf gerechnet wurde.
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Datierung

Keramik und geschliffene Steingeräte

Laut Herbert Preisl stammen sehr wenige Fragmente von 
Keramik der (jüngeren) Linearbandkeramik von einer eng 
begrenzten Stelle auf der westlichen Kuppe – diese sind 
derzeit in der Sammlung nicht auffindbar, ihr (ehemaliges) 
Vorhandensein ist aber absolut verlässlich verbürgt.12 Es ist 
daher davon auszugehen, dass am Simperlberg jedenfalls 
in der (jüngeren) Linearbandkeramik Rohmaterial gewon-
nen beziehungsweise vermutlich sogar regelrecht abgebaut 
worden ist. Auch im darauffolgenden Mittelneolithikum 
dürfte das Vorkommen genutzt worden sein; darauf weist 
einerseits ein weiteres, vermutlich der Lengyel-Kultur zu-
gehöriges Keramikfragment hin, andererseits würden auch 
die beiden Fragmente von Doleritäxten (nach derzeitigem 
Kenntnisstand) besser ins Mittel- als ins Altneolithikum pas-
sen.

Geschlagene Steinartefakte

Bei Lesefunden von einem ganz offensichtlich mehrphasig 
genutzten Platz ist eine exakte Datierung einzelner Horn-
steinartefakte – abgesehen von chronologisch diagnosti-
schen Gerätetypen – extrem schwierig bis unmöglich. Bei 
der Aufnahme wurden daher einzelnen markanten Stücken 
unterschiedliche »Datierungswahrscheinlichkeiten« zuge-
wiesen, welche im Folgenden mitsamt den zugeordneten 
Inventarnummern angeführt werden. Die übrigen Stücke 
– ohne angeführte Datierungsvermutung – sind wohl über-
wiegend (früh)neolithisch.13

Jungpaläolithikum
Jungpaläolithisch: Alt-85; jungpaläolithisch (»aurignacoid«): 
Alt-94; wohl jungpaläolithisch (»aurignacoid«): Alt-27, 35, 57; 
vermutlich jungpaläolithisch: Alt-7, 9, 10, 25, 42; vermutlich 
jungpaläolithisch (»aurignacoid«): Alt-8; eventuell jungpa-
läolithisch: Alt-6, 11, 34, 37, 43, 56, 58; jungpaläolithisch wir-
kend: Alt-26, 86, 93.

Es können also insgesamt 21 der vorgelegten Artefakte 
mit unterschiedlich hoher Wahrscheinlichkeit dem Jung-
paläolithikum zugeordnet werden, welches somit als relativ 
(wenn auch nicht völlig) sicher nachgewiesen gelten kann. 
Mindestens 15 dieser Fundstücke erwecken – sowohl wegen 
der teils deutlich intensiveren Patinierung als auch wegen 
der abweichenden Technologie und/oder Typologie – den 
starken Verdacht auf eine paläolithische Datierung. Ein 
weiteres Argument für eine Nutzung des Platzes bereits im 
Paläolithikum ist, dass Rohmaterial der hier vorkommenden 
Art anscheinend im Jungpaläolithikum verwendet wurde. 
So liegen zum Beispiel von der Fundstelle Stillfried-Hönig-
berg in der Sammlung Preisl zwei fossile millericrinide Cri-
noidenstiele vor14, wie sie am Simperlberg häufig sind. Diese 
stammen, wenn schon nicht direkt von hier, so zumindest 
doch aus den gleichen geologischen Schichten, wie sie in Alt-
manns anstehen.

12 Laut Information von H. Preisl ist nicht auszuschließen, dass diese Stücke 
eventuell beim Aussortieren irrtümlich entsorgt worden sind. 

13 Frühneolithikum als Überbegriff für Alt- und Mittelneolithikum.
14 Oliver Schmitsberger, Bericht zur Prospektion Paläolithikum im VB Gän-

serndorf 2012–2013, unpubl. Manuskript (Bericht zur Mnr. 06008.13.01, Teil 
B), Archiv der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.

Falls die vermutlich jungpaläolithischen Artefakte vom 
Simperlberg untereinander chronologisch halbwegs homo-
gen sein sollten, dürfte am ehesten ein entwickeltes/spätes 
Aurignacien vorliegen. In Summe erinnert der (spärliche) Ar-
tefaktbestand stark an Inventare wie jenes von Stillfried-Kir-
chenried (ebenfalls in der Sammlung Preisl).15

Mesolithikum
Schwieriger gestaltet sich der Nachweis einer – vor allem 
aufgrund einiger winziger Lamellenkerne – vermuteten me-
solithischen Nutzung, da sich bekanntlich spätmesolithische 
und frühneolithische Artefakte vor allem technologisch, teils 
aber auch typologisch, sehr nahe stehen. Hier kann also nur 
gesagt werden, dass aufgrund einiger eventuell mesolithi-
scher Stücke eine (spät)mesolithische Nutzungsphase mög-
lich erscheint, keineswegs aber als gesichert gelten kann.

Am ehesten spätpaläolithisch/mesolithisch (bis frühneo-
lithisch): Alt-12; vermutlich/eventuell mesolithisch: Alt-4, 
5, 16; eventuell mesolithisch (oder frühneolithisch): Alt-13; 
Datierung unsicher, eventuell mesolithisch: Alt-14; eventuell 
(spät-?)mesolithisch: Alt-31; spätmesolithisch bis frühneo-
lithisch: Alt-15; (eventuell mesolithisch bis eher) frühneoli-
thisch: Alt-17, 18.

Neolithikum
Als dezidiert neolithisch wurden bei der Katalogerstellung 
lediglich die Inventarnummern Alt-44 und Alt-55, als wohl 
(früh)neolithisch Alt-19, Alt-29 und Alt-64 angesprochen, da 
ohnehin der Großteil des Artefaktbestandes als neolithisch 
anzusehen ist.

Interpretation und Bedeutung der Fundstelle

Am eigentlichen Silex-Hauptausbiss war keine Keramik fest-
stellbar; die – ohnehin nur wenigen – Stücke fanden sich 
nach Angaben von Herbert Preisl lediglich auf einem eng be-
grenzten Bereich (kleine Kuppe) im Westteil der Fundstelle. 
Die Lage auf einer felsigen Kuppe wäre für eine Siedlung der 
Linearbandkeramik äußerst ungewöhnlich – es handelt sich 
also eindeutig um eine ›Spezialsiedlung‹, genauer um einen 
›Bergbau‹- beziehungsweise Produktionsplatz. Besonders 
interessant ist dabei die unmittelbare Nähe16 zur großen 
bandkeramischen ›Zentralsiedlung‹ mit Grabenwerk und 
Brunnen von Asparn-Schletz17 – eventuell handelt es sich 
um eine (vermutlich nur temporär genutzte) Außensiedlung 
von Schletz, falls der Ausdruck »Siedlung« in diesem Fall 
überhaupt anzuwenden ist. Im Bereich der Silexstreuung 
finden sich beinahe ausnahmslos (Cortex-)Abschläge, Trüm-
merstücke und Restkerne, es handelt sich also eindeutig um 
Produktions- und Gewinnungsabfall.

Im Ost- beziehungsweise Nordostteil der Fundstelle, 
wo der meiste Hornstein am Feld zutage tritt, wurden die 
beiden stark abgeklopften, sekundär als Schlagsteine ver-
wendeten Axtfragmente gefunden.18 Hier lag offenbar ein 
Schwerpunkt der Abbau- und Schlagaktivitäten. Das ehe-

15 Oliver Schmitsberger, KG Grub u. a., FÖ 52, 2013, 207–208. – Vgl. Anm. 14.
16 Luftlinie nur etwa 3 km.
17 Siehe zum Beispiel: Windl 1996.
18 Trotz sehr ähnlicher beziehungsweise beinahe identer Dimensionen/

Proportionen und vergleichbaren Rohmaterials stammen die beiden 
Fragmente nicht von derselben Axt, sondern auch ursprünglich von zwei 
unterschiedlichen Geräten.
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mals in der Sammlung Paul Schröttner (Wien) befindliche 
Quarzitgezähe belegt zudem, dass anscheinend nicht nur 
oberflächlich aufgesammelt, sondern offenbar anstehendes 
Gestein abgebaut worden ist. 

Neben dem räumlichen Bezug zur altneolithischen 
Siedlung von Asparn-Schletz ist zudem auf die nur geringe 
Entfernung zur mittelneolithischen ›Zentralsiedlung‹ der 
Lengyel-Kultur mit einfachem Kreisgraben von Schletz hin-
zuweisen.19 Die Silexfunde dieser beiden Siedlungen wären 
vorrangig bezüglich des eventuellen Auftretens entspre-
chenden Rohmaterials zu überprüfen, ebenso aber auch das 
lithische Fundmaterial anderer frühneolithischer Siedlun-
gen der Region, etwa der repräsentativ befestigten Siedlung 
vom Schanzboden bei Falkenstein.20 

In Zusammenschau der schon 2011 erfolgten summari-
schen Aufnahme der damals bereits (beziehungsweise noch) 
in der Sammlung Preisl vorhandenen Artefakte mit den jetzt 
detaillierter vorgelegten Stücken21 können folgende Schluss-
folgerungen gezogen werden: Bei der Fundstelle handelt 
es sich um ein prähistorisch genutztes Rohmaterialvor-
kommen von Jura-Silizit. Neben überwiegend (früh)neoli-
thischen Artefakten – generell vor allem Schlagabfälle und 
Restkerne – liegen auch mehrere Stücke vor, die rahmen-
mäßig die Zeitspanne vom Jungpaläolithikum (zum Beispiel 
hoch- und nasenkratzerartige Stücke) bis zum Mesolithikum 
abdecken dürften. Während eine neolithische Nutzung der 
Ressource als erwiesen gelten kann, ist eine ältere anhand 
der Oberflächenfunde zwar nicht völlig zweifelsfrei zu be-
legen, aber zumindest sehr wahrscheinlich.

Für das Neolithikum zeigt bereits das Vorhandensein von 
Kernen und Abschlägen etwa im Verhältnis 1 : 1 in den bei-
den Sammlungsschachteln, deren Inhalt 2011 etwas genauer 
aufgelistet wurde22, ganz deutlich, dass es sich keineswegs 
um ein übliches Siedlungsinventar handelt, sondern hier 
eindeutig eine Produktionsstätte primär von (Vor-)Kernen 
und nicht von Zielprodukten vorliegt. Der Ausschuss, also 
missglückte oder aus einem anderen Grund nicht zufrieden-
stellende Kerne, verblieb vor Ort, während – wie an solchen 
Stellen üblich – die brauchbaren (Vor-)Kerne ausgebracht 
und zum überwiegenden Teil offenbar erst in den regu-
lären Siedlungen weiter verarbeitet (reduziert) wurden.23 
Aufschlussreich ist auch, dass unter den (wenigen) modi-
fizierten neolithischen Geräten ein relativ hoher Anteil aus 
ortsfremdem Material besteht, diese Stücke also bereits als 
gebrauchsfertige Werkzeuge in die Fundstelle eingebracht 
worden sind.

Schwieriger sind diesbezügliche Aussagen aufgrund der 
geringen Fundanzahl für das Jungpaläolithikum (und ver-
mutlich Mesolithikum) – der Platz scheint gelegentlich zur 
Rohmaterialversorgung aufgesucht worden zu sein, wobei 
vermutlich einerseits an Ort und Stelle Grundformen ge-

19 Siehe zum Beispiel: Eder-Hinterleitner u. a. 2005.
20 Siehe zum Beispiel: Neugebauer 1995; Neugebauer-Maresch 1995.
21 Es gibt hier zwar eine Überschneidung, »Fundbestand 2011« und »Fund-

bestand 2017« sind aber nicht identisch: Einerseits wurden Funde, die 
2011 noch vorhanden waren, entsorgt, andererseits ist seit 2011 einiges an 
neuem Material dazugekommen – so sind etwa mehrere Stücke mit dem 
Funddatum »2014« beschriftet.

22 Siehe Anm. 5.
23 Selbst für eine reine precore-Produktion erscheint der Anteil an Abschlä-

gen im aufgesammelten Material jedoch zu gering; dies kann vermutlich 
einerseits durch selektives Aufsammeln, andererseits durch die schlech-
tere Erkennbarkeit cortikaler Abschläge im Gelände (schwach ausge-
prägte, teils irreguläre Schlagmerkmale im Matrix-/Cortexbereich) erklärt 
werden.

schlagen wurden, andererseits wohl auch ein gewisser Ma-
terialvorrat in Form von Kernen und/oder Rohstücken/Knol-
len beim Verlassen des Vorkommens mitgenommen wurde.

Vorläufige Charakterisierung des anstehen-
den Rohmaterials

Allgemein werden die sedimentären/organogenen Silizite 
nach dem charakteristischen Mikrofossilgehalt unterteilt 
beziehungsweise benannt.24 Im Hornstein vom Simperlberg 
sind aber keine dominierenden Mikrofossilien identifizier-
bar – vor allem handelt es sich um nicht zuordenbare Fos-
silfragmente (Debris), diese dafür in hoher Dichte, und des 
Öfteren um Makrofossilreste (Mollusken, Korallen [?] etc.). 
Anscheinend ist das Material jedoch ›Spicula-lastig‹ – wenn 
Bereiche mit identifizierbaren Mikrofossilien im Gestein 
auftreten, was ohnehin sehr selten der Fall ist, dann kom-
men am ehesten Spicula (vereinzelt auch triaktine) vor, und 
auch das ›Zerreibsel‹ scheint zumindest zum Teil aus Spicu-
lafragmenten zu bestehen. Für eine Definition als Spiculit im 
eigentlichen Sinn reicht dies (zumindest nach den von der 
Wiener Hornstein-Arbeitsgruppe angewandten Kriterien) 
aber bei weitem nicht aus.

Ein weiteres Problem ist, dass auch sonst keine besonders 
typischen Charakteristika auftreten, welche diesen Horn-
steintyp von anderen deutlich unterscheiden würden – man 
würde ihn, ohne die Fundstelle zu kennen, wohl als »Ju-
ra-Chert allgemein« klassifizieren. Daher ist das Rohmate-
rial im archäologischen Bestand schwer zu identifizieren be-
ziehungsweise gegen andere Jurahornsteine abzugrenzen 
und wurde wohl deshalb bisher bei Materialbestimmungen 
noch nie als eigener Typ ausgesondert. Das Material neigt 
zudem sehr zum Patinieren, was eine Identifizierung zusätz-
lich erschwert.

Im Gegensatz zu Přichystal, der 2013 diese Hornsteine als 
sehr einheitlich beschreibt, ist in Altmanns außerdem eine 
größere Vielfalt unterschiedlicher Ausprägungen – sowohl 
bezüglich Körnigkeit/Textur als auch hinsichtlich der Farbe 
– zu konstatieren. Dies liegt wohl daran, dass für den einen 
von Přichystal beprobten Aufschluss in Südmähren nur 
Ernstbrunner Kalk erwähnt wird, während am Simperlberg 
eben sowohl Ernstbrunner Kalk als auch Klentnitzer Schich-
ten anstehen.

Die sehr variable Farbe reicht hier von hellem Gelblich-
grau über Braungrau, Sattbraun/Honigbraun bis Violett-
braun, dunklem Graubraun und Bläulichgrau bis hin zu 
Grünlichgrau und Grünlichbraun. Zum (geringeren) Teil ist 
das Material auch fleckig/wolkig oder weist unterschiedli-
che Farbtöne an einem Stück auf. In der Qualität ist ebenso 
ein breites Spektrum zu verzeichnen: von sehr feinkörnig, 
homogen, extrem dicht beziehungsweise glasig durchschei-
nend bis zu ziemlich grobkörnig, matt; auch kieselkalkartig 
beziehungsweise nur schwach verkieselte Anteile am Über-
gang zur Matrix. Grobkörnige, bräunlichgrüne Varietäten 
wirken makroskopisch manchmal sogar wie Quarzit. 

Diese große Variabilität beziehungsweise das relativ 
breite Spektrum sowohl der Farbe als auch der Qualität/
Körnigkeit/Textur erschweren nun – neben dem oben er-
wähnten Mangel an identifizierbaren Mikrofossilien oder 
anderen ›Alleinstellungsmerkmalen‹ – einerseits abermals 

24 Reichel und Lange 2007, 118. – Přichystal 2010. – Brandl 2014.
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eine eindeutige Charakterisierung dieses Materials, anderer-
seits wiederum die Abgrenzung gegenüber anderen Rohma-
terialien. Allen bisher unter dem Binokular begutachteten 
Stücken gemeinsam ist jedoch der dichte ›Debris-Schleier‹, 
welcher ein wenig an den polnischen »Schokoladenhorn-
stein«25 erinnert. 

Vorläufig kann das Rohmaterial – nach einer ersten 
Durchsicht und vorbehaltlich geplanter weiterer Analysen – 
mindestens in drei bis vier Varietäten untergliedert werden. 
Es sind dies eine »sehr gute«, feinkörnige, durchscheinende, 
(braun)graue/honigbraune bis dunkelviolettbraune, eine 
»weniger gute«, teils (stark) zerklüftete graue/graubraune/
grauviolette, eine »gute«, hell graubraune, schlierige bis fle-
ckige (große Knollen/Blöcke, sehr homogen) und eine grün-
lichgraue bis braungrüne, oft grobkörnige (aber homogene), 
selten feinkörnigere Varietät. Ob und wie weit sich diese 
›vorläufigen Gruppen‹ nach einer eingehenderen Analyse 
bestätigen lassen, muss sich erst zeigen, mit fließenden 
Übergängen zwischen ihnen ist jedenfalls zu rechnen.

Um umständliche Umschreibungen wie »Hornstein der 
Klentnitzer Schichten und des Ernstbrunner Kalksteins« 
oder »Silizite der Ernstbrunn-Pavlov Karbonat-Plattform« 
beziehungsweise »Jurassic cherts of the Pavlovske vrchy 
Highland«26 zu vermeiden, wird für das Rohmaterial aus den 
Klentnitzer Schichten (Klentnice Beds, Klentnice formation)27 
und dem Ernstbrunner Kalk (Ernstbrunn limestone) als Über-
begriff die Bezeichnung »Hornstein vom Typ Leiser Berge« 
vorgeschlagen28 – Subtypen und/oder Varietäten harren 
noch der Definition29.

Ausblick

Zumindest zwei andere Gewinnungsorte (Rohmaterial-Vor-
kommen mit auch archäologischem Fundmaterial) des 
»Hornsteins vom Typ Leiser Berge« sind andeutungsweise 
bekannt (Klement30, Niederleis-Buschberg31), vage Hinweise 
auf weitere vorhanden. Möglicherweise handelt es sich also 
bei den Vorkommen dieses Rohmaterialtyps hinsichtlich der 
prähistorischen Nutzung um ebenso einen ›schlafenden Rie-
sen‹ wie bei den Radiolariten der St. Veiter Klippenzone in 
Wien und dessen unmittelbarer Umgebung.32

25 Brandl u. a. 2016.
26 Přichystal 2013, 84. – Diese Bezeichnung beschränkt sich zudem auf den 

(kleineren) mährischen Anteil der Vorkommen.
27 Přichystal 2013, 84 schreibt dezidiert von einer »Klentnice Formation«, 

während Schneider u. a. 2013, 110 bei der traditionellen Bezeichnung 
»Klentnitzer Schichten« bleiben, da eine »Klentnice Formation« noch 
nicht formal etabliert wurde. Laut freundlicher Mitteilung von Mathias 
Harzhauser wäre es in diesem Fall eine gangbare Möglichkeit, im Engli-
schen das Wort formation klein zu schreiben.

28 Die Leiser Berge liegen annähernd zentral im Verbreitungsgebiet der 
entsprechenden geologischen Einheiten (etwa von Stockerau im Süd-
westen bis über den Děvín [Maydenberg] in den Pollauer Bergen hinaus 
im Nordosten) und weisen auch die flächenmäßig größten Aufschlüsse 
auf; vgl. Schneider u. a. 2013, Abb. 4.

29 Ein gesonderter Beitrag zur makro- und mikroskopischen sowie geoche-
mischen und mikropaläontologischen Charakterisierung gemeinsam mit 
Michael Brandl (Leiter des OREA-Rohmateriallabors) ist in Vorbereitung.

30 Peter Schebeczek, KG Klement, FÖ 43, 2004, 824.
31 Siehe die Fundmeldung zur KG Niederleis in diesem Band.
32 Schmitsberger und Penz 2018. – Brandl u. a. 2018.
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Abb. 1: Altmanns. Steingeräte. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 2: Altmanns. Steingeräte. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 3: Altmanns. Steingeräte. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 4: Altmanns. Steingeräte. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 5: Altmanns. Steingeräte. 29–30 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Einleitung

Im Berichtsjahr wurde anlässlich einer archäologisch-bau-
historischen Untersuchung im sogenannten »Haus der 
Laune«, einem um 1800 errichteten Bauwerk im Garten des 
Schlosses Laxenburg bei Wien (Gst. Nr. 25; KG und MG Laxen-
burg, VB Mödling), in einer Sondage unmittelbar über dem 
bauzeitlichen Baustellenhorizont ein reliefverzierter Pfei-
fenkopf (Abb. 1) geborgen.1

Es handelt sich um eine fragmentierte Gesteckpfeife2, 
die formal große Ähnlichkeiten zu einer unlängst heraus-
gearbeiteten Gruppe keramischer Tabakspfeifen zeigt, die 
möglicherweise in einen Kontext mit Angehörigen des ös-
terreichischen Militärs im 18. Jahrhundert zu stellen ist3. Da 
bislang nur wenige Vertreter dieser postulierten Pfeifen-
gruppe publiziert worden sind, erscheint eine Vorlage des 
stratifizierten Neufunds angebracht.

Beschreibung

Bei dem Neufund handelt es sich wie bei den übrigen bisher 
bekannten Beispielen um eine Gesteckpfeife aus weiß ge-
branntem Ton (Höhe 5,2 cm, Länge 5,8 cm, Stielloch-Durch-
messer 1,0 cm). Der nur schwach bauchige Kopf ist im Rand-
bereich abgebrochen, weshalb die originale Höhe nicht mehr 
feststellbar ist. Im Inneren ist zum abgebrochenen Rand hin 
eine schwärzlich-graue Verfärbung festzustellen, bei der es 
sich vermutlich um gebrauchsbedingte Schmauchspuren 
handelt. An der Außenseite sind zudem bräunliche Versin-
terungen erkennbar, die offensichtlich von der Lagerung im 
Erdreich stammen (es handelt sich nicht um die originale 
Tonoberfläche!). Der kurze, schräg gestellte Stiel endet in 
einem gerade abgeschnittenen, abgesetzten Ring. Die ge-
samte Oberfläche der Pfeife ist mit einem weißen, engoben-
artigen Überzug versehen und auf den größeren Leerflächen 
poliert.

Der modelgeformte Dekor umfasst den Stiel sowie den 
Unterteil des Pfeifenkopfs. Knapp vor dem Abschlussring 
des Stiels ist ein umlaufendes, plastisch hervortretendes 
Zierband angebracht, das einen Dekor aus blütenartigen 
Ornamenten zeigt. An Stielunterseite und Boden rankt sich 
ein florales Ornament, das bis etwa zur halben Höhe des 
Kopfes hinaufreicht; die Formnaht dient dabei gleichsam als 
›Stamm‹ des Rankendekors und ist überdies durch schräge, 
nachträglich angebrachte Kerben betont. An der linken und 
der rechten Seite des Stiels ist unterhalb des Dekorbandes 
jeweils ein plastisch hervortretendes Element in Form der 

1 Vgl. die Berichte zu Mnr. 16117.17.01 in diesem Band (Druck- und Digital-
teil). 

2 Im Sinn der formalen Gliederung nach Handbuch 2010, 63, 65: Form G6.2. 
(Geometrische Hohlform), Typ Gesteckpfeife. 

3 Vgl. Hofer 2010; Hofer 2012.

römischen Ziffer »I« zu erkennen. Dieses unterscheidet sich 
deutlich von den bekannten Herstellermarken der Pfeifen-
produzenten aus Gouda, die meist verschiedene Symbole 
oder Buchstaben in einem kreisförmigen Rahmen zeigen.4 
Zwar sind auch einfache »Ziffernmarken« bekannt, doch 
weisen diese in der Regel eine kleine Krone über den Ziffern 
auf.5 Immerhin lässt sich konstatieren, dass die Schreibweise 
des »I« auf dem Laxenburger Fundstück derjenigen der Ein-
ser auf den Goudaer Ziffernmarken durchaus ähnlich ist.6

Wie bei den Stücken aus Wien und vor allem Ramsee 
(Abb. 2) ist der Modeldekor auch bei dem hier vorgestellten 
Exemplar sehr scharf geschnitten. Insgesamt ist das Stück 
sehr sorgfältig gearbeitet (Formnaht, Politur) und fügt sich 
damit auch herstellungstechnisch bestens in die besagte 
Gruppe hochwertiger Tabakspfeifen ein. 

Fundkontext und Datierung

Laut Grabungsbericht fand sich der Pfeifenkopf in Sondage 
S01 in einer schmalen Baugrubenverfüllung (SE 31/32), die 
unterhalb des jüngsten nachweisbaren Nutzungshorizon-
tes SE 26 lag und in den bauzeitlichen Baustellenhorizont (S 
33) einschnitt; sie wird einer kleineren Ausbesserungsarbeit 
zugewiesen. Aus diesem Bereich wurden keine weiteren da-
tierbaren Funde geborgen.7

Folgt man der Befundinterpretation des Maßnahmenbe-
richts, so dürfte die Gesteckpfeife im frühen 19. Jahrhundert 
in die Verfüllung der Baugrube gelangt sein. Nicht auszu-
schließen ist aber, dass es sich um ein bereits früher entsorg-
tes oder verlorenes Altstück handelte, das durch den Boden-
eingriff lediglich umgelagert wurde. Der betreffende Teil des 
Geländes wurde offenbar erst unter Maria Theresia in den 
Landschaftsgarten von Schloss Laxenburg einbezogen und 
war vorher ein Waldbereich.8 Somit ist erst ab der zweiten 
Hälfte des 18.  Jahrhunderts mit einer stärkeren Begehung 
des Fundbereichs durch Personen aus dem Umkreis des 
Hofes (inklusive Bediensteter und Militärs) zu rechnen. Es 
spricht also sehr viel dafür, dass das vorliegende Fundstück 
im Zeitraum zwischen etwa 1750 und 1815 verloren oder ent-
sorgt worden ist; damit lässt sich auch der Herstellungszeit-
raum ungefähr auf die zweite Hälfte des 18.  Jahrhunderts 
eingrenzen.

Abgesehen von den bereits in den älteren Beiträgen des 
Verfassers angeführten Parallelen9 – von welchen die Ge-
steckpfeife aus Szeged (Ungarn) formal und hinsichtlich 

4 Vgl. Van der Meulen 2003.
5 Van der Meulen 2003, 87–98.
6 Vgl. etwa Van der Meulen 2003, 88–89, Marken »10« bis »19«.
7 Siehe Bericht zu Mnr. 16117.17.01 im Digitalteil dieses Bandes. 
8 Vgl. Sturm 2012, 104–106 (herzlicher Dank an Alarich Langendorf für den 

Literaturhinweis).
9 Vgl. Hofer 2012, 115.
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Abb. 1: Laxenburg. Tabakspfeifenkopf aus Keramik. Im Maßstab 1 : 1.
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des Dekors dem Laxenburger Stück am nächsten steht – 
konnten nach Recherchen in archäologischen Publikationen 
aus Mähren und Ungarn10 weitere Vertreter dieser Pfeifen-
gruppe aus archäologischem Kontext ausfindig gemacht 
werden. Ein nahezu identes, vollständig erhaltenes Ver-
gleichsstück fand sich 2009 bei einer Ausgrabung im Zen-
trum von Trnava/Nagyszombat/Tyrnau (Slowakei) und wird 
in dem betreffenden Vorbericht in das 17. bis 18. Jahrhundert 
gestellt.11 Tyrnau war bis 1820 Sitz des Erzbistums Gran und 
zumindest im 19. Jahrhundert auch ein Garnisonsort12, wes-
halb durchaus mit der Anwesenheit von Angehörigen der 
österreichischen Armee zu rechnen ist. Das Exemplar aus 
Trnava zeigt nicht nur den identen Rankendekor, sondern 
am Stielende auch das gleiche Zierband mit floralem Motiv 
und ist somit mit großer Wahrscheinlichkeit derselben Pro-
duktion wie die Laxenburger Pfeife zuzuweisen.

Weitere Vergleichsstücke stammen aus einem ähnlich 
prominenten Fundort, der Ober-Wasserstadt (Víziváros) von 
Buda (Ungarn). In dem insgesamt 217 Tabakspfeifen umfas-
senden Konvolut aus mehreren Grabungen sind drei Stücke 
enthalten, die vermutlich der Gruppe der »Militärpfeifen« 
zugeordnet werden können.13 Insbesondere das am besten 
erhaltene Stück, B189, zeigt wieder den identen Rankende-

10 Die folgende Auflistung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Bei 
intensiverem Literaturstudium – das im Rahmen der Abfassung dieses 
Beitrags nicht möglich war – könnten sich durchaus noch weitere Bei-
spiele finden lassen.

11 Nagy 2012, 127, Abb. 8/8; 131–132 [deutsche Zusammenfassung]. 
12 https://de.wikipedia.org/wiki/Trnava [Zugriff: 14. 2. 2019]. – https://

de. wikipedia.org/wiki/Garnisonen_der_Landstreitkr%C3 %A4f-
te_%C3 %96sterreich-Ungarns [Zugriff: 14. 2. 2019].

13 Kondorosy 2007, 279, Abb. 7/B189–191. 

kor inklusive des Zierbands wie die Exemplare aus Laxen-
burg und Trnava. Zudem wird im Text extra hervorgehoben, 
dass der Pfeifenkopf B191 als einziger des gesamten Tabaks-
pfeifenbestandes aus Víziváros eine Politur der glatten Flä-
chen aufweist.14

Zusammenfassung

Fasst man den bisherigen Kenntnisstand zur Gruppe der 
»österreichischen Militärpfeifen« zusammen, so liegen 
(nach Wissen des Verfassers) bislang Parallelen aus folgen-
den Ländern und Orten vor: in Bayern aus Amberg (Stadt) 
und Ramsee (Dorfwüstung), in Österreich aus Laxenburg 
(Schloss), Wien-Innenstadt (Palais des Prinzen Eugen) und 
Wien-Kaiserebersdorf (Schloss), in der Slowakei (ehemals 
Königreich Ungarn) aus Trnava (Stadt) und Spiš/Szepes/Zips 
(Burg) sowie in Ungarn aus Buda (Stadt) und Szeged (Burg).

Wenngleich diese Zusammenstellung mit Sicherheit 
nicht vollständig ist, zeichnen sich nunmehr doch bereits 
einige Tendenzen hinsichtlich der zur Diskussion stehenden 
Tabakspfeifengruppe ab: 
• Der Schwerpunkt ihrer Verbreitung liegt in Ostösterreich, 

der Slowakei und Ungarn, mit zwei westlichen ›Ausrei-
ßern‹ in Bayern; 

• die Pfeifen treten im 18. Jahrhundert auf, wobei sich an-
hand der bislang vorliegenden stratifizierten Funde eine 
Tendenz zur Mitte bis zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts 
abzeichnet;

14 Kondorosy 2007, 261.

Abb. 2: Tabakspfeifenköpfe aus 
Wien (oben) und Ramsee (unten). 
Im Maßstab 1 : 1.
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• nahezu alle Fundobjekte stammen aus einem herrschaft-
lichen oder städtischen Kontext, vielfach in Verbindung 
mit einer vermuteten oder nachgewiesenen Präsenz von 
Militär; 

• drei Stücke (Laxenburg, Trnava und Buda) dürften auf-
grund der großen Ähnlichkeit jedenfalls aus derselben 
Produktionsstätte stammen, und auch die übrigen Exem-
plare heben sich deutlich vom ›gängigen‹ Fundspektrum 
der Region ab; 

• verglichen mit anderen Pfeifentypen des Verbreitungs-
raumes handelt es sich augenscheinlich um ein höher-
wertiges Erzeugnis, dessen Exklusivität sich in der sorg-
fältigen Ausführung sowie in der – zumindest derzeit 
– relativ geringen Anzahl an Funden äußert. 

Der Neufund aus Laxenburg lässt sich anhand seiner for-
malen Charakteristika und der Fundumstände eindeutig der 
postulierten Pfeifengruppe zuweisen, kann aber hinsicht-
lich der evidenten Frage nach deren Herstellungsort erneut 
keine Antworten liefern. Somit bleibt die Herkunft dieser ke-
ramischen Tabakspfeifenköpfe nach wie vor ungeklärt. An-
gesichts des auffälligen Qualitätsunterschieds zu zeitglei-
chen Funden aus der Region ist aber möglicherweise auch 
an eine Importware zu denken, die eigens für die Kundschaft 
aus dem damals habsburgisch dominierten Mitteleuropa 
gefertigt wurde. 

In diesem Zusammenhang ist auf einen außergewöhn-
lichen Fundkomplex keramischer Tabakspfeifen aus Augs-
burg (Bayern) hinzuweisen, der erst vor einigen Jahren 
vorgestellt wurde.15 Unter den knapp 850 Tonpfeifenfrag-
menten der Ausgrabung am Jakobsplatz fanden sich sechs 
reliefverzierte Pfeifenköpfe mit Porträtdarstellungen von 
Mitgliedern des Hauses Oranien (siehe die Porträtmedail-
lons auf der Wiener Pfeife!) sowie einige reliefverzierte 
Stiele16; die Bearbeiterin weist diese Pfeifen aufgrund der 
Herstellermarken eindeutig dem bekannten Produktions-
zentrum Gouda (Niederlande) zu17. Obwohl die Vertreter der 
in dem vorliegenden Beitrag vorgestellten Gruppe deutliche 
formale Unterschiede zu den Stücken aus Augsburg – bei 
Letzteren handelt es sich durchwegs um Fersenpfeifen – zei-
gen und zudem im Gegensatz zu diesen keine einschlägigen 
Herstellermarken aufweisen, ist das Produktionszentrum 
der »österreichischen Militärpfeifen« möglicherweise auch 
im Umfeld von Gouda zu suchen – falls es sich nicht um 
bloße Imitationen derartiger Pfeifen18 handelt. Die mögliche 
›Marke‹ auf dem Laxenburger Stück (siehe oben) könnte ein 
Hinweis auf diese Zuweisung (oder auch ein Beleg für eine 
versuchte Fälschung) sein. Immerhin waren die »Österreichi-
schen Niederlande« (im Wesentlichen das heutige Belgien 
und Luxemburg) während des 18. Jahrhunderts – also exakt 
in dem derzeit erschließbaren Verbreitungszeitraum der 
gegenständlichen Pfeifengruppe – im Besitz der Habsbur-
ger, womit sich auch intensivierte Handelskontakte zu den 
benachbarten »Generalstaaten« erklären ließen.19

Zusammengefasst ist der Neufund aus Laxenburg auf-
grund formaler und stilistischer Kriterien der unlängst defi-
nierten Gruppe der »österreichischen Militärpfeifen« zuzu-
weisen und unterstreicht mit seinem Fundort deren primär 

15 Hermann 2009.
16 Hermann 2009, 87–90.
17 Hermann 2009, 96–100. – Vgl. auch Van der Meulen 2003, 22–23.
18 Vgl. Hermann 2009, 98.
19 Vocelka 2001, 93–97.

im Herrschaftsbereich der Habsburger nachgewiesene Ver-
breitung. Ein möglicher Import dieser Tabakspfeifen aus den 
Niederlanden kann vorerst allenfalls vermutet, jedoch nicht 
belegt werden.
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Einleitung

Die Gemeinde Winklarn liegt südwestlich der Bezirkshaupt-
stadt Amstetten im östlichen Ybbstal1, im Südwesten Nieder-
österreichs (Abb. 1). Die lokale Bedeutung des Gemeindege-
bietes für die Ur- und Frühgeschichtsforschung ist aufgrund 
mehrerer Befunde bereits erwiesen. So sind in der näheren 
Umgebung von Winklarn einige Hügelgräber aus der mitt-
leren Bronzezeit sowie der frühen und mittleren Kaiserzeit 
belegt.2 Des Weiteren konnte im Zuge von Denkmalschutz-
grabungen beim Schotterabbau an der Ybbs nahe der nörd-
lich von Winklarn gelegenen Ortschaft Wieden ein hallstatt-
zeitliches Siedlungsareal nachgewiesen werden.3 Für die 
Frühgeschichtsforschung ist Winklarn vor allem aufgrund 
seiner dem hl. Ruprecht geweihten Pfarrkirche von Interesse, 
welche in ihrem Ursprung auf einen romanischen Saalbau 
zurückgeht.4 Die hier vorgelegte birituelle Doppelbestat-
tung erweitert das bekannte archäologische Spektrum im 
Gemeindegebiet von Winklarn um einen außergewöhnli-
chen Befund, der wahrscheinlich in die Urnenfelderzeit zu 
datieren ist.5

Fundstelle und Ausgrabung

Im Januar und Februar 2008 fand westlich der Ortschaft 
Winklarn auf einer Schotterterrasse (Gst. Nr. 119, 124, 127; 
KG und OG Winklarn, VB Amstetten), die sich im Osten 
einer Flussschleife der Ybbs erstreckt, eine Denkmalschutz-
grabung statt.6 Diese Maßnahme ging dem Schotterabbau 
durch die Firma Riedler GmbH voraus und wurde im Auf-
trag der Abteilung für Bodendenkmale (heute: Abteilung 
für Archäologie) des Bundesdenkmalamtes von dem Verein 
Archäologie Service (Grabungsleitung: Gottfried Artner und 
Silvia Müller) durchgeführt. Die Funde und Befunde der Aus-
grabung wurden im Rahmen einer universitären Abschluss-

1 Dehio 2003, 2714.
2 Dehio 2003, 2714.
3 Krenn und Hinterwallner 2005.
4 Sauer 1998. – Dehio 2003, 2714–2715. 
5 Die in diesem Beitrag vorgestellten anthropologischen Überreste werden 

in der Anthropologischen Abteilung des Naturhistorischen Museums 
Wien verwahrt. Das Gefäß befindet sich im Zentraldepot des Bundes-
denkmalamtes in Mauerbach (freundliche Information von Silvia Müller).

6 Vgl. dazu den Bericht von Krenn u. a. 2008.

arbeit bearbeitet; der Grabbefund auf Gst. Nr. 124 ist Gegen-
stand dieses Beitrages.7

Befund und Funde

Bereits nach dem ersten Abschieben des Oberflächenhumus 
bestand auf Gst. Nr. 124 der Verdacht auf eine im südöstli-
chen Grabungsflächeneck befindliche Grabgrube, der sich 
in weiterer Folge bestätigte.8 Die beiden zunächst auch auf 
dem östlich anschließenden Gst. Nr. 119 vermuteten Gräber 
stellten sich hingegen als bloß durch Baumbewuchs verur-
sachte Bodenverfärbungen heraus, wie sie auch auf Gst. Nr. 
124 nördlich des Grabes zu erkennen waren. Eine kleine Hü-
gelaufschüttung erwies sich anhand der darin vermengten 
Rückstände von Betonpfeilern als rezente Struktur. Bei dem 
Grabbefund von Gst. Nr. 124 handelt es sich mithin um eine 
vereinzelt gelegene Bestattung, die nicht unmittelbar in den 
größeren Kontext eines Gräberfeldes, einer Siedlung oder 
anderer archäologischer Strukturen einzubinden ist.

Der Grabbefund (IF 010, SE 004–007)

Die Nord-Süd orientierte Grabgrube (IF 010) war durch eine 
sehr seichte, unregelmäßig längsovale Aushebung mit in 
einer flachen Schräge in die Sohle übergehenden Gruben-
wänden charakterisiert (Abb. 2). Das Grab, welches von den 
Ausgräbern aufgrund der Zeitstellung der Siedlungsbe-
funde auf dem benachbarten Gst. Nr. 127 zunächst dem jün-
geren Neolithikum9 zugeordnet wurde, wies eine Verfüllung 
(SE 007) aus groben Steinen, Schotter und Sand auf (Abb. 3), 
die in weiterer Folge von schottrigen (SE 003) und sandigen 
(SE 002) Schichten überlagert worden war, über welchen der 
rezente Humus (SE 001) zu liegen kam. Entlang der östlichen 
sowie der südwestlichen Grubenkante lagen unregelmäßig 
verteilte Steine, deren ursprüngliches Verhältnis zur Grab-
grube – etwa in Form einer Umfassung – jedoch nicht ein-
deutig zu klären war. 

Im südlichen Teil der Grabgrube traten die verstreuten 
Reste eines Skelettes (SE 006) zutage, bestehend aus einem 

7 Der vorliegende Beitrag stellt einen überabeiteten Ausschnitt der 2010 
am Institut für Ur- und Frühgeschichte der Universität Wien vorgelegten 
Abschlussarbeit dar. Alexandra Krenn-Leeb (Universität Wien) ist für die 
Vermittlung, den Ausgräbern Gottfried Artner und Silvia Müller (beide 
ARDIG) für das freundliche Überlassen des Materials und der Grabungs-
dokumentation zu danken. Die Verfasserin dankt ihren Mitautorinnen 
Friederike Novotny und Michaela Spannagl-Steiner (beide Naturhis-
torisches Museum Wien) für die Durchführung und Publikationsvor-
bereitung der anthropologischen Auswertung sowie ihre konstruktive 
Diskussionsbereitschaft. Für logistische Unterstützung ist außerdem Lisa 
Betina und Laura Rembart zu danken.

8 Krenn u. a. 2008, 41 verweisen im Fundbericht auf eine »stark gestörte 
jungsteinzeitliche Kinderbestattung«.

9 Krenn u. a. 2008, 41.

Eine birituelle Doppelbestattung der Urnenfelderzeit aus Winklarn, 
Niederösterreich

Alexandra Ch. J. von Miller, Friederike Novotny und Michaela Spannagl-Steiner
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handelte es sich um eine linksseitige Hockerbestattung 
mit Kopf nach Süden und mutmaßlicher Blickrichtung nach 
Westen; Letzteres ist angesichts der empfindlichen Störung 
der Bestattung durch den Eingriff des Baggers freilich sehr 
unsicher. Eine erste Bestimmung vor Ort identifizierte das 
Skelett als Infans10, was jedoch durch die anthropologische 
Untersuchung nicht bestätigt werden konnte; vielmehr 
handelte es sich um eine jungadulte Frau (siehe unten). 

10 Krenn u. a. 2008, 41.

unvollständig erhaltenen Schädel, Teilen der Arme und der 
Schulterblätter, Fragmenten von Rippen und Wirbelbögen 
sowie dem kompletten 1. und 2. Halswirbel (Abb. 4, 7). Der 
hintere Teil der Schädelkalotte ist wohl erst im Zuge des 
maschinellen Abhubs durch den Bagger abhandengekom-
men; zum Verbleib der unteren Extremitäten liegen keine 
Informationen vor. Der Grabungsdokumentation zufolge 

Abb. 1: Winklarn. Lage des Fundorts.

Abb. 2: Winklarn. Gesamtansicht des Grabes auf Gst. Nr. 124.

Abb. 3: Winklarn. Grabverfüllung SE 007.
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Im Schulterbereich der Körperbestattung konnte eine 
Konzentration verkohlter Knochen und Knochensplitter (SE 
004) festgestellt werden, die teilweise eine Akkumulation 
von Scherben (SE 005) überlagerte (Abb. 5). Damit liegt eine 
zweite Bestattung – die Brandbestattung einer adulten Per-
son unbestimmten Geschlechts – für das Grab vor, deren Lei-
chenbrand offenbar in ein Gefäß gegeben und anschließend 
in die Grabgrube eingebracht worden ist. 

Von dem als Urne verwendeten Gefäß (SE 005) hat sich 
nur der stark zerscherbte Gefäßboden mit dem unteren An-
satz der Wandung erhalten (Abb. 6, 11). Der Oberteil ist wohl 
ebenso wie die halbe Schädelkalotte des Skelettes beim ma-
schinellen Abheben des Geländes entfernt worden. 

Leichenbrand und Skelett
Friederike Novotny und Michaela Spannagl-Steiner

An den menschlichen Skelettresten – ein Leichenbrand (SE 
004) und eine Körperbestattung (SE 006) – wurde eine stan-
dardanthropologische Untersuchung durchgeführt. Diese 
beinhaltete im Fall der Körperbestattung die Aufnahme des 

Erhaltungszustandes, eine Sterbealters- und Geschlechts-
bestimmung11, die Beurteilung der Zähne hinsichtlich Status 
und Abrasion12 und eine Beschreibung möglicher krankhaf-
ter Veränderungen. Der Untersuchung des Leichenbrandes 
wurde die Arbeit von J. Wahl zugrunde gelegt.13

Leichenbrand SE 004
Geschlecht: nicht bestimmbar.
Alter: erwachsen.

Im vorliegenden Leichenbrand sind Fragmente der Schä-
delregion (ein Kalottenbruchstück und zwei kleine Stücke 
der Pars petrosa) sowie Langknochen der oberen Extremität 
(Humerus, Radius, Ulna) und der unteren Extremität (Femur) 
festzustellen. Das Gesamtgewicht beträgt 65,2 g; davon ent-
fallen 3,4 g auf das Cranium und 61,8 g auf das Postcranium. 
Dieses Brandgewicht liegt weit unter der Variationsbreite 

11 Nemeskéri u. a. 1960. – Rösing 1977. – Szilvassi 1977.
12 Miles 1963.
13 Wahl 1982.

Abb. 4: Winklarn. Detailauf
nahme des Skeletts (SE 006).

Abb. 5: Winklarn. Detailaufnahme 
des Leichenbrands (SE 004) über 
Urne SE 005.
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bei Einzelbestattungen von Erwachsenen, welche sich zwi-
schen 200 g und 2500 g bewegt. Dies ist möglicherweise auf 
eine unvollständige Aufsammlung der Überreste zurückzu-
führen. 

Der überwiegende Teil der Fragmente ist zwischen 5 mm 
und 20 mm groß und zeigt wegen der disproportionalen 
Schrumpfung durch den Verbrennungsvorgang typische 
Rissmuster. Im vorliegenden Fall liegen Längsrisse an den 
Fragmenten der Diaphysen von Humerus, Radius und Ulna 
sowie bogenförmige Querrisse an den Femorafragmenten 

vor. Sie zeigen eine Verfärbung von schwarz/braun über 
milchig hellgrau bis zu altweiß. Hier lässt sich festhalten, 
dass die Fragmente der unteren Extremität am unvollstän-
digsten verbrannt sind (Verbrennungsstufe II, ca. 400° C), 
die spärlichen Reste des Craniums mit der Verbrennungs-
stufe III (ca. 550° C) die Mitte repräsentieren und die obere 
Extremität mit der Verbrennungsstufe IV/V (ca. 650–700° 
C) am vollständigsten verbrannt ist. Aufgrund der starken 
Fragmentierung aller Regionen konnten keine Messungen 
durchgeführt werden. Auch ließ das Fehlen charakteris-
tischer geschlechtsspezifischer Merkmale sowohl an den 
cranialen (Pars petrosa zu fragmentarisch) als auch an den 
postcranialen Resten keine Geschlechtsdifferenzierung zu. 
Das morphologische Sterbealter kann nur mit erwachsen 
(20–x Jahre) angegeben werden. 

Körperbestattung SE 006
Geschlecht: Frau.
Alter: 18–25 Jahre.
In der vorliegenden Körperbestattung (Abb. 7) wird das Cra-
nium durch einen nahezu vollständigen Gesichtsschädel, 
das Os frontale sowie Fragmente der Ossa parietalia und des 
rechten Os temporale repräsentiert. Vom Postcranium sind 
Fragmente des rechten und linken Schultergürtels, Schaft-
teile der Ober- und Unterarme, der 1. und 2. Halswirbel sowie 
weitere Wirbel- und auch Rippenbruchstücke vorhanden. 

Aufgrund der geschlechtsspezifischen Merkmale an 
Cranium und Mandibula sowie der Grazilität der Langkno-
chenreste kann auf ein weibliches Individuum geschlossen 
werden. Für die Sterbealtersbestimmung können die noch 
fehlende Verknöcherung der vorhandenen Sagittal- bezie-
hungsweise Coronalnaht am Schädel, der Abrasionsgrad der 
Zähne (St. 2b) und der Epiphysenschluss an den Fingern und 
dem Schlüsselbein (St. 1) herangezogen werden, welche auf 
ein Sterbealter zwischen dem 18. und dem 25. Lebensjahr 
hindeuten. Es besteht eine offensichtliche Diskrepanz zwi-
schen Abrasion (25–30 Jahre) und Epiphysenschluss (18–20 
Jahre), da noch Reste der Epiphysenfugen zu sehen sind. 

Abb. 6: Winklarn. Detailauf
nahme des verdrückten Urnen
gefäßes (SE 005).

Abb. 7: Winklarn. Skelettreste der Körperbestattung SE 006 (Frau, 18–25 
Jahre).
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Trotz des fragmentarischen Erhaltungszustandes des 
Skelettes lassen sich zahlreiche Besonderheiten sowohl am 
Cranium als auch am Postcranium dokumentieren. Am Cra-
nium sind feinporöse Veränderungen am äußeren Schädel-
dach (Lamina externa) des Stirn- und Scheitelbeins (Os fron-
tale und Ossa parietalia), im Alveolarbereich des Ober- und 
des Unterkiefers (Maxilla und Mandibula) und rund um die 
Nase (Apertura piriformis) festzustellen. Diese Porositäten 
sind als Hinweis auf einen generellen Vitamin-C- und Eisen-
mangel zu sehen. 

Weiters fällt ein Lochbruch zentral am Stirnbein auf; von 
diesem ausgehend verlaufen radiäre Berstungslinien naht-
überschreitend in die Scheitelbeine (Abb.  8). Ein isoliertes 

Schädelbruchstück aus diesem Bereich mit bogenförmigem 
Bruchverlauf und Absprengungen an der Lamina interna 
deutet auf ein Bruchgeschehen am kollagenhaltigen Kno-
chen hin. Daher ist anzunehmen, dass die Verletzung peri-
mortal (um den Zeitpunkt des Todes) entstanden ist, aller-
dings kann auch ein Bruchgeschehen postmortal (nach dem 
Tod) nicht ganz ausgeschlossen werden. 

Zusätzlich zu den erwähnten pathologischen und trau-
matischen Veränderungen am Cranium fallen vor allem 
im Gesichtsbereich zahlreiche weitere Veränderungen auf: 
eine breite und eingesunkene Nasenwurzel sowie eine er-
weiterte, leicht porotische Nasenöffnung mit alten Bruch-
linien, bilateral vorkommende Knochenabsprengungen am 
Unterrand der Jochbeine und veränderte Muskelansätze am 
Unterkiefer (Processi coronoidei). Im Kiefer- und Zahnbe-
reich sind ein Diastema zwischen den ersten oberen Schnei-
dezähnen und ein starker Abrieb im bukkalen Bereich der 1. 
Molaren sowie Zahnsteinbildung vor allem im Frontzahnbe-
reich zu beobachten.

Zu den Besonderheiten an den postcranialen Skelett-
elementen zählt das Fehlen des zapfenförmigen Knochen-
fortsatzes (Dens axis) am 2. Halswirbelkörper (Axis), dessen 
Vorhandensein von großer Bedeutung für die Gelenkstabi-
lität mit dem 1. Halswirbel (Atlas) und der Schädelbasis ist 
(Abb.  9). In der Medizin wird das Fehlen beziehungsweise 
das Vorhandensein eines isolierten Dens axis einerseits als 
eine genetische Disposition, andererseits als erworbene 
Form diskutiert. Liegt der Dens axis separat vor, spricht man 

Abb. 8: Winklarn. Körperbestattung SE 006 (Frau, 18–25 Jahre). Os frontale 
mit Lochbruch und über die Coronalnaht radiär verlaufenden Berstungs
linien.

Abb. 9: Winklarn. Körperbestattung SE 006. 2. Halswirbelkörper (Axis) 
mit fehlendem zapfenförmigem Fortsatz (Dens axis). Oben: Seitenansicht. 
Unten: Ansicht von oben.

Abb. 10: Winklarn. Körperbestattung SE 006. Rechter und linker Humerus 
mit tiefen, porotisch veränderten Ansatzstellen der Musculi pectorales 
majores.
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von einem Os odontoideum, welches entweder durch eine 
traumatische Ursache, wie etwa eine Fraktur der fibrösen 
Brücke (Odontoid-Synchondrose) zwischen Dens axis und 
Corpus des 2. Halswirbels vor dem 5./6.Lebensjahr, oder bei 
einer angeborenen Genese durch das Fehlen des sekundären 
Ossifikationzentrums des Dens hervorgerufen werden kann. 
Darüber hinaus kann auch ein vollkommenes Fehlen des 
Dens, eine sogenannte kongenitale Dens-Aplasie oder eine 
traumatische Separation des Dens vom Corpus axis, Fraktur-
typ 2 der Dens-axis-Frakturen14, in Betracht gezogen werden. 
Fehlbildungen beziehungsweise Variationen im 1. und 2. 
Halswirbelbereich verursachen oftmals eine atlanto-axiale 
Instabilität, welche in weiterer Folge zu einer Schädigung 
der Nerven beziehungsweise des Rückenmarks im Halsbe-
reich führen können. Dies könnte die im vorliegenden Fall 
ausgebildeten tiefen, porotisch veränderten Ansatzstellen 
(Abb. 10) des Musculus pectoralis major und Musculus teres 
major am Humerus beziehungsweise des Musculus deltoi-
deus an der Clavicula erklären, die einen Hinweis auf eine 
Kompression des Rückenmarks im Halsbereich (cervicale 
Myelopathie) geben, da diese oftmals mit einer Hyperaktivi-
tät des Pectoralisreflexes gekoppelt vorkommt.15 Weiters ist 
auffällig, dass die obere Extremität und der Schultergürtel 
sehr grazil ausgebildet sind und auch das Wachstum der 
vorhandenen Langknochen vermindert ist.

Da bei der anthropologischen Analyse der Skelettreste 
der Körperbestattung (SE 006) kein isolierter Dens axis zu 
identifizieren war, stellt sich die Frage, ob dieser eventuell 
im Vorfeld – durch Baggerarbeiten, Grabung, Präparation 
etc. – verloren gegangen ist oder in diesem Fall tatsächlich 
eine – doch sehr selten vorkommende – vollständige Apla-
sie des Dens axis vorliegt. Eine eindeutige Diagnose lässt 
sich im vorliegenden Fall nicht stellen, doch muss erwähnt 
werden, dass eine erhöhte Inzidenz für eine kongenitale An-
lagestörung des Dens axis bei angeborenen Systemerkran-
kungen wie Morquino-Syndrom oder auch Down-Syndrom 
beobachtet werden kann.16 Auch die Veränderungen im Ge-
sichtsbereich (unter anderem breite und eingesunkene Na-
senwurzel, breite Nasenöffnung etc.), die Grazilität und das 
verminderte Längenwachstum der oberen Extremität dür-
fen nicht vernachlässigt werden und sollen daher in naher 
Zukunft noch genauer differentialdiagnostisch untersucht 
werden.17 

Keramik

Das keramische Fundinventar des Grabes beschränkt sich auf 
nur ein unzureichend erhalten gebliebenes Gefäß (Abb. 11), 
welches als Urne für den Leichenbrand der Brandbestattung 

14 Anderson und D’Alonzo 1974.
15 Watson u. a. 1997.
16 Jain u. a. 2016.
17 Novotny u. a. 2018.

gedient haben dürfte. Weitere Gefäßkeramik oder andere 
Beigaben, die eine sichere kulturelle und chronologische 
Ansprache ermöglichen würden, wurden nicht angetroffen. 
Daher muss die schon eingangs vorgeschlagene Einordnung 
des Grabes von Gst. Nr. 124 in die Urnenfelderzeit mit Vorbe-
halt erfolgen. Mit Blick auf das Urnengefäß lassen sich aller-
dings zwei Indizien benennen, die eine urnenfelderzeitliche 
Datierung plausibel erscheinen lassen, ohne diese jedoch 
feinchronologisch spezifizieren zu können. 

Zunächst sind es die formalen Charakteristika des er-
haltenen Bodenfragmentes, die zwar für eine konkrete For-
menansprache nicht ausreichen, sich jedoch dem für die 
mitteldonauländische Urnenfelderkultur bekannten For-
menspektrum gut anschließen lassen.18 Die besten formalen 
Vergleiche finden sich einerseits unter klein dimensionier-
ten Exemplaren geschlossener Gefäße mit bauchigem Ge-
fäßkörper wie den Flaschen19 und den Zylinderhalsgefäßen20, 
andererseits unter den Tassen21 und den Schüsseln/Schalen22. 
In ihren technologischen Eigenschaften (Fabrikat, Ober-
flächenbehandlung) stimmen diese Gefäße ebenfalls gut 
mit dem Gefäßboden SE 005 überein, wobei die sorgfältig 
geglättete Innenseite für das vorliegende Urnengefäß ten-
denziell eine offene Gefäßform nahelegt. Obwohl eigentlich 
Doppelkonusse, Zylinderhalsgefäße und Kegelhalsgefäße 
in urnenfelderzeitlichen Bestattungen typischerweise zur 
Aufnahme und Deponierung des Leichenbrandes im Grab 
genutzt wurden, konnte auch die punktuelle Verwendung 
von Schüsseln bereits nachgewiesen werden.23 Desgleichen 
finden sich sekundär am Gefäß angebrachte Perforierungen 
in urnenfelderzeitlichen Gräbern zumeist an den Urnenge-
fäßen24; die drei Durchbohrungen an SE 005 fallen freilich so 
klein und regelmäßig aus, dass ein funktionaler Grund für 
ihre Anbringung – etwa zur Flickung oder für eine Halterung 
– nicht minder überzeugend erscheinen will als eine Beschä-
digung im Zusammenhang des Totenrituals. 

Vom keramischen Fundinventar aus den neolithischen 
Siedlungsbefunden des nahe gelegenen Gst. Nr. 127 lässt 
sich das Gefäß demgegenüber sehr eindeutig abgrenzen25, 
sodass trotz der räumlichen Nähe der Doppelbestattung 
zu dieser Siedlung von keinem kulturellen und chronologi-
schen Zusammenhang auszugehen ist.

Beschreibung
Urne (Invnr. W08 124–SE 005) (Abb. 11).
Bodenfragment (Höhe 3,4 cm, Wandstärke 0,35 cm, Durch-
messer 6,5–7 cm/100 %). Oberfläche: 5YR-5/4 (rötlich braun)26; 
außen und innen gut geglättet, teils geschmaucht. Scher-

18 Dazu die Materialvorlagen: Lochner 1986; Lochner 1991a; Kühtreiber 
1994; Hellerschmid und Lochner 2008; Thaler 2012. – Vgl. auch: Loch-
ner 1991b, 164–169; Neugebauer 1993, 79; Lochner 1994, 199, Abb. 106; 
203, Abb. 108; 211, Abb. 112; Achter 2007, 103–109; Adametz 2011, 80–82.

19 Beispielsweise Adametz 2011, 89, Abb. 3; Taf. 4.
20 Beispiele: Beninger 1961, 46/Nr. 2101, Abb. 3 (Grab 14). – Achter 2007, 116/

Nr. 18; Taf. 2.
21 Beispiele: Beninger 1961, 42/Nr. 867, Abb. 3 (Grab 8). – Lochner 1991b, 144/

Nr. 3; Taf. 11 (Grab 11); 149/Nr. 9; Taf. 19 (Grab 16). – Thaler 2012, 75, Abb. 2; 
Taf. 35 (Objekt 92).

22 Beispiele: Lochner 1986, 297/Nr. 2842, Abb. 2; Taf. 3; Nr. 4840, Abb. 3; Taf. 4. 
– Lochner 1991b, 146/Nr. 2; Taf. 12 (Grab 12); 147/Nr. 2; Taf. 14 (Grab 13); 148/
Nr. 2; Taf. 16 (Grab 14). – Lochner 1994, 199, Abb. 106. 

23 Eibner und Schrattbauer 1963, 12, 14/Nr. 74.021 (Brandgrab 3).
24 Siehe dazu: Wiesner 2009, 384–388.
25 Vgl. den Bericht bei Krenn u. a. 2008, 42. Die Publikation der Siedlungs-

befunde und -funde ist aktuell in Vorbereitung.
26 Die im Katalog angeführten Farbangaben richten sich nach den Munsell 

Soil Colour Charts, New Windsor 2000.

Abb. 11: Winklarn. Gefäßboden SE 005. Im Maßstab 1 : 2.
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ben: 5YR-5/6 (gelblich rot) in Oberflächennähe und 7.5YR-5/3 
(braun) im Kern. Mittelhart, porös, leicht schiefrig und brü-
chig; glimmerhältig, sandig, mittelhäufige, feine weiße Ein-
schlüsse und vereinzelt mittlere dunkle Einschlüsse. 
Es handelt sich um einen in zahlreiche, jedoch anpassende 
Fragmente zerbrochenen Gefäßunterteil mit leicht aufge-
wölbtem Boden und stumpfwinkligem Umbruch zu dem 
weit ausgestellten und nur leicht konvex geschwungenen 
Wandansatz, der für das ursprüngliche Ganzgefäß auf einen 
bauchigen Gefäßkörper verweist. Das Bodenfragment weist 
drei im Dreieck angeordnete, runde Durchbohrungen im 
Nahbereich des Boden-Wand-Umbruchs auf, die möglicher-
weise als Teile einer Flickung zu deuten sind. Eine Durchboh-
rung findet sich am Boden, die beiden anderen parallel zu-
einander an der Gefäßwandung. Die Bodenunterseite weist 
Schmauchspuren auf.
Vorgeschlagene Datierung: Urnenfelderzeit.27

Diskussion

Die mithin zunächst im Urnengefäß begründete Einordnung 
des Grabes von Winklarn/Gst. Nr. 124 in die Urnenfelderzeit 
soll im Folgenden unter Berücksichtigung des Gesamtbe-
fundes im Kontext urnenfelderzeitlicher Bestattungssitten 
weiter diskutiert werden. 

Mit seiner geografischen Verortung an der Ybbs südlich 
der Donau im westlichen Niederösterreich liegt der Grab-
befund von Winklarn am Rand des Einzugsgebietes der 
mitteldonauländischen Urnenfelderkultur, die in Niederös-
terreich vor allem anhand zahlreicher Fundstellen nördlich 
der Donau und im Traisental bekannt ist.28 Das Ybbstal stellt 
demgegenüber eine von der Urnenfelderzeit-Forschung we-
niger gut erschlossene Region dar29, deren Verhältnis zur 
westlich anschließenden Urnenfelderkultur im Raum Ober-
österreich noch nicht hinreichend geklärt ist30.

Grabanlage und Grabtypus

Die Urnenfelderzeit ist europaweit durch in Gräberfeldern 
oder Grabgruppen angeordnete Flachgräber gekennzeich-
net.31 Dem Typus der Flachgräber lässt sich das Grab von 
Winklarn gut anschließen, der fehlende Zusammenhang 
mit anderen synchronen Bestattungen ist allerdings unge-
wöhnlich. 

Eine längsovale Form der Grabgrube (IF 010) gilt ebenso 
wie deren Umfassung und/oder Abdeckung durch eine 

27 Vergleiche: Beninger 1961, 42, Nr. 867, Abb. 3 (Tasse); 46, Nr. 2101, Abb. 3. 
– Lochner 1986, 297, Nr. 4842, Abb. 2; Taf. 3 (Schale); Nr. 4840, Abb. 3; Taf. 
4 (Schüssel). – Lochner 1991a, 144, Nr. 3; Taf. 11; 149, Nr. 9; Taf. 19 (Tasse); 
146–147, Nr. 2; Taf. 12; Nr. 2; Taf. 14; Nr. 2; Taf. 16 (Schüsseln). – Lochner 1994, 
199, Abb. 106 (Schüsseln). – Achter 2007, 116, Nr. 18; Taf. 2 (Zylinderhals-
gefäß); 118, Nr. 71, 76; Taf. 8–9. – Adametz 2011, 89, Abb. 3; Taf. 4 (Flasche). 
– Thaler 2012, 72, Abb. 3; Taf. 24; 75, Abb. 2; Taf. 35 (Tasse).

28 Dazu im Überblick: Neugebauer 1993; Lochner 1994; Neugebauer 1995; 
Achter 2007, 111–112; Lochner 2012, 38; Lochner 2013, 11. 

29 Beispielsweise die Vorlage eines Keramikkomplexes aus Mauer bei Am-
stetten: Achter 2007.

30 Zu Bestattungen vgl. insbesondere Trnka 1992. – Zusammenfassend zur 
Urnenfelderzeit in Oberösterreich: Zu Erbach 1995 (mit älterer Literatur); 
zuletzt Schumann 2012, bes. 43–44 (zum jüngeren siedlungsgeschichtli-
chen Forschungsstand). – Wiesner 2009, 12 versteht den oberösterreichi-
schen Raum als Teil seiner Zone 2, die auch das bayerische Donautal, das 
Voralpenland und Nordtirol einschließt.

31 Wiesner 2009, 302. – Siehe im Überblick auch: Urban 2000, 180–182, 
193–195, 211–212.

Steinpackung (SE 007) innerhalb der urnenfelderzeitlichen 
Bestattungen als Charakteristikum insbesondere der frühen 
und älteren Urnenfelderzeit (Bz D/Ha A1), die hierin noch 
strukturelle Ausstattungselemente der mittelbronzezeit-
lichen Körpergräber tradiert.32 Unter den ›körpergrabarti-
gen‹ Gräbern der mitteldonauländischen Urnenfelderkul-
tur schließt sich die Nord-Süd-Orientierung der Grabgrube 
der älteren Stufe Ha A1 an, während in der frühesten Stufe 
Bz D eine Ost-West-Orientierung vorherrscht.33 Die ›kör-
pergrabartigen‹ Anlagen treten meist in Kombination mit 
Brandschüttungsgräbern auf, während sie für Urnengräber, 
wie sie sich in der mitteldonauländischen Urnenfelderkul-
tur erst beginnend ab der älteren Stufe Ha A1 durchzuset-
zen beginnen34, weitaus seltener nachzuweisen sind, was N. 
Wiesner dazu veranlasste, die Belege hierfür insgesamt sehr 
kritisch zu bewerten35. 

Im Fall des Grabbefundes von Winklarn ist die ›körper-
grabartige‹ Anlage ursächlich freilich unmittelbar mit der 
darin eingebrachten Körperbestattung SE 006 zu erklären; 
ihr bloßes Vorhandensein kann daher nicht als hinreichen-
des Datierungskriterium geltend gemacht werden. Die Ab-
deckung (SE 007) und mögliche Umrahmung der Grabgrube 
durch grobe Steine bleibt als Indiz für eine früh- bis älterur-
nenfelderzeitliche Datierung des Befundes jedoch bestehen, 
wobei die Nord-Süd-Orientierung der Grabgrube tendenziell 
auf die ältere Stufe Ha A1 verweist.

Bestattungsritus

Die Bestattungssitten gehören zu den prägenden Defini-
tionskriterien prähistorischer Kulturen, wobei sich gemein-
hin eine tendenzielle Vorliebe für einen bestimmten Ritus 
– Inhumation oder Kremation – abzeichnet. 

In Grabgruben niedergelegte Körperbestattungen in 
Hockerlage sind im österreichischen Raum seit dem frü-
hen Neolithikum belegt36 und bleiben bis zum Beginn der 
Urnenfelderzeit die häufigste Form der Totenbeisetzung. 
Für die mitteldonauländische Urnenfelderkultur sind regu-
läre Körperbestattungen indes nur mehr vereinzelt nach-
gewiesen und bleiben auf die früheste Stufe beschränkt.37 
Die Positionierung der Köperbestattung (SE 006) mit Kopf 
nach Süden lässt sich in Niederösterreich spätestens seit der 
frühen Bronzezeit als geschlechtsspezifische Orientierung 
für weibliche Bestattungen nachverfolgen.38 Für die weni-
gen Körperbestattungen der mitteleuropäischen Urnen-
felderkultur zeichnet sich allerdings eine Vorliebe für die 
Ost-West-Orientierung ab, was in einem direkten Zusam-

32 Im Überblick dazu: Wiesner 2009, bes. 79, 102–106, 210–213 (mit Litera-
tur). – Speziell für die mitteldonauländische Urnenfelderkultur vgl.: Ada-
metz 2005, 212–213; Lochner 2013, 12. – Siehe auch: Lochner 1991b, bes. 
160–162 (am Beispiel des Gräberfeldes von Horn); Lochner 1994, 198, 202, 
204. – Neugebauer 1993, 84 glaubt in der Kombination der Grabgruben 
mit Steinsetzungen in den Gräberfeldern von Franzhausen, Getzersdorf, 
Inzersdorf und Gemeinlebarn den Ausdruck einer gehobenen Rangord-
nung der hier Bestatteten zu erkennen. Dazu auch: Wiesner 2009, 79, 
92–93, 105, 210–213. 

33 Adametz 2005, 212. – Lochner 2012, 41. – Lochner 2013, 12, 14. 
34 Lochner 2012, 41. – Lochner 2013, 12.
35 Wiesner 2009, 102–106.
36 Urban 2000, 74.
37 Im Überblick dazu: Wiesner 2009, 122–123; Diagramm 10–11; Karte 14a. 

– Lochner 2012, 38 betont dagegen das konsequente Fehlen von Körper-
bestattungen in den mitteldonauländischen Gräberfeldern.

38 Urban 2000, 157. – Wiesner 2009, 175 (zur Graborientierung der Urnen-
felderzeit).
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menhang mit deren Einordnung in die früheste Stufe Bz D 
stehen dürfte.39

Neben dem Inhumationsritus sind schon seit dem mitt-
leren Neolithikum auch Brandbestattungen belegt, die spä-
testens ab der mittleren Bronzezeit zunehmend häufiger 
und parallel zu Körperbestattungen auftreten.40 Damit liegt 
für das Grab in Winklarn zunächst ein glaubwürdiger Termi-
nus ad/post quem in der mitteldonauländischen Hügelgrä-
berkultur vor. Eine für den mittelbronzezeitlichen Horizont 
typische Markierung der Grablege an der Oberfläche ist in 
Winklarn/Gst. Nr. 124 indes nicht nachzuweisen, und die 
Niederlegung des Leichenbrandes (SE 004) in einer Urne (SE 
005) ist für mittelbronzezeitliche Brandbestattungen eben-
falls noch nicht zu erwarten, setzt sich die Sitte der Urnenbe-
stattungen doch erst ab der älteren Stufe Ha A1 der mittel-
donauländischen Urnenfelderkultur durch.41

Nun enthielt das Grab von Winklarn/Gst. Nr. 124 eine Dop-
pelbestattung. Doppel- und Mehrfachbestattungen sind in 
urgeschichtlichen Epochen niemals der Regelfall, jedoch 
gibt es kaum eine Kultur, für die sie, sofern Bestattungen in 
ausreichender Zahl bekannt sind, nicht belegt wären. Man-
che bronzezeitlichen Kulturen weisen sogar eine besondere 
Dichte an Doppel- und Mehrfachbestattungen auf42, und K. 
Adametz hat zuletzt auf die relative Funddichte von mehr-
fachen Inhumationsbestattungen in urnenfelderzeitlichen 
Siedlungszusammenhängen auch im Osten Österreichs 
hingewiesen43. Aus den urnenfelderzeitlichen Gräberfeldern 
und Grabgruppen der niederösterreichischen Region sind 
ebenfalls Doppelbestattungen bezeugt oder zumindest 
vermutet worden, doch wurden diese einheitlich im Krema-
tionsritus durchgeführt44, sofern nicht auch eine Kinderbe-
stattung involviert war45. 

Die spezielle Kombination einer adulten Körperbestat-
tung (SE 006) mit einer adulten Brandbestattung (SE 004) 
wie im Grab von Winklarn darf hingegen als absolute Be-
sonderheit nicht nur in der mitteldonauländischen Urnen-
felderkultur gelten, konnte doch N. Wiesner in seiner jüngs-
ten Studie zu Grab- und Bestattungssitten im weiteren 
Umfeld des urnenfelderzeitlichen Mitteleuropas nur fünf 
weitere Gräber benennen, für die eine entsprechende biri-
tuelle Doppelbestattung zweier erwachsener Individuen mit 
Sicherheit nachgewiesen werden konnte.46 Soweit eine Ge-

39 Dazu: Wiesner 2009, 133 mit Anm. 546.
40 Neugebauer 1993, 79. – Neugebauer 1995, 99. – Urban 2000, 89, 180–182. 

– Lochner 2012, 39–40 (zum Gräberfeld von Pitten). – Neben Urnenbe-
stattungen sind für die Urnenfelderzeit auch Brandgruben-, Brandschüt-
tungs- und Bustumgräber bekannt: Neugebauer 1993, 79.

41 Lochner 2012, 41. – Lochner 2013, 12.
42 Die trifft etwa auf die frühbronzezeitliche Aunjetitz-Kultur und ihre 

Nachfolgeerscheinungen im nördlichen Niederösterreich zu. Vgl. dazu im 
Überblick: Fehlmann 2006, 202–205 (mit Literatur). – Für die mitteldo-
nauländische Urnenfelderkultur vgl. Lochner 2015, 343.

43 Adametz 2011, 75–76 (mit Verweisen auf Unterradlberg, Hornstein, Linz, 
Mannersdorf am Leithagebirge, Ossarn, Reichersdorf, Stillfried an der 
March und Wien). – Siehe auch: Wiesner 2009, 161–163.

44 Wieselfeld/Grab 2: Beninger 1961, 42. – Horn/Grab 16, 20, 22: Lochner 
1991b, 149, 151–152. – Sommerein/Grab 1: Winkler 1992; Lochner 2012, 
43–44. – Inzersdorf: Neugebauer 1993, 86; Lochner 2015. – Franzhausen: 
Lochner und Hellerschmid 2009, 29; Lochner und Hellerschmid 2010. 
– Allgemein zum Phänomen der Doppelbestattungen: Wiesner 2009, 
95–96.

45 Beispielsweise Wieselfeld/Grab 7: Beninger 1961, 39, 42. – Siehe allge-
mein zum Phänomen: Wiesner 2009, 486, 998, Liste 47.

46 Vgl. Wiesner 2009, 998, Liste 47: Gusen-Frankenberg/Grab Nr. 
19/1942A+B (Bz C2!); Zdice/Grab Nr. 15 (Ha B2/3); Acy-Romance-»la Croi-
zette«/Grab Nr. 56 (Bf III); Griesingen-Obergriesingen-»Rötleh«/Grab 1? 
(Bz D); Lauda-Königshofen-Unterbalbach/Grab I/14-1+2 (Bz D).

schlechtsbestimmung möglich war, handelte es sich dabei 
jeweils um ein männliches und ein weibliches Individuum.47

Gemeinsam ist allen fünf Beispielen, dass sich keine Ent-
sprechung im unmittelbaren kulturellen Umfeld benennen 
lässt, welche die angetroffenen birituellen Doppelbestat-
tungen innerhalb einer erkennbaren Bestattungssitte ver-
orten würde.48 Erwähnenswert ist überdies, dass sich von 
den wenigen bekannten birituellen Doppelbestattungen 
adulter Individuen mit dem Grab 19/1942A+B von Gusen, 
dem Grab 15 von Zdice und dem Grab von Winklarn/Gst. Nr. 
124 nunmehr immerhin drei im südöstlichen Mitteleuropa 
konzentrieren, wo sich – anders als weiter westlich – darü-
ber hinaus kaum Körperbestattungen nachweisen lassen.49 
Mit der geografischen Nähe der beiden Gräber von Gusen50 
und Winklarn zueinander scheint sich zudem erstmals eine 
kleinräumige Konzentration der sonst weit verstreuten bi-
rituellen Doppelbestattungen der fortgeschrittenen Bron-
zezeit abzuzeichnen. Auch die festgestellte Hockerlage 
der Skelette verbindet die beiden Grabbefunde, konnte N. 
Wiesner demgegenüber doch die gestreckte Rückenlage als 
eigentliches Charakteristikum urnenfelderzeitlicher Körper-
bestattungen herausarbeiten.51

Interpretation

Für die birituelle Doppelbestattung von Winklarn/Gst. Nr. 
124 ist trotz der dem Befund immanenten Besonderheiten 
eine urnenfelderzeitliche Datierung auch jenseits der vor-
geschlagenen Klassifizierung des Urnengefäßes SE 005 vor-
stellbar. Während der Gefäßboden SE 005 auf typologischer 
Grundlage darüber hinaus keine weiterreichenden Schlüsse 
feinchronologischer Natur erlaubt, konnte zu Ausstattung 
und Ritus eine Reihe von datierungsrelevanten Merkmalen 
angeführt werden, die in ihrer Summe jedoch kein hinrei-
chend schlüssiges Bild ergeben.

Eine innerhalb der Urnenfelderzeit mögliche Frühdatie-
rung des Grabes von Winklarn, die sich in der Verfüllung 
und möglicherweise auch Umrahmung der Grabgrube mit 
groben Steinen (SE 007) bestätigt fände, könnte ein über-
zeugendes Erklärungsmodell auch für dessen Biritualität 
bieten, konzentrieren sich doch die wenigen regulären Kör-
perbestattungen im österreichischen Raum auf die frühe, 
von vielfältigen und kleinräumigen Bestattungsformen ge-
kennzeichnete Urnenfelderzeit52, während es sich bei jünge-
ren Körperbestattungen meist um Sonderbestattungen im 
Siedlungszusammenhang53 oder um Kinderbestattungen54 
handelt. Das als Vergleichsbefund genannte birituelle Grab 
19/1942 A+B aus Gusen (Oberösterreich) mit analoger Ho-

47 Diese Kombination ist auch für einheitlich im Brandritus durchgeführte 
Doppelbestattungen erwachsener Verstorbener üblich. Vgl. dazu Loch-
ner und Hellerschmid 2009, 29; Lochner und Hellerschmid 2010 (am 
Beispiel von Franzhausen).

48 Dies gilt nach Wiesner 2009, 464, 467–469 ganz generell für die birituel-
len Bestattungen der Urnenfelderzeit.

49 Vgl. im Überblick: Wiesner 2009, Karte 14a–c.
50 Dazu im Detail: Trnka 1992, 63–64, 81, 105.
51 Wiesner 2009, 133.
52 Lochner 2012, bes. 40–43. – Lochner 2013, 12.
53 Wiesner 2009, 149–173 (mit umfangreicher Literatur). – Zur Situation in 

Niederösterreich vgl. den zusammenfassenden Überblick bei Wiesner 
2009, 161–163; Adametz 2011, 75–76. – Speziell zu Stillfried an der March: 
Breitinger 1980; Eibner 1980. – Siehe auch: Neugebauer 1995, 102; 
Urban 2000, 200–201.

54 Beispielsweise Wieselfeld/Grab 7: Beninger 1961, 39, 42. – Zu Doppel- und 
Mehrfachbestattungen von beziehungsweise mit Kindern vgl. Wiesner 
2009, 485–488, bes. 486 (zu birituellen Bestattungen).
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ckerbestattung kann nicht zuletzt aufgrund seiner geografi-
schen Nähe zu Winklarn die vorgeschlagene Frühdatierung 
bekräftigen55, die in den beiden birituellen Doppelbestattun-
gen der Stufe Bz D weiter westlich in Griesingen und Lauda 
ebenso Bestätigung findet56. 

Das Grab von Winklarn/Gst. Nr. 124 zeigt aber mit dem 
vorhandenen Gefäß (SE 005) – so es sich dabei tatsäch-
lich um eine Urne handelt, wie dies aus der Grabungsdo-
kumentation wahrscheinlich zu machen ist – sowie der 
Nord-Süd-Orientierung der Grabgrube bereits die entwick-
lungstypologisch jüngere Stufe Ha A1 an. Die Materialarmut 
hebt den Grabbefund jedoch von den üblicherweise beiga-
benreichen Bestattungen der früh- und älterurnenfelder-
zeitlichen Horizonte ab57 und erschwert überdies die fein-
chronologische Einordnung.

Auch vor dem überregionalen Hintergrund ist es vor 
allem anderen die Biritualität, die den Grabbefund von 
Winklarn mehr noch als seine Mehrfachbelegung und seine 
offenbar isolierte Lage sowohl von den regulären Bestattun-
gen in Gräberfeldern als auch von den urnenfelderzeitlichen 
Siedlungsbestattungen abgrenzt und ihn damit in mehrer-
lei Hinsicht als eine »intendierte Sonderbestattung« aus-
weist58, die von den regulären Bestattungssitten des unmit-
telbaren kulturellen Umfeldes abweicht.

Hierin findet möglicherweise die oben angesprochene 
Armut in der Ausstattung des Grabes eine schlüssige Er-
klärung, liegen doch keine konkreten Hinweise auf einen 
Grabraub vor. Besonders in Bezug auf die frühe und ältere 
Urnenfelderzeit hat M. Lochner hervorgehoben, dass die 
Gefäßbestände in urnenfelderzeitlichen Bestattungen we-
niger als echte Beigaben, sondern vielmehr als Bestandteil 
eines Grabrituals aufzufassen sein dürften.59 Das Fehlen 
keramischer Gefäße – abgesehen von der Urne – könnte 
für das Grab von Winklarn/Gst. Nr. 124 im Umkehrschluss 
bedeuten, dass die entsprechenden rituellen Handlungen 
im Zuge dieser Bestattung gar nicht stattgefunden haben. 
Dass das Urnengefäß überdies nicht dem gängigen Typus 
der Doppelkonusse, Kegelhals- oder Zylinderhalsgefäße ent-
spricht, für die zuletzt M. Lochner und I. Hellerschmid über-
zeugend eine auch in ihrer Form begründete Ersatzfunktion 
für den menschlichen Körper postuliert haben60, könnte für 
das Grab von Winklarn desgleichen als Indiz für den Verzicht 
auf die in der mitteldonauländischen Urnenfelderkultur eta-
blierten Grabrituale geltend gemacht werden.

Für die Interpretation des Grabbefundes von Winklarn/
Gst. Nr. 124 erweist sich der anthropologische Befund als 
wichtig, da das körperbestattete Individuum SE 006 eine 
auffällige physische Konstitution erkennen lässt. Diese 
dürfte auf eine mögliche körperliche Beeinträchtigung ver-
weisen, die ein Motiv für die Sonderbehandlung der Ver-
storbenen gewesen sein könnte.61 Besonders glaubhaft mag 
diese Interpretation im Fall eines zeitgleichen natürlichen 

55 Trnka 1992, 63–64, 81, 105; zur Datierung ebd., 94.
56 Wiesner 2009, 998, Liste 47.
57 Lochner 2012, 41. – Lochner 2013, 12–13. – Lochner 2015, 339–340 (am 

Beispiel Inzersdorf). 
58 Dazu Meyer-Orlac 1997. – Vgl. auch Wiesner 2009, 141–148. – Speziell zu 

birituellen Doppelbestattungen: Wiesner 2009, 464–469.
59 Lochner 2012, 41.
60 Lochner und Hellerschmid 2009.
61 Wiesner 2009, 148 zieht Sonderbestattungen generell als »Grabrituelle 

Reaktionen auf irreguläre […] Verstorbene« in Betracht und zählt dazu 
auch das »gezielte Vorenthalten der Einäscherung (und weiterer Beiga-
ben)« (ebd., 144).

oder gewaltsamen Todes beider Individuen (SE 004, 006) 
erscheinen. Diese hätte zwar eine gemeinsame Bestattung 
der beiden Verstorbenen zur Folge gehabt, ließe dabei aber 
eine im zugedachten Ritus höhere Wertung des brandbe-
statteten Individuums SE 004 erkennen. Zumindest für die 
Skelettbestattung SE 006 steht aufgrund einer schweren 
Schädelverletzung – wenngleich deren perimortale Natur 
nicht eindeutig verifiziert werden kann – ein ursächlich mit 
dem Ableben der brandbestatteten Person in Beziehung ste-
hender gewaltsamer Tod zur Diskussion. 

Anders als die vorgeschlagene Verortung der birituellen 
Doppelbestattung von Winklarn/Gst. Nr. 124 im Einzugsbe-
reich der Urnenfelderzeit, die auch jenseits der Prämisse, in 
der Urnenbestattung SE 004 die reguläre und zeittypische 
Bestattungsform erkennen zu dürfen, begründet werden 
kann, müssen die nur punktuell angedachten weiteren 
Überlegungen zur darüber hinausgehenden Interpretation 
des Grabbefundes zum aktuellen Zeitpunkt hypothetischer 
Natur bleiben.

Zusammenfassung

Im Jahr 2008 wurde bei Denkmalschutzgrabungen im Ge-
meindegebiet von Winklarn (Niederösterreich) auf einer 
Schotterterrasse östlich der Ybbs ein vereinzeltes Grab ange-
troffen. Die flache Grabgrube enthielt die Überreste zweier 
erwachsener Individuen: eine Frau war im Inhumationsritus, 
eine Person unbestimmten Geschlechts im Kremationsritus 
bestattet worden. Abgesehen vom Urnengefäß konnten 
dem Grab kein weiteres Inventar oder andere Beigaben zu-
geordnet werden. Die typologische Klassifizierung der Urne 
legt eine Datierung des Grabkontextes in die Urnenfelder-
zeit nahe, ohne eine feinchronologische Einordnung zu er-
lauben. Als birituelle Doppelbestattung bleibt der Befund 
eine absolute Ausnahmeerscheinung in der mitteldonau-
ländischen Urnenfelderkultur. 
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastralge-

meinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Aggstein Schönbühel-Aggsbach 14102.17.01 .21 Mittelalter, Burg Aggstein

Aggstein Schönbühel-Aggsbach 14102.17.02 .21 siehe Mnr. 14102.17.01

*Arbesthal Göttlesbrunn-Arbesthal 05001.17.01 1976–2020 Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 
Bestattung und Siedlung | Ältere bis 
Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, 
Bebauung | Frühmittelalter, Bestattung | 
Neuzeit, Bebauung

Arbesthal Göttlesbrunn-Arbesthal 05001.17.02 1794, 2038 Bericht 2018

Arbesthal Göttlesbrunn-Arbesthal 05001.17.03 1884, 1885 Maßnahme nicht durchgeführt

**Aspersdorf Hollabrunn 09003.17.01 1316/14 ohne Datierung, Bebauung

Aspersdorf Hollabrunn 09003.17.02 1316/18 kein archäologischer Befund

**Baumgarten am 
Wagram u. a.

Großweikersdorf u. a. 20005.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.17.01 722/3–3842 kein archäologischer Befund

Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.17.02 1376/1–1385 Maßnahme nicht durchgeführt

**Blumau-Neurißhof Blumau-Neurißhof 04042.17.01 1155 Moderne, Fabrik

*Breiteneich Horn 10004.17.01 1367–1646 Neolithikum, Siedlung

Breiteneich Horn 10004.17.02 1367–1646 siehe Mnr. 10004.17.01

Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.17.01 142 Bericht 2018

*Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.17.02 503 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Friedhof und Kirche hl. Martin

Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.17.03 3970/1 u. a. Bericht 2018

Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.17.04 3970/1 u. a. Bericht 2018

**Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.17.05 139/3 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Stadtburg und Kloster

Brunn am Gebirge Brunn am Gebirge 16105.17.01 1232/1–1251 Maßnahme nicht durchgeführt

Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.01 1702–1716/1 Bericht 2018

**Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.02 2172 Mittlere Neuzeit, Schlachtfeld

**Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.03 1823–1825/2 Moderne, Flugfeld

**Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.04 1823, 1824 Moderne, Befestigung

**Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.05 2172 Mittlere Neuzeit, Schlachtfeld

Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.06 1702–1716/1 Bericht 2018

**Deutsch Wagram Deutsch-Wagram 06031.17.07 1811, 1812/1 Mittlere Neuzeit, Schlachtfeld

**Dörfles Weikendorf 06004.17.01 473 Bronzezeit, Bebauung

Drasenhofen Drasenhofen 15106.17.01 3704 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt

**Droß Droß 12103.17.01 .106 Mittlere Neuzeit, Bestattung

Dürnkrut u. a. Dürnkrut 06106.17.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt

Dürnkrut Dürnkrut 06106.17.02 1789/1–2 Bericht 2018

**Dürnstein Dürnstein 12105.17.01 .1/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster

*Edelbach Allentsteig 24012.17.01 1565/2 Moderne, Kriegsgefangenenlager

*Eggenburg Eggenburg 10106.17.01 14, 15 Neolithikum, Fundstelle | Bronzezeit, 
Siedlung | Hochmittelalter bis Mittlere 
Neuzeit, Bebauung

**Eggenburg Eggenburg 10106.17.02 479/4, 483/5 Mittlere Neuzeit, Bebauung

**Eggenburg Eggenburg 10106.17.03 461/3 Spätmittelalter, Stadtbefestigung

**Eggenburg Eggenburg 10106.17.04 1942/8 ohne Datierung, Menschenknochenfund

**Ennsdorf Ennsdorf 03109.17.01 931/1–2 Urgeschichte, Fundstelle

**Enzersdorf an der 
Fischa

Enzersdorf an der Fischa 05005.17.01 3238/1–3240 Bronzezeit, Siedlung | Moderne, Befes-
tigung

Enzersdorf an der 
Fischa

Enzersdorf an der Fischa 05005.17.02 3238/1–3254 Bericht 2018

Etsdorf Grafenegg 12207.17.01 .77, 80 Maßnahme nicht durchgeführt

Fischamend Markt Fischamend 05204.17.01 418/1–1163 kein archäologischer Befund

**Fischamend Markt Fischamend 05204.17.02 346/2, 347 Kaiserzeit, Bestattungen

Gänserndorf Gänserndorf 06006.17.01 1357/4 siehe Mnr. 06006.17.02

*Gänserndorf Gänserndorf 06006.17.02 1357/4 Hoch- bis Spätmittelalter, Siedlung

Gänserndorf Gänserndorf 06006.17.03 1517/7 kein archäologischer Befund

Gänserndorf Gänserndorf 06006.17.04 2038–2179/2 siehe Mnr. 06004.17.01

Gars am Kamp Gars am Kamp 10021.17.01 - Maßnahme nicht durchgeführt

*Gaubitsch Gaubitsch 13013.17.01 1376–1378 Neolithikum, Siedlung
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastralge-

meinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Gaubitsch Gaubitsch 13013.17.02 1372–1375 siehe Mnr. 13013.17.01

Geitzendorf Großmugl 11106.17.01 168/2 kein archäologischer Befund

Geitzendorf Großmugl 11106.17.02 168/3 kein archäologischer Befund

Glaubendorf Heldenberg 09112.17.01 428/1–433/2 siehe Mnr. 09112.17.02

*Glaubendorf Heldenberg 09112.17.02 428/1–433/2 Neolithikum, Siedlung | Ältere Eisenzeit, 
Siedlung

Göttlesbrunn u. a. Göttlesbrunn-Arbesthal u. a. 05008.17.01 3241–3366 u. a. Bericht 2018

Göttlesbrunn Göttlesbrunn-Arbesthal 05008.17.02 3536, 3538/2 Maßnahme nicht durchgeführt

Göttlesbrunn Göttlesbrunn-Arbesthal 05008.17.03 3538/2 Maßnahme nicht durchgeführt

Götzendorf Velm-Götzendorf 06007.17.01 1911, 1912 Bericht 2018

Götzendorf Velm-Götzendorf 06007.17.02 1823–1843 Bericht 2018

Götzendorf Velm-Götzendorf 06007.17.03 2203–2276 Bericht 2018

*Großau Raabs an der Thaya 21012.17.01 697 Neolithikum, Fundstelle | Hochmittelalter 
bis Spätmittelalter, Burg Großau

Großengersdorf Großengersdorf 15205.17.01 4817–4895 kein archäologischer Befund

**Großenzersdorf Groß-Enzersdorf 06207.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Großenzersdorf u. a. Groß-Enzersdorf 06207.17.02 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

*Großmugl Großmugl 11123.17.01 842 Neolithikum, Fundstelle | Ältere Eisenzeit, 
Siedlung

*Großmugl Großmugl 11123.17.02 485–1088/1 Ältere Eisenzeit, Siedlung und Gräberfeld

Großmugl Großmugl 11123.17.03 842 siehe Mnr. 11123.17.01

*Großmugl Großmugl 11123.17.04 1013 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

**Großmugl Großmugl 11123.17.05 759–1545 Neolithikum bis Kaiserzeit, Fundstelle

Großrust Obritzberg-Rust 19160.17.01 384/7 kein archäologischer Befund

**Großrust Obritzberg-Rust 19160.17.02 384/4 Neuzeit, Bebauung

Grund Wullersdorf 09023.17.01 951–1507 kein archäologischer Befund

**Gumprechtsberg 
u. a.

Bergland 14405.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Gumprechtsfelden Wieselburg-Land 22114.17.01 745/1–765 Neolithikum, Siedlung

Guntersdorf Guntersdorf 09024.17.01 3613–3615 kein archäologischer Befund

**Guntersdorf Guntersdorf 09024.17.02 3552–3682 Moderne, Befestigung

Haderswörth Lanzenkirchen 23411.17.01 100/1 kein archäologischer Befund

**Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.17.01 .210 Hochmittelalter, Stadtbefestigung

**Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.17.02 356 Mittlere Neuzeit, Kapelle hll. Rochus und 
Sebastian und Friedhof

**Haschendorf Ebenfurth 23412.17.01 387/1–597/1 Moderne, Befestigung

**Haselbach Niederhollabrunn 11109.17.01 Prospektion Neolithikum bis Jüngere Eisenzeit, Fund-
stellen

**Haselbach Niederhollabrunn 11109.17.02 Prospektion Neolithikum bis Jüngere Eisenzeit, Fund-
stellen

*Haselbach Niederhollabrunn 11109.17.03 578–579/2 Neolithikum, Siedlung und Bestattung | 
Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Herzogenburg Herzogenburg 19130.17.01 92/1 kein archäologischer Befund

**Herzogenburg Herzogenburg 19130.17.02 .123–98/2 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Hipples Großrußbach 11004.17.01 830 kein archäologischer Befund

*Hof am Leithage-
birge

Hof am Leithaberge 05010.17.01 2802/12 Ältere bis Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Hof am Leithagebirge Hof am Leithaberge 05010.17.02 2802/38 kein archäologischer Befund

Höflein u. a. Höflein u. a. 05011.17.01 3558 u. a. kein archäologischer Befund

Hohenau Hohenau an der March 06112.17.01 1229/14 siehe Mnr. 06112.17.02

**Hohenau Hohenau an der March 06112.17.02 1229/14 Ältere Eisenzeit, Bestattung

**Hollabrunn Hollabrunn 09028.17.01 265/2 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung

*Inzersdorf an der 
Traisen

Inzersdorf-Getzersdorf 19132.17.01 1821–1824 Neolithikum, Gräberfeld | Bronzezeit, 
Gräberfeld | Jüngere Eisenzeit, Gräberfeld

**Inzersdorf an der 
Traisen

Inzersdorf-Getzersdorf 19132.17.02 1824 ohne Datierung, Bebauung

**Kammern u. a. Hadersdorf-Kammern u. a. 12213.17.01 6/1 u. a. Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung

*Kammern Hadersdorf-Kammern 12213.17.02 430/1, 431 Paläolithikum, Fundstelle

Katzelsdorf an der 
Zeil

Tulbing 20139.17.01 661/9 siehe Mnr. 20139.17.02

*Katzelsdorf an der 
Zeil

Tulbing 20139.17.02 661/9 Ältere Eisenzeit, Siedlung

**Kettlasbrunn u. a. Mistelbach 15023.17.01 Prospektion Neolithikum bis Moderne, Fundstellen

**Kleinhadersdorf Poysdorf 15119.17.01 Prospektion Neolithikum, Siedlung und Gräberfeld
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**Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.17.01 335 Kaiserzeit bis Moderne, Bebauung

Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.17.02 1 Bericht 2018

*Kollnbrunn Bad Pirawarth 06010.17.01 4125–4140 Neolithikum, Siedlung | Ältere Eisenzeit, 
Siedlung

**Koppenzeil Zwettl-Niederösterreich 24337.17.01 .1/2 Spätmittelalter, Bebauung

**Kottingbrunn Kottingbrunn 04016.17.01 .3/6–2/3 Neuzeit, Schloss Kottingbrunn

**Kottingbrunn Kottingbrunn 04016.17.02 .3/6–2/3 Neuzeit, Schloss Kottingbrunn

**Krems u. a. Krems an der Donau 12114.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Krems Krems an der Donau 12114.17.02 43 Spätmittelalter bis Moderne, Gozzoburg

**Krems Krems an der Donau 12114.17.03 .20 Frühe Neuzeit, Bebauung

**Krems Krems an der Donau 12114.17.04 .1437/2 Frühe Neuzeit, Friedhof

**Kuffern Statzendorf 19136.17.01 1276/3 Bronzezeit, Siedlung

Kuffern Statzendorf 19136.17.02 1347/1 kein archäologischer Befund

Laa an der Thaya u. a. Laa an der Thaya 13024.17.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt

*Laxenburg Laxenburg 16117.17.01 25 Moderne, Schloss Laxenburg

*Maiersch Gars am Kamp 10036.17.01 267–273 Bronzezeit, Bebauung

*Maiersch Gars am Kamp 10036.17.02 266, 267 Frühmittelalter, Siedlung

*Maiersch Gars am Kamp 10036.17.03 273, 274 Neolithikum, Bebauung | Neuzeit,  
Bebauung

*Maiersch Gars am Kamp 10036.17.04 420 kein archäologischer Befund

*Maiersch Gars am Kamp 10036.17.05 529–547 Neuzeit, Bebauung

**Mannersdorf Angern an der March 06011.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstelle

Mannersdorf Angern an der March 06011.17.02 304/1–324 Bericht 2018

**Mannersdorf am 
Leithagebirge u. a. 

Mannersdorf am Leithagebirge 
u. a.

05012.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Marchegg Marchegg 06307.17.01 1959/3 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt

Maria Ellend Haslau-Maria Ellend 05108.17.01 468–474 kein archäologischer Befund

**Maria Enzersdorf Maria Enzersdorf 16118.17.01 .113, 569/20 Ältere Eisenzeit, Fundstelle | Moderne, 
Bebauung

Maria Enzersdorf Maria Enzersdorf 16118.17.02 .113, 569/20 Bericht 2018

*Markersdorf Markersdorf-Haindorf 19518.17.01 402/2 Bronzezeit, Siedlung | Moderne, Be-
bauung

Markersdorf Markersdorf-Haindorf 19518.17.02 402/2 siehe Mnr. 19518.17.01

*Markthof Engelhartstetten 06308.17.01 2 Mittlere Neuzeit, Schloss Hof

**Matzen Matzen-Raggendorf 06013.17.01 1621–2259 ohne Datierung, Bebauung

**Mauerbach Mauerbach 01903.17.01 50/1 Moderne, Bebauung

*Mauerbach Mauerbach 01903.17.02 97 Frühe Neuzeit, Bestattung

*Mautern Mautern an der Donau 12162.17.01 .1/1 Kaiserzeit, Militärlager Favianis | Früh- bis 
Hochmittelalter, Bebauung | Spätmittel-
alter, Kapelle

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.02 795/7 kein archäologischer Befund

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.03 820/1–1806 kein archäologischer Befund

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.04 .1/1 Bericht 2018

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.05 771/3 kein archäologischer Befund

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.06 .5 kein archäologischer Befund

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.07 702/6, 1452/2 kein archäologischer Befund

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.08 711/12, 716/4 kein archäologischer Befund

**Mautern Mautern an der Donau 12162.17.09 7/3 Neuzeit, Bebauung

**Mautern Mautern an der Donau 12162.17.10 1478, 1/2 Kaiserzeit, Militärlager Favianis

**Mautern Mautern an der Donau 12162.17.11 72/2 Kaiserzeit, Gräberfeld

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.12 55/1 Bericht 2018

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.13 .27 kein archäologischer Befund

Mautern Mautern an der Donau 12162.17.14 55/1 Bericht 2018

*Meidling Paudorf 12164.17.01 22/1 Ältere Eisenzeit, Bebauung

**Meidling Paudorf 12164.17.02 22/1 ohne Datierung, Bebauung

Melk Melk 14143.17.01 348/2 kein archäologischer Befund

**Melk Melk 14143.17.02 .1 Neuzeit, Kloster

**Michelhausen Michelhausen 20149.17.01 162/2 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Pfarrkirche

Mitterndorf Mitterndorf an der Fischa 04104.17.01 143/2–784 Bericht 2018

Mödling Mödling 16119.17.01 512/2, 514 Maßnahme nicht durchgeführt

**Möllersdorf Traiskirchen 04021.17.01 31/2–14 Hoch- bis Spätmittelalter, Burg

Mörtersdorf Rosenburg-Mold 10040.17.01 635 kein archäologischer Befund

*Mühling Wieselburg-Land 22120.17.01 1103/2, 1111/1 Kaiserzeit, Siedlung und Gräberfeld
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**Mühling Wieselburg-Land 22120.17.02 771/1–1096 ohne Datierung, Bebauung

Münchendorf Münchendorf 16120.17.01 336–1877 kein archäologischer Befund

**Natschbach Natschbach-Loipersbach 23320.17.01 259/1 Kaiserzeit bis Spätmittelalter, Bebauung

Natschbach u. a. Natschbach-Loipersbach u. a. 23320.17.02 Baubegleitung kein archäologischer Befund

*Neudegg Großriedenthal 20022.17.01 50/29 Spätmittelalter, Burg

**Neudorf Neudorf bei Staatz 13029.17.01 1, 354 ohne Datierung, Pfarrkirche

**Neukirchen u. a. Brunn an der Wild u. a. 10043.17.01 Prospektion Spätmittelalter bis Neuzeit, Fundstellen

**Neukirchen Brunn an der Wild 10043.17.02 364, 385 Moderne, Bebauung

Neunkirchen Neunkirchen 23321.17.01 1606/2 kein archäologischer Befund

**Neunkirchen Neunkirchen 23321.17.02 198/2–783 Kaiserzeit, Bebauung

**Neunkirchen Neunkirchen 23321.17.03 775/1 Bronzezeit, Bebauung

**Niederfladnitz Hardegg 18113.17.01 1105 Kaiserzeit, Depotfund

Niederhollabrunn Niederhollabrunn 11116.17.01 16 kein archäologischer Befund

Niederkreuzstetten Kreuzstetten 15210.17.01 449/3–2446 kein archäologischer Befund

Niederkreuzstetten Kreuzstetten 15210.17.02 60/1 kein archäologischer Befund

Oberndorf in der 
Ebene

Herzogenburg 19145.17.01 146/2–149 Bericht 2018

**Oberkreuzstetten Kreuzstetten 15225.17.01 2127 ohne Datierung, Bestattung

*Oberkreuzstetten Kreuzstetten 15225.17.02 1618–2102 Neolithikum, Siedlung

**Oberradlberg St. Pölten 19554.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Oberradlberg St. Pölten 19554.17.02 383/2 kein archäologischer Befund

**Ollersdorf Angern an der March 06014.17.01 2283 Paläolithikum, Fundstelle

**Ollersdorf Angern an der March 06017.17.02 2283 Paläolithikum, Fundstelle

**Orth an der Donau Orth an der Donau 06218.17.01 6–1455 Neuzeit, Friedhof

Otterthal Otterthal 23128.17.01 Prospektion kein archäologischer Befund

Parbasdorf Parbasdorf 06219.17.01 228/1, 234 siehe Mnr. 06219.17.02

*Parbasdorf Parbasdorf 06219.17.02 228/1, 234 Moderne, Schlachtfeld

**Passauerhof Poysdorf 15122.17.01 695/3–1033 Urgeschichte, Siedlung

**Patzmannsdorf Stronsdorf 13034.17.01 200 ohne Datierung, Pfarrkirche hl. Martin

**Paudorf Paudorf 12147.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.01 832/9 Kaiserzeit, Gräberfeld

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.02 838/8 Kaiserzeit, Bebauung

Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.03 801/3, 801/5 kein archäologischer Befund

Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.04 799/3 kein archäologischer Befund

Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.05 285/1 kein archäologischer Befund

*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.06 141/2, 141/13 Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.07 141/14 Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.08 844/2–868 Kaiserzeit, Gräberfeld und Wasserleitung

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.09 832/13 Kaiserzeit, Gräberfeld

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.10 72/1 Mittlere Neuzeit, Befestigung

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.11 340/5 Kaiserzeit, Bebauung

**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.12 141/12–14 Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

Petronell Petronell-Carnuntum 05109.17.13 867/1 Bericht nicht abgegeben

*Petzenkirchen Petzenkirchen 14412.17.01 539, 540 Kaiserzeit, Villa rustica

Pöchlarn Pöchlarn 14153.17.01 71/1, 71/4 Bericht 2018

*Pottendorf Pottendorf 04106.17.01 1 Kaiserzeit, Spolienfund

Poysbrunn Poysdorf 15123.17.01 Prospektion siehe Mnr. 15023.17.01

**Poysbrunn Poysdorf 15123.17.02 3982–3987 Bronzezeit, Siedlung

*Poysbrunn Poysdorf 15123.17.03 3987 Paläolithikum, Fundstelle

Poysbrunn Poysdorf 15123.17.04 3694/2–3982 Maßnahme nicht durchgeführt

*Poysdorf Poysdorf 15124.17.01 3716, 3719 Bronzezeit, Bestattungen und Siedlung 
| Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, 
Siedlung

**Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.17.01 1619–1627/1 ohne Datierung, Bebauung | Bronzezeit, 
Gräberfeld

**Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.17.02 1668/2 ohne Datierung, Bebauung

*Prigglitz Prigglitz 23134.17.01 1393/1 Bronzezeit, Bergbau

Prigglitz Prigglitz 23134.17.02 1378–1401/1 Maßnahme nicht durchgeführt

Prigglitz Prigglitz 23134.17.03 1378–1401/1 Bericht 2018

Prottes Prottes 06016.17.01 1773–1778 kein archäologischer Befund

Prottes Prottes 06016.17.02 1951–1999 kein archäologischer Befund

Prottes Prottes 06016.17.03 767/2–2022 kein archäologischer Befund

Prottes Prottes 06016.17.04 1778–1780 siehe Mnr. 06004.17.01
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Pulkau Pulkau 18121.17.01 129/1 kein archäologischer Befund

**Pulkau Pulkau 18121.17.02 130 Neuzeit, Kirche hl. Michael

Raasdorf Raasdorf 06223.17.01 194/1 Bericht 2018

**Rastenfeld Rastenfeld 12042.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Raxendorf u. a. Raxendorf 14352.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Reinsberg Reinsberg 22028.17.01 .13 Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche

Reinthal Bernhardsthal 15126.17.01 3593–3605 kein archäologischer Befund

Reinthal Bernhardsthal 15126.17.02 3617–3623 kein archäologischer Befund

**Roggendorf Röschitz 10132.17.01 632/2–1653 ohne Datierung, Fundstelle

*St. Pantaleon St. Pantaleon-Erla 03121.17.01 873/2 Kaiserzeit, Militärlager

**St. Pantaleon St. Pantaleon-Erla 03121.17.02 928 ohne Datierung, Bebauung

*St. Pantaleon St. Pantaleon-Erla 03121.17.03 1897–1951 Kaiserzeit, Militärlager

St. Pölten St. Pölten 19544.17.01 1640/20 Bericht 2018

St. Pölten St. Pölten 19544.17.02 .33 Bericht 2018

St. Pölten St. Pölten 19544.17.03 1504/16 kein archäologischer Befund

*St. Pölten St. Pölten 19544.17.04 .665–1140/6 Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 
Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung | Frühe 
Neuzeit, Landwirtschaft | Moderne, 
Bebauung

**St. Pölten St. Pölten 19544.17.05 .471 Neuzeit, Domkirche

St. Pölten St. Pölten 19544.17.06 224/4–1534/4 kein archäologischer Befund

**St. Pölten St. Pölten 19544.17.07 1640/7–27 Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium | 
Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

St. Pölten St. Pölten 19544.17.08 90/1 kein archäologischer Befund

**St. Pölten St. Pölten 19544.17.09 .199 Neuzeit, Bebauung

St. Pölten St. Pölten 19544.17.10 .207–265/3 Maßnahme nicht durchgeführt

*St. Pölten St. Pölten 19544.17.11 471/1 Moderne, Friedhof

St. Pölten St. Pölten 19544.17.12 .195/1–200 Bericht 2018

*St. Pölten St. Pölten 19544.17.13 .160/1 Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium | 
Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**St. Pölten St. Pölten 19544.17.14 .268 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**St. Pölten St. Pölten 19544.17.15 497/15–500/1 Moderne, Friedhof

St. Pölten St. Pölten 19544.17.16 .535, 251/1 Maßnahme nicht durchgeführt

**Schauboden Purgstall an der Erlauf 22131.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

*Schauboden Purgstall an der Erlauf 22131.17.02 124/10 Moderne, Kriegsgefangenenlager

*Schiltern Langenlois 12226.17.01 291–308 Paläolithikum, Fundstelle

**Schiltern Langenlois 12226.17.02 285–312/2 Neolithikum, Siedlung und Kreisgraben

*Schönau an der 
Triesting

Schönau an der Triesting 04028.17.01 71 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss 
Schönau

**Schwadorf u. a. St. Pölten 19575.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

*Schwarzau am 
Steinfeld

Schwarzau am Steinfeld 23341.17.01 .42 Hochmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche

Schwarzau am 
Steinfeld

Schwarzau am Steinfeld 23341.17.02 .42 siehe Mnr. 23341.17.01

Schwarzenbach Schwarzenbach 23432.17.01 1593/3 Bericht nicht abgegeben

**Schwechat Schwechat 05220.17.01 1183, 1187 Neuzeit, Bebauung

**Schwechat Schwechat 05220.17.02 1183, 1187 Kaiserzeit, Militärlager Ala Nova | Spät-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

*Schwechat Schwechat 05220.17.03 1183, 1187 Jüngere Eisenzeit, Bebauung | Kaiserzeit, 
Militärlager Ala Nova 

Schwechat Schwechat 05220.17.04 1183, 1187 siehe Mnr. 05220.17.03

*Sommerein Sommerein 05019.17.01 6381 Neolithikum, Siedlung und Bestattung | 
Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Hochmittel-
alter, Siedlung

*Sommerein Sommerein 05019.17.02 6367/6–6425 Neolithikum, Siedlung

*Sommerein Sommerein 05019.17.03 6431–6447 Neolithikum, Siedlung | Kaiserzeit, Bebau-
ung | Moderne, Bebauung

Sommerein Sommerein 05019.17.04 6381 siehe Mnr. 05019.17.01

Sommerein Sommerein 05019.17.05 6431–6447 siehe Mnr. 05019.17.03

*Stein Krems an der Donau 12132.17.01 131–1459 Hoch- bis Spätmittelalter, Uferbefesti-
gung

**Stein Krems an der Donau 12132.17.02 .74 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Stein Krems an der Donau 12132.17.03 .98 Spätmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche 
hl. Nikolaus

**Stein Krems an der Donau 12132.17.04 .200 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Steinebrunn Drasenhofen 15128.17.01 3043/2 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt
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Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Niederösterreich.

KG Arbesthal, OG Göttlesbrunn-Arbesthal
Mnr. 05001.16.02 | Gst. Nr. 1794, 1884, 1885, 1903, 1935–1939, 1940/1, 1941, 
1968–1970 | Neolithikum, Siedlung | Ältere und Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Vom 5. Oktober bis zum 23. November 2016 wurden vor dem 
Ausbau der A 4 Ostautobahn auf der Verdachtsfläche 3 ins-
gesamt vier Schnitte angelegt und untersucht. 

In den beiden nördlich der Autobahn gelegenen Schnit-
ten 3 und 4 (Gst. Nr. 1936–1940/1) konnten keine Befunde 
festgestellt werden. 

Südlich der A 4 befanden sich die Schnitte 1 und 2 (Gst. Nr. 
1968–1970), in welchen 68 Objekte mit insgesamt 185 stra-
tigrafischen Einheiten zum Vorschein kamen. Ein Teil dieser 
Objekte konnte aufgrund der geringen Schnittbreite nur 
partiell dokumentiert und untersucht werden. Die nordöst-

Katastralge-

meinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Stopfenreuth Engelhartstetten 06312.17.01 371/68–393 Maßnahme nicht durchgeführt

Stopfenreuth Engelhartstetten 06312.17.02 379/1–532/1 kein archäologischer Befund

*Straßhof Wartmannstetten 23346.17.01 30/1 Neolithikum, Bebauung | Spätmittelalter, 
Burg

Streitdorf Niederhollabrunn 11143.17.01 609–611 kein archäologischer Befund

Stützenhofen Drasenhofen 15129.17.01 1040–1042 Bericht 2018

*Theiß Gedersdorf 12136.17.01 1122/6 Ältere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, 
Siedlung

*Theiß Gedersdorf 12136.17.02 1112/2 Ältere Eisenzeit, Siedlung | Frühmittel-
alter, Bebauung

Thurnsdorf St. Valentin 03135.17.01 616/3–2490 kein archäologischer Befund

Thurnsdorf St. Valentin 03135.17.02 2484 kein archäologischer Befund

Traismauer u. a. Traismauer 19166.17.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt

Traismauer Traismauer 19166.17.02 1068/6–1462 Bericht 2018

Traismauer Traismauer 19166.17.03 Prospektion Bericht 2018

Traismauer Traismauer 19166.17.04 .141–1403/10 Bericht 2018

Traismauer Traismauer 19166.17.05 1/17–23 Bericht 2018

Traismauer Traismauer 19166.17.06 .549–1403/1 kein archäologischer Befund

Traismauer Traismauer 19166.17.07 80/1–1443 Bericht 2018

**Ulmerfeld Amstetten 03042.17.01. 17/1 Spätmittelalter, Burg Ulmerfeld

*Untereggendorf Eggendorf 23437.17.01 1380/1 Moderne, Truppenübungsplatz

**Unterwaltersdorf Ebreichsdorf 04113.17.01 22 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Unterwölbling Wölbling 19178.17.01 334–1254/2 Bronzezeit und Ältere Eisenzeit, Be-
bauung

**Velm Himberg 05222.17.01 371/5 Neolithikum, Kreisgrabenanlage

**Velm Himberg 05222.17.02 371/5 Neolithikum, Kreisgrabenanlage

**Viehofen St. Pölten 19594.17.01 395/14 Moderne, Fremdarbeiterlager

**Waiden Brunn an der Wild 10064.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Walkenstein Sigmundsherberg 10140.17.01 Prospektion kein archäologischer Befund

*Wallsee Wallsee-Sindelburg 03044.17.01 86/1 Kaiserzeit, Militärlager

**Walpersdorf Inzersdorf-Getzersdorf 19167.17.01 972 ohne Datierung, Bebauung

**Weikersdorf Baden 04036.17.01 48/17 Spätmittelalter bis Moderne, Schloss 
Weikersdorf

Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.01 .384/2–325 Bericht 2018

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.02 .206 ohne Datierung, Friedhof

Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.03 472/1–6 kein archäologischer Befund

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.04 .384/2–325 Spätmittelalter bis Moderne, Kloster

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.05 .384/2–4797/20 Mittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung 
und Bebauung

Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.06 74/1 Bericht 2018

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.07 311 Spätmittelalter, Bebauung

Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.08 754/1–5419 Bericht 2018

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.17.09 .76, 62 Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Be-
bauung

Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23343.17.10 .384/2–325 Bericht 2018

*Winklarn Winklarn 03046.17.01 96 Neolithikum, Siedlung und Bestattungen

*Wöllersdorf Wöllersdorf-Steinabrückl 23441.17.01 1286/19–20 Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit bis 
Neuzeit, Bebauung

*Wullersdorf Wullersdorf 09072.17.01 1068/2–1070 Bronzezeit, Siedlung und Bestattung | 
Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, 
Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung

**Zeiselmauer Zeiselmauer-Wolfpassing 20199.17.01 488/2 Kaiserzeit, Bebauung und Bestattung

Zeiselmauer Zeiselmauer-Wolfpassing 20199.17.02 488/2 siehe Mnr. 20199.17.01

**Zwettl Stift Zwettl-Niederösterreich 24393.17.01 20–33 Mittelalter bis Neuzeit, Kloster

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht
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lich an Schnitt 1 anschließende Fläche soll in einer späteren 
Kampagne untersucht werden, wodurch auch die Dokumen-
tation der im Berichtsjahr nur angeschnittenen Objekte ver-
vollständigt werden kann. 

Siedlungsgruben mit charakteristischer Keramik der 
Boleráz-Gruppe weisen auf Siedlungstätigkeiten im Spät-
neolithikum hin. Daneben belegen mehrere Grubenhäuser, 
Siedlungsgruben unterschiedlicher Größe und Form sowie 
Pfostengruben der Älteren und Jüngeren Eisenzeit eine spä-
tere Nutzung der Fläche. Die Reste der mittelhallstattzeitli-
chen sowie der mittel-La-Tène-zeitlichen Siedlung nahmen 
denselben Bereich auf der untersuchten Fläche ein. Nach 
einer längeren Unterbrechung der Siedlungstätigkeit am 
Übergang von der Hallstattzeit zur La-Tène-Zeit wurde das 
Areal der Verdachtsfläche erst in der Mittel-La-Tène-Zeit 
wieder genutzt. 

Sophie M. Duld

KG Arbesthal, OG Göttlesbrunn-Arbesthal
Mnr. 05001.16.03, 05001.17.01 | Gst. Nr. 1976, 1977, 1989, 2010, 2012–2020 | Neo-
lithikum, Siedlung | Bronzezeit, Bestattung und Siedlung | Ältere bis Jüngere 
Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Bebauung | Frühmittelalter, Bestattung | 
Neuzeit, Bebauung

Vor dem Ausbau der A 4 Ostautobahn (siehe vorangehen-
den Bericht) wurden vom 15. November bis zum 6. Dezember 
2016 und vom 27. Februar bis zum 23. März 2017 auf der Ver-
dachtsfläche 4 die Schnitte 1 und 2 (Gst. Nr. 1976, 1977, 1989) 
nordöstlich der A 4 sowie 3 und 4 (Gst. Nr. 2010, 2012–2020) 
südwestlich der A 4 angelegt. 

Auf der gesamten Grabungsfläche sind insgesamt 78 
Objekte archäologisch untersucht worden. Unter einer Hu-
musdecke von etwa 0,5 m bis 0,7 m Mächtigkeit zeichneten 
sich die anthropogenen Bodeneingriffe meist durch ihre 
dunklere Färbung vom anstehenden gelblichen Lössboden 
ab. Zum Vorschein kamen dabei eine frühbronzezeitliche 
Körperbestattung der Wieselburg-Kultur (Abb. 1) sowie eine 
völkerwanderungszeitliche Körperbestattung des 5.  Jahr-
hunderts in einem »Nischengrab«. Auf der Grabungsfläche 
konnten zudem neolithische, frühbronzezeitliche und eisen-
zeitliche Siedlungsspuren erkannt werden. 

Bei den neolithischen Befunden handelte es sich um zwei 
Ofenanlagen. Wenige Siedlungsgruben der Frühbronzezeit 
fanden sich in unmittelbarer Nähe der Körperbestattung. 
Die späthallstatt- bis früh-La-Tène-zeitliche Siedlung (Ha D 
bis LT A) zeigte sich in zwei Befundkonzentrationen im nord-
westlichen und im südöstlichen Teil der Schnitte 1 und 2. Nur 
zwei provinzialrömische Gruben sprechen für eine sporadi-
sche Nutzung der Fläche in der späten Römischen Kaiserzeit. 
Eine besonders tiefe neuzeitliche Grube konnte ebenfalls 
dokumentiert werden. 

Sophie M. Duld und Michał Sip

KG Breiteneich, SG Horn
Mnr. 10004.17.01, 10004.17.02 | Gst. Nr. 1367, 1370–1374, 1641, 1644–1646 | Neo-
lithikum, Siedlung 

Im Rahmen eines Forschungsprojektes in Kooperation mit 
den Niederösterreichischen Landesammlungen/Ur- und 
Frühgeschichte sowie Mittelalterarchäologie wurde 2017 
im Bereich zweier bekannter linearbandkeramischer Fund-
plätze eine geophysikalische Prospektion mit Geomagnetik 
durchgeführt. Ziel der Untersuchungen war es zum einen, 
die vom Österreichischen Archäologischen Institut durchge-
führten Messungen aus dem Jahr 2013 auf der Flur Grünber-
ger zu vervollständigen, und zum anderen, eine durch syste-
matische Fundaufsammlungen bekannte Fundstelle auf der 
Flur Trift geophysikalisch zu erfassen. Die Messfläche liegt 
am Nordostrand des Hornerbeckens nördlich der Ortschaft 
Breiteneich auf gegenwärtig landwirtschaftlich genutztem 
Terrain. Vom 16. Oktober bis zum 27. November 2017 konnte 
eine Fläche von 15 ha geophysikalisch untersucht werden. 

Auf der Flur Grünberger, einem Ausläufer des 497 m 
hohen Zeiselberges, sind durch Oberflächenaufsammlun-
gen drei Fundstellen unterschiedlicher Größe bekannt. Die 
hier untersuchte Fundstelle hat eine Ausdehnung von rund 
500 × 100 m und eine Fläche von über 4 ha. Bei der geophy-
sikalischen Prospektion 2013 war hier eine ausgedehnte line-
arbandkeramische, zeilenförmig strukturierte Siedlung mit 
rund 40 Langhäusern teilweise erfasst worden. Die aktuel-
len Messungen schlossen im Osten und Süden an die Flä-
chen des Jahres 2013 an; der Siedlungsplatz konnte somit zur 
Gänze geophysikalisch erfasst werden und kann als offene 
Freilandsiedlung mit zeilenartiger Anordnung von rund 43 
Langhäusern beschrieben werden, an die im Süden ein klein-
räumiger Siedlungsbereich mit Grubenhäusern unbekann-
ter Zeitstellung anschließt.

Im Bereich der Flur Trift haben Oberflächenbegehungen 
eine rund 8 ha große Fundstreuung (Breiteneich 5) mit zum 
Teil sehr hoher Funddichte erbracht. Chronologisch konnte 
eine Belegung des Platzes von der Vornotenkopfkeramik 
bis zur Šárka-Gruppe festgestellt werden. Aufgrund seiner 
Größe und des Fundanfalls wird der Platz als großer Zent-
ralort innerhalb der Siedlungskammer beschrieben. Die geo-
physikalischen Messungen erbrachten den Nachweis eines 

Abb. 1: Arbesthal (Mnr. 05001.16.03, 05001.17.01). Frühbronzezeitliche Be
stattung Bef. 47. 
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durch mindestens zwei Grabenanlagen unterschiedlicher 
Zeitstellung befestigten Siedlungsareals. Auf dem mehr-
phasig genutzten Platz konnten inner- und außerhalb der 
Grabenanlagen zumindest 70 Hausgrundrisse festgestellt 
werden; die tatsächliche Anzahl kann aufgrund der unge-

heuer dichten Ballung an Anomalien nicht angegeben wer-
den, dürfte jedoch zumindest im knapp dreistelligen Bereich 
liegen (Abb. 2).

Volker Lindinger

Abb. 2: Breiteneich (Mnr. 10004.17.01, 10004.17.02). Ergebnis der geophysikalischen Prospektion auf der neolithischen Siedlungsstelle.
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KG Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha
Mnr. 05003.16.01 | Gst. Nr. 503 | ohne Datierung, Uferbefestigung | Hoch-
mittelalter bis Mittlere Neuzeit, Friedhof und Kirche hl. Martin

Im Rahmen einer ersten Voruntersuchung wurden drei 
Sondagen ca. 0,50 m tief geöffnet. Unter dem rezenten 
Parkplatzaufbau konnte in So1 eine Nord-Süd verlaufende, 
gemauerte Struktur angeschnitten werden, die als eine 
Längsmauer der Martinskirche anzusprechen ist. In weiterer 
Folge wurden durch die Baufirma das bestehende Gebäude 
der ehemaligen Diskothek »Nova Bruck« abgebrochen und 
der Asphalt des Parkplatzes entfernt.

Im Verlauf der Grabung wurden Mauerreste und Funda-
mente unterschiedlicher Zeitstellung aus verschiedenen 
Ausbauphasen der Martinskirche freigelegt (Abb.  3). Die 
ältesten Mauerzüge könnten eventuell in römische Zeit 
zurückgehen. Über die gesamte Länge der Nordhälfte des 
zu untersuchenden Grundstücks wurde eine Ost-West ver-
laufende Mauer (SE411) dokumentiert. Die erhaltene Mauer-
krone wurde auf der gesamten Länge freigelegt; an zwei 
Stellen konnte die Mauer auch etwas freigestellt und ihre 
Unterkante – die sich bereits unterhalb des Grundwasser-
spiegels befand – dokumentiert werden. An der Südseite 
der Mauer waren deutliche Abriebspuren beziehungsweise 
Spuren vorbeistreichenden Wassers festzustellen. Diese 
Hinweise und die Länge der Mauer, die im Osten und Wes-
ten ins Profil lief, lassen auf eine Errichtung als Ufermauer 
eines alten Leithaarms schließen. Das Mauerwerk bestand 
aus Steinblöcken großen Formats, die in zwei Schalen mit 
festem Kalkmörtel aufgemauert worden waren. Das Mauer-
werk wies keine Binder auf. 

Die römisch anmutende Bauweise, der Fund eines als Spo-
lie in der Mauer verbauten römischen Grabsteines und die 
frühe Erwähnung eines Brückenkopfes um 1074 (nach Klaar) 
– die Alte Königsbrücke, die sich in unmittelbarer Nähe als 
Vorgängerin der heutigen Leithabrücke befand – sprechen 
für eine frühe Erbauungszeit der Ufermauer möglicherweise 
noch in der Spätantike, spätestens aber im 11.  Jahrhundert. 
Zudem gibt eine dunkle, schlammige Schicht mit organi-
schen Resten – eine Schwemmschicht (SE431) als Zeichen 
temporärer Überschwemmungsereignisse – entlang und 
teils über der langen Mauer Anlass zur Interpretation als 
Ufermauer, die in Zusammenhang mit einer Brücke über die 
mäandrierende Leitha gestanden haben könnte. Eine pa-
rallel zu ihr im Norden verlaufende Mauer wurde im Zuge 
der Bohrungen durch die Baufirma angeschnitten, konnte 
jedoch nicht näher dokumentiert werden. Sie spricht jedoch 
für eine terrassierte Befestigung des Ufers; die beiden Mau-
ern scheinen von Quermauern (SE424, SE425) gestützt wor-
den zu sein, von denen zwei Mauerzüge als letzte Reste eine 
Steinlage hoch erfasst werden konnten. Durch den Bau der 
Diskothek in den 1970er-Jahren war die Ufermauer SE411 in 
Mitleidenschaft gezogen worden, östlich dieser Störung war 
sie aber noch etwas höher erhalten (SE077); hier konnte das 
lagerhafte Schalenmauerwerk gut dokumentiert werden. 

An der Nordseite wurde in relativ kurzem Abstand ein 
Bauwerk an die Ufermauer gestellt. Dafür spricht der schon 
auskarbonatisierte, aber nicht auf Sicht konzipierte Mörtel 
an der Nordseite von Mauer SE077. Die angestellte Mauer 
(SE020) wies nur eine nördliche Mauerschale auf und nützte 
die ältere Mauer als südliche Schale. Das angebaute Ge-
bäude bestand aus einem annähernd quadratischen Raum 
aus massiven Mauern (SE011, SE020, SE026, SE196) mit 
einem halbrunden, apsidialen Anbau nach Osten (SE024). 
Anhand des Fundaments kann nachvollzogen werden, dass 

das Gebäude am beziehungsweise im nach Norden anstei-
genden Uferhang gestanden haben muss. Das Fundament 
bestand hier aus Bruchsteinmauerwerk mit großem Fugen-
abstand, das aufgehende Mauerwerk zeichnete sich durch 
große, bearbeitete Quader ab. Die Kirche hl. Martin in Bruck 
wurde 1159 erstmals urkundlich genannt; es handelte sich 
wohl um den ausgegrabenen kleinen Saalbau mit halbrun-
der Aspis. Eine zweite, nach Osten verschobene Apsis konnte 
bei Grabungsarbeiten 1969/1970 am Nachbargrundstück 
dokumentiert werden, Reste der aufgesetzten Mauern der 
hochmittelalterlichen zweiten Bauphase (SE165, SE166I) 
wurden auch im Zuge dieser Maßnahme ausgegraben. Das 
Mauerwerk bestand wiederum aus zwei Schalen mit Füll-
mauerwerk, wies aber lange Steine als Binder auf. Es waren 
auch Reste von Innen- und Außenputz erhalten. An der 
Nordmauer wies ein Balkenloch an der Innenseite auf die 
Höhe des ehemaligen Fußbodenniveaus hin.

Rund um die Kirche erstreckte sich der mittelalterliche 
und neuzeitliche Friedhof. In mehreren Bestattungshori-
zonten wurden Skelette dokumentiert. Der Großteil der Be-
stattungen war Ost-West orientiert, in vielen Fällen konnten 
auch Holzreste von Särgen erkannt werden und es wurden 
geschmiedete Eisennägel geborgen. Die anthropologische 
Untersuchung der menschlichen Überreste steht noch aus. 
Südlich des Kirchengebäudes verlief in einem Abstand von 
etwa 5 m in Ost-West-Richtung eine Mauer (SE160), die als 
Friedhofsmauer interpretiert werden kann. Die meisten Grä-
ber erstreckten sich nördlich dieser Mauer um das Kirchen-
gebäude sowie westlich davon. Nur vereinzelt lagen Bestat-
tungen auf der Südhälfte des Grundstücks. Die Mauer SE160 
scheint jedoch im Lauf der Zeit als Friedhofsmauer aufgege-
ben worden zu sein. Zwei Bestattungen konnten direkt auf 
der abgebrochenen Mauerkrone liegend dokumentiert wer-
den und bezeichnen so die Aufgabe dieser Umgrenzung. Die 
Baugrube der Diskothek störte die Mauer erneut. Westlich 
der Störung setzte sich die Friedhofsmauer als SE242 fort. 
Im westlichen Drittel des Grabungsareals scheint die Mauer 
bereits zu einem früheren Zeitpunkt ausgerissen worden zu 
sein, doch konnte sie in diesem Bereich als Ausriss mit Kalk-
spatzen, Mörtelresten und einigen Bruchsteinen im Sand 
dokumentiert werden.

In einer dritten Ausbauphase der Kirche wurde ein Anbau 
nördlich an das bestehende Langhaus gestellt. Sein Mauer-
werk aus kleinformatigen Bruchsteinen und vereinzelten 
Ziegeln (SE030II) wurde in eine kaum erkennbare Einsetz-
grube gestellt und wies mit 0,60 m eine deutlich geringere 
Mauerstärke als die übrigen Kirchenmauern auf. Bei dem 
Anbau handelte es sich wohl um einen der Liturgieänderung 
geschuldeten zusätzlichen Raum (Sakristei). Er überbaute 
einige Bestattungen, nur wenige nahmen auf den Anbau 
Bezug. Ein Bodenniveau des Raumes konnte anhand von 
geringen Resten eines Ziegelbodens (SE029) festgemacht 
werden. Die Ziegel waren in eine wenige Zentimeter starke 
Lehmauflage gelegt und mit feinem, grauem Mörtel ver-
setzt worden.

Einer vierten großen Ausbauphase sind Mauern west-
lich des Kernbaus zuzuordnen. Diese Mauern (SE189, SE220, 
SE370, SE382) bildeten hier einen U-förmigen Grundriss. Ein 
direkter Zusammenhang mit der älteren Phase war nicht ge-
geben, doch überbaute die Westmauer ältere Bestattungen, 
die anhand des Fundmaterials in das späte Mittelalter zu 
setzen sind. Innerhalb der Südmauer konnten zwei Baupha-
sen festgestellt werden; nach Norden wurde an der Innen-
seite ein Pfeilerfundament angebaut (SE381). Das Mauer-
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werk. Das Gebäude, das als Schüttkasten oder vergleichbares 
Wirtschaftsgebäude interpretiert werden kann, erstreckte 
sich etwa mittig in Nord-Süd-Richtung über das Grundstück. 
Es wurde an die Nordostecke des Kernbaus der Kirche an-
gebaut; die weitere östliche Flanke war durch den Bau der 
Diskothek gestört. In der südöstlichen Ecke des Areals wur-
den zwei Pfeilerfundamente (SE135, SE136) ausgegraben, die 
eine gleiche Bauweise aus Bruchsteinen in Lehmbindung 
aufwiesen und in dieselbe Bauphase des Gebäudekomple-
xes Schüttkasten einzuordnen sind.

Bauliche Reste wurden schlussendlich noch in einem 
Kanal aus Ziegeln und Bruchsteinen (SE257) mit einer teil-
weise noch erhaltenen Steinplattenabdeckung dokumen-
tiert, der im südwestlichen Viertel des Areals in Nord-Süd-
Richtung verlief und wohl zum südlichen Nachbargebäude 
aus dem 19. Jahrhundert geführt hatte. Der Anschluss wurde 
aufgrund der seitens der Baufirma benötigten Berme nicht 
untersucht. Am östlichen Südprofil wurde eine neuzeitliche 
Mauer aus Ziegeln und Bruchsteinen mit drei Entlastungs-
bögen (SE159) von der rezenten Grundstücksmauer aus 
Beton (SE003) überbaut.

Die genannten Strukturen und die Bestattungshorizonte 
wurden von zahlreichen schluffigen und sandigen Planie-
rungsschichten des 18./19.  Jahrhunderts sowie rezenten 
Straten überlagert, die wiederum von rezenten Einbauten 
(Abwasserkanälen, Wasserleitungen, Stromkabeln) ge-
schnitten wurden. Entlang der Kirchenmauern konnten ei-
nige Störungen dokumentiert werden, bei denen es sich um 
die verfüllten Schnitte der Altgrabung von 1969/1970 han-
delte. Abgedeckt wurden alle Schichten von einem rötlichen 
dichten Schotter, der als Unterbau für die rezente, asphal-
tierte Parkplatzgestaltung diente.

Dimitrios Boulasikis und Ortrun Deutschmann

KG Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha
Mnr. 05003.17.02 | Gst. Nr. 503 | Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Friedhof 
und Kirche hl. Martin

Die Grabungen im Bereich der ehemaligen Martinskirche 
(siehe vorangehenden Bericht) wurden 2017 mit der näheren 

werk bestand auch hier aus Bruchstein-Schalenmauern, 
die mit Kalkmörtel aufgemauert worden waren. Der Mörtel 
unterschied sich augenscheinlich durch seine Zuschläge 
– mehr und größere Kiesel, kein Holzkohleflitter – von den 
älteren Mauern.

Im Kernbau der Martinskirche wurde das Untergeschoß 
ab dem späten Mittelalter beziehungsweise der frühen 
Neuzeit als Karner genutzt. Eine ca. 2 m starke Schicht 
(SE039=086) enthielt fast ausschließlich menschliche Kno-
chen in sehr wenig Sand, die aus aufgelassenen Gräbern 
hierher umgelagert worden waren. Abgedeckt wurde diese 
massive Knocheneinfüllung durch einen Gehhorizont aus 
vermörtelten Steinplatten (SE141). Darüber erstreckten sich 
neuzeitliche, sandige und lehmige Planierungs- und Brand-
schichten sowie mehrere gestörte Mörtelestrichlagen. In der 
nordöstlichen Ecke des Innenraumes befand sich eine kleine 
L-förmige Mauer aus Mischmauerwerk (SE102), die an die 
Mauern SE011 und SE026 angebaut worden war und sich 
nach Südwesten hin absenkte. Es könnte sich um die Reste 
eines Stufenabgangs handeln. Das Knochenmaterial des 
Karners wurde nach Absprache mit dem Bundesdenkmal-
amt und dem Auftraggeber entnommen und ohne anthro-
pologische Untersuchung verbracht, da durch die historische 
Umbettung als Karnerverfüllung keine primäre Befundaus-
sage mehr zu erschließen war. 

Nachdem die Martinskirche im Zuge der Säkularisierung 
unter Kaiser Joseph  II. aufgelassen wurde, nutzte man den 
Bau um 1850 als Wirtschaftsgebäude. Im Rahmen der Gra-
bungsarbeiten wurden Mauerzüge freigelegt, die auf einem 
Raster aus Eichenpfählen und Bohlen errichtet worden 
waren. Die Hölzer konnten teils ganz geborgen und einer 
dendrochronologischen Untersuchung zugeführt werden, 
wobei Fällungsdaten zwischen 1818 und 1830 ermittelt wur-
den; die Datierung des Schüttkastens kann demnach um 
1830 festgemacht werden. Das Mauerwerk mit mehreren 
intentionell abgesetzten Mauerabschnitten (SE194, SE197, 
SE241, SE323), das auf das Holzgerüst gesetzt worden war, 
bestand aus lagerhaft geschichteten Bruchsteinen in Lehm-
bindung. Es fanden sich auffällig viele Spolien im Mauer-

Abb. 3: Bruck an der Leitha (Mnr. 
05003.16.01, 05003.17.02). Frei
gelegte Mauerbefunde der Kirche 
hl. Martin.
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die aufgrund der modernen Parzellierung und des Fehlens 
genauer zeitgenössischer Pläne nicht sicher festlegbar er-
schien, sondern auf den Bereich des Vorlagers im Norden. 
Aus zahlreichen historischen Abbildungen erschienen hier 
exaktere topografische Anhaltspunkte zwischen dem Vor-
lagerbereich mit den Krankenrevieren und sonstiger Infra-
struktur, das die gleiche Breite wie der Rest des eigentlichen 
Gefangenenlagers aufwies, und dem etwas schmäleren 
Vorlagerbereich der Wachmannschaften gegeben zu sein. 
Den Hauptanhaltspunkt stellte eine heute noch erkennbare 
Wegtrasse dar, deren südliches Ende den Übergang vom Be-
reich der Wache zum besser geschützten Lagerbereich mar-
kierte. 

Etwas westlich dieses Anhaltspunktes wurde in der 
Flucht des vermuteten Verlaufes des West-Ost ausgerichte-
ten Zaunes Schnitt 1/2017 geöffnet, der bald die Pfostengru-
ben der doppelten Umzäunung erkennen ließ. Diese wurde 
bis zur nordwestlichen Lagerecke verfolgt, wo auch noch ein 
Abschnitt des Nord-Süd ausgerichteten Zaunes freigelegt 
und dokumentiert wurde. Die Reste der Rundholzsteher, 
die sich teilweise erhalten hatten, wiesen Durchmesser von 
rund 10 cm bis maximal 17 cm auf. Der Abstand der beiden 
Zäune zueinander betrug etwa 2 m, jener der Zaunsteher 
zwischen 3,1 m und 3,24 m. Im südlichsten Abschnitt konn-
ten auch noch Reste der untersten Stacheldrahtbahnen do-
kumentiert werden, die mit Eisenhaken im Boden befestigt 
worden waren (›gitterförmiger‹ Zaun aus horizontalen und 
vertikalen Stacheldrahtbahnen auf den historischen Darstel-
lungen). Eindeutige Spuren des innen liegenden Alarmzau-
nes konnten nicht festgestellt werden. Allerdings könnten 
zwei diagonal zur inneren Lagerecke stehende Pfostenset-
zungen Hinweise darauf geben – möglicherweise waren die 
Eckpfosten massiver gestaltet. Es würden sich somit zwei (?) 
Alarmzaunreihen ergeben, die etwa 1,7 m und 3,4 m vom in-
neren Lagerzaun entfernt lagen.

Um die vier äußersten Pfostensetzungen der nordwest-
lichen Lagerzaunecke fand sich schließlich auch ein System 
regelmäßig angelegter Steckenlöcher von eingeschlagenen 
Rundholzpflöcken. Diese geben Hinweise auf die Bauart des 
hier zu vermutenden Wachturmes 7 von rund 3,66 × 3,8 m 
Grundfläche, der über den beiden Zaunreihen errichtet 
wurde und vor allem über den äußeren Lagerzaun hinaus-
ragte. An den Eckpunkten waren jeweils drei rechtwinkelig 
zueinander stehende Löcher zu bemerken, während entlang 
der Seiten lediglich eines etwa mittig lag. Aus diesem Be-
fund lässt sich erschließen, dass die Steher des Turmes nicht 
eingetieft worden waren, sondern seine Basis von einer nur 
auf der Oberfläche stehenden Rahmenkonstruktion gebildet 
wurde, die man mit eingeschlagenen Holzpflöcken gesichert 
hatte. Eine gleichartige Bauweise ist schemenhaft auch 
auf einem Foto von Turm 8 zu erkennen, der den mittleren 
Wachturm in der Zaunreihe zwischen Vorlager und dem La-
gerbereich der Wachmannschaft bildete. Neben weiteren 
eingetieften Befunden ist westlich des ehemaligen Wach-
turmes eine Künettenverfüllung mit einer überlagernden, 
mit Teerpappe ausgelegten Mulde zu nennen, die sich einer 
Deutung und Datierung entzieht.

Die Befunde in Schnitt 1 wurden oberflächlich aufge-
nommen, aber nicht ausgegraben. An Fundmaterial sind 
vor allem Eisen (Stacheldraht, Schaufelblatt etc.) und Glas-
fragmente sowie Reste von Keramikisolatoren, die wohl den 
Elektroinstallationen auf dem Wachturm zuzuordnen sind, 
zu nennen. Zusammenfassend zeigte sich schließlich, dass 
bereits am Westrand des südlichsten Schnittes von 2014 

Untersuchung des als Karner genutzten Untergeschoßes der 
Martinskirche fortgesetzt. 

Eine ca. 2 m starke Schicht (SE039=086) verfüllte den 
Kernbau. Sie enthielt fast ausschließlich menschliche Kno-
chen in sehr wenig Sand, die aus aufgelassenen Gräbern 
hierher umgelagert worden waren (siehe vorangehenden 
Bericht). In einer Tiefe von ca. 2 m dünnte die Knochenschicht 
aus; das Material bestand hier aus Sand (SE450) mit ver-
branntem Lehm, Asche, Holzkohle und verbranntem, klein-
teiligem Knochenbruch. Auch die Fundamentmauern der 
Kirche wiesen in dem Bereich rötliche Verfärbungen auf, die 
auf ein Brandereignis hindeuten. Unter dieser Brandschicht 
konnte in der Nordostecke der Rest einer mörteligen Boden-
auflage (SE451, möglicher Estrich) dokumentiert werden, die 
auf einer massiven Lehmpackung aufgebracht worden war 
und als ursprüngliches Bodenniveau des Kirchenunterge-
schoßes interpretiert werden kann. Da in der dichten Lehm-
schicht (SE452) keinerlei Hinweise auf eine Einsetzgrube zu 
den regelmäßig gemauerten Fundamentmauern festge-
stellt werden konnte, handelt es sich dabei wohl um nach 
dem Hochziehen der Mauern als Unterbau des Estrichbo-
dens eingefüllten, fast reinen Lehm. In der Südwestecke des 
Innenraumes wurde ein Sondierungsschlitz tiefer gegraben, 
um die Unterkante der Mauern zu eruieren. Diese konnte 
nach ca. 0,30 m erreicht werden. Wegen des schnell einströ-
menden Grundwassers konnte die aufliegende geologische 
Sandschicht (SE453) nicht näher dokumentiert werden.

Das Fundspektrum aus den Schichten innerhalb des 
Kernbaus weist außer den unzähligen Knochen des Karner-
materials etwas neuzeitliche Keramik, ein Putzfragment mit 
roten Farbresten und einige Eisenfunde auf. Die zeitliche 
Einordnung spricht für eine Nutzung des Untergeschoßes 
der Kirche als Karner seit dem 15./16. Jahrhundert.

Dimitrios Boulasikis und Ortrun Kögler

KG Edelbach, SG Allentsteig
Mnr. 24012.17.01 | Gst. Nr. 1565/2 | Moderne, Kriegsgefangenenlager

Die archäologische Maßnahme im Bereich des ehemaligen 
Offiziersgefangenenlagers nördlich der abgekommenen 
Ortschaft Edelbach (OFLAG XVIIA) wurde vom 4. bis zum 
14.  September 2017 von der SILVA NORTICA Archäologische 
Dienstleistungen OG durchgeführt. Die Grabung sollte – 
neben der begleitend durchgeführten Aufnahme einzelner, 
noch nicht vermessener Baureste des Lagers – vor allem 
zwei Aspekte klären: Einerseits – wie schon die Untersu-
chung 2014 (siehe FÖ 53, 2014, 198–200) – die Lokalisierung 
des westlichen Lagerzaunes, da dieser im Osten zum Groß-
teil wegen des Munitionslagers und des Waldbestands 
kaum zugänglich ist beziehungsweise eine archäologische 
Lokalisierung nicht erfolgversprechend erschien, anderer-
seits die mögliche Identifizierung eines – durch die Berichte 
ehemaliger Lagerinsassen belegten – Lagerkinos in der östli-
chen Lagerhälfte. Zur Beantwortung dieser Fragestellungen 
wurden insgesamt vier Schnitte angelegt, die sich großteils 
auf das Abtragen des Oberbodens und die Aufnahme der 
Befundlage beschränkten. Nach Abschluss der Arbeiten wur-
den die geöffneten Flächen wieder verfüllt.

Da die drei Schnitte von 2014 im Bereich des westlichen 
Lagerzaunes zwar zahlreiche andere Strukturen, aber keine 
eindeutige Befundlage, die der historisch überlieferten Form 
der Umzäunung entsprechen würde, ergeben hatten, wurde 
2017 mit Schnitt 1 ein zweiter Lokalisierungsanlauf unter-
nommen. Dabei fiel die Wahl des Grabungsbereiches nicht 
auf die gesamte westliche Länge der Lageraußengrenze, 
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lige, schmal-rechteckige Öffnung im Verputz ab, die wohl als 
ehemaliges Projektorfenster gedeutet werden kann, wobei 
eine vermauerte runde Öffnung wohl einen ehemaligen 
Ofenanschluss darstellt.

Neben der Beantwortung der von Andreas Kusternig for-
mulierten Forschungsfragen wurde zuletzt auch noch ein 
teilweise im Baubestand erkennbarer Bauteil im nordwestli-
chen Vorlagerbereich vermessen, der auf den bisherigen Plä-
nen fehlte. Dabei konnten nur jene Bereiche berücksichtigt 
werden, die durch den starken Bewuchs sichtbar waren. Bei 
dem T-Förmigen Baukörper scheint es sich laut historischen 
Quellen um eine ehemalige Entlausungs- beziehungsweise 
Duschbaracke zu handeln. Möglicherweise ist der gemau-
erte Bereich im Süden mit seinen Resten der technischen 
Einrichtung (Verrohrungen etc.) als Unterbau für Warm-
wasserkessel zu interpretieren, wobei vier niedrige, kabinen-
artige Räume, ebenfalls mit Resten technischer Einrichtung, 
darunter fraglich sind. Denkbar wären heute fehlende Heiz-
einrichtungen oder aber starke Stromaggregate/Pumpen, 
deren Abwärme zum Erwärmen des Wassers genutzt wurde. 
Für elektrische Infrastruktur in diesem Lagerbereich spricht 
nicht zuletzt auch ein nicht mehr existenter Transformator-
bau nordwestlich außerhalb des Vorlagers. Der Nassbereich 
selbst befand sich offensichtlich nördlich dieses Bauteiles 
und stellte eine lange Baracke dar. Heute sind nur noch stark 
verwachsene Reste eines ›wannenartigen‹ Betonunterbaues 
vorhanden, in dem noch Reste mehrreihiger Betonpflöcke 
vorhanden sind. Diese können wohl als Unterbau des eigent-
lichen Bodens der Dusche gedeutet werden, die ›Wanne‹ 
selbst als Auffangbecken für das abzuleitende Duschwasser.

Martin Obenaus

KG Eggenburg, SG Eggenburg
Mnr. 10106.17.01 | Gst. Nr. 14, 15 | Neolithikum, Fundstelle | Bronzezeit, Sied-
lung | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Bebauung

Im Zuge der Umbauarbeiten im Pfarrhof Eggenburg soll im 
Garten des Pfarrhofes eine Terrasse samt barrierefreiem Zu-
gang errichtet werden. Nach ersten Sondierungsgrabungen 
im Vorjahr (siehe dazu FÖ 55, 2016, D1630–D1649) wurden 
die betroffenen Flächen im Sommer 2017 durch den Verein 
ASINOE archäologisch untersucht (örtliche Grabungslei-
tung: Christian Stöckl). Neben einer Vielzahl neuzeitlicher bis 
rezenter Strukturen (Abfallgruben, Gartenarchitektur) und 
den Beschüttungsschichten einer spätmittelalterlich-früh-
neuzeitlichen Hofzufahrt wurden auch hoch- und spät-
mittelalterliche sowie urgeschichtliche Siedlungsbefunde 
dokumentiert, welche einmal mehr die Bedeutung des 
Stadtberges als prominenter Siedlungsplatz seit dem Neo-
lithikum belegen.

Bemerkenswert war das ›Kulturschichtpaket‹ SE 9, eine 
relativ mächtige ›schwarze Schicht‹, welche in der gesamten 
Grabungsfläche angetroffen wurde. Diese Schicht enthielt 
viel Grafittonkeramik des 10. und 11. Jahrhunderts und wurde 
von Befunden des frühen 12.  Jahrhunderts bereits durch-
schlagen.

Nach unten hin traten überwiegend beziehungsweise 
schließlich nur noch urgeschichtliche Funde auf. Die dar-
unterliegenden Schichten (SE 52, 53, 56) waren etwas heller 
beziehungsweise fleckiger und können als ›Übergangs-
schicht‹ zum geologischen Untergrund (Granitgrus) ange-
sehen werden. Sie enthielten viel frühbronze- und wenig 
urnenfelderzeitliches sowie ganz vereinzelt mittelneolithi-
sches Fundmaterial. Unter der ›schwarzen Schicht‹ fanden 
sich – eingetieft in den anstehenden Verwitterungsboden 

(Schnitt 3/2014) vier Pfostengruben des inneren westlichen 
Lagerzaunes aufgenommen worden sind, die mit jenen der 
nordwestlichen Lagerecke fluchteten.

Die Schnitte 2 bis 4/2017 galten der Frage nach dem ehe-
maligen, zumindest zeitweise als Kino genutzten Baukörper 
im südöstlichen Bataillon des Lagerbereiches, bereits auf 
Höhe des Ortsfriedhofes. Ein heute noch bestehendes, klei-
nes gemauertes Gebäude von 5,9 m Länge und 4 m Breite 
markierte dabei die mutmaßliche Ostflanke des ehemaligen 
Holzsaales. Um die ehemalige Nord-Süd- und Ost-West-Aus-
dehnung des Holzbaues zu eruieren, die auch aus den Be-
richten gefangener Offiziere bekannt ist, wurden westlich 
des noch bestehenden Bauteiles die kreuzförmigen Schnitte 
2 und 3 angelegt. Der kleinräumige Schnitt 4 außerhalb der 
Südostecke des Gebäudes sollte klären, ob auch hier Funda-
mentreste vorhanden sind, da der gesamte Baukomplex auf 
zeitgenössischen Fotografien komplett holzverschalt wirkt 
und keine Hinweise auf einen abgesetzten kleineren Anbau 
bietet.

Grundsätzlich dürfte der einzeln hinter den Baracken 
gelegene Bauteil als Küche (gemauerter Teil) und Speise-
saal (hölzerner Bereich) für die Offiziersordonanzen ge-
dient haben und erst später, mit Erlaubnis des Lagerkom-
mandos, zu einem Kino umgestaltet worden sein, das laut 
Zeitzeugenberichten sowohl von den Kriegsgefangenen als 
auch vereinzelt von der deutschen Lagerbesatzung genutzt 
wurde. Nach der Übernahme des Truppenübungsplatzes 
wurde der hölzerne Teil abgerissen und der gemauerte Be-
reich als Wachlokal für die älteren Phasen des Munitionsla-
gers Edelbach genutzt, wovon auch noch Teile seiner Aus-
stattung (Telefonkabel etc.) Zeugnis ablegen. Erst mit der 
Errichtung des derzeitigen Munitionslagers verlor der Bau 
seine Funktion und verfällt seither.

Mit den Schnitten 2 und 3 konnten die Ausmaße des ehe-
maligen Speise- beziehungsweise Kinosaales erschlossen 
werden, die sich mit etwa 16,8 m Außenlänge und 12,35 m 
Außenbreite gut mit zeitgenössischen Berichten decken. 
Die Fundamente bestanden aus Ziegeln und waren noch 
maximal zwei Lagen hoch erhalten. Im Mittelteil der nörd-
lichen Saalfront fehlten sie aufgrund späterer Planierungs-
maßnahmen völlig. Die erschlossene Nordwestecke war zu-
sätzlich mit einem quadratischen Betonklotz verstärkt. Hier 
fanden sich auch die letzten Fundamentreste eines Ofen- 
beziehungsweise Kaminunterbaues mit deutlichen Asche-
resten. Das zeitweilige Vorhandensein von Öfen ist zwar 
durch Zeitzeugenaussagen belegt, allerdings fehlen auf den 
wenigen Fotos im Normalfall die Rauchfänge. Ein massive-
res Betonfundament im Bereich der gestörten Nordfront 
des Saales könnte Hinweise auf einen der Eingänge geben. 
Geringe Aussagen sind auch zum Fußbodenaufbau zu ma-
chen, von dem nur kleinere Teilbereiche erhalten waren. 
Er bestand aus flach in ein dünnes Schotterbett verlegten 
Mauerziegeln mit einer nur noch schlecht erhaltenen, dün-
nen Estrichschicht.

In Schnitt 4 zeigte sich der Rest einer Lage aus Beton-
ziegeln, die derzeit entweder als Reste eines Traufpflasters 
oder als improvisierte Fundamentreste des auf zeitgenös-
sischen Aufnahmen komplett mit Holz verschalten Baukör-
pers gedeutet werden. Im gemauerten Bauteil konnten trotz 
späterer Umbauten ebenfalls geringe Hinweise auf seine 
ehemalige Nutzung als Küche beziehungsweise als Projek-
torraum entdeckt, allerdings aufgrund der Baufälligkeit, die 
ein Betreten verhinderte, nicht dokumentiert werden. An 
der Innenseite der Nordwand zeichnete sich eine ehema-
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Die ältesten, nur vereinzelt auftretenden Funde gehören 
wie erwähnt dem Mittelneolithikum an, allerdings konnten 
keine Befunde eindeutig dieser Siedlungsphase zugeordnet 
werden. Eine Besiedlung während der Lengyel-Kultur war 
bereits durch spärliche Funde aus dem Altstadtbereich be-
kannt, ebenso wie das Vorhandensein einer größeren Sied-
lung der späten Urnenfelderkultur. Dieser sind charakteristi-
sche Keramikbruchstücke, teils mit Oberflächengrafitierung 
und/oder Verzierung (überwiegend aus SE 9, teils auch aus 
den kleinen Gruben), zuzuordnen.

Das massive Auftreten von Funden und Befunden der 
Frühbronzezeit ist hingegen für den Stadtberg neu; diese 
Siedlungsphase war hier bisher nicht belegt. Die Formen der 
frühbronzezeitlichen Keramik entsprechen dem geläufigen 
Spektrum (Tassen, Töpfe, Schalen/Schüsseln etc.) und lassen 
eine Zuordnung zur entwickelten/späten Aunjetitz-Kultur 
bis zur Věteřov-Kultur(gruppe) zu. Die dichte frühbronze-
zeitliche Befundlage deutet auf eine intensive Siedlungstä-
tigkeit in dieser Zeit hin, es befand sich also offenbar eine 
größere Siedlung der fortgeschrittenen/späten Frühbronze-
zeit am höheren Teil des Stadtberges. Bemerkenswert und 
nicht alltäglich ist, dass aufgrund der Überdeckung mit SE 9 
auch ursprünglich an der ehemaligen Oberfläche gelegene 
Strukturen – wie eben die beiden Feuerstellen – erhalten ge-
blieben sind. 

Bedeutsam ist auch der Nachweis von Keramik aus dem 
Übergang vom Früh- zum Hochmittelalter (10. und 11.  Jahr-
hundert), überwiegend aus ›fettem‹ Grafitton, welche 
unterschiedliche Randausprägungen – teils mit scharfem 
Innenknick – aufweist. Als Verzierungen treten sowohl Wel-
lenbänder als auch Wellenlinien sowie plastische Leisten 
und Kerben auf, Wellenbänder finden sich auch auf den In-
nenseiten von Rändern. Bei einem beschädigten Buntmetall-
ring könnte es sich um ein Ohr- oder Schläfenringfragment 
handeln. Aus dem 10. Jahrhundert war in Eggenburg bisher 
nur eine Feuerstelle vom Hauptplatz und aus dem frühen 
11. Jahrhundert ein Befund in Form eines vermutlichen Erd-

– urgeschichtliche Pfostenlöcher und kleine Gruben, wel-
che anhand der Funde aus den Verfüllungen teils als früh-
bronze-, teils als urnenfelder- oder auch nur allgemein als 
bronzezeitlich anzusprechen sind. Einige der prähistorischen 
Pfostengruben ergaben eine deutliche, annähernd Nord-
west-Südost orientierte Pfostenreihe, eine zweite deutet 
sich eventuell fragmentarisch an. Vermutlich handelte es 
sich dabei um einen – aufgrund der beschränkten Grabungs-
fläche nur unvollständig erfassten – bronzezeitlichen Haus-
grundriss. Zudem wurden zwei urgeschichtliche Feuer- be-
ziehungsweise Herdstellen dokumentiert. 

Unter den hochmittelalterlichen Befunden ragt ein 
Komplex heraus, der als kleiner Erdkeller (Grube SE 126) mit 
einer Umrahmung aus Steckenlöchern angesprochen wer-
den kann und reichliches Fundmaterial ausschließlich des 
12.  Jahrhunderts enthielt (Abb. 4). Erwähnenswert ist auch 
eine kleine Grube (SE 27), welche stratigrafisch eindeutig 
jünger als die ›schwarze Schicht‹ SE 9 war und deren Ver-
füllung ebenfalls reichlich Keramik des (frühen) 12. Jahrhun-
derts – eventuell noch aus der Zeit »um 1100« – erbrachte. 
Unter den Funden des 12. Jahrhunderts sind neben dem rei-
chen Keramikmaterial (Fragmente von Töpfen und Schüs-
seln, teils mit Bodenmarken oder mit Wellenbändern/Wel-
lenlinien verziert, auch mit Rippen/Wülsten/Riefen, weiters 
Fragmente von Kannen, Pfannen und großen Vorratsgefä-
ßen) auch einige Spinnwirtel erwähnenswert. Das 13.  Jahr-
hundert dürfte hingegen nur spärlich vertreten sein. Zudem 
wurde aus unterschiedlichen Befunden eine größere Menge 
an spätmittelalterlicher bis neuzeitlicher Keramik geborgen.

In der Südwestecke des Hofes konnten vermutlich spät-
mittelalterliche Mauern dokumentiert werden, welche 
durch Baufugen eine relative Abfolge zu erkennen gaben. So 
wurde die Mauer SE 44 (Fundament des Bestandes) eindeu-
tig an die Bruchsteinmauer SE 6 angestellt und die Bruch-
steinmauer SE 5 von der Kalkgrube durchschlagen, welche 
wohl mit einer Umbauphase des Pfarrhofes (Umbauten im 
17. und 18. Jahrhundert) in Zusammenhang steht.

Abb. 4: Eggenburg (Mnr. 
10106.17.01). Hochmittelalter
licher Erdkeller (SE 126) mit um
rahmenden Steckenlöchern.
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KG Gänserndorf, SG Gänserndorf
Mnr. 06006.17.02 | Gst. Nr. 1357/4 | Hoch- bis Spätmittelalter, Siedlung

Aufgrund der Errichtung einer Supermarktfiliale mit Park-
platz erfolgte eine Voruntersuchung (Oberbodenabtrag), in 
deren Verlauf mittelalterliche Befunde zutage kamen. Um 
die geplante Bautätigkeit durchführen zu können, war daher 
eine archäologische Maßnahme nötig.

Während der Grabung konnten 161 Siedlungsbefunde 
dokumentiert werden (Abb.  5). Der Großteil der Objekte 
wurde als Pfostengruben (93) und Gruben (61) identifiziert. 
Darüber hinaus wurden fünf Gräben, eine Feuerstelle und 
ein Erdstall dokumentiert. Die meisten Gruben und Pfosten-
gruben waren – mit wenigen Ausnahmen – mit einer Stra-
tifikationseinheit verfüllt. Das homogene Verfüllungsma-
terial der Objekte enthielt wenige Einschlüsse. Die Objekte 
können aufgrund der enthaltenen Keramikfunde in die Zeit 
vom späten Hochmittelalter bis zum frühen Spätmittelalter 
datiert werden. 

kellers vom »Grätzl« bekannt. Mit den keramischen Funden 
aus dem Pfarrhof wird dieser Bestand nun deutlich erweitert 
und es lässt sich eine offenbar kontinuierliche Besiedlung 
postulieren, welche anscheinend bruchlos in die hochmittel-
alterliche Stadt des 12. Jahrhunderts überging. 

Diese Nachweise für den Übergang vom Früh- zum Hoch-
mittelalter bilden eine wesentliche Ergänzung des bisheri-
gen Kenntnisstands zur Stadtgeschichte. Wie es nun aus-
sieht, war schon ab dem 10. Jahrhundert vermutlich auch der 
gesamte Stadtberg besiedelt (Hauptplatz, Pfarrgasse). Eine 
(proto)urbane Entwicklung ist also schon vor der »Stadt-
gründung« in der Mitte bis zweiten Hälfte des 12. Jahrhun-
derts anzunehmen – kontinuierlich wohl zumindest ab dem 
10. Jahrhundert, vermutlich aber schon seit dem 9. Jahrhun-
dert.

Oliver Schmitsberger

Abb. 5: Gänserndorf (Mnr. 06006.17.02). Gesamtplan der mittelalterlichen Siedlungsbefunde.
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Die aufgefundenen Funde und Befunde weisen auf eine 
wohl ausgedehnte neolithische Siedlung der Notenkopfke-
ramik am Südhang einer ausgeprägten, Westnordwest-Ost-
südost orientierten Niederung hin. Die Ausdehnung des 
Siedlungsbereiches muss vorläufig offen bleiben, da die 
Grabungsmaßnahme auf den Trassenbereich der Leitung 
beschränkt war. Lediglich nach Süden konnten im Bereich 
der Trasse jenseits der Hanglage keine weiteren Befunde 
aufgedeckt werden.

Nach Beendigung der Grabungsmaßnahme wurde das 
Anlegen des Rohrgrabens im Juni 2017 im nördlichen und 
südlichen Anschluss an die schon untersuchte Fläche baube-
gleitend betreut, um die mögliche weitere Ausdehnung der 
neolithischen Siedlung in diese Richtungen erfassen zu kön-
nen. Dabei wurden weitere Erkenntnisse über die Ausdeh-
nung der neolithischen Siedlung gewonnen. Sowohl nörd-
lich – im Bereich der Bachniederung – als auch nach Süden 
hin – im Bereich der Hügelkuppe – konnten einige archäolo-
gisch relevante Befunde dokumentiert werden. Die Befunde 
reichten von der nördlichen Grabungskante etwa 10 m nach 
Norden, bis sich aufgrund des anstehenden Aulehms keine 
Befunde im Boden mehr abzeichneten. Auf einer Länge 
von etwa 100 m südlich der bestehenden Grabungskante 
konnten weitere Befunde aufgenommen werden. Ebenso 
zeichneten sich im Rohrgraben auf dem nördlich gelegenen 
Gegenhang, in etwa 285 m Entfernung, weitere archäologi-
sche Befunde ab. 

Jan Vavrus

KG Glaubendorf, OG Heldenberg
Mnr. 09112.17.02 | Gst. Nr. 428/1, 432/2, 433/2 | Neolithikum, Siedlung | Ältere 
Eisenzeit, Siedlung

Ein wegen der geplanten Errichtung von Einfamilienhäu-
sern veranlasster Oberbodenabtrag (Mnr. 09112.17.01) be-
stätigte die Vermutung, dass sich im Baubereich archäolo-
gische Überreste befinden. Die anschließend durchgeführte 
Ausgrabung ergab neun Objekte, die locker über die 750 m2 
große Grabungsfläche verteilt zutage traten. 

In den Objekten fand sich siedlungstypisches Fundmate-
rial, das hauptsächlich aus Keramik, Knochen und Hütten-
lehm besteht. Aufgrund der Funde kann Obj. 1 dem Spätneo-

Auffällig ist, dass ein Großteil der Gruben nicht als Vor-
ratsgruben anzusprechen war und eine eindeutige Ausrich-
tung in der Anordnung erkennen ließ: Die Gruben bildeten 
teilweise rechteckige freie Formen beziehungsweise lineare 
Strukturen. Auffällig war die Nordost-Südwest-Orientierung 
der zusammenhängenden Gruben und Pfostengruben. Die 
rechteckigen freien Flächen, die tiefen großen Gruben sowie 
die Gräben deuten eher auf wirtschaftliche Strukturen als 
auf Wohnbereiche hin. Welche Funktion die Objekte hatten, 
kann zurzeit nicht bestimmt werden. 

Im nördlichen Grabungsbereich wurde zudem ein Erd-
stall entdeckt. Dieser bestand aus einem Raum, der von zwei 
Zugängen flankiert war. 

Roman Skomorowski

KG Gaubitsch, OG Gaubitsch
Mnr. 13013.17.01, 13013.17.02 | Gst. Nr. 1372–1378 | Neolithikum, Siedlung 

Die Erneuerung der 1942 bis 1944 errichteten Hochdruckgas-
leitung G00-011 zwischen Schletz und Kleinbaumgarten auf 
einer Länge von ca. 18 500 m erforderte im Berichtsjahr eine 
archäologische Begleitung. Im Trassenbereich wurde zu-
nächst auf Gst. Nr. 1376, 1377 und 1378 (Fundzone Hanfthal) 
eine archäologische Voruntersuchung durchgeführt (Ober-
bodenabtrag). Die dabei aufgedeckten Befunde wurden an-
schließend mittels Single-Layer-Methode ausgegraben. 

Im Bereich der archäologischen Verdachtsfläche (125,75 × 
14,6 m) wurde eine Reihe von neolithischen Siedlungsobjek-
ten freigelegt. In den dunkelbraunen Verfüllungen fanden 
sich zahlreiche Keramik- und Knochenfragmente. Insgesamt 
wurden mehr als 40 solcher Objekte, die eine relative Tiefe 
von bis zu ca. 0,80 m erreichten, dokumentiert. Anhand des 
Fundmaterials (Keramik, Steingeräte, Silex, Beilfragmente 
und Knochenmaterial) gehören die Befunde der Noten-
kopfkeramikphase der Linearbandkeramik an. Der überwie-
gende Teil der Befunde bestand aus Siedlungsgruben, doch 
fanden sich vereinzelt auch Ofenanlagen (Abb. 6). Auffällig 
war bei der relativ großen Anzahl an Siedlungsgruben (Vor-
rats-, Abfall- und Entnahmegruben) das nahezu vollständige 
Fehlen von Pfostengruben. Dies lässt darauf schließen, dass 
das ehemalige Begehungsniveau deutlich höher lag als die 
heute erhaltene Oberfläche. 

Abb. 6: Gaubitsch (Mnr. 
13013.17.01, 13013.17.02). Linear
bandkeramische Ofenanlage.
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von drei ausgeprägten hallstattzeitlichen Befundkonzent-
rationen der Hauptteil der Siedlung erfasst werden konnte. 
Die hallstattzeitliche Siedlungstätigkeit hinterließ eine be-
trächtliche Anzahl an aussagekräftigem Fundmaterial. 

Nördlich der Autobahn konnten zudem vier gesicherte 
Gräber eines Bestattungsplatzes der frühbronzezeitlichen 
Wieselburg-Kultur sowie sechs Grablegen eines früh-La-
Tène-zeitlichen Gräberfeldes untersucht werden. Innerhalb 
der La-Tène-zeitlichen Nekropole konnten auch zwei biritu-
elle Bestattungen erkannt werden, die sowohl menschliche 
Skelettreste als auch Spuren von Leichenbrand enthielten. 
Erwähnenswert ist auch die mit besonders zahlreichen 
Trachtbestandteilen aus Eisen und Bronze bedachte Grab-
lege Obj. 38 aus der Früh-La-Tène-Zeit.

Sophie M. Duld und Michał Sip

KG Göttlesbrunn, OG Göttlesbrunn-Arbesthal
Mnr. 05008.16.04 | Gst. Nr. 3538/2, 3539, 3550, 3552, 3554/1–2, 3555–3558 | Neo-
lithikum, Siedlung | Ältere Eisenzeit, Siedlung | Jüngere Eisenzeit, Siedlung 
und Gräberfeld

Im Zuge der Arbeiten für den Ausbau der A 4 Ostautobahn 
(siehe vorangehenden Bericht) wurde vom 29.  August bis 
zum 14. September 2016 eine weitere Fläche von insgesamt 
4515 m2 archäologisch untersucht. In den beiden angelegten 
Schnitten konnten 41 Objekte mit insgesamt 94 SE-Num-
mern dokumentiert werden. 

Unter einer Humusdecke von etwa 0,4 m bis 0,6 m 
kamen dabei spätneolithische und eisenzeitliche Siedlungs-
spuren sowie der Ausläufer eines früh-La-Tène-zeitlichen 
Gräberfelds zum Vorschein. Bei den neolithischen Befunden 
handelte es sich um wenig aussagekräftige Siedlungsgru-
ben, in deren Verfüllung sich Keramik der Badener Kultur 
fand. Von drei Grubenhäusern in der Mitte und im Westen 
der untersuchten Fläche sind eines in die Ältere und zwei in 
die Jüngere Eisenzeit zu datieren. Etwas abseits im Osten 
wurde ein stark gestörtes, aber mit reichen Metallfunden 
ausgestattetes früh-La-Tène-zeitliches Gräberfeld mit vier 
Bestattungen (Abb. 9) angeschnitten. 

Sophie M. Duld und Michał Sip

lithikum beziehungsweise der Mährisch-Österreichischen 
Baalberger-Gruppe/Typus Retz A2 der Trichterbecherkultur 
zugeordnet werden. Es fanden sich Fragmente mehrerer 
Trichterrandgefäße (Abb.  7) – etwa Trichterrandkrüge – 
sowie Knickwandschalen und einige Silexartefakte, dar-
unter zwei bifazial retuschierte Pfeilspitzen. Die restlichen 
fundführenden Objekte sind in die frühe Hallstattzeit (Ha C) 
zu datieren und beinhalteten neben fünf Spinnwirteln vor 
allem Fragmente von Vorratsgefäßen, Zylinderhalsschüs-
seln mit gedrücktem, kanneliertem Bauchteil und Gefäßen 
mit typischen Verzierungselementen der Hallstattkultur.

Die Befunde deuten auf eine mehrphasige Siedlungstä-
tigkeit hin. Umfang und Ausdehnung sowohl der spätneo-
lithischen als auch der hallstattzeitlichen Siedlung können 
derzeit nicht beurteilt werden. Es ist jedoch davon auszu-
gehen, dass auf den umliegenden Grundstücken weitere 
archäologische Zeugnisse dieser Perioden vorhanden sind. 
Weiters lässt die Art der Befunde eher auf eine wirtschaft-
liche Nutzung als auf einen Wohnbereich schließen.

Alexander Stagl

KG Göttlesbrunn, OG Göttlesbrunn-Arbesthal
Mnr. 05008.16.02 | Gst. Nr. 3514–3516, 3536, 3538/2, 3539, 3558–3560 | Bronze-
zeit, Gräberfeld | Ältere Eisenzeit, Siedlung | Jüngere Eisenzeit, Gräberfeld

Vor dem Ausbau der A 4 Ostautobahn wurde vom 8. August 
bis zum 17. Oktober 2016 eine Fläche von insgesamt 7437 m2 
archäologisch untersucht. Dazu wurden insgesamt vier 
Schnitte angelegt, wobei die Schnitte 1 und 2 nördlich und 
die Schnitte 3 und 4 südlich der Autobahn lagen. Im Zuge der 
Grabungsarbeiten zeigten sich 77 Objekte, für welche insge-
samt 244 SE-Nummern vergeben wurden.

Unter einer Humusdecke von etwa 0,4 m bis 0,6 m zeich-
neten sich die anthropogenen Bodeneingriffe meist durch 
ihre dunklere Färbung vom anstehenden gelblichen Löss-
boden ab. Die archäologische Untersuchung erbrachte Hin-
weise zu Siedlungstätigkeiten am Übergang von der mitt-
leren zur jüngeren Hallstattzeit (Kalenderbergkultur) mit 
zahlreichen Grubenhäusern (Abb. 8). In den Schnitten 1 und 
2 waren hallstattzeitliche Siedlungsbefunde nur vereinzelt 
anzutreffen, während in den Schnitten 3 und 4 aufgrund 

Abb. 7: Glaubendorf (Mnr. 09112.17.02). Trichterrandgefäß. Im Maßstab 1 : 2. 
Abb. 8: Göttlesbrunn (Mnr. 05008.16.02). Hallstattzeitliches Grubenhaus 
(Obj. 46) mit Pfostensetzungen. 
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hältnismäßig wenig Fundmaterial enthielt und stellenweise 
durch kaum erkennbare jüngere Störungen (ältere Raubgra-
bungen) verunklärt war. Nur in wenigen Bereichen lagen, 
im Gegensatz zu den östlichen Grabungsflächen, noch 
Verwitterungslehmreste auf dem anstehenden Felsstock 
auf, der in der Nordwestecke der Anlage seinen höchsten 
Punkt erreicht (mit deutlichem, überformtem Steilabbruch 
nach Norden) und von dort markant nach Südwesten ab-
fällt (teilweise stufig, der geologischen Schichtung folgend). 
Die Schalenmauerreste zumindest der hofseitigen Teile des 
Berings waren in diesem Areal offensichtlich direkt auf die 
zuvor ›abgeputzten‹ beziehungsweise (durch Entfernung 
des Verwitterungshorizontes) hergerichteten und somit 
tragfähigeren Felsflächen gesetzt worden.

An Binnenstrukturen konnten lediglich minimale Reste 
einer trocken gesetzten, noch zweilagigen, etwa Nordnord-
west-Südsüdost ausgerichteten Steinsubstruktion befundet 
werden, die an jene Bereiche mit gleich orientierten Stein-
setzungen anschloss, die Sabine Felgenhauer-Schmiedt in 
Fläche 16 dokumentiert hat. Ihr Südabschnitt war durch 
einen späteren Eingriff zerstört worden. Vor allem entlang 
der Westkante fanden sich zahlreiche streifig liegende, hart 
gebrannte Hüttenlehmreste, in deren Umfeld auch eine 
deutliche Rotfärbung des anstehenden Felsens zu beobach-
ten war. Die Form der Hüttenlehmzwickel lässt auf einen 
Block- oder gegebenenfalls auch Stabbau auf Schwellen-
kranzbasis schließen, der derzeit einer späten Nutzungs-

KG Großau, SG Raabs an der Thaya
Mnr. 21012.17.01 | Gst. Nr. 697 | Neolithikum, Fundstelle | Hochmittelalter bis 
Spätmittelalter, Burg Großau

Die Zielsetzung des Projektes besteht in der Fortsetzung 
der archäologischen Grabungen von Sabine Felgenhau-
er-Schmiedt, die auf dem Burgstall Öden Großau zwischen 
2009 und 2012 durchgeführt wurden und vor allem die frü-
heste mittelalterliche Nutzung des Areals im 10./11. Jahrhun-
dert zum Thema hatten (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 190–191). 
Im Vordergrund der ab 2017 auf drei Jahre ausgelegten 
Unternehmung steht dabei die exemplarische, möglichst 
flächendeckende Untersuchung des bereits zu knapp zwei 
Dritteln geöffneten, relativ kleinflächigen Kernplateaus der 
Anlage (innerer Bering derzeit etwa 21,8 × 11,5 m mit Mau-
eranschlüssen nach Süden und Westen). Diese wurde auf 
einem Geländesporn zwischen dem Hafnerbach und dem 
Grundelbach errichtet, welche beide unterhalb der Burg-
stelle in die Mährische Thaya entwässern. Gegen das in Rich-
tung Osten hin ansteigende Hinterland war die ehemalige 
Burg durch zwei aus dem anstehenden Untergrund her-
ausgearbeitete Grabenvorlagen mit dazwischenliegendem 
Wallriegel gesichert, von denen die innere – abgesehen von 
der Westseite – um das gesamte Kernplateau herumführt. 
Knapp östlich davon konnten von K. Bors Reste offensicht-
lich zugehöriger Wirtschaftsgebäude entdeckt werden, die 
wohl in die Nutzungszeit der Burg zu datieren sind. 

Im ersten Projektjahr 2017 wurden die neuen Schnitte 
17 und 18 geöffnet, die direkt an die ehemaligen Untersu-
chungsflächen und die mit diesen verbundenen Fragestel-
lungen anschlossen. Die Nummerierung wurde nach dem 
bisherigen System fortgeführt, wobei zur Unterscheidung 
der Grabungsprojekte nicht die Bezeichnung »Fläche«, son-
dern »Schnitt« gewählt wurde. Die beiden neu angelegten 
Schnitte betrafen einerseits die Innenfläche des Kernpla-
teaus, andererseits den weiteren Verlauf des Berings und 
die damit in Zusammenhang stehende Zugangssituation, 
die aufgrund der bisherigen Grabungsergebnisse im Süden 
des Kernplateaus vermutet wurde. Die neuen Erkenntnisse 
von 2017 scheinen diese Befundlage zu bestätigen, legen 
aber aufgrund mehrerer, von der Ringmauer abzweigender 
Mauerbefunde ein weit komplexeres Eingangskonzept – of-
fensichtlich in Form eines zwingerartigen Anbaues westlich 
und südlich der Kernbefestigung – nahe. Ehemals freige-
legte Mauern wurden erneut geputzt und nachdokumen-
tiert, um den nicht georeferenzierten Plan der bisherigen 
Untersuchungen besser einhängen zu können. 

Aufgrund der beengten Lage im Bereich des an allen Sei-
ten steil abfallenden Kernplateaus des Burgstalles wurde 
Schnitt 17 in der Nordwestecke des Kernplateaus angelegt. 
Zielsetzung in diesem Bereich war die Untersuchung der un-
geöffneten Reste des Kernplateaus und die Abklärung des 
weiteren Verlaufs des Berings. Schnitt 17 schloss unmittel-
bar westsüdwestlich an die Flächen 14 und 16 der Grabun-
gen von Sabine Felgenhauer-Schmiedt an beziehungsweise 
überlappte diese teilweise, sodass auch damals nicht ausge-
grabene Befunde fertiggestellt werden konnten.

Die Stratigrafie erwies sich in diesem Bereich, fast erwar-
tungsgemäß, als nicht sehr mächtig und kompliziert. Bereits 
nach dem Abtragen des oberflächlichen Humushorizontes 
wurde die Oberkante der nur noch niedrig erhaltenen nörd-
lichen und der teilweise noch höheren westlichen Bereiche 
des Berings um das Kernplateau angetroffen. Die hofseiti-
gen Teile des Schnittes waren vor allem mit stark humosem, 
unterschiedlich intensivem Steinversturz verfüllt, der ver-

Abb. 9: Göttlesbrunn (Mnr. 05008.16.04). FrühLaTènezeitliche Frauen
bestattung (Obj. 30). 
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und 2017 aus statischen Gründen nicht vollständig entnom-
men werden konnten. Der Bering bildet hier, nahezu analog 
zur östlichen Schmalseite der Anlage, eine etwa mittige, 
›kielartige‹ Mauerecke aus. Während jene an der Zugangs-
seite einen stumpfen Winkel aufweist, biegt jene im Westen 
nahezu rechtwinkelig um.

Im freigelegten Verlauf der Beringmauer konnte 2017 
auch ein rechtwinkelig davon abzweigender Maueran-
schluss nach Westen dokumentiert werden, welcher der 
Nordkante einer kleinräumigen Geländezunge westlich des 
Kernplateaus zu folgen schien. Unmittelbar südlich dieser 
Mauerabzweigung zeigte sich in der Außenschale der Ring-
mauer eine rechteckige Nische, deren Verfüllung aufgrund 
des gebrochenen Überlagersteines vorläufig nicht entnom-
men wurde. Auch im Bereich der rechtwinkeligen, ›kielför-
mig‹ ausgeprägten Beringecke in Richtung Westen zeigte 
sich feldseitig ein interessanter Baubefund (Abb.  10). Die 
hier annähernd Nord-Süd verlaufende Mauer wies an ihrem 
Umbruch in Richtung Osten einen schmalen, pfeilerartigen 
Absatz nach Süden auf, der mit Vorbehalt als Rest einer Tür- 
oder Torlaibung angesprochen werden kann, die einen etwa 
West-Ost ausgerichteten Durchgang anzeigt. Diese Vermu-
tung unterstützen auch zwei massive, darunter ansetzende 
und ebenfalls in gleicher Breite versetzte, oberflächlich ab-
genutzte Steinplatten, die offensichtlich einen Schwellenbe-
reich markieren, der noch nicht komplett untersucht werden 
konnte. Auch hier schließt unmittelbar östlich der mutmaß-
lichen Laibung eine große Nische im Bering an, welche die 
gesamte Mauerstärke bis auf den anstehenden Felsstock 
beziehungsweise die Felskante durchzieht.

Östlich der mutmaßlichen Schwellensteine konnte auf 
deren Niveau noch ein kleinflächiger Ausschnitt einer be-
reits stark holzkohlehaltigen Schuttschicht mit großteiligen 
Keramikfragmenten dokumentiert werden, die bis in die ge-
nannte Nische lagen. Dieses Stratum wurde vorläufig noch 
nicht ausgegraben, legt aber mit großer Wahrscheinlichkeit 
ein bald darauffolgendes Nutzungsniveau beziehungsweise 
eine Oberfläche nahe. Der vom Bering um das Kernplateau 
abzweigende Mauerrest im Nordwesten und die Schwellen- 
und Laibungssituation an seiner Südwestspitze könnten in 

phase der Burganlage zugeordnet wird und durch Feuer zer-
stört worden ist.

In Zusammenschau mit den Dokumentationsunterla-
gen der Grabungen von Sabine Felgenhauer-Schmiedt um-
schreiben die Reste der trocken gesetzten Steinsubstruktio-
nen im Zentralbereich des Kernplateaus, an deren östlicher 
Außenseite auch zwei Ofenbefunde dokumentiert wurden, 
eine annähernd quadratische Fläche, die nicht gänzlich bis 
an den nördlichen Bering zu verfolgen war. Ihre Ausmaße 
sind mit rund 6 × 6 m anzugeben. Denkbar ist somit ein 
leicht aus dem Zentrum des Kernplateaus nach Westen ver-
schobenes Holzbauwerk (Haus oder Turm), dessen Unterbau 
die nach Südwesten gerichtete Hanglage ausglich und an 
dessen Ostseite möglicherweise noch ein Pfostenbau an-
gestellt war. Aufgrund der geringen Funde wird vorerst eine 
Datierung ins 13. bis maximal beginnende 14.  Jahrhundert 
angenommen.

Unter der bereits stark beschädigten Steinsubstruktion 
im Bereich der ehemaligen Fläche 16 fand sich schließlich die 
noch nicht untersuchte Verfüllung einer Felstasche oder un-
regelmäßigen Grube, die im Gegensatz zu den höher liegen-
den Straten fast ausnahmslos stark grafithaltige Keramik 
erbrachte, die wohl ab dem späteren 12. bis ins 13. Jahrhun-
dert zu datieren ist. Dies würde auch der bauhistorischen 
Einordnung der Beringmauer entsprechen, die in den Zeit-
raum ab der zweiten Hälfte des 12.  Jahrhunderts bis um 
1200 gestellt wird. Der Bering des Kernwerks (grobblockiges 
Schalenmauerwerk) zeigte im Westteil der Anlage mit rund 
1,2 m eine deutlich geringere Mauerstärke als jener in dem 
durch zwei Grabenvorlagen geschützten, zugangsseitigen 
Ostteil des Kernplateaus (rund 1,6 m). Er wurde im Nord-
westen, wie bereits angesprochen, direkt auf die anstehen-
den höchsten Felsflächen gesetzt und ist nur noch wenige 
Lagen hoch erhalten. Weiter südlich überhöht das Mauer-
werk eine deutliche, nach Westen gerichtete Felskante und 
weist somit feldseitig noch eine größere Höhe auf, die aus 
Sicherheitsgründen nicht bis zur Fundamentunterkante 
untersucht werden konnte. In diesem Bereich lagen massive 
mörtelhaltige Versturzschichten im Hang, die ebenfalls nur 
geringes Fundmaterial des 13. bis 14. Jahrhunderts enthielten 

Abb. 10: Großau (Mnr. 21012.17.01). 
Westliche, ›kielförmig‹ aus
geprägte Beringecke des Kern
werks (feldseitig) mit Resten einer 
Laibung und daran ansetzenden 
Schwellensteinen. Unmittelbar 
daran anschließend eine tiefe 
Nische (Riegelkasten?), welche die 
gesamte Ringmauer bis zum an
stehenden Felsstock durchzieht.
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und Schwellensituation an seiner Südwestecke. Besagter 
Mauerzug hätte in diesem Fall das östliche Ende der Zwin-
gersituation entlang des westlichen und südlichen Berings 
gebildet. Aufgrund der im Osten gelegenen Annäherungs-
seite fällt das Mauerwerk hier ebenfalls deutlich massiver 
aus als im Westen.

An Fundmaterial ist aus diesem Bereich nur wenig Kera-
mik zu nennen, die sich mit dem zuvor beschriebenen Spek-
trum deckt.

Die letzte im Jahr 2017 gesetzte Maßnahme betraf die 
ehemals bereits zum Großteil freigelegten Mauerkronen 
des Berings um das Kernplateau, die mit Rasenziegeln ab-
gedeckt worden waren. Diese wurden erneut freigelegt, um 
den gesamten Mauerzug fotogrammetrisch aufzunehmen 
und erneut zu vermessen, wodurch das Zusammenfügen der 
diesjährigen Dokumentation mit den älteren, nicht georefe-
renzierten Plänen ermöglicht wird. Als umgelagerte Streu-
funde kamen dabei eine schlecht erhaltene Schaftdornpfeil-
spitze und wenig Keramik ans Licht. Erneut ausgegraben 
und aufgenommen wurde auch ein – dem alten Planbestand 
nach unklarer – Mauerabsatz in der südöstlichen Innenecke 
des Berings (ehemalige Fläche 7), dessen Gleichzeitigkeit mit 
der Ringmauer bestätigt werden konnte.

Martin Obenaus

KG Großmugl, MG Großmugl
Mnr. 11123.17.01, 11123.17.03 | Gst. Nr. 842 | Neolithikum, Fundstelle | Ältere 
Eisenzeit, Siedlung

Der Bau eines Retentionsbeckens mit zugehörigem Bau- 
und Revisionsweg bot den Anlass für die aktuelle archäolo-
gische Maßnahme in der Flur Totenweg. Das Becken wurde 
aufgrund der Überschwemmungsgefährdung der Siedlung 
im Zuge von Starkregenereignissen, von der vor allem jene 
Gebäude betroffen sind, die im Bereich einer etwa in Nord-
Süd-Richtung abfallenden, breiten Senke liegen erforderlich. 

Frühere Untersuchungen in den Jahren 1938/1939 (Erwin 
Rotter), 1989 (Ernst Lauermann) und vor allem 1994 bis 1996 
(Verein ASINOE) haben eine deutliche urgeschichtliche (vor 
allem hallstattzeitliche) Befundlage unmittelbar südöstlich 
des aktuell betroffenen Grundstückes ergeben, weshalb 
auch im Bereich des geplanten Rückhaltebeckens mit Befun-
den zu rechnen war. Die Ergebnisse einer geomagnetischen 
Prospektion durch die Firma ARDIG zeigten vor allem in den 
hangaufwärts gelegenen Regionen östlich und westlich der 
genannten Senke eine im Maßnahmenbereich nicht allzu 
dichte Befundlage. Diese konnte auch großteils durch die 
Untersuchung bestätigt werden. Nicht erkennbar blieben 
weitgehend die Objekte an den eisenarmierten Gartenmau-
ern und den Zäunen entlang der Baustraße. Große Dipol-
anomalien rühren von offensichtlich meist seicht gelegenen 
Metallgegenständen her. Die feuchte Senke zeigte sich stark 
mit lehmigem Sediment verfüllt und erbrachte, abgesehen 
von einem ehemaligen neuzeitlichen Weg, keine anderen 
Befunde (wie auch bereits die Grabungen von 1994 bis 1996 
in diesem Bereich).

Das geplante Becken liegt unmittelbar im tiefsten Be-
reich der genannten Senke entlang der südwestlich davon 
verlaufenden Gartenmauern. Die Planung sah lediglich eine 
Abtiefung der vorliegenden Geländesituation um das ge-
wünschte Retentionsvolumen vor. Entlang der Grundstücks-
grenzen folgten die Errichtung einer Betonmauer und eines 
Revisionswegs. Im tief reichenden Fundamentgraben der 
Mauer konnten ebenfalls keine Befunde dokumentiert wer-
den. 

weiterer Folge die Vermutung des Beginns der ehemaligen 
Eingangssituation im Nordwesten der Anlage stützen. In 
diesem Bereich findet sich eine rampenartige Schuttzunge, 
die bis zur Sohle des Innengrabens reicht, wo auch der hier 
am höchsten anstehende Felsstock vertikal abgearbeitet 
erscheint. Somit muss nicht zwingend eine Brückenkons-
truktion über die Grabenvorlagen angenommen werden, 
es wäre auch eine Wegführung entlang des Innengrabens 
denkbar, die sich um etwa den halben Felsstock herumge-
wunden hätte, bevor sie erst die ›torzwingerartige‹ Bau-
struktur erreicht hätte. Diese Situation im Nordwesten soll 
eine der Fragestellungen für das Projektjahr 2018 bilden.

An Fundmaterialien ist vor allem die zahlreiche Keramik 
zu nennen, die einen Zeitraum von der spätneolithischen 
Jevišovice-Kultur bis an den Übergang vom 13. zum 14. Jahr-
hundert abdeckt. Die urgeschichtliche Keramik fand sich 
im diesjährigen Untersuchungsbereich immer umgelagert, 
ausnahmslos in mittelalterlichen Schichten. Der spätneoli-
thischen Nutzung sind mit einiger Wahrscheinlichkeit auch 
mehrere Flussmuschelschalen zuzuordnen.

Die ältesten Keramikfragmente der mittelalterlichen 
Nutzungsphasen, speziell ein grafithaltiges Randbruchstück, 
können wohl bereits dem 10./11.  Jahrhundert zugeordnet 
werden, was auch durch frühere Funde – sowohl aus den 
Untersuchungen Sabine Felgenhauer-Schmiedts als auch 
aus illegalen Grabungen – bekräftigt wird. Zugehörige Be-
funde konnten nicht beobachtet werden. Der Großteil der 
Keramik gehört hingegen dem Bau- beziehungsweise Nut-
zungszeitraum der Steinbauphase der Burg ab dem späten 
12. bis maximal ins beginnende 14. Jahrhundert an. Knochen-
funde treten aus erhaltungsbedingten Gründen (Gneis) 
stark in den Hintergrund.

An Kleinfunden aus dem Bereich der Steinsubstruktion 
des mutmaßlichen Holzbaues auf dem Kernplateau ist neben 
mehreren unbestimmbaren Eisenfragmenten und Nägeln 
auch ein mittelalterliches Sichelfragment zu nennen. Ein 
grob zugeschliffener Spielstein lag unmittelbar in der Fuge 
zwischen den beiden genannten Schwellensteinen einer Ein-
gangssituation außerhalb der südwestlichen Beringecke.

Auch der Schnitt 18 orientierte sich an den Grabungs-
ergebnissen von Sabine Felgenhauer-Schmiedt und einer 
dabei aufgeworfenen Fragestellung. Er schloss unmittel-
bar südlich an die ehemalige Fläche 9 an, in deren Bereich 
die Ostflanke einer Öffnung im Bering des Kernplateaus er-
schlossen werden konnte, von der sich auch ein Maueran-
schluss ohne Baufuge in Richtung Süden fortsetzte, der aber 
nicht weiterverfolgt wurde. Der weitere Verlauf dieser etwa 
1,5 m starken Schalenmauer, die etwa rechtwinkelig von der 
Ringmauer abzweigt, konnte etwa 7 m weit hangabwärts 
verfolgt werden, ohne dass sich ein Ende oder eine Ecke ab-
zeichnete. In diesem Bereich wurde bisher nur der Humus 
abgetragen.

Eine ähnliche Situation mit nach Süden weiterführen-
dem Maueransatz scheint sich, laut Dokumentation, auch 
in den ehemaligen Flächen 11 und 12 abzuzeichnen, weshalb 
hier, wie bereits vermutet, der eigentliche Eingang zur Kern-
burg anzunehmen ist. Es darf somit als wahrscheinlich an-
genommen werden, dass der aufgedeckte, Nord-Süd verlau-
fende Mauerzug, der schon relativ nah an den ehemaligen 
Grabenbereich reichte, als ebenfalls befestigter Außenbe-
reich der Kernburg zu sehen ist, vielleicht mit zwingerartiger 
Funktion, die den Zugang schützte. Für eine derartige An-
lage sprächen auch nicht zuletzt der beschriebene, am west-
lichen Bering aufgedeckte Maueransatz und die Laibungs- 
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bereich in unterschiedlicher Mächtigkeit vor und reichte, 
abgesehen von den nordöstlichen und südwestlichen Rand-
zonen, meist bis unter das vorgegebene Bauniveau, sodass 
etwaige darunterliegende Befunde nicht von der Baumaß-
nahme betroffen waren. Im zentralen Bereich der Senke war 
sie zusätzlich durch mächtige, in die Neuzeit zu datierende 
Kolluvien überlagert.

Bei den komplett untersuchten Befunden im nordöst-
lichsten Beckenbereich handelt es sich um die nur schwach 
eingetieften Reste zweier rechteckiger hallstattzeitlicher 
Gebäude sowie um drei Grubenhäuser/Kellergruben, deren 
Sohlen bereits deutlich unter dem schnell nachfließenden 
heutigen Hangwasserniveau lagen und somit trotz Pum-
peneinsatz nur rahmenhaft dokumentiert werden konnten 
(Abb. 11). Auffällig war das völlige Fehlen von Pfostenbauten, 
deren Reste gerade im anstehenden Löss gut zu erkennen 
gewesen wären. Die beiden seichten Reste der ebenerdi-
gen Bauten lagen in unmittelbarer Nachbarschaft und in 
gleicher Ausrichtung wie zwei der eingetieften Gebäude, 
wodurch eine Zusammengehörigkeit indiziert wird. Diese 
Beobachtung sowie auch anpassende Keramikfragmente 
aus unterschiedlichen Befunden belegen wohl die zeitglei-
che Nutzung, sicher aber eine zeitgleiche Verfüllung der Be-
funde. Daneben legen auch die hohe Anzahl an sekundär 
gebrannten Keramikfragmenten und hüttenlehmhaltige 
Verfüllungsschichten ein Schadfeuer im Siedlungsbereich 
nahe.

Aus allen fünf Gebäudebefunden stammt eine große An-
zahl an keramischem Fundmaterial in der für diesen Raum 
üblichen Ausprägung der klassischen Hallstattkultur (Ha C, 
Kalenderberggruppe). Neben der üblichen Gebrauchskera-
mik sind auch rot-schwarz bemalte Gefäßreste sowie Frag-
mente mit typischem Kalenderbergdekor zu nennen. Dazu 
kommen Siebgefäße, Spinnwirtel und nicht selten auch 
Bruchstücke von pyramidenstumpfförmigen Webgewich-
ten. Ebenfalls als geläufiges Inventar sind zahlreiche Frag-
mente von »Mondidolen«/Feuerböcken zu werten, die aus 
nahezu jedem Befund vorliegen. Eine Sonderform hingegen 
stellt das Fragment eines ovalen Keramikgefäßes dar, das 
mit Vorbehalt als Imitation einer »Deckeldose« aus orga-
nischem Material gesehen werden kann. Abplatzungen an 
der ›Deckeloberseite‹ legen eine ehemalige Handhabe oder 
Protome nahe. Ein kleines konisches Keramikfragment mit 
Lochung ist wohl entweder als Miniaturdeckel oder eher als 
Tonglöckchen zu deuten.

Neben der Keramik treten Sonderfunde weitgehend in 
den Hintergrund. Zu nennen sind Schleifsteine, die zum Teil 
eine angedeutete oder begonnene Lochung besitzen, ein-
zelne Geweihfragmente sowie nicht näher deutbare Bunt-
metalldrahtreste (Nadelfragmente?) und Gussabfälle.

Auffällig bei dem gesamten reichen – vor allem kera-
mischen – Fundmaterial ist die Beobachtung, dass es sich 
in allen Fällen nicht um primäres in-situ-Inventar aus den 
Gebäuden handelt, sondern vielmehr um nach deren Auf-
lassung eingebrachtes Füllmaterial aus anderen Sied-
lungsbereichen, das in keinem Fall zu Komplettgefäßen 
zusammengesetzt werden konnte. Dennoch belegt die ver-
hältnismäßige Großteiligkeit der Scherben eine nur geringe 
Umlagerungsfrequenz des Fundmaterials.

Im Bereich der bereits erwähnten massiven neuzeitlichen 
Überlagerungen entlang der zentralen Senke konnte sowohl 
im Magnetogramm als auch bei der Grabung (Schnitt 3) eine 
lineare Struktur erkannt und teilweise auf Bauniveau unter-
sucht werden. Dabei handelte es sich um den mutmaßlichen 

Mit dem Oberbodenabtrag (Mnr. 11123.17.01) wurde am 
28. April 2017 im Bereich der zukünftigen Baustraße begon-
nen (Schnitt 1). Hier zeigten sich bereits im nordöstlichen Ab-
schnitt, etwa auf der gesamten Länge von Gst. Nr. 841/10, ein 
großer, stark in sich verschachtelter Grubenkomplex sowie 
auch eine Befundhäufung am Übergang zum eigentlichen 
Becken. Planungs- und Vermessungsprobleme seitens der 
ausführenden Behörde führten bereits zu Beginn der Bau-
arbeiten sowie auch verstärkt in weiterer Folge immer wie-
der zu Verzögerungen und Unklarheiten, die den Ablauf der 
archäologischen Maßnahme behinderten. Die eigentlichen 
archäologischen Grabungsarbeiten (Mnr. 11123.17.03) wurden 
begleitend durchgeführt und konnten – mit teilweise mehr-
wöchigen, durch den Baufortschritt bedingten Unterbre-
chungen – erst am 12. Juli 2017 abgeschlossen werden.

Der Oberbodenabtrag erfolgte letztlich in sechs Abschnit-
ten, nach denen auch die Teilflächen der Untersuchung be-
nannt wurden (Schnitt 1–6). Der Großteil der untersuchten 
Befunde lag in der Nordosthälfte der Maßnahmenfläche. 
Der bereits genannte Grubenkomplex entlang der Bau-
straße wurde bis unter das geplante Bauniveau ausgegra-
ben, wobei nach Absprache mit dem Bundesdenkmalamt 
deutlich tiefer liegende Schichten belassen wurden. Das 
sehr spärliche Fundmaterial aus den großteils unförmigen, 
einander überschneidenden Grubenbereichen streut zwi-
schen dem Spätneolithikum und der Hallstattzeit (Kalender-
berggruppe). Das wenige aussagekräftige spätneolithische 
Fundmaterial stammt aus dem nordöstlichsten Abschnitt 
des Grubenkomplexes und ist wohl der Bisamberg-Ober-
pullendorf-Gruppe oder bereits der gemischten Gruppe mit 
Furchenstichkeramik zuzuordnen (freundliche Mitteilung 
Oliver Schmitsberger).

Im Übergangsbereich von Schnitt 1 zu Schnitt 2 und ent-
lang des Nordostrandes von Schnitt 2 lag mit fünf mehr oder 
weniger stark eingetieften hallstattzeitlichen Gebäuderes-
ten die dichteste Befundhäufung vor, die im Rahmen der 
Maßnahmenfläche komplett untersucht werden konnte. Die 
Objekte konnten erst unter einem etwa 0,30 m bis 0,40 m 
starken Schichtpaket erkannt werden, das bereits gering-
fügig prähistorische Funde beinhaltete und somit wohl 
als spätere Erosionsüberlagerung beziehungsweise alter 
Humus gedeutet werden kann. Diese häufig mit Hütten-
lehmflittern durchsetzte Schicht lag im gesamten Becken-

Abb. 11: Großmugl (Mnr. 11123.17.01, 11123.17.03). Die Sohle des hallstattzeit
lichen Grubenhauses/Kellers (IF 181) liegt bereits unter dem derzeitigen 
Grundwasserspiegel.
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Die weiteren zentralen Bereiche des Beckens erreichten 
mit ihrer Bautiefe nur die bereits genannte Erosions- bezie-
hungsweise Humusschicht, die geringfügig prähistorische 
Funde enthielt, aber keine darunterliegenden Befunde er-
kennen ließ. Lediglich am Südwestrand des Beckens sind 

historischen »Todtenweg«, nach dem die Flur benannt ist. Er 
verlief in Nordnordwest-Südsüdost-Richtung, wohl auf den 
ehemaligen Friedhof um die Pfarrkirche St. Nikolaus zu. Das 
geringe Fundmaterial aus diesem Bereich reicht vom Spät-
mittelalter bis in die Neuzeit.

Abb. 12: Großmugl (Mnr. 11123.17.02). Ergebnisse der geophysikalischen Prospektion.
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KG Großmugl, MG Großmugl
Mnr. 11123.17.04 | Gst. Nr. 1013 | Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

Im Rahmen einer archäologischen Forschungsgrabung 
sollte das im Jahr 2016 auf der Flur Hintern Gärten geo-
physikalisch entdeckte Hügelgräberfeld (siehe FÖ 55, 2016, 
D2119–D2147) exemplarisch verifiziert und untersucht wer-
den. In den Daten der geophysikalischen Prospektion sind im 
Bereich der gewählten Grabungsstelle, auf Gst. Nr. 1013, An-
omalien auszumachen, welche als Umfassungsgraben und 
zentral gelegene Grube/Grabschacht eines hallstattzeitli-
chen Grabhügels interpretiert wurden. Die gegenständliche 
Untersuchung sollte diese Interpretation überprüfen und 
gegebenenfalls Aussagen über die chronologische Stellung 
des Hügelgräberfeldes ermöglichen.

Das neu entdeckte Hügelgräberfeld hat eine Ausdeh-
nung von rund 400 m (Ost-West) × 200 m (Nord-Süd) und 
liegt auf einen sanft gegen Westen hin abfallenden Höhen-
rücken, welcher im Norden und im Süden durch Bäche be-
grenzt wird. Die rund 100 anhand der Umfassungsgräben 
geophysikalisch nachgewiesenen Tumuli liegen auf halbem 
Weg zwischen der bekannten hallstattzeitlichen Siedlung 
auf der Flur Totenweg und der Großgrabgruppe auf der Flur 
beim Leeberg.

Im Zeitraum vom 2. bis zum 14. September 2017 wurden 
die Feldarbeiten als Kooperationsprojekt der Firma ARDIG 
und des Niederösterreichischen Landesmuseums durchge-
führt und eine Fläche von 413  m2 untersucht. Im Zuge der 
Grabung wurden zehn Objekte dokumentiert. Neben dem 
Hügelgrab mit Umfassungsgraben und Grabkammer (Obj. 1) 
wurden Teile dreier weiterer Umfassungsgräben (Obj. 7–9) 
mit dem Grabungsschnitt erfasst. Darüber hinaus wurden 
vier Urnengräber (Obj. 2–5) und zwei Scherbenlagen (Obj. 6, 
10), welche sehr wahrscheinlich komplett zerpflügte Urnen-
bestattungen repräsentieren, dokumentiert. Die Funde da-
tieren die Gräber in die Hallstattzeit.

Volker Lindinger und Ernst Lauermann

KG Haselbach, MG Niederhollabrunn
Mnr. 11109.17.03 | Gst. Nr. 578, 579/1–2 | Neolithikum, Siedlung und Bestattung 
| Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Im Jahr 2015 wurde ein französisch-österreichisches Projekt 
initiiert, das sich der Erforschung La-Tène-zeitlicher Sied-
lungszentren in Niederösterreich widmet. Im Fokus steht 
die Ausgrabung der Flachlandsiedlung von Haselbach. In 
den ersten beiden Ausgrabungskampagnen 2015 und 2016 
wurde je eine Fläche im Norden und im Süden der insge-
samt rund 6,6 ha großen Siedlung untersucht (siehe zuletzt 
FÖ 55, 2016, 211–213). In der dritten Saison 2017 fiel die Wahl 
auf einen Ausschnitt ungefähr im Zentrum der Siedlung, der 
als Fläche 3 bezeichnet wurde. Auf der Grundlage der geo-
magnetischen Prospektionsergebnisse aus dem Jahr 2010 
wurde ein Rechteck von ca. 59 × 23 m mit einer Erweiterung 
im Süden abgesteckt. Im Magnetogramm erkennt man 
hier drei annähernd rechteckige Anomalien unterschied-
licher Größe, die als Grubenhäuser interpretiert wurden, 
sowie zwei annähernd runde Anomalien, die als Grube be-
ziehungsweise Pfostengrube gedeutet wurden. Als singulä-
rer Befund erscheint im Magnetogramm ein quadratisches 
Gräbchen mit ca. 8 m Seitenlänge. Bei der Ausgrabung, die 
vom 31. Juli bis zum 31. August 2017 dauerte, wurden auf der 
ca. 1426 m2 großen Fläche (die etwa 2,2 % der gesamten Sied-
lungsfläche entspricht) ausschließlich spätneolithische und 
La-Tène-zeitliche Befunde angetroffen, sieht man von ver-
mutlich rezenten Tierbauten ab.

wieder Befunde zu nennen, von denen nur ein Teilbereich 
einer großflächigen und tiefen Grube aufgrund des dort ge-
planten Rückhaltemauerfundamentes ausgegraben werden 
musste. Die übrigen Objekte lagen bereits unter Bauniveau. 
Das genannte Grubenobjekt in der südlichen Beckenecke 
beinhaltete verhältnismäßig wenige, kleinteilige und auf-
grund ihres starken Abnützungsgrades offensichtlich häu-
fig umgelagerte Keramikfragmente. An Sonderformen sind 
lediglich schlecht erhaltene »Mondidol«-Bruchstücke und 
eine Wandscherbe zu nennen, die aufgrund ihrer Spiral-
mäanderornamentik, die der Verzierungsmotivik der Basa-
rabi-Kultur entlehnt ist, hervorsticht.

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass die urge-
schichtliche Befunddichte in der feuchten Senke, die zum 
Retentionsbecken erweitert wurde, erwartungsgemäß 
deutlich geringer war als in den weiter hangaufwärts lie-
genden Geländeabschnitten, wo vor allem die Ergebnisse 
der genannten geomagnetischen Prospektionen auf eine 
mehrphasige Nutzung hinweisen. Unter dem Bauniveau lie-
gende beziehungsweise auf diesem noch nicht erkennbare 
Befunde wurden in Absprache mit dem Bundesdenkmalamt 
in situ belassen.

Martin Obenaus

KG Großmugl, MG Großmugl
Mnr. 11123.17.02 | Gst. Nr. 485–1088/1 | Ältere Eisenzeit, Siedlung und Gräber-
feld

Im Zuge eines Forschungsprojektes des Landesmuseums 
Niederösterreich und der Firma ARDIG (Archäologischer 
Dienst GesmbH) wurde die im Jahr 2016 begonnene großflä-
chige geophysikalische Prospektion mit Geomagnetik fort-
gesetzt. Zwischen dem 3. März und dem 8. Mai 2017 konnte 
eine Fläche von 25,3 ha geophysikalisch untersucht werden. 
Ziel dieser Messkampagne war es einerseits, die Lücken der 
Messflächen im Bereich des eisenzeitlichen Hügelgräberfel-
des auf der Flur Hintern Gärten zu schließen und diese gegen 
Norden auf die Flur Hinterbrunn und im Süden auf die Flur In 
der Au in Richtung der Flur Beim Leeberg auszudehnen, und 
andererseits, Flächen im Norden der Flur Totenweg geophy-
sikalisch zu erfassen, um die im Jahr 2016 festgestellte Streu-
ung archäologisch relevanter Anomalien in diesem Bereich 
weiter zu verfolgen. Des Weiteren konnte in diesem Jahr der 
Leeberg geophysikalisch erfasst werden.

Mit den gegenständlichen Messungen konnte der geo-
physikalische Datensatz der eisenzeitlichen Siedlungs- und 
Bestattungslandschaft von Großmugl weiter vervollstän-
digt werden (Abb. 12). Neben der Ergänzung von fehlenden 
Bereichen, vor allem an den Grenzen der Siedlungszone auf 
der Flur Totenweg, aber auch bei dem Hügelgräberfeld auf 
der Flur Hintern Gärten und der Grabgruppe auf der Flur 
beim Leeberg, können diese Elemente nun umfassender 
beschrieben werden. Die großflächige geophysikalische 
Erfassung der Flur Hinterbrunn erbrachte eine neue groß-
flächig genutzte, mehrphasige urgeschichtliche Siedlungs-
zone, von der vor allem die eisenzeitliche Komponente für 
das Projekt von besonderer Bedeutung ist. Mit dieser nahezu 
zusammenhängenden Messfläche zwischen der Siedlung 
(Totenweg) und dem Leeberg, welcher durch eine neu nach-
gewiesene – wahrscheinlich in die Eisenzeit zu stellende 
– Wegverbindung verbunden ist, können die einzelnen Ele-
mente der eisenzeitlichen Kulturlandschaft räumlich in Ver-
bindung gebracht werden.

Alexander Gorbach und Volker Lindinger
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einander (HASLT-01: 4115 ± 35; kalibriert mit OxCal 4.2.3 und 
IntCal13; 68,2 % Wahrscheinlichkeit: 2856–2812 BC [20,5 %], 
2747–2725 BC [9,4 %], 2698–2620 BC [37,3 %], 2603–2601 BC 
[0,9 %]). Die in den Flächen 2 und 3 angetroffenen Siedlungs-
befunde und die Bestattung des Endneolithikums dürften 
also in einem Zusammenhang stehen.

Ein singuläres Objekt innerhalb der La-Tène-zeitlichen 
Siedlung von Haselbach stellt das quadratische Gräbchen 
Obj. 63-02 mit Außenmaßen von 7,42 × 7,66 m dar (Abb. 13). 
Die Seiten wichen um wenige Grad von den Haupthimmels-
richtungen ab (Nordseite 75°/76°, Südseite 78°, Ostseite 167°, 
Westseite 165°/166°). Die erhaltene Breite des durchgehen-
den Gräbchens betrug 0,45 m bis 0,65 m, es war 0,20 m bis 
0,32 m tief erhalten. Sein Querschnitt war V- bis U-förmig. 
Die Verfüllung des Gräbchens bestand aus dunkelbraunem, 
lehmig-sandigem Sediment, das stellenweise durch Wühl-
gänge gestört war, sich sonst aber als sehr homogen und 
fundarm erwies. Ausbesserungen oder getrennte Verfül-
lungsvorgänge ließen sich nicht beobachten. Ebenso kann 
ausgeschlossen werden, dass Pfosten oder Pfähle in dem 
Gräbchen standen. Es handelt sich also um eine einfache 
Einfriedung, nicht etwa um eine Palisade. 

In der Verfüllungsschicht (SE 63-01) lagen nur wenige 
Keramikfragmente und einige Tierknochen. Aus der Verfül-
lung und von der Sohle des Gräbchens wurden zahlreiche 
Proben entnommen, um eventuelle Aktivitäten während 
seiner Nutzungszeit feststellen zu können. In der Mitte 
des quadratischen Gräbchens befand sich eine große ovale 
Pfostengrube (Obj. 62-07), die vertikale, gerade Wände auf-
wies (1,10 × 0,88 m, erhaltene Tiefe 0,90 m). Auf der Sohle 
war der runde Abdruck (IF 62-05) des mächtigen Pfostens 
mit 0,40 m Durchmesser und gerader Unterkante deutlich 
sichtbar. Der Pfostenabdruck befand sich genau im Schnitt-
punkt der Diagonalen des quadratischen Gräbchens Obj. 
63-02. Die Pfostengrube übertraf mit einer erhaltenen Tiefe 
von 0,90 m die übrigen Pfostengruben in Fläche 3 und den 
anderen Flächen um das Vier- bis Fünffache.

Quadratische Einfriedungen vergleichbarer Größe wur-
den auch in den mittelgroßen Zentralsiedlungen von Et-
zersdorf und Stripfing durch Magnetprospektion entdeckt. 
Unter den quadratischen Einfriedungen von Roseldorf ist 
das kleinste Objekt in der südöstlichen Gruppe der Heilig-
tümer dem Befund von Haselbach am ähnlichsten. Das 
quadratische Gräbchen Obj. 13 (10 × 10 m) war nach V. Hol-
zer rund 1 m breit und 0,5 m tief erhalten. In der Mitte der 
Einfriedung befand sich eine seichte Grube. Die Funddichte 
in der Verfüllung von Obj. 13 war sehr gering; am häufigsten 
waren Keramik- und Hüttenlehmfunde, gefolgt von einigen 
Tierknochen und vier Eisenobjekten.

Die dritte Grabungskampagne in Haselbach/Flur Im äu-
ßeren Urban hat somit weitere wichtige Erkenntnisse zur 
spätneolithischen und mittel-La-Tène-zeitlichen Siedlung 
erbracht. Was das Spätneolithikum betrifft, werden die zwei 
bisherigen Befunde aus Fläche 2 nun durch eine weitere 
Grube (Obj. 56-02) und eine Körperbestattung (Obj. 60-07) 
ergänzt. Das 14C-Datum des Skeletts verweist auf die erste 
Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr., der wohl auch die drei 
genannten Siedlungsbefunde angehören. Hauptziel der 
Forschungsgrabung war die mittel-La-Tène-zeitliche Zent-
ralsiedlung. Im Jahr 2017 war es möglich, einen Bereich im 
Zentrum der Siedlung zu untersuchen, in dem vier Gruben-
häuser, neun Speichergruben und einige Pfostengruben 
lagen. Während zwei Grubenhäuser einzeln lagen und nur 
eine Bauphase aufwiesen, überlappten einander an einem 

Zwei spätneolithische Befunde ergänzen die beiden in 
Fläche 2 entdeckten spätneolithischen Befunde (Gruben-
haus Obj. 24-21 und Grube Obj. 30-02). Es handelte sich um 
eine weitere runde Grube (Obj. 56-02) und um ein Körper-
grab in einer gerundet-rechteckigen Grabgrube (Obj. 60-07). 
Am zahlreichsten waren wie zu erwarten die La-Tène-zeit-
lichen Befunde. Dazu zählen vier Grubenhäuser (eingetiefte 
Bauten; Obj. 44-15, 45-03, 45-41, 55-13), neun einander schnei-
dende Vorratsgruben (45-07, 45-08, 45-09, 45-26, 45-27, 45-36, 
45-39, 45-40, 45-43), das quadratische Gräbchen (Obj. 63-02), 
ein längliches Gräbchen (Obj. 50-02), sieben Pfostengruben 
(Obj. 46-02, 51-02, 52-02, 53-02, 54-02, 62-07, 68-02) sowie 
zwei runde Scherbenlagen (Obj. 47-01, 48-01), möglicher-
weise die untersten Reste von Pfostengrubenverfüllungen. 
Nach einer ersten Sichtung der zahlreichen Funde sind die 
Befunde überwiegend in die Mittel-La-Tène-Zeit (Stufe LT C) 
zu datieren; nur vereinzelt wurden Funde der beginnenden 
Spät-La-Tène-Zeit (LT D1) angetroffen.

Eine ovale Grube (Obj. 56-02) mit steilen Wänden und 
ebener, leicht nach Norden abfallender Sohle (1,02 × 0,80 m, 
erhaltene Tiefe 0,20–0,30 m) ist als spätneolithische Vor-
ratsgrube anzusprechen. In der Verfüllung (SE 56-01) lagen 
knapp über der Sohle einige große Fragmente von Tierkno-
chen und Keramik. Einen seltenen und außergewöhnlichen 
Befund stellt das Grab Obj. 60-07 dar. Die Wände der 2,0 × 
1,8 m großen und 0,40 m tief erhaltenen Grabgrube waren 
teils steil, teils unregelmäßig gewellt und gerundet bis kan-
tig von der Sohle abgesetzt. Das Skelett (SE 60-06) lag in 
gestreckter Rückenlage, genau West-Ost orientiert, auf der 
ebenen Sohle der gerundet-rechteckigen Grabgrube. Die 
Beine lagen exakt parallel ausgestreckt, während die Arme 
leicht angewinkelt waren, sodass die Hände einander über 
dem Beckenbereich knapp berührten. 

Die anthropologische Untersuchung (Karin Wiltsch-
ke-Schrotta) ergab, dass es sich um die Überreste einer im 
Alter von 20 bis 25 Jahren verstorbenen Frau handelt. Die 
Todesursache, Krankheits- oder Verletzungsspuren waren 
nicht zu erkennen. In der unteren Verfüllung der Grabgrube 
(SE 60-05) wurde die Hälfte einer Flussmuschel gefunden. 
Die genaue Lage in Bezug auf das Skelett wurde nicht do-
kumentiert, doch könnte es sich um eine Grabbeigabe ge-
handelt haben. Eine Radiokarbondatierung des Skeletts 
(Radiokarbonlabor der Universität Poznan) ergab ein ka-
libriertes Alter, das mit größter Wahrscheinlichkeit in das 
27./26.  Jahrhundert v. Chr. fällt (HASLT-02: 4060 ± 35; kalib-
riert mit OxCal 4.2.3 und IntCal13; 68,2 % Wahrscheinlichkeit: 
2831–2821 BC [4,6 %], 2631–2565 BC [44,5 %], 2532–2496 BC 
[19,0 %]). Das Körpergrab Obj. 60-07 gehört also in die Zeit 
der frühen Schnurkeramik, die in Ostösterreich durch Ein-
flüsse der Schnurkeramischen Kultur und der Kosihy-Čaka/
Makó-Gruppe gekennzeichnet ist. Mit den Bestattun-
gen der Schnurkeramik hat das Grab von Haselbach die 
West-Ost-Ausrichtung gemeinsam. Im Unterschied zu den 
meisten schnurkeramischen Gräbern handelt es sich aber 
nicht um eine Hockerbestattung, sondern um eine Bestat-
tung in gestreckter Rückenlage. Außerdem ist die Orientie-
rung der Frau aus Haselbach mit dem Kopf im Westen der 
in der Schnurkeramik üblichen geschlechtsspezifischen Aus-
richtung genau entgegengesetzt.

Die Radiokarbondatierungen des Skeletts und eines eben-
falls 2017 gemessenen Rinderschädels, der bereits 2016 auf 
der Sohle des rechteckigen Grubenhauses 24-21 in Fläche 2 
gefunden wurde (Probe aus den Zahnwurzeln eines oberen 
Rindermolars, Bestimmung durch Erich Pucher), überlappen 
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den, die als Vorrats- beziehungsweise Abfallgruben ange-
sprochen werden. Es konnte eine große Anzahl an Funden, 
hauptsächlich Keramikfragmente und Tierknochen, gebor-
gen werden. Die Sonderfunde umfassen einen dünnen Arm-
reif und drei kleine (Nadel-?)Fragmente aus Bronze, einen 
Spinnwirtel mit Ritzverzierung sowie einen weiteren Spinn-
wirtel, der aus einem Keramikfragment gefertigt wurde. 
Weiters finden sich bearbeitete Beingeräte wie eine Eber-
hauer-, eine Knochen- und eine Geweihspitze. Hervorzuhe-
ben sind außerdem zwei Fußfragmente von »Mondidolen« 
mit Verzierungen im Kalenderbergstil. Aufgrund der Funde 
können die Befundobjekte in die Stufen Ha C beziehungs-
weise LT C/D eingeordnet werden.

Alexander Stagl

KG Inzersdorf an der Traisen, OG Inzersdorf-Getzersdorf
Mnr. 19132.17.01 | Gst. Nr. 1821–1824 | Neolithikum, Gräberfeld | Bronzezeit, 
Gräberfeld | Jüngere Eisenzeit, Gräberfeld

Im Zuge der Erschließung neuer Schotterabbaufelder wurde 
im Berichtsjahr die Untersuchung der betroffenen Fläche 
im Ausmaß von über 14 000 m2 veranlasst, da aufgrund der 
dichten archäologischen Befundlage im nahen Umfeld mit 
Befunden zu rechnen war.

Bei der aktuellen Ausgrabung wurden auf einer 77 × 
147 m großen Abbaufläche, die an einen im Vorjahr unter-
suchten Bereich anschloss (siehe FÖ 55, 2016, 214–215), sieben 
Körpergräber der Schnurkeramischen Gruppe des Unteren 
Traisentals freigelegt. Die Gräber wurden jeweils singulär 

anderen Bauplatz insgesamt neun mittlere bis große Spei-
chergruben, die schließlich von zwei Grubenhäusern über-
baut wurden. Diese Objektgruppe 45 erinnert sehr an die 
Verhältnisse in Fläche 1 am Nordrand der Siedlung, wo sich 
ebenfalls zahlreiche Speicher befanden und die Bebauung in 
mehreren Phasen platzkonstant erneuert wurde. So wie bei 
Objektgruppe 17 ließen sich bei Objektgruppe 45 mindestens 
fünf aufeinanderfolgende Bauphasen differenzieren. 

Den interessantesten Befund in Fläche 3 stellt die quad-
ratische Einfriedung Obj. 63-02 dar. Sie enthielt nur wenige 
Funde, darunter einige Tierknochen und wenige Keramik-
fragmente. Exakt im Zentrum stand ein mächtiger Holzpfos-
ten, der nach einiger Zeit wieder ausgegraben wurde. Mögli-
cherweise stand auch das quadratische Gräbchen nicht sehr 
lange offen, denn es wies keinerlei Ausbesserungsspuren 
und eine sehr einheitliche Verfüllung auf. Die Beobachtung, 
dass die Grubenhäuser am Nord- und am Südrand der Sied-
lung übereinstimmend orientiert sind, konnte auch für die 
zentrale Fläche 3 bestätigt werden. Insgesamt lassen sich 
unter den Gebäuden nun drei Orientierungsgruppen fest-
stellen, die auf eine einheitliche Vermessung und Aufteilung 
der Siedlungsfläche hinweisen. Auch das quadratische Gräb-
chen und die Pfostenstruktur darüber nehmen die Orientie-
rungsrichtungen der Grubenhäuser auf. Die Forschungsstra-
tegie, unterschiedliche Siedlungsbereiche ausschnitthaft 
zu untersuchen und verschiedene Areale der Siedlung mit-
einander zu vergleichen, soll in den kommenden Grabungs-
kampagnen fortgesetzt werden. Auch die ausführliche 
Beprobung der Begehungsflächen innerhalb der Gruben-
häuser brachte bereits erste Anhaltspunkte für die Funktion 
und Nutzung dieses Gebäudetyps und soll in den nächsten 
Jahren weitergeführt werden.

Peter Trebsche und Stephan Fichtl

KG Hof am Leithagebirge, MG Hof am Leithaberge
Mnr. 05010.17.01 | Gst. Nr. 2802/12 | Ältere bis Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Die geplante Errichtung von Einfamilienhäusern hatte be-
reits im Jahr 2016 eine Voruntersuchung zur Folge, die Hin-
weise auf archäologische Strukturen ergab (siehe FÖ 55, 
2016, D2530–2551). Mit der aktuellen Maßnahme sollte der 
Baubereich eines Hauses archäologisch untersucht werden. 
Dabei konnten insgesamt 24 Objekte dokumentiert wer-

Abb. 13: Haselbach (Mnr. 11109.17.03). LaTènezeitliche quadratische Ein
friedung (Obj. 6302) mit zentraler Pfostengrube. 

Abb. 14: Inzersdorf an der Traisen (Mnr. 19132.17.01). Kinderbestattung der 
Schnurkeramik (Grab 9) mit Spiralringen.
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das Gehäuse einer Schnecke (conus) oder ein »Donnerkeil« 
(Belemnit) mit einer Ringkerbe zu Befestigung dokumen-
tiert werden. Interessant ist weiter der Fund eines großen 
Grafitstückes, das gemeinsam mit den geborgenen Rötel-
stücken zu den Farbstoffen gezählt werden muss. Knochen-
funde sind zum überwiegenden Teil sehr schlecht erhalten.

Da es 2015 nicht gelungen war, die genaue Lage der Alt-
grabung durch Baggerschnitte zu klären, wurde 2016 ein von 
Paul Haesaerts im Jahr 1986 aufgedeckter Schnitt (Trench 
86) erneut geöffnet und als Schnitt »Paul« bezeichnet. Dabei 
zeigte sich, dass hier 1986 nur kleinräumige Bereiche des 
Kulturschichtpakets (Al) 2–4 ausgegraben, der Großteil der 
Kulturschicht hingegen belassen und mit Aluminiumfolie 
sowie einer nicht witterungsbeständigen Plastikfolie abge-
deckt worden war. Im August 2017 wurden die 2016 begon-
nenen Arbeiten am Schnitt »Paul« weitergeführt. Es zeigte 
sich, dass im Gegensatz zum 2016 ausgegrabenen Nordteil 
im Süden die Kulturschicht von den Arbeiten 1986 nahezu 
unberührt geblieben war, wodurch es gelang, auf einer Flä-
che von etwas mehr als 1,5 m2 eine dichte Fundlage mit einer 
Vielzahl an klein zerschlagenen Langknochen, aber auch ein-
zelnen Wirbeln und Zähnen (großteils vom Ren) sowie weiß 
patinierten Silices freizulegen (Abb. 15). An Modifikationen 
fallen – wie schon aus den letzten Jahren bekannt – kleine, 
umlaufend retuschierte Kratzer auf. Zu den Schmuckstücken 
zählen mehrere Dentalien. An der Basis der Fundschicht ge-
lang es, erneut eine Lage aus plattigen Felsgesteinen zu do-
kumentieren. Wie schon bei der Plattenlage aus dem Schnitt 
B–E/2–3 (2015/2016) handelte es sich um lokale Gesteine, die 
von den Abhängen des Heiligensteines und des Gaißberges 
stammen.

Da weder 2015 noch 2016 die exakte Lage der Altgrabun-
gen durch Baggerschnitte geklärt werden konnte, wurde 
2017 erneut ein Teil der alten Grabungen aufgedeckt. Schon 
2016 wurde ein kleiner Bereich der Fundschicht festgestellt, 
der mit Sicherheit innerhalb der Altgrabungen gelegen hatte, 
aber nicht ausgegraben und mit einem Vlies abgedeckt wor-
den war. Da 2016 bei einem schmalen Baggerschnitt nicht 
die ganze Ausdehnung der Vliesabdeckung freigelegt wer-
den konnte, wurde 2017 mit Schnitt 2, einem 0,5 m breiten 
und 5 m langen, händisch gegrabenen Schnitt, versucht, die 
Kanten des Vlieses zu erfassen. Dabei stellte sich heraus, dass 
die mit Vlies abgedeckte Fläche nur 1 × 1 m beträgt. Die Ober-
kante der Fundschicht liegt in dem dokumentierten Bereich 
allerdings nur knapp 0,70 m unter der heutigen Oberfläche; 
bei einem Tiefrigolen vor dem Setzen eines neuen Weingar-
tens würden die Reste der paläolithischen Plattenlage wohl 
zerstört werden. Die Fundschicht wurde nicht angetastet 
und der Schnitt nach der Einmessung wieder verfüllt. 

Weiters wurde Schnitt 1 am Nordostrand der bereits 2016 
bestätigten Grabungsecke F. Brandtners angelegt. Er schloss 
unmittelbar an die alte Grabungsfläche von 1985 bis 1994 
an. In diesem Bereich versprachen die alt dokumentierten 
Profile eine deutliche mehrlagige Plattenlage im Schicht-
paket (Al) 2–4 und den letzten noch erhaltenen Bereichen 
des (Al) 1. Beim (Al) 1 handelt es sich um eine Fundschicht, 
die zwischen 1985 und 1994 relativ eben, mit einer weitaus 
geringeren Neigung als das Schichtpaket (Al) 2–4, dokumen-
tiert worden ist. Ziel der Arbeiten in Schnitt 1 war in erster 
Linie die Gewinnung von datierbarem Material aus der 
Schicht (Al) 1 (SE 35, 38). Erfreulich war deshalb die Auffin-
dung mehrerer Zähne vom Ren aus SE 38. Die Radiokarbon-
datierung eines Zahnes ergab dabei ein Alter von 18590 ± 60 
BP (MAMS 32966). Kalibriert ergibt dies ein Alter von 22200 

aufgefunden und waren relativ locker über die Fläche ver-
streut. Bei den Bestatteten, die zum Teil in seichten Grab-
gruben lagen, handelte es sich um links- oder rechtsseitige 
Hockerbestattungen, die – manchmal mit leichten Abwei-
chungen – an einer Ost-West-Achse ausgerichtet waren. 
Die Skelette wurden mit dem Kopf in Richtung Westen oder 
Osten weisend niedergelegt. Es waren sowohl Erwachsene 
beider Geschlechter als auch Kinder anzutreffen. Als Grab-
beigaben sind Einzelgefäße, Gefäßensembles aus Krügen 
und Schalen (zum Teil mit Verzierungen und Knubben ver-
sehen) sowie Silices zu nennen. Hervorzuheben ist Grab 9, 
eine Kinderbestattung (8 Jahre ± 24 Monate) in linker Ho-
ckerlage mit Blick in Richtung Süden. Oberhalb des Schädels 
fanden sich zwei gegenläufig gedrehte Spiralringe (Abb. 14). 
Vergleichsfunde zu den Grabbeigaben liegen aus Inzersdorf 
und Franzhausen vor.

Auf einer weiteren Fläche, in unmittelbarer Nähe der heu-
tigen Landesstraße, lagen zwei urnenfelderzeitliche Gräber. 
Dabei handelte es sich um zwei rundliche Gruben, in denen 
jeweils drei Gefäße deponiert worden waren. In den Urnen 
(große Kegelhalsgefäße) wurde jeweils der Leichenbrand 
von mindestens einem Erwachsenen gefunden. In einer klei-
nen Tasse aus Grab 2 fand sich eine Bronzenadel.

In der Osthälfte der zweiten Grabungsfläche wurden 
zudem fünf quadratische oder kreisförmige Grabgärten 
angeschnitten beziehungsweise aufgedeckt. Diese ent-
sprachen jenen der früh-La-Tène-zeitlichen Gräber, die in 
den späten 1990er-Jahren auf dem südlich angrenzenden 
Grundstück ausgegraben worden sind (siehe FÖ 38, 1999, 
491–492). Innerhalb der Grabgärten waren keine Bestattun-
gen anzutreffen. Ein Kinderkörpergrab fand sich singulär 
zwischen zwei Grabgärten.

Im Bereich der Funeralanlagen wurde ein rechteckiges 
Gebäude in Form von Pfostenstandspuren und Gräbchen 
nachgewiesen. In den Pfostengrubenverfüllungen fand sich 
kein Fundmaterial. Eine Einordnung des Siedlungsbefundes 
in einen kulturellen oder zeitlichen Rahmen kann folglich 
nur mittels Vergleichsbefunden vorgenommen werden. 

Michael Raab

KG Kammern, MG Hadersdorf-Kammern
Mnr. 12213.17.02 | Gst. Nr. 430/1, 431 | Paläolithikum, Fundstelle

Grundstückszusammenlegungen und die geplante Ver-
legung eines Güterweges im Bereich der altbekannten Pa-
läolithfundstelle Kammern-Grubgraben führten 2014 zur 
Beauftragung der Forschungsgruppe Quartärarchäologie 
der OREA (Österreichische Akademie der Wissenschaften) 
mit Vorarbeiten, durch die schließlich das Vorhandensein 
einer ausgeprägten Kulturschicht auf einer Fläche von über 
120 m2 im Bereich des neu geplanten Güterweges (Gst. Nr. 
431) bestätigt werden konnte. In den Jahren 2015 und 2016 
wurden weitere Grabungskampagnen durchgeführt (siehe 
zuletzt FÖ 55, 2016, 215–216), die im Berichtsjahr fortgesetzt 
wurden. 

Dabei konnte auf einer Fläche von mehreren Metern im 
Bereich des geplanten Güterweges eine Kulturschicht mit 
einer dichten Steinpflasterung (Quadratmeter B–E/2–3) und 
einer hohen Funddichte festgestellt werden. Bei der freige-
legten Schicht (AH 1) handelt es sich mit großer Sicherheit 
um die 1985 bis 1994 weiter nördlich festgestellten archäolo-
gischen Layer (Al) 2 und 3 beziehungsweise auch 4. Eine ge-
nauere Zuordnung ist derzeit leider noch nicht möglich. An 
Funden konnten neben Silices, darunter Lamellenkerne und 
Kratzer, auch Schmuckstücke aus fossilen Meerestieren wie 
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ger Armring aus Bronze zu erwähnen. Das Bronzegehänge 
besteht aus einem länglichen, stabförmigen Glied mit ring-
förmigen Enden, wobei an einem Ringende ein Bronze-
ring befestigt ist, in den wiederum zwei etwa gleich lange 
bronzene Gliederketten eingehängt worden sind. Die Glie-
derketten enden jeweils mit einem profilierten Endstück. 
Weiters kamen unter anderem ein grafithältiges Fragment 
einer Tasse mit Verzierungen, verschiedene Spinnwirtel, ein 
Schleifstein, Silices sowie bearbeitete Knochen zutage. Bei 
den Geräten aus Bein fand sich auch ein Knochenhammer. 
Anhand des Fundmaterials kann die Siedlung in die Stufe Ha 
D1 datiert werden. 

Das qualitativ hochwertige Fundmaterial sowie die an-
nähernd gleiche Zeitstellung (Ha D1) legen in Kombination 
mit der geografischen Situation (Sichtverbindung) eine Zu-
gehörigkeit der nur etwa 4 km nördlich gelegenen hallstatt-
zeitlichen Hügelgräber von Langenlebarn zur Siedlung von 
Katzelsdorf nahe.

Silvia Müller und Gottfried Artner

KG Kollnbrunn, MG Bad Pirawarth
Mnr. 06010.17.01 | Gst. Nr. 4125, 4126, 4140 | Neolithikum, Siedlung | Ältere 
Eisenzeit, Siedlung

Im nunmehr vierten aufeinanderfolgenden Jahr wurden 
2017 archäologische Ausgrabungen im Bereich des Sied-
lungsgebiets »Am Lüßfeld« durchgeführt (siehe zuletzt FÖ 
55, 2016, 217). Im Zuge der aktuellen Maßnahme konnte eine 
Gesamtfläche von 1322 m2 archäologisch untersucht werden. 
Auf allen betreffenden Flächen wurden urgeschichtliche Be-
funde festgestellt. Insgesamt wurden 163 Stratifikationsein-
heiten dokumentiert, von denen eine große Anzahl in das 
Frühneolithikum und die Ältere Eisenzeit zu datieren ist.

Die archäologische Maßnahme setzte mit dem Humus-
abtrag auf dem nördlich gelegenen Gst. Nr. 4140 ein. Dabei 
offenbarte sich eine hohe Befunddichte: Neben einer mit 
zahlreichen urgeschichtlichen Funden durchsetzten, aus-
gedehnten Ablagerungs- oder Planierungsschicht kamen in 
der Nordhälfte des Grundstücks dicht beieinanderliegende 
kleine Gruben, Pfostenstandspuren und Gräben zum Vor-
schein. Hier können drei parallele Pfostenreihen, die von 
einem Graben begleitet wurden, gut als Langhausbefund 
mit zugehöriger Lehmentnahmegrube der frühneolithi-
schen linearbandkeramischen Kultur interpretiert werden.

± 304 calBP. Der Wert ist damit nur unwesentlich jünger als 
das Schichtpaket (Al) 2–4 mit kalibrierten Werten um 23000 
calBP. Neben einzelnen Funden wie mehreren schlecht er-
haltenen Knochen, Zähnen sowie Dentalien und retuschier-
ten Silices zeigten sich in SE 38 auch partielle Anhäufungen 
von kleineren Steinplatten. Eine ausgeprägte Steinplatten-
lage wie in den Schnitten »Paul« und B–E/2–3 (2015/2016) 
konnte jedoch nicht festgestellt werden. 

Um die Lage beziehungsweise das Gefälle der Kultur-
schichten nördlich des Schnittes 1 weiter zu verfolgen, wur-
den drei Rammkernsondagen im Abstand von 5 m zueinan-
der zwischen den 2015 neu ausgesetzten Weingartenzeilen 
angelegt. Die Tiefen betrugen jeweils etwa 3 m. In den Son-
dagen RKS-KG4-2017-1 und RKS-KG4-2017-2 konnte jeweils 
eine Kulturschicht H(AI) – vermutlich das Kulturschichtpa-
ket 2–4 – nachgewiesen werden. In RKS-KG4-2017-2 wurde 
unerwartet eine Störung bis in eine Tiefe von etwa 1,8 m 
festgestellt. Ähnlich tief reichende Störungen außerhalb der 
dokumentierten Grabungsflächen von 1985 bis 1994 sind 
auch schon bei zwei Rammkernsondagen im Jahr 2015 do-
kumentiert worden. Die Art der Störung konnte bisher noch 
nicht festgestellt werden.

Thomas Einwögerer

KG Katzelsdorf an der Zeil, MG Tulbing
Mnr. 20139.17.01, 20139.17.02 | Gst. Nr. 661/9 | Ältere Eisenzeit, Siedlung

Vor der geplanten Errichtung eines Wohngebäudes wur-
den im Jahr 2017 archäologische Maßnahmen notwendig. 
Diese bestanden aus der archäologischen Beaufsichtigung 
des maschinell durchgeführten Oberbodenabtrags (Mnr. 
20139.17.01) sowie der anschließenden Grabung auf einer 
Fläche von insgesamt 496 m2 und wurden vom 31. Mai bis 
zum 13.  Juni 2017 von der Firma ARDIG – Archäologischer 
Dienst Ges.m.b.H. durchgeführt.

Insgesamt wurden auf dem Areal 37 stratigrafische Ein-
heiten dokumentiert. Neben Tierbauten und rezenten Be-
funden wurden zwei wahrscheinliche Grubenhäuser mit 
zugehörigen Pfostenverfüllungen, ein mangels Funden un-
datierbares Gräbchen mit einer ebensolchen Pfostengrube 
sowie vier (Abfall-)Gruben erfasst, wobei sich eine Grube in-
nerhalb eines wahrscheinlichen Grubenhauses befand. 

Unter dem zahlreich geborgenen und gut datierbaren 
Fundmaterial sind ein Bronzegehänge und ein rundstabi-

Abb. 15: Kammern (Mnr. 
12213.17.02). Freigelegte paläo
lithische Fundlage im Schnitt 
»Paul«. 
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Der ursprünglich als Architekturpersiflage konzipierte, 
heute ruinöse Ziegelbau wurde von Kaiserin Maria There-
sia, der Gattin Kaiser Franz  II. (I.), in Auftrag gegeben und 
durch den Hofarchitekten Johann Ferdinand Hetzendorf 
um 1800 verwirklicht. Nachdem sich das vor der Errichtung 
angefertigte und heute im Wien Museum aufbewahrte zu-
gehörige Modello bis heute erhalten hat, lassen sich auch 
Details dieser ersten baulichen Ausführung im Abgleich 
mit zeitgenössischen bildlichen und schriftlichen Darstel-
lungen gut nachvollziehen: Das »Haus der Laune« war einst 
ein zweigeschoßiger, im Grundriss axialsymmetrisch ange-
legter phantastischer Bau in Form eines überhöhten Okto-
gons mit flachem Zeltdach und einem ellipsoiden Zentral-
raum im Erdgeschoß, der an den Schrägseiten vier Anbauten 
aufwies und nur von Norden her über drei Stufen betreten 
werden konnte. Die Anbauten des Zentralraumes wurden 
jeweils von einem Walmdach abgeschlossen, das wiederum 
von einem Gebäude beziehungsweise einer Architektur in 
Leichtbau wie zum Beispiel einem Vogelkäfig oder einem 
Festungsturm samt Kanonen, dem Palmen entsprangen, 
bekrönt wurde. Im Süden war ein runder Treppenturm an-
gestellt, der nur durch schmale Verbindungsgänge der an-
grenzenden Seitenräume erreicht werden konnte und bis 
in das flache Dachgeschoß des Oktogons führte, in dem ein 
Weinkeller installiert war. Im Obergeschoß waren in zwei 
ovalen Sälen gleicher Größe das Musikzimmer sowie das 
Kupferstichkabinett untergebracht. Ebenso enthielt das 
Obergeschoß einen Bibliotheksraum mit einem Luster in 
Form eines Globus sowie einen Raum, der mit Stroharbeiten 
ausgestattet war. 

Das ursprüngliche äußere Erscheinungsbild des Gebäu-
des war ebenso alles andere als einheitlich: eine illusionisti-
sche und phantasievolle Komposition sämtlicher bekannter 
und kreativ erdachter Baustile. Durch diese wilde Mischung 
von Architekturmerkmalen verschiedenster Epochen und 
Länder – jede Wandfläche war in einem eigenständigen Stil 
gestaltet und sogar das Maßwerk der Fenster war alternie-
rend – entstand der Eindruck einer romantischen Ruine, der 
dadurch verstärkt wurde, dass viel Mauerwerk ziegelsichtig 

In diese neolithische Befundlage schnitten zum Teil Ob-
jekte einer jüngeren Epoche ein. So konnten in der nördli-
chen Hälfte des Grundstücks zwei annähernd quadratische, 
an einer Nord-Süd-Achse ausgerichtete Grubenhäuser der 
Älteren Eisenzeit festgehalten werden. Ein dritter hallstatt-
zeitlicher, 4,36 × 3 m großer Grubenhausbefund war bis zu 
1 m in den Löss eingetieft. An der Sohle des Objekts fanden 
sich zwei Pfostenstandspuren, die einen Hinweis auf eine 
mögliche Überdachung des Hauses geben könnten.

Auf dem südlichen Abschnitt des Grundstücks kam nach 
dem Abtragen einer Planierung eine große Materialentnah-
megrube zum Vorschein. An der westlichen Schnittkante 
lag ein Grubenbefund mit mehreren Verfüllungsschichten. 
Ein weiteres Grubenobjekt auf der gegenüberliegenden 
Schnittkante erreichte eine Tiefe von 2,5 m. Hervorzuheben 
sind zwei Vorratsgruben mit birnenförmiger Formgebung. 
In den Verfüllungen beider Objekte wurde eine Anzahl an 
Tierskeletten (canis) aufgefunden. Am Boden einer der Gru-
ben lagen fünf Tiere, zu denen auch ein Jung- und dessen 
Muttertier zählten (Abb. 16).

Auf Gst. Nr. 4125 wurde eine Anzahl an Grubenbefunden 
aufgedeckt, die durch einen rezenten Graben gestört waren. 
Objekte der frühneolithischen linearbandkeramischen Kul-
tur wurden wieder zum Teil von hallstattzeitlichen Befun-
den geschnitten. Auf Gst. Nr. 4126 konzentrierten sich einige 
Grubenbefunde auf den südwestlichen Bereich der Fläche.

Im Fundmaterial zeigt sich ein großes Spektrum an ke-
ramischer Formenvielfalt. Besonders hervorzuheben ist eine 
größere Anzahl von verzierten Feuerbockfragmenten. Die 
Grabungsarbeiten wurden im Oktober 2017 abgeschlossen. 

Michael Raab

KG Laxenburg, MG Laxenburg
Mnr. 16117.17.01 | Gst. Nr. 25 | Moderne, Schloss Laxenburg

Im Schlosspark von Laxenburg wurden im September 2017 
am sogenannten »Haus der Laune« gemeinsam mit einer 
restauratorischen Bestandserhebung und vorbereitend für 
eine geplante Generalsanierung des Gebäudes archäologi-
sche Grabungen im Innen- und Außenbereich durchgeführt.

Abb. 16: Kollnbrunn (Mnr. 
06010.17.01). Vorratsgrube mit 
Tierskeletten.
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mosen Material lagen vor allem im Zentralraum und in der 
nordwestlichen Kammer zahlreiche Werksteinfragmente. 
Bei diesen handelt es sich um verstürzte Bauornamentik 
aus der Ausbauphase von 1814, die hauptsächlich von den 
Balustraden der zu diesem Zeitraum über den Kammern ge-
schaffenen Terrassen sowie dem Gesimse über dem 1. Ober-
geschoß stammt. Im gesamten Wandbereich trat unter dem 
Humus eine hellgraue Sandschicht mit zahlreichen zum Teil 
sehr großen Holzkohlestücken und sehr vielen vollständig 
erhaltenen Ziegeln (darunter Fabrikat Heinrich Drasche mit 
Doppeladler) sowie Eisenobjekten (etwa Klampfen) auf, die 
von der Mauerkrone verstürzt waren. Es handelte sich of-
fenbar um herabgefallenen, durch die Witterung erodierten 
Kalkputz der Innenwände. 

Darunter zeigte sich im Zentralraum ein Ost-West ver-
legter Ziegelboden in gutem Erhaltungszustand (Abb.  17). 
Da dieser Ziegelboden auch unter die Kalksteinplattenbö-
den der vier angrenzenden Kammern zieht und zudem im 
ehemaligen Treppenturm in einer Fehlstelle im Platten-
belag zu sehen ist, kann davon ausgegangen werden, dass 
es sich hierbei um einen Unterboden für den ehemals im 
gesamten Erdgeschoß des »Hauses der Laune« verlegten 
Fußboden aus Kalksteinplatten handelte. Dieser Fußboden 
(Kehlheimer oder Solnhofener Platten) wurde in aufwändi-
ger Sternform verlegt und im elliptischen Raum zu einem 
unbekannten Zeitpunkt entnommen, vermutlich um – ob 
seines Erhaltungszustandes – an einer unbekannten Lokali-
tät neu verlegt zu werden. Dass der sternförmige Kalkstein-
plattenboden der Nebenkammern auch im Zentralraum 
verlegt gewesen sein muss, zeigt die Tatsache, dass er in 
den Türbereichen der vier Kammern unterschiedlich weit in 
den elliptischen Zentralraum hineinragt. Sowohl beim frei-
gelegten Ziegelunterboden als auch bei den in den Neben-
räumen zugehörigen Kalksteinplatten handelt es sich nicht 
um Böden des Primärbaus, die im erhaltenen Modell des 
»Hauses der Laune« deutlich dargestellt sind. Sämtliche im 
Zuge der archäologischen Untersuchung festgestellten Bo-
denbeläge stammen vielmehr aus der Umbauphase zum 
»Lusthaus im Eichenhain« von 1814, der auch die heute noch 

und mit Unkraut bewachsen war oder abgeplatzter Putz in 
den Nischen an der apsidial anmutenden Außenseite des 
Treppenturmes gezeigt wurde. Zum umliegenden Schloss-
park hin war das »Haus der Laune«, das in einem sonst un-
bebauten Eichenhain lag, durch einen originellen Zaun aus 
Hellebarden mit unterschiedlicher Schaftlänge abgegrenzt.

Aus dieser ersten Bauphase hat sich, vom Grundriss und 
Raumgefüge selbst sowie einzelnen Stellen noch erhalte-
ner Primärputzgestaltung abgesehen, nur wenig erhalten, 
denn schon 1809 wurde das »Haus der Laune« gemeinsam 
mit zahlreichen weiteren Gebäuden des Schlossparks durch 
französische Truppen zerstört. Erst ab 1814 gelang die Um-
setzung einer Neugestaltung der bis dahin ruinös verblie-
benen Mauern. Bis spätestens 1817 wurde der Bau zu einem 
vergleichsweise phantasielosen, wenn auch qualitätvoll 
ausgeführten Pavillon umgestaltet, welcher fortan den 
Namen »Lusthaus im Eichenhain« trug und ohne größere 
Umbauarbeiten bis zu seinem endgültigen Verfall in den 
1940er-Jahren bestand. Das Erdgeschoß des auch auf Foto-
grafien des frühen 20. Jahrhunderts erkennbaren Baus blieb 
dabei in seiner Konfiguration mit einem ovalen Zentralraum, 
vier in alle Himmelsrichtungen abstehenden rechteckigen 
Nebenräumen und dem über zwei schmale Gänge erreich-
baren runden Treppenturm erhalten. Im Obergeschoß ragte 
über den Zentralraum ein weiteres elliptisches Empfangs-
zimmer, das sich auf vier – über den Nebenräumen im Erd-
geschoß gelegene – rechteckige Balkone öffnete. 

Ziel der archäologischen Maßnahme war es, die mit 
Schutt und Humus bedeckten Fußböden vollflächig freizule-
gen und Informationen zu den Bodenaufbauten der beiden 
bekannten Phasen zu gewinnen. Zwei kleinflächige Sonda-
gen an der südöstlichen Außenseite des Baus sollten weitere 
Aussagen zur Gründung und Fundamentierung des Gebäu-
des ermöglichen. 

Die Lage des »Hauses der Laune« im umgebenden Wald 
hatte zur Folge, dass es über Jahrzehnte zu einer starken 
Humusbildung gekommen war, sodass in den Räumen ein 
Oberboden in einer Mächtigkeit von bis zu 0,65 m abgetra-
gen werden musste. Auf beziehungsweise in diesem hu-

Abb. 17: Laxenburg (Mnr. 
16117.17.01). »Haus der Laune« 
im Schlosspark Laxenburg. Blick 
in den ellipsoiden Zentralraum 
mit Ziegelsubstruktion für den 
abgekommenen Kalksteinplatten
boden.
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wurden zwischen vier glatte, eckige Pfeiler gespannt. Frag-
mente dieser Geländerlösung traten in allen Innenräumen 
des Baus bei den archäologischen Dokumentationstätig-
keiten zutage. Beim Steinmaterial der Baluster handelt es 
sich um Kalksandstein aus Loretto-Süd, wahrscheinlich von 
der Abbaustätte Region Esterhazy’sche Waldrandsiedlung 
(Bestimmung: Andreas Rohatsch, TU Wien). Die zahlreichen 
Fragmente lassen, zusammen mit Fotografien aus dem Jahr 
1937, eine vollständige Rekonstruktion derselben zu. 

Neben der Freilegung des historischen Fußbodenbela-
ges in den Innenräumlichkeiten des »Hauses der Laune« 
wurden auch die beiden Sondagen S01 und S02 im Außen-
bereich angelegt, die Aufschluss über Aufbau, Beschaffen-
heit und Tragfähigkeit des Untergrundes sowie der vorlie-
genden Stratifikation geben sollten. In S01 konnte vor allem 
die Fundamentierung des Gebäudes dokumentiert werden: 
Diese bestand aus Mischmauerwerk und wurde als Netz 
mit Ziegeldurchschüssen versetzt. Während der untere Ab-
schnitt gegen die Baugrube errichtet wurde, setzte man den 
oberen Abschnitt frei in die nach oben hin geweitete Bau-
grube, deren Oberkante in dem kleinen Sondagenausschnitt 
allerdings nicht erfasst werden konnte. Eine von den Park-
mitarbeitern vermutete Holzpilotierung beziehungsweise 
Pfahlgründung der Fundamentmauern konnte an keiner 
Stelle nachgewiesen werden und ist aufgrund der Festig-
keit des gewachsenen Bodens sowie der Dimension des 
Fundamentmauerwerks auch sehr unwahrscheinlich. Die 
tatsächliche Baugrube konnte wegen der geringen Sonda-
genausmaße nicht dokumentiert werden, doch trat flächig 
eine weitere hellgrau-bräunliche, feste Lehmschicht auf, 
welche wiederum einen starken Bauschuttanteil aufwies. 
Da direkt unter diesem Stratum der gewachsene Lehmbo-
den zum Vorschein kam, ist hier der bauzeitliche Baustellen-
horizont zu vermuten. Unmittelbar über diesem wurde ein 
in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts zu datierender, relief-
verzierter Pfeifenkopf geborgen (siehe den Beitrag in diesem 
Band). 

Doris Schön, Alarich Langendorf und 
Andreas Steininger 

KG Maiersch, MG Gars am Kamp
Mnr. 10036.16.01–10036.16.05, 10036.17.01–10036.17.05 | Gst. Nr. 267–269, 
271–273; 266, 267; 273, 274; 420; 529–547 | Neolithikum, Bronzezeit und Neu-
zeit, Bebauung | Frühmittelalter, Siedlung

Vor dem Bau von Rückhaltemaßnahmen wurde bereits im 
Winter 2016 ein Oberbodenabtrag von jeweils rund 20 % der 
Maßnahmenfläche im Bereich der geplanten fünf Reten-
tionsbecken und -gräben durchgeführt. Da sich die ur- und 
frühgeschichtliche Befundlage während dieser Arbeiten und 
auch während der Ausgrabung der gesamten Beckenberei-
che als verhältnismäßig dünn erwies, wurden die Maßnah-
menberichte zusammengefasst, wobei die Nummerierung 
»Maiersch 1« bis »Maiersch 5« den Maßnahmennummern 
folgt. In der Planungsendphase wurden die Becken als A1, A3, 
A 4.2, A6, A7 und A8 bezeichnet.

Die fünf Retentionsmaßnahmen betrafen den nörd-
lichen und nordwestlichen Einzugsbereich von Maiersch 
mit seinen Süd-, Nord- und Osthanglagen, von welchen im 
Zuge von Starkregenereignissen immer wieder große Was-
ser- und Schlammmengen in die Senke des hier fließenden 
Tobelbaches ablaufen. Auf den betroffenen Grundstücken 
im Bereich der Fluren Lange Joche, Baugrund und Haide/
Gegen Gars ist bereits seit den Zeiten Josef Höbarths eine 
mehrphasige, vor allem urgeschichtliche Siedlungstätig-

erhaltenen floralen und rankenförmigen Dekorationsmale-
reifragmente sowie Ziegelvorblendungen im Zentralraum 
angehören. 

Die stratigrafische Situation in den vier Kabinetten ent-
sprach jener des Zentralraumes. Im Wandbereich konnte 
wieder der durch Witterung erodierte Kalkputz dokumen-
tiert werden. Als Fundmaterial aus dieser Schicht sind Kalk- 
beziehungsweise Sandsteinfragmente, eine Eisenschnalle, 
eine Einlassecke beziehungsweise ein Winkelband, ein 
Sturmhaken, zwei Putzfragmente mit Malerei sowie ein 
K98 Bajonett aus dem Zweiten Weltkrieg zu nennen. Letzte-
res weist auf die Präsenz der Wehrmacht in Laxenburg und 
die für den Park verheerenden Kriegs- und Nachkriegsjahre 
hin. Der Wendeltreppenturm zeigt mit dem heute lose an 
der Wand hängenden Geländer aus Eisen sowie den ausge-
schlagenen Ziegelwänden für die Einzahnung der Steinstu-
fen deutlich den Verlauf der abgekommenen Wendeltreppe 
an, die wahrscheinlich aus der zweiten Nutzungsphase als 
Lusthaus stammt und ihren Fuß im südwestlichen Bereich 
bei der Türöffnung zum Verbindungsgang hatte. Auch hier 
konnte wieder ein Fußboden aus Kalksteinplatten doku-
mentiert werden, der in Teilen in der von den restlichen 
Kabinetten bekannten Sternform verlegt war. Im östlichen 
Verbindungsgang sowie im südlichen Teil des Treppentur-
mes wurden hingegen quadratische Sandsteinplatten ver-
legt. Ob die aufwändigere Fußbodengestaltung in diesem 
Bereich in Zusammenhang mit der ehemals vorhandenen 
Treppe oder einer Ausbesserung steht, muss offen bleiben. 
Zu einem unbekannten Zeitpunkt erfolgte jedenfalls der 
Ausriss des Fußbodens aus Kalksteinplatten in der Raum-
mitte; dort ist unter den ehemaligen Kalksteinplatten ein 
Unterboden aus Ziegeln zu sehen, wie er auch im Zentral-
raum dokumentiert werden konnte. 

Hatte das »Haus der Laune« seinen Eingang im Norden 
und einen weiteren, kleineren Seiteneingang, so wurde die-
ses Erschließungskonzept im Zuge der Umgestaltung zu 
einem Gartenpavillon deutlich verändert. So wurde an der 
Ost- und der Westseite des elliptischen Zentralraumes ein 
Durchgang aus den Fensteröffnungen der ehemaligen Fens-
ter mit rundbogigen Türrahmenabschlüssen aus Sandstein 
erstellt, welche in der primären Bauphase von eigenwilligen, 
gotisch anmutenden Spitzbögen entlastet wurden – der 
entstandene Zwischenraum wurde mit Ziegeln abgemau-
ert. Diese Spitzbögen sind sowohl im bauzeitlichen Modell 
als auch im erhaltenen Baubestand deutlich zu erkennen, 
da auf dieser Höhe der Verputz von 1814 nicht erhalten und 
das Mauerwerk somit ziegelsichtig ist. Auch der ehemalige 
Haupteingang an der Nordseite, der durch die Schaffung 
der beiden neuen Eingänge und deren axialsymmetrische 
Anlage mit diesen gleichwertig gestellt wurde, erhielt nun 
einen Rundbogen. Alle fünf Eingänge wurden zudem mit je 
drei Steinstufen ausgestattet, welche im Zuge der archäo-
logischen Untersuchung vom humosen Oberboden befreit 
wurden. Auch die Innentüren zu den vier Kabinetten, bei 
denen es sich laut dem Modell um unauffällige Tapetentü-
ren handelte, wurden ausgeschlagen und beachtlich vergrö-
ßert. 

Ebenso wurden die Dächer der ehemals von flachen 
Walmdächern abgeschlossenen Kabinette, auf denen ur-
sprünglich exotische Architekturen gezeigt wurden, in 
Form von Balkonen beziehungsweise Terrassen begehbar 
gemacht und mit Balustraden abgeschlossen. Je elf Ba-
luster, auf einem Fußlauf ruhend und nach oben hin von 
einem Geländer beziehungsweise Handlauf abgeschlossen, 
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zahlreichen ausgeglühten Steinen lag. Grube 2, die ober-
flächlich verziegelte Verfüllungsschichten aufwies, brachte 
hingegen wenig, aber dennoch eindeutig datierbares Fund-
material in Form einzelner größerer Gefäßscherben von un-
verzierten, grob steinchenhaltigen Töpfen des sogenannten 
»Prager Typs« sowie eines doppelkonischen Spinnwirtels 
mit eingeritzter umlaufender Linienzier. Die Datierung des 
Fundmaterials verweist deutlich ins 7.  Jahrhundert, wes-
halb die Siedlungsstrukturen von Maiersch zusammen mit 
der teilweise ausgegrabenen Siedlung von Rosenburg, die 
allerdings bereits entwickeltere und etwas jüngere Keramik-
formen beinhaltete, einen Hinweis auf die früheste bisher 
bekannte slawische Besiedlung der Region darstellt, die erst 
ab dem 8. und vor allem im 9. und 10. Jahrhundert deutlich 
zunahm.

Maiersch 3 (Mnr. 10036.16.03, 10036.17.03; Becken A6): 
Das Rückhaltebecken A6 liegt in ähnlicher Lage wie A7, nur 
etwa 300 m westlich davon, und grenzt an die von Zittern-
berg kommende Straße in der feuchten Senke am Südhang 
des Stranitzberges. Auch hier beschränkten sich die weni-
gen prähistorischen und neuzeitlichen Befunde nach dem 
kompletten Oberbodenabtrag auf den südlichsten Becken-
abschnitt. In der nördlichen, hydromorph geprägten Hälfte 
waren wieder die Verläufe mehrerer Dränagen festzustellen. 
Bei einem in Westnordwest-Ostsüdost-Richtung laufenden, 
sandigen, mit Bruchsteinmaterial durchsetzten Band han-
delte es sich um einen erst in den 1960er- bis 1970er-Jahren 
abgekommenen Feldweg, der im Luftbild noch deutlich er-
kennbar ist. Zwei aufgrund ihrer sehr unscharfen Grenzen 
im anstehenden Löss wohl urgeschichtliche Befunde waren 
eine eher unförmige, fundleere Grube und ein langovales 
Grubenobjekt mit V-förmig zulaufender Sohle. Beide waren 
stark von Tierbauten durchzogen und die Ränder somit teil-
weise unklar. Datierbares Fundmaterial erbrachte lediglich 
das ›gräbchenartige‹ Objekt in Form eines größeren, dick-
wandigen Gefäßfragments mit grob geformter Handhabe, 
das der älteren (?) Linearbandkeramik zugeordnet werden 
kann. Wenige Funde dieser Zeitstellung sind auch von dem 
Ost-West verlaufenden Höhenrücken bekannt. Ein längli-
ches, schmales Gräbchen nördlich der urgeschichtlichen Be-
funde ist anhand eines einzelnen Keramikfragments in die 
Neuzeit zu stellen.

Maiersch 4 (Mnr. 10036.16.04, 10036.17.04; Becken A4.2): 
Becken A4.2 ist ebenfalls Nord-Süd ausgerichtet und liegt 
im Bereich einer nach Osten entwässernden Einsattelung 
in den Fluren Haide beziehungsweise Gegen Gars. Der ge-
samte Maßnahmenbereich ergab weder archäologisch rele-
vante Strukturen noch Fundmaterial.

Maiersch 5 (Mnr. 10036.16.05, 10063.17.05; Becken A1, 
A3): Der Rückhaltegraben A1 mit seiner östlichen Graben-
erweiterung A3 liegt unmittelbar nördlich der Straße von 
Zitternberg nach Maiersch entlang der bereits mehrfach ge-
nannten feuchten, etwa West-Ost ausgerichteten Senke mit 
ihren hydromorphen Böden und folgt dieser auf eine Länge 
von etwa 1100 m. Auf Erosionsschichten, die teilweise noch 
neuzeitliches Fundmaterial enthielten, folgten – wie auch 
in den nördlichen Abschnitten der Becken 6 und 7 – dunkle, 
sehr feuchte Straten, die keine Funde ergaben. In der Tiefen-
sondage 2 am Nordrand von Schnitt 3, der im westlichsten 
Abschnitt des Rückhaltegrabens angelegt wurde, konnte 
während des Oberbodenabtrags 2016 ein Ausschnitt einer 
linearen Struktur dokumentiert werden. Sie war in die dunk-
len, feuchten Bodenhorizonte eingetieft worden und wurde 
nur oberflächlich dokumentiert. Dennoch lässt die Verfül-

keit durch zahlreiche Oberflächenbegehungen bekannt. Die 
Fundstreuung betrifft laut den Fundberichten vor allem den 
Höhenrücken unmittelbar nördlich der Ortschaft und seine 
Südhanglagen in Richtung Kirche (Lange Joche und Bau-
grund); dies konnte größtenteils auch im Rahmen der aktu-
ellen Untersuchungen bestätigt werden. 

Maiersch 1 (Mnr. 10036.16.01, 10036.17.01; Becken A8): Der 
West-Ost ausgerichtete Rückhaltegraben A8 liegt unmittel-
bar nördlich von Maiersch, am Fuß des erwähnten Höhen-
rückens und der Südhanglage mit dichter urgeschichtlicher 
Besiedlung. Bereits im Rahmen des Oberbodenabtrags 2016 
zeigte sich, dass die auch hier deutlich vorhandenen archäo-
logischen Strukturen bis über 1,70 m hoch mit Erosions-
sediment überlagert waren, das wohl der hier verlaufende 
Feldweg aufgefangen hatte; es enthielt bis auf einen dunk-
leren, ehemaligen Humushorizont (beziehungsweise eine 
Kulturschicht) vor allem geringes neuzeitliches und spät-
mittelalterliches Fundmaterial. In zwei Sondagen, die der 
vorgegebenen Bautiefe folgten und bis an die Oberkante 
des anstehenden Lösses abgetieft wurden, wurden prähis-
torische Siedlungsreste in Form mehrerer Pfostengruben 
und eines Grubenobjektes oberflächlich dokumentiert, aber 
nicht ausgegraben. Das geringe, oberflächlich geborgene 
Fundmaterial ist nur grob in die Bronzezeit (Urnenfelder-
zeit?) zu stellen. Eine Umplanung und damit verbundene 
Reduktion des Rückhaltegrabens zu einem schmäleren und 
seichteren Spitzgraben hatte für die im Jahr 2017 durchge-
führte Grabung zur Folge, dass meist nur die Oberkante des 
besagten prähistorischen Humushorizontes an der Graben-
sohle sichtbar wurde, unter der erst die Siedlungsobjekte 
erkennbar gewesen wären. Lediglich im tiefsten Bereich des 
nach Westen abfallenden Grabens konnte ein seichter Gru-
benrest mit wohl urnenfelderzeitlicher Keramik dokumen-
tiert und ausgegraben werden.

Maiersch 2 (Mnr. 10036.16.02, 10036.17.02; Becken A7): Das 
Rückhaltebecken A7 wurde am Nordhang des genannten 
Höhenrückens nördlich von Maiersch, parallel zum Hangge-
fälle, angelegt. Im Rahmen des partiellen Oberbodenabtrags 
2016 zeigten sich im hangaufwärts gelegenen südlichen Flä-
chendrittel einzelne Befunde im anstehenden Löss, während 
der Boden im Bereich der Senke durch die permanente Nässe 
hydromorph verändert war (stark rostfleckige Horizonte). 
Eine Sondage in diesem nördlichsten Teil füllte sich bereits 
vor dem Erreichen der Bautiefe mit Wasser. Weitere Stö-
rungen lagen hier durch rezente Dränagen vor. Im Zuge des 
kompletten Oberbodenabtrags 2017 bestätigte sich die Be-
fundlage im südlichen Drittel der Maßnahmenfläche weiter. 
Die wenigen vorhandenen, eher unerwarteten Siedlungs-
objekte am sanften Nordhang erwiesen sich überraschen-
derweise als locker gestreute Reste einer frühslawischen 
Siedlung, die aufgrund des wenigen, aber deutlichen Fund-
materials in das 7.  Jahrhundert gestellt werden kann. Der 
Großteil der weiteren Befunde dieser Siedlung unbekannter 
Größe ist wohl außerhalb der Maßnahmenfläche und vor 
allem südlich (hangaufwärts) von dieser zu vermuten. An 
Befunden sind zwei noch gut erhaltene beutelförmige Spei-
chergruben zu nennen, die dem gängigen Typ der genann-
ten Zeitstellung entsprechen. Zwei Pfostengruben blieben 
fundleer und somit undatiert, ebenso ein gräbchenartiger 
Befund, der stark durch Tierbauten gestört war und nur ein 
nicht aussagekräftiges Keramikfragment beinhaltete. Das 
datierbare Fundmaterial stammt aus den Speichergruben 1 
und 2. Grube 1 enthielt neben kleinteiliger Keramik vor allem 
ein Mühlsteinfragment, das in einer Verfüllungsschicht mit 
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Untersuchungen in diesem Bereich, die in enger Zusam-
menarbeit mit dem für die Rekonstruktion beauftragten 
Ingenieurbüro für Landschaftsplanung & Landschaftspflege 
Grünplan GmbH (W. Sellinger, D. Ergott) erfolgte. Die archäo-
logische Maßnahme wurde vom 27.  April bis zum 14.  Juli 
2017 durchgeführt und umfasste die Erstdokumentation der 
freigelegten Flächen und Abschnitte sowie die Erstellung 
von Belegprofilen. Die umfangreichen Ergebnisse vervoll-
ständigten den archäologischen Gesamtplan und brachten 
neue Erkenntnisse zur gartenplanerischen Umsetzung der 
vergangenen Jahrhunderte. 

Der Oberbodenabtrag begann im Südwestviertel der 
Terrasse 7. Die freigelegte Fläche wurde geputzt und erst-
dokumentiert. Bei Fragestellungen hinsichtlich der Funktion 
oder Tiefe einer oder mehrerer Schichten wurden Sondagen 
angelegt und die entstandenen Belegprofile dokumentiert. 
Dieses Verfahren wurde auch in den anderen Schnitten auf 
den übrigen drei Vierteln praktiziert. In einigen Fällen wur-
den die Schnitte mehrmals abgetieft. Insgesamt konnte 
so eine Fläche von 12 800 m2 dokumentiert werden. Schon 
nach Abschluss der Arbeiten im Südwestviertel brachten die 
Ergebnisse der archäologischen Untersuchungen das Kon-
zept für die geplante Rekonstruktion durcheinander: Nach 
dem Zusammenspielen der Grabungsergebnisse von 2013 
und 2017 zeigte sich, dass der Großteil der Befunde einer äl-
teren Gartenstruktur angehört. Dabei handelte es sich um 
den Gartenplan von 1765, dessen Strukturen sich deutlich 
im archäologischen Befund widerspiegeln. Die Strukturen 
zeichneten sich vorrangig durch hellgelbe Feinsandwege, 
dunkelgelbe Kieswege und sandig-kiesige Platzsituationen 
aus. Die dazwischenliegenden Freiflächen changierten zwi-
schen Dunkelbraun, Dunkelgrau sowie Rotbraun und wur-
den als humose Bepflanzungsbereiche angesprochen. 

Daraufhin wurde das Konzept zur Rekonstruktion anhand 
des Plans von 1765 im Rahmen eines Arbeitskreises (Auf-
traggeber: B. Rödl; Bundesdenkmalamt: M. Krenn, G. Pich-
ler; Architekten: W. Sellinger, D. Ergott; Grabungsleitung: S. 
Baumgart) neu aufgesetzt. Die neuen Fragestellungen soll-
ten durch Untersuchungen in den drei anderen Vierteln ge-
klärt werden. Allen voran stand die Frage nach dem Achsen-
mittelpunkt im Südwestviertel, und zwar sowohl nach dem 
Mittelpunkt des Gruber-Plans von 1825 als auch nach jenem 
des Plans von 1765, der im Zentrum ein Boulingrin verzeich-
net. Da im Südwestviertel aber ein erhöhter Zerstörungs-
grad konstatiert wurde, verlegte man die Untersuchungen 
auf das Nordwestviertel, wo sowohl Überreste des jüngeren 
Mittelpunktes (1825) in Form eines kiesigen Ringes (Durch-
messer 13 m) als auch die originale Schicht eines Nord-Süd 
orientierten, oval geformten Boulingrins (1765) festgestellt 
werden konnten. Das Zentrum, in dem das Boulingrin lag, 
bestand aus einem breiten Pflanzgraben (einreihige Baum-
reihe), einem inneren Kiesweg und einer hellgrauen, leh-
mig-tonigen Schicht in der Mitte, die im Randbereich erhöht 
war und durch leichte Stufen in Richtung Mittelpunkt ab-
sank. Der tiefste Punkt dieser Lehmschicht lag etwa 0,80 m 
und die Ränder bis zu 0,40 m unter der heutigen Gelände-
oberkante. Die lehmige Schicht diente vermutlich der Er-
haltung der Bodenfeuchtigkeit des über der Lehmschicht 
liegenden Humus. Die Ausdehnung dieser Lehmschicht be-
trug 21,40 m in der Nord-Süd-Achse und 15,70 m in der West-
Ost-Achse. Die innere Fläche, die für das Boule-Spiel genutzt 
werden konnte, war 14 m lang und 11 m breit. 

Weitere Untersuchungen fanden am westlichen Ende 
des Nordwestviertels statt, bei dem der Abstand von der Bö-

lungsstruktur den Schluss auf einen Graben zu (sandiges bis 
lehmiges, teils rostfleckiges Sediment/Pseudogley), der wohl 
der Wasserableitung gedient hat (Straßen- beziehungsweise 
Dränagegraben?). Mangels Fundmaterials kann der Graben-
befund nur über stratigrafische Zusammenhänge grob in 
die Neuzeit gestellt werden. Im Rahmen der 2017 erfolgten 
Bauarbeiten wurde der Befund nicht mehr angefahren.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die 
archäologische Betreuung der fünf Rückhaltemaßnahmen 
nördlich und nordwestlich der Ortschaft Maiersch nicht 
die aus den Oberflächenfunden ableitbare Befunddichte 
erbracht hat. Der Grund dafür ist wohl in der zweckgebun-
denen Lage der Becken – einerseits in feuchten Zonen einer 
Senke (A1, A3, A6, A7), andererseits in stark von Erosionssedi-
menten überlagerten Geländebereichen (A8), welche zwar 
in ersten Sondagen deutliche Siedlungsnachweise ergaben, 
aufgrund von Umplanungen aber letztlich nicht von den 
Baumaßnahmen betroffen waren – zu sehen. Ebenso be-
stätigte sich die überaus geringe Funddichte im Bereich der 
Fluren Haide/Gegen Gars, wo das Becken A4.2 völlig befund-
los blieb.

Martin Obenaus

KG Markersdorf, MG Markersdorf-Haindorf
Mnr. 19518.17.01, 19518.17.02 | Gst. Nr. 402/2 | Bronzezeit, Siedlung | Moderne, 
Bebauung

Vor der Errichtung eines neuen Feuerwehrhauses wurden 
von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst Ges.m.b.H. 
vom 1.  Februar bis zum 1.  März 2017 archäologische Doku-
mentationsarbeiten an architektonischen Resten eines Flug-
platzgebäudes sowie Ausgrabungen auf einem Areal von 
1400 m2 durchgeführt. 

Innerhalb des bekannten Ruinenfeldes des ehemaligen 
Militärflugplatzes (1938–1945) wurden ein Teil eines Han-
gargebäudes auf etwa 78 × 38 m sowie angrenzende Ab-
schnitte der Kanalisation und geringfügige Reste weiterer 
rezenter Bodeneingriffe dokumentiert.

Die archäologische Grabung erbrachte sechs Gruben-
objekte, deren unterste, in den gewachsenen Lehmboden 
eingetiefte Teile ausgegraben werden konnten. Alle Gruben 
wiesen runde bis ovale Grundrisse von 0,60 m bis 1,80 m 
Durchmesser auf; ihre Ausgestaltung war mulden- bis wan-
nenförmig. Es konnten Grubentiefen von 0,12 m bis 0,30 m 
festgestellt werden. Fundmaterial in Form von Keramik-
scherben, Tierknochen, Hüttenlehmbrocken, Muschelfrag-
menten und Silices ist in die Mittelbronzezeit bis frühe 
Spätbronzezeit zu datieren. Einige Keramikstücke zeigen 
Verzierungen in Form von an den Gefäßaußenseiten ange-
brachten Längs- und Querrillen in jeweils paralleler Anord-
nung sowie Fingertupfenleisten. Damit wurde ein Teil einer 
bislang unbekannten bronzezeitlichen Siedlung angeschnit-
ten.

Im Zentrum der Grabungsfläche wurde eine undatier-
bare, in Nordwest-Südost-Richtung verlaufende Graben-
struktur auf 19,75 m Länge (Breite 3,75–5,50 m, Tiefe 0,85 m) 
mit homogener Schotterverfüllung teilweise dokumentiert; 
ihre Deutung – möglicherweise als ehemaliger Wasserlauf – 
bleibt ungeklärt.

Gerda Jilch

KG Markthof, MG Engelhartstetten
Mnr. 06308.17.01 | Gst. Nr. 2 | Mittlere Neuzeit, Schloss Hof

Die geplante Rekonstruktion der Terrasse 7 in der barocken 
Gartenanlage von Schloss Hof erforderte archäologische 
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deutet beziehungsweise auf stark vereinfachte Gartenstruk-
turen hinweist, die durchaus in den Plänen von 1795 und/
oder 1825 zu sehen sind. 

Susanne Baumgart

KG Mauerbach, MG Mauerbach
Mnr. 01903.17.02 | Gst. Nr. 97 | Frühe Neuzeit, Bestattung

Bestandssicherungsarbeiten am Fußboden der Klosterkirche 
der Kartause Mauerbach gaben im Berichtsjahr den Anstoß 
zur Öffnung einer mit einem Kreuz versehenen Bodenfliese 
in Mönchschor. Das weitere Abtiefen und Abnehmen einzel-
ner Schichten fand im Rahmen einer archäologischen Maß-
nahme statt. Nach dem Abnehmen der Bodenplatten und 
der Beschüttung zeigte sich die Grablege eines der Stifter 
der Kartause Mauerbach. Es handelt sich laut Inschrift auf 
der eingelagerten Holzkiste offenbar um die Gebeine des 
Gerlach von Traiskirchen, der in Schriftquellen als Mitstifter 
der Kartause genannt wird und 1318 verstorben ist. Bei der 
Erneuerung der Klosterkirche im Jahr 1629 wurden seine 
sterblichen Überreste umgebettet und wieder in der Klos-
terkirche bestattet. 

Bei der archäologischen Untersuchung wurde ein 
Grabschacht freigelegt, der mit einer mittelalterlichen, spo-
lierten Kalksteinplatte abgedeckt war, die wohl ein Archi-
tekturelement der mittelalterlichen Vorgängerkirche dar-
stellt. Im Schacht befand sich eine Holzkiste (Abb. 18). Nach 
Bergung und anschließender Durchleuchtung der Holzkiste 
mittels Computertomografie steht fest, dass das Behältnis 
menschliche Überreste enthält. Der archäologische Befund 
spricht dafür, dass die Holzkiste in der Frühen Neuzeit de-
poniert wurde und die Grablege seitdem nicht mehr ge-
öffnet worden ist. Die bauliche Anlage des Schachtes lässt 
vermuten, dass die Grablege beim Neubau der Klosterkirche 
eingeplant worden ist. 

Ute Scholz

KG Mautern, SG Mautern an der Donau
Mnr. 12162.17.01 | Gst. Nr. .1/1 | Kaiserzeit, Militärlager Favianis | Früh- bis Hoch-
mittelalter, Bebauung | Spätmittelalter, Kapelle

Die Stadtgemeinde Mautern führt seit dem Sommer 2016 
Sanierungsmaßnahmen in der sogenannten Schlosska-

schung der Terrasse 6 zum Beginn der Bepflanzungsstruk-
tur auf Terrasse 7 ermittelt werden konnte (7,60 m). Die 
Bepflanzungsstruktur konnte durch eine dunkelbraune, leh-
mig-humose Fläche verifiziert werden, deren Außenkante 
durch eine leicht geschwungene, dunklere Pflanzgraben-
struktur geprägt war. Somit konnten auch hier die Abbildun-
gen in dem Plan von 1765 durch archäologische Befunde be-
stätigt werden. Die Untersuchungen in den beiden östlichen 
Vierteln erbrachten weniger aussagekräftige Ergebnisse. 
Der Grund dafür liegt vermutlich in der nicht vollständigen 
Ausführung der Gartengestaltung, die auf dem Gartenplan 
von 1765 dargestellt ist. Des Weiteren könnten massive Bo-
deneingriffe bei jüngeren Gartengestaltungen, die auf die 
Gartenpläne von 1795 oder 1825 zurückzuführen oder sogar 
noch jüngeren Datums sind, vorgenommen worden sein. 
Die unmittelbare Nähe zur March lässt auch an die Hoch-
wasserproblematik denken, die durchaus auch die Terrasse 7 
von Schloss Hof betroffen haben könnte. 

Jene Gartenstrukturen, die im Plan von 1765 in den öst-
lichen Vierteln abgebildet sind, spiegelten sich im archäo-
logischen Befund kaum wider. Möglicherweise konnte die 
östlichste, den Bepflanzungsbereich abschließende und 
Nord-Süd verlaufende Baumreihe im Nordostviertel verifi-
ziert werden. Große, annähernd runde, humose Strukturen 
könnten auf Pflanzgruben vom Einzelbäumen hindeuten. 
Die Gestaltung des Mittelpunktes in den beiden östlichen 
Viertel konnte dagegen nicht eindeutig geklärt werden. 
Untersuchungen im Südostviertel ließen kein Boulingrin 
aus dem Plan von 1765 erkennen. Vermutlich konnten dafür 
die Überreste eines kreisrunden Mittelpunktes des Plans 
von 1825 entdeckt werden. Und auch die auf das Jahr 1765 
zurückgehende gartenplanerische Gestaltung der östlichen 
Platzsituation vor dem Osttor konnte durch die archäologi-
schen Untersuchungen nicht eindeutig belegt werden. 

Abschließend konnte mit diesen archäologischen Unter-
suchungen die Gartengestaltung anhand der Pläne von 1765 
und 1795/1825 in den Westvierteln eindeutig belegt werden, 
wobei die Gartenstrukturen von 1765 deutlich hervortraten. 
Die beiden östlichen Viertel erbrachten hingegen nur spär-
liche Hinweise auf gartengestalterische Strukturen, was auf 
eine unvollständige Fertigstellung des Gartens von 1765 hin-

Abb. 18: Mauerbach (Mnr. 
01903.17.02). Grabschacht mit 
sekundärer Bestattung des 
KartausenMitstifters Gerlach 
von Traiskirchen.
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Ute Scholz und Ursula Zimmermann

KG Meidling, MG Paudorf
Mnr. 12164.17.01 | Gst. Nr. 22/1 | Ältere Eisenzeit, Bebauung

Vom 3.  Juli bis zum 2.  August 2017 fand die 19. und letzte 
Grabungskampagne am Kleinen Anzingerberg statt. Dabei 
konnte die archäologische Geländearbeit in Schnitt 5 fortge-
setzt und abgeschlossen werden (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 
228–229).

Im Rahmen der Kampagne 2017 widmete man sich nach 
der vollständigen Dokumentation der kupferzeitlichen Stra-
ten wieder dem jüngsten Befund in der Südostecke von 
Schnitt 5. Der zu Grabungsbeginn in diesem Schnitt ent-
deckte eisenzeitliche Schacht war aufgrund der statisch ris-
kanten Bedingungen, der noch nicht erreichten Sohle und 
der mit den vorhandenen Mitteln nicht mehr einwandfrei 
zu gewährleistenden Arbeitssicherheit im Jahr 2008 mit 
Stroh provisorisch verfüllt worden. Die Grabungstätigkeit 
wurde damals in einer Tiefe von 3 m unterbrochen, nach-
dem eine rezente Weinwurzel in einer Felsspalte entdeckt 
worden war, deren weiterer Verlauf auf eine Fortsetzung des 
Schachtes in die Tiefe schließen ließ. Weiters befand man 
sich bereits ca. 1 m unterhalb der ältesten kupferzeitlichen 
Siedlungsschichten, die bei der Errichtung des Schachtes ra-
dikal durchschnitten worden waren, im anstehenden Felsen.

Der 2008 freigelegte Schacht in der Südostecke von 
Schnitt 5 präsentierte sich als eine einzige Stratifikationsein-
heit, deren Verfüllung neben zahlreichen kupferzeitlichen 
vor allem hallstattzeitliche Keramikfragmente aufwies. 
Einige darin sekundär eingebrachte menschliche Langkno-
chen wiesen bereits auf einen außergewöhnlichen Befund 
hin. Tatsächlich wurde in einer Tiefe von rund 2 m unter 
der Humusoberkante die spät-La-Tène-zeitliche Bestattung 
einer adulten Frau entdeckt (siehe FÖ 47, 2008, 523). Die 40 
bis 50 Jahre alte Frau war in gestreckter Rückenlage in Nord-
west-Südost-Orientierung bestattet worden. Die Grablege 
konnte komplett freigelegt werden, wobei die Fußphalan-
gen genau am Südprofil endeten. Vom Oberkörper- bis zum 
Fußbereich wurden starke Störungen an der Bestatteten 
beobachtet. Teile des Leichnams dürften zum Zeitpunkt der 
Störung noch nicht vollständig verwest gewesen sein. Der 
gesamte Befund ist jedenfalls in der Folge rasch und sehr 
homogen wieder verfüllt worden, was durch die dimensio-
nierte einheitliche Stratifikationseinheit der erneuten bezie-
hungsweise letztmaligen Verfüllung bestätigt wurde.

Die Bestattete lag direkt auf einem massiven Steinpaket, 
auf dessen östlicher Kante sich ein spät-La-Tène-zeitlicher 
Kammstrichtopf fand. Aufgrund der unvollständigen Ver-
wesung des Leichnams zum Zeitpunkt der tief greifenden 
Störung und des unmittelbar darunter befindlichen Top-
fes dürfte die Bestattung knapp vor beziehungsweise um 
Christi Geburt (und damit in der Spät-La-Tène-Zeit) erfolgt 
sein. Es handelt sich jedenfalls um eine Sonderbestattung, 
da Körperbestattungen in dieser Zeit unüblich waren. Der 
Fundort im Schacht unterstreicht die außergewöhnliche 
Grablegesituation.

In der Grabungskampagne 2017 wurde zunächst der zehn 
Jahre zuvor ausgegrabene Schachtbereich vorsichtig ausge-
räumt und gereinigt. Positiverweise konnten kaum rezente 
Beschädigungen festgestellt werden, obwohl der bis dahin 
freigelegte Schachtbereich mit Steinen und Paletten verfüllt 
und seither als Eingang in den Schnitt genutzt worden war. 

Nun konnten die Vorgänge vor der Grablegung doku-
mentiert werden. Das direkt unterhalb der Bestattung be-

pelle durch, einem säkularisierten Baukörper innerhalb des 
Schlosses von Mautern, der auf eine mittelalterliche Kapelle 
zurückgeht. Zu den geplanten Maßnahmen zählt nicht nur 
die Trockenlegung der Mauern, sondern auch die Erneue-
rung des Fußbodens. Nach dem Ende der Sanierungen soll 
der sogenannte Mauterner Altar, ein barocker Holzaltar, der 
Anfang des 20. Jahrhunderts aus der Kapelle entfernt wurde, 
vor Ort neu aufgestellt werden. Dafür ist das Ausheben 
einer entsprechenden Fundamentgrube erforderlich, deren 
archäologische Dokumentation vom Verein ASINOE durch-
geführt wurde. 

Für die geplanten Baumaßnahmen wurde in der östlichen 
Hälfte der Kapelle eine Fläche von 7 × 5,70 m geöffnet. Die-
ser Schnitt wurde bis auf eine Tiefe von etwa 1,00 m unter 
dem rezenten Fußbodenniveau abgetieft. Um die Statik 
des Gebäudes nicht zu gefährden, wurde die Untersuchung 
auf diesem Niveau eingestellt, obwohl nur punktuell – wo 
einzelne Befunde weiter abgetieft wurden – geologische 
Schichten erreicht werden konnten. Die nicht mehr ausge-
grabenen Befunde wurden mit Bauvlies abgedeckt und mit 
Kies beschüttet. 

Die jüngsten dokumentierten archäologischen Schichten 
gehören dem Spätmittelalter an und zeugen von Umbautä-
tigkeiten in der Kapelle. Zudem wurden fünf spätmittelalter-
liche Grablegen dokumentiert, die Bestattungen in Holz-
särgen enthielten. Anhand der neuen bauarchäologischen 
Erkenntnisse wurde die Kapelle im frühen 14.  Jahrhundert 
errichtet, was sich mit der schriftlichen Überlieferung deckt. 
Sie hatte einen mittig in der Westwand gelegenen Zugang 
und zeigt in ihrer Ostwand ebenfalls eine mittige Öffnung, 
die wohl in eine Apsis führte. Somit ist die Kapelle nicht 
mehr als Kirche mit geradem Chorabschluss anzusprechen, 
da in der Kampagne 2017 tatsächlich die Mauerabbrüche 
und Ausrissgruben einer runden Apsis dokumentiert wur-
den.

Bereits im 15.  Jahrhundert wurde an der Nordwand der 
Kapelle das spätmittelalterliche Schlossgebäude angebaut. 
In dieser Bauphase wurde die Apsis vermauert und es kam 
wohl auch zu Veränderungen des Fußbodens. Im Spätmittel-
alter wurde nicht nur umgebaut, sondern die Kapelle auch 
für Bestattungen genutzt. Nach dem Spätmittelalter fanden 
im bisher geöffneten östlichen Teil der Kapelle keine Boden-
eingriffe mehr statt. Spätere Eingriffe betrafen besonders 
die Bausubstanz (Emporeneinbau, Einbau von Wohnungen, 
Fenstertausch).

Die Kapelle griff als gesamter Baukörper in hoch- und 
frühmittelalterliche Schichten ein. Es ließen sich einige Erd-
befunde dieser Zeitstellung nachweisen, wobei es sich um 
kleinere Siedlungsgruben handelte. Hervorzuheben sind 
weiter drei in einer Linie verlaufende Mauerreste. Das tro-
cken aus Bruchsteinen gesetzte Mauerwerk ist in das Früh-
mittelalter zu setzen.

Nach dem Abtragen der sogenannten schwarzen Schicht 
(Dark Earth), die neben römischer noch vereinzelt frühmit-
telalterliche Keramik erbrachte, konnten einige Siedlungs- 
und Grubenbefunde dokumentiert werden, die anhand der 
Keramikfunde in die Spätantike datiert werden können. 
Die untersuchte Fläche befindet sich im Bereich der Nord-
erweiterung des Kastells Favianis, die bisher in Ermangelung 
konkreter Siedlungsreste eher als Fluchtburg für eine Zivil-
bevölkerung gedeutet wurde. Die bei den aktuellen Unter-
suchungen erschlossenen Befunde (Abfallgruben, wenige 
Hinweise auf Siedlungstätigkeit) können jedenfalls auch in 
diese Richtung gedeutet werden.
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von Mühling, im Bereich der Einbindung der Umfahrung in 
die B 25, gelegenen Fundstelle 10 nur noch zwei Flächen zu 
untersuchen, die im östlichen (Gst. Nr. 1111/1) beziehungs-
weise westlichen Bereich (Gst. Nr. 1103/2) dieses Abschnit-
tes lagen. Während bei den Grabungen des Jahres 2008, 
die sich nördlich der aktuellen Grabungsflächen befanden, 
einige Pfostengruben und Gräbchen dokumentiert wurden, 
die sich teilweise zu kleineren Holzgebäuden rekonstruieren 
ließen und auf den Wirtschaftsbereich einer römischen Villa 
hindeuteten, konnten bei den Untersuchungen des vergan-
genen Jahres Befunde der römischen Zeit und der Bronze-
zeit dokumentiert werden.

Die beiden im Berichtsjahr untersuchten Flächen liegen 
in einem durch Schotterterrassen beziehungsweise im öst-
lichen Bereich auch durch Schwemmschichten und Altarme 
der Erlauf geprägten Areal, was sich auch im Schichtaufbau 
widerspiegelte. Auf dem ausschließlich landwirtschaftlich 
genutzten Gebiet südwestlich der Erlauf liegt unter einer im 
Durchschnitt 0,30 m dicken Humusschicht eine geologische 
Schicht aus Schotter und Sand. 

Während der westliche Grabungsabschnitt – abgese-
hen von vereinzelten Pfostengruben und Gruben – keine 
nennenswerten Befunde erbrachte, konnte in der östlichen 
Grabungsfläche eine Reihe von Gruben und Pfostengruben 
dokumentiert werden, die anhand des Fundmaterials der 
Römischen Kaiserzeit zuzuweisen sind. Aus einer Vielzahl 
gleichartiger Pfostengruben ließ sich eine Pfostenstellung 
differenzieren, die anhand mehrerer in Reihen angeordneter 
Pfostengruben zum Grundriss eines etwa 17 m langen und 
etwa 12 m breiten Holzbaues rekonstruiert werden konnte, 
der in Ständerbauweise errichtet worden war. Im nordwest-
lichen Bereich dieses Hausgrundrisses lag ein Brandschüt-
tungsgrab in einer ovalen Grabgrube von 1,7 × 1,35 m, das 
unter anderem eine eiserne, einfach gebrochene Pferde-
trense erbrachte. Ein weiteres mögliches Brandschüttungs-
grab, das neben einem Bronzering mit Tierkopfenden drei 
Münzen – darunter eine Prägung des Valens (364–378 n. 
Chr.) – beinhaltete, lag im südöstlichen Bereich des Holzge-
bäudes. Möglicherweise handelte es sich bei diesen beiden 
Gräbern, die vermutlich beide der Spätantike zuzurechnen 
sind, eher um eine jüngere, nicht mit dem Baubefund in Zu-
sammenhang stehende Phase. Das könnte auch für weitere 
Gruben gelten, die vermutlich als Speicher und/oder Abfall-
gruben verwendet wurden und von denen viele ebenfalls 
innerhalb des Hausgrundrisses lagen. 

Im Westen von Schnitt 1 waren Reste zweier schmaler 
Entwässerungsgräben zu erkennen; aus Schnitt 3 stammt 
der Befund eines weiteren Entwässerungsgrabens. Weiters 
wurde im Osten nahe der Erlauf ein 8 m bis 12 m breiter und 
etwa 0,80 m tiefer, spitz zulaufender Graben angeschnitten, 
der über die nördliche und die südliche Grabungsgrenze hi-
nausreichte.

Die Grabungsergebnisse dieser Maßnahme lassen sich 
somit jenen der vergangenen Jahre in diesem Trassenab-
schnitt anschließen. Bei dem geborgenen Fundmaterial han-
delt es sich zumeist um Gebrauchskeramik der Römischen 
Kaiserzeit. Besonders erwähnenswert sind die drei Münzen, 
der Fingerring mit Tierkopfenden sowie die eiserne Pferde-
trense aus den Brandgräbern des ausgehenden 4. Jahrhun-
derts n. Chr. 

Markus Hochhold

findliche Konvolut aus teilweise massiven Steinen im Süd-
west- und Südbereich des Schachtes bedeckte nicht nur die 
Sohle, sondern auch die nach Süden abfallende abgeflachte 
Rampe, die in der Nordwestecke des auf diesem Niveau noch 
rechteckigen Schachtbereiches sorgfältig aus dem anste-
henden Granulitfelsen herausgearbeitet worden war. In der 
Nordostecke präsentierte sich das immer noch verfüllte Erd-
reich deutlich dunkler und nasser. Beim weiteren Abtiefen 
wurde unterhalb des Steinkonvoluts im West- und Südbe-
reich eine nach Nordosten seicht abfallende, schräge Sohle 
beobachtet, die auf einen weiteren, nahezu kreisrunden, 
deutlich kleiner dimensionierten und engen Schachtverlauf 
in der Nordostecke zulief. Bei der Errichtung des geringer 
dimensionierten Schachtverlaufs hatte man offensichtlich 
einen natürlichen Felsspalt im Granulit genutzt und ihn ab-
riartig unter den Felsen gewölbt herausgearbeitet.

Gerade diese Unterhöhlung des Felsens zeigte nach eini-
gen Regentagen und einem massiven Hagelunwetter Ende 
Juli die Grenzen einer weiteren Dokumentation des Schach-
tes auf: In den anstehenden Granulit, der von Natur aus 
wenig kompakt ist und plattig bricht, war trotz Abdeckung 
massiv Regen- beziehungsweise Bodenwasser vom nördli-
chen Hangverlauf eingedrungen. Der Granulitfelsen begann 
daraufhin signifikant brüchiger und instabiler zu werden, 
und auch die Nässe der Schachtverfüllung wurde intensiver. 
Das aus den tiefsten erreichten Stellen geborgene Fundma-
terial lässt sich ausschließlich der Hallstattkultur zuordnen.

Aufgrund der – trotz massiver Pölzung – nicht mehr zu 
gewährleistenden Arbeitssicherheit musste die Grabungs-
tätigkeit auf diesem Niveau eingestellt werden. Es wurden 
noch einige Bohrungen durchgeführt, die bis zum Bohrer-
ende unverändert einen weiteren Verlauf des Schachtes 
belegten. Die tiefsten beprobbaren 20 cm wiesen eine an-
nähernd schwarzbraune, gesättigt-nasse, satte kompakte 
Erdverfüllung auf. Der zuletzt kreisrunde Schacht dürfte sich 
nach unten hin geringfügig verkleinern, aber durchaus noch 
deutlich tiefer als die dokumentierten ca. 4,50 m reichen.

Der komplexe Befund kann nach aktuellem Kenntnis-
stand als hallstattzeitlicher Quellzugang rekonstruiert wer-
den, der nach einem Versturzgeschehen durch ein massives 
Steinkonvolut verschüttet worden ist. Die offene Grube 
wurde dann in der Spät-La-Tène-Zeit sekundär als Bestat-
tungsplatz für eine mature Frau genutzt, deren Oberkörper 
aufgrund der massiven degenerativen Veränderungen im 
Nacken- und Ellbogenbereich schwer belastet gewesen war. 
Der daraufhin komplett verfüllte ehemalige Schachtbereich 
wurde wenige Jahre danach erneut geöffnet, wobei man auf 
die offensichtlich nicht mehr bekannte Bestattung stieß und 
diese störte. Die Auffindung des Leichnams bewirkte den 
Abbruch weiterer Abtiefungsmaßnahmen. Man verfüllte in 
der Folge den geöffneten Schachtbereich zur Gänze und in 
einem Vorgang.

Das Süd- und das Ostprofil von Schnitt 5 konnten nach 
der Freilegung nun ebenfalls komplett dokumentiert wer-
den. 

Alexandra Krenn-Leeb und Ronny Weßling

KG Mühling, OG Wieselburg-Land
Mnr. 22120.17.01 | Gst. Nr. 1103/2, 1111/1 | Kaiserzeit, Siedlung und Gräberfeld

Entlang der Trasse für die seit Längerem geplante Umfah-
rung von Wieselburg wurden vom Bundesdenkmalamt zehn 
Fundverdachtsflächen definiert. Nach Untersuchungen in 
den Jahren 2008/2009 (siehe FÖ 48, 2009, 416–417) und 
2016 (siehe FÖ 55, 2016, D3257–D3262) waren auf der südlich 
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Aus den nächstälteren Straten, die teilweise als Schütt- 
und/oder Planierungsschichten beziehungsweise auch als 
Nutzungsniveaus angesprochen werden können, wurden 
wiederum zahlreiche mittelalterliche Keramikfragmente 
wie etwa dickwandige Bruchstücke von Vorratsgefäßen 
geborgen. Metallobjekte in Form kleiner Eisenbleche und 
Klammern (vermutlich Beschläge von einem Kästchen oder 
einem anderen Möbel) kamen erst wieder in der darunterlie-
genden, schwarz gefärbten Brandschicht (SE 62) ans Licht, die 
auf einem deutlich verdichteten und durch Brand verhärte-
ten Gehhorizont (IF 65, SE 66) lag. Die unter diesem folgende 
schottrige Planierungsschicht war durch das Brandereignis 
ebenfalls partiell stark rötlich gefärbt. Sie überlagerte die 
Reste eines massiven, trocken gesetzten Steinfundamentes 
aus lokal anstehendem Gestein (meist Konglomerate), wel-
ches in die Geologie eingetieft worden war. Das Fundament 
dürfte etwa in Nordnordwest-Südsüdost-Richtung, entlang 
der Westsüdwestkante des Kernplateaus, verlaufen, wobei 
nur etwa 2 m davon freigelegt werden konnten (Schnitt-
breite). Seine Gesamtbreite, die über 1,3 m ausmachen muss, 
ist unbekannt, da der darüberliegende Ofen und weitere 
überlagernde Straten belassen wurden und somit die West-
südwestkante nicht erfasst werden konnte. 

In Schnitt 2 wurde die Verfüllung einer oberflächlich 
sichtbaren, rezenten Störung abgetragen, die Plastikbruch-
stücke, rezente Glasreste sowie einen kleinen eisernen Holz-
ofen enthielt. Anhand der erkennbaren Befunde ließ sich 
eine aus vier Pfostenlöchern gebildete, eingetiefte Holz-
hütte rekonstruieren, die nach Angaben der Dorfbewohner 
in den 1980er-Jahren von der Ortsjugend genutzt worden 
war. Die darunterliegenden, ungestörten mittelalterlichen 
Schichten waren fundarm und sind als Verfüllungsreste 
eines Spitzgrabens anzusprechen. Nur gelegentlich kamen 
Keramikfragmente (etwa ein Flachdeckel mit Rollrädchen-
dekor), Tierknochenreste oder Eisengegenstände wie etwa 
eine Pfeilspitze ans Licht. 

Das in beiden Schnitten gefundene Keramikspektrum 
umfasst zum Beispiel Fragmente von Flachdeckeln mit mit-
tigem Knauf, Bügelkannenfragmente, Topfreste mit Gurt-
bändern und Rollrädchendekor, Pfannen, Vorratsgefäße und 
Ähnliches. Eine erste Durchsicht lässt beim derzeitigen Aus-
wertungsstand eine Datierung des Burgstalls in die zweite 
Hälfte des 13. bis erste Hälfte des 14. Jahrhunderts zu, wobei 
jedoch die detaillierte Auswertung des Fundmaterials abzu-
warten ist. 

Eine erste Evaluierung der Befunde des Schnittes 1 macht 
es möglich, das Steinfundament als Rest der ältesten Besied-
lungsphase anzusprechen. Ob darauf auch ein entsprechen-
des Steingebäude errichtet worden ist, das eventuell wieder 
abgetragen oder erst gar nicht fertig gebaut wurde, muss 
beim jetzigen Stand der Forschungen offen bleiben. Aller-
dings konnten im gesamten Schnittbereich weder zahlrei-
che Mauersteine noch Mörtelreste ausgemacht werden, die 
für ein ehemals vorhandenes massives Steingebäude spre-
chen würden. In diesem Rahmen muss aber herausgestellt 
werden, dass die ausgegrabene Fläche zu klein ist, um solche 
endgültigen Aussagen zu treffen.

In der darauffolgenden Besiedlungsphase wurde der Be-
reich des Kernplateaus mittels einer Schotterschicht planiert 
sowie erweitert und darauf vermutlich ein Gebäude aus Holz 
errichtet. Zu dessen Aufbau und Struktur kann derzeit eben-
falls nichts gesagt werden. Diese(r) Holzbau(ten) brannte(n) 
ab, was anhand der Brandschicht eindeutig rekonstruiert 
werden kann. Während der anschließenden Siedlungstätig-

KG Neudegg, OG Großriedenthal
Mnr. 20022.17.01 | Gst. Nr. 50/29 | Spätmittelalter, Burg

Im Juli 2017 fanden auf dem Burgstall von Neudegg erstmals 
archäologische Ausgrabungen statt. Der Burgstall liegt ober-
halb des Dorfes Neudegg, ca. 250 m nordöstlich der Orts-
kapelle. Er ist auf einem schmalen, teilweise felsigen Grat 
situiert, der sich aus dem überhöhten Wagramplateau (aus 
Kiesen, Sanden und Konglomeraten der Hollabrunn-Mistel-
bach-Formation bestehend) löst. Die Anlage wird im heu-
tigen Zustand durch einen noch ca. 3 m tiefen Sohlgraben 
vom Plateau getrennt. Über einen Wall und einen dahinter-
liegenden seichten Grabenrest erreicht man ein etwa recht-
eckiges, kegelstumpfartiges Plateau, das vermutlich die 
Kernzone der Burganlage bildete. An dieses schließt südlich 
eine breite, rechteckige Vertiefung an, bei der es sich nach 
Reichhalter und Mitautoren möglicherweise um den Stand-
ort eines ehemaligen Gebäudes (?) handeln könnte. Darauf 
folgt südlich wiederum ein ca. 1 m hoher Wall. Die südöstli-
che und die nordwestliche Flanke der gesamten Anlage fal-
len steil ab: Vor allem für die nordwestliche Flanke scheint es 
sehr wahrscheinlich, dass im Lauf der letzten Jahrhunderte 
Material abgerutscht beziehungsweise erodiert ist. Zum 
Dorf hin ist das Gelände in sich verbreiternden Stufen abge-
treppt; möglicherweise handelt es sich dabei um künstliche 
Geländeaufbereitungen, etwa für Siedlungszwecke.

Ziel des Projektes ist die Erforschung und Erhaltung des 
Bodendenkmals, da es im Lauf der letzten Jahrzehnte zu un-
sachgemäßen Eingriffen gekommen ist. Ebenso ist von dem 
Burgstall bis dato kein archäologisch datierbares Material 
aus gesichertem Kontext bekannt, das eine Eingrenzung sei-
nes Besiedlungszeitraums erlauben würde. Im Zuge der Gra-
bungen wurden im Innenbereich der Anlage zwei Schnitte 
mit einer Gesamtfläche von 46,37 m2 angelegt. Schnitt 1 (7,5 
× 2,0 m) wurde über die südwestliche Kante des Kernpla-
teaus geführt, Schnitt 2 (31,37 m2) im Bereich einer rezenten 
Störung durch eine ehemalige, eingetiefte Holzhütte am 
Südostrand der Anlage gelegt. 

Nach dem Abtragen des Humus konnten in Schnitt 1 
die ersten Kulturschichten mit zahlreichen Funden frei-
gelegt werden. Herauszustellen sind die in der Schicht SE 
3=8 geborgenen Glasreste. So konnte ein Bruchstück des 
Standrings einer Glasflasche mit manganvioletter Färbung 
identifiziert werden, das ebenso wie ein zweifärbiges Glas-
bruchstück zu einer Flasche gehörte. In SE 6=9 und der da-
runterliegenden SE 18 kamen glasierte Keramikbruchstücke 
zutage, die zu einem Aquamanile gehört haben dürften. An 
Eisengegenständen fanden sich in diesen Schichten etwa 
ein Messerfragment und eine Pfeilspitze. 

In den stratigrafisch darunterliegenden Straten kam ein 
ca. 2 × 1 m großer, aus Steinen gesetzter Ofen ans Licht, in 
dessen Innerem gebrannte Lehm- und Ascheschichten be-
obachtet werden konnten (Abb. 19). In einer dieser Schich-
ten (SE 29) fanden sich unter anderem ein Eisenschlüssel 
und ein Lanzenschuh. Diese Schichten wurden komplett 
als Proben entnommen, um für weitere archäobotanische 
Untersuchungen aufbereitet zu werden. Weiters konnte 
eine in situ erhaltene, unbeschädigte Lampenschale frei-
gelegt werden. Zusätzlich fanden sich in diesen Schichten 
neben zahlreichen Keramikfragmenten und einer weite-
ren Pfeilspitze vermehrt Tierknochenreste, an denen sich 
Schnitt- und Zerteilungsspuren beobachten ließen. Im zu-
gehörigen Gehniveau, auf dem der Ofen errichtet worden 
war, konnten mehrere Pfostenlöcher der Innenbebauung 
beobachtet werden. 
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Bei den freigelegten Befunden handelte es sich um die 
Fundamentgräbchen zweier sogenannter Antenhäuser 
mit Abmessungen von etwa 20 × 5–7 m, die nahezu voll-
ständig erfasst werden konnten. Größere Pfostengruben 
in der Mittelachse der Gebäude verweisen auf eine wohl 
satteldachartige Konstruktion. Beim östlichen der beiden 
Gebäude fanden sich auch Reihen kleinerer Pfosten, die 
wohl auf Raumteilungen beziehungsweise Substruktionen 
verweisen. Darüber hinaus zeigten sich neben unförmigen, 
größerflächig angelegten Entnahmegruben auch einige 
Siedlungsgruben. Das geborgene Fundmaterial stellt die 
Siedlungsbefunde ans Ende des Mittelneolithikums bezie-
hungsweise in den sogenannten Epilengyelkomplex.

Gottfried Artner und Jan Vavrus

KG Parbasdorf, OG Parbasdorf
Mnr. 06219.17.01, 06219.17.02 | Gst. Nr. 228/1, 234 | Moderne, Schlachtfeld

Ab Mitte März 2017 wurde von der Firma Novetus eine groß-
flächige archäologische Untersuchung auf der Trasse der 
neuen S 8 Marchfeldschnellstraße durchgeführt. Die ge-
plante Straße verläuft durch das im Mai und Juni 1809 ge-
nutzte österreichische Militärlager sowie das Schlachtfeld 
vom 5./6.  Juli 1809 in Wagram, wo die Armeen des Kaisers 
Napoleon und der Österreicher unter Erzherzog Karl aufei-
nandertrafen.

Die ersten archäologischen Befunde mit zahlreichen Fun-
den des 19. Jahrhunderts wurden bereits Ende März freige-
legt. Hierbei handelte es sich um Musketenkugeln, Gürtel-
schnallen, Knöpfe sowie andere Gegenstände, die schon aus 
dem Oberbodenabtrag bekannt waren. Kurz darauf wurden 
auch seicht in den Humus eingetiefte menschliche Knochen 
gefunden. Bis Anfang Juli 2017 wurden 77 archäologische 
Objekte aufgedeckt. Bei vier dieser Objekte handelte es sich 
um Massengräber, während der Rest vorerst als Lagergru-
ben interpretiert wird.

Slawomir Konik und Gudrun Seehofer

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.17.06 | Gst. Nr. 141/2, 141/13 | Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

Im Berichtsjahr wurden die seit 2015 laufenden Grabungen 
im Freilichtmuseum »Spaziergarten« im Südostquadranten 
der Carnuntiner Zivilstadt weitergeführt (siehe zuletzt FÖ 

keit wurden diverse Planierungsschichten aufgebracht und 
es bildeten sich verschiedene Gehniveaus. Die beobachteten 
geringen Verputzreste aus Kalkmörtel legen nahe, dass auch 
während dieser Zeit aufgehende Strukturen vorhanden 
waren. Die Beschreibung ihrer Form, Beschaffenheit oder 
Konstruktion muss künftigen Forschungen vorbehalten 
bleiben, da der stratigrafisch darüberliegende Ofen nicht ab-
getragen wurde.

In der jüngsten Phase der Besiedlung wurde im Bereich 
des Schnittes 1 der angesprochene, aus Steinen gesetzte 
Ofen auf einem deutlichen Gehniveau angelegt; er mar-
kiert offensichtlich – wie auch anhand der zahlreichen ge-
fundenen Tierknochen erkennbar – den Küchenbereich. Die 
darüberliegenden jüngsten Schichten sind anhand des ent-
haltenen Fundmaterials ebenfalls in den zuvor erwähnten 
Zeitraum (zweite Hälfte 13. bis erste Hälfte 14. Jahrhundert) 
zu datieren.

In Schnitt 2 konnten einige Keramikfragmente geborgen 
werden, die in denselben Zeitraum zu stellen sind. Die strati-
grafische Relation zu den in Schnitt 1 freigelegten Schichten 
ist bis dato noch nicht geklärt. Zu überlegen ist, ob der Spitz-
graben in der ältesten Bauphase der Anlage angelegt wurde. 

Mathias Mehofer und Martin Obenaus

KG Oberkreuzstetten, MG Kreuzstetten
Mnr. 15225.17.02 | Gst. Nr. 1618, 1619, 1853–1855, 1872, 2026, 2036, 2037, 
2097–2102 | Neolithikum, Siedlung 

Anlässlich der Errichtung von drei Bauplätzen für Wind-
kraftanlagen wurden vom 12. September bis zum 3. Novem-
ber 2017 baubegleitende archäologische Untersuchungen 
durchgeführt. In den Bereichen der Kranstellflächen und der 
Fundamente für die Windräder. 2, 3 und 7 wurde der Ober-
boden bis zum gewachsenen Boden unter archäologischer 
Aufsicht maschinell abgetragen. 

Bei den Standorten der Anlagen 2 und 3 fanden sich 
keinerlei Hinweise auf archäologisch relevante Befunde. 
Im Bereich der künftigen Anlage 7 (Gst. Nr. 1853–1855, 1872) 
wurden hingegen Befunde einer wohl ausgedehnten jung-
steinzeitlichen Siedlung freigelegt, die sich vor allem auf den 
Ost- und den Südteil der freigelegten Fläche konzentrierten 
und direkt im Anschluss an die Erstdokumentation ausge-
graben wurden. 

Abb. 19: Neudegg (Mnr. 
20022.17.01). Übersichtsaufnahme 
der mittelalterlichen Befunde in 
Schnitt 1 mit dem älteren Stein
fundament (links) und dem der 
jüngeren Besiedlungsphase zu
zurechnenden Ofen (rechts). 
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ten auf einen Zaun hin, der darin gestanden haben könnte. 
In Fläche 07 lag, teils von der Ausrissgrube der späteren Be-
grenzungsmauer zur Südstraße überschnitten, der Brunnen 
298. Bemerkenswert ist, dass der gewachsene Humus im ge-
samten freigelegten Bereich bis aufs Eiszeitalluvium abge-
tragen worden ist. Dies deckt sich mit dem Befund der ver-
gangenen Kampagnen und zeigt erneut, dass das Gelände 
großflächig der Gewinnung von Rasensoden gedient hat. 

Stratum II aus der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts füllte 
den Graben und überzog die Fläche in Gestalt einer etwa 
0,20 m mächtigen Planierung aus umgelagertem Humus. 
Strukturen waren darin im diesjährigen Untersuchungsbe-
reich nicht zu orten.

Mit Periode III, die in der zweiten Hälfte des 2.  Jahr-
hunderts begann, wurde ein schottriger Bauhorizont ein-
gebracht. Auf ihm war in Teilbereichen ein dünner, weißer 
Mörtelestrich erhalten, dem ein dünner, durch Nutzung ein-
getragener, festgetretener Erdhorizont auflag. Drei seichte 

55, 2016, 238). Gegenstand der Arbeiten waren drei Unter-
suchungsflächen im Südbereich des Peristylhauses, der an 
den als Südstraße bekannten innerstädtischen Verkehrsweg 
angrenzt (Abb. 20). Die freigelegte Stratigrafie umspannte 
den Zeitraum von der Landnahme in diesem Bereich der Zi-
vilstadt bis in die Spätantike. Allerdings griffen zahlreiche 
großflächige Störungen aus dem Barock, der Neuzeit und 
den Altgrabungen der 1950er-Jahre teilweise tief in den Be-
fund ein.

Im frühesten, ans Ende des 1. Jahrhunderts zu datierenden 
Stratum I ließ sich in Fläche 06 die Fortsetzung des breiten, 
von Westen nach Osten streichenden Grabens 109 feststel-
len, dessen westliche Partien schon in früheren Kampagnen 
freigelegt worden sind. Die große, flache Grube 318/265, die 
spät in Periode I oder zu Beginn von Periode II mit umgela-
gertem Humus und Erdreich verfüllt wurde, erweiterte ihn. 
Balkengraben 266/317 diente wohl als Abgrenzung gegen 
das Gelände im Süden. Pfostenlöcher im Balkengraben deu-

Abb. 20: Petronell (Mnr. 
05109.17.06). Übersichtsplan der 
Grabungsbefunde im Peristyl
haus.
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der wohl noch in Periode V ausgebrochen wurde. Westlich 
davon querte das offene, mit Ziegelplatten ausgelegte Ge-
rinne 268 die Fläche mit einem Gefälle nach Norden. Beide 
Gerinne dienten augenscheinlich dem Anschluss des Ge-
bäudekomplexes des Peristylhauses an eine in der Südstraße 
verlaufende Wasserleitung. Offenbar geriet der Kanal im 
Osten noch während Periode V außer Verwendung, wurde 
ausgebrochen und durch das Gerinne 268 ersetzt, das bis an 
das Ende der Nutzungsperiode in Betrieb stand. 

Horizont VI (360/365 bis etwa 400) ist das Resultat der 
Aufräumarbeiten nach dem Carnuntiner Erdbeben und 
bestand großteils aus Abbruchschutt. Im Untersuchungs-
gebiet ist er in weiten Bereichen nachantiken Störungen 
zum Opfer gefallen. Wo er vorhanden war, bedeckte er die 
Flächen und Features, die in Periode V in Verwendung ge-
standen hatten, in einer Mächtigkeit von bis zu 0,60 m und 
bildete ein neues Laufniveau aus. Westlich der Mauer, die im 
Ausriss 117/191 gestanden hatte, überschichtete der Horizont 
den Erdziegelbau der Periode V und trug die große Herdstelle 
289. Sie entsprach spiegelgleich der im Vorjahr freigelegten, 
gleichartig aufgebauten Herdstelle 122 nur 3 m weiter im 
Süden. In F 08 wurde jetzt die Nord-Süd-Mauer aus Periode 
V abgetragen und bis auf die Sohle ihrer Einsetzgrube 202 
ausgerissen. Auf der nur teilflächig erhaltenen Schüttung 
VI kam es parallel zum Ausrissgraben zur Einbringung der 
kaum 0,10 m starken, aus Mörtel gegossenen Sohlbank 196, 
auf der in Teilabschnitten erhaltener, horizontal eingebrach-
ter Dachziegelbruch eine ebene Auflage ausbildete. Darüber 
ist ein Aufgehendes in leichterem Material zu ergänzen – die 
doch beträchtliche Breite von 0,70 m lässt eine Lehm- oder 
Erdziegelmauer erwarten. Ausweislich geringer erhaltener 
Reste dürfte die Mauer bis an die Grenze zur Südstraße ge-
strichen haben. 

Der spätesten, ans Ende des 4.  Jahrhunderts zu datie-
renden Nutzungsperiode der Zivilstadt lässt sich ein klein-
flächiger Befund in F 06 zuweisen. Die Herdstelle 289 war 
von Erdziegelbruch bedeckt, der einen Horizont ausbildete. 
Eine Prägung des Theodosius I. und eine des Arcadius datie-
ren ihn in die Jahre nach 388 n. Chr. Teils tief eingreifende 
Raubgräben des Barock und andere neuzeitliche Eingriffe 
haben von den spätantiken Straten im Untersuchungsbe-
reich sonst nichts übrig gelassen. 

Franz Humer, Andreas Konecny, Dominik Maschek und 
Nicole Fuchshuber

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.17.08 | Gst. Nr. 844/2, 867/1, 868 | Kaiserzeit, Gräberfeld und 
Wasserleitung

Die Erweiterung eines in der Donauau gelegenen Brunnen-
felds führte im Berichtsjahr zur archäologischen Begleitung 
der dazu notwendigen Bauarbeiten, da sich das betroffene 
Gelände im unmittelbaren Weichbild der Zivilstadt von Car-
nuntum befindet. Dank der Flexibilität und des Entgegen-
kommens von Grundbesitzer und Bauherrn konnten die 
Trasse der Leitung und die Situierung der Filteranlage so 
gewählt werden, dass der seit mehreren Jahren durch die 
geophysikalischen Prospektionen des LBI/ArchPro bekannte 
Bestand an Bodendenkmalen möglichst wenig beeinträch-
tigt wird.

Die Wasserleitung umfährt, aus der Au kommend, in der 
Flur Gstettenbreiten in weitem Bogen das westliche Sub-
urbium der Zivilstadt, unterquert die Bundesstraße und die 
Eisenbahnlinie und mündet in die Naturfilteranlage direkt 
südlich der Eisenbahnlinie Wien–Wolfsthal. Die geophysika-

Grabenfeatures (III) strichen in diesem Boden parallel zuein-
ander von Norden nach Süden. Sie entsprechen zwei gleich-
artigen Features, die im Vorjahr in der westlich angrenzen-
den Fläche 03 freigelegt worden sind (59, 60), und sind wie 
diese als Einsetzgruben von Raumteilern oder Sohlbänken in 
Leichtbauweise zu interpretieren. Welchen Zweck der viel-
fach gegliederte Bau hatte, der sich über diesen Mäuerchen 
erhob, lässt sich dem derzeit nur stückweise freigelegten Be-
fund nicht entnehmen. An einen Speicherbau ist zu denken. 
In welchem strukturellen Zusammenhang die beiden Pfos-
tenlöcher 251 und 252 mit diesem Bau standen, erschließt 
sich aus dem Befund nicht. Direkt an der Südstraße lag auf 
dem Bauhorizont die große, durch spätere und rezente Ein-
griffe massiv in Mitleidenschaft gezogene Herdstelle 282.

In der Bauperiode IV (Ende 2. bis spätes 3.  Jahrhundert) 
kam es zur Errichtung der schon in früheren Grabungsjah-
ren dokumentierten, bis an die Südstraße geführten Nord-
Süd-Mauer, die das Areal in einen West- und einen Ostbe-
reich unterteilte. Sie konnte auch in der gegenständlichen 
Kampagne nur als im Zuge nachantiken Steinraubs bis auf 
den Grund ausgebrochener Ausrissgraben 117/191 doku-
mentiert werden. Beidseitig der Mauer wurde das Niveau 
mit einer Schüttung angehoben. Etwa 9 m östlich entstand 
auf paralleler Linienführung eine weitere Mauer. Sie ist der-
zeit in ihrem Ausrissgraben 227 und in einem Teil ihrer Fun-
damentstickung angeschnitten. Eine massive Schüttung 
stellte eine Lauffläche her, die in allen Untersuchungsflä-
chen zu orten war. Zwischen den beiden Mauern strich der 
Balkengraben 233 von Norden nach Süden. Auf Horizont IV 
wurde in diesem Bereich eine Brandschuttplanierung ein-
gebracht. Offenbar war der Schutt bei seiner Einbringung 
noch heiß gewesen und führte zur Verkohlung des Balkens 
in Balkengraben 233. Seine Reste lagen in situ am Grund des 
Gräbchens.

In Bauperiode V (spätes 3. Jahrhundert bis etwa 360/365) 
wurde die Mauer an der Ostkante von F 08 ausgerissen (Aus-
riss 227) und durch eine etwa 1 m weiter westlich geführte, 
tief in den Grund fundamentierte Mauer ersetzt. Auch sie 
später ausgebrochen wurde und konnte deshalb nur als 
Ausrissgraben 202/272 dokumentiert werden. Das Areal öst-
lich der Mauer wurde angeschüttet und planiert, während 
der Bereich westlich bis zur Mauer im Ausrissgraben 117/191 
ohne Veränderung in Nutzung blieb. Westlich der Mauer/
des Ausrisses wurde wiederum angeschüttet und ein neues 
Laufniveau erzeugt. Spät in der Nutzungsperiode kam es 
zur Einbringung einer mehrfach geschichteten Planierung 
von Brandschutt und zur Errichtung eines aus Erdziegeln 
bestehenden Rechteckbaus auf dieser Planierung. Der Bau 
lehnte sich gegen die Mauer in 117/191, seine westliche Er-
streckung ist nachantiken Störungen zum Opfer gefallen. 
Die mit 0,37 m bis 0,40 m relativ schwachen Erdziegelmau-
ern indizieren, dass sie nur als Sockelbau gedacht waren und 
darüber eine aufgehende Fachwerkstruktur folgte. Schüt-
tung und Struktur sind möglicherweise mit einem Schad-
feuer in Verbindung zu bringen, das Teile des Peristylhauses 
am Ende von Periode V in Mitleidenschaft gezogen hat. 

In F 07 konnte das Niveau V über eine Strecke von 10 m 
entlang der Südstraße exponiert werden. Im Südprofil stan-
den mehrere Scharen der in horizontalen Bruchsteinlagen 
gemauerten Begrenzungsmauer zur Straße hin an. In den 
Laufhorizont V griff im Osten, auf einer gegenüber dem In-
sula-Raster verschwenkten Linienführung, der 0,80 m breite 
und 0,30 m tiefe, nach Norden abfallende Ausrissgraben 
290 ein. In ihm muss ein gemauerter Kanal gesessen haben, 
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Annähernd diagonal zur Straße schnitt in deren unterste, 
einzig noch erhaltene Komponente der etwa 6 m breite 
Einsetzgraben der römischen Wasserleitung ein. Auf dem 
Grund des geböschten Grabens saß 6,20 m unter dem 
Gelände das Leitungsbauwerk. Seine Überfüllung wurde 
durch einen Suchgraben gestört, der wohl im 18. oder frü-
hen 19.  Jahrhundert bis auf den Scheitel der Leitung abge-
teuft worden war. Die Leitung ist an der Sohle mit Tegulae 
ausgelegt. Der 0,40 m breite Leitungskanal wird von etwa 
1 m hoch senkrecht aufgemauerten Kanalwangen gefasst 
(Abb. 21). Die Mauerinnenseiten werden von mittelgroßen, 
grob zur Rechteckform zugerichteten Sandsteinblöcken ge-
bildet, während die Außenseiten nicht auf Sicht gemauert 
wurden. An der freigelegten Stelle ist der Leitungskanal mit 
zwei gegeneinandergelehnten Reihen von Tegulae in Ge-
stalt eines invertierten V überdeckt. Über diese verlorene 
Schalung wurde ein Gewölbe aus Opus caementitium ge-
mauert. In diesem Gewölbe war eine offensichtlich sekun-
däre Öffnung zu konstatieren, die wohl mit dem oben an-
geführten Suchgraben im Zusammenhang steht. Durch die 
Öffnung im Leitungsgewölbe ließ sich der Scheitel eines 
Tonnengewölbes konstatieren, das sekundär von innen in 
den Leitungskanal eingezogen worden war. Beim Bau dieses 
Gewölbes haben barock-neuzeitliche Ziegel Verwendung 
gefunden. 

Die römische Wasserleitung ist den Grundbesitzern seit 
vielen Generationen bekannt und ihr Wasserdargebot wird 
auf dem Petroneller Familiengut genutzt. Bis vor wenigen 
Jahrzehnten standen in der Flur Gstettenbreiten auch meh-
rere Wartungsschächte der Leitung offen. Im Zuge dieser 
langjährigen Nutzung ergab sich – an einem kanalseitig 

lische Prospektion hat in den betroffenen Flächen mehrere 
große, rezente, mit Schutt verfüllte ehemalige Schottergru-
ben und dazu einige als Gräber und Grabbauten anzuspre-
chende, kleinräumige Features erbracht. Vor allem aber do-
kumentiert sie den Verlauf der aus Carnuntum nach Westen 
in Richtung Aeqinoctium/Schwechat und Vindobona/Wien 
streichenden, 12 m breiten Limesstraße, die genau an jener 
Stelle, an der sie von der Wasserleitung gequert werden soll, 
diagonal von einem breiten Graben unterfahren wird. In die-
sem Graben verläuft, wie aus älteren Untersuchungen von 
Herma Stiglitz und Franz Humer bekannt ist und auch vom 
Grundbesitzer bestätigt wurde, jene wohl im späten 2. Jahr-
hundert n. Chr. errichtete Wasserleitung, die dazu gedient 
hat, die auch unter dem Namen »Palastruine« bekannten 
zentralen Thermen der Zivilstadt mit Wasser zu versorgen. 
Die Sicherung, aber auch die Freilegung dieses antiken In-
frastrukturbaus, der für Carnuntum von allergrößter Bedeu-
tung ist, bildeten einen wichtigen Bestandteil der baubeglei-
tenden Maßnahmen. Die Grabungen betrafen drei Flächen: 
Fläche 1 (Filteranlage) lag südlich der Eisenbahnlinie, Fläche 
2 strich von der Bundesstraße weg nach Norden in mehrfach 
geknickter Linienführung bis an den Donauabbruch, und 
Fläche 3 erstreckte sich nördlich der Bundesstraße parallel 
zu dieser. 

Fläche 1 ergab nur wenige Befunde. Zu nennen sind hier 
ein vollständig geplündertes Körpergrab, vier Abfallgruben 
und ein Spitzgraben von etwa 1 m erhaltener Breite, der die 
Fläche in gerader Linie von Süden nach Norden querte. Der 
Graben lässt sich nur vermutungsweise als Rest eines bis-
lang unbekannten Marsch- oder Übungslagers im Vorfeld 
der Zivilstadt ansprechen. Da seine Verfüllung nur ganz ge-
ringe Mengen an römerzeitlichem, nicht weiter auswertba-
rem Fundmaterial ergab, muss die genaue zeitliche Einord-
nung unklar bleiben. Die Abfallgruben gehören prima vista 
alle der Severerzeit an. 

Fläche 3 war durch den Einbau moderner Strom- und 
Fernmeldeleitungen massiv gestört worden. Dennoch lie-
ßen sich in ihr zwei Körper- und sechs Brandschüttungsgrä-
ber nachweisen, die allesamt sehr unter Störungen gelitten 
hatten. Zu ihnen gesellten sich die nördliche Verlängerung 
des Spitzgrabens aus Fläche 1 und der kurze Abschnitt eines 
in etwas verschwenkter Orientierung verlaufenden, ebenso 
breiten Spitzgrabens. Einige seichte Balkengräben entziehen 
sich einer funktionalen Interpretation. Der Befund wurde 
von mehreren seichten Abfallgruben römischer Zeitstellung 
abgerundet. 

Fläche 2 lieferte im südlichsten Abschnitt zwei Gruben, 
die ausweislich des aus ihnen geborgenen Fundmaterials 
römisch zu datieren sind, dazu eine weitere Grube, die re-
zentes Material enthielt. Anschließend daran war über eine 
Strecke von 35 m eine ehemalige Schottergrube mit rezen-
tem Bauschutt und Aushubmaterial verfüllt. 

Etwa 80 m nördlich der Bundesstraße zeichnete sich im 
Planum etwa 0,40 m unter der rezenten Geländeoberkante 
ein etwa 18 m breites, fundführendes Schotterfeld ab, das 
den Schnitt in Westsüdwest-Richtung querte. Sein Erhal-
tungszustand war denkbar schlecht. Rezente Pflugspuren 
griffen durch die teils nur mehr 5 cm starke, erdige Schotter-
lage bis in die darunterliegende Geologie ein. Aufgrund der 
Ergebnisse der geophysikalischen Prospektionen darf in die-
sem Schotterfeld der letzte erhaltene Rest des mit Schotter 
aufgeschütteten Straßenkörpers der Limesstraße gesehen 
werden. 

Abb. 21: Petronell (Mnr. 05109.17.08). Blick in die römische Wasserleitung 
(nach Westen) mit originaler Überdeckung.
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doch keinerlei archäologische Strukturen erkennen ließen. 
Die nach der Voruntersuchung verbliebene Restfläche glie-
derte sich in einen ca. 5300 m2 umfassenden Bereich südlich 
beziehungsweise östlich des ARDIG-Schnittes sowie einen 
schmalen, ca. 3,5 m breiten Streifen nördlich beziehungs-
weise westlich dieses Schnittes. 

Im nördlichen Bereich der untersuchten Fläche konnten, 
wie bereits die Ergebnisse der Voruntersuchung vermuten 
ließen, mehrere Gebäude freigelegt werden, die einem römi-
schen Gutshof zuzurechnen sind. Unter den Bauten, die dem 
Wirtschaftsteil des Gutshofes zuzuordnen sind, ist vor allem 
eine Darre besonders erwähnenswert. Es handelte sich um 
einen kleinen, annähernd rechteckigen, eingetieften Bau mit 
3,90 × 3,40 m Seitenlänge, an dessen Nordseite ein kurzer, 
von Bruchsteinmauern flankierter Kanal anschloss, der in 
eine nur noch seicht erhaltene Bedienungsgrube mündete 
(Abb.  22). Ein mittig gesetzter Einbau bestand aus einer 
Bruchsteinmauer mit zwei quer in der Mauer verlegten Tu-
buli als Durchlässe an der Nordseite, während die drei ande-
ren Seitenteile aus Pfeilern gebildet wurden, die aus plattig 
gebrochenen Bruchsteinen aufgeschichtet und mit Stein-
platten überdeckt worden waren. Das Dörrgut – vermutlich 
Getreide – breitete man auf einem vermutlich aus Holz ge-
fertigten Rost aus, der auf diesem Einbau lag. Abgesehen 
von der Konstruktionsweise spricht auch die Lage im Rand-
bereich der Villenanlage für eine Deutung als Darre, da diese 
wegen der Geruchsbelästigung meist in möglichst großer 
Entfernung zum Wohngebäude angelegt wurden.

Als größtes Gebäude konnte ein aus Bruchsteinmauern 
errichtetes Badegebäude freigelegt werden. Prinzipiell lie-
ßen sich zwei große Bauperioden feststellen. Der älteste Teil 
bestand aus einer Badeanlage vom Reihentypus, bei dem die 
einzelnen Räume in einer Reihe hintereinander angeordnet 
waren. Im vorliegenden Fall handelte es sich um vier hinter-
einander angeordnete, teilweise mit Hypokausten ausge-
stattete Räume, die von einem im Süden gelegenen Annex 
aus, der das Präfurnium enthielt, beheizt wurden. Zahlreiche 
Hüttenlehmfragmente und Holzkohlenreste, die in einer 
westlich an das Gebäude anschließenden Versturzschicht 
gefunden wurden, sprechen für einen aus Fachwerkwänden 
über Steinfundamenten errichteten Bau. In einem weiteren 
Bauvorgang wurde der zunächst eher kleine Badebetrieb 

zugemauerten Ausbruch der nördlichen Kanalwange ables-
bar – offensichtlich die Notwendigkeit, die originale Über-
wölbung der Leitung mit der eingezogenen Ziegeltonne zu 
verstärken. Ob der Suchgraben mit dieser oder einer ande-
ren Sanierung der römischen Wasserleitung in Verbindung 
gestanden hat, lässt sich anhand der gewonnenen Evidenz 
nicht eruieren. An der Außenseite der Nordwange des Lei-
tungskanals ließ sich eine schräge Baunaht feststellen. Ihr 
entspricht eine senkrechte Baunaht im kanalseitigen Mau-
ergesicht. Dies zeigt, dass an der freigelegten Stelle zwei 
Baulose aufeinandergetroffen sind. Im Leitungskanal läuft 
ein seichter Wasserstrom in Richtung Osten. Die antike Was-
serleitung erfüllt also 1800 Jahre nach ihrer Errichtung wei-
terhin ihre Funktion. 

Nördlich der Leitung und der Limesstraße ließen sich 
mehrere rezente Störungen und eine große, mit rezentem 
Bauschutt und Aushub verfüllte Schottergrube feststellen, 
die sich 130 m weit erstreckte. Daran anschließend war ein 
halbes Dutzend meist flacher Gruben zu orten, deren Ver-
füllungen durch Keramik prima vista ins 12./13. Jahrhundert 
datiert werden. Beim Anlegen einer dieser Gruben scheint 
es zur Freilegung eines römischen Steinkistengrabs gekom-
men zu sein. 

Franz Humer, Andreas Konecny, Roman Igl und 
Nicole Fuchshuber

KG Petzenkirchen, MG Petzenkirchen
Mnr. 14412.17.01 | Gst. Nr. 539, 540 | Kaiserzeit, Villa rustica

Im Rahmen der Vorarbeiten für die geplante Umfahrung 
von Wieselburg wurde von der Firma ARDIG im Vorjahr beim 
Oberbodenabtrag auf der im Ortsteil Breiteneich gelegenen 
Fundstelle 2 festgestellt, dass im nördlichen Bereich dieses 
Trassenabschnittes ein römerzeitlicher Siedlungsbereich 
vorliegt, der wahrscheinlich einer Villa rustica zuzurech-
nen ist (siehe FÖ 55, 2016, 238–239). Im Bereich dieser Villa 
rustica wurde unter dem durch den Pflug umgelagerten 
Material rasch der gewachsene Boden in Form von Kie-
sel- beziehungsweise Schotterablagerungen, in welche die 
Siedlungsstrukturen eingetieft worden waren, erreicht. Hin-
gegen wurden gegen Süden hin mächtiger werdende, san-
dig-schluffige Schwemmschichten angetroffen, die zwar 
noch Funde unterschiedlicher Zeitstellung enthielten, je-

Abb. 22: Petzenkirchen (Mnr. 
14412.17.01). Darre der kaiserzeit
lichen Villa rustica.



206 FÖ 56, 2017

Niederösterreich

treideanbau bestanden haben wird. Darüber hinaus ließ sich 
eine Metallverarbeitung, vielleicht nur für den Eigenbedarf, 
nachweisen.

Ursula Zimmermann

KG Pottendorf, MG Pottendorf
Mnr. 04106.17.01 | Gst. Nr. 1 | Kaiserzeit, Spolienfund

Schloss Pottendorf liegt westlich des Ortskerns von Potten-
dorf inmitten eines ausgedehnten Schlossparks. Die heutige 
Schlosskapelle präsentiert sich als dreischiffige Hallenkirche 
mit Ostturm und angebautem Chor. Im Zuge der Sanierung 
wurde die gesamte Mauerbank erneuert. Dabei wurden von 
dem ausführenden Restauratorenteam zwei in Zweitver-
wendung als profilierte Gesimssteine genutzte römische 
Inschrift- beziehungsweise Reliefsteine beobachtet. Bei 
der sofort eingeleiteten Dokumentation der beiden Steine 
konnte festgestellt werden, dass sie höchstwahrscheinlich 
zu einem Grabstein gehört haben.

Auf dem Relieffragment, das wahrscheinlich als Zwi-
schenbild zu interpretieren ist, sieht man links ein Totenop-
fer mit zweibeinigem Tisch, einem großen Gefäß unter und 
zwei kelchartigen Gefäßen auf demselben sowie zwei Die-
nerinnen, während rechts ein Calo beziehungsweise Soldat 
mit Lanze, der ein Pferd am Zügel führt, dargestellt ist. 

Auf dem Inschriftfragment (Abb.  23/unten) ist folgen-
der Text zu erkennen (Lesung und Übersetzung: Ingrid We-
ber-Hiden): 

[An]n.a. m. u. s. Magiovindi fi<l>ius an(norum) XXXX hic situ(s) e(st) 
rema(n)sit in German(ia) Briga Vincionis f(ilia) viva sib.i et co(n)
iugi posuit. 

um zwei weitere Räume nach Osten erweitert. Während der 
südliche dieser beiden Räume über eine als Estrichunterbau 
zu deutende Rollierung verfügte und damit sicher nicht be-
heizt wurde, wurde der nördliche Raum nachträglich unter-
teilt und mit Hypokausten ausgestattet. Dieser Raum wurde 
von Osten her mittels eines ebenfalls nachträglich instal-
lierten Heizkanals beheizt. Aus der Verfüllung dieses Raums 
stammen zahlreiche Fragmente von Wandmalerei, die ge-
meinsam mit einigen Fensterglasbruchstücken für eine 
durchaus luxuriöse Innenausstattung des Baus sprechen.

Das vorwiegend aus Keramikfragmenten bestehende 
Fundmaterial umfasst überwiegend Ess- und Kochgeschirr, 
wobei Terra sigillata und Glasgefäße eher selten sind. Umso 
mehr fällt ein steilwandiger Sigillatabecher der Form Drag. 
52 aus Rheinzabern mit weißer Barbotinebemalung auf, der 
um 200 beziehungsweise an den Beginn des 3. Jahrhunderts 
zu datieren ist. Während das keramische Fundmaterial über-
wiegend dem 2.  Jahrhundert beziehungsweise der ersten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts zuzuordnen ist, zeigt das Münz-
spektrum ein etwas anderes Bild. Abgesehen von einem 
Dupondius des Lucius Verus lässt sich der überwiegende 
Teil der geborgenen Münzen der ersten Hälfte beziehungs-
weise Mitte des 4. Jahrhunderts zuweisen. Diese Diskrepanz 
könnte darauf zurückzuführen sein, dass die Münzen vor 
allem in den Zerstörungshorizonten gefunden wurden.

Der nördliche Teil der Fundstelle 2 erbrachte somit Teile 
des Wirtschaftsbereichs einer Villa rustica, der ab der Mitte 
des 2. Jahrhunderts bewirtschaftet wurde. Gebäude wie eine 
Darre oder verschiedene kleine Öfen geben Aufschluss über 
die wirtschaftliche Grundlage des Betriebs, die wohl im Ge-

Abb. 23: Pottendorf (Mnr. 
04106.17.01). Eingemauerte Teile 
eines römischen Grabsteins in 
situ. 
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und eine neuzeitliche Aufschüttung erbracht hatte (siehe 
FÖ 55, 2016, D3732–D3736), wurde von der ASINOE GmbH im 
Jahr 2017 eine Grabung auf einer Fläche von 1930 m2 durch-
geführt. Diese erbrachte archäologische Befunde einer Sied-
lungstätigkeit von der Bronzezeit bis in die Römische Kaiser-
zeit. Die Befunde überlagerten einander stark und waren 
alle im mittleren Hangbereich der westlichen Grabungsflä-
che lokalisiert.

Die ältesten Strukturen reichen in die Frühbronzezeit zu-
rück und können der Věteřov-Kultur zugeordnet werden. Es 
handelte sich um Siedlungsbefunde wie Speicher- und Ab-
fallgruben. In zwei dieser Gruben wurden Körperbestattun-
gen dokumentiert, außerdem fanden sich Deponierungen 
von Tierskeletten. 

Der La-Tène-Kultur sind zwei Gruben(haus)befunde zu-
zuordnen. Diese überlagerten die bronzezeitlichen Befunde 
und wurden später wiederum von kaiserzeitlich-germani-
schen Siedlungsstrukturen überbaut. 

Unter den germanischen Befunden sind besonders drei in 
einer Reihe liegende Rennöfen von Bedeutung. Dieser Sied-
lungsstufe können weiters Arbeits- und Abfallgruben zuge-
ordnet werden. 

Eine neuzeitliche Schuttablagerung am östlichen und 
südlichen Rand der Grabungsfläche enthielt neben Funden 
des frühen 20. auch Objekte des 19. Jahrhunderts.

Eine Fortsetzung der bronzezeitlichen, eisenzeitlichen 
und kaiserzeitlichen Befunde in Richtung Westen ist deut-
lich angezeigt. Insgesamt konnten die schon bekannten 
Siedlungsstrukturen im Gebiet des heutigen Poysdorf, be-
sonders auch im Bereich der Laaerstraße, mit der aktuellen 
Grabung bestätigt werden.

Ute Scholz

KG Prigglitz, OG Prigglitz
Mnr. 23134.17.01 | Gst. Nr. 1393/1 | Bronzezeit, Bergbau

Im Rahmen des Forschungsprojektes »Leben und Arbeit im 
bronzezeitlichen Bergbau von Prigglitz« (FWF-Projektnum-
mer P30289-G25) wurden im Herbst 2017 auf der Fundstelle 
»Gasteil Cu I« zerstörungsfreie beziehungsweise minimal 
invasive Prospektionen durchgeführt. Bei der bereits mehr-
fach untersuchten Fundstelle (siehe zuletzt FÖ 53, 2014, 
225–227; D2853–2866, D2867–2877) handelt es sich um eine 
ausgedehnte urnenfelderzeitliche Bergbausiedlung, in der 
Kupferkies abgebaut, aufbereitet, verhüttet und zu Bronze-
produkten verarbeitet wurde. 

Mithilfe von geophysikalischen Messungen und Kern-
bohrungen sollten folgende Fragen geklärt werden: Erstens 
die Mächtigkeit der Haldenschichten, die am Scheitelpunkt 
der Halde nach den Erkenntnissen der Rammkernsondie-
rungen mindestens 11 m beträgt (siehe FÖ 52, 2013, D1746); 
zweitens die Beschaffenheit des geologischen Untergrunds, 
der im Bereich der Fundstelle von Hangschutt sowie Halden 
überdeckt wird und nirgendwo direkt aufgeschlossen ist, 
weshalb auch die Lage der Vererzungszone bislang nicht 
exakt fassbar ist; und drittens Lage und Art des spätbronze-
zeitlichen Bergbaus. Die Bohrpunkte wurden so ausgewählt, 
dass sie einerseits am Schnittpunkt der geophysikalischen 
Längs- und Querprofile lagen und sich andererseits in die 
bisherigen Profillinien der Rammkernsondagen einfügten. 
Die Kernbohrungen wurden vom 23. Oktober bis 9. Novem-
ber 2017 von der Firma Urban (Klosterneuburg) mit einem 
Bohrgerät der Marke DSB durchgeführt (Bohrdurchmesser 
219 mm, Kerndurchmesser 180 mm). 

(Annamus, Sohn des Magiovindus [verstorben mit] vierzig Jah-
ren, hier liegt er. Er blieb in Germanien zurück. Briga, Tochter 
des Vincio hat [das Grabmal] zu Lebzeiten für sich und den Gat-
ten errichtet.)

Ein Vergleich mit im Umfeld aufgefundenen Grabstelen, 
zum Beispiel jener des Ianuarius (CSIR Carnuntum 322) aus 
Sommerein oder jener des Ulpius Prosostus (CSIR Carnun-
tum 328) aus Petronell-Carnuntum, legt eine Datierung der 
sekundär verwendeten Grabsteinteile aus Pottendorf in das 
späteste 1. beziehungsweise 2. Jahrhundert n. Chr. nahe. 

Beide Fragmente der Grabstele verbleiben aus denkmal-
fachlichen Gründen an Ort und Stelle. Zur Dokumentation 
dieses bedeutenden römischen Grabdenkmals wurden Ab-
güsse angefertigt, die sowohl in der Gemeinde Pottendorf 
als auch im Bundesdenkmalamt verwahrt werden.

Martina Hinterwallner und Martin Krenn

KG Poysbrunn, SG Poysdorf
Mnr. 15123.17.03 | Gst. Nr. 3987 | Paläolithikum, Fundstelle

Vom 17. Oktober bis 19. Dezember 2017 erfolgte auf dem be-
treffenden Grundstück ein händischer Oberbodenabtrag, 
um die Frage zu klären, ob es sich hier um eine archäologi-
sche oder eine paläontologische Fundstelle handelt. Inner-
halb einer Fläche von 17 × 17 m wurden Quadranten mit 2 m 
Seitenlänge ausgesteckt. Von insgesamt zwölf dieser Quad-
ranten wurde der Oberboden händisch abgetragen, zudem 
erfolgte die händische Öffnung eines 2016 angelegten Such-
schnittes. Nach dem Entfernen des Oberbodens in den Qua-
dranten wurden alle Oberflächen und Profile dokumentiert. 
Da die angeführte Fragestellung zu diesem Zeitpunkt be-
reits geklärt war – es handelt sich um eine archäologische 
Fundstelle –, wurde nicht weiter in den Boden eingegriffen. 

Aufgrund der Grabungsergebnisse kann die Fundstelle 
als »kill site« angesprochen werden. Der Unterboden besteht 
aus Löss. Dieser wurde hier im Pleistozän – begünstigt durch 
die sanfte Hangneigung – abgelagert und bildete mehrere 
Schichtpakete aus (SE 100, 3). Aufgrund der klimatischen 
Veränderungen zu Beginn des Holozäns (frühes Interglazial) 
begann die humose Bodenbildung (SE 1), die als Braunerde-
boden den Löss überlagerte (SE 2). Der größte Teil des Fund-
materials wurde während des händischen Oberbodenab-
trags in SE 1 (Humus) geborgen. Es bestand größtenteils aus 
spätneuzeitlichen Keramikfragmenten und unbestimmba-
ren Eisenobjekten. An der Grenze zwischen SE 2 und SE 100 
wurde eine Klinge aus Silex in situ aufgefunden. Aufgrund 
der Form und technischer Merkmale kann dieses Artefakt in 
das Jungpaläolithikum (Pavlovien oder Gravettien) datiert 
werden. In SE 100 wurden mehrere Tierknochenfragmente 
angetroffen, welche von unterschiedlichen Tieren stammen 
(unter anderem Fragmente zweier Mammutstoßzähne). 
Diese Tierknochen wurden dokumentiert und vorerst in situ 
belassen. Vergleichbare Befunde sind aus der näheren Um-
gebung (etwa Grub/Kranawetberg, Pavlov I und Pavlov II 
sowie Dolni Věstonice) bekannt.

Attila Szilasi Botond und Kurt Fiebig

KG Poysdorf, SG Poysdorf
Mnr. 15124.17.01 | Gst. Nr. 3716, 3719 | Bronzezeit, Bestattungen und Siedlung | 
Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung

Die Errichtung eines Parkplatzes erforderte aufgrund der 
Nähe zu bereits bekannten archäologischen Fundstellen 
eine archäologische Untersuchung. Nachdem eine Vorunter-
suchung im Jahr 2016 urgeschichtliche Siedlungsbefunde 
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der Gleitscholle sind feucht, in 30,7 m Tiefe wurde sogar das 
Grundwasser im Bohrloch aufgespiegelt. Diesem Umstand 
ist es zu verdanken, dass zahlreiche Hölzer in der liegenden 
Halde erhalten geblieben sind. Es handelt sich um mehrere 
Lagen aus jeweils einem bis maximal sieben Hölzern (SE 
01-33, 01-35, 01-41, 01-42, 01-44), die voneinander durch Hal-
denschichten getrennt sind. Unklar bleibt, zu welcher Kons-
truktion die Hölzer gehört haben. Die unterschiedlichen 
Neigungswinkel erwecken eher den Eindruck, dass sich die 
meisten Hölzer in regelloser Versturzlage – eingebettet in 
die Haldenschüttungen – befinden.

In 31,6 m Tiefe wurde das anstehende Grundgebirge aus 
Metaquarzwacken erreicht. Bemerkenswert ist die Tatsache, 
dass zwischen anstehendem Fels und den untersten Halden 
keine alte Bodenbildung beobachtet werden konnte. Auch 
die große Tiefe der Felsoberkante, die mindestens 20 m 
unterhalb der zu erwartenden ursprünglichen Geländeober-
kante (Verlängerung der 22° bis 23° abfallenden Hanglinie) 
liegt, deutet darauf hin, dass es sich nicht um die ursprüngli-
che Oberkante des Grundgebirges handelt, sondern um eine 
bronzezeitliche Abbaukante, die von einem großen Tagbau 
oder einem Tiefbau herrühren könnte.

Ganz analog zu KB01 lassen sich auch die 41 Schichtein-
heiten (SE 02-01 bis 02-41) von KB02 grob zu vier Schicht-
komplexen zusammenfassen: erstens die hangende Halde 
(SE 02-01 bis 02-13, Tiefe 0–6,67 m); zweitens die Gleitscholle 
(SE 02-14 bis 02-32, Tiefe 6,67–26,82 m), drittens die liegende 
Halde (SE 02-33 bis 02-37, Tiefe 26,82–35,40 m) und viertens 
das anstehende Grundgebirge (SE 02-38 bis 02-41, Tiefe 
unter 35,40 m).

Der obere Haldenkomplex, der unter geringmächtigem 
Humus (SE 02-01) und Hangschutt (SE 02-02) liegt, weist 
eine Mächtigkeit von rund 5,1 m auf und besteht aus feinen 
Ablagerungen der Aufbereitung (SE 02-03, 02-04, 02-07, 02-
08, 02-10) und groben Abbauhalden (SE 02-06, 02-12, 02-13). 
Darin eingeschlossen sind eine Kulturschicht (SE 02-05, Tiefe 
0,81–0,92 m), eine dünne Schicht kalkalpinen Hanglehms 
(SE 02-09, Tiefe 2,58–2,86 m) und eine Lage schwarzer Man-
ganerze (SE 02-11, Tiefe 3,48–3,65 m), die offensichtlich aus-
sortiert worden sind.

Darunter folgt die rund 20,15 m mächtige Gleitscholle, 
deren oberste Schichteinheit SE 02-14 (Tiefe 6,67–6,85 m) 
den alten Boden darstellt, der auch Merkmale einer Kultur-
schicht wie einen hohen Anteil an Holzkohle aufweist. Im 
Bohrkern fand sich ein in rosa gebrannten Lehm gebetteter 
Stein, der möglicherweise zu einer Herdstelle auf der abge-
rutschten Geländeoberfläche gehört hat. Unter dem alten 
Boden SE 02-14 folgt rund 2 m mächtiger kalkalpiner Hang-
schutt (SE 02-15). Die übrigen Schichteinheiten der Gleit-
scholle (SE 02-15 bis 02-32) sind überwiegend phyllitisch 
und weisen primäre Felsstrukturen auf; innerhalb der Gleit-
scholle wurden auch einige Erzgänge von Siderit- und Man-
ganerzen angebohrt (SE 02-29).

Unterhalb der Gleitscholle liegt ein weiteres anthropo-
genes Haldenpaket mit einer Mächtigkeit von insgesamt 
8,6 m. Auch hier wechseln einander feinere Halden von der 
Aufbereitung (SE 02-33, 02-35, 02-37) mit grobem Hauwerk 
vom Abbau (SE 02-34, 02-36) ab. Wie in KB01 fehlt auch in 
KB02 die alte Bodenbildung über dem anstehenden Felsen 
(Metaquarzwacken), der in 35,40 m Tiefe erreicht wurde. Die 
Abbaukante liegt rund 29 m unter der zu erwartenden ehe-
maligen Geländeoberfläche, setzt man ein gleichmäßiges 
Hanggefälle von rund 22° voraus.

In der 32,07 m tiefen Kernbohrung 01 wurden 48 Schicht-
einheiten (SE 01-01 bis 01-48) dokumentiert, die sich grob in 
vier Schichtkomplexe zusammenfassen lassen: erstens die 
»hangende« Halde (SE 01-01 bis 01-25, Tiefe 0–12,51 m), zwei-
tens die Gleitscholle (SE 01-26 bis 01-30, Tiefe 12,51–19,63 m), 
drittens die »liegende« Halde (SE 01-31 bis 01-47, Tiefe 19,63–
31,6 m) und viertens das anstehende Grundgebirge (SE 01-
48, Tiefe unter 31,6 m).

Die insgesamt rund 12,5 m mächtige hangende Halde 
steht unmittelbar unter dem nur 0,15 m mächtigen Waldhu-
mus (SE 01-01) an. Dieser obere Haldenkomplex besteht aus 
zahlreichen Haldenschüttungen, die voneinander durch Ab-
weichungen in Farbe und Korngröße sowie teilweise durch 
Verlehmungszonen unterschieden werden können. Bis in 
eine Tiefe von 11,03 m handelt es sich durchwegs um rela-
tiv feine Aufbereitungshalden, in denen nur noch wenige 
Spuren von Kupfererz (Kupferkies), zum Teil aber etliche 
Stücke von Eisenerz (Siderit) enthalten sind. Bei SE 01-22 und 
SE 01-23 (Tiefe 11,03–11,88 m) handelt es sich hingegen um 
eine Grobhalde mit großen Phyllitblöcken, die vom primären 
Abbau stammen könnten. Zwischen den Feinhaldenschich-
ten liegen mehrere Kulturschichten, die auf Ablagerung von 
Siedlungsabfällen oder auf das Anlegen von Terrassierun-
gen beziehungsweise Arbeitspodien inmitten der Aufberei-
tungshalden hindeuten. In einer Tiefe von 1,29 m bis 1,47 m 
wurde eine dunkelbraune Kulturschicht (SE 01-05) mit einer 
kompakten, rotbraun gebrannten Lehmplatte (Herdstelle?) 
angetroffen, die auf einer Ausgleichsschicht beziehungs-
weise einem Unterbau aus gelbem sandigem Lehm (SE 01-
06) liegt. Eine weitere dünne Kulturschicht (SE 01-08) wurde 
in 3,00 m bis 3,06 m Tiefe erfasst. Ein drittes Arbeitspodium 
fand sich in 5,08 m bis 5,30 m Tiefe, wo in einer satt schoko-
ladebraunen, lehmigen kompakten Schicht (SE 01-10) auch 
eine Keramikscherbe und Teile von lila gebranntem Lehm 
(Ofenreste, Röstbett?) gefunden wurden. Auch diese Kultur-
schicht liegt auf einer hellgrauen, homogenen lehmig-san-
digen Ausgleichsschicht (SE 01-11). In 9,40 m bis 9,70 m Tiefe 
ist zwischen den Feinhalden eine etwa 0,3 m mächtige, 
dunkelgraue Schicht (SE 01-17) aus klein zerschlagenem Erz 
(bis 2 cm, vereinzelt bis 6 cm) eingeschlossen. Bei SE 01-20 
handelt es sich um eine ocker-hellgrau gebänderte Schicht 
aus reinem Lehm, der wahrscheinlich zwischen den Feinhal-
den eingeschwemmt worden ist (Tiefe 10,25–10,49 m) und 
einige verkohlte Tannennadeln sowie unverkohlte Holzsplit-
ter enthielt.

Unter dieser fein stratifizierten hangenden Halde befin-
det sich eine 7,12 m mächtige Gleitscholle, die von der ehe-
maligen Hangkante abgerutscht ist. Ganz oben liegt der 
0,32 m starke alte Bodenhorizont (SE 01-26), der in einer 
Tiefe von 12,51 m bis 12,83 m angetroffen wurde. Darunter 
folgen knapp 2 m kalkalpinen Hangschutts (SE 01-27 bis 01-
29) sowie eine knapp 5 m mächtige Scholle der anstehenden 
Metaquarzwacken. Hier sind die originalen Gefügestruktu-
ren aus Phyllit und Quarzadern noch gut erkennbar, wodurch 
sich die Gleitscholle eindeutig von den aufgearbeiteten und 
umgelagerten Haldenschichten unterscheiden lässt. Die 
Unterkante der Gleitscholle – zugleich die Gleitbahn der 
Hangrutschung – befindet sich in 19,63 m Tiefe.

Der insgesamt rund 12 m mächtige Haldenkomplex 
unterhalb der Gleitscholle setzt sich wiederum aus feineren 
Aufbereitungshalden (SE 01-31, 01-32, 01-34, 01-36, 01-38, 01-
42, 01-43, 01-45, 01-46), zum Teil mit erheblichen Sideritan-
teilen (SE 01-37), und groben Primärhalden mit Taubgestein 
(SE 01-39, 01-40, 01-47) zusammen. Die Sedimente unterhalb 
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Lagermauer war von den Bodeneingriffen betroffen, die 
von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst Ges.m.b.H. 
archäologisch begleitet wurden.

Innerhalb der Untersuchungsfläche von ca. 45 × 4,5 m 
konnten bereits ab einer Tiefe von nur 0,4 m bis 0,5 m unter 
Geländeniveau die gut erhaltenen Fundamente der römer-
zeitlichen Lagermauer und eines Innenturmes freigelegt 
und dokumentiert werden (Abb.  24). Das Fundament der 
Lagermauer mit einer Breite von bis zu 2,60 m verlief in 
einer Flucht, die ungefähr einer Nordwest-Südost-Orientie-
rung entspricht. An der Innenseite der Mauer wurden recht-
winkelig zu ihr nach Nordosten abzweigende Fundamente 
ohne Fuge freigelegt, die mit einer etwas geringeren mittle-
ren Breite von ca. 1,70 m als Innenturmfundamente gedeu-
tet werden. Es handelte sich um ein zusammenhängendes 
Gussfundament aus hellgrauem Kalkmörtel mit Flusskie-
seln. Anlaufende Schichtpakete, die das Vorhandensein 
eines Vallums nahelegen würden, waren nicht festzustellen. 
Offenkundig wurde nur das Gussfundament fertiggestellt 
und weder das Aufgehende der Mauer noch die Erdrampe 
(Vallum) errichtet, ehe die Baustelle des antiken Lagers auf-
gegeben wurde. In Anbetracht des guten Erhaltungszu-
standes der Bausubstanz wurde seitens der Bauherrschaft 
die Bautiefe derart umgeplant, dass der Befund unter einer 
Schutzschicht vollständig erhalten werden konnte.

Der vorliegende Befund bestätigt die Überlegungen der 
bisherigen Forschungen zum römerzeitlichen Kastell von 
Albing dahingehend, dass dieses nie in Betrieb genommen 
worden sein dürfte. Es ist folglich nur eine temporäre Bau-
stellennutzung durch die Legion zu erwarten. Dementspre-
chend ist auch der vollständige Mangel an Kleinfunden zu 
deuten: Es fand sich kein einziges Fragment römischer Kera-
mik oder einer anderen Fundgattung. 

Roman Igl

KG St. Pantaleon, OG St. Pantaleon-Erla
Mnr. 03121.17.03 | Gst. Nr. 1897, 1941, 1944–1946, 1948/1, 1949–1951 | Kaiserzeit, 
Militärlager

Im Sommer 2017 wurden im Ortsteil Stein Drohnenbeflie-
gungen durchgeführt. Auf den daraus generierten Luftbil-
dern zeichnen sich deutlich Bewuchsmerkmale in Form von 

Die Kernbohrungen KB01 und KB02 erbrachten wichtige 
Erkenntnisse zur urnenfelderzeitlichen Bergbausiedlung 
»Gasteil Cu I« in Prigglitz. Erstmals konnte die gesamte 
Mächtigkeit der bronzezeitlichen Halden bis zum anstehen-
den Felsen ermittelt werden. Die in den Bohrkernen erfasste 
Stratigrafie spiegelt ein abwechslungsreiches Geschehen 
wider: Haldenablagerungen vom Abbau wechseln einander 
mit Rückständen von der Erzaufbereitung ab, dazwischen 
wurden an mehreren Stellen Kulturschichten angetroffen, 
die wahrscheinlich auf Arbeitspodien am Abhang hindeuten. 
Überraschend sind die Hinweise auf eine Hangrutschung in 
Form einer mächtigen Gleitscholle, die in beiden Bohrkernen 
nachgewiesen werden konnte. Der anstehende Fels wurde 
erst in 32  m beziehungsweise 35,4 m Tiefe erreicht. Wahr-
scheinlich handelt es sich um die untere Abbaukante eines 
bronzezeitlichen Bergbaus, da keinerlei Bodenbildung beob-
achtet werden konnte und die Felsoberkante ca. 20  m be-
ziehungsweise 29 m unter der zu erwartenden ehemaligen 
Geländeoberfläche liegt.

Nach den bisherigen Ausgrabungsergebnissen und dem 
stratigrafischen Verhältnis zu bereits dokumentierten Auf-
schlüssen müssen die in beiden Bohrkernen angetroffenen 
Schichten urnenfelderzeitlich oder älter sein. Beide Bohr-
kerne erbrachten stratifiziertes organisches Fundmate-
rial in Form von Tierknochen, Holzkohlen und Hölzern, das 
sicherlich eine genaue naturwissenschaftliche Datierung 
ermöglichen wird. Darüber hinaus wird der Vergleich der 
Bohraufschlüsse mit den Ergebnissen der geophysikalischen 
Prospektionen eine verbesserte Interpretation der Messre-
sultate und damit Hinweise auf die gesamte Ausdehnung 
des Bergbaus und der Halden ermöglichen.

Peter Trebsche

KG St. Pantaleon, OG St. Pantaleon-Erla
Mnr. 03121.17.01 | Gst. Nr. 873/2 | Kaiserzeit, Militärlager

Vom 25. April bis zum 3. Mai 2017 wurde im Rahmen flächiger 
Bodeneingriffe (Neuanlage Gemeindestraße, Bodentausch) 
erneut eine archäologische Betreuung der Aushubarbeiten 
im Bereich des ehemaligen römischen Legionslagers im 
Ortsteil Albing erforderlich (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 244). 
Insbesondere der Bereich der hier zu erwartenden südlichen 

Abb. 24: St. Pantaleon (Mnr. 
03121.17.01). Freigelegter Aus-
schnitt der Lagermauer des 
römischen Kastells von Albing 
mit Innenturm.
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ßen kann die Ausdehnung des südwestlichen Lagerbereichs 
mit ca. 82 × 65 m bestimmt werden, wodurch eine Gesamt-
fläche von 2 ha bis 3 ha erschlossen werden kann. Westlich 
der heutigen Fahrstraße nach Stein zeigen sich besonders 
deutlich die Spuren der römischen Straße mit einer recht-

Trockenmarken ab, die auf eine Straßenkreuzung, mehrere 
Gebäude und einzelne weitere Mauern sowie die Lager-
mauer eines römischen Kastells mit einem Eck- und einem 
Zwischenturm hinweisen. Aufgrund der Lokalisierung der 
von Westen und Süden ins Lager führenden römischen Stra-

Abb. 25: St. Pantaleon (Mnr. 03121.17.03). Ergebnisse der geophysikalischen Prospektion im Bereich des vermuteten Auxiliarlagers. 
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Gebäudes, dreier Pfostenreihen, mehrerer Pflanzgruben, 
einer Kalkgrube und weiterer Gruben zutage, die mit Be-
triebsgebäuden der 1840 am Ort gegründeten Baufirma 
Wohlmeyer Bau in Zusammenhang zu bringen sind.

In der Frühen Neuzeit wurde das Areal landwirtschaftlich 
genutzt. Eingetieft in den damaligen Ackerhorizont fanden 
sich 40 – teils in Reihen angeordnete – Hamsterfallen in 
Form stehend in den Boden eingegrabener Kannen aus re-
duzierend gebrannter Irdenware mit profiliertem Rand und 
Henkel (Abb. 26). Die etwa 40 cm hohen, schlanken Gefäße 
eigneten sich wohl besonders für diese Sekundärnutzung 
als Fallen, in denen Feldhamster – angelockt etwa durch Ge-
treidekörner – lebend gefangen wurden. Von den 40 doku-
mentierten Kannen waren die meisten nur fragmentarisch 
erhalten. Die Zerstörung der Gefäße ist bereits vor der da-
rauffolgenden Phase erfolgt, wie fehlende Gefäßteile und 
Altbrüche an den Gefäßwänden zeigen. Vermutlich wurde 
das Gelände nach dem Ende der Verwendung der Hamster-
fallen weiterhin landwirtschaftlich genutzt, wodurch die Ge-
fäßinnenräume verfüllt und die Gefäße zerstört wurden. Im 
Inneren einiger Gefäße konnten Skelette beziehungsweise 
Skelettteile von Kleintieren aufgefunden werden.

Unterhalb einer fundreichen Schwemmschicht, die 
stratigrafisch Neuzeit und Antike trennte, zeigten sich an-
schließend Gruben und Grabenanlagen der Spätantike, 
der Römischen Kaiserzeit, der mittleren Bronzezeit sowie 
des Spätneolithikums. Diese Befunde waren großflächig 
über das ausgegrabene Areal verstreut und können nur all-
gemein als Siedlungsreste interpretiert werden; bauliche 
Strukturen wurden nicht festgestellt. Diese Befundsituation 
entspricht jenen von früheren Grabungen im Nordbereich 
der Altstadt von St. Pölten, und auch die natürlichen Gege-
benheiten zeigten entsprechende Ähnlichkeiten. So konnten 
zwei annähernd Nord-Süd verlaufende, verlandete Gerinne 
einstiger Fließgewässer dokumentiert werden. Möglicher-
weise muss das gesamte Areal im nördlichen Vorfeld der Alt-
stadt von St. Pölten in der Urgeschichte und der Kaiserzeit 
als Auland rekonstruiert werden, das einige langsam ent-
wässernde Gerinne aufwies, in deren Nahebereich im Spät-
neolithikum und in der Bronzezeit, der Römischen Kaiserzeit 
sowie der Spätantike Siedlungstätigkeiten stattgefunden 
haben.

Das Fundmaterial der jeweils festgestellten Epochen war 
spärlich; lediglich Metallfunde konnten in einer Vielzahl ge-

winkligen Straßenverzweigung. Entlang der Straßen sind 
die Grundrisse langrechteckiger Gebäude zu erkennen, die 
mit der Schmalseite zur Straße orientiert sind und dem in 
den Nordwestprovinzen des Imperiums verbreiteten Typ 
des sogenannten Streifenhauses entsprechen. Somit sind in 
diesem Areal westlich der Steinerstraße das zivile Lagerdorf 
und östlich derselben das Militärlager zu lokalisieren.

Bei den geophysikalischen Prospektionen im Oktober 
2017 wurde eine Fläche von insgesamt 23  490  m2 geoma-
gnetisch prospektiert und ein Areal von 3250  m2 mittels 
Bodenradar untersucht (Abb.  25). Die Magnetikmessung 
erbrachte als archäologische Strukturen vorwiegend Gra-
ben- und Grubenbefunde als positive Anomalien sowie auch 
starke thermoremanente Anomalien, die auf Ofenanlagen 
hinweisen. Im Süden der Messfläche beeinträchtigen sehr 
starke dipolare Anomalien eine archäologische Ansprache. 
Der nördliche und östliche Bereich des Magnetikmessfeldes 
liegt im Bereich eines ehemaligen Donauarms und ist des-
halb nahezu frei von magnetischen Anomalien.

Bei der Georadaruntersuchung ließen sich Schuttlagen 
und Steinmauern feststellen, die an dieser Stelle die Existenz 
eines römischen Auxiliarlagers, von dem der Abschnitt zwi-
schen der Porta principalis sinistra und der Porta decumana 
archäologisch erhalten geblieben ist, bestätigen. Deutlich 
zeichnen sich Kastellmauern mit der typischen gerundeten 
Ecke und dem in diese eingeschriebenen Eckturm des La-
gers ab. Die restliche Fläche des römischen Kastells ist durch 
einen ehemaligen Arm der Donau vollständig zerstört wor-
den.

Gerald Grabherr

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.17.04 | Gst. Nr. .655, 1139/1, 1139/3, 1140/1, 1140/4–6 | Neolithikum, 
Siedlung | Bronzezeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung | Frühe Neuzeit, Land-
wirtschaft | Moderne, Bebauung

Vor geplanten Baumaßnahmen wurde an der Kreuzung 
Daniel Gran-Straße/Praterstraße (sogenannte Wohlmey-
ergründe) von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
Ges.m.b.H. vom 27. Februar bis zum 9. Juni 2017 eine archäo-
logische Grabung auf einer Fläche von 8697  m2 durchge-
führt. Die archäologischen Arbeiten erbrachten insgesamt 
1025 stratigrafische Einheiten. 

Neben rezenten Störungen und Gebäuderesten traten 
zunächst zahlreiche Befunde in Form eines mehrräumigen 

Abb. 26: St. Pölten (Mnr. 
19544.17.04). Auswahl von 
als Hamsterfallen genutzten 
Keramikkannen. 
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diesen noch eine abgebrochene Sandsteinstele und eine 
sekundär verlegte Basis freigelegt werden. Mit den Funda-
menten korrespondierten längliche Verfärbungen. In Schnitt 
3 hingegen war es zu jüngeren Eingriffen gekommen, die 
möglicherweise mit dem 1943 errichteten Kindergarten in 
Verbindung zu bringen sind.

Zusammenfassend lässt sich die Befundsituation folgen-
dermaßen interpretieren: Bei den vorgefundenen Strukturen 
handelt es sich um Fundamente für oberirdisch sichtbare 
Grabkennzeichnungen unterschiedlicher Form, während die 
vorgelagerten Verfärbungen als Grabgruben interpretiert 
werden können. Die Untersuchung zeigte auch, dass auf 
dem Gelände mit keinen im Boden verborgenen Grabstei-
nen zu rechnen ist.

Ronald Risy

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.17.13 | Gst. Nr. .160/1 | Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium | Spät-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Zuge von Umbauarbeiten im Gebäude Rathausgasse Nr. 1 
wurden 2017 von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
Ges.m.b.H. auf einer Fläche von 170 m2 archäologische Unter-
suchungen durchgeführt (Grabungsleitung: Ronald Risy).

Sowohl im Gebäudeinneren als auch im untersuchten 
Innenhof stellten römerzeitliche Siedlungsreste die ältes-
ten menschlichen Hinterlassenschaften dar. Diese zeigten 
sich unter anderem in Form von Mauerfundamenten, zwei 
Brunnen und einem Brandhorizont. Sämtliche Mauern die-
ser Periode verliefen – soweit rekonstruierbar – rechtwinke-
lig oder linear zueinander. Sie waren durch Bruchsteine von 
eher geringer Größe und eine im Erhaltungszustand äußerst 
lockere Mörtelbindung gekennzeichnet. Die beiden mit rö-
merzeitlichem Fundmaterial verfüllten Brunnen, von denen 
einer eine römische Mauer durchschlug, könnten auch spät-
antiken Ursprungs sein. Der Brandhorizont markierte das 
Ende der römerzeitlichen Gebäude. 

Nach der römerzeitlichen Besiedlung blieb das Areal of-
fenbar für mehrere Jahrhunderte ungenutzt. Erste Spuren 
der Wiederbesiedlung sind möglicherweise ins Hochmittel-

borgen werden. Zu nennen sind hier unter anderem Münzen 
der Neuzeit, der Spätantike und der Römischen Kaiserzeit, 
Bestandteile der norisch-pannonischen Tracht (norisch-pan-
nonische Flügelfibel, Entenkopfschnalle), weitere römische 
Fibeln, Buntmetallanhänger und eine Riemenschlaufe aus 
Silber.

Joachim Thaler

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.17.11 | Gst. Nr. 471/1 | Moderne, Friedhof

Der im Jahr 1859 angelegte und 1904 aufgelassene alte jü-
dische Friedhof liegt im südlichen Teil der Stadt am heuti-
gen Pernerstorferplatz. Das eingezäunte Grundstück mutet 
heute wie ein kleiner, nicht zugänglicher Park an. Nur ein 
unscheinbarer Gedenkstein erinnert an die ehemalige Nut-
zung dieses Grundstücks. Die beiden Historiker Christoph 
Lind (St.  Pölten) und Georg Traska (Wien) haben nun ein 
Projekt konzipiert, das sich zum Ziel gesetzt hat, diesen Ort 
wieder in das Bewusstsein der Bevölkerung zu rücken, und 
gemeinsam mit der Abteilung Kunst und Kultur des Landes 
Niederösterreichs – Kunst im öffentlichen Raum 2018 umge-
setzt werden soll. 

Eine im Jahr 2011 von der Zentralanstalt für Meteorolo-
gie und Geodynamik Wien durchgeführte geophysikalische 
Prospektion hat sehr deutlich die Lage der Gräber und ei-
niger Wege durch das Areal aufgezeigt. In der Auswertung 
sind auch mehrfach Bereiche als ca. 0,20 m bis 0,50 m tief 
im Boden liegende Steine ausgewiesen. Seitens der Projekt-
träger wurde nun – in Abstimmung mit der Israelitischen 
Kultusgemeinde Wien – die Stadtarchäologie St.  Pölten 
um eine Überprüfung dieser Stellen hinsichtlich möglicher 
Grabsteine ersucht.

Am 21. Juni wurde das Areal an drei Stellen (S 1–3) unter 
archäologischer Aufsicht im Beisein des Gemeinderabbiners 
Shlomo Hofmeister maschinell geöffnet. In allen drei Schnit-
ten zeigte sich ein ähnliches Bild: Direkt unter der Grasnarbe 
kamen mehrere unterschiedlich große Ziegelfundamente 
zum Vorschein, die – wie in Schnitt 1 und 2 ersichtlich – in 
Reihen angeordnet waren. In Schnitt 1 konnten zwischen 

Abb. 27: St. Pölten (Mnr. 
19544.17.13). Sekundär verlegter 
Reliefziegel mit Fabelwesen. Im 
Maßstab 1 : 5.
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Anordnung als Teile zweier weiterer Baracken (Baracke 3 und 
4) anzusprechen sind. Allerdings konnten keine zugehörigen 
kleinformatigen Pfosten in ihrem Umfeld festgestellt wer-
den. Somit muss die bauliche Konstruktion dieser nur in Teil-
bereichen festgestellten Baracken offen bleiben.

Als Hinweise auf die verwendeten Baumaterialien sind 
zahlreiche, teils noch in situ dokumentierte Holzreste der 
Pfostensetzungen anzuführen. Weiters wurden in den Ver-
füllungen Reste von Teerpappe der Dachdeckung sowie 
Fensterglas aufgefunden.

Zusätzlich wurde zwischen den Baracken auf 29,35 m 
Länge – und damit die gesamte Grabungsfläche durchlau-
fend – ein ebenfalls Ost-West orientiertes Grabenobjekt 
festgestellt. Die Anlage wurde auf einer Breite von 1,17 m bis 
1,25 m dokumentiert und mittels Schnitt näher untersucht. 
Dabei konnten eine schräge Wandung und eine ebene Sohle 
in 0,46 m Tiefe erfasst werden. Vielleicht war der Graben 
ein Teil des Wasserableitungssystems der Anlage; eine ge-
sicherte Deutung muss allerdings unterbleiben.

Aus der Zeit nach dem Ende des 1. Weltkrieges wurden 
einzelne Verfärbungen festgestellt; eine bauliche Nachnut-
zung der Lagerbauten konnte in diesem Bereich nicht doku-
mentiert werden.

Das geborgene Fundmaterial aus der Zeit des 1. Weltkrie-
ges umfasst einen Buntmetallknopf, Eisenobjekte, Fenster-
glas, Knochenfragmente, Reste von Teerpappe sowie gebor-
gene Teile beziehungsweise Reste von Holzpfosten.

Gerda Jilch

KG Schiltern, SG Langenlois
Mnr. 12226.17.01 | Gst. Nr. 291–293, 296, 302, 305–308 | Paläolithikum, Fund-
stelle

Im Jahr 2016 wurde von Alois Huber eine seit längerer Zeit 
aufgrund von Oberflächenfunden (siehe FÖ 54, 2015, 274–
281) vermutete neolithische Kreisgrabenanlage auf einem 
Luftbild ausgemacht. Eine anschließend durchgeführte geo-
physikalische Prospektion (Klaus Löcker, ZAMG) erbrachte 
tatsächlich Hinweise auf drei konzentrische, etwa kreis-
runde Gräben sowie zahlreiche weitere archäologische Be-
funde (siehe FÖ 55, 2016, 247). Da bei den Begehungen auch 
einige patinierte Silices aufgesammelt worden waren, die 
nach vorläufigen makroskopischen Analysen übereinstim-
mend dem Jungpaläolithikum zugeordnet werden können, 
wurden vom 21. bis zum 28. März 2017 13 Rammkernsonda-
gen durchgeführt, um eine mögliche paläolithische Fund-
schicht in ihrer räumlichen Ausdehnung lokalisieren zu kön-
nen. Die Rammkernsondagen wurden 3 m bis 7 m abgetieft 
und – mit Ausnahme von RKS-Sch-2017-1 und RKS-Sch-2017-2 
– in einem Abstand von 20 m zueinander angelegt.

Die erste Bohrung (RKS-Sch-2017-1) wurde in dem Bereich 
zwischen dem innersten und dem mittleren Kreisgraben 
gesetzt, um eine möglichst ungestörte Bodengliederung 
dokumentieren zu können. Unter einer 0,65 m mächtigen 
Humusdecke konnte das darunter befindliche, lössig-leh-
mige Sediment in mehrere Schichten unterteilt werden, die 
sich von lokalen lithischen Verwitterungsprodukten unter-
schiedlich stark durchsetzt zeigten – ein Aufbau, der sich 
auch in allen übrigen Bohrkernen vergleichbar darstellte. 
Ein schwach humoser Horizont in etwa 3,45 m bis 4 m Tiefe 
wurde als mögliches Kolluvium angesprochen. 

Bei den drei Rammkernsondagen RKS-Sch-2017-2, RKS-
Sch-2017-5 und RKS-Sch-2017-9 wurde der innerste und brei-
teste der drei Kreisgräben angefahren. Die stark lehmige, rot 
gefärbte Grabenverfüllung war mit Keramik-, Knochen- und 

alter, gesichert jedoch ins Spätmittelalter zu datieren und 
korrelieren somit mit einer Schriftquelle, welche für das 
Jahr 1367 an dieser Stelle ein Gebäude nennt. Zu den Spuren 
zählten Mauer- und Pfeilerfundamente, die ein Gebäude im 
Westen und vermutlich einen Laubengang im Osten dar-
stellten. Die spätmittelalterlichen Mauerstrukturen zeichne-
ten sich durch die ausschließliche Verwendung von Bruch-
steinen und die helle, feste Kalkmörtelbindung aus.

Etwas später wurde im nördlichen Bereich des Lauben-
ganges ein Brunnen errichtet. Dieser sowie eine Vielzahl an 
Funden stammen vermutlich aus der Frühen Neuzeit.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde – schrift-
lich belegt – ein neues Gebäude errichtet, von dem die Zie-
gelmauern in Mörtelbindung sowie kleine und größere Um- 
und Zubauten ausführlich dokumentiert werden konnten. 
Zu diesen zählten die Überreste eines Ziegelfußbodens, in 
den ein Reliefziegel mit der Darstellung eines Fabelwesens 
sekundär eingearbeitet worden war (Abb. 27). Einige Einbau-
ten, die hauptsächlich im bestehenden Innenhof freigelegt 
wurden, dürften zeitlich mit dem Gebäudeneubau korrelie-
ren. Dazu zählt neben einigen Abwassersträngen auch ein 
weiterer, vierter Brunnen.

Da die archäologische Untersuchung stets nur bis zur 
geplanten Bautiefe erfolgte, wurde der geologische Unter-
grund in manchen Bereichen nicht erreicht. 

Günter Morschhauser

KG Schauboden, MG Purgstall an der Erlauf
Mnr. 22131.17.02 | Gst. Nr. 124/10 | Moderne, Kriegsgefangenenlager

Vor der Errichtung von Wohngebäuden wurde auf dem be-
troffenen Grundstück von der Firma ARDIG – Archäologi-
scher Dienst Ges.m.b.H. vom 4. bis zum 21. September 2017 
eine archäologische Grabung auf einer Fläche von 1411  m2 
durchgeführt. Der Bereich des Baugrundes liegt auf dem 
Areal eines in der Zeit des 1. Weltkrieges errichteten um-
fangreichen Kriegsgefangenenlagers (K. k. Kriegsgefange-
nenlager Purgstall). Somit waren Befunde dieses Lagers zu 
erwarten, die sich auch als Bewuchsmerkmale im Gelände 
abzeichneten.

Die Grabung erbrachte 222 stratigrafische Einheiten. 72 
Pfostengruben erlauben die Teilrekonstruktion von insge-
samt vier Barackenbauten. Von zwei Baracken im Zentrum 
der Grabungsfläche konnte jeweils der Ostteil eines langge-
streckten, Ost-West verlaufenden Langhauses festgestellt 
werden. Baracke 1 maß 20,70 × 10,40–10,45 m, Baracke 2 20,85 
× 10,40–10,50 m. Im Zentrum lagen jeweils zwei Pfostenrei-
hen von je fünf einstigen, wohl massiven Pfostensetzungen 
der zentralen Dachkonstruktion. Bei deren Errichtung waren 
großformatige Gruben ausgehoben worden, in welche die 
Pfosten eingesetzt und mit Schottermaterial stabilisiert 
wurden. An drei Seiten – im Norden, Osten und Süden – 
wurden rund um diese zentralen, eingegrabenen Pfosten-
setzungen jeweils 14 weitere, kleinformatige Pfostenreihen 
festgestellt. Diese Holzpfosten wurden wohl lediglich in den 
anstehenden Schotterboden eingeschlagen und dienten 
der Stützung der äußeren Wand-Dachkonstruktion der Ba-
racken. Alle Pfosten sind in großer Regelmäßigkeit gesetzt 
worden, was eine genaue Vermessung des Baugrundes vor-
aussetzt. Innerhalb von Baracke 1 wiesen zusätzliche, außer-
halb des Pfostenrasters gesetzte Pfostengruben auf wohl 
nachträglich erfolgte Ausbesserungsarbeiten hin.

Nördlich sowie südlich der genannten Baracken 1 und 2 
lagen zwei weitere, aus sieben beziehungsweise acht Pfos-
ten bestehende Pfostenreihen, die aufgrund ihrer Lage und 



214 FÖ 56, 2017

Niederösterreich

der Verfall des Bauwerkes ein, welcher durch das Abtragen 
der Kuppelkonstruktion zur Gewinnung von Kupfer be-
schleunigt wurde. Im Zuge der vom 24.  Juli bis 2.  August 
2017 durchgeführten Kampagne galt es, Hinweise auf die 
Verankerung von Kuppelkonstruktion und Mauerkronen des 
Ringtempels zu gewinnen sowie Evidenzen zu der aus his-
torischen Abbildungen bekannten Balustrade zu sammeln. 
Dazu wurden auf dem künstlichen Hügel drei Grabungs-
schnitte angelegt. 

Bei der archäologischen Untersuchung konnten in kei-
nem der Grabungsschnitte originale Mauerkronen nach-
gewiesen werden. Auch fanden sich keinerlei Spuren mög-
licher Pfostensetzungen oder ähnlicher Einbauten, sodass 
in dieser Hinsicht keine Erkenntnisse gewonnen werden 
konnten. Da an den Mauern keine Einlasszapfen festgestellt 
wurden, kann mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon 
ausgegangen werden, dass die Kuppel auf einer Schwell-
balkenkonstruktion auflag. Auch hinsichtlich der Balustrade 
können in Ermangelung der originalen Mauerkronen kaum 
Aussagen getroffen werden, da die ursprünglichen Niveau-
relationen verloren sind.

In Schnitt 2 im Süden des Rundtempels konnte außer-
halb der beiden Ringmauern, welche den Tempelbau bil-
den, ein runder, gemauerter Schacht mit einer lichten Weite 
von 2,5 m nachgewiesen werden, welcher den Treppenauf-
gang zur historisch belegten Balustrade beinhaltet hatte 
(Abb.  28). Beim Abtiefen der Schachtverfüllung konnten 
keine baulichen Überreste der Treppe beobachtet werden. 
Aus dem in Schnitt 2 festgestellten Abrisshorizont, der ver-
mutlich beim Abtragen der Kuppel abgelagert worden ist, 
konnten zahlreiche Überreste der Ausstattung geborgen 
werden. Dazu zählen Fragmente bemalter opaler Glaslam-
pen, Stuckreste in Form von Rosetten und Palmetten sowie 
ein Teil einer Gipsstatuette in Form eines kleinen Fingers, der 
zu einem Putto gehört haben könnte, der historischen Sti-
chen zufolge auf der Balustrade situiert war.

Joachim Thaler

Holzkohleresten durchsetzt und erreichte eine Tiefe von 
1,9 m bis 2,6 m unter der heutigen Geländeoberfläche. Ein 
weiterer, etwa 5 cm mächtiger archäologischer Horizont 
konnte in etwa 2,8 m Tiefe nachgewiesen werden. Dieses 
von Holzkohle, Farbstoffen und Knochengrus geprägte Band 
stellt eine vermutlich verlagerte paläolithische Kulturschicht 
dar. Ein eindeutiger Nachweis dieses Horizontes konnte mit 
weiteren anthropogenen Einschlüssen in fünf Bohrkernen 
erbracht werden. Verbraunungszonen in zwei weiteren Son-
dagen können ebenso als Hinweise auf diese Kulturschicht 
angesehen werden. In den Bohrkernen selbst konnten keine 
lithischen Artefakte festgestellt werden; die aufgesammel-
ten patinierten Silices dürften im Zuge einer Störung der Pa-
läolithfundschicht durch neolithische Eingriffe südlich der 
Kreisgrabenanlage an die heutige Oberfläche gelangt sein.

Um das genaue Alter der mehrfach in den Bohrungen 
festgestellten Kulturschicht zu ermitteln, wurde die größte 
geborgene Holzkohle aus der Sondage RKS-Sch-2017-3 ra-
diokarbondatiert. Dabei wurde ein Alter von 29610 ± 120 BP 
(MAMS 32967) gemessen. Dies ergibt ein Alter von 33969 ± 
251 calBP (Calpal online am 12. 12. 2017). Somit kann die Fund-
schicht in Schiltern dem Jungpaläolithikum zugeordnet 
werden.

Thomas Einwögerer

KG Schönau an der Triesting, OG Schönau an der Triesting
Mnr. 04028.17.01 | Gst. Nr. 71 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss Schönau

Der »Tempel der Nacht« ist Teil des ca. 30 ha großen, um 
1800 angelegten englischen Landschaftsgartens, der zum 
Schloss Schönau gehört. Der Tempelraum war über ein weit 
verzweigtes Grottensystem, das unter einem künstlichen 
Hügel liegend dem Besucher verborgen blieb, zu erreichen. 
Der ebenfalls unter dem aufgeschütteten Erdreich verbor-
gene Rundtempel war historischen Quellen zufolge reich 
ausgestattet. Vom baulichen Bestand ist die Cellawand er-
halten geblieben, die von vier apsidialen Nischen gegliedert 
wird, wodurch der Tempel eine Nord-Süd- beziehungsweise 
Ost-West-Orientierung erfährt. Zwischen den Apsiden zie-
ren je vier dem Mauerwerk vorgesetzte korinthische Säulen 
den Tempelraum. Bereits Mitte des 19.  Jahrhunderts setzte 

Abb. 28: Schönau an der Triesting 
(Mnr. 04028.17.01). Treppen
schacht bei der Cella des »Tem
pels der Nacht«. 
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– möglicherweise aus dem Spätmittelalter – zu nennen (SE 
68 = 69).

Judith Wiesbauer-Klieber

KG Schwechat, SG Schwechat
Mnr. 05220.17.03, 05220.17.04 | Gst. Nr. 1183, 1187 | Jüngere Eisenzeit, Bebauung 
| Kaiserzeit, Militärlager Ala Nova 

Im Berichtsjahr wurde die Firma ARDIG – Archäologischer 
Dienst Ges.m.b.H. mit der archäologischen Untersuchung 
einer Baufläche betraut, da eine zuvor dort durchgeführte 
Maßnahme keine adäquate denkmalpflegerische Bewer-
tung der Baufläche ermöglicht hatte. Nach dem maschi-
nellen Nacharbeiten und flächigen manuellen Überputzen 
konnten – trotz massiver rezenter Störungen – der Lager-
graben, die Lagermauer samt innen liegendem Eckturm und 
auch Reste der Innenbebauung des römischen Kastells Ala 
Nova festgestellt und vollständig dokumentiert werden.

Der Lagergraben war mit humosen Materialien und 
etwas Bauschutt verfüllt. Es handelte sich nur um einen 
einfachen Graben und nicht, wie in der älteren Literatur ver-
mutet, um einen Doppelgraben. Die Lagermauer selbst war 
vollständig ausgerissen und der Fundamentgraben mit lo-
ckerem, kleinteiligem Schutt verfüllt worden. Die Konturen 
des Ausrissgrabens waren aber so scharf erhalten, dass der 
Mauerverlauf sehr exakt verfolgt werden konnte. Ganz im 
Osten der Untersuchungsfläche konnte auch noch ein mit 
ähnlichem Material verfüllter Ausriss des hier zu vermuten-
den Eckturmes dokumentiert werden. Somit lässt sich nun 
der Lagergrundriss noch besser im heutigen Gelände re-
konstruieren. Von der Innenbebauung des Hilfstruppenkas-
tells konnten drei Mannschaftsbauten teilweise untersucht 
werden. Dabei wurde jeweils der Ostrand der langgestreck-
ten Baracken freigelegt. Die Mauern waren zwar ausgeris-
sen, die Grundrisse aber sehr gut fassbar. Von den Böden 
selbst war nichts erhalten, doch konnten deren Unterbauten 
(Lehmplanierungen) dokumentiert werden. 

Somit konnten durch die aktuelle Grabung der exakte 
Verlauf der südwestlichen Ecke des Militärlagers Ala Nova 
geklärt und die östliche Zone der Mannschaftsbaracken frei-
gelegt worden. Interessant war schließlich auch ein fundrei-
cher spät-La-Tène-zeitlicher Ofen, der von einem römerzeit-
lichen Mannschaftsgebäude überlagert wurde. 

Roman Igl

KG Sommerein, MG Sommerein
Mnr. 05019.17.01, 05019.17.04 | Gst. Nr. 6381 | Neolithikum, Siedlung und Be-
stattung | Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Hochmittelalter, Siedlung

In der KG Sommerein sollen zehn Windkraftanlagen errich-
tet werden; die Windkraftanlage SOM 5 liegt im Areal einer 
ausgedehnten mehrphasigen Siedlung. Der Nordteil der 
untersuchten Fläche liegt im Talbodenbereich und tiefer als 
der Südteil; dieser erstreckt sich auf die Niederterrasse, die 
an der Geländeoberfläche nicht erkennbar ist. Die beiden 
morphologischen Einheiten sind durch eine Ost-West ver-
laufende natürliche Geländekante mit einem Höhenunter-
schied von 1,5 m getrennt.

Im Westteil der Grabungsfläche fanden sich zwei große 
Gruben. Im Osten lag die Materialentnahmegrube Obj. 30, 
deren keramisches Fundspektrum mehrere Phasen der spä-
ten Linearbandkeramik (LBK III, Keszthely und Želiezovce) 
umfasst. Weiters wurde das Skelett eines Kleinkindes (Infans 
I) angetroffen, das in Hockerlage und Ost-West-Orientierung 
(Schädel im Osten mit Blick nach Süden) bestattet worden 
war; das Körpergrab wurde en bloc geborgen. Im Westen 

KG Schwarzau am Steinfeld, OG Schwarzau am Steinfeld
Mnr. 23341.17.01 | Gst. Nr. .42 | Hochmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche

Vom 15. Mai bis zum 5. September 2017 wurde das Anlegen 
eines Leitungsgrabens rund um die Pfarrkirche Schwarzau 
archäologisch begleitet. Mit der Ausführung der archäolo-
gischen Untersuchung wurde die Firma ARDIG – Archäolo-
gischer Dienst Ges.m.b.H. beauftragt. Es wurden insgesamt 
sieben Leitungsabschnitte untersucht. 

Entlang der Pfarrkirche zeigten sich sechs Kinderbestat-
tungen sowie eine Bestattung eines weiblichen, erwachse-
nen Individuums in gestreckter Rückenlage mit angewin-
kelten Armen vor der Brust. Weitere, übereinanderliegende 
Bestattungen wurden dokumentiert, jedoch im Boden be-
lassen, da sie nicht vom Bauvorhaben betroffen waren. Die 
Bestattungen um die Pfarrkirche wiesen zwei verschiedene 
Orientierungen auf: Die meisten waren Nordwest-Südost 
orientiert (Kopf im Südosten: Grab 1, 2, 8; Kopf im Nordwes-
ten: Grab 3), während Grab 4 und Grab 7 eine West-Ost-Orien-
tierung (mit dem Kopf im Westen) aufwiesen. 

Die Bestattungen sind anhand ihrer Orientierung und 
der Stellung der Arme sowie wegen vorhandener Holzsarg-
reste mit großer Wahrscheinlichkeit in das späte Mittelalter 
beziehungsweise die frühe Neuzeit einzuordnen. Grab 2 
(SE 6/7) enthielt als einzige Bestattung Trachtbestandteile 
beziehungsweise Beigaben in Form von Glasperlen auf der 
Brust sowie Resten eines Kupferdrahtgeflechts im Kopf-
bereich und ist mit großer Wahrscheinlichkeit in die frühe 
Neuzeit zu datieren. Aufgrund ihrer räumlichen Nähe und 
derselben Orientierung sind auch Grab 1 (SE 2/3) und Grab 3 
(SE 4/5) dieser Zeitstellung zuzuordnen. 

Unter den Baubefunden ist das in der Südfassade sicht-
bare und in den späteren Kirchenbau integrierte aufgehende 
Mauerwerk aus dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts (SE 
15) hervorzuheben, unter welchem sich ein weiteres, strati-
grafisch älteres Fundament aus quaderförmigen Kalkbruch-
steinen (SE 14) zeigte. An SE 15 setzt ein weiteres spätmit-
telalterliches oder frühneuzeitliches Fundament (SE 13) an. 
Die Mauerschalen des Fundamentes sind aus zwei Lagen 
von Kalksteinquadern aufgebaut; die Mauerspeise besteht 
aus mehreren Lagen von Kalkbruchsteinen, die mit festem, 
kalkigem Mörtel miteinander verbunden sind. Östlich des 
Mauerwerks aus dem zweiten Viertel des 13.  Jahrhunderts 
setzt ein Fundament (SE 8) aus der späten Umbauphase der 
Kirche im 19. Jahrhundert an. SE 36, das Fundament des Ost-
turmpaares, SE 37 sowie SE 38 gehören ebenfalls dieser Zeit-
phase an. Westlich des mittelalterlichen Mauerwerks SE 15 
ist dem Bau aus dem 19. Jahrhundert ein Sakristeianbau aus 
dem 19./20. Jahrhundert vorgelagert.

In den Schnitten an der Nordfassade zeigte sich wie auch 
bei der bauhistorischen Untersuchung der Fassade (siehe 
den Beitrag im Kapitel Berichte zu bauhistorischen Unter-
suchungen) mittelalterliches aufgehendes Mauerwerk aus 
Kalksteinquadern (SE 49 = 63) aus dem späten 13. Jahrhun-
dert sowie ein darunterliegendes Fundament (SE 48 = 64 = 
65). Dieses besteht aus quaderförmig zugehauenen Kalk-
steinen, welche die Mauerschale bilden, sowie einer Mauer-
speise aus unregelmäßig angeordneten, großen Kalkbruch-
steinen. Weiters ist eine kalkige Mörtelbindung zu nennen. 
An SE 65 setzt ein weiteres neuzeitliches Fundament (SE 44 
= 67) vermutlich aus dem 18.  Jahrhundert oder früher an, 
auf welchem das aufgehende Mauerwerk (SE 43 = 66) des 
18. Jahrhunderts liegt. Weiters ist eine Zerstörungsphase des 
hochmittelalterlichen Mauerfundaments (SE 48 = 65 = 64) 
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arbandkeramischen Kultur hin. Das Fehlen der Notenkopf-
verzierung sowie die tief eingeschnittene Verzierung – vor 
allem die doppelten Wellen und Linien sowie die komplexe-
ren, kantigen Verzierungsreihen – weisen auf die Želiezovce- 
und Keszthely-Phasen innerhalb der linearbandkeramischen 
Kultur hin.

Drei Grubenhäuser, zwei weitere Hausgrundrisse in Pfos-
tenbauweise und mehrere Gruben sind in die La-Tène-Zeit 
zu datieren. Dem Fundmaterial (Grafittöpfe mit verdicktem 
Rand, tiefbauchige Schüsseln mit geschwungenem Bauch-
umbruch etc.) zufolge werden diese Objekte in die Mittel-La-
Tène-Zeit datiert (LT C). Die separierten, kleineren Gebäude 
unten am Talboden waren vermutlich die Wohnhäuser, wäh-
rend die teilweise in den Boden eingetieften Gebäude mit 
Gruben den Werkstattbereich der Siedlung bildeten. Diese 
Struktur ist auch von anderen Siedlungen bekannt. Kleine 
Gebäude mit zwei Trägerpfosten wie etwa Obj. 21 hatten 
vermutlich ein bis zum Boden reichendes Pult- oder Sattel-
dach. Das Grubenhaus Obj. 26 besaß an der Nordseite einen 
gestuften Eingang; die kleineren Pfostengruben im inneren 
Seitenbereich weisen wahrscheinlich auf Pfosten hin, die 
das Dach getragen haben.

Als mittelalterliche Befunde wurden zwei Backöfen, eine 
sanduhrförmige Speichergrube sowie mehrere Gruben er-
kannt. In diesen Befunden fanden sich unter anderem Ke-
ramikfragmente mit Wellenbandverzierung und Schmelz-
tiegelfragmente für die Glaserzeugung. Die Funde aus Obj. 
15 und Obj. 204 zeigen deutliche Merkmale des 12.  Jahr-
hunderts. Klassische mittelalterliche Fundstücke sind hart 
gebrannte Fragmente mit ausbiegendem Rand, mehreren 
Wellenbandverzierungen und einer Vertiefung am Gefäß-
rand für den Deckel. 

Gerald Fuchs und Attila Botond Szilasi 

KG Sommerein, MG Sommerein
Mnr. 05019.17.02 | Gst. Nr. 6367/6–7, 6381, 6411/1, 6416, 6422, 6425 | Neo-
lithikum, Siedlung

Im Zuge der geplanten Errichtung von zehn Windkraftan-
lagen (siehe vorangehenden Bericht) wurde im Bereich der 
Fundzone »Neurißäcker«, die sich im Talbodenbereich befin-
det, bei den Anlagen SOM 3, SOM 4, SOM 6, SOM 7 und SOM 
9 sowie den zugehörigen Baustraßen eine archäologische 
Baubegleitung durchgeführt. Unter dem 0,6 m bis 1,0 m 
mächtigen Humus lagen organische Lehme und darunter 
gelbbrauner, toniger Schluff. Den Talboden überragen flache 
Bodenwellen aus Sand- und Lössablagerungen, die für die 
prähistorische Besiedlung genutzt worden sind.

Beim Oberbodenabtrag im Areal der Anlage SOM 3 (Gst 
6367/6–7) im südlichen und südwestlichen Teil der Bau-
fläche wurden die Objekte 1 bis 13 angetroffen. Es handelte 
sich um einige größere Abfallgruben, eine Pfostengrube und 
zwei unregelmäßige Lehmentnahmegruben (typisch für 
den Randbereich einer Siedlung). Der sterile Boden besteht 
aus hellbraunem Schluff mit grauen Linsen und einzelnen 
Quarzgeröllen.

Die kleineren Gruben sind als Abfallgruben anzuspre-
chen. Aus Obj. 2 stammen Fragmente von Henkelkrügen 
und vor allem Klingen und Abschläge aus Hornstein. Obj. 3 
enthielt eine größere Menge an gebrannten Hüttenlehm-
brocken, die als Lehmverputz eines Holzbaus anzusprechen 
sind. Bei Obj. 10 und Obj. 13 handelte es sich um Materialent-
nahmegruben, die durch Dränagen gestört worden waren.

Das Fundmaterial ist einheitlich in den Epilengyelhori-
zont zu datieren. Die keramischen Funde sind – typisch für 

fand sich das Grubenhaus Obj. 26 mit einem im Norden 
gelegenen Zugang, der zwei Stufen aufwies. Es besaß eine 
Ost-West-Ausdehnung von 5,7 m und eine Nord-Süd-Erstre-
ckung von 4,1 m. Dem Fundmaterial zufolge ist es in die Mit-
tel-La-Tène-Zeit zu datieren. An der nördlichen Grabungs-
grenze wurde ein weiteres Grubenhaus erfasst, das jedoch 
zur Hälfte außerhalb der Baufläche liegt. 

Weiters wurden im Talbodenbereich mehrere Pfosten-
gruben, Feuerstellen und Abfallgruben dokumentiert. Diese 
Befunde gehören der La-Tène-Zeit (LT C–D) und dem Hoch-
mittelalter an. Dieser Bereich wurde von dem bis zu 2 m 
mächtigen Kolluvium SE 81 überlagert. Der obere Bereich 
auf der Niederterrasse wird von einem mehrphasigen Sied-
lungsplatz eingenommen. Im Bereich des Turmfundaments 
wurden mehr als 350 Objekte untersucht. Es handelte sich 
um Grubenhäuser, zumindest zwei Langhäuser, die einander 
überlagerten, mehrere Gruben, eine verziegelte Oberfläche 
und eine große Zahl an Pfostengruben. Die Objekte sind der 
Linearbandkeramik, der La-Tène-Zeit sowie dem Frühmittel-
alter beziehungsweise dem Hochmittelalter zuzuweisen. 
Bei der Umlegung der bestehenden Wasserleitung wurde 
unmittelbar östlich der Anlage SOM 5 ein Leitungsgraben 
angelegt; dort wurden Obj. 47 bis Obj. 67 aus der Phase der 
Linearbandkeramik und der La-Tène-Zeit untersucht.

Zwei jungsteinzeitliche Hausgrundrisse waren durch 
Pfostengruben und die typischen, an den Langseiten ver-
laufenden Gräben nachweisbar. Weiters traten Material-
entnahmegruben und Abfallgruben auf. Die Materialent-
nahmegruben Obj. 30 und Obj. 351 sind durch natürliche 
Prozesse verfüllt worden, wodurch auch das vermischte 
Fundmaterial (Linearbandkeramik, Lengyel I, La-Tène-Zeit 
und Mittelalter) zu erklären ist. Es wird angenommen, dass 
die Lehmentnahmegrube zur frühesten neolithischen Sied-
lung gehört hat. Die linearbandkeramische Siedlung wurde 
auf der Niederterrasse angelegt; die Entnahmegruben lagen 
unmittelbar nördlich davon. Die Gebäude sind mehrmals 
erneuert beziehungsweise repariert worden. Aufgrund von 
Erosionsprozessen im nördlichen Bereich sind die Gebäude 
nur unvollständig erhalten geblieben. Der Grundriss des 
einzigen vollständigen Gebäudes war quadratisch (Objekt-
gruppe 4). Im nördlichen Teil des Gebäudes befanden sich 
zumindest dreifache parallele Pfostenreihen. Der Grundriss 
wurde durch Trennwände in drei größere Einheiten geteilt, 
deren Funktion unbekannt ist; eventuell waren die Wohnbe-
reiche vom Wirtschaftsraum getrennt.

Die Häuser mit den Gruben (Obj. 73–75, 77, 300; Objekt-
gruppe 3), die sich neben den Langseiten der Häuser befan-
den, waren um einen freien Platz (Hof) gruppiert. Im Südteil 
der Grabungsfläche befand sich das lange, in den Boden ein-
getiefte, Nordwest-Südost orientierte Gebäude Obj. 126 mit 
abgerundeten Ecken. Aufgrund der Anordnung der Pfosten-
gruben (Obj. 298, 299, 302, 303, 305) rund um das Gebäude 
sowie innerhalb des Gebäudes besaß es eine Überdachung, 
vermutlich in Form eines Zeltdaches, und Fachwerkwände. 
Es handelte sich vielleicht um ein zum Hauptgebäude gehö-
rendes Nebengebäude oder eine Werkstatt – das Fundmate-
rial liefert keine Aufschlüsse zur Nutzung.

Anhand des umfangreichen Fundmaterials aus der Ab-
fallgrube Obj. 123 kann der Haupthorizont der linearband-
keramischen Siedlung genauer datiert werden. Die fein 
gemagerten, halbrunden, mit tief eingeschnittenen Moti-
ven verzierten Gefäße sowie die mit Fingereindrücken ver-
zierten bombenförmigen Gefäße mit nach oben biegenden, 
giebeligen Henkeln deuten auf die jüngste Periode der line-
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Im Westteil der Anlage SOM 1 fand sich die flache Grube 
Obj. 4, die einen viereckigen Grundriss mit gerundeten Ecken 
aufwies. Sie war durch den Ackerbau bereits zu etwa zwei 
Dritteln zerstört. Aus der Verfüllung stammen mehrere rö-
merzeitliche Tegulafragmente und ein mögliches Platten-
ziegelbruchstück sowie einige graue, römerzeitliche, aber 
nicht genauer datierbare Topffragmente.

Im Nordteil der Anlage SOM 2 wurden drei größere Gru-
ben mit einer dunkelgrauen Verfüllung angetroffen. Bei der 
Untersuchung wurden große Mengen an neuzeitlichem Zie-
gelbruch, Fragmente von glasierten Schüsseln und Töpfen 
aus dem 19. Jahrhundert sowie Eisengegenstände gefunden. 
Obj. 25 war Teil eines Gebäudes mit einer Holzstruktur im 
Innenbereich; im Osten befand sich ein kleiner, innen mit 
Holz ausgekleideter (Abstell-?)Raum. Eventuell stehen diese 
Befunde mit einer lokalen Ziegelproduktion vom Ende des 
19. Jahrhunderts in Zusammenhang.

Gerald Fuchs und Attila Botond Szilasi

KG Stein, SG Krems an der Donau
Mnr. 12132.17.01 | Gst. Nr. 131, 1436/10, 1437/2, 1456/1, 1458, 1459 | Hoch- bis Spät-
mittelalter, Uferbefestigung

Nachdem die archäologische Voruntersuchung keine Hin-
weise auf anthropogene Hinterlassenschaften erbracht 
hatte, starteten die Bauarbeiten für die neue Landesgalerie 
Ende des Jahres 2016. Während der Absenkung der Baugrube 
um 4 m wurde nach dem Auffinden einer fast vollständigen 
spätmittelalterlichen Kanne, eines Tierknochens und mehre-
rer Holzreste eine archäologische Begleitung angesetzt, die 
vom 20. bis zum 22. Dezember 2016 stattfand. Nachdem die 
Bedeutung der 2677 m2 großen Fundstelle erkannt worden 
war, wurden die Bauarbeiten Anfang Jänner 2017 eingestellt 
und eine systematische archäologische Untersuchung der 
Baufläche gestartet. Die zeitweise extrem niedrigen Tem-
peraturen und der Dauerfrost erschwerten die Arbeiten 
enorm. Oft konnten nur mächtige Schollen mit dem Bagger 
abgetragen werden und ein akkurates Freilegen der Befunde 
und Pfosten war manchmal nur bedingt möglich. Nach we-
nigen Wochen Pause starteten die Bauarbeiten erneut und 
ab 6. Februar 2017 wurden immer wieder Teilbereiche für die 
Errichtung der Fundamentpfähle freigegeben. Die archäolo-
gischen Untersuchungen konnten am 24. Februar 2017 ab-
geschlossen werden.

Die Befunde und Funde konzentrierten sich hauptsäch-
lich auf einen etwa L-förmigen Bereich, der sich von Süden 
nach Nordosten mit den Maßen 10 m bis 15 m ausbreitete. 
Hier dürfte sich ehemals ein Nebenarm der Donau eingegra-
ben haben, der einige Zeit lang vom Hauptstrom versorgt 
wurde und Kiese sowie Sande einbrachte. Nachdem dieser 
Versorgungsstrang gekappt wurde, entstand ein zur Ver-
sumpfung oder Verlandung neigender Altarm. Wie an meh-
reren Profilen an den Grabungskanten ersichtlich war, wurde 
dieser Altarm immer wieder nach Starkregen oder Unwet-
tern von einem Bach aus dem im Nordwesten liegenden 
Alauntal überflutet. Die dunkelgrauen Lehmpakete zeugten 
von einem hohen Anteil an organischen Bestandteilen, die 
scharfkantigen Brocken aus Gföhler Gneis, Amphibolit und 
Paragneis von einem kurzen Transportweg aus dem Krem-
ser Hinterland. Die wiederholte Abfolge von Lehmpaketen, 
sandigen Schichten und Schottermaterial entstand infolge 
einander abwechselnder Phasen von Überflutungen durch 
Bach und Donau sowie immer wieder längeren Trockenpe-
rioden und Stillwasser. 

Siedlungsfundstellen – stark fragmentiert und beinhal-
ten unter anderem Wandfragmente mit Knubben sowie 
Teile von Knickwandschüsseln und Fußschüsseln (Stand-
fußteile). Form und Magerung der Gefäße zeigen typische 
Merkmale der Lengyel-Kultur (Gefäße mit scharfem Bauch-
umbruch, Knubben und geradem, abgerundetem Rand). Da-
neben erscheinen auch andere verzierte Gefäßfragmente 
mit eingeglätteter Linienverzierung, welche bereits für die 
Übergangszeit sprechen (diese Verzierungsformen treten 
in der Bisamberg-Oberpullendorf-Gruppe sowie in der La-
sinja-Kultur auf). Neben den keramischen Funden wurden 
auch Klingen und Abschläge aus Radiolarit, Hornstein und 
Süßwasseropal geborgen. Der Radiolarit stammt aus dem 
Bakonygebirge, der Süßwasseropal aus dem Raum Kohfi-
disch (Burgenland).

Alle anderen Anlageflächen waren fund- und befundleer. 
Die epilengyelzeitliche Siedlung setzt sich mit großer Wahr-
scheinlichkeit nach Süden hin fort.

Gerald Fuchs, Attila Botond Szilasi und Kurt Fiebig

KG Sommerein, MG Sommerein
Mnr. 05019.17.03, 05019.17.05 | Gst. Nr. 6431, 6437, 6441, 6443, 6447 | Neo-
lithikum, Siedlung | Kaiserzeit, Bebauung | Moderne, Bebauung

Im Zuge der Untersuchung der Bauflächen für die vier Wind-
kraftanlagen SOM 1, SOM 2, SOM 8 und SOM 10 (siehe vor-
angehende Berichte) im Bereich der Ried Ungarische Äcker 
wurden auf dem Areal der Anlagen SOM 1 und SOM 2 auf 
einer flachen Anhöhe, die aus Löss und Sanden aufgebaut 
ist, archäologische Befunde festgestellt; die Baubeobach-
tung bei den anderen Anlagen ergab keine Hinweise auf 
Funde oder Befunde. Insgesamt wurden 33  Objekte unter-
sucht, die dem Neolithikum (Spätlengyelzeit), der Kaiserzeit 
und der Neuzeit angehörten.

In der Südostecke der Anlage SOM 1 und in der Südwest-
ecke der Anlage SOM 2 wurden Spuren einer Siedlung fest-
gestellt, die aufgrund des Fundmaterials in die unbemalte 
Phase der Spätlengyelzeit (MOG IIb) datiert werden kann. 
Charakteristische Funde sind Schalenfragmente mit Knick-
wand und Knubbe sowie ein Tüllenlöffelfragment. Die Sied-
lung ist im Randbereich angeschnitten worden und setzt 
sich mit großer Wahrscheinlichkeit nach Süden hin fort. Im 
Bereich der Anlage SOM 1 wurde ein Hausbefund (Funda-
mentgraben mit Pfostenstandspuren; Obj. 3, 13, 16–19) doku-
mentiert. Das Gebäude besaß einen für diese Zeit typischen 
Grundriss mit einer Seitenlänge von 22  m und einem Zu-
gang in der südwestlichen Giebelwand. Zur Siedlung gehör-
ten auch mehrere Gruben (Obj. 9, 11, 12) sowie die im südöst-
lichen Bereich der Anlage SOM 2 gelegene Lehmabbaugrube 
Obj. 23 von unregelmäßiger Form. Der Haustyp mit Funda-
mentgraben ist aus dem ganzen Verbreitungsgebiet der 
Lengyel-Kultur bekannt. Beispiele aus der näheren Umge-
bung sind in Münchendorf, Szombathely-Metro Lébény-Bille 
sowie Unterradlberg zu finden. In den Fundamentgräben 
befanden sich kleinere und größere Pfostengruben, die ur-
sprünglich senkrechte Pfosten enthielten, welche die Dach-
konstruktion getragen hatten. Der kleinere, den nördlichen 
Balkengraben (Obj.  13) schneidende Fundamentgraben war 
vermutlich Teil einer Wand, die das Haus im Inneren zwei-
teilte; aufgrund seiner beachtlichen Tiefe wird vermutet, 
dass die ursprüngliche Konstruktion das Dach mitgetragen 
hat. Die Längsseite des Hauses schloss trapezförmig an der 
kürzeren Seite an. Solche Lösungen kommen unter anderem 
auch bei den Gebäuden in Veszprém-Jutasi út vor.
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Profil erstellt; die Seitenansichten wurden fotografisch, ta-
chymetrisch und mittels SFM aufgenommen. Die Interfaces 
nach der Entnahme der Hölzer wurden wieder fotografiert, 
zusätzlich wurden ergänzende Höhenpunkte gemessen.

Die beiden Pfostenreihen 1 und 9 waren im Südosten der 
Grabungsfläche situiert. Sie lagen etwa 2,6 m bis 4,8 m von-
einander entfernt und standen vermutlich durch die sich 
nach Nordosten hin öffnende Struktur in Zusammenhang. 
Ob sie gleichzeitig bestanden haben, kann aufgrund der feh-
lenden Stratigrafie nicht geklärt werden. Der Erhaltungszu-
stand der in das Lehmpaket eingetieften Reihe 9 war sehr 
gut; die Pfosten wiesen eine Länge von bis zu 3,16 m auf. 
Die Hölzer der Reihe 1 waren in den Schotter eingebracht 
worden und insgesamt etwas schmäler, kürzer und auch 
schlechter erhalten.

In der Mitte der Fläche wurden im Schotter die Reihen 2 
bis 5 aufgedeckt. Die in ihrem Verlauf flach V-förmige Reihe 
2 wurde an ihrem nordöstlichen Strang durch die beiden 
nach Nordwesten vorgelagerten Reihen 4 und 5 verstärkt. 
Die nur fünf Pfosten umfassende Reihe 3 verlief mittig vom 
südlichen Strang der Reihe 2 in Richtung Osten. Chronologi-
sche Abfolgen waren nicht festzustellen, der Erhaltungszu-
stand der einzelnen Hölzer war sehr schlecht.

Die Pfostenreihen 6 bis 8 und 14 lagen in der nordöst-
lichen Verlängerung der Reihen 2, 4 und 5 und wurden im 
Nordosten durch die von der Baustelle vorgegebene Schnitt-
kante begrenzt. Zumindest die Reihen 6 bis 8 dürften noch 
weiter gelaufen sein. Da für den Bau der Reihen eher dün-
nere und kurze Hölzer benutzt worden waren und es sich 
beim Untergrund um Schotter handelte, war ihr Erhaltungs-
zustand sehr schlecht.

Pfostenreihe 10 im mittleren Bereich der Grabungsfläche 
bestand aus nur elf Pfosten, die in unregelmäßigen Abstän-
den angeordnet waren. Auffällig war, dass den beiden größ-
ten Hölzern jeweils ein schräger und dünnerer Pfosten im 
Osten vorgelagert war. Die 32 durchwegs zugespitzten Höl-
zer der Pfostenreihe 11 waren hinsichtlich ihrer Stärke und 
Länge durchaus mit jenen der Reihe 9 vergleichbar (Abb. 29). 
Ihre Lage im Randbereich des Überschwemmungsgebietes 
lässt eine Interpretation als Begrenzung zu.

Durch die Freigabe bereits abgeschlossener Bereiche für 
das Bohren der Fundamentpfähle ergaben sich zwei Pro-
file durch den L-förmigen Überschwemmungsbereich, bei 
denen bis zum Grundwasser maschinell abgetieft wurde. So 
konnten die Ausmaße des in den Schotter eingegrabenen 
Altarms nachgewiesen werden: Bei beiden Profilen zeigte 
sich ein flach V-förmiger, bis zu 4 m tiefer Grabenbereich, der 
immer wieder von Schotterlinsen durchzogen war. Im dun-
kelgrauen, lehmigen Schichtpaket der fluvialen Ablagerung 
wurden auch immer wieder Strukturen aufgedeckt und do-
kumentiert, die an Abdrücke von Hölzern oder ehemaligen 
Holzbrettern erinnerten. Aus dieser Schicht konnte auch 
eine Vielzahl an Keramikfragmenten geborgen werden. 
Im Westprofil der Grabungskante war eine durchgehende 
Schotterlage erkennbar, die von einem abwechselnd lehmi-
gen und sandigen Band durchbrochen wurde. Im Nordprofil 
waren zumindest zwei verschiedene Ablagerungshorizonte 
ersichtlich, die eventuell mit dem Bau der Pfostenreihen 
12, 13, 19 und 21 in Verbindung zu setzen sind. Am Südprofil, 
westlich von Pfostenreihe 9, hatte sich das graue Lehmpa-
ket relativ hoch abgelagert, sodass in der Fläche lediglich die 
darunterliegenden Schotterauflagen dokumentiert wurden.

Abseits des L-förmigen Überschwemmungsbereiches 
wurde überwiegend der liegende Schotter dokumentiert. 
Dieser ist hier in mehreren Schichten eingebracht worden, 
wie die Überlagerung der Pfostenreihen 1 bis 8, 14 und 20 
zeigte. Dank dieser fluvialen Prozesse konnten beim maschi-
nellen Abheben des Schotters auf die notwendige Bautiefe 
auch immer wieder Tierknochen, Keramikfragmente und 
Eisenstücke aufgedeckt werden.

Rund um den Überschwemmungsbereich konnten 
immer wieder Pfostenreihen dokumentiert werden. Der Er-
haltungszustand der einzelnen Hölzer war stark von ihrem 
Umgebungsmaterial abhängig. Jene, die im lehmigen Unter-
grund eingetieft worden waren, überdauerten die Jahrhun-
derte fast ohne jegliche Spuren. Von den Pfosten im Schotter 
waren selten Holzreste zu bergen, meist war nur noch das 
vergangene Holz zu beobachten. Um möglichst viele Infor-
mationen aus den Pfostenreihen zu erhalten, wurde nach 
der Dokumentation an der Oberfläche mit dem Bagger ein 

Abb. 29: Stein (Mnr. 12132.17.01). 
Profilansicht einer Ufer-
begrenzung des spätmittel-
alterlichen Überschwemmungs-
bereichs (Pfostenreihe 11).
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Aufgrund dieser Befundlage wurden die archäologische 
Ausgrabung und die anschließende Verbauung des Areals 
genehmigt. Die am 5. Dezember 2016 begonnenen Arbeiten 
(Mnr. 23346.16.02) wurden bereits durch Frost und Schnee-
fall im Dezember 2016 behindert. Der Fortsetzung im Jänner 
2017 stand vorerst der lang anhaltende Wintereinbruch ent-
gegen, sodass mit der Grabung erst wieder ab dem 27.  Fe-
bruar 2017 fortgefahren werden konnte (Mnr. 23346.17.01). 
Die Untersuchung wurde schließlich am 16.  März 2017 ab-
geschlossen; am 22.  März 2017 erfolgte zuletzt der archäo-
logisch beobachtete Grundaushub.

Da das Kernwerk der Burganlage von der Grabung des 
Jahres 1994 nicht betroffen war, sind im Moment nur jene 
Aussagen dazu möglich, die durch die aktuellen Maßnah-
men erschlossen werden konnten. Bereits im Rahmen des 
Oberbodenabtrags hatte sich gezeigt, dass die zentrale Be-
bauung, offensichtlich im ausgehenden Spätmittelalter, bis 
in den Fundamentbereich geschleift worden war. Funda-
mentreste waren nur noch teilweise erhalten. Vor allem die 
Ringmauer war in großen Teilen ihrer Nordwestecke kom-
plett ausgerissen. Es konnten keine eindeutigen Nutzungs-
niveaus dokumentiert werden, sondern lediglich die Reste 
eingetiefter Befunde, sodass auch eine der Demolierung 
folgende Planierung des Kernwerkes angenommen wer-
den muss. Dafür spricht nicht zuletzt auch die jüngste Ver-
füllung des Innengrabens mit Abbruchschutt, die ihn völlig 
einebnete.

Als stratigrafisch ältester Teil der erhaltenen Steinbebau-
ung im Kernwerk sind die letzten Reste der Ringmauerfun-
damente anzusehen (M1 und M3), die mit einer Berme von 
etwa 2,9 m Breite auf den Innengraben folgten (Abb.  30). 
Anhand der noch teilweise erhaltenen Ausrissgräben der 
stumpfwinkeligen Nordwestecke scheint wohl ein poly-
gonaler Bering bestanden zu haben. Auffällig war auch, 
dass im Fundamentbereich offensichtlich spolierte Reste 
brandgeröteter Quader aus Rohrbacher Konglomerat Ver-
wendung fanden, wie sie auch zum Großteil in der nahe 
gelegenen Filialkirche St.  Bartholomäus verbaut sind, die 
im romanisch-historisierenden Stil erst in der Zeit um 1472 
errichtet wurde. Die Glattquader sowie auch ein ehemals 
in Straßhof vorhandenes Säulenfragment und ein Würfel-
kapitell lassen indirekt auf einen älteren, hochrepräsenta-
tiven Bau der zweiten Hälfte des 12. bis ersten Hälfte des 
13.  Jahrhunderts schließen. Historisch werden die Herren 
von Straßhof letztmals 1210 genannt, weshalb auch mit der 
Errichtung der Gründungsanlage vor dieser Zeit (nicht aber 
bereits im 10./11.  Jahrhundert, wie von Haider-Berky postu-
liert) gerechnet wird. Die bereits spolierten Baumaterialien 
legen nahe, dass die ältere Bebauung des Hausberges und 
wohl auch seine Erdwerke im Spätmittelalter (14./15.  Jahr-
hundert?) einer weitgehenden Neukonzeption unterworfen 
wurden. Dafür könnten auch 1994 beobachtete Pfostengru-
ben sprechen, die bereits vom geschütteten Innenwall über-
deckt wurden.

Der zweitälteste Baukörper in der Nordwestecke des 
Berings ist durch die Fundamentreste M4 und M5 gekenn-
zeichnet. Dabei bleibt das Verhältnis der beiden Strukturen 
zueinander aufgrund der östlichen Grabungsgrenze unklar. 
Erst danach wurde südlich an M4 der Fundamentrest M2 
angestellt, der ein Gebäude entlang des westlichen Berings 
markiert. Die Fläche, die von M2 und M4 sowie der Gra-
bungsgrenze umschrieben wurde, darf aufgrund der höhe-
ren Anzahl an eingetieften Befunden wohl am ehesten als 

Die Pfosten der Reihen 12, 13, 16, 19 und 21 im Norden der 
Grabungsfläche dürften nicht gleichzeitig, sondern in meh-
reren Phasen errichtet worden sein. Vermutlich dienten sie 
der zusätzlichen Stabilisierung oder Befestigung des Über-
schwemmungsbereichs. Faschinen traten nur im nordöst-
lichen Bereich von Reihe 12 auf. Während die Pfosten der 
Reihen 12, 13, 16 und 19 überwiegend senkrecht in die ver-
schiedenen lehmig-sandigen Schichten eingebracht worden 
waren, hatte man die Hölzer von Reihe 21 als Verstärkung 
schräg gelegt.

Die beiden Pfostenreihen 15 und 17 befanden sich am 
westlichsten Rand der Grabungsfläche und dürften als 
Überreste ehemaliger Steckenreihen zu deuten sein. Am 
nördlichen Schnittrand konnte unter einer Schotterschicht 
die Pfostenreihe 20 aufgedeckt werden. Die genaue Ausdeh-
nung der Reihe mit ihren in Länge und Breite stark variie-
renden Hölzern über die 4,30 m hinaus bleibt unklar, da im 
Osten die Schnittkante und im Westen der bereits auf Bau-
niveau abgesenkte Bereich die Reihe begrenzten. Weitere 
vertikale und horizontale Hölzer aus der Grabungsfläche 
wurden vier Bereichen zugeordnet (Mittel-, Süd-, Nordwest-
bereich und Bereich zwischen Reihe 1 und 9).

Die bereits durchgeführte dendrochronologische Al-
tersbestimmung erbrachte bei einem Pfosten aus Reihe 12 
ein Fälldatum im Jahr 1260. Bei einem weiteren Holzpfahl 
konnte der zuletzt gewachsene Jahresring in das Jahr 1344 
datiert werden.

In den mehrere Meter hohen Profilwänden der Baugrube 
waren die Überreste von insgesamt fünf Mauerresten zu er-
kennen. Der Abbruch dieser – vermutlich ins Mittelalter zu 
datierenden – Bruchsteinmauern ist im Zuge der Aushub-
arbeiten ohne archäologische Aufsicht erfolgt. 

Da bei dieser Maßnahme überwiegend fluviale Schwemm-
schichten und fast keine anthropogen entstandenen Planie-
rungen oder Verfüllungen aufgetreten sind, ist die Festle-
gung einer stratigrafischen Abfolge immens schwierig. Das 
meiste Keramikmaterial kann ins Spätmittelalter datiert 
werden und wurde in der großflächigen Ablagerung SE 150 
oder im Schotter SE 138 aufgefunden und somit durch fluviale 
Prozesse verlagert. Dennoch können das Auffinden der meist 
hervorragend erhaltenen Hölzer und die außerordentliche 
Befundsituation in Stein als wichtiger Beitrag zur Kenntnis 
der hoch- und spätmittelalterlichen Uferbefestigungen in 
Mitteleuropa gesehen werden.

Daniela Achter

KG Straßhof, MG Wartmannstetten
Mnr. 23346.17.01 | Gst. Nr. 30/1 | Neolithikum, Bebauung | Spätmittelalter, Burg

Den Anlass für die archäologischen Untersuchungen im 
Nordwestteil des denkmalgeschützten Hausbergs von 
Straßhof bildeten die Bodeneingriffe im Zuge eines geplan-
ten Einfamilienhausbaues. Wesentliche Teile im Osten der 
Anlage sind bereits in den Jahren 1994 und 2006 verbaut 
und somit zerstört worden. Lediglich eine dem Unterschutz-
stellungsverfahren vorangegangene Denkmalschutzgra-
bung durch Franz Sauer im Jahr 1994 im Bereich der öst-
lichen Außenbefestigung hat die beiden zuvor nur noch 
schwach im Gelände erkennbaren Gräben und geschüttete 
Wälle belegt (siehe FÖ 33, 1994, 432).

Bereits der Oberbodenabtrag ab dem 28. November 2016 
(Mnr. 23346.16.01) zeigte, dass zwar noch Reste von Fun-
damentstrukturen im Kernwerksbereich vorhanden sind, 
belegte aber auch die gründliche Schleifung der Anlage, 
offensichtlich bis unter die ehemaligen Nutzungsniveaus. 
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deten Baumaterialien und dem geringen älteren Fundmate-
rial zwar angenommen werden, doch sind kaum Aussagen 
zu ihrer Form möglich.

Der innere Graben ist bereits im Rahmen der Grabung 
1994 dokumentiert worden. Im Ostteil der Anlage stellte er 
sich als Sohlgraben von 6 m bis 7 m Breite und einer Tiefe 
von 3 m dar, der in den anstehenden Schiefer und dessen 
Verwitterungshorizont eingetieft worden war. Der außer-
halb davon liegende, geschüttete Wall von 1 m Höhe über-
lagerte eine Brandschicht, unter der mehrere Reihen mäch-
tiger Pfostengruben lagen, die einem durch Brand zerstörten 
Vorgängerbau des Hausberges aus dem 12. Jahrhundert zu-
geschrieben wurden. Da Fundmaterial aus dieser Zeitstufe 
bislang aber fehlt, könnten die Pfostensetzungen auch einer 
spätneolithischen Nutzung angehört haben, die im Rah-
men der vorgestellten Maßnahme ebenfalls belegt werden 
konnte.

Während der Grabung 2016/2017 konnte aufgrund der 
vorgegebenen Maßnahmenfläche lediglich die innere Flanke 
des Innengrabens durch die Sondagen 2 und 3 befundet 
werden. Eine Testsondage während des Oberbodenabtrags 
(Sondage 1) erschloss ebenfalls die Grabenverfüllung. Eine 
Komplettuntersuchung war wegen des Zeitmangels und 
des Wintereinbruchs im Jänner 2017 nicht mehr möglich. 
Die dokumentierten jüngsten Verfüllungen des im Gelän-
derelief der nordwestlichen Kernfläche zu Grabungsbeginn 
nahezu unkenntlichen Innengrabens bestanden aus sehr lo-
ckerem Abbruchsschutt des ausgehenden Spätmittelalters, 
der neben kleinteiligem Steinmaterial auch Mörtelgrus und 
Dachziegelbruch beinhaltete. Somit erscheint es plausibel, 
dass er bereits im Zuge oder kurz nach der Schleifung der 
jüngsten Bauteile komplett planiert wurde. Weitgehend er-
kennbar blieben lediglich die nach außen anschließenden 
Wallreste.

Im nordwestlichen Innengrabenbereich ergab sich somit 
eine andere Situation als im Schnitt von 1994, für den eine 
Planierung mit Bauschutt erst in den Jahrzehnten vor der 
Untersuchung angegeben wird. Deutlich wurde die spätmit-
telalterliche Eingrenzung der Planierungsarbeiten im Nord-
westbereich, neben wenigen anderen Funden, vor allem 
durch den zahlreichen Dachziegelbruch, der formgleiche 
Analogien im Zwickelmaterial der erst um 1472 errichteten 
Filialkirche St. Bartholomäus findet. Unter den jüngsten lo-
ckeren Schuttschichten (SE 11, 100, 105) folgten kompaktere 
Verfüllungsschichten des Grabens, die weniger Mörtel, teil-
weise aber großteiliges Steinmaterial enthielten. Aus Son-
dage 2 ist gerade vom Übergangsbereich dieser deutlich 
unterscheidbaren Schichtungen ein massiver Doppelspitz 
(Oberfläche SE 182) zu nennen, der möglicherweise in Ver-
bindung mit den Abbruchsarbeiten des späten 15. Jahrhun-
derts steht. Zunehmend war nun auch älteres Fundmaterial 
zu bemerken, das grob dem 13. bis 14. Jahrhundert zugeord-
net werden kann.

Aufgrund dieser Situation scheint zumindest eine Zwei-
phasigkeit des Innengrabens denkbar. Zur Zeit des letztend-
lichen Abbruches wäre somit nur noch ein verhältnismäßig 
flacher Sohlgraben vorhanden gewesen, nachdem der tiefe, 
ältere Spitz-/Sohlgraben kontinuierlich verfüllt worden war. 
Unterschiedliche Grabenphasen legen nicht zuletzt auch 
humosere Schichten nahe, die wohl ehemalige Oberflächen 
markieren. Zu nennen sind vor allem SE 21=109 und die da-
runterliegende SE 151 in Sondage 3 (aber auch SE 182 in Son-
dage 2), die als ehemalige Grabenunterkanten (Humus und 
Sediment) angesprochen werden können. Unter Ersteren 

Hofbereich interpretiert werden, der von den an die Ring-
mauer gestellten Gebäuden umschlossen war.

Dem Zerstörungs- beziehungsweise Abbruchshorizont 
der jüngsten Phase der Kernwerksbebauung gehörten vor 
allem Schutt- und Brandschichten an, die in besonderer 
Deutlichkeit innerhalb des nördlichen Bauteiles hervorsta-
chen (SE 8, 22). Aber auch in anderen Bereichen lagen der-
artige, kleinflächigere Schichten vor, die gemeinsam mit 
dem stellenweise stark brandgeröteten natürlichen Unter-
grund (Hüllschiefer) auf ein Brandereignis hinweisen. Frag-
lich ist, ob diese Schichten unmittelbar mit angenommenen 
kriegerischen Ereignissen oder mit dem darauffolgenden 
Brechen der Anlage in Zusammenhang stehen (Beseitigung 
von störenden Holzresten etc.).

In den meist nicht sehr mächtigen Zerstörungshorizont-
resten, die häufig in kleineren Mulden erhalten geblieben 
waren, trat auch das jüngste mittelalterliche Fundmaterial 
zutage, das spätestens in die zweite Hälfte des 15. Jahrhun-
derts datiert werden kann. Neben Dachziegelbruch und teil-
weise sekundär gebrannter Keramik (Becherfragmente mit 
Rollstempeldekor, Kachelbruchstücke etc.) sind auch ver-
hältnismäßig viele Metallfunde zu nennen. Die Masse davon 
bilden Nägel und Beschlagsnägel mit großem Kopf, aber 
auch ein Rosettenbeschlag und ein Schnallenrahmen. Da-
neben spielen auch Militaria eine deutliche Rolle. Vom Kern-
plateau sind ein Handbüchsenfragment aus Buntmetall, 
Büchsenkugeln aus Eisen und Blei sowie Bolzenspitzen mit 
Tülle und Schaftdorn zu nennen. Direkt auf der Abbruchs-
oberfläche von Mauer 4 lag ein Wiener Hausgenossen-
pfennig des Münzmeisters Niclas Teschler (1460–1462), der 
ebenfalls der Spätzeit des Hausberges zuzuordnen ist. Eine 
weitere Münze aus dem Schutthorizont SE 8 stellt eine Kup-
ferprägung des ungarischen Königs Béla  III. (1172–1196) dar 
und ist wohl als umgelagertes Altstück aus der Frühzeit der 
Burganlage zu werten.

Aus einem großen Grubenbefund (SE 25) im mutmaß-
lichen Hofbereich stammen neben anderen Funden und 
Dachziegelbruch auch ein nahezu komplett rekonstruier-
bares Töpfchen, die glasierten Fragmente eines Destillier-
helms und ein langschmaler Beinbeschlag, der möglicher-
weise zu einer Armbrustsäule gehörte. Zuletzt sind noch 
mehrere Fragmente von Nuppengläsern aus einer massiven 
Pfostengrube (SE 18) zu erwähnen. Auffällig ist, dass im Be-
reich des Kernwerkes kaum Gegenstände geborgen wurden, 
die deutlich auf frühere Bauphasen der Anlage im 12. und 
13.  Jahrhundert hinweisen würden – solche stammen eher 
aus dem Bereich des Innengrabens. Dies legt offensicht-
lich eine gründliche Schleifung älterer Bauteile im Rahmen 
der genannten spätmittelalterlichen Neukonzeption nahe, 
in deren Rahmen vielleicht auch der Graben teilweise ver-
schüttet wurde (siehe unten).

Als Hinweise auf eine ältere Bebauung des Kernplateaus 
könnten somit lediglich zahlreiche massive, häufig vier-
eckige Pfostengruben angesehen werden, wobei aber kaum 
eindeutige stratigrafische Aussagen möglich sind; sie lagen 
unter den spätmittelalterlichen Zerstörungsschichten und 
scheinbar ohne Bezug auf steinerne Binnenbebauung. Nur 
in Einzelfällen wurden Pfostengruben von Mauerfundamen-
ten überlagert. Die fehlenden Schichtzusammenhänge sind 
wohl wieder auf die gründliche Planierung des Kernplateaus 
während der spätmittelalterlichen Neukonzeption oder 
auch im Zuge der letzten Schleifung der Anlage zurückzu-
führen. Somit kann eine hochmittelalterliche Bauphase aus 
den Grabungsergebnissen von 1994, den sekundär verwen-
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An Fundmaterial ist aus den diversen Verfüllungspha-
sen Keramik zu nennen, die vom 15. bis ins 13.  Jahrhundert 
zurückreicht. Auch Kachelbruch kommt geringfügig häufi-
ger vor als auf dem Kernplateau. Auffällig ist die Anreiche-
rung mit Metallfunden in SE 21=109 und SE 151 in Sondage 
3 (jüngere Grabenunterkante). Neben zahlreichen, teils aus-
geglühten Nägeln und anderen Fragmenten sind vor allem 
wieder Militaria (Bolzenspitzen und Brigantinenplatten) 
sowie Reitzubehör (Trensenfragmente) zu nennen, die wie-
derum den Zerstörungszeitraum markieren dürften.

Als kleine Überraschung stellten sich zuletzt noch zwei 
ovale bis leicht vierkantige spätneolithische Grubenbefunde 
dar, die vorerst kaum zu erkennen waren. Erst ihre untersten 
Verfüllungsschichten zeigten Spuren von Feuereinwirkung 
und waren mit Holzkohle durchsetzt. Der südliche Befund 
besaß an seiner Unterkante eine dicht gepackte und stark 
aufgewitterte Scherbenlage, die zum Großteil zu einem 
Gefäß zu gehören scheint. Die nordöstliche Grube enthielt 

folgte mit SE 155 eine mächtige Schicht aus großteiligem, 
teils feuerverfärbtem, nicht lokalem Steinmaterial. Diese 
Abfolge könnte nahelegen, dass der Innengraben bereits 
im Zuge des Abbruches älterer Bauteile und der bereits 
postulierten spätmittelalterlichen Neukonzeption der Kern-
flächenbebauung teilweise verfüllt worden ist und sich auf 
diesem Niveau die neue Oberfläche gebildet hat.

Unter den älteren Füllschichten folgte, nach kleinräu-
migeren Straten, schließlich die eigentliche innere Graben-
flanke im anstehenden Hüllschiefer. Die Grabensohle konnte 
aufgrund der Lage der Maßnahmenfläche in keiner der bei-
den Sondagen angetroffen werden, was nähere Aussagen 
zur Grabenform ausschließt. In Sondage 3 wurde im tiefsten 
Bereich an der nördlichen Grabungsgrenze eine dem Gra-
benverlauf folgende, trocken gesetzte, großteilige Steinlage 
dokumentiert (SE 218), die sich allerdings aufgrund des ge-
ringen Ausschnittes einer näheren Interpretation entzieht.

Abb. 30: Straßhof (Mnr. 
23346.17.01). Grabungsbefunde in 
Kernwerk und Innengraben des 
mittelalterlichen Hausbergs.
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serungsarbeiten wurde der Mittelpfosten an der Westseite 
erneuert und der ältere Pfosten ersetzt; genauso wurde der 
östliche Pfeiler der Südseite gegen einen neuen Pfeiler ge-
tauscht. Die strukturlose Anordnung der vier Pfosten im 
Rauminneren lässt keine Rückschlüsse auf ihre Funktion zu. 
Möglicherweise fungierten sie als zusätzliche Dachstützen. 

Haus B war mit einer Fläche von etwa 14 m2 das kleinste 
der drei Grubenhäuser und Südost-Nordwest ausgerichtet, 
mit einem Abstand von 6,6 m zu dem benachbarten Haus 
C. Der Bau wies mit den beiden Pfosten an den Enden der 
Mittelachse und den Pfostenpaaren an den Langseiten die 
Grundelemente einer Sechspfostenhütte auf. Die mittige 
Ausbuchtung an der Südseite könnte als einstiger Eingangs-
bereich gedeutet werden und entspräche somit Kupkas 
Grubenhaus Typ B2. Anhand der übereinandergelagerten 
Lehmstampfböden konnten zwei Bauphasen differenziert 
werden. Darüber hinaus sind durch einen Eckpfeiler an der 
Ostwand Instandsetzungsmaßnahmen zur Verstärkung der 
Raumecke bezeugt. Zum jüngeren Bauhorizont zählten die 
oben genannten sechs Pfosten und der spätere Boden. Die 
unter diesem vorgefundenen Pfosten – einer in der Nord-
ostecke des Raumes sowie ein Mittelpfeiler im südlichen 
Eingangsbereich – gehören gemeinsam mit dem älteren Be-
gehungshorizont und einem kleinen zusammenhanglosen 
Pfosten zur älteren Bauphase. 

Haus C, das größte Grubenhaus mit einer Grundfläche 
von 23,5 m2, war zwischen den beiden anderen Bauten posi-
tioniert, etwa 10 m entfernt von Haus A. Mit seiner Nord-
west-Südost-Orientierung schloss es sich prinzipiell der vor-
herrschenden Ausrichtung der kaiserzeitlich-germanischen 
Verbauung an, wies aber eine Verschwenkung zu den beiden 
Nachbargebäuden auf. Auch Haus C ließ einen rechteckigen 
Grundriss erkennen, wobei jedoch die Südwestflanke nicht 
mehr geradlinig erhalten war. Eine Sechspfostenkonstruk-
tion war trotz fehlender Elemente durch die beiden Pfosten 
an der südwestlichen Langseite und die beiden Firstpfeiler 
an den Schmalseiten ansatzweise noch nachvollziehbar. An-
ders als bei Haus A und Haus B war der Mittelpfeiler an der 
nordwestlichen Schmalseite außerhalb der Grube platziert. 
Mit dem Lehmstampfboden konnte auch für diesen Bau das 
Gehniveau erfasst werden. Die beiden ins Innere des Hau-
ses gerückten Pfosten nahe der Südwestwand könnten eine 
räumliche Veränderung – eine Verkleinerung des Gebäudes 
– anzeigen. Für die im Inneren der Hütte verstreuten Pfosten 
und die in die Raumecken gestellten Pfeiler ist eine Deutung 
als zusätzliche Stützpfeiler vorstellbar. 

Der Sechspfostenbau Haus D glich mit seinen Grund-
merkmalen den oben beschriebenen Häusern A, B und C. 
Der Grundriss, die Dimensionen, die Orientierung und die 
Stellung der sechs Pfosten korrespondierten mit jenen der 
anderen Bauten, doch konnten weder ein Begehungshori-
zont noch eine Grube nachgewiesen werden; ein Umstand, 
der eher dem Erhaltungszustand geschuldet sein dürfte und 
wohl nicht auf einen anderen Haustypus hindeutet. Der an 
der Südwand zwischen den beiden Pfeilern erfasste Ein-
gangsbereich bekräftigt die Einordnung des Gebäudes in die 
Gruppe der Grubenhäuser. Der Bau wich von der Flucht der 
entlang einer Südost-Nordwest-Achse aneinandergereih-
ten Häuser A, B und C annähernd rechtwinkelig ab und war 
dem nördlichen Haus B in einer Distanz von 5,5 m östlich 
vorgesetzt. Der Grundriss ließ sich zu einer Fläche zwischen 
14,5 m2 und 18 m2 rekonstruieren. Von dem Haus waren le-
diglich sechs Pfosten und die Eingangsgrube erhalten. Die 
Art ihrer Anordnung gleicht Kupkas Grubenhaus Typ B2.

weniger Keramik und ein Reibplattenfragment. Aufgrund 
der schlechten Erhaltung der sandigen Gefäßfragmente 
konnten bisher nur Teile davon rekonstruiert werden, von 
denen zumindest einige zu einer Knickwandschüssel mit 
Fußbildung und horizontal angesetzten Wulsthenkeln gehö-
ren. Unklar ist dabei, ob die Standfläche immer als Standring 
ausgebildet war, oder ob dieser erst aus einem abgebroche-
nen und infolge des weiteren Gebrauchs zugeschliffenen, 
ehemals höheren Fuß entstanden ist. Für das Fundmaterial 
wird eine Datierung in den Epilengyel-Horizont vorgeschla-
gen.

Thomas Kühtreiber und Martin Obenaus

KG Theiß, OG Gedersdorf
Mnr. 12136.17.01 | Gst. Nr. 1122/6 | Ältere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, 
Siedlung

Bedingt durch die intensive Bautätigkeit in Zusammen-
hang mit der stetigen Erweiterung des Wirtschaftsparks 
Gedersdorf wurde in den vergangenen Jahren sukzessiv das 
nördlich und westlich an die Fläche der hier vorgestellten 
Maßnahme angrenzende Agrarland archäologischen Unter-
suchungen unterzogen (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 250–252). 
Im Berichtsjahr wurden neuerlich archäologische Untersu-
chungen auf einer Fläche von annähernd 6650 m2 erforder-
lich, wobei die hier behandelte Liegenschaft davon etwa 
2180 m2 einnahm (siehe auch den nachfolgenden Bericht zu 
Mnr. 12136.17.02). 

Auf der Grabungsfläche wurden drei als Grubenhäu-
ser (Haus A, B, C) anzusprechende Objekte ans Tageslicht 
gebracht, die alle Südost-Nordwest – jedoch etwas ver-
schwenkt zueinander – angeordnet waren (Abb. 31). Sie wie-
sen mit ihrem annähernd rechteckigen Grundriss mit mehr 
oder weniger abgerundeten Ecken, der grubenartigen Ein-
tiefung in den Siedlungshorizont und ihren Pfosten die ty-
pische Erscheinungsform und Konstruktion solcher Bauten 
auf. Analoge Befunde sind in der Vergangenheit sowohl auf 
der westlich angrenzenden Parzelle als auch auf dem Terrain 
nördlich und nordwestlich davon erfasst worden. Auf den im 
Nordosten des Gewerbeparks erschlossenen Grundstücken 
traten sie dagegen nicht mehr auf. Es handelte sich um so-
genannte Sechspfostenhütten, charakterisiert durch je ein 
Pfostenpaar an den Langseiten und einen Mittelpfosten an 
den Stirnseiten. Im einräumigen Inneren waren in allen Häu-
sern noch die harten Lehmstampfböden erhalten, manch-
mal ließen sich mehrere Fußbodenniveaus nachweisen. 
Auf bauliche Veränderungen beziehungsweise Sanierungs-
arbeiten deuteten auch diverse, vom üblichen Schema ab-
weichende Pfostenstellungen hin. Brandschuttverfüllungen, 
die die Hüttenbefunde unter sich begraben hatten und das 
Ende der Gebäude durch eine Feuersbrunst bezeugten, wur-
den in allen drei Grubenhäusern angetroffen. Zwar ließ sich 
für die Zerstörungshorizonte eine ähnliche Zeitstellung fest-
stellen, doch können sie nicht eindeutig demselben Brander-
eignis zugeschrieben werden.

Haus A nahm eine Fläche von etwa 21  m2 ein, war Ost-
West orientiert und wies einen rechteckigen, leicht verzoge-
nen Grundriss auf. Die Positionierung der Pfosten entspricht 
mit je zwei Pfosten an den Längswänden und je einem mit-
tigen Pfosten an den Schmalseiten dem Grubenhaus Typ 
B1 nach Kupka. Das Bodenniveau, ein Lehmstampfboden, 
war noch flächig erhalten und gegen die Grubenwände hin 
etwas hochgezogen. Der dem Firstpfosten an der Ostseite 
zur Seite gestellte kleinere Pfosten dürfte wohl der Verstär-
kung der Konstruktion gedient haben. Im Zuge von Ausbes-
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andere Nutzung des Objekts, vermutlich als Vorratsgrube 
oder Erdkeller, verbunden. 

Neben den kaiserzeitlich-germanischen Relikten bildeten 
Strukturen der Hallstattzeit einen zweiten, älteren Befund-
schwerpunkt. So wie die germanischen Grubenhäuser orien-
tierten sie sich offensichtlich an der Südost-Nordwest-Achse, 
wo eine Ballung der Befunde festzustellen war. Hier trafen 
die beiden Niederlassungen aufeinander, ohne einander 
jedoch zu überschneiden, was in Anbetracht der zeitlichen 
Differenz ihres Bestehens doch verwundert. Nur in wenigen 
Ausnahmefällen war eine Überlagerung gegeben. Die über-
einstimmende Ausrichtung bestätigt die schon bei den äl-
teren Grabungen gemachte Beobachtung, wonach sich die 
Besiedlung des Terrains entlang einer heute bereits groß-
teils erodierten Geländeerhebung erstreckt hat. Abgesehen 
von dieser Gemeinsamkeit gab es keine weiteren Analogien 
zwischen den beiden Siedlungsphasen. Während unter den 
römerzeitlichen Befunden Grubenhäuser vorherrschten und 
andersartige Gruben und Pfosten nur eine untergeordnete 
Rolle spielten, ließen sich für die Hallstattzeit ausschließlich 
Siedlungsgruben belegen. Die Frage nach ihrer Verwendung 
konnte nur in wenigen Fällen beantwortet werden. Meist 
handelte es sich um runde Gruben unbekannter Funktion, 
gelegentlich ist durch entsprechendes Fundmaterial eine 
Deutung als Abfallgruben gewährleistet. Viele der Gru-
ben werden wohl als Speicher- und Vorratsgruben gedient 
haben. 

Die runden hallstattzeitlichen Gruben ließen beacht-
liche Größenunterschiede erkennen, die als Hinweis auf 
verschiedene Nutzungen betrachtet werden könnten. Die 
erhaltenen Durchmesser variierten zwischen 1,3 m und 4 m, 
wobei keine dominierende Dimension festzustellen war. Die 
vom Dokumentationsniveau ausgehend gemessenen Tie-
fen schwankten zwischen 0,2 m und 1,2 m, wobei seichtere 
Gruben mit einem Mittelwert von etwa 0,6 m überwogen. 
Vereinzelt war eine Anhäufung von Gruben in Verbindung 
mit Überschneidungen zu beobachten, wodurch eine unter-
schiedliche Zeitstellung angezeigt wird. Für andere Gruben 
ist aufgrund ihrer stratigrafischen Lage eine hallstattzeitli-
che Datierung wahrscheinlich, kann aber mangels entspre-
chender Funde nicht untermauert werden. 

Abfallgruben traten sowohl alleine als auch inmitten 
komplexerer Grubenanhäufungen auf. Sie beinhalteten vor 
allem Keramikbruchstücke; Funde aus anderen Materialien 
kamen, wenn überhaupt, in nur geringen Mengen vor. Die 
Gruben SE 151/296, SE 293/312 und SE 321/322 gehörten zu 
einem solchen Komplex. Durch reichliches Fundmaterial ist 
ihre Interpretation als Abfallgruben gesichert. Die Objekte 
bestanden nicht gleichzeitig nebeneinander, sondern wur-
den in einer chronologischen Abfolge angelegt. Diese war 
an den Überschneidungen ablesbar, spiegelte sich jedoch 
nicht im Fundmaterial wider. Dies spricht für eine nur kurze 
Lebensdauer der Gruben, was sich auch durch ihrer Funktion 
erklärt. Ähnliches lässt sich auch für andere Abfallgruben in-
nerhalb von Komplexen feststellen. So wurde ein als Abfall-
grube ausgewiesenes Objekt als jüngster von fünf einander 
überschneidenden Befunden unterschiedlicher Form, aber 
ähnlicher Zeitstellung angetroffen. Mit einer Grube, deren 
Inhalt sich aus zwei Einfüllschichten zusammensetzte, und 
einer großen, an der Grabungswestflanke angeschnittenen 
Grube, die von zwei kleineren, ebenfalls hallstattzeitlichen 
Abfallgruben überlagert wurde, wurden weitere Gruben 
dieser Gattung erfasst. Dazu gesellten sich noch eine große, 
einzeln liegende Grube und drei mittelgroße Exemplare. 

Neben den Grubenhäusern konnte nur für wenige Be-
funde anhand ihrer stratigrafischen Lage oder durch aussa-
gekräftige Funde eine römerzeitliche Datierung belegt wer-
den. Es handelte sich dabei ausnahmslos um Erdbefunde 
von zumeist runder, vereinzelt auch länglicher oder recht-
eckiger Form, die ganz allgemein als Gruben anzusprechen 
sind. Bei den kleinen runden Objekten liegt eine Interpreta-
tion als Pfostengruben nahe. Sie fanden sich locker über den 
westlichen Mittelbereich der Grabungsfläche verstreut, wo 
sich eine Konzentration weiterer gleichartiger, undatierter 
Befunde beobachten ließ. Etwaige Grundrisse von Pfosten-
bauten in Kombination der römerzeitlichen und undatierten 
Pfosten waren nicht zu erkennen. 

Bei den runden Gruben handelte es sich zum überwie-
genden Teil um kleinere Abfallgruben. Die restlichen Be-
funde wiesen weder spezifische Merkmale auf noch be-
inhalteten ihre Verfüllungen signifikante, hinsichtlich der 
Grubenfunktion aufschlussreiche Fundstücke. Die Grube 
SE 114/266/267 stach als singuläre Erscheinung unter allen 
anderen Gruben der Fundstelle klar hervor. Aufgrund ihrer 
Lage an der Südost-Nordwest-Achse, etwa 6 m nordwest-
lich von Haus B, ihrer Orientierung und ihres rechteckigen 
Grundrisses sowie der Datierung in die Kaiserzeit ist ein Zu-
sammenhang mit den Grubenhäusern anzunehmen. Die be-
deutend kleineren Ausmaße von nur 4 m2, das Fehlen einer 
Pfostenkonstruktion und eines ebenen Begehungsniveaus 
sowie die grundsätzlich abweichende Gestaltung der Grube 
mit unregelmäßig ausgearbeiteter, einziehender Wandung 
stellen maßgebliche Unterschiede zu den Grubenhäusern 
dar. Mit der andersartigen Ausformung war wohl auch eine 

Abb. 31: Theiß (Mnr. 12136.17.01). Kaiserzeitlichgermanische Siedlungs
befunde.
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zeit reihen; für eine feinchronologische Zuordnung bedarf 
es einer intensiveren Auswertung.

Die Grabungsergebnisse fügen sich gut in das durch die 
älteren Untersuchungen in diesem Fundgebiet gewonnene 
Gesamtbild. Die Art der Befunde und ihre Zeitstellung be-
stätigten die früher schon erzielten Resultate, wonach sich 
auf dem Areal des derzeit hier entstehenden Gewerbeparks 
einst ein Siedlungsplatz erstreckt hat, dessen Nutzung be-
reits ab der Bronzezeit bis in die Spätantike nachgewiesen 
werden konnte. In dem mit Gst. Nr. 1122/6 erschlossenen Be-
reich fanden sich zahlreiche Befunde der beiden Siedlungs-
schwerpunkte in der Hallstattzeit einerseits und der Römi-
schen Kaiserzeit andererseits. 

Brigitte Muschal

KG Theiß, OG Gedersdorf
Mnr. 12136.17.02 | Gst. Nr. 1112/2 | Ältere Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, 
Bebauung

Im Zuge der Erweiterung des Gewerbeparks (siehe voran-
gehenden Bericht) wurde von dem Verein ASINOE vom 
4. September bis zum 3. November 2017 eine weitere archäo-
logische Untersuchung auf einer ca. 4400 m2 großen Fläche 
durchgeführt.

Nach dem Oberbodenabtrag waren etliche dunkelbraune 
sowie graue und teilweise rötliche Verfärbungen zu erken-
nen. Mehrere große, tiefe Gruben (Grube 1–3, 9–12, 16, 20) 
zeichneten sich ab einer Tiefe von ca. 0,3 m als rechteckige 
Eintiefungen ab. Ihre Größe variierte zwischen 2,5 × 3,5 m 
und ca. 4,8 × 4,6 m. Die Gruben wiesen jeweils mehrere Ver-
sturzverfüllungen auf. Die Oberfläche erschien direkt nach 
dem Baggern meist als einheitliche Verfüllungsschicht, wel-
che nach dem Entfernen der ersten paar Zentimeter auch 
Konturen von Gruben- oder Pfostenlochverfüllungen preis-
gab. Die von diesen geschnittenen Schichten zeichneten sich 
meist durch eine hohe Konzentration an gebranntem Hüt-
tenlehm und Ascheschichten aus. Darin fanden sich immer 
wieder große Mengen hallstattzeitlicher Keramik, Tierkno-
chen (Abfall und bearbeitete Stücke) sowie vereinzelt auch 
Webgewichte und Spinnwirtel.

Diese großen Gruben wiesen nahezu alle eine leicht qua-
dratische bis rechteckige Grundform auf (ausgenommen 
Grube 2, welche vielleicht als Ofen angesehen werden kann). 
Ebenso war auf ihrem Grund immer ein Boden aus verdich-
tetem, gestampftem Lehm zu finden, der eben oder auch 
abgetreppt ausgebildet war. Die Abstufungen dürften wohl 
als Sitz- oder Ablagegelegenheit gedient haben. Auffällig 
groß erschien Grube 12, in der auch am meisten Fundmate-
rial zum Vorschein kam. An der Oberkante dieser Grube ver-
lief ebenso eine gräulich-braune Schlufflehmschicht (SE 198, 
513), welche lagebedingt wohl auch ein Teil einer Schwemm-
schicht gewesen sein kann. Die seichteren, unförmigen Gru-
ben, welche in SE 513 eingetieft wurden, sind aufgrund des 
einzigen Fundes einer frühmittelalterlichen Keramikschüs-
sel in der Verfüllung von SE 535 wohl deutlich jünger einzu-
schätzen.

Weitere Gruben (Grube 4–8, 18, 19, 24) waren eher rund 
oder oval bis rechteckig. In ihnen konnten meist lediglich ein 
bis zwei unterschiedliche Verfüllungen festgestellt werden, 
dennoch beinhalteten auch sie noch eine relativ hohe An-
zahl an hallstattzeitlichen Keramikfragmenten und Tierkno-
chen. Eine weitere Auffälligkeit erbrachte Grube 16, welche 
mit ihrer mächtigen Verfüllung an gebranntem Hüttenlehm 
bereits bei den Grabungsarbeiten von 2016 im Westbereich 
der Fläche angeschnitten worden war. Diese verlief bis zu 

Eine durch einen kaiserzeitlichen Befund stark gestörte 
Grube dürfte ebenfalls in diese Gruppe fallen. Damit sind 
insgesamt 13 Objekte diesem Grubentyp zuzurechnen. 

Abseits der als Abfallgruben identifizierten Objekte 
kamen nur sieben andersartige Gruben von hallstattzeit-
licher Datierung zum Vorschein – meist runde Strukturen, 
vereinzelt auch längliche oder ovale. Die Mehrzahl der Be-
funde wurde in Vergesellschaftung mit anderen Gruben 
vorgefunden, nur selten waren isolierte Gruben festzustel-
len. Die Nutzung der Objekte bleibt, wie so oft bei Gruben-
befunden, fraglich. 

Neben den genannten Grubenhäusern aus kaiserzeit-
lich-germanischer Zeit und den hallstattzeitlichen Gruben 
wurde eine Vielzahl kleinerer, undatierbarer Grubenobjekte 
dokumentiert. Zumeist handelte es sich um Pfostengruben, 
die ohne Detailanalyse keine Grundrisse möglicher Pfosten-
bauten erkennen lassen. Die Befunde konzentrierten sich in 
der westlichen Grabungshälfte, wo eine Ballung einerseits 
im Südwestbereich, andererseits im südlichen Mittelbereich 
zu beobachten war.

Durch die Maßnahme wurde eine verhältnismäßig ge-
ringe Menge an Fundmaterial gewonnen. Dieses geht mit 
der Befundlage der Fundstelle konform, wo Strukturen der 
kaiserzeitlichen Epoche einerseits und solche aus der Hall-
stattzeit andererseits die Siedlungsschwerpunkte bildeten. 
Diesen beiden Horizonten ist das Gros der Funde zuzuord-
nen; Artefakte anderer Zeitstellung, namentlich der Neu-
zeit und der La-Tène-Zeit, ließen sich nur vereinzelt, meist 
vergesellschaftet mit anders datierten Funden, feststellen. 
Unter den Funden dominieren keramische Gefäßbruch-
stücke, während Tierknochen und andere Materialien nur 
in äußerst bescheidenem Ausmaß in Erscheinung treten. 
Einzig mehrere Webgewichte und zwei Spinnwirtelfrag-
mente sowie eine Fibel und eine römische Münze sind an 
dieser Stelle nennenswert. Nur ein Objekt, eine rechteckige, 
seicht erhaltene Grube, ist anhand entsprechender Funde, 
darunter auch ein Bruchstück eines Tellers mit Malhornver-
zierung, in die Neuzeit zu stellen. Die kaiserzeitlichen Funde, 
hauptsächlich stark fragmentiertes Keramikmaterial, wie es 
üblicherweise in Siedlungen vorkommt, umfassen neben 
gängiger Gebrauchskeramik der mittleren Kaiserzeit ver-
einzelt auch Sigillata-Bruchstücke sowie Fragmente strei-
fenverzierter und rätischer Ware. Aus einer römerzeitlichen 
Planierungsschicht stammen ein kleiner Krug, der noch zur 
Gänze erhalten ist, und zwei Webgewichte. Ein drittes Web-
gewicht und zwei Spinnwirtelfragmente aus den Zerstö-
rungshorizonten von Haus A und Haus B zeugen von textil-
verarbeitender Tätigkeit. 

So wie bei den römerzeitlichen Funden dominiert auch bei 
jenen aus der Hallstattzeit die Gefäßkeramik. Das Formen-
repertoire enthält die gebräuchlichen Schalen-, Schüssel-, 
Tassen- und Topftypen dieser Zeit mit einer Vielfalt an De-
kormotiven. Als Verzierung treten unter anderem grafitierte 
Oberflächen, Grafitbemalung an Außen- oder Innenwand, 
Rollrädchen- und Ritzdekor, Kanneluren, Knubben, Kerbzier 
und Punktmuster auf. Die Töpfe sind meist von für diese Ge-
fäßform typischer grober Qualität mit plumper Verzierung, 
vielfach aus einfachen Leisten und Reihen bestehend, wäh-
rend die Muster auf den feintonigeren Schalen und Schüs-
seln mannigfaltige Spielarten zeigen. Hallstattzeitliche 
Funde wurden nicht nur in Grubenverfüllungen dieser Zeit-
stellung angetroffen, sie fanden sich auch zahlreich in Ver-
füllungen des späteren, germanischen Siedlungshorizontes. 
Die Funde lassen sich derzeit nur allgemein in die Hallstatt-
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tierte Lehmschicht stammt womöglich von Altarmen des 
Kamps oder eines anderen stehenden Gewässers. SE 158 war 
zum größten Teil fundarm, dennoch waren einzelne einge-
tiefte Gruben und Pfostenlöcher erkennbar, deren Verfüllun-
gen ebenso hallstattzeitliches Material enthielten. In drei 
dieser runden Gruben wurden zum Teil starke, verbrannte 
Hüttenlehmschichten festgestellt. Dabei waren die zwei 
kleineren Gruben 18 und 19 nur zwischen 0,5 m und 0,7 m 
tief, während Grube 16 deutlich größer und mit einer Einsen-
kung von 1,5 m auch deutlich tiefer war.

Vor allem aus den rechteckigen ›Kellerbauten‹ konnte 
ein großes Spektrum an Keramikfunden geborgen werden. 
Sehr häufig vorhanden sind Töpfe, Tassen, Schüsseln und 
Schalen, bei Letzteren insbesondere flachkonische, weit aus-
ladende Formen mit eingezogenem Rand. Der Ton ist meist 
eher mittelfein- bis grobkörnig gemagert, demnach han-
delt es sich eher um Haushaltsware. Charakteristisch ist die 
Grafitverzierung, die ein Großteil dieser Gefäße zumeist an 
der Innen-, teils aber auch an der Außenseite aufweist. Die 
Grafitbemalungen wurden flächig oder streifenweise auf-
getragen. In einer der Gruben wurde auch ein Grafitstein 
entdeckt, welcher zum Auftragen dieser Verzierungen ge-
nutzt worden sein dürfte. Weitere Verzierungsformen sind 
geritzte Kannelurmuster oder Rollrädchenverzierung.

Die relativ große Anzahl an Schüsseln deutet wohl auf die 
fortgeschrittene Stufe Ha C2 hin. Nach Nebelsick steht die 
Kombination mit den Verzierungen wie Kanneluren und Gra-
fitierung in enger Verbindung mit der mittleren Hallstatt-
zeit, während einige Reste von Kegelhalsgefäßen auch noch 
auf eine frühere Datierung (Ha C1) hindeuten. Des Weiteren 
wurden auch einige rot-schwarz bemalte Keramikscherben 
geborgen, die eindeutig auf eine späthallstattzeitliche Nut-
zung schließen lassen. Dieser Bemalungsstil kommt in der 
Stufe Ha C im Westhallstattkreis auf und wird erst in der 
Stufe Ha D im Osten übernommen. Das rare Vorhandensein 
von Henkelgefäßen deutet ebenso eine Zeitstellung in der 
späteren Hallstattzeit (Ha C2/D) an. Das Fundkompendium 
weist auch zwei grob gemagerte Tassen mit Fingertupfde-
kor und Rautenkanneluren mit Mittelpunktstempel sowie 

1,5 m in die Tiefe und wies auch im Bereich des Westprofils 
Reste einer Feuerstelle auf. Ebenso fanden sich in der Hüt-
tenlehmverfüllung auffällig viele Webgewichte, was auch 
auf das Vorhandensein eines Webstuhls schließen lassen 
könnte. 

Die Vermutung liegt nahe, dass diese großen Gruben 
eher zu Keller- denn zu Wohnräumen gezählt werden soll-
ten. Die Präsenz von Feuerstellen schließt diese Nutzung als 
Lager- oder Handarbeitsbereiche nicht aus. Die eigentlichen 
Wohnhütten dürften demnach darüber gestanden haben. 
Da es sich bei dem Untersuchungsgebiet aber um eine Über-
schwemmungszone und einen landwirtschaftlich genutz-
ten Bereich handelt, sind davon nur noch einige Pfostengru-
ben erhalten geblieben. Auch einige übereinanderliegende, 
gestampfte Böden lassen auf Ausbesserungsarbeiten oder 
auch mehrphasige Nutzungen schließen. 

Grube 24 (VF 151) lag etwas abseits der dichten Befund-
zone im Nordteil der Fläche. Dennoch wies diese unschein-
bare rechteckige Eintiefung eine Vielzahl an Keramikfrag-
menten auf, welche zu rund acht Gefäßen rekonstruiert 
werden konnten. Sie kann wahrscheinlich als Abfallgrube 
angesehen werden. Des Weiteren gab es noch einige unför-
mige größere Gruben (Grube 14, 20, 22, 23), welche teilweise 
nur sehr seicht und auch meistens eher fundarm waren. 

Auffällig waren auch die Pfostenlochkonzentrationen 
im Südwesteck beziehungsweise entlang des Westprofils. 
Diese ließen sich aber zu keiner Konstruktion verbinden. 
Entlang des nordöstlichen Grabungsprofils zeichneten sich 
noch einige Verfärbungen ab, welche sich nach dem Aushe-
ben der Verfüllungen als seichte Eintiefungen ohne Fund-
material entpuppten. Sowohl im nordwestlichen als auch im 
südöstlichen Viertel der Fläche konnten zwei zwischen 1,5 m 
und 1 m breite und 5,2 m (SE 148) beziehungsweise maximal 
8,5 m (SE 149) lange, eher seichte Gräben lokalisiert wer-
den. Beide verliefen in Nord-Süd-Richtung, waren maximal 
0,15 m tief und wiesen keine Funde auf. 

Im Südostbereich der Grabungsfläche zeigte sich noch 
eine großflächigere dunkelbraune Schluff-Lehmplanierung 
(SE 158). Diese bereits bei vorherigen Grabungen dokumen-

Abb. 32: Untereggendorf (Mnr. 
23437.17.01). Kasemattbet
tung für Übungszwecke der 
12cmMinimalschartenkanone 
M. 96.
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Die aufgenommene, verhältnismäßig gut erhaltene 
nördlichste Geschützbettung besteht aus einem quadrati-
schen Betonunterbau mit darunterliegendem Schacht, des-
sen verschütteter, im Osten angesetzter Wartungseinstieg 
noch deutlich zu erkennen ist (Abb. 32). In der Betonplatte 
sind der eiserne Bettungsrahmen mit der Aufnahme für den 
– mit sechs Ankerschrauben zu befestigenden – Pivotblock 
sowie der eiserne Bettungsbogen zur Seitenrichtung des Ge-
schützes versenkt angebracht.

Die Form der vorliegenden Bettung entspricht der 
12-cm-Kasemattbettung M. 96 für die 12-cm-Minimalschar-
tenkanone M. 96, die zur Bewaffnung von Panzerkasematten 
vorgesehen war. Das Geschütz war auf einer Vorderpivotwie-
genlafette montiert, die der größtmöglichen Seiten- und Hö-
henrichtbarkeit bei kleinen Schießschartengrößen (Minimal-
scharten) dienen sollte. Als typisch dafür wird im Lehrbuch 
für Waffenlehre (1905) unter anderem der Bettungsbogen an-
gegeben, der aus einer kurzen linksseitigen und einer langen 
rechtsseitigen Bogenschiene mit eingelassener Seitenrich-
tungsschiene aus Messing besteht. Der genannte Schacht 
unter der Bettung diente der Aufnahme des an Drahtseilen 
durch den Pivotblock geführten Gegengewichtes, das eine 
leichtere Höhenrichtbarkeit der damit ausbalancierten Lauf-
wiege gewährleisten sollte. Ein letztes Indiz zur Feststellung 
des benutzten Bettungs- und somit Geschütztyps bildeten 
die im Umfeld liegenden leeren Abreißzünder (Friktionszün-

einen Topf mit zylindrischem, leicht kegelförmig zulaufen-
dem Rand und Fingertupfenverzierung auf. 

An weiteren Funden sind Webgewichte, zwei eiserne 
Messerklingen, einige bearbeitete Tierknochen (unter ande-
rem ein Hauer als Anhänger), ein Werkstück aus Horn, ein 
durchbohrter, flacher Steinanhänger sowie einige einfache 
Spinnwirtel, ein »Mondidol« und eine Pfeilspitze, die noch in 
einem Knochen steckte, anzuführen. Das Fundmaterial er-
möglicht insgesamt eine Datierung der Befunde in die mitt-
lere und späte Hallstattzeit (Ha C bis D1–2).

Die wenigen eindeutig nicht der Hallstattzeit zugehö-
rigen Funde beschränken sich auf eine römische Sigillata-
scherbe in einer abseits der großen Gruben gefundenen 
kleinen Grubenverfüllung (SE 17) und den Teil eines kaiser-
zeitlichen Knochenkammes aus SE 198. Dazu kommt noch 
ein frühmittelalterlichen Topf mit Wellenbanddekor, der 
in einer der seichteren, unregelmäßigen Gruben gefunden 
wurde. 

Marlies Steinhauser

KG Untereggendorf, OG Eggendorf
Mnr. 23437.17.01 | Gst. Nr. 1380/1 | Moderne, Truppenübungsplatz

Den Ausgangspunkt für die fotografischen Dokumentati-
ons- und Vermessungsarbeiten im Bereich mehrerer Ge-
schützbettungen auf dem Truppenübungsplatz Großmittel 
(Schieß- und Versuchsplatz Felixdorf) bildete die im MAMUZ 
Asparn an der Zaya für 2018 geplante Ausstellung »Konflik-
ten auf der Spur – von der Steinzeit bis zum Ende des Ers-
ten Weltkriegs«. Ziel der Maßnahme war die exemplarische 
Dokumentation einer für Übungszwecke und Beschussver-
suche angelegten Geschützbettung der k. u. k. Armee, wofür 
eine zeitlich eng beschränkte Betretungserlaubnis des Ös-
terreichischen Bundesheers erforderlich war. Das knappe 
Zeitfenster ermöglichte lediglich die grobe, oberflächliche 
Reinigung (Pflanzenbewuchs) und Dokumentation des am 
meisten frei liegenden Objektes, das die nördlichste von zu-
mindest drei erkennbaren Bettungen darstellt. Bodenein-
griffe wurden aufgrund der möglichen Gefährdung durch 
Blindgänger nicht gestattet. Die Arbeiten wurden am 1. und 
2. August 2017 durchgeführt.

Die Reste der k. u. k. Geschützbettungen liegen im west-
lichsten Abschnitt des Schieß- und Versuchsplatzes Felix-
dorf. Hier soll Artillerie für Küstenstellungen erprobt worden 
sein, was sich auch noch in der heute gebräuchlichen Lage-
bezeichnung »Küste« widerspiegelt. Insgesamt lassen sich 
hier heute noch drei in Nordnordwest-Südsüdost-Ausrich-
tung nebeneinanderliegende Bettungen von unterschiedli-
chen Geschütztypen erkennen, die für eine fixe Lafettierung 
vorgesehen waren. Die vorgesehene Schussrichtung war 
etwa Ostnordosten. Hier, in etwa 3 km Entfernung, liegt 
auch das im Zuge des vorliegenden Projektes unter einer 
anderen Maßnahmennummer (Mnr. 23412.17.01) aufgenom-
mene sogenannte »Genieobjekt« in der KG Haschendorf, ein 
Teilbau eines permanenten Werkes für Versuchszwecke, das 
möglicherweise auch von dem Areal der Bettungen aus be-
schossen worden ist (siehe den Bericht im Digitalteil dieses 
Bandes). Zum derzeitigen Auswertungsstand sind allerdings 
lediglich Beschussversuche aus 4,5 km Entfernung mit dem 
24-cm-Mörser M 98 aus dem Jahr 1902 bekannt, die sich je-
doch aufgrund der zu weiten Distanz nicht auf die beschrie-
benen Bettungen beziehen können, von denen zumindest 
die dokumentierte auch für einen anderen Geschütztyp vor-
gesehen war.

Abb. 33: Wallsee (Mnr. 03044.17.01). Sekundär vermauerter römischer Grab
stein aus dem spätantiken Kleinkastell.
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den war. Bei Ersterem konnten keine Beigaben festgestellt 
werden. 

Roman Igl

KG Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl
Mnr. 23441.17.01 | Gst. Nr. 1286/19–20 | Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit bis 
Neuzeit, Bebauung

Im Frühjahr und Sommer 2017 wurde die Dokumentation 
der prähistorischen Siedlung auf den betreffenden Grund-
stücken fortgesetzt, da diese baulich genutzt werden sollen. 
Der größere Teil von Gst. Nr. 1286/19 konnte jedoch aus lo-
gistischen Gründen noch nicht dokumentiert werden und 
soll im folgenden Jahr ergänzt werden. Im Wesentlichen 
konnten mehrere spätneolithische Befunde, die im Zeitraum 
von 2007 bis 2015 auf den Nachbargrundstücken teilweise 
erfasst worden waren (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 262–265), 
ergänzend dokumentiert werden. Bei den zur Gänze in der 
aktuellen Grabungsfläche liegenden Befunden handelte es 
sich um eine Speicher- und einige Pfostengruben neolithi-
scher sowie um mehrere Grubenobjekte und Pfostensetzun-
gen neuzeitlicher Zeitstellung (Abb. 34).

Im Osten des Grabungsareals konnten die südwestli-
che Ante sowie der südliche und der westliche, seichte, nur 
mehr im untersten Bereich erhaltene Wandgraben des 2011 
auf Gst. Nr. 1286/21 zum Großteil erfassten Hauses N15 (Obj. 
3675) und im Norden der Fläche die tieferen, besser erhalte-
nen südlichen Anten sowie die Südwand des 2015 auf Gst. Nr. 
1286/23 dokumentierten Hauses N17 (Obj. 4730) ergänzend 
untersucht werden. Beide Objekte gehören dem Epilengyel-
horizont an. Von den übrigen, über die gesamte Grabungs-
fläche verstreuten, zum überwiegenden Teil seichten Pfos-
tensetzungen dürften sieben (Obj. 4819, 4820, 4824–4826, 
4832, 4834) aufgrund des enthaltenen Fundmaterials dem 
Neolithikum entstammen, lassen sich aber keinem Haus-
grundriss zuordnen.

In der morphologisch aus zwei größeren Teilgruben (Ost 
und West) bestehenden, ausgedehnten Lehmentnahme-
grube Obj. 1040, deren Südende 2007 auf Gst. Nr. 1286/18 
und deren nördliche Grubenteile 2010 auf Gst. Nr. 1286/21 
erfasst worden waren, konnten drei Schichten unterschie-
den werden, wobei die beiden Straten in Sohlennähe in den 
Epilengyel- und die darüberliegenden in den Badener Ho-
rizont zu datieren sind. Im oberen Grubenbereich bestand 
die Verfüllung zunächst überwiegend aus humosem, mit 
Grobschotter durchsetztem Material, in Sohlennähe dann 
aus braunem Lehm und bereichsweise aus massiven Grob-
schotterlagen. Im Lauf der Untersuchung stellte sich heraus, 
dass der Grubenkomplex im Wesentlichen vom Westen her 
verfüllt worden war, wobei sich die einzelnen Verfüllungsho-
rizonte nur schwer voneinander trennen ließen beziehungs-
weise lediglich anhand der Profilschnitte mehr oder weniger 
deutlich festgelegt werden konnten. Eine ähnliche Situation 
ergab sich auch für den kleineren Lehmabbau (Obj. 3689), 
der 2011 auf Gst. Nr. 1286/20–21 angeschnitten worden war. 
Hier konnten im Wesentlichen drei ins Epilengyel zu datie-
rende Schichten anhand der Profilschnitte unterschieden 
werden.

Beabsichtigt war in beiden Fällen der Abbau von gelbem 
tertiärem Lehm in brauchbarer Qualität, möglichst in der 
Nähe des Hausstandortes, der im Bereich des Abbaugelän-
des ursprünglich nicht von Grobschotter überlagert gewe-
sen sein dürfte. Bei einigen seichten, aufgrund des Fund-
materials wahrscheinlich kupferzeitlichen Grubenobjekten 
(Obj. 4811, 4818, 4822, 4832) könnte es sich um Abbauversuche 

der), die als sogenannte »Brandel M. 80« identifiziert werden 
konnten, welche auch bei der 12-cm-Minimalschartenkanone 
M. 96 Verwendung fanden. Die Zünder sowie weiteres Fund-
material wurden gemäß Belehrung weder berührt noch auf-
gesammelt.

Martin Obenaus

KG Wallsee, MG Wallsee-Sindelburg
Mnr. 03044.17.01 | Gst. Nr. 86/1 | Kaiserzeit, Militärlager

Die konservierten Baureste des spätantiken Kleinkastells 
Wallsee sollen ab 2018 als Schaugrabung der Öffentlichkeit 
präsentiert werden. Dementsprechend galt es, noch einige 
kleinere Bodeneingriffe vorzunehmen, mit deren Durchfüh-
rung die Firma ARDIG – Archäologischer Dienst Ges.m.b.H. 
beauftragt wurde. 

Zwecks Schaffung eines Besucherzuganges wurden im 
Nordbereich des Kastells noch Erdbefunde stratigrafisch ab-
getragen. Hierbei konnte unter anderem der spätantike Est-
rich des Kleinkastells freigelegt werden. Weitere Arbeiten, 
die letztlich allesamt einer besseren Präsentation der kon-
servierten Befunde dienten, wurden im zentralen Besucher-
bereich durchgeführt. So wurde eine moderne Mauer (Keller 
der ehemaligen Volksschule) vorsichtig abgetragen, um den 
südwestlichen Eckpfeiler des spätantiken Lagers deutlicher 
freizustellen. Der Pfeiler selbst wurde überputzt und eine 
dicke Mörtellage abgebaut. Darunter konnte ein sehr gut 
erhaltenes Grabrelief samt Inschrift freigelegt und restau-
ratorisch behandelt werden (Abb. 33). Bereits jetzt liegt eine 
erste Lesung (F. Beutler, Institut für Alte Geschichte, Univer-
sität Wien) vor: Zusammengefasst nennt die Inschrift einen 
Publius Aelius Sextinus, Bürgermeister von Ovilava/Wels, 
mit seiner Frau Flavia Nativa; der Stein wird ins 2. Jahrhun-
dert n. Chr. datiert. 

Roman Igl

KG Winklarn, OG Winklarn
Mnr. 03046.17.01 | Gst. Nr. 96 | Neolithikum, Siedlung und Bestattungen

Im Zuge der Erweiterung einer Kiesgrube wurde die Firma 
ARDIG – Archäologischer Dienst Ges.m.b.H. mit der archäo-
logischen Untersuchung der Fläche beauftragt.

Unter Einsatz eines Drehkranzbaggers mit Böschungslöf-
fel wurde zunächst die nur maximal 0,40 m starke humose 
Ackerschicht abgehoben. Insgesamt konnten 245 Schicht- 
und Interfaceeinheiten dokumentiert werden. Es handelte 
sich um zahlreiche kleine Gruben, darunter kleine Abfallgru-
ben, aber auch Pfostengruben, die jedoch nur teilweise echte 
Grundrisse von Holzbauten ergaben. 

Zu den ›Highlights‹ unter den zahlreichen Gruben zählte 
die Verfüllung SE 24. Diese fast kreisrunde Grubenverfüllung 
(Durchmesser ca. 1 m) erbrachte fast einen ganzen Baueimer 
an Keramikfragmenten spätneolithischer Zeitstellung und 
ein singuläres Fragment eines Silexgeräts. 

In einer seichten, humosen Verfüllungsschicht wurde 
eine West-Ost orientierte Körperbestattung freigelegt (SE 
113). Die Beine waren stark an den Oberkörper gezogen, es 
handelte sich jedoch um keine besonders deutlich ausge-
prägte »Hockerposition«. Der Oberkörper lag in Rückenlage. 
Die Extremitäten waren nach links gelegt, die Bestattung 
selbst nach Osten ausgerichtet. Im Bereich der Füße lag eine 
Geweihspitze, an der linken Schulter ein Serpentinit-Flach-
beil. Als dritter Beifund ist eine Silexklinge unter dem Becken 
zutage getreten.

Direkt darunter lag ein stark gestörtes Kinderskelett (SE 
169), das von der darüberliegenden Bestattung gestört wor-
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KG Wullersdorf, MG Wullersdorf
Mnr. 09072.17.01 | Gst. Nr. 1068/2, 1069/1–2, 1070 | Bronzezeit, Siedlung und 
Bestattung | Jüngere Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung | Frühmittel-
alter, Siedlung

Vor der Erschließung neuer Baugründe für die südliche 
Ortserweiterung wurden archäologische Untersuchungen 
im geplanten Verlauf der neu zu errichtenden Straße und 
zweier geplanter Grundstücke an einer bestehenden Straße 
erforderlich. Da in dem Bereich des zukünftigen Siedlungs-
gebietes die Wüstung Chetsi bekannt ist, deren Lokalisierung 
durch geophysikalische Untersuchungen im Jahr 2016 bestä-
tigt werden konnte, begannen die archäologischen Untersu-
chungen seitens der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
G.e.s.m.b.H. – weit vor der eigentlichen Baumaßnahme – 
bereits am 1.  August und wurden Anfang November 2017 
abgeschlossen. In der 3900  m2 großen Fläche konnten 171 
Schichteinheiten in Form von Verfüllungen und Interfaces 
dokumentiert werden, die den Befundarten Pfostengruben, 
Vorrats- beziehungsweise Abfallgruben, Grubenhäuser und 
Gräber zugeordnet werden können. Diese Befunde umfas-
sen ein zeitliches Spektrum von der Mittelbronzezeit bis 
zum Frühmittelalter. 

Zu den mittelbronzezeitlichen Befunden zählen zwei 
Gruben, in denen eine Vielzahl an Keramikfragmenten zum 
Vorschein kam. In einer der beiden Gruben konnte in einer 
Tiefe von etwa 1 m im nordwestlichen Bereich der Verfül-
lung ein menschliches Skelett freigelegt werden, dessen 
Extremitäten und Schädel fehlten (Grab 2). Nördlich des Ske-

handeln, da für den Neolithiker offenbar die Lehm-Schotter-
verteilung nicht ganz einsichtig gewesen sein dürfte.

Mit Obj. 4809 wurde eine seichte Speichergrube der Ba-
dener Kultur untersucht, die neben zahlreichen Keramik-
fragmenten fünf weitgehend erhaltene Gefäße, darunter 
drei Großgefäße, sowie Reibplatten, einen Klopfstein, einen 
Anhänger aus Geweih, Tierknochen, gebrannten Lehm und 
Holzkohle enthielt.

Das übrige neolithische Fundspektrum umfasst neben 
Bruchstücken von Keramikgefäßen Löffel aus Ton, Klingen 
und Abschläge aus Silex (darunter auch aus dem ungari-
schen Raum stammende Radiolaritvarianten und Obsidian), 
Steinbeile, Reib- und Polierplatten, Knochengeräte, Spateln 
und Metapodiumspitzen, zahlreiches, unbearbeitetes Tier-
knochenmaterial, gebrannten Lehm und Holzkohle. Beson-
ders erwähnenswert ist das Fragment einer Kreuzfußschüs-
sel aus Obj. 4825.

Mit Ausnahme einer wahrscheinlich in die frühe Bronze-
zeit (Obj. 4830) und einer in die Römische Kaiserzeit (Obj. 
4829) zu datierenden Pfostengrube handelte es sich bei den 
restlichen Objekten entweder um seichte, neuzeitliche (Obj. 
4813, 4817, 4821, 4823) oder nicht näher datierbare Grubenob-
jekte (Obj. 4812, 4814, 4815), Spuren landwirtschaftlicher Be-
wirtschaftung (Obj. 4833) sowie frühneuzeitliche, mit Stein-
geröllen verfüllte Gruben (Obj. 4833) und Pfostensetzungen 
(Obj. 4816, 4828, 4831).

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

Abb. 34: Wöllersdorf (Mnr. 23441.17.01). Übersichtsplan der aktuellen Grabungsbefunde.
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lettes befand sich ein komplett erhaltenes Gefäß. Innerhalb 
der Grubenverfüllung konnten noch zwei weitere, fast kom-
plett erhaltene Gefäße und ein bronzener Knopf geborgen 
werden.

Bei den drei in die Kaiserzeit datierten Befunden handelt 
es sich um Vorrats- beziehungsweise Abfallgruben, in deren 
Verfüllungen ein Fragment einer römischen Importware 
zum Vorschein kam. Zusätzlich konnte ein aus Quarzgestein 
gefertigter Spinnwirtel geborgen werden.

Neben vereinzelten La-Tène-zeitlichen Vorratsgruben 
konnten auch zwei Grubenhäuser (Haus 1, 2) dieser Zeitstel-
lung dokumentiert werden. Die beiden Grubenhäuser lagen 
etwa 17 m voneinander entfernt und wiesen eine Nord-
west-Südost-Orientierung auf. An den Schmalseiten konnte 
jeweils eine mittig angelegte Pfostengrube verzeichnet 
werden, wobei der nordwestliche Bereich des kleineren Gru-
benhauses (Haus 1) durch einen Grubenbefund gestört war. 
Aus den Verfüllungen konnten unter anderem kammstrich-
verzierte und grafitierte Keramikfragmente, Tierknochen, 
Spinnwirtel und zwei Glasfunde – ein komplett erhaltener 
blauer Fingerring und ein kleines Fragment eines Glasarm-
reifens – geborgen werden. 

Der Großteil der dokumentierten Befunde ist dem Früh-
mittelalter zuzuordnen. Dabei handelte es sich um Vorrats- 
beziehungsweise Abfallgruben, die bis zu 1,30 m tief waren, 
und ein kleines Grubenhaus mit Ofensituation (Haus 3). 
Auch im Fall der frühmittelalterlichen Befunde zeigen die 
Keramikfragmente die typischen Verzierungen dieser Zeit-
stellung. Zu den Sonderfunden zählen hier ein zerbrochener 
Mahlstein mit Lochung, ein Schleifstein und ein Dreilagen-
kamm. 

Als letzte Befundgruppe sind die undatierbaren Befunde 
zu erwähnen. Neben singulär und regellos verstreut liegen-
den kleinen Gruben und Pfostengruben können im Norden 
der freigelegten Fläche sechs bis acht Pfostengruben zu 
einem Pfostenständerbau zusammengefasst werden, der 
Nord-Süd orientiert und ca. 3,20 m lang war. Im südlichen 
Drittel der untersuchten Flächen wurde beim maschinellen 
Oberbodenabtrag ein Grab (Grab 1) angeschnitten, dessen 
Skelettlage durch die landwirtschaftliche Tätigkeit stark in 
Mitleidenschaft gezogen worden war. Auch in diesem Fall 
fehlten die Extremitäten und Teile des Schädels. Eine zeit-
liche Einordnung dieses Befundes kann mangels Fundmate-
rials vorläufig nicht erfolgen. 

Schlussendlich zeigen die archäologischen Untersuchun-
gen im Bereich der zukünftigen Gemeindestraße eine rege 
Siedlungstätigkeit in verschiedenen Zeitepochen an, die 
weit über den Straßenverlauf hinausreichen dürfte. Der Ver-
gleich der Ergebnisse der geophysikalischen Prospektion mit 
jenen der archäologischen Ausgrabung zeigt, dass durch die 
Geomagnetik vor allem die größeren Befunde gut erfasst 
werden konnten. Von 59 archäologischen Objekten im Gra-
bungsbefund konnten 17 durch die Geomagnetik sichtbar 
gemacht werden. Bei diesen 17 Befunden handelte es sich 
um tiefere Gruben und Grubenhäuser; flache Gruben wie 
jene des Grabes 1 konnten durch die Geomagnetik nicht er-
mittelt werden. Die linearen Strukturen, die in der geophy-
sikalischen Untersuchung ermittelt worden waren, konnten 
durch die Grabung nicht verifiziert werden. 

Susanne Baumgart
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Fundmeldungen

Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

***Altmanns Asparn an der Zaya 757/2–1135 Paläolithikum bis Neolithikum, Steingeräte- und 
Keramikfunde

*Amstetten Amstetten 1645/1 Spätmittelalter, Eisenfund

Bad Deutsch Altenburg Bad Deutsch-Altenburg 623/6 Kaiserzeit, Bronzefunde und 5 Münzen

*Bad Deutsch Altenburg Bad Deutsch-Altenburg 921, 922/1 Eisenzeit, Steingerätfund | Kaiserzeit, Keramik-, 
Glas-, Eisen- und Buntmetallfunde, 5 Münzen

Baden Baden 393/10 Spätmittelalter, Keramikfund

Blaustaudnerhof Laa an der Thaya 71/4, 79/1 ohne Datierung, Siedlung

Blumau an der Wild Ludweis-Aigen - Moderne, Bombenabwurfplatz

Blumau-Neurißhof Blumau-Neurißhof 1382/1 Kaiserzeit, Meilenstein

Braiten Baden 680 ohne Datierung, Steingerätfund (?)

**Ebenthal Ebenthal 200/27 Moderne, Buntmetallfund

Edla Amstetten 1480 Kaiserzeit, Ziegelfund

Eggenburg Eggenburg 479/4, 483/5 Neuzeit, Bebauung; siehe Mnr. 10106.17.02

Eggenburg Eggenburg 1942/8 ohne Datierung, Menschenknochenfund; siehe 
Mnr. 10106.17.04

*Falkenstein Falkenstein 1217/1 Neolithikum, Steingerätfund | Spätmittelalter, 
Eisenfund

Fischamend Fischamend - ohne Datierung, Straßentrasse (?)

Gablitz Gablitz 556 Mittlere Neuzeit, Keramik-, Schlacken- und Tier-
knochenfunde

*Gaiselberg Zistersdorf 659/1, 660/1 Neolithikum und Bronzezeit, Steingeräte-, Kera-
mik-, Bronze- und Menschenknochenfunde

Gauderndorf Eggenburg 647 Neolithikum, Kreisgraben

**Gaweinstal Gaweinstal 3155–3168 Mittlere Neuzeit, Keramik- und Buntmetallfunde

**Gaweinstal Gaweinstal 3155–3180, 3757–3782 Kaiserzeit bis Moderne, 1209 Münzen

*Gaweinstal Gaweinstal 3177, 3180 Neolithikum, Bronzezeit, Ältere Eisenzeit und 
Jüngere Eisenzeit, Keramik- und Steingerätefunde | 
Neuzeit, Buntmetallfund und 2 Münzen

*Gaweinstal Gaweinstal 3756–3785 Neolithikum, Bronzezeit, Jüngere Eisenzeit, Kaiser-
zeit, Frühmittelalter und Hochmittelalter, Keramik-
funde | Kaiserzeit und Neuzeit, Buntmetallfunde

Golling Golling an der Erlauf - kein archäologischer Fund

Grafensulz Ladendorf 180/1 Neuzeit, Bebauung

**Großenzersdorf Groß-Enzersdorf 538 Bronzezeit, Hochmittelalter, Spätmittelalter und 
Neuzeit, Keramikfunde

**Großenzersdorf Groß-Enzersdorf 587, 588 Urgeschichte, Hochmittelalter und Spätmittelalter, 
Keramikfunde

Großrust Obritzberg-Rust 385/13 ohne Datierung, Bebauung (?)

Gumprechtsfelden Wieselburg-Land 738/1–738/8 Kaiserzeit, Bebauung (?) und Münzen

Hainburg an der Donau Hainburg an der Donau 55/1 Mittelalter, Keramikfunde

**Hainburg an der Donau Hainburg an der Donau 1073/2, 1115 Bronzezeit, Ältere Eisenzeit und Jüngere Eisenzeit, 
Keramikfunde

*Hauskirchen Hauskirchen 231–1894 Paläolithikum bis Mesolithikum, Steingerätefunde

*Hohenruppersdorf Hohenruppersdorf 980 Neolithikum, Steingerätfund

Hollabrunn Hollabrunn 265/2 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung; siehe Mnr. 
09028.17.01

Hollenburg Krems an der Donau 692/2–748/8 ohne Datierung, Befestigung

*Hüttendorf Mistelbach 595 Paläolithikum, Steingerätfund | Hochmittelalter 
und Spätmittelalter, Keramikfunde

**Hüttendorf Mistelbach 3425–3467 La-Tène-Zeit und Neuzeit, Keramikfunde

*Jedenspeigen Jedenspeigen 1777 Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

Jedenspeigen Jedenspeigen 1900 ohne Datierung, Bebauung (?)

Kirchberg an der Wild Göpfritz an der Wild - kein archäologischer Fund

*Kleinhadersdorf Poysdorf 1410 Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

**Kleinhadersdorf Poysdorf 2435, 2436 Neolithikum und Bronzezeit, Keramik- und Stein-
gerätfunde

**Krems Krems an der Donau .1437/2 Neuzeit, Friedhof

Krems Krems an der Donau 234/2 Moderne, Buntmetallfund

Krems Krems an der Donau 638 Bronzezeit, Bronzefund | Mittelalter bis Neuzeit, 
Buntmetallfunde

Leutzmannsdorf St. Georgen am Ybbsfelde 59/1 Spätmittelalter, Keramikfund
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Lindabrunn Enzesfeld-Lindabrunn 102 Neuzeit, Erdstall

Marchegg Marchegg 456, 458 Neuzeit, Buntmetallfund

Markersdorf Markersdorf-Haindorf 402/2 Bronzezeit, Siedlung; siehe Mnr. 19518.17.01

*Markersdorf Neulengbach 598 Ältere Eisenzeit, Keramikfunde

Missingdorf Sigmundsherberg 33 Neuzeit, Keramikfunde

**Mistelbach Mistelbach 69/1 Urgeschichte und Spätmittelalter, Keramikfunde

Mitterberg Baden 82/1 Neuzeit, Steingerätfund

Mönichkirchen Mönichkirchen 546/3 Bronzezeit, Bronzefund

Niederfladnitz Hardegg 1105 Kaiserzeit, Depotfund; siehe Mnr. 18113.17.01

Niederhollabrunn Niederhollabrunn 16 Menschenknochenfunde; siehe Mnr. 11116.17.01

*Niederkreuzstetten Kreuzstetten 3047, 3049 Neolithikum, Keramik- und Steingerätfunde |  
Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Keramik- und 
 Bronzefunde | Moderne, Buntmetallfund

*Niederleis Niederleis 1012/1 Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

Nonndorf bei Raabs an der Thaya Raabs an der Thaya 19/1 ohne Datierung, Erdstall

Oberdürnbach Maissau 27 ohne Datierung, Erdstall

**Oberhausen Groß-Enzersdorf 224 Kaiserzeit, Frühmittelalter, Hochmittelalter und 
Spätmittelalter, Keramikfunde

Oberkreuzstetten Kreuzstetten 2127 ohne Datierung, Bestattung; siehe Mnr. 
15225.17.01

*Oberkreuzstetten Kreuzstetten 2749–2752/3 Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde | 
Hochmittelalter, Keramikfund

*Obermarkersdorf Schrattenthal 2375/1 Bronzezeit, Bronzefunde | Kaiserzeit, 1 Münze | 
Spätmittelalter, 1 Münze

**Oberretzbach Retzbach 78 Frühe Neuzeit, Keramikfunde

Oberstockstall Kirchberg am Wagram 1078/1 Paläolithikum, Fundstelle

**Obersulz Sulz im Weinviertel 360, 362/1 Bronzezeit und Spätmittelalter, Keramikfunde

*Obersulz Sulz im Weinviertel 2059–2061 Neolithikum, Bronzezeit, Ältere Eisenzeit und 
 Jüngere Eisenzeit, Keramik- und Steingerätefunde

**Orth an der Donau Orth an der Donau 565 Neuzeit, Schloss Orth an der Donau

*Paasdorf Mistelbach 5518 Bronzezeit, Jüngere Eisenzeit, Kaiserzeit und 
 Spätmittelalter, Keramikfunde

Petronell Petronell-Carnuntum - kein archäologischer Fund

Pfaffstätten Pfaffstätten 569/1 Neuzeit, Keramikfund

**Pillichsdorf Pillichsdorf 3069 Neolithikum, Steingerätfund

*Pillichsdorf Pillichsdorf 4005 Mesolithikum, Steingerätfund | Neolithikum, 
 Hallstattzeit und Spätmittelalter, Keramikfunde

**Posselsdorf Pernegg 621/4–623/3 Mittelalter, Steinbruch sowie Keramik- und Eisen-
funde

Purkersdorf Purkersdorf - ohne Datierung, Steingerätefunde

**Radlbrunn Ziersdorf 195 ohne Datierung, Erdstall

Ried Wallsee-Sindelburg 658/1 ohne Datierung, Keramikfunde

**Riegersburg Hardegg 352/1 ohne Datierung, Bebauung

St. Andrä an der Traisen Herzogenburg 601/3 Moderne, Befestigung

St. Pantaleon St. Pantaleon-Erla 930/2 Neuzeit, Bebauung

**Sauggern Ludweis-Aigen 165, 206 ohne Datierung, Steinbruch

Schauboden Purgstall an der Erlauf 124/10–12 Moderne, Kriegsgefangenenlager; siehe Mnr. 
22131.17.02

Schwarzenau Schwarzenau - ohne Datierung, Steinfigurenfund

Schwechatbach Alland 118–179 Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

*Senftenbergeramt Senftenberg 29/1–2 Neolithikum und Bronzezeit, Keramikfunde

*Sonnleiten Raach am Hochgebirge 81/1 Kaiserzeit, Eisenfund

**Spannberg Spannberg 8123, 8124 ohne Datierung, Siedlung

Stattersdorf St. Pölten 36/1 Spätmittelalter, Keramikfund

Stockern u. a. Meiseldorf 611 u. a. ohne Datierung, Bebauung

Stoitzendorf Eggenburg 6, 632/2 kein archäologischer Fund

Straß Straß im Straßertal 3029/1 Mittelalter, Beinfund

Thallern Sitzenberg-Reidling 3 kein archäologischer Befund

Unterolberndorf Kreuttal .95/1–25 ohne Datierung, Erdstall

Unterretzbach Retzbach - Neuzeit, Keramikfunde

Unterwölbling Wölbling 629 Bronzezeit und Ältere Eisenzeit, Bebauung; siehe 
Mnr. 19178.17.01

**Wendlingerhof Bockfließ 796–800 Ältere Eisenzeit, Jüngere Eisenzeit und Spätmittel-
alter, Keramikfunde

*Wetzleinsdorf Großrußbach 869, 895 Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde
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Von Gunther Hüttmeier wurde im Berichtsjahr ein Eisen-
fund vorgelegt, welcher bereits 2010 oder 2011 von Bernhard 
Sklenar im Aushub für den Keller der Wohnhausanlage Jo-
sef-Seidl-Straße Nr. 39 gefunden und 2014 den Archäologi-
schen Sammlungen der Stadt Amstetten (ASSA) übergeben 
worden ist.

Die in unrestauriertem Zustand übergebene Spitze aus 
Eisen ist stark korrodiert, weshalb keine Details erkennbar 
sind (Abb.  1). Ihre Länge beträgt 49 cm, davon entfallen 
33,2 cm auf das Blatt und 15,8 cm auf die Tülle. Das lang-
schmale Blatt hat die größte Breite (5,2 cm) erst knapp vor 
dem Einzug zur Tülle und weist einen gerundeten Blattab-
schluss auf; der Übergang vom Blatt zur Tülle ist sehr schmal 
(1,8 cm), danach verbreitert sich die Tülle stark und konti-
nuierlich (Durchmesser Tüllenöffnung ca. 3,7 × 4 cm). Eine 
schwach angedeutete Mittelrippe ist zumindest im tüllen-
nahen Bereich zu erahnen. 

Aufgrund der Länge des Blattes (mittelalterliche Lanzen-
spitzen sind üblicherweise gedrungener) und des großen 
Tüllendurchmessers (daher kein Speer) dürfte die Spitze von 
einem Spieß stammen, wobei unsicher ist, ob es sich um 
eine Jagdwaffe (bei einer typischen »Saufeder« wäre eine 
Querstange zu erwarten) oder um eine (allerdings scheinbar 
relativ hochqualitative) Kampfwaffe nichtadeliger Stände 
handelt. Die Datierungsspanne solcher Stücke reicht (zu-
mindest) vom 14. Jahrhundert bis zum Anfang des 16. Jahr-
hunderts (Dank für Diskussion und Informationen an Th. 
Kühtreiber, M. Obenaus und E. Szameit).

Oliver Schmitsberger

KG Bad Deutsch Altenburg, MG Bad Deutsch-Altenburg
Gst. Nr. 921, 922/1 | Eisenzeit, Steingerätfund | Kaiserzeit, Keramik-, Glas-, 
Eisen- und Buntmetallfunde, 5 Münzen

Im Berichtsjahr wurden von Peter Schebeczek zahlreiche – 
vorwiegend kaiserzeitliche – Funde vorgelegt, die in den Jah-
ren vor 2000 auf der bekannten Fundstelle am südöstlichen 
Rand der Canabae legionis von Carnuntum aufgesammelt 
worden sind. 

Ein bikonisches Steingewicht, auf dessen Oberseite der 
Stift einer Eisenöse erkennbar ist, gehört wahrscheinlich der 
Älteren oder Jüngeren Eisenzeit an.

An Feinware sind 53 Stück Terra sigillata zu nennen, von 
denen 35 Fragmente der Form Drag. 37 angehören und aus 
Süd- und Mittelgallien, Rheinzabern, Westerndorf und Pfaf-
fenhofen stammen. Zur reliefverzierten südgallischen Si-
gillata zählen noch zwei Fragmente der Form Drag. 29 aus 
dem 1.  Jahrhundert n. Chr. Zwei Randfragmente gehören 
zu Schüsseln der Form Drag. 44, die mit Blättern in Barbo-
tinetechnik verziert sind und aus Rheinzabern stammen 
(2./3. Jahrhundert).

Sieben Fragmente zählen zur glatten Terra sigillata, da-
runter Bodenstücke von Tellern (Drag. 18/31) und Näpfen 
(Drag. 33) mit Stempeln des Victorinus (Rheinzabern) und 
des Modestus (La Graufesenque). Weiters sind ein Kragen-
rand mit Ausguss einer Reibschale Drag. 43 sowie ein dünn-
wandiges fragmentiertes Schälchen Drag. 24/25 zu nennen.

An spätantiker Terra sigillata aus Nordafrika liegen eine 
Schüssel Hayes 82 mit einer Löwenapplike auf dem Rand 
sowie ein Teller Hayes 61 mit auf dem Boden gestempeltem 
Blätterdekor vor. Die beiden Stücke sind ins 3. beziehungs-
weise 4. Jahrhundert n. Chr. zu datieren.

Unter der Gebrauchsware (insgesamt 14 Stück) finden 
sich Wand- und Bodenfragmente gelb- und grautoniger 
Töpfe und Krüge, ein Standlappen einer Dreifußschale, 
Bruchstücke von Räucherschalen, ein gelbtoniges Deckel-
fragment sowie der Unterteil eines glasierten Kruges oder 
Topfes.

Den Tonlampen sind ein kleines Fragment vom Spiegel 
einer Bildlampe sowie ein größeres Bruchstück einer Deck-
platte mit einem Weinrankenrelief und massivem Griffauf-
satz auf der Schulter, das von einer runden Tonlampe (wahr-
scheinlich Loeschcke Typ VIII) stammt, zuzuordnen.

An Baukeramik sind ein gestempeltes Ziegelfragment 
sowie ein anthropomorph gestalteter Antefix (Abb.  2) zu 
nennen.

Unter den Glasfragmenten sind je ein Boden-, Rand- und 
Halsfragment einer Vierkantflasche Isings 50 sowie der zy-
lindrische Hals mit auswärts gebogenem und nach innen 
umgeschlagenem Rand eines kleinen Fläschchens zu erwäh-
nen.

Unter den Metallfunden dominieren Trachtbestandteile, 
zu denen eine oval-rechteckige Gürtelschnalle mit palmet-
tenförmiger Beschlagplatte mit zwei Nietlöchern sowie 
ein spitzblattförmiger Riemenanhänger aus Bronzeblech 
mit runder Öse zählen. Ein Konvolut aus neun Bronzefibeln 
setzt sich aus drei kräftig profilierten Fibeln mit Stützplatte 
Almgren 68 (zweite Hälfte 1. Jahrhundert) und einer kräftig 
profilierten Fibel Almgren 68/69 (zweite Hälfte 1.  Jahrhun-
dert), einer Trompetenfibel Almgren 101 (2.  Jahrhundert), 
einer Kniefibel mit halbrunder Kopfplatte Almgren 246/247 
(2. bis 3.  Jahrhundert), einer Kniefibel ohne Kopfplatte mit 
Scharnierarm (Mitte 2. bis 3.  Jahrhundert), einer durchbro-
chenen Scheibenfibel (Ende 2. bis 3. Jahrhundert) sowie einer 
eingliedrigen Spiralfibel mit spitz zulaufendem Fuß Jobst 19 
(3. Jahrhundert) zusammen.

Weiters wurden noch ein kegelförmiger Nietknopf und 
ein Eisenring (äußerer Durchmesser 4,8 cm) gefunden.

Die fünf vorgelegten Münzen sind Prägungen des Augus-
tus (27 v. Chr. bis 14. n. Chr.), des Hadrian (117–138), des Kons-
tantin I. (306–337) und des Julianus (360–363).

Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Wolfsgraben Wolfsgraben - Spätmittelalter, Eisenfund

**Wolfsthal Wolfsthal 1534/1 Spätmittelalter, Keramikfunde

Zeiselmauer Zeiselmauer-Wolfpassing .79 kein archäologischer Fund

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

*** Beitrag in Druckversion veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Niederösterreich.

KG Amstetten, SG Amstetten
Gst. Nr. 1645/1 | Spätmittelalter, Eisenfund
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Das gesamte Fundspektrum deckt somit die Zeitspanne 
vom 1. bis in das 4. Jahrhundert n. Chr. ab.

René Ployer

KG Falkenstein, MG Falkenstein
Gst. Nr. 1217/1 | Neolithikum, Steingerätfund | Spätmittelalter, Eisenfund

Im April 2017 wurde von Peter Schebeczek unmittelbar west-
lich der Ruine Falkenstein eine flach-breite Dechselklinge 
beziehungsweise Klinge eines querschneidigen Einsatzbeils 
aus Amphibolit aufgelesen (Abb.  3/1). Das Stück ist etwas 
asymmetrisch und hat einen sehr dünnen Klingenkörper; es 
wurde offenbar sekundär aus dem Fragment eines größeren 
Gerätes gearbeitet. Nur die kurzen, unmittelbar die Schneide 
bildenden Flächen sind gut poliert, der Rest der Klinge wirkt 
matt. Als Besonderheit scheint sich im Nackenteil eine 
Schäftungspolitur abzuzeichnen, welche sich über weniger 
als die Hälfte, aber mehr als ein Drittel der Klingenlänge er-
streckt.

Dazu fand sich in diesem Bereich die eiserne Geschoß-
spitze eines spätmittelalterlichen Armbrustbolzens, in der 
noch Reste des Holzschaftes stecken (Abb. 3/2). 

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Gaiselberg, SG Zistersdorf
Gst. Nr. 659/1, 660/1 | Neolithikum und Bronzezeit, Steingeräte-, Keramik-, 
Bronze- und Menschenknochenfunde

Von Herbert Preisl wurde im Berichtsjahr eine größere An-
zahl von Funden vorgelegt, welche im Lauf der letzten Jahre 
auf der bekannten Fundstelle aufgesammelt worden sind.

An geschliffenen Steingeräten liegen ein Schneidenteil 
einer flach-breiten Dechselklinge aus Amphibolit (erhal-
tene Länge ca. 4,5 cm, Breite ca. 4,5 cm, Dicke ca. 1 cm), ein 
Nackenteil einer Beilklinge aus Amphibolit (breiter Nacken, 
scharfkantig-rechteckiger Querschnitt; erhaltene Länge ca. 
5 cm, maximale erhaltene Breite ca. 4,8 cm, Dicke ca. 0,8 cm), 
ein an beiden Enden abgearbeiteter Klopf-/Schlagstein aus 
einem annähernd ovalen Amphibolitgeröll (Länge ca. 12 cm), 
ein Schneidenteil einer asymmetrischen (wohl sekundär aus 
einem anderen Gerät gearbeiteten) schmal-hohen Dechsel-
klinge aus Amphibolit (erhaltene Länge ca. 7,5 cm, Breite ca. 
2,8 cm, Höhe ca. 2,5 cm) und der Schneidenteil einer breiten 
Dechselklinge aus Serpentinit (erhaltene Länge ca. 4 cm, 
Breite ca. 4,5 cm, maximale Dicke ca. 1 cm) vor, weiters der 
Nackenteil eines großen spitznackigen Walzenbeiles aus 
Amphibolit (?) (erhaltene Länge ca. 7,5 cm, maximaler er-
haltener Durchmesser ca. 6 × 4,5 cm), welches der epilen-
gyelzeitlichen Siedlungsphase zuzurechnen ist, ein mei-
ßelförmiges Gerät aus Amphibolit, dessen nackenseitige 
Aussplitterungen teils überschliffen sind (am ehesten eben-
falls epilengyelzeitlich; Abb. 4/1) sowie ein querschneidiges 
Flachbeil beziehungsweise eine Dechselklinge aus Serpen-
tinit oder feinkörnigem Amphibolit (Abb. 4/2). Interessant, 
weil eher ungewöhnlich, sind eine kleine spitznackige, asym-
metrische, lang-schmale Dechselklinge aus unbestimmtem 
graugrünem Gestein (»Grünschiefer«; Abb.  4/3) und ein 
dieser sehr ähnliches Bruchstück, nämlich ein Nackenteil 
eines alt gebrochenen, kleinen asymmetrischen Beilchens 
oder einer Dechselklinge, ebenfalls annähernd spitznackig 
und aus unbestimmtem grünem Gestein, das eine sekun-
där nachgeschliffene Bruchfläche zeigt (erhaltene Länge ca. 
4,3 cm, erhaltene Breite 3 cm, Dicke ca. 1,3 cm).

Unter den 21 Silices (5 Nuclei, 3 Abschläge, 13 Klingen und 
Lamellen beziehungsweise -fragmente, zum Teil mit Sichel-
glanz und/oder Gebrauchsretuschen, zwei davon mit End-

Abb. 1: Amstetten. 1 – Eisen. Im Maßstab 1 : 2.
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retusche) ist ein hoher Anteil an Hornstein vom Typ Krum-
lovsky Les zu konstatieren. 

Die vorgelegte Keramik reicht vom Frühneolithikum bis 
zur späten Bronzezeit. Ein Randstück mit drei unregelmäßi-
gen randbegleitenden Rillen und spitzovalen »Notenköpfen« 
(Abb.  4/4) gehört der jüngeren Linearbandkeramik an. Die 
mittelneolithischen Fragmente sind, soweit näher datierbar, 
anscheinend vor allem der Stufe MOG IIa zuzurechnen. Es 
handelt sich um ein Wandstück mit zwei nebeneinander-
liegenden halbkugeligen Knubben und weißen Farbresten 
(eventuell stark stilisiert gynaikomorph; Abb. 4/5), ein Frag-
ment einer Schüssel mit von außen gekerbtem Rand und 
Knubbe (Abb. 4/6), ein Wandfragment mit abgeflacht-zylin-
drischer Knubbe, ein Randstück mit randständiger, zungen- 
bis U-förmiger Knubbe, ein weiteres mit einfacher randstän-
diger Knubbe und ein Randstück mit randständiger Öse/
horizontal gelochter Knubbe.

Dem Übergang vom Mittelneolithikum zur Kupferzeit 
zuzurechnen beziehungsweise in den Rahmen von MOG IIa-
spät bis (eher schon) älteres Epilengyel/frühes Jordanow/
MOG IIb/Phase Wolfsbach zu datieren sind das Fragment 
eines bauchigen, fließend geschwungen profilierten Gefä-
ßes mit Knubbe auf der gewölbten Schulter, nicht abgesetz-
tem, annähernd zylindrischem bis schwach konischem Hals 
und gerade abgestrichenem Rand (Abb. 5/7), ein Fragment 
mit gewölbter Schulter, schwach ausladendem (?) Rand und 
englichtigem Henkel mit D-förmigem beziehungsweise 
ovalem Querschnitt vom Rand zum oberen Schulterbereich 
sowie ein Fragment mit schräg nach außen abgestrichenem 

Rand, knapp unterrandständiger Öse/horizontal gelochter 
Knubbe und leicht geschwungenem Hals.

In einen etwas weiteren Datierungsrahmen bis ins jün-
gere Epilengyel ist ein sehr kleines Randfragment mit rand-
ständigem Ösenhenkel zu stellen. Allgemein dem Epilengyel 
gehören zwei Fragmente von Tüllenlöffeln mit ›Nase‹ über 
der inneren Tüllenöffnung (eher die ältere Phase Wolfsbach/
frühes Jordanow) und ein feinkeramisches Fragment eines 
kleinen Gefäßes mit Öse/horizontal gelochter Knubbe be-
ziehungsweise Miniatur-Ösenhenkel am Umbruch (vermut-
lich bereits klassisches Jordanow) an. 

Dem jüngeren Epilengyel, also der »Phase Bisam-
berg-Oberpullendorf« beziehungsweise der klassischen 
Jordanow-Kultur, sind folgende Stücke zuzuweisen: Ein 
Fragment einer Schüssel mit einziehendem Oberteil und 
Zapfenbuckel am Umbruch (Abb.  5/8), ein Fragment einer 
Schüssel mit einziehendem Oberteil und schmalem Ösen-
henkel vom Rand zum Umbruch (Abb.  5/9), ein Fragment 
eines feinkeramischen Gefäßes (wohl Tasse/Krug) mit 
scharfkantigem Umbruch und schräg gegeneinanderge-
stellten Linienbündeln auf der Schulter (Abb. 5/10), ein fein-
keramisches Fragment (Tasse/Krug) mit horizontaler Kanne-
lur am Hals und wiederum schräg gegeneinandergestellten 
Linienbündeln auf der Schulter (Abb. 5/11), zwei anpassende 
feinkeramische Fragmente (Tasse/Krug) mit durch eine 
Ritzlinie abgesetztem Hals, Verzierung aus Linien/schräg-
strichgefüllten Feldern auf der Schulter und einem Band aus 
unregelmäßigen Einstichen am Schulter-Bauch-Umbruch 
(Abb.  5/12) sowie ein Fragment (kaum Profilierung, daher 

Abb. 2: Bad Deutsch Altenburg. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Orientierung unklar) mit Kannelur-Linienbündeln oder ge-
füllten Feldern (Abb. 5/13). 

Ein halber gequetscht-kugeliger Spinnwirtel (Durchmes-
ser ca. 3 cm) gehört der Tonqualität zufolge der MOG oder 
dem Epilengyel an.

Der endneolithischen Kosihy-Čaka-Makó-Gruppe ist ein 
Fragment mit umgeklapptem Rand (beschädigt) und annä-
hernd zylindrischem Hals zuzurechnen (Abb. 5/15). 

Ein Fragment einer dünnwandigen, fast konisch aus-
ladenden, nur im obersten Bereich leicht geschwungenen 
Schale mit einfach abgerundetem bis leicht ›geschärftem‹ 
Rand und deutlich unterhalb desselben angebrachter Kurz-
leiste/länglicher Querknubbe, welche (mindestens) dop-
pelt vertikal gelocht ist (eine Lochung erhalten, die zweite 
im Bruch andeutungsweise zu erkennen), ist vermutlich 
hier anzuschließen, wenn auch von unsicherer Datierung. 

Abb. 3: Falkenstein. 1 – Stein, 2 – Eisen/Holz. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 4: Gaiselberg. 1–3 – Stein, 4–6 – Keramik. 1–3 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Abb. 5: Gaiselberg. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Ebenfalls von problematischer Datierung (der Ton wirkt all-
gemein spätneolithisch/kupferzeitlich) ist ein Fragment un-
klarer Ansprache (Abb.  5/16), das aber wahrscheinlich von 
einer Schale mit verdicktem, leicht nach innen einspringen-
dem, annähernd horizontal abgestrichenem Rand stammt 
(auf der Abbildung ist es als solche orientiert; das Vorliegen 
einer verbreiterten Standfläche eines Hohlfußes wäre zwar 
möglich, erscheint im konkreten Fall aber unwahrschein-
lich). Auch dieses Stück ist am ehesten der endneolithischen 
Besiedlung zuzurechnen.

Ein Fragment (Rand bis Schulter) mit einer Kurzleiste mit 
Formstichen im Umbruch, integriert in eine Reihe aus Dop-
pel-Halbkreisstempelabdrücken (Abb.  5/14), gehört in die 
entwickelte/späte Frühbronzezeit beziehungsweise an den 
Übergang zur Mittelbronzezeit. Die Verzierung geht wohl 
auf eine Anregung aus dem Westen zurück (eventuell sogar 
ein Westimport?), da Doppelhalbkreisstempel in Ostöster-
reich eher unüblich sind, während sie in Süddeutschland, 
aber auch in Tirol und bis nach Frankreich eine geläufige 
Verzierungsform darstellen. 

Ein – offenbar erst sekundär schwach M- beziehungs-
weise W-förmig verbogener – Bronze-›Draht‹ mit annähernd 
D-förmigem Querschnitt und abgerundet-abgeflachten 
Enden (Länge ca. 7 cm, Breite ca. 0,2–0,3 cm, Höhe ca. 0,2 cm) 
könnte ursprünglich ein Kinderarmreif (?) gewesen sein. Er 
ist zwar nicht sicher datierbar, vermutlich aber ebenso der 
spät-frühbronzezeitlichen bis früh-mittelbronzezeitlichen 
Phase anzuschließen. 

Wohl bereits urnenfelderzeitlich sind ein Tassenfragment 
mit profiliertem Henkel mit Mittelgrat (fünfeckig-›hausför-
miger‹ Querschnitt) und das Fragment einer Tasse (?) mit 
schwachem Omphalos und grafitierter Oberfläche. Das 
Schulter-Hals-Fragment eines großen Topfes mit Tupfen-
leiste im Halsumbruch kann nur als vermutlich bronzezeit-
lich angesprochen werden (am ehesten Urnenfelderkultur?), 
ein weiteres Fragment mit schwach ausladendem Rand und 
unterrandständigem (Band-)Henkel zur Schulter ist wohl 
ebenfalls der Bronzezeit/Urnenfelderkultur zuzuweisen.

Zwei Fragmente von menschlichen Schädeldecken wei-
sen auf zerstörte Bestattungen hin.

Oliver Schmitsberger

KG Gaweinstal, MG Gaweinstal
Gst. Nr. 3177, 3180 | Neolithikum, Bronzezeit, Ältere Eisenzeit und Jüngere 
Eisenzeit, Keramik- und Steingerätefunde | Neuzeit, Buntmetallfund und 
2 Münzen

Im Frühjahr und im Herbst 2017 wurden von Peter Schebec-
zek auf einer bekannten Fundstelle östlich und westlich der 
A 5 Nordautobahn erneut mehrere Funde aufgelesen. 

Von Gst. Nr. 3177 wurden 29 zum Teil stark abgerollte Ke-
ramikfragmente vorgelegt, welche zum größten Teil nicht 
exakt datierbar sind. Von den näher zuordenbaren Stücken 
ist ein Randfragment eines vegetabil gemagerten Kumpfes 
mit Nagelkerben linearbandkeramisch, während ein hart 
gebranntes, sand- und etwas glimmerhältiges Randstück 
mit verdicktem/umgeklapptem Rand und gekerbter bezie-
hungsweise getupfter Lippe der endneolithischen Kosihy-
Čaka-Makó-Gruppe angehört.

Es deutet sich zudem eine ›allgemein spätneolithische‹ 
Phase an, die nicht näher eingegrenzt werden kann, aber an-
scheinend nicht (nur) zur Kosihy-Čaka-Makó-Gruppe gehört. 
Hier sind ein reduzierend gebranntes Boden-Wand-Frag-
ment mit schwach abgesetzter Standfläche und ausla-
dend ansetzender Wandung aus ›weichem‹ Ton, ein Bo-

den-Wand-Fragment mit etwas abgesetzter Standfläche 
und steiler ansetzender Wandung, ein Wandstück mit fla-
cher, ›breit‹ getupfter Leiste, ein weiteres Wandstück mit 
Tupfenleiste, deren Tupfen in relativ weitem Abstand zu-
einander liegen, ein einfaches Randstück aus ›weichem‹, 
grauem, außen ockerfarbenem Ton und vor allem das Rand-
stück eines großen, ›kübelartigen‹ Gefäßes aus ›weichem‹, 
grauem, außen beigem Ton mit annähernd horizontal abge-
strichenem und an der Außenkante gekerbtem Mundsaum 
sowie unterhalb eines sehr schwachen Einzugs (flaue Profi-
lierung) ansetzender Schlickrauung (Abb. 6/1) zu nennen.

Frühbronzezeitlich ist ein Fragment einer sogenannten 
»Steckdose«. Die Verzierung besteht – soweit erhalten – aus 
eingestochenen Punkten und schrägen, sparrenartigen Ritz-
linien. (Unsichere) Nachschleifspuren scheinen anzudeuten, 
dass der Hohlfuß alt gebrochen war und zu einem Standring 
umgearbeitet wurde. Der Ton ist außen, innen und im Bruch 
grau, außen sind geringe Reste einer ehemals hochglänzen-
den Politur vorhanden (Abb. 6/2). Das Fragment einer Tasse 
mit scharfkantigem Umbruch sowie ein Fragment einer 
Schale mit horizontal abgestrichenem Mundsaum und zwei 
horizontal umlaufenden Rillen unterhalb des Randes sind 
hier anzuschließen.

Bezüglich der Datierung unsicher, aber eventuell hall-
stattzeitlich ist ein ausladendes, schwach verdicktes Rand-
stück mit angedeuteter einfacher Innenkantung. Ein Wand-
stück grautoniger Scheibenware mit von einer horizontalen 
Linie unterbrochenem Kammstrich gehört der La-Tène-Zeit 
an.

Von Gst. Nr. 3180 stammen ein vegetabil gemagertes 
Wandstück mit Knubbe(nrest) der Linearbandkeramik, ein 
scharfkantiger Schulter-Hals-Umbruch und ein Boden-
stück (Urgeschichte allgemein), fünf Randstücke, ein außen 
schwarz/reduzierend gebranntes Wandstück und eines 
mit Oberflächengrafitierung und eckiger, pyramidenartiger 
Knubbe (vermutlich/am ehesten hallstattzeitlich) und ein 
Fragment eines Siebgefäßes mit Ansätzen eines englichti-
gen randständigen Bandhenkels (vermutlich hallstatt- oder 
frühbronzezeitlich). Ein Fragment einer Schüssel mit kantig 
profiliertem Rand dürfte La-Tène-zeitlich sein.

Weiters sind ein Fragment eines geschliffenen Gerätes 
aus Amphibolit (vermutlich flache Dechselklinge?) mit Spu-
ren der Zurichtung für eine Sekundärverwendung (Länge ca. 
7 cm, Breite ca. 3,5 cm) sowie das Fragment einer in der Boh-
rung gebrochenen Axt aus Serpentinit, welches anscheinend 
als Glättstein (?) in Sekundärverwendung stand (Bruchflä-
chen sind sorgfältig abgeschliffen), anzuführen (Abb. 6/3). 

Dazu fand sich ein stark korrodiertes Taschenuhrgehäuse 
aus Buntmetall (19. Jahrhundert?).

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Gaweinstal, MG Gaweinstal
Gst. Nr. 3756, 3757, 3762–3765, 3769/1–2, 3774, 3785 | Neolithikum, Bronzezeit, 
Jüngere Eisenzeit, Kaiserzeit, Frühmittelalter und Hochmittelalter, Keramik-
funde | Kaiserzeit und Neuzeit, Buntmetallfunde

Im Berichtsjahr wurden von Peter Schebeczek auf der be-
kannten Fundstelle erneut zahlreiche Funde aufgesammelt 
und dem Bundesdenkmalamt vorgelegt. 

Auf Gst. Nr. 3756, 3757 und 3762 wurden in erster Linie 
zahlreiche Funde der Spät-La-Tène-Zeit und der Kaiserzeit 
aufgesammelt. Weiters fanden sich Schalen von Flussmu-
scheln und Knochen von Schafen oder Ziegen, Rindern und 
Schweinen sowie eine kräftig profilierte Fibel. Unter den 
32 vorgelegten Keramikfragmenten sind zwei nur schwach 
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grafithältige Wandstücke mit Kammstrich und das verdickte 
Randstück einer brauntonigen Flasche (?) der La-Tène-Zeit 
zuzuordnen.

Kaiserzeitlich-germanisch sind fünf Wandstücke mit 
unterschiedlich gestalteter »Barbotine«-Verzierung, einmal 
kombiniert mit Fischgrätmuster aus Spatelabdrücken, ein 

Abb. 6: Gaweinstal, Gst. Nr. 3177 und 3180. 1–2 – Keramik, 3 – Stein. Im Maßstab 1 : 2.
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Stück mit Schwungbogenverzierung, ein Fragment eines 
dünnwandigen Gefäßes mit flächendeckenden länglichen 
Einstichen, ein Stück mit Resten von Schwungbögen oder 
eher eines Wellenbandes (könnte auch frühmittelalterlich 
sein), eines mit eingerissenen Linien, drei unterschiedlich 
gestaltete Randstücke und zwei Fragmente »pannonischer 
Streifenware« als provinzialrömischer Import.

Bereits spätantik/völkerwanderungszeitlich sind zwei 
Fragmente grautoniger, aber anscheinend freihändig ge-
formter Ware zu datieren, und zwar das Fragment einer 
Schüssel mit scharfem, leistenartig betontem Umbruch und 
Wellenband sowie ein Schulterfragment mit mehrzeiligem 
›engem‹ Wellenband zwischen zwei horizontal umlau-
fenden Linienbündeln (eventuell auch frühmittelalterlich; 
Abb. 7/1). 

Frühmittelalterlich sind ein Wandstück mit Wellenband 
und umlaufenden Linien (Abb. 7/2) sowie ein schwach glim-
merhältiges Fragment mit kurzem ausladendem Rand und 
leicht schräg abgestrichenem Mundsaum. Bereits dem frü-
hen Hochmittelalter (11.  Jahrhundert) gehört ein ausladen-
der, schwach kolbenförmig verdickter Rand (Abb.  7/3) aus 
Grafitton an (Dank an M. Obenaus für die Bestätigung der 
Datierung).

Nur allgemein urgeschichtlich beziehungsweise ur- und/
oder frühgeschichtlich sind ein annähernd rundstabiger, 
englichtiger Henkel, ein ›geknickter‹ Henkel mit quadrati-
schem Querschnitt und zwei Bodenfragmente, ebenso zwei 
mehr oder weniger ausladende Randstücke und das Frag-
ment einer dünnwandigen kalottenförmigen Schale/Schale 
mit schwach einziehendem Rand mit Oberflächengrafitie-
rung, bei welchen aber eine hallstattzeitliche Datierung zu 
erwägen wäre.

Dazu fanden sich zwei Randfragmente von glimmer-
gemagerten, reduzierend beziehungsweise oxidierend ge-

brannten Töpfen des 13.  Jahrhunderts sowie eine neuzeitli-
che Buntmetallschnalle (Pferdegeschirr?).

Von Gst. Nr. 3763, 3764 und 3765 sind ein Rand-Hals-Frag-
ment sowie ein Schulterfragment mit zwei glatten, umlau-
fenden, durch einen vertikalen Steg verbundenen Leisten 
der (späten) Frühbronzezeit (Věteřov-Kultur) zuzuordnen; 
ein Wandstück mit einem Ritzlinienbündel ist vermutlich 
ebenfalls frühbronzezeitlich.

Der La-Tène-Zeit gehören ein Boden-Wand-Fragment aus 
Grafitton mit Kammstrich und mehrere Fragmente grau- bis 
brauntoniger Scheibenware – darunter ein Bruchstück einer 
Schale mit deutlich einziehendem Rand und ein Rand-Hals-
Fragment (bis zum Schulteransatz) eines Topfes mit etwas 
länglichem Wulstrand – an (Abb.  7/4; Dank an P. C. Ramsl 
für die korrekte Ansprache); weiters sind hier ein Randstück 
einer Schüssel mit verdicktem Rand (Abb.  7/6) sowie ein 
kleines Randfragment (rotbrauner Ton) mit wulstig verdick-
tem Rand zu erwähnen.

Nicht sicher zu datieren, aber vermutlich kaiserzeit-
lich-germanisch sind eine rund zugeschnittene Scheibe 
aus einem flachem (Dach-)Ziegel (Spielstein?) sowie das 
Fragment eines eiförmigen Töpfchens mit kurzer Schul-
ter (eigentlich nur ein Absatz) und einer Verzierung aus 
flauen schrägen Einstichen am Umbruch, niedrigem Hals 
und schwach verdicktem, horizontal abgestrichenem Rand 
(könnte allerdings auch späthallstatt-/früh-La-Tène-zeitlich 
sein).

Dem Frühmittelalter ist schließlich ein feinst glimmer-
hältiges, hart gebranntes Rand-Schulter-Fragment von 
einem Gefäß des »Prager Typs« oder einer diesem nahe-
stehenden Form zuzuweisen (Abb.  7/5; Dank an M. Oben-
aus für die Bestätigung). Außerdem fanden sich in diesem 
Bereich zehn Fragmente reduzierend gebrannter, steinchen-
gemagerter Keramik des 13. bis 15./16.  Jahrhunderts (Topf, 

Abb. 7: Gaweinstal, Gst. Nr. 3756, 3757 und 3762–3765. 1–6 – Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Schüssel, Hohldeckel) sowie eine aus Buntmetall gefertigte 
Basis, die vom Finder aufgrund der entzifferbaren Inschrift 
»Obelisque loumine MCCCXXXV« als Fragment einer Darstel-
lung (Souvenir?) des im Jahr 1835 auf der Pariser Place de la 
Concorde aufgestellten ägyptischen Obelisken identifiziert 
werden konnte.

Auf Gst. Nr. 3774 fand sich ein Henkelfragment, welches 
nur allgemein als urgeschichtlich angesprochen werden 
kann. 

Aus dem Bereich der ehemaligen Sandgrube Weitzen-
dorfer (Gst. Nr. 3785) wurden zwei Bodenstücke, ein Rand-
stück, zwei Wandstücke (darunter eines mit abgeplatzter 
Handhabe) und das Schulterfragment eines dickwandigen 
Gefäßes vorgelegt, die dem Mittelneolithikum angehören 
(das letztgenannte Stück könnte eventuell aber auch band-
keramisch sein). 

Zusätzlich fanden sich auf Gst Nr. 3769/1–2 18 neuzeit-
liche Buntmetallbeschläge sowie ein Rechenpfennig des 
16./17.  Jahrhunderts, eine Blechmarke des 19.  Jahrhunderts 
und ein Buntmetallknopf des 19./20. Jahrhunderts (Bestim-
mung der münzartigen Objekte: Hubert Emmerig)

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Hauskirchen, OG Hauskirchen
Gst. Nr. 231, 232/1, 239/1, 239/5, 1894 | Paläolithikum bis Mesolithikum, Stein-
gerätefunde

Im Berichtsjahr legte Herbert Preisl 95 von mittlerweile ins-
gesamt ca. 140 Silexfunden vor, welche von ihm in den Jah-
ren 2011 bis 2017 am Galgenberg aufgesammelt worden sind 
(siehe dazu bereits FÖ 52, 2013, 207–208). Die meisten der 
Stücke sind mehr oder weniger stark (manchmal sogar ex-
trem) patiniert.

Das Inventar beinhaltet zwölf kleine und sieben etwas 
größere Abschläge, drei kleine Abschlagfragmente, einen 
klingenförmigen Abschlag, einen Cortexabschlag und das 
Fragment eines solchen sowie einen rezent beschädigten 
Cortexabschlag mit Kantenretusche und einen weiteren 
kleinen kantenretuschierten Abschlag. Interessant wegen 

des auffälligen Rohmaterials sind ein versinterter größerer 
Cortexabschlag aus Kieselkalk-Sandstein der Flyschzone mit 
Glaukonit und reichlich Mikrofossilien (Spicula) sowie ein 
Abschlag aus leicht rauchigem Bergkristall. 

Unter den übrigen Stücken fällt ein grob kantenretu-
schierter, extrem patinierter und deutlich kantenverrunde-
ter (Windschliff?) Abschlag auf, der vermutlich ins Jungpalä-
olithikum (eventuell Aurignacien?) zu datieren ist.

Weiters sind sechs kleine Klingen und eine Lamelle, zwei 
mediale Fragmente schmaler Klingen sowie ein distales und 
ein proximales Fragment kleiner Klingen, ein distales Klin-
genfragment und ein distales Fragment einer Klinge oder 
eines regelmäßigen klingenförmigen Abschlags, eine kleine 
Kernfußklinge, eine kleine und eine etwas größere Kernkan-
tenklinge, ein proximales (Klingen-?)Fragment, ein proxima-
les Lamellenfragment mit entferntem Bulbus, eine relativ 
lange, ausnahmsweise sehr regelmäßige Lamelle mit drei-
eckigem Querschnitt und rezent beschädigtem/gebroche-
nem Terminalende, ein extrem patiniertes proximales Klin-
genfragment (jungpaläolithisch?) sowie eine kleine Klinge 
mit Micro-Kantenretusche und kratzerartigem Distalende 
vorhanden.

Mit 28 Stück recht stark vertreten sind unterschiedliche 
Nuclei, zum Teil mit Resten der Gerölloberfläche, zum Teil 
mit Spuren von Feuereinwirkung, manche alt beziehungs-
weise rezent gebrochen und beschädigt. Es handelt sich 
überwiegend um kleine Abschlag- und Lamellen-Restkerne. 
Zudem liegen zehn Trümmerstücke und Rohmaterial-Knol-
lenfragmente vor.

Spärlich treten hingegen standardisierte Geräte auf. 
Im vorgelegten Bestand sind folgende Stücke zu nennen: 
Das terminale Fragment einer bilateral steil- bis rücken-
retuschierten Spitze (Abb. 8/1), am ehesten (spätes?) Jung-
paläolithikum (Spätpaläolithikum oder Mesolithikum sind 
aber nicht auszuschließen), zwei sehr kleine, spätpaläolithi-
sche bis (eher) frühmesolithische »Daumennagelkratzer« 
an dickem Abschlag mit schwach gebogener Kappe distal 
(Abb. 8/2–3), ein vermutlich spätpaläolithischer »Daumen-

Abb. 8: Hauskirchen. Stein. Im 
Maßstab 1 : 1.
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den Rohmaterialien der Artefakte Hornstein vom Typ Krum-
lovsky Les (und anderer südmährischer Vorkommen) einen 
relativ hohen Anteil hat; der Rest dürfte zu einem großen 
Teil aus lokalen/regionalen Schottern stammen.

Oliver Schmitsberger

KG Hohenruppersdorf, MG Hohenruppersdorf
Gst. Nr. 980 | Neolithikum, Steingerätfund

2017 wurde über Vermittlung von Peter Schebeczek ein von 
Karl Romstorfer bereits um das Jahr 2005 beim Ackern ge-
fundenes Steingerät vorgelegt. Es handelt sich um den 
Nackenteil einer in der Bohrung gebrochenen, großen (am 
ehesten mittelneolithischen) Axt aus alpinem Amphibolit 
(Bestimmung: M. Brandl). Das Fragment wurde sekundär 
als Klopf-/Schlagstein verwendet, weshalb nur noch ge-
ringe Reste der geschliffenen Oberfläche vorhanden sind 
(Abb. 9/1). 

Oliver Schmitsberger

KG Hüttendorf, SG Mistelbach
Gst. Nr. 595 | Paläolithikum, Steingerätfund | Hochmittelalter und Spätmittel-
alter, Keramikfunde

Im Berichtsjahr wurde von Michael Sklensky ein hoch- be-
ziehungsweise kielkratzerartiger Lamellenkern aus stark 
patiniertem Radiolarit (Schotter-Rohmaterial) vorgelegt 
(Abb.  9/2), der vermutlich jungpaläolithisch sein dürfte. 
Dazu fanden sich einige Fragmente hochmittelalterlicher 

nagelkratzer« an Abschlag mit stark gebogener/gewölbter 
Kappe lateral (Abb.  8/4) sowie ein kleiner (›kurzer‹), etwas 
asymmetrischer, am ehesten spätpaläolithischer Kratzer an 
(Abschlag-?)Fragment (Abb.  8/5), wobei das Fragment an-
scheinend bereits als Grundform diente.

Trotz der meist starken Patinierung weisen viele Stücke 
eindeutige Spuren von Hitzebeeinflussung auf, wobei aber 
meist unklar bleibt, ob diese intentionell (Temperung) oder 
zufällig erfolgt ist. Zumindest bei den nur schwach, aber an-
scheinend sehr gleichmäßig beeinflussten Stücken (leichte 
Rosafärbung etc.) scheint eine intentionelle Behandlung 
vorzuliegen. Dies, das Vorliegen überwiegend (sehr) unre-
gelmäßiger Klingen, die Kleinheit der meisten Stücke – die 
Klingenbreiten liegen in der Regel nur knapp über der Defi-
nitionsgrenze für Lamellen (< 1 cm) – sowie die sehr kleinen 
Lamellen-/Abschlagkerne (Dimensionen schwerpunktmä-
ßig im Bereich 2–3 cm, auch bei Stücken mit hohem Cortex-
anteil) lassen – beim Fehlen charakteristischer spätpaläo-
lithischer Typen – einen Schwerpunkt der Besiedlung im 
Frühmesolithikum vermuten. Allerdings dürfte ähnlich wie 
am benachbarten Rainberg, wo der Schwerpunkt im Spätpa-
läolithikum liegt, eine Nutzung in mehreren Epochen erfolgt 
sein, wie einige am ehesten jung- beziehungsweise spätpa-
läolithisch wirkende Stücke andeuten.

Die (teils starke) Patinierung dürfte bei vielen bezie-
hungsweise den meisten Stücken durch vorhergehende 
Hitzebeeinflussung bedingt sein. Trotz Patinierung (und 
Temperaturbeeinflussung) ist jedoch erkennbar, dass unter 

Abb. 9: 1 – Hohenruppersdorf, 2 – Hüttendorf. Stein. 1 im Maßstab 1 : 2, 2 im Maßstab 1 : 1.
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ausgesplitterter Schneide (vermutlich durch eine Sekundär-
verwendung als Meißel; Abb. 10/2) vor.

Ein Fragment einer Schüssel mit verdicktem Oberteil 
und Innenabsatz gehört eventuell ins frühe Epilengyel 
(Abb. 10/3), während eine randständige Handhabe – ein he-
rabgezogener Grifflappen in Form eines ›halben Henkels‹ 
mit zwei eingeschnittenen horizontalen Linien – derzeit 
nicht eindeutig zu datieren ist (Abb.  10/5). Ein dickwandi-
ges, vegetabil gemagertes Wandfragment vom Unterteil 
eines bauchigen Gefäßes mit Bodenansatz ist nach Ton und 
Machart bandkeramisch, weist aber eine für die Linearband-
keramik ungewöhnliche Verzierungstechnik auf (Abb. 10/4): 
Am Unterteil des Gefäßes läuft ein schräges (von oben kom-
mendes), mehrzeiliges Linienbündel aus, welches aus fünf 
erhaltenen Einzellinien besteht, die aber nicht eingeritzt 
wurden, sondern durch Schnurabdrücke (?) oder eher dicht 

und spätmittelalterlicher Keramik sowie unter anderem 
zwei Hüttenlehmstücke.

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Jedenspeigen, MG Jedenspeigen
Gst. Nr. 1777 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

Bei einer Begehung in der Flur Wimmerwiese konnte Her-
bert Preisl im Frühjahr 2017 mehrere frisch ausgeackerte 
Funde auflesen. 

Ein Klingenkern besteht aus der hochqualitativen Varie-
tät II des Hornsteins vom Typ Krumlovsky Les. An geschliffe-
nen Steingeräten liegen ein in der Aufsicht annähernd tra-
pezförmiges Einsatzbeilchen aus Serpentinit (Abb. 10/1) und 
ein in der Aufsicht schmal-trapezförmiges, querschneidiges 
Einsatzbeilchen (Dechselklinge) aus Serpentinit mit extrem 

Abb. 10: Jedenspeigen. 1–2 – Stein, 3–4 – Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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sind, während das freie Zickzackband dazwischen ebenso 
wie die oberhalb liegende Zone grafitiert ist; ein Fragment 
eines schwach S-förmig profilierten Topfes hat eine Reihe 
schräger Nagelkerben am Schulterumbruch. Dazu fand sich 
ein Fragment reduzierend gebrannter, steinchengemagerter 
spätmittelalterlicher Keramik.

Oliver Schmitsberger

KG Niederkreuzstetten, MG Kreuzstetten
Gst. Nr. 3047, 3049 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätfunde | Bronzezeit 
bis Ältere Eisenzeit, Keramik- und Bronzefunde | Moderne, Buntmetallfund

Auf der bekannten Fundstelle östlich des Haselauer-Baches 
(Flur Hintern Häusern) wurden von Peter Schebeczek im Be-
richtsjahr urgeschichtliche Funde aufgelesen.

Von Gst. Nr. 3047 sind 14 Keramikfragmente – darunter 
acht mehr oder weniger stark vegetabil gemagerte, unter-
schiedlich gestaltete Handhaben/-fragmente (Querhenkel, 
Knubben), ein großes Randstück eines dickwandigen, vege-
tabil gemagerten Kumpfes mit flächendeckenden Nagel-
kerben und Knubbenrest (ältere Linearbandkeramik) sowie 
zwei Wandstücke aus feinem, grauem Ton mit Notenkopf-
verzierung (jüngere Linearbandkeramik) – der Linearband-
keramik zuzuordnen. 

Eher hallstatt- als urnenfelderzeitlich sind ein Wandstück 
mit Rauung und derber Tupfenleiste, ein Fragment mit aus-
ladendem Rand, schwachem Innenknick und mehr oder we-
niger vertikal abgestrichenem Mundsaum, ein Fragment mit 
schwach ausladendem Rand, schräg abgestrichenem Mund-
saum und beschädigtem unterrandständigem Grifflappen 
sowie ein gleichartiges Stück mit gekerbtem Grifflappen 
einzustufen.

Von Gst. Nr. 3049 stammen ein sekundär als Schlagstein 
verwendetes, mediales Fragment einer Dechselklinge aus 
Amphibolit, deren Enden stark abgeklopft und zum Teil aus-
gesplittert sind (Abb.  12), sowie ein stark verschmolzenes 
Bronzefragment (beziehungsweise eher zwei zusammen-
geschmolzene Fragmente) unklarer Datierung (eventuell 
Urnenfelderzeit?), möglicherweise ein Hinweis auf ein zer-
störtes Brandgrab.

gesetzte, einander überlappende Einstiche/Abdrücke er-
zeugt wurden, die in Summe eben wie ein Schnurabdruck 
aussehen. Die relativ stark erodierte Oberfläche verhindert 
in diesem Fall eine exakte Beurteilung.

Oliver Schmitsberger

KG Kleinhadersdorf, SG Poysdorf
Gst. Nr. 1410 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

Im Frühjahr 2017 wurden von Peter Schebeczek auf der be-
kannten Fundstelle in der Flur Markleiten/Marchleiten, etwa 
50 m nordwestlich der Landstraße, Reibplattenfragmente 
und Klopfsteine sowie frühneolithische Keramik – darunter 
ein vornotenkopfkeramisches Wandfragment – aufgelesen. 
Vorgelegt wurden davon zwei linear verzierte Wandstücke 
der (jüngeren) Linearbandkeramik und eine flach-breite 
Dechselklinge (Abb. 11/1) aus feinkörnigem Amphibolit vom 
Typ Jistebsko (Bestimmung: M. Brandl). 

Dazu fand sich noch ein reduzierend gebranntes, spät-
mittelalterlich-frühneuzeitliches Henkelfragment mit rad-
förmiger Stempelmarke (Abb. 11/2). 

Oliver Schmitsberger

KG Markersdorf, SG Neulengbach
Gst. Nr. 598 | Ältere Eisenzeit, Keramikfunde

Im Berichtsjahr wurde von Gerhard Raimann ein Posten 
hallstattzeitlicher Keramik von einer neuen Fundstelle vor-
gelegt. Die 21 Keramikfragmente wurden im Juni 2017 etwa 
50 m westlich der Laurenzikirche in auf dem Wiesenrand 
aufgeschüttetem Aushubmaterial gefunden. Es handelt sich 
also nicht um den primären Fundort, dieser ist aber vermut-
lich in der Nähe zu suchen. 

Erwähnenswert sind das Fragment einer feinkeramischen 
Schale mit schwach einziehendem Rand, ein Wandstück 
(vermutlich ebenfalls einer Schale) mit Resten von Ober-
flächengrafitierung an der Außenseite und streifenförmi-
ger Grafitbemalung innen sowie ein Rand-/Bauchfragment 
eines schwach profilierten Topfes. Ein Wandstück eines fein-
keramischen Gefäßes weist eine Verzierung aus gegenstän-
digen Dreiecken auf, welche mit Kerben/Einstichen gefüllt 

Abb. 11: Kleinhadersdorf. 1 – Stein, 2 – Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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lich mittelneolithisch; Abb.  13/2) sowie ein Randstück und 
ein Wandstück mit Knubbenrest (beide vegetabil gemagert, 
Linearbandkeramik) und ein weiteres Randstück (vermutlich 
ebenfalls bandkeramisch). Dazu fand sich hier ein oxidie-
rend gebranntes, schwach glimmergemagertes Topfrand-
fragment des 12. Jahrhunderts.

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Obermarkersdorf, SG Schrattenthal
Gst. Nr. 2375/1 | Bronzezeit, Bronzefunde | Kaiserzeit, 1 Münze | Spätmittel-
alter, 1 Münze

Im Berichtsjahr wurden von Hermann Kren neue Funde von 
der bereits bekannten Fundstelle vorgelegt. Dabei handelt 
es sich um zwei Bronzeobjekte und zwei Silbermünzen.

Eine urnenfelderzeitliche Schälchenkopfnadel aus Bronze 
(Länge ca. 20 cm) weist an ihrem gerieften Hals eine annä-

Dazu fand sich ein gegossenes, hohles, knaufartiges Bunt-
metallobjekt mit einfacher Rillenzier und viereckigem Quer-
schnitt, bei dem es sich vermutlich um einen Möbelbeschlag 
des 19. Jahrhunderts handelt.

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Niederleis, OG Niederleis
Gst. Nr. 1012/1 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde 

Am Südhang des Buschbergs wurden im Jahr 2016 von Peter 
Schebeczek Tonscherben, Klopfsteine, Silices, Nuclei und 
ein Grünsteingerät gefunden. Die Stelle ist für die hier zu-
tage tretenden, fossilreichen oberjurassischen Klentnitzer 
Schichten bekannt. Die aufgesammelten Hornsteinarte-
fakte bestehen meist aus dem lokalen, in die Klentnitzer 
Serie eingeschalteten hellgrauen Hornstein.

Vorgelegt wurden ein Fragment eines querschneidigen 
Einsatzbeilchens beziehungsweise einer Dechselklinge mit 
asymmetrischem Querschnitt aus Grünschiefer (erhaltene 
Länge 3 cm, maximale erhaltene Breite 3 cm), ein Hornstein-
fragment (artifizieller Charakter sehr fraglich), zwei Wand-
stücke mit grober Sandmagerung (vermutlich/eventuell 
Lengyel-Kultur oder frühe Kupferzeit/Epilengyel) sowie ein 
Wandstück mit zwei Reihen runder Stempeleindrücke (für 
Mährisch-Ostösterreichische Gruppe ungewöhnlich, even-
tuell spätneolithisch).

Oliver Schmitsberger und Peter Schebeczek

KG Oberkreuzstetten, MG Kreuzstetten
Gst. Nr. 2749, 2752/2–3 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde | Hoch-
mittelalter, Keramikfund

Auf der bekannten Fundstelle (Flur Schottenfeld) wurden 
von Peter Schebeczek im Berichtsjahr prähistorische Funde 
aufgesammelt.

Von Gst. Nr. 2749 wurden eine stark beschädigte, breit-fla-
che Dechselklinge aus Amphibolit (erhaltene Länge 8 cm, 
erhaltene Breite 5 cm) sowie drei vegetabil gemagerte Frag-
mente der (älteren) Linearbandkeramik – zwei Wandstücke 
mit Querhenkelansätzen sowie eines mit flacher gedellter 
Knubbe – vorgelegt. 

Von Gst. Nr. 2752/2 und 2752/3 stammen eine große, 
flach-breite Dechselklinge aus feinkörnigem Amphibolit 
(Abb.  13/1), ein in der Aufsicht trapezförmiges, querschnei-
diges Einsatzbeilchen aus geflecktem Amphibolit (vermut-

Abb. 12: Niederkreuzstetten. Stein. Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 13: Oberkreuzstetten. Stein. 1 im Maßstab 1 : 2, 2 im Maßstab 1 : 1.
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KG Obersulz, MG Sulz im Weinviertel
Gst. Nr. 2059–2061 | Neolithikum, Bronzezeit, Ältere Eisenzeit und Jüngere 
Eisenzeit, Keramik- und Steingerätefunde

Im Berichtsjahr wurden von Peter Schebeczek auf einer be-
reits bekannten Fundstelle westlich des Wachtberggipfels 
Silexabschläge und prähistorische Keramik gefunden. 

Vorgelegt wurden ein Klingenfragment aus Material 
vom Typ Krumlovsky Les, Varietät I, mit stark ausgesplitter-
ten/gebrauchsretuschierten Kanten (eventuell Sichelein-
satz, aber am erhaltenen Proximalende starke Verrundung/
Schäftungspolitur?) sowie ein mediales Klingenfragment 
(ebenfalls Krumlovsky Les I) mit schräger bis schwach kon-
vexer Endretusche und ausgesplitterten beziehungsweise 
gebrauchsretuschierten Kanten (wohl ein Sicheleinsatz).

Vermutlich endneolithisch ist ein Wandstück (feiner 
grauer Ton) mit feinen, scharf eingerissenen, einander zum 
Teil überkreuzenden Ritzlinien. Diese Verzierung an sich 
wäre zumindest bis zur Hallstattzeit möglich, wogegen 
aber die Tonqualität spricht. Sehr ähnlich ist die Ritzung auf 
einem von Ruttkay der Kosihy-Čaka-Mako-Gruppe zugeord-
neten Gefäß aus Hohenau an der March. Da vom Wartberg 
Funde der Kosihy-Čaka-Mako-Gruppe bekannt sind (siehe 
zuletzt FÖ 41, 2002, 567, Abb.  188), erscheint die entspre-
chende Zuordnung dieses Fragments durchaus plausibel. 
Ein weiteres, unverziertes Wandstück aus ›weichem‹ Ton 
kann nur als urgeschichtlich angesprochen werden, gehört 
aber vermutlich allgemein ins Spätneolithikum.

Der (vermutlich frühen) Mittelbronzezeit gehören ein 
Schulter-Hals-Umbruch mit abgeplatzter Handhabe und 
horizontaler Kornstichreihe (Abb.  15/1), ein Wandstück 
mit Oberflächengrafitierung und (zumindest) zweizei-
ligem Muster aus Einstichen zwischen parallelen Linien 
(Abb.  15/2), ein Wandstück mit strichgefülltem Dreieck (?) 
aus feinen/seichten Ritzlinien und ›Fransen‹ an nur einer 
Seite der gefüllten Fläche (Abb. 15/3) sowie vermutlich auch 
ein innen gut geglättetes/poliertes Wandstück mit unregel-
mäßig-wulstartig geriefter Oberfläche (Schlick?) an.

Ungewöhnlich ist ein Fragment eines Keramikobjektes 
unbekannter Form und Funktion, von welchem nur eine Ecke 
erhalten ist. Es könnte demnach in der Aufsicht annähernd 
rechteckig gewesen sein und ist mit zwei Ritzlinien und zwei 
Reihen punktförmiger Einstiche entlang einer der Kanten 
versehen. An dieser Kante schließt die Seitenfläche recht-
winkelig an, an der anderen Kante jedoch schräg (Abb. 15/4). 
Eventuell könnte es sich um ein ›brotlaibidolartiges‹ Objekt 
handeln (oder einen Gegenstand aus profanem Kontext?). 
Entfernt ähnliche Objekte der (dort jedoch späteren) Mittel-
bronzezeit sind etwa von der Ortsumfahrung Maissau be-
kannt (siehe FÖ 47, 2008, 485–486, Abb. 46).

Bei einigen Stücken ist – aufgrund teils ähnlicher Machart 
und Tonqualitäten – nicht eindeutig zwischen einer Zuge-
hörigkeit zur Linearbandkeramik oder zur Mittelbronzezeit 
zu entscheiden. Es handelt sich dabei um ein wegen starker 
Versinterung kaum beurteilbares Wandstück mit Ansätzen 
von Ritzverzierung, ein dickwandiges Wandstück mit Spatel-
spuren innen, ein Wandstück mit zumindest einer vertikal 
verlaufenden Reihe von Fingerzwicken, ein Wandstück mit 
flächendeckenden Nagelkerben und ›Spatelspuren‹/Rillen 
innen sowie ein Wandstück mit einem zumindest zweizei-
ligen Band aus nagelkerbenartigen, schmal-keilförmigen 
(Spatel-)Einstichen.

Ein Henkelfragment mit flach-dreieckigem Querschnitt 
ist wohl urnenfelderzeitlich, das Randstück eines Topfes 
(Drehscheibenware) La-Tène-zeitlich. Mehrere weitere Frag-

hernd doppelkonische Verdickung auf (Abb.  14/1). Lothar 
Sperber führt eine entsprechende Variante für den Beginn 
seiner Stufe SB IIIa1 an (Dank für den Hinweis an Monika 
Griebl). Allgemein haben solche und ähnliche Nadeln aber 
eine lange Laufzeit. Nach Novotná treten sie nicht vor der 
Velaticer Phase des mitteldonauländischen Urnenfelder-
kreises (Ha A, also ältere Urnenfelderzeit) auf und kommen 
bis zum Übergang Spätbronzezeit/Hallstattzeit vor, wäh-
rend Říhovský sie vom frühen Abschnitt der Spätbronzezeit 
bis in die jüngere Urnenfelderzeit (schwerpunktmäßig in die 
mittlere Urnenfelderkultur) einordnet. Als Einzelfund kann 
das Stück also nur der Urnenfelderzeit zugewiesen werden.

Ein Griffplattendolch (Abb.  14/2) aus Bronze (Länge ca. 
9 cm) weist zwei Nietlöcher auf, in welchen sich noch die 
beiden dicken Pflocknieten befinden. Die Griffplatte ist aber 
vermutlich nicht komplett, sondern alt gebrochen, da zumin-
dest auf einer Seite die Mittelrippe bis zum ›Ende‹ der Griff-
platte läuft. Die Klinge ist stark nachgeschliffen und daher 
etwas asymmetrisch; sie weist beidseitig eine deutlich aus-
geprägte Mittelrippe und zumindest auf einer Seite einen 
nochmaligen Absatz (Klingenverdünnung) schon knapp an 
der jetzigen Schneide auf. Das Stück kann wegen der offen-
bar unvollständigen Griffplatte und der unbekannten origi-
nalen Klingenproportionen nur allgemein in die (vermutlich 
Früh- bis eventuell Mittel-)Bronzezeit datiert werden.

Bei den Münzfunden (Bestimmung: Hubert Emmerig) 
handelt es sich um einen Denar des Severus Alexander für 
Julia Mamaea (222–235) sowie einen Pfennig Albrechts  II. 
(1330–1358).

Oliver Schmitsberger

Abb. 14: Obermarkersdorf. Bronze. Im Maßstab 1 : 2.
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vertreten. Ihr sind neben feintoniger grauer Ware auch Frag-
mente von grauer bis hellbrauner beziehungsweise orange-
brauner Ware mit Sandmagerung sowie einige ›rauwandige‹ 
Stücke zuzuordnen (Wand-, Boden-, Schulterfragmente, zum 
Teil mit starken Drehrillen/Wülsten auf der Innenseite). Ein 
Fragment mit standfußartiger, deutlich abgesetzter Stand-
fläche (im Kern reduzierend, außen rötlich oxidierend ge-
brannt) ist eher kaiserzeitlich als La-Tène-zeitlich, aber von 
unsicherer Datierung.

Weiters sind ein Boden-Wand-Fragment gelbtoniger 
Scheibenware sowie von der grautonigen Scheibenware 
etwa zehn Fragmente zum Teil sehr dünnwandiger, durch 
Leisten, Absätze und scharfkantige Umbrüche gegliederter 
Feinkeramik (vor allem Schüsseln?), ein Wandstück mit Wel-
lenband oberhalb eines Absatzes (Abb. 16/2), eines mit Wel-
lenband und keilförmigen Einstempelungen zwischen um-
laufenden Linien (Abb.  16/3), eines mit feinen, annähernd 
quadratischen Stempelabdrücken (Abb.  16/4), ein innen 
gekehltes Randstück sowie das Randstück einer Schüssel 
(Abb.  16/5) zu nennen. Ebenfalls der feintonigen grauen 
Ware gehören zwei profilierte Henkel von Krügen sowie ein 
Randfragment eines Kruges mit Henkelansatz an. 

Etwas derbere Tonqualitäten weisen das Wandstück 
eines stark profilierten Gefäßes (anscheinend freihändig ge-
formt; Abb. 16/6) mit schwarz glänzender Oberfläche (Reste 
von Glättung und/oder Grafitierung?) sowie Fragmente frei-
händig geformter Ware mit schwacher Sandmagerung auf, 
darunter ein kleines, ausladendes, etwas verdicktes Rand-
stück, ein Fragment eines Topfes mit ausladendem, schräg 
getupftem/gekerbtem Rand (Abb. 16/7), ein Wandstück mit 
winkelig aneinanderstoßenden Ritzlinien, ein solches mit 
Fingerzwickenreihe und scharf eingerissenen Linien sowie 
das Fragment eines Topfes (?) mit annähernd horizontal 
oder leicht schräg abgeschnittenem Rand. Scheibengedreht 
ist ein feinkeramisches, glänzend poliertes, reduzierend ge-
branntes Wandstück mit einer schmalen Leiste, unterhalb 
welcher eine plastische Verzierung aus feinen schrägen Rip-
pen ansetzt, welche ursprünglich anscheinend ein hängen-
des Dreieck (?) gebildet haben.

Zudem fanden sich zwölf Fragmente dünnwandiger, re-
duzierend gebrannter Drehscheibenware mit Glättverzie-
rung, die in das 15. Jahrhundert zu stellen sind.

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

KG Pillichsdorf, MG Pillichsdorf
Gst. Nr. 4005 | Mesolithikum, Steingerätfund | Neolithikum, Hallstattzeit und 
Spätmittelalter, Keramikfunde

In der Flur Herrenbergen nördlich des Mühlbaches wurden 
im Jahr 2015 von Peter Schebeczek Klingenabschläge sowie 
urgeschichtliche und spätmittelalterliche Keramikfrag-
mente aufgelesen. 

Von den vorgelegten Stücken ist ein Rand-Hals-Frag-
ment eines Kruges (?) mit annähernd zylindrischem, leicht 
geschwungenem Hals vermutlich spätneolithisch (eventu-
ell Badener Kultur) zu datieren; zwei Wandstücke mit Ritz-
linien, ein Boden- und drei Randstücke gehören eventuell in 
die Hallstattzeit. Nur allgemein in die Urgeschichte können 
zwei Boden- und zwei Wandstücke sowie ein Stück Hütten-
lehm mit Abdrücken gestellt werden.

Interessant ist ein schwach getemperter (Fettglanz) Ab-
schlag aus Radiolarit vom Bakony-Gebirge mit dorsaler Re-
duktion, der durch Kanten- beziehungsweise ›End‹-Retusche 
(zum Teil dorsal, überwiegend aber ventral) in eine spitzen-

mente sind nicht sicher zu beurteilen; der mögliche zeitliche 
Rahmen reicht hier vom Spätneolithikum über die Bronze-
zeit bis zur Kaiserzeit.

Sicher belegt sind also die (frühe) Mittelbronzezeit, die 
Urnenfelder-/Hallstattzeit und die La-Tène-Zeit; möglich 
wären zudem Linearbandkeramik, Spätneolithikum, Früh-
bronzezeit und Kaiserzeit. Vermutlich gehört aber auch das 
problematische Fundmaterial zum überwiegenden Teil der 
frühen Mittelbronzezeit an.

Oliver Schmitsberger

KG Paasdorf, SG Mistelbach
Gst. Nr. 5518 | Bronzezeit, Jüngere Eisenzeit, Kaiserzeit und Spätmittelalter, 
Keramikfunde

Von Michael Sklensky wurde im Berichtsjahr nebst einigen 
Ziegel- und Hüttenlehmfragmenten, einigen Schlackestü-
cken und dem Fragment eines Hornsteinartefakts ein Kon-
volut von etwa 250 Keramikfragmenten unterschiedlicher 
Datierung vorgelegt.

Die älteste Belegungsphase scheint frühbronzezeitlich 
zu sein. Ihr können ein schwach ausladendes Randstück, vier 
Wandstücke und ein Boden-Wand-Stück mit unterschied-
lichen Varianten von Schlickrauung, ein kleines Randstück 
einer Schale mit horizontal abgestrichenem Mundsaum und 
umlaufender Rille unterhalb desselben und eventuell auch 
das Fragment eines relativ breiten Bandhenkels zugeordnet 
werden. Hier anzuschließen ist wohl auch ein reduzierend 
hart gebranntes, fein sandhältiges Wandstück, das innen 
gut geglättet bis poliert ist und außen einen leistenartigen 
Absatz aufweist; unterhalb des Absatzes ist es rau belassen, 
oberhalb desselben geglättet.

Die nächste sicher nachweisbare Siedlungsphase gehört 
der Spät-La-Tène-Zeit an. Ihr sind zum Beispiel ein Randstück 
aus Grafitton (Abb. 16/1), ein Boden-Wand-Fragment aus nur 
schwach grafithältigem Ton und ein grafitfreies Fragment 
mit schwachen Kammstrichresten sowie vermutlich auch 
vier mehr oder weniger stark abgerollte Wandstücke mit 
unterschiedlich hohem Grafitgehalt und einige Wandstücke 
unterschiedlicher Tonqualität und Machart zuzuordnen. 

Die Hauptmasse der Funde besteht aus grauer, feintoni-
ger Drehscheibenware, wobei die Zuordnung entweder zur 
La-Tène-Zeit oder zur Spätantike/Völkerwanderungszeit 
ohne detaillierte Analyse meist problematisch bis unmög-
lich ist. Die nächste Phase ist jedenfalls in die Kaiserzeit be-
ziehungsweise (überwiegend) in die Spätantike/Völkerwan-
derungszeit (Schwerpunkt anscheinend im 5.  Jahrhundert) 
zu datieren und im Fundmaterial weitaus am deutlichsten 

Abb. 15: Obersulz. Keramik. Im Maßstab 1 : 1.
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KG Senftenbergeramt, MG Senftenberg
Gst. Nr. 29/1–2 | Neolithikum und Bronzezeit, Keramikfunde

Bei mehreren Ausflügen zur altbekannten Fundstelle 
»Schanzriedel« wurden von Peter Schebeczek nach Wind-
würfen mehrere Keramikfragmente aufgesammelt. Vorge-
legt wurden überwiegend spätneolithische und frühbronze-
zeitliche Keramikfragmente. 

Die spätneolithischen Stücke gehören überwiegend 
der Jevišovice-Kultur an, anscheinend liegt jedoch auch 
ein gewisser Anteil an spät(est)er, boleráz- beziehungs-
weise badenzeitlicher Trichterbecher-Keramik (Baalberge 
B nach Ruttkay, KNP IIb nach Šmid) vor. Es handelt sich um 
17 unterschiedlich gestaltete beziehungsweise verzierte 
Randfragmente (davon zwei vom selben Gefäß, aber nicht 
anpassend; Abb.  18/1–6; 19/7–11; 20/12–15), ein Wandstück 
mit Formstichreihe und integriertem gedelltem Grifflappen 
(Abb. 20/16), ein Wandstück mit dem Ansatz eines breiten 
Henkels, auf dem eine abgeflacht-zylindrische Knubbe – 
wohl in Imitation eines Metallgefäßes (Niet!) – angebracht 
ist (Abb.  20/18), ein Wandstück mit Flickstelle/Bohrung 
(Abb. 20/17), ein Wandstück (Abb. 21/19) mit regelmäßigem, 
tiefem, ›kammstrichartigem‹ Besenstrich (?), ein Wandstück 
einer Amphore mit breit-flachem Bandhenkel (Abb. 21/20), 
ein Fragment einer kleinen, schwach profilierten Amphore 
mit englichtigem Tunnelhenkel (Abb. 21/21) sowie ein Frag-

artige Form gebracht worden ist (Abb. 17). Bei einer Orien-
tierung als Spitze ist das Stück annähernd rautenförmig; 
vermutlich handelt es sich um eine etwas atypische frühme-
solithische Pfeilspitze (ähnliche Stücke sind vom Übergang 
Endpaläolithikum/Frühmesolithikum bekannt).

Dazu fanden sich drei Fragmente reduzierend gebrann-
ter, steinchengemagerter Keramik des 14./15.  Jahrhunderts 
(Topf, Flachdeckel).

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer

Abb. 16: Paasdorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 17: Pillichsdorf. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 18: Senftenbergeramt. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 19: Senftenbergeramt. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Der (fortgeschrittenen) Frühbronzezeit sind (auffälli-
gerweise nur) Bruchstücke einiger Schalen zuzuordnen, 
und zwar ein Fragment mit annähernd horizontal abge-

ment einer Amphore mit Bandhenkel, an dessen (unterem/
oberem?) Ansatz glatte Leisten wegführen (Abb. 21/22).

Abb. 20: Senftenbergeramt. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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strichenem, nach innen vorspringendem Rand und hori-
zontaler Rille unter dem Rand (Abb.  21/23), ein Stück einer 
großen Schale mit breiter Rille unter dem gerundeten Rand 
(Abb. 21/24), ein Randscherben mit sehr breiter, flacher Rille 

Abb. 21: Senftenbergeramt. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.

unter dem Rand (Abb. 22/25) sowie ein weiteres Fragment 
mit einfacher seichter Rille unter dem Rand und einer dop-
pelten Lochung, welche offenbar keine Flickstelle, sondern 
eine Aufhängevorrichtung darstellt (Abb. 22/26). 
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Ungehorsam, sondern auch bei Fachleuten für spezielle 
Arbeiten, die einen besonders hohen Vermögenswert dar-
stellten. Die Fesseln werden aber auch mit Kriegsgefange-
nen in Verbindung gebracht, wie etwa ein vergleichbares 
Exemplar aus einem Hortfund vom keltischen Oppidum von 
Plavecké Pohradie (Slowakei). Doppelfesseln mit Steckbügel-
schloss waren von der Spät-La-Tène-Zeit bis in die Römische 
Kaiserzeit vorwiegend in Mitteleuropa verbreitet.

René Ployer

KG Wetzleinsdorf, MG Großrußbach
Gst. Nr. 869, 895 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätefunde

2017 wurde die bekannte Fundstelle in der Flur Hintaus von 
Peter Schebeczek erneut begangen, wobei abermals größere 
Mengen an Funden aufgesammelt wurden (siehe zuletzt FÖ 
53, 2014, 274). Linearbandkeramische Fragmente wurden vor 
allem im Südwestbereich von Gst. Nr. 895 und im Südteil 
von Gst. Nr. 869 gefunden. Auf Gst. Nr. 895 wurden aus einer 
dunklen Verfärbung (Durchmesser etwa 10 m) zahlreiche 
großstückige mittelneolithische Gefäßfragmente entnom-
men. Zu erwähnen sind zudem zahlreiche Tierknochen und 
-zähne, die überwiegend von großwüchsigen Rindern sowie 
von Ovicapriden und Schweinen stammen. Weiters wurden 
Klingenabschläge aus Hornstein und aus Obsidian aufge-
sammelt. 

An Felssteingeräten (Unterstützung bei der Material-
bestimmung: M. Götzinger und M. Brandl) liegen vor: Eine 
komplette Axt aus unbestimmtem grünlichem Gestein 
(eventuell stark erodierter Amphibolit; Abb. 24/1), das Frag-
ment eines teils geschliffenen, teils gepickten Gerätes aus 
Amphibolit (eventuell zerbrochene Axt in Sekundärverwen-
dung), ein querschneidiges Einsatzbeilchen/Dechselklinge 
aus grobkörnigem geflecktem Amphibolit wahrscheinlich 
alpiner Herkunft (Abb.  24/2) und eine kleine Axt aus Am-
phibolit der böhmischen Masse (Abb.  24/3), die sekundär 
aus dem Fragment einer großen, um 90° gedrehten Axt ge-
fertigt wurde (ein Teil der ›Oberseite‹ besteht aus der Flä-
che der ehemaligen Hohlbohrung). Der Schneidenteil einer 
schmal-hohen Dechselklinge aus gebändertem Amphibolit 
(mit prägnanten Schlieren aus Ilmenit, Provenienz nord-
westböhmisches Riesengebirge; Abb. 25/4) lässt eine Sekun-

Bei einem weiteren Stück sind sowohl die Datierung (am 
ehesten Späthallstattzeit/Früh-La-Tène-Zeit oder gleich-
falls Spätneolithikum/Frühbronzezeit) als auch die genaue 
Ansprache problematisch. Das Fragment weist einen rötli-
chen Überzug auf, der an einem nur schwach erkennbaren 
Umbruch in einer Rille ausläuft beziehungsweise von dieser 
begrenzt wird; unterhalb wirkt er ›abgebrochen‹. Das dazwi-
schenliegende Band ist mit vertikalen Ritzlinien beziehungs-
weise (Spatel-)Abdrücken gefüllt; eventuell handelt es sich 
um eine intentionelle Verzierung oder den aufwändig vor-
bereiteten Untergrund für das Anbringen einer später trotz-
dem abgeplatzten Leiste. Am unteren Rand des Fragments 
ist der Ansatz von vertikalem Kammstrich beziehungsweise 
Ritzlinien erhalten, diese wirken zum Teil aber wieder über-
glättet (Abb. 22/27). Eventuell wurde zuerst flächendeckend 
die kammstrichartige Aufrauung angebracht, dann erst eine 
(jetzt abgeplatzte) Leiste darauf appliziert und danach das 
Gefäß im Schulterbereich engobiert und geglättet.

Oliver Schmitsberger

KG Sonnleiten, OG Raach am Hochgebirge
Gst. Nr. 81/1 | Kaiserzeit, Eisenfund

Bereits um 2011 wurde beim Bau der South Stream Pipeline 
aus dem Humus des abgeschobenen und seitlich angehäuf-
ten Aushubs der Trasse eine eiserne Fessel geborgen, die im 
Berichtsjahr vorgelegt wurde (Abb. 23). 

Es handelt sich um eine vollständig erhaltene Doppelfes-
sel mit einem Steckbügelschloss aus Eisen (Typ NJ 6 nach 
Künzl). Das Schloss wird mit einem langen Steckbügel mit 
Seitenfeder, der an einem Ende des Bügels angebracht ist, 
verschlossen. Mit Hilfe eines Schlüssels, der in die recht-
eckige Öffnung des Schlossgehäuses geschoben wird, kann 
die Verbindung wieder gelöst werden. Aufgrund des großen 
Durchmessers der Bügel ist das vorliegende Stück als Fuß-
fessel anzusprechen. Es ist auch möglich, dass der größere 
Bügel um den Hals des/der Gefangenen und der kleinere 
Bügel um das Handgelenk gelegt wurde (Gesamtlänge mit 
geschlossenen Bügeln ca. 45 cm, Länge Schlossgehäuse 
12 cm, Innendurchmesser Bügel 9/11 cm).

Kurze Doppelfesseln kommen zumeist an zivilen Fund-
plätzen vor. Das Anlegen der Fesseln erfolgte nicht nur bei 

Abb. 22: Senftenbergeramt. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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därverwendung als Schlagstein erkennen: Die Bruchfläche 
weist schwache Narbenfelder auf, vor allem am Rand zum 
gewölbten ›Rücken‹, wo auch Aussplitterungen vorhanden 
sind, aber auch die ehemalige Schneide ist schwach abge-
klopft und deutlich ausgesplittert – eventuell liegt (auch) 
eine Verwendung als Zwischenstück vor.

Ein querschneidiges Flachbeil beziehungsweise eine 
flachbeilartige Dechselklinge aus intensiv grünem Serpenti-
nit (Abb. 25/5) könnte nach einer Parallele von der Ortsum-
fahrung Maissau (siehe FÖ 47, 2008, 444, Abb. 24/5) eventuell 
der älteren Linearbandkeramik angehören. Ungewöhnlich 
sind zwei kleine, mehr oder weniger spitznackige quer-
schneidige Miniatur-»Ovalbeile« beziehungsweise Dech-
selklingen mit gequetscht-ovalem Querschnitt aus dun-
kel-schwarzgrünem, pyroxenreichem Basalt (Abb. 25/6–7). 

Von Gst. Nr. 869 wurden zudem elf Keramikfragmente 
der Linearbandkeramik mit Verzierungen und/oder Hand-
haben vorgelegt, die vor allem der jüngeren Linearbandke-
ramik zuzuordnen sind; ein Fragment mit tiefer, breiter Rille 
gehört wohl noch der älteren Linearbandkeramik an, und 
ein Fragment mit abweichender Tonqualität und flächende-
ckenden Fingerzwicken dürfte vermutlich jünger sein (frühe 
Mittelbronzezeit?).

Von Gst. Nr. 895 stammt eine größere Menge an mittel-
neolithischen Keramikbruchstücken. Dazu zählen 13 Rand-
fragmente unterschiedlicher Gefäßformen, zum Teil mit 
Handhaben(ansätzen), zehn Wandstücke mit unterschied-
lichen Knubben und sonstigen Handhaben(fragmenten), 
vier Fragmente von Fußgefäßen, das Schulter-Hals-Frag-
ment eines Topfes, ein Randfragment eines Siebgefäßes 
beziehungsweise einer Gluthaube, wenige Fragmente von 
Feinkeramik mit spärlichen Farbresten sowie zwei Hand-
haben/-fragmente. Bei einem Bodenstück mit Wandansatz 
einer Schüssel mit Innenverzierung ist die einzeilige Vorrit-
zung des Musters erhalten (Abb. 26/1), was eine Datierung 
des Stücks in die Stufe MOG Ib erlaubt. Hervorzuheben ist 
das vermutliche Fragment einer zoomorphen Plastik: Erhal-
ten sind die Hinterbeine, der Schwanz und ein Teil des hori-
zontal orientierten Körpers (Abb. 26/2). Unklar ist, ob es sich 
um eine frei stehende Figur oder eventuell den Griff eines 
Deckels handelt. 

Weiters liegen Fragmente der ältesten bis älteren Li-
nearbandkeramik vor, so das Bruchstück eines eher dick-
wandigen, annähernd doppelkonischen Kumpfes mit ab-
gesetztem Rand aus relativ feinem, dunkelgrauem Ton, das 
Rand-Wand-Fragment einer relativ dünnwandigen, aber ve-
getabil gemagerten, konischen bis schwach kalottenförmi-
gen Schale, zwei Querhenkel (der größere intensiv vegetabil 
gemagert), drei Wandfragmente mit großen, oben oder seit-
lich gedellten Knubben, ein dickwandiges Wandstück mit 
Handhabenansatz, ein dickwandiges Wandstück mit ein-
stichgefülltem Band, das von einer tiefen, eher breiten Rille 
begrenzt wird, sowie ein ›zapfenförmiges‹ Füßchen wohl 
eines zoomorphen Gefäßes (alle vegetabil gemagert).

Oliver Schmitsberger und Peter Schebeczek

Abbildungsnachweis
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Abb. 23: Sonnleiten. Eisen. 
Im Maßstab 1 : 3.
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Abb. 24: Wetzleinsdorf. Stein. 1 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Abb. 25: Wetzleinsdorf. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 26: Wetzleinsdorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Amstetten Amstetten 1205 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Edla

*Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 176 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Dürnstein Dürnstein .1/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster

*Felling Gföhl .23 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Felling

*Großenzersdorf Groß-Enzersdorf - Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

*Kirchschlag Kirchschlag in der Buckligen Welt - Spätmittelalter bis Neuzeit, Marktbefestigung

*Klosterneuburg Klosterneuburg 757 Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Martin

*Klosterneuburg Klosterneuburg - Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

*Lichtenwörth Lichtenwörth 76 Neuzeit, Fabriksiedlung

*Maria Enzersdorf Maria Enzersdorf 45/1 Neuzeit, Lesehof

*Maria Laach am Jauerling Maria Laach am Jauerling .1 Neuzeit, Pfarrhof

*Mödling Mödling .140 Spätmittelalter bis Neuzeit, Mühle

**Neulengbach Neulengbach 115/1 Neuzeit, Friedhof

*Perchtoldsdorf Perchtoldsdorf 305 Hochmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Persenbeug Persenbeug-Gottsdorf .87 Spätmittelalter bis Neuzeit, Rathaus

*Sallingstadt Schweiggers 89 Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Martin

*Schwarzau am Steinfeld Schwarzau am Steinfeld .42 Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche

*Seitenstetten Markt Seitenstetten .1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster

*Thaya Thaya 198/1–1965/2 Neuzeit, Bürgerhaus und Zisterne

*Traismauer Traismauer .30 Spätmittelalter bis Neuzeit, Rathaus

*Vösendorf Vösendorf .1/1–2 Neuzeit, Schloss Vösendorf

*Weidling Klosterneuburg 1956 Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hll. Peter 
und Paul

*Wiener Neustadt Wiener Neustadt .79/2 Hochmittelalter bis Neuzeit, Domherrenhaus

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt .384/2 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kirche hl. Peter

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 757/3 Hochmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 757/3 Hochmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

*Wiener Neustadt Wiener Neustadt - Hochmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

*Ybbs Ybbs an der Donau .7 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Niederösterreich.

KG Amstetten, SG Amstetten, Schloss Edla
Gst. Nr. 1205 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Edla

Das ehemalige Schloss Edla (Edlastraße Nr. 34) wurde auf-
grund geplanter Renovierungs- und Umbaumaßnahmen 
vermessen sowie bauhistorisch und dendrochronologisch 
untersucht. Die Ergebnisse beruhen auf der Analyse des 
Bestandes nach stilistischen und bautechnischen Kriterien 
sowie der Auswertung von Schrift-, Bild- und Planquellen 
und dendrochronologischer Beprobung. Da ein Großteil des 
ehemaligen Schlosses zu Beginn des 19. Jahrhunderts abge-
tragen wurde, waren Rückschlüsse auf gewachsene Struk-
tur, konstruktive Zusammenhänge und deren Einordnung in 
eine relative Chronologie nur bedingt möglich. 

1534 ließ Sylvester Allinger, der den Sedel von Amstetten 
besaß, sein neu erbautes »Schlössel in Edla« unter dieser 
Bezeichnung in das Gültbuch eintragen. Der Freisitz Edla, 
Nachfolger des »Hauses Amstetten«, war in den folgenden 
Jahrhunderten im Besitz verschiedener Kleinadelsfamilien. 
1842 wurde das Schloss von Matthias Constantin Graf Wi-
ckenburg erworben, von welchem es 1862 durch Kauf an Her-
zog Ernst II. von Sachsen-Coburg und Gotha überging. Dieser 
stellte es bis zu seiner Wiederveräußerung 1870 als Militär-
spital zur Verfügung. Unter den in der Folge zahlreich wech-
selnden Besitzern befanden sich unter anderem Ferdinand 
Felix Carl Reichsgraf Eckbrecht von Dürckheim-Montwartin, 

Richard Ritter von Bernardt und ab 1930 Richard Warton. 
Letzterer verkaufte es 1938 unter Zwang an die Kreisstadt 
Amstetten. Im Schlossgebäude wurden Dienststellen der 
NSDAP sowie die Stadtbücherei und das Stadtmuseum ein-
gerichtet, der Schlosspark wurde der Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht. 1947 erfolgte, nach Freigabe des Gebäudes 
durch die russische Besatzung, die Umnutzung und Adap-
tierung zu einem Schulgebäude mit angeschlossenem Inter-
nat. Ab 1985 war im Erdgeschoß vorübergehend die Samm-
lung Urschitz (Kopien historischer Waffen des Amstettener 
Waffenschmiedes Ernst Urschitz) untergebracht. Zuletzt 
diente das Schloss als Musikschule.

Die von einem Park umgebene Schlossanlage ist am 
nordwestlichen Stadtrand, am Südhang eines zum Edlabach 
abfallenden Hügels, situiert (Abb.  1). Der ehemalige Wirt-
schaftshof (heute Gärtnerei) liegt im Nordwesten, das ehe-
malige Granarium sowie das Gärtnerhaus sind nordöstlich 
des Schlossgebäudes erhalten. Das heutige Erscheinungs-
bild des Schlosses – ein zweigeschoßiger Rechteckbau mit 
Walmdach und schlichter Putzfaschengliederung, bei wel-
chem es sich um den Nordtrakt einer zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts teilweise abgetragenen Vierflügelanlage han-
delt – ist im Wesentlichen auf Umbauphasen des 19. und 
20. Jahrhunderts zurückzuführen.
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hunderts datiert werden. Ein südliches Raumdrittel war 
durch eine Binnenmauer vom Flur abgetrennt. Ein bis 1947 
in der Südostecke des Erdgeschoßes eingestellter Kamin-
mantel, der ab dem Obergeschoß bis über die Dachfläche 
hinausragend heute noch erhalten ist, weist auf eine ehe-
malige Funktion dieses Raumes als Küche hin.

Eine an der Westseite des Flurs eingestellte Treppe, die 
um ca. 0,30 m schmäler als die bestehende Treppe war und 
einen um ca. 1,25 m kürzeren, jedoch steileren Lauf aufwies, 
führte in das Obergeschoß, welches zumindest in dem über 
dem Keller gelegenen Gebäudeteil ein anderes Bodenniveau 
aufwies als heute. Die bestehende Kellertreppe wurde ver-
mutlich in Bauphase III sekundär eingebaut, wobei der Trep-
pentunnel schräg zu der Einstiegsöffnung im Flur geführt 
wurde. In welcher Bauphase der Ausbau des Schlosses zu 
einer vierflügeligen Anlage mit quadratischem Innenhof, 
wie sie durch die Josephinische Landesaufnahme von 1763 
bis 1787 überliefert ist, vollzogen wurde, ist heute nicht mehr 
nachvollziehbar. Die Franziszeische Landesaufnahme von 
1809 bis 1836 sowie der Franziszeische Kataster von 1822 
stellen bereits den rechteckigen Grundriss dar, welcher – mit 
Ausnahme der südlichen Zubauten des 20.  Jahrhunderts – 
der heute noch bestehenden Situation entspricht. Die auf 
dem Franziszeischen Kataster schwarz schraffierte Fläche 
der Parzelle kennzeichnet vermutlich die ehemalige Grund-
fläche des Gebäudes. Demnach handelt es sich bei dem be-
stehenden Schlossgebäude um einen Teil des ehemaligen 
Nordflügels. 

Die Ursache für den weitgehenden Abbruch des Gebäu-
des im frühen 19.  Jahrhundert ist nicht bekannt. Hinweise 
auf die Zerstörungsursache ließen sich in den gesichteten 
Archivalien nicht finden. Aufgrund der dendrochronologi-
schen Altersbestimmung des Dachstuhls, die dessen ein-
heitliche Errichtung nach 1815 belegt, und der Darstellung 
des Gebäudes in seiner nunmehrigen Dimensionierung auf 
dem Kataster von 1822 ist Bauphase IV jedoch zeitlich sehr 
genau einzugrenzen. Das äußere Erscheinungsbild des Ge-
bäudes, welches durch die kubische Grundform, das hohe 
Walmdach, das bis 1940 mit Holzschindeln gedeckt war, 
sowie die biedermeierzeitliche Fassadengliederung geprägt 

Der älteste Baukern ist im Norden des Gebäudes zu ver-
muten und dürfte mit einer Länge von ca. 13 m, einer Breite 
von 6 m bis 7 m sowie einer Mauerstärke von 0,86 m bis 
0,90 m teilweise bis in das Obergeschoß erhalten sein 
(Abb.  2). Aufgrund der Lage einer im Obergeschoß als pri-
mär anzunehmenden, zugesetzten Wandöffnung ist für 
den Erstbau ein erhöhtes Erdgeschoßniveau, eventuell über 
einem Halbkeller, zu rekonstruieren. Es ist anzunehmen, dass 
es sich bei dem Erstbau um einen kleinen Ansitz handelte, 
der vermutlich durch eine Umfassungsmauer gesichert war. 
Aufgrund der wenigen zuordenbaren Mauerzüge können je-
doch keine Rückschlüsse auf das Aussehen der ehemaligen 
Anlage gezogen werden. Datierende Mauerwerksstruktu-
ren oder architektonische Detailformen sind aufgrund des 
vollflächigen Verputzes nicht zu beobachten. Ob Bauphase 
I zeitlich mit der Erstnennung des Gebäudes von 1534 in Zu-
sammenhang zu bringen ist, kann daher nicht mit Sicherheit 
gesagt werden. 

Der Kernbau wurde vermutlich noch im 16.  Jahrhundert 
gegen Süden erweitert. Das südliche Drittel sowie die da-
rüberliegenden Mauern des Obergeschoßes weisen eine 
Stärke von rund 0,75 m auf und sind gegenüber jenen der 
Bauphase I leicht gegen Osten verschwenkt. Der unter zwei 
Räumen nicht zur Gänze eingetiefte Kellerraum, dessen 
Mauern aus kleinteiligem Bruchsteinmaterial mit hohem 
Anteil an Flusskieseln und wenigen Ziegelauszwickelungen 
errichtet wurden, ist primär der Bauphase II zuzurechnen. 
Das Gewölbe wurde spätestens im frühen 20.  Jahrhundert 
durch eine Flachdecke ersetzt. Aufgrund der erhaltenen Ge-
wölbeanläufe kann jedoch das ursprüngliche Zwischende-
ckenniveau ermittelt werden, welches ca. 0,80 m über dem 
bestehenden lag. 

In einer weiteren Bauphase dürfte das Gebäude um min-
destens zwei Achsen gegen Osten sowie eine Achse gegen 
Westen erweitert worden sein. Die einheitlichen Mauer-
stärken dieser Gebäudeabschnitte lassen auf eine gemein-
same Errichtungszeit schließen. Aufgrund der stilistischen 
Einordnung des vermutlich gleichzeitig eingezogenen 
Stichkappengewölbes, welches netzartig aufgeputzte Grate 
aufweist, kann Bauphase III in das erste Viertel des 17. Jahr-

Abb. 1: Amstetten, Schloss Edla. 
Nordfassade (Blick Richtung 
Süden).
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ist, geht im Wesentlichen auf den zwischen 1815 und 1822 er-
folgten Umbau zurück. Auch die Fensteröffnungen an Ost-, 
West und Südfassade gehören größtenteils dieser Bauphase 
an und weisen im Obergeschoß flachbogige, bis zum Boden 
verlaufende, getrichterte Nischen auf. 

Die Binnengliederung des Erdgeschoßes scheint in dieser 
Bauphase nicht beziehungsweise nur unwesentlich verän-
dert worden zu sein, doch indizieren eine an der Außenfas-
sade sichtbare Abbruchkante sowie ein biedermeierzeit-
liches Platzlgewölbe, dass die Südwestecke des Gebäudes 
erst in Bauphase IV geschlossen wurde. 

Im Obergeschoß wurde vermutlich das Deckenniveau 
angehoben und im Zuge des Einbaues von Kaminen auch 
die Binnengliederung verändert. An Originalausstattung 
aus diesem Zeitraum sind, neben einem in der ersten Hälfte 
des 20.  Jahrhunderts stark überarbeiteten, stuckleistenge-
rahmten Deckenspiegel in der Vorhalle des Obergeschoßes, 
nur drei Obergeschoßtüren sowie einige Zierelemente aus 
Eisenblech (Kugelknauf, Rosetten aus Eisenblech, Abde-
ckung) erhalten, welche vermutlich von dem biedermeier-
zeitlichen Treppengeländer stammen und in das rezente 
Schmiedeeisengeländer aus der Mitte des 20. Jahrhunderts 
integriert wurden. Auch die lanzettspitzenförmigen Fenster-
gitter des Erdgeschoßes, die in das 19. Jahrhundert zu datie-
ren sind, könnten bereits Teil der biedermeierzeitlichen Aus-
stattung gewesen sein. 

Unter Richard von Bernardt, der das Schloss 1893 an-
kaufte, erfolgte 1907 mit dem Einbau von Mansardzimmern 
im westlichen Teil des Dachgeschoßes der erste dokumen-
tierte Umbau des Gebäudes. 1912 wurde der östliche Teil des 
Dachgeschoßes ausgebaut und im selben Jahr nach Plänen 
des Amstettener Architekten A. Prokesch der südseitige 
unterkellerte Zubau errichtet. Zwischen 1907 und 1925 ließ 
Bernardt an der Ostfassade den heute noch bestehenden 
Balkon anbauen. Die Initialen »RB« am Schmiedeeisengit-
ter der Eingangstüre weisen heute noch auf den damaligen 

Bauherrn hin. 1947 wurde das Gebäude zwecks Unterbrin-
gung der Städtischen Handels- und Haushaltsschule grund-
legend saniert. Die vorgenommenen Zu- und Umbauten 
sowie Reparaturen sind gut dokumentiert. Mit Ausnahme 
der südseitigen, ebenerdigen WC-Anlage, die gegen Osten 
an den Risalit angebaut wurde, blieb das äußere Erschei-
nungsbild jedoch unverändert. In der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts wurden weitere Adaptierungen im Inneren 
vorgenommen, welche im Bauakt jedoch nur teilweise do-
kumentiert sind. 1974 erfolgte die letzte Außenrenovierung, 
in deren Verlauf der biedermeierzeitliche Dachreiter abge-
tragen wurde. 

Das Schloss Edla vereint somit innerhalb seines scheinbar 
homogenen Fassadenbildes eine komplexe Baugeschichte, 
die wohl noch ins Spätmittelalter zurückreicht und ab dem 
16.  Jahrhundert mit anspruchsvollen An- und Ausbauten 
nachvollziehbar ist.

Henny Liebhart-Ulm

KG Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha, Bürgerhaus
Gst. Nr. 176 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Das zweigeschoßige, im Grundriss hakenförmige, traufstän-
dige »Ackerbürgerhaus« liegt im historischen Altstadtkern 
innerhalb der mittelalterlichen Stadtmauer im sogenannten 
Hainburger Viertel (östlich des Hauptplatzes) und ist in die 
geschlossene Verbauung zwischen ehemaligem Wienertor 
und Ungarntor eingebunden. Das Gebäude Burgenland-
straße Nr. 7 befindet sich auf derselben Parzelle wie das be-
nachbarte Eckhaus Schillerstraße Nr. 2. Die beiden ursprüng-
lich voneinander getrennten Häuser wurden wahrscheinlich 
im 17. Jahrhundert zusammengelegt. Gemeinsam umschlie-
ßen sie einen rechteckigen Hof. Lediglich das Gebäude mit 
der Adresse Burgenlandstraße Nr. 7 (Abb.  3) steht unter 
Denkmalschutz und war somit Gegenstand der bauhistori-
schen Untersuchung. 

Abb. 2: Amstetten, Schloss Edla. 
Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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Im Rahmen der Untersuchung konnte festgestellt wer-
den, dass das Bürgerhaus in seinem Kern ins 15. Jahrhundert 
zurückreichen dürfte. In der Zeit um 1500/1540 erfolgte ein 
spätgotischer Ausbau, der im Wesentlichen die weitere Ent-
wicklung vorgab. In der ersten Hälfte beziehungsweise um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts kam es zu einem baulichen Zu-
sammenschluss mit dem westlichen Nachbarhaus. Danach 
erfolgten nur mehr geringfügige Veränderungen. Bereits in 
der zweiten Hälfte des 19. beziehungsweise zu Beginn des 
20. Jahrhunderts dürfte das Haus seine wohnliche Nutzung 
verloren haben und diente danach größtenteils wirtschaft-
lichen Zwecken. 

Als Kernbau kann ein Bereich angesehen werden, der 
wohl in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entstanden 
ist (Abb. 4). In einer Folgebauphase um 1500 wurde dieser 
Kernbau Richtung Norden erweitert und ein eingezogener 
Hoftrakt geschaffen. In der ersten Hälfte des 16.  Jahrhun-
derts wurde das Vorderhaus Richtung Westen erweitert. 
So entstanden die Hofeinfahrt sowie mehrere Räume, die 
ehemals einen gemeinsamen Raum bildeten, sowie ein 
Raum im Obergeschoß. In derselben Zeit wurde dem Hof-
trakt ein Baukörper angebaut, der Lagerzwecken diente und 
ursprünglich wohl weiter nach Norden reichte. Im 16. und 
17. Jahrhundert wurde der Bereich zwischen dem rückwärti-
gen Raum und dem Vorderhaus sukzessive verbaut. Wohl im 
17. Jahrhundert wurde das Haus mit dem westlichen Nach-
bargebäude verbunden. Der Stadel im Norden wurde laut 
Inschrift 1912 in seiner heutigen Form errichtet.

Die bauliche Entwicklung des Obergeschoßes begann 
wahrscheinlich in der zweiten spätgotischen Bauphase, als 
man zwei große Räume zur Straße sowie einen schmalen 
Raum im Nordosten schuf. In dieser Bauphase gab es einen 
Erker. In der darauffolgenden Bauphase erhielt der Hoftrakt 
ein Obergeschoß und der Hofraum wurde teilweise über-
baut. In diesem Bereich wurde die Küche eingerichtet, von 
der aus die angrenzenden Räume beheizt werden konnten. 
Im 17. Jahrhundert wurde die Hofeinfahrt verlängert und so 
der heutige Vorraum geschaffen, der Verbindungstüren zum 

westlichen Nachbargebäude aufweist (Zusammenlegung 
beider Gebäude). Ebenfalls wohl in dieser Zeit wurde eine 
Binnenmauer eingezogen und der Erker abgerissen sowie 
gerade geschlossen. Im 19. Jahrhundert wurde der nördliche 
Abschluss der ehemaligen Küche durch eine neue Mauer er-
setzt. Das gilt auch für einen Teil der Außenmauer in diesem 
Bereich. Das heutige Dachwerk am Hoftrakt wurde in der 
ersten Hälfte des 20.  Jahrhunderts auf das teilruinöse Ge-
bäude aufgesetzt. 

Erst durch ein verformungsgetreues Aufmaß mittels 
Laserscan konnte der volle Umfang der baulichen Ent-
wicklung überhaupt erfasst werden. Das stark durch seine 
Baugeschichte geprägte Haus zeigt einige tief greifende 
Adaptierungen und Umbauten, die teilweise auch einer 
Neuerrichtung nahekamen. Möglicherweise ist dies auf die 
zahlreichen Katastrophen zurückzuführen, denen Bruck an 
der Leitha ausgesetzt war. Die Stadt war sehr oft von ver-
heerenden Bränden betroffen; mehrmals (1565, 1595 und 
1621 belegt) brannte die gesamte Altstadt. Für 1637 berichten 
Quellen, das 13 Häuser ein Raub der Flammen wurden, 1649 
brannten 35 Häuser nieder und 1657 über 30 Häuser. Auch im 
19. Jahrhundert wüteten zum Teil katastrophale Brände. Bis 
zur Regulierung der Leitha im Jahr 1856 kam es immer wie-
der zu Überschwemmungen. Insbesondere die Jahre 1813, 
1833, 1842, 1843 und 1846 hinterließen ihren Niederschlag in 
der Stadtgeschichte. Auch zwei Erdbeben in den Jahren 1927 
und 1929 erschütterten die Stadt. 

Den spätgotischen Bauphasen folgend handelt es sich 
bei dem Ackerbürgerhaus um ein frühes Beispiel für ein 
traufständiges Vorderhaus, welches bereits die Hofeinfahrt 
überbaute (um 1500/1540). 

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Dürnstein, SG Dürnstein, Stift
Gst. Nr. .1/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster

Im Zuge geplanter Umbauarbeiten im Erdgeschoß des Ost-
trakts des Stiftes Dürnstein erfolgten eine bauhistorische 
und eine restauratorische Untersuchung der dortigen, meist 

Abb. 3: Bruck an der Leitha, 
Bürgerhaus Burgenlandstraße 
Nr. 7. Ansicht der Südfassade. 
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bereits seit langer Zeit ungenutzten Räume. Weiters wurde 
ein Raum im Erdgeschoß des Westtrakts untersucht, da 
Überlegungen bestehen, dort einen Lift zu errichten. Eine 
dendrochronologische Untersuchung der Dachstühle sowie 
die Aufarbeitung der Archivalien zur Stiftsgeschichte sind 
bereits vor mehreren Jahren erfolgt, sodass auf die publizier-
ten Ergebnisse dieser Untersuchung zurückgegriffen wer-
den konnte.

Im Süden des Osttrakts liegt eine ehemals vierjochige 
Halle, deren spitzbogiges Kreuzgratgewölbe – aus Bruchstei-
nen auf Schalung errichtet – auf drei mächtigen Oktogonal-
pfeilern ruht, die aus Bruchsteinen mit geringem Ziegelanteil 
erstellt wurden (Abb. 5). Das Mauerwerk der Außenmauern 
besteht aus Bruchsteinen, die als Netzmauerwerk versetzt 
wurden, das gelegentlich kurze Ausgleichslagen zeigt. Die 
Mauern sind in allen vier ursprünglichen Raumecken ver-
zahnt und bemerkenswert seicht fundamentiert, wie die 
Grabungsergebnisse in zwei archäologischen Sondagen be-
legen konnten (siehe dazu den Bericht zu Mnr. 12105.17.01 im 
Digitalteil dieses Bandes). In der Südostecke steht der Bau 
zwar auf anstehendem Felsen, das Fundament endet jedoch 

sonst in rund 1 m Tiefe auf Donausand. Diese geringe Funda-
mentierung weist in der Regel auf einen ursprünglich eben-
erdigen Bau hin, nicht aber in diesem Fall: Über dem Ober-
geschoß befindet sich am Dachboden noch eine der beiden 
mittelalterlichen Giebelmauern, die ein primäres Gerüstholz 
aufweist, das dendrochronologisch ohne Waldkante in das 
Jahr 1448 datiert werden konnte. Damit ist dieses Gebäude 
aus der Mitte des 15.  Jahrhunderts als Neubau anstelle des 
1444 durch das Stift erworbenen Hauses des Paul Teufel zu 
interpretieren.

An der Westseite lag im heutigen nördlichen Joch ehe-
mals ein Fenster, von dem die Südkante in großer Höhe er-
halten geblieben ist. Weitere primäre Öffnungen fanden 
sich nicht. Mit großer Wahrscheinlichkeit zerstörte ein se-
kundär erstellter ehemaliger Ausgang im zweiten Joch von 
Norden an der Westseite eine ursprüngliche, schmälere 
Vorgängeröffnung. Eine Fortsetzung des spätmittelalterli-
chen Mauerwerks fand sich an der Ostseite, wobei die Süd-
mauer geringfügig in die Ostmauer eingezahnt wurde. Re-
sümierend erschließt sich ein vierjochiger, zweigeschoßiger 
Baukörper im Südteil des heutigen Osttrakts, der aufgrund 

Abb. 4: Bruck an der Leitha, Bürgerhaus Burgenlandstraße Nr. 7. Baualterplan des Erd und des Obergeschoßes. 



264 FÖ 56, 2017

Niederösterreich

seiner Mauerstruktur, dendrochronologisch und archiva-
lisch um die Mitte des 15. Jahrhunderts datiert werden kann. 
Entlang der Ostseite des Trakts haben sich nach Norden in 
zwei Abschnitten Mauerpartien vergleichbarer Zeitstellung 
erhalten, die als Parzellengrenze anzusprechen sind. Nach 
außen (Osten) schließt eine Reiche an, während das Areal 
nach innen (Westen) durch den vermutlich hölzernen Heu-
kasten des Klosters verbaut war. In der Parzellenmauer be-
stand möglicherweise ein Portal, das den Heukasten mit der 
Reiche verband.

Im Nordwesten finden sich spätmittelalterliche Mauer-
abschnitte aus Netzmauerwerk (Abb.  6). West-Ost verlau-
fende Mauern aus dieser Phase konnten nicht festgestellt 
werden. Bei diesem Baukörper handelt es sich um einen 
Erweiterungsbau eines nördlich anschließenden Wohnhau-
ses aus dem 14.  Jahrhundert (nicht Teil der Untersuchung). 
Dieses Gebäude gelangte 1496 in den Besitz des Klosters 
und wurde um den bereits 1443 erworbenen Bereich und 
nördlich davon baulich erweitert. Das Gebäude besaß ein 
Obergeschoß, über dem der spätgotische Dachstuhl erhal-
ten ist, der dendrochronologisch in die Zeit nach 1493 datiert 
werden konnte. Die spätmittelalterlichen Bauten wurden 
bereits kurze Zeit später massiv saniert und erweitert. Eben-
falls dieser Phase zuzurechnen ist eine aus Bruchsteinen 
bestehende Mauer, die mit deutlicher Fuge gegen die spät-
mittelalterliche Westmauer gestellt wurde. Sie findet ihre 
Entsprechung in einer angrenzenden Nordmauer, welche 
die spätmittelalterliche Nordmauer des Kernbaus nach Wes-
ten verlängert und ebenfalls aus Bruchsteinen besteht, wie 
in einer Sondage festgestellt werden konnte. An ihrer Süd-
seite ist im Profil die Verputzkante eines Fassadenverputzes 
erhalten geblieben. Resümierend entstand anstelle des Heu-
kastens ein dreiachsiger Baukörper, der die Lücke zwischen 
den beiden spätmittelalterlichen Baukörpern schloss. 

Bemerkenswert ist, dass die heute so markante Binnen-
struktur, die West-Ost orientierte, einachsige Räume schuf, 
erst in einer jüngeren Phase eingestellt wurde, wie zahl-
reiche Sondagen in den Raumecken belegen. In dieser Bau-
phase entstand demnach im Westen ein Saal, der im Osten 
durch einen Gang begleitet wurde, welcher in einen annä-
hernd quadratischen Raum mündete, dessen Westmauer 

nun ebenfalls errichtet wurde, wie das Baumaterial und 
die Mauerstruktur nahelegen. Über die Funktion des 13  m2 
großen Raums kann nur spekuliert werden; möglicher-
weise handelte es sich um ein kleines Treppenhaus in das 
nun durchgehende Obergeschoß. Die Raumstruktur könnte 
demnach in Form eines nun gemauerten Heukastens mit 
einem großen Saal sowie einem hinterlegten Gang rekons-
truiert werden, der zu einem Stiegenhaus geführt haben 
dürfte. Der neue Bau schloss nördlich an den südlichen Kern-
bau an, dürfte ihn in dieser Phase westlich jedoch noch nicht 
ummantelt haben, wie eine Verputzkante belegt.

Die nächsten Umbauten stammen vermutlich aus der 
Zeit des baufreudigen Propstes Honorius Arthofer (1668–
1678). Der große Saal wurde in vier jeweils einachsige 
Räume in West-Ost-Richtung unterteilt. Die neuen Mauern 
entstanden aus Mischmauerwerk, das teilweise als Netz-
mauerwerk versetzt wurde, und erhielten durchwegs Kreuz-
gratgewölbe, von welchen eines im Hochbarock ausgewech-
selt wurde. Auch der Gang im Osten des Trakts wurde nun 
neu eingewölbt. Der südliche spätmittelalterliche Kernbau 
wurde ebenfalls mit einem schmalen Begleitgang im Wes-
ten versehen. Ein Blick in einen Kaminzugang belegt, dass 
dieser Gang ursprünglich zu einer nach Süden ansteigenden 
Treppe führte, die über ein Podest nach Osten weiterlief, um 
das Obergeschoß zu erschließen. Spätestens in dieser Phase 
muss das primäre spätmittelalterliche Fenster an der West-
mauer verfüllt worden sein, da es von der Treppe überschnit-
ten wurde. Die Treppe machte eine Verlegung des Eingangs 
nötig. Man brach eine hohe Tür mit werksteingerahmter 
Oberlichte durch, wobei die Tür später wieder verfüllt wurde. 
Ob ein Raum in dieser Phase auch bereits die kleinen, sekun-
dären Fensteröffnungen nach Osten in die Reiche erhalten 
hat, kann aufgrund ihrer Anonymität nicht festgestellt wer-
den; sie könnten auch erst im 18. oder 19. Jahrhundert erstellt 
worden sein. Die beiden Fenster an der Südmauer allerdings 
entstanden spätestens in dieser Phase, wie die Südfassade 
nahelegt, die um 1670 neu gestaltet worden sein dürfte und 
in die zumindest das östliche Fenster primär mit einer Putz-
fasche integriert wurde.

Unter Propst Hieronymus Übelbacher wurde das Stift 1715 
bis 1735 massiv aus- und umgebaut. Als vollständig neuer 

Abb. 5: Dürnstein, Stift. Spät
gotische Pfeilerhalle im Erdge
schoß (Blick nach Südwesten).
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Teil entstand der Südtrakt aus Ziegelmauerwerk. Von einer 
neu geschaffenen Einfahrt wurde die Prälatenstiege, ein 
dreiläufiges Treppenhaus, erschlossen. Diesem östlich be-
nachbart entstand ein zweiachsiger Raum, der Teil dieser 
Untersuchung war. Der neue Raum erhielt ein zweijochiges 
Kreuzgratgewölbe, dessen Stichkappen einen fünfeckigen, 
hochbarocken Grundriss aufweisen. Am Grat der hochba-
rocken Stichkappe in der südöstlichen Raumecke konnten 
etwa 40 Ausmalungsschichten festgestellt werden. Ein 
Raum wurde ursprünglich vom Innenhof aus über eine Tür 
in der westlichen Achse erschlossen. Die in das Obergeschoß 
führende Treppe wurde nun abgebrochen, um zur Herstel-
lung der barocken Fassadensymmetrie einen Zugang anzu-
legen, der eine Fortsetzung in einem breiten Zugang erhielt. 
Der Treppenabbruch ermöglichte den Einbau eines massi-
ven Kamins.

Die barocken Umbauten betrafen auch die älteren Räume 
im Osttrakt, die eine neue Fassadengliederung erhielten. In 
einem Raum wurde ein hochbarockes Muldengewölbe mit 
Stichkappen eingebracht, das wahrscheinlich ein älteres Ge-
wölbe ersetzte. In der Nordwestecke entstand ein großer 
Kamin, der durch den Nachbarraum zugänglich war. Der öst-
liche Teil der Nordmauer wurde nun ebenfalls errichtet und 
trennte einen Raum ab, der auch neu eingewölbt wurde. Aus 
unbekannten Gründen musste das Gewölbe eines Raums im 
frühen 19.  Jahrhundert erneuert werden, wie kleine klassi-
zistische Stichkappen an seiner Westseite belegen. Zu einem 
unbekannten Zeitpunkt vermutlich nach Inkorporierung 
des Stiftes nach Herzogenburg, also entweder im späten 
18. oder frühen 19. Jahrhundert, wurde das nördlichste Joch 
des spätmittelalterlichen Kernbaus abgetrennt. Die beiden 
den nördlichen Freipfeiler flankierenden Mauern differieren 

Abb. 6: Dürnstein, Stift. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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in ihrer Mauerstruktur und ihrem Setzungsmörtel und sind 
daher wohl zu unterschiedlichen Zeiten entstanden. Die im 
westlichen Abschnitt befindliche breite Tür wurde im späten 
19. Jahrhundert sekundär in einen primären Durchgang ge-
stellt und liefert demnach nur einen Terminus ante quem 
für die Mauererrichtung. Im Südteil wurde im 19.  Jahrhun-
dert auch der Kamin umgebaut. Zunächst wurde offenbar 
der barocke Kamin in seiner Höhe gekürzt, dann errichtete 
man einen Backofen hinter der Türverfüllung an der West-
seite, der heute noch erhalten ist und dessen Zugang be-
nachbart liegt. Wahrscheinlich wurde gleichzeitig der baro-
cke Kamin nach oben abgemauert, weshalb der Rauchabzug 
seither lediglich über einen kleinen Schlot erfolgte. 

Die Befunde des 19.  Jahrhunderts belegen, dass die Erd-
geschoßräumlichkeiten als Lager- beziehungsweise Wirt-
schaftsräume genutzt wurden. Im Westtrakt wurde nur ein 
Raum untersucht, um zu überprüfen, ob ein Lifteinbau an 
dieser Position möglich wäre. Der Raum ist vollständig ver-
putzt und wird durch einen massiven Ziegeleinbau in einen 
oberen und einen unteren Bereich unterteilt. Der Westtrakt 
nutzt älteren Baubestand, der in Form zweier fragmentiert 
erhaltener Stichkappen an der Nordkante des Raums erkenn-
bar ist. Im Unterschied zum Kreuzgratgewölbe mit hoch-
barocken Stichkappen unmittelbar über beziehungsweise 
gegenüber dem heutigen Zugang vom Innenhof weisen die 
angeschnittenen nördlichen Stichkappen noch einen rund-
bogigen Ansatz auf, weshalb angenommen werden kann, 
dass ein Gewölbe entweder neu errichtet oder die Stichkap-
pen zu einem fünfeckigen Querschnitt umgeschlagen wur-
den. Auffällig ist auch, dass sich an der Westseite zwei tiefe 
Nischen befinden, wobei die Südkante der unteren Nische 
eine Rippenspolie als Eckrahmung erhielt. In einer kleinen 
Sondage zwischen der Laibung und der Rückwand konnte 
allerdings kein älterer Baubestand festgestellt werden, son-
dern lediglich Ziegelmauerwerk, das in einer zweiten Phase 
gegen die Laibung gestellt wurde. Möglicherweise verblen-
det dieses relativ junge Ziegelmauerwerk Mauerwerk eines 
Vorgängerbaus.

Spätestens im Barock wurde ein Zugang vom Innen-
hof geschaffen, der allerdings höher liegt als das heutige 
Fußbodenniveau. An der Südseite entstand eine Kaminan-
lage, die in der Südwestecke heute von einem Bogen über-
spannt wird, ursprünglich jedoch zum restlichen Raum hin 
geschlossen war. Der Kamin ermöglichte die Nutzung und 
Räumung sowohl eines Kachelofens im Erd- als auch eines 
offenen Kamins im Obergeschoß. Er besaß im Erdgeschoß 
einen Zugang auf dem heutigen tieferen Raumniveau, wie 
ein Entlastungsbogen im Westteil der Südmauer belegt. Der 
eigentliche Kaminschlot sitzt leicht verzogen in der West-
mauer und ist noch offen. Im unmittelbar darüberliegenden 
Vorraum vor dem Festsaal befand sich mittig an der Süd-
mauer ein großer Kamin, der offenbar ebenfalls zu dieser 
Konstruktion gehörte. An der Nordseite befinden sich zwei 
weitere Unterbauten aus Ziegeln, die jedoch keine Versot-
tungsspuren aufweisen. In einem Raum ist erkennbar, dass 
diese Konstruktion vollständig verputzt ist und möglicher-
weise mit einem nach Norden ableitenden Kanal in Zusam-
menhang steht. Bei aller Vorsicht wäre dieser Raum damit 
im Hochbarock nicht als Lagerraum im Erdgeschoß konzi-
piert gewesen, sondern als Wartungsraum für die südlich 
liegenden Kamine und die nördlich abfließenden Abwässer.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Felling, SG Gföhl, Schloss Felling
Gst. Nr. .23 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Felling

Vor geplanten Sanierungsmaßnahmen erfolgte im Be-
richtsjahr eine bauhistorische, restauratorische und dendro-
chronologische Untersuchung des Schlosses Felling. Dabei 
wurden auch die im Niederösterreichischen Landesarchiv 
und im Diözesanarchiv St.  Pölten lagernden Bestände und 
diverse edierte Quellen ausgewertet.

Schloss Felling liegt südwestlich von Gföhl auf einer 
Hochterrasse über dem Kremstal, inmitten der gleichnami-
gen Ortschaft. Das zweigeschoßige, nicht unterkellerte Ge-
bäude präsentiert sich mit einer achtachsigen Südfassade 
(Abb. 7), in deren vierter Achse von Westen die Einfahrt in 
den Innenhof situiert ist; Letzterer wird von vier nicht ortho-

Abb. 7: Felling, Schloss Felling. 
Fassade des Südtrakts von 1796 
(Ansicht von Südosten).
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gonal zueinanderstehenden Trakten umschlossen. Der Kom-
plex wurde in Hanglage erbaut, weshalb die Obergeschoß-
räume des Nordtrakts ebenerdig in den Garten führen.

Im Bereich des straßenseitigen Südtrakts haben sich 
Reste eines spätmittelalterlichen Baukörpers erhalten, des-
sen Mauerwerk an der Ostfassade aufgrund des abgewitter-
ten Verputzes teilweise sichtbar ist (Abb. 8). Der Bau wurde 
mit Bruchsteinen errichtet, die als Kompartimente von rund 
0,6 m Höhe versetzt wurden. In einem Abstand von 6,93 m 
zur Südostaußenecke des Südtrakts hat sich eine Ortstein-
setzung erhalten, deren abgebrochene Oberkante allerdings 
nur 0,8 m über dem derzeitigen Rasenniveau im Garten 
liegt. An derselben Stelle weist die Ostfassade einen mar-
kanten Knick auf. Von der Ortsteinsetzung zieht die unregel-
mäßige Oberkante des Mauerwerks nach Süden bis in rund 
2,0 m Höhe hoch. Die Steine sind von einer Brandkatastro-
phe durchwegs rot verbrannt. Von der Nordmauer des Ge-
bäudes blieb nichts mehr erhalten. Im Inneren des Gebäudes 
konnte an der Südmauer Bruchsteinmauerwerk dokumen-
tiert werden, das älter als die jeweils angestellten Binnen-
wände ist und dessen Flucht beginnend an der Südostkante 
des Gebäudes im Vergleich zur heutigen Flucht der Süd-
mauer leicht nach Südwesten verschwenkt lag. Resümie-
rend handelte es sich um ein parallel zur Straße liegendes, 
traufständiges Gebäude, das aufgrund der Mauerstruktur 
in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts datiert werden kann. 
Die Höhe der Abbruchkante an der Ostfassade liegt auf der 
Höhe der Unterkante der heutigen Erdgeschoßdecke. Somit 
handelt es sich bei dem erhaltenen Mauerabschnitt um die 
ehemalige ebenerdige Ostfassade, deren Giebelabschluss 
inklusive Dachstuhl und Holzdecken durch Brand zerstört 
worden ist. Etwas weiter westlich stand entweder ein wei-
terer Bau oder eine Umfassungsmauer. Zu dem ebenerdigen 
Gebäude fehlen eindeutige archivalische Angaben. Landes-
fürstliche Besitzungen in Felling dürften lehensweise an die 
Herren von Hohenstein gegangen sein. Ob der Hof in Felling 
Bestandteil dieser Lehen war und die Hohensteiner daher als 
Bauherren anzusprechen sind, kann mangels archivalischer 
Unterlagen nicht beantwortet werden.

Im Lehenbuch von König Ladislaus Postumus aus dem 
Jahr 1455 scheint der Hof mit Dorfgericht in Felling erstmals 
gesichert als landesfürstliches Lehen im Besitz von Rüdiger 
dem Älteren von Starhemberg, Landmarschall in Nieder-
österreich, auf. Der Hof blieb bis 1546 in Familienbesitz, als 
er an Georg von Landau verkauft wurde. 1564 wurden die 
Söhne Landaus von Kaiser Ferdinand  I. in den Freiherren-
stand erhoben und der jüngste von ihnen, Achaz von Lan-
dau, übernahm Felling. In seiner langen Besitzerzeit (bis zu 
seinem Tod 1596) und nach einem Brand unbekannter Ursa-
che fand ein großer renaissancezeitlicher Ausbau des Hofes 
in Felling statt.

Der abgebrannte spätmittelalterliche Baukörper und eine 
Mauer westlich davon wurden in den Südtrakt eines neu er-
richteten Gebäudekomplexes integriert. Dazu wurde die 
ehemalige Ostfassade mit Bruchsteinmauerwerk überbaut, 
das als Netzmauerwerk versetzt wurde. Das neue Mauer-
werk bildet ohne Zäsur sämtliche Fassaden aus. Der große 
Ausbau schuf demnach die heute bestehenden vier Trakte, 
die einen Innenhof einrahmen. Im Inneren des Südtrakts 
wurde die Flucht der spätmittelalterlichen Mauer durch eine 
keilförmig nach Westen verlaufende Vorblendung korrigiert. 
Die Nordmauer des Südtrakts wurde neu errichtet. Auch die 
Binnenstruktur wurde zu großen Teilen eingestellt. Damit 
entstanden von Osten nach Westen zwei einachsige Räume, 

an die westlich ein größerer Raum anschloss. Westlich davon 
situierte man eine kreuzgratgewölbte Einfahrt, die mög-
licherweise die Position der spätmittelalterlichen Einfahrt 
übernahm. Von der Einfahrt führte eine werksteingerahmte 
Tür in den westlich liegenden Raum, der ursprünglich mit 
dem benachbarten eine Einheit bildete. Der primäre Zugang 
lässt eine Interpretation als Torwärterstube zu.

Im Westtrakt entstand ein großer Raum, der die Grund-
fläche des gesamten Traktes umfasste. In einem Raum hat 
sich noch die primäre Stichkappentonne erhalten. Die nach 
Osten vorspringende Flucht eines anderen Raums ist bau-
zeitlich. Da die nach Norden anschließenden Mauerzungen, 
die einen Gang im Obergeschoß tragen, erst später entstan-
den sind, die vorspringende Flucht aber einen Obergeschoß-
gang schon in dieser Phase möglich macht, könnte ein Gang 
im 16. Jahrhundert auf Konsolen geruht haben, die entweder 
durch die Mauerzungen ersetzt oder von diesen ummantelt 
wurden.

Bereits im Nordtrakt liegend schloss ein Raum mit einer 
dreijochigen Stichkappentonne an den großen Raum des 
Westtrakts an. Östlich davon entstand eine zweijochige, 
kreuzgratgewölbte Durchfahrt. Ein Raum wurde zu einem 
unbekannten Zeitpunkt vollständig vom Verputz befreit, 
sodass sein Netzmauerwerk freiliegt. Alle vier Mauerecken 
sind verzahnt und an der Südwand ist ein kleines Fenster 
unverändert erhalten. In der Westwand stehen zwei primäre 
Lichtnischen. Der Raum wurde mit einer dreijochigen Stich-
kappentonne aus Bruchsteinen überspannt. Östlich schlie-
ßen drei weitere Räume an, die ursprünglich die gesamte 
Trakttiefe umfassten. Ein Raum besitzt noch eine renais-
sancezeitliche Stichkappentonne. Im Osttrakt lag in dieser 
Phase nur ein großer Raum.

Im Obergeschoß entstand eine Vielzahl an großen Räu-
men, die jeweils die gesamte Trakttiefe umfassten. Im Osten 
des Südtrakts lag ein großer Raum, westlich anschließend 
der große Raum mit einem heute vermauerten Fenster an 
der Westseite, das fassadenseitig noch als Blindfenster zu 
erkennen ist. Auch der Westtrakt wies zunächst lediglich 
einen großen Raum auf. Im Nordtrakt lag in der Nordwest-
ecke ein zweiachsiger Raum, an den östlich ein großer Raum 
anschloss. In der Nordostecke des Nordtrakts lag ein weite-
rer großer Raum, der sich ohne Raumtrennung zum Osttrakt 
hin öffnete.

Fragmente der ursprünglichen Fassadengestaltung konn-
ten an der West- und Südfassade des Hofes festgestellt wer-
den. Die putzsichtigen, beigebraunen Wandflächen waren 
mit glatten, getünchten Feldern und Quadern dekoriert. An 
einem Obergeschoßfenster der Südfassade konnten runde 
Sohlbankritzungen dokumentiert werden, an der Hauptfas-
sade eine gemalte Ecksteingliederung. Bemerkenswerter-
weise besaßen die Fassaden des West- und des Osttrakts im 
Erd- und Obergeschoß zunächst keine Fenster. Zusammenge-
fasst entstand mit dem großen Ausbau ein zweigeschoßiger, 
viertraktiger, um einen Innenhof gruppierter Wirtschaftshof. 
Er umfasste sehr wahrscheinlich im Südtrakt im Westen eine 
Torwärterstube und im Osten die Räume des Dorfgerichts 
mit der Amtsstube, einer Schreibstube und einem Archiv-
raum. Die großen, gering durchfensterten Räume im Nord-, 
Ost- und Westtrakt wurden als Ställe und Lagerräume ver-
wendet, welche im Erdgeschoß über die Einfahrt im Südtrakt 
und im Obergeschoß über die Durchfahrt und nach einer 
Drehung um 180° über einen Eingang an der Nordfassade 
beliefert werden konnten. Eine interne Erschließung (Stie-
genhaus) war für diese Nutzung nicht notwendig. Der große 
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schaftsgebäude ist der Keller vollständig erhalten geblie-
ben, während das Erdgeschoßmauerwerk in einer Höhe von 
2,0 m bis 3,5 m abbricht und die Mauerkrone im 20. Jahrhun-
dert gesichert wurde. Das Mauerwerk des Kellers besteht 
aus Bruchsteinen, die als Netzmauerwerk versetzt wurden. 
Der Keller wird von einem vierjochigen Kreuzgratgewölbe 
aus Bruchsteinen überspannt, das an der West- und der Ost-
seite auf Wandpfeilern beziehungsweise mittig auf Freipfei-
lern ruht. Der Zugang liegt an der Südseite im zweiten Joch 
von Osten und führt über eine kurze Treppe in den Raum. Im 
Haupthaus unterteilte man einige der großen Räume und 
veränderte die Zugangssituation zum Obergeschoß. In der 
Südostecke des Innenhofs entstand ein interner Aufgang. 
Von diesem verlief wohl ein Gang an der Innenhofseite des 

Raum diente als Verteilerraum für die Waren, die in den fünf 
weiteren Räumen des Obergeschoßes untergebracht wer-
den konnten. Laut Gültbüchern war der Hof in Felling im Jahr 
1607 mit 44 Untertanen verbunden. Diese nicht geringe Zahl 
setzt einen funktionierenden Wirtschaftshof mit großen La-
gerräumen und Ställen voraus.

1607 verkaufte Ehrenreich von Landau Felling an Georg 
Rattenberger zum Fütterhof, einen Eisenhändler und Bür-
ger von Krems, der im selben Jahr 15 weitere Untertanen 
für Felling kaufte. Dies bedeutete einen Zuwachs der Wirt-
schaftsleistung um über 30  %, wodurch der Zubau eines 
Wirtschaftsbaus nördlich des Hofes zu erklären ist, da nun 
mehr Lagerfläche für den Zehent benötigt wurde. Von dem 
auf einer kleinen, höher liegenden Terrasse situierten Wirt-

Abb. 8: Felling, Schloss Felling. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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nicht erhalten, sodass keine Aussage über die ursprüngli-
che Raumhöhe gemacht werden kann. Der Raum besaß ur-
sprünglich einen Eingang in der Westwand, der mit einem 
Stiegenaufgang nördlich der Durchfahrt erschlossen wurde. 
Der Zugang vom Inneren des Schlosses erfolgte durch die 
Nordmauer des Nordtraktes. Der Altar befand sich im Nor-
den vor dem heutigen Tor. Von der historischen Raumschale 
ist wegen Überarbeitungen und des weitgehenden Verfalls 
nur sehr wenig erhalten.

1704 ging Schloss Felling an die Familie Gudenus. 1731 er-
folgte die Errichtung eines Fideikommiss, woraus der Wunsch 
nach einer repräsentativen Ausgestaltung des Schlosses re-
sultiert haben dürfte. Johann Baptist Gudenus erlangte um 
1738/1739 seine Volljährigkeit; danach wurde ein Umbau 
begonnen, wie die dendrochronologische Untersuchung 
bestätigt hat (Dippelbaumdecke im 1. Obergeschoß, Dach-
stühle über dem Süd- und dem Westtrakt). Unter anderem 
wurde eine dreiläufige Treppe mit Mittelwange eingebaut. 
Möglicherweise gleichzeitig brach man damals das alte 
Treppenhaus ab. Plänen aus dem Jahr 1796 zufolge beauf-
tragte schließlich Johann Heinrich Freiherr von Gudenus An-
dreas Zach mit einem Umbau des Schlosses. Einige Räume 
erhielten Stuckverzierungen an den Decken und Gesimse. 
Im Zuge dieser Ausbauphase und in späterer Folge wurden 
die Räume aufwändiger gefasst. Obwohl die historischen 
Raumschalen mehrfach handwerklich überarbeitet wurden, 
konnten historische Ausmalungen mit schablonierten und 
zum Teil auch freihändig ausgeführten Dekorationselemen-
ten sowie gemalte Kassettierungen festgestellt werden. Das 
nördlich an den Südtrakt anschließende Stiegenhaus mit 
dem geschlossenen Gang vor dem Südtrakt wurde neu er-
baut. Im Zuge dessen wurde ein Vorgängerstiegenhaus ab-
gebrochen, welches auf dem Erdgeschoßplan von 1796 zu 
erkennen ist. Der Südfassade wurde eine Ziegelmauer als 
Träger einer neuen Putzfassade mit schlichter Gliederung 
vorgeblendet. Der Nordtrakt wurde geringfügig aufgezont. 
Die Hölzer des Dachstuhls am Nord- und am Osttrakt konn-
ten dendrochronologisch in die Jahre 1790, 1794 und 1795 mit 
Waldkante datiert werden. Zahlreiche innen liegende Fens-
ter an der Süd- und der Westfassade sowie zum Innenhof 
wurden eingebaut oder ausgetauscht.

Im 19.  Jahrhundert blieb das Schloss weiterhin als Fidei-
komiss im Besitz der Familie Gudenus. Zu den größten Verän-
derungen dieser Zeit gehören die Aufmauerung des innen-
hofseitig liegenden Gangs am Westtrakt sowie der Abbruch 
des Gangs vor dem Nordtrakt. Die übrigen Veränderungen 
waren gering. Im Osttrakt wurde die Rauchküche adaptiert, 
von welcher noch heute der gemauerte Herd und die Kamin-
schürze erhalten sind. Am Dachstuhl über der Rauchküche 
sind nachträgliche Ausnehmungen festzustellen, welche 
auf den Einbau der Kaminschürze zurückzuführen sind.

1920 stürzte ein Teil der Kapellendecke ein, sodass die Ka-
pelle 1921 geräumt werden musste. Im Sommer 1937 stürzte 
die Kapellendecke erneut ein und musste ausgebessert 
werden. 1942 war die Kapelle so baufällig, dass die kostbare 
alte Altareinrichtung unter Denkmalschutz gestellt und ins 
Museum nach Krems gebracht wurde. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurden die Skulpturen in der Dorfkapelle von Ho-
henstein aufgestellt und später zur Restaurierung in eine 
Werkstatt verbracht, wo sie im Herbst 2017 bei einem Brand 
zerstört wurden. 1961 stürzte ein Teil der Gangdecke ein. Die 
dendrochronologische Untersuchung erbrachte, dass die 
heutige Balkendecke erst nach 1971 neu eingezogen wor-
den ist. Durch die bauliche Vernachlässigung des Gebäudes 

Südtrakts nach Westen, um dort in einen neu errichteten 
Gang entlang des Westtrakts zu münden. Dieser lag auf 
kurzen Mauerzungen. Im Erdgeschoß sind Arkaden ausge-
bildet, während im Obergeschoß Gänge im Nord-, im West- 
und in Teilen des Südtrakts zunächst offen geführt wurden. 
Der Einbau des Aufgangs hatte die Teilung des Südteils des 
Erdgeschoßraums im Osttrakt durch Errichtung einer Wand 
zur Folge. Damit blieb im Süden des Osttrakts ein schmaler, 
L-förmiger Raum übrig, dessen Position und Größe sich für 
eine Latrine anbieten würden. Ein Plan aus dem Jahr 1796 
zeigt im Obergeschoß unmittelbar darüber eine zweiteilige 
Toilettenanlage, die möglicherweise die alte Latrine nutzte. 
Im Südtrakt wurde in einem Raum eine Westmauer errich-
tet, auf der ein neu erbautes Kreuzgratgewölbe mit aufge-
putzten Graten aufsitzt. Die postulierte Torwächterstube 
wurde damit geteilt.

Georg Rattenbergers Witwe Maria heiratete 1623 Fried-
rich von Weixlburg, der nach ihrem Tod 1627 Margaretha von 
Grünthal ehelichte. Als Friedrich von Weixlburg 1637 verstarb, 
war sein Sohn aus zweiter Ehe, Hanns Andre, noch nicht voll-
jährig, weshalb Margarethas zweiter Ehemann, Johann Ca-
sper von Lindegg, den Hof in Felling übernahm. Mit dem Tod 
Johann Caspers und der Volljährigkeit des Hans Andre 1656 
übernahm dieser das nunmehrige Wohnschloss. Die dend-
rochronologische Untersuchung des südlichen Unterzuges 
der heutigen Küche belegt, dass der Umbau um 1637 einge-
setzt hat, womit die Umfunktionierung des Wirtschaftshofs 
in ein Wohnschloss in die Phase der Ehe von Margaretha von 
Weixlburg mit Johann Casper von Lindegg datiert werden 
kann. Vor allem wurden etliche der bislang großen Räume 
im Obergeschoß unterteilt. Im Erdgeschoß lassen sich hin-
gegen nur wenige frühbarocke Veränderungen nachweisen. 
Im Nordtrakt erhielten zwei Räume neue Kreuzgratgewölbe, 
von welchen eines auf Wandpfeilern errichtet wurde. Die 
Darstellung von Georg Matthäus Vischer aus dem Jahr 1672 
zeigt das Schloss mit zwei Wirtschaftsbauten. Beide Bauten 
stehen auf einem hohen Hügel und nicht auf einer sanften 
Terrasse – diese perspektivische Überhöhung dürfte wohl 
dem Wunsch, die Bauten hinter dem Schloss sichtbar zu ma-
chen, geschuldet sein. In der Darstellung von Vischer ist auf 
dem Südtrakt ein Dachreiter zu sehen, der heute nicht mehr 
existiert. Die seitlichen, heute teilweise nicht mehr erhalte-
nen Nebengebäude könnten ebenfalls im 17. Jahrhundert als 
Kompensation für den Verlust von Lagerflächen im Oberge-
schoß des neuen Wohnschlosses entstanden sein. Die Bau-
zeit in der Endphase des Dreißigjährigen Krieges überrascht 
und legt nahe, dass bei der Schlossausstattung zunächst auf 
repräsentative Elemente wie Stuck- oder geschnitzte Bal-
kendecken verzichtet wurde.

Im Diözesanarchiv St. Pölten ist eine Attestation erhalten, 
derzufolge Hanns Andre von Weixelburg um 1672 im Auf-
trag des Passauer Konsistoriums eine neue Schlosskapelle 
errichtet hat. Außerdem geht aus dem Schreiben hervor, 
dass alljährlich zum Fest der Heiligen Petrus und Paulus Pro-
zessionen aus den Nachbargemeinden zur Schlosskapelle 
geführt wurden, woraus auf das Patrozinium der Kapelle 
geschlossen werden kann. Der zweigeschoßige Bau wurde 
nördlich des Nordtrakts angebaut. Sein Mauerwerk besteht 
aus Bruchsteinen, die als Netzmauerwerk versetzt wurden. 
Ein Raum sitzt aufgrund der Hanglage vollständig im Erd-
körper. Seine einzige Licht- und Luftquelle ist ein mittig hoch 
oben in der Nordmauer befindliches Kellerfenster. Im Ober-
geschoß liegt der eigentliche Kapellenraum auf Höhe des 
Gartenniveaus. Die Oberkante seines Mauerwerks hat sich 
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und etliche Baudetails stimmen jedoch nur teilweise mit 
der Realität überein. Ein Gemälde von Valentin Gappnigg 
im Freisinger Fürstengang aus dem Jahr 1702 zeigt einen 
Überblick über die gesamte Stadtfläche von Süden aus ge-
sehen, wieder mit einigen Fehlern im Detail. Ein großes ge-
sellschaftliches Ereignis war die Landung des Gasballons des 
Luftfahrtpioniers Jean-Pierre Blanchard am 6.  Juli 1791 vor 
den Toren der Stadt. Die Szene und der jubelnde Empfang 
sind auf einer zeitgenössischen Druckgrafik festgehalten; im 
Hintergrund sind die zinnenbekrönte Stadtmauer und das 
Wittauertor zu sehen.

Die Josephinische Landesaufnahme (1763–1787) zeigt 
den gesamten Verlauf der Kurtinen mit den drei Toren, die 
als stärkere Baublöcke dargestellt sind. Die Darstellung der 
Türme ist jedoch fehlerhaft. Der Franziszeische Kataster von 
1820 bildet den Verlauf der Kurtine sowie den Schalenturm 
an der Nordkurtine ab, zeigt jedoch weder die beiden Scha-
lentürme in der Nordwest- beziehungsweise Südostecke 
noch den Unterbau des Wiekhäuschens in der Südwestecke. 
Im Osten ist der Torturm des Wittauertors (Kroatentors) 
bereits abgebrochen; an dieser Stelle quert eine einfache 
Mauer, in die wohl ein Tor integriert war, die Straße. Ähnli-
ches dürfte auch für das Wassertor im Süden gelten, nicht 
jedoch für das Wienertor, das zu diesem Zeitpunkt noch er-
halten gewesen sein dürfte, wie ein breiterer Baublock quer 
über die Straße und seitlich anschließende Baukörper nahe-
legen. Das heutige Wienertor bestand 1820 – im Gegensatz 
zum Text auf einer neben der Durchfahrt befindlichen Tafel, 
wonach das Tor in seiner heutigen Form 1810 durchgebro-
chen worden sei – noch nicht. Der Kataster zeigt hier eine 
verbaute Parzelle, welche die Straße vollständig abschloss. 
Vor der Stadtbefestigung lagen an allen vier Seiten – aller-
dings nicht durchgehend – ein Graben und ein vorgelagerter 
Wall als Annäherungshindernisse. Der Plan der Landesauf-
nahme von 1873 zeigt mit Ausnahme der zuvor abgebroche-
nen Stadttore den gesamten Verlauf der Stadtbefestigung. 
Die Vielzahl an regelmäßig angelegten Mauerverstärkun-
gen, die beidseits über die Kurtinen hinausragen, hat in die-
ser Form nie bestanden und konnte durch Vergleich mit an-
deren Darstellungen auf der Landesaufnahme als Code für 
eine Befestigungsmauer identifiziert werden. Abgesehen 
von den drei alten Stadttoren ist auch bereits das frühestens 
nach 1820 ausgebrochene heutige Wienertor in der West-
kurtine dargestellt und der Straßenverlauf der Kaiser-Franz-
Josef-Straße mit dem Josef-Reitherring verbunden. 

Die Baugeschichte der Stadtbefestigung lässt sich wie 
folgt zusammenfassen: Die Stadtmauer von Groß-Enzers-
dorf ist zwar in einer groß angelegten Bauphase entstan-
den, jedoch nicht erst – wie bisher angenommen – am Ende 
des 14. Jahrhunderts. Als zeitlicher Anhaltspunkt könnte der 
Konflikt des Freisinger Bischofs Paul von Jägerndorf mit Her-
zog Rudolf IV. dienen, der Anlass bot, die österreichischen En-
klaven des Bistums fortifikatorisch zu schützen. Die Mauer 
wurde in einer Stärke von 0,9 m bis 1,0 m aus Bruchsteinen 
errichtet, die in Kompartimenten von rund 0,5 m bis 0,8 m 
Höhe versetzt wurden (Abb.  9). In einer schmalen archäo-
logischen Sondage an der Innenseite von Gst. Nr. 114 wurde 
die Fundamentunterkante 1 m unterhalb des Rasens erfasst. 
An der Ostkurtine errichtete man ein zangentorartiges Bau-
werk, das die Verteidigung des Wittauertors erleichterte. 
Beim Wassertor verzichtete man auf diese Maßnahme zur 
Gänze, während die Nordkurtine westlich des ehemaligen 
Wienertors nur gering einschwenkt, wodurch jedoch das 
Tor ebenfalls verteidigt werden konnte. Die bauzeitliche 

haben sich in der Südost- und der Südwestecke des Oberge-
schoßes Risse gebildet, die auf eine instabile Südmauer im 
Erdgeschoß (Vorblendungen) zurückzuführen sind.

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

KG Großenzersdorf, SG Groß-Enzersdorf, Stadtbefestigung
Gst. Nr. - | Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

Im Rahmen eines von der Abteilung für Niederösterreich 
des Bundesdenkmalamts initiierten und von der Gemeinde 
Groß-Enzersdorf mitgetragenen Projektes erfolgte eine 
bauhistorische Ersterfassung der Stadtbefestigung von 
Groß-Enzersdorf. Zusätzlich wurden die Sekundärliteratur 
sowie historische Ansichten der Stadt ausgewertet. 

Groß-Enzersdorf liegt nördlich der Donau am westlichen 
Rand des Marchfelds. Die Stadt wird von einer fast vollstän-
dig erhaltenen Stadtmauer mit einer Länge von 1,87 km 
umgeben, die in einer Höhe von 4 m bis 6 m erhalten ist 
(Abb. 10). Die Stadtmauer besaß ursprünglich drei Tortürme, 
das Wienertor (das heutige Raasdorfertor) im Norden, das 
Wittauertor (oder Kroatentor) im Osten und das Wassertor 
im Süden. Alle drei Tore wurden im 19. Jahrhundert abgetra-
gen. Die Stadtmauer besitzt lediglich an der Nordwest- und 
der Südostecke halbrund ausgeführte Schalentürme. Im öst-
lichen Teil der Nordkurtine liegt ein rechteckiger Schalen-
turm. In der Südwestecke steht ein jüngeres, rechteckiges 
Gebäude an der Innenseite der Kurtine, das als Unterbau für 
ein Wiekhäuschen gedient hat; ein weiteres könnte in der 
Südostecke bestanden haben. In weiten Abschnitten wird 
die Stadtbefestigung von Zinnen bekrönt. Entlang dem öst-
lichen Teil der Nordkurtine (zwischen dem alten Wienertor 
und der Nordostecke der Stadtbefestigung), einem kleinen 
Abschnitt des östlichen Teils der Ostkurtine sowie im ge-
samten Bereich der Westkurtine (von der Südwestecke bis 
zum heutigen Wienertor) finden sich ein Graben und ein 
Wall als Annäherungshindernisse vor der Stadtmauer.

Der Name Enzersdorf wird erstmals in einem Freisinger 
Urbar im Jahr 1160 urkundlich erwähnt und entwickelte 
sich aufgrund der vielen gleichnamigen Dörfer im 14.  Jahr-
hundert zu Enzersdorf maius (Groß-Enzersdorf), um Ver-
wechslungen zu vermeiden. Der Ort diente als Verwaltungs-
zentrum (camera) der Freisinger Besitzungen im Marchfeld 
und wird in einem Urbar von 1296 als Markt bezeichnet; das 
Stadtrecht wurde 1396 von Bischof Berthold von Wehingen 
verliehen. 1483 wurde die Stadt durch Matthias Corvinus er-
obert und geplündert. Auch die osmanischen Invasionen der 
Jahre 1529 und 1683 führten zu Brandschatzungen und Plün-
derungen; überdies ereigneten sich vom 16. bis ins 19. Jahr-
hundert mehrere schwere Stadtbrände. Im Lauf des Dreißig-
jährigen Krieges wurde Groß-Enzersdorf von schwedischen 
Reitern eingenommen; zuletzt besetzten französische Trup-
pen unter Napoleon Groß-Enzersdorf am 4. Juli 1809. 

Die Häuseranzahl innerhalb der Stadt lässt sich ab dem 
12. Jahrhundert durch Urkundeneinträge und schließlich ab 
den 18. Jahrhundert mit den ersten Katasterzählungen ver-
folgen. Standen im Jahr 1189 25 Häuser, so waren es 1563 in-
nerhalb der Stadtmauer 78, im Jahr 1795 bereits 95 und im 
Jahr 1870 schließlich 121 Häuser mit einer Einwohnerzahl von 
1158 Personen.

Die älteste Darstellung von Enzersdorf stammt von Georg 
Matthäus Vischer aus dem Jahr 1672 und zeigt die Stadt aus 
dem Blickwinkel eines von Osten über die Stadt blickenden 
Betrachters. Zwar sind die im 19.  Jahrhundert abgekom-
menen Toranlagen dargestellt, die Verläufe der Kurtinen 
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lären Stadtmauer. Damals wurden die Kurtinen mit Zwickel-
mauerwerk rund 1,5 m aufgezont, um Brüstung und Zinnen 
errichten zu können. Jede dritte Zinne besitzt eine schmale 
Schlitzscharte für Bogenschützen. Auch die Schalentürme 
entstanden nun. Die geringe Anzahl der Schalentürme deu-
tet eher auf eine Funktion als Statussymbole denn auf eine 
verteidigungstechnische Maßnahme hin, zumal die beiden 
Türme in der Nordwest- und der Südostecke kaum über die 
Kurtinen reichen, wodurch ihre Flankierung kaum bis gar 
nicht möglich war. Im Fall des Schalenturms an der Nord-
kurtine (Gst. Nr. 75/2) reicht der Turm zwar über die Mauer, 
allerdings wurden in der ersten Bauphase lediglich schmale 
Schlitzscharten eingesetzt, die es den Bogenschützen nicht 
erlaubten, den Mauerfuß in unmittelbarer Nähe zu bestrei-
chen, da der Winkel dafür nicht ausreichte. Zur ursprüngli-
chen Höhe der Türme kann keine Aussage gemacht werden; 
heute enden sie auf ähnlichem Niveau wie die Kurtinen 
selbst. Im Zuge der Ersten Wiener Türkenbelagerung 1529 
kam es auch in Groß-Enzersdorf zu Angriffen durch türki-
sche Streifscharen, wobei aber nur wenig Schaden im Südos-
ten entstanden ist. In weiterer Folge muss der Unterbau für 
ein hölzernes Wiekhäuschen in der Südwestecke der Stadt-
befestigung (Gst. Nr. 184), das auf einer Ansicht aus dem Jahr 
1702 abgebildet ist, errichtet worden sein. An den bestehen-
den Schalentürmen wurden unter den Schlitzscharten nun 
fast quadratische Maulscharten angelegt. Auch der Schaden 
nach der Zweiten Wiener Türkenbelagerung war offenbar 
gering und lässt sich an Abschnitten der Ost- und der West-

Höhe der Mauer konnte an der Süd- und der Westkurtine 
mit rund 3,2 m bis zum Wehrgang gemessen werden. Das 
Wehrgangsniveau ist feldseitig durch eine bis drei Lagen aus 
spätmittelalterlichen Ziegeln ablesbar. An der Oberkante der 
Ziegel sind in regelmäßigen Abständen Balkenlöcher für die 
Unterlagshölzer des Wehrgangs erhalten. An der Westkur-
tine sinkt das Bruchsteinmauerwerk zwischen Lfm. 250 und 
Lfm. 288,7 treppenartig ab. Der Bereich dazwischen wurde 
ebenfalls mit Kompartimentmauerwerk verfüllt. Diese Maß-
nahme entstand demnach knapp nach der Errichtung der 
Kurtine selbst und deutet auf eine Umplanung hin; mögli-
cherweise war an dieser Stelle ein Turm oder eine Toranlage 
vorgesehen.

Somit entstand um 1360 eine relativ gering fundamen-
tierte und schwach dimensionierte Mauer, die zunächst 
keine Türme besaß. Der feldseitige Graben und der Wall 
verstärkten jedoch die Wehrfähigkeit der Stadtbefestigung 
entscheidend, da damit eine größere Distanz zum Angreifer 
geschaffen wurde. Über das Aussehen der Tore beziehungs-
weise der Tortürme geben lediglich die Darstellungen aus 
den Jahren 1672 und 1702 Auskunft, die jedoch einen jünge-
ren Zustand widerspiegeln. Da die Stadttore im 19. Jahrhun-
dert abgebrochen worden sind, ist nicht mehr festzustellen, 
wann sie entstanden sind; möglicherweise wurden sie wie 
die Türme erst um 1400 errichtet. 

Im Zuge der Stadterhebung am 4.  April 1396 erhielt 
Groß-Enzersdorf von den beiden Herzögen Wilhelm und 
Leopold von Österreich das Recht zur Errichtung einer regu-

Abb. 9: Großenzersdorf, Stadtbefestigung. Primäres Kompar
timentmauerwerk der Stadtmauer mit Ziegelabschluss auf der 
Höhe des ersten Wehrgangs, darüber die Aufzonung um 1400 
(Gst. Nr. 27/2); unten Ausbesserung des 20. Jahrhunderts.
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Schlupftors ein neues Stadttor, das Herrschaftstor oder Rote 
Tor, errichtet. Nach 1809 wurden zwar die Tortürme abge-
tragen, doch blieben die Stadttore vorerst bestehen, wovon 
eine Nachricht zur großen Überschwemmung des Jahres 
1830 zeugt. Im Gegensatz zu den regelmäßig auftretenden, 
früheren Überschwemmungen blieb die Stadt 1830 von Ver-
wüstungen verschont, da es durch das Schließen der Stadt-
tore gelungen war, das Eindringen der Eisschollen in die 
Stadt zu verhindern. Frühestens nach 1820, eher aber nach 
1830 wurde im Nordwesten ein Tor (ohne Namen, heute an 
der Wiener Straße) errichtet, sodass die Stadt nun über fünf 
Tore verfügte. Die Kurtine litt im 19. Jahrhundert durch An- 
und Umbauten sowie Mauerdurchbrüche. Mit dem Bau der 
Dampftramway im Jahr 1886 wurden die Stadttore endgül-
tig demoliert, von einer Zerstörung der Stadtmauer wurde 
hingegen Abstand genommen.

Die um 1360 entstandene und um 1400 adaptierte Stadt-
befestigung von Groß-Enzersdorf ist somit – abgesehen 
von den im 19. Jahrhundert abgekommenen Stadttoren – in 

kurtine festmachen. Als deren Ursache könnten aber auch 
Ausbesserungsarbeiten nach diversen Stadtbränden oder 
nach der Einnahme der Stadt durch schwedische Truppen 
im Dreißigjährigen Krieg angesehen werden. 

Aus wehrtechnischen Überlegungen können mehrere, 
sekundär durch das spätmittelalterliche Mauerwerk ge-
brochene und mit Ziegelbögen überspannte Durchgänge 
durch die Kurtinen definitiv erst nach 1683 entstanden sein. 
Die Öffnungen sind auffälligerweise den Türmen benach-
bart, sodass sie durch diese gedeckt werden konnten. Im 
Vorfeld der Bedrohung durch die Napoleonischen Truppen 
vermauerte man die kleinen Durchgänge in die Stadt wie-
der und führte Ausbesserungsarbeiten an der Stadtbefes-
tigung durch. Dabei wurden Ziegelbrüstungen mit kleinen 
hochrechteckigen Schartenöffnungen auf die älteren Mau-
erteile aufgesetzt, die sich vor allem an der West- und der 
Ostkurtine erhalten haben. Nach dem Reichsdeputations-
hauptschluss 1804 wurde im Süden der Stadt (heute an 
der Kaiser-Franz-Josef-Straße) anstelle eines ehemaligen 

Abb. 10: Großenzersdorf, Stadtbefestigung. Baualterplan der Befestigungsanlagen. 
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baches zwischen den beiden von Norden kommenden Zu-
flüssen des Weißenbaches im Westen und des Reißenba-
ches im Osten liegende Ortsteil Äußerer Markt mit der im 
Mündungswinkel des Weißenbaches liegenden Pfarrkirche 
hl. Johannes der Täufer geht in seinen Ursprüngen auf diese 
erste Siedlung zurück. Als Gründer der Herrschaft Kirch-
schlag und Erbauer der Burg, die um 1180 errichtet worden 
sein dürfte, ist das steirische Geschlecht der Herren von 
Wildon anzusehen. Über die Kuenringer (ab 1240) kam die 
Herrschaft Kirchschlag schließlich an die Herren von Pot-
tendorf, die zu den bedeutendsten niederösterreichischen 
Adelsfamilien des Spätmittelalters zu zählen sind. Unter den 
Pottendorfern dürfte Kirchschlag gegen Ende des 13.  Jahr-
hunderts das Marktrecht erworben haben; 1304 wird Kirch-
schlag in einer Urkunde Konrads II. von Pottendorf erstmals 
als Markt genannt. Nach dem Tod König Albrechts I. im Jahr 
1308 beteiligte sich Konrad von Pottendorf 1309 an einem 
Aufstand gegen die Habsburgerherrschaft in Österreich, der 
jedoch niedergeschlagen wurde. Die Steirische Reimchronik 
meldet dazu, dass »dem Pottendorfer vor Kirchschlag und 
Ebenfurth alles verbrannt worden sei, was man von seinem 
Besitz finden konnte«. Die Pottendorfschen Besitzungen 
wurden zunächst konfisziert, um die Mitte der 1310er-Jahre 
dürfte der Pottendorfer jedoch wieder begnadigt worden 
sein und die Erlaubnis zum Wiederaufbau der Kirchschlager 
Burg erhalten haben. In der Folge wurde Kirchschlag neben 
Pottendorf und Ebenfurth zum dritten Hauptsitz der Familie 
ausgebaut. Ab ca. 1320 erfolgte ein kompletter Neubau der 
Kirchschlager Burg. Gleichzeitig wurde am Fuß des Schloss-
berges ein neuer Ortsteil, der sogenannte Innere Markt, 
um den heutigen Hauptplatz planmäßig angelegt und mit 
einer Ringmauer befestigt, die mit der über dem Ort thro-
nenden Burganlage verbunden wurde. Im südwestlichen 
Teil des Inneren Markts entstand damals der herrschaftliche 
Meierhof (Gst. Nr. .20), dessen erhaltene Westmauer in die 
Marktbefestigung eingebunden ist. Der im Äußeren Markt 
liegende Pfarrkirchhof muss spätestens seit jener Zeit eben-

weiten Abschnitten noch bis auf die Höhe der Zinnen be-
ziehungsweise der Brüstungsmauern sehr gut erhalten und 
bietet ein Beispiel für die Befestigung einer spätmittelalter-
lichen Kleinstadt.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Kirchschlag, SG Kirchschlag in der Buckligen Welt, 
Marktbefestigung
Gst. Nr. - | Spätmittelalter bis Neuzeit, Marktbefestigung

Die Stadtgemeinde Kirchschlag liegt auf 417 m Seehöhe im 
Tal des Zöbernbaches, rund 3 km von der burgenländischen 
(bis 1921 ungarischen) Grenze entfernt. Die das Ortsbild in 
eindrucksvoller Weise beherrschende Burgruine (Abb.  11) 
thront südlich über der Stadt auf dem Schlossberg (497 m). 
Die ehemaligen Befestigungen des 2002 zur Stadt erho-
benen Marktes gliedern sich in zwei unabhängige Wehr-
einheiten: einerseits jene der in der Altsiedlung (»Äußerer 
Markt«) am nördlichen Ufer des Zöbernbaches gelegenen 
Pfarrkirche sowie andererseits jene des in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts südlich des Zöbernbaches gegründeten 
jüngeren Ortsteiles (»Innerer Markt«). Die bauhistorische 
Ersterfassung der historischen Ortsbefestigung von Kirch-
schlag erfolgte im Rahmen eines von der Abteilung für Nie-
derösterreich des Bundesdenkmalamts initiierten und von 
der Stadtgemeinde Kirchschlag in der Buckligen Welt mit-
getragenen Projektes. Die Mauern der Befestigungsanlage 
wurden nach bauhistorischen Kriterien untersucht. Ledig-
lich an einer Stelle konnten bauzeitliche Hölzer dokumen-
tiert werden, die allerdings für eine dendrochronologische 
Datierung zu schlecht erhalten waren. Zudem wurden das 
im Kirchschlager Stadtarchiv einen eigenen Archivkörper 
bildende »Alte Marktarchiv«, das Kirchschlager Pfarrarchiv, 
die Sekundärliteratur sowie historische Ansichten der Stadt 
ausgewertet. Schließlich wurden an der östlichen Ring-
mauer am Schlossberg auf Höhe der Ruine der Liebfrauen-
kirche Putzfragmente restauratorisch untersucht.

Die Gründung der ersten Siedlung in Kirchschlag wird 
um 1170 angenommen. Der am nördlichen Ufer des Zöbern-

Abb. 11: Kirchschlag, Markt
befestigung. Luftaufnahme der 
Burganlage mit talwärts füh
render Ringmauer. Im Talboden 
der von der Marktmauer um
schlossene Innere Markt.
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Abb. 12: Kirchschlag, Marktbefestigung. Baualterplan der Befestigungsanlagen. 
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wurde. Diese bauliche Abfolge sollte helfen, Setzungsrisse in 
den Turmecken aufgrund der starken Hangneigung zu ver-
meiden.

In Phase 2 (wahrscheinlich erste Hälfte 15.  Jahrhundert) 
wurde die relativ niedrige Ringmauer aufgezont, wobei die 
treppenartigen Mauerabschlüsse vermutlich zugunsten 
eines schrägen Verlaufs der Mauerkrone aufgegeben wur-
den; allerdings sind die Mauerkronen der entsprechenden 
Abschnitte nicht erhalten. Ebenfalls aufgezont wurden die 
halbrunden Türme, wie das beim oberen Turm der Ostmauer 
und beim unteren Turm der Westmauer noch nachgewiesen 
werden kann. Die Aufzonung entstand aus Bruchsteinen, die 
als Zwickelmauerwerk mit gelegentlichen Ausgleichslagen 
und leichten Netzansätzen bei Verwendung höherer Steine 
versetzt wurden. Gelegentlich wurden allerdings auch Zie-
gel versetzt, vor allem zur Einfassung von Balkenlöchern.

Vermutlich nach Beschädigungen durch den ungarischen 
Angriff im Jahr 1459 kam es in Phase 3 (drittes Viertel 15. Jahr-
hundert) zu einem weitgehenden Neubau des oberen Be-
reiches der westlichen Ringmauer inklusive Errichtung des 
oberen Turmes (rechteckiger Schalenturm). Das Bruchstein-
mauerwerk zeigt wenige spätmittelalterliche Ziegelbruch-
stücke, es handelt sich um ein weit gespanntes Netzmauer-
werk mit gelegentlichen Ausgleichslagen. 

Archivalisch belegt erfolgte um 1540 eine teilweise Neu-
errichtung des oberen Abschnittes der westlichen Ring-
mauer in Zusammenhang mit dem Umbau des Torbaus 
der Burg (Phase 4). Dieser zeigt sich als sehr eng und teil-
weise strukturlos versetztes Bruchsteinmauerwerk (unter 
geringer Verwendung von Ziegeln) mit gelegentlichen Aus-
gleichslagen. Die direkt im Anschluss an die Burg situierte 
Durchfahrtsöffnung in der Ringmauer, die bisher als Mauer-
durchbruch des 19. Jahrhunderts angesehen wurde, konnte 
als Rest einer primären Toranlage, die durch eine seitliche 
Schießscharte und einen Wehrgang an der Innenseite der 
bekrönenden Zinnenbrüstung gesichert wurde, bestimmt 
werden.

Nach einem archivalisch für das Jahr 1566 belegten 
Mauereinsturz im Bereich des unteren Abschnittes der west-
lichen Ringmauer erfolgte in Phase 5 der Wiederaufbau mit 
Mischmauerwerk, das als Netzmauerwerk versetzt wurde 
und Durchschüsse aus Dachziegeln aufweist.

In Phase 6 erfolgte schließlich die teilweise Neuerrich-
tung des oberen Abschnittes der östlichen Ringmauer im 
Rahmen der Errichtung des großen Bastionsturmes (Ge-
schützturm) am östlichen Ende der Burganlage, wobei ein 
Zusammenhang mit der akuten Bedrohung durch die Tür-
ken infolge der Eroberung der ungarischen Hauptfestung 
Raab/Györ im Jahr 1594 angenommen werden kann. Zum 
Einsatz kam hier Mischmauerwerk mit vermehrter Ziegel-
verwendung sowie stärker ausgeprägten Netzansätzen mit 
gelegentlichen kurzen Ausgleichslagen.

Die Ringmauerabschnitte am Schlossberg sind überwie-
gend unverputzt. Lediglich im Bereich der Liebfrauenkirche 
wurde die Innenseite der östlichen Ringmauer verputzt, 
wohl um für Umzüge oder sonstige festliche Anlässe eine 
angemessenere Umgebung der Kirche zu schaffen. Zwar 
belegt eine archivalische Nennung von 1391 die Errichtung 
einer Marienkirche unter Konrad  IV. von Pottendorf, eine 
Analyse des Mauerwerks der Kirchenruine weist die heute 
sichtbaren Mauerreste jedoch einem wohl erst im dritten 
Viertel des 15. Jahrhunderts entstandenen Neubau der Lieb-
frauenkirche zu.

falls Wehrcharakter aufgewiesen haben, da er als Vorwerk 
der Marktbefestigung diente.

1459 wurde der Markt Kirchschlag von ungarischen Trup-
pen unter den Grafen Ladislaus und Nikolaus von Kanizsay 
(Inhaber der benachbarten ungarischen Herrschaft Locken-
haus) erstürmt und niedergebrannt. Dabei ist auch die Pfarr-
kirche teilweise zerstört worden; der heutige spätgotische 
Kirchenbau entstand in der Folge in mehreren Bauphasen 
zwischen ca. 1460 und 1530. Gleichzeitig dürften die Wehr-
anlagen des Kirchhofes und auch jene des Inneren Marktes 
ausgebaut worden sein. Damals entstand etwa die heute 
nicht mehr erhaltene, nur durch historische Abbildungen 
überlieferte und 1515 erstmals als »Bastei« genannte Barba-
kane des Haupttores.

In der Neuzeit hatte der befestigte Markt Kirchschlag 
weniger unter feindlichen Angriffen als unter den häufi-
gen Hochwässern des Zöbernbaches zu leiden. Für die Jahre 
1641, ca. 1660, 1712 (42 Tote), 1723, 1735 (4 Tote) und 1813 (3 
Tote) sind verheerende Überschwemmungen mit zum Teil 
schweren Bauschäden an der Marktbefestigung überliefert. 
So stürzte beispielsweise 1712 neben einem ca. 63 m langen 
Abschnitt der Marktmauer auch der Nordosteckturm, der so-
genannte Herrschaftsgarten-Turm, ein. Nach den schweren 
Zerstörungen von 1712 war die Marktgemeinde erst in den 
Jahren 1738/1739 finanziell in der Lage, die Befestigungsan-
lagen in vereinfachter Form wiederaufzubauen; der Nord-
osteckturm wurde nicht mehr wiederhergestellt. Ein ein-
schneidendes Ereignis, das die wehrpolitische Bedeutung 
von Burg und Markt Kirchschlag praktisch zum Erlöschen 
brachte, war die im Jahr 1776 auf landesfürstlichen Befehl 
hin erfolgte Ablieferung der auf der Burg stationierten herr-
schaftlichen Artillerie nach Wien. Der wenig später erfolgte 
Verkauf der gemeindeeigenen Artilleriebestände durch den 
Markt Kirchschlag in den Jahren 1787/1788 kann als end-
gültige Auflassung der Ortsbefestigung gewertet werden. 
Im späten 18. Jahrhundert beziehungsweise im Verlauf des 
19.  Jahrhunderts wurden der Nordwesteckturm (vor 1790) 
und die Toranlagen (Oberes Tor 1817, Haupttor 1861) sowie 
Teile der westlichen und der östlichen Marktmauer im Tal-
bereich abgetragen. 

Primäres Ziel der bauhistorischen Ersterfassung war die 
stratigrafische Zuordnung der einzelnen Mauerabschnitte 
und -zonen. Bei den beiden Ringmauerabschnitten am 
Schlossberg konnten insgesamt sechs Bauphasen ermit-
telt werden (Abb. 12). In der Phase 1 gegen Ende des ersten 
Viertels des 14.  Jahrhunderts entstanden große Teile der 
Burganlage sowie der herrschaftliche Meierhof. Die Erster-
fassung der rund 0,9 m starken Ringmauer der Ortsbefesti-
gung belegt nun, dass auch diese noch in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts angelegt worden ist, da große Teile der 
westlichen und der östlichen Ringmauer am Schlossberg 
aus Bruchsteinen bestehen, die in Kompartimenten von 
rund 0,6 m bis 0,8 m Höhe versetzt worden sind. Die Ober-
kanten der beiden Ringmauerabschnitte wurden treppen-
förmig angelegt, wobei die Treppen der Hangneigung fol-
gen und zwischen 0,5 m und 2,0 m Breite (bei rund 0,5–0,7 m 
Höhe) erreichen können. Die halbrunden Mauertürme (drei 
im Osten, einer im Westen) wurden mit kurzen seitlichen 
Mauerstücken in die Ringmauer eingestellt. Diese Situation 
kann dahingehend interpretiert werden, dass die Türme zu-
sammen mit der Ringmauer angelegt wurden, jedoch zu-
nächst die Türme mit kurzen Mauerabschnitten, die den Ver-
lauf der Ringmauer aufnahmen, errichtet wurden und erst 
in einem zweiten Arbeitsschritt die Ringmauer angesetzt 
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mit Rosetten, deren Lappen spitzbogig geformt sind; sie sind 
nicht vor 1280 entstanden. Die Fenster markieren die drei 
östlichen Joche des Langhauses, sparen jedoch das westliche 
aus. Am östlichsten Fenster deutet die Rottönung der Werk-
steinrahmung auf ein Brandereignis hin. Das Mauerwerk 
endet rund 1 m bis 1,2 m über den Rundfenstern mit einer 
horizontalen Baufuge, die bis 2015 als deutlicher Absatz im 
Verputz gekennzeichnet war, heute noch im Streiflicht sicht-
bar ist und bei rund 6,6 m über dem Außenniveau liegt. Das 
Mauerwerk der Nordfassade reicht bis zur Nordwestecke 
des Langhauses, die mit gut bearbeiteten, ortsteinmäßig 
versetzten Quadern akzentuiert wurde. An der Westfassade 
setzt es sich fort und endet wieder in einer Ortsteinquade-
rung an der Südwestecke des Langhauses. Primär im Mauer-
werk der Fassade befinden sich zwei weitere, jedoch wesent-
lich kleinere Rosettenfenster, die das Westportal flankieren. 
In einem flachen Portalvorbau aus Quadersteinen sitzt ein 
spitzbogiges, kämpferloses Stufenportal mit Birnstabprofil, 
das ebenfalls nicht vor 1280 entstanden sein kann. Ob dieses 
Portal primär mit der Westfassade entstanden ist oder erst 
sekundär angefügt wurde, konnte aufgrund der eingangs 
geschilderten Situation nicht geklärt werden. Die Rosette 
über dem Portal wurde 1895/1896 rekonstruiert. Eine Fort-
setzung des Mauerwerks dieser Phase an der Südfassade 
muss aufgrund der Ortsteinecke an der Südwestecke als 
gegeben angenommen werden, zumal im Dachboden über 
den jüngeren südlichen Kapellenanbauten auf der Höhe 
der Beschüttungen auch das Fragment einer Regenrinne 
aus Werksteinen aufgefunden werden konnte, die offenbar 
entlang der Traufe der südlichen Langhausfassade verlau-
fen war, jedoch westlich der Kapellenanbauten anlässlich 
der Aufzonung der Fassade abgebrochen wurde. Im Zuge 
der archäologischen Ausgrabung konnten vier Punktfunda-
mente für eine dreischiffige, zweijochige Empore freigelegt 
werden, die damit das westliche Drittel des Langhauses um-
fasste. Mangels weiterer Pfeilerfundamente im Osten kann 
die Anlage einer Basilika ausgeschlossen werden. 

Resümierend ist um 1270/1280 ein vierjochiges, sehr nied-
riges Langhaus entstanden. Das Fehlen von Strebepfeilern 
weist auf eine ehemalige Flachdecke im Langhaus hin, in 
dessen westlichen Jochen eine Empore stand. In Zusammen-
hang damit erklärt sich auch das Fehlen eines vierten Rund-
fensters an der Nordfassade im Westen, da die Empore das 
Fenster überschnitten hätte. Der aus Bruchsteinen errich-
tete Chor dieser Kirche wurde im Zuge der Grabungen 1981 
freigelegt (siehe FÖ 20, 1981, 556–559). Das westlichste Joch 
seiner Nordfassade mit einem schmalen, werksteingerahm-
ten Rundbogenfenster ist bis heute erhalten geblieben und 
wurde bei der Errichtung des heutigen Chors ab 1419 mit-
einbezogen. Die Südseite des schmalen Chors lag hingegen 
vollständig innerhalb des heutigen Presbyteriums. Gleich-
zeitig mit dem Chor entstand auch das heute noch existente 
Ossarium, dessen Zugang an der Nordseite im westlichs-
ten Chorjoch untergebracht ist. Im Osten schloss der Chor 
mit einem kleinen eingezogenen Polygon. Der Turm wurde 
ebenfalls in dieser Phase im unteren Bereich aus Bruchstein-
mauerwerk angelegt, das in Kompartimenten von 0,35 m 
beziehungsweise 0,5 m Höhe versetzt wurde. Im Inneren 
überspannte ein Kreuzrippengewölbe auf Kelchkonsolen 
des späten 13. Jahrhunderts das Turmerdgeschoß. Ein sekun-
där verkleinerter, breiter abgefaster Bogen öffnete den Erd-
geschoßraum des Turms zur Kirche.

Noch während des Baufortschritts muss es zu einem ein-
schneidenden Planwechsel gekommen sein, da die Kirche zu 

Im Talbereich der Marktbefestigung, wo sich die einst 
zinnenbekrönte und mit gedeckten Wehrgängen versehene 
Marktmauer heute als in verschiedenen Höhen gekappte 
Gartenmauer präsentiert, haben sich aufgrund diverser 
Hochwasserschäden mit einer Ausnahme keine Hinweise 
auf mittelalterliches Mauerwerk erhalten. Ein kleiner Mau-
erabschnitt der Nordkurtine entlang der Dammpromenade 
(im Bereich von Gst. Nr. 77/Hauptplatz Nr. 26) könnte noch 
aus dem 14. Jahrhundert stammen, wie Mauerwerk aus sehr 
flachen Bruchsteinen, die möglicherweise als Komparti-
mente versetzt wurden nahelegt.

Die übrige Nordkurtine und der Rest der Westkurtine 
auf Gst. Nr. 73 (Hauptplatz Nr. 20) bestehen aus neuzeitli-
chem Bruchsteinmauerwerk, das als Netzmauerwerk oder 
vollkommen strukturlos versetzt wurde. Die wiederholten 
Hochwasserschäden führten im Talbereich im gesamten 
Mauerverlauf vom 16. bis ins 18. Jahrhundert immer wieder 
zur Neuerrichtung einzelner Bereiche. Im Keller des Wohn-
hauses Hauptplatz Nr. 20 blieb ein Fragment des Nordwest-
eckturms (Wölfelsturm) erhalten, dessen aus Bruchsteinen 
errichtetes Netzmauerwerk in das späte 16. Jahrhundert da-
tiert werden kann. Das ehemalige Erdgeschoß (heute Halb-
keller) des Wohnhauses Kirchengasse Nr. 4 (Gst. Nr. .41/1) ist 
aufgrund des Mauerversatzes und der Gewölbeform der 
Stichkappentonne im 17.  Jahrhundert entstanden; das Ge-
bäude schloss ursprünglich unmittelbar an den Torturm 
(Bürgerturm) des Haupttores an und befand sich bis 1756 
im Besitz der Marktgemeinde. Ein funktionaler Zusammen-
hang (etwa als Torwächterstube) mit der Toranlage ist an-
zunehmen.

Von der Befestigung des Inneren Marktes sind auf den 
steilen Abhängen des Schlossberges die beiden von der 
Burgruine ausgehenden Ringmauerabschnitte mit je zwei 
Türmen – abgesehen von einer größeren Fehlstelle im Wes-
ten – erhalten, ebenso wie im Talbereich ein Großteil der 
einstigen nördlichen Marktmauer entlang des Notbaches 
und der Promenade beziehungsweise Straße Am Damm 
sowie kleinere Abschnitte der westseitigen Marktmauer. 
Nicht erhalten haben sich die beiden Toranlagen (Haupt-
tor mit Bürgerturm im Norden, im Bereich der heutigen 
Kirchengasse, und Oberes Tor im Westen) sowie die bei-
den Ecktürme (Krautköstl oder Herrschaftsgarten-Turm im 
Nordosten und Wölfelsturm im Nordwesten).

Doris Schön und Franz Peter Wanek

KG Klosterneuburg, SG Klosterneuburg, Pfarrkirche 
St. Martin
Gst. Nr. 757 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Martin

Vom Frühjahr bis Herbst 2015 erfolgte im Zuge einer Fassa-
densanierung am Langhaus der Pfarrkirche St. Martin eine 
restauratorische Befundung. Nach dem Neuverputzen der 
Westfassade sowie nach dem Vorspritzen der Südfassade 
des Langhauses wurde eine Bauuntersuchung angeregt, bei 
der die noch freiliegenden Fassaden der südlichen Kapel-
lenanbauten sowie die Nordfassade des Langhauses unter-
sucht werden konnten. 

Archäologisch belegte, früh- und hochmittelalterliche 
Vorgängerkirchen wurden in der Frühgotik durch einen 
wesentlich größeren Neubau ersetzt, dessen Langhaus die 
Überreste der Vorgängerlanghäuser umschloss. Die neue 
Kirche entstand aus Bruchsteinen, die in Kompartimen-
ten von 0,35 m bis 0,5 m Höhe sowie mit bemerkenswert 
breiten Stoß- und Lagerfugen versetzt wurden. Primär im 
Mauerwerk der Nordfassade stehen drei große Rundfenster 
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sage zur Mauerstruktur gemacht werden kann. Allerdings 
belegen die Dachneigungen ein deutlich steileres Dach als 
heute. 1291 ist eine Bartholomäus- und Maria-Magdale-
na-Kapelle überliefert, die Ulrich von Kritzendorf, Hofmeister 
von Albrecht I., an der Abseite von St. Martin stiftete. Strati-
grafisch und stilistisch kann damit nur der östliche Teil, das 
5. und 6. Joch des heutigen südlichen Seitenschiffs, identi-
fiziert werden. Die Kapelle besteht aus Bruchsteinen, die 
als Kompartimentmauerwerk mit Arbeitshöhen von 0,35 m 
bis 0,5 m versetzt wurden. Die Westkante der Kapelle wird 
durch eine ortsteinmäßig versetzte Quaderecke gebildet. 
Bereits 1977 wurde bei einer Grabung die Südmauer der Ka-
pelle in einem kurzen Abschnitt freigelegt (siehe FÖ 16, 1977, 
450–453). Dabei zeigte sich die Oberkante eines profilierten 
Werksteinsockels, der auf Bruchsteinmauerwerk aufsitzt, 
das in Kompartimenten versetzt wurde. In 1,4 m Tiefe folgte 
ein Fundamentabsatz eines gegen die Baugrube errichteten 
Fundaments. Dies würde bedeuten, dass von der Westfas-
sade der Kirche nach Osten ein Gefälle von ca. 9 % bestan-
den hat. Dieses könnte der Grund für die Errichtung des 
Ossariums unter dem Chor gewesen sein, um so das Fuß-
bodenniveau innerhalb der Kirche auf einer Ebene halten 
zu können. Ein primär im Bruchsteinmauerwerk stehendes 
Spitzbogenfenster hat sich westlich der Ostkante der Kapelle 
erhalten. Für die Bartholomäuskapelle musste das östlichste 
Langhausfenster zumindest im unteren Bereich mit Bruch-
steinmauerwerk verfüllt werden, wobei die Westmauer der 
Kapelle in diese Fensterverfüllung einbindet. Wahrscheinlich 
blieb das Fenster über dem Kapellendach bestehen. Dieser 
Befund belegt, dass der Kapellenanbau anlässlich der Auf-
zonung der Südfassade noch nicht geplant war – die zeitli-
che Abfolge muss aber sehr knapp gewesen sein. Im Inneren 
wurde die Kapelle zum Langhaus durch zwei Spitzbögen ge-
öffnet, die auf einem Achteckpfeiler ruhten. Ein zweijochiges 
Kreuzrippengewölbe mit Stabauflagen auf Polygonalkonso-
len und Rundstäben überspannt den Raum. Der Abschluss 
der Bauarbeiten ist spätestens mit dem Jahr 1295 anzuset-
zen, als Bischof Wernhard von Passau einen Ablass für den 
Besuch der Kirche St. Martin gewährte, wobei kein Hinweis 
auf Bautätigkeit erfolgte.

1363 begann der Pfarrer Conrad Ramin mit der Aufsto-
ckung des Turms. Ab dem 1. Turmobergeschoß wird das 
Mauerwerk von stark verbrannten Bruchsteinen gebildet, 
die möglicherweise in hohen Kompartimenten versetzt wur-
den. Entsprechendes Mauerwerk findet sich bis unmittelbar 
zur Oberkante des prismatischen Turmkörpers, der offenbar 
ab 1363 bis in diese Höhe geführt wurde. Benachbart liegt 
ein schmales Spitzbogenfenster. Die ursprüngliche Erschlie-
ßung des Turmobergeschoßes dürfte über einen nicht mehr 
erhaltenen kleinen Treppenturm erfolgt sein, der wohl an-
lässlich der Errichtung des heutigen Wendeltreppenturms 
abgebrochen wurde.

1377 kaufte Hans Posch, der Küchenmeister Herzog Al-
brechts  III., einen Weingarten für eine Marien- und Sig-
mundskapelle, die er an der Martinskirche gestiftet hatte. 
Diese neue Kapelle, ein weiterer Anbau an der Südseite des 
Langhauses, muss mit den beiden westlichen Jochen des 
südlichen Seitenschiffes identifiziert werden. Die gekehl-
ten Kreuzrippen, die ohne Konsolen anlaufen, entsprechen 
dem Entstehungszeitraum. Fassadenseitig besteht die Ka-
pelle aus stark ausgebessertem Bruchsteinmauerwerk, das 
als lagerhaftes Netzmauerwerk versetzt wurde. Mauerwerk 
dieser Versatzart korrespondiert nicht mit der Gewölbe-
form der Kapelle; möglicherweise musste das ursprüngliche 

niedrig dimensioniert war. Am Dachboden der südlichen Ka-
pellenanbauten ist ein Blick auf das Mauerwerk des oberen 
Abschnitts der Südfassade möglich. Es besteht aus verputz-
ten Bruchsteinen, weshalb eine Analyse der Mauerstruktur 
nicht möglich ist. Aufgrund der Stratigrafie muss das Mauer-
werk jedoch älter sein als die ab 1291 errichtete Bartholo-
mäuskapelle (siehe unten). Primär im Langhausmauerwerk 
sitzen drei hohe, stark getrichterte Fenster aus gut bearbei-
teten Werksteinen. Die ehemaligen Sohlbänke liegen heute 
im südlichen Seitenschiff unter Putz, die oberen Abschlüsse 
über dessen Pultdach. Die Bögen wurden offenbar im späten 
17. Jahrhundert bei der Erstellung des barocken Wandpfeiler-
systems zerstört. Am Dachboden weisen sowohl das Mauer-
werk als auch die Werksteine aufgrund ihrer Rottönung auf 
ein Brandereignis hin. Eine Zeichnung von Benedikt Prill aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts zeigt zwei zweibahnige Maß-
werkfenster an der Südfassade, die im Barock offenbar wie-
derverwendet worden sind. Eine entsprechende Aufzonung 
konnte an der Nordfassade nicht nachgewiesen werden, da 
dort oberhalb von 6,6 m spätgotisches Mischmauerwerk be-
steht. Dies kann nur dahingehend interpretiert werden, dass 
eine Aufzonung des späten 13. Jahrhunderts aus unbekann-
ten Gründen vollständig in der Spätgotik ersetzt wurde. Am 
Dachboden haben sich am nördlichen Teil des westlichen 
Giebels und am Triumphbogen Hinweise auf ältere Giebel 
erhalten, die vollständig verputzt sind, sodass keine Aus-

Abb. 13: Klosterneuburg, Pfarrkirche St. Martin. Gewölbe des Chors (ab 1419 
bis Ende 15. Jahrhundert). Die abgeschlagenen Rippen sind im Streiflicht zu 
erkennen, ebenso die schmalen Stichkappen. Rechts im Bild die beiden Okuli 
über dem Seitenchor.
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Wandpfeilersaal ergab. Über den Wandpfeilern wurden am 
heutigen Dachboden Spannmauern errichtet, die der Saal-
breite des Langhauses entsprechen. Der bis zur Oberkante 
der Mauern reichende Verputz mit weißer Tünche belegt, 
dass das Langhaus im 15. Jahrhundert flach gedeckt war. Dies 
erklärt die Funktion der Spannmauern, die wohl als Auflager 
für die Flachdecke dienten. 

Nach einem Planwechsel wurden noch im 15. Jahrhundert 
neue Fenster an der Nordfassade erstellt, die sekundär im 
Mauerwerk der spätgotischen Aufzonung sitzen. Es handelt 
sich um drei sehr hohe, nicht getrichterte Fensterlaibungen 
mit spitzbogigen Abschlüssen, deren Kanten durch Ziegel 
gebildet wurden. Auch die Südfassade wurde im 15. Jahrhun-
dert einer durchgreifenden Veränderung unterzogen. Gegen 
die Ortsteinquaderung an der Südwestecke der Bartholo-
mäuskapelle entstand aus Bruchsteinen, die als Zwickel-
mauerwerk, das bereits Netzansätze zeigt, versetzt wurden, 
ein zweijochiger Verbindungsbau zur Sigmundskapelle. Das 
Mauerwerk ruht auf einem ehemals profilierten Quader-
sockel, der rund 0,5 m westlich der Ostkante des heutigen 
Fensters endet und auf die ehemalige Existenz einer Türöff-
nung in diesem Bereich hindeutet. Die Kapelle wurde gegen 
eine Mörtelkante an der Sigmundskapelle gestellt. Aufgrund 
dieser baulichen Erweiterung musste nun auch das mittlere 
Langhausfenster eingekürzt werden. Im Inneren erhielt die 
neue Kapelle wieder ein zweijochiges Gewölbe mit gekehl-
ten Kreuzrippen auf polygonalen Konsolen. Somit wurden 
Bauformen der beiden benachbarten, älteren Kapellen über-
nommen und ausgleichend miteinander vereint. Die ehema-
ligen zueinanderliegenden Außenmauern der beiden Kapel-
len mussten entfernt werden, und das neue Gewölbe wurde 
ohne profilierte Gurtbögen an die bestehenden Gewölbe im 
Osten und Westen angesetzt. Die Nordmauer wurde mit 
einem mächtigen abgefasten Steinbogen zum Langhaus ge-
öffnet, wobei seine seitlichen oktogonalen Pfeiler gleichzei-
tig mit den Wandpfeilern des Langhauses entstanden.

Die Beschädigung der Kirche im Umfeld der Zweiten 
Wiener Türkenbelagerung 1683 bot Anlass für umfassende 
Erneuerungen am Langhaus. Die spätgotischen Wandpfeiler 
wurden durch seitlich angebaute Wandflächen ummantelt. 
An der Südfassade entstanden große Entlastungsbögen der 
heute bestehenden Nischen der Wandpfeilerkirche. Alle drei 
Bögen zeigen einen Verputz, der in die Laibungen hinein-
zieht, wodurch der Eindruck ehemals sehr großer Fenster-
öffnungen entsteht. Dieser Befund widerspricht aber der 
Darstellung der Kirche von Benedikt Prill aus der Mitte des 
18.  Jahrhunderts, auf der an der Südfassade gotische Maß-
werkfenster in barocken Rahmen zu sehen sind. Dieser 
Widerspruch ließe sich nur so erklären, dass die Fenster in 
größeren rundbogigen Blendnischen saßen, die später bün-
dig verfüllt wurden. Damit entstünde in der Rekonstruktion 
eine Bauform, die im 17.  Jahrhundert in Mitteleuropa mög-
lich, aber höchst selten war. Vergleichsbeispiele finden sich 
vor allem in Mähren. In einem zweiten Schritt müssen die 
Blendnischen verfüllt und die gotischen Maßwerkfenster 
durch die bestehenden spätbarocken Fenster ersetzt wor-
den sein. Gleichzeitig wurden im Norden auch die älteren 
Fenster aufgegeben und die heutigen breiten Rundbogen-
fenster erstellt. Im Kircheninneren wurde das Langhaus mit 
einem dreijochigen Kreuzgratgewölbe überwölbt. Im Chor 
wurde das Netzgewölbe durch das Abschlagen der Rippen 
entsprechend adaptiert – eine Maßnahme, die offenbar 
auch im Erdgeschoßraum des Turms erfolgte, wie die im 
Streiflicht sichtbaren, breiten Ausbesserungen belegen.

Mauerwerk im 15. oder 16.  Jahrhundert (1529?) großflächig 
ausgebessert werden. Im östlichen Teil blieb ein primäres 
Fenster erhalten, das spätgotische Schulterportal wurde 
hingegen sekundär eingesetzt. Der Bau der Kapelle führte 
zur Einkürzung des westlichen Langhausfensters. Gleich-
zeitig mit der Errichtung der Kapelle wurde zumindest die 
Südfassade neu verputzt und mit einem aufgeputzten Vier-
passfries akzentuiert, der auf der Höhe des oberen Pultdach-
ansatzes der Kapellen verlief. Der Fries endet an der West-
kante der Sigmundskapelle.

Laut der von Maximilian Fischer verfassten Biografie des 
Propstes Georg  I. Müstinger erfolgte am 12.  Mai 1419 die 
Grundsteinlegung für den bestehenden Chor, laut Pfarrchro-
nik aber erst 1421. Der Chor erhielt an seiner Außenseite eine 
Quaderschale und übernahm das westliche Joch des älteren 
Chors, um den Zugang zum Ossarium zu erhalten. Der drei-
jochige Chor mit 5/8-Schluss wurde mit einem nicht erhal-
tenen Rippengewölbe versehen (Abb.  13). Über den Rund-
diensten und Kelchkonsolen wurden die Gewölberippen 
im Barock zwar abgeschlagen, schmale Stichkappen seit-
lich des Scheitels der Schildbögen ermöglichen jedoch die 
Rekonstruktion eines engmaschigen Netzrippengewölbes 
mit einer Rautenabfolge am Gewölbescheitel. Das Gewölbe 
stand demnach vermutlich im Kontext der Wiener Bauhütte 
nach der Mitte des 15.  Jahrhunderts. Als stilistisch jüngste 
Bauelemente datieren die Maßwerkfenster die Vollendung 
des Chores in das ausgehende 15.  Jahrhundert. An die bei-
den westlichen Chorjoche anschließend entstand an der 
Südseite ein zweijochiger Seitenchor mit Runddiensten und 
einem Gewölbe mit gekehlten Kreuzrippen. Die Okuli des 
Hauptchores über dem Dach des Seitenchors belegen die 
Gleichzeitigkeit der beiden Bauteile. Wohl gleichzeitig mit 
dem Neubau des Chors wurde der prismatische Turmteil ok-
togonal fortgesetzt. Der Zugang zum Turm entstand in Form 
eines schlanken Wendeltreppenturms in der Ecke zwischen 
Turm und Chor mit einer Außenschale aus Quadersteinen. 
Am Langhaus belegt die Befundung der Nordfassade, dass 
das Mauerwerk des 13.  Jahrhunderts nun mit Mischmauer-
werk aufgezont wurde. Aufgrund eines noch aufliegenden 
einlagigen Verputzes kann keine Aussage zur Mauerstruktur 
gemacht werden. Die bis 2015 an der Fassade durch aufge-
putzte Laibungen betonten, verfüllten, hohen spitzbogigen 
Fenster entstanden nicht in dieser Phase, da ihre Laibungen 
sekundär durch das Mauerwerk gebrochen wurden und 
aus neuzeitlichen Ziegeln bestehen. Dies deutet daraufhin, 
dass die Nordfassade wesentlich kleinere Fenster besaß, die 
durch die jüngeren Fenster zerstört wurden. Der neue obere 
Teil der Nordfassade muss einen Bauteil des 13. Jahrhunderts 
ersetzt haben. Möglicherweise führten die kriegerischen 
Handlungen des Jahres 1477, als der ungarische König Mat-
thias Corvinus Klosterneuburg eroberte, zu Zerstörungen 
der exponierten Nordfassade und zur Notwendigkeit ihrer 
Sanierung. Im archäologischen Schauraum unter dem Lang-
haus haben sich an der Nord- beziehungsweise Südseite 
die Fundamente sowie die Basen von je drei abgefasten 
Wandpfeilern erhalten, die das Langhaus gliederten. Die 
Fundamente wurden aus Bruchsteinen und wenigen Ziegel-
fragmenten erstellt, die gegen die Baugrube geschlichtet 
wurden, wodurch eine netzartige Struktur erzielt wurde. Auf 
den Fundamenten ruhen polygonale Pfeiler, deren unterste 
Steinlagen erkennbar sind. Im barockisierten Langhaus fin-
den die Wandpfeiler in verkleideter Form ihre Fortsetzung. 
Am Dachboden zeigt sich, dass die Wandpfeilernischen 
hochgezogen sind, woraus sich ehemals ein hallenartiger 
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weise immergrünen Bewuchs verdeckt sind. Ab der Südecke 
der Befestigung wurde diese nach Westen komplett abge-
brochen, lediglich im Bereich der sogenannten »Albrechts-
burg« blieben noch einige Meter bestehen (Abb. 14). An ihrer 
Westkante leiten drei kleeblattförmig angebrachte Rondelle 
auf die Nordwestflanke über. Der Erhaltungszustand des 
Südteils dieser Flanke ist jedoch ungleich schlechter als 
jener im Norden. 

Entgegen der bisherigen Forschungsmeinung konnten 
im Zuge der Untersuchung keine Mauerabschnitte doku-
mentiert werden, die dem 13. Jahrhundert zugerechnet wer-
den können. Auch die im Stiftsarchiv erhaltenen Archivalien 
belegen die Existenz einer Stadtmauer erstmals im frühen 
14. Jahrhundert: Am 29. Juni 1306 bestätigte Propst Rudiger 
den Kauf eines Hauses »gelegen innerhalb der Stadtmauer 
von Klosterneuburg« durch das Stift Kremsmünster. Die äl-
testen Abschnitte sind demnach knapp vor 1306 anzusetzen 
(Abb. 15). Der sukzessive Ausbau dürfte unter Propst Stefan 
von Sierndorf (1317–1335) vorangeschritten sein. Primärer Be-
stand der Stadtmauer waren die sogenannte Hundskehle, 
also das Tor nach Nordwesten und die Straße in die Unter-
stadt, sowie das Vorgängertor des Wiener Tores nach Süd-
osten. Dies bestätigen Nennungen in Grundbüchern aus der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, die die Identifikation der 
Hundskehle und einer Brücke ermöglichen, die über dem 
Graben vor dem Vorgänger des Wiener Tores lokalisiert 
werden kann. Damit ist eine umfassende Befestigung mit 
Mauern, Graben, zwei Toren und einer Brücke indirekt für 
die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts gesichert. Die ersten ex-
pliziten Nennungen der beiden Tore stammen erst aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 

Das Mauerwerk dieser Phase besteht aus Bruchsteinen, 
die als Kompartimente von rund 0,7 m Höhe versetzt wur-
den. Die primäre Oberkante der Stadtmauer konnte an kei-
ner Stelle dokumentiert werden. Grabungsergebnisse aus 
dem Jahr 1983 und der Mauerdurchbruch am Tutzsteig lie-
fern Hinweise auf die Fundamentstärke von 2,3 m bis 2,5 m. 
Dieselbe Grabung erbrachte auf Gst. Nr. 196 auch Hinweise 
zum Aufbau des Wiener Tors, da der Kern des rechteckigen 
Torturmes dokumentiert werden konnte, der inmitten der 
heutigen Leopoldstraße situiert war, weit aus dem Stadt-
mauerverlauf herausragte und damit eine flankierende 
Funktion übernahm. Eine Zuschreibung der ersten Befesti-
gung an Herzog/König Friedrich  I. (1308–1330) ist nach er-

1844 schlug ein Blitz in den Turm ein und das daraus re-
sultierende Feuer zerstörte sämtliche Dachstühle der Kirche. 
In der Folge wurden die bestehenden Sparrendächer errich-
tet. 1895/1896 fand eine teilweise Regotisierung der Kirche 
durch Josef Schömer statt. An der Südfassade der Kapellen-
anbauten wurden die beiden ›spätgotischen‹ Fenster und 
das spätgotische Schulterportal in der westlichsten Achse 
mit Ziegeln eingestellt.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Klosterneuburg, SG Klosterneuburg, Stadtbefestigung
Gst. Nr. - | Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

Im Rahmen eines von der Abteilung für Niederösterreich 
des Bundesdenkmalamts initiierten und von der Gemeinde 
Klosterneuburg mitgetragenen Projektes erfolgte eine bau-
historische Ersterfassung der Stadtbefestigung von Klos-
terneuburg. Die Arbeiten fußen auf einer 2015 publizierten 
bauhistorischen Untersuchung, für die auch die Archivalien 
im Stiftsarchiv, die Sekundärliteratur und die historischen 
Ansichten der Stadt ausgewertet wurden. 

Die mittelalterliche Oberstadt von Klosterneuburg wurde 
von einer leicht verzogenen, trapezoiden Befestigung ge-
schützt, in deren Nordecke das Stift steht. Die Nordostflanke 
begann an der Mündung des Kierlingbachs und verlief annä-
hernd parallel zur Donau, ehe sie an der heutigen Pater-Abel-
Straße nach Süden bog. An der Ecke Franz-Rumpler-Straße/
Hermannstraße lag die Südecke der Befestigung, deren 
Südwestflanke bis zur Ortnergasse steil nach Westen ver-
lief, ehe sie dort am ehemaligen »Eisernen Türl« etwas nach 
Nordwesten schwenkte, um bis zum Kierlingbach zu verlau-
fen. An diesem bog die Stadtbefestigung nach Norden und 
folgte damit dem Verlauf des Bachbettes. Die Anlage der 
Befestigung ist heute im Grundriss der Stadt noch ablesbar, 
allerdings ist die Mauer unterschiedlich gut erhalten. Den 
besten Eindruck vermittelt der Nordteil der Nordwestflanke 
zwischen der Hundskehle und dem neuzeitlichen Aufgang 
zum Stift, da dieser Mauerbereich als einziger in voller Höhe 
mit Zinnenabschluss erhalten geblieben ist. Im Nordteil 
der Nordostflanke blieben aufgrund der Barockisierung des 
Stiftes nur fragmentarische Teile der Mauer bestehen, erst 
südlich des Sattlerturmes kann die Stadtbefestigung wieder 
erfasst werden. Die gesamte Südostflanke der Stadtmauer 
ist zwar in ihrer Höhe reduziert, aber fast durchgehend er-
halten, wobei Teile durch neuzeitlichen Verputz beziehungs-

Abb. 14: Klosterneuburg, Stadtbefestigung. Maueraufnahme der sogenannten Albrechtsburg. 
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beiden untersten Geschoße aus dem 15. Jahrhundert stam-
men. Auf Gst. Nr. 87/3 blieb ein kleines Fragment eines ehe-
maligen Turms aus dem frühen 15.  Jahrhundert erhalten, 
der im späteren 15.  Jahrhundert durch eine Bastion ersetzt 
wurde. Auf Gst. Nr. 87/1 sind die Stadtmauer und ein diese 
duplierender Wehrgang erhalten. 

Eine Urkunde aus dem Jahr 1457 enthält die erste Erwäh-
nung des Stadtgrabens an der südwestlichen Flanke. 1476 
wird ein Grundstück in der Fulsinggasse (heute Markgasse) 
genannt, das unter anderem von einem Turm der Stadt-
mauer begrenzt war, der auf der Ansicht von Matthäus Me-
rian (1649) als Turm über rechteckigem oder quadratischem 
Grundriss dargestellt ist. 1506 erfolgte der Verkauf einer 
kleinen Grundherrschaft an das Stift. Dienstpflichtig waren 
unter anderem Häuser »vor dem Tor in der Tullnergassen« 
(heute Hermannstraße). 1992 wurde das Tor in der Ver-
längerung der heutigen Ortnergasse lokalisiert. Demnach 
müsste es sich um das sogenannte Eiserne Türl handeln, 
das 1869 abgebrochen wurde. An der Nordwestflanke (Gst. 
Nr. 9) wurde nun die aus dem 14.  Jahrhundert stammende 
Mauer mit Zwickelmauerwerk erhöht, das Ansätze zum 
Netzmauerwerk zeigt. Das Mauerwerk bildet rund 0,6 m bis 
0,7 m breite Zinnen aus, deren Zinnenlücken rund 0,5 m bis 
0,6 m breit sind. Heute liegen die Oberkanten der Zinnen 

neuter Lesung der Archivalien wahrscheinlich. Die Mauer der 
Stadtburg bildet einen Teil der Befestigung aus und besteht 
aus Bruchsteinen, die in Kompartimenten von 0,30 m bis 
0,35 m Höhe versetzt wurden. In diesem Mauerwerk sitzen 
vier primäre Fenster aus bearbeiteten Werksteinen sowie 
ein primärer, 1,9 m breiter Durchgang, der von einem spitz-
bogigen Ziegelbogen überspannt wird. Das östlichste Fens-
ter wird heute vom Straßenniveau geschnitten, entspricht 
jedoch den drei übrigen Fenstern. Möglicherweise verweist 
es auf ein ehemaliges Treppenhaus.

Klosterneuburg war in der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts wiederholt der Gefahr von Kriegshandlungen ausge-
setzt, die jedoch zunächst ohne schwerwiegende Folgen für 
die Stadt blieben. Erst 1477 wurde Klosterneuburg durch den 
ungarischen König Matthias Corvinus belagert und schwer 
beschädigt. 1483 ging die Stadt erneut, doch diesmal kampf-
los, an die Ungarn. Schon 1490 erfolgte die Rückeroberung 
durch König Maximilian mittels schweren Beschusses, wie 
ein chronikaler Eintrag in einer Abschrift um 1800 berichtet. 
Sowohl archivalische Nennungen als auch die Baubefunde 
belegen, dass Ausbesserungs- und Neubaumaßnahmen erst 
im 16. Jahrhundert umgesetzt wurden. Markante Bauten des 
15. Jahrhunderts sind das Schlagbrückentor im Norden sowie 
der Sattlerturm an der Nordostflanke, von dem nur mehr die 

Abb. 15: Klosterneuburg, Stadtbefestigung. Baualterplan der Befestigungsanlagen. 
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indem die Mauer an mehreren Stellen durchbrochen wurde, 
um Fenster- oder Türöffnungen einbringen zu können. Viele 
dieser Maßnahmen stehen auch in Zusammenhang mit 
dem großen barocken Umbau des Stiftes in der ersten Hälfte 
des 18.  Jahrhunderts. Die neue Situation wird auch durch 
drei im Stiftsarchiv aufliegende Veduten aus den Jahren 
1722, 1757 und um 1780 verdeutlicht, die eindrucksvoll den 
gesamten Verlauf der Befestigung mit dem Zwinger an der 
Südostflanke darstellen. Im 19. Jahrhundert wurden die mit-
telalterlichen Stadtmauern oftmals als Hindernisse gese-
hen, die einer modernen Stadtentwicklung im Weg standen. 
1865 wurden daher das Wiener Tor und die Stadtmauer auf 
Gst. Nr. 87/5 für den Tutzsteig abgerissen beziehungsweise 
durchbrochen sowie der Südturm und fast der gesamte Ver-
lauf der Südwestflanke inklusive des Eisernen Türls (dieses 
1869) vollständig abgebrochen. 1804/1805 fanden die ersten 
Abbrucharbeiten am Burgtor im Bereich der Hundskehle 
statt. 1864 kam es zum Einsturz eines Teiles der Stadtmauer 
neben dem ehemaligen Burgtor, sodass bis 1865 die gesamte 
Mauer neu errichtet werden musste und bei dieser Gelegen-
heit die Straße neuerlich erweitert wurde.

Die ehemalige Befestigung Klosterneuburgs ist im 
Grundriss der Oberstadt heute noch sehr gut ablesbar. Die 
durch den Abbruch ganzer Mauerabschnitte im 19. Jahrhun-
dert entstandenen Straßenzüge vermitteln aber auch ein 
Bild von den massiven Verlusten der Vergangenheit, sodass 
in Zukunft danach getrachtet werden sollte, die verbliebe-
nen Bestände zu schonen. Besonderes Augenmerk ist vor 
allem auf den Nordteil der Nordwestflanke zu legen, der am 
authentischsten von allen erhaltenen Mauerabschnitten 
überliefert ist. Das vorsichtige Entfernen des Bewuchses in 
diesem Teilbereich wäre als gestalterische Maßnahme sehr 
zu empfehlen, um diese baugeschichtliche Zimelie der Stadt 
ins Bewusstsein der Allgemeinheit zu rücken.

Günther Buchinger, Alarich Langendorf und 
Doris Schön

KG Lichtenwörth, MG Lichtenwörth, Nadelburg
Gst. Nr. 76 | Neuzeit, Fabriksiedlung

Das Objekt »Langer Gang« (Fabriksgasse Nr. 4) gehört zu 
der als »Nadelburg« bekannten Fabriks- und Arbeitersied-
lung am Nordrand von Lichtenwörth, mit deren Errichtung 
der Industrielle Johann Christian Zug nach Erteilung eines 
landesfürstlichen Privilegiums durch Maria Theresia ab 1747 
begonnen hat. Finanzielle Schwierigkeiten führten 1751 zur 
Übernahme durch das Ärar (Verstaatlichung); im Jahr 1756 
(Kirche 1758) wurden die Fabriks- und Siedlungsbauten fer-
tiggestellt. Ihr charakteristisches Gepräge mit der strengen 
Abgrenzung zum Ort erhielt die Nadelburg bereits in dieser 
ersten Bauphase. Spätere Bauabschnitte sind nur als Ergän-
zungen zu betrachten, wie Vergleiche mit dem Franziszei-
schen Kataster von 1820 und Abbildungen der Nadelburg 
aus dem späteren 19. Jahrhundert zeigen. 

Für die Interpretation und Zuordnung des Raumbestan-
des der Nadelburg ist das sogenannte Contracten Protocoll 
vom 13.  August 1813 von großem Wert, das anlässlich der 
Übergabe des Unternehmens von Graf Batthiany (der es 
1769 erworben hatte) an Anton Hainisch erstellt worden ist. 
Von ihm kann auf den Zustand der Bauzeit rückgeschlossen 
werden; es ist nicht anzunehmen, dass zuvor allzu große Ver-
änderungen getätigt worden sind. Unter dem Punkt »In dem 
bemeldeten großen Hof« scheint nach der Herrschaftskanz-
lei ein Gebäude auf, das der Beschreibung nach als Langer 
Gang identifiziert werden konnte: »Ein Pferdestallung auf 

2,15 m über dem ebenfalls in dieser Phase errichteten, 1,23 m 
breiten Wehrgang, der wieder als massiver Baublock an die 
Stadtmauer angestellt wurde und auch zwischen der Stadt-
befestigung und dem im späten 15. Jahrhundert errichteten 
Binderstadel verläuft. Etwas weiter nördlich entstand auf 
Gst. Nr. 9 eine Bastion, die eine mit einem Gusserker gesi-
cherte Poterne erhielt und an den ebenfalls nun errichteten 
Zeugturm anschloss, dessen Mauerwerk im unteren Bereich 
in eine weitere Bastion übergeht. 

Nach der Belagerung von 1490 gingen die Ausbaumaß-
nahmen nur schleppend voran. 1529 dürften die Schäden 
noch nicht vollständig behoben gewesen sein. Im weiteren 
Verlauf der 1530er-Jahre unternahm man aber doch größere 
Anstrengungen zur Sicherung Klosterneuburgs. Zunächst 
wurde das wohl von Maximilian zerstörte Wiener Tor 1537 
erneuert. Donauseitig wurde die Bastion auf Gst. Nr. 87/3 
aufgezont; auf Gst. Nr. 87/1 wurden alternierend Schlüssel-
loch- und Schlitzscharten eingebaut, ebenso auf Gst. Nr. 9/11, 
wo zudem noch Senkscharten entstanden. Der Turm neben 
dem Eisernen Türl erhielt damals ebenso wie die Nordwest-
ecke dreiteilige Rondelle mit breiten Maulscharten. Auch 
das Tor an der Hundskehle wurde mit einem Torzwinger ge-
sichert. An vielen Stellen sind kleinere Ausbesserungen oder 
Aufzonungen zu erkennen.

Die anhaltende Türkengefahr und die Weiterentwick-
lung der Waffentechnik machten bauliche Adaptierungen 
an den Stadtbefestigungen auch im 17.  Jahrhundert unab-
dingbar. Die erhaltenen archivalischen Nachrichten, die sich 
auf die Ausbesserungsarbeiten an der Stadtbefestigung 
beziehen, sind jedoch rar. Leider nicht datiert ist ein Holzbe-
darfsverzeichnis aus dem 17. Jahrhundert, das das stete Be-
mühen um eine Instandhaltung der Befestigungsanlage in 
der Zeit der Bedrohung durch die Türken manifestiert und 
daher wohl aus der Zeit zwischen 1663 und 1683 stammt. 
Demnach wurden 200 Eichenstämme für die Belegung der 
Stadtmauer benötigt. Weiters wurden sechs Stämme für 
die drei Aufzugsbrücken und zwei Fuhren Eichenholz für ein 
neues Gatter vor dem Wiener Tor gebraucht. Aufzugsbrü-
cken befanden sich vor dem Wiener Tor, dem Eisernen Türl 
und dem Schlagbrückentor. Die Befestigung besaß erst ab 
dem 17.  Jahrhundert zumindest an Teilen der Südostflanke 
und möglicherweise auch der Südwestflanke einen Zwinger, 
dem ein trockener Stadtgraben vorgelagert war. 1551 noch 
mit Zwingerzäunen versehen, erhielt die Südostflanke gegen 
Wien eine zweite, vorgelagerte Mauer, die der Belagerung 
von 1683 standhielt. Im Norden wurden vor 1683 massive 
Veränderungen vorgenommen: Dem spätmittelalterlichen 
Schlagbrückentor wurde ein Gebäude nordwestlich vorge-
lagert, das mit der Giebelseite zum Kierlingbach stand; ihm 
wurde nördlich eine Gartenmauer angefügt, die heute einen 
kleinen Innenhof umsäumt. Die Mauer wurde aus Misch-
mauerwerk errichtet, das als lagerhaftes Netzmauerwerk 
mit Ziegeldurchschüssen versetzt wurde. Bestandteil dieser 
Mauer ist das sogenannte Wassertor, das von Propst Bern-
hard Schmeddingh initiiert wurde und mit der Jahreszahl 
»1671« datiert ist. An der Nordwestflanke wurde die westlich 
des Zeugturms befindliche kleine Bastion im 17. Jahrhundert, 
angesichts der drohenden Zweiten Wiener Türkenbelage-
rung, weiter ausgebaut, wobei an ihrer westlichen Kante ein 
Rondell angebaut wurde.

Nach der Zweiten Wiener Türkenbelagerung im Jahr 
1683 wurde die Türkengefahr allgemein als gebannt ange-
sehen. Die neue politische Situation führte vor allem an der 
Nordostflanke zu Veränderungen an der Stadtbefestigung, 



282 FÖ 56, 2017

Niederösterreich

1867. Verwendet wurde großteils bereits gesägtes Holz, doch 
sind einige Sparren und Kopfbänder noch aus behauenem 
Holz gefertigt, vermutlich hier in Zweitverwendung. Von der 
Konstruktion her handelt es sich um einen zweifach stehen-
den Kehlbalkendachstuhl mit beidseitiger Abwalmung, der 
den Abbundzeichen zufolge von Osten nach Westen in drei 
Abschnitten aufgerichtet wurde. Die neue Eindeckung er-
folgte mit Dachziegeln (Wiener Taschen) anstelle der frühe-
ren Holzschindeln. Von den ehemaligen Rauchküchen sind 
im Dachraum die Gewölbe und zugehörigen Kamine voll-
ständig erhalten; von dreien gehen sekundäre, eher rezente 
Kaminzüge ab. Weitere fünf Rauchfänge sind bei Adaptie-
rungen für neue Wohnungen in den Bereichen zwischen den 
Rauchküchen eingebaut worden. Alle Kaminköpfe wurden 
aus verputztem Ziegelmauerwerk gefertigt. Die Fabrik blieb 
bis 1930 im Besitz der Familie Hainisch und ihrer Nachfahren 
und wurde ab 1934 an verschiedene Firmen weiterverkauft. 
Dabei wurden die Arbeiterwohnhäuser den Nadelburger 
Arbeitern käuflich überlassen. Die letzte Eigentümerin ver-
äußerte das Gebäude an die Gemeinde Lichtenwörth. 

Die Bausubstanz des Langen Ganges – bei den tragenden 
Innen- und Außenmauern aus Bruchstein- beziehungsweise 
Mischmauerwerk – stammt im Wesentlichen noch unver-
ändert aus der Bauzeit um die Mitte des 18.  Jahrhunderts 
(Abb. 17). Die Fassaden tragen an der West-, Ost- und Nord-
seite unter dem profilierten Hauptgesims rezenten Spritz-
putz, Putzquaderung an den Gebäudeecken und schmale 
Putzfaschen um alle Fenster- und Türöffnungen samt den 
rezenten Garagentoren und gehören somit der letzten re-
zenten Fassadensanierung an. Die Hoffassade im Süden 
weist heute anstatt der durch Fotos von 1902 überlieferten 
Putzfaschen und Putzfelder über den Fenstern des Ober-
geschoßes lediglich dekorlosen Reibputz auf. Im Inneren 
stammt im Erdgeschoß die Substanz der großteils mit fla-
chen Ziegeltonnen gewölbten Räume mit Stichkappen auf 
geraden Abläufen und des platzlgewölbten Raumes eben-
falls aus der Bauzeit, wobei die Einwölbung in dieser Form 
möglicherweise erst nachträglich oder nach einer Umpla-
nung erfolgt ist. Darauf lässt die Anordnung einiger Fenster 
schließen, die von den Gewölben überschnitten wurden und 
daher stichkappenartige Ausnehmungen erhielten. 

6 Pferde, 4 Wagenschupfen auf 8 Wagen, 1 kleines Magazin 
und 9 große, alles gewölbt. Im ersten Stock 1 großer gemau-
erter Communicationsgang 8 Kuchel 18 Zimmer 3 Kämmer 
stokadort. Von ebener Erde bis unter das Dach die Stiege von 
Stein. Der Dachboden gepflastert das Dach mit Schindel ein-
gedeckt.« 

Die Untersuchung vor Ort ergab, dass die angeführte 
Raumnutzung oder -benennung zur Identifizierung der ent-
sprechenden Räumlichkeiten innerhalb des Bauwerks auch 
heute noch durchaus geeignet ist, wenngleich keine große 
Spezifizierung damit verbunden ist. Im Erdgeschoß konnte 
der westlichste Raum, der auf alten Ansichten mit vier zwei-
flügeligen Toren an der Westfassade zu sehen ist, als Wa-
genremise angesprochen werden; der östlich anschließende 
Vierpfeilerraum mit Platzlgewölben zwischen Gurtbögen 
diente als Stallung für sechs Pferde (Abb. 16). Mit den neun 
gewölbten, großen Magazinen sind die restlichen, als Lager-
stätten genutzten Erdgeschoßräumlichkeiten mit flachen 
Ziegeltonnen und Stichkappen bezeichnet, mit dem kleinen 
Magazin ist wohl der Raum südlich des Stiegenaufgangs ge-
meint. Das Obergeschoß wird durch den für das Gebäude 
namengebenden Kommunikationsgang erschlossen; die 
acht Rauchküchen, von denen die Ofengewölbe in vier Fäl-
len noch sichtbar und in den anderen Fällen wohl hinter Ver-
kleidungen vorhanden sind, konnten lokalisiert werden. Die 
insgesamt 21 Zimmer lassen sich als jeweils annähernd qua-
dratische Räume mit Belichtung über zwei (an den Eckräu-
men drei) Fenster rekonstruieren; zwei der drei angegebe-
nen stuckierten Räume (mit geschwungenen Stuckspiegeln) 
sind im Südwestteil des Gebäudes noch erhalten. Die Stiege 
vom Erdgeschoß bis in den Dachraum ist einläufig, viertelge-
wendet und mit Keilstufen aus Naturstein belegt. Der Dach-
boden ist mit Ziegeln gepflastert, die Dachdeckung erfolgte 
ursprünglich mit Schindeln.

Nach dem verheerenden Großbrand am 24. April 1867 mit 
Schäden an 30 Häusern in der Nadelburg und 70 Häusern 
im Ort Lichtenwörth wurde auch der Dachstuhl des Langen 
Ganges erneuert. Dies ließ sich durch die dendrochronologi-
sche Untersuchung von 25 Holzproben, von denen elf jahr-
genau mit Waldkante datiert werden konnten, eindeutig be-
legen: Die häufigsten Fällungsjahre lagen zwischen 1865 und 

Abb. 16: Lichtenwörth, Nadelburg. 
Ehemaliger Pferdestall im Erdge
schoßraum 02 des »Langen Ganges« 
(Blick gegen Süden).
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die nach erkennbaren Mauerwerksstrukturen dem 16. Jahr-
hundert angehören dürften und erst während eines Gene-
ralumbaus in der Mitte oder zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts baulich vereinigt worden sind (Abb. 19). Im Erdgeschoß 
des Südtraktes findet sich mittig ein schmaler, gangartiger 
Raum, dessen Wände jeweils zu einem der Ursprungsbau-
ten gehören. Die Wände weisen Fensterbefunde auf, was 
ein deutlicher Hinweis darauf ist, dass sich hier anfangs eine 
Reiche zwischen zwei selbstständigen Gebäuden befunden 
hat. Denkbar wäre allerdings auch, dass hier ein schmaler 
Bach verlief, der später umgeleitet worden ist (worauf auch 
ein Plan von 1755 hindeutet). Der nördliche Ursprungsbau 
bildet noch einen Teil des Osttraktes.

Der bereits erwähnte Generalumbau in der Mitte bezie-
hungsweise zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts dürfte von 
dem bedeutsamen Besitzer Hans Philipp Schnepf zumindest 
begonnen worden sein. Er kam 1640 durch Heirat in den Be-
sitz des Anwesens und vermachte es nach seinem Tod 1655 
an seine Schwester Sidonie Katharina von Schnepfenau, 
die damalige Priorin des Frauenklosters Nonnberg in Salz-
burg, in dessen Besitz der Schnepfenhof bis 1805 verblieb. 
Zu diesem Generalumbau des 17. Jahrhunderts gehörten der 
Ausbau des Südtraktes mit Einziehen von Gewölben sowie 
der Bau des Ost- und des Westtraktes. Die Gewölberäume 
im Erdgeschoß wurden vorwiegend als Weinkeller genutzt, 
während die Räume des Obergeschoßes Wohnzwecken 
dienten. Der Erschließung des Obergeschoßes von Süd- und 
Osttrakt diente ursprünglich eine erst 1998 abgebrochene 
Stiege in der Nordostecke des Südtraktes. Im Osttrakt be-
fand sich über der Sala terrena vermutlich die Hauskapelle 
der Nonnen, was sich aufgrund des Gewölbes und des re-
präsentativen Fenstergewändes der Hofseite vermuten 
lässt. Zum Generalumbau dürfte auch die in Resten noch 
nachweisbare Fassadengestaltung des Osttraktes gehören, 
die aus Eckquaderung und horizontalem Putzband bestand. 
Die Sala terrena weist mit ihren Wandnischen und dem Ge-
wölbedekor in die Zeit um 1700. Die Gewölbe in den beiden 
nördlichen Räumen des Osttrakt-Erdgeschoßes dürften 
aufgrund ihrer gedrungenen Form wohl erst in der ersten 
Hälfte des 18.  Jahrhunderts eingebaut worden sein, wobei 
der größere Raum als Stall genutzt worden ist. Im Westtrakt 
zeigen Befunde, dass hier ursprünglich ein Tonnengewölbe 
mit Stichkappen bestanden hat, das 1860d durch eine Dip-
pelbaumdecke ersetzt worden ist.

Für das Jahr 1787 ist ein großer Brand überliefert, dem 
der gesamte Dachstuhl des Südtraktes zum Opfer fiel, was 
gut zu den Ergebnissen der dendrochronologischen Unter-
suchung des erhaltenen Dachstuhls passt (großteils Hölzer 
mit Fälljahr 1786). Nennenswerte Umbauten erfolgten 1919 

Veränderungen erfolgten beim westlichsten Raum bezie-
hungsweise der Westfassade durch Vermauerung der Wa-
genremisentore und Einsetzen von Doppelfenstern in der 
Westfassade im frühen 20. Jahrhundert. Einige der ehema-
ligen Magazinräume wurden in späterer Zeit, wohl im Ver-
lauf des 19. Jahrhunderts, in Viehställe umgewandelt, wie die 
erhaltenen Futtertränken an den Wänden belegen. Für die 
Wohnungen im Obergeschoß wurde im Ostteil eine Wasch-
küche eingerichtet. Der Einbau von Garagentoren zeigt die 
Nutzung einzelner Räume für die Einstellung von Kraftfahr-
zeugen; bis vor kurzem wurde das Erdgeschoß für Werk- und 
Lagerstätten genutzt. Eine Planung aus dem Jahr 1934 für 
den Einbau von Wohnungen im Westteil des Erdgeschoßes 
wurde nicht ausgeführt, zeigt aber im Ostteil die Waschkü-
che; die dortigen Ställe waren bereits aufgelassen oder als 
Depots in Verwendung. 

Das Obergeschoß wurde immer für Wohnzwecke ge-
nutzt, allerdings sind die Raumteilungen in den Bereichen 
zwischen den Rauchküchen immer wieder verändert wor-
den; es wurden zusätzliche Kamine eingezogen, um kleinere 
Wohneinheiten zu beheizen und/oder Kochgelegenheiten 
einzurichten. Zuletzt wurden 19 Wohnungen unterschied-
licher Größe und Kategorie in die ehemals 29 Räume des 
Obergeschoßes eingebaut.

Die Arbeitersiedlung mit ihrem rechtwinkeligen Grund-
schema ist mit einer Hauptachse auf die Kirche ausgerich-
tet und über diese Hauptverbindung (Fabriksgasse) mit den 
Produktionsanlagen an der Fischa verbunden. Zwischen den 
beiden Komplexen wurde entlang der Fabriksgasse der lang-
gestreckte, ca. 82 × 15 m messende zweigeschoßige Bau des 
Langen Ganges mit abgewalmtem Satteldach errichtet.

Marina Kaltenegger

KG Maria Enzersdorf, MG Maria Enzersdorf, Schnepfenhof
Gst. Nr. 45/1 | Neuzeit, Lesehof

Der Schnepfenhof (Hauptstraße Nr. 27) ist ein komplexes 
Bauensemble im Ortskern. Vor der anstehenden Revitali-
sierung fand auf Basis einer Neuvermessung eine umfang-
reiche bauhistorische Untersuchung statt. Dabei lag der 
Schwerpunkt auf den teilweise steinsichtigen ebenerdigen 
Räumen, während in verputzten Bereichen nur lokale Son-
dagen angelegt wurden.

Die erste urkundliche Erwähnung des Anwesens erfolgte 
1587. Damals verhandelte der Besitzer, der Wiener Ratsherr 
Friedrich Graf, über Wasserrechte mit der Gemeinde Enzers-
dorf. Konkret forderte er, mittels Holzröhren aus einem Bach 
Wasser auf sein Grundstück leiten zu dürfen. Diese Nach-
richt könnte mit einem Baubefund übereinstimmen. So sind 
im Südtrakt zwei ältere Ursprungsbauten zu konstatieren, 

Abb. 17: Lichtenwörth, Nadelburg. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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werden – vor allem hinsichtlich seiner zeitlichen Stellung 
und des baulichen Konnexes zwischen östlichem Anbau und 
zweigeschoßigem Kernbau.

Im Rahmen der Untersuchung konnte festgestellt wer-
den, dass das im Grundriss hakenförmige Pfarrheim bis auf 
einen spätrenaissancezeitlich-frühbarocken Kernbau aus 
der Zeit um 1600 beziehungsweise der ersten Hälfte des 
17.  Jahrhunderts zurückreicht (Abb.  21). Dieser Bau war zu-
mindest durch geritzte Eckquader an den Gebäudekanten 
akzentuiert – diese Gestaltung wurde anlässlich einer Reno-
vierung vor der Zeit um 1800 nochmals wiederholt. 1336 wird 
in Maria Laach bereits eine Kapelle und 1367 der namensge-
bende Marienaltar genannt. Maria Laach wurde erst 1939 
eigenständige Pfarre und war bis dahin Vikariat von Weiten. 
Möglicherweis wurde der »Alte Pfarrhof« spätestens 1636 
mit der Wiedereinsetzung eines katholischen Geistlichen er-
richtet beziehungsweise damals ältere Bausubstanz adap-
tiert. Die Quellen berichten bereits für 1574 vom Bau eines 
Pfarrhofes durch einen protestantischen Pfarrer.

In der Zeit um 1800 beziehungsweise in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts erfolgte ein tief greifender Umbau des 
Gebäudes. Dabei wurden im Erdgeschoß die Räume zum Teil 
mit böhmischen Kappen gewölbt sowie der östliche Anbau 
mit Stiegenhaus zum höher gelegenen Kirchhof errichtet. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beziehungsweise in 
der Zeit um 1900 wurde der westliche Anbau als Stall an den 
Südtrakt gestellt. Nach einem Brand im Jahr 1843, bei dem 
der alte Pfarrhof, die Schule und sechs weitere Häuser zer-
stört wurden, erfolgte der Bau des heutigen Pfarrhofs im 
Jahr 1848. Laut Bauakt der Marktgemeinde Maria Laach er-
folgte 1969/1970 der Einbau einer Warmluftheizung in die 
Wallfahrtskirche. Die Heizanlage wurde dazu im Erdgeschoß 
des heutigen Pfarrheims eingebaut sowie das Pfarrheim in 
seine heutige Form und Nutzung gebracht.

Die Untersuchung hat gezeigt, dass trotz der massiven 
Umbauten und Adaptierungen in der Zeit um 1970 und der 
nur scheinbar einheitlichen Bauform eine rege Baugenese ab 
der Zeit um 1600 festzustellen ist. Spätestens mit dem Bau 
des heutigen Pfarrhofs 1848 verlor der »Alte Pfarrhof« seine 
ursprüngliche Funktion und wurde vor allem im Erdgeschoß 
einer ausschließlich wirtschaftlichen Nutzung (Stallungen) 

mit einem gartenseitigen, zweigeschoßigen Anbau im Zwi-
ckel von Süd- und Osttrakt, der 1998 im Obergeschoß abge-
tragen worden ist. 1926 erfolgte der Ausbau der hofseitigen 
Stiege am Osttrakt mit einem kleinen Zubau, der 1988 noch-
mals nach Westen erweitert wurde. Im Osttrakt wurde der 
südliche Dachstuhl 1927 ausgebaut, 1988 folgte der nördli-
che Teil des Dachstuhls. Der straßenseitige Erker erhielt 1959 
einen Umbau. Zuletzt wurde 1998 im Südtrakt eine neue 
Stiege eingebaut.

Der Schnepfenhof bildet ein anschauliches Beispiel eines 
Lesehofs. Er setzt mit seinem Erscheinungsbild an der Stra-
ßenfassade mit Portal, Heiligennische, Fenstergliederung 
und Erker (Abb. 18) prägende Akzente für das Ortsbild. Aber 
auch an der ›Rückseite‹ konnte die Untersuchung eine re-
präsentative barocke Fassadengestaltung des Osttraktes 
nachweisen. Das kunsthistorische ›Highlight‹ des Schnep-
fenhofes ist die Sala terrena im Osttrakt. Hier könnte erst 
eine restauratorische Untersuchung das Bildprogramm der 
sicher noch in großen Teilen erhaltenen Malereien zum Vor-
schein bringen.

Ralf Gröninger

KG Maria Laach am Jauerling, MG Maria Laach am Jauerling, 
Pfarrhof
Gst. Nr. .1 | Neuzeit, Pfarrhof

Der sogenannte »Alte Pfarrhof« (Abb. 20) auf dem Areal des 
Pfarrhofkomplexes von Maria Laach beherbergt spätestens 
seit einem massiven Umbau von 1969/1970 im Obergeschoß 
das Pfarrheim; im Erdgeschoß befinden sich eine Tagespil-
gerstätte mit kleinem Aufenthaltsraum und Sanitärbereich 
sowie die Heizanlage für die Wallfahrtskirche. Der Kirchhof 
sowie der Pfarrhof sind niveaubedingt durch eine ca. 1,8 m 
hohe Geländestufe voneinander getrennt. Das Pfarrheim 
sitzt an der Geländekante; ein einläufiger Stiegenaufgang 
im östlichen Anbau bildet eine Verbindung zwischen Kirch-
hof und Pfarrhof. Um eine verbindende Platzgestaltung 
zwischen beiden Niveaus zu schaffen, ist geplant, den einge-
schoßigen östlichen Anbau abzubrechen. Dabei sollen auch 
das Pfarrheim modern adaptiert und die Erdgeschoßräume 
umgestaltet werden. Durch die bauhistorische Untersu-
chung sollte die Baugenese des »Alten Pfarrhofs« geklärt 

Abb. 18: Maria Enzersdorf, 
Schnepfenhof. Straßenfassade.
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KG Mödling, SG Mödling, Putschermühle
Gst. Nr. .140 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Mühle

Im Zuge der geplanten Generalsanierung erfolgte eine 
bauhistorische und restauratorische Untersuchung der so-
genannten Putschermühle sowie des Keller- und Erdge-
schoßes des östlich anschließenden Wohnhauses (Friedrich 
Schiller-Straße Nr. 67a). Das Obergeschoß des Wohnhauses 
konnte aufgrund der aktuellen Nutzung nicht untersucht 

zugeführt. Auch der Bau einer Verbindungstreppe zwischen 
den beiden Niveaus (Pfarrhofareal und Kirchhof) wurde mit 
dem neuen Pfarrhof notwendig. Die Eingangspforte des 
neuen Pfarrhofs und der Stiegenaufgang zum Kirchhof der 
Wallfahrtskirche liegen in einer Achse und nehmen so Bezug 
aufeinander.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

Abb. 19: Maria Enzersdorf, Schnepfenhof. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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Die bauhistorische Untersuchung belegte einen Kernbau, 
dessen Außenmauern erhalten sind (Abb.  23). Sondagen 
legten verputztes, rötlich durchgeglühtes Bruchsteinmauer-
werk frei, das als Netzmauerwerk versetzt wurde. Die ehe-
malige Westfassade konnte innerhalb der jüngeren Mühle 
befundet werden. Die kleinen Untersuchungssondagen 
konnten weder Hinweise auf primäre Fenster- oder Türöff-
nungen noch auf eine Binnenstruktur aus dieser Phase lie-
fern. Das Gebäude war ebenerdig, wie die Untersuchung der 
Westmauer des Wohnhauses im Dachgeschoß des Mühlen-
baus und die Archivalien belegen. Aufgrund seiner Versatz-
art ist es in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entstan-
den; demzufolge ist der Bäcker Jörg Taufkircher vor 1465 als 
Bauherr der kleinen Mühle (»Obere Trausnichtmühle« ge-
nannt) anzunehmen, die mit Ausnahme eines Raums die ge-
samte Grundfläche des späteren Wohnhauses einnahm und 
dem Augustiner-Chorfrauenkloster St. Jakob auf der Hülben 
in Wien dienstpflichtig war. Im Norden müssen ein Mühlrad 
und die Mühlenkonstruktion bestanden haben, während im 
Süden der ehemalige Wohnbereich und die Backstube situ-
iert waren. Eine spätmittelalterliche Binnenstruktur muss 

werden, allerdings wurden restauratorische Sondagen im 
Vorraum beziehungsweise im Bereich des Dachbodenauf-
gangs angelegt sowie die Decken des Obergeschoßes und 
der Dachstuhl dendrochronologisch beprobt. Weiters wur-
den die Archivalien im Stadtarchiv Mödling, im Niederös-
terreichischen Landesarchiv und im Bezirksgericht Mödling 
ausgewertet. Ein zentraler Aspekt der Untersuchung war die 
Frage nach den hölzernen Einbauten in der Mühle, da hier 
die Überlegung besteht, Wohnungen einzubauen, wofür 
eine Geschoßdecke entfernt werden soll.

Die sogenannte Putschermühle mit anschließendem 
Wohnhaus steht mit deutlichem Abstand südöstlich des 
mittelalterlichen Markts Mödling und nutzte einst einen 
Mühlbach, der als Abzweigung des Mödlingbaches an ihrer 
Nordseite vorbeifloss. Im Inneren ist die letzte hölzerne 
Mühlenkonstruktion teilweise erhalten geblieben, Räder, 
Mühlsteine und Trichter fehlen aber heute. An die Mühle 
schließt östlich das zweigeschoßige, nur teilweise unterkel-
lerte Wohnhaus an, das älteren Baubestand integriert und 
als ursprüngliche Mühle anzusprechen ist. 

Abb. 20: Maria Laach am Jau
erling, Pfarrhof. Südfassade des 
Südtrakts des »Alten Pfarrhofs« 
mit der Verbindungstreppe zum 
Kirchhof und dem östlichen 
Anbau (im Bild rechts).

Abb. 21: Maria Laach am Jauerling, Pfarrhof. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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der Mitte des 16.  Jahrhunderts. Wie sehr häufig festzustel-
len, wurden die Mühle und das Wohnhaus also nicht sofort 
nach der Katastrophe von 1529 wiederhergestellt. Der Bäcker 
Mattheus Weigkart dürfte diese Maßnahmen erst gegen 
Ende seines Lebens umgesetzt haben, sodass sein Sohn 
Hanns 1558 die Mühle, die damals explizit nicht als Brand-
statt bezeichnet wurde, übernehmen konnte. In der Folge 
ging die Mühle an verschiedene Besitzer und kam bald nach 
1600 um 750 Gulden an Bernhart Khemmitter. Mit diesem 
hohen Preis (zehnfacher Wert gegenüber 1523!) wurde dem 
großen renaissancezeitlichen Ausbau mit Obergeschoß und 
benachbartem, nicht erhaltenem Mühlengebäude Rech-
nung getragen.

1618 verkaufte Khemmitter die Mühle um 800 Gulden 
an den Bäcker Georg Niempffer. Dieser an sich nicht sehr 
wesentliche Preissprung von 50 Gulden könnte mit der Er-
richtung des kleinen Kellers im Südostteil des Gebäudes 
in Zusammenhang stehen; dabei wurde jedenfalls die äl-
tere Binnenstruktur im südöstlichen Erdgeschoß zerstört. 
Der neue tonnengewölbte Keller entstand weitgehend aus 
Bruchsteinen, die als Netzmauerwerk versetzt wurden. Der 
Zugang zum Keller erfolgte über einen Treppenaufgang an 
der Westseite, der heute als flache Nische ausgebildet ist. Im 
Erdgeschoß mündete der Kelleraufgang in die Einfahrt und 
war dort wahrscheinlich mit einer hölzernen Falltür abge-
deckt. Im Erdgeschoß errichtete man über den Kellermauern 
zwei Wände aus Mischmauerwerk. Durch ihre Errichtung 
entstand ein schmaler Raum zwischen dem älteren Raum 
im Norden und der neuen Binnenstruktur im Süden. Im 1. 
Obergeschoß könnte eine Mauer aus dieser Phase stammen.

Nachdem Georg Niempffers Witwe die Mühle 1641 an 
Georg Khielman verkauft hatte, schenkte dieser das Ge-
bäude 1670 dem Juristen Dr. Thomas Vögl. Über mehrere 
Jahrzehnte war die Mühle fortan nicht in Besitz von Müllern 
oder Bäckern, sondern von Bürgern, die die Mühle vermut-
lich verpachteten. In diesem Zeitraum ist daher mit keinen 
großen baulichen Veränderungen zu rechnen. 1683 wurde 
Thomas Vögl von osmanischen Soldaten getötet und die 
Mühle vermutlich in Mitleidenschaft gezogen. Als seine Kin-

daher ehemals existiert haben. 1469 ist erstmals ein haupt-
beruflicher Müller (Erhart Vasold) als Besitzer der Mühle 
nachweisbar. 

1523 verkaufte Wolfgang Lachmüllner das von nun an 
»Obere Trausmühle« genannte Gebäude um bloß 75 Pfund 
Pfennig an Mattheus Weigkart. Die Brandspuren an der 
spätmittelalterlichen Mühle deuten auf eine massive Brand-
katastrophe hin, die möglicherweise mit den kriegerischen 
Auseinandersetzungen der Ersten Wiener Türkenbelagerung 
1529 in Zusammenhang stand. Nach dem Brand wurden die 
Außenmauern des Erdgeschoßes weiter genutzt. Im Inneren 
wurde vorwiegend aus Ziegeln eine neue Binnenstruktur er-
richtet. Aus dieser Phase sind zwei Fragmente im Bereich des 
heutigen Treppenabgangs in den Keller erhalten geblieben. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit errichtete man auch im süd-
östlichen Hausteil eine neue Binnenstruktur, die allerdings 
dem Kellerausbau im 17. Jahrhundert zum Opfer gefallen ist. 
Die neuen Räume im Norden des Gebäudes erhielten Stich-
kappentonnen. Damit dürfte der angenommene Mühlen-
raum im nördlichen Bereich des Kernbaus aufgegeben und 
vermutlich in einen westlich anschließenden, heute nicht 
mehr existierenden Bauteil verlegt worden sein. Jedenfalls 
überspannt eine Stichkappe eine vermauerte Öffnung, die 
in erneuerter Form in den heutigen, jüngeren Mühlenraum 
führte. Mit großer Sicherheit errichtete man nun die Außen-
mauern des Obergeschoßes. Auch eine Binnenwand könnte 
aus dieser Phase stammen, wobei die Außenmauern im 
Unterschied zum Innenausbau mit Steinmaterial errichtet 
wurden. Das umgestaltete Gebäude erhielt an der Südfas-
sade eine rundbogige, heute vermauerte Einfahrt, die von 
mächtigen Radabweisern begleitet wird.

Seit der letzten Restaurierung sind einige renaissance-
zeitliche Fassadenreste erkennbar: Über der Einfahrt läuft 
über dem Portal ein diamantierter Sgraffitofries mit einem 
roten Mühlrad. An der Südostecke und der ehemaligen Nord-
ostecke des Gebäudes sind weiße Putzquader mit rötlichem 
Rahmen beziehungsweise grauem Randschlag zu sehen. Die 
Fassadengestaltung und die erhaltenen Gewölbe datieren 
die Sanierung und den Ausbau in die Hochrenaissance nach 

Abb. 22: Mödling, Putscher
mühle. Südfassade (1713).
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existierte, könnte ein Fenster nach Westen bestanden haben, 
sodass der repräsentative Raum im Gegensatz zu heute ehe-
mals durchfenstert war. Die hochbarocken Baumaßnahmen 
können dank der dendrochronologischen Untersuchung der 
Dippelbaumdecken des Obergeschoßes genau datiert wer-
den: Die Balken von sechs Decken weisen als Fälldaten die 
Jahre 1712 und 1713 auf. Der zugehörige Dachstuhl ist nicht 
mehr erhalten. Gleichzeitig wurde das Wohnhaus mit dem 
nördlichen Anbau einheitlich neu fassadiert. Über einer 
stark restaurierten grauen Putzquaderung im Erdgeschoß 
wurden dunkelgelbe Lisenen additiv zwischen die Fenster-
achsen mit grauen Rücklagen gemalt. An der Straßenfas-
sade wurde die mittlere Lisene niedriger gestaltet, um da-
rüber eine Kartusche mit der Jahreszahl »1713« anbringen 
zu können (Abb. 22). Bei der letzten Restaurierung dürften 
die beiden ersten Ziffern falsch ergänzt worden sein, so-
dass seither die hochbarocke Fassade mit dem renaissance-
zeitlichen Datum »1613« versehen ist. Jedenfalls lassen die 
Fassade und die durchgehenden Stuckdecken einen für den 
Berufsstand eines Müllers erstaunlichen Repräsentations-
anspruch erkennen.

Nach dem Umbau erweiterte Leopold Gabler jun. die Be-
sitzungen der Mühle um Überlandäcker, sodass der Wert 
beim nächsten Verkauf an den Müllermeister Paul Mess-
bauer 1749 stattliche 7000 Gulden und 500 Gulden Leitkauf 
betrug. Nach dem Tod seiner Frau stand Paul Messbauer 
1765 allein an der Gewähr und verkaufte die Mühle 1776 um 
6500 Gulden an seine Tochter Maria Anna Messbauer. 1779 
veräußerte das 1783 aufgehobene Chorfrauenstift St. Jakob 
auf der Hülben in Wien seine grundherrschaftlichen Besit-
zungen in Mödling dem landesfürstlichen Markt. 1791 ver-
kaufte Maria Anna Messbauer die Mühle dem Müllermeister 
Franz Gaugusch um 7500 Gulden. Diese nicht unwesentliche 
Wertsteigerung um 1000 Gulden korrespondiert mit der Jo-

der das Gebäude erbten beziehungsweise Johann Augustin 
Vögl 1686 seine Geschwister auszahlte, war jedoch nicht von 
einer Brandstatt die Rede. 1698 verkaufte Vögl sein Anwe-
sen um 3000 Gulden und 320 Gulden Leitkauf an den Müller 
Leopold Gabler. Diese gewaltige Wertsteigerung (vierfacher 
Wert gegenüber 1618!) verlangt zwar nach einer Erklärung, 
am Baubestand des heutigen Gebäudes lässt sich dafür al-
lerdings kein Hinweis finden. Das Grundstück wurde jedoch 
zuvor laut Gewährsbucheintragung um zwei Grundstücke 
erweitert, die der Herrschaft Liechtenstein dienstbar waren 
und direkt anschließend am Mühlbach lagen. Auf diesen 
Grundstücken dürfte Vögl Neubauten errichtet haben, die 
heute nicht mehr erhalten sind. Auf der Karte der Umge-
bung von Schönbrunn und Laxenburg von Jean Baptiste de 
Demenge Brequin aus dem Jahr 1755 sind in einem Abstand 
von jeweils ca. 15 m sowohl im Westen als auch im Süden 
zwei annähernd der Mühle entsprechend große Gebäude 
auf dem Grundstück eingetragen. Dabei dürfte es sich um 
Wirtschaftsgebäude gehandelt haben, wobei sich die Mühle 
mit ihrem Wasserrad vermutlich als hölzernes Gebäude zwi-
schen dem Wohnhaus und dem westlichen Gebäude befand. 

Leopold Gabler vererbte den Hof im Wert von 3000 Gul-
den 1737 seinem gleichnamigen Sohn und Müllermeister, 
nachdem er zuvor das Wohnhaus generalsaniert hatte. 
Diese offenbar dringend notwendigen Maßnahmen führ-
ten zu keiner Wertsteigerung, da die Baukubatur nur un-
wesentlich vergrößert wurde. Zunächst wurde das Gebäude 
an seiner Nordseite um einen zweigeschoßigen Anbau aus 
Mischmauerwerk erweitert. Bemerkenswerterweise wurde 
mit diesem Anbau der Mühlbach überbaut. Im Obergeschoß 
erhielten einige Räume Stuckausstattungen, die zum Teil 
in Form von Abdrücken ehemaliger Stuckmedaillons bezie-
hungsweise eines Deckengesimses nachvollziehbar sind. Da 
das heutige, gemauerte Mühlengebäude damals noch nicht 

Abb. 23: Mödling, Putscher
mühle. Baualterplan des Erd
geschoßes. 
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den. Die Konstruktion belegt eine Vergrößerung der Mühle 
gegenüber dem späten 18. Jahrhundert auf eine viergängige 
Anlage. Die tragenden Teile der Konstruktion wurden aus 
Eichenholz hergestellt. Die Fälldaten konnten dendrochro-
nologisch mit den Jahren 1845 und 1846 bestimmt werden. 
Die Holzkonstruktion wurde in der neuen Westmauer und 
in einer Vorblendung primär beziehungsweise im östlichen 
Teil sekundär verankert. Unter Daniel Roth dürfte um 1831 
ein zweiter, kleiner Kellerraum entstanden sein, der mit 
einer Ziegeltonne überwölbt wurde. In der Nordwestecke 
bildet die Tonne eine Fehlstelle aus, die mit einem Platzl-
gewölbe aus Ziegeln verfüllt wurde. Die Fehlstelle liefert 
einen Hinweis auf eine nicht mehr erhaltene, steile Keller-
treppe. Die beiden Keller dürften zunächst nicht mitein-
ander verbunden gewesen sein, da der heute bestehende, 
breite Durchgang sekundär erstellt wurde. Möglicherweise 
empfand man die fehlende Verbindung als störend und ver-
band die Keller 1846 im Zuge der Übernahme durch Julian 
von Gorczinsky. Unter Gorczinsky wurde das Wohnhaus 
auch im oberen Bereich umgebaut. Wie die dendrochrono-
logische Untersuchung belegt, stammen das heutige Spar-
rendach mit stehendem Stuhl sowie die Dachform mit dem 
großen Giebel nach Osten aus dieser Zeit. Auch könnte die 
Einfahrt an der Südseite abgemauert und mittig in der Ver-
füllung eine schmale Tür errichtet worden sein. Gleichzeitig 
errichtete man eine neue Treppe mit einem gusseisernen 
Geländer.

Im späten 19. Jahrhundert wurde eine hölzerne Veranda 
an der Nordfassade des Wohnhauses errichtet. Auftragge-
ber war die Familie Putscher, die von 1863 bis 1906 im Besitz 
der Mühle war. Um die Jahrhundertwende wurde die Mühle 
folgendermaßen beschrieben: Die Mahlmühle hatte zwei 
oberschlächtige Wasserräder mit 2,5 m Gefälle. Das Wasser 
wurde demnach über eine hölzerne Rinne und nicht über 
einen gemauerten Kanal herangeführt, um erst nach den 
Wasserrädern in einem Kanal unter dem Wohnhaus weiter-
geführt zu werden. Die zwei Räder trieben vier Kammräder 
und die Mühlsteine an, die jährlich 300 000 bis 400 000 kg 
Weizen und Korn verarbeiteten.

Seit 1907 wurde die Mühle von der Gemeinde Mödling als 
Teil eines Wirtschaftshofes genutzt. Die Anbauten südlich 
und westlich wurden erst im späten 20. Jahrhundert abge-
brochen, um Platz für Neubauten zu schaffen. Die Fehlstelle 
an der Südfassade wurde mit Ziegeln verfüllt. Auch die Fehl-
stellen zum Baukörper wurden abgemauert. Im Zusammen-
hang mit der Aufgabe der Mühle und dem Abbau der Mühl-
räder sowie dem Zuschütten des Mühlbaches wurden die 
hölzernen Radstuben nördlich der Mühle abgebrochen. Von 
der Mühlenkonstruktion im Inneren blieben die fest einge-
bauten Bauteile (Stützen, Decken) erhalten, während der 
Antrieb mit dem Räderwerk abgetragen wurde. Im Wohn-
haus erfolgten im 20.  Jahrhundert nur geringe Umbauten, 
um Wohnungen einrichten zu können. 1984 wurden Fenster 
im Obergeschoß des Wohnhauses ausgebrochen und die 
Fassaden restauriert.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Perchtoldsdorf, MG Perchtoldsdorf, Regenharthaus
Gst. Nr. 305 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Vor anstehenden Umbaumaßnahmen wurde das promi-
nent neben der Pfarrkirche gelegene Bürgerhaus »Regen-
harthaus« (Abb.  24) vermessen, bauhistorisch untersucht 
und dendrochronologisch datiert. Die Liegenschaft gehörte 
ursprünglich zum Besitzkomplex der Pfarre, welche im Jahr 

sephinischen Landesaufnahme (1773–1781), die im Gegensatz 
zum Brequin-Plan unter »Möstbauer« erstmals das heutige 
Mühlengebäude zeigt. Bauherrin war demnach zwischen 
1776 (Erwerb um 6500 Gulden) und 1781 (Fertigstellung der 
Landesaufnahme) die Müllerin Maria Anna Messbauer.

Die Mühle wurde aus Mischmauerwerk errichtet, das 
als Netzmauerwerk versetzt wurde. Ab der Sohlbankhöhe 
der heutigen Fenster an der Südfassade wurden fast aus-
schließlich Ziegel verwendet, die allerdings im gleichen 
Kalkmörtel versetzt wurden. Dieser Wechsel des Baumate-
rials steht möglicherweise in Zusammenhang mit der Nähe 
zum Mühlbach. Die Südfassade erhielt drei hochrechteckige 
Fenster mit Steingewänden, die heute im Inneren durch den 
nachträglich eingebrachten Fußboden unterteilt sind. Im 
Dachgeschoßraum befanden sich heute verfüllte, querrecht-
eckige Fenster. Unmittelbar östlich eines heutigen Fensters 
verläuft eine deutliche vertikale Baufuge, die von einem 
an dieser Stelle im rechten Winkel zur Mühle ansetzenden 
Bauteil im Süden stammt, der entweder zeitgleich oder Teil 
des am Brequin-Plan sichtbaren Vorgängergebäudes war 
und im 20. Jahrhundert abgebrochen wurde. Der Franziszei-
sche Kataster von 1818 belegt überdies, dass die Mühle nach 
dem Umbau im späten 18.  Jahrhundert noch größer war. 
Die Mühle setzte sich nicht nur nach Süden, sondern auch 
mit einem Baukörper nach Westen fort. An der Nordfassade 
stand eine hölzerne Radstube. Die Fehlstellen für die Balken 
ihrer unterschiedlich hohen Pultdächer sind an der Nordfas-
sade noch erkennbar.

Der Innenraum der Mühle reichte bauzeitlich weiter nach 
Westen und integrierte bis in das 19.  Jahrhundert den jün-
geren Raum. Der Mühlenraum weist heute vier jüngere Be-
gehungsniveaus auf, die mit Ausnahme des Fußbodens den 
Niveaus aus der Mitte des 19.  Jahrhunderts entsprechen. 
Die spätbarocken, nicht erhaltenen Arbeitsniveaus dürften 
allerdings im Wesentlichen ähnlich gewesen sein. Entspre-
chend der tief liegenden, untersten Ebene lag auch das Gar-
tenniveau beziehungsweise das Niveau des Mühlbaches an 
der Nordfassade einst bedeutend tiefer. Auf dieser Ebene be-
finden sich drei Grindelöffnungen für die Mühlräder, deren 
Ziegelbögen an der Nordseite nachgewiesen werden konn-
ten. Mit dem neuen Mühlengebäude wurde dem Wohnhaus 
das Licht genommen, sodass man ein breites Fenster exakt 
am Übergang zwischen der Nordfassade der Mühle und der 
Westfassade des Haupthauses ausbrach, für das die Nord-
mauer der Mühle stark ausgedünnt wurde.

Der Müllermeister Franz Gaugusch besaß die Mühle 
samt Wohnhaus von 1791 bis zu seinem Tod 1823. Nach einer 
Versteigerung erlangte der Müllermeister Franz Parzer die 
Mühle, die durch Kauf 1830 an Daniel Roth ging. Einem um-
fangreichen Akt im Mödlinger Stadtarchiv ist zu entnehmen, 
dass Roth das gesamte Mühlwerk im Inneren entfernte und 
durch zwei Stoffdruckmaschinen mit zylindrischen Walzen 
ersetzte, die von zwei Wassergängen angetrieben wurden. 
Das dritte Wasserrad der bislang dreigängigen Mühle wurde 
kassiert. Die Textildruckfabrik konnte sich nur bis 1846 halten 
und musste dann versteigert werden. Der polnische Adelige 
Julian von Gorczinsky erwarb die Mühle und baute sie zu-
rück. Im Nordteil der Mühle ist die hölzerne Mühlenkonst-
ruktion dieser Bauphase erhalten geblieben, bestehend aus 
dem Gehäuse der Kammräder in der untersten Ebene, dem 
Boden der Mühlsteinebene mit den Öffnungen für die Ge-
stänge, der vorderen Brüstung der Mühlstein- und Gossen-
ebene mit den Öffnungen für die Mehlbeutel (der Boden 
der Gossenebene ist nicht erhalten) sowie dem Schüttbo-
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durch die Perchtoldsdorf großen Schaden erlitten hatte. In 
diese Periode fallen die Errichtung des Kellers im Südtrakt, 
des kleinen vorspringenden Kellers im Nordtrakt sowie der 
östlichen, einjochigen Torhalle im Eingangsbereich und die 
Aufstockung des kompletten Gebäudes. Auch fällt die Her-
stellung des Brunnens im Südtrakt, der Zisterne im Nord-
trakt und der Wendeltreppe in der südlichen Reiche in diese 
Zeitepoche. Somit fand damals der größte Umbau statt und 
es entstand aus dem Parallelhof ein U-förmiger Komplex. 
Platzseitig gab es einen großen Kellerbereich, dessen Misch-
mauerwerk dem mittleren 16.  Jahrhundert angehört. Eine 
große zeitgleiche Stiege führte vom Platz hinunter, weiters 
gab es eine schmale interne Wendeltreppe und den hier ge-
öffneten Brunnenschacht. Ebenerdig ruhen alle zeitgenös-
sischen Gewölbe auf sekundär vorgesetzten Wandpfeilern, 
das Obergeschoß zeigt hofseitig noch einige Steingewände 
mit profilierter Sohlbank. Nach oben hin wurde das Haus 
mit einem Grabendach abgeschlossen, das platzseitig ab-
gewalmt war, wie einige Bildquellen belegen. Im späten 
16. Jahrhundert setzte ein weiterer großzügiger Ausbau ein, 
als auch der Südbau eine große Westerweiterung bekam, 
die wohl als Presshaus diente. Die Torhalle wurde hofseitig 
erweitert und darüber entstand eine offene, aufwändig ge-
wölbte Arkadenloggia mit Freitreppe. Die Beletage war nun 
im vorderen Bereich ein äußerst repräsentativer Bereich mit 
gefasten Gewölben auf gegliederten Pfeilervorlagen.

Nachdem auch die Zweite Türkenbelagerung 1683 für 
Perchtoldsdorf verheerende Folgen gehabt hatte und das 
Regenharthaus teilweise schwer zerstört worden war, 
wurde in Etappen mit dem Wiederaufbau begonnen. Zu-
nächst errichtete man einen neuen Dachstuhl, der über den 
Seitentrakten noch heute aus dieser Zeit stammt. Im hinte-
ren Teil des Südtrakts wurde das ehemalige große Presshaus 
durch Tonnengewölbe in kleinere Räume geteilt. Gegenüber 
zeigt ein Gewölbe die Jahreszahl »1695«; der Innenausbau 
zog sich offenbar länger hin. Die Beletage erhielt in dieser 
Zeit eine hochbarocke Stuckausstattung mit Bandwerk und 
Wirbelrosette.

1217 vom Burgherrn Otto  I. von Perchtoldsdorf gegründet 
und mit der westlich des Marktplatzes gelegenen Grund-
parzelle ausgestattet wurde. Das zweigeschoßige Objekt 
auf U-förmigem Grundriss hat unterirdisch zwei versetzte 
Kellergeschoße. Die Räume sind fast zur Gänze eingewölbt, 
teilweise frei einsehbares Mauerwerk und epochentypische 
Baudetails erlauben aber gemeinsam mit den Holzdatierun-
gen eine bemerkenswert vollständige Rekonstruktion der 
komplexen Baugeschichte.

Die ersten Erwähnungen des Marktplatzes stammen 
aus den Jahren 1308 und 1314 (»forum«), die rechteckige An-
lage entstand aber bereits im 13.  Jahrhundert und erhielt 
wohl im Spätmittelalter eine Erweiterung nach Süden. Das 
gegenständliche Objekt mit dem mittelalterlichen Namen 
»ekkhaws zu negst der purch« liegt am nördlichen Ende des 
Marktplatzes, direkt am Rand der ehemaligen Befestigun-
gen der heute weitgehend planierten Kirchenburg. Nach 
dem schrittweisen Abbruch der lokalen Marktbefestigung 
wurde der längliche Garten erweitert. 

Aus der ersten fassbaren Bauphase haben sich homo-
gene Strukturen blockartig gereihter Mauerverbände er-
halten, die grob ins mittlere 13. Jahrhundert zu datieren sind 
und wohl mit dem Anlegen des Platzes zusammenhängen 
(Abb. 25). Vermutlich war dies ein längsrechteckiges Stein-
haus mit dreiteiliger Binnenstruktur. Im 14.  Jahrhundert 
(kleinteilige Bruchsteinstrukturen) kam es einerseits zu 
einer Verlängerung nach Westen, andererseits wurde an 
der Südseite ein weiteres Gebäude errichtet (beziehungs-
weise in Stein erneuert), wodurch der regionaltypische Pa-
rallelhof entstand, der zunächst durchgehend eingeschoßig 
war. Rußspuren deuten auf ein Mittelflurhaus mit zentraler 
Küche hin. Im 15.  Jahrhundert erweiterte man den nördli-
chen, kirchen seitigen Trakt nochmals in Richtung Westen; 
dieser Teil diente wohl als Wirtschaftsbau. Platzseitig bekam 
die Stube ein Schulterbogenportal.

In der ersten Hälfte des 16.  Jahrhunderts wurde das 
Haus massiv verändert, erweitert und aufgestockt. Dies 
war wohl eine Folge der Ersten Türkenbelagerung 1529, 

Abb. 24: Perchtoldsdorf, Regen
harthaus. Ansicht der Straßen
fassade.
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ein dreiteiliges Mittelflurhaus, wurde es zu einem Parallel-
hof und schließlich zu einem zweigeschoßigen U-förmigen 
Hofhaus umgestaltet. Zu würdigen ist die Tatsache, dass 
das Haus im 15.  Jahrhundert vom berühmten österreichi-
schen Theologen und Pfarrer Thomas Ebendorfer von Ha-
selbach bewohnt wurde sowie von 1804 bis 1987 im Besitz 
der Familie Regenhart stand, die bedeutende k. u. k. Hof- und 
Kammerlieferanten für Leinen und Tischzeugwaren waren. 
Die Rauchküche, das Schulterportal, die Arkadenloggia, die 
Stuckornamente und die frühbarocken Holztüren sind wert-
volle Zeugnisse der Vergangenheit, der Wiederaufbau der 
Dachstühle nach 1683 dokumentiert die rasch einsetzende 
Aufbruchszeit nach dem Krieg. Die außergewöhnlichen Di-

1804 kaufte Jakob Regenhart das Haus. Er ließ im Wes-
ten lokal neue Decken einbauen, die Fensternischen adap-
tieren und am Nordtrakt die Küche modernisieren, zudem 
entstand nach dem Abbruch der Marktmauer die westliche 
Gartenumfriedung. Gemäß Holzbeprobung wurde der Platz-
trakt nach 1803 neu durch ein monumentales Walmdach ge-
deckt. Im 20. Jahrhundert kam es nur noch zu kleineren Ver-
änderungen, unter anderem zur Aufdoppelung der Loggia 
zum offenen Balkon sowie zur unterirdischen Verbindung 
der beiden Kellerhälse. 

Das Regenharthaus ist ein mit der Zeit gewachsenes 
Objekt, das in jeder Stilphase baulichen beziehungsweise 
funktionalen Veränderungen unterworfen war. Am Anfang 

Abb. 25: Perchtoldsdorf, Re
genharthaus. Baualterplan des 
Erdgeschoßes. 
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wurde. Die Baubefunde belegen die Errichtung eines zwei-
geschoßigen Gebäudes im hinteren Bereich der westlichen 
Parzelle. Im straßenseitigen Teil des Westtrakts erfolgten 
lediglich Begehungen, wobei auch hier Baubestand aus 
dem 16.  Jahrhundert zu erkennen ist (Stichkappentonne). 
Die Frage, ob das Gewölbe eventuell in ein spätmittelalter-
liches Mauerwerk eingestellt wurde, konnte mangels Unter-
suchungsmöglichkeit nicht geklärt werden. Im Keller sind 
keine Fundamentmauern von Vorgängerbauten sichtbar. 
Die Wandpfeiler des Gewölbes des 17.  Jahrhunderts wei-
sen allerdings darauf hin, dass älteres Erdgeschoßmauer-
werk unterfangen wurde, wobei dieses entweder aus dem 
16. oder auch bereits aus dem 15.  Jahrhundert stammen 
könnte. Im straßenseitigen Erdgeschoß bestand demnach 
im 16. Jahrhundert ein breiter Flur, der mit einer sechsjochi-
gen Stichkappentonne überspannt wurde, deren schmale 
Stichkappen aufgeputzte Grate aufweisen. Diesem Raum 
benachbart lag östlich ein ebenfalls langgezogener Raum. 
Im Obergeschoß dürften die straßenseitigen Räume ent-
standen sein, denen ein Gang vorgelegt wurde. Ein weiterer 
Gang erschloss das Obergeschoß des Hintertrakts, lokal ist 
eine bauzeitliche Stichkappentonne erhalten. Die heutige 
Treppe in das Obergeschoß entstand erst in jüngerer Zeit, 
eine einläufige Vorgängertreppe könnte entlang des nörd-
lichen Teils nach Norden angestiegen sein. Auffallend ist der 
Gewölbewechsel, wobei der Südteil die Fortsetzung einer 
Stichkappentonne darstellt, während der Nordteil ein Ge-
wölbe des 17. Jahrhunderts aufweist. Resümierend war nach 
1568 das Erdgeschoß flächendeckend verbaut, während sich 
im Obergeschoß ein Vorder- und ein Hintertrakt mit einem 
verbindenden Gang abzeichnen, wie auch spätere Ansich-
ten nahelegen. Der damals unverbaute Bereich könnte über 
dem Erdgeschoß ein flaches Pultdach besessen haben. Über-
raschend ist der gesicherte Abbruch eines spätgotischen 
Vorgängerbaus im hinteren Teil des Westtrakts. Möglicher-
weise führten statische Probleme mit dem dahinter befind-
lichen Hang – eventuell im Zuge eines Hochwassers – zu 
großen Bauschäden, die nicht mehr saniert werden konnten.

Die Besitzerliste für das 17.  Jahrhundert ist leider wenig 
aussagekräftig, zumal den Namen bis um 1700 keine Berufs-
bezeichnungen zugeordnet werden können. Fest steht, dass 
nach der Familie Irnfridt der besitzrechtliche Konnex mit dem 
Rottenhof verlorenging und Persenbeuger Bürger Besitzer 
des Hauses am Markt wurden. Dem Haus waren in diesem 
Zeitraum 1 ½ Tagwerk Acker, 1/8 Weingarten und ein Garten 
zugeordnet. Diese kleinen Besitzungen konnten nicht zu 
einem größeren Lagerbedarf innerhalb des Hauses führen. 
Dennoch ist der heutige Keller sekundär zum Gebäude dar-
über eingefügt worden. Möglicherweise ist der Kellereinbau 
mit dem Verlust der Besitzeinheit von Rottenhof und dem 
Haus in Persenbeug zu sehen. Waren bis 1590 ausreichend 
Lagermöglichkeiten in Rottenhof gegeben, sodass Waren 
nach Bedarf leicht nach Persenbeug geliefert werden konn-
ten, bestand diese Annehmlichkeit danach nicht mehr. Die 
folgende Bauphase kann daher nur grob um 1600 datiert 
werden. Der Westtrakt wurde weitestgehend für zusätzli-
chen Lagerraum unterkellert. Der Zugang erfolgte über den 
großen östlichen Innenhof. Der Keller blieb abgesehen von 
einigen Abmauerungen und zwei jüngeren internen Kel-
lertreppeneinbauten unverändert erhalten. Durch spätere 
Einbauten im Barock und im 19. Jahrhundert wurde die ur-
sprüngliche Großräumigkeit der kreuzgrat- und tonnenge-
wölbten Anlage aufgegeben. Im Erdgeschoß mussten auf-
grund des Kellereinbaus massive Umbauten im Hintertrakt 

mensionen des halb eingetieften Presshauses und der bei-
den Weinkeller geben Zeugnis von dem hohen Stellenwert 
der Weinproduktion in Perchtoldsdorf. 

Ali Acik

KG Persenbeug, MG Persenbeug-Gottsdorf, Rathaus
Gst. Nr. .87 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Rathaus

Das Rathaus von Persenbeug liegt an der Nordostecke des 
Rathausplatzes in Donaunähe auf einer großen Parzelle, 
wobei der Kernbau im Westen situiert ist, während im Osten 
erst verhältnismäßig spät Wirtschaftsgebäude errichtet 
worden sind. Es besteht aus vier Trakten, die einen Innenhof 
umgeben. Die Gemeinde plant den Abbruch des Nord- sowie 
des Osttrakts, weshalb von Seiten des Bundesdenkmalam-
tes eine bauhistorische, restauratorische und dendrochro-
nologische Untersuchung dieser beiden Trakte sowie einiger 
Erdgeschoßräume im Westtrakt angeregt wurde. Weiters 
sollten die im Schlossarchiv Persenbeug und im Niederös-
terreichischen Landesarchiv befindlichen Archivalien aus-
gewertet werden. Zusätzlich wurden Raumbücher der Stufe 
B für den Nord- und den Osttrakt sowie der Stufe A für den 
West- und den Südtrakt beauftragt.

Im nordwestlichen Raum des Westtrakts konnten die 
Überreste eines Gebäudes oder auch nur einer Umfassungs-
mauer dokumentiert werden (Abb.  26). Die Bruchstein-
mauer wurde als enges Netzmauerwerk versetzt und kann 
damit frühestens ab der Mitte des 15. Jahrhunderts entstan-
den sein. Die Mauer ist in der Nordwestecke verzahnt und 
endet an der Nordmauer nach 0,55 m ab der Nordwestecke. 
Bei dieser Kante handelt es sich nicht um ein intentionelles 
Ende, sondern um eine Abbruchkante. Aufgrund des niedri-
gen Gewölbeansatzes sind die Mauern lediglich 0,9 m hoch 
erhalten, sodass keine Aussage über ihre ursprüngliche 
Höhe gemacht werden kann. Aus bauhistorischer Sicht kann 
auch nicht festgestellt werden, in welchem baulichen Zu-
sammenhang diese Mauern standen. Möglicherweise ver-
bergen sich noch größere spätmittelalterliche Bauteile im 
straßenseitigen Bereich des Westtrakts. Archivalisch ist aus 
der Bauzeit zwar nichts überliefert, doch belegen die ältesten 
Urbare von 1523 und 1559 im Schlossarchiv Persenbeug, dass 
Manng Irnfridt auf dieser Parzelle ein Haus besaß, für wel-
ches er 1 Schilling und 15 Denare Grunddienst zahlte. Diese 
beträchtliche Summe könnte sich sowohl auf die Größe der 
Parzelle als auch auf ein stattliches Haus beziehen. Manng 
Irnfridt war 1533 auch Besitzer des Rottenhofs, der sich bis 
heute im gleichnamigen Ort ca. 1,5 km nordöstlich des Rat-
hauses von Persenbeug befindet. Das spätgotische Haus am 
heutigen Rathausplatz in Persenbeug diente vermutlich als 
Wohnhaus der Familie Irnfridt am damaligen Marktplatz. 
1568 starb Manng Irnfridt und wurde in der Pfarrkirche von 
Gottsdorf begraben. Für die Nordwand des Chores stiftete 
er ein monumentales Wandgemälde mit dem Jüngsten Ge-
richt sowie ganzfigurigen Porträts seiner Familie.

Manngs Sohn Andre übernahm das Haus in Persenbeug 
und den Rottenhof. 1588 oder 1590 starb Andre und wurde 
ebenfalls in Gottsdorf bestattet. Sein Epitaph ist zwar kaum 
mehr lesbar, doch dürfte Andre gegenüber dem Fresko sei-
nes Vaters an der Südwand des Chores das Wandgemälde 
der Anbetung durch die Hirten gestiftet haben, das ihn mit 
seinen zwei Söhnen zeigt. Im Zeitraum zwischen 1568 und 
1590 entstand auf der Parzelle am Rathausplatz ein Neu-
bau, offenbar als repräsentativer Wohnsitz der Familie. Die 
spätmittelalterlichen Mauerfragmente wurden mit Misch-
mauerwerk überbaut, das als Netzmauerwerk versetzt 
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Nordteil abgebrochen und neu errichtet werden. Die Treppe 
lag damit vermutlich exakt unter der renaissancezeitlichen 
Treppe ins Obergeschoß. Diese Treppe könnte aber bereits 
im Barock durch eine Stiege mit einem der heutigen, stark 
überarbeiteten Treppe entsprechenden Verlauf ersetzt wor-
den sein, worauf das barocke Stiegengeländer hindeutet. 
Weiters entstand die straßenseitige Raumenfilade im Ober-
geschoß mit neuen Stuckdecken, die dendrochronologisch 
mit Waldkante in die Jahre 1733 und 1734 datiert werden 
konnten. Neben schlichten Stuckspiegeln zeigt der zentrale 
Hauptraum eine reiche Deckengestaltung mit Bandlwerk-
stuck. Mit den straßenseitigen Räumen entstand auch die 
Fassade mit Lisenen auf Sockeln und dekorativen Fenster-
körben neu. Auf einem Votivbild von 1760 ist der damalige 
Bestand verzeichnet: Der Westtrakt mit einem Obergeschoß 
und fünf Fensterachsen entspricht dem heutigen Bau. Das 
barocke Walmdach wies drei Gaupen auf. Rechts folgte der 
ebenerdige Südtrakt, der vom Westtrakt deutlich abgesetzt 
war. Aufgrund der Nutzung bestand ebenerdig lokal keine 
Untersuchungsmöglichkeit, sodass nur angenommen wer-
den kann, dass diese Räume zumindest zum barocken Aus-

stattfinden. Westlich des Kernbaus dürfte nun ein kleiner 
Anbau entstanden sein, wie das erhaltene Gewölbe des Erd-
geschoßraums nahelegt. Im Obergeschoß könnten Mauern 
errichtet worden sein, an denen entweder ein verfülltes 
Fenster oder eine große verfüllte Nische erhalten sind. Sollte 
es sich um ein Fenster gehandelt haben, hätte sich dieses 
auf den Innenhof bezogen. Die sekundäre Unterkellerung 
könnte zu massiven statischen Problemen geführt haben, 
sodass im frühen 18.  Jahrhundert das Gebäude als desolat 
bezeichnet wurde. 1733 waren Theresia und Johannes Ägidius 
Winkler, Kommissar der Niederösterreichischen Regierung 
für Zeugenverhörung und später Graf Hoyos’scher Verwal-
ter des Schlosses Persenbeug, Besitzer. 1736 starb Johannes 
Ägidius und wurde in der Pfarrkirche Gottsdorf beigesetzt, 
wo sein monumentales Epitaph erhalten ist. Die Witwe blieb 
bis 1768 im Besitz des Hauses, das sie schließlich der Markt-
gemeinde Persenbeug um 2300 Gulden verkaufte. Der Wert 
des Hauses belegt seinen barocken Ausbau, der dendrochro-
nologisch in die Zeit ab 1733 datiert werden kann. Zunächst 
wurde eine neue, nach Süden abfallende Kellertreppe ange-
legt. Für diese bauliche Adaptierung musste das Gewölbe im 

Abb. 26: Persenbeug, Rathaus. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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ten. Gleichzeitig wurde der große Keller in einzelne Räume 
unterteilt. Ein Inventar von 1841 gibt Aufschluss über die 
damaligen Räumlichkeiten. Im Westtrakt befanden sich im 
Obergeschoß vier Wohnräume, im Erdgeschoß ein Kuhstall, 
ein Stall für zwei Paar Ochsen und einer für fünf Pferde, ein 
Keller, ein Hauskeller für Wein und Bier, ein Schankkeller (be-
tretbar durch die neue Treppe), das Bräuhaus (möglicher-
weise dort, wo sich laut Ansicht von 1800 bereits der große 
Kamin befand) mit Küche und Schank (mit Zugang zum 
Schankkeller) sowie die Malztenne im Obergeschoß.

1845 vermachte der letzte Braumeister Adalbert Paum-
gartner das Haus seiner Tochter, die den Betrieb nicht mehr 
weiterführte und das Brauhaus in mehreren Etappen in ein 
Wohnhaus umbaute. Zu diesem Zweck wurden das Ober-
geschoß des Nordtrakts unterteilt und die heutigen Räume 
geschaffen. Eine Dippelbaumdecke konnte dendrochronolo-
gisch ins Jahr 1845 mit Waldkante datiert werden. In einem 
zweiten Schritt wurde der Osttrakt neuerlich aufgestockt, 
erhielt einen Dachstuhl, der dendrochronologisch nach 1849 
zu datieren ist, und wurde im Inneren mit Binnenmauern 
versehen. Zuletzt erhielt der Südtrakt seinen Dachstuhl von 
1855. Gleichzeitig entstand eine frühhistoristische Fassade, 
die rudimentär mit einem Kranzgesims und Fensterrah-
mung auf Konsolen erhalten ist.

Nachdem das Haus 1896 neuerlich von der Marktge-
meinde erworben und diesmal zum Rathaus umfunktio-
niert worden war, waren im Lauf des 20. Jahrhunderts zahl-
reiche Adaptierungen notwendig, die in den Baualterplänen 
verzeichnet sind. 1979 fand der letzte große Umbau statt. 
Das große Einfahrtstor in der Fassade wurde verfüllt, zahl-
reiche Binnenstrukturen entstanden neu. Der Gang wurde 
als neuer Kommunikationsweg dem Südtrakt hofseitig vor-
gelegt.

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

KG Sallingstadt, MG Schweiggers, Pfarrkirche St. Martin
Gst. Nr. 89 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Martin

Die Pfarrkirche hl. Martin befindet sich am westlichen Ende 
der südlichen Dorfzeile, auf einer überschwemmungssiche-
ren Terrassenstufe über der Deutschen Thaya. Die Kirche 
liegt inmitten des Friedhofes, dessen Grundfläche in Form 
eines verzogenen Rechtecks eine gemauerte Umfriedung 
aufweist. Der Bau gliedert sich in ein schlichtes Langhaus 
über rechteckigem Grundriss (ca. 14 × 9,1 m) und einen ein-
gezogenen, zweijochigen Rechteckchor (ca. 10 × 6,8 m). Über 
dem ersten Joch des Reckteckchors erhebt sich der Chor- be-
ziehungsweise Ostturm. An der südlichen Chorschulter be-
findet sich die eingeschoßige, pultdachgedeckte Sakristei. 
Im Inneren ist das Langhaus in eine zweischiffige, vierjochige 
Halle mit Kreuzrippengewölbe auf Achteckpfeilern geglie-
dert, wobei sich die Westempore über einem unregelmäßi-
gen Kreuzgratgewölbe erhebt. An der Emporenbrüstung be-
findet sich ein fragmentiertes Wandbild mit der Darstellung 
von Aposteln. Das Chorturmjoch besitzt ein Kuppelgewölbe, 
jenes des anschließenden Chorbereichs östlich davon ist mit 
einem Kreuzgratgewölbe versehen.

Die erste schriftliche Erwähnung von Sallingstadt fällt in 
das Jahr 1268. Gemäß einem Rentenbucheintrag aus der Zeit 
um 1320 besaß die Zisterze Zwettl zu diesem Zeitpunkt in 
Seligenstat bereits sieben bestiftete und ein ödes Lehen. In 
einem Nachtrag aus dem 15. Jahrhundert zum sogenannten 
Lonsdorfer Codex – einem Pfründenverzeichnis des Bistums 
Passau – erscheint Sallingstadt als Patronatspfarre von Alt-

bau gehören, möglicherweise aber auch älter sind. Dahinter 
befand sich im Innenhof noch keine Verbauung.

Die Bierbraugerechtigkeit in Persenbeug wurde 1789 von 
Anton Edlmayr auf das gegenständliche Haus am Markt-
platz gezogen, nachdem er es von der Gemeinde Persen-
beug erworben hatte. Am 29. März 1800 verkaufte Edlmayr 
das Haus und die radizierte Braugerechtigkeit samt Grund-
stücken, Hausgründen und Braugerätschaften um über 
12  000 Gulden dem Gastwirt Anton Reschberger. Mit der 
Verfünffachung des Wertes gegenüber dem Jahr 1768 ist 
ein davor durchgeführter Erweiterungsbau belegt, der mit 
der Installierung des Brauhauses in Zusammenhang stehen 
muss. Mit diesem Bau ist der heutige Nord- und Osttrakt 
zu identifizieren. Der kleine Nordtrakt entstand aus Bruch-
steinen, die als weit aufgezogenes Netzmauerwerk versetzt 
wurden. Brandspuren sind an einer Nordmauer erkennbar. 
Im Erdgeschoß errichtete man einen großen Raum, der ein 
dreijochiges Platzlgewölbe erhielt. Im Obergeschoß stammt 
ein ursprünglich großer Raum ebenfalls aus dieser Zeit. 
Wahrscheinlich knapp vor 1800 entstand auch der leicht 
schräg gestellte Osttrakt aus Bruchsteinmauerwerk, das 
ebenfalls als Netzmauerwerk versetzt wurde. Mangels eines 
erhaltenen Obergeschoßes kann nicht festgestellt werden, 
ob der Baukörper damals bereits zweigeschoßig errichtet 
wurde oder zunächst nur ein ebenerdiger Trakt entstand, 
der offenbar keine Binnenstruktur besaß. Der schräge Ver-
lauf des Trakts dürfte durch die östliche Parzellengrenze be-
dingt gewesen sein, an der er sich orientiert. Der Südtrakt 
wurde nach Westen erweitert. Dem Kernbau folgten nun 
eine breite Einfahrt und ein Raum. Damit wurde der Innen-
hof nach allen Richtungen mit Trakten geschlossen.

Am 10. September 1800 brannten die gerade erst neu er-
richteten Trakte sowie der erweiterte Südtrakt ab, wie eine 
malerische Darstellung im Heimatmuseum belegt. Der 
Brand brach im Brauhaus aus und zerstörte auch die Dä-
cher des benachbarten Westtrakts und der östlichen Nach-
barhäuser. Anton Reschberger baute die zerstörten Trakte 
rasch wieder auf. 1809 verkaufte er das sanierte Gebäude 
um mehr als den doppelten Wert (26 000 Gulden) an Michl 
Schoiber. Nach dem Brand standen vom Nordtrakt noch das 
Erdgeschoß, der östliche Teil der Südmauer des Oberge-
schoßes und die Mauern des benachbarten Raums inklusive 
Gewölbe oder zumindest Gewölbeansätzen. Vom Ost- und 
vom Südtrakt blieben die Außenmauern des Erdgeschoßes 
erhalten. Das neu entstandene Obergeschoß des Nordtrakts 
besaß zunächst keine Binnenstruktur, wie die Sondagen be-
legten. Wahrscheinlich wurde gleichzeitig auch der Osttrakt 
im Erdgeschoß saniert und aufgestockt, wie das lokale Zie-
gelmauerwerk nahelegt. Im Zuge dessen dürfte auch das 
Obergeschoß des Südtrakts entstanden sein, das nutzungs-
bedingt nicht untersucht werden konnte. Im Erdgeschoß 
wurde ein Platzlgewölbe eingezogen. Von den während der 
Sanierung neu errichteten Dachwerken hat sich nur jenes 
am Westtrakt erhalten. Die dendrochronologische Unter-
suchung des Mansardendachs erbrachte Daten um 1800 
mit und ohne Waldkante. Die Obergeschoßräume des West-
trakts blieben beim Brand großteils intakt. Lediglich in der 
Nordostecke am Übergang zum Nordtrakt dürfte der Raum 
in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Ein Platzlgewölbe 
und das Spiegelgewölbe der (neu hergerichteten?) Haus-
kapelle mit stuckierter Taube des Heiligen Geistes dürften 
aus der Zeit nach 1800 stammen. An der Nordseite entstand 
eine neue Kellertreppe, die bis in das späte 20. Jahrhundert 
in Betrieb blieb, sodass nun drei Treppen in den Keller führ-
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arbeitung, streng der Einzellage verpflichtete, jedoch block-
hafte Strukturen. Dieses Mauerwerk kann aufgrund datier-
ter Vergleichsbeispiele in die Zeit um 1200 gestellt werden. 
Das Langhaus war bis über das heutige Gewölbe verputzt 
und demnach flach gedeckt. Nicht nur das Mauerwerk des 
Westgiebels, sondern auch dasjenige des Ostgiebels zeigt 
eine rote Verfärbung, die von einem starken Brandereignis 
herrührt. Das Kuppelgewölbe im westlichen Joch des Chors 
offenbart an seiner Untersicht bei Streiflicht – trotz flächi-
gen Verputzes – die Abdrücke der Schalungsbretter. Da über 
dem Gewölbe kein älterer Innenputz sichtbar ist, darf mit 
Recht davon ausgegangen werden, dass das Gewölbe hier 
zur Erstausstattung gehört.

Der Chorturm wurde erst in einer Folgebauphase über 
dem Chorquadrat errichtet (Abb.  28). Darauf verweisen 
einerseits die deutliche Fuge zwischen dem spätromani-
schen Ostgiebel des Langhauses und dem jüngeren Mauer-
werk des Chorturms, andererseits die typisch frühgotischen 
Mauerstrukturen im Inneren des Turmes, die Bruchstein-
mauerwerk in Kompartimenten von 0,4 m bis 0,6 m Höhe 
zeigen. Unterstützt wird dieser Befund durch die typisch 
frühgotischen, spitzbogigen Biforien, deren Kelchblockkapi-
tell eindeutig frühgotische Formen der Zeit um 1260/1300 
zeigt. Zusammenfassend dürfte der frühgotische Chorturm 
dem spätromanischen Chorquadrat im letzten Drittel des 
13. Jahrhunderts aufgesetzt worden sein. Demnach handelt 
es sich bei der Pfarrkirche von Sallingstadt nicht um eine 
(spät)romanische Chorturmkirche. 

Das östliche Chorjoch ist über eine vertikale Baufuge an 
den frühgotischen Chorturm angestellt und diese Chorer-
weiterung weist Zwickelmauerwerk des 15. Jahrhunderts auf. 
Möglicherweise erfolgte der Anbau des östlichen Chorjoches 
mit dem Einbau der zweischiffigen, kreuzrippengewölbten 
Pfeilerhalle in das Langhaus. Vermutlich geschah dies, wie 
bei anderen Kirchen der Region, nach den Zerstörungen 
durch die Hussiten. Auch im nahe gelegenen Schweiggers 
erfolgte der Einbau einer Pfeilerhalle nach Bränden infolge 
der Hussiteneinfälle 1427 und 1429. Typisch für die Zeit der 
Wiederherstellung der Kirchen in der Region nach den Hus-
siteneinfällen ist der Einbau von zwei- beziehungsweise – in 

pölla. Die erste namentliche Nennung eines Pfarrers in Sal-
lingstadt erfolgte 1398. Über Bautätigkeit an der Kirche ist 
aus einer Urkunde vom 1. September 1498 überliefert, dass 
Abt Wolfgang von Zwettl (1474–1490) dem Martin Span zu 
Limbach Untertanen zur Verfügung stellte und ihm weiters 
versprach, für die 5 Mut und 5 Metzen Kalk, die man für Bau-
arbeiten an der Kirche in Sallingstadt benötigte, finanziell 
aufzukommen und weiteren benötigten Kalk zu liefern. In 
den Kirchenrechnungen von 1686 wird abermals von Bautä-
tigkeit berichtet: »Den 1. September Caspar Haintzel Zimmer-
mann wögen des Kirchenschopf neu zu machen völlig bezolt 
[…] 18 fl. – Vor 500 neue Dachziegel den schopf zu dökhen ins 
Closter Zwetl zolt 5 fl. – Mer umb 500 Mauer Ziegel 2 fl. 30. 
– Item dem Maurer von Limbach for den schopf einzutökhen 
wie auch ein stukh neue Maur zu machen 11 fl.« Die heutige 
Erschließung der Empore durch eine Stiege stammt aus dem 
Jahr 1855. Um 1960 erfolgte eine Fassadenrenovierung, die 
noch heute das Gesamtbild der Kirche prägt.

Bei der Pfarrkirche hl. Martin in Sallingstadt handelt es 
sich um eine Ostturm- beziehungsweise Chorturmkirche. 
Die Verbreitung von Ostturmkirchen auf österreichischem 
Staatsgebiet ist mit wenigen Ausnahmen auf Niederöster-
reich, Steiermark und Kärnten begrenzt. Zu den ›Ballungs-
zentren‹ dieses Kirchentyps zählen das nordwestliche Wald-
viertel – im Besonderen der Raum zwischen Zwettl und 
Gmünd – sowie Mittelkärnten. Der Gründungsbau der heu-
tigen Pfarrkirche setzt sich aus dem Langhaus und dem ers-
ten Joch des Chors zusammen (Abb. 27). Sowohl der West- 
als auch der Ostgiebel zeigen im Dachraum spätromanische 
Mauerstrukturen, die durch blockhaftes Bruchsteinmaterial 
aus Weinsberger-Granit in Einzellagen mit partiellen Ein-
schüben von Opus spicatum charakterisiert sind. Das roma-
nische Mauerwerk war üblicherweise steinsichtig, lediglich 
die Fugen weisen eine Pietra-rasa-artige Fugengestaltung 
auf. Bei dieser wurde in einem weiteren Arbeitsschritt auf 
den knollig abgebundenen Setzmörtel Mörtel auf die Lager- 
und Stoßfugen aufgesetzt und mit dem Rücken der Kelle 
verstrichen. In Sallingstadt wurde das Fugennetz nicht – wie 
so oft üblich – mit der Kelle nachgeritzt. Das Mauerwerk 
zeigt, bedingt durch das verwendete Gestein und dessen Be-

Abb. 27: Sallingstadt, Pfarrkirche 
hl. Martin. Baualterplan. 
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genannten Waldviertler Pfarren lagen einst allesamt in der 
Diözese Passau, weswegen diese Hypothese hier nicht gel-
ten kann. Möglicherweise steht die Bevorzugung dieses Kir-
chenbautyps daher mit der kolonisatorischen Tätigkeit der 
Kuenringer in Verbindung, da dieser in ihrem Herrschafts- 
und Einflussgebiet am häufigsten anzutreffen ist. 

Oliver Fries und Ronald Kurt Salzer

KG Schwarzau am Steinfeld, OG Schwarzau am Steinfeld, 
Pfarrkirche
Gst. Nr. .42 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche

Im Zuge der Generalsanierung der Fassaden der Pfarrkir-
che Schwarzau am Steinfeld erfolgten eine bauhistorische 
Untersuchung von Nord- und Südfassade, eine restaurato-
rische Befundung älterer Verputzreste an der Nordfassade 
und eine Aufbereitung der Sekundärliteratur. Zu Beginn der 
Untersuchung waren die relevanten Teile der Süd- und der 
Nordfassade bereits vom Verputz befreit. Zusätzlich fand 
eine archäologische Maßnahme statt (siehe den Bericht zu 
Mnr. 23341.17.01 in diesem Band). Wichtige Grundlagen der 
Untersuchung bildeten zwei historische Ansichten: Zum 
einen befindet sich im Pfarrarchiv Schwarzau eine Zeich-
nung aus dem Jahr 1795. Die Legende rechts unten wurde zu 
drei verschiedenen Zeitpunkten verfasst und lautet: »1795. 

den seltensten Fällen – dreischiffigen, rippengewölbten Hal-
len in bisher flach gedeckte Langhäuser. So finden sich etwa 
zeitgleiche Hallenlösungen in den Kirchen von Großhasel-
bach, Großschönau, Kleinzwettl, Thaya, Oberkirchen, Unser-
frau und Vitis. Bei dem Gewölbe in Sallingstadt handelt es 
sich um eine relativ einfache Variante: Es stützt sich auf eine 
einfache Reihe oktogonaler Pfeiler in der Mittelachse des 
Langhauses, wobei die Pfeiler keine gesonderte Kapitellzone 
aufweisen. Die Rippen entspringen hier aus den Pfeilerflä-
chen und treten auch aus den Wandflächen ohne Absenk-
linge oder gesonderte Anläufe empor. An ihren Kreuzungs-
punkten weisen die Rippen keine Schlusssteine auf und dem 
Rippenprofil liegt ein einfach gekehlter Keil zugrunde. Viel-
leicht hängt der Einbau der zweischiffigen Pfeilerhalle auch 
mit der Baunachricht von 1498 zusammen.

Dendrochronologischen Daten zufolge wurde der Dach-
stuhl über dem Langhaus mit im Jahr 1651 gefällten Fichten 
neu errichtet. Ob der Dachstuhl über dem Chor ebenfalls aus 
dieser Zeit stammt, konnte im Zuge der dendrochronologi-
schen Untersuchung nicht ermittelt werden: Die vergleich-
bare Bauart beider Dachstühle lässt jedoch darauf schließen. 
Jedenfalls finden sich dazu keine Baurechnungen oder sons-
tigen Nachrichten im heutigen Bestand des Pfarrarchivs. 
Möglich wäre die Errichtung des Dachstuhls über dem Chor 
im Zusammenhang mit der 1686 erfolgten Neuwölbung 
des östlichen Chorjoches. Ein Bundtram des Chordachstuhls 
wurde dendrochronologisch in das Jahr 1927 datiert und ver-
weist gemeinsam mit zwei Kritzelinschriften von Zimmer-
leuten auf eine umfangreiche Ausbesserung in diesem Jahr. 
Die Konstruktion der Dachstühle über Langhaus und Chor 
entspricht einem typischen (früh)barocken Sparrendach mit 
liegendem Stuhl. An der nördlichen Hälfte der Brüstung der 
Westempore finden sich die Reste einer Apostelreihe, wel-
che anlässlich einer Renovierung der Kirche 1953 freigelegt 
worden sind.

Das charakteristischste Merkmal der Pfarrkirche hl. Mar-
tin ist wohl der markante und weithin sichtbare Ost- bezie-
hungsweise Chorturm. Das Gotteshaus von Sallingstadt ist 
das Ergebnis der Transformation einer einfachen Saalkirche 
mit Chorquadrat zu einer Ostturmkirche in der Frühgotik be-
ziehungsweise im letzten Drittel des 13.  Jahrhunderts. Den 
Untersuchungen Gerhard Seebachs zufolge dürfte es sich 
bei der ›Mutterkirche‹ von Sallingstadt, der Pfarrkirche Maria 
Himmelfahrt in Altpölla, um eine ursprünglich romanische 
Ostturmkirche des 12. Jahrhunderts handeln. Da Sallingstadt 
jedoch eine sekundäre Ostturmkirche ist, könnte es sein, 
dass man sich erst bei einem Ausbau der Kirche gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts die Mutterkirche als Vorbild genommen 
hat. Da es zu den Waldviertler Ostturmkirchen noch keine 
umfassende, vor allem auf Baubefunde gestützte Untersu-
chung gibt, kann bei vielen der bekannten Objekte nicht ge-
sagt werden, ob es sich um einen primären oder sekundären 
Ostturm handelt. Im Fall von Sallingstadt liefert der frühgo-
tische Ausbau zur Ostturmkirche ein relativ spätes Beispiel 
für diesen Typus, da man bei diesem bisher im Allgemeinen 
von einem romanischen Spezifikum ausgegangen ist.

Die Forschung sieht in der baulichen Hervorhebung des 
Ostteils der Kirche mittels Ausbildung eines Ost- bezie-
hungsweise Chorturmes das Symbol eines neuen kirchli-
chen Selbstbewusstseins, das in der Steiermark bei den salz-
burgischen Pfarren auf Erzbischof Konrad I. (reg. 1106–1147) 
zurückzuführen sei. Dieser soll nach Rückkehr aus seinem 
Exil in Sachsen den dort in großer Dichte vorkommenden 
Bautypus in seinem Einflussbereich etabliert haben. Die hier 

Abb. 28: Sallingstadt, Pfarrkirche hl. Martin. Schnitt durch das Langhaus mit 
dem Chorturm (Ansicht gegen Osten). 
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Stützung die 1824 bildlich überlieferten Strebepfeiler außen 
angestellt worden sein. Im Osten verdeckt ein Gebüsch die 
Apsis, die auf der Ansicht von 1824 zu sehen ist. Das Gewölbe 
der Apsis scheint 1824 bereits eingestürzt gewesen zu sein, 
wie der Kegelstumpf des Daches suggeriert. An der Traufe 
verlief über einem Rundbogenfenster ein Rundbogenfries, 
von dem ein Fragment in die heutige Kirche übertragen und 
museal in die Südmauer eingelassen wurde. Die charakteris-
tische Form des Frieses, ein wellenförmiges, sehr flach gehal-
tenes Band, zeugt von einer grundlegend unterschiedlichen 
ästhetischen Vorstellung im Vergleich mit den im späten 
12. und frühen 13.  Jahrhundert in Ostösterreich häufig auf-
tretenden Wellenbändern, sodass eine genauere Datierung 
nicht möglich ist. Das wichtigste Datierungskriterium ist 
daher eine Spolie, die an der jüngeren Nordfassade des heu-
tigen Kirchenbaus unter dem dritten Langhausfenster von 
Osten liegt und rote Malerei auf weißem Grund zeigt. Die 
Spolie muss in der nächsten Bauphase dem Kernbau ent-
nommen und neu versetzt worden sein. Es handelt sich 
um das Innengewände eines Fensters oder einer Tür, des-
sen Rahmen durch eine Stufe abgesetzt war, während das 
eigentliche Gewände abgerundet und mit Malerei versehen 
war. Das Ornament besteht aus gebogenen Bändern, die 
an Knotenpunkten mit Manschetten zusammengehalten 
werden, und kann anhand von Vergleichsbeispielen in das 
zweite Drittel des 13.  Jahrhunderts datiert werden, womit 
auch ein Datierungskriterium für den Kernbau der Kirche ge-
wonnen ist. Die Ansicht von 1795 zeigt im östlichen Joch die 
Reste eines südlichen Anbaus, um den ein Weg mit gekurv-
tem Verlauf führte. Möglicherweise handelte es sich hierbei 
um die in der Bildlegende genannte, ursprünglich runde Ka-
pelle, die ein römischer Bau gewesen sein soll. Die archäolo-
gische Grabung konnte den Befund nicht bestätigen.

Die kleine Kapelle befand sich im Bereich eines hochmit-
telalterlichen Adelssitzes, von dem allerdings nichts erhal-
ten geblieben ist. Seit dem frühen 12. Jahrhundert saßen hier 
die Herren von Reding-Schwarzau, Gefolgsleute der Form-
bacher, die ihren Sitz in Schwarzau nach 1190 aufgaben und 
nach Pitten verlegten. Im fraglichen Zeitraum des zweiten 

– Umbau der ursprüngl. runden Kapelle und Kirche in Schwar-
zau, der dann bestand bis 1865. – Es war ein römischer Bau.« 
Die Zeichnung zeigt die Kirche von Süden. Zum anderen fer-
tigte Josef Scheiger eine Außenansicht von Osten mit dem 
Titel »Kirche zu Schwarzau 1824« an.

An der heutigen Südfassade hat sich ein Vorgängerbau 
erhalten, der aus Quadern besteht, die Längen von 42 cm bis 
75 cm und Lagenhöhen von 0,30 m bis 0,36 m aufweisen. 
Die Quader bestehen aus einem gelbbraunen Kalkmarmor, 
der möglicherweise aus dem Wechselgebiet oder der Region 
Sieggraben stammt. Der untere Abschluss der Fassade wird 
durch einen Quadersockel aus zwei Quaderlagen gebildet, 
darüber werden die Quader von Mischmauerwerk des Jah-
res 1865 überbaut. Der östliche Abschluss besteht aus einer 
leicht springenden vertikalen Baufuge, die möglicherweise 
anlässlich des Abbruchs der ehemaligen, 1824 dokumentier-
ten Apsis entstanden ist, als man die Ortsteinquaderung der 
Triumphbogenschulter entfernte. Die Abbruchkante mar-
kiert demnach in etwa die Ostkante des ehemaligen Lang-
hauses. Im Westen läuft das Quadermauerwerk hinter einen 
im späten 19./frühen 20.  Jahrhundert errichteten Anbau, 
muss aber nach etwa 1 m enden, wie die Ansicht von 1795 
zeigt.

Die Fassade umfasst heute zwei verfüllte Fenster, wobei 
das westliche Fenster in primärer Position, jedoch mit se-
kundär erweiterter Laibung steht (Abb.  29, 30). Das östli-
che Fenster könnte ein älteres Fenster zerstört haben und 
stammt eher aus dem 15. Jahrhundert. Die Quader unterhalb 
dieses Fensters zeigen deutliche Brandspuren (Rottönung). 
Auf den Quadern befinden sich insgesamt sechs verschie-
dene Steinmetzzeichen, die in unterschiedlicher Häufigkeit 
vorkommen.

Die Zeichnung von 1795 gibt den damaligen Zustand von 
Süden wieder. Zu erkennen sind die Südfassade mit den bei-
den genannten Fenstern, die Westfassade mit einem Rund-
bogenportal und ein zweijochiges Gewölbe, dessen Kappen 
damals ohne Beschüttung waren. Die Wölbung war mögli-
cherweise nicht primär – anstelle einer Flachdecke könnten 
später die beiden Gewölbejoche eingezogen und zu deren 

Abb. 29: Schwarzau am Steinfeld, 
Pfarrkirche. Südfassade des Kern
baus aus dem zweiten Viertel des 
13. Jahrhunderts.
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flache Steine oftmals die Lagenhöhen aus. Eine Datierung 
in das 14. Jahrhundert kann aufgrund des Fehlens von Aus-
gleichslagen ausgeschlossen werden, aufgrund der reichen 
Verwendung von Spolien entsteht allerdings eine Sondersi-
tuation, die dazu führt, dass die Mauer mit der üblichen Me-
thodik der Mauerstrukturanalyse nicht hinreichend datiert 
werden kann. Bauarchäologisch besteht die Möglichkeit 
eines unorthodoxen lagerhaften Mauerwerks des 13.  Jahr-
hunderts mit Stoß- und Lagerfugen oder eines Netzmauer-
werks des 15. Jahrhunderts.

Die Westkante der Mauer wird heute durch eine großflä-
chige Ziegelvorblendung aus dem Jahr 1865 verstellt, deren 
Aufgabe darin bestand, den Anbau mit einer westlich davon 
bestehenden Ausbauphase in eine Mauerflucht zu stellen 
und die Fassadenversprünge zu kaschieren. Im Mauerwerk 
des Anbaus befinden sich etliche bemalte Spolien, von 
denen das prominenteste Stück bereits besprochen wurde. 
Von der Nordmauer des Kernbaus wurde demnach Material 
der ehemaligen Außenfassade und der Innenraumschale 
für die neue Nordfassade verwendet. Primär im Mauerwerk 
steht zwischen dem heutigen dritten und vierten Lang-
hausfenster von Osten ein Fenster, dessen oberer Abschnitt 
mit einer spitzbogigen Laibung erhalten ist. Ein weiteres 
derartiges Fenster könnte zwischen dem vierten und dem 
fünften Langhausfenster von Osten bestanden haben, da 
an dieser Stelle eine großflächige Ausbesserung aus Misch- 
beziehungsweise Ziegelmauerwerk des Jahres 1865 besteht. 
Sowohl die Fensterlaibung als auch die darüber befindliche 
Fassade sind vollständig verputzt. Das primäre spitzbogige 
Fenster ist von einem ca. 5 cm breiten, geglätteten und ge-
tünchten Band umgeben.

Kunsthistorisch spricht das Wand-Fensterverhältnis für 
eine Entstehung des nördlichen Baus nicht im 15.  Jahrhun-
dert, sondern noch im 13. Jahrhundert. Zwei Inschriften, die 
sich neben dem Fragment des Rundbogenfrieses in der Süd-

Viertels des 13. Jahrhunderts hatte der bedeutendste Vertre-
ter des Geschlechts – Offo von Pitten – die Herrschaft inne. 
Offo, der mehrfach in den Texten Ulrichs von Liechtenstein 
erwähnt wird, unterstützte wahrscheinlich Herzog Friedrich 
den Streitbaren 1236/1239 beim Widerstand gegen Kaiser 
Friedrich II. 1253 gehört er zu jenen nobiles, welche die Wie-
ner Neustädter Honoratioren dazu brachten, die Stadt an Ot-
tokar II. Přzemysl zu übergeben. Vermutlich war dieser Offo 
der Bauherr der Kapelle in Schwarzau, die er möglicherweise 
in Gedenken an den Sitz seiner Vorfahren errichten ließ. 
Ein nicht mehr überprüfbares Indiz für diese Zuschreibung 
war eine in der Pfarrchronik überlieferte Inschrift mit einem 
Wappen und dem Namenszug »OFFO«. Der Inschriftstein 
wurde 1826 versehentlich vermauert. Stilistisch reiht sich die 
Kapelle in das ›Revival‹ der Spätromanik unter Herzog Fried-
rich dem Streitbaren in den 1230er/1240er-Jahren ein.

Die beiden Ansichten von 1795 und 1824 zeigen nördlich 
der Kapelle einen jüngeren Zubau, der ebenfalls – jedoch 
deutlich höher – gewölbt war. An der Westfassade sind ein 
Rundfenster und ein Spitzbogenportal zu erkennen, das 
mit einer Kreuzblume akzentuiert war. Im Norden befand 
sich ein Dachreiter. Auf der Ansicht von 1824 ist im Osten 
ein Chorquadrat mit geradem Abschluss und einem zwei-
bahnigen Maßwerkfenster zu sehen. Die Nordmauer dieses 
Bauteils ist etwa in der Mitte der heutigen Nordfassade er-
halten geblieben und reicht bis maximal an die Oberkante 
der Fenster des 19. Jahrhunderts. Seine Ostkante wird durch 
eine gut ausgebildete Ortsteinsetzung gebildet. Die Fassade 
besteht aus bemerkenswert großen Bruchsteinen (wieder 
gelbbrauner Kalkmarmor), die mit großer Sicherheit spo-
liert verwendet wurden. Das Mauerwerk wurde demnach 
wahrscheinlich aus umgeschlagenen Quadern der ehema-
ligen Nordmauer des Kernbaus errichtet, wobei die Stoß- 
und Lagerfugen flache Bruchsteine aufweisen. Die großen 
Steine sind zwar teilweise lagerhaft verlegt, doch gleichen 

Abb. 30: Schwarzau am Steinfeld, Pfarrkirche. Bauphasen der Südfassade. 
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1865 wurde die Kirche durch Johann Friedel zu großen Tei-
len neu errichtet und damit der Plan von 1795 grundsätzlich 
umgesetzt, wenn auch nach einem anderen Konzept. Für 
den Neubau wurde Mischmauerwerk verwendet, mit dem 
im Süden die Quaderfassade des frühen 13.  Jahrhunderts 
überbaut beziehungsweise nach Osten erweitert wurde, um 
die beiden Kirchtürme auszubilden. An der Nordfassade ent-
stand vor allem das östliche Drittel neu, während im übrigen 
Fassadenabschnitt maximal bis zur Höhe der bestehenden 
Fenster das Mauerwerk der beiden Vorgängerphasen wei-
terbenutzt wurde. Sämtliche Fenster wurden in dieser Phase 
neu angelegt, wie auch die Ausbesserungen im älteren Bau-
bestand belegen. Im Westen überbaute Friedel zumindest 
in der Nordhälfte älteren Baubestand, errichtete jedoch den 
gesamten Giebel neu. Mit diesem Umbau entstand eine 
gewestete Saalkirche, die im Inneren nach Abbruch der Ge-
wölbe der Vorgängerbauten mit einem sechsjochigen Platzl-
gewölbe überspannt wurde. Zwischen den eingeschobenen 
Türmen liegt eine Vorhalle, die ebenfalls ein Platzlgewölbe 
erhielt. Die Gurtbögen sitzen auf Wandpfeilern, die bemer-
kenswerterweise unterschiedliche Tiefen aufweisen. Die 
schwächsten Wandpfeiler sitzen zwischen dem dritten und 
dem fünften Joch, also exakt im Bereich der Vorgänger-
bauten. Diese planerische Entscheidung ist schwer nach-
vollziehbar, da dadurch auf die älteren Mauern eine höhere 
statische Belastung ausgeübt wird als auf die neuen. Die 
Folgen sind ablesbar: Eine Deformationsstudie belegt exakt 
über dem Bereich der zweiten Bauphase statische Probleme 
am Mauerwerk der Nordfassade beziehungsweise des an-
schließenden Gewölbes im Kircheninneren.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Seitenstetten Markt, MG Seitenstetten, Stift Seitenstetten
Gst. Nr. .1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster

Im Benediktinerstift Seitenstetten soll im Kreuzganghof 
unmittelbar nördlich der Stiftskirche oder im nördlichen 
Trakt des Kreuzgangs ein Lift eingebaut werden, für des-
sen Errichtung drei unterschiedliche Standorte im Herbst 
2017 von der Firma Denkmalforscher in Kooperation mit 
dem Team Akademischer Restauratoren vom Keller bis ins 
Dachgeschoß nach bauhistorischen, restauratorischen 
sowie dendrochronologischen Kriterien untersucht wurden, 
um die geeignetste Stelle zu ermitteln. Weiters wurden die 
Sekundärliteratur sowie historische Ansichten und Pläne 
ausgewertet. Das heutige Kloster präsentiert sich als weit-
gehend regelmäßige Anlage, die auf eine barocke Planung 
von Joseph Munggenast zurückgeht. Im Bereich des nörd-
lichen Kreuzgangflügels haben sich jedoch Reste einer vor-
barocken Bautätigkeit erhalten, die in den barocken Neubau 
integriert worden sind (Abb. 32).

Eine untersuchte Kellermauer besteht aus sehr gut be-
schlagenen Bruchsteinen, die entweder als Einzellagen oder 
als Kompartimentmauerwerk versetzt wurden, wobei Letz-
teres wahrscheinlicher ist. Die Mauer, die vermutlich in das 
späte 13. Jahrhundert zu datieren ist, läuft hinter die Nord-
mauer des Raums, die gleichzeitig auch die Nordfassade des 
Trakts darstellt. Nach Süden konnte das Mauerwerk auf-
grund der Nutzung als Toilette beziehungsweise Vorraum 
nicht untersucht werden. Aufgrund des stark fragmentiert 
erhaltenen Bestands kann aus bauhistorischer Sicht keine 
Aussage zur ehemaligen Funktion oder Position dieser 
Mauer innerhalb der spätmittelalterlichen Klosteranlage 
gemacht werden.

mauer des heutigen Langhauses befinden, stammen aus 
dem 13. Jahrhundert, sind in gotischer Majuskel geschrieben 
und wurden bei ihrer Versetzung aneinandergefügt. Der 
untere Stein zeigt ein Kreuz, eine Maske und die Inschrift 
(Übersetzung): »Hl. Johannes der Täufer, bitte Gott für mich, 
Pernold, elenden Sünder, dass er sich meiner erbarmt durch 
seine gütige Barmherzigkeit jetzt und in der Stunde mei-
nes Todes Amen.« Der in der Inschrift genannte Pernold ist 
nicht weiter zu identifizieren – möglicherweise stiftete er 
im 13.  Jahrhundert einen Altar, mit dem diese Inschrift ver-
bunden war. Rechts darüber befindet sich ein gebogener 
Stein – seine Form ist nicht das Resultat eines fragmentier-
ten Zustands, sondern beabsichtigt. Es handelt sich dem-
nach ursprünglich möglicherweise um den Teil eines Por-
tals, auf dessen Gewände folgende Inschrift gesetzt wurde: 
»DE STUB(ENBERG) / NOBJLJV(M) / DOMJNOR(UM)«. Seitlich 
eines zerstörten Wappens finden sich die Initialen »H« und 
»F«. Die Stifter sind mit den Herren von Stubenberg, und 
zwar mit den Brüdern Heinrich und Friedrich, zu identifizie-
ren. Als Offo von Pitten 1265 ohne männliche Nachkommen 
starb, ehelichte seine Witwe Adelheid Heinrich von Stuben-
berg. Sein Bruder Friedrich beteiligte sich 1292 am Adelsauf-
stand gegen Herzog Albrecht  I. Heinrich starb 1315, Fried-
rich 1319. Das Wappen der Stubenberger zeigt eine silberne 
Wolfssense auf schwarzem Grund. Der gekrümmte Verlauf 
lässt sich am abgearbeiteten Wappen in Schwarzau noch er-
ahnen.

Die ehemals an prominenter Stelle (am ehemaligen Ein-
gang?) angebrachte Inschrift sowie der einen Nominativ 
voraussetzende Genetiv – etwa »Capella de Stubenberg nobi-
lium Dominorum« im Sinn von »Die Kapelle der edlen Herren 
von Stubenberg« – belegen einen Stifterzusammenhang, 
der damit für die Baugeschichte der Kirche in Schwarzau von 
großer Relevanz ist. Die Brüder Heinrich und Friedrich von 
Stubenberg stifteten demnach mit großer Wahrscheinlich-
keit einen Bauteil der Kirche, womit nur der nördliche Anbau 
an den Kernbau identifiziert werden kann. Offenbar wurde 
an die zweijochige Kapelle mit Apsis ein ebenso zweijochi-
ges Schiff mit Chorquadrat angebaut und die trennende 
Nordmauer des Kernbaus teilweise abgebrochen, um die 
beiden Räume zueinander zu öffnen. Typologisch müsste 
dieser Baukomplex derart interpretiert werden, dass der 
nördliche Bauteil als Filial- oder Pfarrkirche konzipiert war, 
der ältere südliche Teil hingegen als Stifterkapelle der Fa-
milien Reding-Schwarzau und Stubenberg. Eine ehemalige 
Kapelle könnte dergestalt umgewidmet und durch eine Kir-
che erweitert worden sein. In Hinblick auf das Mauerwerk 
der Nordfassade kommt dafür das späte 13. Jahrhundert in 
Frage.

1795 wurden die beiden baufälligen mittelalterlichen 
Gebäude laut Pfarrchronik und historischer Ansicht nach 
Entfernen der alten Dächer mit einem offenen Notdach 
überbaut, das von einer skelettartigen Struktur aus Pfeilern 
und einer Westwand getragen wurde. Über einem segment-
bogigen Portal reichte ein großes Westfenster in den holz-
verplankten Westgiebel. Offenbar bestand der Plan – wie 
bereits im Mittelalter geläufig –, die beiden Kernbauten 
durch eine neue Kirche zu umbauen und dann die alten 
Binnenmauern abzureißen. Dieser Plan blieb zwar unvollen-
det, doch haben sich aus der Zeit um 1795 Bauteile erhalten 
(der untere Abschnitt des westlichen Teils der Nordfassade 
sowie zumindest der untere Abschnitt des nördlichen Teils 
der Westfassade, womit das nördliche Schiff nach Westen 
verlängert wurde).
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mauerwerk als Netzmauerwerk. Primär im Bestand stehen 
sämtliche Kellergewölbe mit weit gespannten Stichkappen 
sowie die beiden an der Nordseite befindlichen Kellerfens-
ter, die allerdings im 20.  Jahrhundert leicht verändert wur-
den. Als Teil dieser Bauphase entstanden zwei Kellermauern, 
die den darüberliegenden Kreuzgang widerspiegeln, sowie 
der nicht im Untersuchungsbereich liegende große Keller 
nördlich des Gangs. Ältere Mauerfragmente wurden an der 
Nord- und der Südseite verblendet und der Raum wurde mit 
einer Ziegeltonne neu eingewölbt, die über dem Ausgang 
nach Norden eine weit gespannte Stichkappe aufweist. Die 
Stichkappe würde bereits in dieser Bauphase einen Ausgang 
nach Norden nahelegen, der anlässlich der zweiten baro-
cken Bauphase nur adaptiert wurde. Östlich errichtete man 
einen Raum, der an seiner Nord- und Ostseite älteren Bau-
bestand integriert und nun in seinem nördlichsten Teil mit 
einer Ziegeltonne überspannt wurde, die an der Nordseite 
eine sehr kleine, jedoch weit gespannte Stichkappe auf-
weist. Offen bleiben muss die Frage nach der Funktion des 
großen Baublocks an der Südseite, der nicht (mehr) zugäng-
lich ist. Im Erdgeschoß steht darüber lediglich ein Kamin. Im 
Erdgeschoß besitzen der Kreuzgang und ein Raum weit ge-
spannte Kreuzgratgewölbe. In den Sondagen an Südwand 
und Gewölbe konnten jeweils bräunlicher Grobputz und 
heller Feinputz mit sieben bis zehn weißen Tünchen festge-
stellt werden. Die älteste Schicht zeigt fast flächig schwarz-
graue Verfärbungen, es gibt jedoch keine malerischen bezie-
hungsweise farbigen Gestaltungen.

Der Kreuzgang und die Gestaltung der Südfassade mit 
gestufter Risalitgliederung wurden von Munggenast be-
reits in seinem ersten Entwurf von 1717/1718 angedacht, auch 

In einem anderen Raum blieben weitere Fragmente äl-
teren Mauerwerks erhalten. Jenes an der Nordseite liegt 
0,14 m hinter einer aus dem Barock stammenden Ziegel-
vorblendung und besteht aus Mischmauerwerk, das aller-
dings stark zerstört ist, wodurch eine Datierung anhand der 
Mauerstruktur allein nicht möglich ist. Das Mauerwerk ist 
jedoch stratigrafisch älter als die barocke Vorblendung, die 
im Osten um 0,15 m in den Raum springt und damit einen 
älteren Mauervorsprung unbekannter Funktion respektiert. 
Exakt gegenüber liegt an der Südseite ein Fragment eines 
älteren Mauerabschnitts, der bis zu 1,2 m aus der Südost-
ecke reicht und treppenförmig nach Westen abgebrochen 
wurde. Es ist fraglich, ob sich damit auch die ursprüngliche 
Form der Mauer abzeichnet oder ob es sich um das Negativ 
eines Abbruchs handelt. An der Nordseite dürfte ein weite-
rer Abschnitt einer spätrenaissancezeitlichen Mauer erhal-
ten geblieben sein. Das Mischmauerwerk wurde als enges 
Netzmauerwerk versetzt und unterscheidet sich stark vom 
Mauerversatz der nächsten Bauphase. In der Nordostecke 
wurde die Mauer gegen die aus dem Spätmittelalter stam-
mende Ostmauer gestellt.

Damit erschließen sich zwei Mauern, die definitiv vor 
dem barocken Ausbau entstanden sind, allerdings aus 
bauhistorischer Sicht keiner Funktion zugeordnet werden 
können. Historisch könnten diese Bauteile der Bautätigkeit 
unter Abt Placidus Bernhard (1627–1648) zugeschrieben wer-
den. Die mittelalterliche Klosteranlage, die auf einer Ansicht 
im Rotel buch von 1651 im Zustand von etwa 1625 wieder-
gegeben ist, wurde im zweiten Viertel des 17.  Jahrhunderts 
von Abt Placidus großzügig umgestaltet. Eine Darstellung 
im selben Rotelbuch, die den Zustand nach dem Umbau 
zeigt, lässt die Intention, unregelmäßige Baufluchten zu be-
gradigen, deutlich erkennen. Im Zuge dessen wurde der zur 
Diskussion stehende Konventtrakt nördlich der Stiftskirche 
anstelle des Refektoriums mit gewölbten Einzelzellen ver-
sehen – ein großer baulicher Eingriff, der sich in der heuti-
gen Bausubstanz noch rudimentär nachvollziehen lassen 
könnte. Die beiden Kellermauern zeugen vermutlich von 
diesem Umbau und stammen daher möglicherweise aus 
dem zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts. Das heute geringe 
Ausmaß älterer erhaltener Bausubstanz gründet auf der Tat-
sache, dass das vorbarocke Kloster einen gewachsenen, un-
regelmäßigen Komplex bildete, der im Barock einer ortho-
gonal ausgerichteten Anlage weichen musste. So zeigt der 
barocke Bestandsplan des Klosters von Joseph Munggenast 
(um 1730) im gegenständlichen Bereich den mittelalter-
lichen Kreuzgang und nördlich den Konventtrakt, der nach 
Westen trapezförmig zulief.

Unter Abt Benedikt Abelzhauser (1687–1717) dürften die 
ersten Pläne zur barocken Umgestaltung des Stiftes ge-
schmiedet worden sein. Ein früher Entwurf entstand sicher 
vor 1717, möglicherweise sogar vor 1708, dem Todesjahr von 
Carlo Antonio Carlone, dem ein Plan zugeschrieben wird. Der 
Entwurf gilt zu Recht als nicht umgesetzt, da die Risalitglie-
derung an der Südfassade fehlt, das Stiegenhaus an einer 
anderen Stelle situiert ist und komplett andere Raumstruk-
turen geplant waren. Nach dem Tod Abt Benedikts beauf-
tragte sein Nachfolger Abt Ambros Prevenhuber (1717–1729) 
Joseph Munggenast mit einer neuen Planung. Auch sein ers-
ter Entwurf gilt als nicht umgesetzt, doch spricht der Bau-
befund dafür, dass einige Teile realisiert wurden, obgleich sie 
unvollendet blieben.

Der zu untersuchende nördliche Kreuzgangarm (Abb. 31) 
mit dem anschließenden Nordtrakt entstand aus Misch-

Abb. 31: Seitenstetten Markt, Stift Seitenstetten. Nördlicher Kreuzgangarm 
(Blick nach Osten).
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griff genommen. Dafür entstand nun der zweite Entwurf 
von Joseph Munggenast (um 1730). Wenngleich dieser Ent-
wurf ebenfalls nicht in allen Einzelheiten umgesetzt wurde, 
so stehen doch die folgenden Befunde mit dieser Planung 
in unmittelbarem Zusammenhang. Im Keller wurde der 
Ausgang nach Norden adaptiert, indem er als seichter Risalit 
ausgebildet wurde. Die Öffnung erhielt ein Steingewände 
mit einem geschwungenen Supraportfeld, das durch einen 
Keilstein akzentuiert wurde. Alle übrigen Kellerräume wur-
den ebenso unverändert übernommen, wie der Kreuzgang 
im Erdgeschoß beziehungsweise der Gang im 1. Oberge-
schoß unmittelbar darüber. Im Erdgeschoß behielten die 
Räume nördlich des Kreuzgangs ebenfalls ihre Gewölbe aus 
der Zeit ab 1717/1718, allerdings wurde am nördlichen Ende 
des nördlichen Kreuzgangarms ein Raum neu eingewölbt, 
wobei nun im Grundriss fünfeckige Stichkappen versetzt 
wurden. Ein weiterer Raum behielt ebenso wie die nicht im 
Untersuchungsbereich liegenden Räume südlich von ihm 
ihre Gewölbe aus der Zeit ab 1717/1718. 

Im 1. Obergeschoß erhielten die an Sommerabtei und 
Festsaal anschließenden Räume durchgehend hochbaro-
cke Stichkappentonnen. Mit der hochwertigen Funktion 
der Räume steht auch die relativ flache Neigung der Treppe 
in Zusammenhang, die darüber an Steilheit gewinnt, um 
die größere Raumhöhe der Beletage zu überwinden. Das 2. 
Obergeschoß wurde zur Gänze neu errichtet, wie die den-
drochronologische Untersuchung der Decken belegt hat. 
Eine auf älteren Plänen eingetragene Stichkappentonne 
ist falsch eingezeichnet, tatsächlich besitzt der Gang eine 
Dippelbaumdecke von 1732. Auch der Dachstuhl – ein Spar-
rendach mit liegendem Stuhl – weist Fälldaten von 1731 
bis 1733 auf. Die Raumschalen im 2. Obergeschoß wurden 
später mehrfach handwerklich überarbeitet. Auf einer Art 
Kalkglätte konnten meist nur ein bis vier weiße historische 
Tünchen und als Letztfassung ein modernes mineralisches 
Farbsystem festgestellt werden. Nur in einem Raum wurden 
Fassungsreste von zehn historischen Tünchen/Schlämmen 
dokumentiert. Das Vorhandensein von mündlich überliefer-
ten, überarbeiteten Dekorationsresten an der Westwand des 
Raumes konnte aufgrund der Möblierung nicht überprüft 
werden.

Im 1. und 2. Obergeschoß weisen die Fenster zum Kreuz-
gang mundgeblasenes Glas auf, das aus dem 18. oder 19. Jahr-
hundert stammen kann. Im Obergeschoß wurden die Wände 
und die barocke Tonne Mitte des 19. Jahrhunderts mit spät-
klassizistischer Schablonenmalerei dekoriert. Über einer spä-
teren Zwischendecke ist diese Gestaltung an der Decke noch 
in großen Teilen frei sichtbar: ein großes, graues Mittelfeld 
mit spätklassizistischen Ranken in den Ecken (grau mit roten 
Zweigen und grünen Blättern), gemalten Profilen, gerahm-
tem Fries mit Perlstäben und Mäander. Die Wände zeigten 
eine hellgraue Kalktünche, die mit blauen und weißen senk-
rechten Streifen und einer blauen waagrechten Abschluss-
linie zur Decke hin dekoriert wurde. Möglicherweise gab es 
auch schablonierte Wandbereiche. Diese blaue Liniengestal-
tung konnte an allen Wänden eines ursprünglichen Raumes 
dokumentiert werden. Im späten 19. Jahrhundert wurden die 
Wände in Leimfarbentechnik senfbraun ausgemalt und mit 
dunkelbraun gerahmter Schablonenmalerei (weiße Ranken, 
Blätter und Blüten) dekoriert. Die rahmenden Dekorations-
teile der Decke wurden im Zuge dieser Ausmalung farblich 
adaptiert: Bänder und Linien der klassizistischen Gestaltung 
wurden mit brauner Leimfarbe neu gezogen, das grüne 
Mäanderband und die gelben Punkte neu gemalt. Ein Raum 

wenn sich die Ausführung in einigen Details – vor allem 
in der Achsenaufteilung – von diesem unterscheidet. Die 
heutige Raumdisposition des Obergeschoßes mit Festsaal, 
Stiegenhaus und Nebenräumen spiegelt die Planung jedoch 
bereits sehr deutlich wider, weshalb es möglich erscheint, 
dass eine leicht adaptierte Umsetzung in den folgenden 
Jahren stattgefunden hat. Im 1. Obergeschoß wiederholt 
sich außerdem die Wölbung am Gang, wobei die Grate von 
Profilen begleitet werden. Diese Gestaltung entspricht For-
men, die im frühen Hochbarock in der Zeit um 1700/1720 
zu beobachten sind. Die Befunde sprechen demnach insge-
samt dafür, dass Keller, Erd- und 1. Obergeschoß bereits ab 
1717/1718 unter Abt Ambros Prevenhuber baulich angelegt 
worden ist. Das Entstehen der Kreuzgratgewölbe erst in der 
nächsten Bauphase kann ausgeschlossen werden. Bei der 
stichprobenhaften restauratorischen Untersuchung konn-
ten im Gang nur wenige saubere Kalkschichten festgestellt 
werden. Eine Sondage an der Gewölbefläche über der zwei-
ten Fensterachse von Westen zeigt hellbraunen Grobputz 
und hellbeigen Feinputz, aus dem auch die Profilleisten auf-
gebaut sind. Danach folgen nur vier weiße Kalktünchen. Nur 
eine der etwa acht Kalktünchen an der Südwand über dem 
Fenster ist hellgrau gefärbt und dürfte mit einer 5 mm brei-
ten Begleitlinie entlang der Kante zur Fensterlaibung gestal-
tet gewesen sein. Eine Sondage im Fensterparapet zeigte elf 
weiße Kalktünchen. Die Raumschale wurde handwerklich 
stark überarbeitet.

Weitere Arbeiten Joseph Munggenasts unter Abt Ambros 
Prevenhuber bezogen sich auf den neuen Konventtrakt im 
Osten. Erst unter Abt Paul de Vitsch (1729–1747) wurde der 
ehemalige Konventtrakt als Abteitrakt ab 1731 wieder in An-

Abb. 32: Seitenstetten Markt, Stift Seitenstetten. Baualterplan des Erd
geschoßes im untersuchten Bereich des Nordtrakts. 
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den der historischen Bauforschung nur bedingt anwendbar. 
Auch die Methode der Dendrochronologie konnte hierzu 
keine Absolutdatierungen liefern, da kein Bauholz erhalten 
blieb. Dennoch konnten durch genaue Beobachtung, Ana-
lyse der Bearbeitungsspuren im Fels sowie verformungsge-
treue Vermessung mittels Laserscan wichtige Erkenntnisse 
gewonnen werden. In den mit Ziegeln ausgekleideten Berei-
chen war es zudem möglich, durch den Vergleich von Ziegel-
formaten sowie makroskopische Mörtelanalyse Aufschlüsse 
zur Entstehungs- und Nutzungsgeschichte des Haidlkellers 
zu erhalten.

Bei näherer Betrachtung der Anlage und ihrer Beschaf-
fenheit wird klar, dass es sich um zwei ursprünglich von-
einander getrennte Systeme – den weitläufigen, auf zwei 
Ebenen verlaufenden Lagerkeller des heutigen Haidl-Hau-
ses und eine im Grundriss L-förmige Wasserzisterne – han-
delt, die wohl versehentlich miteinander verbunden wurden 
(Abb. 34).

Die Zisterne diente der Wasserversorgung des Ortes und 
befand sich von jeher auf öffentlichem Grund. Hier wurde 
Regen- oder zugeleitetes Oberflächenwasser gesammelt 
und konnte über den Brunnenschacht entnommen wer-
den. Der direkt an den Brunnen anschließende und mit ihm 
verbundene Zisternenbereich ist mit Ziegeln ausgekleidet 
und tonnengewölbt (Abb.  33), während der anschließende 
südliche Zisternenstollen lediglich sauber aus dem Fels ge-
hauen wurde. Zur Abdichtung des Bodens wurde ein meh-
rere Zentimeter starker Kalkmörtelestrich eingebracht. Bei 
einem Wasserhöchststand von ca. 1,5 m konnte die Zisterne 
bis zu 42 000 l Wasser fassen. Um in Trockenzeiten eine voll-
kommene Entleerung der Zisterne zu ermöglichen, befindet 

weist nur sehr wenige Ausmalungen auf. An der Nordwand 
konnte eine graue Kalktünche mit dunkelgrauen Linien und 
Resten von Schablonenmuster aufgefunden werden, die 
zeitlich der klassizistischen Gestaltung entsprechen könnte. 
Im 2. Obergeschoß wurden Raumteilungen vorgenommen. 
Eine dabei neu eingezogene Dippelbaumdecke weist ein 
Fälldatum von 1882 auf. Im 20. Jahrhundert fanden nur mehr 
sehr wenige Umbauten statt. Unter anderem wurden im 
Erd- und im 1. Obergeschoß etliche größere Räume unter-
teilt, um Fremdenzimmer mit Vorräumen und Badezimmern 
beziehungsweise Krankenzimmer einrichten zu können.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Thaya, MG Thaya, Haidlkeller
Gst. Nr. 198/1, 1963/6, 1963/10, 1965/2 | Neuzeit, Bürgerhaus und Zisterne

Das als »Haidlkeller« bekannte Ensemble bildet ein zusam-
menhängendes System aus gewölbten Gängen und Röhren 
sowie in den anstehenden Felsen getriebenen Stollen auf 
unterschiedlichen Ebenen, die zum Teil mit Wasser geflutet 
sind. Zugänglich ist dieses Gangsystem über das Gasthaus 
Bahnhofstraße Nr. 2. Vor der geplanten touristischen Attrak-
tivierung des derzeit nicht unter Denkmalschutz stehenden 
Keller- beziehungsweise Gangsystems sollte durch eine 
wissenschaftliche Untersuchung die Bau- und Nutzungsge-
schichte des sogenannten Haidlkellers geklärt werden. Be-
sonderes Augenmerk lag dabei auf der ehemaligen Nutzung 
der verschiedenen Bereiche und dem Grund für die Flutung 
der Anlage. Der Wasserstand beträgt heute bis zu 0,75 m, so-
dass der Haidlkeller mit einem Boot befahren werden kann. 
Da es sich bei dem Gangsystem zum Teil um direkt in den 
Felsen gehauene Strukturen handelt, waren übliche Metho-

Abb. 33: Thaya, Haidlkeller. Blick 
gegen Westen in die geleerte 
Tankzisterne (August 2016). 
Am Ende des Gewölbes ist die 
Öffnung zum Brunnenschacht 
erkennbar, am Boden die noch 
mit Wasser gefüllte Abflussrinne 
sichtbar. Die strichlierte Linie 
markiert den derzeitigen Wasser-
höchststand. 
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ursprünglich wesentlich länger. Dieser wurde jedoch nach 
einem teilweisen Einsturz in den 1980er-Jahren vermauert.

Mit Nachdruck muss darauf hingewiesen werden, dass 
es sich bei dem unterirdischen Gangsystem des Haidlkel-
lers nicht um einen Erdstall handelt. Da der Haidlkeller die 
formalen Kriterien (Höhe/Breite etc.) eines Erdstalls nicht 
erfüllt und zudem die ursprüngliche Nutzung (Hauskeller/
Tankzisterne) geklärt werden konnte, ist diese Vorstellung 
eindeutig von der Hand zu weisen. Besonders interessant 
ist die Tatsache, dass die Herrschaft beziehungsweise der 
Markt selbst bereits vor 1700 eine Zisterne auf öffentlichem 
Grund errichten ließ, um so die Wasserversorgung des etwas 
erhöht über dem Fluss Thaya gelegenen Ortes sicherzustel-
len. Die Zisterne in Thaya stellt somit eines der wenigen Bei-
spiele derartiger Wasserreservoirs außerhalb von Burgen in 
Ostösterreich dar. 

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Traismauer, SG Traismauer, Rathaus
Gst. Nr. .30 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Rathaus

Vor dem geplanten Umbau des Rathauses von Traismauer 
erfolgte eine bauhistorische, restauratorische und dend-
rochronologische Untersuchung. Weiters wurden die im 
Stadtarchiv Traismauer befindlichen Archivalien ausgewer-
tet. Die Arbeiten erfolgten bei laufendem Betrieb des Rat-
hauses, wodurch im Obergeschoß nur wenige Sondagen 
möglich waren, zumal bauliche Veränderungen lediglich in 
Teilen des Erdgeschoßes geplant sind. 

Der älteste Baubestand konnte im westlichen Teil des 
straßenseitigen Trakts punktuell dokumentiert werden 
(Abb.  36). Eine Sondage legte Bruchsteinmauerwerk frei, 
das als Zwickelmauerwerk versetzt worden ist. Eine wei-
tere Sondage in der Nordostecke belegte, dass zwei Mau-
ern ursprünglich miteinander verzahnt waren, wobei nur 
mehr geringe Ansätze in der Ecke erhalten geblieben sind. 
In beiden Sondagen zeigte das Mauerwerk starke Brand-
spuren. Die westliche Parzellenmauer wurde ebenfalls 
befundet. Dort bestehen die West- und große Teile der 
Nordmauer aus entsprechendem Bruchsteinmauerwerk, 
das in der Nordwestecke verzahnt ist, an der Nordmauer 

sich eine durchgehende Rinne im Boden, die zum Brunnen-
schacht führt. Ob es sich um eine einfache Tankzisterne oder 
um eine Filterzisterne handelt, die von einem Filterkörper 
umgeben das eintretende Wasser reinigt, ehe es gesammelt 
wird, könnte lediglich archäologisch geklärt werden.

Der Bau der Zisterne erfolge wohl im Auftrag der Herr-
schaft beziehungsweise der Marktgemeinschaft und wurde 
von Spezialisten ausgeführt. Da es sich bei dem Schacht 
nicht um einen Brunnen im herkömmlichen Sinn – der auf 
Grundwasser zugreift – handelt, sondern lediglich um die 
Entnahmemöglichkeit für das gesammelte Wasser aus der 
Tankzisterne, muss er gleichzeitig mit den beiden Gewöl-
ben der Zisterne entstanden sein. Auf einer Darstellung des 
Marktes Thaya aus der Zeit um 1700 ist an annähernd der-
selben Stelle bereits ein Brunnen dargestellt. Mit ziemlicher 
Sicherheit handelt es sich um den heutigen Brunnen mit 
Zisterne – sie ist demnach mehr als 300 Jahre alt. Betrachtet 
man die Bauweise aus Mauerziegeln, dürfte das Gewölbe 
nicht vor dem 16./17. Jahrhundert entstanden sein. Wie lange 
die Tankzisterne als solche genutzt werden konnte, bevor sie 
durch den Hauskeller zerstört wurde, ist schwer feststellbar.

Der älteste Hauskeller des heutigen Gasthauses umfasste 
wohl nur die Bereiche unter dem Gebäude selbst und wurde 
dann in Richtung Norden erweitert. Längere Zeit reichte 
der Keller bis zur Ziegelmauer vor dem heutigen Bootssteg. 
Dort befindet sich ein Dampfloch zum Belüften des Kellers. 
In einer nächsten Etappe wurde der Keller bis kurz vor die 
Zisterne geführt. Auch hier befindet sich ein Dampfloch. Bei 
der letzten Kellererweiterung wurde versehentlich die Rück-
wand der Zisterne angestochen, worauf es zur Überflutung 
des Kellers kam. Die Arbeiten an der Kellerröhre wurden 
wohl aufgrund des Wassereintritts abgebrochen, weshalb 
die Röhre in einem unregelmäßigen kleinen Fortsatz endet. 
In weiterer Folge trennte man den vorderen, trockenen Be-
reich mit einer heute noch vorhandenen Ziegelmauer ab, um 
diesen weiterhin als Keller nutzen zu können. Erst als man 
im Lauf des 20.  Jahrhunderts ein Loch in die Ziegelmauer 
brach, wurde der überflutete Keller wiederentdeckt. Der di-
rekt beim Bootssteg nach rechts (Osten) führende Gang war 

Abb. 34: Thaya, Haidlkeller. Baual
terplan der Keller und Zisternen
anlage. 
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aufgrund der Tiefe des Kellers nicht mehr auftritt. Auf Son-
dagen im Obergeschoß wurde aufgrund der Nutzung ver-
zichtet. Ein möglicher weiterer giebelständiger Bau in der 
Osthälfte der Parzelle konnte damit bauarchäologisch nicht 
erfasst werden; er ist entweder einer großen Brandkatastro-
phe, die an allen Mauern jener Phase ablesbar ist, zum Opfer 
gefallen oder hat nie bestanden.

In der zweiten Hälfte des 15. oder der ersten Hälfte des 
16.  Jahrhunderts entstand im östlichen Teil der Parzelle 
straßenseitig entweder ein neuer giebelständiger Bau, von 
dessen Keller Fragmente erhalten geblieben sind, oder ein 
älterer Bau des 15.  Jahrhunderts wurde nun straßenseitig 
unterkellert. Im Keller besteht die Südmauer zu großen Tei-
len aus Bruchsteinen, die als Netzmauerwerk versetzt wur-
den. In der westlichen Haushälfte konnte dieser Bauphase 
lediglich ein kleiner Befund zugeordnet werden: An der 
Westseite errichtete man eine 1 m hohe Vorblendung aus 
Mischmauerwerk, das als Netzmauerwerk versetzt wurde. 
Die Vorblendung besitzt einen intentionellen Abschluss, 
ragt rund 0,15 m vor die ältere Parzellenmauer und wurde 
entweder nötig, weil das Terrain abgetieft wurde und die 
wahrscheinlich nicht tief fundamentierte, ältere Parzellen-
mauer unterstützt werden musste, oder weil die Parzellen-
mauer durch einen Brand zu stark gelitten hatte.

Die bereits erwähnte Brandkatastrophe führte zu großen 
Zerstörungen, denen ein fast vollständiger Neubau folgte. 
Die Ursache lag nicht in einem Stadtbrand (Traismauer blieb 
1529 von der osmanischen Invasion verschont), sondern of-
fenbar in einem lokalen, nicht weiter überlieferten Brand-
ereignis. Die Umstände des Neubaus sind hingegen genau 
dokumentiert. Das Objekt befand sich 1547 im Besitz der 
Ursula Weinpergerin. Der Traismaurer Bürger und Händler 
Urban Kunig, der diese ehelichen wollte, gab dem Rat von 
Traismauer das Versprechen, »wenn dieser ihm gehülfflich 
sein wolle, dass Ursula Weinpergerin ihn heiraten würde, das 
seiner zukünftigen Frau gehörige Haus zu pauen« und dieses 
nach seinem Tod der Gemeinde als Rathaus zu schenken. 
Nach dem Tod Kunigs (nach 1551) und seiner Tochter Anna – 
seine Frau Ursula war bereits verstorben – übergaben seine 
Verwandten das Haus. Der Neubau des Hauses erfolgte 
demnach ab 1547 und dürfte bereits die zukünftige Nut-

allerdings bei 3,82 m ab der Nordwestecke endet. Der öst-
liche Abschluss der Mauer besteht aus einer verhältnismä-
ßig geraden Kante, die möglicherweise darauf hinweisen 
könnte, dass an dieser Position auch die Ostkante des Raums 
lag. Der auffallend gerade horizontale Mauerabschluss bei 
2,1 m dürfte die spätmittelalterliche Raumoberkante wider-
spiegeln. Die Südmauer des Raums besteht aus einer sehr 
stark ausgebesserten Bruchsteinmauer, die wieder starke 
Brandspuren zeigt und – wohl aus bautechnischen Grün-
den – gegen die Westmauer gestellt wurde. Im östlichen Teil 
der Südseite des hoch liegenden Kellers ist hinter dem Ver-
putz ebenfalls noch Bruchsteinmauerwerk zu erahnen, bei 
dem es sich um das Fundament handeln dürfte. Eine Son-
dage legte unter der Treppe in das Obergeschoß stark aus-
gebessertes Bruchsteinmauerwerk frei, bei dem es sich um 
die spätmittelalterliche Parzellenmauer handeln könnte, die 
in der Verlängerung nach Norden weiterläuft. Im rechten 
Teil der Parzelle stammt die östliche Parzellenmauer noch 
aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, wie in zwei Son-
dagen dokumentiert werden konnte. Die Struktursondage 
belegte, dass die Parzellenmauer wieder aus Bruchsteinen 
besteht, die als Zwickelmauerwerk versetzt wurden. Ent-
sprechendes Mauerwerk fand sich auch in einer Sondage an 
der Ostmauer. In beiden Fällen zeigt das Mauerwerk starke 
Brandspuren. Zusammengefasst deuten die Baubefunde auf 
einen giebelständig zur Hauptstraße stehenden Bau hin, der 
aufgrund seines Mauerwerks in die erste Hälfte des 15. Jahr-
hunderts datiert werden kann. Nach einem Rücksprung an 
der Westseite schloss offenbar ein weiterer Raum an, der 
möglicherweise um einiges schmäler war als der heutige 
Hoftrakt. Im Obergeschoß wurden nur wenige Sondagen 
angelegt, die alle Ziegelmauerwerk freilegten, wodurch aus 
bauarchäologischer Sicht keine Aussage zu einem mögli-
chen, ehemals vorhandenen Obergeschoß gemacht werden 
kann. Der kleine spätmittelalterliche Hoftrakt dürfte mit 
großer Wahrscheinlichkeit ebenerdig gewesen sein, wie die 
auffallend gerade Oberkante des Mauerwerks nahelegt. In 
der Verlängerung seiner Westkante verlief die spätmittel-
alterliche Parzellenmauer wohl weiter nach Norden. An der 
Ostseite der Parzelle konnte lediglich die Parzellenmauer 
dieser Phase zugeordnet werden, die verblendet wurde und 

Abb. 35: Traismauer, Rathaus. 
Straßenfassade (ab 1547 und 
1827).
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Wappen, das oben und an der rechten unteren Seite etwas 
abgeschlagen wirkt, erst sekundär eingesetzt. Die links und 
rechts neben dem Wappen aufgeteilten Ziffern der Jahres-
zahl »1517« wurden mit eisenbewehrtem Grauzement rezent 
aufgeputzt. 

Der schmale Hoftrakt wurde im 16.  Jahrhundert einer-
seits mit Ziegelmauerwerk erhöht und andererseits auf die 
heutige Breite erweitert. Primär im Ziegelmauerwerk steht 
ein West-Ost verlaufender, hölzerner Unterzug, dessen ab-
gefaste Kanten in gestuften Trompen enden und auf dem 
eine Balkendecke aufliegt. Eine dendrochronologische 
Untersuchung der Balken wurde aufgrund der starken Ober-
flächenbehandlung nicht durchgeführt. Im Obergeschoß 
entstand im Osten straßenseitig ein zweijochiger, Nord-Süd 
orientierter Raum, an den westlich ein weiterer anschließt, 
der über der Einfahrt entstand und heute eine abgehängte 
Decke aufweist. Straßenseitig folgt ein zweiachsiger Raum, 
der ebenfalls eine rezente, abgehängte Decke besitzt. Hof-
seitig ist allen drei Räumen ein West-Ost orientierter, vier-
jochiger Saal vorgelagert, der heute mehrfach unterteilt ist 
und in den die Treppe ins Obergeschoß mündet. Der Saal 
besitzt in seiner zweiten Fensterachse von Osten ein früh-
renaissancezeitliches Fenster, dessen Rahmung bereits neu-
zeitliche Profile aufweist, die allerdings noch auf spätgotisch 
anmutenden, kannelierten Sockeln ruhen. Die Datierung des 
Baugeschehens ab 1547 wird durch diese Übergangsform 
bestätigt. An der Straßenfassade sind im Obergeschoß ent-
sprechende Fensterrahmungen ohne kannelierte Sockel er-
halten. An der Ecke zum Hoftrakt befindet sich ein abgefas-
ter Pfeiler, auf dem das Gewölbe sitzt. Eine Sondage in der 
Südostecke belegt zudem, dass die Südmauer gegen die Zie-
gelmauer der Ostmauer gestellt wurde, demnach aus einer 
jüngeren Phase stammt. Der Raum muss also in dieser Phase 
errichtet worden sein, wobei zwei Bereich ursprünglich zu-
einander geöffnet waren. Drei Räume besitzen Kreuzgratge-
wölbe mit stark aufgeputzten Graten. Ein zentraler Kamin 
zeigt ein Gesims, das innerhalb des heutigen Dachraums 
liegt und belegt, dass der Kamin im 16. Jahrhundert über das 
ehemalige Dach ragte, das als Grabendach zu rekonstruie-
ren ist. 1553 wurde das Haus Richter, Rat und Markt von Trais-
mauer als Rathaus übergeben. Im Erdgeschoß gab es eine 
beheizbare und getäfelte Schreibstube sowie eine Küche. 
Im Obergeschoß lagen die obere Stube und die Ratsstube. 
1554 konnte erstmals der Rat im neuen Rathaus abgehalten 
werden.

Mitte des 17. Jahrhunderts wurde durch die Verlängerung 
des Hoftrakts nach Norden eine Vergrößerung der bebau-
ten Fläche vorgenommen, während der ältere Baubestand 
lediglich adaptiert wurde. Man errichtete im Anschluss an 
den Kernbau einen schmalen Raum, der möglicherweise als 
Zugang für einen nicht mehr erhaltenen Keller diente. Nörd-
lich schloss ein West-Ost orientierter, zweijochiger, stichkap-
pentonnengewölbter Raum an, der nach Norden geöffnet 
war. An der Stelle des heutigen Treppenhauses befand sich 
demnach ein ebenerdiger Raum. Nördlich davon entstand 
ein dreiachsiger Raum, der sowohl nach Westen als auch 
nach Osten Fenster besaß. Im Obergeschoß verlängerte 
man einen Raum nach Norden und errichtete einen schma-
len Raum. Nördlich davon entstand ein kleiner Raum, der zu 
einem dreiachsigen Raum vermittelte, der ebenfalls nach 
Westen und Osten Fenster besaß. Im Kernbau musste die 
Einfahrt aus unbekannten Gründen mit einer Stichkappen-
tonne neu eingewölbt werden. Im Obergeschoß entstand 
eine Trennwand, um einen Raum vom südlich liegenden Saal 

zung als Rathaus berücksichtigt haben. Die Neuerrichtung 
erfolgte aus Ziegelmauerwerk. Östlich der Einfahrt entstan-
den zwei Räume mit Ausnahme ihrer Ostmauern. Westlich 
davon wurde die Einfahrt errichtet, die an ihrer Westseite 
die Mauer aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts nutzt, 
und überbaut. Westlich der Einfahrt sanierte man im Kern-
bau straßenseitig den zweiachsigen Raum, wobei seine 
Nordmauer ausgetauscht wurde. An seiner Süd- und West-
seite könnten jedoch noch weitere Fragmente des Vorgän-
gerbaus einbezogen worden sein. Nördlich an diesen Raum 
schloss im Westen ein kleiner Raum an, bei dem es sich um 
eine Rauchküche gehandelt hat, wie die Versottungsspu-
ren an der Nordmauer belegen. Die Küche wird östlich von 
einem kleinen Raum begleitet, der wieder zur Einfahrt ver-
mittelt. Der Treppenansatz im Erdgeschoß wird von einem 
Kreuzgratgewölbe mit stark aufgeputzten Graten über-
spannt, das Podest im Zwischengeschoß zeigt hingegen 
zwei Platzlgewölbe, wobei der mittige Gurtbogen stark nach 
Süden ansteigt und damit wohl einen Hinweis auf eine Vor-
gängertreppe liefert, die ebenfalls nach Süden ansteigend 
geendet und nach dem 16.  Jahrhundert eine Gewölbeaus-
besserung erhalten hat. In der Einfahrt besteht das Treppen-
portal, das in seiner Gestaltung im frühen 20.  Jahrhundert 
stark überarbeitet wurde. Mittig im Supraportfeld befindet 
sich das 1517 verliehene Marktwappen aus beigem Sandstein 
mit einer rezenten Bemalung. Möglicherweise wurde das 

Abb. 36: Traismauer, Rathaus. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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zes und die Errichtung des Dachwerks durch den Zimmer-
meister Josef Gattringer im Jahr 1827. Der Maurermeister 
Johann Hummelberger errichtete die neue Stiege bis in den 
Dachboden, führte zwei neue Rauchfänge auf und erhöhte 
die beiden aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Mit dem neuen 
Dach von 1827 dürfte auch die renaissancezeitliche Straßen-
fassade erneuert worden sein. Die glatte Fassade wird durch 
ein Traufgesims und ein im Bereich des Tores verkröpftes 
Kordongesims gegliedert (Abb. 35). Im Obergeschoß blieben 
die renaissancezeitlichen Fensterrahmungen erhalten. In 
der Mitte ist ein ovales Medaillon mit der rezent erneuerten 
Darstellung des Marktwappens und der Jahreszahl »1517« zu 
sehen. Das Pfettendach über dem Hoftrakt konnte dendro-
chronologisch in das Jahr 1839 mit Waldkante datiert wer-
den. Tatsächlich wurde 1840 der Hoftrakt, in dem sich der 
Körnerboden und das Feuerrequisitendepot befanden, leicht 
aufgezont und von Josef Gattringer mit einem neuen Dach 
versehen. Das Feuerdepot und der Körnerboden wurden 
gepflastert. Neben zahlreichen Sanierungen des 20.  Jahr-
hunderts wurde der nördliche Hoftrakt in den 1950er-Jah-
ren umgebaut. In OG.13 wurde der Körnerboden zu einem 
Sitzungssaal umgestaltet und die Nordmauer mit einem 
Wandgemälde von Sepp Zöchling versehen.

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

KG Vösendorf, MG Vösendorf, Schloss Vösendorf
Gst. Nr. .1/1–2 | Neuzeit, Schloss Vösendorf

Im Berichtsjahr erfolgte die Erfassung eines Ensembles von 
Wirtschaftsbauten im Osten des Vösendorfer Schlosses zur 
Klärung der Frage nach ihrem Baualter (Abb. 38). Im Bereich 
der Häuser entlang der heutigen Bachgasse wurde zudem 
die nördliche Parzellenmauer dreier Grundstücke unter-
sucht, da es sich dabei um die Überreste einer Begrenzungs-
mauer des Wirtschaftsbereiches handelte. Bereits 2016 hat 
eine Ersterfassung der Umfassungsmauer des Schlosses 
stattgefunden (siehe FÖ 55, 2016, D5023–D5031); damals 
wurden auch etliche ältere Ansichten diskutiert, die nun 
wieder für die Frage nach dem Baualter der Wirtschaftsbau-
ten herangezogen wurden. Generell sind mit Ausnahme des 
nördlichsten Gebäudes (Haus 1) sämtliche Mauern weitge-
hend einsehbar, da die Verputze abgefallen sind. Im Süden 
blieben von Haus 8 nur Fragmente der Ost- und der Nord-
mauer erhalten, die übrigen Mauern wurden in jüngster Zeit 
abgebrochen.

Auf der ältesten erhaltenen Ansicht Vösendorfs von Mat-
thäus Vischer aus dem Jahr 1672 ist das Schloss mit seiner 
Umfassungsmauer von Nordosten zu sehen. Zwar sind 
West-Ost orientierte Gebäude östlich der Umfassungs-
mauer dargestellt, doch können diese nicht mit den be-
stehenden Gebäuden identifiziert werden, da jene zur Gänze 
aus Ziegeln errichtet wurden, wohingegen man bei einem 
Baualter vor 1672 zumindest Mischmauerwerk als Bauma-
terial annehmen würde. Auf dem Franziszeischen Kataster 
aus dem Jahr 1826 ist die Mehrzahl der zu untersuchenden 
Gebäude bereits eingetragen (Haus 1, 3–5, 8), wobei die Dar-
stellung der Grundrisse der Häuser 3 und 4 nur bedingt dem 
heutigen Zustand entspricht. Der Kataster zeigt an dieser 
Stelle drei West-Ost orientierte Gebäude, die durch mittig 
situierte, Nord-Süd verlaufende Gebäudeteile miteinander 
verbunden sind. Diese Art der Darstellung ist zwar auf einer 
um 1850 entstandenen Ansicht des Schlosses von Nordosten 
nicht zu erkennen (hier sind drei Baukörper zu sehen, die ver-
mutlich im Osten miteinander verbunden sind), doch sehr 

abzutrennen. In der Südwestecke des neuen Raums errich-
tete man gleichzeitig einen Kamin. Der Umbau des Rathau-
ses lässt sich dendrochronologisch eingrenzen. Das Oberge-
schoß erhielt eine Riemenbalkendecke, die mit 1630 ohne 
Waldkante datiert ist, wobei aufgrund stark angegriffener 
Balkenoberflächen infolge eines historischen Feuchtescha-
dens gut 20 Jahrringe fehlen. Daneben konnten zwei Bretter 
von der Balkendecke untersucht werden und mit 1639 und 
1643 ohne Waldkante bestimmt werden. Die Baumaßnahme 
lässt sich demnach in die Zeit um oder nach 1650 datieren. 
Leider fehlen die Kammeramtsrechnungen und Ratspro-
tokolle für den betreffenden Zeitraum. Allerdings sind die 
Aufwendungen für das Kehren der Rauchfänge überliefert. 
Daraus geht hervor, dass bis 1651 im Rathaus nur ein Rauch-
fang gekehrt wurde, 1659 hingegen zwei. Wie der Baube-
fund zeigte, wurde in dieser Bauphase ein zweiter Kamin 
errichtet, sodass der Umbau zwischen 1652 und 1659 datiert 
werden kann. Spätestens seit diesem Umbau befand sich 
die Salzkammer im Rathaus. Auf einem Votivbild des Jahres 
1844, das nach einer Vorlage von 1669 gemalt wurde und ein 
Brandereignis außerhalb des Marktes zeigt, ist das Rathaus 
nach den Umbauten gut zu erkennen. Über der mittigen 
Einfahrt sind vier Fenster im Obergeschoß zu sehen. Das re-
naissancezeitliche, abgewalmte Grabendach gibt den Blick 
auf den erhaltenen Kamin (ab 1547) frei. Der Hoftrakt ist auf-
grund des Blickpunkts nicht zu erkennen.

Das bemerkenswert gering unterkellerte Rathaus erhielt 
im frühen 18. Jahrhundert einen Kellerraum, der möglicher-
weise einen kleineren Vorgängerkeller ersetzte. Die neuen 
Mauern entstanden aus Mischmauerwerk, das als stark 
aufgelöstes Netzmauerwerk versetzt wurde. Die West-Ost 
orientierte Stichkappentonne aus Ziegeln weist Stichkap-
pen mit einem fünfeckigen, hochbarocken Grundriss auf. 
Der kleine Keller liegt nicht besonders tief, weshalb das 
Fußbodenniveau um einiges höher gelegt werden musste. 
Möglicherweise führte der Kellereinbau zu den erwähnten 
Veränderungen an der Treppe in das Obergeschoß, wie die 
beiden Platzlgewölbe über dem Zwischenpodest nahele-
gen würden. Offenbar verlegte man den zweiten Lauf, der 
entlang der Westmauer nach Süden geführt haben muss, 
und errichtete die heutige zweiläufige Treppe, die mittig in 
den Saal mündet. Diese bauliche Veränderung ermöglichte 
die Errichtung eines kleinen Raums, der möglicherweise als 
Rauchküche eingerichtet wurde, wie der große Kamin in sei-
ner Südwestecke nahelegen würde. Im nördlichen Teil des 
Hoftrakts erhielt ein Raum ein dreijochiges Platzlgewölbe.

Wenn größere Umbauten im 19.  Jahrhundert stattfan-
den, dann wurden sie mit wenigen Ausnahmen im Zuge der 
Sanierungen im 20. Jahrhundert wieder entfernt. Der Keller-
zugang wurde in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts er-
neuert, im Erdgeschoß wurde der Abgang mit preußischen 
Kappen überspannt. Zwei Räume wurden voneinander ge-
trennt, weshalb der breite Durchgang verkleinert und ein 
neuer Eingang angelegt werden musste, wie die kleine klas-
sizistische Stichkappe belegt, die heute über dem wieder 
vermauerten Durchgang sitzt. Im Erdgeschoß wurde eine 
Zweipfeilertreppe eingebracht, die auf einer Ziegelmauer 
im Süden aufliegt und über den Podesten im Erd-, Zwischen- 
und Obergeschoß gekehlte Plafonds erhielt. Beim Umbau 
des Straßentraktes wurde auch ein neuer Dachstuhl – an-
stelle des renaissancezeitlichen Grabendachs – als trauf-
ständiges Pfettendach errichtet. Die dendrochronologische 
Untersuchung erbrachte als Fälljahr der Hölzer 1826; die 
Kammeramtsrechnungen belegen das Schlägern des Hol-
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einem Quadersockel (Abb. 37). Sämtliche Fenster sind kleine 
querrechteckige Öffnungen. Der primäre Zugang liegt in 
der mittleren Achse der Südfassade und wird durch eine 
hochrechteckige, werksteingerahmte Öffnung gebildet. An 
den beiden Ostkanten des Gebäudes wird deutlich, dass die 
heute die Gebäudekanten akzentuierende Ortsteinsetzung 
eine Zutat der letzten Sanierung darstellt und aus aufge-
setzten Platten besteht. Ebenfalls bereits auf dem Franziszei-
schen Kataster verzeichnet, damit vor 1826 entstanden und 
vermutlich ebenfalls von Louis Montoyer errichtet wurde 
die Fruchtscheuer, heute zwei isolierte, West-Ost orientierte, 
hohe Gebäude (Haus 3, 4), die ehemals mit einem abgekom-
menen Gebäude südlich von Haus 4 eine Einheit bildeten 
und aus Ziegeln erbaut wurden. Das Gebäude besaß breite, 
über die gesamte Höhe verlaufende Öffnungen, wie auf der 
Ansicht um 1850 deutlich erkennbar ist. Der heutige Zu-
stand der Fassaden erlaubt es, diese Öffnungen anhand von 
Baufugen nachzuvollziehen. Der gesamte Bau besitzt einen 
umlaufenden Sockel. Auffälligerweise fehlt er am jüngeren 
Westteil der Südfassade von Haus 3. Die Fassaden und auch 
die großen Öffnungen enden an einem vorragenden Ziegel-
gesims, das seit 1887 über alle vier Fassaden läuft. An der 
Ostseite von Haus 3 ist die Erhöhung des Gebäudes aus dem 
Jahr 1887 um 1 m zu sehen. Danach wurde ein neuer Giebel 
anstelle der ursprünglichen Abwalmung errichtet. Auch an 
der Westseite ist die 1887 erneuerte Giebelmauer erkennbar. 

Das südlich benachbarte Haus 4 entspricht im Wesent-
lichen Haus 3, wobei das Ziegelmauerwerk an der Südfas-
sade teilweise auf einem Bruchsteinsockel ruht. Sowohl 
auf dem Franziszeischen Kataster als auch auf den beiden 
Ortsplänen aus dem mittleren und späteren 19. Jahrhundert 
sind die beiden Gebäude gemeinsam mit einem abgekom-
menen dritten durch gangartige Bauteile verbunden, die 
jedoch mangels Erhaltung nur über die Ortspläne sowie die 
Umbaupläne aus den 1880er-Jahren (siehe unten) nachvoll-
ziehbar sind. An der Südfassade von Haus 3 blieb als einziger 
Hinweis eine Verputzkante erhalten. Ein weiterer Hinweis 
sind die nicht akzentuierten Ziegelmauern im Westen der 
Südfassade von Haus 3 beziehungsweise der Nordfassade 
von Haus 4, die weder Öffnungen noch den flachen Sockel 
zeigen und erst 1887 errichtet wurden. Diese Ziegelmauern 
laufen ohne Zäsur um die jeweiligen Hausecken auf den 
Westfassaden weiter, die demnach 1887 ebenfalls grundle-

wohl wieder auf Ortsplänen aus der Mitte des 19. Jahrhun-
derts beziehungsweise aus dem Jahr 1873. Die Häuser 3 und 
4 bilden mit einem südlichen, nicht erhaltenen Gebäude 
eine bauliche Einheit; nördlich davon liegt jeweils das Haus 1 
und südlich ein großer U-förmiger Bau (Haus 5). 

1794 erwarb Kaiser Franz II. die Herrschaft Vösendorf als 
territoriale Abrundung der benachbarten Herrschaft Laxen-
burg. 1806 übernahm der Agrarwissenschafter Peter Jordan 
die Güterdirektion der beiden kaiserlichen Herrschaften und 
reformierte den landwirtschaftlichen Betrieb in Vösendorf. 
Letztendlich wurde ein kaiserliches Mustergut entwickelt, 
das als ökonomische Lehranstalt über die Herrschaftsgren-
zen hinauswirken sollte. 1807 legte der Hofarchitekt Louis 
Montoyer Plan und Kostenvoranschlag für den Umbau der 
Vösendorfer Reitschule westlich des Schlosses zu Werk-
stätten für Wagner, Schmiede, Schlosser und Tischler vor. 
In einem Bericht vom 6. Dezember 1808 konnte Jordan die 
Fertigstellung des Schüttkastens (Haus 1) und des Kuhstalls 
(Haus 5) melden. 1809 wurde die Anlage durch die Franzosen 
beschädigt. Im Sommer 1810 konnte der Betrieb wiederauf-
genommen werden und Vösendorf etablierte sich endgültig 
als Mustergut. 1817 verfügte das Gut über Getreidebau (mit 
dem Schüttkasten), Futterbau (mit der Fruchtscheuer, Haus 
3 und 4) sowie Rinderzucht (mit dem Kuhstall). In den fol-
genden Jahren wurde die Möglichkeit der Einrichtung einer 
universitären Lehranstalt im Vösendorfer Mustergut disku-
tiert. Die Studenten sollten unter anderem in den wahrhaft 
kaiserlich ausgestatteten Rindviehställen mit den Prinzipien 
moderner Viehhaltung vertraut gemacht werden. 1824 wur-
den diese Pläne jedoch verworfen. Vösendorf wurde dem k. k. 
Familienfonds angeschlossen und gemeinsam mit Laxen-
burg verwaltet. 1850 wurde das Schloss mit den Wirtschafts-
bauten verpachtet, das Gut verblieb aber bei der kaiserlichen 
Familie.

In einem Aktenkonvolut im Österreichischen Staatsar-
chiv haben sich neben dem Umbauplan der Reitschule noch 
die Neubaupläne des Schüttkastens (Haus 1) und des Kuh-
stalls (Haus 5) erhalten. Aus der Beschreibung eines kaiser-
lich ausgestatteten Kuhstalls ist zu schließen, dass auch 
diese Gebäude vom k. k. Hofarchitekten Montoyer geplant 
und errichtet worden sind. Beim Schüttkasten, dem nörd-
lichsten Gebäude (Haus 1), handelt es sich um einen zwei-
geschoßigen, unterkellerten Bau aus Ziegelmauerwerk auf 

Abb. 37: Vösendorf, Schloss 
Vösendorf. Vermutlich von Louis 
Montoyer errichteter Schütt
kasten (1807).
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wurden erst im 20.  Jahrhundert querrechteckig umgebaut. 
1885 wurde das Gebäude in seiner Höhe eingekürzt und er-
hielt neue Giebel mit Okulusfenstern. Das Gebäude erhielt 
an allen Mauerkanten massive Radabweiser, die heute noch 
leicht beschädigt erhalten sind. Gegenüber dem Innenhof 
des Kuhstalls ist bereits auf dem Franziszeischen Kataster 
ein kleiner Bau dargestellt, der auch auf den beiden Ortsplä-
nen verzeichnet ist. Dabei könnte es sich um den mittleren 
Hausteil (Haus 7) des heutigen Pferdestalls handeln. Der 
kleine dreiachsige Bau ist vollständig verputzt und konnte 
nur begangen werden. Stratigrafisch ist er älter als die nörd-
lich und südlich anschließenden Gebäudeteile, die aus dem 
20. Jahrhundert stammen. Zur ursprünglichen Funktion des 
kleinen Baus kann keine Aussage gemacht werden. 

Im Süden, an der heutigen Bachgasse, haben sich Frag-
mente zweier weiterer Häuser erhalten, die den Wirtschafts-
komplex zum Bach abschlossen und ebenfalls bereits auf 

gend erneuert worden sind. Südlich der Fruchtscheuer steht 
der zweigeschoßige, U-förmige Kuhstall (Haus 5). Seine 
Mauern entstanden aus Ziegeln. Zumindest an der West-
seite überwiegt ein Binderverband, bei dem lediglich die 
Schmalseiten der Ziegel zu sehen sind. Diese Versatzart ist 
insofern überraschend, als in Ostösterreich im Unterschied 
zu Deutschland mehrheitlich keine speziellen Ziegelver-
bände gemauert, sondern Ziegel weitgehend regellos ver-
setzt wurden. Das eineinhalbgeschoßige Gebäude weist an 
seiner Westseite entsprechend dem Bauplan von 1807 (?) 14 
Fensterachsen auf, während nach Norden und Süden jeweils 
sechs Fensterachsen bestehen. Nach Osten bildet der Bau 
einen großen Innenhof aus, der vom jeweils dreiachsigen 
Nord- und Südtrakt umrahmt wird. Über dem relativ hohen 
Erdgeschoß liegt ein niedriges Lagergeschoß, das durch 
kleine querrechteckige Fenster belichtet wird. Die Erdge-
schoßfenster waren hingegen zunächst hochrechteckig und 

Abb. 38: Vösendorf, Schloss 
Vösendorf. Baualterplan der 
Wirtschaftsbauten. 
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geräteschupfen diente, wie eine große, mittig liegende 
Durchfahrt belegt. An den Schupfen schlossen eine Kam-
mer und ein Stall an. Das Gebäude wurde mit preußischen 
Kappen gewölbt und mit Ziegeln gedeckt. 1886 brannte die 
Fruchtscheuer neuerlich ab. Nach einer Umplanung wurde 
1887 das Mauerwerk um 1 m erhöht und der verbindende 
Abschnitt zwischen den beiden Bauteilen abgebrochen, so-
dass seither zwei eigenständige Gebäude bestehen (Haus 
3, 4); zusätzlich wurden die neuen Dächer mit Ziegeln ge-
deckt, Zufahrten von Süden nach Norden geschaffen und 
an den Stirnseiten neue Giebelmauern errichtet. Im selben 
Vorgang erhielt auch der benachbarte Kuhstall einen neuen 
Dachstuhl mit einer neuen Feuermauer im Dachraum. Der 
Umbau wurde 1888 kollaudiert. 1901 brannte der südliche 
Teil des Dachstuhls des Kuhstalls neuerlich ab und musste 
neu errichtet werden.

1938 wurde das Schloss Vösendorf verstaatlicht und ab 
1940 von der Stadt Wien verwaltet. Zu den jüngeren bau-
lichen Maßnahmen zählen ein Anbau an der Nordseite des 
Kuhstalls aus dem mittleren bis späten 20. Jahrhundert, der 
Ausbruch eines großen Tores an seiner Westfassade 1985 
sowie die Errichtung eines kleinen Hauses als Wohnung für 
den Pferdepfleger (Haus 6) neben der Alten Schmiede. Auch 
die den älteren Bau im Norden und Süden flankierenden 
Teile des Pferdestalles und des Reiterstüberls (Haus 7) ent-
standen erst im späteren 20. Jahrhundert. Im Süden, entlang 
der Bachgasse, wurde die Einfahrt vermauert. 2001 erhielt 
der Schüttkasten im Osten eine Außentreppe.

Sowohl der Franziszeische Kataster als auch die beiden 
Ortspläne aus der Mitte des 19.  Jahrhunderts beziehungs-
weise aus dem Jahr 1873 belegen, dass das Wirtschaftsen-
semble von einer Umfassungsmauer umgeben war. Auch 
die Darstellung aus der Zeit um 1850 zeigt eine (verputzte?) 
Mauer, die in der Verlängerung der nördlichen Schlossum-
fassungsmauer den Schüttkasten nördlich umrahmt, um 
dann nach Süden abzubiegen und bis auf die Höhe der 
Fruchtscheuer zu verlaufen. Dort biegt die Umfassungs-
mauer erneut ab, um einen großen, fast quadratischen Obst-
garten einzufassen, der im Wesentlichen mit den heutigen 
Gst. Nr. 483/1 und 483/2 übereinstimmt. Eine auf den Plä-
nen verzeichnete, mittig in West-Ost-Richtung verlaufende 
Straße ist noch auf dem heutigen Kataster zu erkennen. Im 
Süden trifft die Umfassungsmauer auf die hinteren Parzel-
lenmauern der Häuser, die an der heutigen Bachgasse ste-
hen. Die älteren Pläne liefern keinen Hinweis darauf, ob die 
Umfassungsmauer an den Parzellenrückseiten nach Westen 
in Richtung des Schlosses umbog oder ob es sich bei den 
Parzellenmauern um Gartenmauern handelte. Der Plan von 
1873 belegt hingegen, dass die Umfassungsmauer mit pfei-
lerartigen Verstärkungen und größerer Strichstärke als die 
Gartenmauern an der Südkante des heutigen Gst. Nr. 483/1 
nicht nach Westen in Richtung Schloss umbog, sondern 
nach Osten verlief, um den gesamten Bereich der heutigen 
Häuser an der Bachgasse miteinzubeziehen und an deren 
östlichen Ende nach Süden zum Bach abzubiegen. Wäh-
rend von dieser Umfassungsmauer nichts mehr erhalten 
ist, blieb von der Begrenzungsmauer an der Südkante des 
Obstgartens beziehungsweise der Nordkante der bebauten 
Grundstücke ein längerer Abschnitt bestehen, der teilweise 
befundet werden konnte, da Gst. Nr. 662 bis 664/1 für eine 
Ersterfassung zur Verfügung standen. Innerhalb dieser drei 
Grundstücke fanden sich unterschiedliche Bauphasen aus 
der Zeit vor dem 19. Jahrhundert beziehungsweise der Zeit 
der Errichtung der Wirtschaftsgebäude.

dem Franziszeischen Kataster verzeichnet sind. Einerseits 
handelt es sich um ein Nord-Süd orientiertes Haus, das in 
den heutigen Parkplatz ragte und später großteils abgebro-
chen wurde. Von diesem Gebäude sind nur ein Pfeiler in der 
Mitte seiner Nordseite und ein Teil seiner Ostmauer erhal-
ten. Die Fragmente bestehen weitgehend aus Ziegelmau-
erwerk und bildeten das Auflager für den Dachstuhl bezie-
hungsweise die Ostseite eines ehemaligen großen Portals. 
Ein Radabweiser an der Außenkante steht in Zusammen-
hang mit einer südlich an der Bachgasse gelegenen einsti-
gen Einfahrt (siehe unten). Entlang der Ostmauer des Gar-
tens von Gst. Nr. 481/2 hat sich die Rückwand eines weiteren 
Gebäudes erhalten, das zumindest drei Bauphasen aus Zie-
geln aufwies. Sämtliche Pläne des 19.  Jahrhunderts zeigen 
die beiden Nord-Süd orientierten Gebäude bereits und be-
legen ihre Entstehung zu Beginn dieses Jahrhunderts. Auch 
die Einfahrt im Süden ist bereits dargestellt, ebenso wie die 
heutige Gartenmauer von Gst. Nr. 481/2, bei der es sich um 
die Umfassungsmauer des Wirtschaftsbetriebes handelt, 
während auf der anderen Seite der heutigen Straße die Um-
fassungsmauer des Schlosses lag. 

Zusammengefasst ließ Peter Jordan vermutlich von 
Louis Montoyer ab 1806 ein weitläufiges Ensemble an Wirt-
schaftsbauten an der Ostseite des Schlosses errichten. Ganz 
im Norden entstand der stattliche Schüttkasten (Haus 1), der 
auf der Ansicht um 1850 mit einem hohen Walmdach mit 
einer Schleppgaube im Osten dargestellt ist. Südlich davon 
errichtete man die ebenfalls auf dieser Ansicht erkennbare 
dreiteilige Fruchtscheuer (von der Haus 3 und Haus 4 erhal-
ten sind) mit breiten Durchfahrten an allen Fassaden. Der 
südlichste Abschnitt wurde später abgebrochen. Die Dar-
stellungen der Fruchtscheuer auf dem Franziszeischen Ka-
taster sowie auf den Ortsplänen aus der Mitte des 19. Jahr-
hunderts beziehungsweise von 1873 zeigen Gebäudeteile, 
welche die Scheuer in Nord-Süd-Richtung verbanden und im 
Norden sogar über Haus 3 hinausliefen, wobei Letzteres an-
hand des Baubestandes nicht nachvollzogen werden kann. 
Südlich der Scheuer errichtete man den U-förmigen Kuhstall 
(Haus 5), in dessen Halbgeschoß über dem Erdgeschoß Heu 
gelagert werden konnte. Gegenüber stand ein kleiner Bau 
unbekannter Funktion (Haus 7). Ganz im Süden lag an der 
heutigen Bachgasse eine Einfahrt, die linker Hand von einem 
schmalen, niedrigen Bau begleitet wurde. Etwas weiter 
nördlich lag ein weiteres Gebäude (Haus 8), das nach Süden 
eine breitere Ein- oder Durchfahrt besaß. Die Funktion dieser 
Gebäude dürfte im Verwaltungsbereich gelegen haben. Das 
gesamte Ensemble war von einer weitläufigen Umfassungs-
mauer umgeben.

1884 brannten die Fruchtscheuer und der Kuhstall ab. Erst 
1885 wurde die Bauverhandlung zur Wiederherstellung der 
beiden Gebäude geführt. Die offenbar stark beschädigte 
Fruchtscheuer sollte zwar wiederaufgebaut, doch deutlich 
verkleinert werden. Der südliche Bereich wurde abgebro-
chen und die großen Öffnungen zwischen den Pfeilern, die 
bislang mit Holzlatten geschlossen waren, wurden verfüllt. 
In diese Verfüllungen wurden primär Triforenfenster aus 
Ziegeln eingesetzt. Das neue Dach wurde mit Ziegeln an-
stelle der Schindeln gedeckt. Im Kuhstall wurde eine neue 
Binnenstruktur hergestellt, der Oberboden auf preußische 
Kappen gestellt, die Mauerkrone um 1,3 m abgetragen und 
das neue Dach mit Ziegeln gedeckt. Nach der Bauverhand-
lung von 1885 entstand auch das später als Landwirtschafts-
kasino bezeichnete Haus 2, ein langgezogener, Nord-Süd 
orientierter eingeschoßiger Bau, der als Wagen- oder Groß-
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sich vom Zentrum im Osten ausgehend um einen Hügel. In 
diesem Zentrum – an der Kreuzung zweier Straßen sowie 
dem Zusammenfluss des Rotgrabenbaches mit dem Weid-
lingbach – liegt auch die heutige Pfarrkirche. Im Zuge der 
Josephinischen Reformen 1783 wurde Weidling aus seiner 
bisherigen Mutterpfarre Klosterneuburg/Obere Stadt aus-
geschieden und zur eigenen Pfarre erhoben; die den Heili-
gen Peter und Paul geweihte Kirche ist seitdem Pfarrkirche 
von Weidling. Der Bau ist nicht vollkommen West-Ost aus-
gerichtet: Der Chor weicht etwas nach Norden ab. Im Süd-
westen befindet sich ein hakenförmiger Gebäudekomplex 
(Pfarrhof), der direkt an den Südturm der Kirche anschließt. 
Dieser entstand in der ersten Hälfte des 19.  Jahrhunderts. 
Der einschiffige Sakralbau besitzt fünf Joche, wobei die 
westlichen zwei mit Kreuzgratgewölben und die östlichen 
mit Kreuzrippengewölben ausgestattet sind. Der Chor endet 
in einem 3/8-Schluss mit Strebepfeilern und drei spitzbogi-
gen Fenstern. Drei weitere – rundbogige – Fenster belichten 
den Kirchenraum von Norden, Süden und Westen. An bei-
den Seiten (Norden und Süden) befindet sich im Osten ein 
Anbau. Der nördliche – ehemals Sakristei – wird heute als 
Beichtkapelle verwendet. An die südliche barocke Sakristei 
schließt direkt der Südturm mit Zwiebelhelm an. Die Kirche 
ist über ein Portal im Westen zugänglich und besitzt eben-
falls eine Tür im Süden, die in das Erdgeschoß des Turmes 
führt. Die Westempore ist über eine Wendeltreppe erreich-
bar, die sowohl an der Außenseite als auch an der Innenseite 
über die Mauerflucht vorspringt.

Das Äußere der Kirche wirkt relativ schlicht. Die Fassade 
ist verputzt sowie gelb gestrichen und wird von weißen Ge-
simsen sparsam akzentuiert. Das markanteste Element des 
Kirchengebäudes ist der barocke Südturm mit anschließen-
der Sakristei. Das Innere der Kirche ist sehr nüchtern gehal-
ten und geht in seiner aktuellen Gestaltung auf das Jahr 
2012 zurück. Die Wände sind weiß getüncht, lediglich die fla-
chen Kreuzrippen auf Konsolen mit ihren scheibenförmigen 
Schlusssteinen sind beige hervorgehoben, ebenso die fla-
chen Pilaster, auf denen das Kreuzgratgewölbe im Westen 
ruht. Die nördliche Sakristei (heute Beichtkapelle) besitzt ein 
gotisches zweijochiges Kreuzgratgewölbe, die südliche Sa-
kristei wiederum eine Stichkappentonne. Der Erdgeschoß-

Die Wirtschaftsbauten im Osten des Vösendorfer Schlos-
ses bilden ein geschlossenes Ensemble, das zwar durch 
spätere Umbauten und Zerstörungen vor allem im späten 
19.  Jahrhundert gelitten hat, aufgrund seiner Entstehungs-
geschichte aber als hochrangig einzustufen ist. Der kaiserli-
che Auftraggeber ermöglichte in Vösendorf die Tätigkeit sei-
nes Hofarchitekten Louis Montoyer, der sonst als Entwerfer 
des kaiserlichen Thronsaals in der Wiener Hofburg und ver-
schiedener Adelspalais (Rasumofksy, Albertina) bekannt ist. 
Die Planung von Stallgebäuden und Scheunen in Vösendorf 
ist umso bemerkenswerter, als der französische Architekt als 
expliziter Erneuerer der repräsentativen landesfürstlichen 
Architektur gilt, die im Kontext der Erhebung Österreichs 
zum Kaiserreich 1804 stand. In diesem Sinn ist die Bewah-
rung dieser gänzlich konträren Facette im Schaffen Montoy-
ers für die objektive Betrachtung seines Œuvres von großem 
Interesse.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Weidling, SG Klosterneuburg, Pfarrkirche hll. Peter und 
Paul
Gst. Nr. 1956 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hll. Peter und Paul

Vor der geplanten Renovierung der Fassaden der Weidlinger 
Pfarrkirche wurde eine bauhistorische Untersuchung der 
abgeschlagenen Mauerbereiche beauftragt, deren Ziel es 
war, zum einen Hinweise zur baulichen Genese des denk-
malgeschützten Objekts zu erhalten und zum anderen die 
baulichen Befunde, die beim Abschlagen des Putzes zum 
Vorschein gekommen waren, fachgerecht zu dokumentie-
ren. Einen wesentlichen Beitrag zur zeitlichen Einordnung 
der einzelnen Bauphasen erbrachte die Dendrochronologie. 
Demnach erhielt der gotische Gründungsbau in den Jahren 
um beziehungsweise nach 1678/1679 das heutige Kehlbal-
kendach mit doppelt stehendem Stuhl. Die Hölzer für den 
Dachstuhl über der westlichen Erweiterung wurden in den 
ersten zwei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts gefällt. Diese 
Daten dürften mit dem um 1717 erfolgten Bau des südseiti-
gen Turmes und der östlich anschließenden Sakristei korre-
spondieren. 

Die Ortschaft Weidling liegt südwestlich von Klosterneu-
burg im östlichen Teil des Wienerwalds. Der Ort gruppiert 

Abb. 39: Weidling, Pfarrkirche 
hll. Peter und Paul. Blick Richtung 
Osten in den Dachstuhl (nach/um 
1679d).
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eine Skulptur des hl. Florian trägt. Bis auf weiteres ist diese 
Annahme jedoch nicht zu belegen. 

In der zweiten Hälfte des 15.  Jahrhunderts beziehungs-
weise um 1500 wurde an der Nordseite des Sakralraumes 
eine zweijochige, kreuzgratgewölbte Sakristei (heute Beicht-
kapelle) angebaut, wobei man den Raum zwischen den bei-
den nördlichen Pfeilern nutzte. Zwischen den beiden mitt-
leren Jochen befand sich demnach kein Strebepfeiler. In den 
Archivquellen lassen sich Hinweise auf eine Bautätigkeit 
um 1686 finden. Daraus schließt Schweickhart von Sickin-
gen, dass zu diesem Zeitpunkt das Langhaus nach Westen 
verlängert wurde. Für die Verlängerung des Langhauses im 
17.  Jahrhundert lassen sich allerdings am Bau selbst keine 
Hinweise finden. Die Verlängerung um zwei Joche scheint 
im Zuge des Turm- und Sakristeianbaus im Süden Anfang 
des 18.  Jahrhunderts erfolgt zu sein. Mit der Bautätigkeit 
um 1686 kann allerdings die Errichtung des heutigen Dach-
stuhls über dem gotischen Bereich der Kirche, dessen Holz 
in den Jahren 1678/1679d geschlagen wurde, in Verbindung 
gebracht werden. Die Hölzer des westlichen Dachstuhls 
stammen dagegen aus den Jahren 1707d bis 1715d. Mög-
licherweise wurde der Dachstuhl beim Durchzug osmani-
scher Truppen im Jahr 1683 zerstört und musste erneuert 
werden. Die archivalisch fassbaren Bauarbeiten dieser Zeit 
betreffen wohl lediglich Instandsetzungsarbeiten nach der 
Zerstörung durch die Osmanen. Dieser Phase konnten keine 
weiteren Bauteile zugewiesen werden.

Zum barocken Ausbau der Kapelle haben sich im Stifts-
archiv Klosterneuburg auf 1717 datierte Entwurfspläne er-
halten. Im Zuge dieser Baumaßnahmen wurde nicht nur der 
Kirchturm im Süden, sondern direkt anschließend auch eine 
Sakristei angebaut, der gotische Gründungsbau um zwei 
Joche nach Westen erweitert sowie eine Westempore ein-
gebaut. Die westliche Erweiterung besaß abgesehen vom 
Westfenster keine weiteren Belichtungsöffnungen. Der Auf-
gang zur Empore erfolgt über eine Spindeltreppe in einem 
kreisförmigen Treppenschacht, der an der Innen- sowie der 
Außenseite vorspringt. Zugleich schuf man auch den Auf-
gang zu einer Kanzel, der zwischen nördlicher Sakristei (heu-

raum des Turmes zeigt ein Platzlgewölbe und der Raum des 
1. Obergeschoßes ein Kreuzgratgewölbe. 

Die Erbauungszeit des Sakralraumes ist archivalisch 
überliefert: Er wurde den Quellen im Archiv des Stifts Klos-
terneuburg zufolge in den Jahren 1403 bis 1407 durch den 
wohlhabenden Klosterneuburger Bürger Andreas Lohner 
als Kapelle errichtet. Der Gründungsbau umfasste die öst-
lichen Bereiche der heutigen Kirche (Abb. 40). Der dreischif-
fige Saalbau mit 3/8-Schluss besaß ein flaches Kreuzrippen-
gewölbe mit gekehlten Rippen auf ungestalten, plumpen 
Halbkugelkonsolen. Neben den drei spitzbogigen Fenstern 
im Chor befand sich wahrscheinlich ein weiteres in der Süd-
mauer, das heute von den barocken Anbauten verstellt wird. 
An der Nordmauer befand sich wohl kein solches Fenster, da 
dieses andernfalls im Dachraum der Sakristei sichtbar wäre. 
Von außen war die Kirche von Strebepfeilern bestimmt. Die 
seitlichen wurden im Lauf der Zeit in Anbauten integriert, 
jene an den Westecken gingen wohl gemeinsam mit der 
Westwand im Zuge der barocken Erweiterung verloren. Be-
sonders bemerkenswert ist die im Dachraum der nördlichen 
Sakristei (heute Beichtkapelle) und in den Obergeschoßen 
des Turmes erhalten gebliebene, originale Fassadengestal-
tung des Gründungsbaus. Sie ermöglicht die Rekonstruktion 
des Aussehens der spätgotischen Kapelle. Die gesamte Fas-
sade (inklusive Strebepfeilern) war wohl in dieser Weise ge-
staltet. Es handelt sich um einschichtigen Kalkputz, der rau 
abgezogen und abgekellt wurde. Noch im feuchten Zustand 
wurde ein Fugennetz in den Putz gepresst und anschließend 
freskal getüncht. Dieses Fugennetz bildet eine vollflächige 
Quaderung mit Quadergrößen von 44,5–48 × 24–25 cm. Die 
aufwändige Fassadengestaltung imitierte demnach hoch-
wertiges Quadermauerwerk. Die Fälldaten des Dachstuhls 
(1678/1679) weisen darauf hin, dass der Dachstuhl im Zuge 
der Ereignisse des Jahres 1683 zerstört und bald danach wie-
dererrichtet worden ist (Abb. 39). Vielleicht gingen im Zuge 
dessen auch die originalen, spätgotischen Konsolen verlo-
ren. Gut vorstellbar wären Konsolen in der Art derjenigen, 
die an der Außenseite des Chores angebracht ist und heute 

Abb. 40: Weidling, Pfarrkirche hll. 
Peter und Paul. Bau alterplan. 
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ung belegt, von der sich nur die Nordwestecke eines Ge-
bäudes erhalten hat. Das kellerartige Souterrain der Erdge-
schoß-Räumlichkeiten des Nordtrakts passt zur Tieflage der 
rundbogigen Öffnung, deren Sohlbank wohl etwas unter 
heutigem Straßenniveau liegt. In der Ostwand des Nordtrak-
tes befindet sich ein spätmittelalterliches Rundbogenportal, 
das in die ehemals östlich anschließende Fortsetzung des 
Nordtraktes führte und spätestens nach dessen Abtragung 
infolge des Brandes von 1834 vermauert und zusätzlich durch 
die öffnungslose Aufdoppelung der Mauer außer Funktion 
gesetzt wurde. Der souterrainartige Nordteil wurde mit dem 
Erdgeschoß des Südteils durch einen Mitteltrakt verbunden, 
der auf das Niveau des Nordtraktes abgegraben (freilie-
gende Fundamentstufen) und sekundär mit über Bogenstel-
lungen verbundenen Pfeilern und gegrateten Stichkappen 
überwölbt wurde. Im Südteil ist durch eine dreiteilige früh-
gotische Sitznische eine ältere Einfahrt belegt, die später 
nach Osten in den Bereich der noch heute bestehenden Ein-
fahrt mit ebenfalls drei – allerdings einfach bogenüberwölb-
ten – Sitznischen verschoben wurde. Der frühgotische Trakt 
endete mit dem unregelmäßigen Bogen, der sich noch vor 
der jetzigen Nordwand des ehemaligen Einfahrtsraumes be-
findet, denn im Obergeschoß ist hier eindeutig noch der Rest 
einer sehr unregelmäßigen, sich nach oben verjüngenden 
Außenmauer erhalten geblieben. Die Schräge dieser Nord-
wand fluchtet genau mit dem Mauerknick in der Ostfassade, 
dem Übergang zwischen Quadermauerwerk und verputzter 
Wandfläche, der auch mit einem Prellstein markiert ist. Im 

tige Beichtkapelle) und Nordmauer eingestellt wurde. Die 
Kanzel selbst stiftete 1720 der Wiener Bürger Simon Kanes-
seckh. Der obere Abschluss des Kirchturmes sowie der Turm-
helm wurden 1831 wegen Baufälligkeit erneuert. Dazu finden 
sich im Stiftsarchiv Pläne des Stifts- und Stadtbaumeisters 
Ignaz Decherbauer. Die Erneuerung betraf wahrscheinlich 
lediglich den obersten Bereich, der das Ziffernblatt beher-
bergt. 1889 wurde der Innenraum der Kirche regotisiert; 
dabei wurden historistische Glasfenster von Richard Jordan 
entworfen, die sich heute im Langhaus befinden. 1959 wur-
den die beiden Glasfenster links und rechts im Presbyterium 
vom Künstler E. Amadeus Dier gestaltet; im Zuge dieser Um-
gestaltung vermauerte man das Scheitelfenster im Chor-
polygon, das 1971 allerdings wieder geöffnet wurde. 

Eine umfassende Renovierung fand in den 1980er-Jahren 
statt. Damals wurde auch in die Bausubstanz eingegriffen: 
So wurden innen und außen alle Putze bis auf das Mauer-
werk abgeschlagen, und im Bereich der barocken Erweite-
rung wurde jeweils ein großes Rundbogenfenster an der 
Nord- sowie an der Südseite in die Mauer gebrochen. Zudem 
wurde zumindest das Traufgesims des Kirchenbaus umge-
staltet, das vorher wesentlich nüchterner ausgeführt gewe-
sen war. Ob noch weitere Umgestaltungen vorgenommen 
wurden, kann bis auf weiteres nicht festgestellt werden, da 
in den 1980er-Jahren keine ausreichende Dokumentation 
erfolgt ist. Die letzte Umgestaltung des Innenraumes fand 
2012 statt.

Durch die dendrochronologische Untersuchung des 
Dachstuhls in Verbindung mit den baulichen Befunden war 
es somit möglich, die westliche Erweiterung eindeutig der 
Bauphase um 1717 zuzuweisen, in der auch der Turm ent-
standen ist. Als besonders bemerkenswert für die Forschung 
muss die im Dachraum der nördlichen Beichtkapelle befun-
dete spätgotische Putzoberfläche hervorgehoben werden. 
Die hochwertiges Quadermauerwerk imitierende Oberflä-
che ist auf einer Fläche von ca. 18  m2 in außergewöhnlich 
gutem Zustand erhalten geblieben. Da es sich um die pri-
märe Oberfläche handelt, lässt dieser Befund relativ genaue 
Rückschlüsse auf das ursprüngliche Erscheinungsbild der 
1403 bis 1407 errichteten Kapelle zu. Die Tatsache, dass sich 
diese Putzoberfläche auch an der Südfassade, im heutigen 
Turmobergeschoß, übertüncht erhalten hat, lässt zudem da-
rauf schließen, dass sie erst bei der barocken Umgestaltung 
des Sakralbaus um 1717 aufgegeben worden ist.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt, Domherrenhaus
Gst. Nr. .79/2 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Domherrenhaus

Das ehemalige Domherrengebäude Domplatz Nr. 2 bil-
det gemeinsam mit der Dompropstei einen von Süden her 
durch das unter Bischof Franz Anton Graf von Puchheim 
(1695–1718) entstandene, barocke Löwentor erschlossenen 
Komplex an der Nordwestseite des Domplatzes. Nach der 
Restaurierung der Dompropstei 2010 bis 2012 sollen nun im 
ehemaligen Domherrenhof die Obergeschoßräumlichkeiten 
für Wohnzwecke adaptiert und das Dachgeschoß ausgebaut 
werden. Die Bauuntersuchung konzentrierte sich daher zu-
erst auf das Dachgeschoß; in der Folge wurden auch die üb-
rigen Geschoße untersucht und in einem Raumbuch Stufe 2 
beschrieben, wobei in dem großteils durch eine Gaststätte 
genutzten Erdgeschoß derzeit keine Veränderungen ge-
plant sind.

Für den Nordteil ist durch eine romanische Lichtscharte 
an der Außenfassade der Petersgasse eine frühe Bebau-

Abb. 41: Wiener Neustadt, Domherrenhaus. Südostecke mit Quadermauer
werk der Bautätigkeit von Bischof Khlesl.
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Jahreszahl 1596 datiert werden. Das Quadermauerwerk der 
Ostfassade entspricht gänzlich jenem der Dompropstei; bei 
der Freilegung im Durchbruch für den Lifteinbau konnten 
ebenfalls in den Ausfugungen neben kleinen flachen Stein-
chen Ziegelstückchen beobachtet werden. Die Südfassade 
ist gleichfalls durch das geböschte Erdgeschoß gekennzeich-
net (Abb. 41), hier aber mit eingetiefter Bänderung (Nutung), 
die wohl zur spätbarocken Fassadengliederung im Oberge-
schoß gehört. 

Das Obergeschoß ist ganz besonders von der Überfor-
mung im 18. und 19. Jahrhundert geprägt (Abb. 42). Zu den 
ältesten Bauteilen dürfte die schon erwähnte ehemalige 
Außenmauer im Südtrakt gehören. Der Stiegenaufgang 
von Westen her führte in einen Gangraum mit einem ge-
grateten Kreuzgewölbe mit zusätzlichen Winkeln zur Be-
tonung der Kreuzungspunkte, dem eindrucksvollsten Ge-
wölbe innerhalb des Baubestands. Es ist in die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts zu datieren und dürfte somit ebenfalls 
unter Bischof Khlesl entstanden sein. 

Im Nordtrakt hat sich in dem Gangraum zum Aufgang 
in das Dachgeschoß ein kleiner Rest einer Putzschnittdecke 
erhalten; die Kurvaturen des eingetieften Deckenspiegels 

westlichsten Teil des Südtraktes hat sich ein eigenständi-
ger, kleiner, annähernd quadratischer Baukomplex erhalten, 
dessen dem Domplatz zugewandter Raum ein sehr schönes 
Gewölbe mit gegrateten Stichkappen aufweist, das noch der 
Renaissance zuzuordnen ist. Im nördlichen Nebenraum ist 
das Gewölbe des ehemaligen Stiegenaufgangs ins Oberge-
schoß sichtbar, der später durch das außen angebaute Trep-
penhaus außer Funktion gesetzt wurde. 

Die Bautätigkeit von Bischof Melchior Khlesl (1552–1630) 
ist durch sein Wappen an der Nordfassade im kleinen Hof 
mit der Jahreszahl 1607 dokumentiert. Die Inschrift lautet: 
»M(ELCHIOR) K(LESELIVS) D(EI) G(RATIA) A(DMINISTRATOR) 
E(PISCOPATVS) N(OVAE CIVITATIS) F(IERI) F(ECIT) ET(CETERA) 
1607«. Das Wappen innerhalb eines aus einem Schriftband 
gebildeten Medaillons ist abgeschlagen. An der Ostfassade, 
die den Abschluss des Gesamtkomplexes Dompropstei/
Domherrenhaus bildet, ist das Erdgeschoß im südlichen 
Teil wie an der Dompropstei aus geböschten Quadern ge-
bildet. Bei der Untersuchung der Dompropstei konnte die 
(vorgeblendete) Abböschung bereits der Bauzeit von Bischof 
Melchior Khlesl zugewiesen werden, dessen Baumaßnah-
men dort mit seinem Wappen an der Südwestecke mit der 

Abb. 42: Wiener Neustadt, Dom
herrenhaus. Baualterplan des 
Obergeschoßes.
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der Westseite fehlt. Diese Veränderungen erfolgten nach 
den Zerstörungen im 2. Weltkrieg, als der verbindende Nord-
trakt zwischen Propsteigebäude und ehemaligem Domher-
renhaus abgetragen wurde und damit die Dachfläche neu 
geschlossen werden musste. Durch das häufige Vorkommen 
von Holzkeilen innerhalb der Dachbalken ist die Verwen-
dung von geflößtem Holz für die Errichtung des Dachstuhles 
belegt. Diese sogenannten Flößerkeile dienten der Fixierung 
der Wieden (Holztaue aus Jungstämmen von Weiden, Fich-
ten, Tannen oder Eichen), die zum Einbinden der Flöße ver-
wendet wurden. 

Der ausgedehnte Bau des ehemaligen Domherrenhofes 
hat sich seit dem 13.  Jahrhundert kontinuierlich entwickelt 
und entstand aus einer ursprünglich bürgerlichen Wohn-
bebauung, die sich im Norden entlang der Petersgasse und 
im Süden entlang des Domplatzes erstreckte. Die vielfachen 
Veränderungen erschweren klare Aussagen zur frühesten 
Bebauung. Grundsätzlich sehr stark im 18. bis 20.  Jahrhun-
dert überformt, sind die älteren Strukturen oft nur noch in 
letzten Resten in kleinen Nebenräumen erhalten. Gerade die 
älteren Erschließungsstrukturen ins Obergeschoß sind noch 
erkennbar, möglicherweise, weil man sie bis zuletzt bei den 
Umbauten benötigte und die kleinteiligen Räume danach 
zum Anlegen von Sanitär-, Wirtschafts- oder Vorratsräumen 
nutzte. 

Marina Kaltenegger

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt, Stadtbefestigung
Gst. Nr. - | Hochmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

Im Zuge der Vorbereitungen für die Landesausstellung 
2019 wurde im Herbst 2016 die bauhistorische Untersu-
chung (Ersterfassung) und Dokumentation (Bauhistorisches 
Objektbuch nach Grundstücken) der Wiener Neustädter 
Stadtbefestigung beauftragt. Parallel dazu durchgeführte 
archäologische Untersuchungen erbrachten bis in jüngste 
Zeit wichtige Befunde zur Stadtbefestigung, die in die bau-
historische Auswertung eingebunden wurden (siehe zuletzt 
FÖ 55, 2016, 259–261).

Die Gründung Wiener Neustadts als Nova Civitas durch 
den Babenberger Herzog Leopold V. erfolgte zwischen Früh-
jahr 1192 und Winter 1194. Im Dezember 1193 stand dem Her-
zog der Anteil aus dem Lösegeld für den englischen König 
Richard Löwenherz zur Verfügung, der zumindest teilweise 
die Finanzierung der Anlage der neuen Stadt abgedeckt 
haben dürfte. Die Gründungsstadt entstand planmäßig 
über einem rechteckigen Grundriss, eingefasst von der 
Stadtbefestigung, deren Bau mindestens einen Zeitraum 
von ein bis zwei Jahrzehnten in Anspruch nahm. In der Nord-
westecke der Stadt wird für diese Zeit ein ›wehrhafter‹ Vog-
teisitz des landesfürstlichen Statthalters vermutet, in dem 
wohl auch der Landesherr bei seinem Aufenthalt residierte. 
Der Bau einer Burg erfolgte erst später in der Südostecke der 
Stadtbefestigung (etwa Mitte 13.  Jahrhundert) auf eigen-
ständigem Terrain, durch einen Burggraben getrennt. Wohl 
zeitgleich oder kurz nach dem Bau der Burg wurde auch die 
bestehende ältere Stadtmauer erhöht, worauf die überbau-
ten Zinnen im Bereich der Untersuchungsflächen hinweisen. 
Eine erste urkundliche Erwähnung erfuhr die Stadtmauer im 
Jahr 1369. Eine »äußere Stadtmauer«, bei der es sich um die 
Zwingermauer handeln dürfte, wurde erstmals 1411 erwähnt. 

In der ersten Bauphase um 1200 wurde die Stadtmauer 
in einer Länge von etwa 2534 m (einschließlich der vier 
Tore) errichtet, von welchen noch etwa 1494 m (ca. 59  %) 
in unterschiedlichem Zustand erhalten sind (Abb.  44). Als 

werden von der sekundären Nordwand durchschnitten. Die 
Decke gehörte zu einem verzogen-quadratischen Raum, der 
im 20.  Jahrhundert mehrfach unterteilt wurde. Sie könnte 
stilistisch zu einer Ausstattung aus der Zeit Bischof Ferdi-
nand Graf Hallweils (1741–1773) gehören. Durch den Einbau 
des Treppenaufgangs, der zu den Umbauten nach dem Brand 
1834 gehört, musste der Gangbereich für den Aufgang in den 
Dachboden abgetrennt werden. Im Nordtrakt ergaben sich 
durch den Brand einige Veränderungen, da der östlich an-
schließende, den Innenhof begrenzende Teil des Nordtrak-
tes abgetragen wurde. Um eine einigermaßen geradlinige 
Fassade zu erzielen, musste im Erdgeschoß die Mauer stark 
aufgedoppelt werden. Entlang der Ostfassade zum Innen-
hof hin entstanden großzügige Räumlichkeiten, deren Dip-
pelbaumdecken aus den Jahren 1862 bis 1864 stammen; der 
östliche Nordtrakt ist also in den späten 1860er-Jahren neu 
ausgebaut worden. 

Das Dachgeschoß ist über zwei Stiegenaufgänge jeweils 
aus dem Nord- und dem Südtrakt zugänglich; die Verbin-
dung der beiden Teile erfolgt durch eine Feuermauer mit 
eiserner Brandschutztüre im Verbindungstrakt. Die Überda-
chung des unregelmäßigen Grundrisses wurde in traditio-
neller Bautechnik mit der Errichtung einer Kombination von 
Sattel- und Walmdächern erreicht, die in ihren Schnittlinien 
konstruktiv aufeinander abgestimmt sind und eindeutig 
belegen, dass die Tragwerke aller vier Dachteile zur selben 
Zeit errichtet wurden. Dies kann auch anhand der fast voll-
ständig erhaltenen Abbundzeichen, mit denen die einzelnen 
Balken bezeichnet wurden, belegt werden. Die Kartierung 
der Zeichen lässt erkennen, dass die Gespärre bei den zum 
Domplatz hin gelegenen Bauteilen von Osten nach Westen 
mit römischen Ziffern durchnummeriert worden sind, bei 
den hofseitigen Bauteilen hingegen von Süden nach Nor-
den. Die dendrochronologische Untersuchung von 30 Holz-
proben ergab mit einer Ausnahme (1667) Datierungen aus 
dem ersten Drittel des 19. Jahrhunderts. Die häufigsten Fäl-
lungsjahre lagen zwischen 1831 und 1834 und lassen auf eine 
Neuerrichtung des Dachstuhles nach dem großen Stadt-
brand vom 8. September 1834 schließen. Damit wurden die 
einzelnen Bauteile, die im Lauf der Jahrhunderte zu einem 
unregelmäßigen Gebäudekomplex gefügt und ausgebaut 
worden waren, wohl erstmalig unter einer einheitlich ge-
planten Dachkonstruktion zusammengefasst. 

Der Ausgleich der unterschiedlichen Deckenhöhen der 
Gebäudeteile erfolgte mit einer durchgehend in einheitli-
cher Höhe eingebrachten Ankerbalken-Unterkonstruktion, 
die in den südlichen Dachstuhlteilen in Bodennähe angelegt 
ist und nach Norden zu in Bezug zum Boden ansteigt, bis 
sie eine Höhe von 0,72 m bis maximal 1,28 m oberhalb des 
Ziegel- oder Betonbodens erreicht. Bei dem Dachwerk des 
Gebäudes Domplatz Nr. 2 handelt es sich somit um einen 
weitgehend original erhaltenen Dachstuhl aus der Zeit nach 
dem großen Stadtbrand 1834. Zwei Eckbereiche des jeweili-
gen Walmdaches sind nach Beschädigungen erneuert wor-
den: In der Nordostecke des südlichen Bauteils wurden sechs 
Dachsparren der Nordseite, der Gratsparren und ein Sparren 
der Ostseite ausgewechselt, in der Nordwestecke des nörd-
lichen Bauteils neun Sparren der Westseite und drei Sparren 
der Nordseite erneuert. Zwischen zwei Sparren der West-
seite wurde zur Abstützung ein schräger Balken eingesetzt. 
Gänzlich entfernt wurde die Ankerbalkenverstrebung mit-
samt der Stuhlsäulenkonstruktion (wie in der Nordostecke 
noch vorhanden), die Ausnehmungen für die Verzapfungen 
sind aber noch sichtbar und der mauerparallele Ankerbalken 
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Im Bereich der Beethovengasse besitzt die älteste Stadt-
mauer über heutigem Niveau eine Höhe von 6,25 m (bis zur 
Oberkante der Zinnen). Aufgrund archäologischer Untersu-
chungen am nicht weit entfernten ehemaligen Fischauer 
Tor kann das mittelalterliche Bodenniveau etwa 2,25 m tie-
fer als heute angenommen werden. Dadurch ergibt sich eine 
ursprüngliche Höhe der ältesten Stadtmauer von 8,50 m. In 
der Bauphase II wurde die Mauer dann auf etwa 13,65 m er-
höht (heute ca. 11,40 m über Straßenniveau). Die Mauerdicke 
liegt bei 1,60 m bis 1,65 m, nur der Nordbering weicht mit 
1,40 m bis 1,45 m etwas ab.

Die Zwingermauer dürfte aufgrund vergleichbarer 
Mauerwerksstrukturen zeitnah zur ersten Stadtmauer im 
Lauf der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts errichtet worden 
sein – es handelt sich somit um einen der ältesten Nach-
weise eines Zwingers an Stadtbefestigungen in Mittel-
europa! Sie wurde der Stadtmauer in einem Abstand von 
rund 3,30 m vorgebaut. Nur im nördlichen Bereich sind grö-
ßere Abstände nachweisbar (am Reckturm 3,70–4 m, west-
lich des ehemaligen Mühlturms etwa 4,60 m). Vom ehema-
ligen Gesamtverlauf der Zwingermauer von etwa 2560 m 
sind noch gut 292,5 m (ca. 11,4 %) sichtbar erhalten. Auch die 
etwa 4 m hohe hochmittelalterliche Zwingermauer wurde 
im 15. Jahrhundert erhöht und mit polygonalen Turmbastio-
nen ergänzt (die aufgrund noch nicht abschließend ausge-
werteter archäologischer Befunde möglicherweise noch an 
das Ende des 14.  Jahrhunderts zurückreichen könnten). Die 
im Grundriss sechseckigen Turmbastionen (mit etwa 3,30 m 
Innendurchmesser) sind von historischen Plänen bekannt. 
Archäologisch konnten sie an der Zwingermauer südlich der 
Kasematten sowie nördlich der Kasematten nachgewiesen 

Baumaterial kamen Bad Fischauer Konglomerat, Gosauer 
Quarzsandstein und Wöllersdorfer Leithakalk zum Einsatz. 
Das Mauerwerk der ersten Bauphase (um 1200) zeigt lager-
haft angeordnete, grob behauene Bruchsteine mit leichten 
Auszwickelungen. Dabei werden größere Formate innerhalb 
einer Lage von schräg gestellten, plattigen Formaten um-
fangen; zuweilen bestehen auch ganze Lagen aus diesen 
plattigen Formaten, die ein Opus spicatum ausbilden, das 
allgemein bis zur Mitte des 13.  Jahrhunderts Anwendung 
fand. Die einzelnen Lagen sind durch Ausgleichsschichten 
aus plattigen Steinen getrennt, alles ruht in einem dicken 
Mörtelbett. 

In Bauphase II (zweites Drittel 13. Jahrhundert) wurde die 
Stadtmauer erhöht und die ursprünglichen Zinnen wurden 
überbaut. Zum Teil wurden spätromanische Fenster, dar-
unter Biforien mit starken Wülsten am Säulenschaft (zweites 
Drittel 13. Jahrhundert), in die alten Zinnenlücken eingebaut. 
Das Mauerwerk der Überbauung ist sehr viel kleinteiliger 
und setzt sich von jenem der früheren Bauphase deutlich ab 
(Abb. 43). Horizontale Absätze deuten die Anwendung von 
Kompartimentmauerwerk an (etwa seit dem zweiten Drittel 
des 13.  Jahrhunderts in Österreich nachweisbar). Während 
die Zinnen der ersten Stadtmauer nur eine Breite von rund 
1,30 m aufweisen, zeigen die Zinnen der Bauphase II eine 
Breite von 2,30 m.

In der Mitte bis zweiten Hälfte des 15.  Jahrhunderts be-
ziehungsweise zu Anfang des 16.  Jahrhunderts wurden im 
unteren Teil der Zinnenlücken aus Bauphase II Scharten für 
Schusswaffen eingebaut, die aus einer Kombination von 
Schussloch und schlitzartiger Schießscharte bestehen. 

Abb. 43: Wiener Neustadt, Stadtbefestigung. Feldseite der Stadtmauer mit Kartierung der Bauphasen (Bereich Beethovengasse). 
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Stadtmauertürme; zwei liegen nur mehr rudimentär vor (XO-
Turm, Deutschherrnturm) und der Mühlturm wurde 1954 im 
Zuge des Straßenbaus abgerissen. Die Ecktürme im Nord-
westen und Südwesten sind weitgehende Wiederaufbauten 
nach Kriegszerstörungen im 15.  Jahrhundert. Charakteris-
tisch für die wiederhergestellten Bereiche ist der Austausch 
der Buckelquader an den Ecken durch Glattquader. Auch am 
Rabenturm liegt ein ausgebesserter Eckbereich mit Glatt-
quadern vor. Dieser Befund ist auch auf Fotografien des ab-

werden. Vergleichsbeispiele solcher polygonaler Zwinger-
türme (jedoch in der Dimension noch etwas kleiner!) liegen 
in Regensburg aus der Zeit um 1390 vor. 

Die innere Stadtmauer besaß ursprünglich mindestens 
elf Mauertürme, die leicht über die Feldseite vorsprangen. 
Die erhaltenen Türme besitzen einen annähernd quadrati-
schen Grundriss, wobei die Seitenlängen zwischen knapp 
8 m und knapp 10 m variieren (bei einer Mauerstärke von 
2–2,70 m). Ein- oder mehrgeschoßig erhalten sind noch acht 

Abb. 44: Wiener Neustadt, Stadtbefestigung. Bestandsplan der Befestigungsanlagen.
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gen geteilt wurde. Im westlichen Abschnitt befand sich die 
ummauerte Mühlbastei, deren Reste erst um 1908 abgebro-
chen worden sind. 

Südlich des Ungartores befanden sich weite Wasserflä-
chen, die nördlich der Burg von der erhaltenen Burgbastei 
begrenzt wurden. Die wohl aus dem 16. Jahrhundert stam-
mende Burgbastei ist rund 83 m breit und 80 m lang. Der 
Wallkörper aus Erde dürfte ursprünglich mit einer Steinver-
kleidung versehen gewesen sein, wie spärliche Reste nahe-
legen. Östlich der Bastei befindet sich ein Teich (Knollteich), 
der als Rest des nassen Grabens anzusprechen ist. An der 
Südostecke befand sich ebenfalls eine Erdbastion (nicht er-
halten). 

Eine rondellartige Barbakane zum Schutz des im Süden 
gelegenen Neunkirchner Tores blieb zu einem großen Teil er-
halten und wurde in ein Parkhaus und einen Wohnkomplex 
integriert. Archäologische Untersuchungen 1995 bis 1997 er-
mittelten den Aufbau der Barbakane, die einen Durchmes-
ser von knapp 80 m besaß, mit nicht erhaltenem Tor und 
Grabenbrücke im Südosten. Konzentrisch zur Außenmauer 
folgte im Abstand von 14,40 m eine ca. 1,50 m dicke Innen-
mauer (nicht erhalten). Der Zwischenraum war mit Erdreich 
verfüllt und bildete gemeinsam mit den Mauerkronen eine 
Plattform, die über eine innen angeschüttete Rampe zu er-
reichen war. Die weitgehend erhaltene Außenmauer besitzt 
eine Dicke von ca. 5 m, die Außenseite ist geböscht. Die heu-
tige Höhe beträgt gut 7 m, war aber ursprünglich höher. Ein 
ursprünglich anzunehmendes Kordongesims, das den Über-
gang zwischen geböschter Außenschale und senkrechter 
Brüstung markierte, fehlt. Die heutige, etwa 1 m hohe Brüs-
tungsmauer dürfte wohl erst im 19. Jahrhundert entstanden 
sein. An deren Innenseite wurde die Spolie eines Wandpfei-
lers oder Gewölbedienstes mit der zweizeiligen Inschrift 
»1427 / Niklas ◦ ottental(er)« angebracht. Es handelt sich um 
die erste Erwähnung des späteren Bürgermeisters Niklas Ot-
tentaler. Die Barbakane stammt in ihrer überlieferten Form 
aus den 1520er-Jahren. Möglicherweise hatte sie einen Vor-
gänger aus der Zeit um 1427 (passend zur Inschriftspolie), 
wobei die nachgewiesene Innenmauer (vor der späteren 
Aufdoppelung) ursprünglich die Außenmauer gewesen sein 
könnte. Einen Hinweis dazu liefert auch die älteste Stadtan-
sicht um 1460 (Concordantie caritatis des Ulrich von Lilien-
feld), die vor dem Neunkirchner Tor bereits eine runde Vor-
befestigung zeigt.

Auch die heute weitgehend abgetragene Jakober- be-
ziehungsweise Kapuzinerbastei des 16./17.  Jahrhunderts an 
der Südwestecke (mit den innerhalb der Stadtmauer ange-
bauten Kasematten) könnte aufgrund der 2016 freigelegten 
Mauerreste einen Vorgänger aus dem 15.  Jahrhundert ge-
habt haben (siehe dazu FÖ 55, 2016, 380–385). 

Entlang der Westseite ist aufgrund historischer Pläne 
wieder ein doppelter Graben mit teilendem Erdsteg zu kons-
tatieren. Im Bereich des Fischauer Tores war dieser Erdsteg 
bastionsartig erweitert und bildete so eine Barbakane mit 
einer Brücke zum Stadttor und einer weiteren zum Außen-
gelände.

Ralf Gröninger

KG Ybbs, SG Ybbs an der Donau, Bürgerhaus
Gst. Nr. .7 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Aufgrund bevorstehender Umbaumaßnahmen wurde in 
den Wintermonaten 2017/2018 eine historische Bauunter-
suchung in einem Teilbereich des Objektes durchgeführt. 
Im Fokus der Untersuchung lagen die Erfassung und Er-

gebrochenen Mühlturmes zu erkennen. Die Entstehung des 
sogenannten XS-Turmes westlich der Burg ist unklar; mög-
licherweise handelte es sich hier um einen spätmittelalter-
lichen oder frühneuzeitlichen Schalenturm. Ein zwischen 
dem Reckturm und dem ehemaligen Wiener Tor anzuneh-
mender Turm konnte bis heute nicht nachgewiesen werden; 
möglicherweise konnte man wegen einer älteren Burg be-
ziehungsweise des Vogteisitzes in diesem Bereich darauf 
verzichten. Für das 15. Jahrhundert sind vor allem am Nord-
bering der Stadtmauer (zwischen Reckturm und St. Peter an 
der Sperr) großflächige Ausbesserungen der Mauerschalen 
mit kleinteiligen Bruchsteinen und Ziegeln zu konstatieren. 
Hier sind nur mehr an wenigen Stellen im unteren Bereich 
romanische Mauerwerksstrukturen erkennbar.

Eine typologische Besonderheit stellen die in den 
1860er-Jahren abgebrochenen ehemaligen vier Tore der 
Stadtbefestigung dar. Sie bestanden ursprünglich aus je-
weils einem Torturm, den man mehrere Meter zur Innen-
seite der Stadtmauer versetzt errichtet hatte. Von der Stadt-
mauer rechtwinklig abgehende Mauerschenkel setzten an 
die Wangen des Torturmes an, sodass vor dem Torturm eine 
offene Torgasse entstand, in der ein Feind sowohl vom Turm 
als auch vom Wehrgang der beidseitigen Mauerschenkel aus 
bekämpft werden konnte. Dieser Typus der Torkonstruktion 
ist – nach heutigem Forschungsstand – für die Zeit um 1200 
in Mitteleuropa wohl einzigartig. Erst ab dem 14.  Jahrhun-
dert liegen weitere Beispiele vor (etwa in Rothenburg ob der 
Tauber). Im 15. Jahrhundert wurden in Wiener Neustadt auch 
die Tore verstärkt, indem man niedrigere Vortore feldseitig 
an die Torgassen anbaute. Aufgrund der überlieferten Bau-
inschriften geschah dies zuerst am Neunkirchner Tor 1442 
und dann 1488/1489 am Wiener Tor. Am äußeren Tor des 
Ungartors befand sich die Jahreszahl »1608«, an jenem des 
Fischauer Tores die Jahreszahl »1613« – wobei man jedoch 
nicht sagen kann, ob es sich hierbei um reine Neubauten 
oder Wiederaufbauten des 15.  Jahrhunderts handelte. Auf-
grabungen für Straßenarbeiten, bei denen auch ein Teil des 
Verputzes einer Hauswand entfernt worden ist, zeigten auf-
grund der freigelegten hochmittelalterlichen Mauerwerks-
strukturen, dass in einer Hauswand noch Teile der östlichen 
Wand des Wiener Tores sowie der anschließende Mauer-
schenkel der Torgasse erhalten sind. Um einen schnelleren 
Zugang zum neu gebauten Bahnhof zu erreichen, wurde 
in einer Mauerbresche im Bereich der heutigen Bahngasse 
Ende 1837 ein neues Tor errichtet. Dieses sogenannte Ferdi-
nandstor wurde jedoch schon 1873 wieder abgebrochen.

Zu den Elementen einer Stadtbefestigung gehörte von 
Anbeginn – neben Stadt- und Zwingermauer, Türmen und 
Toren – auch ein Graben, der zusätzlichen Schutz im Vorfeld 
versprach. Nach archäologischen Untersuchungen 1995 bis 
1997 soll der heute verfüllte Graben entlang der Südseite 
eine Breite von 21 m und eine Tiefe von ca. 4,50 m besessen 
haben.

Möglicherweise schon im 15.  Jahrhundert, sicher jedoch 
mit Beginn des 16. und im Verlauf des 17. Jahrhunderts wur-
den zusätzliche Außenbefestigungen errichtet. So wurden 
den Ecken der Stadtbefestigungen Bastionen vorgelegt. An 
der Nordwestecke schüttete man im Graben ein eigenstän-
diges Werk mit annähernd dreieckigem Grundriss auf (in der 
Art eines Ravelins), das nur über eine Brücke vom Zwinger 
aus erreichbar war. Es wird in einem historischen Plan als 
»Katzenbastei« bezeichnet. Die Nordostecke umgreifend bis 
hin zum Ungartor legte man einen doppelten Graben an, der 
von einer Erdanschüttung mit bastionsartigen Ausbuchtun-
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Erdgeschoß wurde über eine im Osten angrenzende Freiflä-
che/Gasse sowie in weiterer Folge über ein in der Mitte der 
ehemaligen Ostfassade liegendes Portal erschlossen. Der als 
1. Obergeschoß definierte Abschnitt besaß vermutlich einen 
ebenerdigen Zugang über eine erhöht liegende, Ost-West 
verlaufende Gasse, die heutige Kirchengasse. 

Aufgrund der Befundsituation weniger eindeutig (die An-
schlusspunkte sind durch jüngere Baumaßnahmen verstellt 
beziehungsweise überformt), jedoch durch die dendrochro-
nologische Altersbestimmung und die Datierung der Aus-
stattungselemente anzunehmen ist der sekundäre Anbau 
des zweiten, im Osten liegenden Gebäudes am Beginn des 
14.  Jahrhunderts (Bauphase III). Zwischen den beiden Bau-
körpern befand sich weiterhin eine Nord-Süd verlaufende 
Erschließungsachse, die aber im Bereich des Obergeschoßes 
bereits mit einer auf einer (das Erdgeschoß vom 1. Oberge-
schoß trennenden) Bogen- und Gewölbekonstruktion ru-
henden Überbauung ausgeführt worden sein dürfte. Eine 
ähnliche Situation ist heute noch im Bereich der nahe ge-
legenen Sandtörlgasse zu beobachten. Ob die bereits mehr-
fach genannte Freifläche/Gasse – welche sich bis dato par-
tiell im Stadtbild erhalten hat – neben der Erschließung des 
Baukörpers der Bauphase II auch einen direkten Zugang zur 
Stadtmauer respektive eine Verbindung durch die Stadt-
mauer zur Donau ermöglicht hat, ist für die Bauphase III 
nicht bekannt. Ein Beleg für die zuletzt genannte Variante 
existiert erst in Bauphase VI.

Die beiden folgenden Bauphasen stellen Einzelmaßnah-
men dar: So kam es in der Bauphase IV (14./15. Jahrhundert) 
zur Errichtung von mindestens zwei (möglicherweise drei) 
an die Stadtmauer im Norden angestellten Stützpfeilern, 

forschung des Baubestandes hinsichtlich seines Baualters 
sowie, seiner architektonischen und bautechnischen Be-
sonderheiten sowie die Würdigung des Objektes bezüglich 
seiner Bedeutung und Erhaltung im regionalen Vergleich. 
Da der Gebäudekomplex in jenem Abschnitt der Stadt liegt, 
in welchem die mittelalterliche Stadtmauer vermutet wird, 
fand auch diese Thematik besondere Berücksichtigung. Ein 
weiterer Schwerpunkt wurde auf die unmittelbar von Ein-
griffen in die Bausubstanz betroffenen Abschnitte gelegt.

Der Gebäudekomplex Kirchengasse Nr. 6 befindet sich im 
östlichen Abschnitt der nördlichen, zur Donaulände gerich-
teten Gebäudezeile der Stadt Ybbs an der Donau, in einem 
Bereich, welcher sich heute in einer geschlossenen Bauweise 
mit einem einzelnen Durchgang (dem Sandtörl) präsentiert. 
Im 13. Jahrhundert bot sich ein ganz anderes Bild: In dieser 
Zeit – konkret in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts (vor 
1278) – erfolgte der Bau einer die Siedlung zur Donau hin 
abschließenden Befestigungsmauer; von einer lückenlosen 
Bebauung im Süden (innerhalb) der Mauer ist noch nicht 
auszugehen. 

Im Bereich des heutigen Grundstücks hat sich im Kern 
des Gebäudes ein rund 18 m langer Mauerzug erhalten, wel-
cher als Stadtmauer des 13. Jahrhunderts (Bauphase I) inter-
pretiert wird (Abb. 45). An diese wurden mutmaßlich zwei 
Nord-Süd orientierte Baukörper angestellt: Das im Westen 
situierte Gebäude der Bauphase II ist aufgrund der relati-
ven Abfolge nach der Befestigungsmauer errichtet worden, 
die Ähnlichkeit in der Versatztechnik und der Materialwahl 
spricht aber für einen zeitnahen Baubeginn. Neben dem 
sich über zwei Geschoße erstreckenden Mauerbestand sind 
besonders die im Erdgeschoß liegenden Portale (ein Spitz-
bogen- und ein Schulterbogenportal) hervorzuheben. Das 

Abb. 45: Ybbs, Bürgerhaus. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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des Gebäudekomplexes gingen nochmals massive Verän-
derungen (Bauphase XI) einher; es kam zur Erhöhung des 
östlichen Baukörpers (eine Anpassung an die Traufenhöhe 
des westlichen Baukörpers) und zur Errichtung eines ein-
heitlichen (und beide Gebäudeabschnitte überspannenden) 
Dachstuhls sowie eines Stiegenhauses, welches die Oberge-
schoße miteinander verbindet.

Bis in die Jahre 1951/1952 blieb die Gebäudenutzung kons-
tant; die Bauphase XII (ein partieller Dachgeschoßausbau im 
Jahr 1937) stellt eine der wenigen fassbaren Veränderungen 
während dieser Nutzungsphase dar. Die Übersiedlung der 
Hauptschule im Jahr 1952 hatte die letzten massiven Um-
baumaßnahmen zur Folge, wobei diese sich weitgehend auf 
den Einbau von Zwischenwänden zur Gliederung der ehe-
mals großen Säle für Wohneinheiten beschränkten. 

Bislang noch unerwähnt und für die Entwicklung des 
konstruktiven Gefüges im engeren Sinn wenig bedeutend, 
für die Nutzungsgeschichte und die allgemeine Geschichte 
aber umso interessanter sind die in den Räumlichkeiten des 
Erdgeschoßes (Halbkeller, Raum 0.06) erhaltenen Inschrif-
ten und Skizzen von Kriegsgefangenen des 2. Weltkriegs. Die 
auf Wand- und Deckenflächen erhaltenen Inschriften lassen 
durch Schrift, Sprache und Symbole auf unterschiedliche 
Nationalitäten (deutsch, französisch, italienisch, polnisch, 
russisch und ukrainisch) schließen. Zudem findet sich eine 
Vielzahl an Namen und Datumsangaben, die – wie einige 
übersetzte Exemplare zeigen – die Herkunft, den Vor- und 
Zunamen und den Tag der Inhaftierung angeben können. 
Es handelt sich daher um ein wesentliches Geschichtsdo-
kument. Bislang ungeklärt ist ein möglicher Zusammen-
hang der in dem Objekt Kirchengasse Nr. 6 untergebrachten 
Kriegsgefangenen beziehungsweise Zwangsarbeiter mit 
dem in unmittelbarer Nähe im Jahr 1938 begonnenen, 1939 
eingestellten sowie 1941 wieder aufgenommenen Bau des 
Donaukraftwerks Ybbs-Persenbeug. 

Gábor Tarcsay und Michaela Zorko
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und in der Bauphase V (spätes 15. bis 16.  Jahrhundert) er-
folgte die Adaptierung des östlichen Gebäudes.

Umfassende Veränderungen können erst wieder in der 
Bauphase VI (erste Hälfte 16. Jahrhundert) durch die Erwei-
terung des Gebäudekomplexes in Richtung Norden festge-
stellt werden. Mit dem Anbau eines Ost-West orientierten 
Baukörpers kam es auch zur Schaffung eines neuen (?) Por-
tals/Tores durch die Stadtmauer des 13.  Jahrhunderts und 
vermutlich zur Errichtung einer dem östlichen Abschnitt der 
Stadtmauer vorgelagerten, massiven Bogenkonstruktion. 
Diese später überformte, jedoch in ihren Grundzügen er-
haltene Baumaßnahme lässt sich am Kupferstich der Stadt 
Ybbs von Matthäus Merian (1649) eindeutig identifizieren 
und zeigt eindrucksvoll die Dimension der Bogenstellung. 
Das im unteren Abschnitt situierte Tor kann mit dem be-
sagten Portal durch die Stadtmauer gleichgesetzt werden 
und ermöglichte eine direkte Erschließung des Baukörpers 
sowie in weiterer Folge der Stadt. Es handelt sich um ein 
bislang in der Stadtgeschichte unbekanntes/nicht beachte-
tes Tor zur Donaulände. Relativ zeitnah zur Bauphase VI er-
folgte die Aufstockung des westlichen Baukörpers um zwei 
Geschoße (Bauphase VII); in der ersten Hälfte/Mitte des 
16.  Jahrhunderts verfügte das Gebäude daher (von der Do-
naulände aus betrachtet) über vier Geschoße und überragte 
die umliegende Bebauung deutlich. Mit dieser Baumaß-
nahme erlangte der westliche Baukörper im Wesentlichen 
jene Ausmaße, Form und Gestaltung (hier sind vor allem die 
Erker zu nennen), welche sich bis heute erhalten haben. Ob 
im Zeitraum der Bauphasen VI und VII bereits eine Nutzung 
als Salzamt bestand, ist bedingt durch die Quellenlage (be-
ziehungsweise den Forschungsstand) nicht nachvollziehbar, 
aufgrund des Baubestandes scheint eine Ansprache als ›ein-
faches‹ Bürgerhaus jedoch wenig zutreffend.

Mit den Bauphasen VIII und IX werden neuzeitliche Um-
bautätigkeiten im Bereich des östlichen Baukörpers (Bau-
phase VIII) und des westlichen Gebäudes (Bauphase IX), die 
keine massiven Strukturveränderungen mit sich brachten, 
zusammengefasst. Eine Ausnahme könnte die Bauphase IX.a 
darstellen: Die zeitlich nur schwer einzuordnende Errich-
tung einer der Bogenkonstruktion im Norden vorgelagerten 
Außenmauer (der östliche Abschnitt der heutigen Nordfas-
sade) dürfte gleichzeitig mit der Erhöhung des Außen- und 
Innenniveaus einhergegangen sein und hatte wahrschein-
lich den Funktionsverlust und die Vermauerung der bis zu 
diesem Zeitpunkt genutzten Durchgangssituation zur Folge. 
Für die Bauphase IX kann auch erstmals eine Nutzung des 
westlichen Gebäudes als Salzamt angenommen werden, zu-
mindest herrscht über diese ab dem 18. Jahrhundert in der 
Forschung Konsens.

Die Veränderungen der Bauphase X (im/kurz nach dem 
Jahr 1827) brachten nur geringfügige Adaptierungen des 
Innenraums mit sich, von Bedeutung sind diese aber durch 
den Nachweis eines einheitlichen Ausstattungssystems, 
welches sich über beide Objekte – bisher immer als separate 
Gebäude beschrieben – erstreckt. Somit kann ab der Bau-
phase X auch erstmals von einer gesicherten Zusammenfüh-
rung der beiden Bauwerke ausgegangen werden; eine zeit-
liche Einordnung der Maßnahmen wird durch den im Jahr 
1827 erfolgten Besitzwechsel (zugunsten des Schiffmeisters 
Matthäus Feldmüller) ermöglicht. Nach einem weiteren 
Besitzwechsel blieb das Gebäude in den folgenden Jahr-
zehnten Privatbesitz, bis es im Jahr 1870 an die Gemeinde 
gelangte, welche eine Bürger- und später eine Hauptschule 
im Gebäudekomplex unterbrachte. Mit der Umnutzung 
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In den vergangenen Jahren haben sich die Publikationen 
über die »Funde entlang der Traun zwischen Öden- und 
Hallstättersee« auf die urnenfelderzeitlichen Ein- und Mehr-
stückhorte1 konzentriert. In den Jahren 20032, 20083 und 
20134 wurde gezeigt, wie chronologisch vielfältig das im 
Zuge der von Bundesdenkmalamt und »Archäologischer 
Arbeitsgemeinschaft Salzkammergut« (AAS) durchgeführ-
ten Prospektionen gewonnene Fundmaterial südöstlich von 
Hallstatt im Kainisch- und Koppental5 ist (Abb. 1)6. 

Die Bewältigung der zwischen 45° und 50° geneigten 
Steilhänge im Bereich südlich und nördlich der Koppen-
brüllerhöhle zwischen Höher- und Gangsteiggraben (»Kop-
penschlucht«) war mit schwer bepackten Tragtieren zu Fuß 
noch bis in die Neuzeit eine Herausforderung. Seit dem 
20.  Jahrhundert ist die Passage zwischen Zinkenkogel und 
Hohem Sarstein oberhalb der Eisenbahnstrecke durch auf-
wändige Brücken- und Stützkonstruktionen der Koppental-
straße7 (L 701) zwischen Bad Aussee und Obertraun mit dem 
Auto befahrbar. Die Evaluierung des archäologischen Fund-
materials aus diesem Bereich zeigt, dass sich die Anzahl der 
in die Jüngere Eisenzeit zu datierenden Funde – analog zur 
Urnenfelderzeit – am Übergang zwischen den 2003 defi-
nierten Fundbereichen »Unteres Koppental«8 und »Ober-
traun-Traunweg«9 verdichtet. 

Fundort und Fundgeschichte

Der im Gelände des Obertrauner Koppentals sekundär ver-
streute La-Tène-zeitliche Waffen- beziehungsweise Geräte-
hort10 (Abb.  2) wurde auf einem Steilhang südöstlich des 
Gangsteiggrabens auf Gst. Nr. 455/1 (KG und OG Obertraun, 
PB Gmunden) geborgen. 

1 Windholz-Konrad 2018b.
2 Pollak 2003. – Windholz-Konrad 2003.
3 Windholz-Konrad 2008.
4 Artner 2013.
5 Grundeigentümerin der ab 1995 untersuchten Parzellen ist die Österrei-

chische Bundesforste AG.
6 Der vorliegende Beitrag ist eine Kurzfassung des im Digitalteil dieses 

Bandes vorgelegten Aufsatzes Ein spät-la-Tène-zeitlicher Waffen- bzw. 
Gerätehort aus dem Koppental in Obertraun. Mit besonderer Berück-
sichtigung der prähistorischen bis neuzeitlichen Funde südwestlich der 
steirischen bzw. oberösterreichischen Landesgrenze (KG/OG Obertraun, PB 
Gmunden).

7 Pollner 2005, 154.
8 Windholz-Konrad 2003, 35–37; Karte 8.
9 Windholz-Konrad 2003, 37; Karte 9.
10 Windholz-Konrad 2018a, D660–D663.

Oberösterreich

Ein spät-La-Tène-zeitlicher Waffen- beziehungsweise Gerätehort aus Obertraun, 
Oberösterreich

Maria Windholz-Konrad

Abb. 1: Obertraun. Markierung der Fundstelle des LaTènezeitlichen Waffen- 
beziehungsweise Gerätehorts (Pfeil). 
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pida und innerhalb der Massenfunde des süddeutschen und 
böhmisch-mährischen Raumes, so etwa im Oppidum von 
Manching16, am Brandopferpatz im Forggensee17 oder im De-
potfund von Kolín18 (Tschechien). Südlich des Alpenhaupt-
kammes sind solche eisernen Tüllenbeile nur vereinzelt 
anzutreffen. Kennzeichnend für die Exemplare der Spät-
La-Tène-Zeit sind Beile mit offener Tülle, bei denen man 
zwischen den beiden seitlichen Schäftungslappen einen 
schmalen Schlitz freiließ. Beile mit rechteckiger, allseitig ge-
schlossener Tülle sind charakteristisch für die Späthallstatt- 
und Früh-La-Tène-Zeit.19 Derartige Beile wurden hauptsäch-
lich bei der Holz- beziehungsweise Fleischverarbeitung 
eingesetzt, der Gebrauch als prestigeträchige Waffe20 ist 
aber ebenfalls plausibel. 

Eiserne Tüllenlanzenspitze mit zugehörigem Lanzen-
schuh
Die Tüllenlanzenspitze Fnr. 1-K/07 (Länge 18,05 cm, Blatt-
breite 3,4 cm, Höhe 0,65 cm, Tüllendurchmesser 1,25–1,4 cm, 
Gewicht 75 g) ist nur im Blattbereich geringfügig ausgeris-
sen, die Spitze ist intakt. 

Die an den Rändern nicht durchlochte Tülle ist kurz und 
entspricht etwa einem Fünftel der Blattlänge. Am weiden-
blattförmigen Blatt ist die Mittelrippe stark ausgebildet. An 
der Blattmitte findet sich auf einer Seite eine unregelmä-
ßige Schmiedestelle. Der zur Lanze gehörige, schmale tül-
lenförmige Lanzenschuh (Fnr. 1-K/07a )21 weist zwei gegen-
überliegende, kreisrunde Befestigungslöcher auf (Länge 
14,9 cm, Tüllendurchmesser 1,45 cm, Gewicht 19 g). Ein vom 
Blattumriss her sehr ähnliches Exemplar einer eisernen Tül-
lenlanzenspitze mit verhältnismäßig kurzer Tülle fand sich 
beispielsweise im Gräberfeld von Schrauding bei Frohnlei-

16 Jacobi 1974, 28–32; Taf. 13–16 (Werkzeuge zur Holzbearbeitung).
17 Zanier 1999, 57; Taf. 15; Taf. 28/F2 (Hohldechsel mit rechteckiger, geschlitz-

ter Tülle).
18 Rybová und Motyková 1983, Abb. 15. – Kurz 1995, 155, Nr. 439. 
19 Kramer 1994, 25.
20 Steuer 1970, 348–383.
21 Sievers 2010, 26–29; Taf. 48–50.

Die 2006/2007 von der AAS entdeckte Deponierungs-
stelle konnte 2015 durch das Bundesdenkmalamt geodä-
tisch eingemessen werden (y = 29250,59, × = 5269880,59; 
572,16 m Seehöhe). Die Eisenobjekte lagen nicht mehr in situ, 
sondern wenige Meter voneinander entfernt unter dem re-
zenten Waldhumus, oberhalb des glazialen Schotters. Daher 
konnten weder eine etwaige Schichtung der Gegenstände 
noch eine Deponierungsgrube oder ähnliche Befunde doku-
mentiert werden. 

Die Funde werden derzeit im Kammerhofmuseum Bad 
Aussee verwahrt.

Depotfundinventar (Abb. 2–3)

Waffen

Eisernes Tüllenbeil
Das einseitige Tüllenbeil11 aus Eisen (Fnr. 11-M/07) hat einen 
langovalen Tüllenmund, der aus zwei Schäftungslappen zu 
einer Tülle geschmiedet wurde (Länge 10,45 cm, Breite 8,25 
cm, Höhe 3,25 cm, Gewicht 240 g). 

Die in ihrer Grundform trapezförmige Klinge ist relativ 
intakt und weit ausschwingend. Aus dem Kainischtal liegen 
nur wenige ähnliche Exemplare mit rechteckiger und ovaler 
Tülle vor. Dazu zählen ein mit dem Obertrauner Hort ver-
gleichbares eisernes Tüllenbeil von einem Altwegabschnitt 
nahe dem Brandgraben12 sowie ein Exemplar vom Paulpöt-
schen13. Ein weiteres mit dem Obertrauner Stück vergleich-
bares Exemplar stammt aus dem Eisenwerkzeugdepot 
von Linz-Gründberg (Oberösterreich).14 Tüllenbeile mit aus-
schwingender Schneide stellen einen in der Mittel- und Spät-
La-Tène-Zeit weit verbreiteten und häufigen Gerätetyp15 dar. 
Vergleichsbeispiele finden sich vermehrt in den großen Op-

11 Jacobi 1974, 28–32.
12 Unpubliziert, Fnr. 09MP050 (KG Straßen).
13 Windholz-Konrad (in Vorbereitung a), Fnr. 08AD012, KG Straßen.
14 Gruber 2015, 81–82, Abb. 11.
15 Moosleitner 1998/99, 505–506.

Abb. 2: Obertraun. SpätLaTène
zeitlicher Waffen- beziehungs-
weise Gerätehort.
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Abb. 3: Obertraun. SpätLaTènezeitlicher Waffen- beziehungsweise Gerätehort. Im Maßstab 1 : 2.
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ten (Steiermark)22, das noch in die Mittel-La-Tène-Zeit23 ge-
hört. Die stark ausgebildete Mittelrippe spricht aber gemäß 
der Typologie von Sievers24 für eine spätere Datierung der 
Obertrauner Lanzenspitze.

Werkzeuge

Eiserner Hohlbeitel
Der Hohlbeitel Fnr. 12-M/07 ist intakt (Länge 15,85 cm, Breite 
2,25 cm, Tüllenmund, 2,70–2,75 cm, Gewicht 145 g). Er hat 
eine ovale Tülle, in der sich noch die Reste der Holzschäf-
tung erhalten haben. An der Hohlschneide sind Holzteile 
ankorrodiert. Derartige Hohlbeitel, die zur Holzbearbeitung 
dienten, gibt es seit der Spät-La-Tène-Zeit. Ihre Form haben 
diese Werkzeuge auch in der Römerzeit25 oder noch länger 
beibehalten. Vergleichsstücke sind beispielsweise aus dem 
Oppidum von Manching (Bayern)26 oder aus Osnabrück (Nie-
dersachsen)27 bekannt.

Eiserner Pfriem
Bei dem intakten Eisenobjekt Fnr. 13a-M/07 (Länge 12,95 cm, 
Breite 1,1 cm, Höhe 1 cm, Gewicht 40 g) handelt es sich wohl 
um einen Pfriem zur Holz-, Stoff- oder Lederbearbeitung.28 
Ein ähnliches Stück findet sich im Manchinger Fundmate-
rial.29

Küchengerät

Eiserne Schöpfkelle
Die Schöpfkelle Fnr. 3-H/06 ist bis auf das Ende des im 
Querschnitt langrechteckigen, nicht tordierten Griffes 
(alter Bruch) intakt, weshalb eine möglicherweise vorhan-
dene Aufhängevorrichtung nicht mehr eruierbar ist (Länge 
28,55 cm, Griffbreite 1,6–1,7 cm, Durchmesser 9,8–10,5 cm, 
Gewicht 280 g). 

Der Griff und die halbkugelförmig ausgeschmiedete 
Schöpfkelle sind in einem Stück gearbeitet. Ein Vergleichs-
stück (allerdings mit separat angenietetem Stiel) ist aus 
dem spät-La-Tène-zeitlichen Depotfund von Unterburgau30 
vom Südufer des Attersees31 bekannt. 

Interpretation und Datierung

Bei dem Waffen- beziehungsweise Gerätehort aus Ober-
traun handelt es sich um ein sechsteiliges Konvolut funk-
tionstüchtiger eiserner Waffen und Gerätschaften für die 
Holz- beziehungsweise Fleischbearbeitung sowie ein Herd-
gerät32 beziehungsweise Kochutensil. Es liegt kein geschlos-
sener Hort vor, vielmehr sind die Objekte bereits sekundär 
im schluchtartigen Gelände im Bereich des Obertrauner 
Gang steiggrabens südlich der Koppenbrüllerhöhle – bedingt 

22 Kramer 1994, 21–22; Taf. 18.
23 Tiefengraber 2015, 605–607.
24 Sievers 2010, 26.
25 Gaitzsch 1980, Nr. 96.
26 Jacobi 1974, 40–43; Taf. 10/163–164.
27 Möllers 2007b, 210, Abb. 7.
28 Gaitzsch 1980, Taf. 47/234. – Dolenz 1998, 73. – Zanier 1999, 60. 
29 Jacobi 1974, 54–56; Taf. 11/205.
30 Pollak 2008, 17, Abb. 7.
31 Moosleitner 1998/99, 506, Abb. 5. – Vgl. Guštin 1991, 65–66; Taf. 36/7 

(Herdgeräte). 
32 Bittel und Behrends 1981, 300–302, Abb. 186. – Kurz 1995, 153, Nr. 432. 

durch natürliche Störungen33 (jährliche Hangrutschungen, 
Muren- und Lawinenabgänge) – verstreut worden. Trotz-
dem könnte das Inventar (im Vergleich mit der Größenord-
nung weiterer La-Tène-zeitlicher Eisendepots des Salzkam-
mergutes) mit sechs Objekten vollständig sein.

Bei dem Obertrauner Konvolut handelt es sich um einen 
»reinen Eisenhort«.34 Die Gegenstände wurden auf Fest-
land35, am Abhang oberhalb des Flussbettes der Koppen-
traun, geborgen. Die Fundstelle befindet sich (in ca. 385 m 
Luftlinie) südlich der Koppenbrüllerhöhle mit heute noch 
Wasser führenden Quellen. Ein Hortbehältnis für die Klein-
deponierung36 oder weitere Befunde sind nicht überliefert. 
Der Fund kann der Kategorie »Horte an Verkehrswegen«37 
zugewiesen werden, die in Mitteleuropa oftmals an prä-
historischen Transitengpässen vorkommen und sakrale As-
pekte38 einschließen können. Die Nähe der Niederlegung zu 
einer Höhle mit reichem Quellwasservorkommen mag eine 
Rolle bei der Wahl des Deponierungsortes gespielt haben. 
Oftmals nehmen spätkeltische Heiligtümer auf solche Land-
marken Bezug.39 Im Fall des Obertrauner Fundes ist die Inter-
pretation als »geopferte Kriegs- oder Heeresausrüstung«40 
wohl zu hoch gegriffen. Den Aspekt der Funktionstüchtigkeit 
von Objekten in Depots wertet Moosleitner41 beispielsweise 
als Argument gegen eine Interpretation als ›Schrottlager‹. 
Eher hält er diese für »Verwahrfunde«, die der Erde für spä-
tere Zeiten anvertraut wurden und zur Wiederverwendung 
gedacht waren. Diese Annahme könnte auch für ein unweit 
davon in Hallstatt entdecktes neuzeitliches Eisenwerkzeug-
konvolut42 gelten, das unterhalb von zwei bis drei flachen 
Steinplatten deponiert wurde und aus fünf unversehrten 
Eisenwerkzeugen bestand; es wurde beim Quellaustritt des 
Totenbachls am Osthang des Krippensteingebirges bewusst 
(ursprünglich wohl nur temporär) verwahrt.

Der spät-La-Tène-zeitliche Eisenwerkzeug- beziehungs-
weise Waffendepotfund aus Obertraun hat einen zeithomo-
genen Inhalt und zeigt keine persönliche oder geschlechts-
spezifische Ausstattung43 (Schmuck- oder Trachtbestandteile 
etc.). Aufgrund des Waffen- und Werkzeug- beziehungs-
weise Bankettinventars44 ist er eher einem männlichen Per-
sonenkreis zuzuweisen.

Aus dem Salzkammergut sind ähnliche kleinere spät-La-
Tène-zeitliche Waffen- und Gerätedepots mit Eisengegen-
ständen45 bekannt. Zu den La-Tène-zeitlichen Hortfunden in 
Salzburg zählen das Werkzeugdepot vom Nikolausberg bei 
Golling46, das auf einem typischen »Inselberg«47 nahe dem 
Gollinger Wasserfall entdeckt wurde, der Eisendepotfund 

33 Auf gewaltige Störungen durch Hangerosionen und eine damit einher-
gehende Durchmischung von Objekten unterschiedlicher Zeitstellungen 
im Auffindungsbereich des La-Tène-zeitlichen Hortfundes verweist die 
fragmentierte urnenfelderzeitliche Gewandnadel Fnr. 13b-M/07 (Abb. 3), 
von der es ein Vergleichsstück aus Obertraun (Fnr. 24-K/06) gibt.

34 Kurz 1995, 91–92.
35 Polenz 2007, 98.
36 Möllers 2007a, 183, 191.
37 Kurz 1995, 104. – Möllers 2007a, 147. – Huth 2009, 46, 51.
38 Pauli 1975. – Pauli 1985, 197–198. – Kurz 1995, 110.
39 Urban 2000, 351–352.
40 Müller-Wille 1999, 38.
41 Moosleitner 1998/99, 510.
42 Windholz-Konrad 2003, 93–94, Abb. 127; Taf. 42–43/573/1–5 (Depot 

XVIII).
43 Kurz 1995, 112–113.
44 Kurz 1995, 121.
45 Urban 2006, 83–101.
46 Höglinger 2003, 575.
47 Moosleitner 1998/99, 500–503, Abb. 1–2.
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von Hainbach48 sowie der Depotfund von Kaiserbrunn49 am 
Attersee50. Der Depotfund von Kaiserbrunn wurde am Süd-
ufer des Attersees zwischen der Einmündung der Seeache 
und Burgau gefunden. Ähnlich wie in Obertraun säumen 
in diesem Areal steile Felsabbrüche das Seeufer. Auch hier 
verläuft eine Uferstraße zwischen See und Fels, nahe dem 
sich eine Quelle befindet. Vergleichbare Landmarken finden 
sich auch im Umfeld des Obertrauner Deponierungsgebiets 
– einem Engpass mit hoch aufragenden Felsen zwischen 
Hohem Sarstein und Zinkenkogel, der von der Traun durch-
flossen wird. Das Aufsuchen spätbronzezeitlicher Deponie-
rungsareale nahe von Quellen in der Jüngeren Eisenzeit ist 
ein mitteleuropäisches Phänomen51, das auch für das archäo-
logische Fundgebiet des Kainisch- und Koppentals52 zutrifft.

Aus Oberösterreich stammen auch die La-Tène-zeitlichen 
Werkzeugdepots vom Linzer Gründberg53, die sich unter 
einer Steinpackung an der Außenfront des südlichen Walls 
der keltischen Höhensiedlung fanden und als mögliches 
Bauopfer interpretiert wurden. Auch hier spielte bei der Aus-
wahl des Deponierungsortes eventuell die Nähe zu einer 
Quelle54 eine Rolle55.

In der Steiermark liegt möglicherweise aus dem Bad 
Ausseer Koppental ein weiterer im Steilgelände verstreuter 
spät-La-Tène-zeitlicher Hort56 mit Eisengegenständen vor, 
der in der Erstpublikation 2003 als Anhäufung von Einzel-
funden interpretiert wurde. Im Jahr 2012 ist in Altaussee57 
ein Bestand eventuell spät-La-Tène-zeitlicher Gerätschaften 
entdeckt worden. 

Die Depot- und Einzelfunde der Urnenfelderzeit, La-
Tène-Zeit und Römerzeit konzentrieren sich in der Talenge 
in Obertraun im Bereich südlich des Koppenpasses. Ganz 
alltägliche wie auch sakrale Niederlegungsmotive58 sind im 
alpinen Raum schwer voneinander zu trennen. Ein natürli-
cher Anstieg an Verlustfunden ist in alpinen Steilhängen vor 
allem im Winter genauso nachvollziehbar wie gegenständ-
liche Opfer, die im Gebirge thesauriert wurden.

Das Wissen über die jüngereisenzeitlichen Einzel- und 
Depotfunde südöstlich von Hallstatt hat sich durch die Auf-
arbeitung der rund 150 Objekte aus Obertraun erheblich er-
höht. Alleine durch das bislang ausgewertete Fundmaterial 
gilt die Wegführung in der La-Tène-Zeit von Hallstatt aus 
über den Koppenpass durchs Koppen- und Kainischtal in 
Richtung Südosten als erwiesen. Neben Einzel- und Depot-
funden (Eisenwerkzeuge und Eisenwaffen wie Lanzen-
spitzen, Schwertklingen, Schildbuckel, Sicheln, Scheren, 
Schür- oder Kesselhaken, Bratspieße, Hakenschlüssel, Messer 
mit geschweifter Klinge, Ringgriffmesser, Ketten, Löffel-
bohrer, Lappenbeile) der Jüngeren Eisenzeit beweisen Silber-
münzen59 und Prestigeobjekte aus Bronze (Wagenbestand-

48 Moosleitner 1998/99, 505, Abb. 4.
49 Moosleitner 1998/99, 506, Abb. 5.
50 Trotz widersprüchlicher Angaben und zahlreicher Zuordnungen zu Ober-

österreich befindet sich die Fundstelle des Depotfundes von Kaiserbrunn 
am Attersee in der Gemeinde St. Gilgen (KG Unterburgau) im Bundes-
land Salzburg. Die Autorin dankt Heinz Gruber für diese Auskunft.

51 Huth 2009, 51.
52 Windholz-Konrad (in Vorbereitung b).
53 Gruber 2015, 80–83.
54 Müller 2004, 145.
55 Urban 2000, 351–352.
56 Windholz-Konrad 2003, 65; Taf. 38/467a (Hakenschlüssel); 49; Taf. 38/467 

(Kesselhaken).
57 Maria Windholz-Konrad, KG Lupitsch, FÖ 51, 2012, 308–309.
58 Soroceanu 1995, 403, Anm. 162.
59 Urban 2000. – Schachinger 2006, 41.  

teile60, Ortband61, Knotenringe62) die Anwesenheit von Eliten63 
im Tal der Kainisch- und Koppentraun. Opferhandlungen64 
(Niederlegungen von Prestigegütern) jedenfalls sind längs 
der Traun in der Jüngeren Eisenzeit nachweislich durch die 
Deponierung wertvoller Bronzen nahe oder innerhalb der 
alten urnenfelderzeitlichen Deponierungsareale und nahe 
dem Brandopferplatz Koppentretalm durchgeführt worden. 
Die Route über den Koppenpass wurde demnach nicht nur 
von Händlern und Bergleuten der Salzmetropole gewählt, 
sondern war offensichtlich auch mit Wachpersonal besetzt, 
was die hohe Anzahl eiserner Lanzenspitzen beziehungs-
weise -schuhe und Tüllenbeile beweist. 

Weitere Konzentrationen La-Tène-zeitlicher Objekte 
von Hallstatt ausgehend in Richtung Südosten sind in der 
KG Pichl65 nördlich der Ödenseer Traun nachgewiesen wor-
den. Dass die Transitroute in der La-Tène-Zeit von Pichl aus 
über Bad Mitterndorf durch das Grimmingbachtal weiter 
ins Ennstal führte, belegen Waffen-, Wagen- und Bronzege-
fäßfunde am exponierten Gipfelbereich des Burgstalls bei 
Pürgg66, die wohl zu einem spätkeltischen Heiligtum gehört 
haben. Durch die jüngereisenzeitlichen Altfunde aus dem 
Wörschacher67 Moor wurden schon im 20. Jahrhundert Reste 
La-Tène-zeitlicher Opferhandlungen im Feuchtbodenmilieu 
bekannt.
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: Grundlage: Windholz-Konrad 2003 (siehe Literaturverzeichnis), Blatt 
8–9, Bundesdenkmalamt, ARGIS; Bearbeitung: Maria Windholz-Konrad
Abb. 2, 3: Maria Windholz-Konrad
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Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Attersee Attersee am Attersee 50002.17.01 153/1 u. a. Bericht nicht abgegeben

Au u. a. Naarn im Machlande 43103.17.01 Prospektion Bericht 2018

**Eferding Eferding 45005.17.01 243, 955/6 Frühe Neuzeit, Schloss Starhemberg

Eggendorf Eggendorf im Traunkreis 45507.17.01 .64/1–824 Bericht 2018

*Engelhartszell Engelhartszell 48004.17.01 .135/1–828/1 Kaiserzeit, Burgus

Engelhartszell Engelhartszell 48004.17.02 744 kein archäologischer Befund

Enns Enns 45102.15.07 .417–1320/3 Bericht 2018

Enns Enns 45102.16.07 1149/2 siehe FÖ 55, 2016, 393–394

*Enns Enns 45102.17.01 132/12 Kaiserzeit, Bebauung

Enns Enns 45102.17.02 1128/3 kein archäologischer Befund

Enns Enns 45102.17.03 321/1–995/1 Bericht nicht abgegeben

*Enns Enns 45102.17.04 1064/24 Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

*Enns Enns 45102.17.05 .755–1064/30 Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

**Enns Enns 45102.17.06 1128/14–21 Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum

**Enns Enns 45102.17.07 1128/14–21 Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum

*Fallsbach Gunskirchen 51204.16.01 1764 Kaiserzeit, Bebauung

Hallstatt Hallstatt 42007.17.01 373/53–472/1 kein archäologischer Befund

**Hallstatt Hallstatt 42007.17.02 400/2–424 ohne Datierung, Fundstellen

*Hallstatt Hallstatt 42007.17.03 418/5 Bronzezeit, Bebauung

*Hallstatt Hallstatt 42007.17.04 400/2–424 Bronzezeit bis Eisenzeit, Bergbau

Hallstatt Hallstatt 42007.17.05 .401/1–457/3 kein archäologischer Befund

*Hintstein Großraming 49307.17.01 455/1–474 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

**Hofkirchen Hofkirchen im Mühlkreis 47103.17.01 4307 Neolithikum, Fundstelle

**Königsdorf St. Agatha 44207.17.01 3576/1, 3628/1 Kaiserzeit, Siedlung

**Linz Linz 45203.17.01 2090 Spätmittelalter, Kirche hl. Martin

Litzlberg u. a. Seewalchen am Attersee u. a. 50310.17.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt

*Lorch Enns 45107.16.01 308–353 Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

**Mauthausen Mauthausen 43107.17.01 1011–1031 Moderne, Konzentrationslager

Mondsee Mondsee 50106.17.01 295/1 Bericht nicht abgegeben

Mondsee Mondsee 50106.17.02 295/1 Maßnahme nicht durchgeführt

*Oberaustall Steinerkirchen an der Traun 51122.16.01 1450–1470/2 Kaiserzeit, Villa rustica

Oberaustall Steinerkirchen an der Traun 51122.16.02 1450–1470/2 siehe Mnr. 51122.16.01

**Pfaffing Pfaffing 50024.16.01 Prospektion Spätmittelalter bis Neuzeit, Fundstellen

**Prandegg Schönau im Mühlkreis 41216.17.01 .50/1, 1722 Neuzeit, Bebauung

**Pulgarn Steyregg 45637.17.01 .5–928/5 Neuzeit, Kloster

**St. Georgen im 
Attergau

St. Georgen im Attergau 50011.17.01 4152 Bronzezeit, Befestigung | Hochmittelalter, 
Fundstelle

*St. Georgen im 
Attergau

St. Georgen im Attergau 50011.17.02 4649 Kaiserzeit, Villa rustica

*Schwarzenberg Schwarzenberg am Böhmerwald 47011.17.01 599/7 Mittlere Neuzeit, Glashütte

Steyr Steyr 49233.17.01 270 kein archäologischer Befund

**Urfahr Linz 45212.17.01 726/89 Moderne, Bebauung

*Weidenholz Waizenkirchen 44217.17.01 82–252 Frühmittelalter, Bebauung

**Wels Wels 51242.17.01 806/1–818 Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava | Spätmittel-
alter bis Moderne, Bebauung

Wernstein Wernstein am Inn 48244.17.01 107/1, 142 kein archäologischer Befund

Weyregg Weyregg am Attersee 50329.17.01 2382/1 Bericht nicht abgegeben

**Weyregg Weyregg am Attersee 50329.17.02 619/2–656 Kaiserzeit, Villa rustica

**Weyregg Weyregg am Attersee 50329.17.03 590 Kaiserzeit, Bebauung

**Wipfing Eberstalzell 51130.16.01 1600–1609 Kaiserzeit, Villa rustica

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Oberösterreich.

KG Engelhartszell, MG Engelhartszell
Mnr. 48004.17.01 | Gst. Nr. .135/1, 744, 828/1 | Kaiserzeit, Burgus

In Oberranna erfolgte Anfang März 2017 der Startschuss zur 
dritten Ausgrabung im Vorfeld der Oberösterreichischen 
Landesausstellung 2018 »Die Rückkehr der Legion. Römi-

sches Erbe in Oberösterreich«. Nach einem Badegebäude 
in Schlögen (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 302–304) und einem 
Kalkbrennofen in Lauriacum/Enns (siehe den nachfolgenden 
Bericht zu Mnr. 45102.17.01) sollte nun eine Befestigungsan-
lage im oberen Donautal erforscht werden. 
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bezeichnet werden: Durch das über ihr errichtete Gebäude 
war die archäologische Substanz bestens geschützt. Im 
Jahr 1985 wurde das Kleinkastell unter Denkmalschutz ge-
stellt, um es vor weiteren Zerstörungen zu bewahren. Das 
Wirtshaus war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in Betrieb, 
der Zerfall hatte bereits begonnen. 2007 wurde das ruinöse 
Gebäude endgültig geschleift, die Bodenplatte blieb zum 
Schutz der archäologischen Substanz aber unberührt. 

Die von März bis November 2017 in mehreren Etappen 
durchgeführten Ausgrabungen haben alle Erwartungen 
übertroffen. Das aufgehende Mauerwerk steht teilweise bis 
in eine Höhe von über 2 m, die Fundamente ragen bis zu 1,5 
m in den Boden. In einem Innenraum des 1960 nur partiell 
zerstörten Westturmes haben sich mehrere Quadratmeter 
des originalen, wasserfesten römischen Wandverputzes er-
halten. Ein ganz besonderes ›Highlight‹ ist die praktisch voll-
ständig erhaltene römische ›Badewanne‹ (piscina), die zeigt, 
dass dieser Turm im Untergeschoß als Bad genutzt worden 
ist (Abb. 1).

Die Dimension der Bausubstanz und insbesondere auch 
die originalen römischen Verputze stellen die Restaurato-
ren und Restauratorinnen vor große Herausforderungen. 
Deshalb wurde bereits parallel zur Ausgrabung mit kon-
servatorischen Maßnahmen begonnen, um möglichst gute 
Bedingungen für die nachhaltige Sicherung zu schaffen. 
Im Sinn des UNESCO-Welterbes wird nicht nur eine zeitge-
mäße Präsentation der bewegten Geschichte dieser Stätte 
angestrebt, Teile der archäologischen Substanz sollen auch 
unberührt bleiben. Damit wird ein archäologisches Reser-
vat geschaffen, das künftigen Generationen die Möglichkeit 
gibt, mit anderen Methoden ungeklärte oder neue Fragen zu 
beantworten. 

Wolfgang Klimesch, Martina Reitberger und 
Stefan Traxler

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.16.02 | Gst. Nr. 321/1, 325/2 | Kaiserzeit, Bebauung

Im Rahmen einer Forschungsgrabung des Oberösterreichi-
schen Landesmuseums und der Universität Salzburg wurde 
vom 18. April bis zum 24. Juni 2016 ein römischer Kalkbrenn-
ofen (Ofen 9) nahe der Nordecke des Legionslagers von Lau-

Die ersten Ausgrabungen in dem Objekt fanden bereits 
im Jahr 1840 statt. Der Ausgrabungsverein Schlögen legte 
in Kooperation mit dem Oberösterreichischen Musealverein 
Teile der Südostflanke eines massiven Gebäudes mit zwei 
Rundtürmen frei. Im März 1960 wurde das Oberösterreichi-
sche Landesmuseum vom Gendarmerieposten Engelharts-
zell darüber informiert, dass in Oberranna bei »Aushubarbei-
ten für eine neue Tankstelle [...] umfangreiche Mauerzüge« 
angetroffen worden seien. Lothar Eckhart konnte noch grö-
ßere Teile der Südwestflanke untersuchen. Bei dieser Gra-
bung wurde unter anderem der Westturm (und damit der 
dritte Rundturm des Gebäudes) entdeckt. Für die Zufahrt zur 
Tankstelle wurden allerdings die Hälfte des Westturmes und 
der gesamte Südturm um ca. 1 m gekappt. Der vierte Rund-
turm (Nordturm) hat sich durch besonders günstige Um-
stände als Keller eines jüngeren Bauwerks erhalten. 

Die kleine, sehr massive römische Befestigungsanlage 
bestand aus einem annähernd quadratischen Kernbau (18 
× 18 m), an dessen Ecken vier Rundtürme mit Durchmes-
sern von ca. 8,50 m bis 10 m angesetzt waren (Abb. 2). Die 
Außenmaße betrugen ca. 28 × 28 m. Es ist das einzige römi-
sche Bauwerk dieser Art in Österreich. Der Quadriburgus von 
Oberranna war vermutlich dreigeschoßig und wohl über 10 
m hoch. Noch in römischer Zeit wurde er zerstört: Die Zwi-
schendecken und der Dachstuhl brannten ab und stürzten in 
das Gebäude, wobei die Dachziegel regelrecht in die Estrich-
böden einschlugen. Die meisten der bisher geborgenen Ar-
tefakte sind eindeutig älter als der Burgus. Möglicherweise 
hat es also einen Vorgängerbau gegeben, den es allerdings 
erst noch zu entdecken gilt.

Wahrscheinlich um 1500 wurde ein kleines Gebäude auf 
den Schuttkegel des Burgus gesetzt. Der noch vollständig 
erhaltene untere Teil des Nordturmes des römischen Bau-
werkes bildete quasi das Fundament für das Gebäude und 
der Hohlraum konnte als Keller genutzt werden. Unmittel-
bar an die römischen Mauern wurde ein zweiter Mauerkranz 
gebaut, der das Gewölbe des Kellers trägt. Lange Zeit wurde 
das Gebäude als Wirtshaus geführt, das bis ins 20. Jahrhun-
dert zahlreiche Umbauten und Erweiterungen erfuhr. Insge-
samt muss die spätmittelalterliche Überbauung unter Ein-
beziehung der römischen Substanz als absoluter Glücksfall 

Abb. 1: Engelhartszell (Mnr. 
48004.17.01). Wasserbecken im 
Westturm des Quadriburgus von 
Oberranna.
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riacum/Enns archäologisch untersucht. Der Ofen ist bereits 
im Jahr 2008 gemeinsam mit elf weiteren derartigen Objek-
ten im Zuge der archäologischen Begleitung der Errichtung 
einer Zubringerstraße entdeckt worden (siehe FÖ 47, 2008, 
44–45). Damals wurden vier der in eine Hangkante gesetz-
ten Öfen (Ofen 1–4) vollständig freigelegt und anschließend 
überbaut. Die übrigen acht (Ofen 5–12) wurden nur an der 
Oberfläche untersucht und anschließend überschüttet. Zwei 
bereits Anfang des 20. Jahrhunderts beim Schotterabbau an-
getroffene Kalkbrennöfen können zwar nicht mehr genau 
lokalisiert werden, stehen aber vielleicht in Zusammenhang 
mit dieser Ofenbatterie.

Ofen 9 weist einen außergewöhnlich guten Erhaltungs-
zustand auf (Abb. 3). Er hat einen maximalen Durchmesser 
von 3,8 m und eine erhaltene Gesamthöhe von über 4 m. Das 
aus 3D-Laserscans errechnete Volumen beträgt mehr als 31 
m3. Sogar der vordere, hangabwärts gerichtete Teil des Stein-
kranzes ist noch partiell erhalten, Feuerloch und Aschenka-
nal sind intakt.

Die Errichtung der Kalkbrennöfen dürfte mit der Stationie-
rung der legio II Italica in Lauriacum/Enns im ausgehenden 
2. Jahrhundert zu verknüpfen sein. Ofen 9 wurde nach dem 
Ende seiner Funktion als Brennofen als überdimensionaler 

›Mülleimer‹ weitergenutzt. In der Verfüllung fanden sich 
nicht nur (Kalk-)Steine, die zumindest zum Teil ursprünglich 
als Brennmaterial vorgesehen gewesen sein dürften, son-
dern auch eine große Anzahl an Ziegeln (vor allem Tegulae 
und Imbrices, aber auch Tubuli und Suspensurziegel) sowie 
Tierknochen (darunter mehrere Rinderschädel und Teile von 
Pferde- beziehungsweise Maultierskeletten sowie das Ske-
lett eines Hundes). Zudem wurden mehrere Metallobjekte, 
darunter zehn Münzen, Fragmente von Keramik- und Glas-
gefäßen sowie Wandmalereireste gefunden. Die interessan-
teste Fundgruppe stellen allerdings einige Spolien dar, die 
mit dem Herculeskult verbunden werden können. Bereits 
2008 waren im oberen Bereich von Ofen 9 die Fragmente 
einer Herculesstatue und einer Weiheinschrift geborgen 
worden; von dieser Inschriftenplatte kamen bei der aktu-
ellen Grabung weitere Teile zutage. Außerdem wurden der 
Unterteil einer zweiten Herculesstatuette und ein vollstän-
diger Weihealtar freigelegt. Das Fragment eines weiteren 
Weihealtares führt mit »[AV]RELLIVS [TE]RTVLLVS« einen Sol-
daten der legio II Italica an.

Eine erste Sichtung des Fundmaterials ergab, dass die 
jüngsten Funde aus der Verfüllung – Fragmente glasierter 
Keramik sowie von Nuppenglasbechern – in das späte 3. 

Abb. 2: Engelhartszell (Mnr. 48004.17.01). Grabungsbefunde des Quadriburgus von Oberranna. 
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beziehungsweise 4. Jahrhundert zu datieren sind. Ofen 9 
könnte somit bis in die beziehungsweise zum Beginn der 
Spätantike in Betrieb gewesen sein. 

Die Kalkbrennofenbatterie von Lauriacum/Enns stellt die 
größte bisher bekannte in den Rhein-Donau-Provinzen des 
Imperium Romanum dar. Vergleichbare Anlagen sind aus 
Iversheim (Nordrhein-Westfalen), Boncourt (Schweiz) und 
Iatrus/Krivina (Bulgarien) bekannt. 

Stefan Traxler, Edith Humer, Felix Lang und 
Johann Rudorfer

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.17.01 | Gst. Nr. 132/12 | Kaiserzeit, Bebauung

Vor der Errichtung eines unterkellerten Einfamilienhauses 
wurde von der Firma Archäologischer Dienst Ges.m.b.H. eine 
Untersuchung der betreffenden Fläche durchgeführt. Die 
Maßnahme wurde am 13. März 2017 begonnen und am 24. 
März 2017 abgeschlossen.

Die Humusschicht wurde bis in eine Tiefe von ca. 0,7 m 
bis 0,8 m maschinell abgetragen. Auf diesem Niveau waren 
ungestörte Straten und teilweise bereits der anstehende 
Boden (gelber Donaulehm) erreicht. 

Einige kleinere Abfallgruben erbrachten zahlreiche Fund-
stücke der mittleren Römischen Kaiserzeit. Ein Gräbchen un-
klarer Funktion dürfte ebenso ins 2./3. Jahrhundert datieren. 
Besonders spannend war der Befund einer verfüllten Grube, 
deren senkrechte Wände mit einer Holzverschalung aus-
gestattet gewesen waren, deren verkohlte Reste in situ do-
kumentiert werden konnten. Aus der Verfüllung wurde viel 
mittelkaiserzeitliches Fundmaterial geborgen. 

Baureste konnten lediglich in Form eines Trockenfunda-
ments in der äußersten Nordostecke der Grabungsfläche 
festgestellt werden. 

Roman Igl

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.17.04 | Gst. Nr. 1064/24 | Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

Auf dem betroffenen Grundstück soll östlich eines älteren, 
bestehenden Gebäudes ein neues Einfamilienhaus errichtet 
werden. Die archäologische Untersuchung der Baugrube er-
brachte interessante Aufschlüsse zu einem hier befindlichen 
Kasernenbau am Südrand des römischen Legionslagers von 
Lauriacum. 

Um einen zentralen Hof, welcher fast vollflächig ausge-
graben werden konnte, schlossen sich noch sieben Räume 
an, die Teil eines größeren Kasernenbaues waren (Abb. 4). Die 
Außenmauern desselben lagen außerhalb der Grabungsflä-
che. Sämtliche Befunde waren in eine mittelkaiserzeitliche 
Planierungsschicht eingetieft worden, welche die gesamte 
Fläche bedeckte; im Zuge der Errichtung des Legionslagers 
wurden hier also umfangreiche Nivellierungsmaßahmen 
durchgeführt. Unter diesem Horizont folgte der anstehende 
Schotterboden. Einige Materialentnahme- beziehungsweise 
Abfallgruben wurden von den Fundamentgruben geschnit-
ten. Ein spätantiker Grubenbefund störte die Ostmauer des 
Innenhofes. Deutlich waren mehrere Umbauphasen zu er-
kennen: So wurde die nördliche Begrenzungsmauer der 
Räume 2 bis 4 im Zuge des Einbaues einer Schlauchheizung 
in Raum 7 neu errichtet und zugleich mit Raum 6 ein Nord-
Süd orientierter Gang eingebaut. Dass auch die Fußböden 
immer wieder erneuert werden mussten, zeigte sich deut-
lich in Raum 8, wo insgesamt drei Kalkmörtelestrichhori-
zonte übereinanderlagen. 

Das Fundspektrum zeigt die gesamte Palette mittelkai-
serzeitlicher und spätantiker Hinterlassenschaften. Neben 
gehobenem Tafelgeschirr (Terra sigillata, Rätische Ware, 
teils engobierte Feinwaren unterschiedlichster Ausprägung) 
dominieren Scherben von reduzierend und oxidierend ge-
brannter Gebrauchskeramik, doch sind auch Reib- und Räu-
cherschalen, Faltenbecher und Soldatenteller nachweisbar. 
Auf einem Dachziegel findet sich ein Legionsstempel (»LII-

Abb. 3: Enns (Mnr. 45102.16.02). 
Übersichtsaufnahme der 
Grabungsfläche mit römischem 
Kalkbrennofen. 
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GIIITA«), Tierknochen aus den Abfallgruben sind als Speise-
abfälle zu interpretieren. Beim Münzspektrum (insgesamt 
zwölf Exemplare) dominieren spätantike Prägungen (Folles). 
Daneben finden sich Antoniniane, ein Denar des Septimius 
Severus und ein unlesbarer As.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.17.05 | Gst. Nr. .755, .1249, 1064/30 | Kaiserzeit, Militärlager Lauria-
cum

Im Nordosten des betroffenen Grundstückes soll ein neues, 
im Grundriss U-förmiges Einfamilienhaus samt Schwimm-
bad und Regenwasserzisterne errichtet werden. Nach dem 
Abriss des Altbaus (Gst. Nr. .755) und der Nebengebäude 
(Gst. Nr. .1249) im Nordosten der Parzelle erfolgte die archäo-
logische Untersuchung der Baugruben für Haus und Pool 
(zusammenhängende Grabungsfläche) und – von diesen 
abgesetzt – derjenigen für die Regenwasserzisterne. To-
pografisch gesehen liegt die Baufläche im Zentrum der 
Südhälfte des antiken Legionslagers von Lauriacum. Der 
Lagerplan, der auf den Forschungen von Maximilian von 
Groller-Mildensee gründet, zeigt in diesem Areal einen gro-
ßen, langrechteckigen Kasernenbau, der auch bei der aktu-
ellen Maßnahme nachgewiesen werden konnte. Allerdings 
stimmen die Raumeinteilungen des alten Plans keineswegs 
mit den tatsächlichen archäologischen Befunden überein. 
Zudem sind die Gebäudefluchten im Plan von Groller um ca. 
5° im Uhrzeigersinn verschoben und die Südostausdehnung 
ist völlig falsch dargestellt. Lagefehler von mehr als 5 m sind 
schon öfters bemerkt worden, Kongruenzen sucht man hier 
allerdings – abgesehen von der Nordwestkante des antiken 
Gebäudes – vergeblich. 

Der freigelegte Gebäudeteil wies eine Breite von 14,75 m 
auf und wurde im Südosten von einem parallel verlaufen-
den Entwässerungskanal begleitet. Die Gebäudeflucht ver-
lief genau parallel zur Grabungskante und zu den rezenten 
Grundstücksgrenzen. Keiner der acht Räume im Inneren 
des Gebäudes konnte in seiner Gesamtausdehnung erfasst 
werden (Abb. 5). Auffallend sind zwei im rechten Winkel zu-
einanderstehende Gänge (Raum 2 und Raum 5 beziehungs-
weise 9), um die sich die übrigen Räume gruppierten. Raum 
6 lag um mehr als 0,80 m tiefer; hier war das Gebäude an 
einen natürlichen Geländesprung angeglichen worden. In-
teressant ist die freigelegte Schlauchheizung, welche sich 
ausgehend vom zentralen Hauptstrang in zwei parallele, 
rechteckige Heizkanäle verzweigte. Die Estrichböden samt 
Unterbau gaben Details der spätantiken Bautechnik preis 
– für die Fundamentierung der Böden wurden stellenweise 
ältere Dach- und Flachziegel verwendet. Das Präfurnium 
für diese Heizung dürfte im nicht ausgegrabenen Bereich 
südöstlich von Raum 7 liegen. In der Verlängerung der Heiz-
kanalachse konnte in der Baugrube für die Regenwasserzis-
terne eine rechteckige Grube, in die ein orthogonal behaue-
ner Konglomeratblock eingebaut war, freigelegt werden. 
Möglicherweise handelte es sich hier um die Aschegrube 
zu dem erwähnten Präfurnium. Ein weiterer Ofenbefund 
(Küchenofen?), der an einen massiven Kalkmörtelsockel 
angebaut war, konnte in Raum 4 – allerdings nur mehr im 
Fundamentbereich – festgestellt werden. Zu einer massiven 
Setzung des flächig vorhandenen Estrichbodens war es un-
mittelbar neben dem Ofen gekommen, da hier eine ältere 
Materialentnahme- beziehungsweise Abfallgrube überbaut 
wurde, ohne den Bereich statisch zu verstärken. Ebensolche 
Probleme traten im anschließenden Raum 5 auf, wo ebenfalls 
keine Rücksicht auf eine mittelkaiserzeitliche Fäkalgrube ge-

Abb. 4: Enns (Mnr. 45102.17.04). 
Gesamtplan des freigelegten 
römischen Kasernenbaues.
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nommen wurde, sodass der archäologisch nur mehr frag-
mentarisch nachweisbare Estrichboden abgesunken war. Ob 
diese Setzungen auch in der größten Raumeinheit (Raum 1) 
auftraten, bleibt fraglich. Hier konnten zwei weitere Gruben 
nachgewiesen werden, allerdings gab es keinen Hinweis auf 
einen antiken Estrichboden. Das aufgehende Mauerwerk 
war überall vollständig ausgerissen respektive dem mittel-
alterlichen und neuzeitlichen Steinraub zum Opfer gefallen. 
Stellenweise sind sogar die Steine aus dem Fundament ent-
fernt worden. 

Nicht minder interessant als die architektonischen Über-
reste stellt sich das Fundmaterial dar. Neben dem üblichen 
Spektrum an keramischen Funden (Terra sigillata, Rätische 
Ware, Reibschalen, Soldatenteller, Faltenbecher, Gebrauchs-
geschirr etc.) sind vor allem die Ziegelfunde interessant, die 
abgesehen von dem Abdruck einer Hundepfote und Wisch-
zeichen auch zwei Fragmente mit Ziegelstempeln enthalten. 

Als wirkliche Sensation kann die Auffindung einer spät-
antiken Silbermünze in der Verfüllung des Heizkanals in 
Raum 6 gelten. Es handelt sich dabei um einen leichten Mi-
liarense des Kaisers Constantius II. (Avers: CONSTANTIVS PF 
AVG, lorbeerbekränzte und gepanzerte Büste des Constan-

tius nach rechts; Revers: GAVDIVM POPVLI ROMANI/SIS, um 
einen Kranz, darin SIC/X/SIC/XX, nach der Münzmarke eine 
Kugel innerhalb eines Halbmondes; Durchmesser 21,4 mm, 
Gewicht 3,99 g). Von dieser Prägung sind bislang nur wenige 
Stücke bekannt. Daneben konnten noch weitere spätantike 
Prägungen (19 Centenionales, ein Antoninian) geborgen 
werden. An Metallfunden sind noch eine Lanzenspitze und 
ein eiserner Schubschlüssel zu erwähnen.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Fallsbach, MG Gunskirchen
Mnr. 51204.16.01 | Gst. Nr. 1764 | Kaiserzeit, Bebauung

Im Rahmen des Projektes »Modeling Roman Rural Landsca-
pes« des Instituts für Klassische Archäologie der Universität 
Wien wurden 2016 und 2017 ein Linesurvey sowie geoma-
gnetische Messungen durchgeführt. Beide Prospektionsme-
thoden lieferten einander jeweils ergänzende Ergebnisse. 

Das untersuchte Grundstück befindet sich etwa 500 m 
westlich der Ortschaft Waldling an der Kante einer 351 m 
hoch gelegenen Geländeterrasse. Auf historischen Karten ist 
Waldling spätestens seit den geografischen Beschreibungen 
Matthäus Vischers als Ortschaft verzeichnet, eine Bewirt-

Abb. 5: Enns (Mnr. 45102.17.05). Gesamtplan des freigelegten römischen Kasernenbaues.
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schaftung des Gebietes also bereits zu diesem Zeitpunkt 
wahrscheinlich. In der Josephinischen Landesaufnahme 
und dem Franziszeischen Kataster ist die Flur schließlich als 
Ackerfläche identifizierbar. Der Fundplatz Waldling selbst 
wurde bisher nicht systematisch erforscht und ist aus-
schließlich durch Beobachtungen von Streufunden – beson-
ders (Bau-)Keramik – bekannt. Die Maßnahme hatte zum 
Ziel, die Annahme eines römischen Siedlungsplatzes an die-
ser Stelle durch kombinierte zerstörungsfreie Methoden zu 
prüfen. 

Es konnten insgesamt 3325 Funde aufgesammelt werden. 
Beinahe alle signifikanten Objekte lassen sich in römische 
Zeit datieren; der Datierungsschwerpunkt der Sigillatafunde 
(besonders aus Lezoux sowie Rheinzabern, aber auch Banas-
sac und Westerndorf) liegt im Bereich von 140 bis 180 n. Chr. 
sowie besonders von 175 bis 270 n. Chr. (Stand: März 2018). In 
den geomagnetischen Daten zeigt sich ein etwa 20 m vom 
heutigen Straßenverlauf entferntes und mindestens 20 × 
30 m großes Gebäude mit rechteckigem Grundriss. Dane-
ben fallen besonders Anomalien auf, die möglicherweise als 
Öfen interpretiert werden können. Eine Gesamtabgrenzung 
des genutzten Areals in der eindeutigen Form von Begren-
zungsgräben oder -mauern ist aus den bisher gewonnenen 
Daten vorläufig nicht zu erkennen. Womöglich handelt es 
sich um einen kleineren Wohn- oder Wirtschaftsbau einer 
Villa rustica. Es bleibt jedenfalls vorerst nicht zu beantwor-
ten, ob mit weiteren Befunden im Umfeld gerechnet werden 
kann oder ob es sich hier um einen Solitär handelt. Weiter-
führende Untersuchungen, unter anderem mittels GPR, wer-
den versuchen, dieser Frage nachzugehen.

Günther Schörner, René Ployer, Dominik Hagmann, 
Alarich Langendorf, Volker Lindinger und 
Romina Weitlaner 

KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.15.03 | Gst. Nr. 193/3 | Kaiserzeit, Siedlung

Im Rahmen des Umbaus der ehemaligen Metallwerkstätte 
und des Neubaus eines Verbindungstraktes zur Standseil-
bahntalstation wurden im Jahr 2015 zwei Sondierungsflä-
chen angelegt. Zusätzlich wurden zwei Künettenschnitte 
archäologisch begleitet (Gesamtfläche der Untersuchun-
gen: ca. 200 m2). Das Abtragen des Oberbodens (in diesem 
Fall eine Asphaltdecke auf einer Schicht aus Abraum vom 
Salzbergbau) erfolgte maschinell.

In der größten Grabungsfläche (Fläche 1; 167,20 m2) wurde 
ein Bereich flächig freigelegt, der schon 1940/1941 von Fried-
rich Morton vor dem Bau der Betriebsstätten der Saline par-
tiell untersucht worden war. Durch die erneute Ausgrabung 
wurde eine exakte Georeferenzierung der Befunde Mortons 
möglich. Im nördlichen Bereich der Grabungsfläche verlief 
von Osten nach Westen die Straße, die den römischen Vicus 
durchzieht; an diese grenzte ein Gebäude aus zweischali-
gem Bruchsteinmauerwerk an, von dem drei Räume teil-
weise freigelegt wurden. Raum 1 im Osten war durch eine 
schräg verlaufende Nordwand und einen Estrichboden ge-
kennzeichnet. Dieser wurde von Pfostenlöchern durchbro-
chen, die wohl in Zusammenhang mit einer auf dem Boden 
angelegten Feuerstelle zu sehen sind. Die daraufliegende 
Kulturschicht ging in eine spätmittelalterlich-neuzeitliche 
Planierung über. In den Räumen 2 und 3 ist nach der Befund-
lage mit Holzbretterböden zu rechnen. In einem Tiefschnitt 
zwischen den Räumen 1 und 2 konnte die Vorgängerphase 
des Gebäudes festgestellt werden.

In Fläche 2 wurde eine römische Mauer mit Praefurnium 
festgestellt, die Hinweise auf die Ausdehnung der Bebau-
ung nach Süden erbrachte. Aufgrund des Grundwasserspie-
gels und der Tiefe der römischen Befunde (bis 2,20 m unter 
der heutigen Oberfläche) konnten die ältesten Befunde hier 
nicht erreicht werden. 

Die Künettenschnitte (Schnitt 1 und 2, Fläche 3) tangier-
ten die sogenannte »Villa der Gräber« von Friedrich Morton. 
Hier wurden das westliche Praefurnium, die aus Ziegeln er-
richteten Hypokaustpfeiler im von diesem aus beheizten 
Raum und die aus Steinplatten errichteten Hypokaustpfeiler 
im östlich anschließenden Raum dokumentiert. Durch die 
erneute Freilegung gelang hier ebenfalls die Verortung der 
Befunde Mortons.

In den Suchfenstern der Fläche 4, die sich direkt vor der 
Standseilbahntalstation befand, wurden bis zum Erreichen 
der Bautiefe nur Befunde der Vorgängerseilbahn aus dem 
20. Jahrhundert festgestellt.

Die römische Bebauung in den ausgegrabenen Bereichen 
ist anhand der zugehörigen Kleinfunde über alle entdeck-
ten Bauphasen hinweg der Zeit von der Mitte des 2. bis zur 
Mitte des 3. Jahrhunderts zuzuordnen. Da wegen des hohen 
Grundwasserspiegels an keiner Stelle gesichert der gewach-
sene Boden erreicht worden ist und vereinzelt auch ältere 
Fundstücke des 1. Jahrhunderts vertreten sind, kann man 
durchaus von tiefer liegenden, älteren Fundschichten aus-
gehen. Römische Fundstücke aus der Zeit nach der Mitte des 
3. Jahrhunderts fehlen im Fundspektrum der Ausgrabung 
von 2015.

Gerald Grabherr, Barbara Kainrath und 
Stefan Traxler

KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.16.03 | Gst. Nr. 400/2, 400/13, 424 | Bronzezeit, Bergbau

Im Zentrum der archäologischen Arbeiten im Salzbergwerk 
Hallstatt stand im Jahr 2016 wieder die bronzezeitliche 
Fundstelle »Christian von Tuschwerk«. 

Um die Abfolge der unterschiedlichen Betriebsphasen 
weiter abklären zu können, wurde der Übergangsbereich, 
welcher im Vortrieb 1 bereits in den letzten Jahren erkannt 
worden war, weiter untersucht. Hierfür wurde der Vortrieb 
1 ab dem Aufbruch in Vortrieb 13 auf einer Länge von 2 m 
erweitert und überhöht. Dadurch ist es nun möglich, die 
Abgrenzung der Betriebsphase mit Leuchtspänen vorwie-
gend quadratischen Querschnitts von jener mit vorwiegend 
flachen Spänen wesentlich klarer zu fassen. Weiters konnte 
beim Überhöhen der Strecke die Fortsetzung der verbroche-
nen Schachthölzer entdeckt werden. Sie liegen wie in den 
Vortrieben 8 und 13 auf der letzten Begehungsphase auf. 
Bisher wurde das Ende des Bereichs mit den verbrochenen 
Schachteinbauten mit dem Aufbruch in Vortrieb 13 ange-
nommen. Dank der Ergebnisse von 2016 ist die Ausdehnung 
dieses Holzhaufens nun wesentlich größer anzunehmen 
und ein Durchmesser von über 15 m gesichert. 

Die verbrochenen Schachteinbauten wurden auch in Vor-
trieb 2 weiter untersucht. In den ersten Metern des Vortriebs 
wurden die Hölzer von unten weiter freigelegt. Dadurch 
sind nun zwei bis drei Lagen der Schachteinbauten gut er-
kennbar. Dieselben Schachthölzer wurden in den Vortrieben 
8 und 13 weiter von oben freigelegt, wodurch erstmals ein 
kompletter Querschnitt durch diesen Bereich des Verbruchs 
erzielt werden konnte. Der Holzhaufen ist erstaunlicher-
weise nur zwei bis vier Lagen (0,40–0,50 m) mächtig.
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Im Vortrieb 3 wurde die Freilegung der prähistorischen 
Sohle fortgesetzt. Mit den Arbeiten von 2016 wurde nun fast 
im gesamten Bereich neben und unter der Fundstelle der 
Stiege die ursprüngliche Sohle erreicht. Nur der Übergang 
zum Schacht am unteren Ende der Stiege fehlt noch. 

Die bereits 2015 begonnene Dokumentation der meisten 
Untersuchungsstollen mittels hochaufgelöster SFM-Mo-
delle konnte 2016 fast vollständig abgeschlossen werden. 
Die ersten 3D-Modelle aus den zigtausenden Einzelfotos 
konnten bereits gerechnet werden. Das Ziel ist es, die ge-
samte Ausgrabung an der Fundstelle »Christian von Tusch-
werk« virtuell begehen und diskutieren zu können. Weiters 
sollen die 3D-Modelle auch für die Vermittlung der einma-
ligen untertägigen Befunde und Funde eingesetzt werden. 

Unter den Funden sind besonders einige Holzgegen-
stände aus dem Tuschwerk und zwei Wollfaserobjekte zu 
nennen. In Vortrieb 3 wurde beim Abtiefen der Sohle das 
Brett mit den regelmäßigen Stemmlöchern weiter freige-
legt. Bis jetzt sind sechs Löcher, aber noch kein Ende des Stü-
ckes erkennbar. In demselben Vortrieb wurde eine fast voll-
ständige Pickelschäftung entdeckt. In den Vortrieben 8 bis 13 
konnten im Verbruch des Zentralschachtes wieder mehrere 
Stiegenteile (Wangenbruchstück und Auftritt) erkannt wer-
den. In Vortrieb 2 wurde ein an mehreren Seiten bearbeite-
ter Stamm großteils freigelegt, dessen Funktion bisher völlig 
unbekannt ist. Das Stück soll 2017 geborgen werden.

Unter den in Vortrieb 1 von der Unterseite freigelegten 
Schachthölzern fand sich ein besonderes Stück. Es handelt 
sich vermutlich um eine Stiegenwange, an der das für das 
Spannschloss notwendige Stemmloch erkennbar ist. Für 
das Ausarbeiten des Loches wurde der Stamm offensicht-
lich rundherum mit zwei dünnen, eingeschnittenen Linien 
angerissen und so die Lage und Richtung des Loches mar-
kiert. Ein derartiger Arbeitsschritt ist bisher aus Hallstatt 
nicht bekannt und findet sich nach ersten Recherchen auch 
an keinem anderen bronzezeitlichen Bauholz in den Feucht-
bodenstationen. Ebenfalls aus dem Tuschwerk stammen ein 
vollständiges Handleder, der Anfang einer Grasschnur, die 
erste eingesäumte Ecke eines dicken Wollstoffes und zwei 
unförmige Gebilde aus Wollfasern. Aus dem Material, wel-
ches 2015 im Kilbwerk im Zuge der Sanierung des Hauptstol-
lens angefallen ist, wurde ein Keramikstück mit Stempelung 
ausgeschlämmt. 

Nach den Erfolgen mit geoelektrischer Prospektion an 
der Oberfläche und ersten Tests wurde 2016 der erste Pilot-
versuch im Bergwerk gestartet. In den beiden Hauptstollen 
– Kaiser Josef und Kaiserin Christina – wurden Elektroden 
in die Stollenwände eingebohrt; zudem wurde das Areal 
zwischen den beiden Strecken prospektiert. Die ersten Er-
gebnisse sind vielversprechend. 2016 waren auch wieder 
Erhaltungsmaßnahmen notwendig: Die Verzimmerung 
über dem Abdruck der Stiege war im Frühling teilweise ge-
knickt und musste getauscht werden. Im Anfangsbereich 
des Kübeck-Aufdeckungsschlages wurde ein Sumpfkasten 
gesetzt, um zu verhindern, dass Sole aus dieser Strecke auf 
die Kaiser-Josef-Hauptschachtricht sickert und bis zum Sink-
werk des Stügerwerkes gelangt. 

Hans Reschreiter und Fiona Poppenwimmer

KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.17.03 | Gst. Nr. 418/5 | Bronzezeit, Bebauung

Nach einer durch die laufenden Bauarbeiten im Hallstätter 
Hochtal bedingten Unterbrechung wurde die Untersuchung 
der 2012 entdeckten und bis 2015 teilweise freigelegten 

Holzkonstruktion im Berichtsjahr fortgesetzt. Der Befund 
liegt innerhalb der seit 2008 bearbeiteten Grabungsstelle 
»Langmoosbach-Süd«, im nördlichen Randbereich des bis-
her untersuchten eisenzeitlichen Gräberfeldes. Nachdem im 
aktuellen Schnitt – über mehrere Jahre verteilt – insgesamt 
sieben hallstattzeitliche Bestattungen freigelegt werden 
konnten, wurde der aktuelle Befund mittels Dendrochrono-
logie in die Spätbronzezeit (um 1200 v. Chr.) datiert. Es han-
delt sich dabei um eine mit unterschiedlichen Lehmschich-
ten verfüllte Holzkonstruktion, deren Verwendungszweck 
auch in der diesjährigen Kampagne (3. Juli bis 11. August) 
noch nicht geklärt werden konnte. Ziel war es heuer, die 
flächige Ausdehnung des Objekts beziehungsweise dessen 
Grenzen nach Norden hin festzustellen. 

Zu diesem Zweck wurde – in vier Teilabschnitte geglie-
dert – eine 2011 freigelegte, wannenförmige Vertiefung 
untersucht, die vermutlich die abgerutschte Fortsetzung des 
Befundes darstellte. Zunächst konzentrierte man sich dabei 
auf den westlichen Bereich, um hier die Fortsetzung der ent-
lang einer nach unten hin schräg nach innen ziehenden Gru-
benwand liegenden Rundholzbalken freizulegen, die bereits 
2012/2013 aufgedeckt worden waren. Bei den Balken war 
zum einen der sehr gute, durch den Luftabschluss im dich-
ten Lehm bedingte Erhaltungszustand bemerkenswert, zum 
anderen waren auf drei der vier Balken in regelmäßigen Ab-
ständen eingehackte, dreieckige Kerben vorhanden, deren 
Funktion bislang noch unbekannt ist. 

Im ersten Teilabschnitt konnten die Hölzer noch knapp 
1 m nach Norden verfolgt werden, wo sie in einer in Block-
bauweise errichteten Eckverbindung endeten (Abb. 6). Diese 
war einerseits aufgrund der Lage innerhalb einer schräg 
nach innen ziehenden Grubenwand und andererseits, weil 
der Untersuchungsbereich ja offensichtlich nachträglich 
abgerutscht war, etwas verzogen. Zu der Eckverbindung ge-
hörten drei neu festgestellte Rundhölzer, die – im rechten 
Winkel anschließend – zum Teil nach Südosten und Nord-
westen weiterverfolgt werden konnten. Der oberste, bereits 
stark verwitterte Balken war noch ca. 2 m in südöstliche 
Richtung erhalten. Im Nordwesten lief er gut 0,50 m über die 
Eckverbindung hinaus und ging dort in eine großflächigere 
Schicht aus kleinteiligen Holzfragmenten und (zum Teil kal-
zinierten) Knochenfragmenten über. Der schräg darunter-
liegende, bereits deutlich besser erhaltene Balken war 0,30 
m außerhalb der Eckkonstruktion gerade abgehackt. Nach 
Südosten war er bis über ein 2015 freigelegtes Holzbrett, das 
damals als Befundgrenze angesehen wurde, verfolgbar. Auf 
dem neuen und dem darunterliegenden, nur im Bereich der 
nordwestlichen Ecke aufgedeckten Balken waren wieder die 
gleichen dreieckigen Kerben feststellbar wie auf den ent-
lang der westlichen Grubenwand anliegenden Exemplaren.

Die Eckkonstruktion sowie die drei neu aufgedeckten 
Hölzer wurden nur soweit freigelegt, dass deren Verlauf 
beziehungsweise die Objektgrenzen nach Norden hin er-
sichtlich wurden. Zu diesem Zweck wurde in den vier Teil-
abschnitten die jeweils oberste Schicht separat abgetragen 
und benannt. Im Nachhinein konnten diese Schichten (SE 
154, 156, 157, 158) aber gleichgesetzt werden. Die Mächtig-
keit dieser dunkelgrau-braunen Lehmschicht betrug bis zu 
0,35 m und nahm zu den Randbereichen der genannten 
Wanne hin deutlich ab. Hier konnte eine hellbraune Lehm-
schicht festgestellt werden, die sehr an den Bereich west-
lich der eingangs beschriebenen, bearbeiteten Rundhölzer 
aus den Vorjahren erinnert. In allen Teilabschnitten war SE 
154=156=157=158 sehr gut von der darunterliegenden, helle-
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ren, sonst aber gleich anmutenden SE 155 zu trennen, die mit 
der 2013 bis 2015 dokumentierten SE 140=153 gleichzusetzen 
ist. Wie bei dieser konnten auch knapp unter der Oberfläche 
von SE 155 die ersten Konstruktionshölzer festgestellt und 
festgehalten werden.

In beiden Schichten konnten, neben überwiegend organi-
schem Fundmaterial wie zum Beispiel einer Nussschale und 
zahlreichen Holzfragmenten, auch Artefakte festgestellt 
werden. So zeigte sich anhand sehr gut erhaltener Frag-
mente zweier Bronzenadeln, dass neben den organischen 
Funden auch Bronzeobjekte in dem luftdichten, eher sauren 
Lehmmilieu gut konserviert werden. Des Weiteren wurden 
mehrere Bruchstücke eines Bronzemessers festgestellt. 
Bei einem der beiden Nadelfragmente handelt es sich um 
einen am dicken Ende mit Fischgrätmuster und umlaufen-
den Rillen verzierten Nadelschaft, bei dem zweiten um eine 
fast vollständig (nur die Spitze ist abgebrochen) erhaltene 
Turbankopfnadel. Beide Gegenstände waren in einem derart 
guten Zustand, dass sie nur oberflächlich gereinigt werden 
mussten. Sie wiesen kaum Patina auf.

Ein besonderes Stück stellt ein ca. 1 cm3 großer, hohler 
Lehmwürfel dar, der bereits in zwei Teile zerbrochen war. Es 
stellte sich heraus, dass sich dieser ursprünglich um einen 
Salzkristall gebildet haben dürfte. Nach dem Auslösen des 
Salzes durch Wasser war er bereits so stabil, dass er in seiner 
Form und nun hohl bestehen bleiben konnte. Ein mensch-
liches Haar, das sich an der Unterseite eines beim Abbau von 
SE 155 abgestochenen Lehmblocks befand, konnte keinem 
der diesjährigen Grabungsmitarbeiter zugewiesen werden. 
Es könnte sich also um ein Haar handeln, dass sich seit der 
Ablagerung der Schicht an jener Stelle befunden hat und 
somit aus der späten Bronzezeit stammen könnte (!).

Die freigelegten Konstruktionshölzer des Objekts wur-
den, wie in den Jahren 2013 bis 2015, im Boden belassen und 
wieder mit Vlies abgedeckt sowie beschüttet. Da sich an 
dem Erscheinungsbild der in den Vorjahren ausgegrabenen 
Balken nach mehreren Jahren im Boden noch kaum etwas 
geändert hat, scheint dies auch die sinnvollste Methode zu 
sein, um den Befund, auch nach dessen vollständiger Frei-
legung in den nächsten Jahren, dauerhaft im Boden zu kon-
servieren.

Anton Kern und Hans Rudorfer

KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.17.04 | Gst. Nr. 400/2, 400/13, 424 | Bronzezeit bis Eisenzeit, Berg-
bau

2017 wurde der Vortrieb in der bronzezeitlichen Fundstelle 
»Christian von Tuschwerk« und im ältereisenzeitlichen Auf-
schluss »Katharina-von-Edlersbergwerk Sinkwerksebentel« 
fortgesetzt (Abb. 8). An den Fundstellen »Pohl Schöpfbau«, 
»Katharina-von-Edlersbergwerk Werksraum« und »Chris-
tinastollen Tagschurf« wurden die Aufschlüsse und Holz-
strukturen gereinigt, neu dokumentiert und zum Teil neu 
für die Dendrochronologie beprobt. Prospektionen wurden 
an der Fundstelle »Christian von Tuschwerk« bezüglich des 
weiteren Verlaufs der Fundstelle sowie an der Oberfläche im 
Salzbergtal hinsichtlich der Erkundung der prähistorischen 
Massenbewegungen durchgeführt. Sanierungsarbeiten er-
folgten an der Fundstelle »Christian von Tuschwerk« und 
im Zubau »Enderwerk«. Die bereits 2015 begonnene Doku-
mentation der meisten Untersuchungsstollen mittels hoch-
aufgelöster Structure-From-Motion-Modelle konnte 2017 
fast vollständig abgeschlossen werden. Neben SFM wurden 
auch erste Versuche stereofotografischer Verfahren erfolg-
reich durchgeführt. 

Bezüglich des weiteren Verlaufs der Fundstelle wurde im 
Christian von Tuschwerk Bohrkernprospektion zum Einsatz 
gebracht. Im Vortrieb 4 war der weitere Verlauf der Ulm und 
der Firste nach den Untersuchungen der letzten Jahre unklar. 
Die Ergebnisse der Bohrkernprospektion sind eindeutig: Der 
gesamte Bohrkern weist homogenen kalksteinchenfreien 
Lehm auf, der von der Oberfläche eingeschwemmt worden 
ist. Damit ist klar, dass die Firste nicht steil nach unten ab-
fällt, die Ulm ihren Verlauf nicht in Richtung Norden ändert 
und keine abgeschlossene Nische vorhanden ist. Die bisher 
im Profil erkennbare kleine Linse mit kalksteinchenfreiem 
Tagletten wird nach Westen wesentlich größer.

2017 wurden im Rahmen des Projekts »FaceAlps« (Lei-
tung: Kerstin Kowarik) wieder Messungen zur Erkundung 
der prähistorischen Massenbewegungen im Salzbergtal 
durchgeführt. Die Auswertung der geoelektrischen Mes-
sungen zeigt in einigen Profilen deutlich, dass es sich ver-
mutlich nicht – wie bisher angenommen – um ein einziges 
Rutschungsereignis gehandelt hat, sondern dass die Erde 
des Salzbergtales mehrfach in Bewegung war. 2018 soll eine 

Abb. 6: Hallstatt (Mnr. 
42007.17.03). Detail der Eckverbin
dung (Ansicht von Norden).
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Als Vortrieb 4 begonnen wurde, war es das Ziel, den 
Verlauf der bronzezeitlichen Ulm zu verfolgen. Aufgrund 
der Größe der prähistorischen Abbaukammer konnte die-
ses Ziel bis heute nur teilweise erreicht werden. Um den-
noch nicht ganz im ›luftleeren Raum‹ (ohne Firste, Sohle 
und Ulmen) durch den prähistorischen Betriebsabfall zu 
schrämen, wurde Vortrieb 4 an der durch Vortrieb 1 durch-
fahrenen bronzezeitlichen Ulm angesetzt und dieser dann 
in westlicher Richtung gefolgt. Als Vorarbeiten für künftige 
Vorhaben wurde 2017 die Bühne, welche vor Jahren für den 
Materialtransport eingebaut worden war, entfernt. Danach 
konnte das noch auf dem Betriebsabfall liegende Tagmate-
rialpaket abgebaut werden. Die Profile wurden überputzt 
und das bestehende Querprofil (Südprofil) bis zur Sohle 
abgeteuft, um den Schichtverlauf zu erkennen. Neben den 

umfangreiche 14C-Probenserie an Baumstümpfen aus dem 
Verschüttungsmaterial im Bergwerk und an Werkzeugen 
aus dem Betriebsabfall des Bergbaus die Datierung der Be-
triebsphasen vor der Katastrophe und die genaue Einord-
nung der Rutschungen ermöglichen. 

Seit etlichen Jahren ist das Phänomen bekannt, dass an 
der Fundstelle »Christian von Tuschwerk« der Betriebsabfall, 
den die Bergleute vor über 3000 Jahren hinterlassen haben, 
nicht einheitlich ist: Ein Teil besteht fast nur aus quadrati-
schen Spänen, während wenige Meter daneben nur sehr 
flache, aber breite Späne vorkommen. Im Berichtsjahr wur-
den die bereits 2016 zur Klärung dieser Frage begonnenen 
Arbeiten in Vortrieb 1 (siehe den Bericht zu Mnr. 42007.16.03 
in diesem Band) fortgesetzt. 

Abb. 7: Hallstatt (Mnr. 
42007.17.04). Abbauspuren in Vor
trieb 4 (bronzezeitliche Ulm). 
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Phase vor dem Niedergang beobachtet werden konnte. Da-
rüber findet sich Tagmaterial mit Konzentrationen von Hei-
dengebirge (gemischt). Aus diesem Gemisch und darüber 
konnten Konstruktionshölzer geborgen werden. 

Die Fundstelle »Katharina-von-Edlersbergwerk Sink-
werksebentel« wurde 1981 von Eckart Barth freigeräumt und 
liegt direkt neben der Hauptschachtricht. Aus den geborge-
nen Spänen konnten wenige unsicher auf 609 v. Chr. einge-
ordnet werden. Es wurde beschlossen, diese Fundstelle 2017 
erneut zu untersuchen, um weiteres Material (Leuchtspäne 
mit Waldkante) für eine exakte Datierung zu erhalten und 
das erste Mal eine Quantifizierung vornehmen zu können, 
wie viele Leuchtspäne pro Kubikmeter Heidengebirge in der 
Eisenzeit enthalten sind. Um diese Ziele zu erreichen, wurde 
das Längsprofil im Zubau überputzt, nachgerissen und da-
zwischen jeweils mittels SFM dokumentiert. Im Süden des 
Profils ist das Heidengebirge merklich lehmiger als im nörd-
lichen Bereich und in der Weststrecke. Mit den Arbeiten 2017 
kann das Volumen des abgebauten Heidengebirges genau 
berechnet und mit den ausgeschlämmten Spänen korre-
liert werden. Im Rahmen der Dokumentation der Fundstelle 
konnte knapp unterhalb der klar erkennbaren Heidenge-

bekannten bogenförmigen Abbauspuren wurden mehrere 
horizontale Spuren entdeckt, die über die bogenförmigen 
Strukturen ziehen. Sie werden als Laugmarken interpretiert. 
2017 wurden an der Ostulm im Vortrieb 4 herzförmige Struk-
turen freigelegt, die bezüglich Größe und Form den bekann-
ten Herzen aus dem Stügerwerk sehr ähneln (Abb. 7). Diese 
Vermutung wurde 2016 noch verworfen, weil ›Herzen‹ bis 
dato nur aus dem ältereisenzeitlichen Stügerwerk und den 
beiden Edlersbergwerk-Fundstellen bekannt waren. Neben 
dem zeitlichen Unterschied von etlichen Jahrhunderten war 
ein Argument, dass die Produktion der herzförmigen Salz-
platten in der Eisenzeit mit einem grundlegenden Wandel 
in der Struktur des Bergbaus einhergegangen war. Mit den 
neuen, klar erkennbaren Herzen von der bronzezeitlichen 
Fundstelle »Christian von Tuschwerk« stellt sich nun die 
Frage, ob der Strukturwandel, welcher dann in den älterei-
senzeitlichen Bergbau mündete, schon im Tuschwerk ein-
gesetzt hat. 

2017 wurde die Südulm des Vortriebs 3 von Lfm. 0 bis Lfm. 
8 von lockerem Material gereinigt und nachgerissen. Dabei 
wurde versucht, das Material stratigrafisch zu trennen, wo-
durch klar ein Begehungshorizont mit Flachspänen als letzte 

Abb. 8: Hallstatt (Mnr. 
42007.17.04). Gesamtplan der Vor
triebe (Stand 2017). 
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aus dem 2. Weltkrieg (siehe FÖ 54, 2015, D5199–D5202) er-
folgte 2017 die archäologische Untersuchung der vermute-
ten Absturzstelle. Den Anlass für diese Maßnahme bieten im 
Wesentlichen die Ziele der Defense POW/MIA Accounting 
Agency (DPAA). Es handelt sich dabei um eine Agentur in-
nerhalb des United States Department of Defense mit der 
Aufgabe, die sterblichen Überreste aller vermissten und ge-
töteten Soldaten der vergangenen Kriege wieder in die USA 
zu überführen. Durch die vorab erfolgte Recherche und die 
Sichtung aller relevanten Akten, insbesondere der Berichte 
zum Abschuss des Flugzeugs, war davon auszugehen, dass 
zumindest drei Personen gemeinsam mit dem Flugzeug ab-
gestürzt sind. Zudem wurde an dieser Stelle im Jahr 2014 das 
Fragment eines menschlichen Knochens aufgefunden. Die 
Wahrscheinlichkeit, weitere menschliche Überreste zu fin-
den, war also sehr groß. Die Untersuchung erfolgte vom 24. 
Juli bis zum 18. August 2017 im Rahmen einer Lehrgrabung 
der Universitäten Wien und Maryland. Ziele waren insbe-
sondere das Auffinden von Flugzeugteilen zur eindeutigen 
Identifikation des Flugzeugs und die Suche nach persön-
lichen Gegenständen und menschlichen Überresten jener 
Besatzungsmitglieder, die sich zum Zeitpunkt des Absturzes 
noch an Bord befunden hatten. Aufgrund der Art des Flug-
zeuges wurde bereits im Vorfeld der Kontakt zum Entmi-
nungsdienst des österreichischen Bundesheeres hergestellt 
und der entsprechende Umgang mit gegebenenfalls auftre-
tenden Kampfmitteln festgelegt.

Die Grabungsstelle befindet sich in einem Waldstück auf 
einem Hang östlich oberhalb des Hauses Hintstein Nr. 22 
und wird nach Nordwesten durch den Waldrand und nach 
Südosten durch eine steil aufragende Felswand begrenzt. 
Im Norden befindet sich ein dicht aufgeforsteter Bereich. 
Die untersuchte Fläche liegt dagegen in einem Mischwald, 
in dem bereits in den letzten Jahren einige Bäume gefällt 
wurden, sodass sich hier nur kleinere Bäume und niedriger 
Bewuchs befanden. Zudem ist der Boden von zahlreichen 
Steinen in unterschiedlicher Größe bedeckt. Dabei dürfte es 
sich auch um Reste von Murenabgängen handeln, die nach 
dem Mai 1945 erfolgt sind, wie die Lage der Objekte unter 
diesen Steinen verdeutlicht.

Ebenso wie bei der Voruntersuchung der Absturzstelle 
im Jahr 2013 wurden auch bei der Begehung des Geländes in 
der Woche vor der eigentlichen Grabung an der Oberfläche 
zahlreiche kleine Wrackteile aufgefunden. Zudem gab es im 
westlichen Bereich einige Stellen, an denen größere Wrack-
teile angehäuft lagen. Diese wurden vermutlich bei Wald-
arbeiten freigelegt und dort deponiert. Die Auswahl der 
Lage der Grabungsschnitte erfolgte nach jener der Fundkon-
zentrationen an der Oberfläche. Als Ausgangspunkt wurde 
ein Bereich ausgewählt, der besonders viele Fragmente von 
Plexiglas aufwies und damit einen möglichen Hinweis auf 
die Lage von Bug beziehungsweise Cockpit des gesuchten 
Bombers und damit den vermuteten letzten Aufenthaltsort 
der Besatzungsmitglieder gab. Um diesen Bereich wurden 
sieben Schnitte in einem Rastersystem von 4 × 4 m bezie-
hungsweise 2 × 4 m angelegt. In allen Schnitten erfolgte 
nach Entfernung des Bewuchses und vorhandenen Tothol-
zes das Abtragen des Oberbodens, wobei gemäß den Richt-
linien der DPAA der gesamte Aushub der Grabung trocken 
und manuell ausgesiebt wurde. 

Außerdem wurde mit einem Survey der unmittelbaren 
Umgebung in einem Bereich von 70 × 100 m begonnen. 
Die aufgefundenen Wrackteile wurden verbal beschrieben, 
fotografiert und digital eingemessen, jedoch nicht aufge-

birgsschicht eine weitere Linse mit Heidengebirge entdeckt 
werden. Diese Stelle weist mehrere Exkremente auf. Falls es 
aber eine weitere Fundstelle ist, würde sie ein weiteres Mal 
anzeigen, dass auch dieser Teil der Lagerstätte prähistorisch 
intensiv durchörtert wurde. Als Ergänzung zu den Arbeiten 
an dieser Fundstelle und als Vorbereitung für die Sanierung 
wurden die Firste und Ulmen der Fundstelle »Edlersberg-
werk Werksraum« gesäubert und ebenfalls dreidimensional 
mittels SFM dokumentiert. Damit liegen nun alle der ›Herz-
fundstellen‹ – Stügerwerk, Edlersbergwerk Sinkwerkseben-
tel, Edlersbergwerk Werksraum und Christian von Tusch-
werk – in digitaler Dokumentation vor. 

Der Christina-Stollen-Tagschurf wurde 1962 bei Ausbau-
arbeiten in der Hauptschachtricht entdeckt und trägt in der 
internen Aufzeichnung die Bezeichnung O26. Die Ergebnisse 
der geoelektrischen Messungen an der Oberfläche (vermut-
lich mehrere Rutschereignisse), die Salzkristalle an der Ober-
fläche der Stempelhölzer und der Anspruch, in absehbarer 
Zeit alle befahrbaren Fundstellen dreidimensional digital 
vorzulegen, waren Anlass, 2017 den Tagschurf zu säubern 
und mittels SFM aufzunehmen. Als Abschluss dieser Arbei-
ten wurden alle Hölzer, soweit möglich, für die dendrochro-
nologische Datierung beprobt. Erste Ergebnisse sprechen 
für eine zeitliche Einordnung um 593 v. Chr. Die Fundstelle 
»Christinastollen Tagschurf« stellt den einzigen im Hallstät-
ter Salzberg bekannten Zugang von der Oberfläche in die 
Lagerstätte dar. 

Im Zuge der Vorbereitung für die Besucherstrecke wurde 
die Fundstelle »Pohl Schöpfbau« in den 1990er-Jahren 
untersucht und entlang der prähistorischen Ulm eine Pros-
pektionsstrecke vorgetrieben. Für den Umbau dieses Unter-
suchungsschlages zur Fremdenstrecke wurde der Stollen er-
weitert. Dabei kam eine prähistorische Holzkonstruktion zu 
Tage, die einer riesigen Leiter oder einem Gerüstteil gleicht. 
Zu dieser Konstruktion gibt es bisher keine Vergleichsbei-
spiele. Die Konstruktion wurde, hinter Plexiglas gesichert, 
in die neue Tour durch die Salzwelten eingebaut. Mit der 
Eröffnung der neuen Schaustelle rund um die bronzezeitli-
che Holzstiege wurde der Führungsweg durch die Salzwel-
ten geändert und die Fundstelle »Pohl Schöpfbau« ist nun 
nicht mehr Teil des touristischen Programms. 2017 wurde 
beschlossen, die lädierte Schutzkonstruktion der Hölzer zu 
entfernen, den Nachfall zu fördern und das Profil wieder zu 
säubern. Weiters wurde die Kristallschicht auf den Hölzern 
beseitigt. Nach Entfernung der Salze und Freilegung der 
Oberfläche wurden die Hölzer detailliert dokumentiert. 

2017 wurden aus dem Heidengebirge wieder viele Funde 
aus organischem Material geborgen. So konnte die Anzahl 
der Holzgegenstände, deren Funktion bisher unbekannt ist, 
wesentlich erweitert werden. Neben den Holzgegenständen 
fallen im Fundmaterial der Fundstelle »Tuschwerk 2017« 
ein Fell-/Lederobjekt, welches möglicherweise ein Armband 
darstellt, mehrere Exkremente und ein Bast-/Grasobjekt auf. 
Das Material, welches 2015 im Kilbwerk im Zuge der Sanie-
rung des Hauptstollens angefallen ist, wurde 2017 im Rah-
men der Kampagne fertig ausgeschlämmt. 

Hans Reschreiter und Fiona Poppenwimmer

KG Hintstein, OG Großraming
Mnr. 49307.17.01 | Gst. Nr. 455/1, 469, 471, 472, 474 | Moderne, Flugzeugabsturz-
stelle

Nach einer bereits im Jahr 2013 durchgeführten Vorunter-
suchung, Begehung und Zeitzeugenbefragung über den 
Absturz eines US-amerikanischen B-24J Bomberflugzeugs 
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KG Linz, SG Linz
Mnr. 45203.15.02 | Gst. Nr. 1850–1852 | Kaiserzeit, Militärlager Lentia | Spät-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Hof des denkmalgeschützten Gebäudes Promenade Nr. 
15 sollte eine Tiefgarage errichtet werden. Im Zuge dieser 
Arbeiten wurde zur Sondierung zunächst ein Oberbodenab-
trag archäologisch begleitet, dem eine baubegleitende Gra-
bung bis auf das Niveau des gewachsenen Bodens folgte. 

Quer über den gesamten Hof, etwa mittig Ost-West ver-
laufend, konnten die letzten Reste eines Fundaments einer 
römischen Mauer (SE149) dokumentiert werden. Im westli-
chen Bereich war die Struktur des Schalenmauerwerks noch 
deutlich zu erkennen; die Mauer war direkt in den anstehen-
den Schotter (SE103) eingetieft worden. In der Osthälfte des 
Hofes konnte zudem der Abdruck einer annähernd quadra-
tischen Struktur (SE117) ausgemacht werden, die aus Mörtel-
resten und losen Bruchsteinen gebildet wurde. In einem Ab-
stand von heute ca. 3 m in Richtung Norden verlief parallel 
zur Mauer ein Spitzgraben (Obj. 1). Bei der dokumentierten 
Mauer und dem Graben handelte es sich wohl um die als La-
germauer anzusprechenden baulichen Reste des römischen 
Kastells Lentia mit zugehörigem Verteidigungssystem. 

Der Spitzgraben (Obj. 1), dessen Wangen sich gut im hellen, 
lehmigen Schotter des anstehenden Bodens abzeichneten, 
war mit einer mächtigen Schicht (SE147) aus dunkelgrau- bis 
dunkelbraunem lehmigem Schluff beziehungsweise umge-
lagertem Humus verfüllt, die sich vor allem an der Oberkante 
durch ein Band aus Mörtelbröckchen von der darüberliegen-
den, neuzeitlich gestörten Planierungsschicht abzeichnete. 
Darin wurden lediglich drei Fundstücke – zwei römische 
Ziegelfragmente und eine Scherbe römischer Gebrauchs-
keramik aus dem 2. Jahrhundert – geborgen. Mit einer star-
ken Verfüllung war auch eine sehr breite, tiefe Senke (Obj. 
2) nördlich des Spitzgrabens planiert worden. Ganz deutlich 
trat die Unterkante dieses Grabens, die aus verziegeltem, 
rötlichem Schotter, verbrannten Mörtelbröckchen und Holz-
kohlestückchen bestand (SE177), an den Flanken hervor. Die 
Sohle wurde sowohl an der nördlichen, ansteigenden Flanke 
als auch an der südlichen Wange und abschnittsweise mit-
tig dokumentiert. Eine Interpretation dieser Senke als zum 
Verteidigungssystem gehöriger gleichzeitiger Sohlgraben 
im Vorfeld des Spitzgrabens und der Lagermauer ist pro-
blematisch, da der Abstand zwischen den beiden Gräben 
zu gering erscheint, um eine Berme zu ermöglichen. Hinzu 
kommt, dass dieser Befund aufgrund der schwierigen stati-
schen Verhältnisse in dem kleinen Innenhofbereich nur auf 
einer Breite von ca. 3 m erfasst werden konnte. 

Innerhalb der Verfüllung der Senke (Obj. 2) konnte ein 
sekundärer, kleiner Spitzgraben (Obj. 3) ausgemacht wer-
den, der seinerseits in zwei Phasen verfüllt worden war. Aus 
dieser Verfüllung konnten keine Funde geborgen werden, 
während die Senke Obj. 2 mit Material aufgefüllt worden 
war, das mehrere Funde aus dem 2./3. Jahrhundert n. Chr. 
aufwies. In die Senke schnitten außerdem ein bis in die 
Gegenwart genutzter, möglicherweise mittelalterlicher oder 
neuzeitlicher Brunnen aus Bruchsteinen (SE035) und einem 
Kranz aus Werksteinen sowie ein Schacht oder eine Zisterne 
aus der Neuzeit (SE161) ein. 

Ein lagerzeitlicher Begehungshorizont fehlte auf dem 
gesamten Areal; dies macht es unmöglich, eine definitive 
Aussage über die Bauzeit oder die gesamte Laufzeit des 
römischen Lagers zu treffen. Auch gibt es keine Hinweise 
auf eine Holzbauphase des Kastells. Allerdings konnte die 
Schleifung der Befestigung dokumentiert werden: Über die 

sammelt, sondern am Auffindungsort belassen. In zwei Be-
reichen im Ausmaß von 16 × 25 m (entlaubte Fläche 1) im 
Bereich um die Schnitte 6 und 7 beziehungsweise 20 × 30 m 
südöstlich der Schnitte 1 bis 5 (entlaubte Fläche 2) wurde das 
Laub entfernt und eine intensivere Untersuchung durchge-
führt. Die hohe Konzentration innerhalb dieser beiden Berei-
che im Vergleich zur sonstigen Verteilung der Surveyfunde 
zeigt deutlich die Dichte der potenziell auch in anderen Be-
reichen der Fundstelle unter dem Laub befindlichen Objekte. 

Die Schichtenfolge war im Wesentlichen durch einen hu-
mosen Oberboden geprägt, der im Nordosten des zentralen 
Grabungsbereichs (Schnitt 1–5, 8, 10) rasch in den anstehen-
den Lehmboden überging. Im Süden und Westen konnte 
unter dem deutlich dickeren Oberboden eine großflächige 
Steinlage freigelegt werden, die an dieser Stelle den sterilen 
Unterboden bildet. Diese Steinlage konnte auch im westlich 
gelegenen Schnitt 9 beobachtet werden. In Schnitt 7 ober-
halb am Hang befand sich wiederum eine hellere Lehm-
schicht unter dem Oberboden. Alle freigelegten Schichten 
sind durch natürliche Bodenbildung entstanden. Das Vor-
handensein der Fundobjekte in den unteren stratigrafischen 
Einheiten lässt sich einerseits durch die Wucht des Abstur-
zes, andererseits durch Erosionsprozesse der letzten Jahr-
zehnte erklären.

Die meisten Flugzeugteile fanden sich im humosen Ober-
boden. Die Fundkonzentration war aufgrund dieser hier 
dickeren obersten Schicht in den zentralen Schnitten 2, 3, 4 
und 5 besonders hoch. In der westlichen Ecke von Schnitt 5 
konnte sogar eine ausgeprägte Fundlage beobachtet wer-
den, in der sich neben vielen korrodierten Metallgegenstän-
den auch die Überreste einer sogenannten FLAK-Schutz-
weste fanden. Im Gegensatz dazu lagen in den außerhalb 
gelegenen Schnitten 6, 7 und 9 – abgesehen von den Ober-
flächenfunden – kaum Objekte.

Der Erhaltungszustand der Funde ist durchwegs sehr 
gut. Neben vielen Metallgegenständen konnten auch Über-
reste aus Kunststoff, Textil und Leder geborgen werden. Die 
Fundobjekte lassen sich in drei Kategorien unterteilen: Der 
Großteil gehört zu den allgemeinen und unspezifischen 
Fragmenten, welche keinem bestimmten Teil des Flugzeugs 
zuordenbar sind. Zur anderen Gruppe gehören sowohl 
Teile des Flugzeugs, die sich anhand von Seriennummer 
oder Herstellerbezeichnung näher bestimmen lassen, als 
auch Gegenstände, die zur persönlichen Schutzausrüstung 
der Besatzung gerechnet werden können. Eine quantitativ 
geringe, aber dennoch aussagekräftige Kategorie bilden 
schließlich jene Funde, die über die unmittelbare Nach-
nutzung der Absturzstelle Auskunft geben. Es handelt sich 
dabei um drei Münzen aus der NS-Zeit und eine Ansteckna-
del vom 1. Mai 1953.

Die gefundenen menschlichen Überreste sowie ausge-
wählte Funde der Gruppe der spezifischen Wrack- und Aus-
rüstungsteile wurden in Absprache mit Bundesdenkmalamt 
(Funde) und Staatsanwaltschaft (menschliche Überreste) 
bei einem örtlichen Bestattungsunternehmen zwischenge-
lagert und später zur weiteren Analyse in die USA überführt. 
Eine besondere Behandlung erfuhr die praktisch überall in 
großen Mengen aufgefundene Munition der Bordgeschütze. 
Diese wurde nach Vorgabe des Entminungsdienstes des Ös-
terreichischen Bundesheers gelagert und im Anschluss beim 
örtlichen Polizeiposten abgegeben.

Claudia Theune-Vogt, Thomas Atzmüller und 
Peter Hinterndorfer
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füllte, flache Pflanzgruben und drei weitere Gruben ein, von 
denen eine besonders viel zerscherbte, neuzeitliche Keramik 
aufwies und als Abfallgrube (SE021) deklariert werden kann. 
Unter den Planierungsschichten kamen im Bereich von So. 1 
zwei aus Bruchsteinen gemauerte Schächte zutage – einer 
im Bereich der Nordostecke des Hofes mit einer Zuleitung 
von der Ecke des Hauses her (SE150, SE151), ein zweiter, grö-
ßerer im Süden des Hofes, der zur Entwässerung des Garten-
stöckls diente (SE026) und über dem ersten, aus Bruchstei-
nen gemauerten Kanal einen zweiten, jüngeren Ziegelkanal 
(SE028) aufwies. Die Schächte stammen wohl aus der Erbau-
ungszeit der barocken Gebäude. Weiters wurde ein Mäuer-
chen aus Rollsteinen (SE061) und einer mit Lehm verbunde-
nen Ziegelbekrönung (SE052) ausgegraben, das im Osten an 
das Fundament des Gartenstöckls angebaut worden war 
und einen Bereich im Südosten des Hofes als Vorplatz ab-
trennte. Dieser war mit einer Mörtelschicht befestigt; im 
Norden schloss ein Ziegelboden/-weg (SE020) an. 

Im nördlichen Teil des Hofes (So. 4) wurde die Pflasterung 
(SE072), die teilweise rezent ausgebessert worden war und 
Beton in den Fugen aufwies, Stein für Stein entfernt (nach 
Beendigung der Maßnahme soll sie wieder an Ort und Stelle 
verlegt werden). Unter der Pflasterung wurden auch hier 
neuzeitliche Planierungsschichten und ein weiterer – oben 
bereits erwähnter – Schacht mit Zulauf (SE081, SE161) doku-
mentiert, der in einer späteren Phase mit Ziegeln überkup-
pelt worden war. Im westlichen Bereich der Sondage wurden 
Mauern (SE085, SE089, SE091, SE092, SE164) und ein Mauer-
ausriss (SE083) dokumentiert, die für einen kleinen Anbau 
an den Westflügel des Hauses Promenade Nr. 15 in der spä-
teren Neuzeit sprechen. Aus statischen Gründen konnte in 
diesem Bereich nicht tiefer gegraben werden. 

Im Zuge der Arbeiten mussten seitens der Baufirma eine 
Rampe und ein Durchbruch in den Kellerraum des Garten-
stöckls angelegt werden; da es sich dabei um einen Boden-
eingriff handelte, wurde auch das Abgraben der Rampe 
archäologisch begleitet (So. 3). Dabei wurden drei Estriche 
aus Kalkmörtel, Planierungsschichten aus Schluff und Schot-
ter sowie ein Ziegelfundament (SE015) dokumentiert.

Nach dem Bau der Tiefgarage und eines Aufzuges im Ost-
flügel des Barockhauses sollte eine Verbindung zwischen 
dem Kellerraum mit dem Aufzug und anderen Kellerräumen 
beziehungsweise der Tiefgarage hergestellt werden. Dazu 
musste ein überwölbter Gangbereich des Erdgeschoßes 
abgetieft werden; auch diese Bauarbeiten wurden archäo-
logisch begleitet (So. 5). Unter dem Bodenbelag befanden 
sich rezente Schüttungen (SE180, SE185), einige Leitungen 
in Sandbettung, eine weitere in einem betonierten und 
mit Ziegeln abgedeckten Kanal (SE186) sowie ein Beton-
rohr einer Abwasserleitung (SE187). Darunter konnten Pla-
nierungsschichten aus Schluff und Schotter (SE188=189) 
dokumentiert werden, die von der Kellermauer des Hauses 
(SE183) geschnitten wurden. Sie verfüllten einen möglichen 
Graben, der an der nördlichen Flanke angeschnitten wurde 
und Ost-West verlief. Die Flanke wurde vom anstehenden 
Schotter (SE190) gebildet.

Das reiche Fundspektrum zeigt deutliche Schwerpunkte 
in der Römerzeit (Ende 1. bis 3. Jahrhundert) und der Neu-
zeit (vor allem 17. bis 19. Jahrhundert). Die Funde verweisen 
auf einen Hiatus nach Auflassung des Kastells bis ins 15./16. 
Jahrhundert; es fehlen ungestörte Schichten mit Material 
der Spätantike und des frühen und hohen Mittelalters. Ei-
nige Funde dieser Zeitstellungen konnten aber in jüngeren 
Schichten geborgen werden. Eine Konzentration von Fun-

Mauer zog sich eine etwas humos durchmischte, lehmige 
Schotterschicht (SE098), die als Rest einer umgelagerten rö-
mischen Kulturschicht anzusprechen ist und Funde aus dem 
2./3. Jahrhundert n. Chr. enthielt. 

Über dieser Planierungsschicht konnten am Südprofil der 
gesamten Grabungsfläche, von den Fundamenten des den 
Innenhof im Süden beschließenden Gartenstöckels über-
baut, ein Ofenhorizont und kleinere bauliche Reste einer 
Nachnutzung oder späteren römischen Phase dokumentiert 
werden. Dabei handelte es sich um einen älteren Ofenho-
rizont (SE121), der sich durch Flecken von rot verbranntem 
Sand und Lehm über einem Unterbau aus gelbem und grün-
lich-grauem Lehm abzeichnete. Darüber konnte die letzte 
Lage einer baulichen Struktur erfasst werden (SE123=124), 
die in die älteren Öfen schnitt. Abermals darüber lag ein 
weiterer Ofen (SE120), der sich vor allem im Profil klar als 
verbrannte, mit rotem Lehm und Asche gefüllte Grube ab-
zeichnete. Auch westlich der mittig durch den Hof führen-
den Störung, die einem modernen Kanaleinbau geschuldet 
ist, lagen zwei Öfen in einer zeitlichen Abfolge zueinander. 
Der ältere Ofen (SE115) konnte wiederum am Südprofil – teils 
unter das Gartenstöckel reichend – dokumentiert werden. 
Westlich davon lagen die Reste einer schmalen, L-förmig den 
Ofen einfassenden Mauer (SE114a) aus lagerhaft verlegten 
Bruchsteinen und Resten von hellem, kalkigem Mörtel. Da-
rüber zog eine helle Schotter-Sandschicht (SE138), in die auf 
der westlichen Seite der Mauer ein zweiter, jüngerer Ofen 
(SE137) einschnitt. Die Mauer wurde in der Nutzungsphase 
des zweiten Ofens überbaut und abermals als Umfassung 
– diesmal nach Westen hin umbiegend – geführt (SE114b). 
Eine längere Nutzung als Werkstättenbereich in mehreren 
Phasen ist anhand der übereinanderliegenden Öfen anzu-
nehmen. Auch im Norden konnte ein Ofen (SE169) ausgegra-
ben werden, der jedoch fundleer beziehungsweise modern 
gestört war. Er schnitt in eine gelbe, lehmige Planierungs-
schicht (SE170) ein, die die Grabenverfüllungen abdeckte. 

Eine dunkle, die Ofenbefunde am westlichen Südprofil 
abdeckende Sandschicht (SE106) wies ebenfalls römische 
Funde auf. In dieser Schicht fußten die letzten Reste eines 
0,50 m breiten, gegossenen Mörtelbettes von Fundament-
mauern (SE104), die in späterer Zeit überbaut (SE093) und 
im Kern in den bis zum Grabungsbeginn bestehenden 
Schuppen (SE071) integriert worden waren. Die Verfüllungs- 
und Planierungsschichten zwischen und unter diesen Mau-
erzügen im Süden an der westlichen Grundstücksgrenze 
wiesen römische Funde sowie auch etliche mittelalterliche 
Keramikfragmente auf. Eine Schotterschicht befand sich 
zwischen diesem Schuppen und der Lagermauer. Mittel-
alterliche Funde wurden auch aus der dunklen Planierungs-
schicht (SE165) im nördlichen kleinen Hofbereich geborgen, 
die den Ofenbefund und die antiken Grabenverfüllungen 
abdeckte. Im Süden fehlte eine solche mittelalterliche Kul-
turschicht völlig; hier wurde das Areal offenbar in der Neu-
zeit großflächig abgegraben und planiert. 

In der östlichen Hälfte des Gartens (So. 1) wurden unter 
dem rezenten Humus neuzeitliche, humos durchmischte, 
schluffige und sandige Planierungsschichten dokumentiert, 
die im Süden tiefer abfielen. Gestört wurden diese Planierun-
gen durch Kabelleitungen, die Nord-Süd verlaufend entlang 
des Ostprofils zutage traten, sowie ein Polokalrohr, das als 
Regenwasserableitung diente und an der nördlichen Seite 
Ost-West verlaufend Richtung Brunnenschacht führte. Die 
Künette des Ableitungsrohres verlief in einem älteren, etwas 
breiteren Graben (SE047). Auch schnitten zwei humos ver-
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gewölben auf. Zwei weitere Nebengebäude zeichneten sich 
in Form schwacher Trockenfundamente ab. Drei spätantike 
Ziegelplattengräber (Körpergräber) durchschlugen einer-
seits den Heizkanal des Hauptgebäudes, andererseits das 
Trockenfundament eines Nebengebäudes. Sie waren mit 
Glasperlenbeigabe und Armreif eindeutig als spätantik an-
zusprechen. Der Bauplatz soll aufgeschüttet werden (Hoch-
wasserschutz/Donau), weshalb der römische Baubefund 
überschüttet und somit konserviert bleiben wird.

In Schnitt 3 konnten einige Grubenobjekte und auch eine 
sehr große, rundliche Grubenverfüllung dokumentiert wer-
den, welche als römerzeitlicher Brunnen gedeutet werden 
könnte. Diese Befunde wurden vollständig ausgegraben, da 
hier ein unterkellertes Einfamilienhaus entstehen soll. Ein 
einzelnes, massiv beraubtes Grab konnte ebenfalls doku-
mentiert und geborgen werden.

Schnitt 4 ergab ebenso Baureste in Form eines Ausriss-
grabens sowie eine flächige Schuttschicht rund um den 
eigentlichen Baubefund. Reste eines Nebengebäudes konn-
ten wieder in Form eines Trockenfundaments in der Nord-
ostecke des Schnittes beobachtet werden. Hier bleiben die 
Befunde konserviert.

In Schnitt 5 lagen weitere Grubenobjekte unterschied-
lichster Größe. Insbesondere in der Südwestecke des Schnit-
tes war eine flächige Schicht mit hohem Bauschuttanteil 
(Kiesel, lose römerzeitliche Ziegel) zu beobachten, die ohne 
Grabung nicht näher gedeutet werden kann. Auch hier ist 
bauseits kein tieferer Bodeneingriff geplant, weshalb die Be-
funde nicht ausgegraben wurden.

Im Jahr 2017 wurde schließlich noch Schnitt 6 für ein 
nicht unterkellertes Einfamilienhaus angelegt. Der geplante 
Bodeneingriff wird so seicht bleiben, dass eine Befundauf-
nahme ohne Grabung ausreichte. Hier konnten acht kleinere 
Verfüllungen dokumentiert werden, die vermutlich aus der 
mittleren Kaiserzeit stammen. Die Fundmenge beim Über-
putzen der Befunde blieb marginal.

Roman Igl

KG Oberaustall, MG Steinerkirchen an der Traun
Mnr. 51122.16.01, 51122.16.02 | Gst. Nr. 1450, 1470/1–2 | Kaiserzeit, Villa rustica

Im Rahmen des vom Institut für Klassische Archäologie der 
Universität Wien betriebenen Projektes »Modeling Roman 
Rural Landscapes« kam es ab 14. April 2016 auf vorab in Ko-
operation mit dem Oberösterreichischen Landesmuseum 
(Stefan Traxler) definierten Maßnahmenflächen zu geophy-
sikalischen Messungen mittels Magnetik und Radar sowie 
vollflächigen, intensiven Rastersurveys. Ziel des Projektes im 
Allgemeinen ist es, die ländliche Besiedlung ausgewählter 
Gebiete Nordwestnoricums durch einen neu geschaffenen 
archäologischen Datenbestand – gewonnen durch groß-
flächige, überwiegend zerstörungsfreie Methoden – besser 
greifbar zu machen.

Oberaustall liegt im Aiterbachtal – ca. 12 km südlich des 
Municipiums Ovilavis/Wels – auf einer sich direkt über dem 
Flusslauf abhebenden Geländeterrasse (ca. 385 m Seehöhe), 
wobei sich der Fundplatz in zwei Teilflächen gliedert, die 
durch einen Zubringer des Aiterbaches getrennt werden 
(Nordabschnitt: Gst. Nr. 1450; Südabschnitt: Gst. Nr. 1470/1–
2). Mit den unmittelbar angrenzenden Bachläufen, der Nähe 
zu einer überregionalen Straße und Handelsroute sowie 
nach Osten und Süden leicht abschüssigen Hängen bildet 
Oberaustall, genau wie die anderen bekannten römischen 
Fundplätze am Aiterbach (Oberschauersberg, Steinhaus), 

den des 14./15. Jahrhunderts war in Sondage 5 in der jünge-
ren Verfüllung beziehungsweise Abdeckschicht des Grabens 
festzustellen. Es wurden zahlreiche reduzierend und oxi-
dierend gebrannte Keramikfragmente geborgen, dazu rö-
mische Terra sigillata, neuzeitliche glasierte Ware, Steingut, 
Porzellan und Fayence. Eine große Gruppe stellen die unter-
schiedlich geformten und glasierten Ofenkacheln dar. Einige 
Metallfunde wie Nägel, Beschläge, eine Lanzenspitze und 
Teile eines römischen Zaumzeuges, Glasfragmente unter-
schiedlicher Zeitstellung, Ziegelbruchstücke und rezentes 
Fundmaterial vervollständigen das Fundspektrum. 

Dimitrios Boulasikis, Ullrike Zeger und 
Ortrun Deutschmann

KG Lorch, SG Enns
Mnr. 45107.16.01 | Gst. Nr. 308, 324/1, 325/10, 353 | Kaiserzeit, Militärlager 
Lauriacum

Vom 29. März bis zum 22. April 2016 wurde von der Firma 
ARDIG Archäologischer Dienst GesmbH im Bereich der ge-
planten Neuerrichtung von vier Einfamilienhäusern und 
einer neuen Gemeindestraße samt Infrastruktur eine 
archäologische Untersuchung durchgeführt. 

Im Bereich der neuen Gemeindestraße (Schnitt 1) wur-
den nur wenige Zentimeter unter der bestehenden Humus-
schicht zahlreiche Strukturen aus römischer Zeit freigelegt. 
Im östlichen Teil wurde ein gut erhaltener Baurest der mittle-
ren Kaiserzeit aufgenommen und aufgrund der Gefährdung 
durch geplante Kanaleinbauten stratigrafisch ausgegraben. 
Es wurde ein 4 × 5,10 m großer Raum mit erhaltenem Est-
richunterbau ohne Fußbodenheizung erfasst; ein nördlich 
an diesen angrenzender Raum ließ sich nur randlich doku-
mentieren. Im Mauerwerk des dazwischenliegenden Raum-
teilers zeigte sich eine in der Hauptachse des Raumes gele-
gene Türschwelle. Das Mauerwerk war teilweise ausgerissen 
und die Fundamentgräben waren mit Humus und Schutt 
verfüllt, einige Partien waren hingegen gut erhalten und 
teilweise sogar Reste des aufgehenden Mauerwerks vor-
handen. Nach dem Abtragen des Estrichs konnte nur noch 
eine dünne Brandschicht festgestellt werden, die auf einen 
Vorgängerbau schließen lässt. Sein Grundriss dürfte jedoch 
ident gewesen sein, da keinerlei anders verlaufende Balken-
gräbchen oder Steinfundamente festgestellt werden konn-
ten. Westlich des Baubefundes wurden einige Erdbefunde 
untersucht, große, humos verfüllte Gruben, die als Schot-
terentnahmegruben zu deuten sein dürften. Sie erbrachten 
mittelkaiserzeitliches Fundmaterial, typischerweise Keramik 
und Tierknochen im Sinn von Speiseabfällen. Am Westrand 
des Schnittes 1 lagen weitere kleinere Trockenfundamente, 
die zu Nebengebäuden gehört haben dürften. Sie blieben 
vom Bodeneingriff weitgehend verschont, da hier nur auf-
geschottert werden soll. Entsprechend wurde hier auch 
nicht tiefer gegraben und so der Befund erhalten. Ein 7,5 m 
breiter, Nord-Süd verlaufender Straßenzug, der hinsichtlich 
seiner Flucht genau auf das zu rekonstruierende Lagertor 
der Nordflanke des römischen Legionslagers zusteuert und 
durchaus römischer Zeitstellung sein dürfte, wurde ebenso 
dokumentiert und soll erhalten bleiben.

Die vier Bauplätze der geplanten Einfamilienhäuser, die 
sich nördlich des Schnitts 1 befanden, wurden von West nach 
Ost fortlaufend nummeriert (Schnitt 2–5). In Schnitt 2 konnte 
ein gut erhaltener römerzeitlicher Baubefund untersucht 
werden, dessen Westbereich in zwei Räume untergliedert 
war. Beide Räume wiesen eine Fußbodenheizung in Form 
einer Schlauchheizung mit teilweise noch intakten Ziegel-
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Abb. 9: Oberaustall (Mnr. 51122.16.01, 51122.16.02). Übersichtsplan der Prospektionsergebnisse.
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sefunde von Abfällen der Glasproduktion, sondern auch die 
Ergebnisse einer archäologisch-geophysikalischen Prospek-
tion, welche im Mai 2013 von dem Marburger Unternehmen 
Posselt & Zickgraf durchgeführt worden war (siehe FÖ 52, 
2013, D3148–D3160). 

Im Ostabschnitt des vermuteten Ofens reicht ein Granit-
sporn bis an die Oberfläche. Hier wurde am 4. September 
2017 mit den archäologischen Untersuchungen begonnen. 
Bald zeigte sich, dass der mächtige und annähernd runde 
Fels einen Durchmesser von über 3 m aufweist. An diesen 
war im Westen der eigentliche Glasofen angebaut worden. 
Er besaß einen halbrunden Abschluss und konnte auf einer 
Länge von 3,80 m freigelegt werden (Abb. 11). Das Mauer-
werk bestand aus Granitbruchsteinen, die in Trockenmau-
ertechnik versetzt worden waren; allerdings war nur mehr 
die unterste Schar der Ofenkonstruktion erhalten. Im Zuge 
der Sondierungsgrabung wurden die Außenumrisse erfasst, 
auch die Mauerstärke war mit 0,70 m deutlich zu erkennen. 
Im Innenbereich war in diesem Freilegungszustand noch 
nicht klar zwischen Versturz und einer eventuell vorhande-
nen Baustruktur zu unterscheiden. Allerdings zeichnete sich 
an der westlichen Grabungskante eine annähernd Nord-
Süd verlaufende Quermauer ab, welche möglicherweise als 
Trennwand zur Feuerung anzusprechen ist. Die Felsplatte 
im Westen dürfte als Teil der umlaufenden Arbeitsplattform 
zu deuten sein. Der Ofen stand innerhalb einer Holzhütte, 
die auf der Franziszeischen Landesaufnahme von 1817 noch 
zu sehen ist. Ob der Betrieb zu diesem Zeitpunkt noch auf-
recht war, bleibt fraglich; etwa zehn Jahre später, bei der 
Erstellung des Franziszeischen Katasters, wurden auf dem 
Grundstück keine Gebäude mehr eingetragen. 

Das umfangreiche Fundmaterial (Auswertung der Glas- 
und Keramikfunde: Kinga Tarcsay) zeigt hauptsächlich Ab-
fallprodukte der Glasproduktion. Das Spektrum reicht von 
Hohlgläsern und Butzenscheiben über Glasperlen in unter-
schiedlichsten Farben bis zu Glashafenfragmenten. Auch 
eine Unmenge an Glasschlacken stammt aus dem Arbeits-
gebiet, hier insbesondere aus Sondage 2, welche im Osten 
von Gst. Nr. 599/7 angelegt worden ist.

Auf diese zweite Fundzone hat Franz Haudum aufmerk-
sam gemacht, da hier Glasscherben an der Oberfläche eines 
Maulwurfhaufens zu sehen waren. Die Glasartefakte stam-
men aus dem Humus und einer Brandschicht, welche über 
den hier im Verwitterungsgranit liegenden, behauenen und 
unbehauenen Granitblöcken zum Vorschein kamen. Eine 
dünne Ascheschicht überzog den steinigen Untergrund, 
welcher wahrscheinlich als Vorplatz mit Brandrückständen 
eines weiteren Ofens zu deuten ist. Der eigentliche Ofen 
könnte sich unter dem auf Gst. Nr. 599/8 anschließenden 
»Steinbühel« befinden. Untermauert wird diese Vermutung 
wieder durch die Franziszeische Landesaufnahme, da an 
dieser Stelle ein weiteres Holzgebäude eingetragen ist. Ein 
Henkelfragment aus Irdenware zeigt auf der Henkelober-
seite den Stempel »GL«. Ob es sich dabei um ein Produkt des 
in Passau ansässigen Hafnermeisters Georg Lethner († 1715) 
handelt, wird noch zu klären sein.

Die Vermutung, dass sich in Schwarzenberg nur ein klei-
ner »Patterlofen« (Ofen zur Perlenherstellung) befunden 
hat, muss aufgrund der aktuellen Ergebnisse zugunsten 
einer doch größeren Glashütte mit variantenreicherer Pro-
duktion aufgegeben werden. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

heute wie damals den idealen Standort für einen landwirt-
schaftlichen Betrieb. 

Im Zuge des intensiven Rastersurveys wurden auf beiden 
Flächen 7957 Funde dokumentiert. Auf der 1,97 ha großen 
Südfläche wurden insgesamt 5453 Funde gesammelt, wovon 
115 Objekte antiker Zeitstellung sind, während rezente und 
neuzeitliche Ziegel den mit Abstand größten Anteil der Arte-
fakte ausmachen. Auf der Nordfläche handelte es sich um 
2504 Funde (43 davon antik), den größten Anteil stellten 
abermals moderne und rezente Ziegel (Stand: 31. März 2018). 

Auf der südlichen Fläche zeigen die geophysikalischen 
Messungen einen dicht bebauten Siedlungsplatz von min-
destens 150 × 120 m Ausdehnung. Die in der Magnetik be-
reits 2016 erkennbaren Bebauungsreste konnten durch die 
GPR-Messungen 2017 deutlich erfasst werden und weisen 
aufgrund ihrer räumlichen Konfiguration auf eine römische 
Villa rustica hin, womit sich die älteren Fundplatzinterpre-
tationen erstmals eindeutig bestätigen lassen (Abb. 9). Am 
nördlichen Feld wurden die messbaren archäologischen 
Hinterlassenschaften in einem weit schlechteren Zustand 
als im Süden angetroffen, auf großen Teilen der Fläche wur-
den rezente Aufplanierungen festgestellt. 

Die kombinierten Prospektionsmethoden konnten dem-
nach die für Oberaustall angenommene römische Besied-
lung in Form einer Villa rustica auf Gst. Nr. 1470/1 und 1470/2 
bestätigen, während eine Siedlungsaktivität auf der nördli-
chen Fläche (Gst. Nr. 1450) nach wie vor nur vermutet wer-
den kann; die aufgesammelten Funde schließen eine solche 
jedenfalls nicht aus. 

Günther Schörner, Dominik Hagmann, 
Alarich Langendorf, Volker Lindinger und 
Romina Weitlaner

KG St. Georgen im Attergau, MG St. Georgen im Attergau
Mnr. 50011.17.02 | Gst. Nr. 4649 | Kaiserzeit, Villa rustica

Die Fachabteilung Angewandte Geophysik der ZAMG führte 
im Spätherbst 2015 erste geophysikalische Untersuchungen 
in Königswiesen durch. Bislang war von dieser Fundstelle 
wenig bekannt. Bei der Messung 2015 konnte eine relativ 
gut erhaltene römische Villa rustica mit einem Badehaus 
und zwei weiteren Nebengebäuden sowie drei möglichen 
Öfen gefunden werden (siehe FÖ 54, 2014, D5020–5036). 
2016 wurde die Messfläche in Richtung Norden, Osten und 
Westen hin erweitert. Am Rand der Messfläche konnte ein 
weiteres Nebengebäude angeschnitten werden (siehe den 
Bericht zu Mnr. 50011.16.01 im Digitalteil dieses Bandes). 2017 
wurde die Messfläche nochmals in Richtung Norden und 
Osten hin erweitert, um das angeschnittene Nebengebäude 
komplett erfassen zu können (Abb. 10).

Die Messung in Königswiesen kann als erfolgreich an-
gesehen werden. Bei der Messfläche handelte es sich um 
eine Wiese, die gute Messbedingungen für die eingesetzten 
Messmethoden aufwies. Das Ziel, das neue Nebengebäude 
komplett erfassen zu können, wurde erreicht.

Ralf Totschnig und Klaus Löcker

KG Schwarzenberg, OG Schwarzenberg am Böhmerwald
Mnr. 47011.17.01 | Gst. Nr. 599/7 | Mittlere Neuzeit, Glashütte

Aufgrund zahlreicher Glasperlenfunde südlich des Anwe-
sens Schwarzenberg Nr. 93 kam auf Initiative des Heimatfor-
schers Franz Haudum ein Grabungsprojekt zustande, das in 
Kooperation mit dem Oberösterreichischen Landesmuseum 
und dem Bundesdenkmalamt durchgeführt wurde. Die Ein-
grenzung der Fundstelle erlaubten nicht nur die vielen Le-
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KG Weidenholz, MG Waizenkirchen
Mnr. 44217.17.01 | Gst. Nr. 82, 223, 224, 250, 252 | Frühmittelalter, Bebauung

Von Februar 2010 bis 2012 wurde der östlich der Bundes-
straße gelegene Unterlauf des Leithenbaches bis zu seiner 
Einmündung in die Aschach renaturiert. Mit der Einleitung 
des Wassers in das neue, maschinell gegrabene Bachbett 
wurden auf einer Länge von etwa 50 m zahlreiche Holzpfos-
ten und -balken freigespült. Der Heimat- und Kulturverein 
Waizenkirchen ließ eine Probe 14C-datieren – mit dem Ergeb-
nis 1261±30 BP. Durch den wechselnden Wasserstand sind 
die Holzelemente der Verwitterung preisgegeben, weshalb 
eine Dokumentation notwendig erschien.

Insgesamt konnten 26 Pfosten im Leithenbach doku-
mentiert werden. Diese finden sich einem Bereich von 43 m 
Länge, dessen Breite vom Bachbett vorgegeben ist. Die Da-
tierung erschließt sich aus dem angeführten 14C-Datum und 

einem geborgenen Bodenfragment eines Topfes, die beide 
ins Frühmittelalter fallen. Die Besiedelung im Frühmittel-
alter wird zudem durch eine Urkunde aus dem Jahr 777 be-
legt. Ob der Leithenbach damals denselben Verlauf hatte 
wie heute, ist fraglich. 

Eine Aussage über die Funktion der Holzelemente zu 
treffen gestaltet sich schwierig. Die Pfosten weisen unter-
schiedliche Durchmesser (5,5–14 cm) auf. Eine Struktur in 
der Anordnung scheint es nicht zu geben. Die Abstände 
zwischen den Pfosten sind nicht einheitlich. Aufgrund der 
hohen Strömungsgeschwindigkeit des Baches kann davon 
ausgegangen werden, dass etliche Pfosten freigespült und 
davongeschwemmt worden sind. Am ehesten sind die Pfos-
ten als Teil einer Unterkonstruktion, einer Gründung, anzu-
sprechen. Ebenso wäre ein Wegesystem denkbar. In Zusam-
menhang mit der Lage am oder im Leithenbach wären auch 

Abb. 10: St. Georgen im Attergau (Mnr. 50011.17.02). Gesamtergebnis der geophysikalischen Prospektionen 2017.
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ein Steg oder eine Mühlenkonstruktion vorstellbar. Weitere 
Hinweise, die auf eine Mühle deuten würden, wie Mühl-
steine, Mühlrad oder -schaufelelemente, konnten jedoch 
nicht gefunden werden. Daher kann anhand des derzeitigen 
Forschungsstandes keine Aussage zur Nutzung der Holz-
pfosten getroffen werden. 

Erik Szameit, Raphael Lampl, Katharina Richter und 
Paul Klostermann
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Abtsdorf Attersee am Attersee 1595 ohne Datierung, Befestigung | Moderne, Flugzeug-
absturzstelle

Achleiten Kematen an der Krems 156 Mittelalter, Keramikfunde

Achleiten Kematen an der Krems 250/1 Kaiserzeit, Keramik- und Buntmetallfund,  
7 Münzen

Altenberg Altenberg bei Linz 9/1, 43/2 ohne Datierung, Kapelle (?)

*Aschach an der Donau Aschach an der Donau .171 Spätmittelalter, Spolienfund

**Aschach an der Donau Aschach an der Donau 552–563 Neolithikum und Neuzeit, Steingerätefunde | Spät-
mittelalter, Keramikfunde

**Aschach an der Donau Aschach an der Donau 910/2–952/1 Mesolithikum und Neuzeit, Steingerätefunde | 
Spätmittelalter, Keramikfunde

Aschach an der Donau Aschach an der Donau 937 Urgeschichte, Keramikfunde

**Aschach an der Donau Aschach an der Donau 971/1–1104 Paläolithikum bis Neuzeit, Steingerätefunde | 
Kaiserzeit und Mittelalter, Keramikfunde

Aschach an der Donau Aschach an der Donau 1198 ohne Datierung, Befestigung

Dörfl Niederneukirchen 751/1 ohne Datierung, Befestigung

Feldkirchen an der Donau Feldkirchen an der Donau 724 Mittelalter, Eisenfund

**Gmunden Gmunden 36/1 Moderne, Keramikfunde

Gmunden Gmunden - kein archäologischer Fund

**Hellmonsödt Hellmonsödt 1219/2 Mittelalter, Gruft

Hilbern Sierning - ohne Datierung, Gräberfeld (?)

Kreisbichl Edt bei Lambach 108–117 Moderne, Konzentrationslager

**Landshaag Feldkirchen an der Donau 574, 624/1 Neolithikum und Neuzeit, Steingeräte- und 
Keramikfunde

Leonstein Grünburg 56/1, 57/1 ohne Datierung, Befestigung

Lichtenberg Lichtenberg - ohne Datierung, Gräberfeld (?)

Lichtenegg Wels 235/1–1695 Kaiserzeit, Münzen

Lichtenegg Wels 653/14 Kaiserzeit, Mauer

Lichtenegg Wels 1598/2 ohne Datierung, Gräben

Mauerkirchen Mauerkirchen 548/8 Neolithikum, Steingerätfund

Nettingsdorf Ansfelden 468/1 Spätmittelalter, Keramikfunde

Oberkriebach Hochburg-Ach 9/5, 29/1 Neuzeit, Buntmetallfund

Oberkriebach Hochburg-Ach - La-Tène-Zeit, Münzfund

*Oberweis Laakirchen 801 Neolithikum, Steingerätfund

Riedl Kirchschlag bei Linz - Neuzeit, Richtstätte (?)

St. Florian Helpfau-Uttendorf - ohne Datierung, Befestigung und Hügelgräber (?) 

**St. Nikola an der Donau St. Nikola an der Donau - Mittelalter, Keramik- und Eisenfunde

*Schärding-Vorstadt Schärding 209/1 Bronzezeit, Bronzefund

Schlägl Aigen-Schlägl 21 Mittelalter, Zisterne

*Schwanenstadt Schwanenstadt 740/2 Bronzezeit, Bronzefund

Seisenburg Pettenbach 927, 928 ohne Datierung, Buntmetallfunde

**Stallbach Kronstorf 1341/2 Jüngere Eisenzeit, Frühmittelalter und Hoch- bis 
Spätmittelalter, Keramikfunde

Taufkirchen an der Pram Taufkirchen an der Pram .1/1 ohne Datierung, Bestattung

Ueberackern Überackern 492–500/2 Kaiserzeit, Keramikfunde

Unterdietach Dietach - ohne Datierung, Gräberfeld (?)

Unterdietach Dietach .1391 ohne Datierung, Erdstall

Wels Wels 509/7 Kaiserzeit, Fundstelle

Wels Wels 512–514/3 Kaiserzeit, Fundstelle

Wels Wels 561–564/1 ohne Datierung, Knochenfunde

Wels Wels 840/34 kein archäologischer Fund

Wels Wels 865 Kaiserzeit, Keramikfunde und Münze

Wels Wels 870/11 Kaiserzeit, Keramik- und Münzfunde

Wels Wels 1412/6 ohne Datierung, Graben

Wels Wels 1682, 2526 Kaiserzeit (?), Sarkophag (?)

Wels Wels 1717/5 Moderne, Keramikfund

Wels Wels 1923 ohne Datierung, Knochenfunde

Wels Wels 2473/1, 2482/2 Kaiserzeit, 13 Münzen

Wels Wels - Mittelalter bis Neuzeit, Keramikfunde
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schengelagert; eine Restaurierung und Anbringung in der 
Aschacher Pfarrkirche, deren Stifter Sigmund (I.) von Schaun-
berg war, ist geplant. 

Roland Forster

KG Oberweis, SG Laakirchen
Gst. Nr. 801 | Neolithikum, Steingerätfund

Im Juli 2017 wurde beim Baden im Flussbett der Traun un-
mittelbar nördlich der Halbinsel der ehemaligen Kothmühle 
auf einer Schotterbank ein Steinbeil (Abb. 2) gefunden. Die 
Schotterbank war im Berichtsjahr aufgrund des Neubaus 
des Kraftwerkes Danzermühl und der damit verbundenen 
Absenkung des Wasserpegels ausnahmsweise begehbar 
und liegt sonst unter Wasser.

Bei dem Fund handelt es sich um ein schwach abgeroll-
tes Flachbeil (Dechsel) des Jungneolithikums mit asymme-
trischer und teilweise abgebrochener Schneide aus grau-
grünem Felsgestein (Länge 11,6 cm, Schneidenbreite 5,8 cm, 
Nackenbreite 3,6 cm, Dicke 2,9 cm).

Heinz Gruber

KG Schärding-Vorstadt, SG Schärding
Gst. Nr. 209/1 | Bronzezeit, Bronzefund

Nach Erdarbeiten für die Errichtung eines Gartenzaunes an 
der östlichen Grenze der Liegenschaft Linzer Straße Nr. 21 
wurde im Frühjahr 2017 in dem vor Ort gelagerten Erdaus-
hub ein Bronzebeil gefunden (Abb. 3). Eine anschließende 

KG Aschach an der Donau, MG Aschach an der Donau
Gst. Nr. .171 | Spätmittelalter, Spolienfund

Durch einen Zeitungsartikel (Tages-Post vom 11. März 1923, 
1–2) war bekannt, dass im Haus Abelstraße Nr. 6 Grabplat-
ten aus dem ehemaligen Kloster Pupping als Pflasterplatten 
verwendet worden sind und 1906 anscheinend auch die Rit-
tergrabplatte aus rotem Marmor für Sigmund (I.), Graf von 
Schaunberg († 1498), zu Pflastersteinen umgearbeitet wor-
den ist.

Das betreffende Haus wurde im April 2017 vollständig 
abgebrochen. Die aufgrund der genannten Informationen 
durchgeführte Baustellenbeobachtung führte tatsächlich 
am letzten Tag des Abbruchs (28. April 2017) bei der Entfer-
nung des Kanals und der Senkgrube zur Entdeckung zweier 
Fragmente einer Rittergrabplatte, die auch sichergestellt 
werden konnten (Abb. 1). Derzeit sind die beiden Fragmente 
(Gesamthöhe ca. 100 cm, Breite ca. 60 cm) in Aschach zwi-

Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Wels Wels - Kaiserzeit und Mittelalter, Keramikfunde und  
19 Münzen

*Weyregg Weyregg am Attersee 2382/1 Frühe Neuzeit, Bootsfund

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Oberösterreich.

Abb. 1: Aschach an der Donau, Gst. Nr. .171. Beim Hausabbruch geborgene 
Fragmente einer mittelalterlichen Grabplatte. Ohne Maßstab.

Abb. 2: Oberweis. Stein. Im Maßstab 1 . 2.
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genaue Durchsicht des Erdmaterials durch die Grundeigen-
tümer erbrachte keine weiteren Funde, sodass das Stück als 
Einzelfund anzusprechen ist.

Es handelt sich dabei um ein vollständig erhaltenes Rand-
leistenbeil vom Typ Langquaid II, Variante Braunau nach E. 
F. Mayer. Das Randleistenbeil besitzt einen runden Nacken 
mit Kerbe und vom Nacken bis zur Schneide verlaufende 
Randleisten sowie eine gebogene Schneide mit gleichmä-
ßig ausschwingenden Seiten. Die Schneidenpartie umfasst 
etwa die Hälfte eines Kreisumfanges und die leicht einge-
zogenen Seiten biegen zur Schneide hin scharf nach außen, 
sodass eine ausgeprägte Schulter entsteht. Die Bahn des 
Beiles weist auf beiden Seiten eine zungenförmige, absatz-
ähnliche Vertiefung auf. Die beiden Randleisten ziehen zur 

absatzähnlichen Vertiefung hin stark ein (Länge 13,2 cm, 
Schneidenbreite 4,7 cm, Nackenbreite 1,9 cm, Dicke 1,3 cm).

Randleistenbeile der Variante Braunau des Typs Lang-
quaid II sind vor allem aus dem oberösterreichischen Inn-
viertel und mit nahestehenden Stücken aus Ober- und 
Niederösterreich sowie Böhmen bekannt; sie werden in die 
ausgehende Frühbronzezeit (Stufe Bz A2) datiert.

Heinz Gruber und Martina Itzinger

KG Schwanenstadt, SG Schwanenstadt
Gst. Nr. 740/2 | Bronzezeit, Bronzefund

Bei einer Begehung wurde im August 2017 auf einer südlich 
des Hauses Gmundner Straße Nr. 61 gelegenen Schotter-
bank der Ager ein Bronzebeil (Abb. 4) gefunden.

Bei dem Flussfund handelt sich um ein vollständig er-
haltenes Absatzbeil mit gedrungen herzförmiger Rast nach 
E. F. Mayer. Das Stück ist schwach abgerollt (Länge 12,7 cm, 
Klingenbreite 3,6 cm, Nackenbreite 1,8 cm). Absatzbeile mit 
gedrungen herzförmiger Rast sind vor allem aus Böhmen, 
Mähren, der Slowakei, Ungarn, Nieder- und Oberösterreich, 
Salzburg und Bayern bekannt und werden in die Stufen Bz 
B und Bz C (Mittelbronzezeit) datiert. Erwähnenswert er-
scheint auch, dass bereits 1948 ein vergleichbares Stück als 
Flussfund rund 3 km flussabwärts beim sogenannten »Glat-
zinger Wehr« (OG Rüstorf) im Flussschotter der Ager aufge-
funden worden ist (siehe FÖ 5, 1947/50, 57).

Heinz Gruber

KG Weyregg, OG Weyregg am Attersee
Gst. Nr. 2382/1 | Frühe Neuzeit, Bootsfund

Zu fast allen Zeiten wurden an den Ufern der alpinen Seen 
Einbäume gefertigt. Diese einfachen Boote, die ihren Namen 
der Erzeugung aus einem einzigen Baumstamm verdanken, 
waren also weit verbreitet. Während rund um die Alpen be-
reits zahlreiche archäologische Reste dieser Objekte in Seen 
und Mooren gefunden wurden, sind sie in Oberösterreich 
bislang selten. Die Lokalisierung des hier vorgestellten Ein-
baums unter Wasser ist dem Taucher Andreas Six zu verdan-
ken, der die Reste des Bootes bei Unterwasserarbeiten in der 
Nähe der Pfahlbausiedlung Weyregg II fand. 

Abb. 3: Schärding-Vorstadt. Bronze. Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 4: Schwanenstadt. Bronze. Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 5: Weyregg. Umzeichnung des frühneuzeitlichen Einbaums. Im Maß
stab 1 : 4.
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Am 26. Juni 2017 konnte die Fundstelle mit dem Finder ge-
meinsam betaucht werden. Sie ist ca. 100 m vom Ostufer des 
Attersees entfernt. Auf dem Seegrund konnten die Überreste 
eines hölzernen Wasserfahrzeugs in 18 m Wassertiefe identi-
fiziert werden. Auf dem schrägen Hang des Seegrundes liegt 
der hintere Teil eines Einbaums. Er ist ca. 300 cm lang und 
80 cm breit (Abb. 5). Gut zu erkennen sind der massive Heck-
block, ein gut erhaltenes und ein beschädigtes Querschott, 
der massive Boden und die sehr dünnen Seitenwände. Die 
ursprüngliche Länge wird auf ca. 6 m bis 8 m geschätzt, es 
hat sich also nur der hintere Teil des Wasserfahrzeugs erhal-
ten. Im Heckblock sowie im ersten Querschott fanden sich 
zwei Metallnägel. Erste Untersuchungen der Universität für 
Bodenkultur Wien (E. Wächter) zeigen, dass Tanne als Bau-
material des Wasserfahrzeugs verwendet wurde. Auffällig 
war der Fund eines Steinankers direkt neben dem Einbaum. 
Dieser liegt an der Backbordseite neben dem Heck und be-
steht aus zwei unbearbeiteten, mit Schnüren verbundenen 
Steinen. 

Die Gefährdung des Fundes durch Wasserbewegungen 
ist in 18 m Wassertiefe auszuschließen. Er unterliegt den 
normalen Verfallserscheinungen, hat aber die letzten 500 
Jahre gut überstanden. Nur die extrem dünnen Bordwände 
sind durch weiteren natürlichen Holzabbau oder unvorsich-
tige Taucher gefährdet. Vorstellbar wäre, den Einbaum zu 
Schutzzwecken in etwas tieferes Wasser auf ebenen Grund 
zu ziehen und halb in das Sediment einzugraben.

Schon unter Wasser war zu erkennen, dass der Einbaum 
vermutlich nicht prähistorisch, sondern eher in das Mittel-
alter oder die frühe Neuzeit zu datieren ist. Prinzipiell ist es 
aber schwierig, Einbäume typologisch exakt zu fassen, da 
sich ihre Form über Jahrhunderte und zum Teil Jahrtausende 
kaum verändert hat. Deshalb wurde eine Radiokarbonana-
lyse veranlasst, welche eine Datierung um das Jahr 1550 n. 
Chr. erbrachte (Report-Nr. Poz-88944: 320 ± 30 BP). Auch 
wenn der Einbaum nicht so alt ist, wie von manchen erhofft, 
bleibt er doch der erste unterwasserarchäologische Fund 
eines derartiges Objekt in Oberösterreich. 

Henrik Pohl

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Roland Forster
Abb. 2: Heinz Gruber
Abb. 3: Stefan Schwarz
Abb. 4: Florian Heiml
Abb. 5: E. Unterweger
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Eggendorf Eggendorf im Traunkreis .64/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Eggendorf

**Mauthausen Mauthausen 1015, 1017 Moderne, Konzentrationslager

*Taufkirchen an der Pram Taufkirchen an der Pram .1/1 Spätmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche Mariae 
Verkündigung

*Unterburgfried Kremsmünster .9 Neuzeit, Kloster

*Unterweissenbach Unterweißenbach .98 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus und  
Gerichtsgebäude

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Oberösterreich.

KG Eggendorf, OG Eggendorf im Traunkreis, Schloss 
Eggendorf
Gst. Nr. .64/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Eggendorf

Schloss Eggendorf bildet mit seinen ausgedehnten Park- 
und Gartenanlagen und der dahinter auf einer Gelände-
zunge thronenden Pfarrkirche einen architektonischen 
Ankerpunkt im Zentrum von Eggendorf. Das in Privatbesitz 
befindliche Objekt steht unter Denkmalschutz und stand 
lange Jahre leer. Anlässlich der wohnlichen Umnutzung und 
einer barrierefreien Umgestaltung mit Einbau eines Perso-
nenlifts sowie einer Tiefgarage im Bereich des Hofes sollte 
durch eine bauhistorische Untersuchung die Baugenese 
des Gebäudes geklärt werden. Im Rahmen der umfassen-
den Untersuchung konnte die in der Literatur manifestierte 
Meinung revidiert werden, dass der Hofrichter von Garsten, 
Florian Ostermayer, im Jahr 1580 den alten Ansitz abreißen 
und das heutige Schloss errichten ließ.

Die L-förmige Schlossanlage gliedert sich in das recht-
eckige, dreigeschoßige Hauptgebäude im Süden sowie den 
länglichen, an der Nordwestecke des Hauptgebäudes an-
schließenden, zweigeschoßigen Arkadentrakt, der sich in 
der heutigen Schlosskirche nach Norden hin fortsetzt und so 
den nördlichen Abschluss des Baublocks bildet (Abb. 1).

Der spätgotische beziehungsweise frührenaissancezeit-
liche Kernbau des Schlosses (um 1500/1540, dunkelgrün) 
bildet den Großteil des heutigen Hauptgebäudes (Abb.  2). 
Bauliche Hinweise auf den seit dem 13.  Jahrhundert beleg-
ten Adelssitz in Eggendorf konnten nicht festgestellt wer-
den – möglicherweise ist dieser nicht standortgleich mit 
dem heutigen Schloss oder wurde durch dessen Kernbau 
ersetzt. Eventuell war die adelige Familie Moser für einen 
großzügigen Neubau des Ansitzes in Eggendorf verantwort-
lich. Bernhard und Hanns Moser werden in der Zeit um 1500 
mehrmals in den Quellen genannt, wo sie sich nach Eggen-
dorf bezeichnen. Es kann angenommen werden, dass die 
zusätzliche Nennung mit der Herkunftsbezeichnung nach 
Eggendorf auf ihrem neugeschaffenen Sitz fußt. Als Termi-
nus ante quem für die Errichtung des Kernbaus von Schloss 
Eggendorf muss jedoch der Wechsel des Besitzes zu Florian 
Ostermayer im Jahr 1574 gelten. 

Im Westen war der Kernbau von zwei Rundtürmen flan-
kiert, die zur Hälfte aus den Gebäudeecken hervortraten. Le-
diglich der Turm an der Südwestecke blieb bis heute erhal-
ten, während jener an der Nordwestecke im Jahr 1956 wegen 
Baufälligkeit abgetragen wurde. Ein weiterer Turm steht an 
der Nordfassade, nahe der Nordostecke, und erschließt bis 
heute über ein werksteingerahmtes Rundbogentor den Kel-

ler. Dieser als Fassadenturm anzusprechende Bauteil wurde 
in einer Folgebauphase in die Nordfassade integriert. Seine 
turmartige Erhöhung, die Georg M. Vischer 1674 noch zeigt, 
wurde wohl im 18. beziehungsweise 19.  Jahrhundert abge-
tragen. Erschlossen wurde der Kernbau über ein zentrales 
Rundbogentor in der Südfassade, welches wohl im Lauf des 
Barock aufgegeben wurde, als man den Hauptzugang auf 
die Nordseite verlegte und durch Einstellen einer Mauer in 
den durchgehenden Mittelflur einen zusätzlichen Raum im 
Erdgeschoß schuf.

Im 17.  Jahrhundert (um/nach 1620 beziehungsweise 
1660d, mittelgrün) wurde der Kernbau nach Norden hin er-
weitert. Im Westen baute man ein Stiegenhaus an, wodurch 
der Mittelflur in allen drei Geschoßen verlängert wurde. Die 
neue Baulinie der Nordfassade orientierte sich an jener des 
Fassadenturms, der nun in die nördliche Erweiterung des 
Kernbaus integriert wurde. Diese Erweiterung besaß an der 
Nordwestecke eine Gliederung in Form einer in den Putz 
vorgeritzten Quaderung im Läufer-Binder-Rhythmus, von 
der sich bedeutende Reste, geschützt vom Dachraum des 
Arkadentraktes, erhalten haben. Da das heutige, dem Mittel-
flur angeschlossene Stiegenhaus dieser Erweiterung ange-
hört, muss die vertikale Erschließung des Kernbaus ehemals 
anders erfolgt sein. Möglicherweise befand sich im westli-
chen Zwickel zwischen Fassadenturm und Nordfassade eine 
eingestellte Wendeltreppe. Eine eindeutige Klärung dieser 
These wäre nur durch großflächige Putzaufschließungen 
in diesen Bereichen sowie Fundamentfunde beim Einbau 
des an dieser Stelle geplanten Liftes möglich. Mit der Er-
weiterung des Kernbaus gegen Norden wurde wohl eben-
falls der heutige Dachstuhl errichtet, der sich auch über den 
Teil der Erweiterung spannt. Dieser konnte dendrochrono-
logisch in die Jahre 1661 beziehungsweise 1662 datiert wer-
den und stellt damit einen Terminus ante quem dar. Ein in 
situ befindliches und damit eindeutig der Erweiterung zu-
zurechnendes Trittbrett des Stiegenaufgangs wurde in das 
Jahr 1620 (ohne Waldkante) datiert (Terminus post quem), 
womit sich eine mögliche Zeitspanne für diese Bauphase 
von 1620 bis um 1662 ergibt. Irreführend bei der zeitlichen 
Einordnung der Erweiterung sind die Werksteinrahmungen 
in der Nordfassade, die der vorhergehenden Bauphase um 
1500/1540 entstammen. Diese wurden offensichtlich spo-
liert und hier neu versetzt.

Bereits wenige Jahre später (um 1660/1680 beziehungs-
weise vor 1674, hellgrün) wurde an das Hauptgebäude im 
Nordwesten ein länglicher Arkadentrakt angebaut. Die Bau-
fuge zwischen Hauptbau und Arkadentrakt zeigt deutlich, 
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Erdgeschoß angrenzenden Räume des Arkadentraktes ge-
meint gewesen sein, da diese beiden niedrigen Räume ehe-
mals einen hohen Raum bildeten, der mittels einer großen 
rundbogigen Öffnung – im Rissbild auf beiden Seiten deut-
lich erkennbar – mit dem heutigen Altarraum (ehemals Ka-
pelle) verbunden war. 

Diese Lösung war wohl unbefriedigend, weshalb man 
sich 1825 zu einem ›Neubau‹ entschloss (erste Hälfte 19. Jahr-
hundert, orange). Dazu wurde ein bisher als Schüttkasten 
verwendeter Baukörper in der Verlängerung des Arkaden-
traktes zur heutigen Schlosskirche umgestaltet, die rund-
bogige Öffnung zum Arkadentrakt geschlossen und die alte 
Schlosskapelle in die neue Pfarrkirche integriert. Der heutige, 
nach Südwesten ausgerichtete Kirchenraum wird von einer 
Holztonne abgeschlossen und ist mit Prägestuck und Scha-
blonenmalerei ausgestattet. Die südöstlich des Altarraumes 
gelegene Sakristei entstand durch Abscheiden eines Arka-
denbogens im Erdgeschoß.

In der Zeit des Historismus (um 1880/1900, hellorange) 
kam es durch die Familie Fischer von Ankern zu zeitgemä-
ßen und wohnlichen Adaptierungen. So wurde zum Beispiel 
ein tonnengewölbter Raum im 1. Obergeschoß um 1900 mit-
tels gestreifter Stoffbahnen, die an Holzleisten angebracht 
wurden, derart umgestaltet, dass er die Gestalt eines Zeltes 
bekam. An den Wänden brachte man Schränke und um-
laufende Vertäfelungen an. Vermutlich diente der Raum 
als Lesezimmer beziehungsweise Bibliothek. Das in der Li-
teratur fälschlich als Renaissanceportal angesprochene Tor 
in der Nordfassade des Hauptgebäudes wird von zwei gro-
ßen Wappenschilden bekrönt. Das linke Wappen wird der 
Familie Fischer von Ankern, das rechte den Eggendorfern 
beziehungsweise den von Graefe aus Halle zugeschrieben. 
Die Jahreszahl »1885« weist auf den Erwerb des Schlosses 
durch die Ritter von Ankern hin. Auf einer aus dem Jahr 1901 
stammenden Ansichtskarte ist von dieser Portalgestaltung 
jedoch nichts zu erkennen. Demnach dürfte die Portalgestal-
tung erst nach 1900 entstanden sein und die Jahreszahl sich 
lediglich auf den Erwerb des Schlosses beziehen.

1912 wurde eine neue Pfarrkirche westlich des Schlos-
ses erbaut. Ob es dabei zur definitiven Profanisierung der 
Schlosskirche kam, ist nicht bekannt. Der Bereich des Lang-

dass die Erweiterung des Kernbaus bereits einige Jahre vor 
dem Bau des Arkadentraktes geschehen sein muss, da sich 
hier ehemaliger, getünchter Fassadenputz erhalten hat. Der 
Arkadentrakt bildet ein leicht verzogenes Rechteck, das in 
einen heute nicht mehr erhaltenen (Kapellen-)Turm mün-
dete. Bei diesem handelt es sich allerdings nicht um die 
bestehende Schlosskirche, die in ihrer heutigen Form erst 
um 1800 entstanden ist. Die Ausrichtung und Grundrissdis-
position des Arkadentraktes ist wohl dem Verlauf der heute 
noch als Fahrweg existierenden Straße westlich der Schloss-
anlage geschuldet. 

Auch für die Zeit des Hochbarocks (erste Hälfte 18.  Jahr-
hundert beziehungsweise um 1710d, rot) können umfang-
reiche Umbauten am Bestand festgemacht werden. Mit 
der Erweiterung des Arkadentrakts im Südwesten entstan-
den zwei tonnengewölbte Räume im Erdgeschoß sowie ein 
Raum im Obergeschoß, der mit einem Stuckspiegel aus-
gestattet ist. In derselben Bauphase bekamen drei weitere 
Räume ebenfalls Stuckdecken mit ähnlichen beziehungs-
weise vergleichbaren Stuckprofilen, wovon eine Decke dend-
rochronologisch beprobt und in das Jahr 1710 datiert werden 
konnte. In diese Bauphase fallen wohl auch die endgültige 
Aufgabe des Rundbogentores in der Südfassade des Haupt-
gebäudes und damit die Verlegung des Hauptzuganges auf 
die Nordseite. 

Die Errichtung der Schlosskirche (zweite Hälfte 18.  Jahr-
hundert beziehungsweise nach 1785, rosa) stellt das letzte 
umfassende Glied in der baulichen Genese von Schloss Eg-
gendorf dar. Die Pfarre Eggendorf ging aus den Josephini-
schen Reformen der 1780er-Jahre hervor. Die ursprüngliche 
Schlosskapelle befand sich wohl in dem – bei Vischer 1674 
als nördlicher Abschluss des Arkadentraktes dargestellten – 
(Kapellen-)Turm. Wie die Baufuge und der Achsknick an der 
Westfassade zeigen, wurde dieser in die heutige Schlosskir-
che integriert und umschreibt grob den Bereich des heuti-
gen Altarraumes. Bei der Errichtung der Pfarre 1785 ließ der 
damalige Besitzer »zum Behufe einer Pfarrkirche […] dieselbe 
mittels eines daran liegenden Vorrathsgewölbes erweitern, 
wodurch zwar mehr Raum gewonnen ward, die Kirche aber 
eine sehr unregelmäßige Gestalt bekam«. Mit genanntem 
»Vorrathsgewölbe« könnten die südlich im Unter- sowie 

Abb. 1: Eggendorf, Schloss. Ansicht 
der Schlossanlage von Nordosten. 
Links das Hauptgebäude, rechts 
der anschließende Arkadentrakt 
mit dem Ansatz der Schlosskirche 
(ganz rechts).
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hauses wurde durch das Einziehen einer Decke auf Höhe 
der bereits bestehenden Empore horizontal unterteilt. 
Diese Decke wurde später – wohl in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts – wieder entfernt. Die am stärksten eingrei-
fende Baumaßnahme des 20. Jahrhunderts (gelb) war wohl 

der Abbruch des nordwestlichen Rundturmes. Der baufällige 
Gebäudeteil sollte zunächst lediglich saniert werden, doch 
entschloss man sich 1953 für einen gänzlichen Abbruch. 
Beim rechtwinkligen Wiederaufbau wurde die Lücke zum 

Abb. 2: Eggendorf, Schloss. Baualterplan des Erdgeschoßes (links) und des 1. Obergeschoßes (rechts). 
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Arkadentrakt geschlossen und so ein WC sowie ein großer 
Raum in jedem Stockwerk neu geschaffen.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Taufkirchen an der Pram, MG Taufkirchen an der Pram, 
Pfarrkirche Mariae Verkündigung
Gst. Nr. .1/1 | Spätmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche Mariae Verkündigung

2017 wurde im Zuge einer umfassenden Innenrenovierung 
eine baubegleitende bauhistorische Untersuchung der 
Pfarrkirche Mariae Verkündigung (Abb.  3) durchgeführt. 
Durch das großflächige Entfernen schadhafter Putze im Kir-
cheninneren wurden Befunde freigelegt, die wichtige Auf-
schlüsse zur Baugeschichte des Kirchenbaus lieferten. Diese 
wurden dokumentiert und mit den freiliegenden Befunden 
im Kirchendachraum sowie den Ergebnissen einer dendro-
chronologischen Untersuchung des Dachstuhls in Kontext 
gesetzt. Die im Zeitraum zwischen April 2017 und Mai 2018 
erfolgte Untersuchung erbrachte ein umfassendes Bild über 
die bauliche Genese des Sakralbaus. 

Es konnte festgestellt werden, dass an ein älteres Lang-
haus des 14.  Jahrhunderts ein dreijochiger Chorbau mit 
Polygonalschluss, Vierung und im Grundriss quadratischen 
Seitenkapellen (Kapellenannexen) angebaut worden ist 
(Abb. 4). Dieser groß angelegte Chorbau ersetzte wohl eine 
ältere Chorlösung, da die Seitenkapellen direkt an die äl-
tere Triumphbogenebene anschließen. An der westlichen 
Laibung des Arkadenbogens zur nördlichen Seitenkapelle 
konnten nach Entfernen des Raumputzes die Eckquader der 
ursprünglichen Nordostecke des älteren Langhauses aus 
dem 14. Jahrhundert befundet werden. Den dendrochrono-
logischen Fälldaten des gemeinsamen Dachstuhls über Chor 
und Vierung zufolge wurde dieser kurz nach 1465/1466d er-
richtet. Es handelt sich hierbei um einen dreigeschoßigen 

Kehlbalkendachstuhl mit doppelt stehendem Stuhl in der 
untersten Ebene, sparrenparallelen Streben und einer Mit-
telkonstruktion (Firstsäule), die in Verbindung mit Hänge-
streben hier als Hängesprengwerk eine Spannweite von ca. 
12,90 m im Querschnitt überbrückt. Zu beiden Seiten der 
unverputzten Langhausmauern im Dachraum wird sichtbar, 
dass im Bereich des östlichen Joches des heutigen Langhau-
ses eine echte Vierung mit einem schmäleren Gewölbejoch 
(so breit wie die Öffnungen zu den Seitenkapellen) geplant 
war. Darauf verweisen die vorbereiteten Verzahnungen für 
das geplante Gewölbe (vertiefte Gewölbetaschen). Auch 
war bereits von Beginn an eine Angleichung der niedrigeren 
Traufenhöhe des Langhauses an jene von Chor und Vierung 
geplant. Belege dafür sind eine senkrechte Baufuge an bei-
den Längswänden des Langhauses und die regelmäßige Ab-
folge von gegen Westen zeigenden Zargensteinen als vorbe-
reitete Verzahnung. Die Aufzonung des Langhauses erfolgte 
rund ein Jahrzehnt später und fand vorläufig mit der Er-
richtung des Dachstuhls westlich der Vierung (kurz nach 
1474/1475d) ihren Abschluss. Bei diesem Dachstuhl handelt 
es sich um die gleiche, lediglich geringfügig modifizierte 
Konstruktionsart wie bei jenem über Chor und Vierung. 
Mit der Aufzonung des älteren Langhauses wurde auch der 
Plan einer eigens gewölbten Vierung verworfen, da die vor-
bereitete Verzahnung bereits die gegenwärtige Lösung mit 
drei Jochen im Langhaus inklusive des Vierungsbereichs 
vorsah. Sowohl Chor als auch Langhaus mit Vierung weisen 
im Gewölbe die sogenannte »Wechselberger-Figuration« 
auf. Es ist jedoch davon auszugehen, dass das Gewölbe im 
Chor älter ist als jenes im Langhaus. Bei der »Wechselber-
ger-Figuration«, einem archivalisch nachweislich von Hans 
Wechselberger vor 1477 in der Heilig-Kreuzkirche bei Burg-
hausen angewandten Figurationstypus, der erstmalig in den 

Abb. 3: Taufkirchen an der Pram, 
Pfarrkirche Mariae Verkündigung. 
Ansicht von Südwesten. 
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ziehungsweise Werkmeistern um Stephan Krumenauer († 
1461) zuzuweisen. Unter anderem waren Michael Sallinger 
aus Pfarrkirchen und Hans Wechselberger aus Burghausen 
als Poliere unter Krumenauer in Braunau tätig. Letzterer 
führte auch seinen in den 1430er-Jahren begonnenen Bau 
der Pfarrkirche in Braunau fort.

Als Bauherr dieses ambitionierten spätgotischen Neu- be-
ziehungsweise Ausbaus der Pfarrkirche kommt der zwischen 
1452 und 1471/1472 nachweisbare Michael Riederer von Paar 
in Frage, der neben seiner Funktion als Pfarrherr von Taufkir-
chen auch Domherr zu Regensburg und Freising, Propst von 
Altötting sowie Kanzler des Herzogs Ludwig IX. von Bayern 
(1450–1479) war. Unter seiner Schirmherrschaft ist der spät-
gotische Kirchenbau gut vorstellbar. Vermutlich war an dem 
Bauvorhaben auch die Familie Messenböck beteiligt, welche 
Inhaber der nahe gelegenen Herrschaft Schwendt war und 
in der südlichen Seitenkapelle ihre Familienbegräbnisstätte 
einrichtete. Die älteste Bestattung eines Messenböcks in der 
Südkapelle ist mit der vor Ort befindlichen Grabplatte des 
1474 verstorbenen Wolfgang Messenböck belegt. Die Kapelle 
als Begräbnisort der Familie ist aufgrund der vorhandenen 
Grabplatten beziehungsweise Epitaphien bis gegen 1600 
belegt.

Zur spätgotischen Bautätigkeit gehört auch die Sakristei, 
die wohl im Zuge eines Planwechsels nachträglich an die 
Südseite des Chors angestellt worden ist. 1767 erfolgte ein 
Umbau der Sakristei, bei dem das bauzeitliche Gewölbe des 
Erdgeschoßes abgebrochen und im Obergeschoß ein Orato-
rium eingerichtet wurde. Die südliche Vorhalle wurde einer 
Inschrift über dem Südportal zufolge 1638 als offene Pfeiler-
halle errichtet und 1880 durch Ausmauerung der Arkaden 
geschlossen.

1430er-Jahren von dem Salzburger Meister Peter Harperger 
in St. Leonhard ob Tamsweg ausgeführt worden ist, werden 
die eigentlichen Rippenschnittpunkte durch Rauten ersetzt. 
Die dendrochronologisch ermittelten Fälldaten von Chor 
und Vierung (1465/1466) sowie Langhaus (1474/1475) bilden 
auf jeden Fall einen Terminus post quem für das Einhängen 
der Gewölbe. Da es sich sowohl im Chor als auch im Lang-
haus um eine Wechselberger-Figuration handelt, ist frag-
lich, ob das Chorgewölbe aufgrund der Eindachung in den 
späten 1460er-Jahren älter als jenes im Langhaus ist, dessen 
Dachstuhl in den späten 1470er-Jahren errichtet wurde. 

Vergleichsbeispiele zu der Gewölbefiguration in Chor 
und Langhaus finden sich unter anderem beim Mittelschiff 
der Stiftskirche von Mondsee, welche unter Abt Benedikt II. 
Eck von Piburg (1463–1499) einen spätgotischen Ausbau er-
fuhr, im 1486 wiederhergestellten Mittelschiffgewölbe der 
Stadtpfarrkirche hl. Stephan in Braunau oder in der Wall-
fahrtskirche Maria Rehkogel in Frauenberg bei Bruck an der 
Mur, welche durch einen »gueten werhlichen stainmetzen 
von Pranaw [= Braunau]« ab 1489 errichtet und 1496 voll-
endet worden ist.

Neben der Wechselberger-Figuration besteht auch auf-
grund der Kopfkonsolen beziehungsweise -kapitelle im Chor 
eine Parallele zur Pfarrkirche hl. Geist in Braunau. Diese Form 
der Schriftbandbüsten findet sich häufig im östlichen Innge-
biet (Stadtpfarrkirche hl. Nikolaus in Eggenfelden, Chorge-
wölbe 1465i; Pfarrkirche hl. Georg in Arnstorf, Chorgewölbe 
1477i; Pfarrkirche hl. Stephan in Triftern, 1465–1473a). Die 
Konsolen beziehungsweise Kapitelle besitzen allesamt das 
gleichförmige »breitgestreckte und eckig-knittrige, bewegte 
Schriftband« unter der Brustfigur. Das genannte Formenre-
pertoire ist einer zusammengehörigen Gruppe an Bau- be-

Abb. 4: Taufkirchen an der Pram, Pfarrkirche Mariae Verkündigung. Baualterplan des Kirchenbaus. 
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misst 24,85 × 12,80 m und umschreibt somit eine Grundflä-
che von ca. 318 m2. 

Begleitend zu der Entfernung der rezenten Einbauten 
von 1949/1950 erfolgten im Zeitraum März bis Juli 2016 bau-
begleitende bauhistorische Untersuchungen. Im Gegensatz 
zur ursprünglichen Annahme, die – anlässlich der Dauer-
deckung des Feigenhauses und der damit einhergehenden 
Umgestaltung in ein geschlossenes Gewächshaus 1929 – 
verkleinerten Fensteröffnungen in der Südwestmauer hät-
ten – wie jene in der Südostfassade – horizontale Stürze aus 
eisernen I-Trägern, erwies sich als falsch. Im Zuge der Unter-
suchungen stellte sich schnell heraus, dass die Öffnungen in 
der Südostfassade um 1929 einen rundbogigen Abschluss 
erhalten hatten. Als zufällige Entdeckung erwies sich der 
Fund der zugehörigen, ebenfalls rundbogigen Verglasung 
im Nebengebäude des Feigenhauses, die – bisher unerkannt 
– durch die aktuellen Bauarbeiten schweren Schaden ge-
nommen hatte. Die bedeutenden Reste wurden geborgen 
und in der Stiftstischlerei restauriert und wiederhergestellt.

Die Errichtung des Feigenhauses im Hofgarten von Stift 
Kremsmünster erfolgte von 1638 bis 1640 und ist durch 
mehrere Archivalien belegt. Während der Baukörper bereits 
1638 fertiggestellt worden sein dürfte, werden vom 3. Sep-
tember bis 29.  Oktober des darauffolgenden Jahres zum 
ersten Mal Zimmermannsarbeiten erwähnt, wobei es sich 
um das (erste) Aufsetzen der Dachkonstruktion gehandelt 
haben dürfte. Der Hofzimmermeister benötigte mit Knech-
ten für den Aufbau (des Daches) knapp zwei Monate. Bereits 
im Mai 1640 wird zum ersten Mal vom Abbau des Daches 
(Abschlagen) berichtet, weshalb das Feigenhaus zweifelsfrei 
von Beginn an als abschlagbares Gewächshaus in Verwen-
dung stand. Vom August 1640 liegt schließlich die Rechnung 
des Wartberger Malers Hans Jörg beziehungsweise Georg 
von Dölln vor, der damit beauftragt worden war, »das Fey-
genhaus im Hofgartten alda Inwendig von villerlay welschen 
Paumbwerch und außen mit etlichen Landtschaften und gro-
ßen Paumben« zu bemalen.

Seit seiner Errichtung wurde das Gebäude im Winter 
mittels zweier »sehr großer Thonkachelöfen« beheizt. Vor 
1892 wurden diese vom Hofgärtner Josef Runkel abgebro-
chen und durch eine Rauchkanalheizung ersetzt, da sie drei 
nahe stehende Feigenbäume zerstört hatten. 1929 erfolgte 
die Dauereindeckung des Feigenhauses. Die an der Innen-
seite einer Eternit-Schindel und am Dachstuhl gefundenen 
Bauinschriften belegen die entsprechenden Literaturan-
gaben, wonach die Dauereindeckung am 22.  Oktober 1929 
fertiggestellt worden ist. Die Beweggründe für diese Maß-
nahme sind nicht überliefert, sie stellte aber aufgrund der 
fehlenden sommerlichen Freistellung und Belichtung der 
Feigenbäume in jedem Fall deren Ende dar. Die weitere Ver-
wendung des Feigenhauses ist ebenfalls nicht überliefert. 

Im 1922 aufgrund statischer Probleme eingestürzten und 
im Folgejahr wiedererrichteten Westturm sollen – einem Be-
richt des damaligen Landeskonservators für Oberösterreich, 
Oskar Oberwalder, zufolge – »[...] Reste eines romanischen, 
gekoppelten Rundbogenfensters aus Tuffstein (frühestens 
Ende  XII. Jh.) [ersichtlich gewesen sein]. Diese romanische 
Kirche, welche keinen Turm an der jetzigen Stelle besessen 
haben kann, dürfte, nach dem Mauerwerk zu schließen, 
das seitlich des Turmes jüngeren Datums war, ungefähr 
die Breite des später angebauten Turmes eingenommen 
haben.« Von diesem damals beobachteten Befund für einen 
hochmittelalterlichen Vorgängerbau haben sich nach der 
Wiedererrichtung des Turmes 1923 keine Baureste über Be-
gehungsniveau erhalten. 

Den ältesten aufgehenden Bestand bilden die Längs-
mauern des Langhauses und die Mauerpartien seitlich des 
Turmes, wo sich Mauerwerk des 14.  Jahrhunderts erhalten 
hat, das sich bis zu einer umlaufenden, deutlich sichtbaren 
horizontalen Zäsur unterhalb der Kapitellzone erstreckt. Im 
Bereich der Innviertler Landkirchen nimmt die Pfarrkirche 
von Taufkirchen an der Pram aufgrund ihres direkten Bezu-
ges zur Braunauer Bauhütte eine besondere Stellung ein. 

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Unterburgfried, MG Kremsmünster, Feigenhaus
Gst. Nr. .9 | Neuzeit, Kloster

Die geplante Nutzungsänderung beziehungsweise der Rück-
bau anlässlich der Oberösterreichischen Landesgartenschau 
2017 wurde zum Anlass genommen, das sogenannte Feigen-
haus im Hofgarten von Stift Kremsmünster einer bauhistori-
schen Untersuchung zu unterziehen. Im Vorfeld zukünftiger 
Maßnahmen sollte mittels einer bauhistorischen Untersu-
chung die bauliche Genese sowohl hinsichtlich der Architek-
tur als auch bezüglich der Oberflächen erarbeitet werden. 

Das ehemalige Feigenhaus, östlich der Sternwarte und 
südöstlich des Gärtnerhauses gelegen, wurde 1638 unter 
Abt Anton Wolfradt nach den Plänen eines unbekannten 
Baumeisters begonnen und 1640 unter Abt Bonifaz Negele 
vollendet. Bis zu seiner Dauerdeckung 1929 stand das Fei-
genhaus widmungsgemäß als abschlagbares Gewächshaus 
in Verwendung. 1949/1950 erfolgte nach Plänen des Welser 
Architekten und Baumeisters Hanns Lechner der Umbau zu 
einem Wohnhaus.

Das im sogenannten Hofgarten befindliche Objekt liegt 
wie die anderen Stiftsgebäude parallel zur Abbruchkante 
zum Kremstal und ist daher nicht exakt West-Ost ausgerich-
tet (Abb. 6). Die ursprüngliche, im Süden und Westen offene 
Pfeilerarchitektur ist trotz der Vermauerung der Flächen be-
ziehungsweise Öffnungen zwischen den Pfeilern noch er-
kennbar (Abb. 5). Der mittlere Pfeiler der Westseite trägt die 
Jahreszahlen »1735« und »1950«. Der rechteckige Baukörper 

Abb. 5: Unterburgfried, Feigen
haus. Rekonstruierte Ansicht der 
Südwest und der Südostfassade 
des Feigenhauses anlässlich der 
Dauerdeckung 1929.
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festen Rück- und mitunter auch Seitenmauern versehen, die 
über den Winter mit Holzkonstruktionen verschlossen und 
überdacht wurden. Während sich von den vollständig ab-
schlagbaren Formen kein Beispiel erhalten hat, haben von 
den teilabschlagbaren Formen europaweit lediglich das ru-
dimentär erhaltene Prager Feigenhaus, das Feigenhaus von 
Kremsmünster, das um 1719 errichtete, abschlagbare Pome-
ranzenhaus des Unteren Belvederes in Wien und einige dem 
18. und 19. Jahrhundert zuzuordnende Limonaien am Garda-
see baulich überdauert. 

Thomas Baumgartner, Oliver Fries und 
Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Unterweissenbach, MG Unterweißenbach, ehemaliges 
Bezirksgericht
Gst. Nr. .98 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus und Gerichtsgebäude

Das ehemalige Bezirksgericht (Unterweißenbach Nr. 1) wurde 
aufgrund geplanter Sanierungs- und Umbaumaßnahmen 
im Berichtsjahr vermessen und restauratorisch, dendrochro-
nologisch und bauhistorisch untersucht. Das seit 1.  Jänner 
2003 geschlossene Bezirksgerichtsgebäude ist südwestlich 
der Kirche im ältesten Ortskern auf einer gegen Süden und 
Westen leicht abfallenden Parzelle situiert und nimmt durch 
seine Lage und seinen markanten Baukörper eine dominie-
rende Stellung im Ortsbild ein. Die heutige Anlage besteht 
aus einem dreigeschoßigen Haupttrakt sowie einem ortho-
gonal an diesen anschließenden, zweigeschoßigen Seiten-
trakt (Abb.  7). An der nordwestlichen Grundstücksgrenze 
befindet sich ein kleiner, ebenerdiger Stall mit Pultdach, 
der mit seiner nordöstlichen Giebelseite an den Haupttrakt 
gestellt ist. Der Haupttrakt ist unterkellert, wobei die Um-
fassungsmauern der beiden äußeren Kellerräume teilweise 
nicht mit dem aufgehenden Mauerwerk korrespondieren. 
Die Erdgeschoßräume sind großteils gewölbt, während die 
Obergeschoßräume – mit Ausnahme zweier Räume mit 
Stahltraversengewölben – Flachdecken besitzen.

Die Baugeschichte des Gebäudes reicht durch den auf-
grund der Mauerwerksstruktur in die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts zu datierenden südöstlichen Kellerraum bis 

Aufgrund der vermutlich zu diesem Zeitpunkt eingebauten, 
verkleinerten, jedoch immer noch großen Fenster in der Süd-
ost- und der Südwestfassade ist jedoch sowohl eine weitere 
Nutzung als Überwinterungsgewächshaus für Kübelpflan-
zen als auch eine Nutzung als Atelier denkbar.

Die vermutlich gleichzeitig erfolgten Verkleinerungen 
der Fensteröffnungen in der Südwest- und der Südostwand 
wurden durch den Umbauplan von 1949 dokumentiert. 
Ebenso ist eine Quermauer auf Höhe des zweiten Pfeilers 
der Südostwand von Norden als Bestand dargestellt, die auf-
grund der Befundlage ebenfalls der Umbauphase von 1929 
zugeordnet werden kann. Eine definitive Nutzung als Ate-
lier ist erst um 1941 überliefert, als das Stift durch den »Gau 
Oberdonau« beschlagnahmt und unter anderem für den 
Bildhauer Bernhard von Plettenberg ein Atelier im Feigen-
haus eingerichtet wurde. Spätestens ab diesem Zeitpunkt 
ist eine Nutzung als Gewächshaus auszuschließen. 1949 
fand schließlich der Umbau zu dem bis heute bestehenden 
Wohnhaus statt, dessen Fertigstellung 1950 durch die Bau-
inschriften am Dachstuhl des Feigenhauses dokumentiert 
ist. Die am mittleren Kämpferblock eingravierte Bauzahl 
»1735« verweist wohl auf eine Renovierung des Feigenhau-
ses und fällt somit in die Zeit von Abt Alexander III. (Benedikt 
Franz Fixlmiller, * 1686, † 1759), der auch für die Errichtung 
der Sternwarte verantwortlich zeichnet.

Das Feigenhaus von Kremsmünster stellt das einzige 
noch aus dem 17. Jahrhundert stammende – und damit zu-
gleich das älteste erhaltene – Gewächshaus Österreichs 
dar. Es gehört darüber hinaus auch in Europa zu den ältes-
ten Exemplaren, da es nach aktuellem Stand der Forschung 
nur von dem ca. 1590 errichteten und nur mehr im aufge-
henden Mauerwerk erhaltenen Feigenhaus der Prager Burg 
bezüglich seines Alters übertroffen wird. Bei dieser um die 
Mitte des 16.  Jahrhunderts entwickelten und besonders im 
17. Jahrhundert verbreiteten Bauform wurden die mediterra-
nen Pflanzen (Feigen-, Granatapfel-, Citrusbäume und Ähn-
liches) im Freien ausgepflanzt und im Spätherbst entweder 
mit vollständig aus Holz konstruierten Gebäuden überbaut, 
die im Frühjahr wieder »abgeschlagen« wurden, oder mit 

Abb. 6: Unterburgfried, Feigen
haus. Baualterplan des Gebäudes.



358 FÖ 56, 2017

Oberösterreich

verrußte Oberfläche auf, sodass auf eine weitgehende Zer-
störung des Gebäudes durch Brand geschlossen werden 
kann. 

Der Wiederaufbau des Gebäudes kann aufgrund der sti-
listischen Einordnung der ebenerdigen Stichkappengewölbe 
an die Wende vom 16. zum 17.  Jahrhundert datiert werden. 
Das bestehende Erschließungssystem mit flurparalleler 
Treppe, innerem Vorraum, von welchem die südöstlichen 
und südwestlichen Erdgeschoßräume zentral erschlossen 
werden konnten, sowie einer Verbindungstreppe zu einem 
auf dem Hofniveau liegenden, kreuzförmig stichkappenge-
wölbten Podest, von welchem nicht nur der Keller, sondern 
vermutlich auch ein heute nicht mehr bestehender Bauteil 
zugänglich war, sind der Renaissancebauphase zuzurech-
nen. Die Wohnräume besaßen vermutlich Flachdecken, 
worauf der Rest eines freigelegten Schilfträgers schließen 
lässt. Zur renaissancezeitlichen Raumdisposition des Ober-
geschoßes können keine Aussagen gemacht werden, da 
diese in einer biedermeierzeitlichen Bauphase grundlegend 
verändert worden ist. Der Bauphase des 16./17.  Jahrhun-
derts ist vermutlich auch die Erweiterung des Südosttrak-
tes gegen Südwesten zuzurechnen. Ein vertikaler Riss in der 
Nordwestfassade sowie eine unterschiedliche Mauerstärke 
und abweichende Flucht der Innenmauer indizieren, dass 
ein ebenerdiger Bauteil nachträglich angebaut wurde. Eine 
horizontale Baufuge im Inneren deutet darauf hin, dass der 
Zubau ursprünglich ein hölzernes Obergeschoß besaß und 
vermutlich die Funktion eines Stadels hatte. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurden die Pflegschaft 
und die Landgerichtsverwaltung der Herrschaft Ruttenstein 
nach Weißenbach verlegt und ein Bürgerhaus als Verwal-
tungssitz und Landgericht eingerichtet. 1687 wurde das Ge-
bäude um 400 fl. von Marktrichter Johann Christoph Kogler 
angekauft und 1729 um 1700 fl. an den Pfleger der Herrschaft 
Ruttenstein, Karl Josef Höger, veräußert. Die enorme Wert-
steigerung, die in diesem Zeitraum nicht durch Inflation 
bedingt gewesen sein kann, muss mit einem größeren Um- 
beziehungsweise Ausbau der Anlage in Zusammenhang 
gesehen werden und betraf vermutlich auch Wirtschafts-
gebäude, die heute nicht mehr erhalten sind. Die Jahreszahl 
»1722«, die am Sturz einer sekundär im Durchgang zwischen 
den Räumen KG01 und KG02 versetzten Steinlaibung einge-

in die Frühzeit des Ortes zurück, als das Urgut der Roder auf 
28 mit Burgrechten ausgestattete Gründe aufgeteilt wurde. 
Ein vergleichbares Mauerwerk, welches aus großen, mit 
kleinteiligem Material ausgezwickelten Polygonsteinen be-
steht, zeigt beispielsweise der Weiermühlturm der Freistäd-
ter Stadtbefestigung, welcher in die Mitte des 14.  Jahrhun-
derts datiert wird. Der Keller weicht gegenüber dem heute 
darüberliegenden Bestand in seiner Dimension und Ausrich-
tung ab. Die Nordost- und die Südwestmauer sind stärker 
gegen Süden verschwenkt als die bestehende Nordostfas-
sade und folgten vermutlich dem damaligen Straßenverlauf. 
Aussagen zur ehemaligen Ausdehnung des Kernbaues sind 
nicht möglich. Aufgehendes Mauerwerk dieser Bauphase 
konnte nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. Das 
Erdgeschoß folgt ungefähr der Ausrichtung des Kellers und 
weist ein niedriges Steingewölbe auf. Es ist denkbar, dass 
dieser Bereich der frühesten Bauphase zuzurechnen ist. 

Der Kernbau aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
dürfte im Aufgehenden weitgehend zerstört gewesen be-
ziehungsweise abgetragen worden sein, als man im 15. Jahr-
hundert gegen Nordwesten zwei weitere Kellerräume an-
baute und darüber einen hakenförmigen, teilweise bis in 
das Obergeschoß erhaltenen Baukörper errichtete (Abb. 8). 
Aufgrund der in den Kellerräumen erkennbaren, netzartigen 
Mauerwerksstruktur ist die zweite Bauphase in das ausge-
hende Mittelalter zu datieren. Eine vergleichbare Mauer-
werksstruktur weisen der Dechanthof- und der Scheibling-
turm der Freistädter Stadtbefestigung auf, welche erst nach 
dem Ende der Hussitenkriege 1436 errichtet wurden. Diese 
zeitliche Einordnung deckt sich mit der ortsgeschichtlichen 
Überlieferung, nach welcher die Pfarrkirche und vermutlich 
auch andere Gebäude von Unterweißenbach nach den Zer-
störungen durch die Hussiten wiederaufgebaut und erwei-
tert wurden. Aufgrund korrespondierender Putzschichten 
an den Erdgeschoßwänden, die teilweise bis in das Ober-
geschoß nachweisbar sind, können Ausdehnung und Höhe 
des bereits zweigeschoßigen spätgotischen Gebäudes fest-
gestellt werden. Die orthogonale Ausrichtung der östlichen 
Gebäudeecke ist demnach bereits auf den spätgotischen 
Umbau zurückzuführen. Die der Bauphase des 15. Jahrhun-
derts zuzuordnende, lehmige Putzschicht weist teils eine 
durch Hitzeeinwirkung hervorgerufene Rötung sowie eine 

Abb. 7: Unterweissenbach, ehe
maliges Bezirksgericht. Ansicht 
der Straßenfassaden (Blick nach 
Westen).
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einem ehemals ungeteilten Erdgeschoßraum wurde an die 
im ersten Viertel des 18.  Jahrhunderts eingestellte Trenn-
mauer angestellt. Der Raum hatte bis in das späte 19. Jahr-
hundert die Funktion einer Sommerküche. Abbruchspuren 
des ehemaligen Rauchabzuges sind in der Nordecke festzu-
stellen. Das Gewölbe liegt mit seiner Scheitelhöhe ca. 0,20 m 
über dem Deckenniveau der übrigen Erdgeschoßräume und 
passte sich an die im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts ver-
änderte, benachbarte Raumhöhe an. Im Zuge der Anhebung 
der Zwischendecke wurden in den betreffenden Räumen 
des Obergeschoßes neue Türen versetzt, die heute noch er-
halten sind. 

In einer stilistisch in das Biedermeier zu datierenden Bau-
phase wurde die Einfahrt überbaut und die Raumstruktur 
des Obergeschoßes (Einbau eines Mittelgangs) grundlegend 
verändert. Da auf dem Franziszeischen Kataster anstelle 
des gemauerten Gebäudeteiles über der Einfahrt ein Holz-
bau (mit Tormauer) eingezeichnet ist, ist der Umbau nicht 
vor 1824 anzusetzen. Vermutlich erfolgte er kurz nach 1828; 
der Scheitelstein des Einfahrtstores ist mit dem Wappen der 
Herzöge von Sachsen-Coburg und Gotha versehen, welche 
die Herrschaft Ruttenstein 1828 übernahmen. Es kann an-
genommen werden, dass der Umbau gleichzeitig mit der 
Besitzübernahme stattgefunden hat. Die dendrochrono-
logische Altersbestimmung des Dachstuhles erbrachte für 
diesen ein Errichtungsjahr nach 1838. Gleichzeitig mit der Er-
neuerung des Dachstuhles wurde der über dem Haupttrakt 
gelegene Kniestock erhöht und der Dachboden zu einem 
zweigeschoßigen Speicher ausgebaut. Eine horizontale Bau-
naht zeichnet sich hofseitig heute noch unter dem Putz in 
Höhe der Trauflinie des Seitentraktes ab. Diese Ausbaustufe 
des Gebäudes ist auf einer um 1850 entstandenen Zeich-
nung dargestellt und wurde im Zuge der Reambulierung 

meißelt ist, kann mit solch einer größeren Baumaßnahme 
in Verbindung gebracht werden. Aufgrund späterer Überfor-
mungen lassen am Gebäude selbst nur mehr wenige Bau-
teile auf eine größere Barockisierung im ersten Viertel des 
18. Jahrhunderts schließen. 

In dem ehemals ungeteilten Raum EG02/EG03 zeichnen 
sich an der Nordwestwand von EG02 und der Südostwand 
von EG03 Ansätze eines nicht mehr erhaltenen Gewölbes 
ab. Da mit Einziehung des Gewölbes die renaissancezeitli-
che Türöffnung zwischen EG01 und EG02 zugesetzt wurde, 
ist ein Terminus post quem für die zeitliche Einordnung 
dieser Baumaßnahme gegeben. Die rundbogigen Gewölbe-
schilde lassen aus stilistischer Sicht eine Datierung in das 
frühe 18. Jahrhundert zu. Die weit nach innen getrichterten 
Fensternischen in EG02/03 sind stilistisch ebenfalls diesem 
Zeitraum zuzuordnen. Ein im Keller eingestellter Granitpfos-
ten, der sich genau im Kreuzungspunkt der Raumdiagonalen 
des darüberliegenden, ehemals ungeteilten Erdgeschoßrau-
mes EG02/03 befindet, lässt darauf schließen, dass das in 
EG02/03 abgetragene Gewölbe entweder von einer Mittel-
stütze getragen wurde oder an eine Trennwand anlief. 

Das im Zuge der Barockisierung um ca. 0,20 m angeho-
bene Zwischendeckenniveau ist in einigen Räumen heute 
noch erhalten. Der Außenbau dürfte in der Bauphase aus 
dem ersten Viertel des 18.  Jahrhunderts jenes Aussehen er-
halten haben, welches durch eine Zeichnung von 1806 do-
kumentiert ist. Diese zeigt einen langgestreckten, zur Orts-
straße hin giebelständigen Baukörper mit Schopfwalmdach. 
Der ehemals über dem nordwestlichen Keller anzuneh-
mende Gebäudeteil existiert darauf nicht mehr, die Einfahrt 
ist noch nicht überbaut. Da sich im Dach an dieser Stelle 
ein Knick abzeichnet, kann angenommen werden, dass Ers-
teres über dem leicht aus der Nordwestflucht vorspringen-
den Straßentrakt abgeschleppt war. Das Tonnengewölbe in 

Abb. 8: Unterweissenbach, ehe
maliges Bezirksgericht. Baualter
plan des Erdgeschoßes. 
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von 1879 auf dem Originalmappenblatt des Franziszeischen 
Katasters in Rot als Veränderung nachgetragen. 

Die biedermeierzeitliche Fassadierung ist durch eine Foto-
grafie aus der Zeit um 1900 dokumentiert. Sie zeigt eine für 
diese Zeit charakteristische Putzquaderung des Erdgescho-
ßes, die im Obergeschoß von Ecklisenen übernommen wird, 
eine geschoßweise Gliederung durch Kordongesimse sowie 
Putzfaschenrahmungen der Fenster. Die auf dem Foto abge-
bildeten Jalousieläden der Dachgeschoßfenster sind heute 
noch erhalten. Die Umbauten des 18. und 19.  Jahrhunderts 
erfolgten vermutlich aufgrund notwendig gewordener Ad-
aptierungen des Gebäudes zur Nutzung als Landgericht und 
Verwaltungssitz der Herrschaft Ruttenstein. Sie prägen, trotz 
der Modernisierungsmaßnahmen des 20. Jahrhunderts, die 
architektonische Gesamterscheinung des Gebäudes bis 
heute. Das ist vor allem auf den Umstand zurückzuführen, 
dass sich die Funktion des Gebäudes, durch die Unterbrin-
gung des Bezirksamtes 1853 und des Bezirksgerichtes ab 
1868, nach Aufhebung der Grundherrschaft 1848 nur unwe-
sentlich verändert hat. Im Inneren charakterisieren die aus 
unterschiedlichen Bauphasen stammenden Gewölbe sowie 
die erhaltene Ausstattung das Gebäude in seinem spezifisch 
gewachsenen Erscheinungsbild. Insbesondere aus der Zeit 
des letzten Herrschaftsinhabers Ernst von Sachsen-Coburg 
und Gotha, unter welchem nach 1828 der letzte nennens-
werte historische Aus- und Umbau erfolgte, sind eine grö-
ßere Zahl an Türen, Fenstern und Kachelöfen vorhanden, die 
einen Einblick in die biedermeierzeitliche Wohnkultur des 
Herrschaftsverwalters ermöglichen. Der Außenbau ist auf-
grund der abgeschlagenen Fassadengliederung in seinem 
Aussehen wesentlich beeinträchtigt, doch lassen Kubatur 
und Dachform sowie die erhaltenen Baudetails wie Fenster, 
Läden, Portale und Torflügel die historische Substanz erken-
nen, wobei das Wappenrelief zusätzlich auf die ehemalige 
Funktion und Bedeutung des Gebäudes innerhalb der Orts-
geschichte verweist.

Henni Liebhard-Ulm
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Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Aigen I Salzburg 56501.17.01 524/2 siehe Mnr. 56501.17.02

**Aigen I Salzburg 56501.17.02 524/1–2 Neuzeit, Schloss Aigen

*Bischofshofen Bischofshofen 55501.17.01 86/1, 87/1 Mittelalter, Friedhof

**Dorfbeuern Dorfbeuern 56404.17.01 .72 Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Kloster

*Dürnberg Hallein 56204.17.01 645/3 Jüngere Eisenzeit, Bergbau

**Dürnberg Hallein 56204.17.02 326/1 Jüngere Eisenzeit, Bebauung

Felberthal Mittersill 57004.17.01 .56, 342 Maßnahme nicht durchgeführt

Georgenberg Kuchl 56206.17.01 19–136 kein archäologischer Befund

Gföll Unken 57108.17.01 18/1–31/7 kein archäologischer Befund

Gföll Unken 57108.17.02 26 kein archäologischer Befund

*Gnigl Salzburg 56513.16.01 467/2, 467/7 Kaiserzeit, Villa rustica | Moderne, 
Bebauung

**Hallein Hallein 56209.17.01 254/1 Frühe Neuzeit bis Moderne, Friedhof

**Hallein Hallein 56209.17.02 254/1 Frühe Neuzeit bis Moderne, Friedhof und 
Pfarrkirche hl. Antonius

*Hallein Hallein 56209.17.03 .354, .359 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Irrsdorf Straßwalchen 56307.17.01 3726 ohne Datierung, Bestattung

Liefering II Salzburg 56528.17.01 796/1 kein archäologischer Befund

Liefering II Salzburg 56528.17.02 2512/1 kein archäologischer Befund

**Mauterndorf Mauterndorf 58012.17.01 .1, 1 Neuzeit, Bebauung

**Morzg Salzburg 56532.17.01 997 Moderne, Schloss Hellbrunn

*Mühlbach Mühlbach am Hochkönig 55507.17.01 679/1 Bronzezeit, Bergbau

*Neumarkt Land Neumarkt am Wallersee 56313.17.01 3639/1 Kaiserzeit, Villa rustica

*Ramingstein Ramingstein 58019.17.01 .10 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.16.23 698, 699 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

*Salzburg Salzburg 56537.16.24 3702 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Spät-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

*Salzburg Salzburg 56537.17.01 3745/1, 3763 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | 
Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Stadtbefestigung

**Salzburg Salzburg 56537.17.02 99, 2000 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.03 470–476/1 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.04 445/4–3721 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Spät-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.05 247 Spätmittelalter, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.06 2006–3682/1 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Stadtbefestigung

**Salzburg Salzburg 56537.17.07 3693/1, 3695 ohne Datierung, Bebauung

*Salzburg Salzburg 56537.17.08 1055/5 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

*Salzburg Salzburg 56537.17.09 2481 Bronzezeit bis Kaiserzeit, Fundstelle 
| Hochmittelalter bis Moderne, Burg 
Hohensalzburg

**Salzburg Salzburg 56537.17.10 247 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

*Salzburg Salzburg 56537.17.11 3674–3698 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum

**Salzburg Salzburg 56537.17.12 3255 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.13 103/2, 3676 Kaiserzeit bis Moderne, Bebauung

*Salzburg Salzburg 56537.17.14 349 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.15 2223 Mittlere Neuzeit, Bestattung und 
Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.16 482 Neuzeit, Bebauung

*Salzburg Salzburg 56537.17.17 3745/1–3763 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

Salzburg Salzburg 56537.17.18 2481 siehe Mnr. 56537.17.09

**Salzburg Salzburg 56537.17.19 2481 Spätmittelalter bis Moderne, Burg 
Hohensalzburg

**Salzburg Salzburg 56537.17.20 445/4 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.21 42 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung
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außerdem, dass auch unter der Mauer Gräber situiert sind. 
Eventuell verweisen diese indirekt auf eine Belegung des 
Areals im Hochmittelalter; der Friedhof dürfte später ver-
kleinert und mit einer Mauer eingefasst worden sein.

In der Belegung zeigte der Friedhof drei unterschiedliche 
Ausrichtungen: Innerhalb der einzelnen Richtungen gab es 
keine Überschneidungen von Gräbern, und in den jüngeren 
Phasen wiesen dislozierte Knochen in den Grabverfüllungen 
auf gestörte ältere Gräber hin, wenngleich direkt darunter 
keine Skelettlage ausgegraben werden konnte. Aufgrund 
weniger Überschneidungen können die Nordost-Südwest 
orientierten Bestattungen als erste Belegungsphase ange-
sprochen werden. Gräber in West-Ost-Ausrichtung waren 
jünger als die zuvor genannten, allerdings älter als die Be-
stattungen mit dem Kopf im Südwesten und den Beinen im 
Nordosten. Wahrscheinlich spiegelt die Änderung der Aus-
richtungen drei Belegungsphasen wider, die zeitlich auch 
länger voneinander getrennt gewesen sein könnten.

Die anthropologische Auswertung ergab für alle drei 
Belegungsphasen eine annähernd ähnliche Verteilung der 
Geschlechter und des Alters. Kinder (Infans I, Infans II, Juve-
nil) waren ebenfalls in allen drei Ausrichtungen vertreten. 
Der Großteil der Individuen war von Zahnstein befallen, die 
zweithäufigste Krankheit war Karies. Transversale Schmerz-
hypoplasien waren vor allem an weiblichen und subadulten 

KG Bischofshofen, SG Bischofshofen
Mnr. 55501.17.01 | Gst. Nr. 86/1, 87/1 | Mittelalter, Friedhof

Südlich der Filialkirche Unsere Liebe Frau wurden im März 
2017 für die Errichtung von Eigentumswohnungen Hang-
sicherungs- und Aushubarbeiten durchgeführt. Die Kirche 
und der zugehörige, heute noch ummauerte Friedhof, der 
gegen Ende des 19.  Jahrhunderts aufgelassen worden ist, 
liegen auf einer Terrasse westlich über der Pfarrkirche hl. 
Maximilian, in deren Umfeld die Lage der Maximilianszelle 
des 8. Jahrhunderts vermutet wird. Die gotische Filialkirche 
(auch »Liebfrauen-« oder »Marienkirche«) besitzt nach den 
Ergebnissen von Grabungen in den 1970er-Jahren (Andreas 
Lippert) einen Vorgängerbau in Form eines Rechtecksaals. 
14C-Daten von Skelettbestattungen unmittelbar westlich 
dieses Baus (im Inneren der heutigen Kirche) verweisen in 
eine Zeit um 1000 n. Chr. Das Baugelände, knapp außerhalb 
der Friedhofsmauer situiert, fällt von Westen nach Osten 
ab, eine Überprägung durch den Bau der Gaisberggasse im 
Westen verstärkt den Eindruck des Hanggeländes.

Insgesamt konnten während der Grabungsarbeiten 49 
Skelette aus 45 Gräbern geborgen werden (Abb.  2), wobei 
die Zählung der Gräber im Fall einzelner Doppel- oder Nach-
bestattungen fraglich bleiben muss. Im Zuge der anthropo-
logischen Untersuchung (Anna-Maria Kriechbaum, ARDIG) 
konnten weitere sechs Individuen unter dislozierten Kno-
chen aus Grabverfüllungen identifiziert werden. Bei Grab 
32 wurden vereinzelte Knochen eines Kindes (Infans I) eben-
falls erst im Zuge der anthropologischen Basisbestimmung 
extrahiert. Alle Toten waren in gestreckter Rückenlage bei-
gesetzt worden, die Arme lagen durchwegs gestreckt seit-
lich am Körper; Beigaben oder Hinweise auf Bekleidung wie 
zum Beispiel Buntmetallhaften etc. konnten nicht beobach-
tet werden. Dies würde auf eine Bestattung der Toten in 
Leichentüchern hinweisen. Die Tiefen der Grabgruben lagen 
zwischen 0,6 m und 1,2 m bis 1,4 m, wobei es sich um Win-
ter- beziehungsweise Sommergräber handeln könnte. Beim 
Abbruch eines Teilstücks der Friedhofsmauer zeigte sich 

Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Salzburg Salzburg 56537.17.22 356, 3714 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum

*Salzburg Salzburg 56537.17.23 3674, 3695 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Hochmit-
telalter, Dom und Friedhof | Spätmittel-
alter bis Moderne, Bebauung

Salzburg Salzburg 56537.17.24 3676 kein archäologischer Befund

**Salzburg Salzburg 56537.17.25 3682/1 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Stadtbefestigung

**Salzburg Salzburg 56537.17.26 4/3 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung

*Salzburg Salzburg 56537.17.27 879/3, 879/5 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Spät-
mittelalter, Stadtbefestigung

**Salzburg Salzburg 56537.17.28 3724 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

**Salzburg Salzburg 56537.17.29 3682/1, 3682/3 Neuzeit, Bebauung

**Salzburg Salzburg 56537.17.30 2481 Spätmittelalter bis Moderne, Burg 
Hohensalzburg

Straßwalchen Land 
u. a.

Straßwalchen u. a. 56318.16.01 Prospektion kein archäologischer Befund

**Tamsweg Tamsweg 58029.17.01 .95/1–1015/4 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss 
Kuenburg

**Uttendorf Uttendorf 57027.17.01 841/21 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

*Viehhofen Viehhofen 57317.17.01 190/3–915 Bronzezeit, Bergbau

Wieden Bad Hofgastein 55010.17.01 1149/1–1157/6 kein archäologischer Befund

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Salzburg.

Abb. 1: Bischofshofen (Mnr. 55501.17.01). Keltischer Obol aus dem Friedhofs
areal. Im Maßstab 2 : 1.
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Individuen nachzuweisen. Weiters konnten Parodontose, 
Osteonekrosen, apikale Wurzelabszesse und Osteophyten-
bildung beobachtet werden. Frakturen waren selten. Ins-
gesamt zeigten sich keine Hinweise auf Kampfhandlungen; 
die Durchmischung und Verteilung der Geschlechter und 
Altersklassen weist in allen drei Ausrichtungen keine auf-
fälligen Lücken auf. Insofern ist von regulären Bestattungen 
ortsansässiger Bischofshofener auszugehen, wobei offenbar 
keine Bevölkerungsgruppe bevorzugt oder ausgeschlossen 
wurde. Die Kirche Unsere Liebe Frau fungierte im Hoch- und 
Spätmittelalter als Pfarrkirche, während die heutige Pfarrkir-
che hl. Maximilian als Klosterkirche (Augustiner Chorherren) 
und ab dem 13.  Jahrhundert als Pfarrkirche der Chiemseer 
Hofmark diente.

Neben den Gräbern wurden insgesamt drei Pfostenlö-
cher sowie eine Grube erfasst. Für Letztere liegt mit einer 
Münze eine gesicherte Datierung in das 20. Jahrhundert vor, 
für die Pfostensetzungen ist die Zugehörigkeit zur jüngeren 
Gartengestaltung aufgrund ähnlicher Verfüllungen wie der 
Grube wahrscheinlicher als eine Zugehörigkeit zu den Grä-
bern (etwa als Kennzeichnung an der Oberfläche).

Bei dem bereits erwähnten Abbruch der Friedhofsmauer 
konnten aus dem darunterliegenden Erdprofil römische 
Hypokaustziegelfragmente, die Reste einer hallstattzeitli-
chen Schale mit S-Profil sowie ein Topfrand möglicherweise 

des 8. bis 10.  Jahrhunderts n. Chr. geborgen werden. Diese 
Stücke lassen indirekt auf eine Nutzung der durchaus sied-
lungsbegünstigten Terrasse bereits ab der Eisenzeit schlie-
ßen.

Die Beigabenlosigkeit der Skelettgräber wurde bereits er-
wähnt, doch konnten aus den Grabgrubenverfüllungen be-
ziehungsweise dem Zwischenboden einige Funde geborgen 
werden. Wenige Keramikbruchstücke stammen aus römi-
scher Zeit, und auch der Anfall an neuzeitlicher Keramik ist 
gering. Vor allem Kleinfunde aus Buntmetall und insgesamt 
37 Münzen aus der keltischen Zeit bis in das 20. Jahrhundert 
verweisen auf die Begehung des Geländes. Zu den frühesten 
Münzbelegen zählt eine keltische Kleinsilbermünze (Obol) 
aus der ersten Hälfte des 1.  Jahrhunderts v. Chr. (Abb.  1). 
Ebenso wie ein republikanischer Denar, der allerdings erst 
im 1. beziehungsweise 2.  Jahrhundert n. Chr. in den Boden 
gelangt sein könnte, und zwei spätantike Münzen (zweite 
Hälfte 4.  Jahrhundert n. Chr.) zeugt sie von zeitgleichen 
Ansiedlungen in unmittelbarer Nähe des heutigen Fund-
gebiets. Mittelalterliche und neuzeitliche Stücke dürften 
ebenso wie zwei Pilgerabzeichen dieser Zeitspanne, Gürtel-
schnallen und -beschläge, Tuchplomben und Ähnliches von 
Friedhofsbesuchern verloren worden sein. Hervorzuheben 
ist neben den Pilgerabzeichen noch ein sogenannter »Kat-
terfinken« aus der Stadt Görlitz (Schlesien), der eventuell im 

Abb. 2: Bischofshofen (Mnr. 55501.17.01). Freigelegte Bestattungen des Friedhofs bei der Filialkirche Unsere Liebe Frau.
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Zuge einer Wallfahrt den Weg nach Bischofshofen gefunden 
hat, da Görlitz ein berühmter Wallfahrtsort war. Sogenann-
tes Wahrzeichengeld (1708) aus Lend (Pinzgau) verweist auf 
landesfürstliche Betriebe, und ein sogenanntes Lagergeld 
des Kriegsgefangenenlagers Außerfelden (Mitterberghüt-
ten, 1914–1918) stellt – obwohl kaum mehr lesbar – einen sel-
tenen Hinweis auf das Geschehen in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts dar.

Ulli Hampel und Martin Schraffl

KG Dürnberg, SG Hallein
Mnr. 56204.17.01 | Gst. Nr. 645/3 | Jüngere Eisenzeit, Bergbau

Der Georgenberg gehört zu einem seit Langem bekannten 
Fundbereich von Heidengebirge am Dürrnberg; ein erster 
beglaubigter Fund stammt aus dem Jahr 1616, als dort eine 
vollständige konservierte prähistorische Salzmumie gebor-
gen worden ist. Wissenschaftliche Ausgrabungen werden 
nach einer Prospektions- und Sanierungsphase seit 1995 
an Fundstelle 4 im Georgenberg-Vorhauptstollen durch-
geführt. Dort entstand das bisher größte Querprofil durch 
eine Abbauhalle der prähistorischen alpinen Salzgewinnung 
mit einer Größe von mittlerweile mehr als 40 m und einer 
Höhe von über 20 m. Der Forschungsschwerpunkt liegt seit 
einigen Jahren im Nordwest-Querschlag, wo seit 2009 unter 
anderem ein mittel-La-Tène-zeitlicher Flechtwerkbefund 
untersucht wird (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 418).

Die Grabungen 2017 wurden im Anschluss an jene der 
Vorjahre vor allem im Umfeld des Nordwest-Querschlages 
vorgenommen. Obwohl schon 2014 wesentliche Sanierun-
gen vorgenommen worden waren, waren auch 2017 Siche-
rungsmaßnahmen notwendig, vor allem an der Hauptstre-
cke, wo zwischen Lfm. 269 und Lfm. 273 die Verzimmerung 
im Hauptstollen gewechselt werden musste und bei dieser 
Gelegenheit die Heidengebirgseinlagerung dokumentiert 
werden konnte. Schwerpunkt des archäologischen Vortrie-

bes war ein Vollausbruch zwischen Lfm. 15,5 und Lfm. 18 im 
Hauptquerschlag auf Etage 1, wo das Hauptprofil durch Voll-
ausbruch in Richtung Nordwesten erweitert werden konnte 
(Abb. 3). Durch die Schrämarbeiten konnten knapp 3 m Auf-
schluss hinzugewonnen werden, die nun zeigen, dass sich 
der gesamte Bereich aus sehr massivem und salzreichem 
Heidengebirge aufbaut. Das salzreiche Hauklein ist hier in 
zahlreiche Schüttschichten gegliedert, unter welchen min-
destens sieben unterschiedliche Befunde differenziert wer-
den konnten. Die Schüttung fällt von Norden nach Süden ab 
und besteht überwiegend aus kleinstückigem, salzreichem 
Hauklein. Es ist interessant, dass dieser mächtige Haufen 
von salzreichem Abraum räumlich von Norden her an das 
südlich gelegene Flechtwerk heranreicht, allerdings nicht 
direkt anschließt. Stratigrafisch entspricht es aber dem über 
dem Flechtwerk liegenden Salzplatten-Heidengebirge, das 
mit einigen Argumenten mit Abläufen zusammengebracht 
werden kann, die sich südlich des genannten Abraumhau-
fens abgespielt haben. Die kleinteiligen Haukleinschichten 
und das Salzplatten-Heidengebirge können daher als ein 
Produktionsvorgang aufgefasst werden.

Einen zweiten Schwerpunkt bildeten die weiteren Gra-
bungs- und Dokumentationsarbeiten im Bereich des seit 
2009 kontinuierlich untersuchten mittel-La-Tène-zeitli-
chen Flechtwerkes. Die Arbeiten konzentrierten sich auf das 
Nordostprofil beziehungsweise den Ostnordost-Querschlag, 
der entlang des Verlaufes des Flechtwerkes angelegt wurde. 
Dabei wurde zunächst von oben her in den haselgebirgigen 
und tonigen Heidengebirgsschichten gearbeitet, die ein ker-
niges Heidengebirge überlagerten, das über dem Flechtwerk 
aufgeschüttet worden war. Zunächst wurde die Oberkante 
der Haukleinschüttung freigelegt. Sie zeigte die abfallende 
Haldenschüttung von Norden her. Danach wurde das ker-
nige Heidengebirge abgetragen und das darin eingebettete 
Flechtwerk freigelegt und dokumentiert. Es besteht aus 

Abb. 3: Dürnberg (Mnr. 56204.17.01). Fundstellenplan der Grabungsstelle »Georgenberg«. Die Untersuchungen 2017 betrafen die Hauptstrecke und den Nord
westQuerschlag.
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einem quer zu fünf längs liegenden Haselnussstöcken ein-
geflochtenen Haselnusswerk, das unter und über den längs 
liegenden Konstruktionsteilen liegt. Die Konstruktion ist 
– wie auch die Haldenschüttung – von Norden nach Süden 
abfallend vermutlich auf einer Teiloberfläche des Hauklein-
haufens aufgebracht worden (Abb. 4).

Schließlich wurde noch im Bereich der Hauptstrecke 
zwischen Lfm. 269 und Lfm. 273 gearbeitet. Dazu wurde die 
Hinterfüllung komplett geraubt und die Profile wurden ge-
putzt. Bedeutsam war vor allem der Nachweis eines Hasel-
nussflechtwerkes, eingebettet in geringmächtige, kernige 
Heidengebirgsschichten. Dieses bewog in einem weiteren 
Schritt zum Anlegen eines kleinen, knapp 1 m langen Nord-
west-Querschlages (Nordwest 2), der den Verlauf dieses 
Flechtwerkes klären sollte, erinnerte es doch sehr an jenes 
im Nordwest-Querschlag. Dabei konnte eine Westsüdwest-
orientierung nachgewiesen werden, allerdings nur auf einer 
Länge von knapp 1 m.

Thomas Stöllner

KG Gnigl, SG Salzburg
Mnr. 56513.16.01 | Gst. Nr. 467/2, 467/7 | Kaiserzeit, Villa rustica | Moderne, 
Bebauung

Im Salzburger Stadtteil Gnigl werden für die Errichtung eines 
neuen Bildungscampus die alte Volksschule, zwei Wohnhäu-
ser und das Kulturzentrum (errichtet in den 1980er-Jahren) 
abgerissen. Nach dem Abbruch des Kulturzentrums musste 
zur Baugrubensicherung für die neue Turnhalle eine 45°-Bö-
schung in Richtung Osten angelegt werden, wodurch Gra-
bungsarbeiten in einem etwa 4 m bis 6 m breiten Streifen 
im unbebauten Bereich knapp außerhalb der durch den 
Einbau des Kulturheims verursachten Störung notwendig 
wurden. Diese Maßnahme wurde unter archäologischer 
Aufsicht vom 28. November bis zum 7. Dezember 2016 durch-
geführt, wobei unter neuzeitlichen Planierungsschichten 
römische Baureste freigelegt werden konnten. Entlang der 
Westseite der Grabungsfläche zeichnete sich die alte Bau-
grube des Kulturzentrums ab, durch welche die römischen 
Befunde bereits ausgerissen worden waren. Zusätzlich wur-
den die römischen Baureste noch durch einen rezenten Was-

Abb. 4: Dürnberg (Mnr. 56204.17.01). Flechtwerkbefund im Umfeld des NordwestQuerschlages.
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serschacht und die Wasserleitung zur Nachbarliegenschaft 
im Osten gestört.

1793 wurde im Bereich südlich und westlich des 1644 
unter Erzbischof Paris Lodron errichteten Minnesheim-
schlosses ein englischer Landschaftsgarten mit künstlichen 
Teichen und zwei Hügeln angelegt. 1925 wurde der südliche 
Hügel beim Bau der Turnhalle angegraben, wobei zwei rö-
mische Mauerzüge beobachtet wurden. Beim Bau der Min-
nesheimstraße 1936 erfassten die Gebrüder Narobe wiede-
rum römische Bauteile, die Dokumentation ist jedoch mit 
Ausnahme einer Fotografie im Salzburger Stadtarchiv ver-
schollen. Der nördliche der beiden ›künstlichen‹ Hügel vom 
Ende des 18. Jahrhunderts ist heute noch nördlich der Min-
nesheimstraße auf Gst. Nr. 467/2 sichtbar, allerdings ist das 
Gelände durch jüngere Aufschüttungen seit dem ersten Bau 
der Turnhalle massiv verändert worden. Beim Umbau der 
Turnhalle zum Kulturheim in den 1980er-Jahren erfolgten 
weitere Anplanierungen des Aushubs. Der südliche Hügel 
war seitdem im Gelände nicht mehr erkennbar, konnte aber 
aufgrund der erhaltenen Höhen der römischen Baureste re-
konstruiert werden. Zumindest der südliche Hügel ist 1793 
nicht aufgeschüttet, sondern aus dem bestehenden Gelände 
›herausgeschnitten‹ worden: Ein dünnes Humusstratum an 
der Oberkante der Baureste markierte das Geländeniveau 
ab dem Ende des 18.  Jahrhunderts, darin fanden sich auch 
Münzen aus der Zeit zwischen dem 18. und dem beginnen-
den 20. Jahrhundert.

Die römischen Baureste umfassten einen mit Hypo-
kaustum ausgestatteten Raum (lichte Weite 4,40 × 5,00 m) 
sowie drei weitere, Ost-West orientierte Mauerzüge, die pa-
rallel zum hypokaustierten Raum verliefen. Vom Hypokaus-
tum waren in der Südostecke des Raumes nur noch zehn 
Pfeiler (0,55 × 0,55 m, 0,45 × 0,65 m) mit einer Höhe von bis 
zu 0,38 m erhalten geblieben (Abb. 5). Auch der zugehörige 
Mörtelestrich konnte nur noch in diesem Bereich erfasst 
werden; seine Oberkante lag auf 447,51 m Seehöhe. Die 
Hypokaustpfeiler bestanden aus vermörtelten Kalkbruch-
steinen und Ziegeln und wiesen stellenweise einen wei-
ßen Verputz (Stärke 3 cm) auf. Über dem Estrich konnte ein 
0,4 m bis 0,5 m mächtiges Stratum mit massiver Bauschutt-

beimengung (vor allem Dach- und Tubulaturziegel) erfasst 
werden. Diese Schicht konnte über den Estrich hinaus wei-
ter nach Norden und in unterschiedlicher Mächtigkeit über 
die gesamte Grabungsfläche verfolgt werden. Sie resultiert 
wohl aus den Geländeangleichungen und -abarbeitungen 
im Zuge des Anlegens des Landschaftsgartens 1793. Über 
dem oben angesprochenen, dünnen Humushorizont des 
ausgehenden 18.  Jahrhunderts lag ein inhomogenes, hu-
mos-lehmiges Stratum mit wenigen Kalkbruchsteinen, das 
bis zur Grabungsoberkante reichte und als rezente (1980er- 
oder 1920er- bis 1930er-Jahre) Geländeanhebung zwischen 
den beiden › Hügeln‹ des Minnesheimparks dokumentiert 
wurde.

Auch unter dem Estrich der Hypokaustheizung fand 
sich auf der Oberkante des gewachsenen Bodens (446,55–
446,75 m Seehöhe) ein Stratum mit hellbeigem Mörtel-
schutt, in dem neben Tubulaturziegel- auch Wandmalerei-
fragmente enthalten waren, wobei die Mörtelfragmente 
vereinzelt sogar zwei Putzschichten mit Farbresten zeigten. 
Im Zuge der Errichtung des neuen Bauteils mit Fußbodenhei-
zung dürfte zur Geländeerhöhung – wahrscheinlich, um das 
natürliche Gefälle nach Westen und möglicherweise Süden 
zu überwinden – Abbruchmaterial aus älteren Teilen der An-
lage aufplaniert worden sein. Somit scheint eine Mehrpha-
sigkeit greifbar. Von der Westmauer des Raums war nur noch 
der Ausrissgraben erhalten, zumindest wurde eine Stein-
konzentration im Nahbereich der Baugrube vom Ende des 
20.  Jahrhunderts dahingehend interpretiert. Die Ostmauer 
konnte in der Fläche nicht erfasst werden, allerdings zeigte 
sich die Stirnseite in einer Sondage im Gehsteig entlang der 
Minnesheimstraße, die ohne archäologische Betreuung zur 
Errichtung eines O-Bus-Masts vor Beginn der Grabungen 
geöffnet worden war. Bei diesen Grabungsarbeiten wurde 
auch ein Teilstück der Südmauer des hypokaustierten Rau-
mes ausgerissen. Von dieser Süd- und der Nordmauer waren 
noch Teile des aufgehenden Mauerwerks (nicht sichtbarer 
Sockelbereich unter Estrich) mit einer Breite von ca. 0,90 m 
erhalten. Die Mauern bestanden aus vermörtelten Kalk-
bruchsteinen und Rundlingen (Durchmesser 0,25–0,45 m) 
und wiesen ca. 0,27 m breite Fundamentvorsprünge auf. Die 

Abb. 5: Gnigl (Mnr. 56513.16.01). 
Hypokaustierter Raum der Villa 
rustica.



367FÖ 56, 2017

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Fundamente (Breite ca. 1,20 m) hatten eine Tiefe von etwa 
0,6 m (Unterkante bei ungefähr 445,40 m Seehöhe). Ins-
gesamt konnte die Südmauer des beheizten Raumes auf 
einer Länge von 6,8 m in Richtung Osten verfolgt werden. 
Die breit und tief gesetzten Fundamente sowie die Niveau-
unterschiede des gewachsenen Bodens beziehungsweise 
der Fundamentabsätze und Fußböden deuten auf einen Ge-
ländeabfall in Richtung Süden und Westen in römischer Zeit 
hin.

Zusätzlich konnte bei einer Erweiterung der Grabungs-
fläche nach Süden für den Umschluss der Wasserleitung 
der Nachbarliegenschaft bereits im Bereich der Minnes-
heimstraße eine weitere Ost-West verlaufende römische 
Mauer freigelegt werden. Diese gibt einen Hinweis auf 
einen südlich des hypokaustierten Raums gelegenen Korri-
dor beziehungsweise auf die Fortsetzung der Anlage in diese 
Richtung. Ein in den Grabungsprofilen dokumentiertes Mör-
telband deutet darauf hin, dass das Bodenniveau im ›Korri-
dor‹ auf ca. 446,76 m Seehöhe lag. Etwa 3,80 m nördlich des 
hypokaustierten Raums verliefen zwei weitere, Ost-West 
orientierte römische Fundamente. Vom südlich gelegenen 
Fundament (sichtbare Länge 3,70 m) war noch ein Teil des 
aufgehenden Mauerwerks beziehungsweise des Sockel-
bereichs (erhaltene Höhe 0,42 m, Breite 0,62 m) mit einem 
Fundamentvorsprung nach Süden (Breite 0,36 m) zu sehen. 
Die Mauer bestand aus vermörtelten Flyschsand-, Kalk-
bruch- und Rollsteinen sowie vereinzelten Dachziegeln. Die 
erhaltene Oberkante lag auf 446,90 m Seehöhe, die Unter-
kante bei 445,80 m Seehöhe. Nur 0,75 m nördlich lag ein 
weiteres, parallel verlaufendes Fundament (sichtbare Länge 
3,0 m, Breite 0,70 m), von dem nur noch die unterste Stein-
lage (Rollsteine) erhalten war (Unterkante auf 446,60 m 
Seehöhe). Der große Unterschied der Fundamentierungs-
tiefe der zwei parallel verlaufenden Mauern könnte darauf 
hindeuten, dass es sich bei der nördlich gelegenen Mauer 
um das Fundament eines Vordachs beziehungsweise einer 
Porticus handelte.

Aus den römischen Planierungs- und Versturzschichten 
konnten vereinzelte Fragmente römischer Wandmalerei und 
Mosaiksteinchen geborgen werden, die aber keine genauere 

Datierung der Baubefunde ermöglichen. Zahlreiche Dach- 
und Tubulaturziegel ergänzen das Fundspektrum. Auch das 
Randfragment eines lokalen, reduzierend gebrannten Tellers 
als einziges (!) Keramikfragment ermöglicht keine nähere 
zeitliche Einordnung. Das Fehlen von römischen Kleinfun-
den (Gefäßkeramik, Münzen etc.) spricht jedoch für eine 
planmäßige Aufgabe des Gebäudes, das wahrscheinlich Teil 
eines größeren Komplexes war. Anhand des gehobenen Aus-
stattungsniveaus (Hypokaustum, Mosaikboden, Wandmale-
rei) dürften die freigelegten Baureste zu einer römischen 
Villa rustica gehört haben. Eine Fortsetzung der erhaltenen 
Baureste ist sowohl nach Osten als auch nach Süden anzu-
nehmen.

Martin Schraffl und Ulli Hampel

KG Hallein, SG Hallein
Mnr. 56209.17.03 | Gst. Nr. .354, .359 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Rahmen der Neueröffnung des Stille Nacht Museum 
Hallein anlässlich des 200-jährigen Jubiläums des Weih-
nachtsliedes »Stille Nacht« erfuhr das sogenannte Franz-
Xaver-Gruber-Haus (Franz Xaver Gruber-Platz Nr. 1) eine 
grundlegende Renovierung. Für die barrierefreie Nutzung 
des Gebäudes wurde in den einst als Abortturm genutzten 
Norderker ein Fahrstuhl eingebaut. In den Obergeschoßen 
wurden die Fußböden und die darunterliegenden Fehl-
bodenbeschüttungen der Ausstellungsräume für den neuen 
Bodenaufbau entfernt.

Das einstige Wohnhaus von Franz Xaver Gruber liegt 
nördlich der Halleiner Stadtpfarrkirche und begrenzt den 
Bereich des mittelalterlich-(früh)neuzeitlichen Friedhofs 
(siehe dazu auch den Bericht zu Mnr. 56209.17.02 im Digital-
teil dieses Bandes). Der Baukörper geht in seinem Kern auf 
ein spätmittelalterliches Gebäude zurück, das in barocker 
Zeit aufgestockt und nach Osten hin erweitert worden ist. 
Im 19.  Jahrhundert wurde der Nordturm/Abortturm an-
gebaut; ein Ziegelbogen im Nordfundament, dessen lichte 
Weite unvermauert war, sowie eine kurze Mauerwange an 
der Außenseite verweisen auf die mögliche Situierung der 
Reinigungs-/Entleerungsöffnung der Senkgrube.

Abb. 6: Hallein (Mnr. 56209.17.03). 
Henkelbecher und Imitation eines 
Siegburger Bechers. Im Maßstab 
1 : 2.
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Der spätmittelalterliche Gebäudekern zeigte sich bei 
dem im Erdgeschoß gelegenen Durchbruch zum Abortturm 
(Liftgrube/Schnitt 1) als 0,95 m bis 1,05 m breite Bruchstein-
mauer (SE 5). Das Fundament des Kernbaus (SE 16) wurde 
am Gruberplatz als lediglich 0,7 m tiefes, unregelmäßig 
ausgeführtes und schlecht vermörteltes Bruchsteinmauer-
werk angetroffen, während es im freigelegten Abschnitt an 
der Nordseite sorgfältiger gesetzt sowie vermörtelt war und 
eher dem aufgehenden Mauerwerk anzugehören schien, 
zumal es die Grundmauer des sogenannten Kellerraumes im 
Erdgeschoß darstellte. Die Fundamentunterkante wurde, be-
dingt durch den Geländesprung zwischen dem Gruberplatz 
und der Dr. F.-Ferchl-Straße, an der Nordseite des Gebäudes 
nicht erreicht. Die mehrphasige Hausgeschichte ließ sich in 
der Liftgrube beziehungsweise an der Nordfassade gut bele-
gen: An die spätmittelalterliche Kernmauer (SE 5) wurde, wie 
ein Ansuchen auf Kostenübernahme an das hochfürstliche 
Consistorium Salzburg aus dem Jahr 1706 bezeugt, außen 
ein Stützpfeiler (SE 10) angefügt. Dieser setzt mit einer deut-
lich ersichtlichen Baufuge an dem Hausfundament an, ist im 
aufgehenden Mauerwerk mit der Hausmauer verzahnt und 
weist einen schrägen Anzug auf. Im 19. Jahrhundert wurden 
der Norderker (SE 8) und die Fundamentverstärkung bezie-
hungsweise Senkgrubenrückwand (SE 9) angebaut, welche 
beide mit klar erkennbaren Baufugen an den spätmittel-
alterlichen und barocken Strukturen ansetzen. Der Bereich 
des Norderkers war partiell durch ein rezentes Betonrohr 
gestört.

Entlang der freigestellten Nordfassade wurden in den 
Außenanlagen das sorgfältig gesetzte aufgehende Mauer-
werk des Kernbaues (SE 5) sowie die Fundamente der baro-
cken Hauserweiterung (SE 23) freigelegt. Weiters wurde ein 
Wangenmauerfortsatz (SE 8, Breite 0,45 m; Konglomerat- 
und Rotmarmorbruchsteine) an der Nordwestecke des Abort-
turms angetroffen, der wohl in Zusammenhang mit dem in 
der Nordmauer des Abortturmes integrierten Ziegelsegment-
bogen die Entleerungsöffnung (Schacht?) der Senkgrube 
baulich eingefasst hat. Der Bereich eines möglichen Wangen-
mauerpendants an der Nordostecke des Anbaues war durch 
den Anbau eines im Zuge der Renovierungsarbeiten abgebro-
chenen modernen Trafohäuschens tief greifend gestört.

Die Funde aus den Gewölbezwickeln der Obergeschoße 
verweisen auf eine Aufstockung des Gebäudes bezie-
hungsweise den Einbau der Gewölbe in der zweiten Hälfte 
des 17.  Jahrhunderts. Das Spektrum umfasst neben Mün-
zen des 17. Jahrhunderts (unter anderem eine Prägung Erz-
bischof Max Gandolfs aus den 1680er-Jahren) einen voll-
ständig erhaltenen Henkelkrug mit Wellenliniendekor und 
das Imitat eines sogenannten Siegburger Bechers (Abb. 6), 
sogenannte Obernzeller Töpfe sowie Tellerfragmente mit 
Malhorndekor. Die Beschüttungen waren oberflächlich 
durch Leitungseinbauten (wohl Renovierung der 1990er-
Jahre) gestört und scheinen im 19. Jahrhundert aufgedop-
pelt worden zu sein.

Das zahlreiche Fundmaterial aus der Verfüllung der Senk-
grube (SE 7; Norderker/Schnitt 1) setzt sich aus vereinzel-
ten spätmittelalterlichen und wenigen frühneuzeitlichen 
Scherben (Malhorndekor, Obernzeller Töpfe, grün glasierte 
Keramik mit weißer Engobe unter der Glasur etc.) sowie vor 
allem neuzeitlichen Funden (unglasierte Blumentöpfe, Por-
zellanteller, Porzellanpfeifenfragment etc.) zusammen, wo-
durch die letzte Senkgrubenfüllung in das späte 19./frühe 
20. Jahrhundert datiert werden kann.

David Imre und Holger Wendling

KG Mühlbach, OG Mühlbach am Hochkönig
Mnr. 55507.17.01 | Gst. Nr. 679/1 | Bronzezeit, Bergbau

Am Mitterberg wird im Rahmen des seit 2015 betriebenen 
D-A-CH-Projekts (ein Verbund zwischen der DFG, dem SNF 
und dem FWF) vor allem der Aufbereitungsprozess der Kup-
ferproduktion erforscht und zugleich an einem Betriebs-
modell des wichtigsten alpinen Kupfererzeugungsdistrikts 
am sogenannten »Hauptgang« des Mitterbergs gearbeitet. 
Die Mitterbergkampagne 2017 wurde vom 1. August bis zum 
10. September durchgeführt.

Den Schwerpunkt bildete die Grabung am Troiboden, 
wo seit 2008 beinahe ununterbrochen die bronzezeitli-
che Aufbereitung erforscht wird (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 
419–421). Im Berichtsjahr sollte vor allem in Schnitt G weiter-
gearbeitet werden, nachdem 2016 Schnitt F abgeschlossen 
worden war. Im Mittelpunkt standen die Untersuchung des 
Hauptprofils in Schnitt E (möglichst bis an die Unterkante 
des bronzezeitlichen Schichtbefundes) sowie die weitere 
Ausgrabung von Schnitt G. Da im Zuge der Untersuchung 
deutlich wurde, dass sich nördlich von Kasten 5 neben dem 
schon bekannten Kasten 12 noch ein tieferer Kasten 15 befin-
det, wurde eine Norderweiterung von Schnitt G (Schnitt G1) 
begonnen. Neben der Profildokumentation und der Unter-
suchung der Aufbereitungsschichten zwischen Lfm. 50 und 
Lfm. 70 wurde die vollständige Untersuchung des Kastens 5 
angestrebt, der bereits 2012 entdeckt worden ist. In der nörd-
lichen Schnitterweiterung sollte ein Anschluss an den strati-
grafischen Befund im Südteil erreicht werden.

Die Neuaufnahme (erstmals wurde der obere Bereich 
2011 dokumentiert) der Profilaufschlüsse am Nord- und am 
Südprofil erbrachte eine wesentliche klarere Übersicht über 
die Gesamtstratigrafie. Das bis zu 2,8 m hohe Profil stellt die 
bisher massivste Schüttung von Aufbereitungssedimenten 
im gesamten Grabungsprofil am Troiboden dar. Die Doku-
mentation offenbarte einen grob gesprochen dreigliedrigen 
Schüttungsprozess in diesem Teil des Aufbereitungsplatzes. 
Dabei konnten feine organogene Schwemmbänder durch 
ihre stratigrafische Lage und die mit ihnen verbundenen 
Befunde als Oberflächen angesprochen werden. Zum Teil 
waren sie auch mit feinem Sand vermischt und können da-
durch als Abspülsäume angesprochen werden, die sich bei 
längerem Offenbleiben durch Regen und klimatische Ein-
flüsse auf den Oberflächen der Befunde bilden konnten. 
Die älteste Phase kann dendrochronologisch in das frühe 
14.  Jahrhundert v. Chr. datiert werden, die mittlere in das 
13. Jahrhundert und die jüngste Phase in das frühe 12. Jahr-
hundert. Insgesamt ist eine Betriebsphase von 200 bis 250 
Jahren gegeben.

Zu der oben beschriebenen jüngsten Haldenphase kann 
auch ein in Schnitt G1 festgestellter Tümpelbefund gerech-
net werden. Er war an der Sohle flach eingelagert und vor 
allem das Nordprofil zeigte deutlich, dass die Feinkornab-
gänge des Waschens westlich und östlich auf Halde gelegt 
worden waren. Das Nordprofil ließ auch deutlich erkennen, 
dass die grautonigen Beckensedimente eine jüngere Phase 
darstellen, da sie eine fein strukturierte Schichtenfolge aus 
Feinkornabgängen überlagerten, die westlich und östlich 
anschlossen. Der Tümpelbefund belegt Aufbereitungsaktivi-
täten in der oberen Phase dieser Tätigkeiten am Fundplatz, 
wahrscheinlich im frühen 12. Jahrhundert v. Chr.

Besonders aussagekräftig stellten sich die Grabungs-
ergebnisse in Schnitt G, im Umfeld von Kasten 5, dar. Dank 
der nunmehr vollständigen Ausgrabung (Abb. 7) ist es auch 
möglich, die verschiedenen Nutzungsphasen besser darzu-
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stellen. Dabei können Umbauarbeiten am Kasten (dazu ge-
hören auch einige Modifikationen an den Holzbrettern und 
dem Mittelbrett) ebenso Auskunft geben wie die Schichten-
folge um den und im Kasten. Dabei stellte sich heraus, dass 
die ursprüngliche Anlage beibehalten worden war, indem 
die Randbretter die ganze Zeit über genutzt wurden. Die 
schlechte Erhaltung des östlichen Seitenbretts lässt ver-
muten, dass der Aufbereitungsort samt Kasten über mehr 
als eine Saison genutzt worden ist. Die im Kasten aufgefun-
denen Sedimente ließen mindestens drei Sedimentations-
komplexe erkennen, was mindestens drei Arbeitsphasen 
nahelegt. Möglicherweise machte eine noch ältere Tümpel-
aufbereitung an der Unterkante des Kastenbefundes den 
Anfang. Der Befund um Kasten 5 ließ insgesamt einen vier-
phasigen Nutzungsverlauf erkennen, der mit einer Tümpel-
aufbereitung vor dem Kastenbau einsetzte und dann über 
drei Phasen mit beträchtlichen Umbauten und Änderungen 
des Wasserregimes einherging. Weitere dendrochronologi-
sche Untersuchungen können vielleicht offenbaren, welche 
Betriebszeiten dafür zu veranschlagen sind.

Die Untersuchungen 2017 haben wesentliche und neue 
Einblicke in die Aufbereitungsprozesse sowie die verschiede-
nen Phasen der bronzezeitlichen Aktivitäten am Troiboden 
erbracht. Besonders herausragend waren sicher die Einblicke 
in die mehrphasige Nutzung von Kasten 5 sowie die Neuent-
deckung des ältesten Kastens 15 in diesem Bereich, der auch 
hier den Beginn der Aktivitäten in das frühe 14.  Jahrhun-
dert zurückverlegt. Durch die Profildokumentation konnte 
weiter unterstützt werden, dass in Umfeld des Areals von 
Lfm. 50 bis Lfm. 70 des Röschenprofils (Schnitt E) mit drei 
Schüttungs- und Betriebsphasen zu rechnen ist. Mit dem 
Tümpelbefund kann erstmals auch eine Waschaufbereitung 
für die jüngsten Betriebsperioden im 12. Jahrhundert belegt 
werden.

Thomas Stöllner

KG Neumarkt Land, SG Neumarkt am Wallersee
Mnr. 56313.17.01 | Gst. Nr. 3639/1 | Kaiserzeit, Villa rustica

Die Grabungskampagne 2017 wurde im zentralen Hofareal 
des römischen Gutshofes von Neumarkt-Pfongau I durch-
geführt.

Dabei wurden an der südlichen Schnittkante drei Räume 
eines Steingebäudes (L; Objektgruppe 19) freigelegt, das im 
Süden von einer Privatstraße überlagert wurde. Der schmale 
Baukörper wies eine Breite von 4,7 m und eine erhaltene 
Länge von 11,5 m auf. Das Fundament (Obj. 292–294, 295–
297) bestand lediglich aus zwei Rollsteinlagen. Zwischen 
Fundament und aufgehendem Mauerwerk war eine Mör-
tellage als Ausgleich eingefügt worden. Im Norden wies die 
Mauer eine ›Flickung‹ auf, die darauf zurückzuführen sein 
könnte, dass sich das Gebäude bereits in der Antike im Wes-
ten leicht gesenkt hat. Der östliche Raum 3 (Obj. 290) war 
quadratisch (3,3 × 3,2 m), Raum 2 (Obj. 288) mit 1,7 m hin-
gegen deutlich schmäler; die Raumgrenzen von Raum 1 (Obj. 
287) ließen sich nicht feststellen. Raum 2 hatte offensicht-
lich eine Korridorfunktion, über welche die beiden anderen 
Räume erschlossen wurden. Zwischen den Räumen 1 und 2 
war die Türöffnung mit Resten der hölzernen Türkonstruk-
tion erhalten, in deren Umfeld zudem eiserne Türbestand-
teile gefunden wurden: ein Schlüssel, ein Scharnier, ein Tür-
riegel (?) und zahlreiche Nägel. Dieser Bereich war durch 
einen neuzeitlichen Feldweg (Obj. 299) geschützt gewesen, 
weshalb hier auch die untersten zwei Lagen des aufgehen-
den Mauerwerks festgestellt werden konnten. In allen Räu-
men war zudem ein Gussestrichboden mit einem Unterbau 
in Form einer Steinpackung erhalten. Über den Estrichen lag 
eine Schicht aus verziegeltem Lehm, die sich auch über das 
Fundament der östlichen und die Schwelle der westlichen 
Zwischenmauer zog. Da diese Lehmlage ausschließlich im 
Inneren von Gebäude L angetroffen wurde, dürfte es sich 
um eine letzte Nutzungsphase mit Stampflehmboden ge-
handelt haben. Da unklar ist, wie sich das Gebäude nach 
Westen und Süden fortsetzt, kann die Funktion anhand 
des Grundrisses nicht geklärt werden. Im Gebäudeinneren 
wurde jedoch eine größere Zahl an Funden – einige Fenster-
glasfragmente, das Randfragment eines Glasbechers sowie 

Abb. 7: Mühlbach (Mnr. 
55507.17.01). Ursprünglicher Kranz 
des Kastens 5 (Schnitt G).
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ein Ohrlöffelchen aus Buntmetall – geborgen, die einen ›ge-
hobenen‹ Wohncharakter nahelegen. Mehrere Tubulusfrag-
mente aus einer stark mit Holzkohle durchsetzten Schicht 
westlich des Gebäudes (beziehungsweise dieses überla-
gernd) verweisen auf ein Hypokaustum im Nahbereich.

Unmittelbar nördlich des Gebäudes wurden zwei lang-
rechteckige Öfen angetroffen, die parallel zum Gebäude 
orientiert waren. Der westliche Ofen 1 (Obj. 260) war 3,8 m 
lang und 1,15 m breit. Ofen 2 (Obj. 261) wies eine Länge von 
3,4 m und eine Breite von 0,9 m auf. Sie waren spiegelsym-
metrisch zueinander angelegt, wobei die Arbeitsgruben ei-
nander benachbart waren und die Öfen beziehungsweise 
Feuerstellen an den gegenüberliegenden Enden lagen. 
Bei Ofen 1 war noch der Ansatz der Lehmkuppel erhalten. 
Vergleichbare Anlagen (etwa in den Gutshöfen von Salz-
burg-Liefering und Hausham-Pfaffing, allerdings mit eher 
ovalem bis birnenförmigem Umriss) werden als Back- oder 
Keramikbrennöfen interpretiert. Da weder im Nahbereich 
der beiden Öfen noch auf dem gesamten Gutshofareal Ge-
fäßfehlbrände angetroffen und keine Hinweise auf Stütz-
konstruktionen für Lochtennen festgestellt wurden, ist eine 
Ansprache als Backöfen wahrscheinlicher. Zudem befanden 
sich bei beiden Öfen die Feuerstellen im Inneren des über-
kuppelten Bereiches und nicht in einem Schürkanal, wie dies 
für Töpferöfen anzunehmen wäre.

Ein dritter Ofen (Obj. 279), der im Nordosten der Grabungs-
fläche festgestellt wurde, wies eine abweichende Konstruk-
tionsweise auf, die eindeutig eine Funktion als Backofen na-
helegt. Seine Maße betrugen 5,2 × 1,9 m. Die Feuerkammer 
befand sich im nördlichen Teil, die Arbeitsgrube im Süden. 
Ofen 3 wies seitliche Stützwände aus massiven Steinen auf, 
die eine Platte aus ca. 20 cm dicken Sandsteinen trugen. Die 
Stützkonstruktion reichte nicht bis an die Rückwand der 
Ofengrube, wo sich eine erhöhte, 0,75 × 0,6 m große Stufe 
befand, die als Kamin gedient hatte.

An weiteren Erdbefunden konnten mehrere Gruben sowie 
ein Graben (Obj. 263) festgestellt werden. Der Graben befand 
sich in der westlichen Schnitthälfte, die fast befundleer war. 
Dies dürfte auf Flurbereinigungsmaßnahmen der 1960er-
Jahre zurückzuführen sein, bei denen dieser ursprünglich 
wohl leicht erhöhte Bereich abgeschoben worden ist. Um 
eine prähistorische Struktur könnte es sich bei kleinen Ano-
malien im Nordosten der Fläche handeln, die nur im Geo-
magnetbild festgestellt werden konnten. Diese verweisen 
auf einen Pfostenständerbau mit einer Breite von 10 m und 
einer erhaltenen Länge von 12 m, der zumindest eine andere 
Orientierung als die römischen Strukturen zeigte. Die Gru-
ben dürften größtenteils in römische Zeit zu datieren sein. 
Lediglich bei den beiden Störungen in Gebäude L (Obj. 286, 
291) ist von einer neuzeitlichen Entstehung auszugehen. Bei 
der Grubenhäufung am Nordprofil (Obj. 266–273, 281) und 
der Struktur im Südosteck (Obj. 264, 265) dürfte es sich zu-
mindest teilweise um Tierbauten handeln. Einige Gruben 
dienten der Abfallentsorgung. So wurden Obj. 258, Obj. 276 
und Obj. 277, vielleicht auch Obj. 257, zur Entsorgung von 
noch heißem/-r Brennmaterial/Herdasche genutzt. Größere 
Steine in den Gruben Obj. 275 und Obj. 285 lassen sich als 
entsorgtes, überschüssiges Baumaterial erklären. Außerdem 
fanden sich in den Verfüllungen von Obj. 276 und Obj. 277 
kalzinierte Knochenreste.

Die Fundmenge war verglichen mit jener der letzten 
Kampagnen relativ groß. Neben den bereits erwähnten 
Funden aus Gebäude L sind dabei vor allem Fragmente von 
Gebrauchskeramik und Terra sigillata sowie ein Randfrag-

ment eines bemalten Topfes zu nennen. Zudem wurden ein 
Denar des Commodus, ein Sesterz des Antoninus Pius, eine 
Doppelknopffibel Almgren 236, zwei Kniefibeln, eine Schar-
nierarmfibel, ein Fragment mit Emaileinlagen einer Schei-
benfibel oder eines Siegelkapseldeckels, ein eiserner Stilus, 
ein Riemendurchzug aus Buntmetall und ein Kästchenknopf 
geborgen. Der Schwerpunkt des Materials liegt dabei im 
2./3.  Jahrhundert. Bemerkenswert ist ein figürlicher Möbel-
beschlag, der Thetis darstellt, die Achill kopfüber in den Styx 
taucht. Außerdem wurde eine Spatha gefunden, die wohl in 
das 3. Jahrhundert zu datieren ist.

Raimund Kastler, Felix Lang und Stefan Pircher

KG Ramingstein, OG Ramingstein
Mnr. 58019.17.01 | Gst. Nr. .10 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Vor der geplanten Translozierung der »Rainerkeusche« auf 
der Liegenschaft Winkl Nr. 2 ins Salzburger Freilichtmuseum 
wurden vom 25. September bis 13. Oktober 2017 archäologi-
sche Ausgrabungen und die Bauaufnahme wichtiger Mau-
erabschnitte durchgeführt. Die von der Firma TALPA vor-
genommenen archäologischen Untersuchungen des 52 m2 
großen Erdgeschoßes sollten Aufklärung über die Beschaf-
fenheit und die Datierung älterer Baustrukturen, Koch- und 
Heizungsvorrichtungen, Böden, Nutzungsoberflächen sowie 
Bau- und Umbauhorizonte ergeben. Nach dem Abtragen des 
Blockbaus erfolgte am 15. und 16. November 2017 eine zweite 
archäologische Untersuchung, um vorher nicht zugängliche 
bautechnische Details dokumentieren zu können.

Aufgrund der Ausgrabungsergebnisse und unter Berück-
sichtigung bautechnischer Details konnten für die Rainer-
keusche fünf Bauphasen erarbeitet werden. Der Hof ent-
sprach vom Anfang bis zur letzten Nutzung dem Typus des 
traufständig erschlossenen Mittelflurhauses, wobei sowohl 
die östliche als auch die westliche Gebäudehälfte aus je zwei 
Räumen bestand. Die Räumlichkeiten des östlichen Gebäu-
deteiles besaßen beide Durchgänge zum Flur, während man 
in den nördlichen Raum der westlichen Gebäudehälfte nur 
über den südlich liegenden gelangte.

Die älteste Bauphase 1 wird durch die hölzernen Ab-
schnitte der Wände des Erdgeschoßes und Teile des Dach-
werks des Pfettendaches repräsentiert. Das dendrochro-
nologische Untersuchungsergebnis belegt ein Baudatum 
von 1482, weshalb Bauphase 1 wohl mit jenem Gebäude 
gleichzusetzen ist, das in der ältesten erhaltenen Überliefe-
rung von 1509 genannt wird. Zur Ausstattung dieses Baus 
zählten wohl bereits ein trocken gemauerter, 2,60 × 0,80 m 
großer Keller in dem – als Vorratsraum anzusprechenden – 
nordwestlichen Raum (Abb.  8) und eine offene Herdstelle 
im Flur, zu der eine als Trockenmauersockel oder Bodenrest 
anzusprechende Steinplattensetzung gehörte. Ursprünglich 
waren wohl die gesamten Wände in Blockbautechnik auf 
einem zwei- bis dreilagigen, trocken gesetzten Fundament 
errichtet worden; erst im Zuge späterer Ein- und Umbau-
ten (große Sanierungen stellten die Bauphasen 2 und 5 dar) 
wurden die untersten Bereiche der Wände durch gemauerte 
Steinsockel ersetzt.

Aus einem Briefwechsel von 1706 geht hervor, dass das 
Gebäude auf besagtem Grundstück eine Setzung erfuhr, 
weswegen ein größerer Umbau notwendig war. Dieser 
Umbau zeigte sich in der Neusetzung der Sockelzonen von 
Bauphase 2, deren Reste in der Westkante der Gebäudeost-
mauer sichtbar waren. Die restlichen Sockelzonen wurden 
später in Bauphase 5 nochmals ausgetauscht. Zur Aus-
stattung von Bauphase 2 gehörte ein Kachelofen im süd-



371FÖ 56, 2017

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

westlichen Raum, der über eine vom Flur aus zugängliche 
Beschickungsöffnung befeuert wurde. In dieser Bauphase 
erfolgten auch der Einbau der Kammer im Dachgeschoß 
sowie die Erneuerung des Dachwerks. Dies ist sowohl durch 
entsprechende Dendrodaten einzelner Bauhölzer als auch 
durch die am Dachstuhl erhaltene Bauinschrift »1705« be-
legt. Mit wenigen Ausnahmen ist das älteste Fundmaterial 
aus der Rainerkeusche ins 18.  Jahrhundert zu datieren und 
demnach in Bauphase 2 zu setzen. Das Fehlen von Funden 
aus Bauphase 1 und die Diskrepanz der Bodenbefunde zum 
dendrochronologischen Untersuchungsergebnis von 1482 
bedurften einer Erklärung, da lediglich die maximal drei-
lagigen Trockenfundamente und der ebenfalls trocken ge-
mauerte Keller aus Bauphase 1 stammen könnten. Aus den 
bereits genannten schriftlichen Quellen von 1706 geht nicht 
hervor, ob das Gebäude eine Translozierung auf dem Grund-
stück erfuhr oder aber beim bestehenden Haus mithilfe von 
Unterfangungen lediglich die Sockelzonen erneuert wurden, 
wobei gleichzeitig ältere Nutzungsniveaus abgegraben wor-
den sein könnten. Beide Varianten würden erklären, warum 
keine älteren Befunde erhalten waren und das Fundmaterial 
nicht über das 18. Jahrhundert zurückgeht.

In Bauphase 3, die relativchronologisch in die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bis ins 19. Jahrhundert zu setzen 
ist, erfolgte die Versetzung der Zwischenwand der beiden 
Räume der östlichen Gebäudehälfte. Dabei wurde der nörd-
liche Raum vergrößert und in dessen südwestlicher Ecke ein 
Hinterladerofen gesetzt, der über eine vom Flur aus zugäng-
liche Öffnung beschickt wurde. Die Funktionswandlung des 
nordöstlichen Raumes von einer Kammer in eine beheiz-
bare Stube wird damit deutlich. In der späteren Bauphase 
4 wurde der Hinterladerofen durch eine Heizeinrichtung 
ersetzt, die vom Raum aus beschickt wurde. Dessen Rauch-
abzug zeigte sich als verkleinerte Öffnung in der ehemali-
gen Beschickungsöffnung, die offen in den Flur mündete. Im 
südwestlichen Raum wurde der Kachelofen in Bauphase 3 
ausgerissen; die massiven Verrußungsspuren an den Block-
wänden weisen darauf hin, dass er in Bauphase 3 durch eine 
offene Herd- beziehungsweise Feuerstelle ersetzt wurde 
und der Raum somit als Rauchstube anzusprechen ist. Auf 
die Bodengestaltung in Bauphase 3 weisen die mit Steinen 

verfüllten Gräben hin, die als Polsterholzgräben für einen 
Dielenboden anzusprechen sind.

In Bauphase 4, die kurz vor 1900 zu datieren ist, wurde die 
Zwischenwand der Räume der westlichen Gebäudehälfte 
nach Süden versetzt. Zudem wurde die offene Herdstelle im 
südwestlichen Raum aufgegeben und im nun verkleinerten 
südlichen Raum eine gemauerte Koch- beziehungsweise 
Herdstelle eingebaut. Auch die Mauerung des Backofens, 
der vom Flur aus zugänglich war, ist in diese Zeit zu set-
zen. Die Mauerabschnitte im Bereich des Überganges vom 
südwestlichen zum nordwestlichen Raum – samt zugehö-
riger Kochstelle und Backofen sowie den entsprechenden 
Abzugsöffnungen – und der Kamin wurden also in einem 
Zug gemauert. Während der Rauchabzug der gemauerten 
Kochstelle in den Kamin geführt wurde, mündete der kleine 
Abzugskanal des Backofens offen in den Flur, analog zum 
Rauchabzug der in Bauphase 4 veränderten Heizsituation im 
nordöstlichen Raum der Keusche. Erst in Bauphase 5 wurde 
die Heizstelle im nordöstlichen Raum aufgegeben und die 
Abzugsvorrichtung des Backofens mit dem massiven, rezen-
ten Vorbau innerhalb des Flures geschlossen.

Bauphase 5, die zeitlich in die ausgehenden 1910er- bis 
beginnenden 1930er-Jahre gesetzt werden kann und in der 
zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts nochmals eine klei-
nere Sanierung erfuhr, stellte neben Bauphase 2 den zwei-
ten größeren Umbau der Rainerkeusche dar. Dabei wurden 
die Sockelzonen aller Gebäudeaußenmauern erneuert und 
auch größere Wandabschnitte als Ziegel- beziehungsweise 
Mischmauerwerk gesetzt. Im Ostteil des Gebäudes zeigten 
sich diese Sanierungen des Sockels als außen angesetzte 
Vorblendungen an die in Bauphase 2 errichteten Steinsockel 
beziehungsweise an die noch aus Bauphase 1 erhaltenen 
Blockwände. Auch sämtliche rezenten Fenster sind dieser 
großen Sanierung zuzuschreiben. Die Zwischenwand der 
beiden östlichen Räume wurde wieder nach Norden ver-
setzt, die Heizung aufgegeben und der südliche Raum zum 
Stall umfunktioniert. Deshalb wurden auch ein Zugang in 
der Südwand des Raumes und eine Gülleableitungskonst-
ruktion geschaffen. Der nordöstliche Raum wurde ab 1924 
als Vorratsraum genutzt. Auch die Räume der westlichen 
Gebäudehälfte wurden umgestaltet: So erhielt die südli-

Abb. 8: Ramingstein (Mnr. 
58019.17.01). Die wohl als Keller 
anzusprechende Mauerung im 
nordwestlichen Raum der Rainer
keusche. Die rezente Gebäude
nordmauer sitzt auf der Kellerver
füllung auf, während außerhalb 
des Kellers ein annähernd lagiges 
Fundamentmauerwerk sichtbar 
ist (Ansicht von Südwesten).
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che Küchenstube einen Sparherd, und der nördliche Raum 
wurde in eine Schlafkammer umfunktioniert, wobei zuvor 
der Keller verfüllt wurde. In beiden Räumen der westlichen 
Gebäudehälfte, in der Schlafkammer und der Küchenstube, 
waren bis zu sieben Malschichten – davon vier bis fünf mit 
Schablonen und eine Walzenmalerei – erhalten, die in Bau-
phase 5 angebracht worden waren. Sämtliche Räume wur-
den in Bauphase 5 mit einem Dielenboden ausgestattet, der 
südwestliche Raum erhielt zudem 1978 einen Linoleumbo-
den.

Die zahlreichen Umbauten des Gebäudes mit wechseln-
den Koch- und Heizkonstruktionen sowie die mehrmalige 
Funktionsänderung der Räume ist wohl den verschiedenen 
Eigentümern beziehungsweise Eigentümergruppen ge-
schuldet, die bis zum 20.  Jahrhundert häufig wechselten. 
Neben der zeitweisen Nutzung des Gebäudes durch ein-
zelne Familien war der Hof nämlich immer wieder Wohn-
ort mehrerer Einzelpersonen, die kein verwandtschaftliches 
Verhältnis zueinander hatten. Aus diesem Grund waren 
wohl auch separat zu heizende Räume und mehrere Koch-
stellen notwendig. Dies war etwa beim nordöstlichen Raum 
der Keusche erkennbar, dessen überliefertes Wohnrecht 
einer Theres Seitlinger im kleinen, beheizbaren Stübl links 
des Einganges für eine Person erst 1906 gelöscht wurde. Erst 
mit dem Kauf der Rainerkeusche durch Peter König 1919 und 
dem Einzug der Familie 1924 kehrte eine gewisse Kontinui-
tät ein, die mit einer greifbaren, aufwändigeren Ausgestal-
tung einherging.

Der Umstand, dass vor der Verlegung des Hofes, der im 
Freilichtmuseum als Repräsentant für die vielen Kleinst-
bauernhäuser im Lungau stehen wird, die Bau- und Nut-
zungsgeschichte auf breiter interdisziplinärer Basis und mit 
modernsten Dokumentationsmethoden untersucht wurde, 
ist beim Projekt »Rainerkeusche« besonders hervorzuheben 
und könnte künftig Maßstäbe für die Zusammenarbeit von 
Museen, universitärer Forschung und Denkmalpflege set-
zen. So ergaben erst die digitale Vermessung und Planerstel-
lung, die archäologischen Ausgrabungen, die Bauaufnahme, 
die stratigrafisch-restauratorische Befundung der Putze und 
Fassungen, die intensiven archivalischen Recherchen sowie 
die Zuhilfenahme naturwissenschaftlicher Methoden ein 
Gesamtbild und boten die bestmögliche Basis für die Er-
arbeitung der bauhistorischen Genese der Rainerkeusche.

Maria Bader

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.24 | Gst. Nr. 3702 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Spätmittel-
alter bis Moderne, Bebauung

Vom 8.  März bis 24.  April 2017 wurden für die neue Pflas-
terung des Alten Marktes im Bereich des Florianibrunnens 
Grabungsarbeiten durchgeführt. Das Grabungsareal um-
fasste eine Fläche von insgesamt 409,56 m2. Die benötigte 
Grabungstiefe betrug 0,68 m ab der rezenten Pflasterober-
kante, welche im Norden der Grabungsfläche bei 422,33 m 
und im Süden bei 422,73 m Seehöhe lag.

In der Nordhälfte der Grabungsfläche folgte unter dem 
alten Pflaster ab einem Niveau von 0,3 m bis 0,4 m eine hell- 
bis dunkelbraune, inhomogene Planierungsschicht aus Erde, 
Lehm und Schotter. Spuren von Holzkohle und Verziegelun-
gen waren ebenfalls in diesem Stratum enthalten. Das aus 
der Planierungsschicht geborgene Fundspektrum ist von der 
Neuzeit bis in die Römische Kaiserzeit zu datieren und um-
fasst Keramik, Buntmetallobjekte und Münzen.

Etwa 7 m nördlich des Florianibrunnens konnte ein mas-
sives, achteckiges Fundament freigelegt werden, welches 
knapp unter dem Asphaltunterbau der alten Pflasterung 
lag und eine Fläche von 42,41 m2 einnahm. Das Fundament 
bestand aus grob zugerichteten Konglomeratbruchsteinen 
und war mit kleinen Kalk- und Konglomeratbruchsteinen 
sowie vereinzelten Ziegelfragmenten und Rotmarmor-
bruchstücken ausgezwickelt worden. Die Unterkante des 
Fundaments wurde nicht erreicht. Die markante achteckige 
Form des freigelegten Mauerwerks deutet darauf hin, dass 
es sich dabei um die Substruktion des 1488 errichteten 
Marktbrunnens gehandelt hat. Dieser wurde im Zuge der 
Verlegung einer Wasserleitung vom Gersberg bis zum Alten 
Markt anstelle eines Ziehbrunnens erbaut. Eisenmuffen 
einer alten Holzleitung, die dieser Wasserleitung zuzuord-
nen sind, konnten im Umfeld des Fundaments geborgen 
werden, dürften aufgrund ihrer Machart aber eher einer 
jüngeren (Austausch-)Leitung zuzurechnen sein.

Der heute erhaltene Markt- oder Florianibrunnen besteht 
aus mehreren, unterschiedlich alten Komponenten. So ist 
das schmiedeeiserne Gitter 1583 entstanden (Rechnungen 
im Stadtarchiv), während das Brunnenbecken in der zwei-
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts errichtet wurde. Die heutige 
Statue des hl. Florian ist ein Werk des 18.  Jahrhunderts. Im 
19.  Jahrhundert fiel die Wasserleitung vom Gersberg auf-
grund von Meinungsverschiedenheiten mit den Grundbesit-
zern im Bereich der Quellfassung trocken, der Brunnen sollte 
in weiterer Folge abgetragen werden. 1877/1878 wurde er 
allerdings als wichtiges Salzburger Denkmal saniert. Unter 
dem heutigen Standort liegt eine aus sorgfältig zugerich-
teten Konglomeratblöcken errichtete Brunnenstube, deren 
Bauweise auf eine Versetzung des Brunnens an seine heu-
tige Stelle im 17. Jahrhundert hinweisen könnte.

Südlich des freigelegten Brunnenfundaments folgte 
direkt unter der alten Pflasterung eine schwarze, erdige 
Schicht, die Richtung Süden abfiel (von 0,4 m auf 0,8 m ab 
Pflasteroberkante) und von der schon erwähnten, inhomo-
genen Planierungsschicht überlagert wurde. Diese in situ 
angetroffene ›schwarze‹ Kulturschicht zeichnete sich vor 
allem durch die hohe Anzahl an enthaltenen spätantiken 
Münzen aus. Insgesamt konnten 74 römische Münzen sowie 
eine Reihe von Kleinfunden geborgen werden. Lediglich fünf 
Münzen gehören der frühen und mittleren Kaiserzeit (Nerva 
bis Severus Alexander) an. Besonders erwähnenswert ist 
eine erstmals aus Denkmalschutzgrabungen belegte Pro-
vinzialprägung des Severus Alexander (222–235) aus Nikaia 
in Bithynien. Die insgesamt 69 Fundmünzen des 4. Jahrhun-
derts wurden – im Gegensatz zu den Münzbelegen der frü-
hen und mittleren Kaiserzeit – allesamt aus der ›schwarzen‹ 
Kulturschicht geborgen, die auf einer Fläche von 126 m2 an-
getroffen wurde.

Neben diesen antiken Münzen konnten auch eine mit-
telalterliche und 14 frühneuzeitliche Münzen sowie ein Re-
chenpfennig geborgen werden, die mit der Nutzung des 
Platzes zusammenhängen. Der überraschend geringe mit-
telalterliche beziehungsweise der deutlich unterrepräsen-
tierte neuzeitliche Fundniederschlag spiegeln weniger die 
Aktivität am Alten Markt als die Beseitigung entsprechender 
Kulturschichten in der Neuzeit beziehungsweise in rezenter 
Zeit wider. Trotz des geringen Fundanfalls beinhaltet auch 
diese kleine Münzreihe wieder einige interessante und bis-
lang aus Salzburg nicht nachgewiesene Fundmünzen, etwa 
einen Schilling des Stephan Bathory (1576–1586) aus Polen.
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Auch das Fehlen der ›schwarzen Schicht‹ (dark soil) nörd-
lich des Brunnens ist auf nachantike Geländeveränderun-
gen zurückzuführen. Diese Umstände müssen hinsichtlich 
der Interpretation des Fundmaterials beziehungsweise der 
überlieferten Münzreihe generell in Salzburg bedacht wer-
den und dürfen keinesfalls für Überlegungen zur frühkaiser-
zeitlichen beziehungsweise spätantiken Siedlungsausdeh-
nung herangezogen werden.

Südlich des Florianibrunnens konnte kleinflächig noch 
ein rot-braunes, lehmiges Stratum mit Verziegelungen er-
fasst werden, bei dem es sich ursprünglich um einen Lehm-
schlag beziehungsweise eine unbefestigte Platzoberfläche 
gehandelt haben könnte, die im Zuge eines Schadfeuers ver-
ziegelt ist. Die im Profil freigelegte Steinlage (Roll- und Kon-
glomeratbruchsteine; Durchmesser 15 cm) könnte auf einen 
Fahrbahnunterbau hindeuten.

Unter den Kleinfunden sind neben den oben erwähnten 
Fundmünzen vor allem eine Augenfibel des Typs Almgren 
53 sowie eine wohl spätantike Scheibenfibel in Form eines 
Hahnes hervorzuheben (siehe Abb.  8 des Beitrags Archäo-
logie im Bundesdenkmalamt 2017 in diesem Band). Eine 
bronzene Pinzette, das Fragment eines Ringgriffs (Kelle?) 
sowie eine stäbchenförmige Bleiplombe runden das antike 
Spektrum ab. Zwei neuzeitliche Tuchplomben (eine davon 
mit dem Salzburger Wappen) verweisen wiederum auf die 
Markt- beziehungsweise Handelstätigkeit.

Martin Schraffl und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.01 | Gst. Nr. 3745/1, 3763 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Spät-
mittelalter bis Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

Anlässlich der Erneuerung der gesamten Infrastruktur in der 
oberen Linzer Gasse (Nr. 21–72) wurden im Zeitraum vom 
6. Februar bis zum 29. November 2017 mehrere parallel ver-
laufende Künetten für die einzelnen Leitungen gegraben. 
Die Linzer Gasse führt als einer der ältesten Verkehrswege 
der Stadt Salzburg von der heutigen Staatsbrücke entlang 
des nordwestlichen Abhangs des Kapuzinerberges nach 
Osten und überwindet dabei den Geländeanstieg der Ufer-, 
Hammerauer- und Friedhofsterrasse. Die maximale Ein-
griffstiefe der aktuellen Grabungen lag bei 3,20 m unter Ge-
ländeoberkante für den Kanalbau. Die rezenten Infrastruk-
turbauten (Verlegung ab der Mitte des 19.  Jahrhunderts) 
durchschnitten im Straßenbereich Kultur- und Naturschich-
ten bis in eine Tiefe von 1,0 m beziehungsweise 3,0 m unter 
heutiger Geländeoberkante. Aufgrund der vielen Bestands-
leitungen konnten meist nur sekundär verlagerte Straten 
als Verfüllung der alten Künetten angetroffen werden, die 
neben glasierten Keramik- und Ofenkeramikfragmenten des 
18./19.  Jahrhunderts nur wenige, umgelagerte Keramik der 
römischen Epoche enthielten.

Im Großteil des heutigen Straßenbereichs konnte neben 
beziehungsweise unter den Bestandsleitungen in einer ma-
ximalen Breite von 5,9 m ein Paket aus dicht gepressten, 
dünnen, hellbraunen bis hellgrauen Schotterschichten (er-
haltene Oberkante im Westen auf 428,65 m, im Osten auf 
429,00 m Seehöhe) über dem aus grauem Lehm mit Schot-
terbeimengung bestehenden Naturboden erfasst werden. 
Das Schichtpaket ist als Straßenkörper des römischen Ver-
kehrsweges anzusprechen. In jenen Bereichen, wo im anste-
henden Untergrund kaum oder keine Schotterbeimengung 
vorlag (etwa ab Höhe Linzer Gasse Nr. 52 nach Osten, Ober-
kante bei 427,50 m Seehöhe), sondern lediglich grauer, wei-
cher Schluff aufgeschlossen wurde, waren Kalkbruchsteine 

als Straßenunterbau beziehungsweise Ausgleichslage dicht 
gepackt planiert worden. Im Osten der Linzer Gasse reichten 
die Schotterschichten bis an die Fundamentgräben der heu-
tigen Häuser; hier konnte keine römische Bebauung erfasst 
werden. Im Westen der Linzer Gasse verunklärten moderne 
Einbauten die Befundlage, auch hier ergaben sich keine Hin-
weise auf Bauten. Eingelagert zwischen den Planierungs-
schichten zeigten sich kleine Gruben beziehungsweise 
Aschenester mit wenigen sekundär verbrannten Keramik-
fragmenten des 1. Jahrhunderts n. Chr., die auch verbrannte 
Tierknochen enthielten.

An der Südseite der Linzer Gasse konnte im Abschnitt zwi-
schen den Häusern Nr. 32 und Nr. 50 auf einer Länge von ins-
gesamt 82 m die straßenseitige Fassade einer die römische 
Ausfallstraße begleitenden Bebauung erfasst werden. Die 
Baufluchten entsprachen jenen des späten Mittelalters, die 
grundlegend für die heutige Bebauung sind. Offenbar folgt 
die Linzer Gasse tatsächlich dem alten Verkehrsweg, eine 
Verschiebung der Straßenfläche – wie in der Getreidegasse 
– hat hier nicht stattgefunden. In den Baukünetten konnten 
nur die Fassadenfundamente freigelegt werden, die etwa 
2,6 m bis 2,8 m parallel zu den heutigen Häusern verliefen; 
die bergseitige Verbauung und die Innenaufteilung der Häu-
ser zeigten sich lediglich mit kurzen Maueransätzen an der 
Südseite der Fundamente.

Zwischen den Häusern Nr. 30 und Nr. 36 wurde auf einer 
Länge von ca. 23 m eine durch rezente Einbauten oftmals ge-
störte Mauerflucht erfasst, ehe zwischen Nr. 38 und Nr. 44 die 
östlich anschließende Bauflucht etwa 0,6 m nach Süden zu-
rücksprang. Im Bereich der Häuser Nr. 44 bis Nr. 50 konnte auf 
einer Länge von annähernd 18 m ein bis zu 0,9 m breites Fun-
dament aufgedeckt werden, das im Verhältnis zur vorherigen 
Gebäudeflucht wieder 0,75 m weiter nach Norden reichte. 
Aufgrund der vielen rezenten Störungen bleibt unklar, ob es 
sich um eine geschlossene Verbauung parallel zur Straße oder 
doch um einzelne Häuser gehandelt hat. Einzelne Befunde 
in Mauerlücken könnten auf kurze Stichstraßen in Richtung 
Kapuzinerberg oder Hofflächen zwischen den Gebäuden hin-
weisen. Alle Fundamente waren in hellbraune Schluffschich-
ten mit Bruchsteinbeimengung eingetieft worden, die auch 
den anstehenden Boden darstellen. Aus den Schichten konn-
ten Funde des späten 1. sowie der ersten Hälfte des 2.  Jahr-
hunderts geborgen werden, eine Datierung der Steinbauten 
in das 2. Jahrhundert ist somit wahrscheinlich.

Ab Nr. 50 konnten im weiteren Straßenverlauf stadt-
auswärts nur drei weitere römische Baureste angetroffen 
werden. Vor Nr. 52 wurde im Südprofil in einer Tiefe von 
1,1 m unter Geländeoberkante eine Trockensteinschlichtung 
(Länge 2,5 m) angeschnitten. Ein nur mehr kleinteilig erhal-
tener Baurest (0,5 × 0,8 m) war – ebenfalls in einer Tiefe von 
1,1 m unter Geländeoberkante – zwischen Nr. 52 und Nr. 54 
situiert; hier lag allerdings etwa 1,6 m weiter südlich, knapp 
vor der heutigen Hausfassade, ein nahezu vollständig erhal-
tener, grautoniger Topf des 1. Jahrhunderts n. Chr. (Auerberg-
typus), der kalzinierte Knochen enthielt (Bestimmung noch 
ausständig). Etwa 10 m weiter östlich wurde ein römisches 
Fundament in einem Kopfloch auf einer Länge von 1,6 m frei-
gelegt. Die Ansprache der dokumentierten Strukturen fällt 
aufgrund der begrenzten Grabungsfläche und der schlech-
ten Erhaltung schwer. Eindeutig handelte es sich hier aber 
nicht mehr um eine geschlossene Verbauung, wie sie weiter 
im Westen erfasst werden konnte. Möglicherweise könnten 
die Baureste zu einzelnen Häusern gehört haben, eine Inter-
pretation als Reste von Grabbauten entlang der Straße kann 
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angesichts des Gräberfeldes »am Linzer Tor« beziehungs-
weise des Skelettfundes in der Liegenschaft Linzer Gasse Nr. 
66 ebenfalls nicht ausgeschlossen werden.

Vor Nr. 51 zeigte sich ein mächtiges, Nord-Süd verlaufen-
des Schalenmauerwerk (erhaltene Höhe 0,95 m, Länge 0,7 m, 
Oberkante bei 429,25 m Seehöhe) mit einer Breite von 2,8 m, 
des in den römischen Straßenkörper eingetieft worden war. 
Die Außenschale bestand aus großen, grob zugerichteten 
Kalkbruchsteinen, der Mauerkern aus kleinteiligeren, mit 
weißem Kalkmörtel verbundenen Dolomitbruchsteinen. 
Der weitere Verlauf nach Süden war bereits beim Bau des 
Hauptkanals im 19.  Jahrhundert ausgerissen worden. Mög-
licherweise handelte es sich hierbei um Reste eines Vorgän-
gerbaus des barocken Linzer Tores; das spätmittelalterliche 
Stadttor (15. Jahrhundert) muss jedenfalls an dieser Stelle in 
der Flucht des Mauerzuges vom sogenannten Hexenturm 
her situiert gewesen sein. Die Lage des Stadttores aus dem 
17.  Jahrhundert ist über den Franziszeischen Kataster aus 
dem 19. Jahrhundert noch greifbar, deshalb können Baureste 
auf Höhe der Liegenschaften Linzer Gasse Nr. 70 und Nr. 51 
mit großer Wahrscheinlichkeit diesem zugeordnet werden. 
Ein 1,25 m breiter Mauerzug mit Nord-Süd-Orientierung 
könnte die Westmauer des barocken Baus getragen haben. 
Das Linzer Tor ist 1894 an der Oberfläche abgebrochen wor-
den; die Fundamentunterkante wurde bei einer Grabungs-
tiefe von 1,5 m unter Geländeoberkante (428,40 m Seehöhe) 
nicht erreicht.

Im Bereich der neuen Verkehrspolleranlage an der Ecke 
Wolf-Dietrich-Straße/Vierthalerstraße konnte auf einer 
Länge von 0,75 m das Teilstück einer Bruchsteinmauer aus 
Konglomerat (Breite 0,4 m) dokumentiert werden, die zu 
innen liegenden Mauern der barocken Wehranlage (etwa 
Stützmauer zur Erdrampe?) beziehungsweise zu Bauwerken 
in deren Umfeld gehört haben dürfte. Im sogenannten Bru-
derhof zeigte sich mitten in der heutigen Hoffläche bei der 
Reparatur von Bestandskanälen der Ausschnitt eines spät-
mittelalterlichen/frühneuzeitlichen Fundaments mit Süd-
ost-Nordwest-Verlauf, das zumindest an der Ostseite eine 
Mauerschale aus großen Konglomeratbruchsteinen besaß, 
die an der Außenseite auch Reste von Wandverputz aufwies, 
eventuell ein Hinweis auf einen hier situierten Keller.

Zusammenfassend erbrachten die Untersuchungen in 
der Linzer Gasse den Nachweis der römischen Straßentrasse, 
die hier tatsächlich unter der heutigen Gasse situiert war. 
Flankierend konnten römische Fundamente einer geschlos-
senen Verbauung zumindest an der Südseite (Fuß des Kapu-
zinerberges) aufgedeckt werden, die zu mehreren Gebäuden 
gehört haben dürften, die sich in Richtung Berg erstreckten. 
Möglicherweise waren die einzelnen Liegenschaften durch 
kurze Stichgassen getrennt. Ab Höhe der Liegenschaften 
Linzer Gasse Nr. 58 und Nr. 50 wechselte die Verbauungs-
struktur; weiter nach Osten konnten nur mehr vereinzelte 
Fundamentreste beobachtet werden. Diese könnten einer-
seits zu frei stehenden Gebäuden im städtischen Randbe-
reich gehört haben, andererseits kann eine Interpretation 
als Reste straßenbegleitender Grabbauten/Grabbezirke an-
gesichts des alt bekannten Gräberfeldes »beim Linzer Tor« 
beziehungsweise der Skelettbestattung in der Liegenschaft 
Linzer Gasse Nr. 66 ebenfalls nicht ausgeschlossen werden. 
Konkrete Hinweise auf Gräber fanden sich allerdings nicht. 
Die Baureste im Umfeld der Einbindung der Wolf-Dietrich-
Straße in die Linzer Gasse sind einerseits sicherlich dem 
barocken Stadttor zuzurechnen, andererseits ergaben sich 

Hinweise auf die Situierung eines Vorgängerbaus, der zur 
Stadtbefestigung des 15. Jahrhunderts gehört haben muss.

Birgit Niedermayr und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.08 | Gst. Nr. 1055/5 | Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

Bereits im Herbst 2016 konnte die genaue Lage der Spitze 
der St.-Vitalis- oder Mirabellbastei der barocken Befestigung 
der Stadt Salzburg mittels Testsondagen im sogenannten 
Kurgarten erfasst werden (siehe FÖ 55, 2016, 431–432). Die 
Wehrmauern wurden im 17.  Jahrhundert unter Erzbischof 
Paris Lodron errichtet und im 19. Jahrhundert abgebrochen. 
Das Steinmaterial des Abbruchs fand Verwendung beim Bau 
eines mächtigen Abwasserkanals (lichte Weite 0,45–0,75 m, 
Höhe 1,3–1,5 m), der die nach der Auflassung der Festungs-
werke in der Rechtsstadt entstandenen neuen Bau- und 
Parkflächen entwässern sollte. Direkt an der Spitze der Bas-
tei wurde eine Sickerkammer errichtet. Bei den Sondagen 
zeigte sich, dass die Basteispitze wohl knapp in die projek-
tierte Tiefgarage des neu zu errichtenden Paracelsusba-
des hineinreichen würde. Seitens des Bauherrn ist geplant, 
hier mit einem Sichtfenster die Stadtbefestigung ›lesbar‹ 
zu machen. Für die exakte Planung beziehungsweise eine 
statische Erkundung waren Angaben zu Erhaltung und Tie-
fenlage der (Fundament-)Unterkanten notwendig, weshalb 
im April 2017 die Basteispitze bis zur Unterkante freigelegt 
wurde (Abb. 9).

Bereits 0,8 m unter der heutigen Geländeoberkante 
konnte der mächtige Mauerkern aus zum Teil großen Kalk-
bruchsteinen erfasst werden (419,5 m Seehöhe). Die Außen-
schale der Wehrmauer war aus sorgfältig zugerichteten 
Konglomeratquadern (maximal 150 × 55 × 35 cm) gesetzt 
worden, wobei von der obersten erhaltenen Lage nur ein-
zelne Steine vorhanden waren. Eine durchlaufende Außen-
kante wurde erstmals auf 418,8 m Seehöhe erfasst. Der gän-
gigen Bauweise entsprechend wies die Mauerschale außen 
einen schrägen Anzug auf (1 : 5). Die Unterkante der Befesti-
gung bildete ein gerader Sockel (Oberkante bei 416,5 m See-
höhe) mit einer Höhe von ca. 0,6 m. In diesem Bereich wurde 
eine graue Staulehmschicht angeschnitten, die entweder 
mit dem Wasser führenden Wehrgraben in Verbindung ge-
bracht werden kann, der hier den Befestigungen vorgela-
gert war, oder das Überschwemmungsbett der Salzach vor 
dem Bau der Mauer markiert. Darunter lag brauner, bindiger 
Schwemmsand, in welchen Holzpiloten als Unterbau für die 
Konglomerataußenschale eingesetzt worden waren (siehe 
Abb. 9 des Beitrags Archäologie im Bundesdenkmalamt 2017 
in diesem Band). Ein Fundament aus Stein wurde nicht er-
fasst. Die Basteispitze ist somit noch bis in eine Höhe von 
etwa 4,0 m erhalten geblieben.

Der Kanal wurde im Zuge des Abbruchs der Befestigungs-
mauern knapp nach der Mitte des 19.  Jahrhunderts errich-
tet, um das durch die Salzachregulierung beziehungsweise 
den Abbruch der militärischen Anlagen neu gewonnene 
Baugebiet zu entwässern. Die Kanalstränge besaßen mäch-
tige Außenwangen aus Bruchsteinmauerwerk, während die 
Innenwange jeweils von der Konglomeratschale der Stadt-
mauer des 17. Jahrhunderts gebildet wurde. Als Deckplatten 
wurden große Konglomeratplatten verwendet (110 × 50–80 
× 25–35 cm), die in einer in die Konglomeratschale einge-
schnittenen Nut lagen. Die Kanäle besaßen keinen dichten 
Sohlbelag, sondern saßen lediglich auf mächtigen Trocken-
steinschlichtungen auf, die wohl die Versickerung des Was-
sers begünstigen sollten. Die Sohle des Kanals vor der Nord-
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seite der Bastei lag bei 416,75 m bis 416,80 m Seehöhe, jene 
des westlichen Stranges bei 416,95 m. Im Inneren konnten 
Ablagerungen bis zu 1,0 m Höhe erfasst werden, wobei re-
zente Funde auch noch an der Sohle auf eine Entstehung 
derselben in der zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts hin-
weisen. Der Kanal dürfte somit davor mehrfach gewartet 
beziehungsweise ausgeräumt worden sein.

Die Sickerkammer (1,9 × 1,8–2,3 m, Unterkante der Stein-
setzungen bei 416,5 m Seehöhe) an der Spitze der Bastei be-
stand wieder aus großen, zumindest einseitig bearbeiteten 
Konglomeratblöcken. Die Innenseite war sorgfältig auf Sicht 
gearbeitet, während sich die Außenseite entsprechend der 
Bauweise sehr unregelmäßig zeigte. Die Sohle war mit hell-
braunem Sand als Sickerkörper (ca. 0,5 m hoch) aufgefüllt. 
Die Seiten der Kammer waren mit den Außenwangen der 
Kanalstränge im Mauerverbund gesetzt worden. Das Ziegel-
gewölbe (auf Stahlschienen) war bereits zu Beginn der Ab-
brucharbeiten am Paracelsusbad eingebrochen, in der Folge 
wurde der Schacht aus Sicherheitsgründen bis zur Freile-
gung mit Erdmaterial verfüllt.

Im Juni 2017 erfolgte die flächige Freilegung der in die 
Baugrube hineinreichenden Basteispitze. Dabei konnten 
in den bislang ungestörten Bereichen zwischen der baro-
cken Befestigung und dem Kellerbestand des alten Para-
celsusbades Hinweise auf eine Böschungssicherung aus 
organischem Material dokumentiert werden. Nördlich und 
westlich der Basteimauer zeigte sich in einem Abstand von 
8,40 m der Rest einer hölzernen Uferbefestigung (Ober-
kante bei 416,10–416,30 m Seehöhe). Anhand des zur Wehr-
mauer parallelen Verlaufs kann auf eine Zugehörigkeit zur 
steinernen Baustruktur geschlossen werden. Die als ›Spund-
wand‹ konzipierte Struktur bestand aus in regelmäßigen 

Abständen (ca. 0,1 m) in den Schlamm geschlagenen Spalt-
hölzern, in welche Weiden und Äste eingeflochten worden 
waren (in der Art eines Faschinenzauns); teilweise wurden 
auch massivere Holzpiloten (Durchmesser 10–25 cm) ver-
wendet. Zwischen den vertikalen Stecken und der Böschung 
zur Steinmauer hin (im Süden beziehungsweise im Osten) 
wurden schließlich horizontale Bretter (Breite ca. 30 cm) 
mit einer Länge von bis zu 5,4 m hochkant verkeilt. Insge-
samt konnte die Uferbefestigung im Norden und im Westen 
der Wehrmauer über eine Länge von 22,00 m beziehungs-
weise 21,20 m verfolgt werden. Eine Reihe von erhaltenen 
Holzpiloten ca. 0,3 m bis 0,4 m nördlich beziehungsweise 
westlich der Befestigung könnte auf eine ältere Bauphase 
hindeuten, möglicherweise handelte es sich aber nur um 
weitere Substruktionen, etwa für hölzerne Bohlenwege, die 
zur Wegbarmachung des tiefen Schlicks im Zuge der baro-
cken Bauausführung notwendig waren. Auffallend war der 
eher provisorische Charakter der hölzernen Konstruktion, 
der ebenfalls für einen kurzfristigen Bestand während der 
Bauzeit sprechen würde. Allerdings könnten die Holzwände 
auch den Wasserlauf an der Sohle des »nassen Grabens« 
eingefasst haben, um einer eventuellen Unterspülung der 
Wehrmauer im Fall eines Hochwasserereignisses vorzubeu-
gen.

Das spärliche Fundmaterial umfasst das übliche Spekt-
rum an Gefäß- und Ofenkeramik, das aus den Planierungs-
schichten des 19. Jahrhunderts geborgen werden konnte. Be-
merkenswert sind Muschelschalen, die sich im Bereich der 
hölzernen Uferbefestigung an der Sohle des Wehrgrabens 
fanden und auf das Vorkommen von Flussmuscheln im ste-
henden Gewässer hinweisen.

Ulli Hampel und Martin Schraffl

Abb. 9: Salzburg (Mnr. 56537.17.08). Freigelegte Befunde der barockzeitlichen Mirabellbastei.
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KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.09, 56537.17.18 | Gst. Nr. 2481 | Bronzezeit bis Kaiserzeit, Fund-
stelle | Hochmittelalter bis Moderne, Burg Hohensalzburg

Im Großen Burghof der Festung Hohensalzburg erfolgten 
vom 21.  August bis zum 20.  November 2017 großflächige 
Grabungen. Da der bisherige Löschwassertank einem neuen 
Personenlift zur barrierefreien Erschließung des Großen 
Burghofes weichen muss, wird das Löschwasserreservoir in 
den bisherigen Trinkwassertank verlagert. Für die Trinkwas-
serversorgung wurden somit neue Behälter notwendig, die 
im Großen Burghof zwischen dem Inneren Burggraben und 
der Georgskapelle errichtet werden sollten (Schnitt S 1; ca. 
13,0 × 9 m, Tiefe 4,5 m). Für die Anspeisung des Löschwasser-
verteilers an der Südostecke des Reißzuggebäudes musste 
vom neuen Tank eine Leitung geführt werden (S 3, Kopfloch 
am Reißzuggebäude; S 4, Künette, Breite 1,0 m, Tiefe maxi-
mal 1,5 m). Zusätzlich zum Einbau des neuen Trinkwasser-
tanks war auch die Errichtung einer neuen Remise bezie-
hungsweise eines Lagerraumes südlich der Baugrube für 
die Wassertanks geplant, deren Zufahrt beziehungsweise 
Nutzung über den Graben zwischen Kuchlturm und Kaplan-
stöckl (heute Verwaltung) erfolgen soll (S 2; 19,2 × 12,5 m). 
Insgesamt waren somit gut 400 m2 im Kernareal der Fes-
tung Hohensalzburg unmittelbar östlich des Hohen Stocks 
von der Maßnahme betroffen (Abb. 10).

An der Westseite von Schnitt 1 zeigte sich bereits der 
in diesem Bereich hoch anstehende Fels (Festungsberg-
dolomit), dessen Oberkante vorerst nur leicht, ab einer ge-
dachten Linie zwischen Nordostecke des Kaplanstöckls und 
der Südwestecke des Gebäudes vor dem Krautturm in der 
Nordmauer aber stark nach Osten abfiel. Die Felsoberkante 
lag im Bereich des sanfteren West-Ost-Gefälles zwischen 
540,40 m und 539,40 m Seehöhe, sie wies also einen Höhen-
unterschied von etwa 1,0 m auf einer Länge von etwa 8 m 
auf. Im Bereich des steileren Abschnitts ab dem Umbruch 
betrug die Höhendifferenz immerhin 1,4 m auf einer Länge 
von nur 3,5 m. Somit erreichte die Mächtigkeit der Erdüber-
deckung in den westlichen zwei Dritteln der Grabungsfläche 
maximal 0,8 m, wobei es sich vorrangig um sekundär verla-
gerte Erd- beziehungsweise Planierungsschichten handelte, 
die wahrscheinlich nach großflächigen Bauarbeiten unter 
Erzbischof Leonhard von Keutschach um 1500 aufgebracht 
worden waren. Zumindest verweisen darauf die zahlreichen 
Münzen des 15.  Jahrhunderts, die dem Keutschach-zeitli-
chen Münzumlauf zuzurechnen sind. Ältere Prägungen des 
13./14. Jahrhunderts fehlen bis auf wenige Einzelstücke. Of-
fenbar war im Zuge der Baumaßnahmen auch die Felsober-
kante großflächig abgetragen worden, da hier der charakte-
ristische braune Verwitterungslehm, der in tiefer gelegenen 
Felsabschnitten an der Ostseite der Grabungsflächen noch 
erhalten geblieben war und Fundmaterial aus der vormit-
telalterlichen Nutzung des Festungsberges enthielt, an der 
Oberkante des anstehenden Felsens völlig fehlte.

Trotz der anscheinend planmäßigen Scarpierung des 
Felsens waren auch an diesen exponierten Stellen Bau-
reste erhalten. So konnten von der Ostmauer des Hals-
grabens, des sogenannten Inneren Burggrabens, der unter 
Erzbischof Leonhard von Keutschach in den Felsen einge-
tieft wurde, noch Reste des Mauerkerns aus vermörtelten 
Bruchsteinen an der Felsoberkante unmittelbar an der öst-
lichen Grabenflanke dokumentiert werden. Die Topografie 
ist heute durch den bündigen Einbau des Trinkwassertanks 
im nördlichen Grabenabschnitt in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts verunklärt; offenbar wurde damals die im 

südlichen Abschnitt des Inneren Burggrabens noch kennt-
liche Mauerschale aus großen Konglomeratquadern, die 
dem abgearbeiteten Felsen wohl auch hier vorgesetzt war, 
ausgerissen beziehungsweise abgetragen. Die Bauarbeiten 
unter Leonhard von Keutschach mit der Befestigung des 
Inneren Schlosses durch einen zusätzlichen Graben führten 
auch zum Abbruch der romanischen Burgkapelle unter dem 
heutigen Stockgebäude und zur Errichtung der Georgskirche 
an der Nordseite des Großen Burghofes. Unmittelbar östlich 
der Bruchsteinstrukturen des Mauerkerns beziehungsweise 
der Rückseite der Keutschach-zeitlichen Halsgrabenmauer 
zeigte sich ein Sockel (sichtbare Länge 2,75 m, Breite 0,8 m, 
Oberkante 540,15 m Seehöhe) aus sorgfältig quaderhaft 
zugerichteten Bruchsteinen, der auf der Oberkante des an-
stehenden Felsens noch in maximal zwei Lagen erhalten 
geblieben war. Reste eines weißen Wandverputzes, die an 
der Westseite der oberen Steinlage dokumentiert werden 
konnten, verweisen auf einen hier situierten Innenraum. 
Vor allem aufgrund der Mauerstruktur, aber auch wegen der 
Lage etwa mittig zum rekonstruierten Langhaus der roma-
nischen Burgkapelle dürfte es sich hier um den Ostabschluss 
von deren Chor gehandelt haben, dessen Südmauer bei der 
Errichtung der Gegenmauer des Inneren Burggrabens bün-
dig in der Innenflucht der Ostmauer abgetragen worden 
war. Versucht man eine Rekonstruktion des Grundrisses 
der romanischen Kapelle anhand der 1994 ausgegrabenen 
Befunde unter dem Stockgebäude, so könnten sich für das 
Langhaus Außenmaße von etwa 14,5 × 11,5 m ergeben; der 
Chor könnte maximal 9,0 × 6,75 m messen.

Ein weiteres Gebäude der Festung konnte mit zwei pa-
rallel zur Ringmauer im Norden verlaufenden Fundamen-
ten (Breite maximal 0,8 m, Oberkante 540,20 m Seehöhe) 
aus Bruchsteinen, Ziegeln und wohl sekundär verwendeten 
Konglomeratblöcken erfasst werden, wobei die südlichere 
Substruktion deutlich massiver ausgeführt war und somit 
wohl den Unterbau der Außen-(Süd-)Fassade des Gebäu-
des getragen haben könnte. Das etwa 1,6 m weiter nördlich 
verlaufende zweite Fundament konnte nur teilweise doku-
mentiert werden, da es im Nordprofil lediglich angeschnit-
ten wurde. Eventuell diente es aufgrund seiner weniger 
tragfähigen Struktur als Auflager für Binnenstrukturen des 
Bauwerks. Die Südmauer fluchtete auf die Ecke des Trep-
penturms unmittelbar westlich der Georgskapelle, mögli-
cherweise gab es hier eine bauliche Anbindung. Im Westen 
kann das Bauwerk nur bis zum Inneren Burggraben gereicht 
haben. Im Abstand zur Nordumfassungsmauer ergibt sich 
eine lichte Weite von etwa 6,2 m. Auffallend war der Einbau 
eines Ziegelbogens im östlichen Bereich des mächtigeren 
Fundaments; möglicherweise hat sich an dieser Stelle im 
Aufgehenden eine Türöffnung befunden. Die Errichtung 
des Gebäudes lässt sich aufgrund der Bauweise und strati-
grafisch nur grob in die Barockzeit – vielleicht in die erste 
Hälfte des 17.  Jahrhunderts – datieren. Sein Abbruch muss 
vor dem Beginn des 19. Jahrhunderts erfolgt sein, da es auf 
einer zeitgenössischen Planaufnahme der Festung bereits 
nicht mehr eingetragen ist.

Etwa ab dem Umbruch in der Felsoberkante zu einem 
steileren Gefälle nach Osten war eine massive Abfallschicht 
(Mächtigkeit bis zu 1,0 m) mit zahlreichen Tierknochen und 
Artefakten aus dem Hochmittelalter fassbar. Insgesamt 
sieben Dünnpfennige des 12.  Jahrhunderts sowie charakte-
ristische grafitgemagerte Keramikbruchstücke, vergoldete 
Ziernägel, ein Messerscheidenbeschlag, das Fragment eines 
eisernen Reitsporns (Stachelsporn) und Wellenrandhufeisen 
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erlauben eine Datierung in die Zeit vor 1200 oder knapp da-
nach. Es dürfte sich um Abfälle aus der Kernburg handeln, 
die im bis zu diesem Zeitpunkt noch unverbauten heutigen 
Hofgelände deponiert worden sind. In dieses Abfallstratum 
wurden nun Fundamente für ein komplexes Gebäude ein-
getieft, das über zumindest drei Räume verfügt haben muss. 
Erfasst wurde ein 10,5 m langer Mauerzug (Breite knapp 
0,8 m), der direkt auf dem Umbruch der Felsoberkante si-
tuiert und mit seiner Westseite gegen anstehendes Erdma-
terial gesetzt worden war. Die östliche Mauerschale zeigte 
sorgfältig zugerichtete Steinquader aus Kalkstein. Im Nor-
den, unter den barocken Fundamenten des jüngeren Gebäu-
des an der Nordumfassungsmauer und unmittelbar vor der 
nördlichen Grabungsgrenze, bog das Fundament im rechten 
Winkel nach Westen um, und nach etwa 1,8 m schien sich 
eine weitere Ecke nach Norden abzuzeichnen. Aufgrund der 
Lage in der Nordostecke der Grabungsfläche konnte keine 
Ost-/Innenseite des Baus erfasst werden.

Im Süden stieß das Fundament auf eine Ost-West ver-
laufende Mauer (Breite 0,8–0,9 m), wobei die Stoßfuge der 
Nord-Süd streichenden Bauflucht wahrscheinlich lediglich 
eine Bauabschnittsfuge darstellte. Die Ost-West verlau-
fende Mauer war bis knapp hinter der Anbindung der Nord-
Süd-Mauer erhalten geblieben, die Fortsetzung nach Wes-
ten dürfte im Zuge der Baumaßnahmen unter Erzbischof 
Leonhard von Keutschach bis auf die Felsoberkante abge-
tragen worden sein. Auf die Erstreckung in diese Richtung 

verwiesen wenige vermörtelte Bruchsteine auf der Felsober-
kante knapp neben der heute bestehenden Brüstungsmauer 
zum Halsgraben. Im weiteren Verlauf nach Osten wurde mit 
dieser Mauer ein zweites Nord-Süd verlaufendes Funda-
ment etwa 2,8 m östlich des zuvor angesprochenen, 10,5 m 
langen Mauerzuges überbaut, wobei hier verschiedene De-
tails auf eine Änderung des Grundrissplanes während der 
Bauausführung des Gebäudes hinweisen könnten. So setzte 
sich das östliche Nord-Süd verlaufende Fundament südlich 
der Ost-West streichenden Bauflucht nur mehr etwa 2,0 m 
nach Süden fort, um dann abzubrechen. Hinweise auf einen 
späteren Ausriss oder Abbruch konnten nicht beobachtet 
werden, hingegen wurde eine mächtige Planierungsschicht 
erfasst, die über diesem Mauerstumpf lag und weiter nach 
Osten über die Baugrubengrenze hinausreichte; sie war 
noch während der Bauzeit als Ausgleich des Geländeabfalls 
eingebracht worden.

Dieses östliche Nord-Süd führende Fundament konnte 
bis zur nördlichen Baugrubengrenze von Schnitt 2 noch 
3,6 m weit verfolgt werden. In der Künette für die Lösch-
wasserleitung entlang der Nordseite des Großen Burghofes 
zeigte sich dieser Mauerzug nach nur 1,3 m erneut, wobei 
hier an der Ostseite eine Ost-West verlaufende Mauer ein-
band. Weißer Wandverputz an der Ost- und der Nordseite 
dieser Mauerecke zeigte, dass der hier angeschnittene Raum 
über ein tieferes Fußbodenniveau verfügt haben muss als 
der langrechteckige Raum (lichte Weite 2,8 m) im Westen, 
da hier über der hochmittelalterlichen Abfallschicht keine 
Hinweise auf Laufhorizonte oder Fußböden zum Gebäude 
erfasst werden konnten. Interessanterweise wurde in der 
Künette der Löschwasserleitung nur 2 m östlich des zuvor 
angesprochenen Mauerzuges eine weitere Nord-Süd füh-
rende Mauer (Breite 1,05 m) angeschnitten, die aufgrund der 
Reste von weißem Wandverputz an der Ostseite mit ihrer 
Struktur aus querrechteckig zugerichteten, quaderförmigen 
Kalksteinen wiederum Teil des Aufgehenden gewesen sein 
muss. Für den Bau dieser Mauer wurde die Ost-West füh-
rende Mauer des älteren Gebäudes abgetragen, womit eine 
weitere Phase des offenbar regen Baugeschehens zwischen 
1200 und 1500 dokumentiert werden konnte.

Südlich der bislang beschriebenen Baustrukturen er-
streckte sich vorerst die oben angesprochene, mächtige Pla-
nierungsschicht aus der Errichtungszeit der Fundamente, 
die zum Ausgleich des Geländeabfalls eingebracht worden 
war. Sie enthielt sekundär verlagerte Reste älterer in-situ-Be-
funde, worauf Spuren sekundärer Brandeinwirkung an den 
Lehmbrocken, Mörtelreste und Kalkbruchsteine verweisen. 
Insgesamt stammen aus der Planierungsschicht nur sehr 
wenige hochmittelalterliche Keramikfragmente, die auf eine 
zeitgleiche Verlagerung hindeuten. Erwähnenswert sind 
aber vor allem die älteren Artefakte, die zwar nicht mehr zeit-
genössischen Befunden zugeordnet werden können, aber 
trotzdem Aussagekraft hinsichtlich der Nutzung des Fes-
tungsbergs in vormittelalterlicher Zeit besitzen. So sprechen 
ein boiisches (Karlsteiner) und ein norisches Kleinsilber (zu-
sammen mit einem vindelikischen Büschelquinar und zwei 
weiteren norischen Kleinsilbermünzen aus anderen Straten) 
für eine intensive Nutzung (Siedlung) des Berges. Spätantike 
Münzen, vor allem aber ein gestempeltes Ziegelfragment 
(wieder »AL« für Auxiliares Lauriacenses) unterstützen die 
bisherigen Hinweise auf die Existenz einer Befestigung auf 
dem Burgberg. Zahlreiche römische Dachziegelfragmente 
konnten auch in der ›natürlich‹ anstehenden Kulturschicht 
(Verwitterungslehm) an der Oberkante des gewachsenen 

Abb. 10: Salzburg (Mnr. 56537.17.09, 56537.17.18). Festung Hohensalzburg, 
Trinkwassertank und Remise. Übersichtsaufnahme der Grabungsflächen.
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Felsens in der Südostecke des Grabungsareals beobachtet 
werden; sie könnten ebenfalls auf ein zeitgleiches Gebäude 
verweisen. Eingetieft in diese Planierungsschicht aus der 
Zeit um oder knapp nach 1200 zeigte sich 5,5 m südlich des 
oben angesprochenen Gebäudes ein weiterer Fundament-
rest (erhaltene Länge 4,9 m, Breite 1,15 m), der aufgrund der 
unterschiedlichen Zusammensetzung des verwendeten 
Mörtels zeitlich (etwas?) jünger als obiges Bauwerk einge-
stuft werden muss. Allerdings nahm diese Struktur, zu der 
auch ein Nord-Süd verlaufendes Fundament (erhaltene 
Länge 1,54 m, Breite 0,85 m, erhaltene Höhe 0,2 m) am süd-
lichen Grabungsrand unmittelbar vor dem Eingang in das 
Kaplanstöckl gehört haben könnte, die Fluchten des älteren 
Bauwerks auf; dieses muss somit noch im Aufgehenden er-
halten gewesen sein.

Mit Ausnahme des Gebäudes an der Nordumfassungs-
mauer, das erst in der Barockzeit errichtet wurde, dürfte die 
gesamte Verbauung des Großen Burghofes als Teil des Be-
festigungskonzeptes unter Erzbischof Leonhard von Keut-
schach geschleift worden sein. Der Große Burghof sollte 
wohl verbauungsfrei verbleiben, die für den Festungsbe-
trieb notwendigen Gebäude wurden deshalb an den Rand 
versetzt.

Wie oben bereits ausgeführt, stammt das Fundmaterial 
oft aus sekundär verlagerten Straten und nur selten aus 
in-situ-Befunden. Hervorzuheben sind neben bronzezeit-
lichen und ältereisenzeitlichen Keramikbruchstücken vor 
allem spät-La-Tène-zeitliche Topffragmente mit grobem, 
grauem Scherben sowie wenige Rand- und Wandstücke von 
Feinware. Einige Funde der Römischen Kaiserzeit wie insge-
samt acht Münzen, das Fragment einer eingliedrigen, kräftig 
profilierten Fibel, eine nahezu vollständig erhaltene Aucis-
safibel, ein eiserner Schubschlüssel und ein Steckschlüssel 
aus Buntmetall bezeugen, dass der Burgberg offenbar regel-
mäßiger als bislang angenommen aufgesucht worden ist. 
Die Belege für eine spätantike Befestigung wurden bereits 
aufgezählt, aus dem Frühmittelalter liegen hingegen keine 
Artefakte vor. Die Funde aus der hochmittelalterlichen Ab-
fallschicht zeigen eine intensive Nutzung in dieser Zeit an. 
Spätmittelalterliches Fundmaterial des 13./14.  Jahrhunderts 
ist entgegen der Erwartung wohl aufgrund des tief greifen-
den Umbaus um 1500 selten vertreten; hier sind nur die La-
melle eines Schuppenpanzers oder je ein Salzburger und ein 
Regensburger Pfennig sowie einige Keramikfragmente an-
zuführen. Musketenkugeln, Mützenabzeichen und Uniform-
knöpfe spiegeln die jüngste Vergangenheit der Festung als 
Artilleriekaserne ab 1808 wider.

Wilfried K. Kovacsovics und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.11 | Gst. Nr. 3674, 3695–3698 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum

Im Berichtsjahr musste die Gashauptleitung im Bereich 
Waagplatz (Gst. Nr. 3696; mit Beginn Judengasse, Gst. Nr. 
3698) erneuert werden, indem ein PVC-Schlauch in die alte 
gusseiserne Leitung eingeschoben wurde. Für diese Maß-
nahme waren Bodenöffnungen an allen Knicken der Leitung 
notwendig, zudem erfolgten einige Grabungen zur Erneue-
rung der Hausanschlüsse im Döllerergäßchen (Gst. Nr. 3697). 
Zusätzlich musste die Hauptleitung für Abtrennungen am 
Residenzplatz (Gst. Nr. 3695; Ecke Goldgasse, vor Liegen-
schaft Residenzplatz Nr. 5) sowie am Mozartplatz (Gst. Nr. 
3674; vor Liegenschaft Mozartplatz Nr. 4) freigelegt werden. 
Die Grabungsarbeiten erfolgten zwischen dem 3. und dem 
9. Mai 2017.

Vor allem am Residenzplatz gelang trotz der tief grei-
fenden rezenten Störungen die Dokumentation römischer 
Baureste. Auf Höhe der Einbindung der Goldgasse, etwa 
3,7 m südlich der Südwestecke der Liegenschaft Residenz-
platz Nr. 5, konnte eine Nord-Süd verlaufende Mauer (Breite 
0,5 m, erhaltene Oberkante 1,40 m unter Geländeoberkante 
= 422,0 m Seehöhe) erfasst werden. Westlich anschließend 
zeigten sich Reste von Sandsteinplatten im Nordprofil, dar-
unter lagen Lehm- und Holzkohlebänder, die auf einen Lauf-
horizont verweisen könnten. Die Sandsteinplatten erinner-
ten an die Oberflächenbefestigung der römischen Straßen 
im Municipium Iuvavum, die mittels Flyschsandsteinplatten 
erfolgte. Die erhaltene Oberkante der Mauer war stark abge-
treten; möglicherweise handelte es sich um eine Schwelle, 
die von der Straße in ein Gebäude führte. Die Abnutzungen 
könnten aber auch bei der Verlegung der Hauptgasleitung 
darüber entstanden sein. Östlich schloss an die Mauer ein 
Mörtelstrich an (Oberkante ebenfalls auf 422,00 m See-
höhe); ob es sich tatsächlich um einen Fußboden handelte, 
konnte aufgrund des kleinflächigen Eingriffs nicht überprüft 
werden.

Südlich der Liegenschaft Waagplatz Nr. 1 (jeweils ca. 8 m 
südlich beziehungsweise östlich der nördlichen und westli-
chen Fassaden des Waagplatzes) konnte in einer Bodenöff-
nung hingegen tatsächlich in einer Tiefe von 0,8 m bis 1,0 m 
unter dem heutigen Platzniveau ein römischer Estrich frei-
gelegt werden. Allerdings war dieser an der Ostseite bereits 
bei der Verlegung der Fernwärmeleitung (Haubensteine) 
ausgerissen worden, und die Anschlüsse zu Baubefunden an 
den anderen Seiten lagen außerhalb des Schnittes. Über den 
Baubefunden – sowohl am Residenzplatz als auch am Waag-
platz – wurde bis zur Oberkante der in-situ-Befunde ledig-
lich ein Stratum mit sekundär verlagerten Erd- und Schot-
terschichten beziehungsweise rezentem Austauschmaterial 
aufgeschlossen, das wenige römische, mittelalterliche sowie 
frühneuzeitliche Keramikfragmente enthielt. Im Nordprofil 
der Sondage vor der Liegenschaft Mozartplatz Nr. 4 zeigte 
sich eine massive Schuttschicht aus römischen Tegulae 
sowie Kalkbruchsteinen. Aufgrund des Verlaufs einer alten 
Gusseisenleitung an der Grabungsunterkante im Nordprofil 
(1,35 m unter Geländeoberkante) kann allerdings ebenfalls 
auf eine sekundäre Verlagerung geschlossen werden. Den-
noch könnte der Schutt tatsächlich aus dem nahen Umfeld 
stammen, da im Hof der Liegenschaft römische Mauern 
(Apsis!) freigelegt worden sind, die als Reste eines Bades 
interpretiert wurden.

Die anderen Bodenöffnungen erbrachten keine Befunde.
Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.14 | Gst. Nr. 349 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Für den Einbau eines Klimagerätes in der Nordostecke des 
Innenhofes der Liegenschaft Getreidegasse Nr. 13/Universi-
tätsplatz Nr. 12 musste zwischen dem Treppenabgang in den 
Getreidegasse-seitigen Keller und der östlichen Hofmauer 
eine Bodenöffnung mit den Maßen 1,6 × 1,1 m (Tiefe 2,2 m) 
ausgehoben werden. Diese lag überraschenderweise mitten 
in einem kleinen, rechteckigen Außenkeller (Eis-/Krautkel-
ler; lichte Maße 2,05 × 1,36 × 1,10 m, Fußbodenoberkante bei 
420,80 m Seehöhe), der wohl Anfang des 20.  Jahrhunderts 
mit Bauschutt und Keramikabfall aufgefüllt worden war. 
Die ausgemauerte Eintiefung war ursprünglich mit einem 
Rollsteinpflaster befestigt gewesen, das in einer jüngeren 
Phase durch einen Ziegelfußboden ersetzt wurde. Hinweise 
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KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.17 | Gst. Nr. 3745/1, 3759/2, 3763 | Mittlere Neuzeit, Stadt-
befestigung

Aufgrund der Erneuerung der Fernwärmeleitung sowie 
mehrerer Hausanschlüsse zwischen den Liegenschaften 
Linzer Gasse Nr. 70 und Nr. 78 sowie der Erneuerung der 
Stromleitungen im Bereich zwischen den Häusern Franz-Jo-
sef-Straße Nr. 28/Ecke Vierthalerstraße bis zur Schallmoser 
Hauptstraße Nr. 2 wurden vom 21.  August bis zum 29.  No-
vember 2017 Grabungsarbeiten durchgeführt. Zusätzlich er-
folgte der Austausch des Wasserhausanschlusses in der Lin-
zer Gasse Nr. 72. Für diese Arbeiten wurden insgesamt vier 
Künetten sowie zwei Kopflöcher angelegt.

Auf der Höhe Linzer Gasse Nr. 70 beziehungsweise Nr. 51 
konnte das barocke Linzer Tor, das im Zuge der dritten Stadt-
erweiterung unter Erzbischof Paris Lodron (1620–1648) im 
Kreuzungsbereich Linzer Gasse/Wolf-Dietrich-Straße er-
richtet worden war, in Form einiger stark fragmentierter 
Baureste erfasst werden, wobei eine Einzelansprache der 
Mauern entfallen muss. Insgesamt vier parallele, unter-
schiedlich mächtige Fundamentmauern (Breite 0,75–2,0 m) 
verliefen in Nord-Süd-Richtung im Kreuzungsbereich west-
lich der Durchfahrt zur Glockengasse in der Liegenschaft Lin-
zer Gasse Nr. 72. Die Abstände zwischen den Mauern waren 
ebenfalls unregelmäßig, eventuell spiegeln sie eine klein-
teilige Raumaufteilung im Inneren wider. Östlich vor dem 
Tor befand sich eine Torgasse beziehungsweise ein Zwinger, 
der durch das wiederum weiter östlich situierte St.-Rupert-
Tor geschlossen wurde. Aus wehrtechnischen Gründen wies 
diese Zufahrt eine abweichende Flucht zur Linzer Gasse auf, 
die Zufahrt war Richtung Nordosten verschwenkt. Ein Mau-
erzug mit einer entsprechenden Ausrichtung wurde in meh-
reren Bodenöffnungen im Kreuzungsbereich Wolf-Dietrich-
Straße/Linzer Gasse zwischen den Liegenschaften Nr. 51 und 
Nr. 53 erfasst; nördlich daran anstoßend zeigte sich im Profil 
eine Mauerstirn. Das Rupertustor, das durch den dem (inne-
ren) Tor vorgelagerten Ravelin führte, muss etwa im Bereich 
der Liegenschaft Nr. 55 situiert gewesen sein.

Vereinzelte, kleine Baureste, die stadtauswärts im Bereich 
vor dem Linzer Tor dokumentiert werden konnten, dürften 
mit den Schanzmauern der Befestigung in Verbindung ste-
hen. Vor der Liegenschaft Nr. 76 zeigte sich noch ein kurzer 
Abschnitt (etwa 0,5 m) einer Ost-West verlaufenden Mauer, 

auf eine Abdeckung konnten nicht dokumentiert werden; 
vorstellbar wären Holzbretter oder eine Falltür. Die Wände 
bestanden aus Mischmauerwerk und waren an drei Seiten 
gegen das umgebende Erdreich, im Norden hingegen vor 
die Außenseite des Gewölbekellers unter dem Getreide-
gasse-seitigen Trakt der Liegenschaft gesetzt worden. Die 
Innenseite zeigte groben Verputz beziehungsweise ver-
riebenen Setzmörtel als Auskleidung. Die Hofmauer zum 
Haus Getreidegasse Nr. 13 quert mit ihrem Betonfundament 
(wohl spätere Unterfangung) den kleinen Keller und über-
fängt ebenso einen ca. 2,7 m südlich gelegenen Brunnen 
(Innendurchmesser 1,1 m), der aus innen sorgfältig zugerich-
teten Konglomeratblöcken gesetzt worden ist. Somit gehört 
die Hofmauer in ihrem heutigen Verlauf eindeutig zu den 
jüngsten Strukturen. Der Brunnen wurde in einer lediglich 
0,40 m tiefen Künette angeschnitten, die von der Bodenöff-
nung in der Nordostecke bis in die Südostecke führte. Hier 
zeigte sich an der Grabungsunterkante wieder vermeintli-
ches Mischmauerwerk, doch konnte der Befund in der bau-
seits notwendigen Tiefe nicht exakt definiert werden. Mög-
licherweise liegt hier aber ein weiteres Indiz für Umbau-/
Abbruchmaßnahmen im Innenhof vor.

Wie bereits angesprochen, wurde der kleine Außenkel-
ler mit Bauschutt und Keramikabfall aufgefüllt. Letzterer 
enthielt zahlreiche zerscherbte Gefäße aus dem Beginn 
des 20.  Jahrhunderts. Das Spektrum umfasst Henkeltöpfe 
(Abb.  11) in unterschiedlichen Höhen (zum Teil mit Draht-
geflechtüberfang von »Rastlbindern«), konische Henkelbe-
cher (»Spitzhaferl«), einen birnenförmigen, türkis glasierten 
Krug, Dreifußschüsseln sowie weitmundige Schüsseln mit 
einfachem Kremprand (alle vorwiegend in den Glasurfarben 
gelb bis dunkelbraun), die wahrscheinlich aus dem nieder-
bayerischen Raum stammen dürften. Aus weiß glasiertem 
Steingut liegen Nachttöpfe und Teller (Letztere auch aus 
Porzellan) sowie zwei vollständig erhaltene Miniatur-/Apo-
thekergefäße vor. Kleine Glasfläschchen, eine braun glasierte 
Guglhupfform, unglasierte Blumentöpfe, eine rottonige Ta-
bakspfeife sowie eine Steinzeugflasche mit brauner Salzgla-
sur runden das umfangreiche Fundensemble ab, bei dem es 
sich wohl um das Inventar eines der angrenzenden Häuser 
handeln dürfte.

Birgit Niedermayr und Ulli Hampel

Abb. 11: Salzburg (Mnr. 56537.17.14). 
Getreidegasse Nr. 13/Universitäts
platz Nr. 12. Zwei Henkeltöpfe 
(Ende 19./Anfang 20. Jahrhundert) 
aus der Verfüllung des Außen
kellers. Im Maßstab 1 : 2.
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47,0 m und berührte deshalb nur an der Grabungsunter-
kante (Tiefe 1,3 m) ungestörte Straten. Zwei bereits damals 
erfasste Mauerzüge konnten neuerlich dokumentiert wer-
den. Das Südende der Künette berührte die Flächen der 
Domgrabungen 1956 bis 1958; hier wurde lediglich die Ver-
füllung der Grabungsschnitte aufgeschlossen.

Im Straßenbereich an der Nordseite des Residenzplatzes 
konnte ein – stark durch rezente Einbauten gestörter – rö-
mischer Gebäudeteil freigelegt werden (Abb.  12). Die Bau-
reste umfassten ein in der Osthälfte von Schnitt 2 gelegenes, 
Ost-West verlaufendes Fundament (erfasste Länge 3,05  m, 
Breite 0,52 m, erfasste Höhe 0,60 m) aus lagig gesetzten 
Kalkbruchsteinen (erhaltene Oberkante auf 422,92 m See-
höhe). Ein 0,90 m bis 1,05 m breiter Abschnitt an der erhal-
tenen Oberkante war flach abgearbeitet und mit Ziegelfrag-
menten ausgezwickelt worden. Es dürfte sich wohl um das 
Auflager für eine Schwelle gehandelt haben, da im Norden 
die Restfläche eines Mörtelestrichs (Oberkante 422,82 m 
Seehöhe) nur knapp 0,20 m über der erhaltenen Mauerober-
kante anschloss. Ein im Westprofil der Nord-Süd führenden 
Künette verlaufendes, gleichfalls Nord-Süd orientiertes Fun-
dament (erfasste Länge 0,8 m, erfasste Höhe 0,8 m) dürfte 
außerhalb der Grabungsfläche in das oben beschriebene 
Fundament mit Schwelle von Süden einmünden. Der Ost-
West verlaufende Mauerzug mündete im Westen in ein 
Nord-Süd ziehendes Fundament, dessen Reste unter dem 
rezenten Kanalschacht lediglich im Südprofil dokumentiert 
werden konnten. Westlich dieser Einmündung erstreckte 
sich offenbar ein mittels Hypokaustum beheizter Raum, 
worauf die Reste dreier gemauerter und verputzter Pfeiler 
(Ost-West-Länge 0,55 m, erfasste Nord-Süd-Breite maximal 
0,25 m) verweisen. Der westlichste Pfeiler wies noch einen 
Gewölbeansatz aus Mauerziegeln (Format 32 × 28 × 2,5 cm, 
Höhe 4,5 cm) auf. Mit diesen Bauresten konnten somit ins-
gesamt vier Räume eines Gebäudes erfasst werden, dessen 
baulicher Zusammenhang mit den 2007/2008 im nicht as-
phaltierten Kernbereich des Residenzplatzes freigelegten 
Gebäudegrundrissen vorerst jedoch unklar bleibt.

Die Skelette dreier erwachsener Individuen (Ausrichtung 
West-Ost, gestreckte Rückenlage) lagen knapp über den er-
haltenen Oberkanten der römischen Baureste, wobei weder 
Grabgruben noch -behältnisse sowie Primär- oder Sekundär-
beigaben erfasst werden konnten. Wahrscheinlich gehörten 
die Grablegen zum mittelalterlichen Domfriedhof, der Ende 
des 16.  Jahrhunderts aufgelassen wurde. Das Skelett im 
Straßenbereich an der Nordseite des Residenzplatzes wäre 
demnach außerhalb der auf zeitgenössischen Darstellungen 
abgebildeten Friedhofsmauer gelegen, allerdings konnte 
Letztere bislang archäologisch nicht erfasst werden.

Im Süden von Schnitt 3 konnten schließlich noch beeindru-
ckende Baureste des 1598 abgebrannten romanischen Doms 
freigelegt werden. So waren neben der nördlichen, Ost-West 
verlaufenden Außenmauer (Breite 1,60 m, erfasste Länge 
2,10 m, erfasste Höhe 1,30 m) auch noch eine Säulenbasis, 
Teile eines Marmorbodens und das südliche Fundament des 
nördlichen Seitenschiffs erhalten. Die Außenmauer bestand 
aus einem Schalenmauerwerk mit Konglomeratquadern 
(bis zu 70 × 55 × 50 cm), dessen Kern aus vermörtelten (grau/
weiß, sandig, mit Kieseln und Kalkspatzen) Konglomerat-
bruchsteinen gebildet wurde. An der Innenseite (Südseite) 
war eine halbrunde Säulenbasis (97 × 80 cm, Höhe 52 cm) 
aus Konglomerat mit kalkgeschlämmter Oberfläche in die 
Außenmauer integriert. Der erhaltene Boden aus rotem Ad-
neter Marmor setzte im Süden an der Außenmauer an und 

welche die für barocke Wehrmauern in Salzburg typische 
Struktur mit einer Außenschale aus sorgfältig zugerichteten 
Konglomeratblöcken aufwies.

Birgit Niedermayr und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.23 | Gst. Nr. 3674, 3695 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Hoch-
mittelalter, Dom | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Vor der geplanten Neugestaltung des Residenzplatzes wur-
den vom 2. bis 23.  Oktober 2017 erste Grabungsarbeiten 
für die Errichtung der Infrastruktur (Schmutzwasserkanal) 
durchgeführt. Insgesamt wurden drei Künetten mit einer 
Fläche von 183,87 m2 geöffnet und maximale Grabungstie-
fen von 1,6 m erreicht.

Im nordwestlich der Neuen Residenz (Gst. Nr. 3674) ge-
öffneten Schnitt 1 konnte nach dem Abbruch des rezenten 
Kanals der Rest eines massiven, Ost-West verlaufenden 
Fundaments (erfasste Länge 2,61 m, erfasste Höhe 0,8 m) 
dokumentiert werden. Die Nordkante des Mauerwerks lag 
außerhalb der Grabungsfläche, die Südkante konnte jedoch 
mit Hilfe einer Tiefsondage erreicht werden. Somit hatte das 
Fundament eine Breite von mindestens 1,40 m, die maximal 
erhaltene Oberkante lag ca. 1,08 m unter der Grabungsober-
kante (423,22 m Seehöhe). Als Baumaterial dienten Kalk-
bruchsteine, Rotmarmorplatten und Ziegel (32 × 14 × 6 cm, 
28 × 14 × 6 cm, 22,5 × 18 × 5,5 cm). Die Baustruktur spricht 
für eine Errichtung im Spätmittelalter beziehungsweise der 
Frühen Neuzeit; aufgrund der massiven Bauweise möchte 
man an die Fundamente des unter Erzbischof Wolf-Dietrich 
errichteten und schon 1604 wieder abgebrochenen Hanni-
bal-Palastes denken, dessen Situierung allerdings bislang 
unklar ist. Möglicherweise stammen die Fundamente auch 
von spätmittelalterlichen Gebäuden, die unter Erzbischof 
Wolf-Dietrich zur Errichtung des Residenzneubaus abgebro-
chen worden sind.

Schnitt 2 (Verlauf Ost-West) wurde im Straßenbereich, 
etwa 6,5 m südlich der Liegenschaften Residenzplatz Nr. 5 
und Nr. 6, angelegt. Schnitt 3 schloss im Osten an Schnitt 2 
an und verlief Richtung Süden über den Residenzplatz bis 
ungefähr 8,7 m vor den Salzburger Dom in die Ecke unmit-
telbar östlich des sogenannten Dombögengebäudes (Länge 
etwa 66 m). Die Grabungsoberkante lag im Norden (Stra-
ßenbereich) bei 423,70 m Seehöhe, fiel dann in Richtung 
Platzmitte auf 423,30 m und stieg dann weiter in Richtung 
Dom wieder auf 423,90 m an.

In Schnitt 2 und im Norden von Schnitt 3 wurde im 
heutigen Straßenbereich eine graue, sandig-kieselige Pla-
nierungsschicht angetroffen, aus der nur vereinzelte neu-
zeitliche Keramikfragmente stammen. Dieses neuzeitliche 
Stratum reichte in den durch Leitungen etc. gestörten Be-
reichen bis zur benötigten Grabungsunterkante. In den un-
gestörten Bereichen wurde nach 0,4 m ein dunkelbraunes, 
erdiges Stratum (»Schwarze Schicht«) aufgeschlossen, aus 
dem zahlreiche römische Funde geborgen werden konnten. 
Neben über zehn spätantiken Prägungen umfasst das Münz-
spektrum ein Limesfalsum, einen Dupondius des Antoninus 
Pius und unter anderem auch zwei Denare vom Ende des 2./
Anfang des 3. Jahrhunderts. Das Fragment einer kräftig pro-
filierten Fibel, ein herzförmiger Pferdegeschirranhänger aus 
Blech sowie zwei Gürtelbeschläge runden das kaiserzeitliche 
Fundensemble ab.

Schnitt 3 querte den 2007/2008 durch das Bundesdenk-
malamt untersuchten Kernbereich des Residenzplatzes 
(siehe zuletzt FÖ 47, 2008, 55–56) über eine Länge von ca. 
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Abb. 12: Salzburg (Mnr. 56537.17.23). Residenzplatz. Freigelegte Befunde in den Schnitten 2 und 3.
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reichen ergaben, dass auch hier der gewachsene Boden auf 
426,2 m bis 426,7 m Seehöhe liegt. Darüber erstreckte sich 
flächig eine in den unteren Bereichen noch lehmige, dunkel-
braune ›Kulturschicht‹ (Mächtigkeit 0,40–0,60 m), deren 
Oberkante das Geländeniveau bis in das 19.  Jahrhundert 
nachzeichnete. Darauf verweisen neuzeitliche Funde wie 
etwa eine Tuchplombe oder Keramikfragmente, die in den 
oberen Abschnitten der Schicht gefunden wurden.

Mit zunehmender Tiefe traten vermehrt römische Funde 
und Befunde auf, die zum Teil auch tief in den gewachsenen 
Boden eingriffen. Die wenigen Hinweise auf römische Struk-
turen im Norden der Untersuchungsfläche könnten auf ein 
Ausdünnen der Befunde in einem Siedlungsrandbereich hin-
weisen. Im Süden hingegen deuteten einige Gruben, die in 
den anstehenden Boden eingetieft worden waren, auf eine 
Verdichtung der Befunde beziehungsweise die Zunahme 
der Siedlungsaktivität hin. In diesem Zusammenhang sei an 
die Baureste in der Südwestecke des Grundstücks im Bereich 
der römischen Töpferöfen verwiesen: M. Hell skizzierte zu-
mindest zwei Mauerzüge, die die heutige Auffahrt zum Park-
platz queren würden. Knapp 10 m westlich der frühbarocken 
Grottennische wurde mit einer Testsondage der Ostrand 
einer römerzeitlichen Grube angeschnitten (Durchmesser 
mindestens 1,7 m, Tiefe mindestens 0,5 m; Unterkante nicht 
freigelegt). Eine dichte Scherbenpackung sogenannter »no-
rischer Ware« (Abb. 13) deutet auf eine Nutzung als Abfall-
grube hin, in der zahlreiche Ganzgefäße beziehungsweise 

lag auf einem Niveau von 422,84 m Seehöhe. Die Marmor-
platten wiesen unterschiedliche Größen auf (86 × 65 × 9 cm, 
109 × 70 × 9 cm, 60 × 65 × 9 cm), waren aber regelmäßig in 
Reihen verlegt. 5,95 m südlich der Außenmauer konnte an 
der Grabungsunterkante (422,73 m Seehöhe) der Rest eines 
massiven Fundaments (erfasste Länge 1,55 m, erfasste Breite 
2,10 m) freigelegt werden, welches dem nördlichen Seiten-
schiff zugeordnet werden konnte.

Ulli Hampel und Martin Schraffl

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.17.27 | Gst. Nr. 879/3, 879/5 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Spät-
mittelalter, Stadtbefestigung

Vor der geplanten Verbauung des sogenannten Priester-
hausgartens wurden vom 6. bis 9.  November 2017 insge-
samt sieben Testsondagen (ca. 4 × 5 m, Tiefe maximal 4,5 m) 
geöffnet. Das Untersuchungsareal liegt nördlich der Berg-
straße beziehungsweise Linzer Gasse, direkt innerhalb der 
Stadtbefestigung aus der zweiten Hälfte des 15.  Jahrhun-
derts, die entlang der heutigen Paris-Lodron-Straße noch 
im Aufgehenden erhalten ist. Bei der Errichtung der Befes-
tigung wurde ein großer Bereich der Rechtsstadt in die Um-
mauerung einbezogen, allerdings wurden die Flächen bis 
in das 19.  Jahrhundert vorwiegend als Gärten genutzt und 
nicht verbaut. Der heutige Priesterhausgarten bildet den 
Rest des sogenannten »Lodronschen Gartens«, der sich als 
frühbarocker Lustgarten zwischen den heutigen Straßen-
zügen Dreifaltigkeitsgasse und Bergstraße sowie dem Lore-
to-Kloster und eben der Wehrmauer erstreckte. Im Garten 
einer westlich angrenzenden Liegenschaft wurde in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts durch M. Hell ein Töpfe-
reibetrieb der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. aus-
gegraben, der von einem Gebäude des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
überbaut worden war.

In den drei Testsondagen an beziehungsweise knapp 
neben der spätmittelalterlichen Stadtmauer konnte deren 
Baugrube erfasst werden. In einer Tiefe von 1,3 m verlief ein 
schmaler Absatz an der Innenseite der Mauer, und in etwa 
2,1 m Tiefe (426,7 m Seehöhe) zeigte sich ein Fundament-
absatz (Breite 0,5 m). Dieser wies allerdings tiefe Risse auf, 
die möglicherweise von einer Setzung der Mauer bezie-
hungsweise einer Neigung in Richtung Paris-Lodron-Straße 
stammen, deren heutiges Niveau etwa 4,0 m unter jenem 
des Gartens liegt. Der Fundamentgraben beziehungsweise 
die Baugrube des 15.  Jahrhunderts schnitt tief in die älte-
ren Schichten ein. Hier befand sich über dem gewachsenen 
Boden (hellbrauner Schluff; Oberkante ca. 426,2–426,7 m 
Seehöhe) regelhaft ein dunkel- bis graubraunes, lehmiges 
Stratum, das römische Funde (vor allem Ziegelfragmente, 
wenige Keramikfragmente) enthielt und somit die antike 
Geländeform markierte. Die spätmittelalterliche Befesti-
gung ist wahrscheinlich in den Bereich einer natürlichen 
Terrassenkante gesetzt worden, um den Geländeabfall für 
einen vorgelagerten Wehrgraben zu nützen. Nach den Bau-
maßnahmen des 15. Jahrhunderts und bis in das 19. Jahrhun-
dert lag das Niveau in den Grünflächen entlang der Stadt-
mauer auf ca. 427,70 m bis 427,90 m Seehöhe; erst danach 
(19./Anfang 20.  Jahrhundert) wurde eine etwa 1,0 m mäch-
tige Planierung aus (dunkel)braunem, kiesig-lehmigem 
Material eingebracht. Wahrscheinlich stammte dieses aus 
dem südlichen Bereich des Priesterhausgartens, der heute 
als asphaltierte Parkfläche genutzt wird. Wahrscheinlich 
wurde für die Einbringung des Straßenunterbaus die Hu-
musschicht abgetragen. Die Untersuchungen in diesen Be-

Abb. 13: Salzburg (Mnr. 56537.17.27). ParisLodronStraße, Priesterhausgarten. 
Römische Abfallgrube mit Scherbenpackung (zweite Hälfte 1./2. Jahrhundert 
n. Chr.).
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große Gefäßteile deponiert/entsorgt worden sind. Dabei 
handelt es sich um die in Salzburg in der zweiten Hälfte 
des 1.  Jahrhunderts beziehungsweise im 2. Jahrhundert ge-
läufigen Formen: Töpfe mit weiter Mündung und Kamm-
strichdekor, Enghalstöpfe mit Wellenbanddekor, Schüsseln 
mit einziehendem Rand und kalottenförmige Dreifußscha-
len. Auffallend an der homogenen Ware ist die für Salzburg 
besonders grobe Magerung aus Quarz, Kalk und Feldspat 
(Durchmesser 4–5 mm). Hinweise auf Fehlbrände konnten 
nicht beobachtet werden, ein Zusammenhang mit dem 
benachbarten Töpfereibetrieb kann trotzdem nicht aus-
geschlossen werden. Erwähnenswert sind weiters eine gut 
erhaltene, kräftig profilierte Fibel sowie Funde von Hütten-
lehmfragmenten. Letztere könnten auf eine Holzverbauung 
im Umfeld der Töpferei im Randbereich des Municipiums 
Iuvavum hinweisen.

Ulli Hampel

KG Viehhofen, OG Viehhofen
Mnr. 57317.17.01 | Gst. Nr. 190/3–915 | Bronzezeit, Bergbau

Nach gut 60-jähriger Unterbrechung wurden im Vorjahr 
die archäologischen Untersuchungen im urgeschichtlichen 
Kupfererz-Bergbaurevier von Viehhofen im Rahmen des vom 
Institut für südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung 
(ISBE) initiierten Projekts »PinzArch« wieder aufgenommen. 
Um das gesamte Ausmaß dieser prähistorischen Montan-
landschaft zu erfassen, wurde 2017 zunächst begonnen, 
flächendeckende Prospektionen im gesamten Bergbaure-
vier durchzuführen (Abb. 14). Einerseits sollten altbekannte 
Fundstellen erneut verortet, auf ihren Zustand hin über-
prüft und mit modernen Methoden dokumentiert werden, 
zusätzlich aber auch neue Fundstellen erschlossen werden.

Im Rahmen der GIS-gestützten Prospektionen konnten 
im Untersuchungsgebiet insgesamt fünf der sieben be-
kannten Kupfererzverhüttungsplätze auf der Nordseite 
des Glemmtales im Bereich Viehhofen verortet werden 
(Kressenbrunn, Rehrenbergalm, Tennstallalm, Weberalm, 
Oberarzbach-Ötz). Lediglich die Fundstelle Gorialm sowie 
einer der beiden Schmelzplätze auf der Oberarzbach-Ötz 
konnten nicht wiederaufgefunden werden. Erstere wurde 
von E. Preuschen im Jahr 1935 entdeckt, in den 1950er-Jah-
ren allerdings trotz mehrmaliger Begehungen selbst nicht 
wiedergefunden; sie dürfte Meliorationsarbeiten zum Opfer 
gefallen sein. Es ist zu vermuten, dass die zweite Fundstelle, 
welche trotz intensiver Nachforschungen nicht mehr loka-
lisiert werden konnte, beim Bau eines Forstweges zerstört 
worden ist. Allerdings gelang es, in den Bereichen zwischen 
den bereits publizierten Fundorten insgesamt fünf bis dato 
unbekannte Verhüttungsplätze zu entdecken. Sämtliche 
Fundorte wurden gemäß einem einheitlichen Standard do-
kumentiert und per GPS vermessen. Zudem wurde von dem 
vor Ort angetroffenen Fundspektrum jeweils eine reprä-
sentative Auswahl entnommen, um sie naturwissenschaft-
lichen Untersuchungen (Mineralogie, Dendrochronologie) 
zuzuführen. Durch die Prospektionen konnten darüber hin-
aus einige Missverständnisse und Fehlinterpretationen hin-
sichtlich Lokalisierung und Charakterisierung verschiedener 
Fundorte ausgeräumt werden, die sich in der Forschungsli-
teratur angesammelt haben.

Betrachtet man die räumliche Verteilung der bislang be-
kannten Verhüttungsplätze, so fallen immer wieder ähn-
liche Charakteristika hinsichtlich deren Lage auf. Bevorzugt 
wurden sie auf (teils kleinräumigen) Verebnungsflächen in 
der Nähe der Böschungskanten größerer Gräben oder an 

kleinen Bachläufen angelegt. Darüber hinaus weisen die 
Fundorte ein sehr einheitliches Fundspektrum auf, welches 
je nach Ausmaß der Aufschlüsse am jeweiligen Platz men-
genmäßig variiert. Aufgrund der vorgefundenen Überreste 
ist für alle Schmelzplätze derselbe Verhüttungsprozess 
von Kupfererz fassbar. Durch Hitzeeinwirkung rot verfärbte 
Steine sowie Fragmente von Ofenlehm sind als Überreste 
von Röstbetten sowie im Fall stark verschlackter Partien 
als Bestandteile der Ofenwände zu interpretieren. An zahl-
reichen Stellen festgestellte, massive Verziegelungen des 
Bodens sind vermutlich ebenso auf Röstbetten zurückzu-
führen. Als Abfallprodukte des Verhüttungsvorganges fand 
sich an allen Schmelzplätzen ein ähnliches Spektrum unter-
schiedlicher Schlackenarten: Von sehr groben, heterogenen 
Schlackenkuchen aus dem ersten Prozessabschnitt bis zur 
homogenen Plattenschlacke aus einem späteren Stadium 
der Verhüttung. Auch die Aufbereitung der Schlacken zur 
Gewinnung von Resterzen konnte durch das Vorliegen von 
Schlackensand an allen Schmelzplätzen nachgewiesen wer-
den. An einigen Fundorten konnte 2017 zwar kein Schlacken-
sand mehr festgestellt werden, dieser wird aber bei Pittioni 
und Preuschen 1955 erwähnt. Weiters sind Funde von Läufer-
steinen ebenfalls mit dem Zerkleinern von Schlacken in Zu-
sammenhang zu bringen. Der äußerst feine und verdichtete 
Schlackensand, welcher nördlich der Hecherhütte in einem 
durch einen Forstweg aufgeschlossenen Profil festgestellt 
wurde, lässt für diesen Schmelzplatz eine nassmechanische 
Schlackenaufbereitung vermuten. An datierenden Elemen-
ten liegt lediglich von dieser Fundstelle ein Randfragment 
eines Keramikgefäßes mit aufgelegter Leiste mit Fingerkniff-
dekor vor, für welches ein grober Datierungsrahmen in die 
Spätbronzezeit zu veranschlagen ist. Aufgrund des identen 
Fundspektrums der anderen Schmelzplätze dürften diese in 
denselben Zeithorizont zu stellen sein. Genauere Daten sind 
von dendrochronologischen Analysen der an einem ande-
ren, neu entdeckten Schmelzplatz entnommenen Holz- und 
Holzkohleproben zu erwarten.

Besorgniserregend war der Erhaltungszustand mancher 
Schmelzplätze. Besonders aufgrund der starken natürlichen 
Erosion an den Böschungen der tief eingeschnittenen Grä-
ben wurden einige der Fundorte in alarmierendem Zustand 
angetroffen und es ist zu vermuten, dass derart exponiert 
gelegene Fundplätze im Lauf der nächsten Jahrzehnte ver-
mutlich gänzlich verschwinden werden. Doch auch die fort-
schreitende Erschließung des Gebietes durch Forststraßen 
sowie teils massive Geländeeingriffe im Zuge von Holzbrin-
gungsarbeiten oder Skipistenbau tragen zur allmählichen 
Reduktion des Denkmalbestandes bei.

Manuel Scherer-Windisch, Daniel Brandner und
Georg Tiefengraber
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Abb. 14: Viehhofen (Mnr. 57317.17.01). Übersichtsplan der Prospektionsergebnisse 2017.
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Anthering Anthering 3680, 3681 Kaiserzeit, Buntmetallfund, 4 Münzen

Bruckberg Zell am See 218–257 Neuzeit, Schlackenfunde

Gföll Unken 5/1 Mittelalter, Eisenfund

Gföll Unken 18/1 Ältere Eisenzeit (?), Eisenfunde

Gföll Unken 31/2 ohne Datierung, Kupferfund

Gföll Unken 31/7 Spätmittelalter bis Neuzeit, Eisen- und Buntme-
tallfunde, 3 Münzen

Liefering II Salzburg 2554/7 Bronzezeit, Buntmetallfund

Mühlberg Bramberg am Wildkogel 251/1 ohne Datierung, Schlackenfunde

St. Margarethen St. Margarethen im Lungau 957/2, 958 Kaiserzeit, 3 Münzen

St. Margarethen St. Margarethen im Lungau - kein archäologischer Fund

Unken Unken 108/1 Bronzezeit, Buntmetallfund | Neuzeit, Eisenfund

Vigaun Bad Vigaun 106/1 Neuzeit, Eisenfund

Voidersdorf Unternberg 235 Kaiserzeit, Buntmetall-, Blei- und Steinfunde, 7 
Münzen

Voidersdorf Unternberg - Kaiserzeit, 1 Münze

*Werfen Markt Werfen 469/1 Bronzezeit, Bronzefund

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Salzburg.

KG Werfen Markt, MG Werfen
Gst. Nr. 469/1 | Bronzezeit, Bronzefund

Etwa 2008/2009 wurde im Aushubmaterial für die Neu-
errichtung des Salzach-Wasserkraftwerkes Werfen ein voll-
ständig erhaltener Randleistenmeißel aus Bronze entdeckt 
(Abb.  1). Das Fundstück zeigt kaum Beschädigungen oder 
Fehlstellen, die wellenförmige Verbiegung in Längsrichtung 
ist sicherlich rezent entstanden und auf den Durchlauf in 
einem Schredder zurückzuführen.

Die schlanke, langschmale Form des Meißels (Länge 
10,9 cm, Schneidenbreite 0,65 cm, Nackenbreite 0,9 cm) fin-
det nur zwei Vergleiche im oberösterreichischen Raum, und 
zwar in einem Depotfund aus dem Dörnbacher Wald (Ge-
meinde Wilhering) und in einem Flussfund aus Linz-Ebels-
berg. Im Bundesland Salzburg stellt der Meißel aus Werfen 
bislang das erste Beispiel für diese nicht allzu häufig ver-
tretene Artefaktgruppe dar. Das charakteristische Erschei-
nungsbild verweist auf eine Datierung in die ausgehende 
Frühbronzezeit beziehungsweise an den Beginn der Mittel-
bronzezeit (Bz A2/B). In dieser Zeitphase erlebte der inneral-
pine Anteil Salzburgs entlang der Flüsse Salzach und Saalach 
eine erste Siedlungshochblüte. Die Situierung der Fundstelle 
spricht mit hoher Wahrscheinlichkeit für eine Befundan-
sprache als Gewässerfund.

Peter Höglinger

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Universität Salzburg, FB Altertumswissenschaften

Autor

Dr. Peter Höglinger
Bundesdenkmalamt
Abteilung für Archäologie
Sigmund-Haffner-Gasse 8
5020 Salzburg

Abb. 1: Werfen Markt. Buntmetall. Im Maßstab 1 : 1.
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Heuberg I Koppl 988/3 Neuzeit, Schloss Guggenthal

*Rauris Rauris .49 Neuzeit, Handelshaus

*Salzburg Salzburg 172 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Salzburg Salzburg 417 Neuzeit, Stadtbefestigung

*Salzburg Salzburg 581 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Tamsweg Tamsweg .50 Spätmittelalter bis Neuzeit, Gasthaus

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Salzburg.

KG Heuberg I, OG Koppl, Schloss Guggenthal
Gst. Nr. 988/3 | Neuzeit, Schloss Guggenthal

Vor weiteren Planungs- und Sanierungsschritten lag der 
Schwerpunkt der aktuellen Untersuchung auf der Erkun-
dung der Boden- und Wandaufbauten und der Erstellung 
eines Baualterplanes. Eine Archivrecherche war nicht Teil 
des gegenständlichen Auftrages. Die allgemeinen Infor-
mationen zur Baugeschichte des Objektes beziehen sich 
daher rein auf Sekundärquellen. Das Jagdschloss Guggen-
thal entstand in seiner heutigen Struktur in zwei wesentli-
chen Bauphasen: Das Gebäude wurde in der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts errichtet, und in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts kam es zu kleineren An- und Umbauten. 

Der frei stehende Bau wurde zweigeschoßig über einem 
annähernd quadratischen Grundriss errichtet (Abb.  1). Im 
Nordwesten ist an den Hauptbau ein turmartiger, zweige-
schoßiger, einachsiger Anbau angestellt. Die Hauptfassaden 
verfügen über fünf, die Nebenfassaden über vier Achsen. 
Die Fassadengestaltung ist horizontal durch einen umlau-
fenden, grauen Sockel, ein umlaufendes Kordongesimse in 
Form eines einfachen Bandes und eine abschließende Hohl-
kehle gegliedert. Die Nullflächen sind glatt verputzt und in 
einem rosa Ton gefasst. Die Fenster sind mittels einfacher 
Putzfaschen gerahmt. An der Südfassade findet sich in der 
Fassadenmitte eine Rundbogennische mit schmiedeeiser-
nem Gitter. An der Fassade des Turmvorbaus ist ein Kruzifix 
montiert. Der Bestandsputz stammt aus der zweiten Hälfte 
des 19.  Jahrhunderts. Die Fassaden tragen insgesamt fünf 
Fassungsebenen, vier Kalkanstriche und zuletzt zwei Disper-
sionsanstriche. Die Außenmauern bestehen aus Steinmau-
erwerk, wobei die Ecken durch Konglomeratquader verstärkt 
wurden. 

Die Fassaden wurden in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts komplett neu verputzt. Beim Grundputz des 
19.  Jahrhunderts handelt es sich um einen braunen, grob-
körnigen Putz (braunes Dolomitkalk-Bindemittel und kantig 
gebrochener Dolomitstein-Zuschlag; auf dem grobkörnigen 
Grundputz liegt generell eine dünne Schicht eines feinen, 
grauen Kalkfeinputzes). Die Matrix der Putze des 19.  Jahr-
hunderts ist jener der bauzeitlichen sehr ähnlich. Laut La-
borbefund handelt es sich auch beim bauzeitlichen Putz 
um ein Material mit Dolomitkörnung und Dolomitkalk als 
Bindemittel. Vermutlich wurden die Zuschlagskörnung und 
das Steinmaterial für das Bindemittel sowohl im 17. als auch 
im 19. Jahrhundert aus dem nahe gelegenen Steinbruch am 
Nockstein gebrochen. 

Der Zugang zum Gebäude erfolgt über zwei Rundbogen-
portale an der Ost- und an der Westseite, die mit vermutlich 

sekundär versetzten Wappen bekrönt sind. Das ostseitige 
Portal besteht aus Konglomeratgestein und wird beidseitig 
von je einem Pilaster gerahmt. Die Pilaster waren vermutlich 
bauzeitlich mit Aufsätzen (Vasen) bekrönt. Die bauzeitliche 
Profilierung der Kapitelle ist teils noch ablesbar. Der obere 
Teil der Kapitelle ist in sehr einfacher und unpassender 
Weise mit hartem Kalkzementmörtel ergänzt worden. Der 
Stein war bauzeitlich geschlämmt und wurde später ver-
putzt. Das Wappen Franz Virgils von Spaur dürfte sekundär 
an diese Stelle versetzt worden sein. Das westseitige Portal 
ist jenem an der Ostseite sehr ähnlich; es besteht ebenfalls 
aus Konglomeratgestein, der Bogen ist allerdings aus Zie-
geln gemauert und verputzt. Das Portal wird auch hier von 
je einem Pilaster gerahmt, das Wappen sitzt direkt über dem 
Schlussstein. Das Wappenschild wurde entwendet, ist aller-
dings dokumentiert.

Der Gebäudegrundriss wird von einem zentralen, durch-
gehenden, flach gedeckten Mittelflur im Erd- und im Ober-
geschoß dominiert. Die vertikale Erschließung vom Keller 
bis in den Dachboden erfolgt über den Mittelflur. Die Kel-
lertreppe verfügt über Stufen aus Adneter Kalkmarmor. Bei 
den restlichen Treppen handelt es sich um einfache Wan-
gentreppen. Über den Flur sind nördlich und südlich je zwei 
ebenfalls flach gedeckte Raumeinheiten zu erreichen. Der 
Kellerraum verfügt über ein aus Ziegeln gemauertes Ton-
nengewölbe. Die Mauerzüge im Innenbereich bestehen 
aus Mischmauerwerk. Die Innenwände sind nicht mit den 
Außenwänden verzahnt. Bei sämtlichen Decken handelt es 
sich um Dippelbaumdecken. Der Innenputz besitzt durch-
gehend die gleiche Putzstruktur wie der Außenputz. An den 
Decken kommen Lättchen als Putzträger zum Einsatz. Auf 
Basis des Fassungsaufbaues kann vermutet werden, dass die 
Innenputze großteils in das 18. Jahrhundert zu datieren sind. 

In vielen Räumen liegen weitgehend komplette Fassungsab-
folgen vor. Bei den Erstfassungen handelt es sich um nicht 
pigmentierte Weißfassungen. Die Fassungen vor allem des 
19. Jahrhunderts sind farbig und mit einfachen Schablonie-
rungen und Linierungen gestaltet. Bei den letzten Fassun-
gen handelt es sich um Dispersionsanstriche. 

Die Innenausstattung ist sehr einfach gehalten, wobei 
von der bauzeitlichen beziehungsweise historischen Aus-
stattung nur mehr wenig erhalten ist. In vielen Räumen 
finden sich Schiffböden (Konifere). Mit Ausnahme des 
Schiffbodens im Raum OG 01 kann aufgrund der Herstel-
lung vermutet werden, dass diese aus dem 20. Jahrhundert 
stammen. Im Raum EG 11 hat sich noch ein Plattenbelag aus 
Adneter Kalkmarmor erhalten. Im Dachgeschoß findet sich 
ein Kalkestrich. Im nördlichen Abortanbau sind in beiden 
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weise Stummelbalken eingezapft. Im Firstbereich sind die 
Sparren verblattet und mithilfe von Holznägeln verheiratet. 
Im Bereich der Gratsparren sind die Sparren/Schifter mit 
diesem vernagelt. Am Stirnholz der Kehlbalken/Stummel-
balken ist das Stirnbrett des Hohlkehlengesimses befestigt. 
Die Remonade der Hohlkehlenschalung wird ebenfalls von 
den Kehlbalken/Stummelbalken getragen. Das Holz wurde 
gehackt, die Zimmererverbindungen sind traditionell. Der 
Dachstuhl des Abortturmes wurde an den Hauptdachstuhl 
angesetzt. Die Kamine sind vermutlich bauzeitlich, doch 
wurden die Kaminköpfe in der zweiten Hälfte des 20.  Jahr-
hunderts erneuert.

Schloss Guggenthal wurde vermutlich zwischen 1633 und 
1642 errichtet. Die Gestaltung des Gebäudes ist in Grund- 
und Aufriss sowie der Ausführung der Fassaden zeittypisch. 
Als Architekt des Herrenhauses wird immer wieder der Hof- 
und Dombaumeister Santino Solari genannt. Hierfür gibt es 
keine archivalischen Nachweise. Belegen lässt sich lediglich, 
dass Solari ein Waldstück in unmittelbarer Nähe des Gutes 
Guggenthal besessen hat. Ein stilistischer Vergleich lässt 
eine Verbindung zu dem Architekten vermuten. Die Außen-
wände wurden aus Stein-, die Innenwände aus Mischmauer-
werk hergestellt. Außen- und Innenwände wurden gleich-
zeitig errichtet, allerdings sind die Innenwände nicht mit 
den Außenwänden verzahnt. Es kann angenommen werden, 
dass hier aufgrund der Bodenbeschaffenheit des Bauplatzes 
bewusst eine ›Sollbruchstelle‹ eingebaut wurde. Die Außen-
putze wurden in der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts 
durchgehend erneuert, während die Innenputze großteils 
noch dem 18.  Jahrhundert angehören. Der Keller verfügt 
über ein aus Ziegeln errichtetes Tonnengewölbe. Bei den 
restlichen Decken des Gebäudes handelt es sich um Dippel-
baumkonstruktionen. Diese sind typisch für die Errichtungs-
zeit, eine dendrochronologische Altersbestimmung wurde 
jedoch nicht durchgeführt. Auch beim Dachwerk wurde 

Geschoßen die Abortvorbauten erhalten. Vereinzelt haben 
sich noch bauzeitliche Türen und Fenster erhalten. Fenster 
aus dem 17./18.  Jahrhundert finden sich vor allem noch an 
der Ostfassade, wo auch noch barocke Fenster und Fens-
tergitter zu sehen sind. Fenster des 19. Jahrhunderts finden 
sich vor allem am Abortturm; die restlichen stammen aus 
dem 20.  Jahrhundert. Nicht zuordenbare historische Fens-
ter und Fensterbalken sind im Dachboden gelagert. Barocke 
Innentüren sind teils vollständig, teils umgebaut erhalten; 
die restlichen Türen stammen aus der Zeit um 1900 bezie-
hungsweise aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Am 
Ostportal sind noch die historischen Türblätter (vermutlich 
19. Jahrhundert) vorhanden: Es handelt sich um eine Bretter-
tür mit Gratleisten, auf die außenseitig Zierelemente (Son-
nenmotiv oben, Rautenmotiv unten) aufgedoppelt wur-
den. Die Flügel des westseitigen Portals stammen aus dem 
20. Jahrhundert; die historischen Flügel lagern am Dachbo-
den. 

Das Gebäude wird von einem mächtigen Walmdach be-
krönt, das im Firstbereich zwei große Kaminzüge aufweist. 
Der hohe Dachstuhl weist noch eine vermutlich barocke 
Dachkonstruktion auf. Die Faserzementdeckung wurde im 
20.  Jahrhundert angebracht; historisch war das Dach mit 
Holzschindeln gedeckt. Der doppelt stehende Pfettendach-
stuhl verfügt über zwei Vollgespärre (Ost-West). Die Pfet-
ten liegen auf Stuhlsäulen, welche in die Bundträme ein-
gezapft wurden. Die Queraussteifung wird mittels Streben, 
die Längsaussteifung durch Kopfbänder sichergestellt. Ein 
umlaufender Bretterkranz sorgt für eine zusätzliche Aus-
steifung des Stuhls. Die Kehlbalken liegen über den Pfetten; 
in Teilbereichen tragen sie einen Boden (Kehrsteg). Der Fuß-
pfettenkranz liegt auf der Mauerkrone der Außenwand. Pa-
rallel zum Fußpfettenkranz liegt raumseitig, mit einem Ab-
stand von ca. 1 m, ein Schwellenkranz (Bundtramwechsel). 
Die Sparren/Schifter wurden in die Bundträme beziehungs-

Abb. 1: Heuberg I, Schloss Gug
genthal. Baualterplan des Erdge
schoßes.
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gen) mit profilierten Gewänden aus dem 16.  Jahrhundert 
und Eisenläden (Fetzenladen). Der östliche Anbau wurde in 
der zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts im Erdgeschoß zu 
einer Garage mit einem großen Garagenportal umgestal-
tet. An der Fassade zum Kirchplatz hat sich noch ein Portal 
mit Werksteingewände und zwei biedermeierlichen Portal-
flügeln erhalten. Beide Gebäudeteile umschließen einen 
gemeinsamen Innenhof. Dieser wird ostseitig von der Fried-
hofsmauer und südseitig vom Nachbargebäude, dem soge-
nannten Gegenschreiberhaus, begrenzt. Im Innenhof finden 
sich rezente Hofeinbauten. Das Gebäude verfügt über zwei 
separat erschlossene, tonnengewölbte Keller. Im Bereich der 
Treppenabgänge sind bauzeitliche Werksteinstufen (teils 
mit Holztrittstufen) erhalten. Im Keller finden sich zwei Por-
tale mit Türblättern aus dem 17. beziehungsweise 18.  Jahr-
hundert. Im Bereich des Erdgeschoßes kam es in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts zu weit reichenden Umbauten. 

Von der Innenraumstruktur des 16.  Jahrhunderts haben 
sich im Hauptgebäude Teile des Tonnengewölbes des Mit-
telflurs, ein weiterer tonnengewölbter Gang sowie zwei ton-
nengewölbte Räume erhalten. Die historische vertikale Er-
schließung im Mittelflur wurde abgebrochen und durch eine 
moderne Treppenanlage ersetzt. Ein Raum verfügt über ein 
gotisches Türportal aus lokalem Werkstein mit scharrierter 
Oberfläche. Das später eingesetzte Türblatt stammt aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die Riemenbalkendecke 
des Raumes konnte in das Jahr 1470 datiert werden, der nur 
mehr sehr fragmentarisch erhaltene Pfostenboden in das 
Jahr 1563. An den Wänden finden sich nur mehr fragmen-
tarische Putzreste. An der Nordwand des Raumes ist noch 
ein bauzeitlicher, geglätteter Kalkputz vorhanden, die frag-
mentarisch erhaltene Letztfassung mit Schablonenmalerei 
stammt aus dem 19. Jahrhundert. An der Westwand hat sich 
ein Einbauschrank erhalten. Das einzige Fenster dieses Rau-
mes verfügt über ein Fenstergericht aus lokalem Werkstein. 
Fensterstock und -flügel sind ins 17. Jahrhundert zu datieren. 
Im südlichen Bereich des Erdgeschoßes findet sich ein über 
die gesamte Gebäudebreite durchgestreckter, tonnenge-
wölbter Raum. Die Gewölbe wurden in zwei Bauphasen er-
richtet. Im Obergeschoß ist der Flur aus dem 16. Jahrhundert 
mit seiner über die gesamte Gebäudebreite durchgestreck-
ten Tonne zum Großteil unverändert erhalten. Die vertikale 
Erschließung ins Dachgeschoß wurde im 20.  Jahrhundert 
abgebrochen und eine neue Treppe errichtet. An der Seite 
zum Kirchplatz findet sich die Innenraumdisposition, eine 
über die gesamte Platzfront durchgehende Raumflucht, 
aus der Zeit des Wiederaufbaus im 18. Jahrhundert. Von der 
Stuckausstattung in diesem Bereich ist nur mehr ein De-
ckenspiegel erhalten. Im Obergeschoß konnten bei der ehe-
maligen Küche ein bauzeitlicher Türstock sowie Fragmente 
eines Backofens freigelegt werden. Außerdem haben sich 
zwei Holzdecken erhalten; sowohl die Riemenbalkendecke 
als auch die Tafeldecke konnten in die Bauphase nach 1706 
datiert werden. 

Die Dachwerke des Hauptgebäudes und des östlichen 
Anbaus wurden ebenfalls nach 1706 errichtet. Ursprünglich 
handelte es sich um zwei eigenständige Konstruktionen, die 
in der ersten Hälfte des 20.  Jahrhunderts miteinander ver-
bunden wurden. Bei der Dachkonstruktion des Hauptgebäu-
des handelt es sich um einen abgebundenen Pfettendach-
stuhl. Die Oberfläche der Hölzer ist gehackt. Der Dachstuhl 
steht auf einem Blockkranz (drei Blöcke). Die Mittelpfetten 
liegen auf einem weiteren Blockkranz. Die Firstpfette ist auf 
dem oberen Blockkranz (Hochbretten) aufgeständert. Die 

keine naturwissenschaftliche Holzaltersbestimmung durch-
geführt. Art und Weise der handwerklichen Ausführung 
lassen allerdings eine Herstellung im 17./18. Jahrhundert ver-
muten.

Sowohl das Dach als auch die Kamine sind in der auf uns 
gekommenen Form bereits in einer Federzeichnung aus dem 
18. Jahrhundert dargestellt. Die innenräumliche Disposition 
wurde im Lauf der Jahrhunderte nur minimal verändert. Die 
größte Veränderung stellte der Anbau eines Abortturmes – 
vermutlich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts – dar. 
Im Zuge dieser baulichen Veränderungen kam es auch zu 
geringen Umbauten im Innenbereich. Zugunsten der Her-
stellung eines Stichgangs je Geschoß vom Mittelflur zum 
Abortturm wurden die hier situierten Rauchküchen in bei-
den Geschoßen aufgegeben. Der Abortturm ist in der Auf-
nahme des Franziszeischen Katasters noch nicht dargestellt, 

das Dachwerk des Abortturmes an den Hauptdachstuhl an-
gebaut. Auch finden sich im Bereich des Anbaus sowie der 
damit einhergehenden innenräumlichen Veränderungen 
deutlich weniger Fassungsschichten. Auch die Konstruk-
tion des Dachwerkes, der Decken und der Raumabschlüsse 
des Anbaues lässt eine Datierung in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts zu. 

Clemens Standl

KG Rauris, MG Rauris, Verweserhaus
Gst. Nr. .49 | Neuzeit, Handelshaus 

Das Objekt Kirchplatz Nr. 1, das sogenannte Verweserhaus, 
entstand in seiner heutigen Struktur in vier wesentlichen 
Bauphasen: Das Gebäude wurde Anfang des 16.  Jahrhun-
derts errichtet und nach dem Marktbrand von 1706 wieder-
aufgebaut sowie zum Kirchplatz hin orientiert. Zu weiteren, 
kleineren Umbauten kam es in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts. Seine heutige Struktur erhielt das Verweserhaus 
in den 1930er-Jahren. 

Das Gebäude setzt sich aus zwei wesentlichen Baukör-
pern zusammen (Abb.  2), dem Hauptgebäude mit Sattel-
dach sowie dem östlichen, rechtwinkelig auf das Hauptge-
bäude ausgerichteten Anbau mit abgewalmten Satteldach 
(Krüppelwalm). Die Bausubstanz des Erd- und des Ober-
geschoßes beider Gebäudeteile ist in die erste Hälfte des 
16.  Jahrhunderts zu datieren. Beim Hauptgebäude handelt 
es sich typologisch um ein Querflurhaus. Die Innenraum-
disposition entspricht noch weitgehend der Aufteilung des 
16. Jahrhunderts und der Bauphase des Wiederaufbaus nach 
dem Marktbrand von 1706. Nur im Erdgeschoß kam es in 
der ersten Hälfte des 20.  Jahrhunderts zu größeren innen-
räumlichen Veränderungen. Die Dachwerke beider Baukör-
per stammen aus der Zeit des Wiederaufbaus nach dem 
Marktbrand von 1706. Das Dachwerk des Hauptgebäudes 
aus 1706 ist fast vollständig erhalten, während jenes des An-
baus unter Verwendung älterer Bauteile im 20. Jahrhundert 
verändert wurde. Die Fassade zum Kirchplatz verfügt über 
sieben Fensterachsen. Zur Marktstraße finden sich sieben 
Fensterachsen am Hauptgebäude. Der Anbau hat zwei Fens-
terachsen zum Kirchplatz. Die Aufteilung der Öffnungen im 
Obergeschoß und im Dachgeschoß entspricht der Bauphase 
nach dem Marktbrand von 1706. 

Die Erdgeschoßzone wurde in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts stark verändert. Zum Kirchplatz und längs 
der Marktstraße wurden große Schaufensteröffnungen ein-
gebaut, das Hauptportal wurde um eine Achse verschoben. 
Vor dem Umbau in den 1930er-Jahren befanden sich in der 
Erdgeschoßzone mehreren Ladenöffnungen (Segmentbö-
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Nachbargebäudes aus dem 16. Jahrhundert erhalten (ocker-
färbiger Putz mit Quadermalerei). 

Sowohl das Hauptgebäude als auch der östliche Anbau 
können in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert wer-
den. Das östliche Nebengebäude war bereits im 16. Jahrhun-
dert baulich mit dem Hauptgebäude verbunden. Bei die-
sem handelte es sich vor dem Marktbrand von 1706 um ein 
vermutlich frei stehendes Gebäude, welches ursprünglich 
gegen die Marktstraße ausgerichtet war. Es kann angenom-
men werden, dass das Gebäude erst nach dem Marktbrand 
von 1706 seine heutige Ausrichtung zum Kirchplatz erhielt. 
Entsprechend den archivalischen Einträgen zum gegen-
ständlichen Objekt handelte es sich beim späteren Verwe-
serhaus im 16. Jahrhundert um ein privates Handelshaus, als 
dessen Besitzer verschiedene Gewerken genannt werden. 
Beim östlichen Anbau handelte es sich vermutlich um eine 
»Gerichtslaube«, also den Ort der Rechtsprechung. Entspre-
chend der Besitzreihe des heute als Verweserhaus bezeich-
neten Gebäudes scheint hier vor dem 17.  Jahrhundert kein 
Verweser beziehungsweise der Landesfürst als Besitzer auf. 
Der Verweser war der ranghöchste Bergbeamte. Ihm unter-
standen die Bergwerksverwaltung und auch die Verwaltung 

eingeblatteten Bänder sind mit Holznägeln fixiert. Die bei-
den Blockkränze sind mittels Strebebändern ausgesteift. 

Die Fassadengliederung der Erdgeschoßzone stammt 
aus der ersten Hälfte beziehungsweise der zweiten Hälfte 
des 20.  Jahrhunderts, jene des Ober- und des Dachgescho-
ßes vermutlich aus der Bauphase nach 1706 (oder älterer 
Zeit). Die Fassadenfassung gegen den Kirchenplatz und 
die Marktstraße stammt aus den 1990er-Jahren. Die histo-
rischen Putze wurden hier in den 1950er-Jahren komplett 
abgenommen. An den Hoffassaden finden sich noch Fens-
teröffnungen teils aus dem 16.  Jahrhundert, teils aus der 
zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts mit Werkstein- bezie-
hungsweise aufgeputzten Gewänden. Die Fenstergerichte 
aus lokalem Werkstein verfügen teils über eine scharrierte 
Oberfläche. 

Die restauratorische Befunduntersuchung an den Hoffas-
saden konnte hier Sichtputzlagen aus dem 16. Jahrhundert 
offenlegen. Außerdem konnten die Fassadengestaltung der 
Umbauphase nach 1706 sowie die Farbigkeit der Fassade aus 
dem 19. Jahrhundert befundet werden. An der Kommunen-
mauer mit dem Nachbargebäude, dem sogenannten Gegen-
schreiberhaus, hat sich im Dachgeschoß der Außenputz des 

Abb. 2: Rauris, Verweserhaus. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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schreiberhauses scheinen ab Mitte des 17. Jahrhunderts nur 
mehr die Landesfürsten und nicht mehr die jeweiligen Ver-
weser auf. Im Zusammenhang mit der Übernahme des Ge-
bäudes durch den Landesfürst dürfte es auch zur baulichen 
Verbindung zwischen Verweser- und Gegenschreiberhaus 
gekommen sein. Das Gebäude wurde bei einem verheeren-
den Brand im Jahr 1706 zerstört. Im Zuge des Wiederauf-
baus hat es seine heutige Erscheinungsform erhalten. Bis 
1828 war das Gebäude Sitz des Bergverwesers, dann ging es 
an den bürgerlichen Handel über und eine Krämerei wurde 
eingerichtet. Die zweiflügelige Haustür mit Segmentbogen-
portal stammt aus dieser Zeit. Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts erfolgten Zu- und Umbauten. Das heute Erscheinungs-
bild der Fassade sowie große Teile der Raumkonfiguration 
im Erdgeschoß gehen auf Umbauten aus den 1930er- und 
1950er-Jahren zurück. In dieser Zeit wurde das Gebäude in 
ein zeitgemäßes Geschäftshaus umgebaut.

Clemens Standl

KG Salzburg, SG Salzburg, Bürgerhaus
Gst. Nr. 172 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Als das Gebäude Schanzlgasse Nr. 10 (Abb. 3) im Jahr 2016 in 
neues Eigentum überging, wurde aufgrund der historischen 
Bedeutung des Objektes eine Bestandsuntersuchung des 
Objektes initiiert. Neben der Erstellung von Raumbüchern 
und der Archiv- und Literaturrecherche erfolgten eine bau-
genetische Untersuchung des Objektes sowie das Anlegen 
von Wand-, Decken- und Bodensondagen. Am Dachstuhl 
und einigen Holzdecken wurden zudem dendrochronologi-
sche Untersuchungen durchgeführt.

Das Bürgerhaus kann auf eine lange Geschichte zurück-
blicken. Die Quellenlage der Zeit vor 1500 ist spärlich; in 
der historischen Sekundärliteratur wird erwähnt, dass hier 
von alters her eine Gießhütte beziehungsweise Schmiede 
bestanden hat. Die im Salzburger Landesarchiv erhaltenen 
Quellen über das Haus reichen bis ins Jahr 1507 zurück. Als 
Eigentümer der Liegenschaft scheint Augustin Reintaller 
auf, der als Pfarrer in Titmoning bezeichnet wird. Das Haus 
fügt sich an den Felsen und im Erdgeschoß wurde die Fels-
oberfläche an die jeweilige Raumsituation angepasst. 
Die breiten Ausmaße der Mauern im Erdgeschoß und das 
Steinmauerwerk lassen eine Datierung ins 15.  Jahrhun-
dert zu (Abb.  4). Vermutlich hatte die Werkstatt zu dieser 
Zeit auch schon eine Wohnetage im oberen Stock, da im 1. 
Obergeschoß Mischmauerwerk festgestellt werden konnte. 
Die erste aktuell verfügbare Darstellung des Hauses findet 
sich auf einer Zeichnung aus dem 19.  Jahrhundert, welche 
einen Stich aus dem Jahr 1553 wiedergibt. Hinter dem Inne-
ren Nonntaltor sind im Süden ein dreistöckiges Gebäude 
mit zwei Fensterachsen und weiter südlich ein Gebäude mit 
zwei Geschoßen und zwei Fensterachsen mit einer außen 
liegenden Stiege dargestellt. Das zweigeschoßige Gebäude 
stellt die Schanzlgasse Nr. 10 dar. Die im Erdgeschoß befindli-
che Werkstätte weist hier keine Durchgangsöffnung auf. Die 
außen liegende Treppe besteht im Wesentlichen heute noch. 
Das Gebäude besitzt kein Grabendach, sondern vermut-
lich ein traufständiges Satteldach. Wie der Stiegenaufgang 
ins 2. Obergeschoß ausgebildet war, ist hier nicht ersicht-
lich. Eine Darstellung aus dem Jahr 1575 zeigt das Gebäude 
gleich hoch wie die zwei Nachbarobjekte im Norden. Geht 
man davon aus, dass die Darstellung von 1553 zwei Oberge-
schoße darstellt, so sind nun bereits drei Obergeschoße mit 
Ost-West geführtem Grabendach vorhanden. 

des Handels. Der Sitz des Verwesers dürfte sich ursprünglich 
im heute als Gegenschreiberhaus bezeichneten und direkt 
an das heutige Verweserhaus angrenzenden Gebäude be-
funden haben. Hier scheinen vor 1600 die jeweiligen Ver-
weser und nach 1600 die Fürsterzbischöfe als Besitzer auf. 
Anfang des 17.  Jahrhunderts kam es zu einer Reform des 
darniederliegenden Bergbaus im Raurisertal. Im Jahr 1616 
stimmte das Domkapitel dem Vorschlag des Landesherrn 
zu, den »Handel« zur Gänze aufzukaufen und sich somit 
der verbliebenen protestantischen Gewerken zu entledigen. 
Bergbau und Handel waren ab 1616 zu 100 % im Besitz der 
Salzburger Landesherrschaft. Im Zuge dieser Reform kam 
auch das heute als Verweserhaus bezeichnete Objekt in den 
Besitz der Landesfürsten, die ab diesem Zeitpunkt bis 1881 
als Besitzer des Gebäudes aufscheinen.

Das Handelsgebäude aus dem 16.  Jahrhundert wurde 
nach der Übernahme durch den Landesfürst Sitz des so-
genannten »Pfennwerthandels«. Dieser war ein sehr ein-
trägliches Geschäft mit Nahrungsmitteln und anderen für 
die Bergarbeiter notwendigen Produkten wie Bergeisen, 
Hämmern, Schlägeln und dem für die Beleuchtung wich-
tigen Unschlitt (Rindstalg). Die Gewerken und später die 
landesfürstliche Verwaltung verdienten sehr gut mit den 
»Pfennwerthen«, da die Knappen einen Teil ihrer Entloh-
nung in Pfannwerten erwarben, die sie dann beim »Handel« 
einlösen mussten. Es soll im 17.  Jahrhundert vorgekommen 
sein, dass der Gewinn aus dem Handel sehr viel höher lag 
als jener aus dem Bergbau. Mit der Übernahme des Handels 
durch den Landesfürst zu Beginn des 17. Jahrhunderts dürfte 
auch der Amts- und Wohnsitz des Verwesers in das Gebäude 
am Kirchplatz verlegt worden sein. Als Besitzer des Gegen-

Abb. 3: Salzburg, Bürgerhaus Schanzlgasse Nr. 10. Ansicht des Hauses (Blick 
von der Schanzlgasse). 
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Geschäftsfläche im Westen des Gebäudes bereits ein Objekt 
stand. Ob das 4. Obergeschoß bereits errichtet war, ist nicht 
sicher belegt, wäre jedoch möglich. Das Gebäude zeigt an 
der Traufenaußenansicht eine stark ausgeprägte Hohlkehle; 
dieses Gestaltungselement tritt in Salzburg ab dem 16. und 
vermehrt im 17.  Jahrhundert auf. Die Raumaufteilung und 
die Raumhöhe sind im 3. und im 4. Obergeschoß gleich ge-
staltet. Die Stuckaturen in den beiden Geschoßen wurden 
vermutlich frühestens im 18.  Jahrhundert angebracht. Aus 
dieser Zeit stammen noch einzelne Türschlösser.

Eine Darstellung aus dem 18.  Jahrhundert zeigt das Ge-
bäude gleich hoch wie seine Nachbarhäuser, die (mit dem 
Erdgeschoß) vier Geschoße aufweisen. Auf der Abbildung 
ist – wie bereits auf der Ansicht um 1575 – ein Ost-West ge-
spanntes Grabendach dargestellt, rezent ist das Grabendach 
jedoch Nord-Süd gespannt. Da die Darstellung um 1720 ent-
standen ist und – wie unten erläutert – die dendrochrono-
logische Untersuchung die Proben in die Mitte des 18. Jahr-
hunderts datieren konnte, könnten auch das Grabendach 
und die Errichtung des 4. Obergeschoßes erst nach der Ent-
stehung dieser Darstellung anzusetzen sein. Somit ist das 4. 
Obergeschoß spätestens in der Mitte des 18.  Jahrhunderts 
entstanden. In diesem Jahrhundert wurde ein Großteil der 
heutigen Raumaufteilungen ausgeführt. Die dendrochrono-
logische Untersuchung im Dachstuhl und in den Decken der 
Geschoße erbrachte nur zwei datierbare Proben. Die erste 
Probe wurde aus dem Unterzug einer Decke entnommen 
und konnte in das Jahr 1757 datiert werden; somit gehören 
die Decke und der applizierte Deckenspiegel in die gleiche 
Entstehungszeit. Die zweite Probe konnte in das Jahr 1744 
datiert werden. Trotz der schlechten Ergebnisse der Unter-
suchung sind sie ein weiterer Beweis, dass das Gebäude 

Aus dem 17. Jahrhundert ist keine Darstellung bekannt. Die 
Quellen berichten, dass das Äußere Nonntaltor zugemauert 
und zugeschüttet wurde; 1644 wurde das neue Kajetanertor 
errichtet und die Schanzlbastei ausgebaut (das Äußere und 
das Innere Nonntaltor werden in der Literatur immer wieder 
verwechselt; das hier beschriebene Äußere Tor dürfte in der 
Abbildung von 1553 und den Quellen als das Innere Tor be-
zeichnet worden sein). Die Durchfahrt des Tores ist im Keller 
des Hauses Schanzlgasse Nr. 14 erhalten geblieben. Aus der 
Besitzerfolge geht hervor, dass 1645/1650 der Hausbesitzer 
Georg Khnoll zwei Wohnungen im Haus verkaufte:  »Über 1 
Stiegen, so da ist ein Stuben, zwei Kammern, Kuchl und Holz-
lag, [...] samt Keller darunter von Georg Khnoll.« Die Woh-
nung erreicht man über eine Stiege, der Keller liegt unter-
halb. Das 2. Obergeschoß erreicht man über eine Stiege und 
im 1. Obergeschoß gibt es auch noch heute Kellerräume. 
Die Raumaufteilung war mit der heutigen Raumfolge nicht 
ident. Ob die Räume am Felsen damals gemauert vorhan-
den waren, ist nicht sicher, da der Käufer sie bestimmt dazu-
gekauft und den Keller im Untergeschoß somit nicht mehr 
benötigt hätte. Vermutlich war dieser Bereich damals durch 
Holzbauweise oder teilweise gemauerte, angestellte Bau-
ten gestaltet, da die in den Felsen eingearbeitete Waschkü-
che bestimmt bereits vorhanden war. Die zweite Wohnung 
wurde 1645 verkauft, »ein Zimmerl, über 2 Stiegen als ein 
Stubn einer Kuchl und Holzkammer auch die Gerechtigkeit der 
Trinkstatt«. Man musste zwei Stiegen benützen, um in diese 
Wohnung zu gelangen, somit war man im 3. Obergeschoß. 
Sieht man von den aus Holz errichteten eingestellten Wän-
den ab, waren damals wirklich drei Räume vorhanden. Wo 
der neue Besitzer seine Trinkstatt einrichtete, lässt sich nicht 
mehr eruieren, möglich wäre jedoch, dass auf der heutigen 

Abb. 4: Salzburg, Bürgerhaus Schanzlgasse Nr. 10. Baualterplan des 1. Obergeschoßes.
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schäftslokales wurden zahlreiche Fenster- und Türanlagen 
erneuert. In den Jahren 1983 und 1986 wurden die Fassaden 
renoviert und hierbei großflächig Fassadenputze erneuert 
sowie die Kamine und die Feuermauer saniert und kurz dar-
auf die Fenster erneuert beziehungsweise restauriert. 

Markus Zechner

KG Salzburg, SG Salzburg, Klausentor
Gst. Nr. 417 | Neuzeit, Stadtbefestigung

Das Klausentor oder Äußere Gstättentor am Ursulinen-
platz Nr. 10 wurde bauhistorisch untersucht, um den his-
torischen Bestand mit allen zugehörigen Oberflächen und 
Ausstattungen im Hinblick auf den vorgesehenen Umbau 
entsprechend berücksichtigen zu können sowie die Durch-
führbarkeit baulicher Eingriffe zu prüfen. Das Klausentor 
bildete einen Teil der Stadtbefestigung an der Salzach Rich-
tung Norden. Das Erdgeschoß bildet einen Teil des Straßen-
raumes und die beiden Obergeschoße sind heute als Woh-
nungen ausgebaut, während die Dachgeschoße leer stehen 
beziehungsweise als Dach- und Abstellraum genutzt wer-
den. Die bauhistorische Untersuchung wurde im Juni 2017 
durchgeführt und umfasste die stilistische und jahrgenaue 
Datierung des Gebäudes, die Feststellung des baulichen Zu-
standes sämtlicher Bauteile mit einer Schadenskartierung 
und die Ausarbeitung eines Vorschlages für ein einheitliches 
Restaurierungskonzept der Fassaden. In die Untersuchung 
wurden alle drei Geschoße und das Dachwerk sowie die Fas-
saden einbezogen. Die stratigrafischen Sondierungen und 
Probenahmen für materialtechnische Untersuchungen der 
Putzoberfläche beschränkten sich aufgrund der Verkehrs-
situation auf den mittels Gerüst zugänglichen, schmalen 
und bis an das 2. Obergeschoß reichenden Streifen an der 
Südfassade beziehungsweise die Tordurchfahrt. Begleitend 
zur Untersuchung vor Ort wurden archivalische Recherchen 
durchgeführt und die Literatur gesichtet (Martha Finger-
nagel-Grüll). An ausgewählten Bauhölzern (vor allem der 
Dachkonstruktion) wurden insgesamt 27 Proben zur Holz-
altersbestimmung mittels dendrochronologischer Analysen 
entnommen (Kurt Nicolussi und Thomas Pichler, Institut für 
Geografie, Universität Innsbruck).

Das Klausentor liegt an einer Engstelle zwischen Salzach 
und Mönchsberg an der Müllner Hauptstraße nördlich der 
Altstadt von Salzburg. Das Torgebäude ist an die Felswand 
angestellt, schließt den Ursulinenplatz Richtung Norden 
ab und bildet heute eine Verkehrsinsel zwischen den zwei 
Fahrbahnen der Straße. Das viergeschoßige Gebäude mit 
Walmdach ist über der hohen Tordurchfahrt im Erdgeschoß 
durch je zwei schmale Gesimsbänder in Brüstungshöhe der 
Obergeschoße betont. Das 1. Dachgeschoß liegt hinter der 
hochgezogenen Attikamauer und ist von außen nicht ein-
sehbar, das 2. Dachgeschoß setzt im Traufbereich an und 
liegt gänzlich innerhalb der hölzernen Dachkonstruktion. 
Die Schmalseiten des Gebäudes sind ab den Obergeschoßen 
in jeweils zwei Achsen, die Längsseite in vier Achsen geglie-
dert. Die formal einheitlichen Fenster sind rechteckig, drei-
teilig und zweiflügelig und durch Faschen mit ausgestellten 
Ecken gerahmt. Lediglich an der Nordfassade sind die bei-
den Fenster im 1. Obergeschoß deutlich kleiner und weisen 
tiefe, schräg getrichterte Laibungen auf. Die Tordurchfahrt 
im Erdgeschoß ist an der Nordfassade rechteckig und wird 
von rustizierten Pilastern sowie einem ausladenden Gebälk 
mit Triglyphenfries betont. Mittig darüber ist zwischen den 
beiden Fenstern des 1. Obergeschoßes der Wappenstein mit 
dem Wappen von Hohenems angebracht, darunter das von 

im 18.  Jahrhundert weit reichende Veränderungen erfuhr 
und ein Großteil der heute noch vorhandenen Raumauftei-
lungen und Strukturen in diesem Jahrhundert geschaffen 
wurde. 

Im 18.  Jahrhundert wurde aufgrund der Wohnungsnot 
eine Verdichtung (»Verstuckung«) und Erhöhung der Ge-
bäude in Salzburg vorgenommen, die an zahlreichen Häu-
sern auch nachweisbar ist. An das hier behandelte Gebäude 
wurde der Gebäudekomplex im Osten angestellt. Im 1. Ober-
geschoß besteht das Mauerwerk großteils aus Steinmauer-
werk, dem um 1900 eine Teermatte vorgelegt wurde. Das 2. 
Obergeschoß besteht aus reinem Ziegelmauerwerk. Da im 
Osten das 1. Obergeschoß ebenerdig in den Garten führt, 
traf man hier die Entscheidung, das untere Geschoß in Stein 
aufzumauern. Im südlichen Bereich am Felsen baute man 
zwei Toilettenanlagen, welche darunter im Kellerraum ihre 
» Fasslkammer« hatten – eine typische Gestaltungsweise des 
18.  Jahrhunderts. Die Türanlagen dieser Toiletten könnten 
noch bauzeitlich aus dem 18. Jahrhundert stammen. Zusätz-
lich wurde auch der südliche Gebäudekomplex angestellt, 
wodurch in zwei Geschoßen je drei Zimmer geschaffen wer-
den konnten, die jeweils im südwestlichen Bereich mit einer 
Toilettenanlage versehen waren. In der Renaissancezeit 
wurde die Fassade zum bewusst gestalteten Architektur-
element, im Hochbarock wurde dies zur Meisterschaft ge-
bracht. In Salzburg blieben jedoch die meisten Bürgerhäuser 
zurückhaltend flächig gestaltet, lediglich die Größe der Fens-
ter wurde oft den neuen Wohnanforderungen angepasst. So 
auch hier: Die Fensterlichte wurde an der Straßenfront ver-
größert. Im Osten, an der Gartenfront, ist dies nur am Anbau 
im 2. Obergeschoß durchgeführt worden. 

Die substanziellen baulichen Maßnahmen am Hauptge-
bäude waren im 19. Jahrhundert abgeschlossen. Aus dieser 
Zeit stammen vor allem Ausstattungselemente. Zahlrei-
che Tür- und Fensterausstattungen aus der ersten und der 
zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts sind noch in Verwen-
dung. Dielenböden in den oberen Stockwerken stammen 
aus dem Ende des 18.  Jahrhunderts beziehungsweise dem 
19.  Jahrhundert. Drei sehr hochwertig ausgeführte Kachel-
öfen mit Majolikakacheln sind ebenfalls in die zweite Hälfte 
des 19.  Jahrhunderts beziehungsweise um 1900 zu datie-
ren. Im 4. Obergeschoß befindet sich noch ein Sparofen. Im 
Jahr 1801 wurde in Salzburg ein Verzeichnis erstellt, in dem 
alle Vordächer und Treppen zur Straße eingetragen wurden 
und »welche hinwegzunehmen« wären. Die Schanzlgasse 
Nr. 10 wird darin angeführt, wobei der Name des Hauses als 
»Hufschmidt« bezeichnet und ein Vordach über der Werk-
statt angegeben wird; das Vordach könnte einen Teil des 
Bereiches des heutigen Geschäftslokales sowie des Stie-
genaufgangs beinhaltet haben. Das im Westen angebaute 
Geschäftsgebäude wurde spätestens in der zweiten Hälfte 
des 19.  Jahrhunderts errichtet. Laut Besitzerliste fügte der 
Hausbesitzer Andrä Bannay im Jahr 1885 eine ungarische 
Weinstube hinzu, welche bis zu seinen Tod 1891 bestand. 
Diese Weinstube könnte an dieser Stelle bereits in massi-
ver Bauweise ausgeführt worden sein. Im Jahr 1891 kauften 
Franz und Maria Matzner das Objekt und führten den vorher 
bereits bestehenden Spenglerbetrieb fort. Eine Abbildung 
um 1900 zeigt die Eigentümer vor ihrem Geschäftslokal, in 
dem sie unter anderem Sanitäreinrichtungen verkauften. Im 
Jahr 1914 reichte die Firma Matzner eine neue Fassadenge-
staltung des Geschäftslokales und eine neue Eingangstür-
anlage ins Haupthaus ein, welche im Wesentlichen heute 
noch besteht. Neben der neuen Fassadengestaltung des Ge-
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Restaurierung des Bestandes mit Ausbau der Obergeschoße 
und Umgestaltung des Dachabschlusses in historistischem 
Stil. Die Fassaden trugen nun einen umlaufenden, auskra-
genden Blendbogenfries mit kleinen Rundöffnungen in den 
Bogenfeldern an Süd- und Nordseite, die mittels einer Schat-
tenfuge im Scheitelbereich malerisch so gestaltet wurden, 
dass sie wie Schlüsselscharten aussahen. An der Ostfassade 
zierten gemalte Wappen von Salzburger Städten die Bogen-
felder. Der bestehende Dachstuhl samt darunterliegender 
Holzbalkendecke wurde dafür angehoben und auf Wand-
pfeiler gesetzt, Teile der ursprünglichen Sparren wurden 
wiederverwendet. In den beiden Obergeschoßen wurde die 
heute noch erhaltene Binnenteilung angelegt, dazu sind aus 
dieser Phase noch historistische Türen mit profilierten Zar-
genstöcken, Felderteilung, Fitschenbändern mit Spielmann-
figur und zugehörigen Klinken erhalten.

Für das Jahr 1954 ist archivalisch und mit der Signatur »A 
S 54« am Fresko der Südfassade auch inschriftlich die Um-
gestaltung des Klausentors im Sinn einer Modernisierung 
und eines Rückbaues des nicht mehr als zeitgemäß betrach-
teten Blendbogenfrieses belegt. Dieser wurde durch ein for-
mal schlichtes Traufgesims mit Hohlkehle über schmalem 
Absatz ersetzt; in stratigrafischem Zusammenhang damit 
steht die aktuelle Fassadenverputzung, weshalb das heutige 
Erscheinungsbild des Klausentores in diese Bauphase zu set-
zen ist. Im Gegensatz zur historistischen Fassadenfassung, 
bei welcher die Quadermauerung im Erdgeschoß lediglich 
übertüncht war, wurden nun an der Süd- und der Nordfas-
sade die Erdgeschoßzonen überputzt, wobei die Eckquader 
ausgespart blieben. Auf den Verputz wurde in erster Lage 

zwei ›wilden Männern‹ gehaltene Wappen der Stadt Salz-
burg, bekrönt mit dem Kardinalshut. An der Südfassade ist 
die Tordurchfahrt rundbogig und von bossierten, abgesetz-
ten Rustikaquadern gefasst (Abb. 5); im 1. Obergeschoß fin-
det sich eine Freskendarstellung mit dem von zwei Engeln 
mit Lorbeerkranz getragenen Wappen der Stadt Salzburg, 
darunter das Schriftband »KLAUSENTOR«. Die als Wohnun-
gen genutzten Obergeschoße des Klausentores werden über 
eine außen liegende, einläufige Treppe an der Südfassade 
erschlossen. Die Geschoßeinteilungen mit Treppenaufgang 
entlang der Felswand, schmalem Erschließungsgang und 
anliegenden Wohnräumen sind nahezu deckungsgleich. 
Das 1. Dachgeschoß ist durch Lattenwände geteilt, das 2. un-
geteilt – beide werden durch die drei Quer- und zwei Längs-
achsen des stehenden Dachstuhles gegliedert.

Das Klausentor liegt an der ehemaligen römischen 
Reichsstraße nach Augsburg. Vermutlich wurde an dieser 
Engstelle zwischen Salzach und Mönchsberg bereits um 
1250/1280 eine erste Befestigung errichtet. Bestände zu den 
archivalisch genannten und aus historischen Abbildungen 
ersichtlichen Vorgängerbauten konnten im Zuge der Unter-
suchung jedoch nicht gesichert werden. Diese sind sehr 
wahrscheinlich aufgrund des Neubaus des Klausentores 
1612 und der umfangreichen Veränderungen am Salzachufer 
in den folgenden Jahrhunderten nicht mehr erhalten, aber 
möglicherweise archäologisch fassbar. Der heutige Bestand 
des Klausentores entspricht in Größe, Höhe und Geschoß-
einteilung dem Neubau unter Erzbischof Markus Sittikus 
von Hohenems im Jahr 1612 (nach einem vorhergehenden 
Brand). Das Erdgeschoß mit der Tordurchfahrt ist formal 
mit großer Wahrscheinlichkeit noch einheitlich bauzeitlich. 
Am nördlichen Portal gehört mit Sicherheit noch die Attika 
zum barocken Bestand; das südliche Portal ist stratigrafisch 
einheitlich mit dem Mauerwerk, das im Erdgeschoß aus 
großen Konglomeratquadern gefügt ist. Strukturell sind die 
Geschoßeinteilungen, der Treppenaufgang an der Felswand 
und die Fensteröffnungen mit geohrten Faschenrahmungen 
aus Naturstein als bauzeitlich anzusehen. Funktional dürfte 
das 1. Obergeschoß den technischen Einrichtungen für die 
Zugbrücke gedient haben, während im 2. Obergeschoß be-
reits eine Wohnnutzung denkbar wäre. Die ursprüngliche 
Dachform mit hohem, steilem Zeltdach ist im Negativ an 
der Westwand des Dachgeschoßes beziehungsweise der 
Felswand ablesbar und auch auf historischen Abbildungen 
dargestellt. Die ehemalige Torausstattung ist im Negativ 
ebenfalls nur noch an Baudetails ablesbar. Die für das äu-
ßere Erscheinungsbild prägende Veränderung erfolgte kurz 
nach der Neuerrichtung in den Jahren 1640 bis 1647 mit der 
Umgestaltung des steilen Zeltdaches zu einem flacheren 
Walmdach (Abb.  6). Die große Streuung der Fälldaten der 
Hölzer lässt darauf schließen, dass auf Holz aus einem La-
gerbestand zurückgegriffen und nicht gezielt Holz für die 
Umbaumaßnahmen geschlägert wurde. Der Dachstuhl 
wurde zwar in der folgenden Bauphase angehoben, bildet 
aber heute noch die Primärkonstruktion der Dachgeschoße, 
ist konstruktiv einheitlich und systematisch mit Zimmer-
mannssymbolen bezeichnet.

Mit der Regulierung der Salzach, der Demolierung der 
Kaimauer 1862 und der Auflassung der Zugbrücke 1865 ver-
lor das Klausentor seine ursprüngliche Funktion, und ab 
1867 flammte eine Diskussion um Adaptierung oder Ab-
tragung auf. In der Folge wurden eine Bestandsaufnahme 
vorgenommen und unterschiedlichste Restaurierungs- und 
Umbauvorschläge eingebracht. 1871 erfolgte schließlich die 

Abb. 5: Salzburg, Klausentor. Ansicht des Torbaus von Süden.
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übermalt. Abgesehen von dieser Fassadenfassung ist mit 
größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass bestehende 
ältere Verputze weitgehend abgenommen worden sind 
und sich keine größeren, zusammenhängenden Bereiche 
von historischen Oberflächen mehr erhalten haben. Auch 
wenn die Befundung nur in einem Teilbereich durchgeführt 
werden konnte, lassen sich die Ergebnisse sehr wahrschein-
lich auf die gesamte Fassade übertragen. Entsprechend den 
historischen Aufnahmen vor der Renovierung von 1954 und 
in Abgleich mit den Bauphasen sind zumindest zwei ältere 
Putzebenen anzunehmen: die barocke Verputzung und da-
rüber die historistische. Auf einer historischen Abbildung 
von 1915 ist zumindest an der Nordfassade eine glatte, hell 
getünchte, mit Hacklöchern versehene Putzebene zu sehen. 
Darüber müsste die historistische Verputzung von 1871 lie-
gen, die allerdings an den sondierten Befundstellen an der 
Südfassade nicht eindeutig fassbar war. Insgesamt sind also 
frühere Fassadenfassungen am Objekt nicht mehr rekonst-
ruierbar.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti

KG Salzburg, SG Salzburg, Bürgerhaus
Gst. Nr. 581 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Im Zuge der Überlegungen zu Umbaumaßnahmen erfolgte 
im Frühjahr 2017 eine bauhistorische Untersuchung des in 
seinem Kern aus dem 15./16. Jahrhundert stammenden Ob-
jektes (Abb. 7). In weitere Folge wurde in mehreren Etappen 
eine Bestandsdokumentation und baugenetische Untersu-
chung des Objektes durchgeführt. Neben der Erstellung von 

ein leicht rotbraun-ockerfarbener Anstrich aufgebracht. 
Die ehemals bestehenden hölzernen Fensterläden wurden 
durch außen sitzende, zweiflügelige, dreiteilige Fenster er-
setzt. Dafür wurden die barocken Öffnungen geringfügig 
nach unten erweitert, wodurch das Gesimsband in Brüs-
tungshöhe stellenweise dezimiert wurde. Zur Bewältigung 
des ansteigenden Verkehrsaufkommens wurde der seit 1871 
im Osten am Klausentor vorbeiführende Fußgängersteig zu 
einer Fahrbahn erweitert.

Einzelne Binnenteilungen und vereinzelte Reparaturen 
an der Dachkonstruktion sind zeitlich zugehörig. 2005 er-
folgten der Ausbau der Wohnung im 1. Obergeschoß und der 
Rückbau sämtlicher Fenster an den Bestand von 1954.

Das Klausentor zeigt heute die Oberflächen von 1954 mit 
verputzten Flächen, getüncht in einem monochromen, rötli-
chen Ockerton, zu einem steinsichtigen Gliederungssystem 
beziehungsweise Erdgeschoß in Quadermauerwerk. An der 
Südfassade wurde zeitgleich ein Wandbild konzipiert, ein 
Wappenschild mit Engelsdarstellung von Arthur Sühs (»A 
S 54«). Für das Fresko wurde eine geglättete Putzfläche an-
gelegt und das Motiv über indirekte Kartonritzungen über-
tragen. Vermutlich kam es lediglich zu einer semifreskalen 
Abbindung der Pigmente, da bereits 20 Jahre später das ge-
samte Wandbild neu gemalt werden musste. Mit dem Einzug 
der heutigen Mieter 1975 erfolgte die Sanierung von Dach 
und Fassaden sowie den Wohnbereichen des Klausentors. 
Dabei wurden die Fassaden in einem helleren Ockerton neu 
übertüncht, und auch das Fresko an der Südfassade wurde 
in Abweichung von dem ursprünglichen Motiv von 1954 

Abb. 6: Salzburg, Klausentor. Schnitt durch den Dachbereich (oben) und Baualterplan des 2. Dachgeschoßes (unten). 
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tens auf dem Merian-Stich von 1644 deutlich verortbar, aber 
stilistisch in seiner Ausführung vermutlich zeitgleich mit der 
Aufstockung zu datieren. Das Erdgeschoß dürfte vermutlich 
eher dem Handwerk und der gewerblichen Produktion als 
der Wohnnutzung gedient haben. Im 1. und im 2. Oberge-
schoß ist wiederum eine Wohnnutzung anzunehmen. Das 
heutige 3. Obergeschoß dürfte zumindest als zum Dachstuhl 
offenes Lagergeschoß existiert haben. Historische Ansichten 
zeigen bereits 1581 zwei durchfensterte Geschoße an der 
Nordfassade. Dies spiegelt sich auch in den feststellbaren 
Grundrissen wider. Das Erdgeschoß weist größere, zum Teil 
gewölbte Raumsituationen auf, die von der weiteren Raum-
einteilung der Geschoße des 1. und des 2. Obergeschoßes 
abweichen. Auffällige Abweichungen, Kleinteiligkeit und 
Sondersituationen können neben der Erschließungsaufgabe 
mit der Integration historischer Vorgängersubstanz, aber 
auch den bestehenden Bedürfnissen von Lagerhaltung und 
handwerklicher Produktion zusammenhängen. Im 1. und im 
2. Obergeschoß zeichnet sich eine eindeutige Gliederung 
in einen – durch die gesamte Gebäudetiefe verlaufenden 
– mittigen Flur mit parallel geführter Treppenerschließung 
und je zwei östlich und westlich daran anschließenden, 
vom Flur aus erschlossenen und untereinander verbunde-
nen Räumen ab. Zeitgleich mit der Aufstockung ist auch die 
Ausbildung der aus Konglomeratquadern gesetzten Stütz-
ausbildungen an der südwestlichen und der südöstlichen 
Gebäudeecke und die Portalausstattung aus Konglomerat-
material zu sehen. 

Vermutlich erfolgte im 18.  Jahrhundert ebenso wie 
im restlichen Altstadtbereich eine Verdichtung (»Verstu-
ckung«) der Raumstrukturen, eventuell auch schon eine 
erste Unterteilung der Mittelflurräume und der Großräume. 

Raumbüchern und der Archiv- und Literaturrecherche wur-
den auch Wand-, Decken- und Bodensondagen angelegt. 

Die Steingasse (vor 1888: Innere Steingasse) auf der Neu-
stadtseite verbindet das Platzl nahe der Staatsbrücke auf der 
Südseite des Kapuzinerbergs, früher Imberg genannt, mit 
der Arenbergstraße (vor 1888: Äußere Steingasse) in Rich-
tung Süden. Es handelt sich um einen Fahrweg, der bereits 
Teil der Römerstraße (Reichsstraße über die Tauern nach 
Virunum) gewesen sein dürfte. Die Häuser der Steingasse 
stehen direkt auf dem Felsgestein des Kapuzinerberges. In 
der Literatur wird davon berichtet, dass sie bis in die jüngste 
Vergangenheit in der Regel ohne Rückwand direkt an den 
Fels angebaut waren und nach Starkregenfällen das Was-
ser durch die hinteren Zimmer hinunter zur Steingasse lief. 
Diese Belastung durch eindringende Feuchtigkeit konnte, 
wenn auch weniger dramatisch, im Zuge der Befundung 
ebenfalls beobachtet werden. Die steile und hohe Felskante 
direkt oberhalb der Häuserflucht war Teil des mittelalterli-
chen und frühneuzeitlichen Verteidigungsringes der Stadt 
und wurde zuletzt während der Regentschaft Paris Lodrons 
skarpiert. Das Objekt Steingasse Nr. 69 befindet sich in dem 
schmalen Siedlungsstreifen des sogenannten Inneren Stein, 
welcher durch das Innere und das Äußere Steintor begrenzt 
wurde. Das Haus befand sich hierbei knapp vor dem im 
15. Jahrhundert errichteten und 1832 abgerissenen Äußeren 
Steintor, welches sich etwa im Bereich des heutigen Engel-
wirtsbrunnens hinter der Haltestelle Äußerer Stein verorten 
lässt.

Das Innere Steintor geht bereits auf die erste Stadtmauer 
Salzburgs aus der Zeit um 1280 zurück und wurde 1634 
unter Erzbischof Paris Lodron umgebaut. In ihrer langen 
Geschichte war die Steingasse vor allem Wohn- und Arbeits-
stätte verschiedenster Handwerker, wobei in dieser Bevölke-
rungsschicht vor allem Weißgerber, Hafner und Leinenwe-
ber hervorzuheben sind. Dies deckt sich mit der archivalisch 
erfassten Besitzgeschichte des Objektes, in welcher neben 
Ziegelmeistern und Hafnern auch Tischler, Schuhmacher 
sowie Hersteller von Rosenkränzen und Devotionalien auf-
scheinen.

Wie angeführt ist für das Objekt – ebenso wie bei wei-
teren Gebäuden im Viertel des Inneren Stein – eine Entste-
hung in Zusammenhang mit der Errichtung des Äußeren 
Steintores, durch welche der Bauplatz intra muros zu liegen 
kam, anzunehmen. Zillner nennt archivalisch für die Zeit um 
1487 ein Haus im Besitz des Jörg Ziegelmaister. In histori-
schen Ansichten tritt das Objekt bereits im 16. Jahrhundert 
zutage, wobei die charakteristische Dachform und die un-
gefähre Lage klar nachvollzogen werden können. Im Zuge 
der Befundung konnte festgestellt werden, dass die heutige 
Binnenerschließung mit dem für das 16./17. Jahrhundert ty-
pischen, parallel zum durchgehenden Mittelflur geführten 
Treppenhaus ebenso wie das Gewölbe im Erdgeschoß Pro-
dukt einer sekundären Baumaßnahme ist und vermutlich 
zeitgleich mit der Aufstockung des Objektes erfolgte. Die im 
Erdgeschoßbereich vorhandene, historisch älter einzuschät-
zende Substanz ist jedoch ohne größere Putzabnahmen und 
vor allem auch wegen der feuchtebedingt weitreichenden 
Verwendung stark zementgebundener Putze derzeit nicht 
eindeutig einzugrenzen (Abb. 8). 

Vermutlich bereits im 17. Jahrhundert erfolgte die Ausfor-
mung des Objektes in seiner heutigen Geschoßausbildung 
mit dem oberhalb des Straßenniveaus gelegenen Erdge-
schoß, dem 1. und dem 2. Obergeschoß. Der nordseitige, zum 
Hang führende Ausgang des 2. Obergeschoßes ist spätes-

Abb. 7: Salzburg, Bürgerhaus Steingasse Nr. 69. Straßenansicht des Ge
bäudes.
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reits ein Produkt der Zwischenkriegszeit dürften Vormauer-
ungen entlang der Nordaußenwand im Erdgeschoß darstel-
len. In weiterer Folge wurden vor 1950 diverse Binnenwände 
eingezogen und Umstrukturierungen der Räume zu Wohn-
einheiten vorgenommen. Der Abortanbau an der Nordfas-
sade wurde abgetragen und nunmehr je eine Etagentoilette 
für zwei Wohneinheiten in den Mittelflurbereich des 1. und 
des 2. Obergeschoßes eingebracht. Dies bedingte unter an-
derem, dass der Raum 1.02 eine neue Zugangsöffnung zum 
Mittelflur erhielt. 

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts erfolgten wei-
tere Umstrukturierungen, die die Binnenuntergliederungen 
der Einzelwohnungen betrafen. Hier ist etwa die Ausstat-
tung jeder Wohnung mit eigenem Bad und WC zu nennen, 
sodass die ursprünglichen Etagentoiletten nunmehr jeweils 
einer Wohneinheit zugeschaltet beziehungsweise eigene 
Sanitärräume (Bad, WC) in den Wohnungen eingebracht 
wurden. Teilweise wurden neue Erschließungsöffnungen, 
aber auch Durchreichen (wie zwischen den Räumen 2.06 
und 2.09) hergestellt. Im Erdgeschoß erfolgte im 20.  Jahr-
hundert – neben der teilweisen Überformung der Zugangs-
halle – die Abtrennung der ›Kellerräume‹. Nach einer noch 
in der Nachkriegszeit bestehenden gewerblichen Nutzung 
der östlichen Räume durch eine Schneiderei (laut Auskunft 
der Bewohner) wurden diese zu einer Wohneinheit umge-
staltet, wobei ein Treppenaufgang ins 1. Obergeschoß ent-
fernt wurde. Ebenso wurden zuletzt in mehreren Etappen 
die Fenster, der Dachstuhl und die Dachdeckung sowie die 
giebelseitigen Brettschalungen erneuert. 

Markus Zechner

Diese Änderungen dürften jedoch bereits Baumaßnahmen 
in jüngerer Zeit zum Opfer gefallen sein, da die Pläne des 
Jahres 1919 noch Binnengliederungen zeigen, die später 
wieder entfernt oder ersetzt worden sind. Ebenso könnte 
die nicht mehr existierende Treppe vom Erdgeschoß ins 1. 
Obergeschoß als typisches Ausstattungselement einer sol-
chen sekundären Abtrennung und Neustrukturierung des 
18. Jahrhunderts gelten.

Etliche Binnenuntergliederungen können substanziell 
als Produkte baulicher Umstrukturierungen des 19. Jahrhun-
derts bezeichnet werden. Hierunter fallen die Abtrennung 
von Räumen im Bereich des Erdgeschoßes und die Abteilung 
des Mittelflures zur Schaffung von Küchenräumen sowie 
neben einer Stuckausstattung eine kleinere Abtrennung im 
1. und im 2. Obergeschoß. Im Bereich der Nordfassade wurde 
ein Kaminzug angestellt. Die bestehenden Fenster dürften 
im 19.  Jahrhundert erneuert worden sein. Im Bereich des 
heutigen 3. Obergeschoßes wurden die Fenster an der Süd-
fassade von vier auf fünf vermehrt und die lichten Maße 
vergrößert. Gegen Ende des 19.  Jahrhunderts erfolgte eine 
weitere Ausstattungsphase mit Fensterelementen.

Im Zuge der Umbaumaßnahmen nach dem 1. Weltkrieg 
wurde ein WC-Anbau an die Nordfassade gestellt und das 
heutige 3. Obergeschoß bei gleichzeitiger leichter Anhebung 
des Dachstuhles ausgebaut. Es ist anzunehmen, dass auch 
der Dachstuhl teilweise oder gänzlich erneuert wurde, da bei 
der letzten Sanierung wiederverwendete Schalungsbretter 
des Kalkdaches typische Kalkanstriche der Zeit vor der Mitte 
des 20.  Jahrhunderts aufweisen. Die Binnengliederung des 
Geschoßes beziehungsweise auch die Decke zwischen 
heutigem 2. Obergeschoß und Dachgeschoß, aber auch die 
Rotmarmortreppe zur Erschließung des Letztgenannten 
entstammen vollständig jener Baumaßnahme. Ebenfalls be-

Abb. 8: Salzburg, Bürgerhaus Steingasse Nr. 69. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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KG Tamsweg, MG Tamsweg, Gasthaus Brückenwirt
Gst. Nr. .50 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Gasthaus

Im Zuge eines Eigentümerwechsels und angedachter Um-
bauten wurde im Berichtsjahr in mehreren Etappen eine 
bauhistorische Bestandserhebung des Objekts Murgasse Nr. 
16 inklusive Bestandsdokumentation und baugenetischer 
Untersuchung durchgeführt. Neben der Erstellung eines 
Raumbuches und der Archiv- und Literaturrecherche wurden 
auch Wand-, Decken- und Bodensondagen angelegt. 

Das Haus Murgasse Nr. 16 vulgo »Brückenwirt« zählt zum 
spätmittelalterlichen Baubestand des Ortes. Für die Ent-
wicklungsgeschichte des Marktes war die Zeit der Kriege 
zwischen Friedrich  III. und dem ungarischen König Mat-
thias Corvinus Ende des 15.  Jahrhunderts von besonderer 
Bedeutung. Im Jahr 1490 wurde der Markt von kaiserlichen 
Truppen gebrandschatzt und geplündert, nachdem sich 
die ungarischen Truppen in der befestigten St.  Leonhards-
kirche festgesetzt hatten. Es ist mehrfach belegt, dass der 
Großteil der Bestandsobjekte des Ortes hierdurch erheblich 
beschädigt wurde und in der Folge weit reichende bauliche 
Maßnahmen zur Wiedererrichtung umgesetzt wurden. Die 
Parzelle wird erstmals 1534 in einem Urbar urkundlich er-
wähnt; als Eigentümer wird ein Augustin Vischer genannt. 
Historisch ist auch der Eigentümer Klement Lederwasch von 
Bedeutung, der als Stammvater der Maler- und Mesnerfami-
lie von St. Leonhard gilt und ab 1570 als Eigentümer geführt 
wird. In einem Urbar aus dem Jahr 1589 findet sich der Ein-
trag: »[…] Leinweber von Haus und Gärtl, aber jetzt ein Haus 
zampaut 12 dn, dann vom 1/2 Häusl von Huetter erkauft 3 dn 
[…].« Daraus lässt sich schließen, dass in diesem Bereich eine 
kleinteilig gegliederte Bebauung vorhanden war, die Kle-
ment Lederwasch zu einem Objekt vereint hat. 

Aufgrund der besonderen Lage des Hauses zwischen 
zwei Straßenzügen, welche den Markt vom Süden über 
die Mur erschließen, zeigt das Objekt nicht, wie in diesem 
Siedlungsraum üblich, eine Mittelflurerschließung mit 
links und rechts angeordneten Raumfolgen. Die unsym-
metrische Raumaufteilung ist auch der Zusammenlegung 
zweier bis dreier kleinerer Gebäudeteile geschuldet. Die 
erwähnte kleinteilige Bebauung lässt sich trotz erfolgter 
Untersuchung nur partiell eindeutig nachvollziehen, jedoch 
kann angenommen werden, dass sie in der rezenten Subs-

tanz enthalten ist. Eine nähere Bestimmung wäre nur mit 
großflächigen Befundöffnungen der Wandoberflächen zu 
gewährleisten. Einzig der Raum rechts vom Haupteingang 
und der darunterliegende Keller sowie ein Raum im 1. Ober-
geschoß können der Phase vor der Zusammenlegung der 
klein gegliederten Bebauung zugeordnet werden (Abb. 10). 
Sie weisen in ihrer Grundstruktur – großteiliges Steinmau-
erwerk im Keller, niedriges Tonnengewölbe im Erdgeschoß, 
geringe Fensterlichte im 1. Obergeschoß – auf eine Entste-
hungszeit in der Spätgotik hin. Besondere Wertigkeit ist die-
ser Zone auch aufgrund einer bauzeitlichen Türausstattung 
der Renaissance und eines spätgotischen Schlosses an der 
Türe zum Keller zuzumessen. 

Die im Wesentlichen heute noch erhaltene Grundstruk-
tur des Hauses kann nicht nur anhand der Quellenlage, 
sondern auch aufgrund der stilistischen Zuordnung in die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert werden. Der groß-
zügige Mittelflur mit der Ost-West gespannten Tonne und 
den Stichkappen sowie der parallel geführte Aufgang ins 1. 
Obergeschoß wie auch die Gaststube mit den angrenzenden 
Wirtschaftsräumen fügen sich harmonisch in das klassische 
Formenbild des 16. Jahrhunderts ein. 

Die heutige Küche und die Garage entstanden in ihrer 
aktuellen Nutzung wohl in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts beziehungsweise um 1900. Dieser Bereich diente 
ursprünglich der Viehhaltung. Ob dieser Teil des Hauses von 
Anfang an in Stein oder noch in Holz-Blockbauweise aus-
geführt war, ist nicht eindeutig zu bestimmen. Spätestens 
im 17. Jahrhundert, als das heutige Dachausmaß geschaffen 
wurde, wurde auch dieser Bereich in Stein errichtet. Über 
viele Jahrzehnte ist neben der »Schankgerechtsame« auch 
eine »Bäckergerechtsame« am Haus verbürgt. So konnte 
auch im Raum 0.04 eine Backstube lokalisiert werden und es 
fanden sich im Zuge der Sondagen an den Innenoberflächen 
einige Putz- und Fassungsschichten mit starker Verrußung. 
Weiters ist oberhalb der in den 1970er-Jahren eingebauten 
Toiletten ein Teil eines mächtigen Kaminzuges vorhanden, 
welcher im 1. Obergeschoß noch vollständig zu lokalisieren 
ist. Das 1. Obergeschoß war mit hoher Wahrscheinlichkeit 
bereits in der zweiten Hälfte des 16.  Jahrhunderts baulich 
vorhanden, jedoch ist erst für das 17.  Jahrhundert eine ge-
mauerte Ausführung in Befunden belegbar. 

Abb. 9: Tamsweg, Brückenwirt. 
Blick in die Gaststube.
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Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

Etwas anders verhält es sich mit dem östlichen Haus-
bereich. Er erscheint in seiner Raumaufteilung nicht einer 
frühbarocken Bauform zuordenbar, es ist aber anzunehmen, 
dass in diesem Bereich bis ins 19. Jahrhundert ein Blockbau 
bestanden hat, welcher der Lagerung von Heu und Getreide 
dienlich war. Neben der Art der Raumaufteilung lässt sich 
auch die Türausstattung dieser Räume ans Ende des 19. Jahr-
hunderts beziehungsweise um 1900 datieren. Den Hölzern 
des Dachstuhls und der Riemenbalkendecke im Mittel-
flur konnte mit Hilfe der dendrochronologischen Untersu-
chung eine Fällperiode um 1620/1623 zugeordnet werden. 
Im Jahr 1998 führte der Restaurator Heinz Michael eine 
Fassadenuntersuchung durch, bei welcher er Putzbefunde 
des 17.  Jahrhunderts feststellen konnte. Die heute wieder-

Abb. 10: Tamsweg, Brückenwirt. Baualterplan des Erdgeschoßes.

hergestellten renaissancezeitlichen Gliederungsbänder mit 
Ritzung und pastelliger Farbgestaltung nehmen Bezug auf 
diese Befunde. Im Zuge von Umbauten des 19. Jahrhunderts 
wurden einige Fensteröffnungen des Objektes auf das heu-
tige Ausmaß vergrößert. Neben einzelnen hochwertigen 
Ausstattungsteilen (Abb. 9) sind am Objekt auch zahlreiche 
beinahe bis in die Bauzeit zurückreichende Putz- und Fas-
sungspakete erhalten geblieben. Die Riemenbalkendecke 
des Mittelflurs im 1. Obergeschoß ist gleichzeitig mit dem 
Dachstuhl zwischen 1621 und 1623 errichtet worden und 
wurde mit einer Kerbschnitzerei gestaltet. Sie gehört zu den 
wertvollen Ausstattungselementen des Hauses, ist jedoch 
durch einen Feuchteeintritt angegriffen.

Markus Zechner
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: Clemens Standl
Abb. 2: Eidos
Abb. 3, 4, 7–10: Markus Zechner
Abb. 5, 6: Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti
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Vorbemerkung des Herausgebers

Der folgende Beitrag wurde zur fachlichen Vorbereitung 
einer mittlerweile rechtskräftig abgeschlossenen Unter-
schutzstellung nach dem Denkmalschutzgesetz beauftragt; 
er soll als erste umfassendere Bearbeitung des seit wenigen 
Jahren1 der Fachwelt bekannten, wichtigen archäologischen 
Denkmals nun auch publiziert werden. Der Text nimmt na-
turgemäß noch nicht Bezug auf die in diesem Band eben-
falls publizierten Berichte zu archäologischen Maßnahmen 
auf dem Gerschkogel2, die nach der Fertigstellung des vor-
liegenden Manuskripts stattgefunden haben3.

Naturräumliche Voraussetzungen

Der heute bewaldete, 1231 m hohe Gerschkogel4 befindet 
sich an der Grenze der Gemeinden Pöls-Oberkurzheim im 
nördlich davon gelegenen Pölstal und St. Georgen ob Juden-
burg im südlich davon gelegenen Murtal, wobei der Höhen-
unterschied vom Gipfel des Gerschkogels zum Talboden des 
Pölstales etwa 380 m und zu jenem des Murtales (Abb.  1) 
über 500 m beträgt. Schon allein dieser beträchtliche und 
ungewöhnlich markante Höhenunterschied zwischen einer 
befestigten großen Höhensiedung und den umgebenden 
Tallandschaften ist auffällig.

Inzwischen liegen – vor allem aus der Weststeiermark – 
gute Indizien in Form von Streufunden für saisonal (?) ge-
nutzte Siedlungen des 4. Jahrtausends v. Chr. vor, die in Hö-
henlagen bis zu knapp über 1200 m reichen; die nach dem 
Gerschkogel5 am höchsten gelegenen eisenzeitlichen Hö-

1 Bernhard Hebert, KG Pichlhofen, FÖ 49, 2010, 414. 
2 Siehe die Berichte zu Mnr. 65021.17.01, 65021.17.02 und 65021.17.03 im 

Druck- und Digitalteil dieses Bandes.
3 Im Zuge der Unterschutzstellung wurden vom Bundesdenkmalamt auch 

Funde aus dem Bestand des Archeonorico Burgmuseum Deutschlands-
berg eingesehen, die unter der Fundstellen-Nummer 1247 »Gerschkogel, 
Westhang, Ringwallanlage« und Fundstellen-Nummer 1249 »östlich 
Gerschkogel, Bergbau« inventarisiert sind. Darunter befinden sich 
Schlacken- und Metallfunde der La-Tène-Zeit: zwei eiserne Drahtbügel-
fibeln der Stufe LT C/D1 (Nr. 1247/1–2), ein fragmentiertes Ortband einer 
Schwertscheide (Nr. 1247/6) und ein fragmentiertes Tüllenbeil (Nr. 1247/7). 
Weiters wurden Radmanschetten, Messer(fragmente), zwei Pfrieme, ein 
Feuerstahl und ein Zahneisen erfasst.

4 Von Zahn 1893, 210 führt den Gerschkogel (oder auch Gerstkogel) als 
»Gerschirf, Bg. sw. Pels ob s. ggen ob Judenbg., 1400 an dem Gerschaff« an.

5 Eine erste Vorstellung in der Fachwelt fand der Gerschkogel durch den 
Verfasser auf der Fachtagung »Die Mittellatènezeit zwischen Alpen, der 
Adria und der Donau« in Klagenfurt 2014; 2017 wurde die Höhensiedlung 
auf der Tagung »Bratislava in the 1st Century B.C. – Celtic oppida on the 
Middel Danube« erneut präsentiert.

hensiedlungen dürften neben dem nahen Falkenberg6 der 
Kulm bei Aigen im Ennstal7 und der wohl in der La-Tène-Zeit 
befestigte Kulm bei Weiz (Oststeiermark)8 darstellen. Wahr-
scheinlich dürfte sich am Gerschkogel die am höchsten gele-
gene urgeschichtliche Höhensiedlung im Südostalpenraum 
befunden haben.

Auch die markante Morphologie des Gerschkogels ist für 
eine größere urgeschichtliche Höhensiedlung nicht gerade 
üblich. Die allseits mehr oder weniger steil abfallende, aus 
Bretsteinmarmor aufgebaute Rückfallkuppe (Abb.  2) äh-
nelt von weitem einer bewaldeten Pyramide und verdankt 
ihr Aussehen einer westlich des Berges im Sattel gegen den 
Wetzelberg annähernd Nord-Süd verlaufenden Störung 
sowie einer gleich orientierten, östlich des Gerschkogels 
verlaufenden Störung, die sich ebenfalls morphologisch 
als – jedoch tiefer gelegener – Sattel abzeichnet. Die Flan-
ken des Gerschkogels bilden verschiedene Glimmerschie-
fer sowie Quarzite, Amphibolite und Eklogitamphibolite 
der Bretsteinserie.9 An die großräumige Störung der Pöls-
linie gebunden finden sich zahlreiche, meist an Marmore 
gebundene polymetallurgische Lagerstätten10, von denen 
jene von Oberzeiring einst überregionale Bedeutung hatte. 
In Zusammenhang mit dieser Lagerstättengenese sind die 
Spuren mehrerer alter Bergbaureviere in unmittelbarer Um-
gebung11 des Gerschkogels zu sehen, auch wenn darüber 
fast nichts bekannt ist und es hier keine direkten Belege für 
urgeschichtlichen Bergbau gibt. Gute Indizien dafür bieten 
aber ein Luppenbruchstück aus manganreichem Eisen mit 
verschlackter Oberfläche12 sowie die Spitze eines bronzenen 
Bergbaugezähes von der Höhensiedlung.

Verkehrsgeografisch (Abb. 3) befindet sich der Gerschko-
gel in einer Gunstlage mit fast durchwegs ausgezeichneten 
Sichtverbindungen in die umgebenden Tallandschaften, die 
nur durch den im Osten gelegenen Höhenrücken des Falken-
berges (Abb. 4) etwas eingeschränkt wirken. Der Gerschko-

6 Tiefengraber und Tiefengraber 2015, 245–262.
7 Artner 2012, 975–976. – Artner 2013, 61–87.
8 Kramer und Urban 1987, 101–120.
9 Matura 1980, 363–364.
10 Schroll und Weber 1997, 304. – Aus archäologischer Sicht zu Lagerstät-

ten im Enns-Mur-Gebiet: Lippert 2004b, 205–206.
11 Ein Teil dieser alten Bergbaue im weiteren Umfeld des Gerschkogels 

wurde von der »Georgsgemeinschaft zu Praitenfurt« im Band Bergbau 
in St. Georgen ob Judenburg. 1. Teil (ohne Angabe von Herausgeber und 
Jahr) vorgestellt. Östlich des Gerschkogels befinden sich in Richtung 
Ranningkogel an mehreren Stellen Spuren kleinerer Bergbaureviere, die 
auf Kieslagerstätten umgegangen sein könnten. Vgl. dazu: Weber 1997, 
Beilage, 21, 160 Neumarkt i. Steiermark, 2389 Thalheim – Ranninger Kogel.

12 Für eine REM-EDX Analyse ist Daniel Modl und Hans-Peter Bojar (Univer-
salmuseum Joanneum) zu danken.

Steiermark

Eine befestigte eisenzeitliche Höhensiedlung auf dem Gerschkogel bei St. Georgen ob 
Judenburg, Steiermark

Wolfgang Artner
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gel kontrolliert fast unmittelbar den wichtigen Übergang 
vom Pölshals in das Aichfeld sowie den Raum um Judenburg 
und von dort über Eppenstein und den Obdacher Sattel in 
das Lavanttal; in entgegengesetzter Richtung reicht die 
Blickverbindung in das Pölstal bis weit nach Hohentauern 
hinein, wo der Übergang des Triebener Tauern in das Ennstal 
und weiter in das nördliche Alpenvorland führt. Entlang der 
Mur nach Westen reicht die Sichtverbindung nur bis in den 
Raum Unzmarkt und Frauenburg, ermöglicht aber nichts-
destotrotz die Kontrolle von Binnenschifffahrt13 und Han-
delsverkehr sowie damit indirekt auch der Verbindungen 
nach Süden über den Neumarkter und Obdacher Sattel in 
den Zentralkärntner Raum.

Die prominente Lage des Gerschkogels zeigt sich auch in 
der Tatsache, dass sein Gipfel schon bei der Franziszeischen 
Landesaufnahme (Steiermark 1821–1836) mit einem trigono-
metrischen Vermessungspunkt versehen wurde.

Die Höhensiedlung – Strukturen im Gelände

Die Höhensiedlung mit ihren Abschnittsbefestigungen be-
findet sich, wie schon ausgeführt, in recht steilem und ex-
poniertem Gelände. Soweit es auf den Laserscandaten 
(LIDAR) erkennbar ist (Abb. 5), erstreckt sich die Siedlung auf 
Gst. Nr. 391, 393 und 658 der KG Pichlhofen (OG St. Georgen 
ob Judenburg, PB Murtal) und Gst. Nr. 426, 422 und 420/2 der 
KG Unterzeiring (MG Pöls-Oberkurzheim, PB Murtal); ob sich 
auf Gst. Nr. 421 von Unterzeiring ebenfalls Siedlungsspuren 
finden, muss vorerst ohne nähere Untersuchung offen blei-
ben, scheint aber wegen der Abschüssigkeit des Geländes 
mit Steilhang und Felsabbruch eher unwahrscheinlich. 

Überhaupt waren offensichtlich die verkehrsgeografische 
Situation, die Sichtverbindungen und die exponierte Lage 
der Siedlung – dabei dürften Sicherheits- ebenso wie Re-
präsentationsbedürfnisse mitgespielt haben – wichtiger für 
die Platzwahl als allgemein komfortable Bedingungen. Der 
Gerschkogel fällt auf allen Seiten relativ steil ab, Nordwest- 
und Südwestseite werden von steilen Klippen, Felsstürzen 

13 Zur urgeschichtlichen Binnenschifffahrt im Ostalpenraum beispiels-
weise: Lippert 2004a; Gleirscher 2006, 43. – Grundlegend: Bütow 2015.

Abb. 1: Gerschkogel. Ansicht des Berges (Bildmitte) von den Murauen aus 
(Blick gegen Nordwesten).

Abb. 2: Gerschkogel. Ansicht von Edling aus (Blick gegen Norden).

Abb. 3: Gerschkogel. Lage der Fundstelle.

Abb. 4: Gerschkogel. Blick vom Gipfel nach Osten über das Aichfeld; in der 
Bildmitte der bewaldete Höhenzug des Falkenberges.
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und Hangschutt gebildet. Der Höhenunterschied der haupt-
sächlich an der Westseite des Gerschkogels im Gelände er-
sichtlichen Siedlungspodien beziehungsweise Terrassen be-
trägt gut über 100 m. Nur an der Westseite, gegen den Sattel 
zum Wetzelsberg hin, ist die Hangneigung geringer, beträgt 
aber auch hier noch an die 35°. Hier befindet sich auch die 
mächtige, trotz dichten Bewuchses noch immer äußerst ein-
drucksvolle Abschnittsbefestigung (Abb. 6). 

Diese erstreckt sich, annähernd Nord-Süd verlaufend, über 
260 m von Gst. Nr. 420/2 im Norden über Gst. Nr. 381 und 392 
im Süden. Die in ihrer Substanz generell außerordentlich gut 
erhaltenen Befestigungen wirken im Wesentlichen unge-
stört; ein kleinerer, schmaler Einschnitt im Bereich von Gst. 
Nr. 658 dürfte durch einen Altweg entstanden sein, der auch 
im Franziszeischen Kataster dargestellt ist. Das Südende der 
Befestigungsanlagen14 ist nur mehr rudimentär erhalten, da 
es teilweise beim Anlegen eines rezenten Forstweges mit 
Remise einplaniert worden ist. Die Befestigungsanlage15 an 
der Westseite ist komplex, mehrfach gestaffelt angelegt und 
ohne Grabung kaum zu deuten. Generell dürfte es sich dabei 
um mindestens zwei mächtige, parallel verlaufende, meter-
hohe künstliche Absteilungen in Kombination mit Wällen 
handeln, bei denen teilweise die Wallkrone (Abb. 7) noch er-
halten ist. Vor beiden Wällen und Absteilungen sind deutlich 
noch tiefere Gräben erkennbar, denen noch jeweils kleinere 
Wälle vorgelagert sind (Abb. 8). Diese mächtige, maximal bis 
(geschätzt) etwa 30 m hohe und mehrfach gestaffelte paral-
lele Befestigungsanlage weist an ihrem Nordrand eine nahe 
dem höchsten Punkt des Sattels gelegene Toranlage (siehe 
Abb. 6, Pfeil) auf, deren Torgasse im Gelände auf etwa 25 m 
Länge verfolgbar ist und heute noch die Gemeindegrenze 
bildet. Die Toranlage liegt im Grenzbereich von Gst. Nr. 391 
sowie 420/2 und ist ebenfalls außerordentlich gut erhalten. 
Ihre Grundstruktur (Abb. 9) folgt im Profil mit Vorwall, Gra-
ben, Absteilung/Wall und Mauerkrone den Abschnittsbefes-
tigungen; ob es sich dabei um eine Schlauch-, Zangen- oder 
Kastentorkonstruktion handelt, ist ohne Grabung nicht zu 

14 Vgl. Vorbemerkung des Herausgebers beziehungsweise Anm 2. 
15 Zum Versuch einer chronologischen Ansprache der Befestigungen siehe 

unten.

entscheiden. Wahrscheinlich handelt es sich aber um eine 
sehr komplexe Anlage, die auch die obere Abschnittsbe-
festigung einschließen dürfte. Auf Gst. Nr. 420/2 macht der 
untere Wall einen kleinen Schwenk nach Nordosten und ver-
liert sich dann nach wenigen Metern im Steilhang, wo sich 
im Gelände noch kleine Terrassierungen abzeichnen. Von 
den Befestigungsanlagen gegen Osten sind hangaufwärts 
zahlreiche Siedlungspodien beziehungsweise -terrassen 
(Abb. 10) erkennbar, die nach oben hin schmäler und kleiner 
werden, sodass sie im Bereich des Gipfels den Anschein einer 
kleinen, abgesetzten Akropolis erwecken. Hier brechen auch 

Abb. 5: Gerschkogel. LIDARScan 
der Höhensiedlung  
(grüner Hintergrund: bewaldet).

Abb. 6: Gerschkogel. Ausschnitt des LIDARScans mit der mehrfach 
 gestaffelten Abschnittsbefestigung am Westhang. Der rote Pfeil markiert 
die Toranlage nahe dem höchsten Punkt des Sattels.
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infolge der Felsabstürze und eines kleinen Bergsturzes im 
Norden die Terrassenstrukturen ab. 

Weitere, nicht so deutlich erkennbare artifizielle Struktu-
ren zeichnen sich auch an der Ostseite des Gerschkogels ab. 
Südlich der Grenze von Gst. Nr. 422 zu Gst. Nr. 426 sind im 
Gelände ab einer Höhe von ca. 1160 m Seehöhe Reste eine 
Abschnittswalles beziehungsweise einer künstlichen, oben 
abgeflachten Hangversteilung mit vorgelagertem Graben 
(Abb.  11) zumindest auf einer noch erhaltenen Länge von 
etwa 140 m zu erkennen. Zum Abschnittswall führt von 
Süden ein Altweg heran; dem LIDAR-Scan zufolge könnte 
sich im Wall ein kleines Nebentor (?) abzeichnen. Darüber 
– höher gelegen – sind im LIDAR-Scan sehr schwach ausge-
prägte Terrassierungen sichtbar. Dabei dürfte es sich eben-
falls um Siedlungsterrassen handeln, wie Keramikfragmente 
vom Osthang des Gst. Nr. 426 – besonders von erodierten 
Wegböschungen – belegen dürften. Weitere stammen 
unter anderem auch aus dem Aushub einer Raubgrabung, 
die wohl im Frühjahr 2016 in einer Wegböschung an der 
Nordseite von Gst. Nr. 426 vorgenommen wurde. Die hier im 
Gelände wenig ausgeprägte Erscheinung der Siedlungster-
rassen dürfte auf Erosionsschutt von oben zurückzuführen 
sein. 

Abb. 7: Gerschkogel. Der untere, tiefer gelegene Wall mit noch erhaltener 
Wallkrone. Die Mächtigkeit der Anlage zeigt sich auch darin, dass die Wälle 
heute als bequeme Forstwege Verwendung finden.

Abb. 8: Gerschkogel. Unterer Abschnittswall mit vorgelagerten kleinen 
Wällen (?) und Gräben.

Abb. 9: Gerschkogel. Torwange mit Vorwall, Graben, Wall und erhaltener 
Wallkrone (Blick gegen Süden).

Abb. 10: Gerschkogel. Siedlungsterrasse am Westhang.

Abb. 11: Gerschkogel. Geländestrukturen am Osthang mit Abschnitts-
befestigung (?) und darüberliegenden Siedlungsterrassen.



405FÖ 56, 2017

Eine befestigte eisenzeitliche Höhensiedlung auf dem Gerschkogel bei St. Georgen ob Judenburg, Steiermark

Insgesamt dürfte die befestigte Höhensiedlung am 
Gerschkogel eine Fläche16 von etwas über 11 ha17 eingenom-
men haben. Damit dürfte sie nicht nur die bislang größte 
bekannte Höhensiedlung der Obersteiermark sein, sondern 
auch insgesamt zu den größten der heutigen Steiermark ge-
hören. Vergleichbare, stark befestigte prähistorische Höhen-
siedlungen wie etwa jene am Ringkogel bei Hartberg dürf-
ten insgesamt kaum mehr als 8 ha oder 9 ha umfassen. Auf 
jeden Fall gehört die befestigte Höhensiedlung am Gersch-
kogel zu den größeren Vertretern18 im Südostalpenraum, 
wobei auf die Zeitstellung weiter unten eingegangen wird.

Fundmaterial

Das hier vorgelegte Fundmaterial ist in der Sammlung der 
»Georgsgemeinschaft zu Praitenfurt« in St.  Georgen bei 
Judenburg verwahrt, der für die Entlehnung zur Bearbei-
tung zu danken ist. Der wohl bedeutendste und für die Be-
urteilung der Höhensiedlung wesentlichste, vom Verfasser 
eingesehene Fundkomplex vom Gerschkogel befindet sich 
in der Sammlung von Gerfried Kaser (Verein Archäologie 
Pölstal), stand allerdings nur zu einem geringen Teil für die 
Bearbeitung zu Verfügung (Abb. 14/1–6, 11, 14, 15, 18; 15/20); 
auch ihm sei hier gedankt.

Keramik

Bei der hier vorgestellten Keramik vom Gerschkogel handelt 
es sich um Streufunde aus den oben genannten Samm-
lungen (Abb.  14/1–6) beziehungsweise um Fragmente, 
die vom Verfasser aus dem Aushub der oben erwähnten 
Raubgrabung am 23.  September 2016 aufgelesen wurden 
(Abb. 14/7–10).

Die groben Randfragmente von Hochformen (Abb. 14/1–
2) dürften von großen Töpfen beziehungsweise Vorratsgefä-
ßen stammen; da nur ein kleiner Teil des Randes vorhanden 
ist, bleibt die typologische Ansprache – wie auch besonders 
bei Abb. 14/6 – recht unsicher. Abb. 14/1 ist durch einen aus-
ziehenden und gerundeten, leicht schräg abgestrichenen 
Rand sowie die sanft ausladende Profilierung mit stark ver-
dicktem Hals gekennzeichnet. Vergleichbare Randformen 
finden sich im Südostalpenraum zahlreich schon in spät-
bronzezeitlichen19 Fundkomplexen, beispielsweise aus Hüt-
tenberg (Kärnten)20, allerdings scheinen solche Ränder wenig 
signifikant zu sein. Vergleichbar schlichte Ränder liegen aus 
Rogoza bei Maribor vom Übergang der Stufe Bz D zu Ha A 
vor.21 Ähnliches findet sich aber durchaus in noch (jünger)
urnenfelderzeitlichen beziehungsweise hallstattzeitlichen 
Siedlungen, etwa in Gorna Radgona/Oberradkersburg.22 

Das Hochformfragment Abb.  14/2 mit einziehen-
dem Oberteil und kaum ausgeprägtem Hals weist einen 

16 Recht widersprüchlich dazu die Angabe bei Tiefengraber und Tiefen-
graber 2015, 626, die den Gerschkogel unter »einigen kleineren Höhen-
siedlungen« anführen.

17 Die bei Tiefengraber 2015, 262 angegebene Größe von »knapp 9 Hektar« 
für die Siedlung am Gerschkogel dürfte zu gering bemessen sein.

18 Siehe beispielsweise: Jerem und Urban 2000, 157–164.
19 Bezüglich der Gliederung der Bronzezeit beziehungsweise der Nichtein-

beziehung der Urnenfelderzeit in Erstere schließt sich der Verfasser den 
Ausführungen von Gruber 2011, 253 an.

20 Artner 2017, 167–168; 172, Abb. 2, etwa Typ A10-2. 
21 Črešnar 2010, 39–40, Abb. 18, Typ U 1c.
22 Dular 2013, 75–76; Taf. 71/7.

schmal-gerundet zulaufenden Rand auf; die schlichte Form 
dürfte chronologisch wenig aussagekräftig sein. Vergleiche 
finden sich wiederum recht zahlreich in spätbronzezeitli-
chen Fundkomplexen wie etwa wiederum in Hüttenberg23, 
Oloris24, Vorwald25, Grafendorf26, Petzelsdorf27 oder auch 
Wildon28. Solch schlichte Profilführungen sind naturgemäß 
häufig, vor allem noch in der Urnenfelderzeit.29 Zudem ist 
bei derart kleinen Stücken immer nur bedingt auf den Ge-
samthabitus eines Gefäßes zu schließen.

Die Profile der Hochformen Abb. 14/3 und Abb. 14/4 sind 
durch einen relativ geraden, ausziehenden Hals und einen 
breiten, horizontal abgestrichenen Rand charakterisiert. 
Ähnliches findet sich wieder in Oloris, allerdings mit leicht 
nach innen geneigtem Hals.30 Die besagten Profile erinnern 
auch an die Randform U 3 von Rogoza.31 Ähnliche Ränder sind 
auch in der urnenfelderzeitlichen Siedlung von Thunau ver-
treten.32 Die Randbildung erinnert auch an Ränder von Zy-
linderhalsgefäßen, die sich im Wesentlichen auf ältere Ab-
schnitte der Urnenfelderzeit beschränken.33 

Aufgrund seiner Machart dürfte das Bodenstück 
Abb.  14/5 – wohl eines Topfes – nur allgemein als vor-La-
Tène-zeitlich anzusprechen sein; im Fabrikat passt es zu den 
oben angeführten Stücken. Das Randstück Abb.  14/6 mit 
einziehender Wandung könnte zu einer großen Schale oder 
auch zu einem fassförmigen Topf gehören; die Kleinheit des 
Randfragmentes und die Schlichtheit der Randbildung las-
sen hier keine eindeutigere Aussage zu. Solche Formen sind 
in der gesamten Urnenfelder- und Hallstattzeit geläufig, so-
dass sich hier Vergleiche erübrigen. 

Das Wandfragment Abb. 14/8 dürfte vom Schulterbereich 
eines Kegelhalsgefäßes stammen. Es ist keinem der von Do-
biat postulierten Typen34 zuzuordnen. Riefen und Kannelu-
ren gehören am Burgstallkogel bereits ab den urnenfelder-
zeitlichen Schichten zu den gängigen Verzierungsmotiven, 
wenngleich ihre Bedeutung ab der 3. Besiedlungsphase stark 
zunimmt.35 Eine Datierung des Stückes in die Hallstattkultur 
ist naheliegend. Das Randstück Abb.  14/7 weist starke se-
kundäre Brandspuren auf, ist verzogen und teilweise blasig 
aufgebläht. Es ist durch einen einziehenden Oberteil, einen 
kurzen Hals und einen schwach ausbiegenden, gerundeten 
und mit schrägen Kerben verzierten Rand charakterisiert. 
Gute Entsprechungen dazu finden sich in jüngerurnenfel-

23 Artner 2008, 96, Typ A 2.
24 Dular u. a. 2002, 145–146, Typ L1.
25 Schamberger 2007, 303;Taf. 15/110 (Grube B).
26 Artner und Bellitti 2008, 71, (Typ) 546, mit weiteren Vergleichen; 80, 

Abb. 1.
27 Bartl und Fürnholzer 2007, 167, Typ T1. 
28 Ein Vergleichsstück aus Grube 408 von Kainach bei Wildon (Gutjahr 

2011, Taf. 16/101) bezeichnet Gutjahr 2011, 172 als »vermutliche Krugfrag-
mente« mit Verweis auf Heymans 2007, wobei den angesprochenen 
»Krügen« dort ebenfalls die Henkel fehlen, ebenso wie bei dem von 
Gutjahr 2011, 172, Anm. 281 zitierten Stück aus Oloris. Ein echter Krug ist 
bei Gutjahr 2011, 199, Taf. 12/64 abgebildet. Hier zeigen sich exemplarisch 
nicht nur die üblichen Uneinheitlichkeiten bezüglich der typologischen 
Ansprache, sondern ebenso das generelle Problem, typologische Verglei-
che nur anhand von Bruchstücken vornehmen zu müssen.

29 Beispiele: Dular und Tomanič Jevremov 2010, Taf. 55/8; Hellerschmid 
2006, 225; Typentaf. 35, Typ D, Form mit gerundeter Schulter und Rand-
bildung.

30 Dular u. a. 2002, 148, Typ L 8.
31 Črešnar 2010, 42–43, Abb. 29.
32 Wewerka 2001, 65: Flaschen, zylindrischer bis trichterförmiger, gut ab-

gesetzter Halsteil.
33 Lochner 1991, 298.
34 Dobiat 1980, 66–71.
35 Smolnik 1994, 78.
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derzeitlichen Fundkomplexen, beispielsweise im Bereich der 
Sulmtalgruppe.36 

Das Randstück Abb.  14/9 ist zu klein, um auf den Ge-
samthabitus schließen zu lassen. Mit leicht bauchigem 
Oberkörper, sanft eingezogenem beziehungsweise schwach 
ausgeprägtem Umbruch sowie steilem, kurzem Hals böten 
sich als Vergleiche dazu Schüsselgefäße der entwickelten 
Hallstattkultur an37; ältere, urnenfelderzeitliche Formen sind 
aber ebenfalls nicht auszuschließen38. Das auf der schnell ro-
tierenden Töpferscheibe gedrehte Randstück Abb. 14/10 ist 
eine in vielen Varianten vertretene La-Tène-zeitliche Form. 
Es ist durch einen leicht ausbiegenden Rand mit gerunde-
ter Lippe, einen einziehenden Hals und eine abgesetzte 
Schulter gekennzeichnet. Diese Charakteristika sind weit 
verbreitet und häufig bei Töpfen der Mittel- bis Spät-La-
Tène-Zeit39 vertreten, wie willkürlich ausgewählte Beispiele 
aus Stična40 und Bratislava41 zeigen. Auch aus Gräbern, so 
etwa aus Kupinovo, ist Vergleichbares belegt.42 Die hier vor-
liegende Randscherbe lässt allerdings Vergleiche bezüglich 
des Gesamthabitus nur bedingt zu. Ähnliches liegt auch aus 
der Steiermark, beispielsweise vom Frauenberg bei Leibnitz43 
oder auch von Thondorf44 in Graz, vor.

Die wenigen hier vorgelegten Keramikbruchstücke sind 
im Vergleich zur Größe der Höhensiedlung nur sehr be-
schränkt aussagekräftig. Ein größerer, vom Verfasser gesich-
teter Bestand an Keramik befindet sich in der oben erwähn-
ten Sammlung von G. Kaser, wobei auch dort offensichtlich 
das hier angedeutete chronologische Spektrum vorhanden 
ist. Es umfasst etwa grob den Rahmen von möglicherweise 
der späten Bronzezeit (Bz D) über die Urnenfelderzeit (Ha 
A–B) und die Hallstattzeit (Ha C–D) bis – vorerst – zur Mittel- 
und Spät-La-Tène-Zeit (LT C–D). Zu erwähnen ist hier noch 
das Fragment eines Gurtbechers aus der Sammlung Kaser, 
zu welchem gute – augusteische – Vergleiche vom Magda-
lensberg45 vorliegen.

Metall

Auch bei den Metallfunden muss festgehalten werden, dass 
der hier vorgelegte Bestand nur einen ersten Eindruck ver-
mittelt. Viele der vorliegenden Objekte, besonders Werkzeug 
und Gerät, müssen nicht unbedingt eisenzeitlich sein, son-
dern könnten naturgemäß als Zweckformen jünger (zum 
Teil bis in die Neuzeit) zu datieren sein; eine spätantike Be-
siedlung des Gerschkogels, wie sie Tiefengraber vermutet46, 
ist allerdings anhand der vorliegenden Metallfunde nicht zu 
belegen. 

Vom Gerschkogel sind bislang Reste von fünf eisenzeitli-
chen Fibeln bekannt; bemerkenswert ist dabei, dass vorerst 

36 Smolnik 1996, 32, Typ 1, in Zusammenhang mit Kerbung 70–71; weiters 
ebd., 446–447, besonders Phasen 1 und 2.

37 Ähnliches etwa bei: Dobiat 1980, 77–78, Abb. 11; Stöllner 2002, 178, 
Abb. 79, Typ 218; 187–188. 

38 Nur als Beispiel: Hellerschmid 2006, 205, Typentaf. 14, Schüsseln Varian-
ten i–k. 

39 Allgemein dazu: Zeiler 2010, 104–105, Abb. 77.
40 Grahek 2016, 142–143, Abb. 44, Typ G7.
41 Čambal 2004, 157–158; Taf. XXXI–XXXII.
42 Dizdar 2013, 440; Taf. 5/8.
43 Artner 1998/99, 339; Taf. 61/757.
44 Kramer 1994, Taf. 32/1.
45 Baur und Schindler-Kaudelka 2015, 43–46; Abb. 5, Abb. 20–21.
46 Tiefengraber und Tiefengraber 2015, 262. – Das dort erwähnte »spätan-

tike Fundmaterial« ist nicht vorgelegt und dem Verfasser vom Gerschko-
gel auch nicht bekannt.

keine hallstattzeitlichen Stücke beziehungsweise solche 
vom Frühlatèneschema vorliegen. Die eisernen Fibeln sind 
nur rudimentär vorhanden, was ihre Zuordnung und typolo-
gische Ansprache beträchtlich erschwert. Bei dem Fibelfrag-
ment Abb. 14/11 handelt es sich um eine eiserne eingliedrige 
Fibel, von der nur ein Teil der Nadel und der Spirale erhalten 
ist. Im Querschnitt eckige Fibelnadeln scheinen nicht häu-
fig, aber durchaus belegt.47 Näher datieren lässt sich dieses 
Stück freilich nicht. 

Das Fragment der eingliedrigen eisernen Drahtfibel mit 
rundem Querschnitt Abb.  14/12 weist vier Spiralen sowie 
eine innere Sehne auf. Der unvollständige Erhaltungszu-
stand lässt nur bedingt eine Ansprache zu. Eiserne Fibeln 
gleicher Kopfbildung mit vierschleifiger Spirale und innerer 
Sehne sind generell schon in der Mittel-La-Tène-Zeit48 üb-
lich und werden in der Spät-La-Tène-Zeit häufiger49; dieser 
Habitus setzt sich noch in die Kaiserzeit fort. Da wegen des 
bescheidenen Erhaltungszustandes nicht zu entscheiden ist, 
ob das Stück mit einer Bügelklammer versehen war, muss 
eine genauere Zuordnung offen bleiben. In Manching bei-
spielsweise findet sich Vergleichbares in Gebhards Gruppe 
26c, wobei er die Gruppe 26 allgemein in die Stufe LT D1 
stellt.50 Auch Fibeln vom Typ Feugère 4 b und 4 c, die noch 
bis in nachchristliche Zeit datiert werden, passen zu diesem 
Stück.51 Vergleichbare Exemplare aus Noricum sind von der 
Gurina52 und auch vom Magdalensberg vorgelegt worden; 
Letztere ordnet Sedlmayer Fibeln vom Mittellatèneschema 
des Typs Veletov vrt53 beziehungsweise Gebhards Gruppe 21 
b zu54. Allerdings erscheinen die bei ihr abgebildeten Exem-
plare so einheitlich nicht und auch ihr Datierungsvorschlag 
entspricht nicht unbedingt Gebhards Vorstellungen.55 
Jedenfalls dürfte das vorliegende Exemplar im Umfeld der 
oben genannten Vergleiche zu suchen sein. Ein ähnliches 
Stück – allerdings mit höherer und dreischleifiger Spirale – 
vom Magdalensberg ist mit Sicherheit in die 40er- und 30er-
Jahre des 1. Jahrhunderts v. Chr. zu datieren.56 Nur sehr gene-
ralisierend kann das Fibelfragment vom Gerschkogel in die 
Spät-La-Tène-Zeit gestellt werden.

Zwar auch nicht exakt, aber etwas besser dürfte das 
eiserne Fibelbruchstück Abb.  14/13 zu beurteilen sein. Das 
erhaltene Bügelfragment ist unschwer dem Mittellatène-
schema zuzuordnen und weist eine mit Ritzlinien verzierte 
Bügelklammer auf; der Fuß ist mit dem Bügel verschmol-
zen, profiliert und leicht verdickt/geschwollen sowie eben-
falls mit Ritzlinien dekoriert. Möglicherweise hatte die 
Fibel einen kurzen Fuß und wäre somit in die jüngere Mit-
tel-La-Tène-Zeit zu datieren. Die unvollständige Erhaltung 
– vor allem der fehlende Kopfteil inklusive Spiralkonstruk-
tion – lässt keine exaktere Bestimmung zu. Das hier vorge-
stellte Fragment erinnert einerseits an Fibeln von Gebhards 
Gruppe 23, die ihm zufolge generell der Stufe LT C angehö-

47 Beispiele: Nickel 2011, 75, Abb. 20; Gebhard 1991, Taf. 84/1363.
48 Beispiele: Gebhard 1991, 20–21, Abb. 7, Gruppe 21 b. – Vgl. dazu auch: 

Bujna 2003, 97, Abb. 65.
49 Vgl. beispielsweise die Übersichtstafel bei Maute 2011, 51 (461), Abb. 90. 
50 Gebhard 1991, 23–24, Abb. 8; 95, Abb. 42.
51 Feugère 1985, 18, Abb. 5.
52 Gamper 2015, 138–141, Abb. 38; Abb. 43.
53 Božič 1998, 141, 148–149, Abb. 14.
54 Sedlmayer 2009, 14.
55 Gebhard 1991, 95, Abb. 42.
56 Artner und Dolenz 2009, 128, Abb. 6. – Die dort vom Verfasser vorge-

nommene Zuordnung zum Typ Beletov vrt ist wohl nicht so gesichert wie 
damals angenommen.
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eine Interpretation als Teile von Frauengürteln70 ebenfalls 
in Erwägung gezogen. Nach Wendling sind sie »charakteris-
tische, wenngleich seltene Gürtelbestandteile der östlichen 
Latènekultur«.71 Seiner Verbreitungskarte72 zufolge streuen 
diese Riemenzungen in weitem Bogen nördlich der Alpen 
vom Rhein bis zu den Kleinen Karpaten73. Südlich der Alpen 
liegt nun nach dem Magdalensberg mit dem Exemplar vom 
Gerschkogel erst der dritte Fundort vor; mindestens ein wei-
teres »vermeintlich spät-La-Tène-zeitlich-einheimisches« 
Stück von der Gurina74 möchte ich dazugesellen. Aufgrund 
ihrer relativ geringen Stückzahl, der weiten Verbreitung und 
ihrer mutmaßlichen Funktion als Bestandteil von Waffen-
gürteln liegt für Wendling eine Interpretation als Insignie 
einer sozial höher stehenden Gruppe beziehungsweise Elite 
der östlichen Latènekultur nahe.75 

Für die eiserne Rahmenschnalle mit D-förmigem Rahmen 
Abb. 14/17 finden sich am Magdalensberg Vergleichsstücke, 
die Dolenz unter den Militaria anführt; er deutet sie als Gurt-
verschlüsse und betont ihre weitläufige Verbreitung sowie 
lange Nutzungsdauer bis in das Spätmittelalter.76

Das vorerst wohl ansprechendste Fundstück vom Gersch-
kogel stellt der bronzene77 Ringgürtelhaken (Abb. 12, 14/18) 
dar. Das aus Buntmetall gefertigte Objekt mit Kreisaugen-
dekor und plastischem, rückwärts gewandtem Tierkopf ge-
hört zu einer Gürtelgarnitur der (sozial gehobenen) Frauen-
tracht. Das vollplastisch gegossene, nur 4,9 cm lange Stück 
weist einen Ringkörper mit ovalem Querschnitt auf; der 
annähernd trapezförmige Mittelteil ist vom Ring durch ein 
plastisches, wulstartiges Zwischenstück abgesetzt. Der im 
Querschnitt sichelförmige Mittelteil weist – in der Symme-
trieachse des Gürtelhakens – sieben Kreisaugen in asym-
metrischer Anordnung auf, die pfeilartig gruppiert sind; das 
mittlere/zentrale Kreisauge ist durch einen verdoppelten 
Kreis hervorgehoben. Der Kopf wirkt stark plastisch model-
liert mit leicht aufgebogener, rüsselartiger Schnauze; die 
leicht vorgelegten ›Ohren‹ sind wieder mit je einem Kreis-
auge verziert, sodass sich der Eindruck von ›Ohrenaugen‹ 
ergibt. Der gerade, zum Kopf abgeknickte Nacken ist leicht 
kantig wiedergegeben, was an eine Mähne oder einen Eber-
nacken erinnert. Insgesamt ergibt sich der Eindruck eines 
stark plastischen Tierkopfes, ohne dass man im Detail genau 
darlegen kann, welche Teile des Gesichtes eigentlich dar-
gestellt sind. Solche Tendenzen, Tiere nur mit wenigen De-
tails anzudeuten, sind besonders für die Stufen LT B2 und 
C typisch, um dann in der Oppidazeit wieder abzuklingen.78 
Die Gesamtdarstellung wirkt bei genauer Betrachtung ver-
wischt und mehrdeutig.

Typologisch ist der Gürtelhaken in den Umkreis der Typen 
4 B und 4 C1 des Heiligtumes von La Villeneuve-au-Chatelot 
nach Bataille zur Seite zu stellen, was auf eine Datierung mit 
Schwerpunkt in den Stufen LT C2 und D1 hinweisen würde; 

70 Sievers 2010, 21–22.
71 Wendling 2015, 401–402.
72 Wendling 2015, 403, Abb. 6.
73 Hier wäre der Verbreitungskarte von Wendling als wesentlicher Fundort 

mehrerer Exemplare noch Bratislava hinzuzufügen: vgl. Vrtl 2012, 171, 
Abb. 257; 181, Abb. 283/9.

74 Gamper 2015, 161–162, Abb. 52/7 (und wahrscheinlich auch Abb. 52/6).
75 Wendling 2015, 402.
76 Dolenz 1998, 110–111, 338; Taf. 30/M287 (und eventuell Taf. 30/M290).
77 Die Materialzusammensetzung kann ohne Untersuchung nicht gesichert 

angegeben werden. – Zu zink-bleihaltigen oder auch polymetallurgi-
schen Bronzen der La-Tène-Zeit: Czajlik 2012, 986. – Siehe auch: Greiff 
2008, 127–129. 

78 Frey 2005, 571–572.

ren.57 Größere Ähnlichkeiten bei der Bügelgestaltung schei-
nen aber zu Fibeln vom Typ Kastav58 beziehungsweise deren 
Varianten gegeben; für solche mit Ritzliniendekor und/oder 
geometrischen Mustern hält Blečić Kavur, Gergolet folgend, 
die Bezeichnung Typ Nesactium für angebracht.59 Ist dieser 
Zuweisungsversuch auch nicht abzusichern, so sind die Ähn-
lichkeiten zu den oben angeführten Vergleichen wohl mehr 
als zufällig und deuten – wie bei einer weiter unten bespro-
chenen Bronzefibel – Südkontakte an. Es muss jedoch ver-
merkt werden, dass vergleichbare Bügel- und Fußbildungen 
bei Fibeln vom Mittellatèneschema weit verbreitet sind, wie 
etwa Beispiele aus Dobova60 und vom Monte Sorantri61 zei-
gen. Auch eine Datierung kann nur rahmenhaft angedeutet 
werden: Nach Orlić ist der Typ Nesactium generell in das 3. 
und 2. Jahrhundert v. Chr., vielleicht auch noch in das 1. Jahr-
hundert zu stellen; für das Stück vom Gerschkogel wird hier 
nach den angeführten Vergleichen und aus typologischen 
Gründen eine Zeitstellung ganz allgemein in der Stufe LT C – 
mit Präferenz für LT C2 – vorgeschlagen. 

Die bronzene Fibel Abb. 14/14 ist bis auf die Nadel voll-
ständig erhalten und eindeutig der Gruppe Almgren 65 
zuzuordnen. Ebenso wie bei der Fibel Abb. 14/15 stand von 
diesem Fund nur ein wenig qualitätvolles Foto für die Be-
urteilung zur Verfügung, die Fibel selbst konnte nicht zeich-
nerisch aufgenommen werden; die genaue Zuweisung der 
Variante bleibt somit unsicher. Es sollte sich aber um die 
Form A 65a nach Demetz handeln, wahrscheinlich um die 
Variante A 65a 1a mit rundem bis ovalem Kopfumriss sowie 
einfachem Zierelement.62 Sedlmayer datiert Stücke vom 
Magdalensberg in den Zeitraum von 40/30 bis 35 v. Chr. und 
führt weitere Nachweise aus Noricum an63, wobei in diesem 
Zusammenhang ihre Verbreitungskarte zu A 65 befremdet. 
Nach Božič sind Fibeln vom Typ 65 italischen Ursprungs und 
für einen späteren Abschnitt von LT D1 (D1b) charakteris-
tisch.64

Die geschweifte Bronzefibel ohne Bügelknoten vom Typ 
Idrija (Abb. 14/15) ist aufgrund des verfügbaren Fotos eben-
falls nur bedingt bestimmbar. Mit ihrem glatten Bügel und 
der Stützplatte (?) dürfte sie der Form Idrija II entsprechen.65 
Vom Magdalensberg stammt eine Fibel des Typs Idrija IIb 
aus einem in die Jahre zwischen 20 und 10 v. Chr. datierten 
Versturz66; nach Demetz treten Fibeln des Typs Idrija II ab 
mittelaugusteischer Zeit auf67. Falls die Zuordnung zu Idrija 
II korrekt sein sollte, wäre das Stück vom Gerschkogel das 
bislang nördlichste68 bekannte, was aber in Bezug auf seine 
Lage nördlich des Mittelkärntner Raumes und des Magda-
lensberges nicht weiter verwundern würde.

Die Riemenzunge mit kugeligem Ende aus Eisen 
Abb. 14/16 gehört zu einem spät-La-Tène-zeitlichen Gürtel. 
Allgemein werden solche Stücke aus Eisen wie auch Bronze 
als Teile eines Waffengürtels69 angesprochen, doch wurde 

57 Gebhard 1991, 21–22, 95, Abb. 42.
58 Guštin 1987, 50–55. – Laharnar 2009, 102.
59 Blečić Kavur 2009, 200. – Vgl. auch: Božič 2011, 253–254; Orlić 2011, 

196–197. 
60 Szabó und Petres 1992, 110, Nr. 109 (mit weiterer Literatur); 225; Taf. 107.
61 Righi 2001, 118, 147, Abb. 19; 73.
62 Demetz 1999, 28–29; Karte 3.
63 Sedlmayer 2009, 28; 118, Abb. 74 (Verbreitungskarte).
64 Božič 2008, 145, Taf. 5.
65 Demetz 1999, 123–124.
66 Sedlmayer 2009, 23.
67 Demetz 1999, 126.
68 Vgl. Demetz 1999, Verbreitungskarte 39.
69 Van Endert 1991, 30–31.
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dass das Gebiet und Umfeld der Höhensiedlung als land- und 
forstwirtschaftliches wie auch bergmännisches Nutzungs-
areal immer wieder aufgesucht worden ist. Sicher früh-La-
Tène-zeitlich ist das Hiebmesser Abb. 15/20 einzuordnen. Es 
entspricht Hiebmessern mit massivem Griff90 nach Oster-
haus, die zeitlich generell in die jüngere Früh-La-Tène-Zeit 
zu stellen sind, auch wenn sie vereinzelt noch später91 vor-
zukommen scheinen. Griff(dorn?)messer mit geschweiftem 
Rücken wie das Exemplar Abb. 15/21 sind schon seit der Hall-
stattzeit92 geläufig und noch in der La-Tène-Zeit93 und später 
gängig, während die Messer Abb. 15/22 bis Abb. 15/27 sowie 
Abb. 15/31 (?) chronologisch wenig signifikant sind. Die Griff-
angeln Abb. 15/28 und Abb. 15/30 lassen sich ebenfalls nicht 
näher einordnen.

Das eiserne Gerät Abb. 15/29 erinnert auf den ersten Blick 
an kleine Pflugschare beziehungsweise Schareisen94, wie 
sie in dieser Form95 seit der La-Tène-Zeit – und in manchen 
Alpenregionen wie auch der Steiermark noch bis in die Neu-
zeit – verwendet worden sind96. Die relativ geringe Größe 
(knapp 16 cm) lässt aber eher an einen Tüllenmeißel mit 
gerader und schmaler Schneide denken; hier sei nur ein Bei-
spiel aus Perching-Pollanten97 genannt.

Bei den eisernen Werkzeugen Abb. 15/33 und Abb. 15/34 
mit viereckig gekantetem Schaft und feinen Spitzen dürfte 
es sich um geschäftete Geräte – wohl Ahlen98 – handeln, 
aber auch eine Deutung als Pfrieme ist – besonders bei 
Stück Abb.  15/34 – nicht auszuschließen; auch Abb.  15/32 
dürfte einen Pfriem99 darstellen. Bei Abb.  15/33 erscheint 
die Spitze zusätzlich angeschliffen beziehungsweise abge-
schrägt; solche Ahlen wurden nach Schäfer für Verzierungs-
arbeiten an Metalloberflächen eingesetzt.100 Bei den großen 
Eisenklammern Abb. 15/35 und Abb. 15/36 sowie dem breit 
ausgehämmerten Exemplar Abb. 15/37 handelt es sich um 

90 Osterhaus 1981, 9; Abb. 2/7, 12.
91 Zum Beispiel Falkenstein: Urban 2004, 93–94, Abb. 9/3. – Vgl. auch: 

Meduna 1980, 132.
92 Vgl. etwa: Tomedi 2002, 131–132.
93 Beispiele aus dem Gräberfeld von Ludas: Szabó 2012.
94 Ausführlich dazu: Spehr 1992.
95 Allgemein zu Agrartechnik: Fries 1995.
96 Jacobi 1974, 69–70.
97 Schäfer 2010, 104–106, Abb. 73/5987.
98 Nothdurfter 1979, 27.
99 Vergleich zu solchen: Schäfer 2010, 186–187, Abb. 138.
100 Schäfer 2010, 144–145.

allerdings repräsentieren diese Typen größtenteils Funde 
aus Kriegergräbern.79 Nach Bujnas Zusammenstellung von 
Gürteln der Frauentracht aus der La-Tène-Zeit ist nicht zu 
entscheiden, ob es sich bei dem vorliegenden Stück um eine 
Gürtelschließe oder ein Aufhängeglied handelt.80 Zumindest 
ähnlich, vor allem in Bezug auf den Ring, wirken Exemplare 
der Typen Gk P-2 (vor allem Gk P-2a) nach Bujna, allerdings 
mit Seitenplättchen, die er in die Stufe LT C1 datiert.81 Ein auch 
nur annähernd exaktes Vergleichsstück oder eine direkte Par-
allele zu dem Gürtelhaken vom Gerschkogel konnte nicht eru-
iert werden.82 Jedoch finden sich einigermaßen gute Verglei-
che – sowohl bezüglich des Gesamthabitus mit wulstartigem 
Zwischenstück als auch hinsichtlich des Kreisaugendekors 
– mit zwei Gürtelhaken im Landkreis Bihor (Westrumänien). 
Aus den Gräbern 5 und 20 der Nekropole von Curtuiuşeni/
Érkörtvélyes83, die allgemein in die Stufen LT B2 und C1 ge-
stellt werden, stammen Tierkopfgürtelhaken mit Aufhänge-
gliedern/Zwischenhaken, die dem Stück vom Gerschkogel 
durchaus vergleichbar sind. Dies gilt vor allem für das Exem-
plar aus Grab 584 (mit einer Fibel vom Mittellatèneschema), 
das besonders in der Plastizität des Kopfes und dem Habitus 
des Körpers demjenigen vom Gerschkogel ähnelt. Das ältere 
Stück aus Grab 2085 (mit einer Fibel vom Frühlatèneschema) 
entspricht vor allem auch in der Kreisaugenzier. Aufgrund 
der obigen Ausführungen sowie auch infolge der ›unsach-
gemäßen‹ Bergung scheint eine genaue Datierung des Tier-
kopfgürtelhakens nicht möglich; ganz allgemein wird an eine 
Zeitstellung in der Stufe LT C1 zu denken sein.

Das eiserne Armreiffragment Abb. 14/19 ist durch einen 
ovalen Körper und ein sich verjüngendes Ende gekennzeich-
net. Letzteres ist mit einem Band aus Querrippen verziert, 
wobei sich dieses Motiv zweimal am Reifkörper wiederholt. 
Vergleiche aus dem österreichischen Südostalpenraum 
dürften bislang rar sein, Ähnliches liegt von der Gurina86 vor. 
Das Stück gleicht der Gruppe von meist bronzenen Spiral-
armringen der Variante 2 nach van Endert, die in die Stufe 
LT C 2 gesetzt werden87; der rudimentäre Erhaltungszustand 
lässt allerdings keine sichere Zuweisung zu dieser Gruppe 
zu. Ähnliches findet sich auch bei eisernen Armreifen der 
Gruppe ER-B2, die nach Bujna zum Leittyp in der jüngeren 
Phase von LT C1 werden.88 Verwandtes findet sich allerdings 
nach Pauli89 auch bei Enden von Ringen mit durchgehend 
profilierten Enden am Dürrnberg, die dieser in die Stufe D. 
IIA stellt. Eine Datierung in die Mittel-La-Tène-Zeit scheint 
aber bei dem Stück vom Gerschkogel naheliegender.

Den größten Anteil im vorliegenden Fundmaterial stellen 
Zweckformen, vor allem Messer aus Eisen; Letztere werden 
hier nur summarisch besprochen, da die meisten von ihnen 
chronologisch wenig bis kaum aussagekräftig und – wie 
auch viele andere reine Zweckformen – typologisch unemp-
findlich sind. Zudem sind sie ohne stratigrafischen Zusam-
menhang geborgen worden und es muss betont werden, 

79 Bataille 2001, 457.
80 Bujna 2011, 17, Abb. 19 [Übersetzung: 175].
81 Bujna 2011, 121–122, Obr. 51.
82 Für Diskussionen zu diesem Fundstück dankt der Verfasser Dragan Božič 

(Ljubljana), Radoslav Čambal (Bratislava) sowie Peter Ramsl (Wien-Nitra).
83 Teleagă 2008, 85–86.
84 Teleagă 2008, 150; Taf. 4/5.11c–d.
85 Teleagă 2008, 162; Taf. 14/EF 6.
86 Jablonka 2001, 132, 329; Taf. 92/18.
87 Van Endert 1991, 9–10.
88 Bujna 2005, 102, Abb. 83; Taf. 57; Taf. 187.
89 Pauli 1978, 160.

Abb. 12: Gerschkogel. Bronzener Ringgürtelhaken. Im Maßstab 1 : 1.
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Die ältesten Funde könnten vom Übergang der Spät-
bronzezeit zur älteren Urnenfelderzeit stammen; in der jün-
geren Urnenfelderzeit befand sich hier schon eine größere 
Siedlung, die sich in die ältere und jüngere Hallstattzeit fort-
setzt. Die Bedeutung der Höhensiedlung in der Hallstatt-
zeit wird durch erst kürzlich in ihrem direkten Umfeld ent-
deckte Großgrabhügel in Thaling, etwa 1 km nordöstlich des 
Gerschkogels gelegen (Abb. 13), unterstrichen.109 Hier stellt 
sich natürlich die Frage nach dem Verhältnis der Höhen-
siedlung zu deren östlichen Nachbarn um die Strettweger 
Region. Im Gegensatz zum Falkenberg dürfte die Siedlung 
am Gerschkogel wohl ohne nennenswerten Bruch bis in die 
augusteische Zeit bestanden haben; für eine spätere Fort-
dauer der Siedlung fehlen Hinweise.

Die mächtigen Abschnittsbefestigungen sprechen auf-
grund ihrer Gesamtkonstruktion für eine Datierung in die 
La-Tène-Zeit, wobei mögliche Vorgängerbefestigungen – 
etwa der jüngeren Urnenfelderzeit – nicht auszuschließen 
sind. Das La-Tène-zeitliche Fundmaterial dürfte – kulturell 
gesehen – schon mit der Stufe LT B in der jüngeren Früh-La-
Tène-Zeit einsetzen und zeigt weite Kontakte der dortigen 
Bevölkerung vom Raum nördlich der Alpen bis in das heutige 
Rumänien auf. In der entwickelten Spät-La-Tène-Zeit inten-
sivieren sich die Südkontakte – wohl über den Magdalens-
berg – in den italischen Raum. Bemerkenswert ist auch die 
kolportierte große Zahl keltischer Silbermünzen sowie einer 
Goldmünze und zweier republikanischer Silbermünzen vom 
Gerschkogel, die sich in Privatbesitz befinden.110 

Geräte- und Werkzeugfunde belegen ebenso wie Reste 
von Bergbaugezähe und Luppen wirtschaftliche Tätigkeiten 
in der Höhensiedlung, wobei es den Anschein hat, dass es 
sich dabei trotz dieser Extremlage um eine Dauersiedlung 
und nicht nur um eine saisonale Nutzung gehandelt haben 
dürfte. Vielleicht waren bei der Auswahl dieses Standorts 
noch andere Kriterien ausschlaggebend, über die vorerst nur 
spekuliert werden kann. Möglicherweise ist an ein zentrales 
Stammesheiligtum und damit auch an den Vorort einer kel-
tischen (?) Gemeinschaft in der Obersteiermark zu denken, 
zumal dort bislang nichts dem Gerschkogel Vergleichbares 
bekannt ist. Die große Anzahl keltischer Münzen vom Fund-
ort würde diese Vermutung stützen, wie auch die Kontakte 
zum Magdalensberg auf ein Handels- und Distributionszen-
trum hinweisen, das vielleicht schon lange vor diesem Be-
stand hatte.

Auf jeden Fall aber ist die Höhensiedlung am Gerschkogel 
in Synopsis all ihrer Aspekte die vorerst bedeutendste der 
Obersteiermark, die sicherlich eine Art zentralörtliche Funk-
tion innehatte und auch im (süd)ostalpinen archäologischen 
Gesamtkontext als bedeutend anzusehen ist. Es zeigt sich 
außerdem, dass diese wichtige Höhensiedlung noch zur Zeit 
des Emporiums auf dem Magdalensberg Bestand hatte und 

109 Diese dürften nach neueren Recherchen des Verfassers nur einen 
kleinen Teil einer wesentlich größeren Nekropole darstellen, welche – 
großteils auf Ackerland – eine Fläche von mindestens 30 ha bis 40 ha 
einnimmt und sich in der KG Enzersdorf beiderseits der Triebener Straße 
zwischen Enzersdorfer Bach und Pöls befindet. Gundlegende weitere 
Untersuchungen wären hier von größtem Interesse.

110 Unter dem vom Verfasser im Oktober 2012 anlässlich einer Grabung in 
Unterzeiring und im Beisein weiterer Fachkollegen kurz eingesehenen 
Fundmaterial befanden sich ein Muschelstater, drei keltische Groß- und 
vier Kleinsilbermünzen sowie zwei republikanische Münzen (Schiffs-
bug mit Inschrift ROMA und Ianusdarstellung). Die vorkaiserzeitlichen 
Münzen vom Gerschkogel würden somit neben jenen vom Frauenberg 
bei Leibnitz den größten Fundbestand keltischer Münzen der Steiermark 
darstellen. – Vgl. zuletzt: Schachinger 2015, 283–284. 

Bauklammern, die ohne chronologische Empfindlichkeit in 
der Volksarchitektur101 seit der Jüngeren Eisenzeit bis heute 
Verwendung finden102.

Neben der oben besprochenen Riemenzunge könnten ei-
nige weitere Eisenfunde vom Gerschkogel zur keltischen Be-
waffnung103 gehören; Erhaltungszustand wie auch fehlende 
Fundumstände lassen allerdings nur bedingte Aussagen zu. 
Das stark längsovale und gebogene Eisenblechfragment 
Abb. 15/38 könnte zur Halbschale eines zweiteiligen Schild-
buckels passen; solche Stücke werden allgemein in die Stufe 
LT B2104 datiert. Es wäre mit dem Hiebmesser das bislang 
älteste La-Tène-zeitliche Fundstück vom Gerschkogel, doch 
lässt der rudimentäre Erhaltungszustand keine gesicherte 
Zuweisung zu. Ebenfalls zu Schilden könnten die Eisennägel 
Abb. 15/39 und Abb. 15/40 gehören. Mit Längen von 1,6 cm 
bis 1,7 cm gehörten sie zu massiven Schilden; die Schildnägel 
des Heiligtums von Gournay sind generell deutlich kleiner.105 
Andere Verwendungszwecke106 sind freilich nicht auszu-
schließen.

Ob die beiden eisernen Fragmente Abb.  15/42 und 
Abb. 15/43 zu einem oder auch zwei Lanzenschuhen gehö-
ren, scheint ebenfalls fraglich. Zumindest bei dem Lanzen-
schuh Abb. 15/43 ist eine Datierung in die La-Tène-Zeit an-
zunehmen, wie Vergleiche – etwa aus Manching107 – zeigen. 
Mit stumpfem Ende und einer Länge von 5,4 cm gehören 
Letztere wie das Exemplar vom Gerschkogel zu einer Gruppe 
kurzer spät-La-Tène-zeitlicher Tüllenlanzenspitzen.108

Nicht näher ansprechbar ist das dreifach gefaltete oder 
gelegte (?) Eisenblech mit zwei flachen, breiten Nieten 
(Abb. 15/41), dem keine überzeugende Deutung oder Datie-
rung beizustellen ist.

Zusammenfassung

Am Gerschkogel befindet sich eine der größeren befestig-
ten Höhensiedlungen der Steiermark, die sich aber durch-
aus bemerkenswert von den anderen abhebt. Die Anlage 
befindet sich im obersteirischen Murtal in strategischer wie 
auch verkehrsgeografischer Gunstlage inmitten alter Berg-
baureviere. Mit einer ausgeprägten, mehrfach gestaffelten 
Abschnittsbefestigung mit ausgeklügelter Toranlage ist sie 
die bislang einzige vermutlich jüngereisenzeitliche Befesti-
gung in der Obersteiermark. Mit einer Höhenlage von 1231 m 
Seehöhe im Gipfelbereich scheint sie vorerst einzigartig im 
Südostalpenraum. Nur etwa 12 km westlich des bekannten 
Falkenberges mit den Hallstattgräbern um Judenburg ge-
legen, weist der Gerschkogel eine wesentlich längere Sied-
lungstätigkeit auf, die wahrscheinlich über 1000 Jahre lang 
angedauert hat. Bislang liegen von dieser Höhensiedlung 
nur Raubgrabungsfunde vor, die vorerst nur zum Teil zu-
gänglich sind, aber schon durchaus die überregionale bis 
›internationale‹ Bedeutung der Höhensiedlung – vor allem 
in der Jüngeren Eisenzeit – andeuten.

101 Pieta 2010, 90–91, Abb. 92.
102 Knappe und instruktive Zusammenfassung: Curdy und Jud 1999, 

138–139, Abb. 64.
103 Neuere, gute Zusammenfassung zur keltischen Bewaffnung: 

 Panke-Schneider 2013.
104 Vergleiche unter anderem: Panke-Schneider 2013, 9, Abb. 7.
105 Bruneaux und Rapin 1988, 32.
106 Schäfer 2010, 94.
107 Sievers 2010, Taf. 46.
108 Sievers 2010, 27.
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6: Schale oder Topf (?), 1 RS, rotbraun, M1–3 mit Marmor und ausgewitterter 
organischer Magerung (M1), erh. H. 5,6 (Abb. 14).
7: Topf, 1 RS, rotbraun bis schwarz, M1 und M2 mit Marmor, v., blasig auf-
gequollen und verzogen, erh. H. 4,1 (Abb. 14). 
8: Kegelhalsgefäß, 1 WS, rotbraun bis dunkelgrau, M1 mit Muskovit, M2 mit 
Marmor, erh. H. rek. ca. 3,2 (Abb. 14).
9: Schüssel oder Schale (?), 1 RS, dunkelbraun bis schwarz, M1 mit Marmor, 
erh. H. rek. ca. 2 (Abb. 14).
10: Topf, 1 RS, scheibengedreht, M1 mit FeOx, erh. H. 3,9 (Abb. 14).

Metall

Tracht und Schmuck
11: Fibel vom Spätlatèneschema (?), Eisen, erh. L. max. 6,8 (Abb. 14).
12: Fibel vom Mittel- oder Spätlatèneschema (?), Eisen, erh. L. max. 5,5 
(Abb. 14).
13: Fibel vom Mittellatèneschema, Eisen, erh. L. max. 3,5 (Abb. 14).
14: Fibel vom Spätlatèneschema, Bronze, keine Maßangabe verfügbar 
(Abb. 14).
15: Fibel vom Spätlatèneschema, Bronze, keine Maßangabe verfügbar 
(Abb. 14).
16: Riemenzunge, Eisen, L. 5,3 (Abb. 14).
17: Gürtelschnalle, Eisen, Dm. max. 3,4 (Abb. 14).
18: Gürtelhaken, Bronze, erh. L. 4,9 (Abb. 14).
19: Armreif, Eisen, erh. Dm. max. 6 (Abb. 14).

Waffe
20: Hiebmesser, Eisen, keine Maßangabe verfügbar (Abb. 15).

Werkzeug und Gerät
21: Messer, Eisen, erh. L. max. 8,9 (Abb. 15).
22: Messer, Eisen, erh. L. 9,4 (Abb. 15).
23: Messer, Eisen, erh. L. 6,4 (Abb. 15).
24: Messer, Eisen, erh. L. 12,3 (Abb. 15).
25: Messer, Eisen, erh. L. 12,9 (Abb. 15).
26: Messer, Eisen, erh. L. 11,7 (Abb. 15).
27: Messerfragment, Eisen, erh. L. max. 7,2 (Abb. 15).
28: Messerrohling (?), Eisen, erh. L. 8,7 (Abb. 15).
29: Tüllenmeißel, Eisen, erh. L. max. 15,6 (Abb. 15). 
30: Messer- oder Sensenfragment, Eisen, erh. L. max.15,6 (Abb. 15).
31: Sense (?), Eisen, erh. L. 9,1 (Abb. 15).
32: Pfriem, Eisen, erh. L. 8,6 (Abb. 15).
33: Ahle (?), Eisen, erh. L. 5,8 (Abb. 15). 
34: Ahle oder Pfriem (?), Eisen, erh. L. 5,6 (Abb. 15).

– wohl als nördlich davon gelegener Vorort eine Stammes (?) 
und Handelsplatz – ähnlich bedeutend gewesen sein dürfte.

Katalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern. Die laufenden Fund-
nummern im Katalog und auf den Abbildungen sind ident. 

Bei der Keramik wird die Magerungsgröße beschrieben; 
die Farbbeschreibung variiert oft bei prähistorischer und 
auch sekundär gebrannter (verbrannter) Keramik und wird 
daher subjektiv ausgedrückt. Die Magerungspartikel wur-
den nach ihrer Größe gegliedert und – soweit möglich – 
mineralogisch bestimmt. Für die Magerungsgröße wurden 
folgende Kürzel gewählt: M0 – feiner Schlämmton, Mage-
rung mit freiem Auge nicht oder schwer sichtbar; M1 – fein 
gemagert, Magerungspartikel bis zu 0,2 cm groß; M2 – mit-
tel gemagert, Magerungspartikel bis 0,5 cm groß; M3 – grob 
gemagert, Magerungspartikel über 0,5 cm groß.

In Ergänzung zu den in der Zeitschrift Fundberichte aus 
Österreich gebräuchlichen Abkürzungen (siehe Abkürzungs-
verzeichnis in diesem Band) werden folgende Kürzel ver-
wendet: BS – Bodenstück, FeOx – (natürliche) Einschlüsse/
Partikel (wohl Limonit), die vorwiegend zu Hämatit aufoxi-
diert sind, RS – Randstück, v. – verbrannt (sekundärer Brand), 
WS – Wandstück.

Keramik

1: Topf, 1 BS, rotbraun-dunkelgrau, M1–2 mit Marmor und Schamotte, erh. H. 
3,7 (Abb. 14).
2: Topf, 1 RS, dunkelgraubraun, M1 mit Muskovit, M1–2 mit Marmor, erh. H. 
5 (Abb. 14).
3: Topf, 1 RS, dunkelgraubraun-schwarzgrau, M1 mit Muskovit, M3 mit Mar-
mor, erh. H. 5 (Abb. 14).
4: Topf (Kegelhalsgefäß?), 1 RS, M1 mit Marmor und Muskovit, erh. H. 4,7 
(Abb. 14).
5: Topf, 1 BS, rotbraun-dunkelgrau, M1–2 mit Marmor und Schamotte, erh. H. 
3,7 (Abb. 14).

Abb. 13: In Thaling, nordöstlich 
des Gerschkogels gelegen, sind 
auf dem Luftbild die Bewuchs
merkmale mindestens zweier 
Großgrabhügel (wohl hallstatt
zeitlich) zu erkennen (Pfeil). 
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35: Klammer, Eisen, erh. L. max. 7,5 (Abb. 15).
36: Klammer, Eisen, erh. L. max. 8,7 (Abb. 15).
37: Klammer, Eisen, erh. L. max. 7,5 (Abb. 15).

Waffen (?)
38: Halbschalenblech (?), Eisen, von einem zweischaligen Schildbuckel (?), 
erh. L. max. 3,8 (Abb. 15).
39: Nagel, Eisen, erh. L. max. 2,5 (Abb. 15).
40: Nagel, Eisen, erh. L. 2,7 (Abb. 15).
41: genietetes und umgebörteltes Blech, Eisen, erh. L. max. 5,1 (Abb. 15).
42: Lanzenschuh (?), Eisen, 2 Fragmente, erh. L. max. 4,3 (Abb. 15).
43: Lanzenschuh, Eisen, L. 5,4 (Abb. 15).
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Eine befestigte eisenzeitliche Höhensiedlung auf dem Gerschkogel bei St. Georgen ob Judenburg, Steiermark

Abb. 14: Gerschkogel. 1–10 – Keramik, 14–15, 18 – Bronze, 11–13, 16–17, 19 – Eisen. 14–15 ohne Maßstab, 18 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Abb. 15: Gerschkogel. 20–43 – Eisen. 20 ohne Maßstab, sonst im im Maßstab 1 : 2.
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Adendorf Neumarkt in der Steiermark 65301.17.01 .50 Frühmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche 
hl. Maria und Friedhof

**Aigen u. a. St. Martin im Sulmtal u. a. 61002.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Baierdorf Graz 63109.17.01 335/15 Moderne, Bebauung

**Baierdorf Graz 63109.17.02 335/10–19 Moderne, Bebauung

*Burgegg Deutschlandsberg 61005.17.01 243/9 Neolithikum, Fundstelle | Frühmittelalter 
bis Neuzeit, Burg Landsberg

*Burgegg Deutschlandsberg 61005.17.02 243/9 Neolithikum bis Jüngere Eisenzeit, Fund-
stelle | Frühmittelalter bis Neuzeit, Burg 
Landsberg

**Burgstall Großklein 66003.17.01 105/1–2 Urgeschichte, Fundstelle

**Fantsch u. a. St. Andrä-Höch u. a. 66110.17.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

*Fladnitz im Raabtal Kirchberg an der Raab 62113.17.01 6/1 Bronzezeit bis Jüngere Eisenzeit, Siedlung

*Frauenburg Unzmarkt-Frauenburg 65011.17.01 .76, 429 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Pfarrkirche hl. Jakobus der Ältere

*Friedberg Friedberg 64007.17.01 1953–1954/5 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg Fried-
berg

**Geidorf Graz 63103.17.01 2453–2456 Ältere Eisenzeit, Fundstelle | Mittlere 
Neuzeit, Bebauung

**Gleinstätten Gleinstätten 66009.17.01 926/8–926/41 ohne Datierung, Fundstelle

Gleinstätten Gleinstätten 66009.17.02 926/40–41 kein archäologischer Befund

*Gleisdorf Gleisdorf 68111.17.01 81/2 Kaiserzeit, Siedlung

**Gratwein Gratwein-Straßengel 63223.17.01 137/25 ohne Datierung, Bergbau

**Gries Graz 63105.17.01 1185/7 Moderne, Befestigung

*Großklein Großklein 66011.17.01 1375 Neolithikum, Fundstelle | Kaiserzeit, Villa 
rustica | Frühmittelalter, Bebauung

**Großklein Großklein 66011.17.02 1350/3–5 Urgeschichte, Bebauung

Hallersdorf u. a. Söding-St. Johann 63318.17.01 Prospektion kein archäologischer Befund

Heimschuh Heimschuh 66124.17.01 210/1 kein archäologischer Befund

Heimschuh Heimschuh 66124.17.02 1021–1027 kein archäologischer Befund

Heimschuh Heimschuh 66124.17.03 1021–1027 kein archäologischer Befund

**Hörgas Gratwein-Straßengel 63235.17.01 418/1, 432/5 Neolithikum, Bergbau

**Hörgas Gratwein-Straßengel 63235.17.02 912/1–4 Bronzezeit, Fundstelle

**Innere Stadt Graz 63101.17.01 31 Frühe Neuzeit, Bebauung

**Innere Stadt Graz 63101.17.02 492/1 Spätmittelalter bis Moderne, Burgkapelle

**Innere Stadt Graz 63101.17.03 391–930 Spätmittelalter bis Neuzeit, Domkirche 
hl. Ägydius und Friedhof

**Jakomini Graz 63106.17.01 2038/46 Moderne, Luftschutzanlage

**Judenburg Judenburg 65013.17.01 .9/1, 2/1 Mittelalter bis Neuzeit, Kloster

*Kainach Wildon 66413.17.01 304/2–361 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

**Kainach Wildon 66413.17.02 304/2–361 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

Kainach Wildon 66413.17.03 354/1, 354/4 kein archäologischer Befund

Kainach Wildon 66413.17.04 349/2, 350/2 kein archäologischer Befund

**Kirchberg an der 
Raab

Kirchberg an der Raab 62126.17.01 344/1 Mittlere Neuzeit, Friedhof

Kirchenviertel Gratkorn 63243.17.01 673/1 kein archäologischer Befund

*Kleinstübing Deutschfeistritz 63010.17.01 593/2 Kaiserzeit, Gräberfeld

**Komberg Hengsberg 66414.17.01 300 Bronzezeit, Siedlung

Krakaudorf Krakau 65209.17.01 436/13 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

**Kulm Neumarkt in der Steiermark 65307.17.01 969, 980 Ältere Eisenzeit, Siedlung

**Kulm Neumarkt in der Steiermark 65307.17.02 969, 980 Ältere Eisenzeit, Siedlung

**Leibenfeld Deutschlandsberg 61036.17.01 450/4 Kaiserzeit, Siedlung

**Leitendorf Leoben 60326.17.01 60/20 Moderne, Bebauung

*Liebenau Graz 63113.17.01 2/8 Moderne, Zwangsarbeiterlager

*Liebenau Graz 63113.17.02 2/20 Moderne, Zwangsarbeiterlager

**Lieschen Oberhaag 66021.17.01 1122/1 Frühe Neuzeit, Bebauung

*Löffelbach Hartberg Umgebung 64125.17.01 27–1239 Kaiserzeit, Villa rustica

**Mantrach Großklein 66023.17.01 315 Eisenzeit, Siedlung

**Möderbrugg Pölstal 65603.17.01 .115, 17 Spätmittelalter bis Moderne, Schloss 
Hanfelden
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Von drei Individuen der zwölf im Jahr 2016 dokumentier-
ten Bestattungen wurden Knochenproben mittels 14C-Ana-
lyse (Klaus-Tschira-Archäometriezentrum Mannheim) 
untersucht; dabei konnte ihre früh- bis hochmittelalterliche 
Datierung bestätigt werden. Neben dem frühmittelalter-
lichen Grab 12 (SE 506), einem weiblichen Individuum mit 
halbmondförmigen Kopfschmuckringen, kann nun auch 
der Säugling aus Grab 5 (SE 453) in die Zeit zwischen 894 
und 1010 gestellt werden. Die beiden adulten männlichen 
Bestattungen aus Grab 11 (SE 483) und Grab 10 verstarben 
im Hochmittelalter – der Erste zwischen 1022 und 1153, der 
Zweite zwischen 1262 und 1290. Bei den Gräbern 8 (SE 469), 
13 (SE 432), 14 (SE 448), 4 (SE 461) und 7 (SE 472) handelte es 
sich hingegen eindeutig um neuzeitliche bis rezente Kin-
dergräber, denen dieser Bereich des Friedhofs vom frühen 
19.  Jahrhundert bis um die Mitte des 20.  Jahrhunderts vor-
behalten war. 

Im Jahr 2017 konnten weitere 20 Gräber dokumentiert be-
ziehungsweise deren Verfüllungen aufgenommen werden. 

KG Adendorf, MG Neumarkt in der Steiermark
Mnr. 65301.17.01 | Gst. Nr. .50 | Frühmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. 
Maria und Friedhof

Die Pfarrkirche hl. Maria in Mariahof wurde in den Jahren 
2014 und 2015 einer grundlegenden Innenrestaurierung 
unterzogen. Die parallel hierzu durchgeführten archäologi-
schen Untersuchungen konnten nicht nur eine mehrpha-
sige sakrale Vorgängeranlage, sondern auch einen zugehö-
rigen Friedhof nachweisen, die beide bis ins Frühmittelalter 
zurückreichten (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 360). Als Fortset-
zung der sanierungsbedingten Untersuchungen wurden in 
den Jahren 2016 und 2017 die Arbeiten des Vereins FIALE vor 
Ort intensiviert und unter anderem eine Lehrgrabung für 
das Institut für Archäologie der Karl-Franzens-Universität 
Graz durchgeführt. Der diesjährige Einsatz fand vom 10. bis 
zum 21. Juli 2017 wiederum im Areal des Friedhofs nördlich 
und östlich der Kirche statt, wobei die Schnitte 1 bis 4 
des Vorjahres wieder geöffnet und teilweise erweitert wur-
den.

Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Nestelberg bei 
Heimschuh

Heimschuh 66147.17.01 112/1, 136 Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Siedlung

*Nestelberg bei 
Heimschuh

Heimschuh 66147.17.02 112/1, 136 Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Siedlung

**Neudau Neudau 64127.17.01 .1/1 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss 
Neudau

**Pichlhofen St. Georgen ob Judenburg 65021.17.01 391 Jüngere Eisenzeit, Siedlung

*Pichlhofen St. Georgen ob Judenburg 65021.17.02 391 Jüngere Eisenzeit, Siedlung

**Pichlhofen u. a. St. Georgen ob Judenburg u. a. 65021.17.03 391–392 u. a. Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Pichling bei Köflach Köflach 63351.17.01 324/11 kein archäologischer Befund

Ramsau Ramsau am Dachstein 67610.17.01 11/1 Mittlere Neuzeit, Fundstelle

*St. Johann Sonnseite Pölstal 65607.17.01 .88 Hochmittelalter bis Frühe Neuzeit, Pfarr-
kirche hl. Johannes

St. Marein Neumarkt in der Steiermark 65318.17.01 1353 Maßnahme nicht durchgeführt

**St. Marein Neumarkt in der Steiermark 65318.17.02 1055/2 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

**St. Marein Neumarkt in der Steiermark 65318.17.03 .95 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt

*St. Marein Neumarkt in der Steiermark 65318.17.04 1055/2 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

St. Marein Neumarkt in der Steiermark 65318.17.05 1353 kein archäologischer Befund

St. Stefan im Rosen-
tal

St. Stefan im Rosental 62320.17.01 1509/1–2031 Moderne, Flugzeugabsturzstelle

**Schirka Lang 66170.17.01 889/1–909/2 ohne Datierung, Fundstelle

**Schöckl St. Radegund bei Graz 63280.17.01 422/1 Kaiserzeit, Heiligtum

*Schöckl St. Radegund bei Graz 63280.17.02 412/1, 422/1 Kaiserzeit, Heiligtum

*Schwanberg Schwanberg 61057.17.01 1809 Mittelalter, Burg

*Seckau Seckau 65137.17.01 .2/1–2 Hochmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche 
Mariä Himmelfahrt

**Stangersdorf Lang 66175.17.01 797–804 Kaiserzeit, Villa rustica

**Straßen Bad Aussee 67010.17.01 1552/1 Bronzezeit, Siedlung

*Unterhaus Wildon 66429.17.01 .1–10/2 Ältere Eisenzeit, Fundstelle | Mittelalter 
bis Mittlere Neuzeit, Burg Alt-Wildon

Unterhaus u. a. Wildon u. a. 66429.17.02 299 u. a. kein archäologischer Befund

Unterhaus u. a. Wildon u. a. 66429.17.03 332/1 u. a. ohne Datierung, Fundstelle

Wagna Wagna 66188.17.01 217/1 Maßnahme nicht durchgeführt

**Wagna Wagna 66188.17.02 320/12–428/11 Kaiserzeit, Bebauung

**Waltersdorf Judenburg 65035.17.01 18–203 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

*Waltersdorf Judenburg 65035.17.02 54 Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

**Weitendorf Wildon 66430.17.01 1141–3390/1 Ältere Eisenzeit, Fundstelle | Spätmittel-
alter, Bebauung

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in der Steiermark.
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Zur jüngsten Belegungsphase des Friedhofsbereichs gehö-
ren wiederum fünf Gruben, aus denen menschliche Kno-
chenreste und Sargbestandteile geborgen werden konnten. 
Zwei nur geringfügig gestörte Bestattungen in hölzernen 
Särgen (Grab 18/SE 563, Grab 26/SE 580) befanden sich 
im Nordwesten von Schnitt 2, nahe der Kirchenmauer. Sie 
waren annähernd West-Ost orientiert niedergelegt worden, 
ihr Kopf befand sich im Osten und sie blickten gleichsam auf 
die Kirchenmauer. Die Reste einer weiteren Kinderbeiset-
zung tauchten an der westlichen Schnittkante von Schnitt 1 
auf (Grab 23/SE 545). Die Bestattung und der Sarg aus Grab 
22 (SE 542, 543) in Schnitt 2 waren nicht nur stark gestört, 
sondern auch in eine Grube eingetieft worden beziehungs-
weise lagen in dieser, deren Verfüllung große Mengen an 
verlagerten menschlichen Knochen sowie Holzreste, Sargnä-
gel und Gewebefragmente enthielt. Ähnlich verhielt es sich 
mit Grab 25 in Schnitt 1. Wie sich im Zuge der Entnahme der 
Knochen zeigte, handelte es sich um eine in situ befindliche 
adulte Bestattung, die wie die Kinder mit Blick nach Westen 
niedergelegt worden war. In der Grabverfüllung fand sich 
das verlagerte Fragment eines Drahtrings mit Schlaufen-
ende, bei welchem es sich vermutlich um einen frühmittel-
alterlichen Kopfschmuckring handeln dürfte. 

Aufgrund der über der Brust gekreuzten Arme dürften 
weitere Bestattungen aus Schnitt 1 einer spätmittelalter-
lichen bis neuzeitlichen Belegungsphase des Friedhofs an-
gehören. Dabei handelte es sich um die Südwest-Nordost 
orientierte, männliche Bestattung aus Grab 17 (SE 573) sowie 
um Grab 32, in dem sich eine erwachsene Bestattung (SE 
602) sowie ein Kind in einem hölzernem Sarg (SE 601) fan-
den. Beide Individuen waren durch die rezente Sekundär-
bestattung (SE 508, IF 510) in der südwestlichen Ecke des 
Schnitts im Bereich des Oberkörpers stark gestört worden, 
die Schädelknochen fehlten völlig. Auch in Schnitt 2 konnte 
eine Bestattung dokumentiert werden, die eine vergleich-
bare Armhaltung aufwies (Grab 20/SE 550). Dieses Indivi-
duum war West-Ost orientiert. Unklar ist, ob das Babyske-
lett, welches ungefähr im Bereich der verloren gegangenen 
rechten Beckenschaufel dieses erwachsenen Individuums 
aufgefunden wurde, zu dieser gehört hat. Die erhaltenen 
Knochenreste zeigen, dass der Säugling ebenfalls nach Wes-
ten orientiert niedergelegt wurde – eine verwandtschaftli-
che Beziehung der beiden Verstorbenen ist somit nicht aus-
zuschließen. Die Position des Kindes im Sarg wäre zudem für 
die Bestattung einer Mutter – so es sich um ein weibliches 
Individuum handeln sollte – mit ihrem Kind nicht unge-
wöhnlich. 

Von einer möglicherweise hochmittelalterlichen Da-
tierung ist bei fünf erwachsenen Individuen und eventuell 
auch einem Säugling auszugehen, die sich auf die Schnitte 
1 und 2 verteilten. Im Norden handelte es hierbei um die Be-
stattungen aus Grab 16 (SE 532) und Grab 24 (SE 562), die 
zwar beide durch jüngere Eingriffe gestört waren, aber trotz-
dem ein markantes Detail aufwiesen – bei beiden waren die 
Arme parallel zum Oberkörper ausgestreckt. Stratigrafisch 
jünger als Grab 16 war hingegen die Säuglingsbestattung 
aus Grab 19 (SE 544). In Schnitt 1 gibt die Armhaltung der Be-
stattung aus Grab 15 (SE 520) den zeitlichen Rahmen für die 
Gräber 21 (SE 540) und 28 (SE 600) vor – vermutlich hoch-
mittelalterlich oder älter. Die Datierung der nur rudimentär 
erhaltenen Gräber 27 (SE 589) und 34 (SE 615) kann aus dem 
stratigrafischen Zusammenhang heraus nur erahnt werden. 
Beide adulte Individuen befanden sich in Schnitt 1 und wur-
den von der Planierung SE 570 überlagert beziehungsweise 

auch teilweise massiv gestört. Doch beide lagen höhenmä-
ßig nur wenig über der definitiv frühmittelalterlich zu da-
tierenden weiblichen Bestattung aus Grab 12 (SE 506), die 
2017 vollständig freigelegt werden konnte und neben den 
bereits restaurierten Kopfschmuckringen weiteres datieren-
des Trachtzubehör aufwies (Scheibenfibel und Fingerring). 
Zwei weitere Bestattungen fanden sich etwa auf demselben 
Niveau wie Grab 12. Es handelte sich hierbei um die erwach-
sene Bestattung aus Grab 29 (SE 608) sowie jene aus Grab 
30 (SE 609). Vor diesem gedanklichen Hintergrund könnten 
alle in diesem Absatz neben Grab 12 besprochenen Bestat-
tungen dem Frühmittelalter angehören – die naturwissen-
schaftlichen Untersuchungen werden hier, zumindest teil-
weise, Sicherheit schaffen. Ebenso für eine solche Datierung 
in Frage käme Grab 33, dessen Verfüllung am letzten Tag der 
Grabung noch dokumentiert werden konnte (SE 611).

Schnitt 3 war 2016 nördlich entlang des Langhauses 
der Kirche angelegt worden, um festzustellen, ob sich hier 
Mauerstrukturen erhalten haben, die mit der 2015 im Kir-
cheninneren freigelegten südlichen Seitenapsis des roma-
nischen Baus (SE 300) parallelisiert werden könnten. Zwar 
konnte diese Überlegung 2016 nicht verifiziert werden, doch 
wurden Teile des spätgotischen Kirchenfundaments sowie 
die zugehörige Baugrube und ihre Verfüllung entlang der 
Langhausmauer dokumentiert (SE 425, 426, IF 427). Erfasst 
wurden zudem das bereits oberflächlich freigelegte Mauer-
werk SE 500 sowie die Mauer SE 501, die beide eventuell zu 
einem romanischen Vorgängerbau beziehungsweise einer 
Gebäudestruktur im Norden der Kirche gehören könnten. 
Die letzte stratigrafische Einheit, die 2016 zwischen dem be-
stehenden Kirchenbau und der von Westen nach Osten ver-
laufenden Mauer SE 500 dokumentiert werden konnte, war 
die Planierung SE 487. Im Zuge der Entfernung dieser Planie-
rung trat 2017 rasch die Oberkante eines darunterliegenden 
Fundaments auf, welches von gerundeter Form war (SE 587). 
Es handelte sich hierbei um das Fundament der nördlichen 
Seitenapsis des romanischen Kirchenbaus (Abb. 1). Die Pla-
nierung SE 487 überlagerte das abgebrochene Fundament 
SE 500, welches wiederum auf einer Planierung saß (SE 564), 
die ihrerseits an das gerundete Fundament stieß. Darunter 
konnten eine weitere Planierung (SE 574) sowie beidseits 
der gerundeten Mauer SE 587 hellbraun-grünliches, schluf-
fig-sandiges Material dokumentiert werden, auf welchem 
die Seitenapsis vermutlich aufsitzt (SE 583, 591). 

2016 wurde in Schnitt 4 auf dem Niveau der gerade erst 
zum Vorschein gekommenen Mauerstrukturen SE 493 und 
SE 494 gestoppt. Es handelte sich um Teile eines in Nord-
west-Südost-Richtung orientierten Mauerzugs mit beige-
farbenem Kalkmörtel, von dem die südliche Mauerschale 
auf einer Länge von etwa 1,0 m erfasst werden konnte (SE 
493). An diese Mauer war eine weitere – zwar ausgerissen, 
aber doch deutlich schmäler – im rechten Winkel sekundär 
angesetzt worden (SE 494). 2016 wurde angenommen, dass 
es sich hierbei um die Reste eines sich nach Osten erstre-
ckenden Gebäudes handeln könnte, welches spätestens im 
Zuge der Errichtung des spätgotischen Pfarrhofes um 1500 
abgebrochen worden war. Um dies zu verifizieren, wurde 
der Schnitt 2017 nach Süden, Osten und Norden erweitert. 
Unter der bereits bekannten, massiven, vermutlich rezen-
ten Planierung SE 509 kam nicht nur eine kleinräumige, 
dunkelbraune Lage sandigen Schluffs nahe der Friedhofs-
mauer zutage (SE 521), sondern auch ein vermauerter ehe-
maliger Durchgang mit einer Breite von 1,2 m in derselben 
(SE 528, 530). Die stratigrafisch nächstjüngere Planierung 
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SE 546, eine ausgedehnte olivgrüne Lage schluffigen Sands, 
hatte wohl ursprünglich dem Niveauausgleich unmittel-
bar vor der Friedhofsmauer gedient. Nach der Entfernung 
einer hellbraunen, sandig-schluffigen Planierung (SE 561) 
wurde eine Grube vor der Friedhofsmauer sichtbar (IF 576), 
bei der es sich möglicherweise um die Baugrube der spät-
gotischen Friedhofsmauer handelte. Die Mauerstärke des 
nun freiliegenden Fundaments SE 493 verwunderte, war sie 
doch trotz neuzeitlicher Störungen im Südosten des sicht-
baren Mauerbefunds noch mindestens 1,6 m breit erhalten. 
Der Gegensatz zur nur knapp 0,6 m breiten und im rechten 
Winkel angesetzten Mauer SE 494 verleitet zur Überlegung, 
dass es sich bei der breiteren Mauer um eine ehemalige Um-
fassungsmauer des Areals oder eine Außenmauer eines Ge-
bäude mit äußerst starken Fundamenten gehandelt haben 
dürfte. Die schmälere Mauer SE 494 würde hingegen dem-
nach einer Innenbebauung angehören. 

Astrid Steinegger

KG Burgegg, SG Deutschlandsberg
Mnr. 61005.17.01 | Gst. Nr. 243/9 | Neolithikum, Fundstelle | Frühmittelalter 
bis Neuzeit, Burg Landsberg

Die im Jahr 2015 begonnene Grabung im Hofbereich west-
lich des sogenannten Polygonalturms in der Burg Landsberg 
wurde 2017 im anschließenden Südbereich in den Flächen 5 
und 6 fortgesetzt und zum Abschluss gebracht (siehe zuletzt 
FÖ 55, 2016, 452–453). Die Arbeiten wurden vom Verein ASIST 
in Zusammenarbeit mit der Steirischen Wissenschafts-Um-
welt- und Kulturprojektträger GmbH (St:WUK) und dem 
AMS Deutschlandsberg durchgeführt und dauerten vom 
2. Mai bis zum 25. Oktober 2017. 

In Analogie zu den letzten Jahren konnten unter einer 
teils massiven Schuttschicht, in welcher teilweise rezente 
Bodeneingriffe früherer Sanierungsmaßnahmen an dem 
polygonalen Turm und der Ringmauer erkennbar waren, 
mehrere dem späten Mittelalter zuzuordnende Planierun-
gen festgestellt werden, welche mit einer massiven An-
zahl an Funden in Verbindung stehen. Das vorherrschende 
Fundmaterial ist Keramik, aber auch Metall, insbesondere 
geschmiedete Nägel und Tierknochen. Diese Planierungen 
können anhand der immensen Funddichte wohl als Abfall-
schichten interpretiert und in das 14./15. Jahrhundert datiert 
werden. Im südlichen Bereich der Grabungsfläche zeich-
nete sich – parallel zur Ringmauer – eine in Nordost-Süd-
west-Richtung verlaufende, ca. 0,8 m dicke, aus mehreren 
übereinanderliegenden Bruchsteinen trocken gefertigte 
Steinlage oder Mauer ab, welche bis an die Südmauer der 
Grabungsfläche zu laufen schien. Die Funktion dieser Struk-
tur konnte nicht geklärt werden; möglich wäre ein Schutz 
des Durchgangs des dort befindlichen Ausfalltores, anderer-
seits wäre auch ein Zusammenhang mit einem ehemaligen 
Aufgang in die Burg möglich. Unter dieser Mauerstruktur 
und der damit in Verbindung stehenden Planierungsschicht 
konnte eine 0,4 m starke Schicht aus Mörtelschutt freige-
legt werden, welche bereits Fundmaterial des wohl mittle-
ren 14. Jahrhunderts aufwies und gegen Süden hin in Fläche 
6 ausdünnte. In Fläche 6 zeigte sich ein differenziertes Bild 
an Befunden, da hier zwischen der Mörtelschuttschicht und 
der den Hof begrenzenden Südmauer mehrere dünnere Pla-
nierungen und Schwemmschichten sowie bereits der anste-
hende Felsen zutage kamen. 

Nach dem Abtragen dieser Schichten zeigte sich eine die 
gesamte Grabungsfläche überdeckende Planierung, welche 
im Norden an die bereits aus dem Vorjahr bekannte Durch-

gangssituation anschloss. Dieser Durchgang mit zwei Mau-
erwangen im Norden und Süden sowie dem Estrichboden 
mit Steinplattenumrahmung dürfte den wirtschaftlich ge-
nutzten Bereich (Fläche 1–4) vom Hofbereich, welcher unter 
dem Polygonalturm liegt (Fläche 5–6), abgegrenzt haben. 
Anhand der archäologischen Erkenntnisse besteht keine 
Klarheit hinsichtlich einer etwaigen Überdachung der bei-
den Bereiche. Unter dieser flächigen Planierungsschicht 
folgte im Osten bereits das anstehende Verwitterungsma-
terial des Felsens und im Westen zeigten sich gegen Westen 
abfallende Schichten, da hier der Steilabfall des Burgberges 
zur Klause hin seinen Anfang nimmt. Diese durchmischten 
Schichten, welche Funde aus dem 10. bis 13.  Jahrhundert 
aufwiesen, überlagerten eine dunkle Schicht, welche an 
das Fundament der Ringmauer anlief und Keramik aus dem 
8./9.  Jahrhundert enthielt. Diese dunkle Schicht dürfte mit 
der ersten in das Frühmittelalter zu datierenden Periode 
der Burg in Verbindung zu bringen sein. Die letzte Schicht 
über dem gewachsenen Felsen bestand aus rotbraun-ocker-
farbenem, schluffigem Material, in dessen oberen Bereichen 
ausschließlich neolithische Funde aus der Lasinja- und der 
Retz-Gajary-Kultur auftraten. Als herausragende Fundstücke 
sind neben drei Münzen des 14. und frühen 15. Jahrhunderts 
und einer Münze des Gallienus (253–268) auch ein Reiter-
sporn aus Eisen sowie ein Spielwürfel zu nennen. 

Bernhard Schrettle und Florian Mauthner 

Abb. 1: Adendorf (Mnr. 65301.17.01). Überblicksaufnahme der Grabungs
befunde in Schnitt 3 (Seitenapsis des Vorgängerbaus).
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KG Burgegg, SG Deutschlandsberg
Mnr. 61005.17.02 | Gst. Nr. 243/9 | Neolithikum bis Jüngere Eisenzeit, Fund-
stelle | Frühmittelalter bis Neuzeit, Burg Landsberg

Im Rahmen der Revitalisierungsmaßnahmen des ehemali-
gen Wirtschaftsbereiches im Südosten der Burg Landsberg 
(des sogenannten »L-Trakts«) wurde im östlichsten Raum 
ein Backofen aufgefunden, woraufhin vom Verein ASIST in 
Zusammenarbeit mit der ST:WUK und dem AMS Deutsch-
landsberg und Leibnitz eine weitere archäologische Gra-
bung durchgeführt wurde (siehe auch den vorhergehenden 
Maßnahmenbericht). Die Maßnahme umfasste die beiden 
südorientierten Räume, welche im Folgenden mit Raum A 
(östlicher Raum) und Raum B (westlicher Raum) bezeichnet 
werden, und dauerte vom 12.  Juni bis zum 21.  August 2017. 
Zudem wurde im Rahmen einer baubegleitenden Maß-
nahme am 6.  November 2017 der nördlich an Raum B an-
schließende Raum C dokumentiert.

In dem östlichen Raum A wurde unter einer massiven 
Schuttschicht im Nordosten eine aus Mauerziegeln gefer-
tigte Aschegrube mit Steinplattenboden freigelegt, an wel-
che im Süden ein mit Bauschutt verfüllter Abgang anschloss. 
Dieser lässt sich als ehemaliger Abgang in das Verlies der 
Burg interpretieren, der wohl vom Spätmittelalter bis in die 
Renaissance Verwendung fand. Im Südosteck befand sich ein 
aus Ziegeln und Bruchsteinen gefertigtes Fundament, wel-
ches als Unterbau einer hier ehemals befindlichen hölzernen 
Wendeltreppe gedient haben dürfte. Im Westen schloss ein 
von Norden nach Süden den gesamten Raum überspannen-
der Boden aus rechteckigen Steinplatten mit glatter Ober-
fläche an, über dem im Nordbereich ein kleiner Rest eines 
jüngeren Steinbodens mit Kalkmörtelbindung erhalten war. 
Weiter westlich befand sich der eingangs erwähnte Back-
ofen mit langovaler Tenne mit Rußrückständen, welcher 
vorwiegend aus Ziegeln gefertigt worden war. Der Einschub 
befand sich im Norden und war hier auch durch einen aus 
Ziegeln gefertigten Vorsprung gekennzeichnet. Der west-
liche Teil des Ofens, welcher wahrscheinlich als Ablage ge-
nutzt worden war, bestand zum größten Teil aus behauenen 
Bruchsteinen. Anhand der Baustruktur und der umgeben-
den Keramik kann der Ofen wohl in die frühe Neuzeit datiert 
werden. Nördlich des Backofens wurde das lehmig-schluf-
fige Nutzungsniveau des Ofens entfernt, wodurch der dar-
unterliegende, vermutlich spätmittelalterliche Steinplatten-
boden zutage kam. Den westlichen Abschluss von Raum A 
bildete ein mittelalterlicher, aus Steinplatten gefertigter Ab-
wasserkanal, der der Hofentwässerung gedient hatte; an ihn 
schloss im Osten eine undefinierbare steinerne Struktur an. 

Im westlichen Raum B wurde ebenfalls eine flächige 
Schuttschicht entfernt, wobei hier bereits zu Beginn eine 
mittig an der Nordmauer befindliche Ziegelstruktur, wel-
che sich als Unterbau für einen Ofen deuten lässt, erkenn-
bar war. Knapp unter der Schuttschicht kam eine flächige, 
mörtelig durchmischte Schicht zutage, unter welcher im 
Ostteil des Raumes Reste eines Holzbodens sowie eine da-
runterliegende Mörtelbettung für einen quadratischen Zie-
gelplattenboden zum Vorschein kamen. Auf diese beiden 
Bodenniveaus folgten mehrere Planierungsschichten von 
unterschiedlicher Konsistenz und Materialbeschaffenheit, 
aber mit zum Teil recht hohem Fundaufkommen. Im West-
bereich von Raum B kam unter diesen Planierungen bereits 
der anstehende Fels zum Vorschein, der an den herausra-
genden Spitzen künstlich abgearbeitet worden war; im Süd-
westbereich fand sich eine Steinlage. Besonders auffällig 
war eine den gesamten Ostteil überdeckende Ascheschicht, 

in der sich eine Vielzahl an Keramik und Geschoßspitzen 
fand; sie kann wohl in das ausgehende 15.  Jahrhundert da-
tiert werden. Darunter kamen wieder mehrere Verfüllungs-
schichten zutage, welche eine Ost-West verlaufende Mauer 
(oder ein Fundament) in Schalenmauertechnik, die im Nor-
den und Westen an den anstehenden Felsen anschloss, 
überdeckten. Diese Mauer war bis zu vier Lagen hoch und 
lässt sich anhand der umgebenden Funde sowie der heute 
noch bestehenden Ringmauer, welche teilweise als Opus 
spicatum ausgeprägt ist, möglicherweise in das frühe Hoch-
mittelalter datieren. An der Ringmauer selbst konnten An-
sätze zweier Mauerstrukturen freigelegt werden, die wohl 
als Maueranker für die Ringmauer gedient haben dürften. 
Die zwischen den beiden Mauern befindliche ockerfarbene 
Lehmschicht, in welche auch beide Mauern eingetieft wor-
den waren, lag ebenfalls am anstehenden Felsen auf und 
beinhaltete ein Keramikspektrum vom Frühmittelalter über 
die La-Tène-Zeit bis zur Lasinja-Kultur sowie viele Knochen.

Nördlich an Raum B schloss Raum C an, in welchem im 
Zuge einer baubegleitenden Maßnahme im Nordbereich 
des Raumes Baustrukturen dokumentiert wurden (Abb. 2). 
An der Nord- und der Ostwand befand sich eine aufge-
hende Mauerstruktur aus Ziegeln und Bruchsteinen, welche 
den herausragenden anstehenden Felsen umschloss und 
einen L-förmigen Grundriss aufwies. An den umgebenden 
Außenmauern konnten Reste von Mörtelabstrichen fest-
gestellt werden, welche hier an eine Art Arbeitsplattform 
denken lassen. Diesem L-förmigen Baukörper war mit glei-
chem Grundriss eine niedrigere, größtenteils aus Ziegeln 
gefertigte Baustruktur vorgelagert, welche im Nordosten 
in einer Aschegrube endete. Anhand des Baubefundes kann 
hier eventuell an eine Herd-/Ofenanlage mit vorgelagerter 
Aschenrinne gedacht werden. Der restliche dokumentierte 
Bereich von Raum C war von einem Fußboden mit großen 
Plattengneis-Platten überdeckt. Im südlichen Teil des Rau-
mes konnte aufgrund der laufenden Bauarbeiten noch keine 
Dokumentation vorgenommen werden. 

Neben den archäologischen Grabungsarbeiten wurde 
auch das aufgehende Bestandsmauerwerk des L-Traktes 
einer genaueren Betrachtung unterzogen. Der Großteil der 
heutigen Mauern ist im Rahmen von Revitalisierungsmaß-
nahmen seit den 1970er-Jahren entstanden, nur zu einem 
geringeren Anteil handelt es sich noch um Originalbestand. 
Im Südosteck des Raumes A hat sich, südlich des oben ge-
nannten Wendeltreppenfundamentes, eine apsidiale Mauer 
deckenhoch erhalten. Die Nordmauer des Raumes zeigt bis 
zu einer Höhe von etwa 1,8 m Originalsubstanz aus vermör-
telten Bruchsteinen sowie teilweise erhaltenen Kalkverputz; 
dasselbe gilt für die Westmauer, welche bis zu etwa 0,4 m 
Höhe Originalbestand aufweist und auch die Trennung zu 
Raum B darstellt. Im Gegensatz zur Südmauer (= heutige 
Ringmauer) von Raum A, wo sich auf dem Niveau des oben 
genannten Backofens eine massive Betonverblendung be-
findet, zeigen sich im unteren Bereich in Raum B originale 
Baustrukturen. Im Südosteck findet sich auf einer Länge 
von etwa 3,5 m gegen Westen Opus spicatum, welches aus 
Bruchsteinen mit wenig Mörtel errichtet wurde; an dieses 
schließt über die gesamte Mauerlänge nach Westen hin 
ein gemörteltes Bruchsteinmauerwerk an, das etwa mittig 
einen Vorsprung nach Norden aufweist, welcher als Mauer-
anker interpretierbar ist. Bei der West- und der Nordmauer 
ist bis auf halbe Höhe Originalbestand mit Verputz zu er-
kennen, wobei dieser an der Nordmauer gegen Osten hin 
verlaufend bis auf ca. 0,4 m Höhe abfällt. Mittig in der Nord-
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wand findet sich zudem das im Mauerverbund aufgehende 
Mauerwerk des oben genannten Ofens/Kamins. 

Bernhard Schrettle und Florian Mauthner 

KG Fladnitz im Raabtal, OG Kirchberg an der Raab
Mnr. 62113.17.01 | Gst. Nr. 6/1 | Bronzezeit bis Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Vom 10. bis zum 19. Juli 2017 wurde in der befestigten kleinen 
Höhensiedlung auf dem Fuchskogel von einem Team des 
Institutes für südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung 
ISBE die vierte und vorläufig abschließende Ausgrabungs-
kampagne durchgeführt. 

Nachdem im Jahr 2013 die Untersuchungen des Ab-
schnittswalles und des vorgelagerten Grabens überra-
schenderweise eine frühbronzezeitliche Errichtung dieser 
Befestigung im 23. beziehungsweise 22.  Jahrhundert v. Chr. 
sowie eine erneute Instandsetzung in der Spät-La-Tène-Zeit 
(1. Jahrhundert v. Chr.) belegt hatten, konzentrierten sich die 
Ausgrabungen der Jahre 2014, 2015 (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 
363–364) und 2017 auf den inneren Siedlungsbereich. Hier 
konnten zahlreiche Gruben, Pfostengruben, Feuerstellen 
sowie auch eine Steinrollierung als Gebäudeunterlage einer 
ersten mehrphasigen frühbronzezeitlichen Siedlungsphase 
belegt werden, die von einer spät-La-Tène-zeitlichen – und 
wiederum mehrphasigen – Bebauung überlagert worden 
war.

Das Ziel der aktuellen Ausgrabungen von 2017 war die 
Fertigstellung der Untersuchung des im Jahr 2015 begon-
nenen Grabungsschnittes 2/2015 (3,0 × 8,0 m). In diesem 
Schnitt konnten 2015 mehrphasige La-Tène-zeitliche Sied-
lungsbefunde (Gruben und vor allem Pfostengruben, aus 
denen sich mehrere, einander teilweise überlagernde Ge-
bäudegrundrisse in Pfostenbauweise rekonstruieren ließen) 
erfasst werden, die in eine ebenfalls spät-La-Tène-zeitliche 
Planierungsschicht eingetieft worden waren. Diese Planie-
rung (SE 60) war 2015 nur im Ostbereich abgetragen wor-
den. Nach der Entfernung der Verfüllung aus dem Jahr 2015 

wurde nun zuerst der Rest der Planierung SE 60 abgetragen; 
in DOF 4 konnten mehrere Gruben dokumentiert werden (SE 
128−132). Bis auf die bemerkenswerte Grube SE 130 fand sich 
in allen anderen Gruben ausschließlich frühbronzezeitliche 
Keramik, wobei ein (kleinteiliges und leider nur schlecht er-
haltenes) Bruchstück einer innen verzierten Schale aus SE 
129 zu erwähnen ist. Die an der Oberfläche hitzegerötete, in 
ihrer Grundform runde und in mehreren Schichten verfüllte 
Grube SE 130 verbreiterte sich beim Ausnehmen nach unten 
hin und wies schließlich einen birnförmigen Querschnitt 
auf. Offenkundig handelte es sich aufgrund der charakteris-
tischen Form um eine ehemalige Vorrats- beziehungsweise 
Speichergrube, die nach ihrer Auflassung mit Abfall verfüllt 
worden war. Neben einer steinernen Reibplatte und zwei 
zugehörigen Reibsteinen fand sich in der Grubenverfüllung 
ein Teil eines tönernen Webgewichtes, das Hinweise auf 
die einstmalige Herstellung von Textilien in dieser Siedlung 
gibt. Die Keramikgefäßfragmente aus dieser Grube erlauben 
aufgrund ihrer Verzierungen und Faktur vorerst eine erste 
(grobe) Datierung in die späte Urnenfelder- beziehungs-
weise frühe Hallstattzeit (10./9.  Jahrhundert v. Chr.) und 
belegen somit eine Nutzung des Fuchskogels auch in einer 
Zeit, in der gerade aus der Oststeiermark eine ganze Reihe 
ausgesprochen großer Höhensiedlungen bekannt ist, die 
eine dichte Besiedlung zu belegen vermögen. Es lässt sich 
somit festhalten, dass der Fuchskogel etwa auch in der Zeit 
besiedelt war, in der die nahe gelegene, große Höhensied-
lung auf dem Fötzberg bei Eichkögl/St. Margarethen ihren 
Besiedlungshöhepunkt erfuhr. Die spätbronze- beziehungs-
weise früheisenzeitliche Grube SE 130 stellt im Übrigen bis-
lang den einzigen Beleg für eine Nutzung des Fuchskogels 
in dieser Zeit dar; auch Streufunde sind bis dato aus dieser 
Zeit bemerkenswerterweise nicht bekannt geworden. Inwie-
weit diese Grube als Niederschlag einer Siedlungstätigkeit 
zu werten sein wird, bleibt vorerst dahingestellt; möglicher-

Abb. 2: Burgegg (Mnr. 
61005.17.02). Blick in den Unter
suchungsbereich von Raum C.
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wurde bereits 2015 die ausgedehnte Planierung SE 324 fest-
gestellt. Sie markierte in diesem Bereich den Übergang zu 
vorbarockzeitlichen Straten und überlagerte die ockergrau 
gefleckte Verfüllung SE 327, mit deren Abtragung damals nur 
noch begonnen wurde. Im heurigen Jahr wurde diese Arbeit 
nun fortgesetzt und eine adulte Bestattung freigelegt, die 
von dieser Verfüllung bedeckt wurde (Grab 29/SE 440). Die 
zugehörige Grabgrube (IF 453) war in die flächendeckend 
vorhandene, ebenfalls bereits 2015 dokumentierte und teil-
weise abgetragene Planierung SE 315 eingetieft worden. 

Durch die ausgedehnte Grabgrube IF 453 waren weitere 
Bestattungen in unterschiedlichem Maß gestört worden. 
Im Nordwesten kamen – überlagert vom barockzeitlichen 
Deckenfundament – Teile der Wirbelsäule und der Rippen 
einer Erwachsenenbestattung zutage (Grab 31/SE 455). Im 
Südosten konnten Knochen des rechten Fußes als letzter 
Rest einer Grablege geborgen werden (Grab 30/SE 446). 
Grab 30 war in die Planierung SE 449 eingebracht worden, 
eine gräulichbeige, sandige, feinschottrige Schicht, die par-
tiell kleine Brocken von Kalk als Zuschlag aufwies. Sie über-
lagerte drei weitere Bestattungen. Unter der Verfüllung SE 
457 verbargen sich zwei Individuen, eine deutliche Abgren-
zung der jüngeren Grabverfüllung war vor Ort allerdings 
nicht möglich. Es konnte lediglich festgestellt werden, dass 
beim Anlegen einer Grabgrube für eine Kinderleiche (Grab 
34/SE 462) in das Grab einer adulten Bestattung (Grab 35/
SE 463) eingegriffen worden war. Eine Doppelbestattung ist 
allerdings auszuschließen, da die ältere Bestattung nur noch 
partiell vorhanden und eindeutig bei der Einbringung der 
Kinderleiche gestört worden war. Im Westen überlagerte die 
Planierung SE 449 geringfügig den nordöstlichen Teil einer 
weiteren Grabverfüllung (SE 458), welche zu einer adulten 
Bestattung gehörte (Grab 33/SE 350). Diese war zudem von 
den baulichen Maßnahmen der Mitte des 13.  Jahrhunderts 
(Errichtung der Nordwestmauer des bestehenden Kirchen-
baus) stark betroffen. Nur noch wenige Knochen der rech-
ten Körperhälfte waren vorhanden/sichtbar – der Rest war 
durch die Errichtung der Mauer entfernt oder von dieser 
überlagert worden. 

Alle Grablegen waren – den bisher beobachteten Be-
stattungsumständen vor Ort entsprechend – annähernd 
Südwest-Nordost orientiert. Die Schädel der Individuen 
befanden sich im Südwesten, die Arme lagen parallel zum 
Oberkörper. Eine zeitliche Zuordnung der 2017 freigelegten 
Gräber zum Früh- oder Hochmittelalter kann nur bedingt 
getroffen werden. Die Säuglingsbestattung aus Grab 32/SE 
456 dürfte vermutlich vor der Errichtung des Seitenschiffs 
niedergelegt worden sein, die Bestattungen im südlichen 
Bereich von Raum III könnten allerdings auch älter zu da-
tieren sein – erst naturwissenschaftliche Analysen dürften 
hier wohl eine Klärung bringen. Bereits 2015 wurden hier die 
Reste eines stark gestörten adulten Individuums freigelegt 
(Grab 22/SE 333), welches naturwissenschaftlich in die Zeit 
zwischen 775 und 961 datiert werden konnte. 

In der Fläche vor der Apsis des Seitenschiffs (Raum II) 
wurde als letzter Befund des Jahres 2016 die Brandschicht SE 
371 dokumentiert. Das brandig-sandige Material war durch 
die enthaltenen Holzkohlebrocken schwarz gesprenkelt. Im 
Osten wirkte es zudem, als wäre der anstehende Felsen durch 
die Hitzeeinwirkung rötlich verfärbt worden und sogar teil-
weise abgebrochen. Eine archäobotanische Analyse des rela-
tiv geringfügigen Materials erbrachte über 43 000 Pflanzen-
reste, bei denen es sich zu 80 % um Kulturpflanzen handelt. 
Dominant ist Getreide (darunter zwei Drittel Rispenhirse). 

weise muss man auch andere Erklärungsmodelle in Betracht 
ziehen.

Nach dem Abtragen der frühbronzezeitlichen Planierung 
SE 104, in welche die angeführten Gruben allesamt eingetieft 
worden waren, sowie der im Nordbereich darunterliegenden 
Schicht SE 139 konnte entlang der Schnitt-Ostkante ein in 
Nord-Süd-Richtung verlaufendes Gräbchen (oder Ähnliches) 
angeschnitten werden, das erneut frühbronzezeitliche Kera-
mik und große Mengen an Hüttenlehm enthielt. Nach dem 
Ausnehmen des Gräbchens und dem Abtragen der linear 
im Nordbereich aufliegenden (Planierungs-)Schicht SE 143 
konnten noch wichtige Daten zur anthropogenen Überprä-
gung der langgestreckten Kuppe des Fuchskogels gewon-
nen werden: Offenkundig wurde die sanft bombierte Kuppe 
bereits in der Frühbronzezeit in Längs- beziehungsweise 
West-Ost-Richtung künstlich stufenartig terrassiert, wobei 
sich auch heute noch stellenweise derartige, zumeist aber 
bereits stark verschliffene Terrassen ausmachen lassen, die 
offensichtlich auch noch in der Spät-La-Tène-Zeit benutzt 
worden sind.

Mit den vier Grabungskampagnen auf dem Fuchskogel 
konnte eine bemerkenswerte kleine Höhensiedlung unter-
sucht werden, die wichtige – und vor allem unerwartete – 
neue Erkenntnisse zum prähistorischen Siedlungsbild (nicht 
nur) der mittleren Steiermark erbracht hat. Darüber hinaus 
liegen mittlerweile drei Radiokarbondaten vor, die eine ab-
solutchronologische Datierung in die Frühbronzezeit (unter 
anderem die älteste Befestigungsphase), die Spätbronze-/
Früheisenzeit und die späte La-Tène-Zeit ermöglichen und 
den durch die Keramikfunde indizierten relativchronologi-
schen Ansatz trefflich zu präzisieren vermögen. 

Georg Tiefengraber

KG Frauenburg, MG Unzmarkt-Frauenburg
Mnr. 65011.17.01 | Gst. Nr. .76, 429 | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Pfarrkirche hl. Jakobus der Ältere

Im Zuge des interdisziplinären Forschungsprojektes »Frau-
enburg« des Vereins FIALE konnten auch im September 2017 
wieder archäologische Untersuchungen in der Pfarrkirche 
hl. Jakobus der Ältere auf der Frauenburg durchgeführt wer-
den (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 453–454). Die Bodeneingriffe 
fanden wie in den vorangegangenen Jahren im Bereich der 
sogenannten Unterkirche – eines ebenerdig zugänglichen, 
profan genutzten Erdgeschoßes der Kirche – statt. Die Arbei-
ten im Bereich von Raum II und im Norden und Süden von 
Raum III wurden fortgesetzt und der anstehende Felsen in 
dem 2016 beendeten Schnitt in Raum IV dokumentiert. Die 
archäologische Grabung fand vom 4. bis zum 15. September 
2017 statt.

Die naturwissenschaftliche Analyse ausgewählter huma-
ner Reste aus der Grabungssaison 2016 (Grab 25/SE 381, Grab 
26/SE 383, Grab 28/SE 399) erbrachte eine hochmittelalter-
liche Datierung dieser Bestattungen. Die stratigrafischen 
Zusammenhänge legten bereits vor Ort eine Zugehörigkeit 
zum hochmittelalterlichen Friedhof der Kirche nahe, teils 
auch in jenen Bereichen, auf welchen sich später das ange-
baute Seitenschiff erstreckt hatte. Im Zuge der Arbeiten 2017 
konnten im nördlichen und südlichen Teilbereich von Raum 
III weitere sieben Bestattungen freigelegt werden. Sie alle 
befanden sich räumlich außerhalb der abgebrochenen hoch-
mittelalterlichen Kirchenanlage (und somit auch des sekun-
där angesetzten Seitenschiffs). In der Nordecke des heuti-
gen Untergeschoßes konnte die Säuglingsbestattung SE 
456 (Grab 32) dokumentiert werden. Im Süden von Raum III 
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Im Spätherbst 2017 ergab sich zudem überraschend die 
Möglichkeit, die bislang nicht zugängliche Stubenberg-Gruft 
(Raum V) im Osten des Untergeschoßes in einem Noteinsatz 
bauhistorisch zu dokumentieren. Die sichtbaren Fußboden-
strukturen können mit den 2015 und 2016 dokumentierten 
Befunden in Raum IV in Verbindung gebracht werden. 

Astrid Steinegger

KG Friedberg, SG Friedberg
Mnr. 64007.17.01 | Gst. Nr. 1953, 1954/1, 1954/5 | Hochmittelalter bis Neuzeit, 
Burg Friedberg

Im Bereich der Burg Friedberg wurden vom 2. Mai bis zum 
31.  Oktober 2017 archäologische Untersuchungen durchge-
führt. Die Maßnahme wurde unter der wissenschaftlichen 
Projektleitung des Verfassers durchgeführt. Bei der Burg von 
Friedberg handelt es sich um eine Doppelburganlage, die in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts (wahrscheinlich um 
1170) errichtet worden ist. Im Gegensatz zur bisher gängigen 
Meinung konnte anhand der Resultate der aktuellen archäo-
logischen Untersuchungen bewiesen werden, dass sich im 
Bereich des Grabungsareals, also vor allem auf Gst. Nr. 1953, 
die untere Burg von Friedberg befunden hat. Die obere Burg, 
die am Untersuchungsgelände vermutet wurde, stand mit 
ziemlicher Sicherheit auf der nächsten Geländestufe, wo 
sich heute ein Bauernhof befindet (Gst. Nr. 1960/2 und an-
dere).

Die Flächen 1 und 4 wurden angelegt, weil sich in diesem 
Areal bereits Strukturen im Gelände abzeichneten, die un-
mittelbar unter dem Humus (SE 1) zu liegen schienen. Tat-
sächlich konnte hier direkt unter SE 1 eine annähernd 2 m 
breite Bruchsteinmauer festgestellt werden (SE 2, Mauer 1), 
deren aufgehendes, unregelmäßig lagerhaftes und durch-
gemauertes Mauerwerk aus unbearbeiteten Schieferbruch-
steinen bestand, die mit einem gelblichen Mörtelgemisch 
aus Sand und Kalk gebunden waren. Während an der nörd-
lichen Außenwand der Mauer 1 ein weißer Verputz ange-
bracht war, konnten innerhalb des Raumes 1 keine Verputz-
reste festgestellt werden. Die Mauer 1 diente zusammen mit 
der Mauer 13 (SE 18) als Außenmauer eines Festen Hauses 
(Obj. 1) und gehörte somit zur ersten Bauphase der Burg. Die 
Länge des Festen Hauses betrug ca. 26,8 m, die Breite des 
rechteckigen Gebäudes ist noch unbekannt. Die Mauern 2, 
20 und 24 (SE 2, 33, 41) schlossen mittels Baufugen in Mörtel-
bindung an die Mauer 1 an. Im Nordosten beziehungsweise 
im Osten, wo Mauer 1 die nordöstliche Ecke des Gebäudes 
bildete, war sie offensichtlich aufgrund von Steinraub teil-
weise ausgerissen worden.

Innerhalb des Raumes 1 konnte unter dem Humus (SE 1) 
eine Schuttschicht festgestellt werden (SE 5), die aus gel-
bem, sandigem Kalkmörtel, Schieferbruchsteinen, rechtecki-
gen Ziegeln, Ziegelfragmenten und Ziegelsplitt bestand. Sie 
lag im nördlichen Bereich des Raumes 1 direkt über einem 
teilweise erhaltenen Ziegelgewölbe (SE 15), dem an der östli-
chen Wand des Raumes eine Lage aus flachen Schieferbruch-
steinen als Auflage diente. Im nördlichen Bereich des Rau-
mes 1 war das Gewölbe (SE 15) zwischen den Mauern 1 und 
2 noch in der gesamten Raumbreite erhalten. Seine Oberflä-
che war mit einer relativ dicken Schicht aus Kalkmörtel grob 
verstrichen. Das Ziegelgewölbe (SE 15) schloss innerhalb des 
Raumes 1 mittels gemörtelter Baufugen an die Mauern 1, 2, 4 
und 10 an. Bei der Befundaufnahme konnte festgestellt wer-
den, dass die Mauer 4 (SE 7), die als Unterlage für die Mauer 
2 (SE 3) diente, beiderseits etwas breiter als diese errichtet 
worden war, um sowohl innerhalb des Raumes 1 als auch in-

Unter anderem gelang auch der Nachweis von Hanfsamen. 
Die naturwissenschaftliche Auswertung eines Korns vom 
Einkorn erbrachte eine spätantike Datierung des Materials 
(426–553). Nach der vollständigen Entfernung der brandigen 
Schicht und einiger kleinräumiger Strukturen lag der anste-
hende Fels, hier nach Nordwesten steil abfallend, zu großen 
Teilen frei (Abb. 3). Auf einem kleinen Plateau mit Eintiefung 
etwa 1,0 m unterhalb der kaiserzeitlich-spätantiken Mauer 
SE 30 konnten spärliche Reste von ockergelbem Lehm aus-
gemacht werden – SE 424 wies noch vereinzelt Holzkohle-
flitter auf, in SE 425 auf dem Steilabhang fehlten diese indes. 
Solche Spuren sind bereits in den vorangegangenen Jahren 
direkt über dem Felsen dokumentiert worden. Im Bereich 
des heutigen Ganges (Raum II/Gang) – einem Teilstück der 
Grabung, welches ebenfalls noch dem angebauten Seiten-
schiff zuzurechnen ist – wurde 2016 auf dem Niveau der 
Bestattungen gestoppt. Darunter konnten nun mehrere 
Planierungen sowie verfüllte Felsspalten und Abarbeitun-
gen unterschiedlicher, aber zumindest frühhochmittelalter-
licher oder älterer Datierung ausgemacht werden. Auch in 
diesem Bereich wurde das bereits bekannte ockerfarbene 
Lehmmaterial befundet. Auf dem Plateau im Südosten, auf 
welchem niveaumäßig etwas höher Grab 28 dokumentiert 
worden war, fanden sich spärliche, in den Ritzen des Felsens 
steckende Reste (SE 433). An der darüber nahezu senkrecht 
abfallenden Felswand konnten zudem die Reste der Hohl-
form eines ehemals in diese eingetriebenen Pfostens do-
kumentiert werden (SE 429, IF 423). Darunter fand sich nur 
noch der anstehende Felsen.

Abb. 3: Frauenburg (Mnr. 65011.17.01). Pfarrkirche hl. Jakobus der Ältere. Blick 
auf die Apsis, davor das ausgegrabene Areal des Seitenschiffs (Raum II).
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noch nicht erreicht werden konnte, lag ihre Unterkante im 
Raum 3 über einer weißen Schotterschicht (SE 51), die mit 
gelbem Kalkmörtel vermengt war und vereinzelte Schie-
ferbruchsteine, kleinere Ziegelfragmente und Ziegelsplitt 
enthielt. Die Mauern 20, 24 und 25 (SE 33, 41, 44) waren im 
nördlichen Bereich des Raumes 3 mittels gemörtelter Bau-
fugen an die Mauern 1 und 2 angestellt worden, um einen 
möglichst rechteckigen beziehungsweise rechtwinkligen 
Raum zu erhalten. Die regelmäßige, rechteckige Raumform 
war Bedingung für die Errichtung des Ziegelgewölbes (SE 
45), das den Raum überspannte. Aus diesem Grund verbrei-
terte sich Mauer 24 von Osten nach Westen keilförmig. Bei 
der Befundaufnahme konnte auch festgestellt werden, dass 
die Mauer 25, die als Unterlage für die Mauer 24 diente, um 
0,21 m breiter als Letztere errichtet worden war, um inner-
halb des Raumes 3 als Auflage für das Gewölbe SE 45 zu fun-
gieren. Die rechteckigen Ziegel von SE 45 waren noch teil-
weise bis zu zwei Lagen hoch als Gewölbeansätze über den 
Mauern 4 und 25 vorhanden.

Im südwestlichen Bereich der Fläche 4 befand sich ein 
bereits bei der Errichtung der Mauer 25 angelegter Ein-
gang zu Raum 3, der schräg ausgeführt und auch an seiner 
Schmalseite original verputzt war. In der nördlichen Wand 
des Raumes 3 konnten zwei in das Mauerwerk von Mauer 25 
integrierte Ziegelgewölbe festgestellt werden, die teilweise 
direkt über dem gewachsenen Fels (SE 20) errichtet worden 
waren. Ein Ofen mit einer Kuppel aus quadratischen Ziegeln 
(Obj. 4) befand sich innerhalb des östlichen Gewölbes der 
Nordwand des Raumes 3. Beim Einbau des Ofens war der da-
hinterliegende gewachsene Fels kuppelförmig abgearbeitet 
worden. Nördlich der Mauer 1 konnte innerhalb der Flächen 
1 und 4 eine Schuttschicht festgestellt werden (SE 6), die aus 
gelbem, sandigem Kalkmörtel, Schieferbruchsteinen, recht-
eckigen Ziegeln, Ziegelfragmenten und Ziegelsplitt bestand. 
SE 6 lag direkt unter dem Humus und überlagerte ein Stra-
tum aus hellgelbem Schluff (SE 25), das Mörtelgrieß, kleinere 
Gerölle sowie vereinzelte Schieferbruchsteine enthielt. SE 25, 
die über dem sterilen Fels (SE 20) lag, kann als Begehungs-
horizont außerhalb des Gebäudes gedeutet werden. 

Im Norden der Fläche 1 war die bereits vor Grabungsbe-
ginn sichtbare Oberkante der Mauer 15 (SE 21) mit einem 
neuzeitlichen, witterungsbeständigen, sehr festen Mörtel 
überzogen. Die 0,55 m breite Mauer wurde an beiden Enden 
direkt auf den sterilen Fels (SE 20) gesetzt beziehungsweise 
an diesen anlehnend hochgezogen. Südlich ihres östlichen 
Endes scheint der Fels teilweise rechteckig abgetragen be-
ziehungsweise bearbeitet worden zu sein, was darauf hin-
weist, dass sie früher wahrscheinlich eine größere Breite 
besaß, als bisher bekannt war. Leider konnte die Mauer 15 
aus Zeitgründen nicht eingehender untersucht werden. Die 
ebenfalls bereits vor Grabungsbeginn sichtbare Mauer 16 
(SE 22), die im Norden der Fläche 1 einen leichten Bogen be-
schreibt, lag an ihrem nordwestlichen Ende gleichfalls direkt 
auf dem sterilen Fels auf. Im Südosten war die Mauer etwas 
schmäler, da in diesem Bereich bereits einige Steine lose ge-
worden und die steile Böschung (Burggraben) im Nordosten 
der Mauer hinabgerollt waren. Südlich von Mauer 16 lag 
über SE 25 eine Versturzschicht (SE 23) aus sandigem Kalk-
mörtel, zahlreichen großen Schieferbruchsteinen, vereinzel-
ten Ziegelfragmenten und Ziegelsplitt. Nördlich der Mauer 
15 beziehungsweise östlich der Mauer 16 befand sich der 
Burggraben, der teilweise im Gelände noch erkennbar ist. 
Bei diesen Mauern handelte es sich somit um Reste der Be-
festigungsanlage der Burg.

nerhalb des Raumes 3 als Auflage für die Gewölbeansätze 
von SE 15 und SE 45 zu dienen. Zudem besaß die Mauer 2 eine 
eingestürzte Stelle im Bereich eines ehemaligen Türsturzes, 
der zu einem Kellerdurchgang zwischen den Räumen 1 und 3 
gehört hatte und daher unter dem Niveau des Gewölbes be-
ziehungsweise der Gewölbeansätze von SE 15 und SE 45 lag.

Auf Höhe des Gewölbescheitelpunkts von SE 15 konnte an 
der Ostwand des Raumes 1 ein rechteckiges Balkenloch im 
Mauerwerk der Mauer 1 (SE 2) festgestellt werden. Ein wei-
teres Balkenloch war auf gleichem Niveau im Mauerwerk 
der Mauer 2 (SE 3) an der Westwand des Raumes 1 erhalten. 
Dieser Befund lässt mit hoher Wahrscheinlichkeit vermuten, 
dass sich früher über dem annähernd zur Hälfte erhaltenen 
Gewölbe SE 15 des Raumes 1 ein Holzboden befunden hat. 
Das Mauerwerk der ca. 1 m breiten Mauer 2 bestand aus un-
bearbeiteten Schieferbruchsteinen in Kalkmörtelbindung. 
Innerhalb der Räume 1 und 3 waren an der Mauer 2 noch 
Verputzreste erhalten.

Die Mauer 10 (SE 13) diente innerhalb des Raumes 1 als 
Unterlage beziehungsweise seitliche Stütze des Ziegel-
gewölbes (SE 15). Da die nördliche Schmalseite vermutlich 
ausgerissen worden war, handelte es sich bei der Mauer 10 
möglicherweise um die Reste eines noch älteren Gewölbes, 
die zum oben genannten Zweck weiterverwendet wurden. 
Zudem könnte der leider nicht erhaltene obere Abschluss 
von Mauer 10 als Unterlage eines Holzbodens gedient 
haben, der sich über dem Gewölbe SE 15 befand. Die west-
liche Wand der Mauer 10 war im Querschnitt von oben nach 
unten schräg verlaufend und mit Mörtel nahezu glatt ver-
strichen. Die Ostseite der Mauer war jedoch unregelmäßig 
gemauert, was darauf hinweist, dass es sich dabei um keine 
Ansichtsseite gehandelt hat. Mauer 10 schloss höchstwahr-
scheinlich an die Westwand des noch nicht untersuchten 
weiteren Verlaufs der Mauer 1 (Außenmauer der Burg) mit-
tels einer Baufuge an.

Östlich von SE 27 (Mauer 17) befand sich ein Eingang 
zu Raum 1, der mit einem rechteckigen Schieferstein als 
Schwelle ausgestattet war (SE 28) und in einer späteren 
Bauphase aus SE 7 (Mauer 4) herausgebrochen worden war. 
Einen Beweis für diese Annahme lieferte die Südwand der 
Mauer 4, die im Bereich des später geschaffenen Eingangs 
noch original verputzt war. Als weiteren Hinweis für einen 
gewaltsamen Durchbruch der Mauer 4 kann auch der Um-
stand gewertet werden, dass Mauer 17 im Bereich des Ein-
gangs zu Raum 1 stratigrafisch über der Mauer 4 lag bezie-
hungsweise direkt über deren Verputz gesetzt wurde.

Im nordwestlichen Bereich der Fläche 3 befand sich ein 
bereits bei der Errichtung von SE 7 (Mauer 4) angelegter Zu-
gang zum Raum 3 (bei SE 31), der auch an seiner Schmalseite 
verputzt war. Die Mauern 10, 12, 17, 18 und 19 wurden mittels 
gemörtelter Baufugen an die Mauer 4 angebaut. Die unver-
putzte und ca. 0,8 m breite Mauer 18 wurde dabei direkt an 
den noch erhaltenen Verputz von Mauer 4 angeschlossen. 
Im Süden wurden die Mauern 18 (SE 29), 17 (SE 27) und 19 (SE 
32) wahrscheinlich durch das Anlegen und die Schotterung 
des rezenten Weges, der zum Kriegerdenkmal führt, aus-
gerissen. Der Schutt, der dabei anfiel, wurde direkt vor Ort 
belassen (SE 30) und überlagerte sowohl Mauer 17 als auch 
Mauer 18.

Innerhalb des Raumes 3 konnte unter dem Humus (SE 1) 
eine bis zu 1,44 m mächtige Schuttschicht festgestellt wer-
den (SE 5). Es handelte sich dabei um dieselbe Schuttschicht, 
die bereits in Raum 1 beobachtet worden war. Während die 
Sohle von SE 5 in Raum 1 aus Sicherheitsgründen bislang 
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eine bis zu 1,13 m mächtige Schuttschicht (SE 24) festgestellt 
werden, die aus gelbem, sandigem Kalkmörtel, zahlreichen 
Schieferbruchsteinen, rechteckigen Ziegeln, Ziegelfragmen-
ten und Ziegelsplitt bestand. Unter SE 24 wurde der alte 
Humus (SE 39) festgestellt, der in den Profilen 3 bis 5 das Ge-
ländeniveau vor der Deponierung von SE 24 nachzeichnete. 
Die Mauer 27 (SE 50) wurde wahrscheinlich mittels einer ge-
mörtelten Baufuge, die jedoch bislang noch nicht festgestellt 
werden konnte, an die Mauer 21 (SE 40) angestellt. Nördlich 
der Mauer 27 befand sich unter SE 39 eine Schuttschicht (SE 
49), die aus sandigem Kalkmörtel, Schieferbruchsteinen, 
rechteckigen Ziegeln, Ziegelfragmenten und Ziegelsplitt be-
stand. Die Mauer 29 (SE 57) wies an der Ostwand teilweise 
noch Reste eines weißen Verputzes auf und wurde mittels 
gemörtelter Baufugen an die Mauern 21 und 27 angeschlos-
sen. Auch die Mauer 30 (SE 58) besaß an der Ostwand teil-
weise noch Reste eines weißen Verputzes und wurde mittels 
einer gemörtelten Baufuge an die Mauer 9 (SE 12) angebaut. 
Bei den Mauern 29 und 30 könnte es sich um die Auflager für 
weitere Ziegelgewölbe gehandelt haben.

Federico Bellitti

KG Gleisdorf, SG Gleisdorf
Mnr. 68111.17.01 | Gst. Nr. 81/2 | Kaiserzeit, Siedlung

Vom 1. März bis zum 1. Mai 2017 wurden nach dem Abbruch 
des ehemaligen Gasthauses »Römerhof« auf dem betref-
fenden Grundstück archäologische Untersuchungen durch-
geführt (Leitung: Maria Mandl), nachdem im Bereich der 
Gebäudeabrissgrube Mauerbefunde und römerzeitliches 
Fundmaterial entdeckt und dem Bundesdenkmalamt ge-
meldet worden waren. Nach einer ersten Dokumentation 
der bereits oberflächlich sichtbaren Befunde im Bereich des 
abgebrochenen Gebäudes und dem Anlegen einer Sondage 
im nördlichen Bereich der besagten Parzelle zeichnete sich 
eine relativ hohe Befunddichte ab, weshalb das Institut für 
Südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE hinzu-
gezogen wurde. Das Grundstück selbst befindet sich direkt 
westlich des Gleisbaches, zu dem das Gelände aufgrund 

Auch im westlichen Bereich der Fläche 2 traten die Mau-
eroberkanten direkt unter dem Humus zutage. Hier konnte 
anhand der Mauer 13 (SE 18) eine weitere Außenmauer des 
Burggebäudes festgestellt werden. Die Mauer 13 wurde di-
rekt auf den sterilen Fels gesetzt, was bereits vor Grabungs-
beginn an der noch erhaltenen und sichtbaren westlichen 
Außenwand zu erkennen war. Die neuzeitliche Mauer 14 (SE 
19) wurde über den erhaltenen Resten von Mauer 13 errich-
tet und nutzte diese als Unterlage. Die Mauern 6 (SE 9) und 
7 (SE 10) wurden mittels gemörtelter Baufugen an die Mauer 
13 angeschlossen. Innerhalb des Raumes 2, der von den Mau-
ern 5, 6, 7 und 13 gebildet wurde, konnte unter dem Humus 
eine Schuttschicht (SE 26) festgestellt werden, die aus san-
digem Kalkmörtel, Schieferbruchsteinen, rechteckigen Zie-
geln, Ziegelfragmenten und Ziegelsplitt bestand. Obwohl 
die Sohle von SE 26 nicht erreicht wurde, trat beim Abtragen 
der Schuttschicht ein Mauerrechteck (SE 47, Mauer 26) zu-
tage, welches mittels gemörtelter Baufugen an die Mauer 5 
(SE 8) angeschlossen worden war und eine Füllung aus gel-
bem, sandigem Mörtelgrieß aufwies (SE 48), der kleinere Ge-
rölle sowie vereinzelt Ziegelsplitt enthielt. Es dürfte sich um 
die Reste eines Kachelofens gehandelt haben.

Die Mauern 6, 8, 9 und 21 bildeten östlich des Raumes 
2 einen Treppenschacht, der in den nördlich der Fläche 2 
noch bestehenden (und begehbaren) Gewölbekeller führte 
(Abb. 4). Dieser Schacht war in der Neuzeit mit dunkelbrau-
nem, teilweise schwarzem, humosem Erdreich (SE 35) verfüllt 
worden, das neben Ziegelsplitt und sandigem Mörtel auch 
zahlreiche Schieferbruchsteine, rechteckige Ziegel, Schotter 
und Ziegelfragmente enthielt. Im Gegensatz zu den unver-
putzten Mauern 9 und 21 (SE 12, 40) wies die Mauer 8 (SE 11) 
an ihrer Ostwand einen weißen Verputz auf, der im Norden 
an jenen der Mauer 22 anschloss. Im Süden war Mauer 8 mit-
tels gemörtelter Baufugen an die Mauern 6 (SE 9) und 9 (SE 
12) gebaut worden.

Während im westlichen Bereich der Fläche 2 die Mauer-
oberkanten direkt unter dem Humus zutage traten, konnte 
im Osten der Fläche nach der Humusabnahme vorerst nur 

Abb. 4: Friedberg (Mnr. 
64007.17.01). Burg Friedberg. 
Freigelegter Treppenschacht in 
Fläche 2.
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rezenter Überprägung steil abfällt. Zudem befindet es sich 
im östlichen Randbereich des schon seit Langem bekannten 
Vicus von Gleisdorf, in dessen Zentrum nahe dem örtlichen 
Friedhof vor allem in den Jahren 1988 bis 1990 vom Insti-
tut für Archäologie der Karl-Franzens-Universität Graz um-
fangreiche Grabungen durchgeführt worden sind. Auch auf 
den direkt anschließenden Grundstücken konnten in den 
1980er-Jahren umfangreiche römerzeitliche Funde und Be-
funde geborgen und dokumentiert werden. 

Vorerst wurde die gesamte Nordhälfte des Grundstückes 
(Schnitt 1) mit dem Bagger auf befundführende Schichten 
abgezogen, wobei sich neben rezenten Befunden, einem 
Betonbecken und einem Kanalschacht im östlichen Be-
reich ein annähernd quadratisches Gebäude abzeichnete 
(Obj. 2; Abb.  5). Seine Mauern bestanden aus einem sorg-
fältig ausgeführten Schalenmauerwerk aus (Muschel-)

Kalkbruchsteinen mit Rollsteinen als Fütterung und waren 
zum Teil noch bis in eine Höhe von etwa 0,40 m erhalten. 
Das Gebäude wurde von einer dunkelgrauen, teils humosen 
Schicht überlagert, welche sich als rezente Fischteichverfül-
lung herausstellte; beim Anlegen des Teiches war es nach 
Osten hin abfallend schräg gekappt worden. Innerhalb die-
ses Objektes wurden neben unterschiedlichen Gruben mit 
teils reichlichem Fundmaterial vor allem mehrere Öfen be-
ziehungsweise Feuerstellen angetroffen, wobei jene im süd-
lichen Bereich teils mit Kalkbruchsteinen und Bruchstücken 
von Handmühlsteinen umstellt waren und einen Unterbau 
aus Rollsteinen sowie dazwischen eingebrachten Keramik-
fragmenten aufwiesen, der für eine optimale Hitze reflexi on 
sorgen sollte. Interessant war auch ein im Nordwesteck 
angetroffener kleiner Ofenbefund, in welchem noch ein in 
situ befindlicher Guss-/Schmelztiegel dokumentiert wer-

Abb. 5: Gleisdorf (Mnr. 68111.17.01). 
Grabungsbefunde im römischen 
Vicus. 
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den konnte, womit ein erster Hinweis zur Funktion des Ge-
bäudes gegeben war. Da aufgrund der Baustellensituation 
innerhalb des Gebäudes nicht bis auf den geologischen 
Untergrund abgetieft werden konnte, wurde etwa mittig 
die Sondage 2 angelegt, in welcher sich wiederum eine Ab-
folge verschiedener, von Planierungen überlagerter Öfen 
beziehungsweise Feuerstellen abzeichnete, aus welchen 
unter anderem auch das Halbfabrikat einer Buntmetallfibel 
geborgen werden konnte. Bereits in die Geologie eingetieft 
konnten auch zwei Balkengräbchen dokumentiert werden, 
die auf eine unter dem Steinbau vorhandene Holzbauphase 
hinweisen.

Dem Gebäude nördlich vorgelagert war eine massive Ver-
sturzlage von Dachziegeln, die aufgrund einer darunter an-
getroffenen, in Reihe verlegten einfachen Rollsteinlage viel-
leicht von einem Anbau oder Ähnlichem stammen könnte. 
Zudem konnte an dessen Nordwesteck – und von diesem 
geschnitten – eine kreisförmige Struktur erfasst werden, die 
mit fettem, mit Ausfällungen durchzogenem Lehm verfüllt 
war und wohl als Brunnen anzusprechen ist. Dieser konnte 
mit dem Bagger bis in eine Tiefe von etwa 3 m verfolgt wer-
den, doch fanden sich keine Hinweise auf eine einstige Ver-
schalung, wie auch das Fundmaterial äußerst spärlich blieb.

Gänzlich anders zeigte sich die Befundsituation im nord-
westlichen Bereich des Grundstückes, wo neben rezenten 
Leitungen und Gruben ausschließlich Gruben, Pfosten-
gruben und Balkengräbchen sowie ein Grubenhaus doku-
mentiert werden konnten, die auf das Vorhandensein einer 
ausgedehnten und mehrphasigen Holzbebauung in diesem 
Bereich des Vicus hindeuten. Ebenfalls in diesem Bereich 
fand sich ein großer Grubenkomplex, der mit fünf diffe-
renzierbaren Verfüllungshorizonten vielleicht als Material-
entnahmegrube angesprochen werden kann; zwei direkt 
südlich daran anschließende, schlüssellochförmige Öfen 
könnten mit dieser in Verbindung gestanden sein.

Anschließend wurde auch im südlichen Bereich des 
Grundstückes (Schnitt 2) das rezente Überschüttungsmate-
rial mit dem Bagger entfernt, worauf sich mehrere Mauern 
beziehungsweise Fundamente abzeichneten. Vor allem im 
nördlichen Teil von Schnitt 2 wurde ein Komplex von mehre-
ren zusammenhängenden Mauern angetroffen, die zumin-
dest vier Räume gebildet hatten, von welchen jedoch nur 
zwei weitergehend untersucht werden konnten. In den Räu-
men 1 und 2 zeichnete sich eine Abfolge verschiedener Pla-
nierungen ab, die zum Teil Öfen beziehungsweise Feuerstel-
len überlagerten, und in weiterer Folge konnten ebenfalls 
mehrere Befunde angetroffen werden, die einer mehrpha-
sigen Holzbauperiode zuzuschreiben sind. Diese bestanden 
aus einfachen Pfostengruben sowie aus Steinlagen, die als 
Unterlage für Holzpfosten gedient hatten. In Raum 2 konnte 
zudem ein Graben festgestellt werden, in den die Pfosten-
gruben teilweise eingetieft worden waren; an seiner Wan-
dung fand sich das Fragment eines Grafittongefäßes, das 
auch eine Besiedlung beziehungsweise Begehung dieses 
Areals während der (späten) La-Tène-Zeit indiziert.

Für den Steinbau selbst ergab sich wiederum zumindest 
eine Dreiphasigkeit: Über einem älteren Gebäude, das an-
hand eines Rollsteinfundamentes und eines Ausrissgrabens 
in dessen Verlängerung festgestellt werden konnte, wurde 
ein jüngerer Bau errichtet, dem man später noch Räume be-
ziehungsweise Gebäudeteile hinzufügte, wie auch eine ehe-
malige Türöffnung im Zuge der Erweiterung verschlossen 
wurde. In einer letzten Phase gruppierten sich die Räume um 
einen geschotterten Hof. Die Hofschotterung selbst konnte 

nicht mehr abgetragen werden, doch zog eine an das Funda-
ment der zweiten Steinbauphase angestellte Mauer unter 
diese, womit die Hofschotterung relativchronologisch als 
jünger zu erachten ist. Die Schotterung selbst wurde nach 
Westen durch ein Balkengräbchen begrenzt, welches von 
einer ehemaligen Trennwand stammen dürfte; nach Wes-
ten schlossen wiederum unterschiedliche Planierungen an, 
die von Öfen beziehungsweise Feuerstellen gestört wurden 
oder diese überlagerten. Den südlichen Abschluss der Schot-
terung bildete ein Rollsteinfundament, an welches nach 
Süden wegführend eine jüngere Mauer angestellt war. Auch 
hier konnten wieder unter teils relativ fundreichen Schich-
ten in den geologischen Untergrund eingetiefte Holzbau-
befunde in Form von Pfostengruben und Balkengräbchen 
– teilweise auch kombiniert – dokumentiert werden.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass bei 
den Grabungen eine ausgedehnte und mehrphasige Holz-
bauperiode dieses Teils des Vicus erfasst werden konnte, die 
sich über das gesamte untersuchte Areal erstreckt haben 
dürfte. Die Errichtung dieser Holzbebauung dürfte wohl in 
flavischer Zeit – oder auch schon etwas früher – eingesetzt 
haben, um dann von der vermutlich in trajanisch-antonini-
scher Zeit einsetzenden Steinbauphase abgelöst zu werden. 
Hier entsprechen die beiden Steingebäude dem für Süd-
ostnoricum bekannten Spektrum, wobei das im nördlichen 
Bereich angetroffene Einraumhaus sicher als Buntmetall-
werkstätte anzusprechen ist, in der wohl vorrangig Fibeln 
produziert worden sind. Das südlich davon dokumentierte 
Wohngebäude zeigte mehrere Bauphasen, wobei an ein 
über einem älteren Bau errichtetes Gebäude sukzessive wei-
tere Räume angebaut wurden, die sich in der letzten Phase 
um einen geschotterten Hofbereich gruppierten, wie er ja in 
Südostnoricum schon mehrfach angetroffen wurde und als 
sogenanntes Mehrraumhaus als typisch erachtet werden 
darf. Das Ende der Besiedlung in diesem Bereich ist vorerst 
im späten 3.  Jahrhundert anzunehmen. Hinweise auf eine 
spätantike Nutzung des Areals konnten nicht vorgefunden 
werden.

Martin Bertha

KG Großklein, MG Großklein
Mnr. 66011.17.01 | Gst. Nr. 1375 | Neolithikum, Fundstelle | Kaiserzeit, Villa 
rustica | Frühmittelalter, Bebauung

Vom 3. bis zum 13. April 2017 wurde im Rahmen des EU-Pro-
jektes »Die Paläolandschaft der Steiermark und ihre Biodi-
versität von der Urgeschichte bis zur Entdeckung der Neuen 
Welt« (PalaeoDiversiStyria) eine archäologische Grabung 
des Universalmuseums Joanneum in Kleinklein durchge-
führt. Die Fundstelle befindet sich unmittelbar südlich des 
bekannten Fürstengrabes »Kröllkogel«, auf einem Areal, das 
bereits im Jahr 1995 im Zuge der Nachgrabungen des Tumu-
lus geophysikalisch untersucht worden ist. Damals konnten 
bereits Mauerreste festgestellt werden, die jedoch nicht 
ausgegraben wurden. Zudem wiesen Oberflächenfunde 
auf dem landwirtschaftlich genutzten Areal auf eine römer-
zeitliche oder spätantike Besiedlung hin. Ferner bestand 
die Vermutung einer möglichen frühmittelalterlichen Be-
siedlungsphase, da immer wieder Keramikstücke aus dieser 
Zeit auf dem Acker aufgelesen werden konnten. Anhand der 
geophysikalischen Ergebnisse wurden nun im Rahmen der 
Grabungskampagne 2017 zwei Grabungsschnitte im Bereich 
des vermuteten Gebäudes angelegt, die sich 69 m (Fläche 
1) sowie 36 m (Fläche 2) südlich des hallstattzeitlichen Fürs-
tengrabes befanden. 



427FÖ 56, 2017

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

In Fläche 1 (21,4 m2) konnte der Nachweis für eine römer-
zeitliche Villa erbracht werden (Abb.  6). Etwa 0,20 m bis 
0,30 m unterhalb des Ackerbodens (SE 001), einer Schutt-
mischschicht (SE 003) und einer neuzeitlichen Planierungs-
schicht (SE 012) mit neuzeitlichen, frühmittelalterlichen und 
römerzeitlichen Keramikfragmenten wurden Strukturen 
eines früheren Gebäudes mit Umbauphasen festgestellt. 
Diese wurden teilweise durch neuzeitliche Gruben (SE 020, 
024, 025, 29, 031–037) geschnitten, von denen einige wohl 
auf gezielte Raubgrabungen zurückzuführen sind. Zudem 
fanden sich zwei Gruben, aus denen als jüngstes Fundma-
terial frühmittelalterliche Keramik geborgen wurde. Bei die-
sen zwei möglicherweise frühmittelalterlichen Befunden 
handelte es sich um die möglichen Reste eines Pfostenlochs 
(SE 039VF, 040IF) sowie um eine mit Schutt durchmengte 
Schicht (SE 042), deren Interpretation vorläufig noch offen 
bleiben muss. 

Von dem römerzeitlichen Gebäude waren lediglich die 
Fundamente mehrerer Mauern erhalten. Über und verein-
zelt neben diesen fand sich teilweise noch der Schutt (SE 
004b, 019, 023, 043, 54) dieser abgetragenen Mauern. Hierzu 
zählte ein aus massiven Bruchsteinen und vereinzelten Roll-
steinen errichtetes Fundament (SE 004) mit Ost-West-Aus-
richtung (erfasste Länge 2 m), das eine Breite von 1 m auf-
wies, jedoch im Westen durch eine neuzeitliche Grube (SE 
033) massiv gestört war. Dasselbe gilt für die Reste eines 
weiteren, 1,3 m südlich davon gelegenen Fundamentes (SE 
021), das parallel dazu ebenfalls einen Ost-West-Verlauf (er-
fasste Länge 3 m) zeigte. Während es sich allerdings bei der 
Mauer SE 004 um ein grob geschlichtetes Steinfundament 
mit sehr vereinzelten Mörtelresten an der Oberfläche han-
delte, war das Fundament der etwa 0,65 m breiten Mauer SE 
021 aufwändig gesetzt worden: Zuunterst lagen massivere 
Roll- und Bruchsteine bis in eine Tiefe von etwa 0,40 m bis 
0,50 m. Über diesen folgte eine Rollierung aus kleinen, fla-
chen Rollsteinen in mehreren Lagen übereinander, und zu-
oberst lag ein sehr lockeres Mörtelband (SE 018). 

An dieses Fundament schloss im rechten Winkel das Fun-
dament einer weiteren Mauer (SE 038) mit Nord-Süd-Verlauf 
an (erfasste Länge 3,2 m). Auch die Steine (Bruchsteine, sehr 

vereinzelt größere Rollsteine sowie wenige Ziegelbruchstü-
cke) dieses Fundaments waren deutlich gröber geschlichtet 
worden. Zumindest in der obersten Lage wurden noch Mör-
telreste gefunden, woraus geschlossen werden kann, dass 
es sich um die unterste Lage des aufgehenden Mauerwerks 
handelte. Die unteren Lagen wiesen jedoch typischerweise 
eine Lehmbindung auf. Auch dieses Fundament wurde 
durch eine neuzeitliche Grube (SE 35VF, 037IF) im Süden der 
Grabungsfläche gestört, scheint jedoch ursprünglich noch 
weiter in Richtung Süden verlaufen zu sein. 

Ein kleines Mäuerchen (SE 010) in L-Form (Ost-West-
Länge 0,8 m, Nord-Süd-Länge 0,45 m) scheint als einziges 
zumindest teilweise von der Schleifung des Gebäudes ver-
schont geblieben zu sein. Es wurde wohl in einer späteren 
Bauphase an die Mauer SE 038 angebaut. Unmittelbar west-
lich dieser Struktur konnte ein Pfostenloch (SE 011vf, 028IF) 
freigelegt werden, das vermutlich in Verbindung mit dem 
Mäuerchen stand. Südlich der Mauer SE 038 fand sich ›in-
nerhalb‹ des L-förmigen Mäuerchens eine Schicht mit meh-
reren römerzeitlichen Keramikfragmenten, aber auch Glas, 
Knochen, Hypokaustziegelfragmenten sowie einer Bein-
nadel. Darunter lag eine stark lehmige Planierungs- bezie-
hungsweise Ausgleichsschicht (SE 047) mit Keramikstücken, 
die ebenfalls in das 2. bis 3. Jahrhundert zu datieren sind.

Hinweise auf eine weitere Struktur gab eine etwa 0,05 m 
dicke Mörtelkonzentration (SE 045) im Südwesteck der Gra-
bungsfläche, die jedoch nur auf einer Länge von 0,50 m 
angeschnitten wurde. Diese Schicht sowie auch das kleine 
Mäuerchen SE 10 standen möglicherweise in Verbindung 
mit einer stark verziegelten, etwa 0,5 m starken Schicht (SE 
044), die zum Großteil aus Ziegelbruchstücken, die starker 
Hitze ausgesetzt und teilweise im Westen verstürzt waren, 
bestand. Zwischen diesen lag braun-schwarze Erde mit zahl-
reichen Mörtel- und Verputzstücken. Unter dieser Versturz-
schicht (SE 050) fand sich ein schmaler Graben (SE 51IF), der 
mit schwarzer, lockerer Erde (SE 049) im Osten und einer 
dunkelgräulich-braunen, stark lehmigen Schicht (SE 048) im 
Westen verfüllt war. Der Graben wies zunächst einen Ost-
West-Verlauf mit einer Breite von 0,65 m auf, bog jedoch 
nach 1 m im rechten Winkel nach Süden ab. Am Boden der 

Abb. 6: Großklein (Mnr. 
66011.17.01). Fundamente der 
römischen Villa rustica und neu
zeitliche Gruben. 
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Nord-Süd verlaufenden Vertiefung konnten die Reste eines 
Estrichbodens (SE 053) freigelegt werden, unter dem der ste-
rile Boden zum Vorschein kam. Im Ost-West-Verlauf fanden 
sich hingegen drei größere Bruchsteine (SE 052), umgeben 
von teilweise stark bröseligen Mörtelresten. Unklar bleibt 
die Funktion dieses rechtwinkligen Grabens. Möglicher-
weise handelte es sich um den Ausrissgraben einer Mauer 
oder eines Kanals, der im Zusammenhang mit einem mögli-
chen Hypokaustum in der Nähe stand, worauf auch der Fund 
mehrerer Hypokaustziegel in der Grabungsfläche sprechen 
würde. Anzumerken ist vielleicht noch, dass die Orientierung 
dieses Grabens mit jener der Mauern SE 021, SE 004 und SE 
010 übereinstimmte. Der Graben wurde noch während der 
Nutzung des Gebäudes aufgegeben und mit Brandschutt 
verfüllt. Als Nutzungsniveau können derzeit wohl die SE 005 
sowie die dieser Schicht sehr ähnliche SE 013 im Norden der 
Grabungsfläche angenommen werden. Beide waren durch 
das Fundament SE 021 getrennt. In die beiden sehr kompak-
ten, leicht sandigen Lehmböden waren die genannten Fun-
damente eingetieft worden. 

Römerzeitliche Ziegelfragmente machen einen Groß-
teil der Funde aus Fläche 1 aus (insgesamt 2214 Fragmente). 
Hierbei konnten sowohl Dachziegel als auch Hypokaustzie-
gel identifiziert werden. Zudem wurden zahlreiche Mörtel-
fragmente (952 Stücke) und auch gebrannter Lehm (29 Stü-
cke), der größtenteils als Rutenputz angesprochen werden 
kann, aus dem Bereich der Villa aufgesammelt. Zudem wur-
den zwei Wandmalereifragmente (Mörtelputz mit dunkelro-
ter Farbschicht) geborgen. Neben wenigen Fragmenten von 
Terra sigillata dominieren unter den Keramikfunden grobe, 
dickwandige Vorratsgefäße und Gebrauchskeramik, teil-
weise mit Besenstrichdekor.

In Fläche 2 wurden neben einem neuzeitlichen Dränage-
graben (SE 027IF) bereits etwa 0,30 m unter dem Acker-
boden (SE 001) und einer Schuttmischschicht (SE 002), in 
denen sich ebenfalls neuzeitliches, frühmittelalterliches 
und römerzeitliches Material fand, zwei Gruben freigelegt. 
Beide Gruben konnten trotz Erweiterung der Grabungs-
fläche nicht vollständig erfasst werden. Es handelte sich 
um eine rundovale Abfallgrube (3,4 × 1,2 m; SE 015IF) sowie 
eine etwas kleinere, unregelmäßigere Grube (1,2 × 0,6 m; SE 
016IF), die zahlreiche frühmittelalterliche Keramikstücke 
mit doppeltem Wellendekor und Tierknochen (insgesamt 
274 Knochenfragmente) enthielten. Zudem fanden sich, vor 
allem in der größeren der beiden Gruben, zahlreiche Eisen-
schlacken (91 Stücke). Aus Grube 15IF stammt zudem eine 
etwa 1,5 cm lange Keramikperle aus dem zur Probe entnom-
menen, flotierten Erdmaterial. Die geborgenen Tierknochen 
sowie mehrere Erdproben der Verfüllung sollen archäobo-
tanisch und archäozoologisch untersucht werden. Eine ge-
plante 14C-Analyse soll zudem eine genaue Datierung der 
Grubenverfüllung liefern. Aufgrund des keramischen Ma-
terials kann die Abfallgrube derzeit in das 9. Jahrhundert n. 
Chr. gestellt werden. 

Nicht ganz klar ist die Interpretation mehrerer flacher 
Bruchsteine (SE 008) aus Kalkstein, die eine durchschnittli-
che Größe von etwa 20 × 10 cm hatten und um die Grube 
lagen; dabei konnte keine spezielle Anordnung festgestellt 
werden. Hierbei handelte es sich möglicherweise um Schutt 
oder um die Reste von Unterlagssteinen, die in Verbindung 
mit den frühmittelalterlichen Befunden standen. Zudem 
wurde ein mögliches Pfostenloch (SE 055VF/030IF) inner-
halb der Verfüllung der größeren Abfallgrube SE 015IF frei-
gelegt, dessen Funktion ebenfalls unklar bleibt. 

Die frühmittelalterlichen Befunde wurden in eine als rö-
merzeitlich anzusprechende Planierungsschicht (SE 009) 
eingetieft. In dieser fanden sich – neben Keramikfragmen-
ten des 2. bis 3. Jahrhunderts – ein stark korrodierter Eisen-
klumpen sowie einige Ziegelfragmente, von denen ein Stück 
möglicherweise als Hypokaustziegel angesprochen werden 
kann. Weitere Befunde, die einen Hinweis auf die römerzeit-
liche Villa liefern hätten können, wurden jedoch in diesem 
Schnitt nicht festgestellt. Unter der römischen Planierungs-
schicht lag eine bereits sehr homogene Schicht mit verein-
zelten Holzkohleeinschlüssen (SE 026), in der ein einziger 
Fund zutage trat. Hierbei handelte es sich um das Fragment 
eines neolithischen Tüllenlöffels aus feinem, hellem Ton, der 
nur wenige Zentimeter über dem gewachsenen Boden lag. 
Es fanden sich jedoch bei der Grabung keine weiteren Funde 
oder Befunde, die auf das Neolithikum hinweisen.

Mithilfe der Grabung konnten somit endgültig die schon 
seit langer Zeit vermutete römerzeitliche Villa aus dem 2. bis 
3.  Jahrhundert n. Chr. sowie eine frühmittelalterliche Nut-
zung des Areals in Kleinklein bestätigt werden. 

Marko Mele und Sarah Kiszter

KG Kainach, MG Wildon
Mnr. 66413.17.01 | Gst. Nr. 304/2, 306, 308/1, 359–361 | Ältere Eisenzeit, 
Gräberfeld

Die ZAMG (Angewandte Geophysik – Archeo Prospections®) 
wurde im Berichtsjahr beauftragt, im Bereich südlich des 
ehemaligen Großgrabhügels »Galgenkogel« in Weitendorf 
bei Wildon eine archäologisch-geophysikalische Prospektion 
mittels Magnetik durchzuführen.

In dem betroffenen Areal sind aus der Literatur sowie von 
Luftbildern Hinweise auf weitere – potenziell hallstattzeit-
liche – Grabhügel bekannt. Heute sind im Gelände keinerlei 
Erhebungen mehr erkennbar, die möglicherweise vorhan-
denen Grabhügel wurden also im Lauf der Zeit eingeebnet. 
Ziel der geophysikalischen Messungen war es, festzustellen, 
ob südlich des Galgenkogels noch Überreste weiterer Grab-
hügel im Boden vorhanden sind. An möglichen archäolo-
gischen Strukturen waren Mauerreste beziehungsweise 
Steinlagen der Grabkammer und Ablagerungsflächen der 
Hügelschüttung beziehungsweise vereinzelte Gruben zu er-
warten.

Zusammenfassend ist zu sagen, dass durch die magneti-
sche Prospektion eindeutig Hinweise auf weitere Grabhügel 
entdeckt werden konnten. Es handelt sich dabei um mindes-
tens zwei als gesichert anzusehende Grabhügel sowie zwei 
weitere potenzielle Flächen mit Entnahmegräben, die auf 
Grabhügel hindeuten könnten (Abb. 7). Die Grabhügel sind 
unterschiedlich gut erhalten und weisen teilweise mög-
licherweise sogar noch Steinlagen und Hügelschüttungen 
auf. Die Aussagekraft der Prospektionsergebnisse wird mit 
1 (sehr gut) bewertet. Die Bodenverhältnisse sowie auch die 
Topografie waren für die Messung gut geeignet. 

Ralf Totschnig und Hannes Schiel

KG Kleinstübing, MG Deutschfeistritz
Mnr. 63010.17.01 | Gst. Nr. 593/2 | Kaiserzeit, Gräberfeld

Die ARGIS Archäologie Service GmbH wurde im Berichtsjahr 
beauftragt, die archäologische Baubegleitung bei der Er-
richtung des neuen Rüsthauses der Freiwilligen Feuerwehr 
durchzuführen. Das Grundstück, auf dem dieses errichtet 
werden soll, liegt in einer ausgedehnten Fundzone mit rö-
merzeitlichen Gräbern, einer Villa rustica (?) sowie bronze-
zeitlichen bis urnenfelderzeitlichen Siedlungsbefunden. Die 



429FÖ 56, 2017

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Fläche für die Errichtung der Lagerhütte auf dem betreffen-
den Grundstück ist bereits im Jahr 1999 archäologisch unter-
sucht worden (siehe FÖ 38, 1999, 788); aus einer urnenfelder-
zeitlichen Grube stammt unter anderem ein Sauggefäß für 
ein Kleinkind. Das Gelände ist durch zahlreiche neuzeitliche 
und rezente Bodeneingriffe beeinträchtigt.

Der Grubenrest Obj. 66 war rezent gestört; aus der darü-
berliegenden rezenten Anschüttung wurde der Oberschen-
kelknochen eines menschlichen Individuums geborgen. In 
unmittelbarer Nähe befand sich die einlagige Steinsetzung 
Obj. 62, die lokal vorkommendes Gesteinsmaterial (Diabas-
schiefer, Kalkschiefer, Sandstein) enthielt und sich außerhalb 
der Grabungsgrenze fortsetzte. Der Untergrund wurde von 
Gesteinsgrus mit sandig-schluffiger Matrix, kantengerunde-
ten Steinen und größeren Bruchsteinen eines Schwemmfä-
chersediments gebildet. Obj. 68, ein Streifenfundament aus 
Geröllen mit Mörtelbindung, ist wahrscheinlich neuzeitlich 
einzustufen. Westlich davon befand sich die humose An-
schüttung SE 75 mit zahlreichen Vegetationsresten.

Die Grube Obj. 69 war von besonderem Interesse. Die 
Oberfläche wurde an der Sohle des Grabens für ein Strei-
fenfundament dokumentiert. Die Verfüllung zeigte eine Pa-
ckung aus Bruchsteinen (Diabasschiefer, Kalkschiefer) und 
Geröllen aus den Murschottern, die alle in der näheren Um-
gebung vorkommen. Beim Nachputzen des Grabens mittels 
Baggers von der Westseite her wurde dieser geringfügig ver-
breitert; dabei wurde eine Delfinreiter-Statuette aus Marmor 
(siehe Abb. 23 des Beitrags Archäologie im Bundesdenkmal-
amt 2017 in diesem Band) ausgebaggert und sichergestellt. 
Bei einer Nachuntersuchung zur Befundklärung konnte der 
Negativabdruck der Statuette erfasst und somit deren ex-
akter Fundpunkt dokumentiert werden. Beim Abtragen der 
Grubenverfüllung an der Westseite des Streifenfundaments 
wurden ortsfremdes Steinmaterial, unter anderem eine 
Glimmerschieferplatte aus dem Gleinalmgebiet, sowie zwei 
weitere Rundplastikfragmente aus Marmor – ein Fragment 
vom Rumpf eines Tieres (wohl Löwe) und eine Schwanzflosse 
– gefunden. Das Gesteinsmaterial und die Plastiken waren 
zusammen in die Grube eingebracht worden, die Steine 

Abb. 7: Kainach (Mnr. 66413.17.01). 
Übersichtsplan der Prospektions
ergebnisse.
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lagen dicht aneinander und waren teils ineinanderverkeilt. 
Von der Grube wurde nur ein Teil mit den Ausmaßen 1,73 × 
1,13 × 0,45 m ausgegraben; die Grube setzte sich östlich des 
Streifenfundaments fort. Die Marmorobjekte befinden sich 
in einem bemerkenswert guten Zustand und besitzen eine 
außerordentlich hohe künstlerische Qualität. 

Es ist anzunehmen, dass die wegen ihrer überregiona-
len Bedeutung inzwischen unter Denkmalschutz gestellten 
Rundplastiken Bestandteil eines bedeutenden und quali-
tätvoll ausgeführten Grabmonuments waren. Dazu passen 
auch der Fund einer Lorica und die Feststellung einer Mar-
morsplittschicht im unmittelbar angrenzenden Bereich 
des Schlosswegs (siehe FÖ 42, 2003, 738–741). Die Inschrift 
eines Quästors aus Celeia am Kirchberg in Deutschfeistritz 
ist in diesem Zusammenhang ebenfalls zu erwähnen. Wahr-
scheinlich sind die Rundplastikfragmente bei der Demolie-
rung des Grabmonuments und der Wiederverwendung des 
Baumaterials (in nachrömischer Zeit?) als ›unbrauchbar‹ zu-
sammen mit anderem Steinmaterial entsorgt worden; die 
Deponierung in der Grube kann auch beim ›Aufräumen‹ we-
sentlich später erfolgt sein.

Pascale Brandstätter, Gerald Fuchs und  
Sandra Schweinzer

KG Liebenau, SG Graz
Mnr. 63113.17.01 | Gst. Nr. 2/8 | Moderne, Zwangsarbeiterlager

Die Firma ARGIS Archäologie Service GmbH wurde im Be-
richtsjahr mit der archäologischen Untersuchung einer 
Fläche im nördlichen Abschnitt des ehemaligen Lagers Lie-
benau beauftragt. Auf insgesamt 3170 m2 wurden die Funda-
mente von acht Baracken, mehrere Gruben und drei Lager-
straßen dokumentiert (Abb. 8). Die Anordnung der Baracken 
und der Straßen war bis auf einige kleine, jüngere Umbau-
ten mit der Situation von 1945 ident. Bei der Errichtung des 
Hauptsammelkanals wurden die Fundamente einer Baracke 
total zerstört und jene von drei weiteren massiv beeinträch-
tigt. Die Grundrisse waren normiert: Länge 20,0 m, Breite 
8,0 m (mit einer Unterteilung nach 4,0 m).

Im Südteil der Grabungsfläche lagen die Reste von Strei-
fenfundamenten einer ehemaligen Lagerbaracke (Obj. 60). 
Die Baracke wurde in der Nachkriegszeit umgebaut bezie-
hungsweise Mitte der 1960er-Jahre abgetragen/zerstört. 
Auf die originalen Fundamente wurde ein weiterer Beton-
streifen aufgebracht und ein Abwasserrohr durch die Mauer 
zum Kanalschacht (Obj. 70) verlegt. Die Baracke lag zentral 
an der Lagerstraße und überblickte den Lagervorplatz. Die 
Anordnung der Baracken lässt vermuten, dass das Lager 
Unterabteilungen hatte (wie dies für andere Lager belegt ist, 
etwa für Sowjetsoldaten, westliche Kriegsgefangene, Frauen 
und Kinder, Kranke etc.).

Die Fundamentreste von Obj. 57 waren schlecht erhalten, 
der Ostteil zerstört. Eine Nachnutzung war nicht nachzu-
weisen, auch wenn unmittelbar daneben der Kanalschacht 
Obj. 62 lag. Der Kanal wurde durch die Mauer gebrochen und 
nicht wie bei Obj. 60 integriert. Innerhalb der Wohnraum-
fläche befand sich eine jüngere Abfallgrube. Dieser Bereich 
ist in der Nachkriegszeit als Müllablagefläche genutzt wor-
den. Das Gebäude Obj. 61 lag 5 m nördlich von Obj. 57. Die 
Fundamente sind rezent gestört worden, der gesamte Ost-
teil fehlte. Bei Obj. 59 handelte es sich um ein ehemaliges 
Waschhaus. Wie auf dem Luftbild zu erkennen ist, waren in 
diesem Bereich zwei Baracken und in der Mitte ein kleines 
Häuschen vorhanden. Laut Zeitzeugenaussagen soll hier ab 
1948/1950 ein großes Waschhaus bestanden haben.

Die ehemalige Wohnbaracke Obj. 63 lag am Westrand der 
Grabungsfläche und ist rezent durch den Hauptsammler ge-
stört worden. Das benachbarte Barackengebäude ist beim 
Anlegen der Kanalkünette komplett zerstört worden. Hinter 
der Baracke befand sich eine Latrine. Rings um den recht-
eckigen Betonboden von Obj. 72 waren noch Reste einer 
Holzverschalung zu erkennen. Die Fläche war mit Schneide-
abfällen aus den Puchwerken, Gummireifen und Farbkübeln 
verfüllt. Aufgrund der Lage, der geringen Größe, der Verfär-
bungen des Fundmaterials sowie des Geruches handelte es 
sich um eine Latrine.

Östlich einer Baracke befand sich eine rechteckige Struk-
tur mit einer Ziegelummauerung und einem Betonboden 
(Obj. 67, 68). Zu dieser Fläche führte eine Straßenabzwei-
gung, die nur 1,5 m breit war. Es könnte sich um eine Ver-
ladefläche für Schüttgut gehandelt haben. Die Baracke 
könnte als Bau- oder Werkstattgebäude gedient haben. Die 
Fundamente von Obj. 66 waren gut erhalten, und auch die 
Raumaufteilung war gut erkennbar. Nur das nördliche Strei-
fenfundament wurde in der Nachkriegszeit ausgebessert, 
da die Baracke bis 1957 genutzt wurde. Die Mulde, die beim 
Abbruch der Baracke entstanden war, wurde mit Material 
aus den 1960er-Jahren verfüllt.

Die Lagerstraße (Obj. 65) bestand aus einem etwa Nord-
Süd verlaufenden Abschnitt mit maximal 3,0 m Breite, der 
auf rund 50  m Länge freigelegt werden konnte, einer Ab-
zweigung nach Osten und einer Zufahrt wenige Meter nach 
Norden zu Obj. 67 und Obj. 68. Es handelte sich um eine 
Nebenstraße innerhalb des Lagers, welche die Verbindung 
zur Lagerhauptstraße (ident mit der heutigen Andersen-
gasse) herstellte. Die Baracken waren parallel zur Straße 
angeordnet. Die geringe Breite der Fahrbahn und die recht-
winkeligen Ecken zeigen an, dass Transporte auf den Neben-
straßen des Lagers vermutlich nur mit Hilfe von Handkarren 
durchgeführt worden sind.

Der Straßenkörper wurde aus einer rund 0,3 m mäch-
tigen Lage von unsortiertem Sprengschutt geschüttet be-
ziehungsweise geschlichtet, der aus Kalk/Dolomit bestand 
und wahrscheinlich vom Plabutsch-Buchkogelzug oder aus 
den Stollen des Grazer Schlossbergs stammte. Die seitlichen 
Straßenränder wurden mit kleinen Blöcken gelegt. Unter 
dem Frostkoffer lag eine Ausgleichsschicht aus Ofenschlacke 
und kleinteiligem Knochenmaterial (Durchmesser < 5 mm). 
Dieses stammt von Kleintieren – vermutlich Ratten –, die 
bei Temperaturen von mindestens 900 °C verbrannt wor-
den sind (Bestimmung: Silvia Renhart). Nach dem 2. Welt-
krieg wurde die Straße bis 1965 weiterhin genutzt. In diesem 
Zeitraum entstanden die ersten Störungen durch Kanalein-
bauten, danach wurden große Teile des Lagers abgetragen. 
Beim Bau des Hauptsammelkanals um 1972 wurde ebenfalls 
ein Teilstück der Straße zerstört. Der Bauschutt vom Lager 
wurde nicht abtransportiert, sondern zu einem imposanten 
Hügel (= Schutthügel SE 221) geschüttet, der die nördlichen 
Baracken und die »Verlade-Station« (Obj. 67, 68) überdeckte. 
Ab diesem Zeitpunkt (erste Berichte ab Anfang der 1960er-
Jahre) wurde der Hügel von den Einheimischen als Rodelhü-
gel genutzt.

Abgesehen vom überwiegenden Anteil der Funde, der aus 
den 1950er- und 1960er-Jahren stammt, ist nur ein geringer 
Teil der Nutzung des Lagers als Zwangsarbeiterlager zuzu-
ordnen. Bei den größeren Metallfunden handelt es sich um 
Stacheldraht, Zaunsäulen aus halbrund gebogenem Stahl-
blech und Zaunfragmente, aber auch um Türgriffe, Schar-
niere, Kleiderhaken oder Blechgeschirr. Die Formen der »Ost-
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märkischen Keramik« enthalten Bierkrug, Suppenteller und 
Untersetzer. Besonders interessant sind ein Kettengliedfrag-
ment eines deutschen Raupenfahrzeugs sowie das Frag-
ment eines Gummireifens der Marke Bata. Diese mährische 
Firma erzeugte bis 1945 Reifen unter dem Namen Bata und 
nach Kriegsende unter dem Namen Barrum. Das Gummirei-
fenfragment ist nach Form und Größe einem Sonderkraft-
fahrzeug Sdkfz 10« zuzuordnen. Dieser Wehrmachtsschlep-
per war ein Truppen- und Materialtransporter. 

Pascale Brandstätter, Gerald Fuchs und  
Sandra Schweinzer

KG Liebenau, SG Graz
Mnr. 63113.17.02 | Gst. Nr. 2/20 | Moderne, Luftschutzanlage

Das Bauvorhaben »Jugendzentrum Grünanger« liegt im 
Areal des ehemaligen Zwangsarbeitslagers Liebenau aus der 
NS-Zeit. In den Jahren 1944/1945 sind in diesem Bereich die 
bestehenden Baracken abgerissen worden, um Platz für ein 
Luftschutzareal zu schaffen. Die ARGIS Archäologie Service 
GmbH wurde im Berichtsjahr mit der archäologischen Be-
gleitung beauftragt. Auf einer Fläche von ca. 680 m2 wurden 
drei Baustrukturen angetroffen.

Der Luftschutzdeckungsgang Obj. 54 war auf ca. 40 m 
Länge erhalten und wurde nur vom Hauptsammler (Kanal) 
durchschnitten; der Ostteil lag am Südrand des Jugend-
zentrums. Alle für die ehemalige Nutzung wesentlichen 
Elemente (Belüftungsschächte, Schlitze für die Rahmen der 
Luftschutztüren, Deckenöffnungen, Notausstieg, Wandhal-
terungen für Kerzen zur Beleuchtung, Innenanstrich mit 
Kalkfarbe, Bitumenanstrich an der Außenseite zur Abdich-
tung etc.) waren vorhanden. Die Gänge waren nach Aussa-
gen der Anrainer bis Mitte der 1960er-Jahre offen und sind 
in der Folge zugeschüttet worden. Die Verfüllungen enthiel-
ten teilweise Relikte aus der Zeit der Lagernutzung 1940 bis 
1945, großteils aber Müll aus den 1950er- bis 1960er-Jahren.

Die bisher untersuchten Gänge waren fast exakt Nord-
Süd beziehungsweise Ost-West ausgerichtet und verliefen 

nicht gerade, sondern bildeten zahlreiche rechte Winkel mit 
Abzweigungen und blind endenden Gangteilen. Die lichte 
Weite betrug ca. 1,5 m, die Höhe 1,9 m bis 2,0 m. Die Decke 
war gewölbt, die Sohle bestand aus dem anstehenden Fluss-
sediment. Die Betonstrukturen wurden unter Verwendung 
nicht aufbereiteten Murschotters (teilweise mit Geröllen bis 
zu 20 cm Länge) und ohne Armierung hergestellt. Die Belüf-
tung wurde durch Lüftungsschächte sichergestellt, zudem 
gab es in der Firste von Obj. 54 mehrere Notausstiege. Der 
Eingangsbereich wies an der Nordseite Spuren einer um ca. 
45° geneigten Böschung auf, deren Oberfläche anscheinend 
mit einer dünnen Betonschicht überzogen war; den regulä-
ren Zugang vermittelte eine Stiege an der Südseite. An den 
Wänden des Gangs fanden sich zahlreiche Graffiti aus der 
Benutzungszeit 1944/1945. Sie wurden großteils mittels Blei-
stift auf die Kalkfarbe aufgebracht, einige wurden mit einem 
spitzen Gegenstand in diese eingeritzt. Dargestellt sind 
Personen, Gefangene (?), ein Schiff, Judensterne, ein Penta-
gramm, kyrillische Buchstaben und andere, derzeit nicht 
identifizierbare Grafiken und Inschriften. Die Darstellung 
der beiden ukrainischen Hoheitszeichen (Dreizack) kann 
sowohl auf eine ukrainische Einheit (deren Angehörige den 
Dreizack als Abzeichen auf ihrer Uniform trugen) im Rah-
men der deutschen Wehrmacht oder auch auf ukrainische 
Zwangsarbeiter hinweisen.

Im Nordostteil der Baustelle befand sich die langrecht-
eckige Wanne Obj. 55 (lichte Weite 8,8 × 1,05 m, Tiefe ca. 2,2–
2,3 m). Die Innenseite war mit Zementfeinputz verrieben 
und mit einer bituminösen Isolierungsschicht versehen. Das 
Becken war noch relativ dicht. Etwa in der Mitte des Objekts 
befand sich im Süden ein zulaufendes und im Norden ein 
ablaufendes Keramikrohrfragment DN 150; die Leitung war 
nicht mehr erhalten. An der Sohle des Beckens wurde grauer, 
stinkender Schlamm festgestellt, ein Zusammenhang mit 
der Abwasserbehandlung ist evident. Eventuell handelte es 
sich um einen Fettabscheider, wie sie im Abwassersystem 
für jede einzelne Küche des Lagers vorgesehen waren.

Abb. 8: Liebenau (Mnr. 63113.17.01). 
Barackenfundamente und Lager
straße des NSzeitlichen Lagers 
(Ansicht gegen Norden). 
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Nach der Auflassung des Lagers wurde das Becken nicht 
mehr benötigt und mit allerlei Müll verfüllt; unter anderem 
fanden sich darin zahlreiche Feuerlöscher, zwei gusseiserne 
Öfen, Schrott aller Art, Elektrokabel, Fahrzeugschläuche, 
Gummidichtungen, Glasflaschen und -fläschchen, Keramik-
rohre, Betonbrocken, Kunststoff, Eternit, Schuhsohlen und 
wenig Porzellan. Das Material dürfte überwiegend aus der 
Barackensiedlung der 1950er- bis 1960er-Jahre stammen. 
Die insgesamt 17 Feuerlöscher sind allerdings in die Nut-
zungszeit des Lagers zu datieren, da es sich nach vorläufi-
ger Beurteilung um genormte Geräte zur Brandbekämpfung 
handelt: zwei bis drei Tetralöscher und zehn Schaumlöscher 
(die restlichen Objekte sind zu stark fragmentiert bezie-
hungsweise korrodiert, um sie einem bestimmten Typ zu-
weisen zu können). Die beiden gusseisernen Öfen stammen 
wahrscheinlich ebenfalls aus dem Lager; ein braun emaillier-
tes Schälchen aus gepresstem Stahlblech mit dem Kürzel 
»RAD« (Reichsarbeitsdienst) könnte aus dem Lagerinventar 
stammen oder auch später eingebracht worden sein.

Nördlich des Beckens waren die Fundamentreste der Ga-
rage Obj. 56 erhalten, die zwischen 1960 und 1970 aus Zie-
gelmauern mit Mörtelbindung errichtet wurde und nach 
einem Brandereignis nicht mehr aufgebaut worden ist. 

Pascale Brandstätter, Gerald Fuchs und  
Sandra Schweinzer

KG Löffelbach, OG Hartberg Umgebung
Mnr. 64125.17.01 | Gst. Nr. 27, 860/1–2, 865, 867, 868, 1222, 1223, 1227, 1229/1–2, 
1230, 1231, 1239 | Kaiserzeit, Villa rustica

Im Berichtsjahr wurde von der Firma ARDIG Archäologischer 
Dienst GesmbH das Umfeld der bekannten römerzeitlichen 
Villa rustica von Löffelbach mit einer geophysikalischen Pros-
pektion (Geomagnetik und Georadar) untersucht. Die Mess-
fläche der Geomagnetik erstreckte sich – mit Ausnahme des 
Nordwest- und des Südostecks – über die gesamte Fläche 
der antiken Anlage. Mit Hilfe der Georadarmessungen konn-
ten kleine Teilbereiche der Villenanlage und des zugehöri-
gen Gräberareals erfasst werden. In Zusammenschau der 
Interpretationen der beiden angewandten Methoden kann 
die Villa rustica nunmehr strukturell beschrieben werden.

Die Anlage hat eine Fläche von rund 3200 m2, mit 
einer Nord-Süd-Ausdehnung von etwa 175 m (Abb.  9). Die 
Ost-West-Ausdehnung kann aufgrund der archäologisch 
interpretierten Anomalien mit etwa 180 m angenommen 
werden. Im Osten wird sie durch den vorbeifließenden Bach 
begrenzt, die Westkante ist spekulativ. Die angegebenen 
Maße gründen zum einen auf der Lage des ausgegrabenen 
Gebäudekomplexes, des Wohnhauses der Villa rustica, und 
zum anderen auf jener des – die Anlage offenbar in der Mitte 
teilenden – geophysikalisch nachgewiesenen Altweges. 
Dieser verläuft von der nachgewiesenen südlichen Umfas-
sungsmauer nur leicht geschwungen westlich des Wohn-
gebäudes gegen Norden und biegt unmittelbar bei den 
nördlichsten geophysikalisch erfassten Mauerstrukturen 
erkennbar nach Nordosten um. Diese Richtungsänderung 
kann wahrscheinlich als Indiz für die Grenze der Anlage im 
Norden herangezogen werden, da sie innerhalb des engeren 
Villenbereiches wenig plausibel wäre.

Mauerstrukturen wurden – mit Ausnahme der oben an-
gesprochenen südlichen Umfassungsmauer, an welcher im 
Osten außen ein Gebäude angebaut ist – lediglich in dem 
größeren nördlichen Teil der Anlage geophysikalisch nach-
gewiesen. In den südlichen Quadranten wurden lediglich 
(Siedlungs-?)Gruben entdeckt. Die Fläche des nordöstlichen 

Quadranten wird zu einem guten Teil von dem Wohnge-
bäude eingenommen. Einzelne Mauerzüge, welche geoma-
gnetisch nördlich und südlich der bekannten Ausdehnung 
erfasst wurden, deuten auf eine weitergehende, an diesen 
Kern anschließende Verbauung hin. Der nordwestliche Qua-
drant weist eine Verbauung mit einzelnen beziehungsweise 
zusammenhängenden Baukörpern auf. Mithilfe der Geora-
darmessungen konnte der Grundriss eines Korridorhauses 
teilweise erfasst werden; weitere, einfachere und wenig ge-
gliederte Gebäude scheinen südlich davon zu liegen. Eine 
genauere Charakterisierung der Anlage ist jedoch nur mit-
hilfe der Kombination beider geophysikalischer Methoden 
möglich, da vor allem im Süden der Magnetisierungskont-
rast aufgrund des Untergrundes unzureichend für die Dar-
stellung von Baubefunden erscheint.

Volker Lindinger und Alexander Gorbach

KG Nestelberg bei Heimschuh, OG Heimschuh
Mnr. 66147.17.02 | Gst. Nr. 112/1, 136 | Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Siedlung

Nach ersten Grabungen des Instituts für Ur- und Frühge-
schichte der Universität Wien in den 1960er-Jahren wurde 
die Erforschung des Königsbergs bei Heimschuh im Jahr 
2016 von der Abteilung Archäologie & Münzkabinett des 
Universalmuseum Joanneum erneut aufgenommen. Es 
wurden erste geophysikalische Untersuchungen und eine 
kleine Ausgrabung durchgeführt, die der Einschätzung des 
Potenzials der Fundstelle dienten (siehe FÖ 55, 2016, D6882–
D6900). 2017 wurde die archäologische Erforschung an der 
Fundstelle im Zuge des EU-Projektes »Iron-Age-Danube« 
von der Abteilung Archäologie & Münzkabinett des Univer-
salmuseum Joanneum fortgesetzt, um weitere Erkenntnisse 
zur Datierung der Anlage sowie zur Architektur des inneren 
Walls zu gewinnen. Dazu wurden die geomagnetischen 
Untersuchungen im Innenbereich der Siedlung (Gst. Nr. 136) 
fortgesetzt sowie davon abgetrennt ein Ackerbereich im 
nördlichen Bereich des Plateaus (Gst. Nr. 112/1) vermessen.

Grabungsfläche 1 wurde am Durchgang des inneren 
Walls angelegt. Erste Hinweise zu dessen Aufbau hatte be-
reits die 2016 durchgeführte Geoelektrik geliefert. Im Wall-
profil konnten an dieser Stelle vier Phasen definiert werden. 
Bei der jüngsten Phase handelte es sich um eine massive 
Wallschüttung aus Steinen und Sand, deren zeitliche Einord-
nung sich momentan noch schwierig gestaltet, weil aus der 
Aufschüttung keine Kleinfunde stammen und Erstere durch 
Erosionsprozesse nach der Auflassung der Siedlung ziemlich 
geschädigt wurde. Eine von der erodierten Wallaufschüt-
tung überlagerte Feuerstelle aus der Hallstattzeit deutet auf 
eine hallstattzeitliche oder nachhallstattzeitliche Datierung 
der Aufschüttung hin. Die zweite hallstattzeitliche Nut-
zungsphase des Königsberges wurde durch zwei 14C-Proben 
aus einer Feuerstelle im Wallbereich eindeutig bestätigt. 

Eine weitere intensive Nutzungsphase des Königsberges 
wird durch einen Brandhorizont mit massivem Holzkohlean-
teil angezeigt. Diese Brandschicht trennte beide Aufschüt-
tungen des Walls und kann durch Kleinfunde und 14C-Proben 
in die Spätbronzezeit datiert werden. In einem Teil konnten 
auch Spuren von Getreide, Kulturgerste, Weizen, unter-
schiedlichen Hirsesorten und Hülsenfrüchten festgestellt 
werden. 

Die älteste Phase der Besiedlung ist eine Wallaufschüt-
tung mit dem im Innenbereich des Plateaus vorgelagerten 
Graben. Dieser schnitt bis in den geologischen Untergrund 
ein. Die erste aus (Bruch-)Steinen und Sand beziehungs-
weise Erde bestehende Wallschüttung wurde auf dem an-
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Abb. 9: Löffelbach (Mnr. 64125.17.01). Übersichtsplan der Prospektionsergebnisse im Areal der Villa rustica. 
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stehenden geologischen Untergrund errichtet und vom 
Brandhorizont überdeckt. Teil dieser spätbronzezeitlichen 
Phase sind auch diverse Gruben und Stecken- beziehungs-
weise Pfostenlöcher, die vermehrt im Innenbereich des 
Plateaus festgestellt wurden und auf eine Besiedlung des 
Areals verweisen. 

Angelehnt an die geomagnetischen Vermessungen 
wurde die Fläche 2 im Innenbereich der Vorburg an der 
Stelle einer geomagnetischen Anomalie positioniert. In die-
sem 10,3 m2 großen Schnitt konnten keine neuen Erkennt-
nisse über den Aufbau der Anlage oder deren Datierung ge-
wonnen werden. So konnten keine Befunde dokumentiert 
werden; bei den Funden handelt es sich um neuzeitliche be-
ziehungsweise nicht eindeutig datierbare Keramik. Die geo-
magnetische Anomalie ist eher auf einen erhöhten Gehalt 
an Eisenmineralien im Erdmaterial in diesem Areal zurück-
zuführen. 

Das Plateau des Königsbergs bei Heimschuh wurde also 
in der Spätbronzezeit intensiv besiedelt und die Siedlung 
mit einem Schutzwall befestigt. Nach einer Brandkatastro-
phe in der Spätbronzezeit wurde die Siedlung in der Hall-
stattzeit erneut genutzt und wahrscheinlich zum zweiten 
Mal befestigt. Die hallstattzeitliche Besiedlung war – nach 
der Menge der Kleinfunde und der Befunde zu schließen – 
keineswegs so intensiv wie jene der Spätbronzezeit. 

Marko Mele, Anja Hellmuth Kramberger und  
Patricia Raggam

KG Pichlhofen, OG St. Georgen ob Judenburg
Mnr. 65021.17.02 | Gst. Nr. 391 | Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Der 1231 m hohe Gerschkogel oberhalb von St. Georgen bei 
Judenburg stellt eine markante und schon von weitem sicht-
bare Erhebung dar, auf der eine der bedeutendsten prähis-
torischen Höhensiedlungen der Obersteiermark liegt. Auf 
dem Weg zum Gipfelkreuz fallen zahlreiche eigentümliche 
Geländestufen an den teilweise steil abfallenden Abhän-
gen auf, bei denen es sich um Reste künstlich angelegter 
Siedlungsterrassen handelt. Diese weisen in einzelnen Fäl-
len eine beachtliche Länge von fast 200 m und eine Breite 
von bis zu 10 m auf. Je steiler die Abhänge abfallen, desto 
stärker sind diese Terrassen durch fortschreitende Erosion 
bereits überlagert beziehungsweise an den hangseitigen 
Vorderkanten abgetragen und mitunter nur mehr schwer 
im Gelände auszumachen. Während die Nord- und die Ost-
seite des Gerschkogels durch steil abfallende Felswände von 
Natur aus gut geschützt waren, musste die weniger stark 
ansteigende West- und Südseite durch massive künstliche 
Befestigungswerke gesichert werden, die sich an der West-
seite im Waldrand noch gut erhalten haben. Dabei han-
delt es sich um drei einander vorgelagerte Wälle, zwischen 
denen jeweils Wehrgräben angelegt waren. Der Eingang in 
die befestigte Höhensiedlung erfolgte von Nordwesten, wo 
auch heute noch eine mehrere Meter breite Unterbrechung 
im innersten und massivsten Wall beobachtet werden kann.

Der Gerschkogel selbst ist als archäologische Fundstelle 
erst seit knapp 15 Jahren in der einschlägigen Forschung 
bekannt, nachdem erste unautorisiert geborgene Metall-
funde dem Bundesdenkmalamt gemeldet worden waren. 
Bedauerlicherweise entwickelte sich der Gerschkogel in 
den Folgejahren zu einem wahren ›Eldorado‹ für Raubgrä-
ber und Sondengänger, die eine erhebliche Plünderung und 
unwiederbringliche Zerstörung der Siedlung verursachten. 
Um diesem Treiben entgegenzuwirken und gleichzeitig 
wissenschaftlich fundierte Ergebnisse zur Besiedlung und 

zur Datierung des Gerschkogels zu gewinnen, wurden vom 
Bundesdenkmalamt gezielte archäologische Forschungen 
angeregt und auch finanziell unterstützt.

Im Frühjahr 2017 wurden schließlich in einer Koopera-
tion des Institutes für südostalpine Bronze- und Eisenzeit-
forschung ISBE und der Georgsgemeinschaft zu Praitenfurt 
bei Geländebegehungen auf dem Gerschkogel Funde aufge-
lesen, die – nach erster Einschätzung – aus der späten Kup-
ferzeit (3. Jahrtausend v. Chr.), der Hallstattzeit (9.−5.  Jahr-
hundert v. Chr.), der Spät-La-Tène-Zeit (2. und 1. Jahrhundert 
v. Chr.) und der spätrömischen Zeit beziehungsweise Spät-
antike (4./5. Jahrhundert n. Chr.) stammen und eine bemer-
kenswerte Siedlungskontinuität andeuteten. Ende Mai 2017 
war es dann in einem zweiten Schritt möglich, im Rahmen 
des breit angelegten Interreg-Projektes »Iron Age Danube« 
in Zusammenarbeit mit dem Institut für Archäologie der 
Karl-Franzens-Universität Graz gezielte zerstörungsfreie 
geophysikalische Untersuchungen im Siedlungsbereich 
und auch an den Befestigungswerken durchzuführen (siehe 
den Bericht zu Mnr. 65021.17.01 im Digitalteil dieses Bandes). 
Diese Bodenmagnetik- und Geoelektrikmessungen (Branko 
Mušić, Universität Ljubljana) erbrachten wichtige Ergeb-
nisse zu Struktur und Konstruktion der Siedlung und Befes-
tigung. 

Im Oktober 2017 wurden schließlich an zwei Stellen des 
geophysikalisch untersuchten Areales gezielte archäologi-
sche Ausgrabungen durchgeführt. Zum einen wurde dafür 
eine Terrasse auf annähernd halber Höhe innerhalb der Sied-
lung ausgewählt, auf der in den Bodenmagnetikmessungen 
unterschiedliche Anomalien erkennbar waren (Area 3), die 
auf Siedlungs- und Bebauungsreste hinwiesen. Tatsäch-
lich konnte durch die Ausgrabung festgestellt werden, dass 
dieser Bereich der Siedlung vor allem im 2. und 1.  Jahrhun-
dert v. Chr. dicht und mehrphasig besiedelt war. So konnten 
Reste zahlreicher, einander großteils überschneidender be-
ziehungsweise überlagernder Gebäude festgestellt werden, 
die sowohl in Pfosten- als auch in Blockbauweise errichtet 
worden waren. In und rund um diese Gebäude fanden sich 
zahlreiche Gruben beziehungsweise Abfallgruben, die vor 
allem Gefäßkeramikbruchstücke und einzelne Tierknochen 
als Speiseabfälle enthielten. Daneben fanden sich aber auch 
mehrere Metallgegenstände wie etwa geschmiedete Nägel, 
das Bruchstück einer eisernen Schwertscheide und – als 
herausragendes ›Highlight‹ – eine importierte römisch-re-
publikanische Bronzemünze, die als wichtiger Hinweis auf 
Handelsverbindungen Italiens mit dem Königreich Noricum 
spätestens zu Beginn des 1.  Jahrhunderts v. Chr. zu werten 
ist. Neben dieser Münze unterstreicht auch das Bruchstück 
eines aus Oberitalien eingehandelten Tellers diese engen 
Verbindungen. Die übrigen Gefäßkeramikfunde sind eng an 
die aus Kärnten bekannten Formen und Waren anzuschlie-
ßen und können als guter Indikator für die Zugehörigkeit 
dieses Teils der Obersteiermark zum Königreich Noricum be-
trachtet werden. 

Zum anderen wurde der Eingangsbereich im Nordwes-
ten untersucht: Hier war bereits vor Beginn der Ausgrabung 
erkennbar, dass der Wall eine Unterbrechung aufweist, die 
nach innen zu auf beiden Seiten von einbiegenden Wall-
flanken begleitet wird, welche gleichsam eine Torgasse bil-
den. Aufgrund dieser spezifischen Torkonstruktion lag es 
nahe, darin ein Zangentor zu vermuten. Die Ausgrabungen 
konnten diese Annahme nicht nur eindrucksvoll bestäti-
gen, vielmehr zeigte sich auch, dass der heute noch gut er-
haltene Wall das Ergebnis einer mehrphasigen Befestigung 
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darstellte. Wenngleich die Untersuchungen 2017 in diesem 
Bereich noch nicht abgeschlossen werden konnten, so war 
es doch möglich, zumindest drei Bauphasen der Befestigung 
festzustellen (Abb. 10). Bemerkenswerterweise handelte es 
sich lediglich bei der jüngsten und wohl ebenfalls spätkel-
tischen Befestigung um einen Erdwall. Die beiden älteren 
Befestigungen stellten massive Trockensteinmauern mit an 
der Vorderfront eingesetzten Pfosten und damit verbunde-
nen Balken dar. Derartige Pfostenschlitzmauern stellen eine 
im gesamten spätkeltischen Bereich verbreitete Bauweise 
dar, die sich von Frankreich bis Ungarn nachweisen lässt. 
Pfostenschlitzmauern wurden nicht nur zu Verteidigungs-
zwecken errichtet, sondern hatten auch eine repräsentative 
Funktion zur Machtdemonstration der Bewohner der Sied-
lung. Zu erwähnen ist noch, dass innerhalb der erwähnten 
Torgasse auch noch Baureste des einstmaligen hölzernen 
Torgebäudes gefunden werden konnten.

Die ersten kurzen Testgrabungen auf dem Gerschkogel 
haben bereits wichtige Erkenntnisse zu Datierung, Besied-
lungsstruktur, Gebäude- und Befestigungskonstruktionen 
erbracht, welche die Bedeutung der bemerkenswerten 
Siedlung vor allem in spätkeltischer Zeit deutlich zu unter-
streichen vermögen. Als letzte Aktion der archäologischen 
Untersuchungen wurden Ende November 2017 gezielte und 
dokumentierte großflächige Metalldetektorprospektionen 
durchgeführt (siehe den Bericht zu Mnr. 65021.17.03 im Digi-
talteil dieses Bandes). Dabei konnten einerseits noch zahlrei-
che Metallgegenstände (Eisenfibel, Messer, Reifmesser etc.) 
geborgen werden, andererseits zeigte sich, dass die Siedlung 
durch illegale Sondengänger bereits erheblich ›ausgeräumt‹ 
worden ist.

Georg Tiefengraber

KG St. Johann Sonnseite, MG Pölstal
Mnr. 65607.17.01 | Gst. Nr. .88 | Hochmittelalter bis Frühe Neuzeit, Pfarr-
kirche hl. Johannes

Der im Zuge der Renovierungsarbeiten im Innenraum der 
Pfarrkirche hl. Johannes geplante Heizungseinbau und die 
hierfür notwendige teilweise Entfernung des bestehen-

den Steinplattenbodens führten im Jahr 2017 zu geziel-
ten archäologischen Untersuchungen, die vom 21. bis zum 
24. August vom Verein FIALE durchgeführt wurden. 

Der langgezogene Bau der Pfarrkirche ist nach Süden 
ausgerichtet. Der gesamte Innenraum wurde um 1864 mit 
einem Steinplattenfußboden (SE 2) ausgestattet. Da dieser 
bei Ankunft des archäologischen Teams auf den benötigten 
Flächen bereits abgenommen und auf das Zielniveau abge-
tieft worden war, wurden vier ausgewählte Teilbereiche im 
Langhaus beziehungsweise im Triumphbogenbereich für die 
Grabung ausgewählt. Schnitt 1 (S 1) befand sich in der Süd-
westecke des Langhauses, direkt unter der Kanzel. Schnitt 2 
(S 2) wurde am Übergang vom ersten auf das zweite nörd-
liche Joch quer über das Langhaus angelegt, da in diesem 
Bereich mehrere Bruchsteine eine Mauer vermuten ließen. 
Eine ähnliche Situation präsentierte sich in der Nordwest-
ecke des Nordjoches, weshalb Schnitt 3 (S 3) in diesem Be-
reich angelegt wurde. Schnitt 4 (S 4) hingegen befand sich 
beim Triumphbogen. 

Der annähernd Nord-Süd ausgerichtete Kirchenbau wird 
zwar erst 1363 erwähnt, dürfte aber vermutlich auf einen 
spätromanischen oder frühgotischen Bau zurückgehen. 
Die Schalenmauertechnik der in S 3 freigelegten Vorhallen-
mauer (SE 7) beziehungsweise die massive Stärke der abge-
tragenen Nordmauer (SE 45/S 2) könnten durchaus noch als 
romanisch zu werten sein. Diese beiden Befunde legen den 
Schluss nahe, dass die Kirche in ihrer ersten Bauphase aus 
einem Langhaus mit vorgelagerter Halle bestanden hat. Die 
Gestalt der zur ersten Bauphase gehörenden Chorlösung 
konnte nicht festgestellt werden. Zu dieser Bauphase ge-
hörte auch die Fundamentierung für eine Stufe (SE 36/S 2), 
die im Norden den Zugang von der Vorhalle in das Langhaus 
gewährte. Ebenfalls dieser Zeitstufe dürfte ein L-förmiges 
Mauerstück (SE 44/S 2) in der Nordostecke des ehemaligen 
Kirchenbaus angehören, welches eventuell als Fundament 
eines Treppenaufgangs zu einer Empore identifiziert wer-
den kann. Auch ein Kalkestrichfragment (SE 13/S 1) könnte 
nach derzeitigem Wissensstand dieser Phase zuzurechnen 
sein. 

Abb. 10: Pichlhofen (Mnr. 
65021.17.02). Schnitt S/2, Südprofil. 
Unter der jüngsten Erdwall-
schüttung folgt links die innere, 
rampenartige Steinpackung der 
jüngeren Pfostenschlitzmauer, 
während rechts die Reste der 
älteren Pfostenschlitzmauer samt 
Unterlags-/Verkeilsteinen erkenn-
bar sind.
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Dieser Bau wurde um 1500/1525 mit einem gotischen Ge-
wölbe ausgestattet; die Fundamente der Wandvorlagen (SE 
11, 46, 47) wurden nachträglich in den älteren Estrich (SE 13) 
eingebracht. Auch der Standort der Kanzel (SE 10), die sich 
heute in einer Mischung aus spätgotischem und barockem 
Stil präsentiert, scheint ab diesem Umbau vorgegeben. Der 
bestehende Chor und die Sakristei dürften ebenfalls im Zuge 
dieses Umbaus entstanden sein. 

Katrin Schwarzkogler

KG St. Marein, MG Neumarkt in der Steiermark
Mnr. 65318.17.04 | Gst. Nr. 1055/2 | Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

Im Jahr 2015 startete die Abteilung Archäologie & Münzkabi-
nett am Universalmuseum Joanneum die Zusammenarbeit 
mit dem Historischen Arbeitskreis Neumarkter Hochtal, der 
sich für die archäologische Erforschung des Gebiets einsetzt. 
Einer systematischen Auswertung des archäologischen 
Potenzials des Hochtals folgten Feldforschungen in der un-
mittelbaren Umgebung von Neumarkt. Die Umgebung von 
Schloss Lind ist seit den Grabungen in den Jahren 1853 und 
1858 als archäologische Fundstelle bekannt. Die freigelegten 
Mauerreste und die Funde lassen auf eine mögliche Villa 
rustica schließen. 

Sowohl auf dem sogenannten Linderfeld (KG St. Marein, 
Gst. Nr. 1055/2) als auch östlich der Ortschaft Hammerl 
(KG Kulm, Gst. Nr. 897, 909/2, 919, 922/1, 924) konnten mit-
hilfe von Orthofotos Bewuchsmerkmale mehrerer vermut-
licher Hügelgräber erkannt werden. Auf dem Feld östlich 
von Hammerl wurden mindestens 15 Tumuli gezählt, die 
durchschnittlich einen Durchmesser von 12 m haben. Zwei 
Tumuli weisen jedoch sogar einen Durchmesser von 20 m 
bis 23 m auf. Die Hügelgräber östlich des Schlosses Lind, bei 
denen zumindest noch fünf als Bewuchsmerkmal zu erken-
nen sind, haben einen Durchmesser von 10 m bis 15 m; das 
größte weist sogar einen Durchmesser von etwa 30 m auf. 
Ein Bereich des Linder Feldes von rund 14  000 m2, in dem 
sich aus der Luft erkennbare Kreise befinden, wurde zu-
nächst mittels Geomagnetik untersucht (siehe den Bericht 
zu Mnr. 65318.17.02 im Digitalteil dieses Bandes). Um den Er-
haltungszustand der vermeintlichen Grabhügel und deren 
Datierung zu eruieren, wurde eine archäologische Grabung 
durchgeführt. Diese umfasste eine Fläche von rund 15 × 15 m, 
um eine der kreisrunden Anomalien vollständig untersu-
chen zu können. 

Unter dem Humus konnte die Verfüllung des Umfas-
sungsgrabens des Grabhügels durch die graue Verfärbung 
ganz klar von dem natürlichen gelben Schotter unterschie-
den werden. Im Bereich des Grabens wurden mehrere Kon-
zentrationen größerer Steine beobachtet, die in kreisrunden 
Linien gelegt worden waren. Die kreisrunde Steinsetzung 
konnte nicht entlang des ganzen Grabens beobachtet wer-
den, sondern konzentrierte sich auf den nördlichen und den 
westlichen Teil. Der kreisrunde Graben war nicht vollständig 
geschlossen, sondern zeigte eine Unterbrechung in der süd-
lichen Richtung. Im Inneren des Kreisgrabens konnten Reste 
einer vollständig zerstörten Grabkammer in Form größerer 
Steinkonzentrationen beobachtet werden. Eine größere, zu-
sammenhängende Steinsetzung befand sich im nördlichen 
Teil des Hügels. Vom Grab selbst war nichts mehr erhalten, 
sogar Keramikfunde und Knochen- oder Holzkohlereste 
fehlten. Die Reste der Grabhügelaufschüttung waren nur 
noch als dünne, gelbliche lehmige Schicht erhalten. 

Der erhaltene Kreisgraben wurde mit vier Suchschnitten 
untersucht. Der Graben war in den sterilen gelben Schotter 

eingetieft und mit zwei lehmigen, grauen Schichten verfüllt 
worden. In der Verfüllung konnten vereinzelt größere Steine 
und Keramik dokumentiert werden. In den Suchschnitten 3 
und 5 lagen auf dem Boden des Grabens verbrannte Holzbal-
ken. Die Holzartenbestimmung (Michael Grabner, Universi-
tät für Bodenkultur, Wien) ergab, dass es sich um Fichten-
holz (Picea abies) handelte. Im Suchschnitt 2 im nördlichen 
Bereich des Grabhügels konnte am äußeren Rand des Gra-
bens eine Grube mit einer gelblichen lehmigen Verfüllung 
dokumentiert werden. Aus diesem Bereich stammt auch 
eine La-Tène-zeitliche Scherbe. 

Der Fund eines Keramikfragments mit roter Bemalung 
ermöglicht eine vorläufige Datierung des Grabhügels in die 
Stufe Ha C. Zu den wenigen Keramikfunden gehört auch ein 
Spinnwirtel aus der Humusschicht, der auf eine Frauenbe-
stattung hindeuten könnte.

Marko Mele

KG Schöckl, OG St. Radegund bei Graz
Mnr. 63280.17.02 | Gst. Nr. 412/1, 422/1 | Kaiserzeit, Heiligtum

Am Ostgipfel (Schöcklkopf, 1423 m Seehöhe) des Schöckl 
fand im Berichtsjahr in Form einer vierwöchigen Lehrgra-
bung der Universität Graz die nunmehr vierte Maßnahme 
im Rahmen des institutsinternen Projekts »Römer am 
Schöckl« statt (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 463–465 sowie den 
Bericht zu Mnr. 63280.17.01 im Digitalteil dieses Bandes). 
Im Zuge der aktuellen Maßnahme konnten unter Bedacht-
nahme auf Weidewirtschaft und Sportflugbetrieb maximal 
80 m2 in einem bisher nur vom Survey 2015 erfassten Bereich 
der insgesamt mindestens 2,5 ha großen Fundstelle geöff-
net werden. Dies geschah in zwei Grabungsflächen (Fläche 2, 
3). Ziel war es, aus dem Survey zu vermutende Gebäudereste 
nachzuweisen und die Interpretation der Fundstelle als rö-
merzeitlich-spätantikes Höhenheiligtum zu festigen. Beides 
gelang eindrucksvoll.

Die Grabungsfläche 2 (57,4 m2; Gst. Nr. 422/1) lag am nord-
östlichen Rand des breiten, ebenen Sattels zwischen Ost-
gipfel und Schöckl-Ostplateau, unmittelbar nördlich des 
Sendemastes beziehungsweise südlich einer großen, stark 
verwachsenen und vermüllten Doline/Grube. Bereits im Sur-
vey 2015 war die Fläche durch qualitätvolles Fundmaterial, 
Dachziegelfragmente und besonders viele Raubgrabungs-
löcher aufgefallen. Die stratigrafische Situation stellte sich 
kurzgefasst folgendermaßen dar: Über dem sehr unebe-
nen und stark klüftigen Felsen, der in der Nordostecke der 
Fläche direkt unter der Grasnarbe ansteht, lagen fundleere 
Bruchschuttschichten, wohl partiell umgelagerter örtlicher 
Verwitterungsschutt. Darauf lagen mehrere eindeutig anth-
ropogene Steinstrukturen, zwei ›Bruchsteinpflasterungen‹ 
und zwei aus großen, meist schräg liegenden Kalksteinplat-
ten und -blöcken bestehende Strukturen, die eher als ein-
gesunkene Abdeckungen größerer Felsklüfte denn als Bau-
reste zu erklären sind. Über diesen Steinstrukturen wurde 
eine lehmig-steinige, nun erstmals schwach fundführende 
Planierung festgestellt. Dachziegelfragmente und Mörtel-
brocken weisen auf eine wie auch immer geartete bauliche 
Aktivität wohl des 3. Jahrhunderts im unmittelbaren Umfeld 
hin. Der Oberfläche waren auch zwei Grubenbefunde zuzu-
weisen; aus Obj. 9 stammt eine prägefrische syrische Tetra-
drachme des Caracalla, die für die Verfüllung einen Terminus 
post quem von 215 n. Chr. liefert. 

Versiegelt wurde diese erste Kultaktivitätsoberfläche 
von einem flächendeckenden, unterschiedlich mächtigen, 
kiesigen Planierungsschichtpaket, für dessen Akkumulation 
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durch einen Follis des Constans (347/348 n. Chr.) ein sicherer 
Terminus post quem besteht. Auf der neuen, einheitlichen 
Oberfläche intensivierten sich die Kultaktivitäten ab der 
Mitte des 4. Jahrhunderts, das Fundmaterial nahm sprung-
haft zu. Ganz eindeutig war eine zunehmende Verdichtung 
der Funde zum Nordrand der Fläche hin, in Richtung der 
außerhalb der Grabungsfläche liegenden Doline, zu konsta-
tieren. Der auffälligste dieser Oberfläche zuzuordnende Be-
fund waren zwei parallel zueinander verlaufende Steinrei-
hen (Trockenmäuerchen?), über denen ein über die rezente 
Oberfläche hinausragender, aus großen Kalksteinblöcken 
und -platten bestehender Versturzhaufen lag. Dazu kamen 
mehrere flache, wenig aussagekräftige Gruben.

Über diesen Befunden und unter dem schwarzen, bis zu 
0,10 m mächtigen Almhumus lagen flächendeckend stark 
steinige, dunkelgraubraune, siltige Sedimentschichten, die 
zwar das meiste Fundmaterial (auch die meisten Dachziegel 
und die frühesten Funde!) enthielten, denen aber keine Be-
funde mehr zuzuordnen waren. Diese Verhältnisse wurden 
wohl durch die massive Bioturbation und die starke Raub-
grabungstätigkeit im Bereich der Grabungsfläche 2 verur-
sacht.

Die annähernd quadratische Grabungsfläche 3 (17,7  m2; 
Gst. Nr. 412/1) lag am Nordwestrand des eigentlichen Ost-
gipfels. In einer rezenten Störung waren hier beim Survey 
kleinste Fragmente augenscheinlich römerzeitlichen be-
malten Wandverputzes geborgen worden, sodass die Hoff-
nung auf die Aufdeckung aufgehenden Mauerwerks be-
stand. Der anstehende Fels (höchster Punkt im Osten auf 
1422,45 m Seehöhe) brach in der westlichen Flächenhälfte 
unvermittelt steil ab. Nur im Bereich der Kante war der Rest 
einer Schicht erhalten, die Holzkohle und kalzinierte Tier-
knochensplitter enthielt. Westlich des Felsabfalls lag, strati-
grafisch über der Holzkohleschicht, eine dichte Schichtung 
von Kalkbruchsteinen, eine künstliche Terrassierung, die 
den Platz auf der Gipfelkuppe nach Nordwesten hin erwei-
tert hatte. Auf dieser Terrassierung saß eine gemörtelte, aus 
großen Bruchsteinen und Findlingen bestehende, 0,80 m 
breite und auf der ganzen sichtbaren Länge von 4,00 m 

zwei Scharen hoch erhaltene Mauer (Abb. 11). Im Süden lag 
ihre Außenkante noch in situ, während sich die Mauer nach 
Norden hin zunehmend westlich hangabwärts neigte; ganz 
im Norden war die Außenkante bereits abgerutscht. Innen 
an der Mauer lag eine massive Unterbodenplanierung aus 
Steinblöcken in kiesig-lehmiger Matrix, die neben meist ver-
brannten Tierknochen auch ein unbestimmbares prähistori-
sches Keramikfragment enthielt.

Die mörtelige Schuttschicht darüber bestand aus kleins-
ten Verputzfragmenten mit weißer Kalktünche und roter 
(sowie selten auch gelber) Bemalung. Knapp östlich (inner-
halb) der Mauer verlief die Kante einer bis auf den Felsen rei-
chenden, grabenartigen Störung. Scherben eines Töpfchens 
aus deren unterster Verfüllung legen eine frühneuzeitliche 
Zeitstellung dieser Störung nahe, welcher der Großteil des 
zur Mauer gehörenden römerzeitlichen Innenniveaus zum 
Opfer gefallen ist. Über der Verfüllung folgte eine dichte 
Lage von Kalkbruchsteinen, die deutlich von der Kuppe des 
Ostgipfels nach Westen verstürzt war. Der Versturz ent-
hielt einzelne Mörtelbrocken und Dachziegelbruch; ob es 
sich dabei um Reste eines frühneuzeitlichen Gebäudes oder 
einen erst in der Neuzeit verfallenen antiken Mauerteil han-
delte, ist nicht zu bestimmen. Erst darüber lagen stellen-
weise ein siltiger Unterhumus und schließlich der schwarze 
Almhumus mit Grasnarbe; rezente Funde stammen erst aus 
diesen Schichten, denen seltsamerweise auch alle fünf rö-
merzeitlichen Fundmünzen (Traian bis Maximianus I.) zuzu-
ordnen sind. 

Die Grabungskampagne 2017 brachte entscheidende 
neue Erkenntnisse zu dem römerzeitlichen Höhenheiligtum 
am Schöckl. Am eigentlichen Ostgipfel (Grabungsfläche 3) 
konnte eine römische, mit Wandmalerei versehene Mauer 
befundet werden, die offensichtlich Teil eines größeren, 
die ganze Gipfelkuppe einnehmenden und in der Frühen 
Neuzeit tiefgreifend gestörten Gebäudes war. Eine Inter-
pretation des Bauwerks (Temenosmauer, Umgangstempel, 
militärische Komponente?) ist ebenso wie eine genauere 
zeitliche Einordung (spätkaiserzeitlich?) noch nicht möglich. 
Es gibt geringe Hinweise auf eine prähistorische Vornutzung 

Abb. 11: Schöckl (Mnr. 63280.17.02). 
Grabungsfläche 3 mit römerzeit-
lichem Gebäuderest am Ostgipfel 
(Blick nach Nordosten). Die beiden 
großen Kalksteinblöcke in der 
Bildmitte wurden während der 
Grabung verlagert und gehörten 
ursprünglich zum innen an der 
Mauer anliegenden Bodenunter-
bau. 
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der Ostgipfelkuppe (Brandopferplatz?). Der Charakter der 
frühneuzeitlichen Nachnutzung (Kreidfeuerstation, Hirten-
unterstand, für 1546 sagenhaft erwähnte Johanneskapelle?) 
ist ebenfalls noch unbestimmt.

In der größeren Grabungsfläche 2 im Sattel westlich 
unterhalb des Ostgipfels zeigte sich ein ganz anderes Bild: 
viel Fundmaterial, aber kein eindeutiger Baubefund. An-
scheinend wurde hier der Vorplatz eines fanum erfasst, wo 
im 3. und vor allem 4. Jahrhundert n. Chr. eher an der Ober-
fläche oder unter Steinen als in Gruben zahlreiche Weihe-
gaben deponiert wurden. Die räumliche Fundverteilung 
deutet darauf hin, dass das eigentliche Heiligtum in der 
großen Doline (›Wetterloch‹) unmittelbar nördlich außer-
halb der Grabungsfläche zu sehen ist, die durchaus auch 
architektonisch gefasst oder zumindest überdacht gewesen 
sein könnte. Trotz massiver illegaler Sondengängertätigkeit 
konnten noch 46 Münzen geborgen werden, deren zeitlicher 
Schwerpunkt im späten 3. und frühen 4.  Jahrhundert liegt. 
Die gesamte bisherige Münzreihe vom Schöckl (62 Stücke; 
Bearbeitung: K. Peitler, Universalmuseum Joanneum) reicht 
– eher ungewöhnlich – ohne wesentliche Lücken von Domi-
tian (95 n. Chr.) bis Constantius II. (351/361 n. Chr.).

Das übrige Fundmaterial vom ›Weiheplatz‹ gehört fast 
gänzlich ins spätere 3. und 4.  Jahrhundert und zeigt eine 
eindeutig weibliche Komponente: Armreifen aus black glass, 
Glasperlen aller Farben und Formen, Haarnadeln aus Bein, 
Votivspiegelrahmen aus Blei, silberne Anhänger, eiserne 
Fingerringe, ein Webstuhlgewicht, Fragmente thronender 
Terrakottafiguren aus »Pfeifenton«. Die Gefäßkeramik ist 
klein fragmentiert und vergleichsweise spärlich; zu erwäh-
nen sind zwei Lämpchen, zwei glasierte Becher und ein 
Schälchen mit weißer Barbotineverzierung. Tierreste sind 
im Gegensatz zur Ostgipfelkuppe (Fläche 3) quasi inexistent. 
Auffällig sind ortsfremde Steinsorten: zwei (skulpierte?) 
Marmorfragmente und ein Aflenzer Leithakalksandstein.

Die Existenz eines ›spätpaganen‹ Höhenheiligtums am 
Schöckl ist nunmehr eindeutig nachgewiesen. Fragen nach 
den Kultinhabern oder -inhaberinnen oder den Weihenden 
lassen sich ohne jede epigrafische Evidenz nicht beantwor-
ten. Weiter reichende Fragestellungen drängen sich auf: 
Markierte der Schöckl mit der nach Südosten streichenden 
Wasserscheide zwischen Mur und Raab zuzeiten die no-
risch-pannonische Grenze? Ist aufgrund des römerzeitli-
chen, warmfeuchten Klimaoptimums auf 1400 m eine zum 
Heiligtum gehörende Dauersiedlung am (heute wasserlo-
sen) Schöcklplateau möglich? Haben wir auf einer ganzen 
Reihe von ›Inselbergen‹ am Rand der Südostalpen (etwa 
Kulm bei Weiz, Ringkogel bei Hartberg) mit ähnlichen Heilig-
tümern zu rechnen? Und: Beziehen sich die zahlreichen lo-
kalen Sagen von dem Schöcklschatz, einer Johanneskapelle, 
Hexen und Teufeln auf die antiken Überreste?

Manfred Lehner

KG Schwanberg, MG Schwanberg
Mnr. 61057.17.01 | Gst. Nr. 1809 | Mittelalter, Burg

Vom 3. April bis zum 13. Oktober 2017 wurde die Grabung auf 
dem Gelände der Altburg Schwanberg fortgesetzt (siehe zu-
letzt FÖ 55, 2016, 465–466). Die Basis dieser Untersuchung 
stellte zum einen eine im Jahr 2016 durchgeführte geophy-
sikalische Messung auf dem sogenannten Tanzboden dar, 
zum anderen lag das klare Forschungsziel darin, die innere 
Bebauung des zentralen Bereiches der Anlage besser zu er-
forschen und vor allem den bisher nur durch Schriftquellen 
erfassbaren Bergfried der Burg zu lokalisieren. Zu diesem 

Zweck wurde zunächst im westlichen Bereich des Plateaus 
ein größerer Grabungsschnitt (Sondage 17) angelegt. Da in 
dieser Sondage jedoch der Erhaltungszustand der baulichen 
Überreste schlecht war, wurde eine weitere Sondage im öst-
lichen Bereich des Plateaus angelegt (Sondage 18), die mit 
einer Breite von 5 m direkt an Sondage 17 anschloss und 8 m 
in Richtung Osten verlief. 

Nach dem Abnehmen der relativ dünnen Humusschicht 
wurde eine beinahe flächendeckende Planierung (SE 494) 
dokumentiert. Darunter kam im Großteil der Fläche be-
reits der Felsen zum Vorschein, abgesehen vom westlichs-
ten Viertel der Sondage, das vom Mauerausrissgraben der 
westlichen Umfassungsmauer und dessen Verfüllungen 
dominiert wurde. Im übrigen Areal traten neben zahlreichen 
Bioturbationen und Wurzelgruben wenige andere Gruben 
auf, deren Datierung und Funktion jedoch nicht eindeutig 
geklärt werden konnten. Erwähnenswert ist noch ein Be-
fund im Süden der Fläche: Es handelte sich um drei Verfül-
lungsschichten einer tiefen Grube (605 IF), die mit Vorbehalt 
als Brunnenschacht gedeutet werden kann. Den wichtigsten 
Befund der Sondage erbrachte das westliche Drittel, in wel-
chem sich der Mauerausrissgraben (520 IF) der westlichen 
Umfassungsmauer erstreckte. Als oberste Verfüllung domi-
nierte im Nordbereich der Sondage die SE 501, die vermutlich 
mit der beinahe identen SE 517 aus der Schnitterweiterung 
gleichzusetzen ist. Darunter breitete sich auf der gesam-
ten Südhälfte des Grabens eine mächtige Steinpackung 
aus Schieferbruch (SE 509) in lockerer, oranger Matrix aus. 
Diese Verfüllung überlagerte im nördlichen Teil gleich meh-
rere weitere Verfüllungen, die den an dieser Seite weitaus 
tieferen Teil des Grabens bedeckten. Hier konnte auch das 
Bodenstück eines Keramiktopfes gefunden werden, das an 
der Unterseite eine Armbrustmarke aufweist. Zuoberst lag 
SE 510, eine Schicht aus sandigem, dunkelgrau-braunem 
Schluff. Darunter kam eine braune, kompaktere Verfüllung 
(SE 515) zum Vorschein, die weniger Schieferbruch enthielt 
und beinahe alle übrigen Grabenverfüllungen überdeckte. 
Im Mittelteil des Grabens war dies eine weitere Steinpa-
ckung (SE 514) aus Schieferbruch in orange-hellbrauner, 
lockerer und sandiger Matrix. Diese Steinlage überdeckte 
teilweise eine weitere Grabenverfüllung (SE 511) aus dunkel-
braunem, sandigem Schluff, die eine große Zahl an Schiefer-
bruch, wenig Ziegelbruch und Holzkohle enthielt und sich 
schmal entlang der Westwandung des Grabens verteilte. Als 
besonderer Fund aus dieser Schicht ist ein Armbrustbolzen 
zu nennen. Zwei unter dem Graben liegende Fundament-
reste bezeugten, dass es sich bei Ersterem um den neuzeit-
lichen Mauerausrissgraben handelte, der beim Abbruch der 
westlichen Umfassungsmauer zur Materialentnahme ange-
legt worden war. 

Am südlichen Ende des Grabens konnte noch auf einer 
sichtbaren Länge von 1,25 m der Rest des im Profil fortlaufen-
den Fundaments der Umfassungsmauer (SE 523) untersucht 
werden. Die Orientierung des Mauerstücks folgte (soweit 
erkennbar) derjenigen des Grabens in Nord-Süd-Richtung. 
Die originale Breite des Fundaments betrug maximal 1,36 m 
und seine sichtbare Höhe 0,21 m. Die Bauart selbst konnte 
nicht mehr bestimmt werden, es handelte sich aber um ge-
mörteltes Bruchsteinmauerwerk mit noch vier erhaltenen 
Steinlagen, die stufenförmig in Richtung Norden abfielen. 
Bei dem Baumaterial handelte es sich um Schieferbruch in 
einer trockenen Mörtelbindung, die – stark verwittert – nur 
mehr an manchen Stellen zu erkennen war. Das zweite er-
haltene Mauerfundament (SE 540 beziehungsweise SE 
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siehe unten) zu interpretieren ist, der von der Außenmauer 
in Richtung Westen, entlang der nördlichen Schnittkante der 
Sondage, verlief. Sie überdeckte zum einen den Maueraus-
rissgraben der Umfassungsmauer in Nord-Süd-Richtung, in 
welchem nahe der Schnittkante und darin weiterlaufend 
die kleinflächigen Überreste des gemörtelten Fundaments 
der Umfassungsmauer (SE 587) untersucht werden konn-
ten. Hierbei handelte es sich um ein etwa 0,55 m langes und 
0,25 m breites Bruchsteinmauerwerk aus Schieferbruch in 
weißer, kalkiger, trockener Mörtelbindung. Orientierung, 
Bauart und Struktur konnten aufgrund des geringen Er-
haltungszustandes nicht genauer bestimmt werden. Zum 
anderen fand sich im Bereich des zweiten, Ost-West ver-
laufenden Ausrissgrabens (603 IF) eine lockere Steinpa-
ckung als Grabenverfüllung (SE 586), die sich aus Schiefer-
bruchsteinen zusammensetzte, die bis an den südlichen 
Grabenrand lose verteilt waren. Die weiteren Verfüllungen 
des Mauerausrissgrabens wurden in dessen westlichem Be-
reich von einer vermutlich rezenten Planierungsschicht (SE 
563) überlagert, die den gesamten zentralen Westbereich 
der Sondage bedeckte. Im Süden überlagerte sie zum Teil 
die in diesem Bereich oberste Grabenverfüllung (SE 564) aus 
hell- bis mittelbraunem, weichem und schluffigem Sand, der 
größere Mengen an Schiefer- und Ziegelbruch enthielt. Die 
in diesem Bereich darunterliegende Verfüllung (SE 561) be-
stand aus weichem/eher lockerem, sehr sandigem Schluff 
von dunkelbrauner Farbe. Die darunter folgende Steinpa-
ckung (SE 593) aus dicht geschichteten Schieferbruchstei-
nen enthielt vereinzelt Mörtelbrocken und ist – wie auch SE 
586 – eindeutig als Wiederverfüllung des Mauerausrissgra-
bens mit dem Steinmaterial des ehemaligen Mauerwerks 
zu interpretieren. Diese großflächige Steinlage überdeckte 
im Osten eine weitere Verfüllung (SE 589), die zugleich auch 
von SE 586 überlagert wurde. Diese bildete im südöstlichen 
Bereich der Sondage die unterste Grabenverfüllung und be-
stand aus mittel- bis dunkelbraunem, sandigem Schluff von 
weicher, eher lockerer Konsistenz, der nur mehr wenig Schie-
ferbruch und Holzkohle enthielt. Im Westen überlagerte SE 
593 außerdem eine weitere Verfüllung (SE 594) aus hell- bis 
mittelbraunem, eher weichem, sandigem Schluff, der neben 
einer großen Zahl von Schieferbruch, wenig Ziegelsplitt und 
Holzkohleflitter auch vereinzelt verwitterte Mörtelbrocken 
enthielt. Die darunterliegende, eher lockere Verfüllung SE 
598 bedeckte bereits teilweise die Sohle des Grabens und 
bestand wiederum aus eher lockerem, sandigem Schluff von 
mittel- bis dunkelbrauner Farbe, der zu etwa einem Drittel 
auch größere Schieferbruchsteine sowie wenig Ziegelbruch 
und vereinzelt Holzkohle enthielt. Darunter befand sich 
die unterste Grabenverfüllung in diesem Bereich (SE 602), 
die zu etwa 50 % aus Schieferbruch bestand, der in eine 
hell- bis mittelbraune, sandig-schluffige Matrix mit gelben 
Einschlüssen und weicher Konsistenz eingebettet war. Auf-
fallend war hier die relativ große Zahl an verwitterten Mör-
telbrocken, die neuerlich nahelegen, dass der Graben zum 
Teil mit dem Steinmaterial der mittelalterlichen Mauern 
verfüllt worden ist. 

Nach der kompletten Abnahme der Verfüllungen konn-
ten die beiden Mauerausrissgräben genauer untersucht 
werden. Der von Norden nach Süden verlaufende Ausriss-
graben 588 IF verlief entlang der Ostkante der Sondage und 
im Nord- und Ostprofil weiter. Er besaß – wo erkennbar – 
eine flache Sohle, eine senkrechte Wandung und einen ge-
rundeten Übergang. Die sichtbare Nord-Süd-Länge betrug 
3,33 m, die sichtbare Ost-West-Breite 0,40 m. Der von Osten 

592) wurde unter der gegenüberliegenden Grabenseite an 
der Nordkante der Sondage aufgedeckt. In einer Höhe von 
maximal 0,39 m waren noch mindestens drei Steinlagen 
(Höhe der Lagen: 0,12–0,24 m) des Bruchsteinmauerwerks 
erhalten geblieben. Es handelte sich eindeutig um Schalen-
mauerwerk, da die Außenschalen an der Ost- und der West-
seite noch durch größere Schieferblöcke zu erkennen waren 
(Steingröße 36 × 40 bis 50 × 60 cm). Der Mauerkern bestand 
aus kleinerem Schieferbruch. Die Mörtelbindung der Mauer 
war an dieser Stelle entweder völlig ausgewittert oder das 
Fundament wurde in seinen untersten Lagen von Beginn 
an als Trockenmauerwerk ausgeführt. Abschließend wurde 
in der ganzen Sondage die Oberfläche des gewachsenen 
Felsens (SE 1000) aus stark gegratetem Schiefergestein mit 
teilweise verwitterter Oberfläche dokumentiert. Zwischen 
den Felsen zogen sich zudem zahlreiche Bänder aus gelbem 
bis hellbraunem und orangem, verwittertem Schiefer ohne 
jegliche Einschlüsse von westlicher in östliche Richtung. Ein 
erwähnenswerter Streufund aus dem Bereich von SE 531, 
der jedoch keinem Stratum eindeutig zugewiesen werden 
konnte, ist das Fragment eines neolithischen Tüllenlöffels. 

In der Sondage 18 wurde nach dem Abnehmen der dün-
nen Humusschicht zunächst die inhomogene Verfüllung (SE 
542) der Sondage des Jahres 2007 (S 3/2007) entnommen. Ob 
es sich bei der darunterliegenden Schicht (SE 552) aus hell- 
bis mittelbraunem Sand mit Holzkohle- und Ziegelsplitt-
einschlüssen um die Verfüllung einer halbrunden Grube 
(568 IF) handelte, die zum Teil durch die ältere Sondage ge-
schnitten worden war, konnte aufgrund der Bioturbationen 
nicht eindeutig festgestellt werden. Im nördlichen Rand-
bereich westlich der Altgrabung wurde eine weitere Planie-
rung (SE 550) mit wenig Holzkohleflitter und vereinzelten 
Ziegelbruchstücken entnommen. Darunter befand sich eine 
im Nordprofil fortlaufende Grube oder das südliche Ende 
eines Grabens (567 IF) mit einer unregelmäßig rechtecki-
gen Oberkante mit abgerundeten Ecken. Darunter befand 
sich eine weitere, hellbraune Verfüllung (SE 556) mit gelben 
Einschlüssen, die viel Schieferbruch und vereinzelt Holzkoh-
leflocken enthielt. Die Sohle der Grube war wiederum mit 
einer Steinpackung (SE 565) aus Schieferbruchsteinen ohne 
erkennbare Struktur bedeckt. Unter der Planierung SE 550 
wurde schließlich eine zweite Grube (559 IF) etwas weiter 
östlich aufgedeckt, die jedoch zum Großteil durch die Son-
dage 543 IF gestört worden war (erfasster Durchmesser ca. 
1,10 m, Tiefe ca. 0,80 m). Die oberste Verfüllungsschicht (SE 
553) aus braunem Schluff mit gelblichen bis weißen Ein-
schlüssen beinhaltete zudem etwa ein Drittel Schieferbruch, 
wenig Holzkohleflitter und Ziegelsplitt, die dunkelbraune 
Verfüllung darunter (SE 555) weniger Schieferbruch und 
nur mehr vereinzelt Holzkohle und Ziegelsplitt. Ganz in der 
südöstlichen Ecke der Sondage wurde ein kleiner Teil einer 
weiteren Altgrabung angeschnitten – offensichtlich ein Teil 
des Schnittes S2/2005. Der sichtbare Teil dieser Altgrabung 
war bis auf 0,40 m in den anstehenden Felsen eingetieft 
worden. Ein daran nach Westen anschließendes, kleineres 
Grabeninterface (SE 581; 0,90 × 0,58 m, Tiefe bis 0,20 m) mit 
einer hellbraunen, sehr sandigen Verfüllung (SE 579), die viel 
Schieferbruch, wenig Holzkohle und einige Kalkspatzen ent-
hielt, könnte dem Mauerausrissgraben der Ostmauer oder 
auch der Grabung zugerechnet werden. 

In nördlicher Richtung störte das Interface der Altgra-
bung eine weitere Grabenverfüllung (SE 571), die als Verfül-
lung sowohl des Mauerausrissgrabens der östlichen Umfas-
sungsmauer (588 IF) als auch eines weiteren Grabens (603 IF, 
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lage 1883 von Beuroner Benediktinern reaktiviert worden 
war – abgerissen und im Sinn der Romanik mit einem Tran-
septbau als Erweiterung wiedererrichtet. Vor einer bereits 
anberaumten Innenrestaurierung zum Gedenkjahr »800 
Jahre Diözese Graz-Seckau« wurde beschlossen, auch den 
Bodenbelag zu ersetzen. Vorgesehen war die nahezu voll-
ständige Entfernung der Fliesen mit Ausnahme der Zone des 
ehemaligen Presbyteriums in der Flucht des Mittelschiffs. In 
weiterer Folge wurde durch den Verein FIALE vom 26. April 
bis zum 6. Juni 2017 zunächst das maschinelle Abtiefen des 
Unterbaus archäologisch begleitet und anschließend die 
Ausgrabung bis auf die baustellenseitig vorgesehene Tiefe 
durchgeführt.

Die groß angelegten Umbaumaßnahmen, welche vor 
allem in den 1890er-Jahren durchgeführt wurden und auch 
die gesamte Fußbodenzone betrafen, ließen nur wenige er-
haltene archäologische Strukturen erwarten. Zudem war 
von Seiten des Stifts nur die Erneuerung des Fußbodens 
vorgesehen und keine tiefer gehende archäologische Maß-
nahme geplant, was die Eingriffstiefe auf 0,4 m begrenzte. 
Doch diese Prognose erwies sich als Irrtum. Zwar waren 
auch nach dem Abtiefen vor allem in den beiden Seiten-
schiffen große Flächen noch immer von einer Anplanierung 
aus dem späten 19.  Jahrhundert geprägt, doch konnten in 
der vorgesehenen Tiefe großflächig bau- und nutzungs-
zeitliche Strukturen ab der Errichtung der Kirchenanlage 
festgestellt werden (siehe Abb. 11 des Beitrags Archäologie 
im Bundesdenkmalamt 2017 in diesem Band). Neben den 
zu erwartenden spätmittelalterlichen und neuzeitlichen 
Altar- und Grabstrukturen konnten auch die Fundamente 
der im 18. Jahrhundert – vermutlich unter Propst Paul Franz 
Poiz (1703–1733) – errichteten unteren Westempore doku-
mentiert werden. Erstaunlicherweise bestand das Mauer-
werk, auf welchem die Pfeiler aufgesetzt waren, nicht nur 
aus spoliertem Ziegelmaterial unterschiedlicher Formate, 
sondern auch aus hochmittelalterlichen Werksteinen (ver-
einzelt sogar mit Resten von Wandmalerei). Im Osten wie-
derum glückte die Erfassung der Substruktionen des von 
Darstellungen des frühen 18. Jahrhunderts bekannten spät-
gotischen Hochchors. Laut dem Stiftschronisten Matthias 
Ferdinand Gauster (1699–1749) handelte es sich hierbei um 
einen unter Propst Johannes Dürnberger (1480–1510) errich-
teten, von Säulen getragenen erhöhten Chor für den Klerus 
vor dem Presbyterium.

Unerwartet war auch die Freilegung romanischer und 
frühgotischer Strukturen. So fanden sich im Bereich des 
nördlichen Transeptbaus – im direkten Anschluss an das zum 
Gedenken an Erzherzog Karl  II. von Innerösterreich (1540–
1590) im frühbarocken Stil errichtete Habsburger-Mauso-
leum – noch Reste der abgebrochenen nördlichen Apsis, und 
im gesamten Langhaus konnten auch die Fundamente der 
Arkadenstellungen freigelegt werden. Diese waren – wie 
aufgedeckte Fußbodenstrukturen (unverzierte Bodenfliesen 
und Kalkestriche) der ersten Nutzungsphasen zeigten – ur-
sprünglich sichtig und erhoben sich rund 0,2 m über den 
Fußboden. Erst später, vermutlich in der Gotik, wurde das Bo-
denniveau mittels mächtiger Anschüttungen auf die Höhe 
der Oberkante der Fundamente angehoben und es entstand 
eine einheitliche begehbare Fläche im gesamten Langhaus. 
Wiederentdeckt wurde zudem ein romanisches, mit einer 
unverzierten Sandsteinplatte abgedecktes und aus Sand-
steinquadern gefertigtes Schachtgrab, welches von Seiten 
des Stifts bereits Ende des 19. Jahrhunderts geöffnet und mit 
dem Stifter in Verbindung gebracht worden war. Völlig un-

nach Westen orientierte Graben am Nordrand der Sondage 
(603 IF) konnte nur zum Teil untersucht werden, da er sich in 
Richtung Norden im Profil fortsetzte. Er besaß eine sichtbare 
Länge von 7,90 m und eine sichtbare Breite von maximal 
1,12 m an Oberkante und Sohle. Die Sohle fiel von Osten nach 
Westen zur Mitte hin ab und war zum Teil stufenweise aus 
dem Felsen geschlagen worden. Die nur an der Südseite er-
kennbare Wandung wurde senkrecht bis überhängend aus 
dem Fels herausgearbeitet. Vermutlich handelte es sich um 
den Ausrissgraben eines ehemaligen, an die äußeren Umfas-
sungsmauern angebauten Mauerfundaments, das im Zuge 
der frühneuzeitlichen Schleifung der Burgmauern vollstän-
dig abgerissen worden war. Ob sich der Ausrissgraben zum 
Teil mit dem Interface des Baugrabens der Mauer gedeckt 
hat, konnte nicht mehr eindeutig festgestellt werden, und 
auch von der ehemaligen Bebauung konnten keine Spuren 
mehr ausgemacht werden, da wohl das gesamte Steinma-
terial als Baustoff für das neu errichtete Schloss wiederver-
wendet worden ist. Nur am Westende des Grabens wurden 
die Überreste von intaktem Mauerwerk (SE 560) gefunden, 
das durch das Anlegen des Grabens gestört worden war. 
Das kurze Stück des erhaltenen Mauerwerks wurde zudem 
im Süden durch eine größere Grube (601 IF) gestört. Das an-
nähernd trapezförmig erhaltene Mauerstück (SE 560) verlief 
auf maximal 2,82 m erhaltener Länge in Nord-Süd-Richtung, 
annähernd parallel zur östlichen Umfassungsmauer des 
Areals. Im Norden schloss das Mauerwerk rechtwinkelig an 
den Mauerausrissgraben 603 IF an und endete im Süden 
am Grubeninterface 601 IF, durch welches die Mauer ge-
stört wurde. Die gut erkennbare originale Breite des Mauer-
werks betrug maximal 1,24 m, die erhaltene Höhe 0,24 m 
bis 0,62 m. Maximal sieben Steinlagen konnten noch do-
kumentiert werden (mit einer jeweiligen Höhe von 3,5 cm 
bis 8 cm), das Mauerfundament war jedoch nicht eindeutig 
vom aufgehenden Mauerwerk zu unterscheiden. Das Bruch-
steinmauerwerk besaß eine lagerhafte Struktur und wurde 
eindeutig als Schalenmauerwerk errichtet. Die Mauerschale 
bestand aus größeren Schieferblöcken (Breite 31–61 cm), 
der Mauerkern hingegen aus kleinerem Schieferbruch. Der 
weitere Verlauf der Mauer bleibt unklar, da sie in Richtung 
Süden vermutlich direkt auf dem anstehenden Felsen er-
richtet wurde und deshalb von ihr nichts mehr erhalten ge-
blieben ist. 

Die vorhandenen Befunde reichen dennoch aus, um ein 
an der östlichen Umfassungsmauer angebautes Gebäude 
zu postulieren, von welchem zumindest die Nordmauer der 
neuzeitlichen Materialgewinnung zum Opfer gefallen ist. 
Die verhältnismäßig geringe Mauerbreite spricht jedoch 
gegen eine Interpretation als Teil des Bergfrieds. 

Helmut Vrabec und Bernhard Schrettle

KG Seckau, MG Seckau
Mnr. 65137.17.01 | Gst. Nr. .2/1–2 | Hochmittelalter bis Moderne, Pfarrkirche 
Mariä Himmelfahrt

Im Jahr 1140 stiftete Adalram von Waldeck ein Augusti-
ner-Chorherrenstift in Feistritz im Murtal und übergab 
es Erzbischof Konrad  I. von Salzburg. Bereits kurz nach der 
Gründung wurde dieses Kloster nach Seckau in die Gaal ver-
legt, ein abgeschiedenes Hochtal im Norden von Kobenz. Die 
Stiftskirche wurde um 1143 unter dem ersten Propst Wernher 
von Galler begonnen und 1164 geweiht. Die geostete drei-
schiffige Kirche basilikalen Typs ist in ihrem romanischen 
Kern erhalten geblieben, nur die Apsiden des Ursprungsbaus 
wurden Ende des 19. Jahrhunderts – nachdem die Klosteran-
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30 cm) im Lehmverband mit kleineren Füllsteinen aus Kalk-
steinbruch zu erkennen; ein überhängender Felsbrocken ließ 
es nicht zu, die Westseite der Mauer zu erkunden. Sehr wahr-
scheinlich handelte es sich dabei um ein Blendmauerwerk, 
das dem Fels mit dem spätmittelalterlichen Wohn- und 
Wehrturm (sogenannter Römer- oder Heidenturm) vorge-
lagert gewesen war. M19 wurde von einer vermutlich Ost-
West verlaufenden Mauer (M20; SE 212) aus Kalkbruchstei-
nen im Mörtelverband gestört. Östlich von M19 verlief eine 
weitere Mauer (M21; SE 216) durch den Grabungsschnitt, die 
eine deutliche Biegung nach Osten zeigte. Auch hier lagen 
die Blöcke (Durchmesser bis zu 90 cm) in einer lehmigen 
Matrix mit kleineren Bruchsteinen. Die Ostseite wurde teil-
weise von der jüngeren Mauer M12 überbaut und konnte im 
Planum aus Gründen der Arbeitssicherheit nicht untersucht 
werden.

Die Mauer M19 saß auf einer kompakten Planierungs-
schicht (SE 220) aus Lehm mit Kalksteinbruchstücken auf, 
die wiederum einen Brandhorizont (SE 114) überlagerte, 
der zahlreiche Keramikfragmente aus der zweiten Hälfte 
des 13.  Jahrhunderts enthielt. Die durchschnittlich 0,20 m 
mächtige Brandschicht bestand zum größten Teil aus Holz-
kohle und Asche, die mit lehmigen Kalksteinbruchstücken 
durchsetzt waren. Stratigrafisch lag sie über M21. Die schon 
2016 dokumentierte zweiphasige Lehmauflage (SE 57, 116) 
zwischen den Mauern M12 und M16 lag auf einer lockeren 
Schüttung aus Kalkbruchsteinen (SE 203). Eine Interpreta-
tion als Lehmboden – im Sinn eines Begehungshorizontes in 
einem Wohnbereich etc. – erscheint nicht plausibel, da der 
Boden mit einer derartigen Unterlage der ständigen Belas-
tung nicht lange standgehalten hätte. Der Befund konnte 
weder im Profil noch in der Fläche weiterverfolgt werden, 
weshalb die Interpretation als Kalkbrennofen mit Verweis 
auf den geringen ausgegrabenen Ausschnitt mit einem sehr 
großen Fragezeichen zu versehen ist. Der Schnitt 6 lag am 
Ausgang des Nord-Süd orientierten westlichen Abschnitts-
grabens. Es ist daher zu vermuten, dass ein Großteil der hier 
aufgedeckten Mauern der Befestigungsanlage von Alt-Wil-
don zuzurechnen ist. 

Die Schnitte S2 und S11 befinden sich an der Nordwest-
ecke des Turnierplatzes. Vorab wurden die Wurzelstöcke der 
bereits im Jahr 2015 gefällten Bäume entfernt. Ein Wurzel-
stock befand sich direkt auf dem – durch Hangerosion stark 
gefährdeten – eingezogenen Mauereck aus gemörtelten 
und unbehauenen Kalksteinblöcken (M18; SE 165, SE 170-IF). 
M18 saß auf einer Steinlage aus unbehauenen, großen Kalk-
steinblöcken (SE 167). Dabei handelte es sich vermutlich um 
eine Stützmauer, die zusammen mit M18 den Turnierplatz 
nachweislich im Westen gegen das abfallende Gelände ab-
grenzte. Eine ähnliche Situation darf man sich wohl auch für 
die Nordseite vorstellen, doch ist hier aufgrund von Erosion 
mit großem Befundschwund zu rechnen. Über den Mau-
ern lagen SE 30 (eine durch rezente Eingriffe stellenweise 
stark gestörte Planierung) und die Planierungsschichten 
SE 164=166 sowie SE 221=222. Das Fundspektrum (fast aus-
schließlich Keramikfragmente) aus diesen Planierungen 
reicht vom Neolithikum bis in das 17.  Jahrhundert. Die Er-
richtung dieser Umfassungs- beziehungsweise Stützmauer 
des sogenannten Turnierplatzes kann vermutlich der Familie 
Leysser (16. Jahrhundert) zugeschrieben werden, die damals 
die landesfürstliche Herrschaft Oberwildon zur Pflege hatte. 
In jener Zeit wird der Burg Oberwildon immer noch eine 
wichtige strategische Funktion zugeschrieben, sodass der 

erwartet konnten im Bereich der sechsten Arkadenstellung 
von Westen zudem Befunde freigelegt werden, die auf einen 
romanischen Lettner mit vorgelagertem, baldachinbekrön-
tem Altar schließen lassen. Diese bauliche Situation kann 
– barockzeitlich adaptiert – auf einer Zeichnung des frühen 
18.  Jahrhunderts identifiziert werden. Überraschend erga-
ben sich im Bereich unter dem Lettner Hinweise auf einen 
verstürzten beziehungsweise bewusst zerstörten und mit 
Schutt verfüllten frühen Kryptaraum, eine Anlage, die aus 
historischer und kunsthistorischer Sicht bislang für Seckau 
nicht angenommen worden ist.

Astrid Steinegger

KG Unterhaus, MG Wildon
Mnr. 66429.17.01 | Gst. Nr. .1, 10/1–2 | Ältere Eisenzeit, Fundstelle | Mittelalter 
bis Mittlere Neuzeit, Burg Alt-Wildon

Bereits im Jahr 2015 wurden unter anderem in den noch of-
fenen zwei Altschnitten S2 und S6 der Ausgrabungen des 
damaligen Landesmuseums Joanneum (Grabungskampa-
gnen 1985–1994) archäologische Untersuchungen vorge-
nommen, die in der diesjährigen Kampagne ihre Fortfüh-
rung fanden (siehe FÖ 54, 2015, 375–377). In der Kampagne 
2017 konnten in Schnitt 6 durch das Abtragen ungestörter 
Schichten – soweit es die Arbeitssicherheit zuließ – unter 
anderem zwei weitere Mauerzüge festgestellt werden. Die 
Untersuchungen am Rand des Turnierplatzes (S2, S11) förder-
ten eine Stütz-/Umfassungsmauer und Planierungsschich-
ten mit zahlreichen Funden zutage. Im Westen der Anlage, 
unterhalb der Ruinen der im 17.  Jahrhundert errichteten 
Johanneskapelle, wurde auf einem Sporn ein neuer Schnitt 
(S13) angelegt, um an dieser Stelle allfällig erhaltene prähis-
torische Siedlungsreste zu erfassen.

Der Kalkfelsen des Wildoner Schlossberges stellt gemein-
sam mit dem Buchkogel einen markanten, in West-Ost-Rich-
tung verlaufenden Höhenzug dar, der das Grazer Feld im 
Norden vom ausgedehnten Leibnitzer Feld im Süden trennt. 
Durch den heutigen Ort führt die alte Reichsstraße, einst der 
wichtigste Nord-Süd-Verkehrsweg des Landes. Das heutige 
Erscheinungsbild des ca. 300 m langen und knapp 80 m 
breiten Gipfelplateaus des Schlossberges wird von den Rui-
nen der mittelalterlichen Burgen Alt-Wildon am Westsporn 
und Neuwildon (1260 »novum castrum«) im Ostteil des Berg-
gipfels sowie dem dazwischenliegenden sogenannten Tur-
nierplatz mit einer Größe von rund 85 × 30 m geprägt. Den 
Aufstieg zum Bergplateau sperrten ursprünglich auf halber 
Höhe die beiden kleinen mittelalterlichen Burgen (Türme) 
Ful und Hengst, von denen sich Reste am nördlichen Schloss-
berghang erhalten haben. Zahlreiche Siedlungsterrassen an 
den Abhängen des markanten Inselberges dürften aus der 
Urnenfelderzeit – einer von zahlreichen Perioden – stam-
men, in welcher der Schlossberg zusammen mit dem Buch-
kogel sicherlich eine zentralörtliche Funktion innehatte.

Der zu Beginn der 1990er-Jahre mit dem Bagger ausge-
hobene Schnitt S6 (14,00 × 3,00 m, Tiefe 1,50 m) liegt un-
mittelbar am östlichen Fuß des Wohnturmes. Bereits in der 
Kampagne von 2015 hatten sich in den Profilen des Schnittes 
mehrere durch den Bagger gekappte Mauerzüge gezeigt 
(von Westen nach Osten: M14/SE 71, SE 191-IF; M15/SE 72, SE 
192-IF; M12/SE 58, SE 189-IF; M13/SE 115, SE 190-IF; M16/SE 87, 
SE 193-IF; M11/SE 48, SE 188-IF). 2017 konnten drei weitere 
Mauern freigelegt werden, die dem rezenten Eingriff nicht 
zum Opfer gefallen waren. Die annähernd Nord-Süd ver-
laufende Mauer M19 (SE 210) war nur mehr in zwei Lagen 
erhalten. An der Ostseite waren Blöcke aus Kalkstein (50 × 
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graben (Durchmesser etwa 11 m) als Anomalie erfasst wor-
den war. 

Nachdem der Ackerhumus maschinell abgetragen und 
die Grabungsfläche von etwa 20 × 25 m Größe händisch 
überputzt worden war, zeigten sich mehrere Bodenverfär-
bungen und auch Steinkonzentrationen, bei denen es sich 
einerseits um Verfüllungen von Gruben oder Ähnlichem, 
andererseits aber um mehrere kurvolineare Strukturen han-
delte, die als Verfüllungen von einstmals weitgehend kreis-
förmigen Gräbchen angesprochen werden konnten, welche 
die hallstattzeitlichen Tumuli umfasst beziehungsweise zur 
Gewinnung des Erdmaterials zur Aufschüttung der Grabhü-
gel gedient hatten. 

Auf der Dokumentationsoberfläche (DOF) 1 konnten Ab-
schnitte beziehungsweise Segmente von insgesamt vier 
Umfassungsgräben erfasst werden, die sich allesamt auf 
den nicht ausgegrabenen Bereichen außerhalb der Gra-
bungsfläche fortsetzen (Tumuli V−VIII). Bemerkenswerter-
weise fanden sich auf DOF 1 keinerlei Spuren des an dieser 
Stelle geophysikalisch belegten Kreisgrabens von Tumulus 
IV sowie eines unmittelbar westlich anschließenden, eben-
falls etwa 11 m großen Kreises (Tumulus IX), der sich in den 
Ergebnissen der Bodenmagnetikmessungen klar abzeichnet 
und dessen östlicher Grabenabschnitt auf der Grabungsflä-
che von 2017 hätte liegen sollen. Beide Kreisgräben konnten 
erst durch Sondageschnitte in gut 0,4 m Tiefe unterhalb von 
DOF 1 in Ausschnitten erfasst werden, wo sie jeweils in den 
hier anstehenden geologischen Schotteruntergrund einge-
tieft worden waren (SE06, 07, 15, 16IF, 22, 24IF beziehungs-
weise SE 08). Das ebenfalls untersuchte ›Zentrum‹ von 
Tumulus IV wies eine ausgedehnte, in ihrer Grundform an-
nähernd rechteckige und beinahe fundleere Störungsgrube 
auf (SE 14), die auf eine wohl zeitgenössische Beraubung des 
Grabes hindeutet. 

Durch die Sondageschnitte und die Eruierung des ur-
sprünglichen Oberflächenniveaus wurde ersichtlich, dass 
de facto der gesamte aufgedeckte Grabungsbereich eine 
bis zu 0,4 m mächtige und in sich nicht weiter differenzier-

sogenannte Turnierplatz eventuell auch der Musterung von 
Söldnern gedient haben könnte.

Schnitt 13 befand sich auf dem westlich vorgelager-
ten, zungenartigen Sporn unterhalb der Johanneskapelle 
(Schnitt 8–10). Nach Säuberung der Fläche (Fläche 2) wurde 
der Schnitt orthogonal (ca. Nordwest-Südost verlaufend) zur 
Zungenlänge angelegt. Es konnten im Wesentlichen zwei 
Schichten (SE 214, 215) festgestellt werden. SE 214 beinhal-
tete relativ viele Ziegelfragmente, darunter auch solche von 
Dachziegeln, die wohl von der Kapelle stammen. SE 215 ent-
hielt wenige hallstattzeitliche Keramikfragmente; vermut-
lich lag hier der Rest einer sonst weitestgehend erodierten 
Kulturschicht vor. In einer Tiefe von durchschnittlich 0,50 m 
kam bereits der natürliche Fels zum Vorschein. Anhand des 
Befundes können vorläufig – mit gewissem Vorbehalt – le-
diglich hallstattzeitliche Aktivitäten am Sporn überlegt 
werden. Auch wenn die archäologische Evidenz noch fehlt 
(sofern sie überhaupt jemals erbracht werden kann), dürfte 
dieser markante Platz während der jahrtausendelangen Be-
siedelung des Wildoner Schlossberges zumindest zeitweilig 
in irgendeiner Weise genutzt worden sein. 

Christoph Gutjahr und Maria Mandl

KG Waltersdorf, SG Judenburg
Mnr. 65035.17.02 | Gst. Nr. 54 | Ältere Eisenzeit, Gräberfeld

Vom 22.  Mai bis zum 28.  Juni 2017 wurden im Bereich des 
durch geophysikalische Prospektionen in den Jahren 2011 
bis 2013 erfassten hallstattzeitlichen Gräberfeldes »Haupt-
gruppe« unmittelbar nördlich des Weilers Strettweg im 
Rahmen des INTERREG-Projektes »Iron Age Danube« 
archäologische Ausgrabungen durch das Projektteam der 
Karl-Franzens-Universität Graz, Institut für Archäologie, vor-
genommen. Mit der Durchführung wurde das Institut für 
südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE betraut. 
Das Ziel der Ausgrabung war die Untersuchung eines ab-
gekommenen ehemaligen Grabhügels (»Tumulus IV«), von 
dem im Zuge der Bodenmagnetikmessungen im Jahr 2013 
(ZAMG Archaeoprospections) der kreisförmige Umfassungs-

Abb. 12: Waltersdorf (Mnr. 
65035.17.02). Interface des Kreis
grabens von Tumulus V mit Stein
packung SE 36 (Hintergrund).
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bare Überdeckung aus verschliffenen Grabhügelaufschüt-
tungen aufweist. Insbesondere der alt beraubte Tumulus IV 
scheint nach seiner Plünderung stark eingeebnet worden zu 
sein; unmittelbar daneben beziehungsweise auch diesen im 
Randbereich überschneidend wurden sukzessive weitere Tu-
muli errichtet, die anhand ihrer Umfassungsgräben auf DOF 
1 gut belegt sind. Auch innerhalb dieser ›oberen Belegungs-
etage‹ war teilweise eine Abfolge in der Errichtung der ein-
zelnen Tumuli erkennbar: So folgte offenkundig der in der 
Nordostecke erfasste Kreisgraben (SE 34) von Tumulus VII 
(mit einem rekonstruierten Durchmesser von bemerkens-
werten 24 m) auf die Einebnung von Tumulus IV. An diesen 
schloss in weiterer Folge der südlich davon dokumentierte 
Kreisgraben SE 35 von Tumulus VI (rekonstruierter Durch-
messer ca. 15 m) an, der nach Südwesten hin eine Unterbre-
chung beziehungsweise einen ›Eingang‹ besaß. 

Der Kreisgraben von Tumulus VII wurde seinerseits im 
Westen von jenem des Tumulus V (SE 12, 19IF) geschnitten. 
Von diesem Kreisgraben mit einem Durchmesser von 14 m 
konnte nicht nur die gesamte südliche Hälfte ausgegra-
ben werden (Grabenbreite 0,8 m, Grabentiefe bis zu 0,5 m; 
Abb. 12), sondern auch eine wohl zugehörige, genau im Zen-
trum liegende rechteckige Grube SE 19IF mit einer Größe von 
3,7 × 2,2 m und exakter West-Ost-Ausrichtung, die mit meh-
reren Lagen von bis zu 60 cm großen Rollsteinen und Stein-
blöcken (SE 36) verfüllt war. Die naheliegende Annahme, 
dass es sich dabei um die zugehörige Grabkammer handelte, 
konnte indes nicht bestätigt werden. Abgesehen von weni-
gen hallstattzeitlichen Keramikfunden blieb die Grube fund-
leer; zumindest konnten im Grubeninterface noch ältere 
spätbronzezeitliche Gruben (SE 42−45) festgestellt werden. 
Der Kreisgraben selbst wies nach Südosten und Südwesten 
jeweils eine etwa meterbreite Unterbrechung auf; innerhalb 
der Grabenverfüllung fand sich (zumindest) ein zerscherbter 
beziehungsweise zerschlagener fassförmiger Topf, der eine 
Datierung in die Stufe Ha D1 indiziert. 

Unmittelbar südlich von Tumulus IV, dessen Kreisgraben 
im Südsüdostbereich ebenfalls eine Unterbrechung auf-
wies, konnte schließlich in dem kleinteiligen Sondageschnitt 
S/6 ein weiterer Kreisgrabenabschnitt freigelegt werden 
(Tumulus VIII; SE 30), der sich – mit gebotener Vorsicht – 
zu einem kreisförmigen Graben von ca. 15 m Durchmesser 
rekonstruieren lässt. Vereinzelte La-Tène- und römerzeitli-
che Keramikfunde sowie einzelne Gruben (SE 03, 05IF) und 
Steinpackungen (SE 02, 10, 11IF beziehungsweise SE 09, 26IF) 
deuten auf eine nicht weiter interpretierbare jüngere Nut-
zung des Nekropolenareals hin. 

Von größter Bedeutung erwies sich bei dieser Ausgra-
bung, dass die bislang hervorragend verifizierten – nun 
aber ernsthaft zu hinterfragenden und zu diskutierenden 
− Ergebnisse der Geoprospektion offenkundig nur einen Teil 
der tatsächlich noch vorhandenen Kreisgräben beziehungs-
weise Tumuli erfassen konnten und die ursprüngliche Grä-
beranzahl – beinahe erwartungsgemäß – um ein Vielfaches 
höher war, als derzeit belegbar ist. 

Georg Tiefengraber



444 FÖ 56, 2017

Steiermark

Patricia Raggam, BA
Universalmuseum Joanneum
Archäologie & Münzkabinett
Schloss Eggenberg
Eggenberger Allee 90 
8020 Graz

Hannes Schiel, BA, MA
Archeo Prospections®
ZAMG – DMM – Geophysik
Hohe Warte 38
1190 Wien

Dr. Bernhard Schrettle
Archäologisch-Soziale Initiative Steiermark (ASIST)
Retznei 26
8461 Retznei an der Weinstraße

Katrin Schwarzkogler, BA
Grazer Straße 36c/13
8045 Graz

Sandra Schweinzer, BA, BA
Fischergasse 35
8010 Graz

Mag. Dr. Astrid Steinegger
Plüddemanngasse 1/6
8010 Graz

Mag. Dr. Georg Tiefengraber
Institut für südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE
Eichenweg 19/E/2
8042 Graz

Ralf Totschnig
Archeo Prospections®
ZAMG – DMM – Geophysik
Hohe Warte 38
1190 Wien

Helmut Vrabec, BA
Archäologisch-Soziale Initiative Steiermark (ASIST)
Retznei 26
8461 Retznei



445FÖ 56, 2017

Fundmeldungen

Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Farrach Kobenz 43 Neuzeit, Eisen- und Buntmetallfunde, 4 Münzen

**Farrach Kobenz 56 Bronzezeit und Neuzeit, Eisen- und Buntmetall-
funde, 7 Münzen

**Fladnitz an der Teichalpe Fladnitz an der Teichalm - Kaiserzeit, 1 Münze 

Fressenberg St. Marein-Feistritz - Neuzeit, Eisen- und Buntmetallfunde

*Grabersdorf Gnas 557/1–586 Mittlere Neuzeit, Keramikfunde

Jakomini Graz 2038/46 Moderne, Luftschutzanlage; siehe Mnr. 
63106.17.01

**Lafnitz Lafnitz 1595/1–1607 Jüngere Eisenzeit, Keramikfunde; siehe Mnr. 
63113.17.01

Liebenau Graz .494 Moderne, Zwangsarbeiterlager; siehe Mnr. 
63113.17.01

Pichl Bad Mitterndorf 1789/1–2 Bronzezeit, Keramikfunde

**Ramsau Ramsau am Dachstein 823 Kaiserzeit, Keramik- und Glasfunde

St. Georgen St. Georgen ob Judenburg 4–670 kein archäologischer Fund

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus der Steiermark.

KG Grabersdorf, MG Gnas
Gst. Nr. 557/1, 578, 582, 583, 586 | Mittlere Neuzeit, Keramikfunde

Im Juli 2017 wurde von Melanie Messner Fundmaterial über-
geben, das bereits vor einigen Jahren im Bereich einer Bach-
uferböschung geborgen worden war. 

Die Keramik ist ausnahmslos in recht schlechtem Zu-
stand; durch die sehr feuchte Erdlagerung hat sich ein fest-
sitzender, dunkelbrauner Belag gebildet, der eine Bestim-
mung der Oberflächenfarbe und -haptik oft ausschließt. Im 
doch recht umfangreichen Material findet sich nur eine ein-
zige Anpassung.

Neben einer großen Zahl von Wandfragmenten besteht 
der Keramikfundkomplex aus 15 Randfragmenten von Töp-
fen mit steil ausladenden Rändern der Randformen Wulst-
rand, Leistenrand und verstärkter Rand, einem Randstück 
eines innen glasierten Topfes mit steil ausladendem Kragen-
rand, drei Randstücken von innen glasierten tiefen Schüs-
seln mit steil ausladenden Kragenrändern, einem Rand- und 
einem Wandfragment von Tellern mit Malhorndekor, 16 Bo-
denfragmenten von unglasierten Töpfen und fünf Boden-
fragmenten von innen glasierten Töpfen (Abb. 1).

Die Keramik ist ausnahmslos oxidierend gebrannt und 
von mittelbrauner und mittelbraun-helloranger bis oran-
ger Farbe; die Glasur wurde immer an der Innenseite auf-
gebracht und ist meist farblos und dünn. In einem Fall han-
delt es sich um dick aufgetragene smaragdgrüne Glasur, 
ein anderes Stück ist dunkelbraun glasiert. Bei den beiden 
Fragmenten von an der Innenseite dekorierter Malhornware 
handelt es sich um weißlichbeige Schlickerlinien unter farb-
loser Glasur. 

Es handelt sich um vergleichsweise schlichte Alltagske-
ramik, die Koch- und Lagerzwecken diente; einzig die beiden 
Fragmente von Malhornware sind etwas aufwändiger ge-
staltet. Von diesen abgesehen gibt es keine Art von farbigem 
oder plastischem Dekor. Trotz des zähen dunkelbraunen Be-
lages sind an einigen Fragmenten noch die Spuren starker 
Verrußungen sichtbar, wie sie beim Gebrauch von Koch-
töpfen am offenen Feuer entstehen. Regional produzierte 

neuzeitliche Alltagskeramik lässt sich nur schwer genauer 
datieren. Für das Fundmaterial aus Grabersdorf ist aber eine 
Entstehung im Zeitraum zwischen dem Ende des 17.  Jahr-
hunderts und dem Anfang des 19. Jahrhunderts wahrschein-
lich.

Johanna Kraschitzer

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Johanna Kraschitzer

Autorin

Dr. Johanna Kraschitzer
Plüddemanngasse 1
8010 Graz
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Abb. 1: Grabersdorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Radkersburg Bad Radkersburg .192, .193 Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung und Bürgerhaus

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in der Steiermark.

KG Radkersburg, SG Bad Radkersburg, Puchhaus
Gst. Nr. .192, .193 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung und Bürger-
haus

Das heute als »Puchhaus« bekannte Objekt im Süden von 
Radkersburg ist durch seine Lage zwischen den beiden his-
torischen Stadtmauern von besonderer Bedeutung (Abb. 1). 
Die innere mittelalterliche Stadtmauer wurde laut dem 
Historiker Heinrich Purkarthofer Ende des 13.  Jahrhunderts 
fertiggestellt. Da die Langgasse von Anbeginn eine zentrale 
Straße darstellte, bestand in der ersten Wehranlage wohl 
auch hier ein Ausfallstor.

Am Franziszeischen Kataster und auf einem Aquarell von 
Karl Mayr ist ein inneres Tor dargestellt, welches auf dieser 
Darstellung jedoch keine mittelalterlichen Züge trägt. Es 
schließt aber direkt an die innere Stadtmauer an und grenzt 
im Norden an das hier untersuchte Objekt. Somit liegt der 
Schluss nahe, dass die Nordwestwand des heutigen Puch-
hauses Kernsubstanz der mittelalterlichen Stadtmauer 
beinhaltet (Abb.  2). Im 16.  Jahrhundert sah man sich einer 
wachsenden Türkenbedrohung gegenüber und begann, die 
größeren Städte durch moderne Wehranlagen zu schützen. 
Neben Graz und Radkersburg wurden zum Beispiel auch die 
Wehranlagen in Feldbach und Fürstenfeld verstärkt. Der 
aus Italien stammende Domenico dell’’Allio plante hierzu 
rund um Radkersburg einen erweiterten Schutzgürtel mit 
mächtigen Basteien und Wällen. Im Norden und Süden, am 
jeweiligen Ende der heutigen Langgasse, wurde jeweils ein 
Stadttor errichtet.

Das Stadttor im Süden, welches im Jahr 1887 abgetragen 
wurde, bildete mit der östlichen, innerhalb des Stadttores 
gelegenen Häuserfront und dem innen gelegenen Torbau 
ein Wach- und Instandhaltungsviertel direkt beim Betreten 
der Stadt. So ist es erklärlich, dass auf Skizzen des Stadttores 
– an dieses angrenzend – ein Werkstatttrakt im Erdgeschoß 
mit einem Wohntrakt im 1. Obergeschoß verzeichnet ist. 
Fotografien der Hausfront ab 1880 lassen drei Werkstätten-
trakte erkennen. Im Zuge der Befundung des als Torso noch 
erhaltenen Gebäudetraktes wurde an der Straßenseite ein 
Torbogen dokumentiert, der das Fenster im 1. Obergeschoß 
einbezieht. Im Inneren ist deutlich das nachträglich einge-
schriebene Geschoß erkennbar, zahlreiche Befunde belegen 
dies. Auch an der Straßenfassade zeichnet ein Mauerriss den 
ehemaligen Torbogen deutlich nach. Ohne die nachträg-
lichen Raumeinbringungen im Erdgeschoß und im 1. Ober-
geschoß wird ein großer, tonnengewölbter Werkstattraum, 
wie er für die Renaissance- und Barockzeit durchaus typisch 
war, vorstellbar. In alten Grundbüchern (Landesarchiv Steier-
mark) werden diese Gebäudetrakte vor 1794 (in diesem Jahr 
wird der Gebäudetrakt an Phillip Menthner verkauft) wie 
folgt beschrieben: »Zu ebener Erde 1 Zimmer, 1 Küche und 
1 Keller, im 1. Stock 2 sehr kleine Zimmer.« Weiters lag auf 
diesen Gebäudetrakten eine reale »Schlossergerechtsame« 
(dem Objekt zugeordnetes Gewerberecht), die 1804 auf-
gehoben wurde. Es ist somit sehr wahrscheinlich, dass das 
ursprüngliche Gebäude zwischen den Torbauten drei solche 
Werkstattbereiche innehatte, in welchen vermutlich meh-
rere Schlossergerechtsame oder Wageneinstellplätze für 
Händler vorgesehen waren. 

Diese Funktionen wurden Ende des 18. Jahrhunderts be-
ziehungsweise Anfang des 19. Jahrhunderts obsolet und die 
Werkstatträume wurden durch Zwischenmauern und Ge-
schoße unterteilt. Um eine zeitgemäße Wohnnutzung zu 
gewährleisten, wurde auf das damalige Obergeschoß ein 
weiteres Geschoß gesetzt. Die erhaltene Raumsituation im 
Erdgeschoß wurde vermutlich nach dem Kauf durch Phil-
lip Menthner (im Jahr 1794) im Zuge der Aufstockung und 
der Stiegeneinbringung eingefügt. Im Raum 0.05 wurde in 
dem ca. 0,20 m mächtigen Schüttungsaufbau eine Münze 
aus dem Jahr 1812 gefunden. Unter der Schüttung wurde 
ein historischer Ziegelbelag befundet, welcher ein weiteres 
Indiz für eine ehemalige Werkstattnutzung darstellt. Der 
Münzfund und die Türausstattung sowie die Einbringung 
eines Holzbodens in diesen Räumen deuten auf eine weitere 
Ausstattungsphase in der Mitte beziehungsweise zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hin. Das heutige Straßenniveau 
liegt um ca. 0,45 m höher als der befundete Ziegelbelag.

Der aktuelle Erschließungsgang wird durch ein steiner-
nes Torgewände betreten, in welches die Jahreszahl »1796« 
eingemeißelt wurde (somit hat wohl Phillip Menthner nach Abb. 1: Radkersburg, Puchhaus. Außenansicht des Gebäudes.
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Im Jahr 1955 verkauften Adele Triller und Anton Gerschak 
die Liegenschaft an die Österreichische Wohngenossen-
schaft. Diese begann im Februar 1960 mit dem Abbruch des 
Objektes. Im Zuge der Arbeiten traten jedoch in den Nach-
barhäusern (Langgasse Nr. 2, 4) durch das Entfernen des Hau-
ses statische Probleme auf. Die Gewölbe bekamen Risse und 
drückten gegen das Außenmauerwerk, wodurch die Nach-
barhäuser gefährdet gewesen wären. Die Abbrucharbeiten 
wurden daraufhin eingestellt; nun wurde die südöstliche 
Außenwand errichtet und ein neuer Dachstuhl aufgesetzt, 
der dem Bau sein heutiges, turmähnliches Gepräge gibt. Im 
selben Jahr gestaltete die Grazer Künstlerin Dina Kerciku die 
Fassade durch Sgraffiti mit Bezug auf das Wirken des Fahr-
zeugpioniers Johann Puch, welcher in diesem Objekt seine 
Lehrzeit verbracht hat. 

Markus Zechner

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Markus Zechner

seinem Kauf die Umbauten durchgeführt). Vermutlich wur-
den die Einbringung des Steingewändes und die Vermaue-
rung des Torbogens in dieser Periode durchgeführt, da eine 
Erschließung der oberen, neu geschaffenen Stockwerke 
notwendig wurde. Über dem Erschließungsgang befindet 
sich ein ehemals tonnengewölbter Raum, der heute als Zwi-
schengeschoß wahrgenommen wird. Vermutlich diente er 
als Schlafkammer. Im östlichen Bereich nach Süden ist eine 
schmale Durchgangssituation mit zwei Treppenstufen er-
halten. Dies war die Zugangsöffnung in die Werkstatt, wel-
che wahrscheinlich über eine schmale Holztreppe erschlos-
sen wurde.

Die noch vorhandenen Ausstattungselemente stammen 
großteils aus der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts. Die 
Türausstattung 0.02 T2 ist älter und kann um 1800 datiert 
werden; sie entspricht dem Eingangsportal (um 1796). Die 
Fensterausstattung ist dem Befund zufolge teilweise um 
1900 entstanden (zum Beispiel in den Räumen 0.03 und 
0.04), die übrigen Flügel stammen aus dem 20. Jahrhundert. 
Der Wandverputz ist im Erdgeschoß aufgrund der Feuchtig-
keit des Mauerwerks großteils nicht mehr vorhanden oder 
schwer geschädigt. In den Obergeschoßen ist die Putzsubs-
tanz in vielen Bereichen gut erhalten und stabil.

Abb. 2: Radkersburg, Puchhaus. 
Baualterplan des Erdgeschoßes.



449FÖ 56, 2017

Tirol

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Aldrans Aldrans 81101.17.01 1366/3, 1367/5 kein archäologischer Befund

*Alkus Ainet 85002.17.01 748 Bronzezeit bis Kaiserzeit, Brandopferplatz

*Ampaß Ampass 81002.17.01 1/1–7 Ältere bis Jüngere Eisenzeit, Gräberfeld | 
Kaiserzeit, Bebauung

Buch Buch in Tirol 87002.17.01 1196/3 Bericht nicht abgegeben

**Ebbs Ebbs 83003.17.01 Prospektion Mittlere Neuzeit, Fundstelle

*Haiming Haiming 80101.17.01 3049 Moderne, Bebauung

*Haiming u. a. Haiming u. a. 80101.17.02 Prospektion Moderne, Bebauung

**Hall Hall in Tirol 81007.17.01 5/1 Neuzeit, Friedhof

**Hall Hall in Tirol 81007.17.02 .237/2 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Bebauung

*Hall Hall in Tirol 81007.17.03 561/1, 566/10 Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Be-
bauung

**Igls Innsbruck 81112.17.01 .45 Frühmittelalter, Bestattung

**Imst Imst 80002.17.01 4174/11 Frühmittelalter, Bestattung

**Innsbruck Innsbruck 81113.17.01 37/1 Bronzezeit, Siedlung

**Innsbruck Innsbruck 81113.17.02 1068/1, 1083/2 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Innsbruck Innsbruck 81113.17.03 583/1–595/2 Bericht nicht abgegeben

**Innsbruck Innsbruck 81113.17.04 597/3 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Ladis Ladis 84107.17.01 1013/6 Bronzezeit, Fundstelle

*Ladis Ladis 84107.17.02 1013/6 Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Bebauung 
und Kultstätte

Ladis Ladis 84107.17.03 1058/1–2 siehe Mnr. 84107.17.04

*Ladis Ladis 84107.17.04 1058/1–2 Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Siedlung

**Landeck Landeck 84007.17.01 1846 Moderne, Luftschutzanlage

**Lavant Lavant 85017.17.01 227/2 Frühmittelalter, Kirche

Liesfeld Kundl 83109.17.01 525/60, 525/63 Maßnahme nicht durchgeführt

*Nassereith Nassereith 80008.17.01 1465 Kaiserzeit, Siedlung

Oberhofen Oberhofen im Inntal 81304.17.01 4325/2 Maßnahme nicht durchgeführt

Panzendorf Heinfels 85208.17.01 .2–2 Bericht nicht abgegeben

Panzendorf Heinfels 85208.17.02 355/2–356/1 Bericht nicht abgegeben

**Pfaffenhofen Pfaffenhofen 81307.17.01 58/6 Eisenzeit, Siedlung

*Pfaffenhofen Pfaffenhofen 81307.17.02 58/3–4 Jüngere Eisenzeit, Siedlung

**Pfaffenhofen Pfaffenhofen 81307.17.03 58/6 Eisenzeit bis Kaiserzeit, Bebauung

Roppen Roppen 80107.17.01 3176/1 Bericht nicht abgegeben

Serfaus Serfaus 84113.17.01 45, 46/1 Bericht nicht abgegeben

Stams Stams 80111.17.01 1063/5 Bericht nicht abgegeben

Stams Stams 80111.17.02 1063/5 Bericht nicht abgegeben

*Stribach Dölsach 85034.17.01 32–37/2 Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum

Telfs Telfs 81310.17.01 3266/173–177 Bericht nicht abgegeben

Thaur I Thaur 81015.17.01 3053/1–2 Bericht nicht abgegeben

*Thaur I Thaur 81015.17.02 3617 Hochmittelalter, Burg

Vill Innsbruck 81134.17.01 89/5 Bericht nicht abgegeben

**Vils u. a. Vils u. a. 86038.17.01 Prospektion Urgeschichte bis Hochmittelalter, Fund-
stellen

**Volders Volders 81017.17.01 23/1, 24 Spätmittelalter, Burg Schönwerth

Volders Volders 81017.17.02 23/1 kein archäologischer Befund

Vomp Vomp 87011.17.01 2730 Maßnahme nicht durchgeführt

*Vomp Vomp 87011.17.02 2728 Mesolithikum und Neolithikum, Fund-
stelle | Mittlere Neuzeit, Bebauung

Vomp Vomp 87011.17.03 2681 kein archäologischer Befund

Weißenbach Weißenbach am Lech 86041.17.01 3694–4570/4 kein archäologischer Befund

Wilten Innsbruck 81136.17.01 1216/65 ohne Datierung, Fundstelle

**Wilten Innsbruck 81136.17.02 1240/2–1251/1 Bronzezeit bis Eisenzeit, Siedlung

Wilten Innsbruck 81136.17.03 1247–1251/1 siehe Mnr. 81136.17.02
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und spätere Frosteinwirkung stark in ihrem Gefüge gestört, 
und zerfielen leicht. Sie waren dem natürlichen Verlauf des 
Geländes folgend eingeregelt, einige vereinzelte Platten 
standen quer zum Geländeverlauf (Abb.  1). Da die Platten 
auf einer weiteren Holzkohleschicht (SE 4c) auflagen, ist von 
einem anthropogenen Eingriff auszugehen, aber nicht von 
einem intentionellen ›Verlegen‹ der Platten. Vielmehr weist 
das Muster in Richtung einer geworfenen Steinpackung, wie 
es sich auch beim Verfüllen des Schnittes zeigte. Die unter 
den Platten liegende SE 4c zeichnete sich durch Fragmente 
von Laugen-Melaun-Keramik aus. Die Keramik konzentrierte 
sich dabei vor allem auf den nordwestlichen Bereich des 
Schnittes, in dem auch die Steinpackung am deutlichsten zu 
erkennen war.

Unterhalb von SE 4c ließ sich partiell eine fahlgraue, 
schluffige bis feinsandige Schicht SE 7 erkennen, die sich 
als dünnes, maximal 0,01 m starkes Band scharf gegen die 
schwarze SE 4 abzeichnete. In einem natürlichen Podsol-Bo-
denaufbau wäre sie als Bleichhorizont zu bezeichnen. Sie 
wies keine Einschlüsse auf, einzig dunkle, länglich-ovale Ver-
färbungen, die als eingetretene Kohleflitter angesprochen 
wurden. Zum Teil war die Schicht sehr schwach nach unten 
verdrückt; SE 7 ist möglicherweise als Gehhorizont anzu-
sprechen und würde so die Oberfläche unter der spätbron-
zezeitlichen Nutzschicht darstellen. Die unterste Schicht im 
Bereich von Schnitt 3 bildete SE 6, ein rötliches, lehmiges 
Material, das 2016 zum ersten Mal dokumentiert worden ist. 
Farbe, Konsistenz und die Lage unter dem antiken Bleichho-
rizont weisen SE 6 als gewachsenen Boden aus. Hier waren, 
mit Ausnahme einiger flacher Gruben, keine anthropogenen 
Eingriffe mehr feststellbar.

Nachdem schon 2016 im Bereich des diesjährigen 
Schnitts 3 – sowie in kleinen Fragmenten auch am West-
hang der Struktur VI in Schnitt 1 – mehrere Fragmente von 
Laugen-Melaun Keramik zutage gekommen sind, konnten 
im Bereich von Schnitt 3 in SE 4c rund 200 Fragmente von 
Keramik verschiedener Warenarten – vor allem im südöst-
lichen Bereich des Schnittes – aufgelesen werden. Zu den 
diagnostischen Fragmenten, die bereits 2016 dokumentiert 
wurden – es handelte sich um eine als Warze oder Höcker 
bezeichnete Knubbe und winklig verlaufende, mit schrä-
gen Druckmulden versehene Leisten sowie mindestens ein 
Randfragment mit Kannelur – kamen 2017 einige weitere 
erwähnenswerte Fragmente hinzu. Es handelt sich dabei 
um einen Henkel mit Rillenverzierung, weitere Fragmente 
mit winklig verlaufenden Leisten und Fragmente eines Ge-
fäßbodens. Besonders erwähnenswert ist das Fragment 
einer sogenannten Schneppe – es handelt sich um eine Sei-
tenschneppe, die regelhaft im Bereich des Henkelansatzes 
platziert ist. Zusammen legen diese Fragmente die Anspra-
che dieser Ware als Schneppenkannen – wie sie schon 2016 
vorgenommen wurde – nahe. Die Einordnung der Keramik 

KG Alkus, OG Ainet
Mnr. 85002.17.01 | Gst. Nr. 748 | Bronzezeit bis Kaiserzeit, Brandopferplatz

Die 2016 begonnenen Grabungsarbeiten am mutmaßlichen 
Brandopferplatz am Alkuser See (ca. 2400 m Seehöhe) in der 
Schobergruppe konnten 2017 erfolgreich fortgesetzt wer-
den (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 486–487). Untersucht wurde 
Struktur V, einer von zwei flachen Hügeln, die sich am Süd-
ufer des Alkuser Sees, das hier eine Art Halbinsel bildet, ab-
zeichnen. Nach Süden hin ragt wenige Meter entfernt eine 
Felsformation auf, welche die Sicht ins Tal blockiert. Der 
zweite Hügel wird als Struktur VI bezeichnet und ist bereits 
2016 mit einem Schnitt untersucht worden.

Nordwestlich diagonal gegenüber von Schnitt 1/Struktur 
V wurde in der diesjährigen Kampagne Schnitt 2 geöffnet. 
Nachdem in Schnitt 1 die bis zu 0,40 m mächtige Kohle-
schicht SE 4 – die neben bis zu 10 cm großen Holzkohlestü-
cken auch Hinweise auf eine mögliche Abdeckung mit Stein-
platten lieferte – festgestellt und in diesem Bereich auch 
eine Fibel und kalzinierte Knochen geborgen worden waren, 
sollte die Struktur V weiter untersucht werden. Schnitt 2 
sollte das Profil durch die Struktur V mittels eines Kreuz-
schnitts verlängern. Wie schon im Vorjahr wurde auch für 
Schnitt 2 die Form eines rechtwinkligen Dreiecks gewählt, 
um das längste mögliche Profil (5,5 m Hypotenusenlänge) 
bei geringem Flächenabtrag zu gewährleisten.

Beim Abtragen trat direkt unter den Grassoden wieder 
die stark kohlehaltige Schicht SE 4 zutage. Auffällig war eine 
Konzentration sehr kleinteiliger kalzinierter Knochen (weiß 
gebrannt, bis 7 mm Durchmesser) in einem Bereich von ca. 
0,50 m Durchmesser, die als SE 8 bezeichnet wurde. Teile 
dieses Materials wurden als Bodenprobe geborgen. Bis auf 
weitere, vereinzelte kalzinierte Knochen und Holzkohlefrag-
mente blieb Schnitt 2 in der Kampagne 2017 fundleer. Er soll 
in der Folgekampagne bis zum gewachsenen Boden abge-
tieft werden, da wiederholte Wetterstürze dazu führten, 
dass der Schnitt vorzeitig abgedeckt werden musste.

Der Bereich um den 2016 geöffneten Suchschnitt MSS 57 
an der Nordflanke der Struktur V wurde aufgrund der dort 
geborgenen Laugen-Melaun-Keramik um je 1 m in alle Rich-
tungen erweitert; somit ergab sich ein quadratischer Schnitt 
von 3 m Seitenlänge (Schnitt 3/Struktur V). Aufgrund der Er-
kenntnisse der Kampagne 2017 war es möglich, SE 4 im Be-
reich von Schnitt 3 zu unterteilen: Zwei Kohleschichten (SE 
4a auf den Steinen, SE 4c darunter) wurden durch eine Stein-
packung (SE 4b) getrennt. Ein Keramikfragment mit einge-
zogenem Rand aus SE 4a dürfte von einer Einzugschale (Ha 
C/D) stammen. Bei der Steinpackung handelte es sich groß-
teils um flache Platten von bis zu 40 cm Seitenlänge, wie sie 
im ganzen Gelände um den Alkuser See auftreten und dem 
natürlichen Bruch des anstehenden Gesteins (Gneis und 
Zweiglimmerschiefer) entsprechen. In diesem Bereich waren 
sie jedoch teilweise brandgerötet, zum Teil auch durch Hitze 

Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Wilten Innsbruck 81136.17.04 1240/2–1251/1 siehe Mnr. 81136.17.02

Wörgl-Kufstein Wörgl 83020.17.01 158/41 kein archäologischer Befund

Wörgl-Kufstein Wörgl 83020.17.02 222/3 Maßnahme nicht durchgeführt

Wörgl-Rattenberg Wörgl 83021.17.01 103/10 kein archäologischer Befund

Zirl Zirl 81313.17.01 44/2 Bericht nicht abgegeben

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Tirol.
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von 2016 zur Fazies Laugen-Melaun A2 (entspricht einem 
Datierungsrahmen von 1250 bis 1000 v. Chr., Stufe Ha A2/
B1) konnte ebenfalls weiter bestätigt werden. Allerdings 
kann bei den neueren Funden nicht nur vom Gefäßtyp B2, 
sondern auch vom Typ A nach Perini ausgegangen werden 
(sowie weiteren, vor der Restaurierung noch nicht genau an-
zusprechenden Formen).

In SE 4a wurde in Schnitt 3 ein Fragment einer Schale 
mit einziehendem Rand geborgen, das die zeitliche Lücke 
zwischen Laugen-Melaun A2 und dem Horizont LT D, die 
beide bisher am Alkuser See erfasst werden konnten, zum 
Teil schließt. Die Einzugschalen (Nomenklatur nach Tomedi) 
sind in der Hallstattzeit eine häufige und langlebige Form. 
Aufgrund des kleinen Fragmentes ist eine allzu spezifische 
Zuweisung schwierig. Tomedi datiert einige vergleichbare 
Formen aus dem Gräberfeld von Frög in die Phasen Frög 2 
und Frög 4, was im Wesentlichen den Stufen Ha C bis Ha D 
entspricht und absolutchronologisch zwischen 800 und 475 
v. Chr. anzusiedeln ist. Ein Vergleich mit hochalpinen Brand-
opferplätzen zeigt, dass es sich bei der Keramikmenge, die 
in den Kampagnen 2016/2017 geborgen werden konnte, um 
relativ kleine Quantitäten handelt. Ermittelt man die Gefäß-
einheiten, so lässt sich nach einer ersten Betrachtung für 
Alkus von mindestens vier Gefäßindividuen in Schnitt 3 aus-
gehen – endgültige Aussagen sind hier aber erst nach der 
Restaurierung zu treffen. 

Wie schon 2016 wurde bei dem Metalldetektorsurvey 
eine Reihe von Nägeln geborgen, darunter neben Hufnägeln 
auch vier als Schuhnägel anzusprechende Exemplare. Schon 
2016 konnte ein Schuhnagel als römisch identifiziert wer-
den, diesem sind nun weitere an die Seite zu stellen. Die in 
erster Linie vom Militär verwendeten römischen Schuhnägel 
zeichnen sich durch ein im Gesenk eingeschlagenes Muster 
aus Linien und Kügelchen an der Unterseite des Nagelkop-
fes aus. Für Osttirol gibt es Vergleiche sowohl aus dem hoch-
alpinen Bereich (im hinteren Umbaltal bei Virgen) als auch 
vom Heiligtum am sogenannten »Klosterfrauen Bichl« im 
Pustertal bei Leisach. Die Schuhnägel vom Alkuser See las-
sen sich in nicht restauriertem Zustand nicht klar zuweisen; 
das Exemplar von 2016 weist ein Kreuz mit Kügelchen in den 

Winkeln an der Unterseite auf, das sicher zuordenbare von 
2017 eine Linie (Kreuz?). Ein weiteres Exemplar von 2017 ist 
mit dem pilzförmigen Kopf unter Vorbehalten ebenfalls als 
römisch anzusprechen.

Ein erwähnenswerter neuzeitlicher Fund des Metall-
detektorsurveys ist eine Heiligenmedaille aus Aluminium, 
die am Avers den hl. Alfonso Maria de Ligouri und am Re-
vers eine Darstellung »Unserer gnädigen Frau von der im-
merwährenden Hilfe« zeigt und in das ausgehende 19. bis 
20. Jahrhundert n. Chr. datiert werden kann. Im Bereich des 
Ufers wurden eiserne Werkzeuge (Feuchterhaltung) sowie 
ein zylindrisches Glasfläschchen dokumentiert; Letzteres 
ist als Medizinfläschchen anzusprechen und kann zwischen 
das Ende des 16. und das Ende des 18.  Jahrhunderts n. Chr. 
datiert werden. Bei allen Objekten dürfte es sich um Verlust-
funde handeln.

Folgt man den von Steiner formulierten Kriterien zur An-
sprache eines Brandopferplatzes, so lässt sich die Struktur V 
beim Alkuser See mit Vorbehalt dieser Befundkategorie zu-
weisen. Die bronze- bis kaiserzeitlichen Funde und Befunde 
wären alle in einem kultischen Zusammenhang denkbar, 
lassen diesen Schluss aber nicht mit letzter Sicherheit zu. 
Derzeit reicht die Fundlage nicht aus, um von einer lücken-
losen Kontinuität von der Bronzezeit bis zur Römischen Kai-
serzeit zu sprechen; nachweisbar ist lediglich das Aufsuchen 
desselben Ortes zu bestimmten Zeitpunkten.

Elias Flatscher, Harald Stadler und  
Elisabeth Waldhart

KG Ampaß, OG Ampass
Mnr. 81002.17.01 | Gst. Nr. 1/1, 1/6, 1/9, 2, 3, 7 | Ältere bis Jüngere Eisenzeit, 
Gräberfeld | Kaiserzeit, Bebauung

Die ersten archäologischen Untersuchungen in Ampass 
fanden im 19.  Jahrhundert statt. Weitere Feldforschungen 
folgten in den 1960er-Jahren. In den Jahren 1999 bis 2001 
wurden in drei Grabungskampagnen des Vereins Archaeo-
Tirol in Zusammenarbeit mit dem Institut für Ur- und Früh-
geschichte der Universität Innsbruck am Hangfuß eisenzeit-
liche Siedlungsschichten und am Acker eine Steinrollierung 
mit Funden der späten Römischen Kaiserzeit in etwa 0,50 m 
Tiefe freigelegt. Besonders nennenswert ist die Entdeckung 
zweier hallstattzeitlicher Hügelgräber. Diese wurden bereits 
in der La-Tène-Zeit mit Sediment abgedeckt und waren da-
durch in der Römischen Kaiserzeit im Gelände nicht mehr 
zu erkennen. Unterhalb der hallstattzeitlichen Hügel wurde 
in einem kleinen Sondierungsschnitt in ca. 4,5 m Tiefe eine 
Holzkohle führende Schicht der mittleren Bronzezeit doku-
mentiert. Dadurch konnte festgestellt werden, dass das Ge-
biet um das Widenfeld mindestens ab der mittleren Bronze-
zeit über die Hallstatt- und La-Tène-Zeit bis zur Römischen 
Kaiserzeit und in das frühe Mittelalter hinein eine Bedeu-
tung als Siedlungsraum besessen hat.

Den Grund für die ursprünglich geplante archäologische 
Baubegleitung (kombiniert mit einer archäologischen Son-
dierung) durch die Firma ARDIS stellte die Errichtung einer 
Bodenaushubdeponie im Rahmen des Bauprojekts Brenner 
Basistunnel dar. Dafür sollte im Bereich des Widenfeldes 
südlich des Palmbichls (Gst. Nr. 1/1, 1/9, 7) sowie auf den ent-
lang des Wiesentälchens südlich der Landesstraße gelege-
nen Gst. Nr. 2, 3 und 1/6 ein flächiger Bodenabtrag erfolgen. 
Gst. Nr. 7 stand bereits unter Denkmalschutz, da im Bereich 
der Kurve, also auf einer Linie westlich des Widums, bei den 
Grabungen der Jahre 1999 bis 2001 die oben beschriebenen 
archäologischen Befunde zutage gekommen waren. Die 

Abb. 1: Alkus (Mnr. 85002.17.01). In der Fläche (im Bild Situation 2b) ist die 
Steinpackung SE 4b insbesondere im nördlichen und westlichen Bereich des 
Schnittes 3 zu erkennen. 
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restlichen von den Bauarbeiten betroffenen Grundstücke 
standen hingegen nicht unter Denkmalschutz.

Die archäologisch zu begleitenden Arbeiten begannen 
am 28. Juni 2017 mit dem Humusabtrag. Auf Gst. Nr. 7 konnte 
unmittelbar unter dem Humus ein wahrscheinlich spätan-
tiker Röstofen mit den Ausmaßen 1,20 × 1,35 m freigelegt 
werden. In einem zweiten Schritt wurde auf Gst. Nr. 2 und 
Gst. Nr. 3 mit dem Abtragen des Zwischenbodens begonnen, 
der nach der vollständigen Schüttung der Deponie wieder 
eingebracht werden soll. Dabei fielen im Südosten von Gst. 
Nr. 3 größere Bruchsteine ins Auge, die genauer untersucht 
und freigelegt wurden. Es stellte sich heraus, dass es sich um 
die Reste eines Versturzes sowie einer Nord-Süd verlaufen-
den Mauer im Mörtelverbund handelte. Daraufhin wurde 
Richtung Westen und Osten ein Suchgraben geöffnet, um 
die Ausmaße des Versturzes zu eruieren und weitere Mau-
erreste identifizieren zu können. Bis dato konnten inner-
halb dieses Suchgrabens drei weitere Nord-Süd verlaufende 
Mauerzüge freigelegt werden. Die Ausmaße dieses römi-
schen Hauses können noch nicht abgeschätzt werden, da es 
noch nicht zur Gänze ausgegraben worden ist.

Aufgrund starker Regenfälle und der Beschaffenheit des 
Bodens konnte das Regenwasser im Bereich des Wiesen-
tälchens nicht abrinnen, weshalb eine Sickergrube maschi-
nell ausgehoben wurde. Im Aushubmaterial, welches aus 
schwarzer Erde bestand, konnten erstmals Keramikfrag-
mente sowie Fragmente kalzinierter Knochen entdeckt wer-
den. Daher wurde westlich der Sickergrube ein Suchschnitt 
angelegt, wobei die ersten Urnen aufgefunden wurden. Zum 
Zweck der Untersuchung dieses Befunds wurde eine archäo-
logische Grabung durchgeführt. Nachdem der Bereich west-
lich und östlich des Suchschnitts freigelegt worden war, trat 
die schwarze Schicht mit vielen Keramikfragmenten, kalzi-
nierten Knochen sowie weiteren Urnengräbern flächig zu-
tage, wodurch das Areal als Gräberfeld identifiziert werden 
konnte.

Im Zuge der fast fünf Monate andauernden Grabung 
wurden auf einer Fläche von 600 m2 bis dato 197 Urnen 
en bloc geborgen; weitere 38 konnten am Ende der ersten 
Kampagne im November 2017 identifiziert werden und be-
finden sich noch in situ auf dem Gräberfeld. Sie wurden ein-
gemessen und müssen in der wahrscheinlich nächstes Jahr 
stattfindenden Fortsetzung geborgen werden. Die oben er-
wähnten 197 Urnen wurden gemäß den »Standards für die 
konservatorische Behandlung von archäologischen Funden« 
geborgen. Jede Urne wurde mit ihren Beigefäßen nur soweit 
freigelegt, wie es zur Feststellung der Ausdehnung des Be-
fundes unbedingt notwendig war. Nach der fotografischen 
und tachymetrischen Dokumentation erfolgte die Blockber-
gung durch zwei Restauratoren, die ständig auf der Grabung 
anwesend waren. Eine weitere Dokumentation erfolgte 
vor der endgültigen Entnahme des Blocks und danach vom 
Interface der Bergungsgrube.

Alle Aussagen zum Gräberfeld stützen sich bislang auf 
die Fundstücke, die zwischen den en bloc geborgenen Urnen 
freigelegt wurden. Für das Gräberfeld in Ampass kann bis 
dato ein Belegungszeitraum von der Stufe Ha C bis zum 
Beginn der La-Tène-Zeit (siehe unten) nachgewiesen wer-
den. Aufgrund der noch nicht erfolgten Untersuchung der 
Blockbergungen sind derzeit keine eindeutigen Aussagen 
zu der Form der Bestattungsgefäße, den Beigaben oder der 
Belegungsabfolge des Gräberfelds möglich. Dasselbe gilt 
für Fragen der Beigabenverteilung und der Beigabensitte. 
Bis dato war es auch fast unmöglich, den Kulturkontakten 

der bestattenden Bevölkerung nachzuspüren, die sich in den 
für die Bestattung verwendeten Gefäßen, den Beigefäßen 
sowie den Beigaben widerspiegeln. 

Das Gräberfeld bestand aus in den Boden eingetieften 
Urnen. Die obersten waren relativ stark zerscherbt und 
teilweise fehlten die oberen Gefäßhälften. Dies kann mög-
licherweise mit Erdentnahmen in den 2000er-Jahren in Ver-
bindung gebracht werden, in deren Verlauf der Humus und 
der Zwischenboden abgetragen und nach der Aufschüttung 
mit Erdmaterial wieder eingebracht worden sind. Es scheint, 
dass im Zuge dieser Arbeiten das Urnengräberfeld in Teil-
bereichen an der Oberfläche gestört wurde. Darauf deutet 
auch die das Urnengräberfeld bedeckende Schicht hin, die 
durchmischt war.

Generell kann gesagt werden, dass die Toten verbrannt 
und in Urnen beigesetzt wurden (Abb. 2). Diese wurden ent-
weder in einer Grube mit Steinumrandung platziert oder 
es wurde einfach eine Grube in die Erde gegraben und die 
Urne darin bestattet. Einige der Urnen verfügten über einen 
Deckstein, dessen Größe variierte. Im gesamten Bereich des 
Gräberfeldes fanden sich zwischen den Urnen verstreutes 
Keramikmaterial, Leichenbrand und Fundgegenstände wie 
bronzene Armreifen, Fibeln, Messerfragmente, Ringe etc. 
Hier stellt sich die Frage, ob es sich um ursprünglich intakte 
Urnen mit ihren jeweiligen Beigaben gehandelt hat, deren 
Gruben im Zuge von Neubestattungen gestört und nicht 
wiederbestattet worden sind. Möglicherweise kann hier 
aber auch eine Neuerung der Hallstattzeit beobachtet wer-
den, als Leichenbrand und Beigaben auch flächig zwischen 
den Urnengräbern verstreut wurden. Gefäßfragmente zwi-
schen den Gräbern werden auch mit Trank- und Speiseop-
fern für die Toten in Verbindung gebracht, die entweder 
noch am offenen Grab oder direkt nach der Grablege dar-
gebracht worden sind.

Im Nordwesten des bisher freigelegten Gräberfeldes 
wurde zuoberst eine schwarze, kohlehältige Erdschicht frei-
gelegt, die mit Bruchsteinen unterschiedlicher Größe durch-
setzt war. Möglicherweise handelte es sich hierbei um eine 
Brandschicht, die durch aufgeschüttete Scheiterhaufenreste 
und Feuer vor Ort entstanden war und die Gräber teilweise 
großflächig umgab; oder es befand sich der Ort, an dem die 
Leichname verbrannt wurden, in unmittelbarer Nähe. Diese 

Abb. 2: Ampaß (Mnr. 81002.17.01). Eisenzeitliche Urnenbestattung vor der 
Blockbergung.
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Brandschicht bedeckte eine dunkelbraun-schwarze, kom-
pakte, wiederum mit Bruchsteinen durchsetzte Ablagerung. 
Darunter fand sich eine Schicht aus sandig-schottriger Erde 
mit einzelnen Bruchsteinen. Diese wies allerdings eine grö-
ßere Ausdehnung auf und reichte bis ans südliche Ende des 
Gräberfeldes. Es muss angemerkt werden, dass im gesam-
ten Areal die nördliche Ausdehnung des Gräberfeldes nicht 
erfasst werden konnte, da dieser Bereich nach den bereits 
erwähnten früheren Erdentnahmen um mehrere Meter 
aufgeschüttet worden ist. Eine dunkelbraun-schwarze Erd-
schicht fand sich auch im Osten des bis dato untersuchten 
Gräberfeldes. Im Bereich dazwischen konnte diese allerdings 
nicht nachgewiesen werden. Weitergehende stratigrafische 
Aussagen für den östlichen Bereich des Gräberfeldes sind 
momentan noch nicht möglich, da die oberste Schicht noch 
nicht vollständig entfernt und mit der en-bloc-Bergung der 
Urnen erst begonnen wurde. Ob die Brandschicht und die 
Grabanlagen von einer weiteren Schicht abgedeckt wurden, 
wodurch sie dann im Gelände entweder gar nicht mehr oder 
nur als kleiner Hügel sichtbar waren, kann derzeit nur ver-
mutet werden. Sofern diese Schicht vorhanden gewesen ist, 
wurde sie wohl bei der ersten Erdentnahme abgetragen.

Generell kann gesagt werden, dass sich die Bestattun-
gen zum Teil überschnitten und Urnen auch übereinander 
deponiert wurden. Feststeht, dass es sich bei derartigen 
Beisetzungsfolgen um aufeinanderfolgende Ereignisse 
handelte; ob diese auch unterschiedlichen Phasen des Grä-
berfeldes zugeordnet werden können, ist zu diesem Zeit-
punkt noch nicht zu beantworten. Vielleicht kann man sich 
auch ein Friedhofsareal vorstellen, das von der ersten bis 
zur letzten Bestattung offen lag. Dabei stellt sich auch die 
Frage, ob das Vorhandensein der Brandschicht im Westen 
des Gräberfeldes, ihr Fehlen im Zentrum und die Existenz 
einer dunkelbraun-schwarzen Schicht im Osten auf sich 
ändernde Bestattungsriten oder auf gesellschaftliche und 
soziale Unterschiede der Verstorbenen zurückzuführen sind; 
möglicherweise deutet die schwarze, kohlehältige Schicht 
auch wirklich nur auf die unmittelbare Nähe des Ortes der 
Leichenverbrennung hin.

Aus den beschriebenen Schichten wurden viele Metall-
funde geborgen. Vertreten ist das gesamte Spektrum der 
auch in anderen Gräberfeldern festgestellten Beigaben. 
Dazu gehören ein vollständig erhaltener Armreif aus Bronze, 
aber auch Bruchstücke von solchen, Bronzeringe, Fragmente 
von Messern, Bronzespiralen, diverse Nadeln sowie Bronze-
bleche. Daneben fanden sich auch Eisennadelfragmente 
sowie ein eisernes Messerfragment. Gesondert genannt 
werden muss eine S-förmige Bogenfibel, die eindeutig in die 
Stufe Ha C zu stellen ist. In dieselbe Zeitspanne verweisen 
Bronzedrahtreste, bei denen es sich möglicherweise um Spi-
ralkopfnadelfragmente handelt, sowie Ringaugenperlen, die 
als typisch für Gräber der Stufe Ha C gelten. Ebenfalls her-
vorzuheben ist das Nadelfragment einer Certosafibel aus 
Bronze, die den Übergang von der Hallstatt- zur La-Tène-Zeit 
markiert. Auffallend ist, dass der Großteil der Funde aus dem 
Bereich zwischen den Gräbern keine Brandspuren aufweist, 
also nicht mit auf den Scheiterhaufen gelangt ist.

Marion Steger, Christoph Faller und Karsten Wink

KG Haiming, OG Haiming
Mnr. 80101.17.01 | Gst. Nr. 3049 | Moderne, Bebauung

Durch den geplanten Bau einer neuen Produktionsstätte 
wurde es notwendig, jene baulichen Überreste zu dokumen-
tieren, die im Zusammenhang mit den im 2. Weltkrieg be-

gonnenen Bauarbeiten am Wasserkraftwerk Ötz und einer 
Windkanalanlage stehen (siehe auch den nachfolgenden 
Bericht). Obwohl sich an diesem Platz in den Jahren von 
1940 bis 1945 eine große Baustelle befand und über 2500 
Arbeiter aus elf Nationen hier weitgehend unter Zwang 
arbeiten mussten, sind die teils noch sichtbaren Hinterlas-
senschaften am Berg und im Talbereich in Vergessenheit ge-
raten. Die archäologisch untersuchte Fläche liegt südöstlich, 
unmittelbar neben der Bundesstraße B 171, zwischen den 
Ortschaften Haiming und Ötztal-Bahnhof. Teile wurden vor 
Beginn der Bauarbeiten als Deponielager- oder Weidefläche 
genutzt, während andere Bereiche noch bewaldet waren 
beziehungsweise sind. Brückenfundamente neben der Bun-
desstraße kurz nach der Einfahrt nach Ötztal-Bahnhof wie-
sen ebenso wie auf dem gesamten Gebiet nachweisbare 
Mauerteile, Betonsockel und Fundamente auf die ehemalige 
Nutzung dieser Zone für die Wasserkraft und später für das 
streng geheim gehaltene Projekt »Zitteraal« der Luftfahrt-
forschungsanstalt München (LFM) hin. 

Die freigelegte Fläche befindet sich zwischen dem Be-
reich des Windkanals im Westen und dem Arbeitslager im 
Osten. Es dürfte sich hierbei um das Areal der Baustellen-
einrichtung gehandelt haben, in dem vor allem Lager, Werk-
stätten, Wartungsräume, Versorgungsbauten und Infra-
strukturen untergebracht waren. Die Gebäude sind auf zwei 
Luftbildern aus den Jahren 1945 und 1947 gut zu erkennen, 
wobei sich die sichtbaren Strukturen bis auf ein Bauwerk im 
Osten – das sogenannte »Schwimmbad« – decken.

Teile der Gebäude wurden offensichtlich in der Nach-
kriegszeit weiter genutzt, was sich auf das Fundaufkommen 
und die Art des Fundmaterials auswirkte. Es war anzuneh-
men, dass die Besatzungstruppen alle nutzbaren oder ver-
wertbaren Teile abtransportiert oder weiter genutzt hatten 
und die Baustrukturen vor ihrer Auflassung ausgeräumt 
worden waren. Das nahe liegende Arbeiterlager seinerseits 
wurde von den sogenannten »Volksdeutschen« – vor allem 
aus Südosteuropa geflüchteten deutschsprachigen Bevölke-
rungsgruppen – weiter genutzt. Sie kamen 1946 nach Hai-
ming, wo sich im Lager – unter französischer Billigung und 
Mithilfe – eine gut funktionierende Infrastruktur mit eige-
ner Schule, Kirche, einem Sportverein und eigenem kulturel-
lem Angebot entwickelt haben soll.

Im Zuge der Maßnahme wurde eine Fläche von 400 × 
200 m untersucht. Nach dem Roden der Bäume und des 
Buschwerks wurden die obersten Erdschichten maschinell 
entfernt. In einem zweiten Schritt erfolgte die Freilegung 
der Gebäude und Gebäudereste mittels eines Kleinbaggers. 
Da Teile des Bodens jahreszeitbedingt gefroren waren, kam 
zeitweise ein Presslufthammer zum Einsatz. Erst danach 
konnten die Strukturen per Hand freigelegt und geputzt 
werden. Um sicherzugehen, dass der gesamte Bereich der 
Baustelleneinrichtung erfasst worden war, wurden außer-
halb der durch die Luftbilder von 1945 und 1947 bekannten 
Gebäudestrukturen insgesamt 17 Sondagen angelegt. Zwölf 
von diesen erbrachten einen Negativbefund, während in vier 
Sondagen archäologische Befunde freigelegt werden konn-
ten, die mit den Gebäuden der Baustelleneinrichtung in Ver-
bindung standen.

Die Baustrukturen des 2. Weltkriegs waren alle in den an-
stehenden Untergrund eingetieft worden, wobei vor allem 
Schotter- und Kiesablagerungen vorherrschten. Es ist an-
zunehmen, dass zunächst die Fundamentgruben in den 
anstehenden Schotter gegraben wurden, dann der Beton 
in entsprechende Schalungen gegossen wurde und da-
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nach mit dem Aushub die verbliebenen Fundamentgräben 
wieder verschlossen wurden. Die oberste Humusschicht 
war vergleichsweise dünn, was darauf zurückzuführen ist, 
dass diese wohl erst bei Abbruch der Gebäude aufgetragen 
wurde, um die verbliebenen Betonplattformen der Baracken 
zu überdecken. Generell zeigten sich die obersten 0,50 m ge-
stört, da neben dem Graben der Fundamente auch mit dem 
Einbringen von Schotter für die Zufahrtswege und Bereiche 
zwischen den Baracken schon während der Nutzungsphase 
der Baustelleneinrichtung zu rechnen ist. Innerhalb dieser 
Ablagerungen war es kaum möglich, zwischen noch geolo-
gisch vor Ort liegenden und bewegten Schotter- und Kies-
ablagerungen zu unterscheiden.

Insgesamt konnten die baulichen Reste von 13 Gebäu-
dekomplexen dokumentiert werden. Diese freigelegten 
Strukturen dienten der »Baustelleneinrichtung Haiming«, 
standen also in Zusammenhang mit der Großbaustelle zur 
Errichtung des Windkanals in Amberg. Da im Berg der Stol-
lenausbau vorangetrieben und zugleich der Bau der Testan-
lage betrieben wurde, ist mit der zeitgleichen Abwicklung 
unterschiedlichster Arbeitsvorgänge zu rechnen. Sie alle 
bedurften einer Baustelleneinrichtung für Wartung, Infra-
struktur, Lagerhaltung etc. Darüber hinaus fanden sich im 
südlichen Bereich der Untersuchungsfläche die Fundamente 
einer Materialseilbahn (Gebäude L) und einer Gleisstrecke, 
die beide dem Transport von Material, Lasten, Gesteinen etc. 
gedient hatten (Abb. 3).

Östlich der Materialseilbahn befand sich das Gebäude 
E. Es handelte sich um insgesamt fünf verbundene Bau-
elemente, wobei jedes aus einem Becken, einer Rutsche 
und einem Betonwürfel bestand. In der südöstlichen Ecke 
des ursprünglichen Gebäudes fand sich ein kleiner beto-
nierter Brunnen mit einem Wasserrohr, das durch die öst-
liche Außenmauer verlief und somit die Wasserzufuhr ge-
währleistete. Innerhalb des Brunnens fand sich eine Leiter 
aus Metall, über die dieser betreten werden konnte. Etwas 
weiter nördlich dieser Becken-Rutsche-Betonsockel-Einheit 

waren wiederum fünf Betonwürfel situiert, die funktio-
nal-technisch gesehen wohl zu diesem Gebäude zu zählen 
sind. Westlich davon befand sich in unmittelbarer Nähe eine 
weitere Plattform (Gebäude C) aus Beton, auf der sich vier 
gleich aufgebaute, aber in ihren Ausmaßen variierende Be-
reiche befanden, die aus jeweils einer quadratischen Fläche 
mit einem kleinen Becken und einem rechteckigen Bereich 
mit einem weiteren Becken bestanden, die durch abgetiefte 
Rinnen voneinander getrennt waren. Südöstlich dieser Platt-
form konnte eine weitere Struktur aus Beton identifiziert 
werden, die aus sechs Becken unterschiedlicher Größe be-
stand (Gebäude D). 

Nördlich dieses Komplexes befand sich ein ca. 100 m lan-
ger und 30 m breiter Hügel, der aus ganz feinem, weißem san-
digem Material, vermischt mit Erde, bestand. Es handelte sich 
um eine künstliche Aufschüttung, die mit Arbeitsprozessen 
im Bereich der oben beschriebenen Gebäude in Zusammen-
hang stehen dürfte. Es ist zu vermuten, dass auf den beschrie-
benen Fundamenten schwere Maschinen befestigt waren, 
die alle demselben Zweck dienten, da sich die Konstruktion 
wiederholt. Über die Rutschen wurde Material geschüttet, 
das hier in irgendeiner Form weiterverarbeitet wurden. Eine 
Hypothese besagt, dass in den Becken Schwungräder ange-
trieben wurden. Da die Baustelle großer Mengen an Bauma-
terial bedurfte, wäre denkbar, dass hier Gestein zerkleinert 
wurde, etwa Rüttelmaschinen oder Ähnliches betrieben wur-
den, um den benötigten Zement und seine Zuschlagsstoffe 
herzustellen. Feinsandiges Abfallmaterial der Arbeitspro-
zesse wäre dann unmittelbar im Norden im Bereich der fest-
gestellten Aufschüttung abgelagert worden. Östlich des auf-
geschütteten Hügels befand sich ein eingetiefter Baukörper 
(Gebäude H), der als Becken interpretiert wird. 

Weitere Betonstrukturen wurden im Westen der unter-
suchten Fläche lokalisiert. Bei fünf dieser Strukturen han-
delte es sich um Böden einstiger Gebäude, die Ost-West 
orientiert waren und als Materiallager interpretiert wer-
den. Zwischen diesen Baracken konnten weitere Gebäu-

Abb. 3: Haiming (Mnr. 80101.17.01). 
Baustelleneinrichtung Haiming. 
Fundamente der Seilbahn (Ge
bäude L) mit den Fundamenten 
der Lorenbahn.
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schluss, Bauleitungsbaracke, Bauhofareal und Zwangsarbei-
terlager Haiming-Beinkorb; die ehemalige Baustelle Amberg 
mit Ambergstollen und L-Druckschacht sowie Schrägaufzug, 
Materialseilbahn und Zwangsarbeiterlager Amberg; und die 
ehemalige Baustelle Stuibenbachsperre mit der Baustellen-
einrichtung (Steinbrecher, Kabelkrananlage, Seilbahnstation 
etc.) und dem Zwangsarbeiterlager Schlatt. Im Sommer 2017 
starteten die Begehungen.

Bereits 1930 wurde mit Planungen zum Ausbau der ge-
waltigen Ötztaler Wasserkräfte durch die Innsbrucker Bau-
firma Innerebner & Mayer begonnen. Für das Ötztal spra-
chen ein 900 km2 großes Gesamteinzugsgebiet mit einem 
hohen Gletscheranteil und einem großen Höhenunter-
schied zum Inn. Die Weltwirtschaftskrise beendete zunächst 
diese Pläne, das Projekt wurde jedoch nach dem ›Anschluss‹ 
wieder aufgenommen und die Bauarbeiten wurden von der 
im November 1940 gegründeten Westtiroler Kraftwerke 
AG zunächst zügig begonnen. Das ursprüngliche Projekt 
»Ötztalkraftwerke« sah einen Großspeicher von 400 Mio. 
m3 Inhalt in Längenfeld vor, der jedoch aufgrund massiven 
Widerstandes der Bevölkerung und schlechter geologischer 
Bedingungen aufgegeben werden musste. Vom ursprüng-
lichen Vorhaben wurde 1941 die verkleinerte Variante »Ötz 
Unterstufe« mit einem Speicher oberhalb von Oetz, der Stui-
benbachsperre, umgesetzt. Das Krafthaus war als Kaverne 
am nördlichen Fuß des Ambergs geplant.

Auf der Großbaustelle wurden anfänglich die nötigen 
Infrastruktur- und Vorbereitungsarbeiten durchgeführt, 
dann folgten die eigentlichen Arbeiten für den Kraftwerks-
bau. Das WTK-Wasserkraftprojekt »Ötz Unterstufe« musste 
jedoch im Frühjahr 1942 zugunsten der Hochgeschwindig-
keits-Windkanalanlage in Ötztal-Bahnhof/Haiming der 
LFM zurückgestellt werden. Die WTK war aber weiterhin 
für den Bau der Wasserzuleitungen zuständig. Der bereits 
für das Kraftwerksprojekt begonnene Stuibenbachspeicher 
in Mühlau, der knapp 2 km lange Ambergstollen sowie der 
Druckstollen zum Windkanal, der ein Gefälle von über 500 
Höhenmetern überwindet, wurden ebenso errichtet wie der 
nach Süden Richtung Umhausen ausgerichtete Ötzstollen, 
der jedoch nur ein kurzes Stück in den Berg getrieben wurde. 

Der unter den Bezeichnungen »Baustelle Inn« und »Bau-
vorhaben 101« laufende Windkanal wurde als Forschungs-
anlage der LFM für die nach Tirol verlagerte Augsburger 
Messerschmittwerke AG errichtet, um aerodynamische 
Untersuchungen an Flugzeugen durchzuführen. Die Inbe-
triebnahme der Anlage war für Mitte 1945 geplant, doch 
kam es nicht mehr dazu. Nach Kriegsende wurden die be-
weglichen Teile der Baustellen demontiert. Die Windkanal-
anlage wurde von der französischen Besatzungsmacht nach 
Mondane-Avrieux (Frankreich) verbracht, wo sie noch heute 
ihren Dienst versieht. 

Die beiden großen Zwangsarbeiterlager in Schlatt und 
Haiming-Beinkorb erfuhren in den Jahren nach Kriegsende 
eine Weiternutzung als Auffanglager für Displaced Persons 
– insbesondere das Lager Haiming-Beinkorb stellte für viele 
»volksdeutsche« Flüchtlinge vorübergehend eine neue Hei-
mat dar. Die alten Ausbaupläne der Ötztaler Wasserkräfte 
erfuhren 1949 erneut Planungen zur Ausnutzung des Ge-
wässersystems des ganzen Tales mit drei Kraftwerken im 
Haupttal sowie mehreren Seitenstufen. 1962 wurde das be-
reits 1949 vorgelegte Vierstufenprojekt für den Ausbau der 
Ötztaler Wasserkräfte aktualisiert und ein Pumpspeicherbe-
trieb eingeplant. Letzte Planungen zur Wasserkraftnutzung 
sollen noch 1978 durchgeführt worden sein.

defundamente aus Beton freigelegt werden, bei denen es 
sich ursprünglich wohl um Werkstattgruben zur Reparatur 
von Lastfahrzeugen gehandelt haben dürfte (Gebäude I, F). 
Zwischen den oben beschriebenen Materiallagern und dem 
Becken wurden weitere acht Sockel identifiziert, auf denen 
ursprünglich Maschinen befestigt gewesen waren. Ebenfalls 
zu nennen ist ein Kanal (Gebäude M), der auf einer Länge von 
64 m freigelegt wurde, die allerdings nicht seiner tatsächli-
chen Länge entspricht, da er nicht vollständig ausgegraben 
wurde. Im Nordosten des Grabungsgeländes wurden drei 
Schächte freigelegt (Gebäude G), die von einer Betonplatte 
abgedeckt waren. Auch darauf dürften sich Maschinen be-
funden haben. Eine weitere Struktur (Gebäude B) war in acht 
Räume aufgeteilt, von denen sieben gleich eng und schmal 
waren, während der mittlere Raum größer war. In den Trenn-
mauern befanden sich mindestens acht Öffnungen, wo-
durch die Räume miteinander in Kommunikation standen.

Das Gebäude A schließlich, von dem sich die Fundamente 
erhalten hatten, war in sechs Räume aufgeteilt, wobei einer 
der Räume unterirdisch angelegt war. Im Südeck des Gebäu-
des kam eine Treppe zum Vorschein, die zu einem unterir-
dischen Raum mit gewölbtem Überboden führte. Innerhalb 
dieses Gebäudes wurden eine Vielzahl an Kinderspielzeug, 
Kinderbekleidung und Kinderschuhen sowie ein Schulheft 
gefunden, was den Schluss nahelegt, dass dieser Bau in der 
Nachkriegszeit von den Bewohnern des oben erwähnten 
»Volksdeutschen«-Lagers als Schule genutzt worden ist.

Zusätzlich zu den eben angeführten Funden im Schul-
gebäude konnten auf dem Gelände rezente Fundstücke ge-
borgen werden, bei denen es sich wohl um weggeworfenen 
Müll und nicht mehr benötigte Alltagsgegenstände handelt 
(Getränkedosen, Kleidung, Schuhe, Kosmetikprodukte, Pola-
roid-Fotos). Daneben fanden sich aber auch Objekte aus der 
Zeit der Baustelleneinrichtung, darunter ein Soldatenhelm 
sowie Alltagsgegenstände wie ein Gaskocher, Keramikfrag-
mente, eine Milchkanne und das Rad eines Karrens.

Christina Kaufer, Marion Steger, Lucrezia Zaccaro,  
Karsten Wink und Christoph Faller

KG Haiming, OG Haiming
KG Ötz, OG Oetz
Mnr. 80101.17.02 | Gst. Nr. - | Moderne, Bebauung

Die denkmalfachlichen Erhebungen zur NS-zeitlichen Kraft-
werks- und Windkanalanlage (siehe den vorhergehenden 
Bericht) wurden im Juli 2017 vom Bundesdenkmalamt in Auf-
trag gegeben. Zielsetzung war die Begehung und systema-
tische Erhebung, Erfassung und Kartierung der im Gelände 
weitläufig verteilten und sichtbaren Überreste des nie fer-
tiggestellten Großprojektes. Die Geländearbeit umfasste die 
Begehung des gesamten Gebietes in den Gemeinden Hai-
ming und Oetz, eine GPS-Lagedokumentation der Objekte, 
eine Fotodokumentation sowie daran anschließend die Er-
stellung eines Objektkatalogs. Ein detaillierter Gesamtplan 
aller Strukturen im GIS-Standard rundete die Arbeiten ab. 
Vor Beginn der Prospektion wurden die bereits vorhandenen 
Archivquellen durch weitere Recherchen im Tiroler Landes-
archiv vervollständigt. Ebenso wurden Luftbilder des Jahres 
1945 gesichtet und ausgewertet.

Das ausgedehnte Prospektionsgebiet wurde entspre-
chend den topografischen Gegebenheiten in drei Teilräume 
unterteilt: die ehemalige Baustelle in Haiming/Ötztal-Bahn-
hof mit dem geplanten Kraftwerk der Westtiroler Kraftwerke 
AG (WTK) und dem Windkanal der Luftfahrtforschungs-
anstalt München (LFM) sowie Unterwasserkanal, Gleisan-
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ten der Bergstation fanden sich entlang der Seilbahntrasse 
über den Nord- und Südabhang des Ambergs verteilt zahl-
reiche Stützenfundamente. Jeweils vier große Betonfunda-
mente mit Stahlträgern gehören zu einer Stütze. Sämtliche 
Holzaufbauten sind bis auf ein Exemplar nicht mehr erhal-
ten beziehungsweise wurden abgetragen. Die Betonfun-
damente der Seilbahnstützen unterscheiden sich etwas in 
ihrer Größe und sind an das jeweilige Gelände angepasst. 
Grundsätzlich bestehen sie aus einem quadratischen Sockel, 
auf den ein etwas kleinerer Betonblock aufgesetzt wurde. In 
diesen wurden auch die Stahlträger einbetoniert (Abb.  4). 
Die Stützenfundamente wurden mittels Holzschalungen in 
Beton ausgeführt. Die Umwelteinflüsse der vergangenen 
Jahrzehnte haben an ihnen teilweise Schäden wie Abplat-
zungen und Risse an der Oberfläche verursacht, grundsätz-
lich sind sie aber gut erhalten und nur mehr oder weniger 
stark mit Moos bewachsen. Neben der Ambergseilbahn sind 
die Seilbahn im Bereich der Stuibenbachsperre und die Ma-
terialseilbahn von Oetz zum Zwangsarbeiterlager Schlatt zu 
nennen. Eine weitere Seilbahn führte vom Bauhof auf den 
Beinkorbwiesen in Haiming zum Zwangsarbeiterlager Am-
berg. Die Fundamente dieser Talstation konnten bei archäo-
logischen Ausgrabungen im Jahr 2017 freigelegt und doku-
mentiert werden (siehe den vorhergehenden Bericht).

Die Baustelleneinrichtungen in Haiming-Beinkorbwiese 
und bei der Stuibenbachsperre im Nedertal umfassten Groß- 
und Feinbrecher, Zuschlagstoffesilos, Betonieranlagen, eine 
Kabelkrananlage oberhalb der geplanten Staumauer, einen 
Kübelschrägaufzug und einen Hochbehälter für Nutzwas-
ser. Die massiven Betonfundamente und die aufgrund des 
steilen Geländes erforderlichen Hangterrassierungsmauern 
sind weitgehend gut erhalten und an der Oberfläche sicht-
bar. Wie im Bereich der ausgegrabenen Baustelleneinrich-
tung der Firma Innerebner & Mayer in Haiming befanden 
sich auch auf Oetzer Gemeindegebiet im Weiler Mühlau in 
der Nähe der Stuibenbachbaustelle ein Werkplatz mit Ma-
gazin, Lagerhallen, Schmiede und Reparaturwerkstätten mit 
Montagegruben sowie Büros der beschäftigten Baufirmen. 
Diese Objekte sind schon in den 1980er-Jahren dem Bau di-
verser Einfamilienhäuser zum Opfer gefallen.

Abschließend sollen noch die drei Arbeiterlager der 
Großbaustelle »Untere Ötz« Erwähnung finden. Auf den 
Baustellen waren neben ›reichsdeutschen‹ Facharbeitern 
in leitenden Positionen auch zahlreiche Zwangsarbeiter 
verschiedenster Nationen und Kriegsgefangene beschäf-
tigt. Die Arbeiterlager in Schlatt südlich des Ambergs bei 
der Stuibenbachsperre, am Amberg hoch über der Inntal-
sohle und am Talboden in Haiming-Beinkorbwiese östlich 
der Kraftwerks- beziehungsweise Windkanalbaustelle sind 
entsprechend ihrer topografischen Lage und Erreichbarkeit 
unterschiedlich gut erhalten. Das große Lager in Haiming 
mit 14 großen Wohnbaracken, drei Wirtschaftsbaracken, vier 
Waschbaracken, einer Gewerbebaracke, einer Magazinba-
racke und neun weiteren Baracken liegt am Gelände eines 
Campingplatzes. Großteils liegen die Streifenfundamente 
der Baracken unsichtbar unter dem aufgebrachten Humus, 
im südlichen Teil sind sie vereinzelt im leicht ansteigenden 
Terrain an der Oberfläche sichtbar. Nach Auskunft des Cam-
pingplatzbetreibers wurden die Betondecken der Keller vor 
Eröffnung des Campingplatzes in den frühen 1970er-Jahren 
eingebrochen und verfüllt. Weitgehend gut erhalten und 
an der Oberfläche sichtbar sind die Fundamente der 16 gro-
ßen Wohnbaracken, zwei Wirtschaftsbaracken sowie zwölf 
Wasch-, Abort- und anderen Baracken im Zwangsarbeiterla-

Die verschiedenen Stollen des Wasserkraft- und Windka-
nalprojektes stellen neben dem Kraftwerk und dem Wind-
kanal die wesentlichsten Teile der Gesamtanlage dar. Der 
Ambergstollen ist Teil der Triebwasserzuleitung vom Spei-
chersee im Nedertal (Stuibenbachsperre) zum Kavernen-
kraftwerk Haiming der WTK und zum Windkanal der LFM. Er 
ist bis zum Wasserschloss ca. 1,45 km beziehungsweise bis 
zum Nordportal ca. 1,9 km lang und hat einen Durchmesser 
von 6,00 m bis 6,60 m. Der Stollen weist auf der komplett 
ausgebrochenen Strecke unterschiedliche Ausbaustufen 
auf: Während sich lange Abschnitte noch im Rohausbruch 
befinden, wurde an zwei Stellen bereits mit den Arbeiten 
für die Betonauskleidung begonnen. Am Boden sind stre-
ckenweise noch Reste von Holzschwellen und Gleisen der 
Feldbahn zu beobachten. Vom annähernd waagrechten 
Ambergstollen zweigt der »Obere L-Stollen« ab, der in den 
45° steilen L-Druckschacht mündet. Dieser sollte das Trieb-
wasser direkt zu den Turbinen des 530 Höhenmeter tiefer 
gelegenen Windkanals befördern. Gegenüber dem Südpor-
tal des Ambergstollens im Nedertal liegt das Nordportal des 
Ötzstollens. Von den geplanten 22 km Länge wurden jedoch 
nur ca. 300 m im Rohausbruch umgesetzt. Der sogenannte 
Umgehungsstollen mit einem heute verschütteten Einlauf-
bauwerk ist komplett ausgebrochen und bei Niedrigwasser 
ebenfalls begehbar. 

Nach Abarbeitung des Wassers im WTK-Kraftwerk be-
ziehungsweise im LFM-Windkanal wäre dieses über die 
Unterwasserkanäle dem Inn zugeführt worden. Der offene 
Unterwasserkanal ist heute noch im Gelände gut sichtbar. 
Er verläuft auf ca. 1 km Länge vom Auslaufbauwerk nörd-
lich der Eisenbahn bis kurz vor seiner Einmündung in den 
Inn in einem leichten Bogen durch das Haiminger Forchet. 
Trotz der teilweisen Aufschüttungen und Begrünung des 
Kanals sind seine ursprünglich Tiefe von 5 m und die Was-
serspiegelbreite von ca. 25 m gut erkennbar. Beim Auslauf-
bauwerk mündet der kürzere, gedeckte Unterwassergraben 
des Windkanals in den offenen Kanal. Dieser im Querschnitt 
3,20 m messende Kanal scheint, soweit begehbar, auf der 
gesamten Strecke fertig ausbetoniert zu sein. 

Neben den Stollenanlagen zählen auch diverse Gebäude 
zu den elementaren Bestandteilen des Vorhabens. Es han-
delt sich dabei um das Hauptgebäude des Umspannwerkes, 
die beiden noch bestehenden Wohnhäuser der geplanten 
Werkssiedlung in Ötztal-Bahnhof mit einem zugehörigen 
Röhrendeckungsgraben sowie die ehemalige Baustoffprüf-
stelle. Diese stellen keine archäologischen Objekte dar, sie 
wurden jedoch im Sinn der Erfassung aller wesentlichen 
Bauteile des Projektes »Untere Ötz« in den Katalog aufge-
nommen. Am Grundstück der Firma Fiegl Tiefbau liegt (be-
ziehungsweise lag) der LFM-Windkanal. Nachdem die auf-
gehenden Bauteile nach Kriegsende demontiert wurden, 
verfielen mit der Zeit auch die verbliebenen Fundamente 
und wurden letztlich bei der Ansiedlung des Tiefbauunter-
nehmens wohl gänzlich zerstört. Das Kraftwerk im Bergin-
neren sollte vom Gangmähderstollen aus errichtet werden, 
allerdings konnten diese Angaben im Gelände nicht verifi-
ziert werden.

An Infrastruktureinrichtungen wurde eine Anzahl von 
Seilbahnen, Schrägaufzügen, Wasserleitungen, Feldbahn-
trassen und dergleichen errichtet. Die sogenannte Am-
bergseilbahn mit der heute zerstörten Talstation in Ötz-
tal-Bahnhof und der Bergstation südlich des Ambergs bei 
der Stuibenbachbaustelle hat zahlreiche Strukturen in der 
Landschaft hinterlassen. Neben den massiven Fundamen-
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diesen Graben tatsächlich zeigt. Nur in der Stadtansicht 
Mathias Burgklechners (ca. 1600) ist seine Existenz noch 
indirekt abzulesen, da diese gerade im Untersuchungsbe-
reich große Wasserräder zeigt, die einer Zu- und Ableitung 
bedurften. Präziser ist der Vorgang in den Schriftquellen 
fassbar. Demnach wurde das erwähnte Rinnwerk im Jahr 
1569 fertiggestellt (also einige Jahre nach der Darstellung 
in Florenz!). Den archäologischen Befunden zufolge muss 
der Graben zumindest im untersuchten Abschnitt noch bis 
in das 18.  Jahrhundert hinein offen gestanden haben. Eine 
genauere Datierung und damit funktionale Zuordnung des 
Grabens ergibt sich auch in Kombination mit dem Gesamt-
befund der dendrochronologischen Untersuchung der darin 
freigelegten Holzkonstruktionen (Abb. 5).

Art und Menge des aus den tieferen Schichten geborge-
nen Fundmaterials lassen zu diesem frühen Zeitpunkt auf 
gewerbliche Tätigkeiten im näheren Umkreis schließen. Ab-
gesehen von zahlreichen Alltagsgegenständen fanden sich 
auch viele Beispiele gewerblicher Spuren, beginnend mit 
Abfall der Holzbearbeitung bis hin zu Schmelztiegeln und 
anderer technischer Keramik, die typischerweise in Münz-
stätten verwendet wurde (Muffen, Probierschälchen). Auch 
dieser Umstand spricht für eine zeitliche Nähe von Graben-
bau und Verlegung der Münze in die Burg Hasegg, die im 
Jahr 1567 abgeschlossen war.

Nach der stratigrafischen Position der untersten Balken-
lage (Schwellrost 1) zu schließen, entstand diese erst einige 
Zeit nach dem Grabenbau. Sie wurde nämlich in bereits ab-
gelagerte Schwemmschichten gesetzt. Dabei handelte es 
sich um einen Schwellrost, dessen Nord-Süd-Erstreckung 
unbekannt bleibt; seine Breite betrug knapp 7 m. Er bestand 
aus Querschwellen, die in grob regelmäßigen Abständen an-
nähernd senkrecht zur Futtermauer lagen, und zwei Längs-
schwellen, die mit Ersteren nahe deren Enden oberseitig 
verkämmt waren. Die Konstruktion reichte bis knapp an 
die Futtermauer heran, die dafür teilweise sogar ausgebro-

ger Schlatt, dessen Lage auf einem Hügel und die Bewaldung 
einen gewissen Schutz für die kriegszeitlichen Hinterlassen-
schaften darstellen. Vor wenigen Jahren wurden jedoch Teile 
des Lagers für Ablagerungen von Bodenaushub genutzt, 
sodass mindestens zwei bis drei Baracken nun unter Schot-
termassen verborgen sind. Den besten Erhaltungszustand 
weist naturgemäß das schwer erreichbare Lager Amberg 
im steilen Nordabhang des Ambergs, ca. 500 Höhenmeter 
über der Inntalsohle, auf. Es umfasst sechs große Wohnbara-
cken, eine Wirtschaftsbaracke, eine Waschbaracke und neun 
Abort- und kleinere Baracken. Aufgrund der steilen Hangsi-
tuation wurden zwischen den Baracken zahlreiche Terrassie-
rungsmauern aus Bruchsteinen und Treppen angelegt. Die 
Fundamente sind großteils mehr oder weniger mit Vegeta-
tion bedeckt, weisen insgesamt aber einen hervorragenden 
Erhaltungszustand auf.

Barbara Pöll

KG Hall, SG Hall in Tirol
Mnr. 81007.16.03 | Gst. Nr. .309/1 | Frühe Neuzeit, Bebauung

Die Ausgrabungen der Jahre 2015 und 2016 im Außenbe-
reich der Münze Hall bestätigten die Existenz eines breiten 
Grabens westlich entlang des Münzgebäudes. Nach dem 
archäologischen Befund ist dieser Graben kaum älter zu 
datieren als um die Mitte des 16.  Jahrhunderts. Sowohl die 
Datierung des Mauerwerks der Futtermauer als auch das 
aus den untersten Schichten im Graben geborgene Fund-
material erlauben keine frühere zeitliche Einordnung. Die 
Grabenbreite blieb unbestimmt, muss aber über ca. 9,2 m 
betragen haben. Er wurde nur auf einer Länge von ca. 9,5 m 
freigelegt, sollte aber anhand der historischen Stadtansich-
ten bis zum Unteren Stadtplatz gereicht haben. Weitere Be-
lege dafür fehlen vorerst.

Die vorhandenen Bildquellen bestätigen grundsätzlich 
diesen Ansatz, allerdings bleibt die Stadtansicht im Pa-
lazzo Vecchio (Florenz), datiert um 1565, die einzige, welche 

Abb. 4: Haiming (Mnr. 
80101.17.02). Betonsockel mit 
Stahlträger einer Stütze der 
Materialseilbahn über den 
 Amberg.



458 FÖ 56, 2017

Tirol

von ca. 1806 eine ältere Situation reflektieren, dann be-
fanden sich in den an die Grabungsfläche anschließenden 
Räumlichkeiten auch zuvor schon die schwereren Maschi-
nen. Heute ist der Nachbau einer solchen Walzenprägema-
schine in diesem Raum untergebracht. Zur Zeit Maria The-
resias wurde diese Technologie 1748 aufgegeben, und auch 
nach dem archäologischen Befund wurde der Graben im 
18. Jahrhundert verfüllt. Offenbar bedurfte man dieser groß 
dimensionierten Anlagen nicht mehr.

Die Holzkonstruktion 1 wurde dem archäologischen Be-
fund zufolge zweimal von ähnlichen Anlagen abgelöst, die 
jeweils um ca. 0,10 m höher lagen. Diese waren weniger voll-
ständig erhalten, bestanden aber ebenfalls aus Längs- und 
Querbalken, die zusammen jeweils einen Schwellrost erga-
ben. Man darf annehmen, dass sie einer ähnlichen Funktion 
dienten. Die dendrochronologische Datierung auch dieser 
Holzbauphasen (Kurt Nicolussi/Thomas Pichler) erlaubt in-
zwischen eine genauere zeitliche Einordnung; demnach ist 
die erste Balkenlage in Übereinstimmung mit den Schrift-
quellen in das Jahr 1569 zu stellen und die zweite Bauphase 
um das Jahr 1690 anzusetzen. Die dritte Anlage konnte nicht 
genauer datiert werden, wird aber wohl erst im 18. Jahrhun-
dert entstanden sein.

Alexander Zanesco

KG Hall, SG Hall in Tirol
Mnr. 81007.17.03 | Gst. Nr. 561/1, 566/10 | Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, 
Bebauung

Nach den Ergebnissen der Grabungen am Brockenweg 2 im 
Jahr 2013 (siehe FÖ 52, 2013, 358–359) wurden anlässlich einer 
bevorstehenden Baumaßnahme auch auf der gegenüber-
liegenden Seite der Straße archäologische Untersuchungen 
durchgeführt. 2013 wurden Reste einer Uferverbauung in 
Form von verfüllten Kästen in Rundholzblockbauweise frei-
gelegt, die dendrochronologisch um 1330 datiert werden 
konnten. Der Nebenarm des Inns war bis weit in das 16. Jahr-
hundert hinein offen, wurde danach aber eingesandet. Zur 

chen worden war. Die Querschwellen zeigten Zapfenloch- 
und Dübellochreihen in einem regelmäßigen Raster. Diese 
Holzverbindungen lassen darauf schließen, dass die aufge-
henden Konstruktionen im Wesentlichen aus senkrechten 
Ständern bestanden, die aber wohl gegeneinander versteift 
waren. Eine mögliche funktionale Interpretation der inneren 
Zapfenlochreihen ermöglicht die erwähnte Darstellung bei 
Mathias Burgklechner, welche eine auf Stelzen stehende 
Wasserrinne zeigt, die mit Winkelversteifungen gegen Ver-
formung gesichert war. Eine weitere Zapfenlochreihe (?) 
weiter westlich könnte als zusätzliche Stütze fungiert oder 
einem anderen Zweck gedient haben.

Aus diesem Befund ergab sich unmittelbar kein Hinweis 
auf die Lagerung der bei Burgklechner dargestellten und in 
den Schriftquellen erwähnten oberschlächtigen Wasserrä-
der. Insgesamt lässt aber die Holzkonstruktion eine solche 
Funktion glaubhaft erscheinen. In diesem Fall müssten für 
die Wellbäume Durchlässe in der Mauer zur Münze (ehe-
malige Berme) vorhanden gewesen sein. Da solche über 
der Grabenhöhe nicht zu sehen waren, wären sie oberhalb 
der Verputzunterkante zu suchen. Insbesondere raumseitig 
weisen mehrere Fenster- und Türnischen in Kombination 
mit einer starken Verformung der Mauer auf diese Mög-
lichkeit hin. Dass eine solche Situation zumindest um 1800 
bestand, zeigen detaillierte Bestandspläne um 1806 aus der 
bayerischen Zeit. Dort ist der Stadtgraben allerdings bereits 
aufgefüllt und die Wellbäume sind außen auf einem Mau-
erstreifen gelagert, der bei den Grabungen nicht gefunden 
wurde. Ebenso wenig wurde eine auf den Plänen erkennbare 
Begrenzung beobachtet, die auf ein Wasserbecken schließen 
lassen könnte, wie es dort dargestellt erscheint. Letztlich ist 
das Höhenniveau der Wellbäume aus der Darstellung nicht 
abzulesen, nur der Durchmesser der Wasserräder.

Eine technische Funktion der Holzkonstruktion als Unter-
bau für das Wassergerinne und Auflager für Wellbäume 
wäre am ehesten in Zusammenhang mit der 1571 eingeführ-
ten Walzenprägung zu sehen. Wenn die bayerischen Pläne 

Abb. 5: Hall (Mnr. 81007.16.03). 
Frühneuzeitliche Holz
konstruktion.
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neuerlichen Abklärung dienten in einem ersten Schritt drei 
Baggerschnitte, die etwa im rechten Winkel zur vermuteten 
Uferlinie angelegt wurden. 

Die Fortsetzung der 2013 beobachteten Uferbefestigun-
gen trat nur am nördlichen Ende des westlichsten Schnitts 
1 zutage. Es handelte sich dabei um zwei oder drei Bau-
phasen. Sie lagen zwischen etwa 1,8 m und 3,3 m unter der 
Geländeoberkante. Ausläufer der Strukturen konnten sehr 
wahrscheinlich auch im östlichsten Schnitt 3 befundet wer-
den. Diese Beobachtungen erlauben insgesamt die Rekons-
truktion des weiteren Uferverlaufs entlang der nördlichen 
Grundstücksgrenze mit hinreichender Plausibilität.

Der Boden besteht aus fluviatilen Ablagerungen der ehe-
maligen Flussaue, welche die Talbodenlandschaft im Mit-
telalter prägten. Gelegentlich sind Aufsandungen einem 
Einzelereignis (in mehreren Phasen) zuzuschreiben. So war 
eine durchgängige massive Ablagerung aus Schluffen und 
Feinsanden zu beobachten, die in Analogie zu früheren Er-
gebnissen am ehesten in das späte 13.  Jahrhundert zu da-
tieren ist. Sie fällt wahrscheinlich mit vergleichbaren Sedi-
menten zusammen, die am Unteren Stadtplatz Nr. 5 in das 
Jahr 1275 datiert werden konnten. Dieses Ereignis hat den 
Talboden – und damit auch die Voraussetzungen zur weite-
ren Siedlungsentwicklung – mit Sicherheit stark verändert. 
Die Stadtmauer war in Abschnitten bereits in Bau, das Stadt-
recht wurde aber erst 1303 verliehen. Für die weitere Vor-
gehensweise bedeuten die neuen Ergebnisse, dass mit der 
geplanten Baumaßnahme ein Streifen der Uferverbauung 
des 14.  Jahrhunderts im Nordwesten der zu verbauenden 
Fläche auf einer Länge von ca. 50 m berührt wird. Sie reicht 
aber maximal etwa 6 m in die projektierte Baufläche hinein. 
Möglicherweise kann bei der Planung darauf Rücksicht ge-
nommen werden.

Der Befund einer noch älteren, nur auf sehr einfache Art 
in Form einer engen Stangenreihe befestigten Uferlinie in 
Schnitt 3 verlief etwa 20 m weiter südlich durch das Grund-
stück. Wenngleich in Schnitt 1 keine derartigen Befunde er-
fasst werden konnten, dürfte die vermutlich stärker mäan-
drierende Linie durch die gesamte Aue verlaufen. Ähnliche 
Beobachtungen wurden nämlich bereits 2013 in westlicher 
Fortsetzung gemacht. Die Befunde in Schnitt 3 waren dies-
bezüglich eindeutiger als damals.

Der Gesamtbefund ist insofern von besonderer Bedeu-
tung, als damit ein noch auf Stadtansichten des 16. Jahrhun-
derts dargestellter Flussarm in seiner Dimension archäo-
logisch nachgewiesen wurde. Das hat unter anderem zur 
Folge, dass eine Verbindung per Boot zum heutigen Unte-
ren Stadtplatz angenommen werden kann, bei dem es sich 
ebenfalls ursprünglich um einen Nebenarm des Inns gehan-
delt hat. Er lag zwischen dem Stadtkern und dem auf einer 
vorgelagerten Flussinsel erbauten Salinengelände. Weiter 
kann vermutet werden, dass über diesen Flussarm bei aus-
reichendem Wasserstand eine Umschiffung des Innrechens 
möglich war, der dem Auffangen des Triftholzes für die Sa-
line diente und sonst ein unüberwindliches Hindernis für die 
Innschifffahrt darstellte.

Alexander Zanesco

KG Innsbruck, SG Innsbruck
Mnr. 81113.16.01 | Gst. Nr. 1251 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung

Im Frühjahr 2016 fanden in Innsbruck im Kreuzungsbereich 
der Innbrücke mit der Herzog-Otto-Straße beziehungsweise 
westlich davon (Richtung Marktplatz) groß angelegte Bau-
arbeiten für den Hochwasserschutz statt. Da die einzelnen 

Baugräben meist eine Tiefe von bis zu 6 m erreichten, waren 
die archäologischen Arbeiten immer erst nach umfassenden 
Sicherungsmaßnahmen (Spritzbetonwände, Pölzen der Gru-
benwände mit großen Holzstämmen) möglich. Erschwerend 
kam hinzu, dass relevante Baubefunde häufig durch bereits 
verlegte Leitungen und Kanäle gestört und ältere Auffül-
lungsschichten mehrfach umgelagert worden waren. Trotz 
dieser Begleitumstände konnten während der viermonati-
gen Kampagne wichtige neue Erkenntnisse zur Innuferver-
bauung beziehungsweise zum ehemaligen Verlauf des Inns 
und der Lage der älteren Innbrücke gesammelt werden.

Im nordöstlichen Bereich der Maßnahmenfläche traten 
Reste eines massiven Mauerwerks zutage, welche als Teile 
der ehemaligen Innuferverbauung beziehungsweise als 
Brückenwiderlager der alten, in Holz ausgeführten Innbrü-
cke interpretiert werden konnten. Es handelte sich dabei um 
mehrere Teilstücke einer Mauer, die gegenüber der eigentli-
chen Innufermauer um mehrere Meter vorkragte und somit 
in den Inn hineingebaut worden war. Die Mauer (SE 7, 17–20) 
war an der Ansichtsseite zum Inn hin aus zwei Lagen gro-
ßer, grob behauener Kalksteinblöcke gefügt, auf denen bis 
zu fünf erhaltene Lagen mit Brecciequadern saßen (Abb. 6). 
Die Kalksteinblöcke waren vermutlich nicht auf Sicht ge-
mauert, sondern primär als Mauerfundament konzipiert, 
wobei auch dieses Mauerstück bei niedrigem Wasserstand 
zuweilen sichtbar gewesen sein dürfte. Insgesamt war die 
Innufermauer stellenweise bis in eine Höhe von ca. 4 m er-
halten. Die Breite der Mauer konnte nur an einer Stelle im 
Norden mit 3,4 m gemessen werden. Der nördlichste Ab-
schnitt des Brückenwiderlagers umgab zudem einen Raum, 
dessen Gehniveau nur indirekt durch die Verputzkante auf 
den erhaltenen Resten des aufgehenden Mauerwerks zu 
rekonstruieren war. Auch weiter südlich konnte in Ansätzen 
ein über Stufen erreichbarer gangartiger Raum hinter der 
Ufermauer ausgemacht werden.

Während die Innenschale des Brückenwiderlagers im 
Norden aus sorgfältig verlegten Quarzphylitplatten be-
stand, fand sich im südlichen Abschnitt ein unregelmäßiges 
Mauerwerk aus Bruchsteinen, Brecciebruchstücken und ver-
einzelten Tuffbrocken. Dieser Abschnitt reichte allerdings 
nur maximal 1,3 m in die Tiefe und überdeckte eine san-
dig-schottrige Auffüllung (SE 14), in der ein stabilisierender 
Holzrost eingebettet war. Trotz der aus archäologischer 
Sicht nicht zufriedenstellenden Dokumentationsmöglich-
keit lassen sich über den Holzunterbau gewisse Aussagen 
treffen. Direkt unter den gemauerten Teilen der Innufer-
mauer lagen horizontal verlegte Hölzer. Darunter befanden 
sich in unregelmäßigen Abständen und auf unterschiedli-
chen Niveaus sowohl einige vertikale Holzpfähle und -bret-
ter als auch Horizontalhölzer. Die nach unten zugespitzten 
Holzpfähle, deren Unterkanten niveaumäßig variierten, ver-
fügten zum Teil über Pfahlschuhe aus Eisen. Keiner der senk-
rechten Pfähle reichte bis zur Unterkante der Außenschale. 
Lediglich ein längs des Mauerverlaufs verlegter Holzbalken 
(SE 11) fungierte als direkte Unterkonstruktion der untersten 
Kalksteinlage.

An die Nordwestecke der Innufermauer wurde in einem 
zweiten Schritt eine weitere Südwest-Nordost orientierte 
Mauer (SE 29) angesetzt, die möglicherweise als Fundamen-
tierung der ehemaligen Fleischbank fungierte. Die Mauer 
war durch jüngere Störungen und Einbauten bereits massiv 
gestört und riss nach ca. 4,4 m Länge komplett aus. Nach 
Norden hin ist ihr Verlauf durch die zum Teil erhaltene Holz-
unterkonstruktion (SE 32) auf einer Länge von mindestens 
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10,5 m gesichert. Es konnten drei parallel verlaufende, längs 
verlegte Balken festgestellt werden, auf denen stellenweise 
dünne Bretter quer zu diesen verlegt worden waren. Die Ho-
rizontalbalken lagen auf senkrechten Stehern auf, die unten 
gerade abgearbeitet worden waren und keine eisernen 
Pfahlschuhe besaßen. Die Hölzer wurden stellenweise mit 
eisernen Haken beziehungsweise Klammern zusammenge-
halten. 

Ein zur Innufermauer gehörender Benützungshorizont 
(SE 13) war nur auf einer kleinen Fläche auszumachen. Die 
Schicht, die als Ausgangsniveau für den Bau der Mauer zu 
interpretieren ist, enthielt auch relativ viel Fundmaterial. 
Funde aus der Benützungszeit der Mauer stammen auch 
aus dem Schwemmsandmaterial SE 4B, welches sich ent-
lang des Innufers im Lauf der Zeit angelagert hatte und stel-
lenweise dokumentiert werden konnte. Zu den ältesten ge-
borgenen Funden gehören mehrere Fragmente reduzierend 
gebrannter, unglasierter Kremprandtöpfe, die größtenteils 
aus dem Benützungs- beziehungsweise Bauhorizont SE 13, 
der Schwemmsandschicht SE 4B und den sandig-schottri-
gen Mauerhinterfüllungen SE 14 und SE 23 stammen. Zeit-
lich sind diese Stücke in das 15. bis 16.  Jahrhundert zu stel-
len. Das meiste Fundmaterial wurde aus einer massiven 
Auffüllungsschicht (SE 4A) geborgen, die vor allem in den 
nordöstlichen Bereichen der Maßnahmenfläche vorhanden 
war. Neben Unmengen von tierischen Knochen (Speiseab-
fälle) liegen unter anderem glasierte, oxidierend gebrannte 
Keramikfragmente, Bruchstücke von Porzellan- und Glasge-
fäßen, Ofenkachelfragmente und diverse Gegenstände aus 
Eisen, Bronze, Buntmetall und Bein vor. Das Gros der aus SE 
4A geborgenen Stücke gehört dem 18. und 19.  Jahrhundert 
an und spiegelt jenen Zeitraum wider, in dem das Innufer 
weiter nach Norden verlegt wurde.

Die Entstehungszeit der dokumentierten Innufermauern 
lässt sich mangels datierungsrelevanter Funde aus den zu-
gehörigen Bau- und Benützungshorizonten nur grob ein-
grenzen. Die Bautechnik und das verwendete Steinmaterial, 
vor allem die behauenen Brecciequader, sprechen für eine 

Errichtung der Innufermauer im 15./16. Jahrhundert. Auf den 
ältesten bekannten Darstellungen, die etwa in der Mitte des 
16.  Jahrhunderts entstanden sind, wird das Innufer im be-
sagten Bereich bereits von einer massiven Steinmauer be-
grenzt.

Die Innbrücke selbst bestand seit ihrer Entstehung am 
Ende des 12. Jahrhunderts bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
aus Holz und wurde erst in der Zeit um 1810 durch eine Stein-
brücke ersetzt. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts reichte der 
Inn bis zum Fuß der Ufermauer. Danach dürfte sich das Inn-
ufer langsam nach Norden verlagert haben, was zum Teil 
auf bewusstes Anschütten von Erdmaterial außerhalb der 
Ufermauer zurückzuführen sein dürfte. Auf Plänen der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts sind deutlich trockengelegte 
Uferbereiche entlang der weiterhin bestehenden Mauer zu 
erkennen. Nach dem Abriss des Inntorturmes im Jahr 1790 
und spätestens zu Beginn des 19.  Jahrhunderts kam es zu 
einer umfangreichen Umgestaltung dieser Zone. Neben 
dem Bau einer neuen Ufermauer wurde dieser Bereich groß-
flächig aufgeschüttet. Von der alten Innufermauer war ab 
dieser Zeit, wenn überhaupt, nur mehr der oberste Teil sicht-
bar.

Auch die Datierung der im Nordosten an die Innufer-
mauer angebauten Mauer konnte nicht zweifelsfrei ge-
klärt werden. Die im Vergleich zu dem Brückenwiderlager 
etwas unregelmäßigere Bauweise spricht deutlich für eine 
barocke Entstehungszeit. Durch ihre Lage nordöstlich der 
ehemaligen Innbrücke könnte sie mit der sogenannten 
»alten Fleischbank« in Verbindung stehen. In diesem bis 
1833 genutzten Gebäude, das bereits auf den ältesten be-
kannten Darstellungen klar identifizierbar ist, wurde Le-
bendvieh geschlachtet; die Fleischabfälle wurden dann im 
vorbeifließenden Inn entsorgt. Auf den Ansichten des 16. 
bis 18.  Jahrhunderts erscheint die alte Fleischbank durch-
wegs als Holz-Fachwerkgebäude, welches auf hohen Pfäh-
len direkt über dem Wasser stand. Das Vorhandensein einer 
Steinmauer, die als Unterbau der Fleischbankhalle zum Inn 
hin fungierte, lässt sich durch diese Abbildungen allerdings 

Abb. 6: Innsbruck (Mnr. 
81113.16.01). Südlicher Abschnitt 
der freigelegten spätmittel
alterlichen Innufermauer mit 
Außenschale aus Brecciequadern.
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nicht bestätigen. Möglicherweise handelte es sich hier um 
eine Innufermauer, die erst nach der Aufgabe der alten 
Fleischbank errichtet worden ist.

Ein weiterer Bauabschnitt befand sich zwischen dem Inn-
ufer und dem Restaurant »Kammerlander« südwestlich der 
heutigen Innbrücke. Der größte Teil dieses Grabens enthielt 
keine archäologisch relevanten Befunde, da hier bereits sehr 
viele Leitungen verliefen und zudem wegen des Baus der re-
zenten Innufermauer kaum mehr ungestörte Bereiche vor-
handen waren. Somit bestand die Verfüllung des Grabens 
vorwiegend aus umgelagerten, zum Teil fundführenden 
Schichten (SE 24). Lediglich entlang des Südprofils von Grube 
4 fanden sich wenige bauliche Reste.

Ein kurzes Stück einer Nord-Süd orientierten Mauer (SE 25) 
war nur mehr in der untersten Lage erhalten. Diese bestand 
aus aneinandergereihten Brecciequadern, die nach Westen 
auf Sicht gemauert worden waren, während die Mauer in 
Richtung Osten gegen den vorhandenen Bauschutt SE 26 
gesetzt worden war. Auf dieser Seite kam zudem der Rest 
eines steinrollierten Estrichbodens (SE 27) zum Vorschein, 
der ursprünglich wohl an die Mauerinnenkante angelaufen 
sein dürfte. Die baulichen Reste deuten auf ein Gebäude hin, 
welches erst nach der Verlegung des Innufers nach Norden 
am Ende des 18. beziehungsweise zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts errichtet worden sein kann.

Etwas weiter westlich kam im Profil der Baugrube ein 
gemauerter Abwasserkanal (SE 28) zum Vorschein, dessen 
Wangen aus großen Breccieblöcken bestanden. Als Ab-
deckung der Rinne fungierten große Schieferplatten. Den 
Boden des Kanals bildete ein Mörtelestrich, der rund an die 
Kanalwangen angestrichen war. Solche Kanäle kamen in 
Innsbruck bereits mehrfach bei archäologischen Untersu-
chungen zum Vorschein und gehören alle dem 19. Jahrhun-
dert an.

Tamara Senfter, Irene Knoche und Maria Bader

KG Ladis, OG Ladis
Mnr. 84107.17.02 | Gst. Nr. 1013/6 | Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Bebauung 
und Kultstätte

Die Gemeinde Ladis im Tiroler Oberland liegt am Fuß der 
zu den Zentralalpen zu rechnenden Samnaungruppe auf 
einer Sonnenterrasse, etwa 400 m über der Talsohle. Die 
zur Untersuchung anstehende Parzelle erstreckt sich un-
weit eines westlich gelegenen Weihers und ist durch einen 
relativ flachen nördlichen und einen steil ansteigenden süd-
lichen Abschnitt charakterisiert. Im Norden befindet sich 
wiederum eine zum Nachbargrundstück abfallende Gelän-
dekante. Das geologische Gestein ist kristalliner Schiefer. 
Den Ausgangspunkt der Maßnahme bildete ein Bauprojekt 
zur Errichtung mehrerer Apartmenthäuser. Im unmittelba-
ren Umfeld des Grundstücks sind mehrere archäologische 
Fundpunkte situiert. Zu nennen sind hier die bereits 1239 
urkundlich erwähnte Burg Laudegg, die sich südlich befin-
det, sowie Altfunde, die auf eine Siedlung der ausgehenden 
frühen und der mittleren Bronzezeit schließen lassen, deren 
Lage am Nordwesthang zwischen dem Rauthof und der 
Burg Laudegg angenommen wird. Zudem kamen 1949 vor 
dem Rauthof Brandgräber zutage, die Beigaben aus Bronze 
und Keramik bargen. Somit ist eine Kontinuität von der aus-
gehenden Mittelbronzezeit bis in die Spätbronze- und Hall-
stattzeit gegeben.

Der Hang steigt in Richtung Süden – zur Burg Laudegg 
hin – stark an. Hier kam im westlichen Abschnitt unter einer 
dünnen Grasnarbe der anstehende Schieferfels zutage be-

ziehungsweise war bereits oberflächlich sichtbar. Weiters 
befanden sich im Westen eine alte Mistlege und ein Stall. In-
nerhalb der Fläche, die fast vollständig von Gras bewachsen 
war, verliefen mittig von Osten nach Westen mehrere Kabel 
und ein Wasseranschluss. Die restliche Parzelle wurde in vier 
Flächen untergliedert und untersucht. Vorauszuschicken ist, 
dass von den erwähnten ›Altbefunden‹ keinerlei Planunter-
lagen vorlagen. Interessant ist in diesem Zusammenhang 
auch, dass eine Baubegleitung im Jahr 2009 keine prähis-
torischen Befunde aufdecken konnte, obwohl sie genau in 
dem 1949 betroffenen Bereich lag. 

Die aktuelle Grabung zeigte grob gesprochen eine Zwei-
teilung der Parzelle. Im Bereich der relativ ebenen Terrasse 
im Norden wurden tatsächlich Siedlungsbefunde festge-
stellt, wenngleich diese spärlich waren und nicht im Sinn 
von Häusern zu deuten sind. In direkter Sichtweite zum Piller 
Sattel und entlang des Hanges verlief hier eine Wegtrasse 
beziehungsweise Straße, die wohl über lange Zeit in Ver-
wendung stand. Dazu passt, dass eines der fünf Gefäßstü-
cke aus Lavez aus SE 21 stammt. Der Weg dokumentiert die 
verkehrsgeografisch wichtige Trasse vom Inntal hinauf zum 
Plateau Fiss-Serfaus und den Weg über den Reschen. Diese 
Verbindung schlägt sich auch im Fundmaterial nieder, das 
Kontakte in den Engadin und nach Südtirol in Form deutli-
cher Laugen-Melaun-Einflüsse zeigt. Neben der Wegstruk-
tur fanden sich, eingetieft in die hellbraune bis ockerfarbene, 
teils von sandigen Einschlüssen durchsetzte geologische 
Schicht SE 9, die verzogenen Reste zweier Pfostensetzungen 
oder Gruben (SE 11/12, 15/16) und einer – wenn auch nur kurz 
genutzten – Feuerstelle (SE 28/29). Diese Befunde passen in 
den allgemeinen Rahmen kurzlebiger Strukturen entlang 
eines Weges. Diese Ansprache der Hinterlassenschaften im 
Nordabschnitt der Parzelle deckt sich im Übrigen auch mit 
dem ebenfalls im Jahr 2017 freigelegten Befund auf dem 
nordwestlich gelegenen Gst. Nr. 1058/2 (siehe den nachfol-
genden Bericht). 

Der südliche Abschnitt der Parzelle – also der Bereich 
des Steilhanges – ist umso schwieriger in ein archäologisch 
›stimmiges‹ Bild einzupassen. Hier hätte man in den Hang 
eingetiefte Häuser, trocken gesetzte Terrassierungsmauern, 
Dränagen oder Ähnliches erwartet, nicht aber ein gut 2 m 
mächtiges Paket, das relativ homogen den gesamten Hang 
überzog. Vereinfacht bestand die Stratigrafie hier aus dem 
Humus, dem darunter folgenden, fundführenden Paket SE 
2=4 und schließlich der anstehenden Geologie. Immer wie-
der auftretenden Steinansammlungen wurde sorgfältig 
nachgegraben, in der Erwartung, Baustrukturen fassen zu 
können. Alle Versuche liefen jedoch ins Leere. Schließlich 
wurde der Fokus auf das Bergen der Funde aus dieser mäch-
tigen Ablagerung gelegt.

Die Tierknochen bilden die größte Gruppe innerhalb die-
ses Fundmaterials, wobei sich keine Selektion der Knochen 
nachweisen lässt und sowohl Haus- als auch Wildtiere vor-
kommen. Ergänzend liegen viele Horn- und Geweihstücke 
vor. Die nächste, ebenfalls große Fundgruppe bildet die Kera-
mik, die von der ausgehenden mittleren Bronzezeit bis in die 
jüngere Hallstattzeit streut. Auffallend ist, dass diese sehr 
gut erhalten ist und große Fragmente vorkommen. Diese 
Stücke sind nicht weit verlagert worden oder abgerollt. 
Diese Beobachtung an den keramischen Funden ist bedeut-
sam, da man aufgrund der Steillage ein Abrutschen bezie-
hungsweise Erosionsprozesse am Hang implizieren könnte. 
Eingedenk der aus den Altfunden postulierten Siedlung am 
Nordwesthang (also weiter ›oben‹) wäre vorstellbar, dass 



462 FÖ 56, 2017

Tirol

sich eine bronze- und/oder eisenzeitliche Siedlung auf der 
Kuppe befunden hat und im Zuge des Burgenbaus weit-
reichende Schichtpakete abgegraben oder nach unten ver-
lagert wurden. Gegen diese Interpretation sprechen neben 
dem beschriebenen Erhaltungszustand der Funde zwei wei-
tere Argumente: Erstens der Negativbefund von 2009 direkt 
oberhalb der aktuellen Grabungsstelle. Wäre das Material 
von einer im Bereich des Burghügels gelegenen prähisto-
rischen Siedlung abgerutscht, hätte man es – zumindest 
marginal – auch 2009 erfassen müssen. Wäre es schon bei 
früheren Bauarbeiten Richtung Süden verlagert worden, 
hätte man auch das zumindest an der Schichtung oder einer 
Vermischung im Fundmaterial feststellen müssen. Doch 
gerade die im Steilhang direkt unter dem Humus dokumen-
tierten Steinansammlungen widerlegen, dass hier Schich-
ten im großen Stil, zum Beispiel bei Bauarbeiten für oder 
rund um den Rauthof, umgelagert worden sind. Zweitens 
sind im gesamten Fundmaterial mit wenigen ›Ausreißern‹ 
keine mittelalterlichen Stücke enthalten, zudem fanden sich 
keine Steine mit anhaftenden Mörtelspuren beziehungs-
weise Mörtel- oder Kalkstückchen innerhalb der Schichten. 
Das Herrichten des Bauplatzes für die Burg, das Abtragen 
der Schichten und deren Verlagerung in Richtung Norden 
wären aber nicht ohne sichtbare Folgen geblieben. Ein Nie-
derschlag irgendwelcher Aktivitäten, die in Zusammenhang 
mit der Burg Laudegg stehen, liegt nicht vor. Die einzelne 
Kanonenkugel, die fünf Stücke Lavez und die wenigen gla-
sierten Keramiken sind mit der allgemeinen Siedlungskon-
tinuität und der Wegtrasse zu erklären. Betrachtet man den 
Burghügel näher, so ist auch zu vermuten, dass im Zuge des 
Burgenbaus zu entsorgendes Material über den steilen Süd-
hang und nicht nach Norden geworfen worden wäre.

Zusammenfassend bleibt für den Bereich des Steilhan-
ges ein prähistorischer Befund übrig, der jedoch nicht von 
einer Siedlung stammt. Neben den fehlenden Befunden 
kann die mächtige Kulturschicht SE 2=4 auch nicht durch 
Abrutschen, Erosion oder Verlagerung von oben erklärt wer-
den. Darüber hinaus reicht das innerhalb von SE 2=4 vorge-
fundene Steinmaterial allgemein nicht aus, um als Versturz 
einer Siedlung angesprochen zu werden. Auch fanden sich 
keine ortsfremden Gesteine oder ein nennenswerter Nieder-
schlag an Hüttenlehm oder Holzkohle innerhalb der Schicht. 
Gegen die Interpretation als »Brandgräberfeld«, die für die 
Altfunde angedeutet wurde, spricht das Fehlen von Urnen, 
Steinsetzungen, Ascheschichten, Holzkohlen und vor allem 
kalzinierten und menschlichen Knochen. Selbst wenn man 
nur Brandschüttungen annimmt oder davon ausgeht, sich 
im Randbereich eines Gräberfeldes zu befinden, bleibt diese 
These nicht belegbar. Auch zeigen im Verlauf der Grabun-
gen dokumentierte Keramikkonzentrationen (wie beispiels-
weise SE 6), dass diese nicht ausreichen, um Brandgräber zu 
implizieren.

Hinsichtlich der Interpretation dieser mehr als 20 × 20 m 
großen, homogenen und an die 2 m mächtigen Kultur-
schicht voller Tierknochen und Keramikfragmente sind viel-
mehr die verkehrsgeografisch wichtige Lage und der Blick-
kontakt zum Piller Sattel wesentlich (siehe oben). Der Weg 
selbst oder zumindest eine seiner Trassen liegt direkt am 
Hang und sogar im Nordbereich der untersuchten Parzelle. 
Die fundführende Kulturschicht erstreckte sich gleichmäßig 
am Hang und erreichte ihre größte Mächtigkeit am Hang-
fuß, was der natürlichen Geländeausprägung entspricht. 
Seitens der Ausgräber wird daher eine wie auch immer ge-
artete ›kultische Stätte‹ als Deutung des Befundes im süd-

lichen Steilhang vorgeschlagen. Denkbar wären Riten, die 
in erster Linie mit Speise- und Trankopfern in Zusammen-
hang standen. Dies würde das Gros der Tierknochen und 
auch der Keramiken erklären. Warum hier die von anderen 
Orten bekannte Selektion der Tierreste nicht stattfand, mag 
durch den Umstand zu erklären sein, dass es sich hier um 
keinen Brandopferplatz im eigentlichen Sinn mit möglichen 
strengeren ›Zeremonienregeln‹ handelte, sondern um einen 
Platz, an dem ›einfache‹ kultische Handlungen stattfanden. 
Die Bandbreite der bekannten Heiligtümer und der damit 
verbundenen Riten ist groß und Ladis könnte innerhalb der-
selben eine Stelle für regionale Kult- und Opferhandlungen, 
die in Zusammenhang mit einer Reise und einem Transport-
weg standen, gewesen sein.

Christina Kaufer, Karsten Wink und Christoph Faller

KG Ladis, OG Ladis
Mnr. 84107.17.04 | Gst. Nr. 1058/1–2 | Bronzezeit bis Ältere Eisenzeit, Siedlung

Die zweite archäologische Ausgrabung in Ladis (siehe den 
vorhergehenden Bericht) betraf eine etwa 7 × 8 m große 
Fläche im südöstlichen Abschnitt der Grundstücke, deren 
übrige Bereiche bereits durch verschiedene rezente Eingriffe 
wie etwa den Bau eines Parkplatzes und eines Restaurants 
gestört worden waren. Im Verlauf der Maßnahme wurde ein 
zweiphasiger Siedlungsbefund festgestellt.

Die Befunde der ersten, älteren Phase lagen direkt auf der 
geologischen Schicht und zogen leicht abfallend Richtung 
Osten. Sie umfassten eine Trockenmauer, zwei Pfostenlöcher, 
sieben Gruben sowie zugehörige Kulturschichten. Die Nord-
Süd orientierte Trockenmauer war nur mehr einlagig erhal-
ten und ließ sich auf einer Länge von 3,8 m verfolgen. Zu ihr 
gehörten zwei Pfostensetzungen, die unmittelbar westlich 
lagen und auf eine kombinierte Stein-Holzbauweise schlie-
ßen lassen. Die Gruben waren alle relativ klein sowie seicht 
und befanden sich westlich beziehungsweise östlich der 
Trockenmauer. Sie enthielten kaum Funde. Teil dieser Phase 
war auch ein kompakter Lehmboden, der auf einer Fläche 
von 1,20 × 1,35 m erhalten war. Aus den Schichten dieser 
Phase stammen vor allem eine Vielzahl an Keramikscher-
ben der Mittel- bis Spätbronzezeit und Tierknochen, die 
aufgrund von Schnitt- und Hackspuren als Speiseabfälle zu 
werten sind. Die Befunde der ersten Phase wurden von einer 

Abb. 7: Ladis (Mnr. 84107.17.04). Rollenkopfnadel aus Bronze. Im Maßstab 1 : 2.
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Aufschüttung überdeckt, die eine große Funddichte aufwies 
und viel Steinmaterial enthielt. Sie ist als Planierungsschicht 
der Siedlung zu interpretieren.

Darüber lag die jüngere, zweite Phase. Von ihr blieben 
ein etwa 0,05 m dicker Boden aus verbranntem Lehm und 
dessen steinerner Unterbau erhalten. In diesem Bereich fan-
den sich auch Holzkohlekonzentrationen, die entsprechend 
beprobt wurden. Zwei Gruben ergänzen diesen Befund. Tro-
ckenmauern waren nicht erhalten. Eine erneute Aufschüt-
tung beziehungsweise Planierung hatte auch diese zweite 
Phase abgedeckt; darüber befand sich der Humus. Aus den 
jüngeren Schichten stammt eine bronzene Rollenkopfnadel 
(Abb. 7). Die Langlebigkeit dieses Nadeltyps lässt zwar keine 
genaue Datierung zu, doch gibt sie zumindest einen guten 
Anhaltspunkt: Nach Sperber setzen Rollenkopfnadeln in der 
Stufe Ha A1 (etwa 1200–1100 v. Chr.) ein und finden sich dann 
zum Beispiel noch im Gräberfeld von Kundl bis in die Früh-
La-Tène-Zeit als Teil der weiblichen Tracht. Gemeinsam mit 
der Keramik, die sauber geglättet ist und Trichter- wie Kegel-
randgefäße sowie Bandhenkel umfasst, ist eine Datierung 
der zweiten Siedlungsphase in die Spätbronzezeit bis ältere 
Hallstattzeit vorzuschlagen.

Christina Kaufer und Marion Steger

KG Nassereith, OG Nassereith
Mnr. 80008.17.01 | Gst. Nr. 1465 | Kaiserzeit, Siedlung

Eine Fundhäufung – 56 römische Münzen und 14 Fibeln – auf 
einem Acker im Ortszentrum von Dormitz veranlasste ein 
Team der Universität Innsbruck, im November 2016 geophy-
sikalische Untersuchungen auf besagter Flur durchzuführen 
(siehe FÖ 55, 2016, D7299–D7300). Die im Magnetogramm 
ersichtlichen Anomalien ließen auf eine Bebauung schlie-
ßen, weshalb im Zeitraum vom 13.  Oktober bis zum 3.  No-
vember 2017 eine Feststellungsgrabung auf einer Fläche von 
rund 222 m2 durchgeführt wurde. 

Nach dem zunächst händischen und in weiterer Folge 
maschinellen Abtragen der Humusschicht – diese war im 
Mittel ca. 0,35 m stark – stellten sich die ungefähr 0,11 m bis 
0,60 m in den gewachsenen Boden eingetieften Befunde 
ein. Dabei handelte es sich vorwiegend um Pfostengruben 
und vier Erdgruben, aber auch um einzelne vergangene 
Wurzeln oder Tiergänge.

Es lassen sich drei Phasen unterscheiden und zwei Ge-
bäudegrundrisse rekonstruieren: Bei Phase A handelte es 
sich um ein 12,17 × 9,16 m (40 × 30 römische Fuß) großes Ge-
bäude, das in Blickrichtung Gurgltal/Imst orientiert war. Die 
Holzpfostenkonstruktion wurde zu großen Teilen erfasst, 
setzt sich aber weiter nach Nordosten fort. Trotzdem ist auf-
grund des Nachweises der nordöstlichsten Pfostengrube 
eine Rekonstruktion der gesamten Hauslänge möglich. In 
der Mitte der Längsachse zeugten weitere Pfostenlöcher von 
einem möglichen Dachfirst. Die südöstliche Pfahlstellung 
sprang im Vergleich zur nordwestlichen und südwestlichen 
Gebäudeecke um rund 0,60 m in südwestlicher Richtung 
vor. Dieses Baucharakteristikum verstärkt die Annahme 
einer Dachkonstruktion. Im Hausinneren wurden zwei Erd-
gruben festgestellt, die als Erdkeller/Vorratsgruben ange-
sehen werden. Zwei nordwestlich an den Grundriss angren-
zende Pfostenlöcher, die parallel zur westlichen Außenwand 
lagen, könnten zu einem möglichen Anbau gehört haben.

Mit den zu Phase B zusammengefassten Befunden wurde 
ein weiterer, die Phase A teilweise überlagernder Komplex 
erschlossen. Dieser wurde um ca. 16° aus der West-Ost-Achse 
verschoben, aber ebenfalls mit Blickrichtung Gurgltal/Imst 

erbaut. Nur seine Schmalseite war mit 5,98 m archäologisch 
nachweisbar, da sich der restliche Bau nach Osten hin fort-
setzt. In der südlichen Hausecke wurde eine ca. 2,30 × 1,40 m 
große Vorratsgrube (oder ein Erdkeller) erfasst, die an der 
Gebäudeecke orientiert war.

Der jüngsten Phase C wird Obj. 06 zugeschrieben, das 
sowohl Phase A als auch Phase B partiell überlagerte. Die 
rund 3 × 2,5 m große Grube lag im Osten der Grabungsflä-
che. Aus ihrer Verfüllung stammen mehrere, zum Teil stark 
verziegelte Hüttenlehmbrocken, die auf eine Blockbauweise 
hindeuten. Durch die verziegelten Lehmbruchstücke deutet 
sich zudem eine zumindest partielle Zerstörung unter Hit-
zeeinwirkung mit nachfolgender Entsorgung vor Ort an. Zu 
den weiteren Pfostenstellungen können aufgrund der auf 15 
× 15 m beschränkten Untersuchungsfläche keine aussage-
kräftigen Angaben gemacht werden.

Die im Vorfeld der Maßnahme geborgenen Streufunde 
decken einen Zeitraum vom 1. bis ins 4. Jahrhundert n. Chr. 
ab, wobei der Anteil an spätantiken Münzen ungefähr die 
Hälfte des gesamten Münzspektrums dieser Fundstelle aus-
macht. Das Fundmaterial der Grabung ist im Vergleich mit 
den zuvor geborgenen Funden nicht umfangreich, aber viel-
seitig. Allerdings wurde die Schicht mit den meisten Funden 
– der Ackerhumus, aus dem auch die erwähnten Fibeln und 
Münzen stammen – mit dem Bagger abgetragen, sodass das 
Auflesen aller Relikte aus dieser Schicht nicht möglich war. 

Aus den Gruben innerhalb der dokumentierten Ge-
bäude, die maximal in einer Tiefe von 0,45 m erfasst wur-
den, stammen einzelne Keramikfragmente, die dem 1. und 
2.  Jahrhundert zugewiesen werden können. Das Spektrum 
umfasst wenige Fragmente von Terra sigillata, die bis auf 
ein kleines reliefiertes Stück (aus Rheinzabern) formal nicht 
bestimmbar sind, Bruchstücke rot und schwarz überzogener 
Schüsseln, die Sigillataformen imitieren, Fragmente strei-
fenbemalter Flaschen, feinkeramischer Schälchen (die wahr-
scheinlich aus Gallien importiert wurden) und sogenannter 
Salurner Henkeldellenbecher, einzelne Bruchstücke von re-
duzierend und oxidierend gebrannten Töpfen und Schüs-
seln, ein Fragment eines Auerbergtopfes und schließlich 
Teile von Reibschüsseln und Amphoren. Mit einem Exemp-
lar ist eine Schüssel aus Lavez vertreten. Ein bronzener Löffel, 
zwei Stili, eine Pfeilspitze und zwei Eisenfibeln repräsentie-
ren gemeinsam mit drei Münzen die Metallfunde. Wie in 
jedem Siedlungsmaterial sind auch Tierknochen enthalten, 
in größerer Anzahl auch Bruchstücke von Hüttenlehm und 
an einer Stelle auch Reste von Schlacke.

Nicht weit entfernt von der wichtigen Nord-Süd-Route 
Via Claudia Augusta, aber etwas höher gelegen konnte nun 
in Dormitz durch die geophysikalische Prospektion und die 
anschließende Ausgrabung eine Siedlungsstelle der Römi-
schen Kaiserzeit erfasst werden. Eine funktionale Ansprache 
der Gebäude in dieser siedlungsgünstigen Lage kann an-
hand der dokumentierten Baubefunde nicht erfolgen; viel-
leicht trug sie zur Versorgung der im Tal befindlichen (noch 
zu lokalisierenden) Straßensiedlung bei. 

Gerald Grabherr, Barbara Kainrath und  
Stefan Pircher 

KG Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen
Mnr. 81307.17.02 | Gst. Nr. 58/3–4 | Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Wegen des geplanten Neubaus eines Einfamilienhauses 
fand im Oktober 2016 eine archäologische Sondierung statt 
(siehe FÖ 55, 2016, D7344–D7373), der im Mai 2017 eine kurze 
Flächengrabung folgte. Das Areal am sogenannten »Stiel-
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acker« liegt innerhalb der archäologischen Fundzone unweit 
nördlich beziehungsweise hangabwärts des eisenzeitlichen 
Brandopferplatzes am »Trappeleacker« und der zeitgleichen 
Siedlung am Hörtenberg. Neben einer deutlich greifbaren 
Benützungsphase während der Jüngeren Eisenzeit wurde 
bei den Untersuchungen von 2016/2017 ersichtlich, dass das 
Areal vor allem in der Neuzeit verstärkt landwirtschaftlich 
(Ackerzone) genutzt worden ist, was sich durch ein massives 
Humuspaket und einen hohen Anteil an neuzeitlichen Klein-
funden (Keramik, Eisenobjekte) verifizieren ließ.

Im westlichen Teil der Grabungsfläche wurden die beiden 
bereits bei der Sondagegrabung angeschnittenen Mauer-
strukturen SE 3 und SE 5 großflächiger freigelegt (Abb.  8). 
Da beide Steinreihen ins Westprofil der Grabungsfläche hi-
neinliefen, konnte ihr Westabschluss nicht lokalisiert wer-
den. Ihre Oberkanten kamen bereits direkt unter dem nach 
Süden hin massiver werdenden Humuspaket SE 1 zum Vor-
schein. Die nördlich liegende Mauer SE 3 war insgesamt auf 
einer Länge von ca. 4,6 m greifbar und bestand aus trocken 
gesetzten, dicht aneinanderliegenden Lesesteinen, die zum 
Teil auf einem Unterbau aus kleineren, flach liegenden Stei-
nen lagen. Ungefähr 10 m weiter südlich verlief in paralle-
ler Ausrichtung die zweite Mauerstruktur SE 5, welche nach 
ca. 7 m nach Norden abbog und in dieser Richtung noch ca. 
2 m weiter zu verfolgen war. Wie SE 3 setzte sich auch SE 5 
aus einem Unterbau aus kleinen Steinen und daraufliegen-
den, großen unbearbeiteten Lesesteinen zusammen. Beide 
Mauerstrukturen waren nur ein- bis zweilagig erhalten und 
saßen nicht direkt auf dem anstehenden Boden SE 7, sondern 
waren in die zugehörigen Benützungshorizonte SE 2, SE 4 
und SE 6 eingebettet worden. Aufgrund des großen Niveau-
unterschiedes von ca. 1 m und der großen Entfernung zuein-
ander lassen sich SE 3 und SE 5 aber nicht zu einem einzelnen 
Gebäude zusammenfügen. Der sehr unstabil wirkende Cha-
rakter der Mauern und die Tatsache, dass die Oberkanten der 
großen Steine nicht flach verliefen, lassen eine Interpreta-
tion der beiden Befunde als Fundamente von Holzgebäuden 
mehr als fraglich erscheinen. Möglicherweise fungierten sie 
als niedrige Stützmauern, um in dem mäßig nach Norden 
abfallenden Gelände ebene Terrassen zu schaffen.

Diese Hypothese wurde durch den Verlauf der Kultur-
schichten SE 2, SE 4 und SE 6 bestätigt, da deren Oberkanten 
jeweils bei den Mauerstrukturen einen kleinen Niveausprung 
aufwiesen. Im südlichsten Zwickel der Grabungsfläche zwi-
schen SE 5 und dem Südprofil konnte innerhalb der Kul-
turschicht SE 6 ein Gehniveau (SE 11) ausgemacht werden, 
welches durch die hart gepresste Oberfläche und dichter 
liegende, kleine Steine deutlich vom umliegenden Material 
zu unterscheiden war. Dieser Laufhorizont ließ sich in Rich-
tung Norden nur bis zur Mauer SE 5 verfolgen und fand in 
der restlichen Grabungsfläche keine entsprechende Fortset-
zung. Die aus dunkelbraunem, lehmigem, mit kleinen Stei-
nen durchsetztem Material bestehenden Kulturschichten SE 
2, SE 4 und SE 6 liefen zudem unter den Steinreihen durch, 
weswegen die Mauern nicht den Beginn der Nutzung dieses 
Areals markieren, sondern erst im Lauf der Zeit dazugekom-
men sein dürften.

Neben den bereits bei der Sondagegrabung 2016 ange-
schnittenen Baustrukturen konnten 2017 einige weitere Be-
funde freigelegt werden, die aufgrund ihrer Lage und der 
geborgenen Funde ebenfalls in die Eisenzeit datiert werden 
konnten. Dazu gehörten eine kleine runde Grube (SE 12) und 
ein seichtes, Ost-West orientiertes Gräbchen (SE 13), die beide 
südlich der Mauer SE 5 lokalisiert werden konnten, wobei 

ihre ursprüngliche Funktion aber unklar bleibt. Einige Meter 
weiter östlich fand sich zudem eine aus verziegeltem Lehm 
bestehende Feuerstelle (SE 15), die direkt südlich an einen 
auffallend großen, flachen Stein anschloss. Die Kombina-
tion aus Feuerstelle und großem, danebenliegendem Stein 
ist auch bei der Grabung in der eisenzeitlichen Siedlung am 
Hörtenberg dokumentiert worden, wobei dort dieses En-
semble innerhalb eines Gebäudes angetroffen wurde. Auch 
östlich beziehungsweise nordöstlich der Steinreihe SE 3 wur-
den mit SE 18 und SE 19 zwei Steinansammlungen freigelegt, 
die anthropogenen Ursprungs waren und stratigrafisch zum 
prähistorischen Nutzungsniveau gehörten. Es handelte sich 
in beiden Fällen um Flächen mit dicht aneinanderliegenden, 
kantigen Steinen, deren Funktion als Rollierung beziehungs-
weise Fundamentierung im weitesten Sinn angesprochen 
werden kann.

Aus den zu den Mauern gehörigen Benützungs- und Lauf-
horizonten SE 2, SE 4, SE 6 und SE 11 konnten neben Hütten-
lehmstücken ausschließlich jüngereisenzeitliche Keramik-
fragmente (reduzierend gebrannte, handaufgebaute Ware) 
geborgen werden, zu denen auch einige näher ansprechbare 
Randstücke zählen. Dabei handelt es sich um unverzierte, 
bauchige Zylinderhals- oder Trichterrandgefäße, die auch 
sehr häufig in der eisenzeitlichen Siedlung von Pfaffenho-
fen-Hörtenberg vorkommen. Metallfunde, zum Beispiel eine 
bronzene Nähnadel oder eine bronzene Fibelnadel, fanden 
sich nur vereinzelt, aber auch diese Stücke weisen deutlich 
in die La-Tène-Zeit. Generell muss das der prähistorischen 
Nutzungsphase zuordenbare Fundaufkommen als gering 
bezeichnet werden, weswegen die Schichten wohl schwer in 
den Kontext einer klassischen Siedlungsstelle zu setzen sind.

Abb. 8: Pfaffenhofen (Mnr. 81307.17.02). Blick auf den westlichen Teil der 
Grabungsfläche mit den Resten der Terrassierungsmauern SE 3 und SE 5.
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Die künstlich geschaffenen Terrassen dürften am ehes-
ten für eine landwirtschaftliche Nutzung konzipiert ge-
wesen sein. Eine einfache Holzbebauung beziehungsweise 
eine zeitweise verstärkte Anwesenheit des Menschen auf 
dem Areal kann aber trotzdem nicht ausgeschlossen wer-
den. Der fragmentarische Erhaltungszustand der Befunde 
ist wohl vor allem auf die seit dem Mittelalter erhöhte land-
wirtschaftliche Aktivität zurückzuführen und macht klare 
Aussagen zur Funktion dieser Zone während der Eisenzeit 
unmöglich.

Tamara Senfter, Maria Bader und Irene Knoche

KG Stams, OG Stams
Mnr. 80111.16.01 | Gst. Nr. 1063/5 | Jüngere Eisenzeit, Siedlung

Nachdem bei Verbreiterungsarbeiten am Schlossbühelweg 
in den Jahren 2001 und 2002 Kulturschichten mit Keramik- 
und Knochenfragmenten zum Vorschein gekommen waren, 
erfolgten in den Jahren 2004 und 2005 zwei Grabungs-
kampagnen zur Erforschung des hier zu erwartenden spät-
eisenzeitlichen Siedlungsplatzes. Die besonders im Bereich 
eines in seinem Grundriss vollständig erhaltenen Gebäudes 
rätischer Bauweise noch nicht abgeschlossenen Grabungs-
tätigkeiten mussten jedoch im Jahr 2005 eingestellt werden 
(siehe zuletzt FÖ 44, 2005, 64). Die Entdeckung mehrerer 
zu einer älteren Siedlungsphase gehörenden Webstuhlge-
wichte im Zuge einer Probegrabung des Instituts für Ur- und 
Frühgeschichte sowie Mittelalter- und Neuzeitarchäologie 
der Universität Innsbruck im Jahr 2010 sowie die Publikation 
des bei den ersten Grabungen entdeckten spät-La-Tène-zeit-
lichen Tropaions im Jahr 2012 befeuerten den Wunsch nach 
einer Wiederaufnahme der Forschungstätigkeit in Stams, 
dem mit dem Beginn eines dreijährigen Forschungspro-
jektes im Sommer 2016 nunmehr genüge getan wurde. Im 
Zuge mehrerer Lehrgrabungen soll das durch einen Schad-
brand zerstörte rätische Haus 3 (Schnitt 2) vollständig frei-
gelegt und untersucht werden.

Die Untersuchungen in Schnitt 1 zielten einerseits da-
rauf ab, die stratigrafischen Beziehungen zwischen dem 
2004/2005 im Osten angetroffenen späteisenzeitlichen 
Tropaion und der 2010 im Westen erfassten Kulturschicht 
mit Webstuhlgewichten zu klären, andererseits sollte die 
angefahrene Kulturschicht in ihrer Ausdehnung weiter do-
kumentiert werden. Zunächst wurde daher der teilweise 
eingestürzte Suchgraben im westlichen Bereich von Schnitt 
1 aus dem Jahr 2010 wieder freigelegt, um das damals an-
gelegte Profil zu dokumentieren und in weiterer Folge nach 
Osten hin zu erweitern.

Die Schichtabfolge zeigte sich wie folgt: Der anste-
hende, sterile Boden bestand zuoberst aus kompaktem, 
gelblich-sandigem bis lehmigem Material, in welches zahl-
reiche Gruben und Pfostenlöcher in unterschiedlichen Grö-
ßen eingetieft worden waren. Grube 2, in der Nordostecke 
gelegen, war mit dunkelbraunem, mit Kohle und rot verzie-
gelten Lehmeinschlüssen durchsetztem Material verfüllt. 
Die etwas westlich davon, nahe dem Nordprofil gelegene 
Grube 3 hingegen enthielt eine in kohlehältigem Material 
gelagerte Steinpackung. Versetzt unter dieser befand sich 
– in das Nordprofil hineinlaufend – Grube 8, ebenfalls mit 
kohlehältigem Material, jedoch weniger Steinen verfüllt und 
mit gelbem Sand abgedeckt. Hierbei dürfte es sich vermut-
lich um eine zugeschüttete Feuerstelle gehandelt haben. 
Schließlich fand sich in der Südwestecke des Schnitts die 
mit hochkant stehenden Steinen ausgekleidete und mit 
kohlehältigem Material verfüllte Grube 10, welche nicht nur 

den sterilen sandigen Lehm, sondern auch eine darunterlie-
gende Schotterschicht mit großen Steinen schnitt.

Im südlichen Bereich konnten mehrere, wohl von Hang-
rutschungen herrührende, eingeschwemmte Schichten do-
kumentiert werden, welche auf dem anstehenden sterilen 
Lehm lagen und die Grube 10 überdeckten. In der Südwest-
ecke des Schnitts fand sich – in diese im Profil keilförmig 
nach Süden auslaufenden Schwemmschichten eingetieft 
– Grube 7, eine wohl mit großen Steinen verfüllte Pfosten-
setzung, welche das Randstück eines polierten, schwarzto-
nigen Gefäßes aus Feinkeramik barg. Die Schwemmschich-
ten sowie der sterile Untergrund und die darin eingetieften 
Gruben wurden von einer grauen, lehmhaltigen Schicht 
überlagert, die nach Norden hin zusehends bis auf wenige 
Millimeter ausdünnte und einige Keramikfragmente sowie 
unverbrannte Tierknochen enthielt. Auf der Oberkante die-
ser Schicht lagen drei jeweils verkehrt ineinandergelegte 
Keramikgefäße; ein viertes, wohl zu diesem Ensemble gehö-
rendes, fast vollständig erhaltenes, sehr kleines Feinkeramik-
gefäß fand sich zusammen mit einem vollständigen Webge-
wicht im Westprofil. Außerdem lag auf der Oberfläche von 
SE 138 eine dünne Kohleschicht.

Auf der flächig erhaltenen, fundführenden grauen Lehm-
schicht kam eine Schicht rot verziegelten Lehms mit Koh-
leeinschlüssen zu liegen. Diese unregelmäßig stark ausge-
prägte Schicht war nicht flächendeckend vorhanden und 
barg neben kleinen Knochenstücken und wenigen Keramik-
fragmenten auch ein Webgewicht sowie Hüttenlehm mit 
Balkenabdrücken. Dort, wo diese Schicht nicht erhalten zu 
sein schien, lag auf dem sterilen Untergrund ein zwei Lagen 
hoch erhaltener Steinhalbkreis in strukturellem Zusammen-
hang mit zwei verkohlten Holzbalken, welche für dendro-
chronologische Analysen entnommen wurden. Die Balken 
wie auch die Schicht rot verziegelten Lehms wurden von 
einer grauen, mit Holzkohle und Hüttenlehmeinschlüssen 
durchsetzten Schicht überlagert, die auch vereinzelte Sand-
linsen enthielt. Darin wurden ein weiteres Webgewicht, Ke-
ramik, unverbrannte sowie kalzinierte Knochen, bearbeitete 
Steine und Hüttenlehm gefunden. Darüber lag eine weitere 
fundreiche, stark mit Kohle durchsetzte Kulturschicht aus 
dunkelbraun-schwarzem, humosem Material mit verein-
zelt eingeschlossenen Sandlinsen. Im nordwestlichen Be-
reich lagen drei Webgewichte dicht beieinander. Außerdem 
ließen sich wieder unverbrannte sowie kalzinierte Tierkno-
chenfragmente, Hüttenlehm, Grob- wie Feinkeramik – teils 
mit aufgesetzten Tupfenleisten – und bearbeitete Steine, 
darunter auch ortsfremde Sandsteine, bergen. Neben einem 
weiteren verkohlten Balken wurden aus dieser Schicht zu-
sätzlich Erdproben entnommen.

Obwohl die Kulturschichten durchmischte Bereiche auf-
wiesen, ist aufgrund der roten Verziegelungen, Kohlestreu-
ungen und verbrannten Holzbalken davon auszugehen, dass 
diese Horizonte durch ein Brandereignis (oder mehrere) ent-
standen sind. Die als verstürzte Rutenputzwand interpre-
tierte Schicht rot verziegelten Lehms, der Steinhalbkreis mit 
den zwei verkohlten Holzbalken sowie die zahlreichen Hüt-
tenlehmfragmente mit Balkenabdrücken stellen eindeutige 
Belege für bauliche Strukturen in Holzbautechnik dar.

Das derart charakterisierte Schichtpaket wurde von einer 
eingeschwemmten Schicht aus grau-gelbem, sandigem 
Schluff überlagert, in welche immer noch etwas Keramik, ein 
Knochenfragment, Hüttenlehm mit Balkenabdrücken und 
ein bearbeiteter Stein eingeschlossen waren. Dagegen war 
die darüberliegende homogene Schicht aus grauer, schottri-
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ger, stark lehmhaltiger Erde, in welche das Tropaion einge-
tieft war, bis auf etwas Holzkohleklein praktisch steril und 
wurde nur mehr von einer rot-braunen, erdigen Schicht und 
dem auf dieser entstandenen, rezenten Waldhumus über-
lagert.

Unklar bleibt vorerst, ob Webgewichte, Holzbalken und 
Grubenlöcher strukturell zu einem Webstuhl zusammen-
gehört haben. Da die Gewichte nur teilweise beieinanderlie-
gend und über verschiedene Bereiche und Schichten verteilt 
gefunden wurden, ist die Befundlage nicht eindeutig. Gelän-
deverschiebungen und damit einhergehende Schichtumla-
gerungen, aber auch das Brandereignis könnten zur Verla-
gerung der Gewichte und der beweglichen Webstuhlteile 
beigetragen haben. Wenngleich es momentan zweifelhaft 
erscheint, dass es sich hier um einen in-situ-Befund handelt, 
darf jedoch zumindest davon ausgegangen werden, dass 
in der näheren Umgebung ein Webstuhl vorhanden war. 
Ebenso muss die Möglichkeit offen bleiben, dass die Webge-
wichte noch nicht an einem Webstuhl in Verwendung, son-
dern erst in Vorbereitung waren. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang der Umstand, dass alle Webstuhlgewichte 
im unmittelbaren Nahbereich der als Feuerstelle gedeute-
ten Grube 3 gefunden wurden.

Aussagen zur baulichen Struktur müssen aufgrund der 
recht kleinen Ausmaße des Schnittes auf Grundsätzliches 
beschränkt bleiben: Die Hüttenlehmfragmente weisen für 
in Blockbautechnik errichtete Gebäude charakteristische 
Abdrücke auf; im Ostprofil konnten außerdem rechteckige 
gelbliche Lehmbrocken dokumentiert werden, die verstürzte 
Lehmziegel darstellen könnten. Sowohl die Stratigrafie als 
auch das Fundmaterial weisen auf eine im Vergleich zu den 
2004/2005 bekannt gewordenen Strukturen deutlich ältere, 
durch fundleere Schichten versiegelte Nutzungsphase des 
Siedlungsplatzes hin; wie weit diese in die ältere Hallstatt-
zeit oder gar die späte Bronzezeit zurückreicht, kann derzeit 
noch nicht beurteilt werden.

Da bereits während der Kampagne 2004/2005 Teile des 
steinernen Korridors sowie des Innenraumes des im Stil 
einer Casa retica errichteten Hauses 3 freigelegt worden 
waren, bestand das Ziel der Kampagne 2016 darin, die Aus-
maße des Gebäudes zu bestimmen. Dazu war das Anlegen 
dreier Schnitterweiterungen im Norden, Süden und Osten 
notwendig, welche die Bezeichnung 16/1 bis 16/3 erhielten. 
In Schnitt 16/1 war zunächst neben dem rezenten Humus 
auch der Abhub der vorangegangenen Grabungskampagne 
2004/2005 zu entfernen. Dieses ca. 0,90 m starke Schichtpa-
ket zeichnete sich im Profil deutlich ab und war nach unten 
hin von der Humusdecke aus der Zeit vor den Grabungs-
arbeiten abgegrenzt, welche als dunkles Band im Profil zu 
erkennen war. Diese überlagerte eine rot-braune, erdige 
Schicht, welche im gesamten Grabungsbereich festzustellen 
war. Darunter kam im südlichen Drittel der Schnitterwei-
terung bereits der Versturz der Westmauer M2 von Haus 3 
zum Vorschein. Auf den südlichen Schnittrand begrenzt war 
eine dunkelgraue, lehmige Schicht, welche den Verfüllungs-
schichten aus dem Inneren des Hauses entsprechen dürfte. 
In dieser lag ein Ost-West orientierter Holzbalken mit einer 
Ausnehmung für einen Querbalken. 

Die Nordmauer M4 des Gebäudes war auf Steinblöcke 
von etwa 40 × 17 cm Größe fundamentiert worden; die zu-
gehörige Baugrube hatte man in eine holzkohledurchsetzte 
Schicht aus grauem, sandigem Lehm eingetieft. Der Versturz 
der aufgehenden Nordmauer M4 war in nördlicher Richtung 
hangabwärts gerutscht und wurde von gelb-grauem, leh-

mig-sandigem Füllmaterial überlagert, welches zwischen 
die verstürzten Steine einsickerte. Leider blieben in diesem 
Bereich keine Reste des aufgehenden Mauerwerks erhalten. 
Zwischen der unter dem Humus anstehenden, rot-braunen, 
erdigen Schicht und dem den Versturz von M4 überlagern-
den, gelb-grauen, lehmig-sandigen Füllmaterial befand sich 
eine stark humose Schicht schwarzgrauer Erde mit verein-
zelten Kohlestückchen. Diese bedeckte eine Schicht aus 
gelbgrauem Sand, der als aus der verstürzten M4 ausgewa-
schenes Material interpretiert werden kann und ausschließ-
lich im Nordteil des Schnittes 16/1 belegt werden konnte. Da-
runter gelang es, eine ebenfalls auf den talseitigen Bereich 
des Schnittes begrenzte Versturzschicht freizulegen, welche 
zu einem bereits im Jahr 2002 in kleinen Resten untersuch-
ten Haus gehören dürfte.

In der Schnitterweiterung 16/2 fand sich unter dem re-
zenten Humus flächig die rot-braune, erdige Schicht (siehe 
oben, Schnitt 1 und Erweiterung 16/1). Darunter lag – eben-
falls flächig – eine Schicht aus dunklem, lehmigem Sand. 
Während in der Osthälfte unter dieser eine graue, mit Holz-
kohle durchsetzte Schicht folgte, trat im westlichen Drittel 
ein massives Steinpaket zutage. Die einzelnen Steine waren 
mit einem Durchmesser von ca. 6 cm bis 20 cm deutlich zu 
klein für Mauersteine und werden als verrutschte Dränage 
der Ostmauer M5 interpretiert. Nach deren Abtragen lag 
die Dränage in situ frei, ebenso wie westlich davon einige 
größere Steine, die Teil besagter Ostmauer M5 gewesen sein 
könnten. Die Baugrube für das Steingebäude und die Drä-
nage waren in den lehmig-sandigen Untergrund eingetieft 
worden. Im östlichen Bereich des Schnittes kamen die Gra-
bungsarbeiten auf der Oberfläche einer hellockerfarbenen 
Sandschicht zu einem vorläufigen Abschluss. 

Der Erweiterungsschnitt 16/3 wurde an der Südseite von 
Haus 3 im Steilhang angelegt. Wie im gesamten Grabungs-
bereich bildeten der rezente Humus sowie das darunter 
folgende, rote Füllsediment die obersten beiden stratigrafi-
schen Einheiten. Die darunterliegende Schicht aus dunklem 
Sand überlagerte hangseitig am südlichen Schnittrand eine 
schwarzgraue Schicht mit Steinen, die direkt auf dem ge-
wachsenen Felsen lag, der beim Ausheben der Baugrube für 
Haus 3 stellenweise vertikal abgearbeitet worden war. Es 
könnte sich dabei um die Reste eines wie auch immer ge-
arteten Unterbaues für ein eventuell vorhanden gewese-
nes erstes Stockwerk gehandelt haben. Zu dieser Annahme 
verleiteten auch mehrere verrutschte Steinplatten mit zu-
gehöriger Rollierung, welche wohl ursprünglich eine Reihe 
gebildet hatten und den Anschein erweckten, es könnte sich 
dabei um Unterlagsplatten für einen Balken handeln. Teile 
der Rollierung und eine Steinplatte waren im Verbund nach 
Süden abgerutscht und auf dem Versturz der Südmauer 
M6 sowie einer kompakten Schicht aus grauem, sandigem 
Lehm, welche diese von der Dränage der Südmauer M6 und 
dem gewachsenen Felsen trennte, zu liegen gekommen; 
weitere Steinplatten lagen hingegen über einer dunklen, 
sandigen Lehmschicht, welche ihrerseits den sekundären 
Versturz der Dach- beziehungsweise Deckenkonstruktionen 
von Haus 3 im Innenraum bedeckte.

Sowohl in Schnitt 16/2 als auch in der Süderweiterung 
16/3 wurden die Arbeiten noch nicht abgeschlossen. An-
hand der vorläufigen Grabungsergebnisse ist zu konstatie-
ren, dass die Erweiterungen im Osten und Süden des Hauses 
bereits Bereiche außerhalb des Hauses geschnitten sowie 
wesentliche Erkenntnisse zu Bauweise und -technik gelie-
fert haben (und noch liefern werden). Es scheint sich abzu-
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zeichnen, dass das vorliegende Gebäude (mit Ausnahme des 
Korridors) nicht über die sonst bei einer Casa retica öfters zu 
beobachtenden, selbsttragenden Trockensteinmauern ver-
fügt hat. Stattdessen könnte eine Bauweise vorliegen, wie 
sie auch schon auf dem Kiahbichl bei Faggen beobachtet 
wurde. Dort wurde das Untergeschoß des rätischen Hauses 
ebenfalls in Blockbautechnik errichtet, während die Bau-
grube lose mit Bruchsteinen verfüllt wurde. Selbsttragende 
steinerne Mauern wurden auch dort ausschließlich im Kor-
ridorbereich angetroffen. Um festzustellen, ob diese Technik 
auch in Stams angewendet wurde, wäre ein weiteres Abtie-
fen im Innenraum des Gebäudes notwendig.

Das bislang verzeichnete keramische Fundmaterial aus 
Schnitt 2 deckt im Wesentlichen den zeitlichen Rahmen 
von der ausgehenden Hallstattzeit bis zur späten La-Tène-
Zeit ab. Dazu gehört zwar auch ein grob gemagertes, älter-
eisenzeitlich anmutendes Zylinderhalsgefäß, den Großteil 
der Funde stellen jedoch jüngereisenzeitliche Schalen mit 
Kammstempel und umlaufenden Rillen, S-förmige Scha-
len mit Kammstempelmuster, eine Zylinderhalsschüssel 
mit Blattstempeln, Wandfragmente mit eingestrichenen, 
stehenden Halbbögen und umlaufenden Horizontalrillen, 
Wandfragmente mit Steilwinkelbändern sowie ein Großge-
fäß, das der alpinen Leisten- und Rillenkeramik angeschlos-
sen werden kann. Die Funde, die bislang aus den die Ruinen 
von Haus 3 überlagernden Schichten geborgen wurden, las-
sen sich grob in die ausgehende mittlere und die späte La-
Tène-Zeit datieren.

Christoph Baur, Christina Heppke, Daniel Lueger,  
Alexander Obendorfer und Gerhard Tomedi

KG Stribach, OG Dölsach
Mnr. 85034.17.01 | Gst. Nr. 32, 37/1–2 | Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum

Die feldarchäologische Erforschung des Municipiums Clau-
dium Aguntum durch das Institut für Archäologien der Uni-
versität Innsbruck/Forschungsbereich Aguntum wurde im 
Juli und August 2017 fortgesetzt (siehe zuletzt FÖ 55, 2016, 
500–503; D7441–D7462). Wie in den Vorjahren stand dabei 
das Forum von Aguntum im Zentrum der Untersuchungen. 
Die Ausgrabungen am zentralen Forumsplatz, in Teilen des 
Umgangs im Norden und Westen, in den südlichen Räumen 
des Westflügels und in einem Raum des Nordtraktes wur-
den fortgeführt. Im Norden des Forums wurde der dort an-
grenzende Decumanus I sinister weiter untersucht. Zudem 
erforderte die Neugestaltung des Archäologischen Parks 
Aguntum abschließende Forschungen im westlich des Fo-
rums gelegenen »Prunkbau«.

Im Osten, Süden und Norden des quadratischen Forums-
platzes R 279 wurden die Ausgrabungen in sechs 2016 ge-
öffneten Schnitten fortgesetzt; in der Südwestecke wurde 
ein neuer Quadrant eröffnet. Wie im Vorjahr wurden selbst 
Kleinstfragmente in ihrer Fundlage aufwändig dokumen-
tiert, um daraus Informationen zur Benutzung des Platzes 
ableiten zu können. Zu diesem Zweck wurden die Schnitte 
in 1 × 1 m große Quadranten unterteilt und die Funde nach 
Teilschnitten erfasst. Nicht zuletzt aufgrund der gewählten 
Grabungsmethode stammt die Hauptmasse der 2017 gebor-
genen Funde (ca. 45 %) aus den hier angelegten Schnitten. 
Dabei zeigte sich, dass im Zentralbereich des Platzes, un-
mittelbar nördlich des großen Raums R 263, im Gegensatz 
zu den 2016 ausgegrabenen Bereichen im Osten hauptsäch-
lich Keramikfragmente geborgen werden konnten. Bron-
zeschlacken und verschmolzenes Glas waren hier in den 
spätantiken Schichten bei Weitem nicht so stark vertreten 

wie im östlichen Platzbereich, was auf Unterschiede in der 
Nutzung hindeutet. Etwa in der Mitte des nördlichen Teils 
des Platzes wurde ein vom Decumanus I sinister kommen-
der Wasserkanal weiterverfolgt. Seine nach Süden hin merk-
lich abnehmende Ausführungsqualität weist auf ein nahes 
Ende dieses Kanals und ein intentionelles Versickern des 
zufließenden Wassers im Schotter des Schwemmkegels des 
Debantbaches hin, der in diesem Bereich den Unterbau des 
Platzes gebildet hat. Vermehrter Versturz und ein größeres 
herabgefallenes Mauerstück nahe der Südwestecke des Fo-
rumsplatzes bestätigten die Annahme einer über die übliche 
geringe Höhe der gemörtelten Steinmauern der Umgänge 
hinausragenden Wand in diesem Teil des Platzes.

In der Südhälfte des Westflügels des Forums wurden drei 
Räume und Teile des westlichen Umgangs weitererforscht. 
In den beiden kleineren Räumen R 254 und R 255 wurden die 
2016 unberührt belassenen Nischenöfen und die Zugänge 
in der Ostwand der Räume freigelegt. Der Boden der 0,30 m 
breiten, 0,24 m tiefen und maximal 0,35 m hoch erhaltenen 
Nische des Ofens im Raum R 254 war mit Ruß und anderem 
Brandmaterial bedeckt. Im Rauminneren selbst fehlten der-
artige Reste ebenso wie jegliche Spuren der sonst üblichen 
Feuerstelle. Derselbe Befund zeigte sich im nördlich davon 
gelegenen Raum R 255; auch hier scheint die am Raumboden 
zu postulierende Feuerstelle nachträglich entfernt worden 
zu sein. Die Nische des Ofens selbst war wesentlich besser 
erhalten, nur ihr Gewölbe war leicht eingebrochen (Maße 
der Nische: Breite 0,33 m, Tiefe 0,30 m, Höhe 0,50 m). Tief-
schnitte unmittelbar westlich der besprochenen Nischen-
öfen zeigten unterhalb der 0,06 m bis 0,10 m starken Mör-
telböden samt 0,12 m bis 0,18 m dicker Rollierungen des 
2.  Jahrhunderts n. Chr. etwa 0,05 m starke Lehmböden aus 
der Zeit der Errichtung des Forums in frühclaudischer Zeit. 
Etwa 0,30 m nördlich (in R 254) beziehungsweise südlich der 
beiden Nischenöfen befanden sich die 1,36 m (R 254) und 
1,23 m breiten Zugänge zu den beiden Räumen vom Um-
gang R 280 her. Die Eingänge lagen – nur durch eine dünne 
Mauer voneinander getrennt – fast direkt nebeneinander, 
eine bisher am Forum äußerst selten festgestellte Besonder-
heit. 

Eine weitere Auffälligkeit stellt die in den Vorjahren be-
obachtete Verdoppelung der den Ost- und den Südflügel des 
Forums beherrschenden Säle in der Mitte des Raumtrakts 
im Westen dar. Die beiden Räume R 257 und R 291 standen 
mittels einer Tür in direkter Verbindung; einen Zugang vom 
Umgang R 280 besaß zumindest der 2017 von den obersten 
Versturzlagen befreite Raum R 257 nicht. Eine weitere Tür 
verband Raum R 257 mit dem in einer zweiten Phase im Süd-
westen angefügten, bereits früher ausgegrabenen kleinen 
Raum R 287, der als einziger der bisher am Forum freige-
legten Räume über eine Hypokaust- und Wandheizung aus 
Tubuli samt eigenem Präfurnium verfügt hat und deshalb 
wohl als kleiner Schwitzraum anzusprechen ist. 

Im Berichtsjahr wurde auch der südlichste Teil des 3,00 m 
bis 3,06 m breiten westlichen Umganges R 280 auf einer 
Länge von 5,50 m bis auf die nur an wenigen Stellen original 
vorhandene, meist nur als Sand-beziehungsweise Kiesel-
schicht ohne Kalk erhaltene Oberkante des Mörtelbodens 
hinab feldarchäologisch untersucht. Der 0,30 m bis 0,60 m 
starke Stein- und Mörtelversturz wurde dabei ebenso ent-
fernt wie ein sorgfältig aussortierter Ziegelversturz samt 
ganz dünner, bis 0,12 m starker Brandschicht. Hier wurden 
178 Knochen, 92 Keramik-, 39 Eisen-, 22 Ziegel-, 18 Glas- und 
16 Steinfragmente festgestellt. Die datierbaren Funde gehö-
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ren der Zeit nach dem Brand im 3. Jahrhundert n. Chr. an. Aus 
dem Versturzbereich stammen unter anderem eine blaue 
Stabperle aus Glas sowie als Ganzprofile rekonstruierbare 
Fragmente eines Aguntiner Napfes und eines grautonigen 
Kruges. Im Gegensatz dazu erbrachten die Nachuntersu-
chungen in den Räumen R 254 und R 255 (Eingangsbereiche 
und Nischenöfen sowie Bodenstrukturen) und die Arbeiten 
in den obersten Versturzlagen des großen Raumes R 257 nur 
wenig Fundmaterial.

Fortgesetzt wurde auch die Erforschung des Umgangs 
im Norden beiderseits einer 2016 entdeckten Mauer, die die-
sen Gang in zwei sehr unterschiedliche Bereiche unterteilt 
hatte. Sie waren durch eine 1,70 m breite Tür mit teilweise 
erhaltener Holzschwelle verbunden. Der Gang im Westen 
(R 292) verfügte über einen Mörtelestrich samt Rollierung 
und sauber gesetzter Südmauer, der östliche Gang R 286 
hingegen nur über einen einfachen Lehmboden samt nach-
lässiger gearbeiteter Südmauer. Eine Mauerfuge in der Süd-
westecke von R 286 und ein Rücksprung in der Südostecke 
der Nordmauer von R 292 für die Befestigung des hölzernen 
Türstocks weisen auf die gleichzeitige Errichtung von R 292 
und dem nördlich davon liegenden Raum R 289 sowie auf 
das spätere Anfügen von Gang R 286 hin. Etwas östlich der 
erwähnten Trennmauer zwischen den beiden Gangteilen, 
die bis in eine Tiefe von 0,60 m unter Bodenniveau auf Sicht 
gearbeitet war, führte eine etwa 1,35 m breite Tür in den 
Raum R 287 im Norden. Diese Tür wurde gleichzeitig mit der 
ebenfalls erst sekundär eingefügten Südmauer von R 287 er-
richtet. Etwa 1,65 m westlich der Ostmauer des Ganges R 292 
wurde parallel zu dieser in noch späterer Zeit über der Brand-
schicht und dem Versturz eine 0,45 m starke Mauer unter 
starker Verwendung von Schieferplatten samt etwa 1,00 m 
breiter Tür im Süden hochgezogen. Diese Mauer ist nicht 
zuletzt wegen ihres schlecht gefestigten Untergrunds zur 
Gänze nach Westen umgefallen (Abb. 9). Eine Kohleschicht 
und zwei Eisenscharniere an der Oberseite der umgefalle-
nen Mauer könnten für ein Fenster im hölzernen Oberbau 
dieser Wand sprechen. Im Ostgang R 286 wurde ein Teil-
stück des bereits erwähnten, vom Decumanus I sinister auf 
den Forumsplatz R 279 führenden Wasserkanals freigelegt. 
Westlich davon wurde ein Arbeitsplatz aus der Zeit nach 
dem Brand des Forums des 3. Jahrhunderts festgestellt, der 
im Wesentlichen aus einer seichten Grube bestand, in der 
eine große Steinplatte positioniert worden war. Der Arbeits-
platz wurde von wohl sekundär verschobenen Bachsteinen 
begrenzt. Auf dem westlichen Teil der Steinplatte lagen eine 
zerdrückte, sonst aber vollständig erhaltene Schale und das 
Fragment eines Bergkristalls.

Im Nordflügel wurden die Arbeiten in Raum R 287 fort-
geführt. Die hier geborgenen Funde lagen unterhalb der 
Brandschicht in lehmigen bis sandigen Schichten, die wohl 
das ursprüngliche Bodenniveau des Raumes gebildet hat-
ten. Insgesamt konnten hier 267 Stein-, 243 Keramik-, 43 
Knochen-, 19 Eisen-, 12 Ziegel-, 7 Glasfragmente und ein Blei-
stück geborgen werden. Die große Zahl an Steinfragmenten 
setzt sich vorwiegend aus Fragmenten von Marmor (Verona 
rosso) und Kalkstein zusammen, die sekundär in dem bereits 
mehrmals andernorts erwähnten, Nord-Süd verlaufenden 
Kanal verbaut waren. Bei der aus den Bodenniveaus in Raum 
R 287 geborgenen Keramik überwiegen helltonige Frag-
mente, die zusammen mit der italischen (padanischen) Terra 
sigillata für eine Datierung der Befunde in das 1. oder frühe 
2. Jahrhundert n. Chr. sprechen.

Nördlich des Forums wurden im angrenzenden Decuma-
nus I sinister die Arbeiten in einem bereits 2016 geöffneten 
Grabungsschnitt nach der maschinellen Entfernung des 
rezenten Beschüttungsmaterials fortgesetzt und in einer 
Westerweiterung neu aufgenommen. Dabei mussten auch 
in der Westerweiterung rezente, undokumentierte Störun-
gen festgestellt werden. Außerhalb dieser Störungen zeigte 
sich der Straßenkörper aber gut erhalten. Insgesamt fanden 
sich neun 0,05 m bis 0,15 m starke Straßenniveaus überei-
nander. Sie fielen an den Rändern gegen die angrenzenden 
Wasserkanäle ab. Die untersten Straßenschichten stießen 
an den sauber gemauerten Kanal im Norden an, während 
die oberen Niveaus durch einen später angelegten, bis zum 
Hauptkanal hinabreichenden Graben gestört waren (Kanal-
reparatur?). Der Ost-West verlaufende Hauptkanal befand 
sich mit seiner Südhälfte im untersuchten Grabungsbereich, 
sein Nordteil wurde hingegen nicht ausgegraben. Die süd-
liche Kanalwange war gut erhalten, zu postulierende Platten 
seiner Abdeckung fanden sich nicht. Südlich dieses Haupt-
kanals wurde eine größere Zahl einfacher gestalteter, in 
den anstehenden Schwemmkegel des Debantbaches einge-
tiefter Kanäle unterschiedlicher Richtung und Zeitstellung 
dokumentiert. Zwei dieser Kanäle setzten sich südlich ge-
mauerter Mauerdurchlässe in den nördlichen Räumen des 
Forums fort. Einer von ihnen endete am Forumsplatz und ist 
bereits mehrfach erwähnt worden. Westlich dieses Kanals 
fand sich das grob verlegte, ca. 0,60 m höher angelegte Fun-
dament einer später der Nordmauer des Forums zur Erhö-
hung der Stabilität vorgeblendeten zweiten Mörtelmauer. 
Ein kleines Stück ihrer Fortsetzung nach Westen hat sich 
vor wenigen Jahren nördlich des Raums R 288 gezeigt. Sie 
scheint nach derzeitigem Befund einen Teil einer sehr lan-
gen Verstärkungsmauer gebildet zu haben, die sich über das 
Forum hinaus bis zu Raum R 201 des sogenannten Prunkbaus 
erstreckt haben dürfte. Bei den Ausgrabungen am Decuma-
nus I sinister wurden 119 Keramik-, 47 Ziegel-, 43 Knochen-, 
43 Eisen-, 19 Glas-, 16 Stein-, 5 Blei- und 3 Bronzefragmente 
geborgen. Hinzu kommen aufgrund der angesprochenen 
neuzeitlichen Störungen (Altgrabungen) in diesem Bereich 
eine rezente Schraube und ein Plastikfragment. Das antike 
Fundmaterial ist meist stark zerscherbt und stammt zudem 
zum überwiegenden Teil aus neuzeitlichen Störungen und 
dem die Straße begleitenden Kanal, sodass eine exakte Da-
tierung der einzelnen römischen Straßenkörper und -beläge 
nur schwer möglich ist. 

Im Berichtsjahr erforderte die Fortführung der Neuge-
staltung des Archäologieparks Aguntum eine abschließende 
Erforschung des sogenannten »Prunkbaus« westlich des Fo-
rums. An mehreren Stellen wurden Bodenuntersuchungen 
und Tiefgrabungen zur Klärung der Schichten unterhalb der 
antiken Raumböden durchgeführt. Im Saal R 204 gelangen 
westlich der Tür zu R 206 unterhalb einer 1,12 × 0,96 m gro-
ßen und 0,14 m starken Steinplatte und in der Südostecke 
des Raumes interessante Beobachtungen zur Baugeschichte 
dieses Gebäudes: Nach der Einebnung des Geländes auf 
einer feinen Sandschicht über dem groben Schwemmkegel 
wurden von diesem Bauhorizont aus die Fundamentgräben 
der Süd- und der Ostmauer von R 204 eingetieft. Danach 
wurden die unteren Fundamente aus vier bis fünf Steinla-
gen und Mörtel auf eine Höhe von 0,45 m beziehungsweise 
0,60 m hochgezogen. Danach wurde die erste Planierungs-
schicht eingebracht. Von der daraufliegenden oberen Bau-
schicht aus wurde das auf Sicht gearbeitete zweite Funda-
ment der Ostmauer errichtet und etwas später (Fuge!) das 
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ebenfalls auf Sicht gearbeitete Fundament der Südmauer 
verlegt. Daraufhin folgten die Einfüllung einer zweiten Pla-
nierungsschicht, die Errichtung des aufgehenden Mauer-
werks und schließlich die Verlegung der Rollierung und des 
Marmorbodens. In Raum R 206 verblüfften in einem wei-
teren Tiefschnitt unmittelbar südlich der 2016 entdeckten 
Marmortreppe der teilweise recht nachlässig ausgeführte 
Unterbau der massiven Blöcke der Marmorstiege und der 
einfache Belag von R 206, der nunmehr gesichert als großer 
Platz im Süden des Prunkbaus anzusprechen ist. In diesem 
Tiefschnitt fand sich unter anderem eine bestens erhaltene 
Lanzenspitze aus Bronze. Sie stand mit der Spitze nach oben 
in einer Grube, die eigens zu ihrer Deponierung angelegt 
worden war. Unklar bleibt (zumindest) vorerst, weshalb sie 
gerade an dieser Stelle deponiert worden ist und ob es sich 
etwa um den Teil einer Statue oder einer Ehrenlanze (hasta 
pura) gehandelt hat. Zusammenfassend haben die Tiefgra-
bungen im Prunkbau aber kaum datierendes Material er-
bracht. Kleinste Fragmente italischer Terra sigillata und ita-
lischer Feinkeramik sprechen zwar für das 1. Jahrhundert n. 
Chr., lassen aber keine genauere Einordnung zu. 

Insgesamt konnten bei den Ausgrabungen des Jahres 
2017 1477 Keramikfragmente geborgen werden. Davon sind 
12,1 % Rand-, 4,6 % Boden-, 0,9 % Henkel- und der Rest Wand-
fragmente. Auf regional hergestellte Keramik (reduzierend/
nicht zur Gänze oxidierend gebrannte Gefäße) entfallen 
36,9 % des Gesamtmaterials, während oxidierend gebrannte, 
überwiegend importierte Keramik mit 63,1 % (davon 2  % 
lokal hergestellte Aguntiner Näpfe, 18,4 % Amphoren, 4,1 % 
Terra sigillata und 0,7 % Lampen) vertreten ist. Des Weiteren 
sind 114 Glas-, 352 Eisen-, 31 Bronze-, elf Bleifragmente sowie 
vier Münzen anzuführen. Abseits dieser für eine erste chro-
nologische Einordnung der Befunde verwertbaren Fundgat-
tungen wurden 387 Tierknochen, 622 Steinobjekte und ca. 
30 kg Ziegel (meist Dachziegel) geborgen.

Michael Tschurtschenthaler und Martin Auer

KG Thaur I, OG Thaur
Mnr. 81015.17.02 | Gst. Nr. 3617 | Hochmittelalter, Burg

Der Kiechlberg wird seit 2007 vom Institut für Archäologien 
der Universität Innsbruck archäologisch untersucht (siehe 
zuletzt FÖ 55, 2016, 503–504). Bei den ersten Grabungs-
kampagnen (2007/2008) konzentrierte man sich auf die 
frühesten Besiedlungsspuren, die vom Neolithikum bis in 
die Bronzezeit reichen. Bei den Grabungen entdeckte man 
aber auch eine befestigte Anlage, die nach gegenwärtigem 
Kenntnisstand aus ottonisch-frühsalischer Zeit stammt, 
eine für Tirol sehr frühe Zeitstellung für eine Anlage burg-
artigen Charakters. Seit 2009 liegt deshalb das Hauptau-
genmerk auf der Erforschung der mittelalterlichen Befunde. 
Der mehrphasige Wehrbau, der seitdem in Teilen freigelegt 
werden konnte, besteht aus einem Kammertor, einer ge-
mörtelten Umfassungsmauer entlang der Hügelkante von 
ca. 95 m Länge und einer Binnenbebauung, bestehend aus 
mindestens zwei langrechteckigen Räumen und einem da-
zwischenliegenden trapezförmigen Zwickel (Abb. 10).

In den Grabungskampagnen der Jahre 2014 und 2015 
hatte man sich vor allem auf die Innenbebauung der Burg-
anlage konzentriert (Sektor K, L), ab 2016 vermehrt auf die 
Erschließung der Anlage von Westen durch das Kammer-
tor. Aus diesem Grund wurde der Sektor O angelegt, um 
die Verbindung zwischen dem in Sektor L erfassten Binnen-
raum und dem im Kammertor ausgegrabenen Wegniveau 
zu fassen. 2016 konnte der Sektor O aus Zeitgründen nicht 
fertig ausgegraben werden, im Westen verblieb daher ein 
Steg zum Sektor E in situ. Dieser Bereich (Steg E/O) wurde 
in der Kampagne 2017 abgegraben, wobei die postulierte 
Wegtrasse sowie eine nördlich davon gelegene Stützmauer 
(SE 80, bereits 2008 erstmals angeschnitten) partiell erfasst 
werden konnten.

Abb. 9: Stribach  
(Mnr. 85034.17.01). Forum, nörd
licher Umgang R 292. Ostteil  
des Ganges mit sekundär 
 eingefügter Mauer in Sturzlage  
(Ansicht von Westen). 
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Um das ursprüngliche Gehniveau im Bereich zwischen 
dem Kammertor (Sektor E) und dem westlich davon in Sek-
tor L angeschnittenen Binnenbau zu erfassen, wurden auch 
das Ost- und das Nordprofil von Schnitt O sowie das Nord-
profil von Schnitt L/Westerweiterung neu dokumentiert. 
Insbesondere Letzteres zeigte sich aufschlussreich, nachdem 
hier der obere Ansatz der Baugrube 214b nebst Verfüllung 
214a ausgegraben werden konnte. Dies belegt unter ande-
rem eine Mehrphasigkeit der Bauabläufe, da offenbar zuerst 
die Wegtrasse 204 aufgeschüttet und erst anschließend in 
dieses Material die Baugrube 214b für die Mauer 143 einge-
tieft worden ist. Weiters ist zu bemerken, dass der unten er-
wähnte eiserne Einspitz aus dem ungestörten Material 204 
geborgen wurde und somit zur ersten Bauphase (Bering und 
Kammertor) gehören dürfte.

Nördlich des Kammertors wurde schon seit Längerem 
ein weiterer Binnenbau vermutet. Um diesen sowie den 
genauen Verlauf des Berings in diesem Bereich abzuklä-
ren, wurde der Sektor E3 ausgesteckt und zum zweiten 
Schwerpunkt der Kampagne erklärt. Hierbei kamen unter 
dem Humus zunächst dicke Versturz- und Erosionsstraten 
zutage; im weiteren Verlauf zeigte sich aber, dass die Ring-
mauer nicht – wie seit der Erstvermessung 2008 angenom-
men – nach Norden, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach 
Westen verlaufen war und somit eine zusätzliche Barriere 
nördlich des Altwegs gebildet hatte, von der aus selbiger be-
strichen werden konnte. Somit ist der weitere Verlauf die-
ses Bauteils am Südhang der Kuppe neu zu diskutieren und 
durch weitere Grabungskampagnen zu klären.

Neben diversen bronzezeitlichen und mittelalterli-
chen unverzierten Keramikfragmenten sowie verzierten 
früh- bis hochmittelalterlichen Keramikfragmenten, Tier-
knochenresten und nicht näher bestimmbaren Eisen- und 
Buntmetallfragmenten konnten auch ein weiß patiniertes 
Silexfragment, ein orangerotes Silexfeuerzeug und ein gro-
ßer Einspitz aus Eisen geborgen werden. Es erfolgten auch 
mehrere gezielte Entnahmen von Kalkmörtelproben, die mit 
den Proben der letztjährigen Kampagne verglichen werden 
sollen, um Aussagen zu den einzelnen Bauphasen zu ermög-
lichen.

Insgesamt konnte das Bild von der Erbauung der Anlage 
sowie deren Gestaltung trotz der kurzen Kampagnendauer 

wieder etwas erweitert werden. Nach wie vor bleiben aber 
zahlreiche Fragen offen, etwa nach dem genauen Erbau-
ungs- und Auflassungsdatum, dem/den Bauherrn/-herren, 
den Gründen für die Errichtung und Auflassung, der Form 
der Nutzung etc. Da es sich um eine in den historischen 
Quellen nicht fassbare Burg handelt, ist die Archäologie hier 
derzeit die einzige Möglichkeit für Erkenntnisgewinne. Die 
mutmaßlich relativ bald nach der Erbauung erfolgte Auflas-
sung stellt einen wissenschaftlichen Glücksfall dar, der zu 
einer Verdichtung der Kenntnisse über die lokale ottonische 
bis spätsalische Sachkultur führen könnte, auch wenn das 
eindeutig stratifizierte Fundmaterial aus dieser Zeit nach 
wie vor ziemlich dürftig ist.

Harald Stadler, Elias Flatscher, Michael Schick und  
Elisabeth Waldhart

KG Vomp, MG Vomp
Mnr. 87011.17.02 | Gst. Nr. 2728 | Mesolithikum und Neolithikum, Fundstelle | 
Mittlere Neuzeit, Bebauung

2017 wurde die Ausgrabung der Fundstelle »Lalidersalm – 
neuzeitliche Almhütte«, bei der 2016 ein neuzeitliches Alm-
gebäude des 17. oder 18. Jahrhunderts sowie eine mittelneo-
lithische Grube freigelegt worden waren (siehe FÖ 55, 2016, 
507–508), fortgesetzt. Zum einen wurde die Fläche 1/2016 
erneut geöffnet und die Westhälfte des Gebäudes vollstän-
dig aufgedeckt, zum anderen ein zweiter Schnitt angelegt 
(Fläche 2), der die Osthälfte des Gebäude umfasste. Dabei 
konnten erneut zwei verschiedene Nutzungshorizonte fest-
gestellt werden. In der Osthälfte des Gebäudes (Fläche 2) 
wurde eine Feuerstelle freigelegt, die aufgrund der Eisen- 
und Keramikfunde in die Neuzeit zu datieren ist. Darunter 
wurden zwei mutmaßliche Gruben angetroffen, die neben 
Holzkohle zahlreiche Silex-, Radiolarit- und Bergkristallarte-
fakte enthielten. Die Radiokarbondatierung einer Holzkoh-
lenprobe ergab ein Datum von 8050 ± 30 BP beziehungs-
weise 7079–6982 cal BC (63 %), 6885–6830 cal BC (17,8 %) 
und 6974–6911 cal BC (14,5 %). Somit konnte für die Fund-
stelle »Lalidersalm – neuzeitliche Almhütte« auch eine Be-
gehung im späten Mesolithikum nachgewiesen werden. Es 
zeichnet sich also ab, dass dieser Ort im Mesolithikum und 
Neolithikum wiederholt aufgesucht worden ist. 

Caroline von Nicolai

Abb. 10: Thaur I (Mnr. 81015.17.02). 
Übersichtsplan der Grabungs
befunde in der hochmittelalter
lichen Burganlage.
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Arzl Arzl im Pitztal 3384/2 Bronzezeit, Keramikfunde

*Faggen Faggen 460/1 Ältere bis Jüngere Eisenzeit, Keramik-, Bronze- und 
Eisenfunde

**Fließ Fließ 190 Frühe Neuzeit, Bebauung und Keramikfunde, 1 
Münze

Igls Innsbruck .45 Frühmittelalter, Bestattung; siehe Mnr. 
81112.17.01

*Igls Innsbruck 870/1 Eisenzeit, Glasfund

**Imst Imst 1599/1–9 Bronzezeit und Kaiserzeit, Keramikfunde

Imst Imst 4174/9 Frühmittelalter, Bestattung; siehe Mnr. 
80002.17.01

*Karres Karres 2012/14 Bronzezeit, Keramikfunde

**Leisach Leisach 1082 Neuzeit, Spolienfund

Liesfeld Kundl 525/59 ohne Datierung, Fundstelle

Musau Musau 1275/1 kein archäologischer Fund

**Ötz Oetz 2384–2390/1 Bronzezeit, Keramikfunde

Patriasdorf Lienz 605 ohne Datierung, Knochenfunde

**Pfafflar Pfafflar 2886/2 Frühe Neuzeit, Bergbau

Reith Reith im Alpachtal 1167/29 Spätmittelalter, Eisenfund

**St. Johann in Tirol St. Johann in Tirol 3536, 3560 Bronzezeit, Keramikfunde

Silz Silz - Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Buntmetall- und 
Eisenfunde

Telfes Telfes im Stubai 1312/1 ohne Datierung, Menschenknochenfunde

*Thaur I Thaur 1016 Eisenzeit, Glasfunde

*Völs Völs 153/1 Kaiserzeit, Buntmetallfunde, 1 Münze

Weißenbach Weißenbach am Lech - Kaiserzeit, Buntmetallfunde

**Wilten Innsbruck 403/2 ohne Datierung, Keramikfund

*Zams Zams 2053 Bronzezeit, Keramikfunde

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Tirol.

KG Faggen, OG Faggen
Gst. Nr. 460/1 | Ältere bis Jüngere Eisenzeit, Keramik-, Bronze- und Eisen-
funde

Im November 2017 überbrachte Franz Neururer Oberflächen-
funde von dem betreffenden Grundstück. Es handelt sich um 
Buntmetallreste, kalzinierte Knochen sowie zahlreiche Kera-
mikfragmente, darunter größtenteils wenig aussagekräftige 
Wandfragmente. Die Humusdecke auf dem Fundplatz ist re-
lativ dünn sowie trocken (sonnseitig) und bricht leicht auf, 
sodass immer wieder Fundmaterial zutage kommt. Auffällig 
sind einige größere Steine, die – fast halbkreisförmig an-
geordnet – aus dem Waldboden ragen. Der Fundplatz liegt 
unterhalb des Weilers Puschlin. Die leicht schräge Fundflä-
che umfasst ca. 12 × 10 m und geht mit einer Stufe in einen 
Steilabfall in Richtung des Weilers Außergufer über.

Die Untersuchung des Knochenmaterials (Erich Pucher, 
Wien) ergab, dass zumindest vier Knochenstücke mit größ-
ter Wahrscheinlichkeit vom Menschen stammen. Es handelt 
sich um Fragmente einer Tibia, eines Femurs und eines Schä-
deldaches. 

Die wenigen datierbaren Keramikfragmente lassen sich 
zeitlich eng eingrenzen. Sie sind an den Beginn der Frit-
zens-Sanzeno-Kultur (Ha D2/LT A) zu datieren. Eine Rand-
scherbe mit leicht ausbiegendem Rand und schräg nach 
außen abgestrichener Lippe dürfte zu einem Kegelhalsge-
fäß gehören (Abb. 1/5). Ein weiteres Randstück besitzt eben-
falls einen ausbiegenden Rand, ist jedoch viel dickwandiger; 

unterhalb der Schulter ist das Profil etwas ausgebaucht 
(Abb.  1/2). Die Magerung ist bei beiden Stücken fein und 
glimmerhaltig. Ein Wandfragment mit dem Ansatz eines 
Bandhenkels und ein Bodenstück ergänzen das keramische 
Fundgut (Abb. 1/3–4). Die Gefäßoberflächen sind verwittert 
und fühlen sich sandig-rau an, wohl eine Folge der Boden-
beschaffenheit.

Eine Bronzeperle (Abb.  1/6) und der Fußknopf einer 
Schlangen- oder Bogenfibel mit kegelförmigem Fortsatz und 
Rillen zwischen dem Fußknopf und der Nadelrast (Abb. 1/7) 
vervollständigen das Fundspektrum. Beide Buntmetallfrag-
mente weisen eine Brandpatina auf.

Bei einer persönlichen Besichtigung der Fundstelle konn-
ten wiederum kleinste kalzinierte Knochenfragmente und 
das Bruchstück einer Zylinderhalsschüssel mit leicht aus-
biegendem Rand aufgelesen werden. Die Schulter ist leicht 
abgesetzt und durchlaufend mit breiten Riefen verziert. 
Auf der Oberfläche sind Reste einer Glättung vorhanden 
(Abb. 1/1). 

Von derselben Fundstelle wurden bereits im Jahr 2010 
kalziniertes Knochenmaterial, Buntmetallreste und Gefäß-
fragmente gemeldet. Die kleinstückige Keramik bestand da-
mals lediglich aus wenig aussagekräftigen Wandscherben. 
Das kalzinierte Knochenmaterial ist sehr fragmentiert.

Die Buntmetallfunde umfassen vorwiegend zusammen-
gefaltete, klein geschnittene oder gehackte Stücke, die mit 
einer Ausnahme alle eine Brandpatina aufweisen. Lediglich 
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ger ›Knopf‹ mit Öse und leicht abgeflachter Spitze sowie 
ein kegelförmiges Objekt mit ausgebrochenem Mittelteil 
dienten als Gewandbesatz; Knöpfe als Gewandverschluss 
waren in dieser Zeit unbekannt (Abb.  1/12, 13). Fast idente 
Stücke stammen vom nahen Brandopferplatz am Pillersat-
tel. Bei einer Bronzeperle mit deutlichen Abnutzungsspuren 
an der Durchlochung kann ein Amulettcharakter vermutet 
werden (Abb. 1/17). Ein gutes Vergleichsstück stammt wie-
der vom Pillersattel. Dasselbe gilt auch für den Männerring 
mit rhomboidem Querschnitt und radialer Strichverzierung 
(Abb.  1/16). Wenig aussagekräftig ist ein verschmolzenes 
Objekt, das möglicherweise einst ein Bronzeblechband mit 
Kegelniet war (Abb. 1/15). Das Fragment einer Fibel mit ku-
geligem Schlussknopf und einfachem, ungegliedertem koni-
schem Fortsatz sowie Nadelrastansatz wurde durch Brand-

ein unbestimmbares Artefakt, dessen Kanten sorgfältig fa-
cettiert und mit einer geschwungenen Ausnehmung sowie 
einem Loch – vermutlich für einen Niet – versehen sind, war 
nicht dem Feuer ausgesetzt. Auf der polierten Oberseite sind 
zwei seichte Hackspuren zu erkennen, die Rückseite wurde 
nach dem Guss nur oberflächlich geglättet. Das Objekt lag 
etwas abseits der aktuellen Fundstelle. Es könnte sich um 
einen Möbelbeschlag handeln (Abb. 1/10).

Ein an einem Ende umgeschlagener, länglicher Blech-
streifen mit einem Niet, der auf einer Seite flachgeschlagen 
wurde, könnte ebenso wie zwei mit einem Nietstift im rech-
ten Winkel aneinandergeheftete rechteckige Bronzebleche 
Teil eines Gefäßes (Attaschen?) gewesen sein (Abb. 1/8, 11). 
Rechteckige Bronzeplättchen wurden häufig als Verstärkung 
bei Attaschen verwendet (Abb. 1/9). Ein stumpfkegelförmi-

Abb. 1: Faggen. 1–5 – Keramik, 6–13, 15–18 Buntmetall, 14 – Eisen. 1–5 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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einwirkung angeschmolzen, die Oberfläche ist gänzlich 
korrodiert (Abb. 1/18).

Für das Riemenendstück aus Eisen mit drei Nietstiften 
und einer ›Schauseite‹ mit zart gezähntem Rand sowie fünf 
rechteckigen Ausnehmungen konnte kein Vergleich gefun-
den werden, seine Zeitstellung bleibt offen (Abb. 1/14). Nicht 
abgebildet sind ein stark deformierter Ring mit radialer 
Strichverzierung, zwei rundstabige Ringe aus Bronzedraht 
(Durchmesser 2,0 cm/1,5 cm) sowie zwei Ringe mit rhombi-
schem Querschnitt (Durchmesser 0,8 cm) unbekannter Ver-
wendung.

Abschließend kann festgestellt werden, dass das Material 
von Faggen nicht unerwartet beste Vergleiche im Fundgut 
des nahe gelegenen Brandopferplatzes vom Pillersattel fin-
det. Der zeitliche Rahmen des vorgelegten Fundmaterials 
reicht von der späten Hallstattzeit bis in die frühe La-Tène-
Zeit (Ha D2 bis LT A).

Helga Marchhart

KG Igls, SG Innsbruck
Gst. Nr. 870/1 | Eisenzeit, Glasfund

Im Sommer 2011 konnte von Christoph Hussl eine Glasperle 
am Goldbichl bei Igls aufgelesen werden. Der Fundort be-
findet sich bei dem Weg zum Hügel, der 2011 neu planiert 
wurde. Dabei stehen weder archäologischer Kontext noch 
Befund mit der Perle im Zusammenhang; sie wurde an der 
Oberfläche einer hellen Lehmschicht, wo auch andere Funde 
wie Keramik und Schlacken zutage kamen, geborgen.

Bei dem Fund handelt es sich um ein Schmuckstück aus 
teilweise opakem, teilweise transluzid erscheinendem dun-
kelblauem Glas (Abb.  2). Es ist mit einem Zickzackmuster 
aus opak-weißem Glas verziert, welches sich geschlossen 
um den äußeren Umfang zieht. Die Breite beträgt 10 mm, 
der äußere Durchmesser 13 mm, wodurch die Perle recht ku-
gelig und massig wirkt. Der innere Durchmesser misst ca. 
0,38 mm, wobei die Lochung von einem zum anderen Ende 
der Perle leicht schräg verläuft. Das Gewicht beläuft sich auf 
1,68 g. An der Oberfläche sind einige aufgeplatzte Luftbläs-
chen und dunkle Einschlüsse erkennbar.

Die Perle wurde in der Wickeltechnik hergestellt, da man 
nicht nur den Anfangs- und Endansatz des Verzierungsfa-
dens, sondern auch beim Körperglas einen leicht verdickten 
Bereich feststellen kann. Dort konnte das Glasfadenende 
nicht komplett verschmolzen werden, was die leicht eiför-
mige Gestalt der Perle erklärt. Die Perlenlochflanken wurden 
nicht abgeflacht und sind daher recht unregelmäßig.

Vergleichbare ovale Perlen mit charakteristischer Fär-
bung und Verzierung sind ab dem Ende der Hallstattkultur 
bis zur auslaufenden Spät-La-Tène-Zeit (620–15 v. Chr.) in 
ganz Europa aufzufinden. Ein Vergleichsstück aus Tirol, das 
vermutlich in die Mittel-La-Tène-Zeit (250–120 v. Chr.) zu da-
tieren ist, liegt zum Beispiel von der eisenzeitlichen Siedlung 
Himmelreich in Volders/Wattens vor.

Bianca Zerobin

KG Karres, OG Karres
Gst. Nr. 2012/14 | Bronzezeit, Keramikfunde

Im Berichtsjahr legte Franz Neururer Funde von einer bereits 
länger zurückliegenden Begehung vor. Vor Jahren wurde am 
Waldrand oberhalb von Karres eine Reihenhaussiedlung mit 
zugehöriger Straße errichtet. Im Zuge der Bautätigkeiten 
wurden vorgeschichtliche Siedlungsterrassen angerissen; 
durch die ausgedehnten Baggerarbeiten waren die Terras-
sen bereits abgegraben und mehrere Baugruben ausgeho-
ben worden. Diese Hangterrassen aus prähistorischer Zeit 
sind durch die rezente Zersiedelung in zunehmendem Maß 
in ihrem Bestand bedroht; eine ganze Reihe bis heute unbe-
kannter prähistorischer Siedlungsplätze ist bereits von der 
Zerstörung betroffen.

Der Aufmerksamkeit von Franz Neururer ist es zu ver-
danken, dass aus dem Aushubmaterial zahlreiche Keramik-
bruchstücke geborgen werden konnten. Im Straßenprofil 
waren mehrere bis zu 0,50 m in den Waldboden eingetiefte 
Gruben festzustellen, die Keramikscherben enthielten. Die 
Gruben stellten sich bei genauerer Betrachtung als Pfosten-
gruben heraus. Sowohl im Straßenprofil als auch in dem für 
einen Kanal vorgesehenen Graben waren zudem Steinan-
häufungen zu erkennen. 

Die Tonqualität des vorgelegten Fundmaterials vari-
iert beträchtlich. Es kommen sowohl sehr grob gemagerte 
Scherben mit nur schlecht geglätteter Oberfläche als auch 
feintonige Stücke mit geglätteter Oberfläche vor. Eine dritte 
Gruppe erweckt ebenfalls einen feinen Eindruck, ihre zu-
meist mittel- bis dunkelbraune Oberfläche wurde aber mit 
Steingrus gemagert und fühlt sich daher rau und sandig 
an. Aufgrund der Fragmentierung durch die Baggerarbei-
ten wurde auf die Bestimmung der Gefäßradien verzichtet. 
Zudem ist es äußerst schwierig, die Fragmente einzelnen 
Gefäßformen zuzuordnen. Bei den Keramikfragmenten han-
delt es sich um Randstücke, verzierte Wandscherben, Böden 
sowie zwei Henkelbruchstücke. Der zeitliche Schwerpunkt 
der Funde liegt in der späten Bronzezeit.

Bei den Randstücken liegen vertikal-geradlinig aufstei-
gende, mehr oder weniger ausbiegende sowie ausbiegende 
Ränder mit Innenkantung vor. Das fein gemagerte und 
polierte Randfragment K 35 (Abb. 3/8) dürfte einem Zylinder-
halsgefäß zuzuordnen sein. Das Zylinderhalsgefäß K 18 mit 
Ösenhenkel (Abb. 3/9) konnte fotografisch aus fünf Fragmen-
ten rekonstruiert werden. Die feine Magerung ist mit einem 
Zuschlag aus dunklem Sand und Glimmer versetzt. Die grau-
braune Oberfläche wurde mit Schlicker überzogen, der zum 
Teil abgeplatzt ist. Der zeitliche Schwerpunkt dieser Gefäß-
form liegt in der ausgehenden Mittel- und beginnenden Spät-
bronzezeit, wie Funde aus niederbayerischen Hügelgräbern 
und in der bronzezeitlichen Siedlung am Ganglegg zeigen.

Leicht ausbiegende Ränder finden sich an den Fragmen-
ten K 20 (Abb. 3/11), K 25 (Abb. 3/5) und K 31 (Abb. 3/6). Das 
Fragment K 25 kann als Teil eines Vorratsgefäßes angespro-
chen werden, während das bauchige Gefäßbruchstück K 31 
zu einem fein gemagerten und hart gebrannten Topf ge-
hörte. Einen ausbiegenden Rand mit Innenkantung weisen 
das bauchige Gefäß K 23 (Abb. 3/12) sowie das geringfügig 
profilierte, ockerfarbene Gefäß K 26 (Abb. 3/2) auf. Das Frag-
ment K 43 ist einem Kegelhalsgefäß zuzuordnen (Abb. 3/10). 
Das fein gemagerte Keramikfragment K 33 mit ausladen-
dem, schrägem Randbereich (Abb. 3/7) dürfte zu einer weit-
mundigen, flachen Schale gehören. 

Fingertupfenzier findet sich lediglich an den Gefäßfrag-
menten K 30 und K32 mit steiler Wandung am ausbiegenden 

Abb. 2: Igls. Glas. Im Maßstab 1 : 1.



476 FÖ 56, 2017

Tirol

Mundsaum. Beide Scherben weisen eine ziegelrote Oberflä-
che auf, der Ton wurde mit Steingrus gemagert (Abb.  3/1, 
4). Das Randfragment K 24 eines Schneppenkruges, mittel 
gemagert und hart gebrannt, ist ein Einzelstück. Der Krug 
sowie auch einzelne Verzierungen auf den Wandscherben 
nehmen Elemente der Laugen-Melaun-Kultur auf, wurden 
jedoch lokal hergestellt (Abb. 3/3).

Verzierungen sind auf mehreren Wandstücken vertreten. 
Auf vier Wandfragmenten wurden horizontale Kanneluren 
angebracht. Die zwei Fragmente K 16 und K 22 könnten zu 
demselben steilwandigen Gefäß gehört haben (Abb.  3/13–
14), während K 14 und K 15 von bauchigen Schüsselchen stam-
men (Abb. 3/17–18). Die fein gemagerten Scherben sind mit 
einem rötlichen Überzug versehen, weich gebrannt und mit 
dem Fingernagel ritzbar. Auf dem Wandfragment K 34, des-
sen Oberfläche stark verwittert ist, hat sich fragmentarisch 
ein Tannenreismuster erhalten (Abb. 3/15). Auf dem fein mit 
Glimmer gemagerten Wandbruchstück einer Schüssel K 17 
sind ebenfalls Reste eines Tannenreismusters zu erkennen 
(Abb.  3/16). Kanneluren sind lediglich auf dünnwandigen 
Gefäßen zu finden. Sie treten sowohl in der späten Bronze-

zeit als auch auf Laugen-Melaun-Keramik auf, wo sie zum 
geläufigen Musterrepertoire gehören.

Insgesamt konnten fünf Gefäßböden geborgen werden. 
Es handelt sich um Flachböden mit in unterschiedlichen 
Winkeln ansetzender Wandung. Eine Ausnahme bildet das 
fein gemagerte, geglättete Bodenfragment K 8 mit ansatzlo-
sem Übergang zur Wandung, das vermutlich zu einem Napf 
gehörte. Sowohl das mit Schlicker überzogene Fragment K 2 
mit ziegelroter Oberfläche und leicht eingebogenem Stand-
fußboden als auch der aus fünf Fragmenten zusammenge-
setzte Boden K 5 sind grob mit schiefrigen Steinchen gema-
gert, wodurch die Ware sehr brüchig ist. Der Bandhenkel K 
39 mit dem Rest der Wandung ist fein mit etwas Glimmer 
gemagert, hart gebrannt, geglättet und mit einem dunkel-
braunen Schlickerüberzug versehen. Das Fragment K 37 mit 
nach innen abgestrichenem Rand und einem unterrand-
ständig angarnierten Henkel war Teil eines Kruges.

Anhand von Vergleichen mit Keramik aus Siedlungsfun-
den in Nordtirol, Südtirol und Graubünden liegt der zeitliche 
Schwerpunkt für die Funde von Karres in der späten Bronzezeit.

Helga Marchhart

Abb. 3: Karres. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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KG Thaur I, OG Thaur
Gst. Nr. 1016 | Eisenzeit, Glasfunde

Im Oktober 2015 las Christoph Hussl im Ackergelände nahe 
der Lehmgrube in Thaur zwei Glasperlen an der Oberfläche 
auf. Die Funde ließen keinen Befundzusammenhang erken-
nen. Die beiden Perlen gleichen einander nur aufgrund ihres 
transluzid-dunkelblauen Glases, dessen Farbe als charak-
teristisches »Latèneblau« bekannt ist; sonst sind sie unter-
schiedlich. 

Die kreisrunde, eher flache Perle (Abb.  4/1) hat einen 
Außendurchmesser von 13,4 mm, einen Lochdurchmesser 
von 5,9 mm und eine Dicke von ca. 6,1 mm. Letztere ist un-
regelmäßig, da die Perle in der Wickeltechnik hergestellt 
wurde. Ansatz und Abriss des Glasfadens sind klar erkennbar. 
Die Oberfläche ist matt und übersät mit winzigen Einschlüs-
sen. Das Gewicht des unbeschädigten Fundes beläuft sich 
auf 1,16 g. Die Perle lässt sich der Gruppe VI b nach Gebhard 
zuordnen. In Tirol gibt es formale Vergleiche bei den opak-
blauen Perlen der prähistorischen Siedlung Himmelreich bei 
Wattens/Volders. Allgemein sind solche einfachen Perlen in 
der Stufe Ha D vertreten. Aufgrund des reinen Materials ist 
aber eine spätere Datierung in die Mittel- bis Spät-La-Tène-
Zeit (250–15 v. Chr.) wahrscheinlicher. 

Die zweite Perle besticht durch ihre brombeerartige Er-
scheinung, die im Tiroler Raum bis dato einzigartig ist; auch 
Vergleichsfunde sind nicht bekannt (Abb. 4/2). Ihre zylind-
rische Form (Außendurchmesser 10 mm, Innendurchmesser 
2,5 mm, Dicke ca. 3,8 mm) ist mit Noppen und senkrechten 
Wellenbändern verziert. Diese Applikationen wurden aus 
demselben Glas wie der Perlenkörper hergestellt und sind 
auch stellenweise miteinander verschmolzen. Vermutlich 
wurden sie mittels eines erhitzten Glasstabs tropfen- be-
ziehungsweise fadenartig auf den Perlenkörper aufgetra-
gen. Mit einer Pinzette konnte man das Glas zusätzlich mo-
dellieren. Bezüglich der Verzierung gleicht die Perle einem 
Glasarmring aus Kundl, der ebenfalls aus transluzid-dun-
kelblauem Glas besteht und gleichartige Noppen und Wel-
lenbänder aufweist. Die Oberfläche ist an den Erhöhungen 
matt und in den Zwischenfugen glänzend. An einer Seite 

erkennt man rund um das Perlenloch konzentrisch verlau-
fende Ritzspuren. Die vollständig erhaltene Perle kommt auf 
ein Gewicht von 0,98 g. Wie bei der ersten Perle ist eine Zeit-
stellung in der Mittel- bis Spät-La-Tène-Zeit (250–15 v. Chr.) 
sehr wahrscheinlich.

Bianca Zerobin

KG Völs, MG Völs
Gst. Nr. 153/1 | Kaiserzeit, Buntmetallfunde, 1 Münze

In der Südwestecke des Grundstücks kam es im Frühjahr 
2017 zu einem Humusabtrag für die zwischenzeitliche Ein-
richtung eines geschotterten Busumkehrplatzes. Im Aus-
hubmaterial fand Christian Grogger einige Metallobjekte – 
soweit bestimmbar – römischer Zeitstellung. An erster Stelle 
steht eine Aes-3-Prägung des Constans aus dem Prägezeit-
raum 348/350 n. Chr. (Durchmesser 19,5 mm, Gewicht 2,09 g; 
Avers: D N CONSTA-NS P F AUG, Büste mit Perldiadem nach 
links, Globus; Revers: FEL TEMP REPARATIO, Typ Hütte mit 
Barbar, Münzstättensigle nicht erhalten, keine Beizeichen), 
für die anhand der Gestaltung des Baumes am Revers am 
ehesten Lugdunum als Münzstätte in Frage kommt.

Bei einem massiv gegossenen Bronzeobjekt mit glocken-
förmiger Tülle handelt es sich um einen fragmentierten Zü-
gelführungsring, wobei der Ring selbst verloren, der Ansatz 
an der Tülle jedoch noch erkennbar ist. In der Tülle hat sich 
ein rechteckiger Dornschaft aus Eisen erhalten (maximaler 
Tüllendurchmesser 4,1 cm, erhaltene Höhe 4,3 cm). Diese in 
der Regel paarig am Joch angebrachten Führungsringe sind 
vorwiegend aus Fundkomplexen des 2. und 3. Jahrhunderts 
n. Chr. bekannt.

Ein Fingerring (Durchmesser außen maximal 2,2, cm, 
innen 1,8 × 1,6 cm) aus einer Buntmetalllegierung weist eine 
verschliffene achteckige Schmuckplatte auf, die mit 0,18 cm 
nur unwesentlich stärker ist als der Reif. In der Schmuck-
platte und den an die Platte in gleicher Breite angesetzten, 
sich aber stark verjüngenden Reifenden sind Reste flächig 
eingebrachten weißen Emails erhalten, in das blaue Ver-
zierungen eingearbeitet waren. Ähnliche bis fast identische 
Stücke aus Trier und Freiburg im Breisgau werden an das 
Ende des 2. Jahrhunderts datiert, eine Laufzeit bis ins 4. Jahr-
hundert n. Chr. ist jedoch zu postulieren.

Eine schmalrechteckige, gegossene Bronzeleiste (erhal-
tene Länge 5,5 cm, Breite 1,2 cm) besitzt an den schmalen 
Enden jeweils eine runde Durchlochung, wobei ein Loch 
nur mehr im Ansatz vorhanden ist und damit nicht sicher 
zu entscheiden ist, wie weit sich das Objekt oberhalb des 
Lochungsansatzes ursprünglich fortgesetzt hat. Je zwei ein-
gekerbte, quer zum Schaft verlaufende Zierrillen, ein Paar 
im Bereich des erhaltenen Loches, gliedern die Oberfläche. 
Die seitlichen Kanten an der Oberseite sind facettiert. Das 
Objekt kann als Versteifungsleiste für einen spätantiken Mi-
litärgürtel des späten 4. beziehungsweise der ersten Hälfte 
des 5.  Jahrhunderts angesprochen werden. Solche Leisten 
sind meist sehr individuell gestaltet; die beste Parallele zum 
Völser Exemplar stammt aus Mucking (England) und ist dort 
Teil einer einfachen Gürtelgarnitur, die in die erste Hälfte 
des 5. Jahrhunderts datiert wird. Mehrere Lesefunde aus Am-
pass bezeugen die Vielfalt der Verzierungsmuster derartiger 
Gürtelbeschläge.

Bei einem zylindrischen, in der Mitte gelochten Bleiob-
jekt (Durchmesser 1,6 cm, Gewicht 15,64 g) dürfte es sich 
um einen kleinen Spinnwirtel oder ein Gewicht handeln. 
Vergleiche aus römischen Fundkontexten in räumlicher 

Abb. 4: Thaur I. Glas. Im Maßstab 1 : 1.
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er jedoch nicht mitnehmen konnte – auf das Vorhandensein 
eines bis heute unbekannten römerzeitlichen Siedlungsplat-
zes, der möglicherweise im Nahbereich der römischen Bren-
nerstraße gelegen hat. In diesen Kontext könnten auch jene 
römerzeitlichen Gebäudereste zu stellen sein, die in einer 
Entfernung von knapp 400 m westlich der beschriebenen 
Fundstelle bei Grabungen unter der alten Völser Pfarrkirche 

Nähe sind bekannt, so etwa aus Ampass-Widenfeld und Am-
pass-Palmbühel.

Ein kleiner Bronzering (Durchmesser 1,8 cm) schließlich 
ist ohne Fundkontext nicht näher datierbar, eine römische 
Zeitstellung wäre jedoch möglich.

Insgesamt verweist das kleine Fundensemble – der Fin-
der gibt an, auch Keramikscherben beobachtet zu haben, die 

Abb. 5: Zams. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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zen Erde im Baggerbereich überein. Es ist gut möglich, dass 
sich der Siedlungsbereich über den Umkehrplatz hinaus 
erstreckt hat. Wenngleich vom Finder aufgrund der Bag-
gerarbeiten keine Siedlungsstrukturen mehr zu erkennen 
waren, so beweisen die wenigen kleinen Hüttenlehmbro-
cken, dass hier eine Siedlung bestanden haben muss. Die 
vorgelegte Wirtschaftskeramik ist mit wenigen Ausnahmen 
durchwegs grob gemagert. Die Randbildungen und die steil 
gestellten Randprofile sind charakteristisch für Keramik der 
mittleren Bronzezeit. Ihre Entsprechungen finden sie im Ke-
ramikspektrum der bekannten Nordtiroler Fundstellen.

Helga Marchhart
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hll. Jodok und Lucia aufgedeckt wurden. An beiden Fundplät-
zen tritt die spätantike Zeitstellung der Befunde und Funde 
in den Vordergrund, womit die generelle Beobachtung eines 
– befeuert durch militärische Einflussnahme – starken spät-
antiken Siedlungsaufschwungs im mittleren Inntal zwi-
schen Zirl und Thaur Bestätigung findet.

Johannes Pöll

KG Zams, OG Zams
Gst. Nr. 2053 | Bronzezeit, Keramikfunde

Im Jahr 2006 wurde im Weiler Rifenal eine Fläche von un-
gefähr 15 × 15 m für einen Lastkraftwagen-Umkehrplatz ab-
geschoben. Dabei wurde eine Kulturschicht angerissen, die 
sich dunkel, mit Holzkohlepartikeln vermischt, im braunen 
Waldboden abzeichnete. Dank der Aufmerksamkeit von 
Franz Neururer konnten zahlreiche Keramik- und Knochen-
fragmente sowie einige Klopfsteine aufgelesen werden, 
die nun vorgelegt wurden. Auch einige Hüttenlehmstücke 
waren darunter. Siedlungsstrukturen waren nicht zu erken-
nen. 

Bei der Keramik handelt es sich ausschließlich um Wirt-
schaftskeramik, die zumeist sehr grob gemagert ist. Die 
Ränder wurden in verschiedenen Ausformungen gestaltet. 
Unverzierte Ränder mit horizontal glatt abgestrichenem 
Mundsaum kommen ebenso häufig vor wie solche mit ver-
zierten Mundsäumen. Lediglich eine Randscherbe läuft spitz 
aus. Bei den Verzierungen an den Randscherben handelt es 
sich um Fingertupfen (Abb.  5/1, 4, 6) und Fingernagelker-
ben, die direkt oder außen auf dem Mundsaum angebracht 
wurden (Abb. 5/2). Es handelt sich meist um seichte Finger- 
oder Fingernageleindrücke, die recht einfach, gelegentlich 
sogar nachlässig und unpräzise ausgeführt wirken. Bei dem 
Randstück Abb. 5/3 hat sich der Papillenabdruck eines Fin-
gers erhalten, dieses Gefäß wurde von einem Linkshänder 
getöpfert! Zwei Randfragmente sind mit einfachen Kerben 
verziert (Abb. 5/5). 

Insgesamt wirken die Verzierungen auf den Wandfrag-
menten präziser gearbeitet als jene auf den Randscherben. 
Sie sind wohl etwas klobig, jedoch variantenreich gestaltet. 
Das Spektrum reicht von der glatten Leiste (Abb.  5/8, 12) 
über die gekerbte Leiste (Abb. 5/7, 10, 14) bis zur einfachen 
Fingertupfenleiste (Abb. 5/9, 11, 13). 

Die Böden im Fundgut sind sehr schlecht erhalten. Zwei 
Bodenstücke sind mittel bis fein gemagert, geglättet und 
hart gebrannt, während ein Flachbodenfragment sehr grob 
gemagert und dadurch stark verwittert ist. An Henkeln tre-
ten nur Bandhenkel auf. Bei einem unterrandständigen Hen-
kel ist noch ein Rest des Randes erhalten. Bei einem anderen 
Henkelfragment sind an der Oberfläche Verrußungen zu 
erkennen. Der Tonkern der beiden Henkel ist hellgrau, fein 
gemagert und mit einem hellbraunen Schlickerüberzug ver-
sehen. 

Gemeinsam mit der Keramik konnten auch zahlreiche 
Arbeitssteine aufgelesen werden. Die meisten waren zerbro-
chen und durch die Baggerarbeiten in viele Stücke zertrüm-
mert. An einigen Fragmenten konnte eine glatte Reibfläche 
festgestellt werden. Ein Arbeitsstein wurde aus Amphibolit 
gefertigt, einem Gestein, welches im nahe vorbeifließenden 
Inn als Geröll in großen Mengen zur Verfügung steht. Eine 
Arbeitsfläche ist glatt abgearbeitet, das Ende weist Klopf-
marken auf.

Zahlreiche Scherben weisen an ihrer Oberfläche rußige 
Flecken oder Hitzeschäden auf. Dies stimmt mit der Beob-
achtung der mit Holzkohlestückchen vermengten schwar-
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Alpbach Alpbach .223/1 Neuzeit, Bauernhaus

*Fügen Fügen 83/1 Hochmittelalter bis Neuzeit, Widum und Pfarrkir-
che Mariä Himmelfahrt

*Innsbruck Innsbruck .191 Hochmittelalter bis Neuzeit, Bürger- und Gasthaus

*Innsbruck Innsbruck .342 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus, Kapelle 
und Schule

*Rattenberg Rattenberg .34 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

*Schwaz Schwaz .770/1 Neuzeit, Ansitz Friedheim

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Tirol.

KG Alpbach, OG Alpbach, Hof Lueg
Gst. Nr. .223/1 | Neuzeit, Bauernhaus

Der Hof Lueg (Inneralpbach Nr. 74) repräsentiert die Hof-
form des Tiroler Unterlandes – speziell das Alpbacher Haus 
– und ist ein eindrucksvolles Beispiel für die Typologie des 
ungeteilten Einhofes in ortsüblicher Blockbauweise. Um 
den historischen Bestand im Hinblick auf den vorgesehenen 
Umbau entsprechend berücksichtigen zu können und die 
Durchführbarkeit baulicher Eingriffe zu prüfen, wurde der 
Hof im April und Mai 2016 einer bauhistorischen Untersu-
chung unterzogen, die den Wohn- und Wirtschaftsteil des 
Hofes mit allen Geschoßen und Fassaden einbezog. Beglei-
tend zur Untersuchung vor Ort wurden Archivrecherchen 
durchgeführt sowie insgesamt 98 Proben von ausgewähl-
ten Bauhölzern des gesamten Blockbaues zur dendrochro-
nologischen Analyse entnommen.

Der Hof Lueg (Abb. 1) liegt auf 1229 m Seehöhe im soge-
nannten Luegergraben südöstlich des Ortsteiles Inneralp-
bach in dem bei Brixlegg aus dem Inntal Richtung Süden 
abzweigenden Alpbachtal. Der Hof war ursprünglich von 
Westen über einen teilweise in das Gelände einschneiden-
den Hohlweg erreichbar; zum Zeitpunkt der Untersuchung 
erfolgte die Zufahrt über einen in zwei weiten Kehren ge-
führten Waldweg von Osten, der im Zuge des Umbaus zu 
einer breiteren Zufahrtsstraße ausgebaut werden soll. Der 
Einhof mit Wohnteil in Richtung Talausgang im Westen und 
Wirtschaftsteil im Osten liegt mit der Firstrichtung parallel 
zur Hangneigung im Gelände; der Hang davor fällt gegen 
Süden ab. Entsprechend der Hangneigung ist der Sockel in 
der südlichen Hälfte in Bruchsteinmauerwerk ausgeführt 
und nur die westlichste Raumachse unterkellert; darüber 
liegt der zweigeschoßige Kantholzblockbau.

Der Wohnteil ist als Mittelflurgrundriss angelegt (Abb. 2). 
An den breiten Mittelflur schließen im Süden die getäfelte 
Stube und dahinter nahezu gleich groß die ehemalige Küche 
mit offener Kochstelle sowie im Norden zwei ursprünglich 
ebenfalls gleich große Kammern an; die vordere Kammer 
wurde sekundär zur Küche umfunktioniert und unter Ver-
schiebung der Trennwand nach Osten auf Kosten der da-
hinterliegenden Kammer vergrößert. In der nordöstlichen 
Raumecke ist ein steiler, einläufiger Treppenaufgang in das 
Obergeschoß eingestellt. Das Obergeschoß ist deckungs-
gleich mit dem Erdgeschoß mit Mittelflur und seitlich an-
liegenden Kammern. Vom Mittelflur aus gelangt man zum 

Obergeschoßsöller, der an der nordwestlichen Ecke einen 
hölzernen Kapellenraum trägt.

Der Wirtschaftsteil wird in beiden Geschoßen über den 
Mittelflur des Wohnteils erschlossen und steht an der Nord-
fassade aus der Flucht vor, sodass unter dem breiten Oberge-
schoßsöller ein weiterer gedeckter Zugang von außen liegt. 
Der Wirtschaftsteil ist in drei Nord-Süd gerichtete Achsen 
gegliedert: im Erdgeschoß am Wohnteil anliegend der Vor-
stall, darauffolgend der nahezu doppelt so breite Stall und 
schließlich in der östlichen Achse ein Vorraum mit Neben-
ställen. Die Binnenteilungen im Stall sind unterschied-
lich ausgeführt und nur abschnittsweise als geschlossene 
Blockwände erhalten. Der Grundriss der Tenne darüber ist 
deckungsgleich, das Dachgeschoß ist über beiden Gebäude-
teilen offen. 

Die Fassaden des Wohnteils sind mit regelmäßigen Fens-
terachsen einheitlich gestaltet und durch die typischen Lau-
bengänge der Söller geprägt. Die Westfassade als Hauptfas-
sade des Wohnteils ist sechsachsig; mittig im Erdgeschoß 
liegt die Eingangstür mit kleinem Rechteckfenster, der südli-
chen Raumachse ist über einem Unterbau mit Schweinestall 
eine offene Veranda vorgelagert. Die Nord- und die Südfas-
sade sind ebenfalls sechsachsig; jede der beiden Raumach-
sen ist mit drei zweigeteilten, zweiflügeligen Fenstern ver-
sehen und im Obergeschoß führen Türen auf den Söller, an 
dessen Ende der Abort liegt. Die Fassaden am Wirtschaftsteil 
zeigen deutlich weniger Fensteröffnungen; die Südfassade 
weist entsprechend den Funktionen an Vorstall und Haupt-
stall mehrere Öffnungen auf, während die Ost- und die 
Nordfassade weitgehend geschlossen und verbrettert sind.

Die überlokale Bedeutung des Namens Lueg zeigt sich in 
der Benennung der Umgebung nach dem Hof. Nach nicht 
eindeutig zuordenbaren Nennungen im 13.  Jahrhundert 
taucht der Hofname bereits ab dem frühen 15. Jahrhundert 
auf und wird mit dem lokal betriebenen Kupferbergbau in 
Verbindung gebracht. Der bestehende Bau entstand in sei-
ner heutigen Form in der Spätgotik und ist mit Fälldaten 
von dendrochronologisch analysierten Bauhölzern zwischen 
1559 und 1561 sowie der Inschrift »1561« am Firstbalken be-
legt. 

Der gesamte Wohnteil mit gemauertem Sockel für die 
Kellerräume in der westlichen Achse und den beiden darü-
ber in Kantblockbau mit überkämmten Ecken und teilweise 
in Zierschrot ausgeführten Einbindungen der Trennwände 
ist einheitlich. Die Funktionen der Räume sind heute noch 
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Bauliche Eingriffe vom 17. bis in das 19. Jahrhundert lassen 
sich zum Teil mithilfe der dendrochronologischen Unter-
suchungen exakt belegen: etwa um 1660 die Veränderung 
des Kellerzuganges, im Jahr 1716 die Einbringung von Gabel-
stützen am Obergeschoßsöller – möglicherweise in Zusam-
menhang mit der Errichtung der Leonhardskapelle am Söller 
– sowie zwischen 1834 und 1847 Reparaturen im Keller und 
am Vorstall. Ausstattungsphasen des 19.  Jahrhunderts im 
Wohnteil sind hingegen durch Inschriften an der Stubentür 
anzunehmen und an den Wandtäfelungen der Stube sowie 
der beiden südseitigen Obergeschoßkammern festzuma-
chen.

1908 erfolgte ein umfassender Umbau am Wirtschafts-
teil, der durch eine Reihe dendrochronologischer Daten und 
die Inschrift am Firstbalken belegt ist und für den sämtliches 
Holzmaterial im Herbst/Winter 1907/1908 gefällt wurde. 
Beim Umbau wurde der bisher bestehende Wirtschaftsteil 
unter Wiederverwendung einzelner spätgotischer Block-
baueinheiten und Pfostenstöcke mit den typischen Gestal-
tungsdetails ersetzt. Dabei wurde im Vorstall der südliche 
Abschnitt als Badstube ausgeschieden und im Obergeschoß 
die Tenne in Pfostenriegelbauweise als großer offener Raum 
aufgesetzt. Am Wohnteil wurde das Dachgeschoß erhöht; 
auf den bestehenden Blockbau wurden Balkenlagen auf-
gesetzt und die westliche Giebelfläche wurde so weit er-
höht, dass ein Giebelsöller und ein Söllerzugang angelegt 
werden konnten. 1923 erfolgte der Anbau der Veranda an 
der Westfassade; etwa in dieser Zeit wurde die Rauchküche 
aufgegeben und eine zeitgemäße Küche mit Sparherd in der 
ehemaligen Machlkammer in der nordseitigen Raumachse 
angelegt.

Ein für 1951 archivalisch und durch mündliche Überlie-
ferungen belegter Lawinenabgang beschädigte den Wirt-
schaftsteil an der Nordfassade und verformte den Blockbau 
im Erdgeschoß des Wohnteils geringfügig. Bei der Reparatur 
wurde die Nordwand des Stalles in Beton aufgeführt und an 
den erhalten gebliebenen Bestand des Blockbaues gestellt. 
Ab diesem Zeitpunkt wurden nur noch punktuelle bauliche 
Eingriffe vorgenommen, etwa vereinzelte Reparaturen, der 
Tausch von Fenstern und die Errichtung eines neuen Kamin-
zuges.

erhalten beziehungsweise jedenfalls ablesbar, die Raum-
dispositionen und Binnenteilungen entsprechen mit einer 
Ausnahme dem bauzeitlichen Bestand. Der Aufgang in 
das Obergeschoß entspricht bezüglich seiner Lage dem ur-
sprünglichen, wurde aber später in dieser Form angelegt. 
Sämtliche Zugangstüren sind erhalten, wenn auch teil-
weise mit rezenten Veränderungen und getauschten Tür-
blättern; sie sind als breite Pfostenstocktüren ausgeführt, 
die Außentüren mit kielbogenartigem Abschluss der Pfos-
ten, die Innentüren mit Abschrägungen an den Pfosten und 
über hohlkehlenartigem An- und Auslauf leicht abgefasten 
Kanten. Die ursprünglichen Türblätter mit raumseitig einge-
grateten Leisten sind an der Anschlagseite abgerundet und 
gehen in einen hölzernen Drehpfosten über, der in einer an 
Sturzbrettern nachweisbaren und für die Schwellbohlen an-
zunehmenden Pfanne gelagert war; allerdings sind sie heute 
weitgehend mit späteren Beschlägen versehen. Ursprüngli-
che Ausstattungen sind nicht erhalten, auch die zugehöri-
gen Fensteröffnungen sind aufgrund späterer Erweiterun-
gen beziehungsweise Erneuerungen nicht mehr original, 
doch mehrfach an kleinen Ausnehmungen mit Nischen für 
Schiebeläden ablesbar. An den Fassaden des Wohnteils sind 
die Eckausbildungen und Überkämmungen mit den Trenn-
wänden über dem Keller- und dem Erdgeschoß so ausge-
führt, dass die jeweils obersten Balkenlagen des Geschoßes 
in Abstufungen auskragen und das Auflager für die Söller 
bilden. Diese sind zwar heute Bestand aus dem beginnen-
den 20. Jahrhundert, waren aber strukturell und intentionell 
schon bauzeitlich angelegt.

Vom ursprünglich zugehörigen Bestand des Wirtschafts-
teils ist nur der Vorstall erhalten, der in Dimensionen und 
Ausführung des Blockbaues den Befunden am Wohnteil 
entspricht und im unteren Abschnitt aus Kanthölzern, dar-
über aber aus Rundhölzern geschlichtet wurde. Der heutige 
Bestand wurde 1908 errichtet und scheint dem Original 
nachempfunden zu sein, wiederholt jedoch die zu einem un-
bekannten Zeitpunkt an den bauzeitlichen Wirtschaftsteil 
östlich angefügte Raumachse mit den Nebenställen. Gemäß 
der wissenschaftlich gut belegten Typologie des Alpbacher 
Einhofes dürfte der Hof nämlich ursprünglich kürzer gewesen 
sein, wenngleich die Abbildung auf dem Franziszeischen Ka-
taster von 1855 bereits die heutige Ausdehnung wiedergibt. 

Abb. 1: Alpbach, Hof Lueg. Ansicht 
des Gebäudes von Westen.
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Der Wohnteil des Hofes Lueg in Inneralpbach entstand 
somit in seiner heutigen Form, Ausdehnung und Grund-
struktur mit zeit- und regionaltypischen, als spätgotisch 
zu charakterisierenden Bauelementen kurz nach 1560. Der 
ehemals zugehörige Wirtschaftsteil ist nicht mehr erhal-
ten; der heutige Bestand wurde 1908 unter Einbeziehung 
von Bauteilen aus der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts 
gemeinsam mit dem Dachabschluss über dem Wohnteil 
geschaffen. Sowohl in seinem äußeren Erscheinungsbild 
als auch in den Innenräumen, vor allem des Wohnteils, hat 
sich der ursprüngliche Charakter des Hofes erhalten. Damit 
gehört der Hof Lueg zu den wenigen erhaltenen und bau-
lich weit zurückreichenden Höfen des Alpbachtales und zu 
den ältesten einheitlich erhaltenen bäuerlichen Holzbauten 
in Tirol. Zudem bezeugen die frühe namentliche Nennung 
eines Hofes Lueg seit dem frühen 13.  Jahrhundert und der 
Übergang des Namens auf die Talschaft seine überlokale Be-
deutung. Die ursprüngliche Bausubstanz ist nicht nur struk-
turell in der ortsüblichen Blockbauweise mit den Gaden 
und dem Mittelflurgrundriss erhalten, sondern auch in 

Ausstattungen und Baudetails wie den wuchtigen Pfosten-
stocktüren und den Elementen der bäuerlichen Alltags- und 
Sozialgeschichte. Damit kommt dem Hof Lueg eine beson-
dere kultur- und regionalgeschichtliche Dokumentations-
funktion bei zugleich hoher künstlerischer und kultureller 
Bedeutung zu.

Barbara Lanz und Sonja Mitterer

KG Fügen, OG Fügen, Widum
Gst. Nr. 83/1 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Widum und Pfarrkirche Mariä 
Himmelfahrt

Im Vorfeld der Restaurierung der Nordfassade des Widums 
wurde im Jahr 2016 eine bauhistorische Befundung des Ge-
bäudes beauftragt. Das viergeschoßige, in zwei ungleich 
breite Abschnitte gegliederte Widum wurde an die Westfas-
sade der Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt angebaut. Die öst-
liche Hälfte der Nordfassade des Widums liegt innerhalb des 
Friedhofs, die westliche außerhalb desselben. Dort ist auch 
das durch Bemalung akzentuierte barocke Eingangsportal in 
das Gebäude situiert. Ein bis zum Dachgeschoß aufsteigen-

Abb. 2: Alpbach, Hof Lueg. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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der, rechteckiger Aborterker dominiert die Mittelachse der 
schmalen Westfassade. Vor der Südfassade breitet sich ein 
ummauerter Garten mit Buchsbewuchs aus.

Am Beginn der baulichen Entwicklung des Gebäude-
komplexes stand die Errichtung der Pfarrkirche in romani-
scher Zeit (Abb. 4). Über mögliche Vorgängerbauten liegen 
bislang keine Erkenntnisse vor. Nur Teile des romanischen 
Kirchengebäudes haben sich erhalten; sie sind weitgehend 
überputzt und in den heutigen gotischen Kirchenbau inte-
griert. Anhand der unterschiedlichen Mauerstärken und der 
teilweise freiliegenden Mauerstrukturen lassen sich dem 
romanischen Bau die bis zur Dachtraufe aufsteigende, rund 
17,20 m – gemessen ab der Ostflucht des Glockenturms bis 
zu dem in einem der Gewölbestützpfeiler integrierten An-
satz der Westmauer – lange Nordmauer des Kirchenschiffs 
und der darin einbindende Glockenturm inklusive seiner 
gegenüber der heutigen um ein Geschoß tiefer sitzenden 
Schallöffnungen zuweisen. Weder die Ost- noch die Südaus-
dehnung der Kirche sind bekannt. Das lagige Schichtmauer-
werk aus hammerrecht zugeschlagenen Steinen im Wech-
sel von niedrigen und stellenweise eingeschobenen hohen 
Lagen sowie der weit über die Steinkanten gezogene Fugen-
strichmörtel sprechen für eine Errichtung der romanischen 
Kirche um die Mitte des 12. Jahrhunderts. 1163 bezeugte erst-
mals nachweisbar ein Priester von Fügen (»Heinricus presbi-
ter de Uugene«) eine Güterschenkung des Brixener Bischofs 
Hartmann.

In rund 5,45  m Abstand zur Kirchenwestmauer verläuft 
parallel dazu eine 1,06 m starke Mauer mit deutlich unregel-
mäßigerer Mauerstruktur. Ein baustratigrafischer Zusam-
menhang mit der Kirche ist nicht herstellbar. Zeitlich könnte 
die Mauer derselben vorausgegangen sein und die Umfrie-
dungsmauer eines Vorgängerbaus zur Kirche darstellen. Die 
Mauer wurde später in die Westmauer des an die romani-

sche Kirche angebauten westlichen Zubaus (Vorhalle) integ-
riert. Seit dem räumlichen Zusammenschluss dieses Zubaus 
mit der Kirche im 17. Jahrhundert, also seit dem Abbruch der 
ehemaligen romanischen Kirchenwestmauer, ist die Mauer 
Teil der Westfassade des Kirchenraums. 

Den Kernbau des Widums bildet nicht – wie in der Li-
teratur angeführt – der westliche, sondern der an die Kir-
chenvorhalle angebaute, etwas schmälere östliche Bauab-
schnitt. Dieser wurde in seiner Nord-Süd-Ausdehnung an 
der Breite der Vorhalle vor deren Süderweiterung um 1330 
bemessen. Anfänglich war das Widum auf zwei Geschoße 
ausgelegt (lichte Maße 10,5 × 9  m). Es integrierte in seine 
Erdgeschoß-Nordmauer einen anhand seiner abweichen-
den Mauerstruktur und des unterschiedlich behandelten 
Fugenstrichmörtels auszumachenden älteren Mauerzug. 
Dieser schließt mit Baufuge an die westliche Außenseite der 
Kirchenvorhalle an und legt die Nordausdehnung des Wi-
dums fest. Mit durchgehend 0,75 m Mauerstärke und ihren 
Fenstern heben sich die drei frei stehenden Fassadenmau-
ern des Widums deutlich von den jüngeren Anbauten ab. Bis 
in die Gotik befand sich der Zugang zum Erdgeschoß in der 
Mitte der Nordmauer und wurde seitlich von zwei Schlitz-
fenstern begleitet. Je zwei weitere Schlitzfenster saßen in 
der Süd- und der Ostmauer des Erdgeschoßes. Die wohl bau-
zeitlichen, bis zu 30 cm starken Deckenbalken lagern in der 
Nord- und der Südmauer auf Schwellbohlen. Aufgrund der 
lichten Weite des ungeteilten Geschoßes sind die Balken 
in der Raummitte gestückt und stützen sich dort auf einen 
mächtigen Rundpfeiler, ein Sattelholz und einen doppel-
ten Unterzug. Das Mauerwerk des Gebäudes zeichnet sich 
durch lagenhaft geschichtete, vorwiegend kantengerundete 
Steine mit teils serienweisem Schrägversatz und einen Pie-
tra-rasa-Mörtel mit horizontalen, abdachenden Kellenzügen 
aus. Diese Merkmale stehen für eine zeitliche Einordnung 

Abb. 3: Fügen, Widum. An die 
Kirchenwestfassade (links) an
grenzender Keller 0.05 des 
romanischen Widums aus dem 
späten 13. Jahrhundert. Dazu ge-
hören die Mauer im Hintergrund 
mit dem Schlitzfenster und die 
Balkendecke; die Wand rechts im 
Bild wurde in spätgotischer Zeit 
eingestellt.
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in das ausgehende 13. Jahrhundert (Abb. 3). Das Widum lag 
zum Zeitpunkt seiner Errichtung noch außerhalb der um-
friedeten Begräbnisstätte, was unter anderem auch der 
ebenerdige Nordzugang nahelegt. 

Zeitlich dem frühgotischen Ausbau und der Freskierung 
der Kirchenvorhalle um 1330 nachgereiht erfolgte eine bau-
liche Erweiterung des Widums Richtung Süden. Das Mauer-
werk und die Ausformung der neuen Zugangstüren weisen 
diese Maßnahme der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu. 
Der Erweiterungsbau nimmt im Westen die Flucht des ro-
manischen Kernbaus auf und springt im Süden um 1,70 m 
vor die Kirchenflucht gegen Süden. Der dadurch benötigte 
östliche Mauerschenkel steht mit Baufuge an der Kirchen-
ecke an und spart angrenzend an diese ein kleines Schlitz-
fenster als Blickverbindung zum Friedhof aus. Die über zwei 
bauzeitliche Schlitzfenster belichteten Kellerräume 0.06 
und 0.07 des Erweiterungsbaus werden über tuffgerahmte 
und abgefaste Rundbogenportale von Süden und Westen 
erschlossen. Die Räume tragen die bauzeitlichen Balken-
decken, die analog zum Kernbau auf Schwellbohlen in der 
Südmauer lagern, während sie im Norden in die ehemalige 
Fassadenmauer des romanischen Widums eingebrochen 
worden sind. 

Noch im ausgehenden Mittelalter entstand – 2,50 m von 
der Westfassade des Widums abgesetzt und gegenüber die-
sem etwas nach Norden verschoben – ein einräumiger Bau-
körper, die heutige Eingangshalle 0.01. Dieser hebt sich im 
Grundriss durch seine größere Mauerstärke und am Bestand 
allseits durch Baufugen von den umliegenden Baustruktu-
ren ab. Nur das gemauerte Untergeschoß des Baukörpers 
ist erhalten; sein Obergeschoß dürfte in Holz ausgeführt 
gewesen und später beseitigt worden sein. Der Freiraum 
zwischen den Gebäuden wurde für die Positionierung eines 
neuen, unterwölbten Treppenaufgangs in das Obergeschoß 
des Widums genutzt. 

Wohl im Zusammenhang mit der Gotisierung der Pfarr-
kirche im ausgehenden 15.  Jahrhundert unter Pfarrer Ste-
phan Stainhorn (1460–1495) und seinem Nachfolger Chris-
toph von Schrofenstein (1495–1521, ab 1509 Bischof von 
Brixen) – Krypta unter dem Chor (geweiht am 4. Mai 1497), 
St. Michaels- oder Hacklturnkapelle (geweiht am 2. Mai 1497) 
an der Nordseite der Kirche, südliche Sakristei und spitzbo-
gige Eingangsportale – erfuhr das Widum neben der Unter-
teilung der bestehenden Räumlichkeiten und dem Einbruch 
neuer Fenster in verschiedenen Ausformungen eine bau-
liche Aufwertung durch das Aufsetzen eines zusätzlichen 
Wohngeschoßes, des heutigen 2. Obergeschoßes, das die 
Raumteilung der bestehenden Geschoße übernahm. Eine 
am Ostende der Geschoßnordmauer positionierte Rundbo-
gentüre führte wohl auf einen an der Fassade vorkragenden 
Aborterker, womit bestätigt wäre, dass das Widum damals 
weiterhin außerhalb des Friedhofbereichs lag. Ein an der 
Westfassade der Pfarrkirche angetragener Andachungsmör-
tel mit darin eingedrückten Negativen von Legschindeln 
hält den Abdruck des spätgotischen Satteldachs, das in ba-
rocker Zeit abgetragen wurde, fest. 

Im 16.  Jahrhundert erfolgte durch Verbauung des Frei-
raumes zwischen dem damals über drei Geschoße hohen 
Widum und dem frei stehenden Baukörper westlich davon 
ein baulicher Zusammenschluss mit dem Resultat eines 
architektonisch sehr heterogen wirkenden Gebildes. In Ver-
längerung des alten, unterwölbten Treppenvorbaus vor den 
westlichen Eingängen in das Widum wurde entlang der 
Südfassade des westlichen Baukörpers der mit einer Stich-

kappentonne gewölbte Gang 0.13 angelegt. Dieser stand mit 
seinem Westende ca. 2 m über den Baukomplex gegen Wes-
ten vor und diente mit diesem Fortsatz seinerseits wieder 
als Unterbau für einen Treppenaufgang zu den Wohnräu-
men im Obergeschoß. Analog zum ehemaligen westlichen 
Vorbau konzentrierte sich auch bei diesen Erweiterungsbau-
teilen die Steinbautechnik auf das Erdgeschoß, während das 
Obergeschoß wiederum in Holz ausgeführt wurde.

Am Ende des 16. oder zu Beginn des 17.  Jahrhunderts 
wurde das Widum – vielleicht im Zusammenhang mit der 
Gründung des Dekanats Fügen im Jahr 1603 – zu einem ge-
schlossenen Komplex auf der Grundfläche des heutigen Ge-
bäudes ausgebaut. Seither wirkt der eigentliche Kernbau 
des Widums mehr als Bindeglied zwischen der Pfarrkirche 
im Osten und dem annähernd quadratischen, ca. 18 × 19 m 
großen Baukörper im Westen. Alt- und Neubau wurden nach 
einer geringfügigen Aufzonung des Altbestandes unter ein 
einheitliches Satteldach mit Ost-West verlaufender Firstlinie 
gebracht, das sich in der Putzoberfläche an der westlichen 
Außenseite des Kirchengiebels abgedrückt hat. Der neu 
konzipierte westliche Bauabschnitt des Widums ist seither 
vollständig in Steinmauerwerk ausgeführt. Im Erdgeschoß 
blieb die alte, Ost-West orientierte Zugangsachse weiter-
hin maßgebend. Auch im darüberliegenden Wohngeschoß 
durchzog ein Mittelflur das Gebäude in derselben Richtung; 
für das 2. Obergeschoß ist ein solcher nur zu postulieren, da 
die dortige Bausubstanz zu Beginn des 18. Jahrhunderts zu 
stark verändert wurde, um verbindliche Aussagen treffen 
zu können. In der neu ergänzten südlichen Gebäudehälfte 
verzichtete man auf die Ausbildung des 1. Obergeschoßes 
zugunsten einer über die zwei unteren Geschoße reichen-
den, gewölbten Halle (0.08–0.12) mit wohl verbretterten 
Bogenstellungen Richtung Süden und Westen. Sie diente als 
Remise für das Einstellen der Kutschen oder anderer Fahrge-
legenheiten. Das über Schalung gegossene Tonnengewölbe 
mit Ost-West-Scheitellinie und einschneidenden Stich-
kappen wird von sechs massiven Mauerpfeilern getragen. 
Auffallend bleibt die Position der zwei östlichen Pfeiler. Sie 
sind nicht in die Raumecken eingeschoben, sondern gegen 
Westen in den Raum eingezogen. Ähnlich der heutigen Si-
tuation bestand wohl bereits damals in der Nordostecke des 
Raumes, eingezwängt zwischen dem Gewölbepfeiler und 
dem mittelalterlichen Widum, ein Treppenaufgang in das 
Obergeschoß.

Ein Brand zerstörte am 30.  Juni 1707 weite Teile des Wi-
dums. Er ist durch Verfärbungen von Mauermörtel und Ver-
putz an der östlichen Giebelwand (= Kirchenwestgiebel) 
und der Nordfassade des mittelalterlichen Kernbaus sowie 
den anschließenden Wiederaufbau dokumentiert. Der Bau 
sollte dem Rang eines Dekanatssitzes und einer zeitweisen 
Unterkunft für den Bischof von Brixen entsprechend einen 
repräsentativeren Anstrich mit einem neuen Eingang im 
Norden und einer gegenüber dem Altbau veränderten Neu-
erschließung der Wohngeschoße erhalten. Hinter dem neu 
gestalteten Eingangsportal wurde an der Stelle des alten, 
unansehnlichen Baugefüges durch Austragen einer Zwi-
schendecke die neue – doppelt so hohe – kreuzgewölbte Ein-
gangshalle 0.01 geschaffen. Ein anschlagloser Durchgang in 
deren Südmauer eröffnet die südlich daran anschließende, 
das Erdgeschoß nun in Nord-Süd-Richtung durchstoßende 
Durchgangsachse. An deren Südende, das mittels dünner 
Trennwände gangartig aus der ehemaligen Remise ausge-
schieden wurde, liegt der Ausgang in die vor der Südfassade 
des Widums situierte Gartenanlage. Die in die Wohnge-
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Abb. 4: Fügen, Widum. Baualterpläne des Erdgeschoßes (mit Pfarrkirche), 1. Obergeschoßes und 2. Obergeschoßes. 
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schoße aufsteigende barocke Treppe nutzt den Mittelflur 
des Altbaus. Das 1. Obergeschoß des Altbaus tritt seit dem 
hochbarocken Umbau als Zwischengeschoß in Erscheinung, 
während das darüberliegende 2. Obergeschoß das Haupt-
geschoß bildet. Die westliche Geschoßhälfte durchläuft ein 
3,30 m breiter Mittelflur (2.01) mit korbbogigem Kreuzgrat-
gewölbe. Der im Spätbarock eingebrachte mehrfarbige Mör-
telestrich zeigt ein geometrisches Muster. Er setzt sich im 
Westen bruchlos in den ebenfalls erst in spätbarocker Zeit 
errichteten Aborterker und im Osten in den innerhalb des 
mittelalterlichen Kernbaus liegenden und mit einer Stuck-
decke ausgestatteten Kreuzwegersaal fort; Letzterer wurde 
nach Dekan Martin Kreuzweger (1703–1715), dem Wiederer-
bauer des Widums nach der Brandzerstörung von 1707, be-
nannt. In den Längsseiten des Mittelflurs reihen sich die Zu-
gangstüren mit Kehlsturz, Kantholzstock und ursprünglich 
graublau gefassten Zweifüllungsflügeln zu den Anräumen 
im Süden und Norden; im Norden war die mit Stuckdecke 
ausgestattete »Bischofswohnung« untergebracht. In regel-
mäßigen Achsen neu geordnete Rechteckfenster und eine 
gemalte Fassadengestaltung – geohrte Rahmen um die 
Fenster (grau mit Licht-Schattenlinien) und ein geschoß-
betonendes Kordonband – gliedern die Fassaden. Die über 
dem nördlichen Eingangsportal in Kombination mit einem 
Wappenprogramm aufgemalte Jahreszahl »1711« gibt den 
Abschluss der barocken Umbauarbeiten an.

Aus den jüngeren Umgestaltungen, die durch Restau-
rierungen im 20.  Jahrhundert größtenteils überformt sind, 
sticht als Juwel die von Dekan Johann Nepomuk Ingenuin 
Albuin von Waldreich (1793–1822) am Ostende des 2. Ober-
geschoßes eingerichtete Bibliothek hervor. Sie trägt eine ba-
rocke Kassettendecke und erhielt im Zuge des Einbaus der 
Bibliothek einen neuen, auf die grüne Farbfassung der Raum-
ausstattung abgestimmten rosafarbenen Anstrich. Entlang 
der Wände des Raumes stehen Bücherschränke, in seiner 
Mitte ein Lesepult. Die Schränke vor den Längswänden wur-
den mit barock anmutenden, geschwungenen Giebeln und 
Schlussstein (Triglyphe mit Guttae) bekrönt; an ihnen hän-

gen bewegliche Flügel mit an der Innenseite aufgeleimten 
oder angenagelten Leinwänden. Die Außenseite schmücken 
Porträts der Ahnen von Dekan Waldreich beziehungsweise 
Kartuschen mit Blumen- und Zopfgehängen. Die Schränke 
an den Schmalseiten unterscheiden sich im Aufbau; ihre 
doppelt so hohen Aufsatzkästen tragen ein plastisch gestal-
tetes Kranzgesims mit Zahnschnittfries, einen Schlussstein 
mit applizierter Rosette und einen bekrönenden Pinienzap-
fen. Die Flügel zeigen in klassizistischer Manier Füllungen 
mit Nabelscheiben, eingezogene Ecken sowie auf Postamen-
ten stehende Vasen und hängende Zöpfe.

Martin Mittermair und Christiane Wolfgang

KG Innsbruck, SG Innsbruck, Gasthaus »Zum Einhorn«
Gst. Nr. .191 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Bürger-/Gasthaus

Im Hinblick auf den geplanten umfassenden Umbau des 
ehemaliges Gasthauses »Zur Innbrücke« beziehungsweise 
»Zum Einhorn« wurde das Gebäude bauhistorisch unter-
sucht, um schützens- und erhaltenswerte Bausubstanz be-
rücksichtigen zu können und die Durchführbarkeit der bau-
lichen Eingriffe darauf abzustimmen. Die bauhistorische 
Untersuchung wurde im Oktober 2017 durchgeführt und 
umfasste alle fünf Geschoße sowie das Dachwerk, jedoch 
nicht die Fassaden; Letztere wurden lediglich bauhisto-
risch erkundet. Begleitend zur Untersuchung vor Ort wur-
den archivalische Recherchen durchgeführt und insgesamt 
zwölf Proben von ausgewählten Bauhölzern der Dachkons-
truktion zur dendrochronologischen Analyse entnommen.

Das Gebäude an der linken Innseite (Abb. 5) war lange in 
Familienbesitz und wurde als Gasthaus mit Zimmern in den 
Obergeschoßen und Bar im Erdgeschoß genutzt. Der Block 
bildet an der Linken Innseite das nördliche Eckgebäude der 
Kreuzung mit der Höttinger Gasse und ist in die Straßen-
fluchten so eingebunden, dass lediglich Ost- und Südfas-
sade frei stehen. Das Gebäude erhebt sich viergeschoßig 
über einem leicht trapezförmigen, langgestreckten Grund-
riss mit einem Ost-West gerichteten, ausgebauten Sattel-
dach; die Ostfassade ist durch einen mittigen Rechteckerker 

Abb. 5: Innsbruck, Gasthaus »Zum 
Einhorn«. Das Gebäude und seine 
Nachbarhäuser (Ansicht von 
Westen).
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und einen geschwungenen Giebel akzentuiert. Wegen des 
Ansteigens der Höttinger Gasse ist das Tiefparterre nur im 
vorderen Bereich zugänglich, während der hintere Teil ein 
Kellergeschoß ist. Der hinterste Kellerraum mit dem über 
einer mittigen Rundsäule ansetzenden, spitzbogigen, zwei-
jochigen und zweiachsigen Kreuzgewölbe liegt außerhalb 
der Parzelle und bildet eigentlich das Kellergeschoß für das 
westlich angrenzende Nachbargebäude Höttinger Gasse 
Nr. 4. 

Der bereits durch die romanische Grundstruktur vor-
gegebene Grundriss ist über vier Geschoße zu beobachten: 
Zur Innstraße liegt ein großer Raum, dahinter schließt ein 
schmaler Erschließungsraum mit einläufigem Treppenauf-
gang an. Westlich davon befindet sich ein durch eine mittige 
Binnenteilung gebildetes Raumgeviert, welches im Hoch-
parterre noch durchwegs ablesbar, in den weiteren Gescho-
ßen jedoch überformt ist. Im ausgebauten Dachgeschoß 
erschließt ein schmaler, Ost-West gerichteter Mittelgang 
seitlich anliegende Zimmer; an der westlichen Feuermauer 
liegt der steile Treppenaufgang in den Dachraum, der nord-
seitig durch eine breite Gaupe angehoben ist. Die in hellem 
Rosaton getünchten Fassaden haben regelmäßige Fenster-
achsen mit weiß abgesetzten Rahmungen. An der dreiach-
sigen Ostfassade liegen im Erdgeschoß zwei Rundbogen-
öffnungen, an der Südfassade in der östlichsten Achse eine 
Eingangstür. Im Innenhof zu den nördlich anstehenden Häu-
sern Innstraße Nr. 3 und Nr. 5 ist eine formal untergeordnete, 
schmale, in Achsausrichtung und Fenstergrößen uneinheit-
liche Nordfassade ausgebildet.

Romanische beziehungsweise spätromanische Bausubs-
tanz und somit die ältesten Bauteile können bis in das 1. 
Obergeschoß sowohl an den umgebenden Feuermauern als 
auch in der primären Grundstruktur nachgewiesen werden 
(Abb. 6). Damit waren Form und Größe des Gebäudes bereits 
in diesen ersten Bauphasen festgelegt, wobei zugehörige Er-
schließungen und Ausstattungen, bauzeitliche Öffnungen 
oder vollständige Putzoberflächen nicht mehr erhalten sind. 
Der älteste Bauteil aus dem 13.  Jahrhundert ist der westli-
che Keller, der das Untergeschoß des westlichen Nachbarge-
bäudes Höttinger Gasse Nr. 4 bildet und lagig geschichtetes 
Mauerwerk aus Rollsteinen sowie teilweise in der Art eines 
Opus spicatum schräg gestellte Mauersteine und ein ein-
gestrichenes Fugennetz zeigt. An diesen Bestand wurde die 
Südwand des Gebäudes ebenfalls noch im 13.  Jahrhundert 
angestellt. Eine als Gebäude zu bezeichnende Bebauung ist 
auf der Parzelle allerdings erst für die in das 14. Jahrhundert 
zu datierende, dritte romanische Bauphase nachweisbar. 
Mit einer Feuermauer zum nördlichen Nachbargebäude 
und einem Hof zum westlichen Keller wurde ein mindestens 
zwei Stockwerke hohes, mittig Ost-West geteiltes Gebäude 
errichtet. 

Durch Um- und Ausbauten in der Gotik und Spätgotik er-
hielt das Gebäude im Wesentlichen seine heute erhaltene 
Binnenstruktur mit Erschließungskonzept und Raumaus-
stattungen wie Gewölben sowie jedenfalls die Höhe bis in 
das 2. Obergeschoß. Zunächst wurden im Zuge eines Aus-
baues der vordere Gebäudeabschluss gekappt und eine 
schmale Erschließungsachse sowie ein zur Innstraße orien-
tierter großer Raum angelegt. Die Einwölbung des west-
lichsten Kellerraumes mit einem sorgfältig ausgeführten 
Kreuzgewölbe mit Spitzbogen und klaren Mittelgraten über 
mittiger Rundsäule fällt ebenfalls in diese Bauphase und 
ist um die Mitte beziehungsweise in die zweite Hälfte des 
15.  Jahrhunderts zu datieren. Nach einer darauffolgenden 

Aufstockung um ein weiteres Geschoß erfolgte im ausge-
henden 16. beziehungsweise möglicherweise bereits im 
beginnenden 17.  Jahrhundert ein weiterer Ausbau, der wie-
derum mit einer Aufstockung des Gebäudes verbunden war. 
Möglicherweise wurde das Gebäude zu diesem Zeitpunkt 
bereits in Teilen als Gasthaus genutzt; 1610 ist es erstmals 
als »Eggwirtshaus« schriftlich bezeugt. Allerdings haben sich 
von diesen gotischen Bauphasen lediglich Mauerzüge und 
Gewölbe sowie Reste von Ausstattungen wie Wandnischen 
erhalten, aber keinerlei stilbildenden Architekturelemente 
wie Gewände, Balkendecken oder auch Putzoberflächen. 
Eine weitere Aufhöhung des Gebäudes mit einer sich am 
Bestand orientierenden Binnenteilung unter Fortführung 
der Erschließungsachse erreichte die heutige Gebäudehöhe 
mit dem heute erhaltenen Dachabschluss. Diese Bauphase 
ist durch die dendrochronologisch ermittelten Fälldaten der 
Dachhölzer zeitlich exakt in die Jahre 1728 bis 1730 zu stellen. 

Die baulichen Eingriffe der jüngsten Bauphasen am Ge-
bäude veränderten das äußere Erscheinungsbild strukturell 
und gestalterisch nicht mehr wesentlich. Die Maßnahmen 
im Inneren standen durchwegs mit den sich ändernden 
Rahmenbedingungen und notwendigen Adaptierungen für 
den Gast- und Übernachtungsbetrieb im Zusammenhang. 
So wurde zu Beginn des 20.  Jahrhunderts zunächst die Er-
schließung des Gebäudes verändert; 1926 wurden im Dach-
geschoß Gästezimmer eingebaut sowie in den restlichen 
Geschoßen Abtrennungen für die Ausgliederung von Gäs-
tezimmern, Neben- und Sanitärräumen errichtet. Instand-
setzungen nach den Kriegsjahren folgten Ende des 20. und 
Anfang des 21.  Jahrhunderts immer wieder Adaptierungs-
maßnahmen für den Gastbetrieb, vor allem Verbesserungen 
der Gästezimmer.

Das Gebäude entstand in seiner heutigen Form, Größe 
und Höhe – eingebunden in die Straßenzüge an der Linken 
Innseite – mit einer der bekannten Stadtentwicklung kon-
gruenten und weiteren, bereits untersuchten Gebäuden 
dieses Stadtteils vergleichbaren Bauabfolge vom 13. bis zum 
18.  Jahrhundert. Dabei wurde nicht nur die Grundstruktur 
des Gebäudes bereits mit der romanischen Erstbebauung 
vorgegeben, sondern in Zusammenhang mit dem südlichen 
Eckgebäude an der Kreuzung mit der Höttinger Gasse auch 
ein wesentlicher städtebaulicher Akzent gesetzt: Verlauf 
und Anlage der Höttinger Gasse sowie die Orientierung der 
Wegführung zur Innbrücke und Richtung Altstadt von Inns-
bruck waren damit angelegt. Abgesehen von dieser Grund-
struktur, die in allen späteren Bauphasen des Gebäudes 
berücksichtigt beziehungsweise nachverfolgt wurde, weist 
das Gebäude allerdings keine stilbildenden oder gar deko-
rativen Architekturelemente auf. Aus den frühen Baupha-
sen der Romanik und Gotik sind neben Resten von Wand-
nischen keinerlei Ausstattungen erhalten, vor allem fehlen 
die für die Zeit und die Region typischen Bohlen-Balkende-
cken. Auch die ursprüngliche Nutzung der Räume ist nicht 
immer geklärt, mit Ausnahme der seit der Gotik in der Mitte 
der nördlichen Gebäudeachse liegenden und auch zum 
Zeitpunkt der Untersuchung noch in dieser Funktion erhal-
tenen Küche. Die Veränderungen nach dem Barock griffen 
nicht mehr wesentlich in den Bestand ein und betrafen vor 
allem die Binnenteilungen und Einbauten von Trennwän-
den. Damit reihen sich die Befunde in die bisher getätigten 
Beobachtungen außerhalb der Altstadt von Innsbruck und 
insbesondere an der Linken Innseite – Mariahilf und Hötting 
– ein: Die Häuser in diesem Stadtviertel wurden einfach und 
funktional – ohne große Anforderungen an Baustruktur und 
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Raumkonfiguration – errichtet. Sie waren eher die Gebäude 
von Handwerkern, Arbeitern und Gastwirten mit geringe-
rem Anspruch an Wohnstandards, als ihn die Bürger der Alt-
stadt oder der vergleichsweise reicheren Stadt Hall hatten. 

Barbara Lanz und Sonja Mitterer

KG Innsbruck, SG Innsbruck, ehemalige Theresianische 
Normalschule
Gst. Nr. .342 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus, Kapelle und Schule

Das für die Stadtgeschichte bedeutende Gebäude mit kom-
plexer Bau- und wechselhafter Nutzungsgeschichte ist im 
kollektiven Gedächtnis der Stadt fest verankert. Es stand 
zum Zeitpunkt der Untersuchung leer und ohne Nutzung. 
Die bauhistorische Untersuchung wurde im März und April 
2017 durchgeführt und umfasste die Klärung struktureller, 
formaler und funktionaler Zusammenhänge der Bausubs-
tanz sowie der zugehörigen Oberflächenstratigrafien unter 
Berücksichtigung vorhandener Ausstattungen. An ausge-
wählten Bauhölzern wurden insgesamt 42 Proben zur Holz-
altersbestimmung mittels dendrochronologischer Analyse 
entnommen.

Das Gebäude setzt sich aus einem bis über die Mitte der 
Parzellentiefe reichenden Hauptgebäude an der Gasse und 
einer südwestlich daran anschließenden, die halbe Parzel-
lenbreite einnehmenden Kapelle zusammen. Das fünfge-
schoßige Hauptgebäude ist nach Süden abdrehend Ost-
West ausgerichtet und bildet um einen zentralen Innenhof 
eine langrechteckige, vierflügelige Anlage. Es ist in die west-
liche Flucht der Kiebachgasse so eingebunden, dass lediglich 

die Ostfassade frei steht. An die südliche Hälfte der West-
fassade wurde die einschiffige Kapelle – in die umgebende 
Bebauung eingebunden – so angestellt, dass sie lediglich im 
Norden mit einer eingeschoßigen Sakristei frei steht. Der 
Hauptzugang zum Gebäude liegt in der nördlichen Fens-
terachse der Ostfassade, von wo ein schmaler Zugang zum 
Innenhof führt; von dort werden über Treppen und umlau-
fende hölzerne Galerien die Räume der Obergeschoße sowie 
das Dachgeschoß erschlossen. Über einen schmalen Durch-
gang ist der Hof erreichbar, von dem aus zum Zeitpunkt der 
Untersuchung über eine Leiter das Obergeschoß der Kapelle 
zu begehen war. Die Geschäftslokale im Erdgeschoß sind 
durch gesonderte Eingänge betretbar und erschließen auch 
das Erdgeschoß der ehemaligen Kapelle, das heute als Werk-
statt und Garage mit einer Zufahrt in der Hofmauer an der 
Schlossergasse fungiert.

Ältester nachweisbarer Bauteil ist die Feuermauer zum 
nördlichen Nachbargebäude, die bis in das 2. Obergeschoß 
aus teilweise in der Art von Opus spicatum lagig gefügten 
Bachkoppen geschichtet und mit diesem eindeutig romani-
schen Charakter in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts zu 
datieren ist (Abb.  8). An diese angestellt, aber intentionell 
und anhand der Mauercharakteristik zeitgleich entstand 
im hinteren Bereich der Parzelle ein nahezu quadratischer 
Kernbau, der bis in das 2. Obergeschoß nachvollziehbar 
ist. Zugehörige Architekturöffnungen, Geschoßhöhen und 
Erschließungen sind nicht mehr erhalten, das Niveau im 
Erdgeschoß liegt jedoch um 0,90 m unter dem heutigen 
Innenhofniveau. In Bezug auf die heutige Parzellenbreite 

Abb. 6: Innsbruck, Gasthaus »Zum Einhorn«. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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wären für diesen Kernbau zwei einstige romanische Par-
zellen in der für die Tiroler Altstädte bekannten Breite von 
6 m bis 8 m anzunehmen. Außer dem Kernbau sind keine 
weiteren romanischen Baustrukturen erhalten, der bauliche 
Abschluss zur Kiebachgasse ist ungeklärt. Wie die nördliche 
entstand sehr wahrscheinlich auch die südliche Feuermauer 
in Zusammenhang mit dem zugehörigen Nachbargebäude, 
allerdings zeitlich später im 14. Jahrhundert. In dieser Phase 
wurde auch die nördliche Feuermauer erhöht.

Nach den bisher vorliegenden Erkenntnissen wurde erst 
in der Spätgotik um den Bestand des Kernbaues ein größe-
res Gebäude errichtet, das man bis an die Straßenflucht der 
Kiebachgasse vorzog, wodurch es bereits in dieser Zeit die 
heutige Höhe mit drei Obergeschoßen erreichte. Den stilisti-
schen Merkmalen und den Daten der zugehörigen, dendro-
chronologisch analysierten Deckenbalken zufolge ist diese 
Phase an das Ende des 15. Jahrhunderts zu setzen. Die Bau-
befunde belegen, dass der Innenhof bereits zu dieser Zeit in 
dieser Größe angelegt war, allerdings konnten zur ursprüng-
lichen Erschließung keine Erkenntnisse gewonnen werden. 
Es ist anzunehmen, dass es Vorgängerkonstruktionen der 
heutigen hölzernen Galerien gegeben hat, vor allem im Hin-
blick auf die unterschiedlichen Geschoßniveaus zwischen 
den an der Kiebachgasse und hofseitig gelegenen Raum-
fluchten, die sich an den Niveaus des mittelalterlichen Kern-
baues orientieren.

Das Gebäude dürfte großteils als Wohnhaus gedient 
haben. Im Erdgeschoß könnten Geschäfts- oder Lagerräume 
gelegen haben, allerdings sind die gewölbten Räume bezie-
hungsweise ursprünglichen Binnenteilungen in den Ober-
geschoßen nicht mehr vorhanden (jedoch als Bohlenwände 
anzunehmen). Mehrfache Befunde gibt es für Fensteröff-
nungen und Wandnischen, Bohlen-Balkendecken, im Negativ 
nachweisbare Wandtäfelungen, bereits auch Erker sowie eine 
zugehörige, stark geglättete und repräsentativ ausgeführte 
Oberfläche. Auch die heutigen großzügigen Raumhöhen 
sind ursprünglich gotischer Bestand. Die baulichen Befunde 
zur ehemaligen Ausstattung legen jedenfalls einen hohen 
Anspruch an Komfort und eine gehobene Wohnsituation 
des Bürgertums nahe. An der südlichen Feuermauer bestand 

jeweils ein Küchenraum mit großem Kaminzug, sehr wahr-
scheinlich hat auch der für die späteren gotischen Phasen 
nachweisbare Abort an der Westfassade vor der nordwest-
lichen Gebäudeecke bereits existiert. Bemerkenswert ist der 
Befund einer spitzbogigen Portallaibung mit Hohlkehle und 
begleitender ocker-schwarzer Bänderung zu den Räumen an 
der Westseite des Innenhofes im 1. Obergeschoß. Das Portal 
könnte als Zugang zu der seit Anfang des 17. Jahrhunderts in 
Zusammenhang mit dem Gebäude archivalisch genannten 
Kapelle gedient haben – dafür gibt es in der Innsbrucker Alt-
stadt ein weiteres Vergleichsbeispiel. Eine zweite spätgoti-
sche Phase ist anhand einer zweiten Verputzschicht an den 
Fassadenoberflächen des Innenhofes und malerischen Aus-
stattungen in den Wohnräumen von 1. und 2. Obergeschoß 
für das beginnende 16.  Jahrhundert nachweisbar. Bauliche 
Veränderungen erfolgten dann erst wieder im ausgehenden 
16. beziehungsweise beginnenden 17.  Jahrhundert mit der 
Aufstockung der westseitigen Räume am Innenhof. Nach 
dem Erwerb des Gebäudes durch die Stadtgemeinde Inns-
bruck 1768 erfolgte im anschließenden Jahrzehnt eine tief 
greifende Umgestaltung als Schulgebäude mit Kapelle. Mit 
Daten aus den Archiven, Planmaterial und vor allem durch 
die dendrochronologische Datierung von Bauhölzern kann 
das Baugeschehen in die Jahre 1772 bis 1775 gestellt werden. 
Die Ausgestaltung der Kapelle war anhand der Signatur am 
Deckengewölbe wohl erst 1777 abgeschlossen, die Weihe mit 
dem Patrozinium des hl. Sebastian erfolgte im August 1778.

Mit dem Grundgedanken, die vorhandenen Baustruk-
turen zu vereinheitlichen und den Notwendigkeiten der 
Schulnutzung anzupassen, wurden Erscheinungsbild und 
Struktur stark überformt. Wenngleich die Grundanlage mit 
Innenhof sowie primäre Konstruktionen bestehen blieben, 
sind doch im gesamten Gebäude Neuteilungen der Räume 
und Überputzungen in erheblichen Schichtstärken sowie an 
den Fassaden nach außen und zum Innenhof eine Neuord-
nung und regelmäßige Gliederung der Fensterachsen nach-
vollziehbar. Die zentrale Neuerung dabei war die Errichtung 
der hölzernen Galerien im Innenhof sowie des heute noch 
erhaltenen Dachs mit Dreiecksgiebel an der Hauptfassade. 
Der Innenhof mit übereinandergestellter klassischer Säulen-

Abb. 7: Innsbruck, ehemalige 
Theresianische Normalschule. 
Das 1905 zum Magazin um
funktionierte Kapellenober
geschoß (Blick von Osten).
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ordnung und durchbrochenen Brüstungen mit geschwun-
genen Holzelementen und eingesetzten Eisenteilen an den 
Galerien sowie Stuckzügen an den Treppenuntersichten 
wurde bisher als Renaissancewerk gesehen, muss aber nach 
den vorliegenden stratigrafischen Erkenntnissen und den-
drochronologischen Ergebnissen in die Barockzeit datiert 
werden. An die Westfassade im Hof wurde eine einschiffige, 
dreijochige Kapelle mit Sakristei gestellt, deren Zugang über 
das Hauptgebäude erfolgte. Die Gestaltung der Kapellenfas-
sade im Hof mit grauer Fassadenfarbigkeit, rosa abgesetz-
ten Lisenen und weißen illusionistischen beziehungsweise 
plastischen Rahmungen um die Bogenfenster fand ihre Fort-
setzung im Innenraum, wo hellgrauer Stuck mit partiellen 
Goldaufblitzungen gegen rosa Füllungsflächen im Gewölbe-
bereich, Lünetten und Pilaster abgesetzt ist.

Nach dem barocken Umbau ist um 1820 eine Reparatur-
phase nachweisbar, die sich vor allem in den ostseitigen 
Räumen an Überputzungen sowie im Innenhof zeigt. Hier 
wurden die Decken der Galerien – formal angelehnt an die 
Treppenuntersichten – mit feinen Stuckzügen versehen und 
die Säulenstellungen im Erdgeschoß ergänzt. 1879 wurden 
das Gebäude als Pfarrhaus und die Kapelle als evangelische 
Pfarrkirche adaptiert. Wie in der spätbarocken Bauphase 
wurden auch diesmal massive Eingriffe vorgenommen: Im 
Erdgeschoß wurden Gewölbe entfernt, in der Kapelle eine 
Orgelempore geschaffen und in den Obergeschoßen nahezu 
sämtliche Binnenteilungen sowie die Kaminzüge erneuert. 
Mit wenigen Ausnahmen sind sämtliche Türen dieser Um-
bauphase erhalten; sie zeigen profilierte Zargen und Tür-
blätter mit vier Feldern, teilweise mit Oberlichten und ge-
täfelten Laibungsflächen, sowie groben Fitschenbändern 
mit Spielmannmotiv. Die Hauptfassade an der Kiebachgasse 
wurde erneuert, indem die bisher schlichte Fassade durch 
horizontale Gesimse, eine bis an das 2. Obergeschoß ge-
führte Rustizierung aus plastisch abgesetzten, horizontalen 
Streifen und profilierte Fensterrahmungen mit Bekrönun-
gen ersetzt wurde. Die Fassade erhielt eine monochrome 
ziegelrote Farbfassung, die nunmehrige Kirche wurde auch 
an der Fassade farblich angepasst und in einem dunklen 
Grau getüncht, ein Glockenturm wurde aufgesetzt und das 
Innere gestalterisch verändert.

Nach dem Kirchenneubau ab 1905 und dem erneuten 
Verkauf des Gebäudes in der Kiebachgasse an den Schlosser-
meister Ludwig Kirschner fand um 1906 ein weiterer Umbau 
durch den Baumeister Josef Spörr statt. Dabei wurde an der 
Fassade zur Kiebachgasse eine Schaufensterfront mit zwei 
Geschäftszugängen vorgeblendet und der Hauptzugang 
des Gebäudes in die nördlichste Achse gelegt sowie über 
einen schmalen Gang bis an den Innenhof geführt. Im In-
nenhof wurden die hölzernen Galerien dreiseitig durch drei- 
beziehungsweise vierteilige Verglasungen mit Oberlichten 
geschlossen. Den massivsten Eingriff erfuhr die Kirche, die 
mit dem Einziehen einer Decke zur Werkstätte mit darüber-
liegendem Magazin umfunktioniert wurde; der gesamte 
Sakralraum unterhalb des Kranzgesimses wurde bis auf das 
Mauerwerk ausgeräumt. Für das 20. Jahrhundert sind nach 
der Reparatur eines Bombenschadens an der nordwestli-
chen Gebäudeecke 1947 vereinzelte bauliche Veränderun-
gen nachweisbar, darunter der Tausch sämtlicher Fenster 
und die Neudeckung des Daches 1984 bis 1986.

Im Gebäudeinneren haben sich historische Oberflä-
chen aus sämtlichen Bauphasen erhalten, jene vor dem 
theresianischen Umbau von 1772 bis 1777 jedoch nur mehr 
in Resten. Die spätgotischen Verputze des 15.  Jahrhunderts 

sind in den ehemals repräsentativen Raumeinheiten der 
östlichen Raumachse und an den Fassaden zum Innenhof 
erhalten. Funktional untergeordnete Gebäudeabschnitte, 
wie das ursprünglich nicht zu Wohnzwecken ausgebaute 3. 
Obergeschoß, wurden hingegen mit einer untergeordneten 
Verputzoberfläche versehen. Gemeinsam mit einer Ausstat-
tungsphase des frühen 16.  Jahrhunderts lässt sich an den 
Fassaden zum Innenhof und in den ostseitigen Räumen, vor 
allem im 2. Obergeschoß, eine weitere Oberflächeninterpre-
tation in Form einer dünnlagigen Putzebene nachvollziehen. 
Zur Ausgestaltung des 16. Jahrhunderts zählt eine Friesmal-
erei mit figürlicher Darstellung in Kalk-Secco-Technik im 2. 
Obergeschoß. Mit dem Ausbau zur Schule im Spätbarock 
(1772–1777) wurden sämtliche Wandflächen neu verputzt 
und zum Teil bestehende historische Oberflächen zerstört. 
Die Wohnung des Schuldirektors wurde in der spätbaro-
cken Phase mit Dekorationsmalereien um die Türöffnungen 
– grünes Rankenmotiv und schwarze Konturierung – aus-
gestattet. Eine darauffolgende Putzebene hängt mit den 
baulichen Veränderungen um 1820/1833 zusammen und ist 
hinsichtlich der Putzzusammensetzung und der Oberflä-
chenbearbeitung vergleichbar mit der spätbarocken Phase. 
Die spätbarocken Fenster wurden überformt, Laibungskan-
ten und Sturzbögen teilweise erneuert und an den Unter-
sichten der Galeriegänge Stuckzüge angebracht, die sich 
formal an den bestehenden Stuckleisten orientieren, jedoch 
nicht exakt dasselbe Formenvokabular sprechen. Vor allem 
um Türöffnungen und an den zusätzlichen Binnenteilungen 
haben sich die Oberflächen von 1879 großflächig erhalten. 

Die Ostfassade, Schaufassade des Hauptgebäudes zur 
Kiebachgasse, zeigt ein Gliederungssystem mit Sockelrus-
tika bis in das 1. Obergeschoß und horizontal verlaufenden 
Gesimsen in den darauffolgenden Geschoßen; sie erhielt 
ihr heutiges Erscheinungsbild 1879. Die Fensteröffnungen 
wurden mit profilierten Faschen betont, deren Füllungs-
flächen ober- und unterhalb der Fensteröffnungen mit ge-
gossenem Stuckdekor ausgestattet sind. Die ursprüngliche 
historistische Fassadeninterpretation wies einen mono-
chromen Ziegelton auf, vergleichbar der roten Äderung des 
Steingewändes im Eingangsbereich. 1905/1906 wurden im 
Erdgeschoßbereich Schaufenster angelegt, für das 20. Jahr-
hundert sind an der Fassade samt Schaufensterkästen noch 
zwei weitere Fassungen nachzuweisen. 

Die zum Hof orientierte Nordfassade der Kapelle ist ge-
prägt durch verschiedene architektonische Eingriffe; dem-
entsprechend fragmentarisch ist der Erhaltungszustand der 
insgesamt elf Interpretationsphasen. Die ältesten erhalte-
nen Oberflächen stammen aus dem Barock (1777), aus der 
Zeit der Errichtung der Kapelle. Die ursprüngliche Fassaden-
interpretation besaß eine graue Grundfarbigkeit, die Pilaster 
waren in Rosa abgesetzt und die Fensterbetonung in Weiß 
hervorgehoben. Die Pilastergliederung mit abschließendem 
Kapitell wurde aus Stein gefertigt, während die Faschen um 
die rundbogigen Fenster aufgeputzt und zur Fassadenfläche 
hin mit gemaltem Dekor verziert wurden. Die Kombination 
von plastischer und illusionistischer Faschenbetonung um 
die Fenster ist keine gängige Fassadengestaltung und stellt 
eine Besonderheit dar. In den darauffolgenden Interpreta-
tionsphasen änderte sich das Farbkonzept immer wieder, 
wobei nie ein bestehendes Konzept wiederholt wurde. Mit 
dem Einbau der Schlosserwerkstätte 1905/1906 entstanden 
die großformatigen Rechteckfenster im Erdgeschoßbereich 
und die Pilaster wurden abgeschlagen. Diese Renovierungs-
maßnahme prägt heute noch die Fassade.
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Der Kapelleninnenraum existiert in seiner ursprüngli-
chen Form nur noch oberhalb der 1905/1906 eingezogenen 
Zwischendecke der seinerzeit eingerichteten Schlosserwerk-
stätte (Abb.  7). Beim Einziehen der Betonzwischendecke 
wurden sowohl das Kranzgesims als auch die barocke Aus-
stattung an den Wandflächen zur Gänze zerstört. Bei der Ka-
pelle handelt es sich um einen barocken Neubau mit einer 
Stuckierung im Gewölbebereich sowie einer malerischen 
Ausstattung durch den Maler Franz Anton Zeiller (bezeichnet 
»1777«). Das Deckenfresko zeigt die Predigt des hl. Johannes 
des Täufers. Bei der ursprünglichen Interpretation von 1777 
waren der Stuck, die Gurtbögen, die Wandflächen und das 
Blindfenster an der Ostwand in einem hellen Grau gehalten, 
die Wandpilaster und die Füllungsflächen hingegen in einem 
hellen Rosa. Dieselbe Farbigkeit erhielten die Schildbogen-
wände im Chor, während die Bereiche der Gewölbezwickel-
flächen in einem hellen Ocker hervorgehoben waren. Zudem 
haben sich am Stuck Goldaufblitzungen in Form von Blatt-
goldauflagen erhalten. 1879 wurden in den Zwickelflächen 
des Deckengewölbes die vier Evangelisten vom Münchner 
Maler Hans Barthelme in Freskotechnik hinzugefügt und der 
Kapelleninnenraum wurde neu getüncht, wobei zum Teil die 
barocke Farbigkeit übernommen wurde. Die figürliche Male-
rei im Chor wurde durch einen illusionistischen Blumenraster 
auf ockerfarbigem Hintergrund ersetzt.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti

KG Rattenberg, SG Rattenberg, Bürgerhaus
Gst. Nr. .34 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Das Gebäude Inngasse Nr. 52 in der Altstadt von Rattenberg 
wird aktuell teilweise als Wohn- und Geschäftshaus genutzt; 
Teile der Obergeschoße stehen leer. Im Zuge des geplanten 
Umbaus soll ein Personenlift eingebaut und das derzeit un-
genutzte Dachgeschoß zu Wohnzwecken ausgebaut wer-
den. Aufgrund der Ensembleschutzbindung für die Altstadt 
von Rattenberg wurde eine bauhistorische Untersuchung 

eingefordert, um im Hinblick auf den vorgesehenen Umbau 
den historischen Bestand entsprechend berücksichtigen zu 
können sowie die Durchführbarkeit der baulichen Eingriffe 
zu prüfen. Die Untersuchung wurde im November 2016 
durchgeführt und umfasste alle fünf Geschoße und das 
Dachwerk, wobei Teilbereiche des Erdgeschoßes sowie des 
1. und des 2. Obergeschoßes aufgrund der aktiven Nutzung 
nur teilweise bearbeitet werden konnten. Entsprechend den 
durch die Planung vorgegebenen Fragestellungen wurden 
Tiefensondierungen am Mauerwerk angelegt sowie strati-
grafische Sondierungen in den Innenräumen vorgenom-
men. In den nicht zugänglichen Räumen beschränkte sich 
die Untersuchung auf Beobachtungen am frei liegenden 
Baubestand und einen Abgleich mit den detaillierter unter-
suchten Bereichen. Begleitend zur Untersuchung vor Ort 
wurden archivalische Recherchen durchgeführt und insge-
samt 41 Proben von ausgewählten Bauhölzern – vor allem 
der Dachkonstruktion und einzelner Deckenbalken – für 
dendrochronologische Analysen entnommen.

Das fünfgeschoßige Gebäude liegt über langrechtecki-
gem Grundriss an der Nordwestecke der Kreuzung Inngasse 
(Klostergasse)/Südtiroler Straße im Zentrum der Altstadt 
(Abb. 9). Es ist nach Osten abdrehend Nord-Süd ausgerich-
tet und so in die Straßenfluchten eingebunden, dass ledig-
lich die Ost- und die Südfassade frei stehen. Hinter der weit 
hochgezogenen Stirnmauer zur Südtiroler Straße steigt das 
Pultdach von Osten nach Westen und mit geringer Neigung 
ebenso von Süden nach Norden an.

An den Geschoßteilungen ist jeweils eine getrennte Nut-
zung für den vorderen, südlichen und den hinteren, nördli-
chen Teil des Hauses abzulesen. Das Vorderhaus ist größer, 
nimmt etwa zwei Drittel der Geschoßfläche ein und ist 
mittig in Ost-West-Richtung durch eine Binnenteilung ge-
gliedert. Diese Bereiche sind durch weitere sekundäre und 
untergeordnete Trennwände nochmals in mehrere Räume 
unterteilt und nur in den straßenseitigen Wohnbereichen 

Abb. 8: Innsbruck, ehemalige Theresianische Normalschule. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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im 2. und 3. Obergeschoß nahezu deckungsgleich. Das Hin-
terhaus hat eine quadratische Grundrissform, deren Teilung 
aufgrund der verschiedenen späteren Nutzungen in allen 
Geschoßen unterschiedlich ist. Im 2. und 3. Geschoß lassen 
sich noch zwei große Lagerräume nachvollziehen. Vorder- 
und Hinterhaus werden über ein gemeinsames Treppen-
haus erschlossen. Dieses ist ab dem 1. Obergeschoß als zwei-
läufige, teilweise gewendelte Treppe mit Zwischenpodesten 
um eine gemauerte Treppenwange angelegt und in der 
Nordwestecke des Vorderhauses an der westlichen Feuer-
mauer situiert. Der Zugang vom Erdgeschoß ins 1. Oberge-
schoß wurde sekundär verändert und verläuft heute über 
eine einläufige Treppe entlang der Ostwand. Das Dachge-
schoß fasst beide Gebäudeeinheiten in einem großen Dach-
raum unter einer einheitlichen Dachkonstruktion mit einem 
nach Westen ansteigenden Pultdach und einer an der west-
lichen Feuermauer liegenden Emporenebene zusammen.

Die Fassaden des Gebäudes sind einfach gestaltet und 
durchwegs regelmäßig gegliedert. Die Südfassade zur Südti-
roler Straße ist mit weit hochgezogener Stirnmauer dreiach-
sig mit Rechteckfenstern angelegt; in der mittleren Achse 
findet sich ein dreigeschoßiger Rechteckerker auf Konsolen 
mit einfachen profilierten Gesimsen und blechgedecktem 
Walmdach. An der Ostfassade zur Inngasse sind die Fens-
ter in den drei Obergeschoßen in sechs Achsen angeordnet; 
in der vierten Achse von Süden ist ab dem 1. Obergeschoß 
ein zweigeschoßiger, polygonaler Erker mit Zeltdach über 
mehrfach abgestuftem, flachem Erkerfuß eingefügt. Der 
Hauptzugang zum Gebäude erfolgt in der zweiten Achse 
von Süden über ein niedriges Rundbogenportal mit breit 
abgefasten Gewänden aus Kramsacher Marmor und vor-
springenden Sockelsteinen. Während die Gestaltung des 
Erdgeschoßes neuzeitlich mit großen Schaufenstern und La-
denzugängen erfolgte, ist der Großteil der Fenster der Ober-
geschoße mit formal leicht abweichenden Steingewänden 
mit abgefasten beziehungsweise gekehlten Kanten über 

Anlauf gefasst. Die Fassaden sind einheitlich mit einer neu-
zeitlichen zementhaltigen Verputzung versehen und rosa 
getüncht, nur einzelne Laibungen, Erkergesimse und die 
Traufe sind weiß getüncht.

Das Gebäude entstand in seiner heutigen Form, Größe 
und Höhe – eingebunden in die Straßenzüge von Inngasse 
und Südtiroler Straße – zweigeteilt in ein Vorderhaus und 
ein funktional zunächst untergeordnetes Hinterhaus, die 
sehr wahrscheinlich in rascher Abfolge und zeitlich unab-
hängig voneinander errichtet wurden (Abb. 10). Möglicher-
weise wurden die Gebäude im 15.  Jahrhundert auf älteren, 
mittelalterlichen Strukturen erbaut. Der Nachweis mittel-
alterlicher Bausubstanz konnte aufgrund starker baulicher 
Veränderungen in den untersuchten Bereichen nicht er-
bracht werden und stützt sich auf Indizien wie auffallend di-
ckere Mauerstärken im Erdgeschoß und Baubeobachtungen 
am Nachbargebäude. Das westlich angrenzende Nachbar-
gebäude Südtiroler Straße Nr. 51 ist jedenfalls älter als das 
untersuchte Gebäude, wie Mauerstilistik und Anstellfugen 
beweisen.

Als ältester nachgewiesener Bauteil entstand das grö-
ßere, südliche Vorderhaus in der Gotik des ausgehenden 
15.  Jahrhunderts; der rückseitige Bereich zur nördlichen 
Nachbarparzelle Inngasse Nr. 53 blieb vorerst unverbaut. 
Gotische Mauerstrukturen und zugehörige Putzoberflächen 
lassen sich bis in das 3. Obergeschoß nachweisen; als bau-
zeitlich sind neben den Umfassungsmauern die Ost-West 
gerichtete Hauptbinnenteilung, das Eingangsportal und 
der südlich des Treppenhauses an der Feuermauer liegende 
Kaminzug anzusehen. Ein Fragment der zugehörigen Fassa-
dengestaltung zeigte eine verputzte und geglättete, grau 
getünchte Eckbetonung.

In einer zweiten spätgotischen Bauphase wurde der Rest 
der Parzelle verbaut und so eine bis dahin bestehende Leer-
fläche oder ein Hof geschlossen. Die beiden Gebäudeteile 
wurden zusammengefasst und funktional miteinander ver-

Abb. 9: Rattenberg, Bürgerhaus 
Inngasse Nr. 52. Ansicht des 
 Eckgebäudes (Blick von Osten).
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bunden, wobei das Hinterhaus lediglich als Lager zu sehen 
ist, da keine Hinweise auf eine frühere eigenständige Er-
schließung oder Wohnnutzung nachweisbar sind. Mittig im 
Gebäude wurde an der westlichen Feuermauer neben dem 
bestehenden Kaminzug ein Treppenhaus mit überwölbten, 
gewendelten Läufen angelegt, das im Erdgeschoß eine da-
vorliegende offene Halle aufwies. In den Obergeschoßen 
wurde die Küche aufgrund der neuen Erschließung an die 
Ostfassade zur Inngasse verlegt. Die Räume im südlichen 
Gebäudeteil wurden in Nord-Süd-Richtung in eine große 
Stube in der frei stehenden Gebäudeecke und eine schmale 
Stubenkammer geteilt. Zugehörig sind bis in das 3. Oberge-
schoß Bohlenbalkendecken, eine davon mit zeittypischen 
Kammstrichmotiven, und in einem anderen Geschoß eine 
achteckige Säule mit umlaufendem gekreuztem Rundstab 

an Basis und Kapitell. Das ursprünglich zugehörige Gra-
bendach mit Pult zum Nachbargebäude ist nur noch im 
Negativ an den Giebelwänden sowie an einem an drei Sei-
ten des Dachraumes umlaufenden Kranzbalken ablesbar. 
Auf Grundlage der Ergebnisse der dendrochronologischen 
Untersuchung mit Fälldatum 1477d für eine Balkendecke 
und 1514/1515d für Teile der Dachkonstruktion ist für die prä-
zise Datierung der Bauphase entweder von einem längeren 
Arbeitszeitraum mit Unterbrechung in der Bauabfolge aus-
zugehen oder von der Nutzung älterer beziehungsweise 
zwischengelagerter Bauhölzer Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Für das Jahr 1771 ist ein Verkauf und für 1775/1776 ein In-
ventar der Räume nachgewiesen. Im Zusammenhang mit 
der stilistischen Beurteilung der Stuckzüge und der Form 
des südlichen Erkers kann eine Umbau- und Ausstattungs-

Abb. 10: Rattenberg, Bürgerhaus 
Inngasse Nr. 52. Baualterplan des 1. 
Obergeschoßes.
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phase in diese Zeit datiert werden. Im Treppenhaus gehören 
die Verlegung des untersten Treppenlaufes sowie die Über-
formung der Einwölbung dieser Phase an, im 1. Obergeschoß 
wurde in der großen Stube in der frei stehenden Gebäude-
ecke die Bohlenbalkendecke entfernt und durch eine höher 
gelegte Decke mit umlaufender Remonade mit Stuckzug 
und Deckenspiegel ersetzt. Formal zugehörig sind die heu-
tigen Fensternischen mit leichter Trichterung und – im süd-
lichen Gebäudeteil – durchwegs Segmentbögen.

Für Veränderungen des 19.  Jahrhunderts konnten ledig-
lich im 3. Obergeschoß Befunde erbracht werden: einzelne 
Binnenteilungen, dazu Feldertüren, teilweise mit Maus-
kastenschlössern, Mittelknauf und Schlüsselschildern. In 
einer in den Zeitraum 1907/1908 dendrodatierten Bauphase 
wurde die Dachform verändert und das heute bestehende 
Pultdach errichtet sowie durch Einbau einer Mittelachse 
entlang der westlichen Feuermauer eine Emporenebene ge-
schaffen. Weitere bauliche Veränderungen nach der Mitte 
des 20. Jahrhunderts sind zeitlich und funktional unabhän-
gig und betreffen vereinzelte Veränderungen der Ausstat-
tung, Umbauten der Geschäftsräume im Erdgeschoß, die 
Erneuerung sämtlicher Fenster und Ausbauten im 1. und 2. 
Obergeschoß.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti

KG Schwaz, SG Schwaz, Minkus-Schlössl
Gst. Nr. .770/1 | Neuzeit, Ansitz Friedheim

Der Ansitz Friedheim beziehungsweise Zum Roten Turm 
(sogenanntes Minkus-Schlössl, Pirchanger Nr. 100) liegt 
auf einer Hügelkuppe im Ortsteil Pirchanger im Süden von 
Schwaz und bildet einen weithin sichtbaren Bezugspunkt im 
Stadtbild. Der Ansitz ist als herrschaftliches Wohnhaus mit 
Dienstboten- und Herrschaftstrakt angelegt und wurde bis 
zum Ableben der letzten Besitzer 2006 genutzt. Derzeit steht 
das Minkus-Schlössl leer, wenngleich – zum Zeitpunkt der 
Untersuchung – mit nahezu der gesamten Möbel- und Haus-
ratsausstattung der Letztbewohner. Zugehörige Kapelle, Um-
fassungsmauer und Garten mit Treppenanlage sind erhalten, 
teilweise schadhaft oder verwildert. Mit dem aktuellen Be-
sitzerwechsel ist eine Wiederbelebung und Neunutzung des 
Ansitzes geplant. Im Vorfeld des Umbaus wurde der Ansitz 
im Juni 2017 bauhistorisch untersucht. Die bauhistorische 
Untersuchung umfasste alle Geschoße, das Dachwerk und 
die Fassaden sowie die Kapelle und die Umfassungsmauer. 
Begleitend zur Untersuchung vor Ort wurden archivalische 
Recherchen durchgeführt und insgesamt 14 Proben von aus-
gewählten Bauhölzern vor allem der Dachkonstruktion zur 
dendrochronologischen Analyse entnommen.

Der Ansitz Friedheim (Abb. 11) liegt auf einem Hügel als 
frei stehendes, langgezogenes Gebäude innerhalb einer 
Umfassungsmauer mit einer kleinen Kapelle auf einem 
nach Nordosten abfallenden Hang. Die Anlage wird über 
ein breites Tor von Osten erschlossen. Das zweigeschoßige, 
Nord-Süd ausgerichtete Gebäude hat an der Westseite 
einen angestellten, runden viergeschoßigen Treppenturm 
und ist mit einem flachen Satteldach mit beidseitigem Krüp-
pelwalm, der Turm hingegen mit einem einfachen Zeltdach 
abgeschlossen. Das Gebäude ist über zwei Zugänge an der 
Ostfassade – für den Dienstboten- und den Herrschaftstrakt 
– zu betreten, an der Westfassade liegen zwei weitere Türen 
in den Garten. Der runde Treppenturm dient der internen, 
vertikalen Erschließung.

Die Geschoßteilungen sind nur in den Querachsen teil-
weise deckungsgleich; durch die Spiegelung der Erschlie-

ßung liegen im Erdgeschoß Vorräume mit anliegenden 
Wohnräumen südlich beziehungsweise Küche und Neben-
räumen nördlich im Osten, während im Obergeschoß ein 
schmaler Gang an der Westfassade sämtliche Zimmer zu-
gänglich macht. Im Untergeschoß sind drei von außen be-
tretbare Kellerräume angelegt, jeweils einer beidseitig des 
Treppenturmes und ein dritter als ehemalige Waschküche 
in der nördlichen Raumachse unter der heutigen Terrasse. 
Die Fassaden des Ansitzes sind einfach gestaltet: Das Haupt-
gebäude zeigt durchwegs formal gleichartige, rechteckige, 
dreiteilige und zweiflügelige Fenster, die im Erdgeschoß ver-
gittert sind und im Obergeschoß rot-weiße Fensterläden 
aufweisen. An den Längsseiten und der Nordfassade sind die 
Öffnungen annähernd achsial angeordnet, an der Südseite 
hingegen unregelmäßig verteilt; hier findet sich zudem ein 
Polygonalerker im Erdgeschoß. An der Ostfassade wird der 
Hauptzugang durch eine spitzbogige, eingeschoßige Arkade 
über vorgeblendeten Wandpfeilern, die in einen über Ab-
kragung über dem Erdgeschoß in nächster Achse liegenden, 
flachen Risalit übergeht, betont, an der Westfassade sind 
hölzerne Balkone und eine heute geschlossene Veranda zu 
sehen.

Bereits im Schwazer Bergwerksbuch ist an der Stelle 
des heutigen Ansitzes ein Gebäude dargestellt, und in den 
Quellen wird ein Hof »Pirchach« erwähnt. Ein Zusammen-
hang des Hofes mit dem heutigen Bestand kann aber nicht 
erbracht werden. Eindeutig nachgewiesen ist jedoch ein äl-
terer, vermutlich gotischer Kern des heutigen Baubestandes 
(Abb. 12). Entgegen der Darstellung auf dem Franziszeischen 
Kataster um 1856, auf dem das ältere Gebäude kleiner be-
ziehungsweise kürzer erscheint, reicht dieses aber bereits 
bis mindestens an die heutige Hangkante im Norden. Der 
heutige, schräge Abschluss im Norden hängt vermutlich 
mit dem Abrutschen einer ehemaligen nördlichen Außen-
mauer und der nachfolgend entsprechend dem Verlauf der 
Hangkante errichteten neuen Mauer zusammen. An die 
Westfassade dieses älteren und in Form und Funktion heute 
nicht mehr näher zu identifizierenden Gebäudes wurde in 
einer zweiten Phase ein runder Treppenturm gestellt, der 
im heutigen Baubestand bis über das 2. Obergeschoß nach-
zuweisen ist. In Zusammenhang mit dem späteren Ansitz 
Friedheim wird mehrmals ein Turm, der sogenannte Rote 
Turm, erwähnt. Dargestellt ist ein solcher auch auf einer 
Zeichnung von 1827, auf der das Gebäude samt Turm als 
»Kupfererschlössl« bezeichnet wird. Wenngleich der Turm 
von Schloss Friedheim auf dem sonst so detailgenauen Fran-
ziszeischen Kataster nicht aufscheint und es für das ältere 
Gebäude und auch für den Turm so gut wie keine über die 
Stilistik zu datierenden Bau- und Ausstattungselemente 
gibt, muss aus formalen Gründen von einer Errichtung des 
Treppenturmes in der Spätgotik des 16.  Jahrhunderts, spä-
testens jedoch im frühen 17. Jahrhundert ausgegangen wer-
den. Aufgrund der Baubefunde gehört der Turm eindeutig 
auch nicht zur späteren Umgestaltung des Historismus, für 
den noch die Zutat eines historisierenden Elementes (etwa 
eines Treppenturms) denkbar wäre.

Erst mit dem Erwerb des bestehenden Gebäudes durch 
Otto Hussl, Besitzer der Steingutfabrik (später Majolikafa-
brik) in Schwaz, wird die Bau- und Entwicklungsgeschichte 
des Gebäudes gut fassbar. Auf den Resten des nunmehr 
sehr wahrscheinlich ruinösen Vorgängerbaues wurde unter 
Einbeziehung lediglich der Außenmauern und des Treppen-
turmes im letzten Drittel des 19.  Jahrhunderts (1868d) in 
historistischem Stil der »Ansitz Friedheim« errichtet, der als 
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Unterkunft für Sommerfrischegäste gedacht war. Es ent-
stand der heutige, langgezogene zweigeschoßige Bau mit 
der der Hangkante folgenden, schrägen und in die Umfas-
sungsmauern des Grundstückes einbezogenen Nordfas-
sade. Die Schmalseiten des Gebäudes wurden mit einem 
zinnenbekrönten Stufengiebel gestaltet, hinter dem ein 
Satteldach folgt; an der Ostfassade wurde über vorgeblen-
deten Wandpfeilern und Abkragung ein Risalit erbaut, dem 
Treppenturm wurde ein hohes, steiles Zeltdach aufgesetzt 
und die Umfassungsmauern wurden ebenfalls zinnenbe-
krönt und mit achteckigen Ecktürmchen versehen. Im In-
neren war der Ansitz funktional in einen Herrschafts- und 
einen Dienstbotentrakt gegliedert: Während im Erdgeschoß 
die Diensträume und die Aufenthaltsräume der Herrschaft 
untergebracht waren, reihten sich im Obergeschoß mehrere 
Zimmer aneinander, als nördlichstes eine Art Loggia und 
über diese betretbar eine hölzerne Veranda auf Stützen an 
der Westfassade. Mit der umfassenden Überformung und 
Umgestaltung des Gebäudes wurden sämtliche Fensteröff-
nungen neu angelegt – fassadenseitig mit schmal abgefas-
ten Kanten über gekehltem Anlauf, raumseitig mit flachem 
Segmentbogen – und die heute fast ausnahmslos erhalte-
nen Fensterstöcke sowie die zugehörigen, zweiflügeligen 
sechsteiligen Fenster mit zarten Fitschenbändern mit Zier-
köpfen in Eichelform eingebaut. Auch die Türen aus dieser 
Zeit sind allesamt erhalten und als Zargentüren mit vier-
feldrigem Türblatt, Fitschenbändern mit Zierkopf in Kugel-, 
Spielmann- oder Eichelform, profiliertem Türdrücker auf 
ziseliertem Schlüsselschild und einer dunklen Maserierung 
als Oberflächengestaltung ausgeführt. Zur Ausstattung des 
historistischen Ansitzes zählen auch in regelmäßige Felder 
geteilte Holzböden aus schmalen Dielen und die Felderde-
cke im Hauptraum des Erdgeschoßes. 1902 wurde der An-
sitz verkauft, jedoch erst 1912 von den Ursulinen in Schwaz 
erworben. Diese nutzten das Gebäude bereits ab 1909 als 
Mädchenbürgerschule. Gemäß Aussagen von Anrainern war 
im Ansitz kein Internat, sondern lediglich eine temporäre 
Nähschule eingerichtet, die – der Tradition der Ursulinen 
folgend – vermutlich nur in den Sommermonaten genutzt 
wurde. Weder der Besitzerwechsel um die Jahrhundert-

wende noch der Aufenthalt der Ursulinen schlagen sich im 
Ansitz baulich nieder. Nachdem das Kloster der Ursulinen 
in Schwaz um 1917 aufgelöst wurde, erwarb 1919 der Wie-
ner Kunsthistoriker Baron Friedrich Minkus den Ansitz, der 
in Folge Minkus-Schlössl genannt wurde, und überschrieb 
ihn 1930 seinen Töchtern Lydia und Clara Elisabeth; Letztere 
lebte bis zu ihrem Tod 2006 im Ansitz.

Der historistische Ansitz wurde 1919 rückgebaut. Fried-
rich Minkus ließ sowohl an den Umfassungsmauern als 
auch an den Giebelwänden die Zinnen- und Stufenbekrö-
nungen entfernen. Das Dach wurde zum Krüppelwalmdach 
umgestaltet, dem Treppenturm ein einfaches Zeltdach auf-
gesetzt. In der Nordostecke des Grundstückes wurde an-
stelle eines Ecktürmchens eine kleine Kapelle errichtet. Das 
Gebäude wurde vor allem im Obergeschoß strukturell um-
gestaltet und neue Ausstattungen wurden eingebracht. So 
wurde der Hauptraum im Erdgeschoß gänzlich mit einer 
einfachen Täfelung samt Nischen für Wandkästchen, Platz 
für eine einheitliche Serie kleiner Drucke und Ausnehmun-
gen für die Präsentation von Schmucktellern versehen. 
Grundsätzlich war Friedrich Minkus beim Umbau darauf be-
dacht, die Veränderungen möglichst an den historistischen 
Bestand anzugleichen. So wurden sämtliche neue Türen 
als nahezu gleichartige, vierfeldrige Türblätter ausgeführt. 
Auch beim Einbau der wenigen neuen Fenster orientierte er 
sich an den bestehenden und ließ diese exakt nachbauen. 
Das Hauptbaugeschehen war mit dem Rückbau abgeschlos-
sen, im Lauf des 20. Jahrhunderts änderte sich strukturell am 
Gebäude kaum mehr etwas. Es wurden nur mehr kleinere 
Veränderungen am Gebäude vorgenommen, die meist die 
Ausstattung, Reparaturen oder den Einbau neuer Sanitär-
einrichtungen betrafen.

Die im Gebäude erhaltenen historischen Oberflächen-
verputze können den zwei Bauherren Otto Hussl und Fried-
rich Minkus zugeordnet werden, also dem Historismus von 
1870 und der Zeit um 1920. Das ursprüngliche Farbkonzept 
und die nachfolgenden Interpretationen waren geprägt 
durch polychrome Farbfassungen mit Differenzierungen 
von Sockelzonen, Friesen und dekorierten Faschen um die 
Fenster. Fragmentarisch haben sich im 1. Obergeschoß des 

Abb. 11: Schwaz, MinkusSchlössl. 
Ansicht des Anwesens von 
 Westen.
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Gebäudes hochwertige Schablonierungen erhalten. Die 
untergeordneten Räume und jene des Dienstbotentraktes 
hingegen wurden in Weiß getüncht. Bis in die 1920er-Jahre 
kann keine Gesamtinterpretation rekonstruiert werden. Ein-
zelne Räume wurden zwischendurch neu getüncht oder mit 
Papiertapeten ausgekleidet. Durch Friedrich Minkus wurden 
im Gebäude Räume umgestaltet und an die Wohnbedürf-
nisse seiner Töchter adaptiert. Diese Tätigkeiten dauerten 
bis in die Nachkriegszeit an. 

Die Fassaden und deren Oberflächen sind einheitlich 
gestaltet und stammen vorwiegend aus der Umbauphase 
des späten 19. Jahrhunderts. Bei der Errichtung des Ansitzes 
Friedheim durch Otto Hussl erhielt die Fassade um das Jahr 
1870 einen Oberflächenverputz aus einem rötlichen, feintei-
ligen Mörtelmaterial (materialtechnische Untersuchungen 
sind noch nicht abgeschlossen) sowie einen monochromen, 
eierschalenfarbenen Anstrich in Kalk. Im Bereich sämtlicher 
Fensteröffnungen inklusive Abfasungen, Gebäudekanten 
und Türöffnungen sowie an den vorgeblendeten Säulen 
des Risalits wurde in einer beachtlichen Schichtstärke – teil-
weise ohne Unterputz direkt über dem Mauerwerk liegend 
– mit dem Deckmörtel verputzt und die Oberfläche geglät-
tet. Dichte, Härte und Zusammensetzung des verwendeten 
Mörtelmaterials weisen auf hydraulische Zusätze hin. Nach 

dem Erwerb des Gebäudes durch Friedrich Minkus 1919 er-
folgten architektonische Veränderungen, wobei man be-
stehende Oberflächen bewahrte und ein äußerst behutsa-
mer Umgang mit dem historischen Bestand dokumentiert 
werden kann. Selbst das ursprüngliche Farbkonzept wurde 
aufgenommen. Der heute sichtbare ockerfarbene Anstrich 
stammt aus der Nachkriegszeit. Abgesehen von rezenten 
Putzreparaturen und einer Sockelentfeuchtungsmaßnahme 
der 1960er-Jahre kam es zu keinen Veränderungen mehr.

Der Ansitz Friedheim entstand in seiner heutigen Form, 
Größe und Höhe mit den erhaltenen, zugehörigen Ober-
flächen und Ausstattungen in zwei Bauphasen des späten 
19. Jahrhunderts und der 1920er-Jahre auf Resten eines älte-
ren Gebäudes. Diese beiden Bau- und Ausstattungsphasen 
prägen die heutige Gesamtanlage und den heutigen Ansitz 
wesentlich in Struktur, Erscheinungsform und Wohncharak-
ter. Bis auf wenige marginale und nur punktuelle Eingriffe 
in den 1950er-Jahren und gegen Ende des 20. Jahrhunderts 
blieb das Gebäude ab den 1920er-Jahren baulich unverän-
dert. Dieser Umstand hängt auch damit zusammen, dass 
sich der Ansitz seit 1919 ununterbrochen bis in das Jahr 2006 
im Besitz der Familie Minkus befunden hat und in dieser 
Zeitspanne von denselben Personen bewohnt worden ist. 
Die Wohnräume repräsentieren nicht nur in der Architektur 

Abb. 12: Schwaz, MinkusSchlössl. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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und Ausstattung, sondern auch mit dem vorhandenen Mo-
biliar, den Büchern und Bildern die gebildete, humanistisch 
und musisch geprägte Welt des Adels und Großbürgertums 
der vorigen Jahrhundertwende. Der reiche Fundus an Bil-
dern, Möbeln, Büchern, Notenmaterial und Alltagsgegen-
ständen erlaubt einen Einblick in das adelige Leben von 
Schloss Minkus – ein Umstand, der sich in dieser Form in 
keinem anderen Gebäude Tirols bietet.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti
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Katastralge-

meinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.17.01 553/1–2 Spätmittelalter, Bergbau

*Bregenz Bregenz 91103.17.01 362/9 Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium

*Bregenz Bregenz 91103.17.02 301/5, 301/14 Kaiserzeit, Straße

Bregenz Bregenz 91103.17.03 301/5, 301/14 siehe Mnr. 91103.17.02

**Bregenz Bregenz 91103.17.04 366/1, 366/4 Kaiserzeit, Bebauung

**Bregenz Bregenz 91103.17.05 .417, 273 Moderne, Bebauung

Dornbirn Dornbirn 92001.17.01 3192/1, 3195 kein archäologischer Befund

Dornbirn Dornbirn 92001.17.02 20500 kein archäologischer Befund

*Hard Hard 91110.17.01 1232/5, 1232/11 Kaiserzeit, Straße

**Hohenems Hohenems 92004.17.01 .149 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Lauterach Lauterach 91116.17.01 3076/1 kein archäologischer Befund

Lochau Lochau 91117.17.01 817/1, 817/3 kein archäologischer Befund

*Rankweil Rankweil 92117.17.01 .197 Hochmittelalter bis Moderne, Kirche hl. 
Michael

**Röns Röns 92118.17.01 690 ohne Datierung, Bebauung

**St. Gallenkirch St. Gallenkirch 90107.17.01 4600/1 ohne Datierung, Bebauung

Satteins Satteins 92120.17.01 3079/2 kein archäologischer Befund

**Schlins Schlins 92121.17.01 .131, 540/1 ohne Datierung, Bebauung

*Thüringerberg Thüringerberg 90019.17.01 982/2 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Burg 
Blumenegg

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Vorarlberg.

KG Bartholomäberg, OG Bartholomäberg
Mnr. 90101.17.01 | Gst. Nr. 553/1–2 | Spätmittelalter, Bergbau

Im September 2017 wurden die montanarchäologischen For-
schungen der Goethe-Universität Frankfurt in der Bergbau-
zone von Bartholomäberg fortgeführt. Aufgrund stark er-
höhter Schwermetalleinträge in jenem Abschnitt des Profils 
im Moor »Herbstzeitlose«, der in die jüngere La-Tène-Zeit zu 
datieren ist, wird ein eisenzeitlicher Bergbau im westlichen 
Teil der Flur Knappagruaba vermutet. Aus diesem Grund 
wurde bereits im Jahr 2016 Schnitt 6 an einem kleineren Hal-
denkomplex angelegt (siehe FÖ 55, 2016, D7938–D7942); in 
der diesjährigen Kampagne wurden die Arbeiten in diesem 
Bereich fortgeführt.

Der im Wiesengelände situierte Haldenkomplex liegt an 
einem steilen, südexponierten Hang und gliedert sich in zwei 
Hauptteile: Der obere Teil A überlagert den mächtigeren Teil 
B. Nach Osten stößt Teil B an eine weitere Haldenschüttung 
D, die zu dem hangaufwärts gelegenen, verstürzten Mund-
loch C gehört. Zwischen den Schüttungen D und B besteht 
am Südende eine Trennung in Form einer kleinen, steilen 
Senke. Schnitt 6 wurde 2016 auf dem Plateau von Haldenteil 
A angelegt, in jenem Jahr jedoch nicht fertiggestellt. 2016 
konnte eine Haldenschüttung (SE 6) über einem braunen 
Kolluvium (SE 5) festgestellt werden, die teilweise in einen 
hier vermuteten, nun verfüllten Schacht abgerutscht war. 
Die Ausgrabung wurde 2017 wieder aufgenommen und 
Schnitt 6 nach Süden hin auf insgesamt 8 × 1,7 m erweitert. 
Das Ziel war, den Verlauf der Haldenschüttung sowie des 
vermuteten Schachtes zu untersuchen. Schnitt 6 wurde auf 

eine maximale Tiefe von ca. 1,9 m abgetieft, wobei nur im 
nördlichen Drittel der gewachsene Fels erreicht wurde. Im 
Bereich des vermuteten Schachtes wurde im Lauf der Gra-
bung der 1,75 × 1 m große Schnitt 7 angelegt, der nahtlos an 
Schnitt 6 anschloss. 

Da alle stratigrafischen Einheiten im Westprofil von 
Schnitt 6 erfasst wurden, spiegelt sich hier das komplette 
Ergebnis der Kampagne 2017 wider (Abb. 1). Weil der an-
stehende Fels knapp unterhalb des Endplanums von 2016 
erreicht wurde, kann ein Schacht als Abbauform in diesem 
Bereich ausgeschlossen werden. Im nördlichen Bereich der 
Grabungsfläche fand im 13. Jahrhundert n. Chr. eine Abbau-
tätigkeit statt, die einerseits das im späten Hochmittelalter 
gebildete Kolluvium SE 5 durchgrub und andererseits die 
Haldenschüttung SE 6 entstehen ließ. Beleg hierfür sind eine 
datierte Holzkohle aus dem Bereich kurz vor dem Übergang 
der Haldenschüttung zu dem darunterliegenden Kolluvium 
sowie eine fein gemagerte Wandscherbe ohne Glasur aus 
dem in die Abbausituation gerutschten Haldenmaterial. 
Die Haldenschüttung bestand aus mehreren, farblich unter-
schiedlichen Schichtungen. Ob es sich dabei um verschie-
dene Abbauphasen, Stadien der Verwitterung oder schlicht 
um divergierende Gesteinsschichten, die abgebaut wurden, 
handelte, kann nicht entschieden werden. Aus dem Kollu-
vium SE 5 wurden 2017 vier Holzkohleproben datiert. Zwei 
von ihnen fallen – wie schon eine 2016 erstellte Datierung – 
in das 2. bis 4. Jahrhundert n. Chr., die beiden anderen in den 
Zeitraum des 11. bis frühen 13. Jahrhunderts n. Chr. 
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gerundete als auch scharfe Kanten aufwies. Erst nach Ent-
fernung dieses Steins in Schnitt 7 trat die Grubenstruktur 
deutlich hervor; im abgebildeten Westprofil von Schnitt 6 ist 
sie noch nicht zu erkennen. Das Sediment in SE 12 ähnelte 
in Form und Konsistenz stark der Bodenschicht SE 10, die im 
nördlichsten Teil des Schnitts direkt auf dem anstehenden 
Fels (SE 2) lag. Zumindest bei SE 10 handelte es sich um eine 
kolluviale Schicht, da direkt unter ihr, am Übergang zum Fels, 
ein stark verrolltes Scherbenfragment gefunden wurde. Ob 
zwischen SE 12 und SE 10 eine Verbindung bestanden hat, die 
ebenfalls durch die jüngste Bergbauaktivität durchgraben 
wurde, kann nicht entschieden werden. 

Die steilwandige, grubenartige Struktur SE 12 lag auf 
einer Schicht aus größtenteils zersetztem Glimmerschiefer 
(SE 7). Aufgrund der dichten Lagerung der noch erkennbaren 
Steinpartien und des unmittelbaren Übergangs zum noch 
unverwitterten Fels (SE 2) scheint es sich bei SE 7 um eine 
stark verwitterte Felspartie gehandelt zu haben. Eine Hal-
denschüttung ist nicht komplett auszuschließen, erscheint 
aber unwahrscheinlich. Ob ein Zusammenhang zum unte-
ren Teil B des Haldenkomplexes besteht, kann anhand des 
bisherigen Grabungsstandes nicht geklärt werden.

Im Süden von Schnitt 6 lag eine Schüttung aus größe-
ren Steinen (SE 11) über der Haldenschüttung SE 6. Der ex-
akte Übergang war nicht überall auszumachen. Anhand 
des zwischengelagerten Sediments war ersichtlich, dass es 
sich bei SE 6 und SE 11 um zwei Schichten handelte. Dem Er-
scheinungsbild nach handelte es sich auch bei SE 11 um das 
Produkt einer bergmännischen Arbeit, entweder um eine 
weitere Halde oder um verlagertes Haldenmaterial. Sehr 
wahrscheinlich steht das Material mit der unmittelbar an-
schließenden Halde D und dem zugehörigen Mundloch in 
Zusammenhang.

In der Kampagne 2017 konnte somit keine vollständige 
Klärung der Stratigrafie des Haldenkomplexes erzielt wer-
den, sodass die Schnitte 6 und 7 erneut mit Geotextil aus-
gelegt und verfüllt wurden, um die Arbeiten im kommen-
den Jahr fortführen zu können. Aufgrund der bisherigen 
Erkenntnisse müsste inner- oder unterhalb von Haldenteil B 
noch eine ältere Bergbauphase liegen. Es wäre möglich, dass 

Sowohl Kolluvium als auch Haldenschüttung verliefen 
gleichmäßig weiter hangabwärts nach Süden. Beide waren 
Teil des unteren Haldenteils B, wobei ihr genauer Anteil an 
dessen Aufbau anhand des aktuellen Arbeitsstands nicht 
abgeschätzt werden kann. Da der Umfang der Haldenschüt-
tung somit noch unklar ist, kann auch nicht entschieden 
werden, ob an dieser Stelle lediglich eine Schürfung zu Pro-
spektionszwecken oder ein umfangreicherer Abbau statt-
gefunden hat. Das zeitlich knapp vor der bergbaulichen 
Aktivität entstandene Kolluvium könnte sich durch Abbau-
tätigkeiten im weiteren Umfeld des Haldenkomplexes ge-
bildet haben. Werkzeugspuren konnten im brüchigen Felsen 
aus Glimmerschiefer nicht festgestellt werden. Sowohl im 
anstehenden Fels als auch in der Haldenschüttung traten 
Mineralgänge beziehungsweise Fragmente derselben auf. 
Die Mineralien wurden makroskopisch untersucht. Die 
Gangart bestand aus Quarz; der für die Montafoner Lager-
stätten typische Siderit konnte lediglich in einer Pseudomor-
phose aus Limonit nachgewiesen werden. Neben Limonit 
trat selten noch rötlicher Hämatit auf. In einer Probe war ein 
gelbes sulfidisches Erz, vermutlich Kupferkies, vorhanden. 
Das Erzspektrum entspricht somit den lokalen polymetalli-
schen Vererzungen, ein Rückschluss auf das hier im 13. Jahr-
hundert geförderte Metall ist daher nicht möglich.

Nach dem Ende der Bergbautätigkeit rutschte ein Teil der 
Halde in die Abbausituation hinein und riss dabei Teile des 
Kolluviums mit. Vorwiegend von Norden her wurde der Be-
reich in mehreren Schritten mit Steinen und Bodenmaterial 
verfüllt (SE 1). Die gleichmäßige Steinlage im oberen Bereich 
lässt vermuten, dass diese Verfüllung zum Teil intentionell 
geschehen ist. Bereits vor Beginn der Grabung wurde in 
diesem Bereich eine flache Kuhle festgestellt, welche durch 
die Steinlage im Westprofil von Schnitt 6 nachgezeichnet 
wurde. 

An seinem nördlichen Ende überdeckte das braune Kol-
luvium SE 5 einen Befund, bei dem es sich wohl um Reste 
einer älteren Abbauphase handelte. Hier fand sich eine gru-
benartige Struktur (SE 12) beziehungsweise deren Verfül-
lung aus einem beige-braunen Material. Im oberen Teil lag 
ein massiver Stein (SE 9) aus Phyllitgneis, der sowohl leicht 

Abb. 1: Bartholomäberg (Mnr. 90101.17.01). Schnitt 6, Westprofil. SE 1 – Verfüllung, SE 2 – anstehender Fels, SE 5 – braunes Kolluvium, SE 6 – Haldenschüttung, 
SE 7 – verwitterte Steine, SE 8 – Oberboden, SE 9 – großer Stein, SE 10 – kolluviale Bodenschicht, SE 11 – Steinlage, SE 12 – Verfüllung.
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diese Abbauphase im Zusammenhang mit den insgesamt 
vier Datierungen aus den Kampagnen 2016 und 2017 steht, 
die in den Zeitraum des 1. Jahrhunderts v. Chr. bis 4. Jahr-
hunderts n. Chr. fallen. Anhand der bisherigen Grabungser-
gebnisse konnte in einem kleineren Haldenkomplex in der 
Bergbauzone von Bartholomäberg eine Bergbauphase des 
13. Jahrhunderts nachgewiesen werden, der ein späthoch-
mittelalterliches Kolluvium vorausging. Die datierte Halden-
schüttung überlagert den bisherigen Erkenntnissen nach 
mindestens eine weitere Halde, die am Fuß des untersuch-
ten Haldenkomplexes liegt. Es ist somit von einem noch äl-
teren Bergbau in der westlichen Knappagruaba auszugehen, 
dessen Zeitstellung bisher unklar ist.

Rüdiger Krause und Rudolf Klopfer 

KG Bregenz, SG Bregenz
Mnr. 91103.17.01 | Gst. Nr. 362/9 | Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium

Zwischen Ende März und Ende April 2017 wurden die 2016 
begonnenen Grabungen im Forumsareal von Brigantium 
fortgesetzt (siehe FÖ 55, 2016, 556–559). Unter der wissen-
schaftlichen Leitung des Autors untersuchte das Büro für 
archäologische Dienstleistungen TALPA GnbR auf einer ca. 
500 m2 großen Fläche die Vorgängerbebauung des partiell 
bereits abgetragenen Forumskomplexes. Mit dem Fortgang 
der Arbeiten hat sich gezeigt, dass ältere Siedlungsperioden 
aus der frühen Römischen Kaiserzeit gut erhalten geblieben 
sind. Zudem wurde festgestellt, dass bereits vorhandene äl-
tere Mauerzüge, die zu zwei Streifenhäusern gehörten, für 
das Planungskonzept des Forums berücksichtigt wurden. 

Im Lauf der Grabung konnten mindestens zwei Brandka-
tastrophen nachgewiesen werden, die vor der Errichtung der 
Forumsanlage Teile des Vicus heimgesucht hatten. So war 
auch das Gebäude 13A im Süden der Grabungsfläche einer 
Feuersbrunst zum Opfer gefallen. Typischerweise mit seiner 
Schmalseite zur Hauptstraße hin orientiert, wurde die nord-
östliche Ecke des Gebäudes erfasst. Die freigelegten Mauer-
züge lassen zumindest eine partielle Rekonstruktion der In-
nengliederung zu. So führte im Norden des Gebäudes wohl 
ein Korridor in den hinteren Teil. Südlich davon, entlang der 
Hauptstraße, erstreckte sich ein Raum, dessen Gesamtaus-
dehnung nicht erfasst werden konnte. Einen besonderen 
Befund stellte die nördliche Außenmauer des Gebäudes 
dar. Sie bestand aus einem ca. 0,90 m starken Fundament-
mauerwerk, welches aus Flussgeröllen mit einer vergleichs-
weise porös-sandigen Mörtelbindung errichtet worden war. 
Bemerkenswert war die Erhaltung aufgehenden Mauer-
werks, das eine Höhe von ca. 0,30 m aufwies und – etwas 
schmaler als das Fundamentmauerwerk – in einer schwach 
ausgeprägten Lagigkeit auf Sicht gemauert worden war. 
Nun würde die Außenmauer eines Streifenhauses keiner be-
sonderen Erwähnung bedürfen, wäre da nicht ihr Weiterbe-
stehen als Fundament für die südliche, im Aufgehenden be-
reits erfasste Portikusrückwand der späteren Forumsanlage. 

Auch Teile der östlichen Außenmauer des Gebäudes 13A 
konnten erfasst werden: Ein Fundament aus Flussgeröllen 
im Kalkmörtelverbund trug eine ungefähr kniehohe Sockel-
mauer für eine Fachwerkwand. Abgesehen von einem deut-
lichen Verkippen der erhaltenen Mauerkrone gegen Westen 
störten jüngere Umbauten den Befund, sodass nur wenige 
Hinweise auf die Gliederung der wahrscheinlich giebelstän-
digen Schmalseite des Gebäudes gewonnen werden konn-
ten. Zudem verunklärte ein im Zuge des späteren Forums-
baus angelegter Graben die Einbindung dieses Mauerzuges 
in die nördliche Außenmauer des Gebäudes 13A. Der dritte 

freigelegte Mauerabschnitt von Gebäude 13A gliederte das 
Innere des Gebäudes und trug ebenfalls eine Fachwerk-
wand. Auf dem frisch aufgebrachten Mörtel, der horizontal 
sauber abgestrichen eine nahezu ebene Mauerkrone bildete, 
war eine aufgehende Holzfachwerkwand gesetzt worden. 
Dies zeigten einige – über mehrere Meter nachweisbare – 
Balkenabdrücke, die linear verlaufend nahezu in der Mitte 
des Sockelmauerwerkes nachgewiesen werden konnten 
und vom Ausrichten der Fachwerkwand beziehungsweise 
vom Platzieren des Balkens auf dem Sockelmauerwerk her-
rührten.

Wie beim anschließend vorgestellten Gebäude 15A hat 
ein größeres Brandereignis das Ende von Gebäude 13A besie-
gelt. Zusammengefasst dürfte sich im Rahmen zukünftiger 
Forschungen für Gebäude 13A eine durchaus präzise, um na-
turwissenschaftliche Methoden erweiterbare Chronologie 
erstellen lassen, deren Eckpunkte zwischen den 30er- und 
späten 60er-Jahren des 1. Jahrhunderts n. Chr. einzuordnen 
sind.

Die Nebenstraße Nr. 3, die bereits Samuel Jenny mittels 
Schnitten dokumentiert hatte, konnte bereits 2016 flächig 
freigelegt werden: Ein geschotterter Straßenkörper, der eine 
bescheidene Mächtigkeit von wenigen Dezimetern aufwies 
und erst ab der Errichtung der Forumsanlage in Benutzung 
gewesen war. Eine ältere, etwas weiter nördlich angelegte 
und zur Zeit der Gebäude 13A und 15A genutzte Seitenstraße 
ließ sich erst durch die Grabung 2017 nachweisen. Auch hier 
handelte es sich um ein inhomogenes Schotterpaket, wel-
ches als ein zum begleitenden Graben hin abfallender Stra-
ßenkörper zu interpretieren ist. Dieser Straßenbefund von 
ca. 2,00 m Breite wurde von späteren Baumaßnahmen zur 
Errichtung des Forumskomplexes teilweise gestört, indem 
ein Teil der später errichteten östlichen Portikusrückwand 
den Straßengraben und die Nebenstraße 3A überspannte.

Auch das Gebäude 15A dürfte im letzten Drittel des 1. 
Jahrhunderts n. Chr. einem Brandereignis zum Opfer gefal-
len sein und gab sich im Grabungsbefund durchaus diffe-
renziert zu erkennen. Zum einen blieben seine Mauerzüge 
wegen der partiellen Weiternutzung als Fundament- be-
ziehungsweise Sockelmauern für die jüngere Forumsan-
lage gut erhalten, zum anderen wurden die üblicherweise 
durch Umbau- und Instandhaltungsarbeiten entstehenden 
Schichtpakete bei der Errichtung des Forums größtenteils 
abgetragen. Das Gebäude 15A war, wie das bereits erwähnte 
Gebäude 13A, mit seiner Schmalseite nach Osten zur vorbei-
führenden Hauptstraße hin ausgerichtet. Die festgestellte 
innere Gliederung reduzierte sich auf einen östlichen und 
einen westlichen Raum. Beim östlichen Raum ist von einem 
vorgelagerten Geschäftslokal oder Ähnlichem auszugehen. 
Dieser – und somit das gesamte Gebäude – dürfte sowohl 
von Osten über die Hauptstraße als auch von Süden über 
die Nebenstraße 3A mit einer mindestens zweistufigen Frei-
treppe erschlossen worden sein. Die Reste dieser Freitreppe 
konnten in Form einer gemörtelten Fundamentierung und 
einer langrechteckigen, in vier Teile zerbrochenen Blockstufe 
dokumentiert werden. Die nicht mehr angetroffene, aber 
zwingend notwendige zweite Stufe fiel vermutlich dem Fo-
rumsbau zum Opfer und hatte ehemals das Erreichen des 
Laufniveaus im Gebäude 15A ermöglicht. Hinweise auf das 
Aussehen beziehungsweise die Gliederung des Eingangs in 
das Gebäude auf dieser Seite ließen sich nicht mehr fest-
stellen, da die Mauerkrone nur teilweise in ihrer ursprüng-
lichen Höhe erhalten war: Die südöstliche Gebäudeecke war 
beim späteren Forumsbau weitgehend abgetragen worden, 
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sodass nur mehr eine Lage des Mauerwerkes erhalten blieb. 
Eine unmittelbar südlich liegende, dem ältesten Siedlungs-
horizont zuzuweisende Grubenverfüllung mit hohen orga-
nischen Anteilen hatte sich im Lauf der Jahrzehnte gesetzt, 
sodass der Verbund des Mauerzuges aufgerissen und dieser 
leicht nach Süden gekippt war. Dies erklärt auch das völlige 
Fehlen fester Oberflächen beziehungsweise Fußböden in 
diesem Raum, da nach der Adaptierung des östlichen Ge-
bäudeabschlusses mächtige Auffüllungen eingebracht wor-
den sind.

Der westlich anschließende Raum von Gebäude 15A 
wurde nach Süden hin von einer Mauer begrenzt, welche 
in diesem Abschnitt weitgehend in ihrer ursprünglichen 
Höhe erhalten geblieben sein dürfte: Die strenge Lagigkeit 
des Mauerwerks fand mit einer dünnen, penibel geglätte-
ten Mörtelschicht einen idealen Abschluss für eine darauf 
zu rekonstruierende Fachwerkwand. Im Inneren des Ge-
bäudes 15A ließ sich mit einer weiteren Mauer der westliche 
Abschluss des Raumes greifen und mit ihr ein deutlicher 
Unterschied zu gegebenenfalls statisch relevanten Mauer-
zügen: Die Mauer wies keine mächtige Fundamentierung 
auf, sodass von einem sekundären, statisch weit weniger 
bedeutenden Mauerzug auszugehen ist. Sie wurde bereits 
beim Bau der Forumsanlage teilweise abgetragen. Im Inne-
ren dieses westlichen Raumes von Gebäude 15A ließen sich 
nur in einem sehr begrenzten Ausmaß zusammengehörige 
Strukturen erkennen. Bedingt durch das systematische Be-
seitigen der nach dem Brandereignis wohl noch teilweise 
vorhandenen Fachwerkwände kam es wahrscheinlich auch 
zu einem Verlust der jüngsten zugehörigen Fußböden im 
Gebäudeinneren. Einzelne, als Abfallgruben anzuspre-
chende Störungen geben ebenso wie markante, von Feuer-
stellen herrührende Verfärbungen nur ein unklares Bild von 
der mehrphasigen Nutzung dieses Raumes wieder, der mit 
den spärlichen Resten einer Schwellbalkenunterfütterung 
und eines korrespondierenden Pfostenlochs im Lauf der Zeit 
eine Unterteilung erfahren hat.

Ein größeres – allem Anschein nach auch dasselbe – 
Brandereignis stand wohl auch am Beginn der Nutzungs-
zeit von Gebäude 13A und Gebäude 15A. Dazu sind an dieser 
Stelle noch einige Details zur südlichen Außenmauer des 
Gebäudes 15A anzuführen. Nachdem zunächst ein ca. 0,40 m 
tiefer Graben ausgehoben und eine Stickung aus Stein, Mör-
tel und Ziegelfragmenten eingebracht worden war, wurde 
das Sockelmauerwerk frei aufgeführt. Die Mauer konnte 
nicht exakt über der bereits eingebrachten Stickung SE 231 
errichtet werden, sondern musste ca. 0,15 m weiter nach 
Süden versetzt aufgeführt werden. Dadurch blieb ein über-
schaubarer, aber doch aussagekräftiger Befund teilweise er-
halten, der auf ein vorausgehendes, größeres Brandereignis 
hindeutet. Mit diesem bis zu 0,20 m starken Brandschutt-
horizont dürfte das Ende jener reinen Holzbebauung in 
diesem Teil von Brigantium greifbar werden, die zum einen 
beim Anlegen der Nebenstraße 3A weitgehend abgetragen 
wurde, zum anderen aber im Bereich von Gebäude 15A teil-
weise erhalten blieb. Wenngleich eine präzise Eingrenzung 
der Errichtungszeit von Gebäude 15A erst nach der Auswer-
tung der Kleinfunde möglich ist, dürfte dieses erste größere 
Schadfeuer im 3./4. Jahrzehnt n. Chr. eine dem ältesten rö-
merzeitlichen Siedlungshorizont zuzuweisende reine Holz-
bebauung weitgehend zerstört haben. 

Vorbehaltlich der finalen Fundauswertung begann eine 
erste Siedlungstätigkeit in diesem Areal mit der Fertig-
stellung der Hauptstraße nach Norden in Richtung Cam-

bodunum/Kempten. Nach den Feldarbeiten lässt sich eine 
mehrphasige Holzbebauung feststellen, deren Befunde erst 
in beziehungsweise unter einem ca. 0,35 m starken Kultur-
schichtpaket zutage traten (Abb. 2). Westlich der noch nicht 
lange in Benutzung stehenden Hauptstraße ließen sich zwei 
Gebäude erfassen, die zwei beziehungsweise drei größere 
Umbauten erfuhren. Ihre Ausrichtung an dem römerzeitli-
chen Hauptverkehrsweg nahm die Orientierung der jünge-
ren Gebäude 13A und 15A bereits vorweg. Der Platz an der 
Hauptstraße war zunächst noch eher locker verbaut und der 
bauliche Bestand nutzte noch nicht den gesamten zur Ver-
fügung stehenden Raum.

Das südliche Gebäude erstreckte sich weitestgehend 
unter dem bereits erwähnten Gebäude 13A. Zunächst ließen 
sich zwei rechtwinklig zueinander angelegte Sohlen von 
Schwellbalkengräben diesem Gebäude zuweisen. So dürfte 
diesem eine bescheidene Portikus in Pfostenbauweise vor-
gelagert gewesen sein, die nicht nur den Zugang zum Ge-
bäude selbst gliederte, sondern auch ein weitgehend of-
fenes Hofareal nördlich davon erschloss. Beim derzeitigen 
Kenntnisstand kann im hinteren Bereich des Hofes ein Ver-
schlag oder Ähnliches rekonstruiert werden, der eine Reihe 
holzverschalter Schächte vor der Witterung schützte. Es ist 
davon auszugehen, dass hier zunächst einem mit Flüssigkei-
ten hantierenden Gewerbe nachgegangen wurde, welches 
unter Umständen mit noch ausstehenden naturwissen-
schaftlichen Analysen präzisiert werden könnte.

In der zweiten Phase des Gebäudes wurde das Hofareal 
zugunsten des unmittelbar nördlich anschließenden Ge-
bäudes aufgegeben und nur mehr die Fläche der seit jeher 
bestehenden, Ost-West orientierten Portikus genutzt. Zum 
jetzigen Zeitpunkt muss offen bleiben, welchen Zweck die 
Reihe mehrheitlich rechteckiger Gruben unter deren Dach 
erfüllt hat. Wahrscheinlich wurde aber das zunächst betrie-
bene Gewerbe der ersten Phase für ein anderes aufgegeben, 
da die vergleichsweise akkurat angelegten, holzverschalten 
Schächte keine entsprechenden Nachfolger in diesen jünge-
ren Gruben fanden.

Anhand der stratigrafischen Relationen wurde das nörd-
lich anschließende Gebäude etwas später errichtet. Aller-
dings scheint dieses in seiner ersten Phase nicht über eine 
vorgelagerte Portikus verfügt zu haben. Die zu erkennende 
Innengliederung des Gebäudes 15B beschränkte sich dem-
nach auf zwei langrechteckige Räume. Es ist anzunehmen, 
dass ein durchlaufender Schwellbalkengraben am nördli-
chen Rand der Grabungsfläche den Abschluss darstellte. Der 
Dachfirst des giebelständigen Gebäudes dürfte zu einem 
Gutteil von einem weiteren Schwellbalken getragen worden 
sein, der mindestens zweimal erneuert wurde. Die Breite 
dieses Streifenhauses erreichte, wenn man einen mittig lie-
genden First des Satteldaches als gegeben ansieht, durchaus 
gängige 8,40 m bis 8,60 m.

Der südliche Abschluss des Gebäudes ließ sich nicht 
mehr direkt fassen. Wegen der tief einschneidenden nörd-
lichen Abschlussmauer des späteren Gebäudes 13A ließ sich 
im Süden kein anzunehmendes, weil statisch notwendiges 
Auflager für die Giebelschwelle der Dachkonstruktion fest-
stellen. Wahrscheinlich ist auch hier von einer Schwellbal-
kenkonstruktion auszugehen, deren Graben dem Funda-
ment des jüngeren Streifenhauses zum Opfer gefallen ist. 
In der zweiten Bauphase des nördlichen Gebäudes kam es 
zur Erneuerung des zentralen Schwellbalkens, sodass die 
ursprüngliche Zweiteilung erhalten blieb. Im Osten dürfte 
jedoch ein quer liegender, nicht die ganze Schmalseite ein-
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nehmender Raum abgetrennt worden sein, was auf den 
Einbau eines Geschäftslokales hinweisen könnte. Für die 
dritte und letzte Phase lässt sich ein markanter Übergang 
im statischen Konzept feststellen: Offensichtlich wurde die 
tragende Schwellbalkenkonstruktion von einem Firstsäulen-
bau abgelöst. 

Den architektonischen Spuren der drei Bauphasen des 
nördlichen Gebäudes steht ein nahezu vollständiges Fehlen 
der zugehörigen Laufhorizonte und Fußböden gegenüber. 
Vermutlich wurde der ehemalige Oberboden im Gebäude-
inneren durch die regelmäßige Frequentierung sukzessive 
verdichtet und machte so das Aufbringen eines erkennba-
ren Lehmfußbodens hinfällig. Die zahlreichen größeren und 
kleineren, einander zuweilen stratigrafisch überlagernden 
Gruben zwischen den Gebäuden sind als Abfallgruben an-
zusprechen.

Karl Oberhofer

KG Bregenz, SG Bregenz
Mnr. 91103.17.02, 91103.17.03 | Gst. Nr. 301/5, 301/14 | Kaiserzeit, Straße

Ein geplanter Neubau machte aufgrund benachbarter rö-
mischer Befunde eine archäologische Untersuchung der 
Liegenschaft Blumenstraße Nr. 3 notwendig. Ziele der Bau-
vorgriffmaßnahmen waren die Eingrenzung römischer 
Kulturschichten sowie die Erfassung und Dokumentation 
archäologisch relevanter Funde und Befunde. Auf der zu 
untersuchenden Fläche wurden insgesamt sieben Schnitte 
und 14 Profile angelegt. 

Im Zuge der Arbeiten wurde ein mehrgliedriges Kultur-
paket erfasst, das sich stratigrafisch liegend zu einem etwa 
0,30 m mächtigen Humuspaket erstreckte. Die geringe 
Durchmischung dieser obersten Schicht mit rezentem Fund-

gut belegt, dass der auflagernde Humus in historischer Zeit 
wenig intensiv genutzt worden ist. Eingriffe in die darunter-
liegende römische Befundsubstanz ließen sich – etwa durch 
verschliffene Befunde – ebenfalls nicht erfassen. Eine inten-
sive historische Beackerung des Areals kann somit ausge-
schlossen werden. Im Rahmen der Untersuchungen gelang 
die Erfassung eines Teilstücks der römischen Straße von 
Chur nach Kempten, in deren Fahrniveau mehrere deutli-
chen Spurrillen vorlagen. Von den begleitenden Straßengrä-
ben wurde der östliche geschnitten und in zwei Profilen do-
kumentiert. Südlich des Straßenkörpers befanden sich drei 
Herdstellen, die auf dem römischen Laufhorizont lagen, in 
dem die Straßengräben verliefen. Das hier streuende Schla-
cken- und Glasmaterial belegt, dass hier eine Handwerks-
zone den römischen Straßenkörper begleitet hat, in deren 
Produktionsabläufe die Herdstellen eingebunden waren. 
Zum Zeitpunkt der Berichtabfassung war eine definitive 
Zuweisung der Herde zu einem bestimmten Tätigkeitsspek-
trum noch nicht möglich. Gruben und Pfostenlöcher ver-
vollständigten den Befund, ohne jedoch eindeutige Rekons-
truktionsmöglichkeiten zu liefern. Noch in der römischen 
Kulturphase erfolgte eine großflächige Deckelung der hier 
skizzierten Befunde durch einplaniertes Bauschuttmaterial 
(römischer Ziegelbruch und Kalkmörtel); vorab wurden die 
oberen Zonen der Herdstrukturen geschleift. 

Das römische Fundspektrum beinhaltet unter anderem 
Ziegel- und Mörtelreste, Bundmetallfibeln (römische Bogen-
fibel aus Bronze, ca. 100–250 n. Chr.), Münzen (Silberdenar 
des Septimius Severus, 194–195 n. Chr.; Bronzemünze des Do-
mitian, 81–96 n. Chr.), Gebrauchskeramik und Terra sigillata 
der Römischen Kaiserzeit. 

Marcus Schebesta

Abb. 2: Bregenz (Mnr. 91103.17.01). 
Blick auf die teilweise ab
getragenen Streifenhäuser 
und die Befunde der ältesten 
Siedlungsperiode am Forum von 
Brigantium. 
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KG Hard, MG Hard
Mnr. 91110.17.01 | Gst. Nr. 1232/5, 1232/11 | Kaiserzeit, Straße

Vom 26. bis zum 29. Juni 2017 wurde von der Firma TALPA auf 
den Liegenschaften Rabenweg Nr. 19 und Nr. 21 eine archäo-
logische Sondierung durchgeführt. Die beiden Grundstücke 
liegen in der Fundzone der römischen Straße Ad Rhenum. 

Im Zuge der Arbeiten konnte ein 16,5 m langes und 7,8 
m bis 9 m breites, Ost-West orientiertes Teilstück der rö-
mischen Straße freigelegt und untersucht werden (Abb. 3). 
Der leicht bombierte Straßenkörper bestand aus einem bis 
zu 0,28 m mächtigen, gepressten Schotterpaket. Entlang 
der Nord- und der Südkante der Straße waren vierkantig zu-
geschlagene und zugespitzte Hölzer in den Untergrund ge-
trieben worden, die den Straßenkörper befestigen und wohl 
auch den Straßenverlauf bei schlechter Sicht oder Schnee-
fahrbahn kenntlich machen sollten. Die dendrochronologi-
sche Untersuchung der Eichenpflöcke ergab Fälldaten von 15 
bis 23 n. Chr., wobei die Mehrzahl der Proben in das Jahr 21 n. 
Chr. datiert wurde. Dies zeigt zum einen, dass die römische 
Straße bereits 15 n. Chr. bestanden hat, und kann zum ande-
ren als Indiz für wiederkehrende Wartungsarbeiten verstan-
den werden.

In einer Entfernung von 2,70 m bis 3,60 m südlich der Stra-
ßensüdkante wurde die römische Trasse von einer Palisade 
aus an der Unterseite zugespitzten Birkenstämmen (Durch-
messer 7–10 cm) begleitet. Diese Vorrichtung fungierte 
höchstwahrscheinlich als Hochwasserschutz beziehungs-
weise als Hindernis für angeschwemmte Schlammmassen. 
Die dendrochronologische Untersuchung eines Teils der 
Pfähle ergab ein durchgängiges Fälldatum von 19 n. Chr. Die 
Palisade wurde demnach in einem Zug errichtet. So wie die 
zur Straßenbefestigung in den Schotter getriebenen Pflöcke 
fand auch die Erbauung der Holzpalisade in der tiberischen 
Phase des Kastells Brigantium statt, also in einer Periode, als 
dieses einen bedeutenden Militärstützpunkt darstellte. Das 
Anlegen der Straße fiel somit in die Frühzeit der römischen 
Herrschaft im Bodenseeraum und stellte als wichtige strate-
gische Verbindung der Rhein- und Donauprovinzen vor allem 

die Versorgung des Heeres und rasche Truppenbewegungen 
sicher. Mit dem Vorrücken des römischen Limes in Richtung 
Norden und der Erschließung neuer Ost-West-Routen ver-
lor die Straße Ad Rhenum wohl sukzessive an Bedeutung. 
Zudem bot der Bodensee bei guten Wetterverhältnissen für 
den Streckenabschnitt zwischen Brigantium und Arbor Felix 
eine bequeme Fortbewegungsalternative, weswegen die 
Straße wohl in den wärmeren Jahreszeiten weniger intensiv 
genutzt wurde. Auf diesen Umstand ist eventuell auch der 
auffallend niedrige Straßenkörperaufbau zurückzuführen. 
Drei auf der Straßenoberfläche geborgene Münzen (Aes), die 
zwischen 270 und 348/361 n. Chr. geprägt wurden, sind wohl 
als Indiz für eine wieder stärker werdende Frequentierung 
der am Südufer des Bodensees vorbeiziehenden Straße nach 
der Rückverlegung der Limesgrenze (Donau-Iller-Rhein-Li-
mes) zu werten.

Maria Bader

KG Rankweil, MG Rankweil
Mnr. 92117.17.01 | Gst. Nr. .197 | Hochmittelalter bis Moderne, Kirche hl. 
Michael

Da der Boden unterhalb der rezenten Bankblöcke in der Kir-
che hl. Michael um ca. 0,30 m abgesenkt werden sollte und di-
rekt nach dem Entfernen des Gestühls Reste eines Ziegelplat-
tenbodens zum Vorschein kamen, wurde eine archäologische 
Begleitung der noch ausstehenden Arbeiten anberaumt. Da 
sich nach dem Freilegen und der fotogrammetrischen Auf-
nahme des Ziegelplattenbodens schon sehr bald zeigte, dass 
sich unter einer nur 0,02 m bis 0,04 m dünnen Schuttschicht 
ein vollflächiger Estrich erhalten hatte, wurde beschlossen, 
diesen archäologisch untersuchen zu lassen. Dazu gehörte 
eine gründliche flächige Begehung mit dem Metalldetektor, 
bei der alle hier entdeckten Münzen neben anderen Klein-
funden zum Vorschein kamen. Auf ausdrücklichen Wunsch 
der beiden Pfarrer wurde anschließend der gotische Estrich 
ebenfalls entfernt, um bis auf die ursprünglich geplante 
Unterbodentiefe auszuschachten. Da aber schon nach weni-
gen Zentimetern die Abrissoberkante einer Vorgängerkirche 

Abb. 3: Hard (Mnr. 91110.17.01).  
Der OstWest orientierte römische 
Straßenkörper (Blick von Nord
westen).
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Länge des Hauptraumes dürfte ca. 10 m betragen haben, 
von welchen allerdings nur die hinteren 6,85 m untersucht 
werden konnten. Ob sich im Osten daran ein Chor anschloss 
oder wie dieser gestaltet war, lässt sich aufgrund der Ein-
geschränktheit der Untersuchungsfläche nicht sagen. In 
dem ca. 3 m breiten hinteren Bereich der Kirche wurden 
mehrere gemauerte Familiengrüfte angelegt, für die der 
felsige Untergrund abgearbeitet werden musste. Der höher 
erhaltene Fels im übrigen Kircheninneren bildete mit dem 
Gräberbereich eine nahezu ebene Fläche. Man kann davon 
ausgehen, dass die Gräber mit heute entfernten steinernen 
Grabplatten abgedeckt waren. Die 14C-Untersuchung der 
letzten Bestattung der südlichsten Familiengruft ergab ein 
Sterbedatum zwischen 1024 und 1155 n. Chr., das eine Datie-
rung des Gebäudes zumindest ins 11. Jahrhundert zulässt. 
Auch die auffallend dünnen Mauerreste weisen auf eine 
sehr frühe Datierung hin. Da es aber keine Möglichkeit gab, 
auch die übrigen Gräber zu untersuchen beziehungsweise 
alle Individuen des östlichen Grabbaues zu datieren, muss 
eine endgültige zeitliche Einordnung unterbleiben. 

Es besteht die Möglichkeit, dass das Gebäude ursprüng-
lich als Grabbau für eine oder mehrere einflussreiche Fami-
lien errichtet worden ist. Derartige Memoria sind aus dem 
Frühmittelalter bekannt, die zeitliche Einordnung der ein-
zigen untersuchten Bestattung kann diese Deutung aller-
dings nicht stützen. Spätestens ab der Zeit des Ablassbriefes 
(um 1300) muss das Gebäude dann allerdings als Kirche fun-
giert haben. Die genannten Fakten deuten eher auf ein von 
Anfang an als Kirche gewidmetes Gebäude – eventuell aus 
dem 10. Jahrhundert – hin, das für einflussreiche Stifterfa-
milien im hinteren Bereich nachträglich eingebaute Grüfte 
beinhaltete. Auch der relativ große, nicht für Grabbauten 
genutzte vordere Bereich und die nicht gleichzeitigen, un-
regelmäßig eingetieften Grüfte sprechen für eine Nutzung 
als Kirche von Beginn an. 

Irene Knoche

und eine weitere Estrichlage zum Vorschein kamen, wurde 
die Firma TALPA mit den weiteren Untersuchungen beauf-
tragt, die im Mai 2017 durchgeführt wurden.

Die älteren Mörtellagen wurden nun vollflächig bis zum 
anstehenden Felsen entfernt, wobei im hinteren Bereich der 
Kirche mehrere gemauerte Grüfte entdeckt werden konnten. 
Die am wenigsten eingetiefte Gruft wurde freigelegt und 
untersucht, da sie durch die Umbauarbeiten ohnehin zer-
stört worden wäre. Die restlichen Grüfte wurden nur bis zur 
erforderlichen Bautiefe freigelegt und im Boden belassen. 
Die Skelettreste wurden für spätere Untersuchungen aus 
der Gruft entnommen. Aufgrund der sehr eingeschränkten 
Untersuchungsmöglichkeiten – bedingt durch die Beschrän-
kung auf die Fläche der entfernten Bankblöcke sowie den 
Geldmangel der Auftraggeber (eine dringend notwendige 
14C-Datierung war nur durch die Unterstützung des Bundes-
denkmalamtes möglich) – können nur punktuelle Aussagen 
zur ursprünglichen Ausgestaltung der rezenten gotischen 
Kirche sowie zu deren Vorgängerbau getroffen werden.

Die rezente Kirche war zunächst mit einem vollflächigen, 
nicht rollierten Estrichboden ausgestattet, dessen Oberflä-
che sehr rau war; wahrscheinlich war er von Anfang an ledig-
lich als Unterbau für den darüber aufgebrachten Ziegelbo-
den (beziehungsweise die Bankblöcke) konzipiert. Der nur in 
den Gängen und vor dem südlichen Seiteneingang verlegte 
Ziegelboden bestand aus quer verlegten »Klosterformat-
ziegeln«, die vom 12. bis zum 20. Jahrhundert gebräuchlich 
waren. Ab der Einführung der Bankblöcke (diese setzten sich 
im 16. Jahrhundert auch in ländlichen Kirchen allgemein 
durch) wurde dieses Ziegelformat unter anderem auch für 
Bodengestaltungen verwendet. Damit gehörte wohl bereits 
dieser Boden zur ursprünglichen Ausstattung der heute 
noch bestehenden gotischen Kirche aus dem Jahr 1533.

Der Vorgängerbau der Kirche hatte eine Breite von 7,13 m, 
wobei die völlig entfernte Südmauer an derselben Stelle wie 
jene der heutigen Kirche gelegen haben muss (Abb. 4, 5). Die 

Abb. 4: Rankweil (Mnr. 92117.17.01). 
Überblicksaufnahme des hoch
mittelalterlichen Kirchengebäudes 
mit freigelegter Gruft.
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Das als Wirtschaftsgebäude zu interpretierende Bauwerk 
passte sich dem vorhandenen Geländeverlauf an und war 
von Osten nach Westen in seiner maximalen Ausdehnung 
ca. 19 m lang. Es war im Westen ca. 8,8 m breit und verjüngte 
sich in Richtung Osten, wo es in einer halbrunden, apsidialen 
Abmauerung endete (Abb. 6). Aussagen zur exakten Funk-
tion der einzelnen Räume waren nicht möglich, da die Mau-
ern nur bis zur für den Neubau des Pavillons erforderlichen 
Tiefe freigelegt wurden und somit nirgends das ursprüng-
liche Fußbodenniveau erreicht und auch kein Fundmaterial 
geborgen werden konnte.

Zur ältesten Bauphase (Phase 1) gehörten die Südmauer 
SE 2a, die Nordmauer SE 1 (zusammen mit dem halbrunden 
Ostabschluss SE 16) und die Verbindungsmauer SE 4. Als äl-
testes Mauerstück ist der östlichste sichtbare Teil der Süd-
mauer anzusprechen, der sich durch einen kleinen Versatz 
in der Maueransicht, eine deutliche Richtungsänderung und 
eine unregelmäßige Mauerstärke vom westlich liegenden 
Teil von SE 2a absetzte. Dieser Abschnitt dürfte zu einer 
Mauer gehört haben, die vor dem Bau des Nebengebäudes 
die Untere von der Oberen Burg getrennt hatte und ur-
sprünglich wohl bis zur Toranlage im Nordosten der Burgan-
lage verlief. Die Mauertechnik ließ sich gut mit den ältesten 
Teilen der Ringmauer vergleichen und dürfte in die gleiche 
Phase (ca. erste Hälfte 14. Jahrhundert) zu setzen sein.

Der halbrund gemauerte Ostabschluss SE 16 stieß stumpf 
an die Nordkante dieses ältesten Mauerstückes an und ging 
ohne Baufuge in die gegen den Hang gesetzte Nordmauer SE 
1 über. Deren Westabschluss wurde bei der archäologischen 
Grabung nicht freigelegt, dürfte aber bis zur Ringmauer im 
Westen zu rekonstruieren sein. Etwa mittig in der Nord-
mauer war durch vorkragende Zargen der Anschluss der 
Mauer SE 4 vorbereitet worden. Diese war mit der Südmauer 
SE 2a, die ihrerseits im Osten an das älteste Mauerstück an-
schloss, verzahnt und bildete in der ersten Bauphase den 
Westabschluss des Nebengebäudes. Während die Südmauer 
SE 2a und die Westmauer SE 4 also ausschließlich als Gebäu-
demauern fungierten, erfüllte die Nordmauer daneben noch 
eine zweite Funktion als Hangsubstruktionsmauer. Das im 
Kellergeschoß zweiräumige Gebäude verfügte in der ersten 
Phase über eine lichte Länge (Ost-West-Ausdehnung) von ca. 
10 m und war an der breitesten Stelle im Westen ca. 6,5 m 
breit.

KG Thüringerberg, OG Thüringerberg
Mnr. 90019.17.01 | Gst. Nr. 982/2 | Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Burg 
Blumenegg

Nach ersten Sondagegrabungen im November 2016 (siehe 
FÖ 55, 2016, 568–569) wurde die archäologische Dokumen-
tation eines zur Burg Blumenegg gehörigen Wirtschaftsge-
bäudes im Frühjahr 2017 fortgesetzt und abgeschlossen. An-
lass für die Untersuchungen war der geplante Neubau eines 
auf Stützen ruhenden Kulturpavillons, der genau über be-
sagtem Nebengebäude der Burg errichtet werden soll. Vor 
Beginn der Bauarbeiten existierte davon lediglich ein durch 
Martin Bitschnau erstellter, unvollständiger Grundrissplan, 
der auf seinen Beobachtungen und Vermessungsarbeiten 
aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts basiert.

Den Kern der ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
(erste urkundliche Erwähnung 1265) entstandenen romani-
schen Anlage bildeten der quadratische Bergfried im Norden 
und der große, ursprünglich vierstöckige Palas im Süden des 
Burgplateaus, die durch eine Ringmauer miteinander ver-
bunden waren. Der Zugang zur Burg erfolgte von Norden 
über einen tiefen Halsgraben, wobei das Burgtor östlich 
des Bergfrieds im Bereich des heutigen Zufahrtsweges lag. 
Nach einem Brand im Jahr 1650 wurde der Bergfried größ-
tenteils abgebrochen, sodass nur dessen Nordmauer als Teil 
der Ringmauer weiterhin bestehen blieb. Der Burghof selbst 
war beziehungsweise ist bis heute durch eine markante Ge-
ländestufe in zwei etwa gleich große Bereiche geteilt. Genau 
am Übergang dieser beiden Terrassen befand sich das unter-
suchte Nebengebäude.

Eine detaillierte Bauaufnahme der gesamten Burganlage 
wird seit 2010 von Raimund Rhomberg durchgeführt. Die 
Datierungen der zur Burg gehörenden Elemente (Bergfried, 
Palas, Ringmauer) basieren auf seinen Beobachtungen be-
ziehungsweise den von ihm zur Verfügung gestellten vor-
läufigen Arbeitsunterlagen, die in enger Zusammenarbeit 
mit Martin Bitschnau entstanden sind. Wie die gesamte 
Burganlage wies auch das Nebengebäude eine überaus 
komplexe Baugeschichte auf, deren exakte zeitliche Abfolge 
nicht immer zweifelsfrei festgelegt werden konnte. In enger 
Absprache mit Martin Bitschnau und Raimund Rhomberg 
wurde dennoch versucht, die einzelnen Umbauphasen chro-
nologisch einzuordnen und die bauhistorische Entwicklung 
des Gebäudes zu skizzieren.

Abb. 5: Rankweil (Mnr. 92117.17.01). 
Grabungsbefunde in der Kirche  
hl. Michael. 
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Hälfte des 13. Jahrhunderts beziehungsweise an den Beginn 
des 14. Jahrhunderts gehören, sind die Mauern dieses Ge-
bäudes als etwas jünger einzustufen. Die Bautechnik aus 
Lese- und Bruchsteinen mit schmalen Ausgleichslagen und 
die rund abgemauerten Richtungsänderungen sprechen 
klar für eine Datierung in das 14. Jahrhundert. Das Bauwerk 
dürfte von Anfang an als Wirtschaftsgebäude (Keller, Vor-
ratsräume etc.) im weitesten Sinn gedient haben, wobei auf 
den Steinfundamenten wohl ein von Norden zugängliches 
Obergeschoß aus Holz ruhte. Die für die Phasen 2 und 3 
deutlich erkennbare Deckenlösung (Raum 2–4) in Form von 
Gewölben war für die erste Bauphase nicht greifbar, wes-
wegen die Räume anfangs wohl mit einer Flachdecke über-
spannt gewesen sein dürften.

In der zweiten Bauphase wurde das Gebäude mit der 
Verlängerung der Südmauer SE 2b nach Westen vergrößert 
und erhielt mit SE 15 einen neuen Westabschluss, welcher 
in knappem Abstand zur Ringmauer im Westen verlief. Im 
schmalen Zwickel dieser beiden nicht parallel verlaufenden 
Mauern dürfte eine Treppe zu rekonstruieren sein, die die 
untere Burgterrasse mit der oberen verband. Gleichzeitig 
mit den neuen Außenmauern kam es auch zum Einbau der 
beiden Zwischenmauern SE 3 und SE 5 und somit zu einer 
Unterteilung des Gebäudes in vier Räume (Raum 1–4), die in 
ihrer Form – mit Ausnahme des östlichsten Raums 1 – bis zur 
Aufgabe des Gebäudes bestehen bleiben sollten.

Die beiden Zwischenmauern SE 3 und SE 5 wurden 
stumpf an die Nord- beziehungsweise Südmauer angestellt 
und bestanden, im Gegensatz zu den Mauern von Phase 1, 
vorwiegend aus kantigen beziehungsweise flach behaue-
nen Bruchsteinen, welche deutlich unregelmäßiger und 
ohne Ausgleichslagen nur mehr stellenweise lagerhaft auf-
gemauert wurden. Wie bereits oben angedeutet, dürfte SE 
5 eine ältere und möglicherweise anders fluchtende Zwi-
schenmauer, von der nur mehr wenige mit der Südmauer 

Alle Mauern dieser Bauphase bestanden zum größten 
Teil aus gerundeten Lesesteinen von beträchtlicher Größe, 
die relativ sorgfältig in durchgehenden Scharen mit schma-
len dazwischenliegenden Ausgleichslagen aufgeschichtet 
worden waren. Die Ansichtsseiten waren auffällig gerade 
gemauert und wiesen an den Mauerecken beziehungsweise 
an den rund abgemauerten Richtungsänderungen auffal-
lend große, zum Teil behauene Steinblöcke auf. Die Entschei-
dung für einen halbrunden Ostabschluss des Gebäudes ließ 
sich nicht abschließend klären, dürfte aber vermutlich aus 
rein pragmatischen Gründen (aufgrund des Geländeverlau-
fes?) erfolgt sein.

Der Knick beziehungsweise die rund abgemauerte Rich-
tungsänderung in der Südmauer SE 2a suggerierte an der 
Stelle der jüngeren Zwischenmauer SE 5 (Phase 2) auch für 
die erste Phase eine Zwischenmauer, von der allerdings nur 
mehr im untersten sichtbaren Bereich einige verzahnte 
Steine erkennbar beziehungsweise erhalten waren. Auf-
grund dieses kleinen Ausschnitts bleibt unklar, ob die ältere 
Zwischenmauer die gleiche Flucht wie SE 5 aufwies oder die 
Raumaufteilung in der ersten Phase eventuell anders ge-
staltet war. Ebenfalls bereits in die Anfangszeit des Gebäu-
des gehörten die Türöffnung im Bereich von Raum 1 und die 
Fensteröffnung in Raum 2, während das östlichste Fenster in 
der Südmauer erst später eingebrochen worden sein dürfte 
(Phase 3). Durch den späteren Ausriss der Gewändesteine 
waren allerdings alle Tür- und Fensterdurchbrüche derart 
stark verunklärt, dass eine Zuweisung der einzelnen Öffnun-
gen zu gewissen Bauphasen nicht immer zweifelsfrei mög-
lich war. Die Türöffnung in der Westmauer SE 4 sowie die 
beiden Nischen in deren Westansicht sind aber sicher erst 
nachträglich bei der Erweiterung des Gebäudes in Richtung 
Westen entstanden (Phasen 2 und 3).

Im Vergleich mit den erhaltenen ältesten Bauteilen der 
Burganlage (Bergfried, Palas, Ringmauer), die in die zweite 

Abb. 6: Thüringerberg (Mnr. 
90019.17.01). Das freigelegte 
Nebengebäude in der Burg 
 Blumenegg (Blick nach Süden, 
oben Palasreste).
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SE 2a verzahnte Steine sichtbar waren, ersetzt haben. Mit 
dem Umbau des Gebäudes wurden auch die Decken zum 
Teil neu gestaltet. In den Räumen 2 bis 4 wurde jeweils ein 
Gewölbe eingezogen, was an entsprechenden Vorsprüngen 
in den Maueransichten beziehungsweise Resten von schräg 
gestellten Gewölbeansätzen oder deren Ausrissfugen er-
kennbar war. Auch die westliche Schale der älteren Mauer SE 
4 dürfte in dieser Phase teilweise neu aufgemauert worden 
sein. Die Mauer erhielt im Westen einen schmalen Mauer-
vorsprung, welcher als Widerlager für das Gewölbe diente, 
und zwei Nischen, wobei die südliche wohl erst in die dritte 
Bauphase zu setzen ist. In der Ostansicht von SE 5 fehlte ein 
Gewölbewiderlager, weswegen für den östlichsten Raum 1 
auch in dieser Phase weiterhin eine Flachdecke postuliert 
werden kann.

Aufgrund der Bauweise der beim Umbau neu entstande-
nen Mauern kann Phase 2 an das Ende des 14. Jahrhunderts 
beziehungsweise den Anfang des 15. Jahrhunderts datiert 
werden. Es ließ sich nicht festmachen, ob diese Veränderun-
gen vor oder nach der Zerstörung in den Appenzellerkriegen 
(1405) stattgefunden haben.

Die dritte Bauphase ist an dem Einbau von Mauer SE 6 
und diversen Umbauten an den bereits bestehenden Zwi-
schenmauern sowie den Fenster- und Türöffnungen ables-
bar. Die etwa in der Mitte von Raum 1 liegende Mauer SE 6 
verschloss den Zugang zur östlichsten Raumhälfte mit der 
apsidialen Abmauerung SE 16, wodurch dieser Bereich nicht 
mehr benützt werden konnte. Die jüngste Mauer des Ge-
bäudes wurde – wie die Zwischenmauern SE 3 und SE 5 – an 
die Nord- und die Südmauer angesetzt und war deutlich un-
regelmäßiger gestaltet als der Rest. Sie bestand aus einem 
Mischmauerwerk aus Ziegeln, Tuffgesteinsbrocken sowie 
Roll- und Bruchsteinen, die ohne System und nur stellen-
weise lagerhaft aufgeschichtet worden waren.

Zudem wurden in dieser Bauphase die Zugänge und 
Fensteröffnungen neu gestaltet, was sich an dem unregel-
mäßigen Mischmauerwerk aus kurz zuvor aus der Mauer 
gebrochenen Steinen, Ziegelstücken, Schiefergestein und 
Tuffbrocken in diesem Bereich deutlich ablesen ließ (= SE 
2c). In die Ostansicht der Zwischenmauer SE 5 wurde nach-
träglich ein Kamin eingebaut, der als Abzug eines Backofens 
(der erst nach Abschluss der archäologischen Untersuchung 
freigelegt wurde) in Raum 1 zu interpretieren ist. Die unre-
gelmäßige Bauweise der neu entstandenen Mauerteile und 
die Erscheinungsform der Tür- und Fensteröffnungen lässt 
für Phase 3 nur eine vage Datierung ins 16. oder 17. Jahrhun-
dert zu.

Tamara Senfter, Irene Knoche und Maria Bader

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Rüdiger Krause und Rudolf Klopfer
Abb. 2: Karl Oberhofer und TALPA GnbR
Abb. 3, 6: TALPA GnbR
Abb. 4, 5: Irene Knoche
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Altenstadt Feldkirch 1397 Neuzeit, 1 Münze

*Bregenz Bregenz .66 Mittlere Neuzeit, Keramik-, Buch-, Eisen- und 
Lederfunde

Feldkirch Feldkirch - kein archäologischer Fund

*Gaissau Gaißau 744/1 Neolithikum, Steingerätfund

*Klösterle u. a. Klösterle u. a. - Mittelalter bis Neuzeit, Bebauung

Rankweil Rankweil - Bronzezeit, Buntmetallfunde

Tisis Feldkirch 784/1 Spätmittelalter, Buntmetallfund

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Vorarlberg.

KG Bregenz, SG Bregenz
Gst. Nr. .66 | Mittlere Neuzeit, Keramik-, Buch-, Eisen- und Lederfunde

Im August 2017 wurden aus dem vor einem Umbau bezie-
hungsweise einer Restaurierung stehenden Haus Maurach-
gasse Nr. 22 einige Funde überbracht, die zwischen einer Ver-
täfelung (beziehungsweise jüngeren Wandverkleidung) und 
der darunterliegenden Fachwerkwand zutage gekommen 
waren. Wie ein Lokalaugenschein ergab, handelte es sich of-
fenbar um die nördliche Längswand des Hauses im gassen-
seitigen Raum im 2. Obergeschoß. 

Die Objekte sind ein lederner Damenschuh (vielleicht 
19.  Jahrhundert), zwei kleine glasierte Keramikgefäße (Tin-
tenfässer?), ein Eisenmesser mit Beingriff und ein zu einen 
Gutteil vergangenes sowie von Tierfraß angegriffenes Buch, 
das offenbar in teilaufgeschlagener Lage in die Zwischen-
wand gekommen war. Bei dem ins 18.  Jahrhundert zu da-
tierenden Druck mit einfachem Ledereinband und einer er-
haltenen Bronzeschnalle handelt es sich um eine Ausgabe 
des Werks Jährliche Vorbereitung zu einem heiligen Todt des 
Jesuiten und Volksmissionars Matthäus Vogel († 1766).

Andreas Picker

KG Gaissau, OG Gaißau
Gst. Nr. 744/1 | Neolithikum, Steingerätfund

Im Jahr 2002 wurde von Peter Schebeczek eine wohl spät-
neolithische, spitznackige Beilklinge aus dunklem, grün-
lichem, fast schwarzem Vulkanit (Abb. 1) vorgelegt, welche 
diesem von Heinz Wenke (Romanshorn/Schweiz) übergeben 
worden war. Laut Aussage des Finders wurde das Objekt in 
den Rheinauen etwas östlich des Bodenseeufers gefunden.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Klösterle, OG Klösterle
KG Laterns, OG Laterns
Gst. Nr. - | Mittelalter bis Neuzeit, Bebauung

Zwei Alpen der Gemeinde Satteins befinden sich außerhalb 
des eigentlichen Gemeindegebiets. Eine davon, die Alpe 
Gävis (1746 m Seehöhe), liegt am Ende des Laternsertals (KG 
Laterns, Gst. Nr. 1917, 1918, 1927/1 und andere). Im Mai 2017 
konnten bei einer Begehung dieses Gebiets westlich und 
südlich der Gäviserhöhe mehrere Flurbegrenzungen aus 
Trockenmauern sowie Abris festgestellt und grob dokumen-
tiert werden. Einige im Gelände erkennbare Gebäudegrund-
risse bleiben fraglich. Das Alpgebiet ist bereits im Jahr 883 

urkundlich belegt und gehört damit zu den ersten erwähn-
ten alpwirtschaftlich genutzten Flächen.

Weiter entfernt, im Nenzigasttal, einem südlichen Seiten-
tal des Klostertals, liegt die Satteinser Alpe (1715 m Seehöhe; 
KG Klösterle, Gst. Nr. 1142, 1149). Außer der Satteinser Alpe, 
der gegenüber auf der anderen Talseite liegenden Thüringer 
Alpe und der Nenzigastalpe am Talgrund, die schon im Fran-
ziszeischen Kataster von 1857 eingezeichnet sind, befinden 

Abb. 1: Gaissau. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: Foto: Petra Laubenstein, Bundesdenkmalamt; Bearbeitung: ISBE
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sich im gesamten Nenzigasttal Überreste von Gebäuden, die 
wohl ebenfalls alpwirtschaftlich genutzt wurden. 

Etwa 800 m südlich der heutigen Satteinser Alpe liegen 
im Bereich »Platz« drei Gebäudereste, die wohl am ehesten 
als alte (Vorgänger-?)Alpe angesprochen werden können. 
Weiter südlich, im Satteinser Täli, unterhalb des Tälisees, 
finden sich ebenfalls Grundrisse, die jedoch eher als Hirten-
hütten gesehen werden müssen. Ganz im Süden des Tals be-
findet sich die Bettleralpe (1995 m Seehöhe), deren massive 
Grundmauern heute nur noch zum Teil als Alpgebäude ge-
nutzt werden.

Im Südwesten des Nenzigasttals liegt das Eisental/Isatäli, 
in dem mehrere Gebäudegrundrisse in der Nähe des Baches 
situiert sind. Der Name des Tals deutet auf Bergbauaktivitä-
ten hin. Ob es sich bei diesen Mauerresten tatsächlich um 
Gebäude zur Eisenerzgewinnung oder um ehemalige Alp- 
beziehungsweise Hirtenhütten handelt, ist unklar. Auffällig 
ist in diesem Zusammenhang der zum Teil massiv gemau-
erte Verbindungsweg vom Isatäli zum nördlich davon gele-
genen Kuhtäli, der für eine reine Nutzung als Viehtriebweg 
zu aufwändig erscheint. Im Kuhtäli, auf der Westseite des 
Nenzigasttals, finden sich sehr gut erhaltene Mauerreste 
eines ehemaligen Alpgebäudes. Am westlichen Talende liegt 
die Thüringer Alpe. Am Talboden selbst, südlich der heutigen 
Nenzigastalpe, befinden sich weitere Gebäudereste, zusätz-
lich ist hier noch ein großer Viehpferch am Bach erkennbar. 
Vermutlich handelt es sich hierbei um den Vorgänger der 
heutigen Nenzigastalpe.

Da die erwähnten Mauerreste nicht in der Urmappe ein-
gezeichnet sind, wurden sie – bis auf die Bettleralpe – an-
scheinend bereits vor der Mitte des 19. Jahrhunderts aufge-
lassen. Die Nutzung dieser Gebäude liegt daher wohl in der 
Frühen Neuzeit, eventuell auch im Mittelalter.

Martin Gamon
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Bregenz Bregenz .394 Neuzeit, Stiftungshaus

*Lochau Lochau .79 Neuzeit, Bauernhaus

*Lochau Lochau .201/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Hofen

*Schruns Schruns .9 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bauernhaus und Ge-
richtsgebäude

*Wolfurt Wolfurt 82 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg und Schloss 
Wolfurt

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Vorarlberg.

KG Bregenz, SG Bregenz, Praebendehaus
Gst. Nr. .394 | Neuzeit, Stiftungshaus

Für die bauanalytische Untersuchung des Objekts Kirchplatz 
Nr. 4 (Praebendehaus) bei der Pfarrkirche hl. Gallus wurden 
die unfertigen Pläne der Diözese Feldkirch übernommen 
und ergänzt; das 2. Dachgeschoß wurde komplett neu ver-
messen. Aus zeitlichen Gründen wurden die archivalischen 
Forschungen reduziert. 

Ein Vorgängerbau an der Stelle des Praebendehauses 
konnte nicht festgestellt werden, doch ist zu vermuten, dass 
es einen solchen gegeben hat. Fest steht, dass das Gebäude 
(Abb. 1) im Zuge der Barockisierung der Pfarrkirche hl. Gal-
lus um 1737 bis 1740 gestiftet und errichtet worden ist. Das 
Haus ist nur an der östlichen, hangabwärtsliegenden Seite 
unterkellert, was durchaus Sinn macht. Die strenge Symme-
trie wurde auf allen Seiten der Fassade, beim Mansarden-
dach und teilweise auch im Grundriss in der Bautradition 
des 18. Jahrhunderts eingehalten (Abb. 2). Das Stiegenhaus 
wurde allerdings in die Nordostecke gestellt. Das Haus ist 
reich mit Stuckaturen aus dem 18. Jahrhundert geschmückt, 
die aber vermutlich erst bei einer weiteren Umbauphase 
angebracht worden sind. Eine Ausnahme bildet die Stuck-
felderdecke in der Stube im 1. Obergeschoß, die etwas älter 
zu sein scheint. Beim Umbau vermutlich Mitte des 18. Jahr-
hunderts wurde das 1. Dachgeschoß komplett ausgebaut 
und mit einem Saal ausgestattet. Um die Deckenspann-
weite wegen der Entfernung der Streben zu überwinden, 
wurde ein Oberzug mit einer Hängesäule im 2. Dachgeschoß 
eingebracht. Dadurch entstand ein Konflikt mit der Durch-
gangslichte in Podesthöhe mit dem Mansardendach. Die ur-
sprüngliche Treppe an dieser Stelle verlief vermutlich etwas 
anders. Man kann das gut an der Anzahl der Stufen sowie an 
der Steigung dieses Treppenabschnittes ablesen. 

Aufgrund des Einbaus einer Waschküche und eines wei-
teren beheizbaren Raumes im Erdgeschoß wurden zwei 
weitere Kamine errichtet. Im Zuge dieser Maßnahme wurde 
Mitte des 19.  Jahrhunderts der Dachreiter mit dem Glöck-
chen abgebrochen. Die Jahreszahl »1847« im Dachstuhl 
erinnert vermutlich daran. Sehr wahrscheinlich Ende des 
19.  Jahrhunderts fand ein kleinerer Umbau besonders im 1. 
Obergeschoß statt. Dabei wurden die meisten Türen ausge-
wechselt, der Parkettboden mit Fischgrätmuster eingebaut 
sowie die Trennwand mit den zwei Flügeltüren zum Stie-
genhaus errichtet.

Das Objekt stellt somit ein bemerkenswert gut erhalte-
nes barockes Stiftungshaus neben der zur gleichen Zeit da-
neben neu ausgestalteten Pfarrkirche dar. 

Raimund Rhomberg

KG Lochau, OG Lochau, Milzhaus
Gst. Nr. .79 | Neuzeit, Bauernhaus

Für die bauanalytische Untersuchung des Hauses Spehler 
Nr. 10 (Kugelbehr) in der Gemeinde Lochau wurde der Wohn-
bau des Bauernhauses (Abb.  3) in zwei Grundrissen geo-
dätisch vermessen und dargestellt. Eine vorausgegangene 
Bauaufnahme des Bundesdenkmalamtes aus dem Jahr 
2008 konnte nur bedingt für die detaillierte Bauforschung 
herangezogen werden. Gleichzeitig erfolgte eine dendro-
chronologische Datierung. 

Die erste urkundliche Erwähnung des Ortes Lochau als 
»Lochin« erfolgt 1186. In dieser Urkunde wird ein Konrad von 
Lochen erwähnt (»Conradus de Lochin«), der einem Montfor-
ter und St. Gallener Dienstmannengeschlecht entstammte. 
1354 findet das Landgericht Hofrieden (Hof Rieden) Erwäh-
nung, zu dem Lochau bis zur Aufhebung 1806 gehörte. Die 
Hofrieden blieben bis 1523 montfortisch und wurden dann 
habsburgisch. 1754/1755 sind »Anstände wegen Hausbau 
des Josef Forster auf dem Spehler« aktenkundig. 1808 gilt als 
eigentliches ›Geburtsjahr‹ der Gemeinde Lochau. Aus dem 
Jahr 1810 stammt der Ehevertrag zwischen Xaver Deuring 
und Margaretha Hutter, aus 1832 das Testament der Besit-
zerin Margaretha Hutter. 1833 heiratete Margaretha Hutter 
in zweiter Ehe Xaver Fricker. 1843/1844 erfolgte der Bau der 
Pfarrkirche hl. Franz Xaverius. 1851 erbte Xaver Fricker das 
Haus, der 1852 Katharina Hehle heiratete. Ab 1888 befand 
sich das Haus im Besitz der Familie Milz.

Auf der Parzelle Spehler (Speller) standen ursprüng-
lich zwei Bauernhäuser. Das eine wurde bereits vor 1857 
abgerissen, sein Standort ist vorläufig nicht zu orten. Das 
Haus Spehler Nr. 10 wurde dendrochronologischen Unter-
suchungen zufolge bereits 1523d erbaut. Dieser Kernbau 
ist im Wohntrakt in vier Geschoßen (inklusive des Daches) 
nachvollziehbar und umfasst Stube, Kammer und Flurküche 
(Abb. 4). Hierbei handelt es sich um eine Strickkonstruktion, 
die ausnahmsweise bei der Kammer zur Flurküche als heute 
noch sichtbare Ständerbohlenkonstruktion ausgebildet ist. 
Die Strickkonstruktion (Blockbau) ist auf keiner Seite einseh-
bar, kann aber aufgrund der Mauerstärken mit Sicherheit 
angenommen werden. Der ursprüngliche Stall muss sich 
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dieses Bauernhauses. Aufgrund des Stallneubaus um 1965 
ist in diesem Teil wegen der starken Veränderung die ur-
sprüngliche Struktur nicht mehr ganz rekonstruierbar. Laut 
Kataster von 1857, bei dem die nördliche Erweiterung des 
Wirtschaftsbaues nicht zu sehen ist, kann dieser Trakt dem 
späten 19. Jahrhundert zugewiesen werden. 1998 wurde die 
Fassade fast gänzlich erneuert.

Bauernhäuser werden wegen ihres regionalen Erschei-
nungsbilds gerne stilistisch einer Region zugeordnet. 
So wurde dieses Bauernhaus anhand der Klebdächer als 
»Rheintalhaus« eingestuft, was aber gerade in diesem Fall 
eigentlich unmöglich erscheint; es befindet sich nicht mehr 

schon an derselben Stelle wie der heutige befunden haben, 
war jedoch etwas kleiner. Bereits Mitte des 18. Jahrhunderts 
wurde der Wirtschaftsbau mit dem Stall an derselben Stelle 
etwas größer – dem heutigen Bild entsprechend – neu er-
richtet. Im Jahr 1755d wurde das Wohngebäude nach Osten 
hin mit dem Gewölbekeller erweitert und das Dachgeschoß 
auf die heutige Größe ausgedehnt. Seitdem hat sich an 
der Grundstruktur nicht viel verändert. Der Dachstuhl des 
16. Jahrhunderts wurde etwas umgestaltet und in die neue 
Konstruktion des 18. Jahrhunderts eingebunden.

Die Klebdächer sind sehr wahrscheinlich im 18. Jahrhun-
dert angebracht worden und prägen das Erscheinungsbild 

Abb. 2: Bregenz, Praebendehaus. 
Baualterplan des Erdgeschoßes. 

Abb. 1: Bregenz, Praebendehaus. 
Ansicht des Gebäudes.
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im Rheintal, sondern schon im Allgäu-Leiblachtal. Diese Zu-
ordnungen sind fehlerhaft und entstammen dem späten 
19.  Jahrhundert; gerade dieses Haus stellt einen weiteren 
Beweis für diese These dar.

Raimund Rhomberg

KG Lochau, OG Lochau, Schloss Hofen
Gst. Nr. .201/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Hofen

Für die bauanalytische Untersuchung des Objektes im 
Schloss Hofen (Hoferstraße Nr. 26; Abb. 5) wurden moderne 
geodätische Vermessungen überarbeitet und ergänzt. Da-
durch war es endlich möglich, die fotogrammetrischen 
Aufnahmen des Bundesdenkmalamtes aus dem Jahr 1981 
der Südostfassade zuzuordnen. Eine genaue Untersuchung 
wurde 1981 nicht durchgeführt. Aufgrund der starken Ver-
änderung der Oberflächen blieben manche Details damals 
verborgen, konnten aber beim Umbau 2015 korrigiert und 
ergänzt werden. Bei der Analyse wurde das gesamte Plan-
material durchgesehen und einbezogen. Eine erste Vor-
untersuchung des gesamten Schlosses erfolgte bereits im 
Jahr 2009. Bei dem Umbau im Jahr 2015 wurde der histo-
rische Dachstuhl des Schlosses komplett neu vermessen. 
Parallel zum Umbau fanden archäologische Grabungen im 
Innen- und Außenbereich des Schlosses statt (siehe FÖ 54, 
2015, D7270–D7289). Aufgrund der Entfernung alter Putz-
oberflächen bei früheren Umbauten im Innen- und Außen-
bereich sind stratigrafische Zusammenhänge der einzelnen 
Bauteile nur schwer nachvollziehbar, doch konnte zumin-
dest ein Teil der Baugeschichte korrigiert werden. Ein wei-
terer Einblick in die Baugenese konnte erst durch die den-
drochronologisch-bauanalytische Untersuchung gewonnen 
werden.

Laut geschichtlichen Grundlagen und den erhaltenen 
architektonischen Details ist die Kapelle als ältester Teil der 
heutigen Schlossanlage anzusehen (Abb. 6). Sie dürfte an-
hand der Gewölbestruktur – ein Netzrippengewölbe mit 
rund abgefasten Rippen – bereits in der zweiten Hälfte des 
15.  Jahrhunderts, als der alte »Turm zu Hofen« noch stand, 
erbaut worden sein. Allerdings war dieser sakrale Bau etwas 
größer und dürfte, wie an der fotogrammetrischen Auf-

nahme von 1981 erkennbar ist, etwas länger gewesen sein. 
Der Eingang dürfte sich allem Anschein nach im Süden be-
funden haben und könnte durchaus auch von der Lochauer 
Bevölkerung (wegen des Fehlens einer Pfarrkirche) als 
Haupteingang genutzt worden sein. Die Kapelle besitzt auf-
grund der topografischen Lage nahezu eine Nord-Süd-Aus-
richtung, vermutlich wegen einer alten Grundstücksgrenze, 
der in den Bau integrierten Ringmauer und der Nähe zur 
abgegangenen Burg westlich des Gebäudes. Von der Burg 
führte ein zumindest zweigeschoßiger Laubengang für die 
Herrschaft, dessen Reste heute als Vorzeichen und Haupt-
eingang genutzt werden, in die Kapelle sowie in die dama-
lige Herrschaftsempore. Einen Hinweis darauf liefert die 
Schrägstellung des Vorzeichens. Eine genauere Untersu-
chung dieses Gebäudeteils ist aufgrund der Veränderungen 
schwierig. Das Gewölbe mit den Rippen passt besser in die 
Zeit des 15. Jahrhunderts. Hier könnte es sich um wiederver-
wendetes Material handeln. Die toskanischen Säulen gehö-
ren eher der Zeit um 1583/1585 als der Spätgotik an und dürf-
ten zum Neubau des Schlosses südlich der Kapelle gehören.

Der An- beziehungsweise Neubau des Schlosses dürfte 
demnach um 1583 bis 1585 – laut Bauinschriften am Dach-
boden und den dendrochronologischen Ergebnissen zufolge 
– entlang der auf dem Foto von 1981 sichtbaren Ringmauer 
erfolgt sein. An dieser Stelle muss sich bereits im 16.  Jahr-
hundert ein Bau (»Palas«) befunden haben. Im Dachboden 
ist eine markante Baufuge durch die endenden Pfetten 
nachvollziehbar. Dies wurde durch die Dendrochronologie 
bestätigt, sodass das Schloss 1613d nochmals in einem zwei-
ten Bauabschnitt Richtung Süden verlängert wurde und 
dort mit einem Walmdach abschloss. Erst ab dem heutigen 
früheren Haupteingang ins Schloss wurde das Gebäude im 
Jahr 1616d erweitert und fertiggestellt. Hinweise darauf lie-
fern die fotogrammetrische Aufnahme des Bundesdenkmal-
amts, die Grundrissstruktur und die wechselnden Abbund-
zeichen im Dachgeschoß. Eindeutig sind eine Eckquaderung 
und somit die Stoßfuge zum älteren Teil an der Ostseite er-
kennbar. Würde man die Hofseite vom Putz befreien, wäre 
derselbe Befund ersichtlich. Außerdem ist die Erweiterung 
an der unterbrochenen Zierleiste der Traufe im Hof sichtbar.

Abb. 3: Lochau, Milzhaus. 
 Südfassade des Bauernhauses mit 
Klebdächern; Schalungsbretter, 
Fensterläden und Vorfenster 
wurden 1998 erneuert. 
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Besonders bemerkenswert erscheint die Veränderung der 
Innenraumgestaltung des ersten Schlossbaues im Jahr 1613. 
Die Balken und Binnenmauern entstanden in dieser Zeit und 
gehören zur ersten Erweiterungsphase. Im Schloss selbst 
haben sich, abgesehen von Mauerwerk und dem Dachstuhl, 
nur wenige historische Details erhalten. Die historische Putz-
oberfläche ist in den meisten Räumen gänzlich abgekommen 
oder überputzt worden. Teilweise existieren die historischen 
Fenstergewände, welche zeitlich zuordenbar sind und sogar 
beim Renaissancebau original aus der Erbauungszeit (im 
Innenhof aus Holz bestehend) stammen. Auch vier Felder-
decken in diversen Räumen stammen aus den Erweiterungs-
phasen, die einzige Stuckdecke hingegen aus dem späten 
18. Jahrhundert. Die Veränderung der Innenräume im 18. Jahr-
hundert beschränkte sich zumindest auf das 1. Obergeschoß. 
Hier wurde die Erschließung der Räume auf die Ostseite ver-
legt, sodass dort ein neuer Flur entstand, der bis heute erhal-
ten ist und den hinteren Teil des Schlosses erschließt. 

Das Schloss kann aufgrund seiner Baugenese funktional 
gegliedert werden. Im Erdgeschoß befanden sich Neben-
räumlichkeiten wie Waschküche und Kellerräume, welche 
nicht für einen längeren Aufenthalt vorgesehen waren. Hier 
führte die Haupttreppenanlage (2015 abgebrochen) in das 1. 
Obergeschoß der »Belle Etage«. Der gewinkelte Stiegenauf-
gang führte in einen repräsentativen Saal, der als allgemei-
ner Aufenthaltsraum bezeichnet werden kann. Gegen Nor-
den waren dann die privaten Wohnräume der Raitenauer 
angehängt. Eine weitere Treppe, die 1979 abgebrochen und 
mit einer anderen Wendelung wiedererrichtet wurde, führte 
von diesem Saal ins 2. Obergeschoß in den »Obersaal«. Dort 
befanden sich gegen Norden hin möglicherweise Gästezim-

mer sowie Zimmer für das Personal. Erst im Jahr 1616 wurde 
der südliche Trakt hinzugefügt. Dieser Trakt wurde durch 
das Podest der Treppenanlage erschlossen, sodass ein ande-
res Fußbodenniveau und über dem Festsaal ein Zwischen-
geschoß entstanden. Der zugehörige Eingang mit dem stei-
nernen Rundbogenportal wurde 2015 zur Hälfte abgerissen. 
Nach Befunden im Dachgeschoß bei den Erkern war das 
Schloss weiß gestrichen.

Die nicht mehr bestehenden Nebengebäude im Südwes-
ten beherbergten sehr wahrscheinlich die im 18. Jahrhundert 
eingerichtete Brauerei. Diese Gebäudeteile wurden mit dem 
Rondell im südlichen Spitz des Grundstückes um 1900 abge-
rissen. Beim noch bestehenden Nebengebäude des Schlosses 
handelt es sich um das Haupttor der Anlage. Dieses Tor ist 
anhand des Gewändes und am Grundriss aus dem Ensem-
ble herauslesbar. Dazu gehören das Obergeschoß über der 
Durchfahrt sowie der südliche Wirtschaftsbau (Stallung) in-
klusive des Dachstuhls. Der Torbau besaß ursprünglich ein 
anderes Dach, wie auf alten Darstellungen zu sehen ist. Die-
ses wurde jedoch im späten 19. Jahrhundert nach dem Brand 
im Nordtrakt der danebenliegenden Stallscheune in der Aus-
richtung angepasst, wobei die Hölzer in Wiederverwendung 
eingebaut wurden. Der dendrochronologischen Datierung 
zufolge wurde das Tor demnach 1581d errichtet.

Die ehemalige Scheune im Südosten beherbergte auf-
grund des Kamins vermutlich das Sudhaus der Brauerei 
und wurde laut historischen Fotos vermutlich um 1900 mit 
dem Rondell abgerissen. Auf dem Foto ist eine Erweiterung 
gegen Osten – vermutlich aus der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts – erkennbar. All diese Gebäude sind am Kataster 
von 1857 noch vorhanden und dürften sehr wahrschein-

Abb. 4: Lochau, Milzhaus. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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hundert – wegen des Baues einer neuen Treppenanlage und 
eines zusätzlichen Kellers – an die Ostseite verlegt. Der ur-
sprüngliche Kellerraum dürfte bereits dem 14.  Jahrhundert 
angehören. Originalmauerwerk aus dieser Zeit ist aufgrund 
des Verputzes kaum sichtbar und muss als Datierungshilfe 
wegfallen. Die ›steile‹ Wölbung der Tonne weist ebenfalls 
auf dieses Alter hin. Hierbei muss es sich um ein Bauernhaus 
gehandelt haben, bei dem die Stube sehr wahrscheinlich in 
südwestlicher Richtung lag. Vielleicht brannte das Gebäude 
ab und wurde wiederaufgebaut sowie im 16.  Jahrhundert 
um einen Neubau (ehemaliger Keller?) im Nordosten er-
gänzt. Dieser Kubus ist aus dem Grundriss im Erdgeschoß 
eindeutig herauslesbar und wurde durch eine Sondierung 
bestätigt. Aufgrund des nicht vorhandenen rechten Win-
kels zwischen der Westfassade des Hauses und dem restli-
chen Gebäude kann auch ein Anbau an der Nordwestecke 
angenommen werden. Dieser Bau und das ursprüngliche 
Bauernhaus hatten Einfluss auf die heutige Grundrissstruk-
tur. Etwas unklar bleibt der im Südosten angebaute Keller-
raum. Dieser kann möglicherweise als weitere Bauetappe 
des 16. Jahrhunderts angesehen werden. Der Keller hat nur 
wenig mit dem heute darüberliegenden Erdgeschoß zu tun; 
er wurde bis zur Auflösung des Gerichtbaues trotz hoher 
Luftfeuchtigkeit als Archiv genutzt.

Das Erdgeschoß wurde teilweise mit den Mauern auf 
das Gewölbe gesetzt. Die Jahreszahl »1673« über dem Portal 
weist auf den Neu- oder Zubau des ursprünglichen Wirtshau-
ses hin. Dort wurde versucht, die bestehenden Bauten in ein 
barockes symmetrisches Gefüge zu integrieren, was zu einer 
Mittelflurerschließung führte. Das 2. Obergeschoß bildete 
im 17.  Jahrhundert bereits den Dachstuhl. Das Stiegenhaus 
befand sich vermutlich an den Binnenmauern der Kamin-
wände links oder rechts des Flurs. 1809 wurde das Gebäude 
im gesamten Grundriss um ein Geschoß erhöht (Fachwerk-
konstruktion) und ein neuer Dachstuhl errichtet. Zu diesem 
Zeitpunkt oder zumindest in der ersten Hälfte des 19.  Jahr-
hunderts wurde der einzige erhaltene Kachelofen im süd-
östlichen Zimmer eingebaut. Im südwestlichen Zimmer hat 

lich schon vor 1800 entstanden sein. Das heutige Gebäude 
nördlich des Haupttores hat bereits auf dem Kataster von 
1857 bestanden und wurde im Lauf der Zeit immer wieder 
umgebaut. Unklar und nicht herauslesbar bleibt ein mögli-
cher Vorgängerbau, der zeitlich zu der Erbauung des Tores 
gehört. Dieses Bauwerk wurde nach dem Brand 1874d fast 
gänzlich neu errichtet und aufgestockt. Im 20. Jahrhundert, 
besonders im Jahr 1942, wurde der Dachstuhl komplett er-
neuert. Nach dem Umbau von 2015 sind im nördlichen Trakt 
nur mehr die Wände stehen geblieben.

Die Remise etwas nördlich gehörte ursprünglich zu die-
sem Ensemble. Auf einer Postkarte ist sie nicht zu sehen. 
Möglicherweise entstand der heutige Bau erst nach 1900. 
Die Hölzer scheinen alle in Wiederverwendung eingebaut 
worden zu sein. Vielleicht stellen sie den ehemaligen Dach-
stuhl des danebenliegenden Gebäudes dar. Das Schlossen-
semble belegt somit einen historischen Siedlungsplatz, der 
gemäß Urkunden seit dem frühen 13. Jahrhundert als Adels-
sitz gedient hat. Im Haupthaus haben sich spätmittelalterli-
che Reste erhalten; Ausbauphasen und Reste einst umfang-
reicher Vorbauten belegen großvolumige Erweiterungen bis 
ins 19. Jahrhundert.

Raimund Rhomberg

KG Schruns, MG Schruns, Gericht
Gst. Nr. .9 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bauernhaus und Gerichtsgebäude

Für die bauanalytische Untersuchung des Gerichtsgebäudes 
wurde das Haus im Frühjahr 2017 geodätisch vermessen; im 
Oktober 2017 erfolgte die dendrochronologische Datierung 
des Dachstuhls. 

Durch das genaue Aufmaß, besonders im Keller, konnten 
die ältesten Bauphasen extrahiert werden (Abb. 7). Auffal-
lend ist der heutige Heizungsraum im Westteil des Gerichts-
gebäudes, der eigentlich überhaupt nicht zum restlichen 
Gebäude passt. Dieser Kellerraum wurde ursprünglich von 
Süden durch einen sogenannten »Tunneleingang« erschlos-
sen; die vermauerte Tür in der Südmauer ist ein Hinweis 
dafür. Der heutige Zugang wurde vermutlich im 16.  Jahr-

Abb. 5: Lochau, Schloss Hofen. 
Ansicht.
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eine 7 cm starke Wärmedämmung mit Putz angebracht. Alle 
Fenster bis zum Dachboden wurden dabei erneuert. Das gilt 
auch für die mit neuen Biberschwanzziegeln gedeckte Dach-
haut. Nach dem Umbau von 1982 wurde das Bezirksgericht 
1983 neueröffnet. 

Südöstlich des Hauptgebäudes befindet sich eine gut er-
haltene Waschküche aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Diese wurde – betrachtet man den Franziszeischen 
Kataster von 1857 – aufgrund der drei angrenzenden Grund-
stücke sehr wahrscheinlich von mehreren Parteien genutzt.

Raimund Rhomberg

KG Wolfurt, MG Wolfurt, Schloss Wolfurt
Gst. Nr. 82 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg und Schloss Wolfurt

Für die bauanalytische Untersuchung des Schlosses Wolfurt 
(Abb. 8) wurde das Objekt geodätisch vermessen. Eine den-
drochronologische Untersuchung war mangels historischer 
Bauhölzer nicht möglich.

sich originaler Stuck aus der ersten Hälfte des 19.  Jahrhun-
derts erhalten; durchaus ist eine Datierung der Stuckatur ins 
18.  Jahrhundert anzunehmen. Zu der Gestaltung der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts fügt sich unter anderem das 1982 
betonierte Stiegenhaus. Von der ursprünglichen Treppen-
anlage wurden die Geländerpfosten in Wiederverwendung 
eingebaut. Eine größere Sondierung, beispielsweise der De-
cken oder der Böden, war nicht möglich. Die Putzöffnungen 
beschränkten sich auf ein paar Raumecken. In den Decken ist 
mit einem mehrschichtigen Aufbau zu rechnen. Die meisten 
Decken bestehen aus einer Lattung mit Gipsverputz. 

Der Anbau im Norden erfolgte in zwei Bauphasen des 
20. Jahrhunderts. Der nördliche Anbau dürfte bereits in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts (um 1930/1940) entstan-
den sein. Der nordöstliche Anbau wurde dann kurz nach 
dem 2. Weltkrieg erbaut. Das Erdgeschoß des gesamten An-
baues wurde 1982 abgerissen. Der heutige Bestand ist durch 
den Umbau von 1982 geprägt. So wurde an der Außenseite 

Abb. 6: Lochau, Schloss Hofen. 
Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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Abb. 7: Schruns, Gericht. Schnitt durch das Gebäude und Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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neu betoniert, was eine Bauforschung unmöglich macht. 
Dadurch ist eine Beurteilung in diesem Teil der Anlage nur 
von der Außenseite – mit modernem Verputz – möglich. Auf-
grund des starken Bewuchses durch Efeu und der steil ab-
fallenden Südseite ist eine Forschung in diesem Teil der An-
lage fast unmöglich. Man muss davon ausgehen, dass von 
der südlichen Ringmauer nichts mehr vorhanden ist. Nach 
der Entfernung der Efeupflanzen an der Nordseite kam ein 
Stück des mittelalterlichen, 0,76 m starken Mauerwerks aus 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zum Vorschein.

Das Keller- und das Erdgeschoß des Bergfrieds gehören 
zu den ältesten Bauteilen der Burganlage. Aufgrund des ca. 
2,18 m (entspricht ca. 7 Fuß) dicken Mauerwerks auf allen 
Seiten kann diese Bauphase in das erste Viertel des 13. Jahr-
hunderts datiert werden. Die Mauerstruktur, die nur an der 
Außenseite sichtbar ist, weist eine stringente Lagigkeit auf. 
Auffallend sind die Flachquader an den Ecken, die eine Da-
tierung in das frühe 13.  Jahrhundert zulassen, welche mit 
der Erwähnung der ersten Wolfurter Dienstmannen 1217 
übereinstimmt. Dazu kommen noch der gut erhaltene Rest 
von Pietra-rasa-Putzen mit Kellenstrich zwischen den Fugen 
des Bruchsteinmauerwerks und die Orthostaten, welche gut 
zum 13. Jahrhundert passen. Sollte diese Datierung stimmen, 
wäre dieser Ministerialensitz die viertälteste Burg im Land 
Vorarlberg. Dies würde auch bedeuten, dass der Turm ver-
mutlich im zweiten Drittel des 13. Jahrhunderts um zwei Ge-
schoße erhöht worden ist. Dies ist besonders an der Außen-
schale bemerkbar, die vor allem an den Ecken des Turms 
Buckelquader aufweist. Ein auffallender Wechsel der Buckel-
quader ist im 3. Obergeschoß zu erwähnen. Hierbei handelt 
es sich um eine weitere Aufstockung im 14. Jahrhundert 
(erste Hälfte?). Abgesehen von den Eckbuckelquadern ist an 
der Turmaußen- und Turminnenseite in diesem Stockwerk 
kein offen liegendes Mauerwerk zu sehen. Aufgrund des 
flächigen Verputzes in diesem Geschoß kann davon aus-
gegangen werden, dass es sich nicht wie im unteren Teil 
des Bergfrieds um Sichtmauerwerk gehandelt haben muss. 
Durch die großen Veränderungen – insbesondere durch die 
Ausbrüche der Fenster um 1860 sowie 1936 – ist dieser Be-
fund nur schwer interpretierbar.

Auf der Bestandsaufnahme von 1908 ist ein weiteres Ge-
wölbe im 1. Obergeschoß des Turms zu sehen. Die Decke zum 

Die historischen Daten reichen weit ins Mittelalter zu-
rück; zwischen 1217 und 1226 wird Konrad von Wolfurt ge-
nannt, 1226 und 1240/1244 ein Ritter Rudolf I. Die Burg wird 
1353 anlässlich der Belehnung von Hugo Konrad und Egli von 
Wolfurt durch Kaiser Karl IV. erstmals erwähnt. 1371 gehörte 
die halbe Burg dem Wölfli von Wolfurt und wurde wegen 
einer Fehde mit der Stadt Lindau von dieser eingenommen. 
1402 verkaufte Hans von Wolfurt seine Hälfte an das Kloster 
Mehrerau; 1451 kam die Burg zu Österreich. 1706 brannte das 
Schloss, unter Benedikt Reichart erfolgte 1707 ein barocker 
Umbau. 1750 kam es zur Allodifizierung und zum Verkauf an 
Josef Xaver Konrad von Tröndlin. 1856 erwarb der Kaufmann 
Jakob Hutter die Burg und baute sie um. 1936 wurde sie von 
der Familie Schindler erworben; diese ließ den Bergfried 
mit Zinnenkranz aufstocken und den Palas ausbauen. 1939 
brannten Palas und Nordtrakt; 1940 erfolgte der Wiederauf-
bau der Brandruine unter Friedrich Peter Schindler. Mit der 
Planung wurde der Architekt Johann Anton Tscharner aus 
Bregenz beauftragt. 1945 war hier der Sitz der französischen 
Militärkommandantur. 2017 erfolgte der Verkauf des Schlos-
ses an die Gemeinde Wolfurt.

Aufgrund der zwei Brände hat sich von der ursprüngli-
chen Bausubstanz aus dem Mittelalter nur wenig erhalten 
(Abb.  9). Nach dem Brand von 1706 wurde der Palas fast 
komplett wiederaufgebaut. Dies ist anhand von Fotografien 
aus den 1930er-Jahren zumindest rekonstruierbar. Bei dem 
Umbau von 1936 wurde die Innenraumgestaltung in we-
sentlichen Teilen des Palas – hauptsächlich im Erdgeschoß 
– verändert. Dazu kamen die Erweiterung und Ergänzung 
des Nordtraktes im 1. Obergeschoß sowie die Umgestaltung 
und Aufstockung des Bergfrieds. Nach dem Brand von 1939 
wurde der Palas fast komplett wiedererrichtet; der abge-
brannte Nordtrakt wurde im Obergeschoß erneuert und im 
Erdgeschoß umgebaut. Was blieb, sind die zwei Säulen mit 
dem Unterzug und den Sattelhölzern in der Laube von 1936 
sowie mittelalterliche Teile der Nordringmauer im Erdge-
schoß. Von dem Bau aus barocker Zeit ist eigentlich nur das 
Wappen (Doppeladler mit Bindenschild) übrig geblieben.

Bei dem Keller im Palas muss davon ausgegangen wer-
den, dass zuvor gar keiner oder zumindest nur ein kleinerer 
vorhanden war. Ein Abgang ist in den Plänen von 1908 nicht 
zu erkennen. Fast die gesamten Kellerwände wurden 1940 

Abb. 8: Wolfurt, Schloss Wolfurt. 
Ansicht von Norden.
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2. Obergeschoß ist hier besonders stark (1,37 m). Möglicher-
weise haben sich Teile dieses Gewölbes unter der abgehäng-
ten Decke des Schlafzimmers erhalten. Dieser Raum wurde 
zumindest laut dem Plan von 1908 als Kapelle genutzt.

Das sichtbare Kreuzgewölbe im 3. Obergeschoß wurde 
vermutlich im 16. Jahrhundert sekundär eingebaut und ruht 
auf vier Pilastersäulen mit ausgebildeten Kapitellen.

Das Schlosstor, wie es sich heute präsentiert, wurde anno 
1940 komplett neu errichtet. Von dem Vorgängerbau, der 
um 1860 neuerrichtet wurde, ist nichts mehr übrig geblie-
ben. Ähnliches gilt für das 4. und das 5. Obergeschoß des 
Bergfrieds, dessen ehemaliger Zinnenkranz von 1860 kom-
plett abgetragen wurde.

Alles in allem ist – trotz der vielen Umbauten – ein gewis-
ser ›mittelalterlicher‹ Charme der Schlossanlage erhalten 
geblieben, deren guter Zustand erwähnenswert ist. 

Raimund Rhomberg

Abb. 9: Wolfurt, Schloss Wolfurt. Baualterplan des Kellergeschoßes.
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Abbildungsnachweis

Abb. 1–3, 5, 8, 9: Raimund Rhomberg
Abb. 4, 6, 7: Raimund Rhomberg und Klaus Pfeifer
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-

gemeinde
Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Alsergrund Wien 9 01002.17.01 235/1 Moderne, Bebauung

**Alsergrund Wien 9 01002.17.02 228/1 Moderne, Bebauung

**Alsergrund Wien 9 01002.17.03 226/2 Moderne, Bebauung

**Alsergrund Wien 9 01002.17.04 1273 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Friedhof

**Aspern Wien 22 01651.17.01 663/1–672/10 Moderne, Bestattungen

Auhof Wien 13 01201.17.01 2823 Maßnahme nicht durchgeführt

*Auhof u. a. Wien 13 u. a. 01502.17.01 Prospektion Neolithikum, Fundstellen

*Floridsdorf Wien 21 01605.17.01 14/7–19/4 Moderne, Pfarrkirche hl. Jakob

*Hernals Wien 17 01402.17.01 .125 Kaiserzeit, Bebauung | Spätmittelalter 
und Moderne, Bebauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.16.12 235 Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.01 1289–1290/2 Moderne, Bebauung

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.02 609–1727 Spätmittelalter bis Moderne, Domkirche 
hl. Stephan, Kapelle hl. Maria Magdalena 
und Friedhof

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.03 1160 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 
Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Bebauung

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.04 1645, 1646 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Spät-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.05 549 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Hoch-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.06 1563/1–2 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.07 1729–1740 Hochmittelalter bis Frühe Neuzeit, Be-
bauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.08 210–1771/1 Frühe Neuzeit, Stadtbefestigung

Innere Stadt Wien 1 01004.17.09 1711 siehe Mnr. 01004.17.02

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.10 693 Jüngere Eisenzeit, Fundstelle | Kaiserzeit, 
Militärlager Vindobona | Spätmittelalter 
bis Moderne, Bebauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.11 958 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.12 427 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.13 1520/8, 1581 ohne Datierung, Fundstelle

**Innere Stadt Wien 1 01004.17.14 816/2 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

*Innere Stadt Wien 1 01004.17.15 1744/6 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung | 
Frühe Neuzeit, Stadtbefestigung

**Josefstadt Wien 8 01005.17.01 689/2–3 Mittlere Neuzeit, Bebauung

**Josefstadt Wien 8 01005.17.02 624 Mittlere Neuzeit, Bebauung

**Josefstadt Wien 8 01005.17.03 588/2 Mittlere Neuzeit, Bebauung

*Landstraße Wien 3 01006.17.01 269/2 Neolithikum, Siedlung | Jüngere Eisenzeit, 
Siedlung | Moderne, Bebauung

*Oberdöbling Wien 19 01508.17.01 697/2 Moderne, Friedhof

*Oberlaa Land Wien 10 01104.17.01 1886/1–2406/6 Neolithikum, Siedlung | Moderne, Straße

**Simmering Wien 11 01103.16.01 306/1 Moderne, Schloss Kaiserebersdorf

*Simmering Wien 11 01103.17.02 1703/14–222 Neolithikum, Siedlung und Bestattung | 
Moderne, Bebauung

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Maßnahmen des Jahres 2017 in Wien.

KG Auhof, 13. Bezirk 
KG Grinzing, 19. Bezirk
Mnr. 01502.17.01 | Gst. Nr. - | Neolithikum, Fundstellen

Im Rahmen des Projekts »BergbauLandschaftWien« (Ös-
terreichische Akademie der Wissenschaften, OREA/For-
schungsgruppe Quartärarchäologie, Stadtarchäologie Wien, 
Universität Wien/VLI sowie weitere Partner) wurden im Jahr 

2017 Prospektionsbegehungen zu prähistorisch genutzten 
Silizitvorkommen auf dem Gebiet der Stadt Wien durchge-
führt. Der Schwerpunkt lag dabei auf Radiolaritvorkommen 
der St. Veiter Klippenzone im Lainzer Tiergarten. Dort wur-
den von August bis November drei Begehungen vorgenom-
men (zu einer rein geologisch ausgerichteten Vorabprospek-
tion im März 2017 siehe den Fundbericht in diesem Band). 
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also zumindest Vollkerne – wenn nicht überhaupt auch Klin-
gen/Abschläge – als Zielprodukte hergestellt. Anscheinend 
sind kaum größere rezente Störungen vorhanden, weshalb 
die Stelle als vielversprechend für weitere Forschungen gel-
ten kann.

Klippenzug beim Vösendorfer Graben (LTG-Ra_8): Diese 
Fundstelle wurde bei der Vorprospektion im März zufällig 
entdeckt, eine detailliertere Aufnahme erfolgte dann im 
Rahmen der Maßnahme. Hier liegt anscheinend ein eher 
kleiner Fundbereich vor, die echte Ausdehnung ist aber 
(noch) unklar, da Artefakte nur oberflächlich in gestörten 
Bereichen beobachtet wurden, möglicherweise also größere 
Teile der Fundstelle von einer intakten Humus- und Sedi-
mentschicht bedeckt sein könnten. Die Nutzung des Platzes 
ist vorerst nur allgemein als »vermutlich mittel- bis spätneo-
lithisch« zu bezeichnen.

Klippe westlich der Hohenauer Wiese (LTG-Ra_9): Hier 
fand die Erstbegehung im Herbst 2017 statt, wobei wiede-
rum eine großflächige Zerstörung durch einen alten Stein-
bruch festgestellt werden musste. Prähistorische Abbau-/
Schlagtätigkeit ist aber zumindest durch einen eindeuti-
gen Nucleus bestätigt; hier sind noch weitere Erkundungen 
nötig. Die Stelle ist von besonderem Interesse, da hier neben 
Radiolarit der Rotenberg-Formation (Oberjura) auch Horn-
stein in älteren Klippengesteinen aus dem Unter- bis Mittel-
jura vorkommt.

Dorotheer Wald (LTG-Ra_2): Bei diesem bereits 2016 fest-
gestellten, bedeutenden Abbau- und Schlagplatz, der eben-
falls durch einen alten Steinbruch gestört ist, wurde 2017 
eine nochmalige Kontrollbegehung durchgeführt. Dabei 
wurden weitere Informationen zur Ausdehnung der Fund-
stelle und zur Geländesituation erhoben sowie erneut Arte-
fakte für eine vergleichende technologisch-morphologische 
Analyse aufgesammelt. Allerdings mussten auch weitere 
Raubgrabungsspuren konstatiert werden.

Klippe im Inzersdorfer Wald (LTG-Ra_1): Hier wurden bei 
der aktuellen Maßnahme die bisher noch nicht oder nur 
flüchtig erkundeten Randbereiche prospektiert, wobei an 
den nördlichen beziehungsweise östlichen Ausläufern die-
ses Klippenzuges ebenfalls vereinzelte Artefakte festgestellt 
werden konnten. Aufgrund dieser Erkenntnisse wurde dieser 
Fundbereich nun in die Subfundstellen 1a bis 1e aufgeteilt.

Der Lainzer Tiergarten ist mit bislang neun nachgewie-
senen Abbau- beziehungsweise/und Schlagplätzen (welche 
sich grob einem nördlichen und einem südlichen Klippenzug 
zuordnen lassen) eine bedeutende Abbauzone innerhalb der 
umfassenderen »BergbauLandschaftWien«. Die Fortsetzung 
der St. Veiter Klippenzone außerhalb des Lainzer Tiergartens 
im 13. Bezirk ist zwar heute weitgehend verbaut, doch muss 
aufgrund der Altfunde und der neuen Ergebnisse in dem 
von rezenten Eingriffen weitgehend verschont gebliebenen 
Lainzer Tiergarten für diesen gesamten Bereich von Fani-
teum und Gemeindeberg über Flohberg und Roten Berg bis 
hin zu Trazer- und Girzenberg eine zumindest ebenso inten-
sive prähistorische Nutzung angenommen werden.

Es sieht also mittlerweile so aus, als wäre der Radiolarit 
im Gebiet der St. Veiter Klippenzone an beinahe jeder Stelle, 
an der er in halbwegs akzeptabler Qualität zutage tritt, ir-
gendwann einmal im Lauf der viele Jahr(zehn)tausende dau-
ernden Steinzeiten auch genutzt worden – und vermutlich 
an vielen dieser Stellen mehrmals beziehungsweise über 
längere Zeiträume hinweg. Die heute auffindbaren Über-
reste scheinen dabei überwiegend dem (späten?) Mittelneo-
lithikum bis Spätneolithikum anzugehören, auch wenn eine 

Da sich mittlerweile abzeichnet, dass eine Flurbezeichnung 
alleine zur eindeutigen geografischen Zuordnung der Fund-
stellen nicht mehr ausreicht, wurde für jene innerhalb des 
Lainzer Tiergartens eine fortlaufende Nummerierung einge-
führt (LTG – Lainzer Tiergarten, Ra – Radiolarit archäologisch, 
also Abbaustellen und damit in Zusammenhang stehende 
Befunde). Im Rahmen der Prospektion wurden 2017 Informa-
tionen zu acht Fundstellen erhoben.

Klippe beim Teichhaus (LTG-Ra_4): Diese Fundstelle 
wurde bereits Ende 2016 entdeckt, nun erfolgte eine detail-
liertere Aufnahme. Obwohl das Gelände massiv durch einen 
ehemaligen Steinbruch gestört ist, sind offenbar noch unge-
störte Fundstellenbereiche vorhanden. Die aufgesammelten 
Artefakte lassen eine eventuell mehrphasige Nutzung ver-
muten. Aufgrund der Verwendung nicht präparierter Roh-
materialquader als Kern ist zumindest eine spätneolithische 
(bis eventuell frühbronzezeitliche) Nutzung anzunehmen, 
ein Nutzungsbeginn bereits im Mittelneolithikum (?) wäre 
aufgrund des zusätzlichen Vorhandenseins großer, grob vor-
präparierter pre-cores möglich, ist aber derzeit nicht eindeu-
tig zu belegen.

Klippe bei den Dorotheer Wiesen (LTG-Ra_5): Auch diese 
Fundstelle wurde bereits Ende 2016 entdeckt und 2017 de-
tailliert aufgenommen. Es handelt sich ebenfalls um einen 
kleinen alten Steinbruch, die Störung fiel hier aber weniger 
massiv aus als beim Teichhaus. Allerdings liegen von hier 
bislang nur schwache – wenn auch eindeutige – Hinweise 
auf eine Nutzung vor. Die Datierung ist anhand der weni-
gen eindeutigen Artefakte noch nicht näher eingrenzbar. 
Eventuell wurden hier verstärkt die qualitativ hochwertigen 
Knollen/Gerölle aus dem Bach genutzt und überwiegend 
direkt am Bach oder auf Schotterbänken verarbeitet. Schlag-
plätze könnten dann unter einer Bedeckung aus fluviatilen 
Sedimenten erhalten sein, weitaus wahrscheinlicher ist aber, 
dass sie vom Bach zerstört und abtransportiert worden sind.

Klippenzug beim Fasslgrabenansatz (LTG-Ra_6a–c): Diese 
Fundstelle wurde ebenfalls Ende 2016 entdeckt und 2017 
erneut untersucht. Es handelt sich um eine ausgedehnte 
Fundzone, welche aber anscheinend weniger intensiv ge-
nutzt wurde als die benachbarte Stelle LTG-Ra_2 – oder 
besser unter einer Sedimentauflage geschützt ist. Die über-
wiegende Anzahl der hier aufgefundenen Abschläge und 
artifiziellen Trümmer besteht aus grobkörnigem Kieselkalk 
(dorsal häufig mit Cortex) beziehungsweise überhaupt aus 
dem nur schwach verkieselten, kalkig-mergeligen, klüfti-
gen und rissigen Matrix-/Cortexmaterial der Radiolarit-
knollen und weist daher meist nur schlecht ausgeprägte 
Schlagmerkmale auf, obwohl das vorkommende Rohmate-
rial durchaus von guter Qualität ist. Dies weist darauf hin, 
dass hier hauptsächlich Kerne vorpräpariert beziehungs-
weise Knollen entrindet, Vorkerne (pre-cores) angefertigt 
und Rohmaterialblöcke zurechtgeschlagen worden sind. Im 
Gegensatz zu den benachbarten Stellen LTG-Ra_2 und – ein-
geschränkt – LTG-Ra_7 fand aber anscheinend keine eigent-
liche (oder zumindest eine nur sehr untergeordnete) Primär-
produktion statt.

Klippe östlich des Fasslgrabens (LTG-Ra_7): Erste spärliche 
Hinweise wurden auch hier bereits 2016 festgestellt, doch 
konnte die Fundstelle erst 2017 als ausgedehnte und bedeu-
tende Abbaustelle beziehungsweise Schlagplatz verifiziert 
werden. Der Platz wurde offenbar intensiv und/oder lang-
fristig genutzt. Die aufgesammelten Abfälle zeigen insge-
samt ein zum Teil bereits weiter fortgeschrittenes Bearbei-
tungsstadium an als bei LTG-Ra_6. Vermutlich wurden hier 
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exakte chronologische Zuweisung der Schlagabfälle derzeit 
meist (noch) nicht möglich ist.

Im Dezember wurde schließlich nochmals der Fundbe-
reich »Knödelhütte« im 14. Bezirk prospektiert (siehe dazu 
bereits FÖ 55, 2016, D8620), wobei weitere – wenn auch 
schwache – Anhaltspunkte für eine Nutzung auch dieses 
Flyschsilizitvorkommens gewonnen werden konnten.

Oliver Schmitsberger und  
Christine Neugebauer-Maresch

KG Floridsdorf, 21. Bezirk
Mnr. 01605.17.01 | Gst. Nr. 14/7–19/4 | Moderne, Pfarrkirche hl. Jakob

Vor der Pfarrkirche hl. Josef in Floridsdorf ist der Bau einer 
Tiefgarage unter dem Pius-Parsch-Platz geplant. Bis zu ihrem 
Abbruch im Jahr 1938 stand hier die Pfarrkirche hl. Jakob, die 
ab 1834 errichtet wurde. Diese löste einen kleineren Vorgän-
gerbau ab, der von 1802 bis 1809 existierte. Der einschiffige 
Kirchenbau und der zugehörige Pfarrhof sind durch Schrift-
quellen, Pläne und Fotos aus dem 19. und 20.  Jahrhundert 
gut dokumentiert. Im Hinblick auf die Quellen war bei den 
Aushubarbeiten für den Garagenbau mit der Aufdeckung 
von Fundamentmauern dieser Gebäude zu rechnen. Um die 
Befundsituation besser beurteilen zu können, wurde von 
der Stadtarchäologie bereits im Oktober 2016 eine archäo-

logische Voruntersuchung durchgeführt (siehe FÖ 55, 2016, 
D8609–D8613). Zwei Suchschnitte ergaben, dass die Grund-
mauern der älteren Pfarrkirche ca. 0,75  m unter der heuti-
gen Oberfläche bis zu einer Höhe von ca. 5,70 m über Wiener 
Null noch vorhanden sind. Ziel der Maßnahme von 2017 war 
daher die Dokumentation dieser Mauern vor ihrem Abbruch.

Mittels Bagger wurde zunächst von Osten nach Westen 
die gesamte Fläche von ca. 900 m2 abgetieft, wobei zuerst 
der rezente Bodenaufbau bis zu den Mauerkronen entfernt 
wurde. Anschließend wurden die Mauerunterkanten – so-
weit möglich – mit dem Bagger freigelegt und danach die 
Mauern händisch geputzt und dokumentiert. Aufgrund 
des engen Zeitplans konnte nur in wenigen Bereichen eine 
Grabung nach stratigrafischen Gesichtspunkten durchge-
führt werden. Die Fundamentmauern saßen bereits in der 
anstehenden Schwemmschicht und reichten teilweise in 
die darunterliegende, anstehende Schotterschicht. Westlich 
der Kirche und nördlich des Pfarrhofes lag unter den oberen 
Schichten eine großflächige Störung, deren Zusammenset-
zung auf die Planierung von Bombenschutt schließen ließ. 
Zudem war die gesamte Fläche von mehreren Leitungs- und 
Kanaleinbauten durchzogen, weshalb die Kirchenfunda-
mente auch nur mehr fragmentarisch erhalten waren.

Abb. 1: Floridsdorf (Mnr. 
01605.17.01). Grabungsbefunde der 
ehemaligen Pfarrkirche hl. Jakob.
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Die archäologische Untersuchung ergab eine weitge-
hende Übereinstimmung der Planunterlagen mit den vorge-
fundenen Mauerresten (Abb. 1). Vom Kirchenbau im Osten 
der Grabungsfläche konnten im Zuge der Maßnahme Teile 
der Langhausmauerfundamente dokumentiert werden, 
wobei sich der erste Kirchenbau im Mauerwerk gut erken-
nen ließ (Mauer 1, 9, 13). Der nördliche Teil der Kirche mit der 
Apsis und dem daran anschließenden Gebäude lag bereits 
außerhalb der untersuchten Fläche beziehungsweise muss 
schon beim Bau der heutigen Kirche zerstört worden sein. 
Anschließend an die jüngere, südliche Mauer des erweiter-
ten Langhauses (Mauer 7) wurden das gut erhaltene Funda-
ment des Kirchturmes als angebauter, eigener Baukörper 
(Mauer 14) sowie dessen südlich vorgelagerter Eingangsvor-
bau (Mauer 32, 33, 37) freigelegt.

Westlich der Kirche lag, etwas von deren Achse abwei-
chend, der zugehörige Pfarrhof, von dem in der ausgegra-
benen Fläche etwas mehr als die nördliche Hälfte des Ge-
bäudes dokumentiert werden konnte (Mauer 24); der Rest 
der Südhälfte war schon früher zerstört worden oder lag 
außerhalb der untersuchten Fläche. Die Fundamentmauern 
ließen eine Binnenstruktur des Kellers erkennen; auch hier 
stimmt der Befund mit den vorhandenen Planunterlagen 
von 1840 überein. Zudem wurden noch Fundamentreste 
der Gartenmauern des Pfarrhofes (Mauer 8, 21, 41) sowie ein 
Brunnen (Mauer 63) dokumentiert. Weitere Fundamente im 
Nordwesten der Grabungsfläche weisen auf ein innen an die 
Pfarrhofmauer angebautes Gebäude (Mauer 28) hin. Zwei 
Mauerreste im Bereich der Kirche konnten zeitlich nicht ein-

deutig zugeordnet werden (Mauer 3, 12), jener außerhalb der 
Kirche könnte aber – so wie ein Mauerteil (Mauer 52) an der 
Westmauer des Pfarrhofgartens – von den ursprünglichen 
Nachbargebäuden stammen. Jüngster baulicher Befund war 
eine Kalkgrube (Mauer 26/40), die der Entstehungszeit des 
Kirchenneubaus in den 1930er-Jahren zuzurechnen ist.

Das Fundmaterial umfasst überwiegend Keramik, Tier-
knochen, Metall und etwas Glas. Zeitlich deckt das Fundma-
terial die gesamte bekannte Besiedlungszeit dieses Areals 
vom ausgehenden 18. Jahrhundert – mit einzelnen Keramik-
scherben, die noch vor den ersten Kirchenbau zu datieren 
sind – bis ins 20. Jahrhundert ab.

Michael Schulz

KG Hernals, 17. Bezirk
Mnr. 01402.17.01 | Gst. Nr. .125 | Kaiserzeit, Bebauung | Spätmittelalter und 
Moderne, Bebauung

Anlässlich der Errichtung eines Neubaus wurde von der 
Stadtarchäologie Wien vom 26. April bis zum 23. August 2017 
das ca. 750 m2 große Grundstück Steinergasse Nr. 17 archäo-
logisch untersucht. Der Großteil der Befunde und Funde 
stand in Bezug zu einer Trockenhalle der römischen Legions-
ziegelei, die nördlich des 1975 am benachbarten Grundstück 
Steinergasse Nr. 15 aufgedeckten Ziegelbrennofens (siehe 
FÖ 15, 1976, 294–295) errichtet worden war. Darüber hinaus 
konnten aber auch spätmittelalterliche Planierungsmaß-
nahmen und diverse Baustrukturen des spätestens zu Be-
ginn des 19.  Jahrhunderts auf dem Grundstück errichteten 
Gebäudes dokumentiert werden (Abb. 3).

Abb. 2: Hernals (Mnr. 01402.17.01). 
Antefix (Stirnziegel) der 14. Legion 
aus der Ziegelschuttlage im Nord-
osten der Grabung. Im Maßstab 
1 : 2.
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Die Lage der betroffenen Parzelle innerhalb der römischen 
Legionsziegelei war bereits vor Beginn der Maßnahme durch 
insgesamt vier Grabungen beziehungsweise Baubeobach-
tungen in unmittelbarer Nachbarschaft bekannt (siehe FÖ 
52, 2013, 404–407). Bereits wenige Zentimeter unter der re-
zenten Oberfläche traten Planierungsschichten mit zahlrei-
chem römischem Ziegelmaterial zutage. Die Kulturschich-
ten waren 0,80 m bis 1,40 m mächtig und lagen im östlichen 
Abschnitt auf dem anstehenden Donauschotter der soge-
nannten Arsenalterrasse. Weiter westlich war über diesem 
Schotter noch ein ca. 0,20 m bis 0,30 m hohes Kolluvium 
anzutreffen, das umgelagerte, unspezifische, handgeformte 
urgeschichtliche Keramik enthielt. Aus römerzeitlichen Kon-
texten wurden zwei Randfragmente geborgen, die eventuell 
als spätneolithisch anzusprechen sind.

Als stratigrafisch älteste römerzeitliche Struktur (Periode 
1) konnte ein Nord-Süd orientiertes, auf über 12 m Länge fest-
stellbares, 0,30 m breites und bis zu 0,60 m tiefes Gräbchen 
dokumentiert werden, das an der Sohle dicht aneinanderge-
reihte Stangenlöcher mit einem Durchmesser von 18 cm bis 
20 cm aufwies. Es dürfte sich dabei um das Interface eines 
Zaunes gehandelt haben, der in einer frühen Phase der Par-
zellierung des Ziegeleigeländes möglicherweise zwei Werk-
stattareale voneinander trennte. Vielleicht sind auch die 
ältesten nachweisbaren Nutzungshorizonte dieser Periode 
zuzuordnen. Sie enthielten, soweit erkennbar, ausschließlich 
Ziegel mit Stempel der legio XIII Gemina, die von 97/98 bis 
101 n. Chr. als erste Legion in Vindobona stationiert war.

Spätestens mit der Errichtung einer Trockenhalle in der 
darauffolgenden Periode 2 wurde die Parzellierung der Pe-
riode 1 aufgegeben. Von der Halle konnte nur der nördlichste 
Abschnitt mit der Nordwestecke auf ca. 36 m Länge und ma-
ximal 4,50 m Breite erfasst werden. Ihre Ausdehnung nach 
Osten ist ungeklärt. Mangels entsprechender Strukturen 
auf dem Grundstück Steinergasse Nr. 16 (siehe oben) dürfte 
die maximale Ost-West-Länge der Trockenhalle 50 m be-
tragen haben. Die Nord-Süd-Ausdehnung ist aufgrund der 
eingrenzbaren Lage des südlich anschließenden Brennofens 
(siehe FÖ 15, 1976, 294–295) mit etwa 14 m Breite relativ gesi-
chert. Zu den Strukturen der Trockenhalle zählten der nördli-
che und der westliche Umfassungsgraben sowie zwei doku-
mentierte Pfostenreihen mit mindestens zwölf – nicht ganz 
regelmäßig gesetzten – Pfosten pro Reihe. Der westliche, 
bis zu 0,60 m tiefe und knapp 1,20 m breite Umfassungs-
graben setzte sich nach Norden über die nördliche Grenze 
der Trockenhalle als Entwässerungsgraben in Richtung Als-
bach fort. Der nördliche Graben war im östlichen dokumen-
tierten Abschnitt auf 5 m Länge unterbrochen, da sich hier 
der Zugang zur Trockenhalle befand, der von eng gesetz-
ten Pfostenstellungen flankiert war. Ein 54 × 24 cm großer 
Plattenziegel in der Achse der Einfahrt könnte als Teil einer 
ursprünglich vorhandenen Schwelle gedeutet werden. Die 
Pfostengruben der Trockenhalle hatten eine durchschnitt-
liche Tiefe von 0,50 m und ihr Durchmesser lag in der Regel 
zwischen 0,30 m und 0,60 m. Außerhalb der Trockenhalle 
war zunächst im Westen ein planierter humoser Horizont 
über dem anstehenden Kolluvium festzustellen. Östlich des 
Grabens folgte über den Gehniveaus der ersten Periode eine 
heterogen zusammengesetzte Fahrbahn beziehungsweise 
ein Nutzungshorizont aus dem planierten Abbruchmaterial 
benachbarter Ziegelbrennöfen, bestehend aus orange ver-
brannten, planierten Lehmziegeln, flächig aufgetragenen 
Aschelagen sowie grünlichgrauem tegeligem und lehmi-
gem Material. Ganz im Nordosten des Grabungsgeländes 

war ein Ost-West orientiertes, 0,33 m breites und 0,25 m 
tiefes Balkengräbchen auf ca. 2 m Länge erhalten. Dieses ist 
als Interface der Südwand eines Holzgebäudes innerhalb der 
Legionsziegelei anzusprechen. Das datierbare Fundmaterial 
der Periode 2 beschränkt sich auf gestempelte Ziegel der 
13. und 14. Legion und legt aufgrund der Legionsgeschichte 
eine Errichtungszeit der Trockenhalle am Beginn des 2. Jahr-
hunderts nahe. Keramik aus der Grabenverfüllung und Zie-
gel der 10. Legion in den Pfostengrubenverfüllungen sowie 
Keramik aus den Planierungen der folgenden Bauperiode 
datieren diese zweite Bauphase bis in das dritte Viertel des 
2. Jahrhunderts, also etwa bis zu den Markomannenkriegen.

In Periode 3 sind wesentliche Umbauten an der nach wie 
vor bestehenden Trockenhalle feststellbar. Zu dem Zugang 
im östlichen Bereich kam ca. 14 m westlich von diesem ein 
weiterer Eingang. Zunächst wurden über dem verfüllten, äl-
teren nördlichen Umfassungsgraben neue Gräben angelegt, 
wobei zwischen den Gräben in einem verfüllten Abschnitt 
ein schmales Gräbchen für einen Schwellbalken festzustel-
len war. Dieses markierte gemeinsam mit zwei tief reichen-
den Pfostengruben den zweiten, ca. 2,80 m breiten Zugang 
zur Trockenhalle. Unmittelbar östlich des Eingangs folgte im 
rechten Winkel zu dem Schwellbalken in seiner Fortsetzung 
ein Balkengräbchen, das als Rest einer Trennwand innerhalb 
der Trockenhalle zu interpretieren ist. Zu der Trennwand ge-
hörte auch noch ein an der südlichen Grabungsgrenze do-
kumentierter Pfosten. Auch der westliche Entwässerungs-
graben wurde erneuert. Außerhalb der Trockenhalle waren 
wiederum orange verbrannte, planierte Lehmziegel und 
Aschelagen als ›Abfallprodukte‹ abgetragener Brennöfen 
planiert worden, wobei in den entsprechenden Gehhori-
zonten auch zahlreiche Radspuren römischer Wägen doku-
mentiert werden konnten. Diese führten in einem Bogen 
von Nordwesten nach Südosten genau auf den älteren der 
beiden Trockenhalleneingänge zu. Dies belegt somit die Be-
lieferung mit Rohziegeln beziehungsweise den Abtransport 
der fertiggestellten Ziegel aus dem Ziegeleiareal. Die Struk-
turen der Periode 3 enthielten zahlreiche Keramik, die in die 
zweite Hälfte des 2. bis an den Beginn des 3. Jahrhunderts zu 
datieren ist. Zudem fehlen in dieser Phase noch Ziegelstem-
pel der legio X Gemina Antoniniana, die ab ca. 212 n. Chr. auf-
traten. Somit dürfte die Trockenhalle nach über 100 Jahren 
Bestand irgendwann in den ersten beiden Jahrzehnten des 
3. Jahrhunderts einem letzten Neubau gewichen sein.

In Periode 4 wurde der nördliche Entwässerungsgraben 
endgültig verfüllt. Über die zahlreichen Pfostenlöcher und 
-gruben der Perioden 2 und 3 im Inneren der Trockenhalle 
legte man neue, seichtere, Ost-West orientierte Gräben. Dies 
könnte ein Indiz für eine nach Süden versetzte beziehungs-
weise verkleinerte neue Trockenhalle sein, wobei im Westen 
über dem alten Entwässerungsgraben wiederum ein neuer, 
1,20 m breiter und 0,60 m tiefer Graben gesetzt wurde. Im 
Nordwesten der angenommenen neuen Trockenhalle ließ 
sich im Gegensatz zum östlichen Abschnitt ein mehrteiliges 
System aus drei parallelen Gräben feststellen, wobei nicht 
nachgewiesen werden konnte, dass diese wie in den voran-
gegangenen Perioden in den Nord-Süd orientierten Graben 
entwässerten. Hingegen wurde das Holzgebäude im Nord-
osten der Grabungsfläche nach Süden erweitert. Dies ist 
durch ein neues, Ost-West orientiertes, 0,48 m breites und 
0,20 m tiefes Balkengräbchen sowie zwei wahrscheinlich 
zugehörige, im Süden vorgelagerte Pfostengruben nach-
gewiesen. Einer der beiden mit Bruchsteinen und Ziegeln 
verkeilten Pfosten lag 1,30 m südlich des Balkengräbchens 
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und dürfte zusammen mit dem zweiten ursprünglich eine 
Pfostenreihe einer dem Holzgebäude vorgelagerten Ve-
randa gebildet haben. Zwischen den genannten Gebäuden 
waren in dieser Phase keine planierten Fahrbahnen mehr 
feststellbar, sondern graubraune bis hellbraune, gestampfte 
Lehmlagen. Innerhalb dieser Gehniveaus konnte auch eine 
durch rezente Einbauten stark gestörte, ursprünglich ca. 
1,00 × 1,70 m große Feuerstelle dokumentiert werden. Der 
chronologische Rahmen für die vierte Bauperiode liegt etwa 
zwischen dem Beginn und der Mitte des 3. Jahrhunderts n. 
Chr.; so fanden sich unter anderem vier Ziegel mit Stempel 

der legio X Gemina Antoniniana in den Grabenverfüllungen. 
Auch die Keramik aus den diversen Planierungen und Ver-
füllungen ist in vielen Fällen zwischen das Ende des 2. und 
die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. zu datieren.

Im Gegensatz zu den bisher bekannten Befunden der 
Legionsziegelei in Hernals konnte in der Liegenschaft 
Steinergasse Nr. 17 noch eine letzte römerzeitliche Periode 
(Periode 5) festgestellt werden, die aufgrund von drei zwi-
schen die Jahre 260 und 270 zu datierenden Antoninianen 
in die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts reicht. Diese Mün-
zen fanden sich in den über den Entwässerungsgräben der 

Abb. 3: Hernals (Mnr. 01402.17.01). Grabungsbefunde auf dem Areal der römischen Legionsziegelei.
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derts waren Schächte, Gruben und Kalkgruben sowie ein aus 
Ziegeln gemauerter Brunnen (Ziegelmaße 25 × 15 × 6,5 cm, 
Produzentenzeichen »HZ«). Weitere, bereits identifizierte 
Ziegelzeichen aus dem Abbruchmaterial des Hauses sind 
»MKE«, »PG« und »VC«. Bei Ersterem handelt es sich um den 
Ziegeleibetrieb der Erben des Produzenten Matthias Kreindl 
aus Heiligenstadt (nach 1873), während das zweite Zeichen 
von Pangraz Grohe dem Jüngeren aus Vösendorf und Brunn 
am Gebirge (Produktion 1828–1862) stammt. Das Zeichen 
»VC« kann zwar nicht eindeutig aufgelöst werden, der Ziegel 
dürfte aber zwischen 1780 und 1820 hergestellt worden sein. 

Die Masse des übrigen Fundmaterials besteht neben 
der Gebrauchskeramik vor allem aus tausenden römischen 
Ziegeln, wobei 1800 Fragmente mit Stempeln und anderen 
technischen Besonderheiten aufgehoben wurden. Von den 
gestempelten Ziegeln sind 1140 Stücke der legio X Gemina, 
51 der legio XIIII Gemina Martia Victrix und 17 der legio XIII 
Gemina zuzuordnen. Als Nachweis für die Produktion von 
Öllampen innerhalb der Legionsziegelei können zwei Lam-
penmodel herangezogen werden (Keramik- und Münzbe-
stimmung, Bestimmung der Ziegelzeichen und Inventari-
sierung des römerzeitlichen Ziegelmaterials: Tomáš Janek, 
Universität Prag; Kristina Adler-Wölfl, Ingeborg Gaisbauer, 
Constance Litschauer und Martin Penz, Stadtarchäologie 
Wien; Gerhard Zsutty, Wiener Ziegelmuseum).

Martin Mosser

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.17.02, 01004.17.09 | Gst. Nr. 609, 1653, 1664, 1708, 1709, 1711, 
1712, 1714, 1724, 1727 | Spätmittelalter bis Moderne, Domkirche hl. Stephan, 
Kapelle hl. Maria Magdalena und Friedhof

Vor der Neuverlegung des Pflasters am Stephansplatz er-
folgte vom 13.  Jänner bis zum 10.  März 2017 die Rohraus-
wechslung, die archäologisch begleitet wurde. Die Wasser-
leitungskünette hatte eine Breite von 0,80  m bis maximal 
2,20 m und erreichte die größte Tiefe mit bis zu 2,70 m ab 
der Oberkante des Straßenpflasters im südlichen Teil des 
Stephansplatzes. 

Zu den jüngsten Befunden dieses Abschnitts zählt ein 
Ziegelkanal (Bef. 71, 82, 84) aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, der nördlich des Doms (vor Stephansplatz 
Nr. 7) sowie in der Churhausgasse, der Domgasse und der 
Singerstraße in Teilbereichen beobachtet werden konnte. In 
zwei Fällen war sein Gewölbe durch den Einbau eines mo-
dernen Wasserleitungsrohres zerstört worden. Südlich von 
Stephansplatz Nr. 6 konnte eine Grube dokumentiert wer-
den, die mit großformatigem, sehr lockerem Bauschutt ver-
füllt war. Diese Struktur (Bef. 79) steht möglicherweise mit 
einem Bombentreffer vom 12. März 1945 in Zusammenhang.

In einer Künette in der Jasomirgottstraße zeigte sich ein 
1,35 m breit erhaltenes Stück Mischmauerwerk (Bef. 91), wel-
ches zum ehemaligen Bauernfeindschen Haus zu zählen ist. 
Ein weiterer Teil des Fundaments (Bef. 100) wurde in einer 
Fundamentgrube für einen Lichtmast vor Stephansplatz Nr. 
8/8A aufgedeckt.

Nördlich des Doms konnten die Reste dreier Grabgruben 
des bis 1732 verwendeten Stephansfreithofs im Bereich des 
sogenannten Fürsten- und Studentenbühels (Bef. 72, 73, 77) 
dokumentiert werden. Diese waren in eine sehr kompakte, 
graubraune sandige Lehmschicht – gemischt mit wenig 
kleinteiligem Schotter und wenig Mörtelbrocken – einge-
tieft worden. Der anstehende, ockerfarbene sandige Lehm 
konnte in der Churhausgasse auf einer Höhe von 13,31  m 

Phase 4 angelegten Ziegelschuttplanierungen, die von zwei 
parallelen, relativ seichten (bis 0,45 m), zwischen 2,00 m 
und 3,30 m breiten, unregelmäßig ausgenommenen Sohl-
gräben geschnitten wurden. Sowohl im östlichen Teil der 
Grabungsfläche als auch ganz im Westen wurden diese 
Gräben nicht mehr angetroffen. Auch der Nord-Süd verlau-
fende Entwässerungsgraben an der Westseite der ehema-
ligen Trockenhalle existierte in dieser Periode nicht mehr. 
Abgesehen von zahlreichen Planierungen waren auch sonst 
auf der gesamten Grabungsfläche keine eindeutig zuor-
denbaren funktionalen Baustrukturen der Legionsziegelei 
zu finden. Dies dürfte darauf hindeuten, dass die Ziegelei, 
wie auch an den anderen bekannten Grabungsstellen fest-
gestellt wurde, spätestens ab der Mitte des 3. Jahrhunderts 
außer Betrieb war und danach eventuell nur noch Recyc-
lingmaterial von der ehemaligen Produktionsstätte ent-
nommen wurde.

Über den jüngsten römerzeitlichen Planierungen und 
Verfüllungen konnten vor allem im westlichen Teil bezie-
hungsweise in der Nordostecke der Grabungsfläche wie-
derum massive, bis zu 1 m mächtige, hauptsächlich aus 
römischem Ziegelbruch bestehende Aufschüttungen doku-
mentiert werden. Bemerkenswert war dabei eine mächtige 
Ziegellage im Nordosten, die neben knapp 120 gestempel-
ten Ziegeln der 10. Legion auch eine Reihe von Stirnziegeln in 
Form tragischer Masken enthielt (Abb. 2). Neben der Masse 
an römerzeitlichem Material fand sich in den Schuttlagen 
aber auch Keramik des 14./15.  Jahrhunderts, weshalb diese 
Planierungsmaßnahmen als spätmittelalterliche Gelände-
nutzung südlich des damaligen Ortskerns von Hernals an-
gesehen werden kann. Dies wird auch durch entsprechende 
Siedlungsstrukturen auf dem Grundstück bestätigt: Eine 
mindestens 2 × 2 m große und 1,50 m tiefe Grube enthielt 
zwar ebenfalls römischen Ziegelbruch, allerdings darüber hi-
naus zahlreiche Keramik hauptsächlich des 13., aber auch des 
15. Jahrhunderts. Eine westlich anschließende Feuerstelle ist 
stratigrafisch ebenfalls als spätmittelalterlich einzustufen 
und die Verfüllung eines weiteren, 1,30 m breiten, Ost-West 
orientierten Grabens über dem nördlichen Teil der ehemali-
gen römischen Trockenhalle enthielt ein Fragment spätmit-
telalterlicher Keramik.

Spätestens ab 1819 stand im Untersuchungsbereich ein 
Gebäude mit zwei nach hinten anschließenden Seitentrak-
ten, das etwa die östliche Hälfte des heutigen Grundstücks 
einnahm. Dieses Haus ist jedenfalls nach 1780 errichtet wor-
den, da auf dem 1781 erschienenen Grundrissplan der Stadt 
Wien von Joseph Anton Nagel an dieser Stelle nur Ackerflä-
chen zu sehen sind. Diese Ackerflächen konnten auf der Gra-
bungsfläche in Form einer humosen, sandigen Lehmschicht 
dokumentiert werden, die neben römischem Fundmaterial 
Keramik des 12. bis 18.  Jahrhunderts enthielt. Das 0,55 m 
breite, aus großen Sandsteinblöcken bestehende Misch-
mauerwerk des straßenseitigen Hausfundaments bezie-
hungsweise eine Mauer als hinterer Gebäudeabschluss, die 
diese humose Schicht schnitten, dürften dem ältesten Bau-
werk vom Ende des 18./Anfang des 19.  Jahrhunderts zuzu-
rechnen sein. 1864 erfolgte an der Rückseite des Hauses (im 
Westen) der Zubau eines ebenerdigen Traktes. Dieser zeigte 
sich in einem weiteren Mischmauerwerk, das allerdings 
einen weitaus höheren Ziegelanteil als die älteren Mauern 
sowie Spolien in Form weißer Stuckarchitektur aufwies. Die-
ser Stuck dürfte wahrscheinlich zur Innenausstattung des 
älteren Gebäudekomplexes gehört haben, die spätestens 
1864 entfernt wurde. Weitere Strukturen des 19.  Jahrhun-
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Das Fundament des Primglöckleintores im Süden bestand 
aus Quadern und hammerrechten Bruchsteinen. Auch hier 
wurde das Mauerwerk bei nachträglichen Umbauarbeiten 
mit Ziegelmaterial ergänzt. Entlang der Südseite des Doms 
zeigte sich zwischen Singertor und der Südwestecke ein bis 
zu 0,75  m messender Fundamentvorsprung (Bef. 184, 209). 
Die Mauer bestand entlang der Außenkante aus gelblichen 
Kalksandsteinquadern, die mit Bruchsteinen und wenig 
Ziegelbruch ausgezwickelt waren. Im Fundament der West-
front des Doms zeigten sich zusätzlich mehrere wiederver-
wendete Architekturteile (Bef. 170).

Im Zuge der Neugestaltung des Stephansplatzes kam 
auch ein Teil der Maria-Magdalena-Kapelle wieder ans Ta-
geslicht. Vom 4. bis zum 12.  Mai 2017 wurden der bereits 
1973 beim Bau der U-Bahnlinie U 1 ausgegrabene Chor und 
die Anschlussmauern des nördlichen beziehungsweise des 
südlichen Anbaus freigelegt. Die im zweiten Viertel des 
13.  Jahrhunderts entstandene Chormauer (Bef. 140, 141; er-
haltene Oberkante bei 14,56  m über Wiener Null) bestand 
aus Kalksandsteinen und wenigen Ziegeln mit grauweißem 
Kalkmörtel. An einigen Stellen zeigte sich eine deutliche 
Rotfärbung, die auf einen Brand im Innenraum hindeutete. 
Ob sich hier das zur Aufgabe der Kapelle führende Ereignis 
von 1781 niedergeschlagen hat, kann nicht eindeutig gesagt 
werden, da auf einigen Steinoberflächen ein farblich nicht 
veränderter Ausbesserungsverputz samt Farbfassung doku-
mentiert werden konnte. Im Innenraum zeigten sich über 
den Verputzschichten mehrere aufeinanderfolgende Farb-
fassungen auf weißem, gelbockerfarbenem oder grauem 
Grund. Die Gewölberippen waren mit roten oder schwarzen 
Begleitstrichen versehen oder in Umbra gehalten.

Die Ost-West verlaufende Mauer (Bef. 138, 228; erhaltene 
Oberkante bei 14,37 m über Wiener Null) des im ausgehen-
den 15. Jahrhundert beziehungsweise im frühen 16. Jahrhun-
dert entstandenen südlichen Anbaus hatte eine Breite von 
0,40 m bis maximal 0,70 m und konnte auf einer Länge von 
ca. 7 m verfolgt werden. Vom nördlichen Anbau war lediglich 
ein 1,40  m langes und ca. 0,90  m breites Mauerstück (Bef. 
144; erhaltene Oberkante bei 14,56 m über Wiener Null) er-
halten. An seiner Ostkante lag das Teilskelett einer 20 bis 25 

über Wiener Null und südlich des Stephansdoms auf einer 
Höhe von 12,50 m über Wiener Null erreicht werden.

Vom 14.  März bis Anfang November 2017 wurden jene 
Arbeiten, die mit der eigentlichen Platzgestaltung in Zu-
sammenhang standen, archäologisch betreut. Die Eingriffe 
in den Boden reichten in weiten Teilen nur bis in eine Tiefe 
von 0,60  m ab Pflasteroberkante. Lediglich im Bereich der 
Maria-Magdalena-Kapelle und rund um den Stephansdom 
war in dieser seichten Lage mit Befunden zu rechnen. Tie-
fer gegraben wurden die Lichtmastfundamente für die Be-
leuchtungskörper und die Rinne für die Dränage des Platzes.

Westlich des Doms kam in der Künette für die Dachflä-
chenentwässerung desselben ein 0,70 m breites Stück einer 
Bruchsteinmauer (Bef. 173) zum Vorschein. Die Mauer konnte 
auf einer Länge von 2,30  m in Nord-Süd-Richtung verfolgt 
werden und war Teil des 1792 abgetragenen Mesnerhauses.

Rund um den Stephansdom konnte in mehreren Etappen 
das Fundament bis zu einer Tiefe von 0,60  m ab Pflaster-
oberkante beobachtet werden. Im Bereich des Nordturms 
bestand es überwiegend aus wiederverwendeten Grab-
platten (Bef. 116; Abb. 4) aus gelblich-weißem Kalksandstein 
und rotem Adneter Kalkstein. Niveauunterschiede wurden 
mit Ziegeln (Bef. 118) ausgeglichen und größere Zwischen-
räume mit Bruchsteinen gefüllt. Die Quader des Funda-
ments im Bereich des Nordtores (Adlertor) wurden teilweise 
abgetragen und in mehreren Phasen durch Ziegel (Bef. 115) 
ersetzt. Im Bereich des Albertinischen Chores war auf dem 
ausgegrabenen Niveau von 14,86 m über Wiener Null wenig 
vom Fundament sichtbar, da die Mauer beim Einbau der 
Lüftungsschächte für die Katakomben, des Katakombenauf-
ganges und diverser an der Oberfläche verlaufender Dach-
wasserableitungen abgetragen worden war.

Im Fundament der Oberen Sakristei konnten die Schäden, 
die am Ende des Zweiten Weltkriegs entstanden waren, im 
Mauerwerk nachvollzogen werden. Das ursprüngliche Fun-
dament bestand aus Ziegeln (Bef. 166) mit wenigen Bruch-
steinen, während der beschädigte Teil aus Quadern (Bef. 
167) wiedererrichtet wurde. Entlang der Mauer des Süd-
turms zeigte sich im ausgegrabenen Fundamentbereich 
(ca. 14,83 m über Wiener Null) kein Fundamentvorsprung. 

Abb. 4: Innere Stadt (Mnr. 
01004.17.02, 01004.17.09). 
Fundament des Nordturms des 
Stephansdomes (Blick nach Süd
westen). 
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KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 33033.17.03 | Gst. Nr. 1160 | Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Spät-
mittelalter bis Mittlere Neuzeit, Bebauung

Nach der Meldung von Knochenfunden im Keller des Hau-
ses Reitschulgasse Nr. 4 wurde bei der darauffolgenden Be-
gehung eine gemauerte Nische mit frei stehendem Erdprofil 
angetroffen. Dieses zeigte eine Abfolge von hauptsächlich 
römerzeitlichen Kulturschichten innerhalb der Canabae le-
gionis von Vindobona, die von der Stadtarchäologie Wien am 
31. Jänner 2017 dokumentiert wurden. Im Zuge dieser Maß-
nahme wurde auch in den Kellern an unterschiedlichen Stel-
len angetroffenes, dem Umfeld des Friedhofes St.  Michael 
zuzuordnendes, hoch- bis spätmittelalterliches Bruchstein-
mauerwerk aufgenommen.

An der Nordostseite des Kellerraumes an der Westseite 
des Innenhofs des Hauses ist innerhalb einer aus Ziegeln 
gemauerten Nische ein 2,65 m hohes und maximal 1 m 
breites Erdprofil erhalten (Abb.  5). Dieses zeigt über dem 
0,85 m hoch sichtbaren, anstehenden ockergelben Löss 
eine humose, dunkelbraune Vegetationsschicht. Als älteste 
Kulturschicht ist eine in diesen Humus etwa 0,15 m einge-

Jahre alten Frau, die in Nordwest-Südost-Richtung mit den 
Armen über dem Oberkörper bestattet worden war. Da der 
Schädel an der Mauer aber von jener nicht in Mitleiden-
schaft gezogen worden ist, kann die Bestattung frühestens 
am Ende des 15.  Jahrhunderts beziehungsweise im frühen 
16. Jahrhundert stattgefunden haben. Ein Fayencefragment, 
das um 1700 in den Boden gekommen ist, und die Sperre des 
Friedhofs im Jahr 1732 beziehungsweise die Beseitigung der 
Gräber ab dem Jahr 1783 schränken die Zeitspanne der Grab-
legung weiter ein.

Entgegen der ursprünglichen Annahme, dass für die neue 
Platzgestaltung ein Teil der Maueroberkante abgetragen 
werden muss, konnte der gesamte Bestand erhalten wer-
den. Der Befund wurde mit Bauvlies und einer ausreichend 
starken Pufferschicht aus Recyclingmaterial abgedeckt.

Sabine Jäger-Wersonig

Abb. 5: Innere Stadt (Mnr. 
01004.17.03). Profil in der Keller-
nische des Hauses Reitschulgasse 
Nr. 4 mit römerzeitlicher Schicht-
abfolge und mittelalterlicher (?) 
Grabgrubenverfüllung.
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1310 genannt und wurde bis etwa 1530 belegt. Wie auf dem 
Plan des Bonifazius Wolmuet aus dem Jahr 1547 zu erken-
nen ist, war eine Friedhofsmauer noch im 16.  Jahrhundert 
vorhanden. Reste des Friedhofs selbst bestanden bis in 
die zweite Hälfte des 17.  Jahrhunderts. Südlich der Kirche 
standen Mitte des 16.  Jahrhunderts das »Frühmesserhaus« 
(»mittleres Häusel«, ab 1435 nachgewiesen) und das »Gat-
termaierhaus« (»oberes Häusel«, ab 1436 nachgewiesen). 
Das heutige »Kleine Michaelerhaus« ist ein ursprünglich 
spätbarockes, 1732/1733 errichtetes Zinshaus, das 1848 auf-
gestockt wurde. Sechs ca. 0,90 m bis 2,00 m lange Mauerab-
schnitte im südöstlichen Kellergang könnten aufgrund der 
Mauerwerksstruktur – lagerhaftes Bruchsteinmauerwerk 
aus bis zu 30 cm großen Kalk- und Flyschsandsteinen mit 
gelblichgrauem, sandigem Kalkmörtel und breiten Fugen – 
ins 13./14. Jahrhundert zu datieren sein. Die Mauern verlau-
fen Nordost-Südwest orientiert in einer Flucht. Ein weiteres 
Mauerstück verläuft im rechten Winkel zu diesen in Rich-
tung Nordwesten. Letzteres enthielt neben einem einzelnen 
römischen Later zusätzlich sehr wenig römischen Ziegel-
bruch, der zum Auszwickeln der Fugen verwendet wurde. 
Diese Bruchsteinmauern könnten eventuell als Überreste 
der alten Umfassungsmauer des mittelalterlichen Friedhofs 
von St. Michael interpretiert werden. 

Etwas jünger dürfte ein 3,80 m langes und 3,20 m hoch 
sichtbares Bruchsteinmauerwerk einzustufen sein, das in 
demselben Keller, parallel zu den Nordost-Südwest verlau-
fenden Mauerabschnitten, ca. 6,70 m von diesen in Richtung 
Nordwesten entfernt dokumentiert werden konnte. Es wies 
unregelmäßige Lagen von Bruchsteinen in hellgrauem, san-
digem Kalkmörtel mit bis zu 30 cm großen Blöcken an den 
Ecken auf. Die Fugen waren mit kleinen Steinen ausgezwi-
ckelt. Im Nordosten verlief die Mauer knapp 0,40 m nach 
hinten versetzt und war teilweise ausgebrochen. Im Süd-
westen war noch ein 0,80 m langes und mindestens 0,40 m 
breites, im rechten Winkel dazu stehendes und mit ihm 
verzahntes Mauerstück erhalten. Die Mauerwerksstruktur 
weist auf das Spätmittelalter und somit auf ein Gebäude 
hin, das innerhalb des Friedhofs gestanden haben muss. 
In Frage kommen dabei der 1473 bis 1478 erbaute und 1511 
noch einmal neu errichtete neue Karner (»Newen Kornner«) 
oder die »Stein- und Zeughütte«, die 1437 erstmals erwähnt, 
1451/1452 als »öde« beschrieben und im Jahr 1478 neu »ge-
dekht« wurde. Alle anderen, aus Ziegeln gemauerten Ab-
schnitte des Kellers dürften dagegen aus der Errichtungszeit 
des spätbarocken Zinshauses (1732/1733) stammen.

Martin Mosser

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.17.04 | Gst. Nr. 1645, 1646 | Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 
Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Die Auswechslung von Gasrohren im südlichen Teil der 
Marc-Aurel-Straße (Gst. Nr. 1645) und am westlichen Rand 
des Hohen Marktes (Gst. Nr. 1646) führte zur Aufdeckung rö-
merzeitlicher Gebäudestrukturen, die den großen Thermen 
des Legionslagers Vindobona zugewiesen werden können. 
Neben mittelalterlichen Planierungen und Gehhorizonten 
konnten auch Mauerabschnitte unterschiedlicher Zeitstel-
lung des im 19.  Jahrhundert abgerissenen Häuserbestan-
des am westlichen Rand des Hohen Marktes dokumentiert 
werden. Der Gasleitungsgraben verlief auf ca. 60 m Länge 
in Nordnordost-Südsüdwest-Richtung, wobei am südlichen 
Ende noch ein knapp 8 m langes Teilstück normal dazu in 
Westnordwest-Ostsüdost-Richtung aufgegraben wurde. Die 

tiefte, seichte Grube/Mulde festzustellen, die am Boden mit 
gelbem, teilweise orange verbranntem Lehm ausgekleidet 
ist. Darüber folgt eine aschig-sandige, mit Holzkohle durch-
setzte, hellgraubraune Verfüllung, die wiederum von einer 
ganz ähnlich zusammengesetzten, 0,07 m mächtigen, aschi-
gen Planierung abgedeckt wird. Etwa auf gleichem Niveau 
wurde bereits 1901 die Grabstele des T. Flavius Draccus im 
nahe gelegenen Haus Habsburgergasse Nr. 9 gefunden. 
Brandmulde und aschige Planierung als ältester Horizont im 
Umkreis des entlang der Limesstraße im Bereich der Stall-
burg angenommenen Brandgräberfeldes der Auxiliarsolda-
ten der ala I Augusta Britannica milliaria civium Romanorum 
legen nahe, dass diese Befundsituation tatsächlich mit dem 
einplanierten Gräberfeld in Verbindung zu bringen ist. Die-
ses Gräberfeld wurde bei der Stationierung der Ala in Vin-
dobona während der Germanenkriege Domitians 89 bis 92 
n. Chr. angelegt und mit der Errichtung des Legionslagers 
ab ca. 97/98 n. Chr. sowie der damit verbundenen Entste-
hung der Lagervorstadt wieder aufgelassen. Dies zeigt sich 
im Profil in der Reitschulgasse offensichtlich mit der oben 
erwähnten planierten Ascheschicht und einem darüber an-
gelegten, 0,05 m dicken Lehmstampfboden, der wohl ein 
Gehniveau innerhalb eines Gebäudes der Canabae legionis 
östlich der Limesstraße darstellt. Das Straßenniveau, das nur 
wenige Meter entfernt 1990/1991 am Michaelerplatz doku-
mentiert werden konnte, lag zwischen 15,85 m und 16,46 m 
über Wiener Null (Wiener Null = 156,68 m Seehöhe) und ist 
damit praktisch ident mit den im Profil in der Reitschulgasse 
aufgenommenen römerzeitlichen Bodenniveaus (15,86–
16,48 m über Wiener Null). 

Vor dem Anlegen eines Estrichs der zweiten Bauphase 
wurde zunächst eine 0,20 m hohe Planierung über dem 
Lehmstampfboden der ersten Phase aufgebracht. Die Pla-
nierung bestand offenbar aus entsorgten ockerfarbenen 
Lehmziegeln, was auch einen Hinweis auf die Konstruktion 
des Mauerwerks des zugehörigen Gebäudes der ältesten 
Periode liefert. Über der Planierung liegen – schräg gesetzt 
– bis zu knapp 20 cm große Ziegelbruchstücke und kantige 
Flyschsandsteine als Unterbau für einen massiven, mit Kie-
sel und Ziegelsplitt durchsetzten Kalkmörtelestrich. Darüber 
folgt wiederum eine 0,24 m hohe Lehmziegelplanierung als 
Ausgangslage für ein weiteres Bodenniveau in Form eines 
Kalkmörtelestrichs. Dieser Estrich der dritten Bauphase 
unterscheidet sich von jenem der zweiten Phase durch das 
Fehlen von Ziegelbruch und -splitt sowohl im Unterbau, 
der aus kantigen Bruchsteinen besteht, als auch im Estrich 
selbst. Nur noch in der Südostecke des Profils ist eine weitere 
Planierung über dem Bodenniveau der dritten Phase erkenn-
bar. Diese wird aber von einer dunkelbraunen, sandig-leh-
migen Verfüllungsschicht geschnitten, die aufgrund der 
entsprechenden Knochenfunde als eine dem mittelalter-
lichen Friedhof von St.  Michael zuzuweisende Grabgrube 
angesprochen werden kann. Die nur vereinzelt geborgenen 
Funde in den jeweiligen Straten bestehen, abgesehen von 
einem als Werkstattabfall zu interpretierenden Bleiobjekt 
aus der untersten Ascheschicht und den Gebeinen aus der 
mittelalterlichen (?) Grabgrubenverfüllung, ausschließlich 
aus insignifikanten Wandscherben, die nur als mittelkaiser-
zeitliche Gebrauchskeramik angesprochen werden können. 
Ein spätantiker Horizont war nicht festzustellen.

Das Haus Reitschulgasse Nr. 4 (»Kleines Michaelerhaus«) 
liegt unmittelbar südöstlich des Michaelerplatzes auf dem 
Areal des früheren, auf das Mittelalter zurückgehenden 
Friedhofs der Michaelerkirche. Der Friedhof wird erstmals 
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von ca. 0,03 m bis 0,05 m dicken, über Lehmplanierungen 
aufgebrachten Kalkmörtelestrichen. Die Oberkante der äl-
testen Bauphase entsprach dabei ungefähr dem rekonstru-
ierten Bodenniveau des hypokaustierten Raumes. Die zweite 
Phase mit Estrichen lag über maximal 0,10 m hohen Pla-
nierungsschichten. Darüber folgten weitere Planierungen, 
allerdings waren im Bereich der Marc-Aurel-Straße südlich 
des hypokaustierten Raumes, eventuell abgesehen von einer 
Nordwest-Südost orientierten Trockenmauer, keine eindeu-
tig spätantiken Befunde erhalten. Im Gegensatz dazu waren 
an der Künettensohle am Hohen Markt im Bereich der Tribu-
nenhäuser des Legionslagers nur die jüngsten spätantiken 
Planierungen unterhalb der »Schwarzen Schicht«, welche 
den Übergang zum Hochmittelalter darstellt, festzustellen. 
Die darunter zu erwartenden mittelkaiserzeitlichen Befunde 
lagen hier noch unterhalb des Gasrohrgrabens. Eine großflä-
chige ockerfarbene Lehmziegelplanierung ist als Unterbau 
des jüngsten antiken Gehniveaus anzusprechen, das sich 
teilweise in Form eines fest gestampften, dünnen, grünlich-
grauen Lehmbodens erhalten hat.

In insgesamt drei Profilen am Hohen Markt konnten 
oberhalb der »Schwarzen Schicht« spätmittelalterliche 
Schichtabfolgen dokumentiert werden. So zeigte sich nahe 
der Ecke zur Tuchlauben im Ostprofil eine die »Schwarze 
Schicht« schneidende Grube, welche spätmittelalterliche 
Keramik enthielt. Diese wurde von einem über 12 m Länge 
in Richtung Norden feststellbaren, ockerfarbenen Lehm-
stampfboden abgedeckt, der eventuell als spätmittelalter-
licher Gehhorizont im Bereich des Hohen Marktes angespro-
chen werden kann. Der Lehmboden wurde von einer 0,50 m 
tiefen Pfostengrube geschnitten und von weiteren, wohl 
bereits als neuzeitlich zu interpretierenden Planierungen 
überlagert.

Eine Reihe von Mauerbefunden ist in Zusammenhang 
mit dem älteren, noch auf das Spätmittelalter zurückge-
henden Hausbestand im Kreuzungsbereich Tuchlauben/
Wipplingerstraße/Salvatorgasse/Marc-Aurel-Straße/Hoher 
Markt zu bringen, wobei innerhalb des Künettenverlaufs 
ganz unterschiedlich zu datierende Mauerabschnitte doku-
mentiert werden konnten. Weit in den heutigen Kreuzungs-
bereich Tuchlauben/Hoher Markt hineinragend stand noch 
bis 1884 das Gebäude mit der Konskriptionsnummer 390, 
auf dessen Parzelle sich ursprünglich vier kleinere Häuser 
befunden hatten, die seit Mitte des 14. Jahrhunderts urkund-
lich belegt sind und 1801 einem Neubau (»Zum weißen 
Rössel«) weichen mussten. Bei einer in der Künette doku-
mentierten, Nordnordost-Südsüdwest orientierten Ziegel-
mauer dürfte es sich um das 1,60 m breite Deckengewölbe 
eines den älteren Häusern zuzuordnenden Kellers gehan-
delt haben, das aufgrund der Bauart mit festem, feinem 
grauem Kalkmörtel als frühneuzeitlich eingestuft werden 
kann. Nördlich anschließend ist an der Ecke Hoher Markt/
Wipplingerstraße seit 1352 das Haus mit der Konskriptions-
nummer 445 nachgewiesen, das 1851 abgerissen wurde. Ein 
mindestens 1,60 m breiter Mauerzug aus Gewölbeziegeln 
mit sehr festem, grauem sandigem Kalkmörtel dürfte einem 
frühneuzeitlichen Kellergewölbe dieses Hauses oder einem 
Entlastungsbogen der Ostmauer zuzuweisen sein. Bis 1851 
stand im Bereich des früheren Eckhauses Hoher Markt/
Salvatorgasse am Beginn der bis 1885 so genannten Krebs-
gasse (heute Marc-Aurel-Straße) das Haus mit der Konskrip-
tionsnummer 381, das 1450 erstmals erwähnt wird. Ein an 
der Künettensohle aufgedecktes, Nordost-Südwest orien-
tiertes Bruchsteinmauerwerk (Breite mindestens 0,80 m) 

Breite der Künette betrug durchschnittlich ca. 1,20 m, wurde 
aber insbesondere an ihrem nördlichen Ende bis auf 1,60 m 
erweitert. Die Befunde lagen in bis zu 2,30 m Tiefe von der 
Straßenoberkante, auch wenn die Künette an manchen Stel-
len nur bis 1,70 m Tiefe gegraben wurde.

Nahe der Ecke Marc-Aurel-Straße Nr. 2/Hoher Markt Nr. 8 
wurde die anstehende, dunkelbraune humose Vegetations-
schicht in 1,85 m Tiefe angetroffen. 14 m weiter nördlich fand 
sich dieselbe Schicht bei rezent abfallendem Gelände in nur 
mehr knapp über 1 m Tiefe. Noch weiter bis zum nördlichen 
Ende des Gasleitungsgrabens konnte die Humusschicht 
nicht mehr angetroffen werden, da sie beim Einbau einer 
römischen Fußbodenheizung vollständig entfernt worden 
war. Unterhalb dieses Hypokaustums war allerdings noch 
ein Nordwest-Südost orientiertes, 1,15 m breites Bruch-
steinmauerfundament in den anstehenden ockerfarbenen 
Löss gesetzt worden, das als Fundament einer Mauer der 
ersten Bauphase der Legionslagerthermen von Vindobona 
zu interpretieren ist. Über diesem folgten eine unregel-
mäßige, schräg in den Löss gestellte Lage aus bis zu 35 cm 
großen Bruchsteinen als massiver, 0,10 m bis 0,15 m starker 
Unterbau für einen 0,10 m dicken Kalkmörtelestrich. Der 
entsprechende, mindestens 3,50 m breite Raum wurde im 
Süden von einem 0,84 m breiten, Nordwest-Südost orien-
tierten Gussmauerfundament aus bis zu 50 cm großen 
Flyschsandsteinen in sehr festem, hellgrauem Kalkmörtel 
begrenzt, das einer zweiten oder späteren Bauperiode der 
Lagerthermen zuzuordnen ist. Über dem Estrich konnten 
schließlich innerhalb der Künette insgesamt drei Hypo-
kaustpfeiler dokumentiert werden. Diese bestanden jeweils 
aus einer 28 cm bis 29 cm im Quadrat messenden Unter-
lagsplatte (Later) und darüber maximal sieben übereinan-
der erhalten gebliebenen, 20 cm im Quadrat messenden 
Lateres, die durch eine dünne, feinsandige Lehmbindung 
zusammengehalten wurden. Die Hypokaustpfeiler waren 
somit maximal 0,55 m hoch, wobei das darüber zu erwar-
tende Bodenniveau nicht mehr erhalten war. Unmittelbar 
über dem Estrich zeigte sich eine im Zusammenhang mit 
der Nutzungsperiode des Hypokaustums zu sehende, bis 
zu 0,06 m dicke Ascheschicht. Über der Ascheschicht folg-
ten Verfüllungsschichten, die im Zuge der Auflassung der 
Heizanlage zwischen den Ziegelpfeilern einplaniert worden 
waren. Der Zeitpunkt der Verfüllung ist frühestens in der 
Spätantike anzusetzen, da darin unter anderem Fragmente 
glasierter Reibschalen zu finden waren. Weitere in der Ver-
füllung aufgefundene Ziegelplatten und auch jene aus den 
noch stehenden Hypokaustpfeilern trugen ausschließlich 
Stempel der legio XIIII Gemina Martia Victrix, die zwischen 
101 und 114 n. Chr. in Vindobona stationiert war. Allerdings 
ist fraglich, ob damit auch das Hypokaustum in diesen Zeit-
raum zu datieren ist oder die Ziegel in späterer Zeit wieder-
verwendet worden sind. 

Südlich außerhalb des mit Fußbodenheizung ausgestat-
teten Raumes fanden sich zwei weitere – allerdings schmä-
lere – Nordwest-Südost orientierte Bruchsteinmauerfun-
damente in einem Abstand von 0,75 m beziehungsweise 
2,30 m zur Südmauer des hypokaustierten Raumes. Da kein 
weiterer stratigrafischer Kontext eruiert werden konnte, 
ist eine Phasenzuordnung dieser wohl als Zwischenmau-
ern eines Thermenraumes anzusprechenden Befunde nicht 
möglich. Südlich dieser Mauern konnten in insgesamt sechs 
Profilen römerzeitliche Schichtabfolgen innerhalb der Lager-
thermen dokumentiert werden. Dabei zeigten sich jeweils 
mindestens zwei Bauphasen mit Gehhorizonten in Form 
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Raum EG 7 befand sich im nördlichen Teil des südöstli-
chen Traktes und umfasste eine Fläche von ca. 21 m2. Hier 
konnte neben dem spätmittelalterlichen Fundament SE 336 
(die Mauer korreliert zeitlich vermutlich mit den spätmittel-
alterlichen Mauern SE 35/344 in EG 1 und SE 516 in EG 8) auch 
ein quadratisches Punktfundament (SE 338) dokumentiert 
werden, das ebenfalls dem Spätmittelalter zuzurechnen ist 
und möglicherweise als Fundament eines Pfeilers für einen 
Gang im Obergeschoß gedient hat. Auffällig waren fünf Ste-
ckenlöcher, die an den Ecken beziehungsweise in der Mitte 
unter diesem Fundament angeordnet waren. Sie könnten 
von Piloten stammen, die dieser Bauphase zuzuordnen sind. 
Unter diesem Befundkomplex befand sich ein spätmittel-
alterlicher Graben, der den Raum in Nordwest-Südost-Rich-
tung teilte (IF 512) und auch in Raum EG 8 (IF 427/597) er-
kennbar war. Es handelte sich um den spätmittelalterlichen 
Ausrissgraben eines unterkellerten römischen Gebäudes, 
dessen Fundament (SE 598 FM) offensichtlich bis in eine 
Tiefe von ca. 5,5 m abgetragen worden war, wie in einer klei-
nen Sondage in EG 8 festgestellt werden konnte. In Richtung 
Südwesten wurden Verfüllungen des vermutlichen römi-
schen Kellers dokumentiert, wobei die Unterkante der anth-
ropogenen Schichten nicht erreicht wurde. Auch im Bereich 
des Ausrissgrabens konnte aus statischen und sicherheits-
technischen Gründen nicht tiefer gegraben werden.

Raum EG 8 schloss mit einer Fläche von ca. 35 m2 in Rich-
tung Südosten an Raum EG 7 an. Im nordöstlichen Teil des 
Raumes konnten ein neuzeitlicher (SE 250–253) und ein 
spätmittelalterlicher Beckenbereich (SE 362) dokumentiert 
werden, wobei Letzterer wahrscheinlich in Zusammenhang 
mit dem Keltern von Wein zu sehen ist. Das spätmittelalter-
liche Becken stand zudem in einem baulichen Zusammen-
hang mit der Ostmauer eines Gebäudes, das im 15.  Jahr-
hundert entlang des Bauernmarkts errichtet wurde und die 
gesamte Fläche des Raums EG 9 einnahm. Im nordöstlichen 
Raumbereich wurde zudem eine römerzeitliche, aus Bruch-
steinen gemauerte Schalenmauer (SE 453) ausgegraben 
(Abb. 6). Der Ausrissgraben, der bereits im Bereich von EG 7 
erkennbar gewesen war, setzte sich in EG 8 in Richtung Süd-
osten fort (IF 520). Zwischen dem Zeitpunkt der Verfüllung 
dieses Ausrissgrabens im Spätmittelalter und der Errichtung 
des bestehenden Gebäudetraktes im 16. Jahrhundert dürfte 
hier anhand zahlreicher Erdbefunde ein Innenhof angelegt 
gewesen sein. Auch die römischen Kellerverfüllungen mani-
festierten sich in südwestlicher Richtung. In Richtung Nord-
osten (zwischen den beiden postulierten römischen Ge-
bäuden) wurde der anstehende Boden in einer Tiefe von ca. 
2,5 m bis 3 m angetroffen (auch mit einem Schwellbalken-
gräbchen). Aufgrund der nur ca. 0,60 m tiefen Fundamen-
tierung der südöstlichen Gebäudewand musste aus sicher-
heitstechnischen Gründen ein Riegel von ca. 1 m Abstand 
zum Fundament des Gebäudes stehen bleiben. 

EG 9 bildete die Fortsetzung des Raums EG 8 in süd-
westlicher Richtung und wies eine Fläche von ca. 41 m2 auf. 
In diesem Raum wurde die südwestliche Hälfte partiell (im 
Bereich der Pfeilerbaugruben IF 187 und IF 203) um ca. 6 m 
abgetieft, wobei selbst in dieser Tiefe noch kein Ende der 
anthropogenen Schichten erreicht wurde. An der nordöst-
lichen Seite von IF 203 konnte allerdings ein kaiserzeitlicher 
Baubefund (SE 583) dokumentiert werden. Von einem wei-
teren Abtiefen in diesen Bereichen wurde aus sicherheits-
technischen Gründen abgesehen. Der nordöstliche Teil des 
Raums wurde aus Sicherheitsgründen erst nach Beendigung 
der Arbeiten in EG 8 begonnen. Die Situation entsprach hier 

und ein 1,30 m breites, Nordwest-Südost orientiertes Guss-
mauerwerk könnten eventuell einer spätmittelalterlichen 
oder spätestens frühneuzeitlichen Bauphase dieses Ge-
bäudes angehört haben. Die an das Bruchsteinmauerwerk 
im Norden und Osten angestellten Ziegelmauern dürften in 
einem Zusammenhang mit dem Umbau im Jahr 1851 stehen. 
Schließlich stand an der Ecke Salvatorgasse/Krebsgasse ur-
sprünglich das Haus »Zum blauen Mondschein« (Konskrip-
tionsnummer 447). Erstmals 1376/1377 erwähnt, wurde es 
1886 abgebrochen. Ein 1,20 m breites Mischmauerwerk aus 
bis zu 0,90 m großen Bruchsteinen und einer Ziegelschale 
würde annähernd in der Flucht der Ostmauer dieses Ge-
bäudes zu liegen kommen. Es ist jedenfalls frühestens ins 
18./19. Jahrhundert zu datieren und damit Umbaumaßnah-
men dieser Zeit zuzurechnen.

Martin Mosser

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.17.05 | Gst. Nr. 549 | Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Hoch-
mittelalter bis Moderne, Bebauung

Vor der geplanten Generalsanierung des Gebäudes Bauern-
markt Nr. 1, bei der unter anderem der gesamte Bau sowie 
der Innenhof vollständig unterkellert werden sollen, wurden 
archäologische Untersuchungen auf einer Fläche von ins-
gesamt ca. 350 m2 notwendig. Die Maßnahme dauerte vom 
13. März bis zum 4. Oktober 2017, wobei Erd- und Baubefunde 
der Neuzeit, der Frühen Neuzeit, des Spätmittelalters und 
des Hochmittelalter sowie der Römischen Kaiserzeit aus-
gegraben wurden. Bereits in den Jahren 2011 bis 2016 hat 
im gesamten Gebäude eine bauhistorische Untersuchung 
durch die Firma Denkmalforscher GesbR stattgefunden, bei 
der umfangreicher Baubestand aus dem Spätmittelalter 
und der Frühen Neuzeit sowie geringe hochmittelalterliche 
Überreste dokumentiert worden sind. 

Der ca. 27 m2 große Raum EG 1 lag im nördlichen Bereich 
des Gebäudes und wies neben einem Stallbereich aus dem 
19. Jahrhundert hauptsächlich spätmittelalterliche Befunde 
auf. Hier sind vor allem die spätmittelalterlichen Funda-
mentmauern SE 35/344 zu nennen, auf deren Bruchsteinent-
lastungsbögen ehedem die Erdgeschoßmauern des Gebäu-
des saßen. Der südliche Bereich von SE 35 reichte tiefer und 
integrierte ein Kellerportal, das einen westlich liegenden 
Keller (Bereich EG 29, EG 30) erschloss. An der nordöstlichen 
Kellermauer befand sich ein runder, gemauerter frühneu-
zeitlicher Latrinenschacht (SE 282), der von dem – in die-
sem Bereich – hochbarocken Fundament des Gebäudes (SE 
343) überlagert wurde. Im unteren Bereich konnten zudem 
römische Planierungen und zwei römische Gruben (IF 658, 
665) über dem anstehenden Boden dokumentiert werden. 
Letzterer steht in einer Tiefe von ca. 3 m unterhalb des heu-
tigen Begehungsniveaus an. Am nordwestlichen Raumende 
musste aus Sicherheitsgründen ein Erdsockel belassen wer-
den, da das spätmittelalterliche Fundament (SE 344) nicht 
bis in diese Tiefe reichte. Der südöstliche Bereich war durch 
einen neuzeitlichen Keller überprägt, der eine (geschätzte) 
Tiefe von ca. 4 m aufwies. 

Der Raum EG 2 lag unter einem hochbarocken Treppen-
lauf und hatte eine Fläche von ca. 11 m2. Er integrierte einen 
Kanalbereich aus dem 20. (SE 710 und andere) beziehungs-
weise 19.  Jahrhundert (SE 702), wobei die Kanäle auf den 
frühneuzeitlichen Kellergewölben (SE 764) lagen. Die nord-
westliche Wand stand auf einem spätmittelalterlichen Fun-
dament (SE 765), das im Zusammenhang mit den mittel-
alterlichen Befunden in EG 1 zu sehen ist. 
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wachsene Boden lag in einer Tiefe von ca. 2,5 m unterhalb 
des jetzigen Begehungsniveaus.

In EG 27 wurde ein Bereich von ca. 25 m2 archäologisch 
untersucht, wobei es sich primär um neuzeitliche Aufschüt-
tungen über einem bestehenden Kellergewölbe handelte. 
Einzig die nordwestliche Raummauer bestand aus spätmit-
telalterlichem Bruchsteinmauerwerk, das der mittelalterli-
chen Gebäude-/Parzellenmauer (SE 1098) zugeordnet wer-
den kann (Konnex mit SE 130 in EG 28 und EG 29 sowie SE 
390 in EG 30 und EG 31). Sonst konnten nur neuzeitliche Bau-
befunde wie etwa Ziegelpfeiler (SE 1087–1091) dokumentiert 
werden. 

Die Räume EG 28/29 und EG 30 beziehungsweise EG 31 
befanden sich im nordwestlichen Gebäudebereich und stell-
ten Teile der ehemaligen Stallungen (zusammen mit EG 1) 
dar. In EG 28/29 wurde eine Fläche von ca. 17 m2 archäolo-
gisch untersucht, die zum Großteil durch neuzeitliche (SE 27, 
143) sowie frühneuzeitliche Kanalbereiche (SE 121) gestört 
war. Im nordwestlichen Teil des Raumes konnten die Reste 
eines spätmittelalterlichen Kellergewölbes (SE 57, 33) aufge-
nommen werden, welches sich im nordöstlich davon liegen-
den Raum EG 30/31 fortsetzte. 

Der nordwestliche Raum EG 30/31 wies eine Fläche von 
ca. 14 m2 auf. Im nördlichen Teil des Raumes konnte wieder 
ein spätmittelalterlicher Keller (SE 29) dokumentiert wer-
den, bei es sich um die Fortsetzung des Kellers SE 33/57 in 
Raum EG 28/29 handelte. Nordöstlich wurde ein zweiter 
Keller (SE 54) erfasst, der durch die Bruchsteinmauer SE 
51=53 unterteilt war. Der Keller überlagerte seinerseits einen 
älteren Erdbefund (IF 703), der allerdings aufgrund der be-
reits erreichten Tiefe nicht vollständig ausgegraben werden 
konnte. Im südlichen Bereich des Raumes zeigte sich unter 
Resten der Stallungen (SE 259) des 19.  Jahrhunderts, wel-
che mit jenen in EG 1 korrelierten, ein frühneuzeitlicher, ge-
mauerter Schachtbereich (SE 271/272), dessen Zweck unklar 
bleibt. Darunter wurden ältere Befunde erfasst, deren Da-
tierung vorerst ungewiss bleibt. Aus sicherheitstechnischen 

jener im südwestlichen Teilbereich; die Arbeiten mussten in 
einer Tiefe von ca. 3 m aus statischen und sicherheitstechni-
schen Gründen eingestellt werden. 

Raum EG 11 lag südwestlich des Gebäudezugangs und 
war ca. 24 m2 groß. Im Nordwesten des Raumes konnten 
neuzeitliche Kanalreste aufgenommen werde (SE 617–621, 
624), die in beziehungsweise an ein spätmittelalterliches 
Treppenturmfundament (SE 622) gesetzt worden waren. An 
der nordöstlichen Raumgrenze konnte ein spätmittelalter-
licher Grabenbereich (IF 671) dokumentiert werden, bei dem 
es sich möglicherweise um das Gegenstück zum Ausrissgra-
ben IF 512/IF 520 aus den Räumen EG 7 und EG 8 (IF 970 im 
Hofbereich) handelte. In Raum EG 11 konnten im unteren Be-
reich der Stratigrafie auch römische Erdbefunde dokumen-
tiert werden. Der anstehende Boden wurde in diesem Raum 
in einer Tiefe von ca. 2,5 m unter Begehungsniveau erreicht.

Der Raum EG 14 stellte ab dem Spätmittelalter die Hof-
einfahrt im südwestlichen Gebäudebereich dar; hier wurde 
eine Fläche von ca. 27 m2 archäologisch untersucht. Inner-
halb der Hofeinfahrt konnte auch die größte Dichte an Lei-
tungen des 19. und 20.  Jahrhunderts aufgedeckt werden. 
Neben dem aktiven Hauptkanal aus dem 20.  Jahrhundert 
wurde auch der aus Ziegeln gemauerte Vorgänger aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts freigelegt. Stratigrafisch darunter 
konnten – neben spätmittelalterlichen und kaiserzeitlichen 
Planierungen und Abrisshorizonten – Überreste des Unter-
baus einer römischen Straße sowie Reste eines römischen 
Steingebäudes (SE 626) an der südwestlichen Schnittseite 
erfasst werden. Zwischen dem Straßenkörper und dem Fun-
dament wurde ein Graben (IF 633) mit zwei Pfosten (SE 639, 
640) dokumentiert, bei dem es sich möglicherweise um den 
Rest einer Porticus handelte, die dem römischen Gebäude 
SE 626 vorgelagert gewesen war. Von dem Graben ange-
schnitten und von Teilen des Straßenunterbaus überlagert 
konnten Reste einer vermutlichen Lehmziegelwand eines 
Vorgängerbaus (SE 645) aufgenommen werden. Der ge-

Abb. 6: Innere Stadt (Mnr. 
01004.17.05). Römische Mauer im 
Raum EG 8 (SE 453). 
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ist dabei das über 5 m tiefe Fundament der Südmauer von 
EG 9. Hinweise auf die handwerkliche Nutzung im Spät-
mittelalter beziehungsweise in der Frühen Neuzeit blieben 
in Form einer Beckenanlage erhalten. Mehrere Punktfun-
damente trugen wahrscheinlich Pfeiler, auf welchen Ober-
geschoßgänge ruhten. Im späten 16.  Jahrhundert wurden 
die kleinen spätmittelalterlichen Häuser in das Erdgeschoß 
des heutigen Gebäudes integriert. Markantester Befund 
für das frühe 18. Jahrhundert ist die große Kalkgrube in der 
Mitte des Innenhofes. Die Mistgrube des 19. Jahrhunderts 
im Innenhof sowie die Hinweise auf die Ställe im Norden 
des Gebäudes liefern weitere Hinweise auf die Funktion 
des Gebäudes.

Oliver Rachbauer und Doris Schön

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.17.07 | Gst. Nr. 1729, 1735, 1740 | Hochmittelalter bis Frühe Neu-
zeit, Bebauung

Vom 27. Februar bis zum 14. März 2017 wurden die Arbeiten 
im Zuge der Neuverlegung von Wasserrohren im Bereich 
vor den Häusern Bäckerstraße Nr. 20, Ignaz-Seipel-Platz und 
Sonnenfelsgasse Nr. 19 von der Stadtarchäologie Wien beob-
achtet. Sowohl in der Bäckerstraße als auch in der Sonnen-
felsgasse verlief die Trasse exakt über dem alten Rohrstrang, 
weshalb nur rezente Verfüllungen angetroffen werden 
konnten. Am Ignaz-Seipel-Platz hingegen wurde auf einer 
Länge von etwa 30 m vor Nr. 2 – annähernd in Nord-Süd-
Richtung verlaufend – eine neue, 0,80 m bis 0,90 m breite 
und maximal 2 m tiefe Trasse angelegt, in welcher insge-
samt 20 Befunde dokumentiert werden konnten. 

Der gewachsene Lössboden und die darüber folgende, 
humose Vegetationsschicht lagen in diesem Bereich er-
staunlich hoch, nur wenige Zentimeter unterhalb des heu-
tigen Platzniveaus, was darauf hindeutet, dass es spätestens 
in der Barockzeit zu einem massiven Erdabtrag gekommen 
sein muss. Wichtigstes Ergebnis der archäologischen Doku-
mentation war die Auffindung zweier großer, wahrschein-
lich bereits im Hochmittelalter angelegter Erdkeller mit 
einer Mindestseitenlänge von 6 m beziehungsweise 7 m 
und einer Tiefe von mindestens 2 m, deren Böden innerhalb 
der Künette nicht erreicht werden konnten. Vergleichbare 
mittelalterliche Keller wurden in den östlich benachbarten 
Gebäudekomplexen der Alten Universität in den Jahren 1997 
bis 2002 dokumentiert, wobei bemerkenswert ist, dass die 
am Ignaz-Seipel-Platz zu erwartenden spätmittelalterlichen 
Steinmauern nicht angetroffen wurden. Verfüllt wurden 
diese Keller jedoch – dem Fundmaterial (hochmittelalter-
liche, grafitgemagerte und glimmerhaltige sowie frühneu-
zeitliche glasierte Keramik und Ofenkachelfragmente) zu-
folge – offensichtlich frühestens im 17.  Jahrhundert, wobei 
unter anderem auch zahlreiche Dachziegelfragmente als 
Schuttmaterial in diesen Kellern entsorgt wurden. 

Zwischen den beiden Kellern war ein annähernd Nord-
west-Südost orientiertes, bis 0,50 m breites und 0,40 m 
tiefes Balken- oder Fundamentgräbchen festzustellen, das 
Keramik des 12./13. Jahrhunderts enthielt. Der stratigrafische 
Kontext dieses Gräbchens zu den Kellern konnte nicht eru-
iert werden, da ein 1,30 m breites, Nordnordwest-Südsüdost 
orientiertes, frühneuzeitliches Ziegelgewölbe im Binderver-
band an den Außenwänden (Ziegelmaße ? × 13–14 × 6–7 cm) 
diese jeweils durchschnitten hatte. Im rechten Winkel zu 
Letzterem verlief eine weitere, 0,35 m breite Ziegelmauer, 
welche in die Verfüllung des nördlichen Erdkellers gesetzt 
worden war. Dieser schnitt eine ca. 0,10 m hohe, graue Schot-

Gründen wurde die Grabung in diesem Bereich bereits ober-
halb des gewachsenen Bodens beendet. 

Der Innenhof wurde auf einer Fläche von ca. 110 m2 
archäologisch untersucht. Neben zahlreichen rezenten Ein-
bauten konnten neuzeitliche Befunde wie eine aus Ziegeln 
gemauerte Mistgrube des 19.  Jahrhunderts, die vermutlich 
im Zusammenhang mit den Stallungen zu sehen ist, an der 
nordwestlichen Hofwand (SE 787) und eine ebenfalls aus 
Ziegeln gesetzte Kalkgrube in der südöstlichen Hofecke (SE 
790) dokumentiert werden. Im Zusammenhang mit dem 
Hausumbau des frühen 18.  Jahrhunderts stand vermutlich 
eine große, rechteckige Kalkgrube (IF 799=804) im zentra-
len Hofbereich. Spätmittelalterliche Baubefunde (neben 
zahlreichen mittelalterlichen Erdbefunden) konnten in 
Form zweier Punktfundamente (SE 779, 768) nachgewiesen 
werden, die wahrscheinlich als Fundamente für Pfeiler ge-
dient hatten, welche einen Gang im Obergeschoß trugen. 
SE 768 befand sich an der nordöstlichen, neuzeitlichen Hof-
wand (und war älter als diese), SE 779 in der östlichen Hof-
ecke. Dieses Fundament wurde zudem nach Westen mit 
einem weiteren, hauptsächlich aus gotischen Handziegeln 
gefertigten Fundament dupliert (SE 785). Diese Maßnahme 
wurde offensichtlich erforderlich, weil sich westlich der bei-
den Fundamentteile das Zentrum einer großen Störung (IF 
1084) befand, welche einen Durchmesser von mindestens 
6 m aufwies. Die Verfüllungen dieser Störung reichten von 
der frühen Neuzeit (oberste Schichten) bis ins Hochmittel-
alter; ihre Ursache konnte nicht festgestellt werden, da ein 
weiteres Abtiefen in diesem Bereich aus sicherheitstechni-
schen Gründen nicht möglich war.

In der südöstlichen Hälfte des Hofes konnten wieder 
die Verfüllungen des vermutlichen römischen Kellers do-
kumentiert werden. Diese waren in Richtung Nordwesten 
von einem spätmittelalterlichen Ausrissgraben begrenzt (IF 
899/970), der mit den Ausrissgräben des unterkellerten rö-
mischen Gebäudes in den Räumen EG 7 und EG 8 korrelierte. 
Ebenfalls in Zusammenhang mit diesem Gebäude stand 
eine Steintreppe (SE 972), die offensichtlich von Nordwesten 
in das leicht erhöhte Erdgeschoß dieses Gebäude geführt 
hatte. 

Resümierend haben die umfangreichen Ausgrabungen 
römerzeitliche Befunde erschlossen, die keiner ›üblichen‹ 
Barackenbebauung des Lagers entsprechen. Hier ist vor 
allem ein bemerkenswert großer und tiefer Keller unbe-
kannter Funktion zu nennen, der mit einer Vielzahl an dün-
nen Schichten aufgefüllt worden ist. An der Nordseite dieses 
Gebäudes führte eine Steintreppe in das leicht erhöhte Erd-
geschoß. An seiner südöstlichen Seite wurde der Keller von 
einer Mauer begleitet, die noch rund 2 m hoch erhalten ist 
und in Zukunft präsentiert werden soll. Südwestlich des Kel-
lers blieben Überreste eines Straßenunterbaus sowie eines 
weiteren Steingebäudes erhalten, dem möglicherweise stra-
ßenseitig eine Porticus vorgelagert gewesen war.

Zwar konnten keine frühmittelalterlichen Befunde do-
kumentiert werden, doch könnte die Grabungsauswertung 
hier noch Genaueres erbringen. An hochmittelalterlichen 
Befunden waren vor allem Erdschichten erhalten, deren 
stratigrafischer Anschluss an den im Hintertrakt erhalte-
nen hochmittelalterlichen Baubestand durch einen früh-
neuzeitlichen Keller verhindert wurde. Von der spätmit-
telalterlichen Bebauung konnten die Fundamentmauern 
mehrerer Gebäude des 14. und 15. Jahrhunderts dokumen-
tiert werden, die weitgehend auch im baulichen Bestand 
des Erdgeschoßes erhalten geblieben sind. Bemerkenswert 
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ein grafitiertes, scheibenförmiges Webgewicht der Spät-La-
Tène-Zeit. 

Die maximal 0,4 m hoch erhaltenen Reste eines Guss-
mauerwerks aus Bruchsteinen und vereinzeltem Ziegelbruch 
bildeten die Mauerecke (Obj. 5) eines sich nach Nordwes-
ten öffnenden Raumes im Südwesten. Die Mauern schnit-
ten in die Verfüllung einer kleinen, mit Schotter verfüllten 
Grube, die ihrerseits in eine große, römische Grube eingriff. 
Die Funde aus der Schottergrube weisen ins Mittelalter 
(13./14.  Jahrhundert). Die Flucht der Gebäudestruktur ver-
lief ähnlich jener der römischen Mauern in Nordwest-Süd-
ost-Richtung, während die späteren Baubefunde eine deut-
liche Änderung der Orientierung aufwiesen. Vor allem in der 
Westhälfte des Barbarahofes lagen weitere Schichten, die 
ins Hoch-/Spätmittelalter datiert werden konnten. 

In den mittelalterlichen Straten in der Westhälfte fußten 
massive, gegossene Bruchsteinfundamentmauern (Obj. 5), 
die vermutlich im späten 14. beziehungsweise 15.  Jahrhun-
dert errichtet worden waren. Aufgrund der ähnlichen Bau-
weise sind diese Bruchsteinmauern wahrscheinlich mit den 
Bauresten aus Bruchsteinen in der Osthälfte in eine Bau-
phase zu setzen. Einzig vom Mauerstumpf im Nordosten 
konnte eine Unterkante erreicht werden; alle anderen, 0,6 m 
bis 1,2 m breiten Mauern schnitten in den anstehenden 
Lössboden. Die Orientierung der Mauern verlief von Westen 
nach Osten. Dem 15. Jahrhundert sind zudem zwei Gruben-
befunde zuzurechnen, aus deren Ascheverfüllung zahlreiche 
Funde geborgen werden konnte. Betrachtet man die Bebau-
ungsgeschichte des Grundstücks, ist es möglich, in diesen 
massiven Mauern die Überreste der Rosenburse zu sehen. 

An eine der Bruchsteinmauern wurde zu einem späteren 
Zeitpunkt ein aus Ziegel errichteter und mit einem Ziegel-
gewölbe überspannter Kellerraum angestellt, über dem pa-
rallel zur älteren Mauer bauzeitlich eine Bruchsteinmauer 
aufgezogen wurde (Obj. 4). Der Zugang zu diesem Keller-
raum konnte nicht erschlossen werden, und auch die Unter-
kanten der Mauern und der Verfüllung wurden im Zuge der 
Maßnahme nicht erreicht. Balkenlöcher an der Nord- und 
der Südseite weisen möglicherweise auf einen (Zwischen-)
Boden hin. Südöstlich schloss an Obj. 4 ein weiterer Keller-
komplex an (Obj. 2), der von einem Stiegenabgang, nach 
Osten abführenden Gangmauern und einem nach Norden 
abgehenden Kellerraum gebildet wurde. Die Reste eines 
eingestürzten Ziegelgewölbes bezeugten die ehemalige De-
ckengestaltung; am Boden waren noch Spuren einer dünnen 
Estrichauflage über dem gewachsenen Lössboden erhalten. 

Im Süden des Barbarahofes wurden drei Ziegelböden 
freigelegt (Obj. 3). Die östlichen beiden Böden wurden von 
einer Ziegelmauer umschlossen. Auffällig war der Niveau-
unterschied von ca. 0,5 m zwischen dem östlichsten und den 
beiden westlichen Böden. In Anbetracht der Bebauungsge-
schichte des Grundstücks ist es wahrscheinlich, dass diese 
Ziegelstrukturen Teile der Kellerräume des im 17.  Jahrhun-
dert errichteten Barbarastifts darstellten. 

Mitte des 19.  Jahrhunderts erfolgten der Abriss des Bar-
barastifts beziehungsweise die Verfüllung der Kellerräume 
und die Eingliederung des neu errichteten Gebäudeteils in 
den Umbau der k.u.k. Postdirektion. Der Y-förmige, über-
wölbte Ziegelkanal, der den gesamten Hof durchzog, wurde 
Mitte des 19.  Jahrhunderts errichtet. Der Einbau der klei-
neren Ziegelabflusskanäle (Obj. 8) erfolgte wohl ebenfalls 
ungefähr zu dieser Zeit. Gleichzeitig dürfte auch der tiefe 
Brunnenschacht an der Südwand des Gebäudes zusammen 
mit dem denkmalgeschützten Zierbrunnen mit Schwanen-

terlage aus fest gefügtem Grobkies mit wenig Ziegelsplitt, 
die wohl als mittelalterliches Platz- oder Straßenniveau an-
gesprochen werden kann. Darüber hinaus fanden sich noch 
weitere, in die humose Vegetationsschicht gesetzte kleinere 
Gruben oder Grubenreste, die allerdings – abgesehen von 
Holzkohle und Ziegelsplitt – kein signifikantes Fundmaterial 
enthielten und damit nur allgemein der Periode ab der Rö-
merzeit zugeordnet werden können.

Martin Mosser

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.17.10 | Gst. Nr. 693 | Jüngere Eisenzeit, Fundstelle | Kaiserzeit, 
Militärlager Vindobona | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Das leer stehende Gebäude der »Alten Post« soll zu einem 
Luxushotel und Wohnungen umgebaut werden; unter den 
Hofabschnitten entstehen Tiefgaragen (siehe dazu auch den 
bauhistorischen Untersuchungsbericht in diesem Band). Die 
Liegenschaft befindet sich in der Nordostecke der Wiener 
Innenstadt, innerhalb der bekannten Ausdehnung der rö-
mischen Zivilstadt um das Legionslager Vindobona. Anstelle 
der ehemaligen mittelalterlichen Ringmauer wurde hier 
nach den Türkenbelagerungen die Stadtbefestigung durch 
Basteien und Kurtinen verstärkt. Das untersuchte Areal be-
findet sich im Abschnitt der Dominikanerbastei (Bürgerbas-
tei, Stadtbastei). 

Eine feste Bebauung auf dem Grundstück der Barbara-
kirche lässt sich bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen. Ab 
dem 15. Jahrhundert war in dem Vorgängergebäude ein Stu-
dentenheim, die sogenannte »Rosenburse«, untergebracht. 
Mitte des 17.  Jahrhunderts wurde das Gebäude niederge-
rissen und die Barbarakirche mit angrenzendem Konvent 
errichtet. Nach Aufhebung der Jesuiten im 18.  Jahrhundert 
kam das Gebäude an die griechisch-unierte Gemeinschaft. 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der Bau aufgestockt, um-
gebaut und mit dem um 1773 fertiggestellten, benachbarten 
Hauptmautgebäude zur k.u.k. Hauptpostdirektion verbun-
den. 

Die ältesten dokumentierten Befunde im Barbarahof 
sind der römischen Zeit zuzuordnen. Im nordöstlichen Vier-
tel wurde am bestehenden Gebäudeprofil die Südwestecke 
eines Raumes um einen ziegelrosa Estrichboden freigelegt 
(Obj. 7). Das noch erhaltene, aufgehende verputzte Bruch-
steinmauerwerk wies sowohl im Westen als auch im Süden 
einen nicht niveaugleichen, ca. 0,10 m breiten Vorsprung 
zum Inneren des Raumes auf. Über den Mauern und dem 
Estrich lagen mehrere Verfüllungen mit brandigem Material. 
Die zweite bauliche Struktur befand sich im nordwestlichen 
Viertel des Barbarahofes, wo ebenfalls ein Bruchsteinmau-
errest einen ziegelrosa Estrichboden begrenzte (Obj. 7). Die 
Mauerfluchten beider Befunde verliefen Nordwest-Südost 
und orientierten sich vermutlich am antiken Straßennetz. 
Hervorzuheben ist eine runde Grube mit einem Durchmes-
ser von ca. 1,2 m im südwestlichen Viertel des Hofes, in die 
seitlich eine Pfostengrube einschnitt. Holzreste lassen auf 
ein vergangenes Fass schließen (Obj. 10). Zusätzlich können 
vermutlich weitere Grubeninterfaces als römisch angespro-
chen werden, darunter Pfostengruben von 0,35 m bis 0,70 m 
Durchmesser, runde Gruben von 1 m bis 3,5 m Durchmesser 
und zwei ovale Gruben von 1,1 × 1,6 m beziehungsweise 3,5 × 
1,5 m Durchmesser. Die Datierung der Scherben aus den re-
levanten Straten reicht vom 1. bis in das 3. Jahrhundert, mit 
einem Schwerpunkt im 2./3. Jahrhundert; wenige Scherben 
weisen ins 4. Jahrhundert. Aus der Verfüllung der größeren 
ovalen Grube stammt das älteste Objekt des Barbarahofs, 
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ins 18./19. Jahrhundert. Da allerdings bei den Grabungsarbei-
ten nur geringfügig in das Pflaster eingegriffen wurde, bleibt 
fraglich, ob die Funde nicht eher aus der darüberliegenden 
Schuttschicht des 19.  Jahrhunderts vertragen worden sind. 
Die tief gelegene Oberkante (ca. 2,3 m unter Geländeober-
kante) des Pflasters und der zugehörigen Befunde würde 
eher für eine frühere Errichtung sprechen. Einen massiven 
Eingriff unklarer Zeitstellung in die vorhandene ältere Bau-
substanz stellten auch die zwei fast 2 × 2 m großen Mau-
erpodeste aus Bruchsteinen und Ziegelmauerwerk dar, die 
zum Teil auf den Vorgängerbefunden fußten.

Auf dem Areal des Dominikanerhofes standen ehedem 
mehrere private und öffentliche Wohn- und Geschäfts-
häuser, die teilweise bis ins 14.  Jahrhundert nachweisbar 
sind, so etwa ein Seelhaus der Dominikaner, das »Krävogl-
haus«/»Kranvogelhaus«, das zu St. Stephan gehörige »Hag-
man«-/»Hagmayr«-Stift, die »Schlesier-Burse« und der städ-
tische »Traidkasten«. Im 14.  Jahrhundert als »Bad am alten 
Fleischmarkt« bekannt, wurde Letzterer nach einem Zerstö-
rungsereignis als städtischer Getreidekasten errichtet, der 
später als Zeughaus und zur Aufbewahrung der städtischen 
Feuerwehrutensilien diente. Alle Gebäude wurden für den 
Neubau der k.u.k. Hauptmaut abgerissen. 

Wie auch im Barbarahof wurden vor allem in der Nord- 
und der Westhälfte des Dominikanerhofs mehrere Mauer-
züge und Gruben freigelegt, die der Römischen Kaiserzeit 
zugeordnet werden können. Die Fluchten der Bruchstein-
mauern auf Rollschotterfundament verliefen ungefähr in 
Nordost-Südwest-Richtung und orientierten sich, wie schon 
im Barbarahof, vermutlich am antiken Wegenetz. Zudem 
wurde im Nordwestviertel eine Bustumbestattung eines 
Kleinkindes geborgen, dessen Grabbeigaben ins 2. Jahrhun-
dert verweisen. Weitere Grubenbefunde verdichteten die 
römerzeitlichen Besiedelungsnachweise. 

Wie die aus den anderen Höfen bekannten, massiven 
Bruchsteinmauern dürften die ca. 1 m breite, L-förmige 
Bruchsteinmauer im Nordwestviertel des Dominikaner-
hofes, die südlich davon liegende, U-förmige und sich nach 
Osten hin öffnende Bruchsteinmauer sowie der nordöstlich 
davon liegende Brunnenkranz ebenfalls ins 14./15. Jahrhun-
dert zu datieren sein. Betrachtet man historische Stadtpläne, 
so lässt sich in diesem Gebäude das ehemalige Bad fassen, 
während die an die Bruchsteinmauer angesetzten Ziegel-
fundamente auf den neuzeitlichen Umbau in einen Getrei-
dekasten hinweisen könnten. 

Die vorwiegend aus Ziegeln errichteten Mauerzüge in 
der Süd- und der Osthälfte des Dominikanerhofes, die sich 
in mehrere Kellerräume mit gekalkten Wänden und zwei er-
haltenen Ziegelböden mit konzentrischem Rautenmuster 
unterteilen lassen, überlagerten vermutlich ältere Bruch-
steinmauern beziehungsweise waren an diese angestellt 
worden und schnitten tief in den gewachsenen Boden. Hier 
lassen sich die Überreste der Schlesier-Burse und des Hag-
man-Stifts identifizieren.

Dem Umbau zur k.u.k Hauptmaut sind die bestehenden 
Gebäudemauern und deren Fundamente sowie vermutlich 
auch einige der zahlreichen Abwasserkanäle aus Ziegelmau-
erwerk in Mörtelbindung mit Gewölbeabschluss, die sich 
kreuz und quer durch den Dominikanerhof zogen, zuzuord-
nen. Lange Teile des Nord-Süd verlaufenden Hauptstranges 
waren ähnlich einem Aquädukt in Bögen ausgeführt, um 
in dem losen Abbruchschutt für eine bessere Fundamen-
tierung zu sorgen. Manche dieser älteren Ziegelkanäle wie-

aufsatz entstanden sein. Ab dem 20./21.  Jahrhundert wur-
den weitere Haustechnikleitungen eingebaut und in den 
bestehenden Abwasserkanal eingeleitet. 

Die Vorgängerbebauung im Bereich des jetzigen Herz-
mansky-Saals umfasste ehedem zwei Parzellen. Das nörd-
liche Objekt war unter dem Namen »Zum Jakobsbrunnen«, 
das südliche als »Schmid-Haus« bekannt. Ab 1773 war das 
»Schmid-Haus« bereits Teil der k.u.k. Hauptmaut, im 19. Jahr-
hundert kam das Haus »Zum Jakobsbrunnen« hinzu. Heute 
präsentiert sich der Herzmansky-Saal als überdachter Innen-
hof, dessen gläserne Gewölbe von Gusseisensäulen gestützt 
werden.

Die älteste Bauphase I (Obj. 12) war mit den Bruchstein-
mauern und einem Mauerstumpf im Osten zu fassen, die 
ein Raumkonzept mit schwacher Nordwest-Südost-Flucht 
bildeten, das trotz mehrerer Umbauten im Großen und Gan-
zen immer wieder rezipiert wurde. Ähnlich wie die massiven 
Bruchsteinmauern im Barbarahof könnten diese Bruch-
steinmauern in das Spätmittelalter oder die Frühe Neu-
zeit zu datieren sein. Dafür sprechen die Funde (frühestens 
15./16. Jahrhundert) aus einer schluffigen Kulturschicht und 
den umgelagerten Verfüllungen über dem überwölbten Zie-
gelkanal, die an die Bruchsteinmauer anliefen. 

Überwiegend aus Ziegel errichtete Mauern (Obj. 13) über-
bauten beziehungsweise inkorporierten die älteren Bau-
strukturen in Bauphase  II. Ein älterer Ziegelboden bezog 
sich auf einen Innenraum, dessen westliche Begrenzung 
nicht freigelegt werden konnte. Nach einem Zerstörungs-
ereignis, das sich als dünne Brandschicht über dem älteren 
Ziegelboden darstellte, wurde ein jüngerer Ziegelboden ver-
legt. Ebenso könnten einige Mauerausbesserungen zu die-
ser Phase III gehören (Obj. 14). Bauphase III wurde schließ-
lich von einem mit wiederverwendeten Stufensteinen einer 
Wendeltreppe abgedeckten Ziegelplattenkanal durchbro-
chen, dessen Gefälle von Nordosten nach Südwesten verlief. 
Die Durchbruchsflanken an der Mauer wurden ausgebessert 
(Obj. 15, Bauphase IV). Funde aus einer Unterfütterung des 
Kanals sind ins 17./18.  Jahrhundert zu datieren, womit die 
Bauphasen III und IV in diese Periode und Bauphase II in den 
Zeitraum zwischen dem 15./16. und dem 17./18. Jahrhundert 
zu setzen wären. 

Die Gebäudemauern samt Fundamentvorsprüngen 
(Obj. 16) der Bauphase V sind im Zusammenhang mit dem 
Schleifen der früheren Bebauung zugunsten des Haupt-
mautgebäudes im 18.  Jahrhundert beziehungsweise der 
Hauptpostdirektion im 19.  Jahrhundert zu sehen. Entspre-
chend den überwölbten Ziegelabwasserkanälen im Barbara-
hof dürfte auch die Errichtung des in seinem Verlauf leicht 
geschwungenen Ziegelkanals mit Abzweiger nach Norden 
samt Schacht ins 19. Jahrhundert zu datieren sein. Auf den 
in seinem Aufbau tordierten Schacht bezog sich der Ver-
lauf des S-förmig geschwungenen Ziegelkanals mit Ziegel-
gewölbe beziehungsweise Steinplattenabdeckung (Obj. 17). 
Die jüngste Bauphase (Obj. 18, Bauphase VI) war durch einen 
Brunnenschacht und einen abführenden Wasserleitungska-
nal im Westen fassbar. Die Eisensäulen wurden ursprünglich 
vermutlich zur Jahrhundertwende eingebaut und nach einer 
Niveauerhöhung im 20./21.  Jahrhundert sekundär neu ver-
setzt. 

Das im westlichen Grabungsabschnitt freigelegte Kopf-
steinpflaster bedeckte ein eingebrochenes Gewölbe eines 
älteren Ziegelkanals. Im Zuge der Pflasterverlegung waren 
zwei Schächte an eine ältere Mauer gebaut worden; die 
Funde aus den relevanten Straten ergaben eine Datierung 
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eine ca. 0,50 m hohe Schichtabfolge dokumentiert wer-
den, die dem Fundmaterial zufolge (Keramikbestimmung: 
Ingeborg Gaisbauer) als spätmittelalterlich oder eventuell 
frühneuzeitlich anzusprechen ist. Drei Planierungsschich-
ten lagen auf einem 0,03 m dicken, eher festen, brüchigen, 
feinsandigen, hell- bis grünlichgrauen Estrichbelag, der wohl 
als Bodenniveau eines spätmittelalterlichen Gebäudes zu 
interpretieren ist. Etwa 5 m südöstlich dieses Profils konnten 
im Ostprofil der Künette, ebenfalls noch vor Dominikaner-
bastei Nr. 21, bereits in 0,55 m Tiefe weitere spätmittelalter-
liche Planierungen festgestellt werden. Diese enthielten 
reduzierend gebrannte Keramik des 13. bis 15. Jahrhunderts. 
Nach dem Bau der Biberbastion 1561 bis 1563 befanden sich 
die besagten Stellen innerhalb des Bastionsareals. Die hin-
ter der Kurtine der renaissancezeitlichen Stadtbefestigung 
nachweisbaren Planierungen für einen Erdwall enthielten 
weitere mittelalterliche und auch bereits frühneuzeitliche 
Keramik des 16. Jahrhunderts.

Zusammen mit den 2015/2016 aufgedeckten Mauerbe-
funden konnten im heutigen Straßenverlauf der Dominika-
nerbastei im Künettengraben vor den Hausnummern Nr. 6 
und Nr. 20 auf ca. 225 m fast durchgehend Mauerbefunde 
der frühneuzeitlichen Kurtine zwischen Biber- und Domi-
nikanerbastei sowie zahlreiche westlich an die Kurtine an-
gesetzte Strebepfeiler dokumentiert werden. Zwischen 
Auwinkel und Wiesingerstraße, wo die Künette den Stra-
ßenverlauf der Dominikanerbastei querte, ergab sich die 
Möglichkeit, die Kurtinenmauer in ihrer ganzen Breite zu 
erfassen. Sie kam an dieser Stelle in 0,50 m Tiefe zum Vor-
schein und war im oberen Bereich 2,60 m breit, wobei sie 
sich aufgrund der geböschten Ziegelvorblendung an der 
östlichen Außenseite nach unten stetig erweiterte. Die bis 
zu 0,70 m breite Ziegelvorblendung bestand aus Fortifika-
tionsziegeln im Kreuzverband (Ziegelmaße: 30 × 15 × 7 cm). 
Das dahinter ansetzende Mischmauerwerk aus Ziegelbruch 
und bis zu 40 cm großen Kalk- und Flyschsandsteinen war 
mit einem festen, hellgrauen, mittelgroben, mit Kieseln 
und Kalkspatzen durchsetzten Kalkmörtel gebunden. 35 m 
südlich davon, vor Dominikanerbastei Nr. 16, konnte noch 
einmal die geböschte Ziegelvorblendung (Ziegelmaße: 31 

sen anhand unterschiedlicher Mörtelzusammensetzungen 
nachweisbare Ausbesserungen auf. 

Einige der Kanalabzweigungen und -umleitungen sowie 
die beiden bis zu 12 m tiefen Brunnenschächte im Nord-
westen und Nordosten sind jüngeren Entstehungsdatums. 
Anhand des Vergleichs mit der Bauweise des Kanals im Bar-
barahof, der ebenso wie jene im Dominikanerhof in sandiger 
Lehmbindung errichtet wurde, ist es schlüssig anzunehmen, 
dass diese Leitungen im 19.  Jahrhundert, als das Haupt-
mautgebäude zur Hauptpostdirektion umfunktioniert und 
zum Teil neugestaltet wurde, eingezogen wurden. In diese 
Zeit fällt auch die Errichtung der Ziegelfundamente, die re-
gelmäßig vor den Blendarkadenpfeilern der West- und der 
Ostfassade dokumentiert werden konnten und die jüngeren 
Kanalstränge stellenweise direkt überbauten. 

Eingriffe des 20./21. Jahrhunderts zeigten sich schließlich 
in Aufstockungen der Brunnenkränze, neueren Einstiegs-
stellen in das bestehende Kanalsystem, Neuverlegungen 
von Haustechnikleitungen und Regenrinnenrohren und zu-
letzt in dem Einbau zweier Heizöltanks vor der Nordfassade.

Dimitrios Boulasikis, Ullrike Zeger und Ortrun Kögler

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.17.15 | Gst. Nr. 1744/6 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung | 
Frühe Neuzeit, Stadtbefestigung

Die im Dezember 2015 und Jänner 2016 vor den Häusern 
Dominikanerbastei Nr. 2 bis 12 begonnenen Wasserrohraus-
wechslungen (siehe FÖ 54, 2015, D7616–D7621) wurden nach 
zweijähriger Unterbrechung ab Ende November 2017 vor 
den übrigen Häusern der Dominikanerbastei (Nr. 12–24) zwi-
schen Rosenbursenstraße im Süden und Franz-Josefs-Kai im 
Norden fortgesetzt. Der ca. 215 m lange und durchschnittlich 
0,80 m breite Künettengraben reichte ca. 1,80 m bis 2,20 m 
in die Tiefe. Die archäologische Dokumentation betraf in 
erster Linie Überreste der Kurtine der renaissancezeitlichen 
Stadtbefestigung in deren nordöstlichem Abschnitt südlich 
der Biberbastion. Nur in geringem Maß konnten auch spät-
mittelalterliche Siedlungsreste dokumentiert werden.

Nahe der Ringstraße, vor Dominikanerbastei Nr. 21, konnte 
im Westprofil eines Zuleitungsgrabens ab ca. 1,50 m Tiefe 

Abb. 7: Innere Stadt (Mnr. 
01004.17.15). Ziegelschale der 
frühneuzeitlichen Kurtine vor dem 
Haus Dominikanerbastei Nr. 16.
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tere Gruben und Schächte des 17. und 18. Jahrhunderts sowie 
prähistorische Gräbchen und Pfostenreste nicht näher de-
finierbarer Zeitstellung angetroffen. Vor allem die spät-La-
Tène-zeitlichen Befunde sind als östliche Fortsetzung der 
in den Jahren 2011 und 2014/2015 aufgedeckten boischen 
Siedlungsstrukturen am Rochusmarkt beziehungsweise in 
der Rasumofskygasse zu interpretieren (siehe zuletzt FÖ 54, 
2015, 433–435).

2014/2015 konnten im Zuge der Grabungen am Rochus-
markt ein frühneolithisches Langhaus und weitere Sied-
lungsstrukturen der linearbandkeramischen Kultur doku-
mentiert werden. Etwa 100 m östlich dieses Langhauses 
wurde in der aktuellen Grabungsfläche in der Kundmann-
gasse ein Südwest-Nordost orientiertes, auf 6,40 m Länge 
erhaltenes, maximal 0,50 m breites und 0,18 m tiefes Gräb-
chen (Wandgräbchen eines Palisadenzaunes?) mit relativ 
regelmäßig angeordneten Pfostenstandspuren, die sich nur 
schwach abzeichneten, angetroffen. Die hellbraune bis hell-
graubraune Verfüllung unterschied sich optisch und in ihrer 
Konsistenz stark von den benachbarten La-Tène-zeitlichen 
Verfüllungsschichten und enthielt lediglich einen nicht da-
tierbaren, unsignifikanten Wandscherben. Am nordöstlichen 
Ende des Gräbchens zeichnete sich eine 0,30 m tiefe, voll-
kommen fundleere Pfostengrube mit einem Durchmesser 
von ca. 0,45 m ab. Eine mögliche Datierung ins Frühneolithi-
kum ergibt sich einzig aus der Tatsache, dass das Langhaus 
am Rochusmarkt exakt dieselbe Orientierung wie das Gräb-
chen in der Kundmanngasse aufwies.

Zusammen mit den spät-La-Tène-zeitlichen Strukturen, 
die ab 2011 am Rochusmarkt beziehungsweise in der Rasu-
mofskygasse freigelegt worden sind, erlauben die neuen 
Befunde der Grabung in der Kundmanngasse eine Rekons-
truktion der Größe des entsprechenden Siedlungsareals 
mit mindestens 12 500 m2. Die eher unregelmäßige Abfolge 
von Gruben, Brunnen und Schächten scheint dabei entspre-
chend der Plateausituation entlang des ursprünglichen Do-
nauverlaufs Nordwest-Südost orientiert gewesen zu sein. 
Von den sieben Objekten auf der Grabungsfläche in der 
Kundmanngasse können zwei als Gruben und drei als tief 
reichende Schächte angesprochen werden; bei einem weite-
ren Schacht ganz im Westen der Grabungsfläche konnte die 
Unterkante nicht erreicht werden, wodurch auch eine Inter-
pretation als Brunnen in Frage kommt. Die Ansprache einer 
Doppelgrubenanlage muss vorerst offen bleiben, eventuell 
handelte es sich um eine spezielle Form eines Grubenhau-
ses. 

Die beiden Gruben hatten eine annähernd kreisrunde bis 
leicht ovale Grundfläche (Durchmesser 1,3 m/1,95–2,00 m) 
und waren 0,30 m beziehungsweise 0,60 m tief erhalten. 
Die in einer Flucht angeordneten drei Schächte wiesen einen 
ungefähr quadratischen Grundriss auf (Seitenlänge 1,30–
2,00 m) und waren 3,00 m bis 4,70 m tief. Bemerkenswert 
waren Ausbuchtungen im oberen Abschnitt der Schächte, 
die eventuell den jeweiligen Zugangsbereich gebildet hat-
ten. Die Struktur am Westrand der Grabungsfläche wies im 
oberen Bereich eine annähernd ovale Grundfläche von 3,20 
× 2,50 m auf, die sich nach unten zu einem zylindrischen 
Schacht mit 2 m Durchmesser verengte. Das Objekt konnte 
bis in 3,30 m Tiefe ausgegraben werden. Die im Vergleich 
zu jener der übrigen Schächte abweichende Grundform 
könnte – ähnlich wie bei den Brunnen am Rochusmarkt – da-
rauf schließen lassen, dass es sich hierbei um eine holzver-
schalte Brunnenanlage gehandelt hat. Von den genannten 
Strukturen wich nur die Doppelgrubenanlage ab, die sich im 

× 15,5 × 7 cm) der Kurtine auf 12,50 m Länge im Westprofil 
der Künette dokumentiert werden (Abb.  7). Südlich davon 
verlief der Wasserleitungsgraben durch das Innere der Kur-
tinenmauer. Die Außenkante war schließlich nur noch in 
einem Zuleitungsgraben an der Ecke zur Rosenbursenstraße 
erkennbar. Insgesamt wurden Reste von drei im Westen an 
die Kurtine angesetzten Strebepfeilern in derselben Mauer-
technik wie die Kurtine an der Ecke Dominikanerbastei/Au-
winkel angetroffen. Ihre jeweilige Mauerbreite (1,80–2,05 m) 
sowie ihre Abstände voneinander (4,60 m/6 m) variierten, 
sodass eine verlässliche Rekonstruktion der übrigen Strebe-
pfeiler entlang der gesamten Kurtine nur bedingt möglich 
ist. Ein weiteres, Nord-Süd verlaufendes Mischmauerwerk in 
frühneuzeitlicher Fortifikationsmauertechnik lag bereits im 
Bereich der rechten (südlichen) Bastionsflanke der Biberbas-
tion, wobei die Mauern bis auf 5,25 m Länge mit einer sicht-
baren Breite von mindestens 0,70 m dokumentiert werden 
konnten. 

An der Ecke Dominikanerbastei/Wiesingerstraße konnte 
in einer abzweigenden Künette eine weitere Fortifikations-
mauer dokumentiert werden. Diese lief in einem schrägen 
Winkel in Nordost-Südwest-Richtung auf die Nord-Süd 
orientierte Kurtine zu. Bei dem Mischmauerwerk mit Zie-
gellagen im Binderverband über 20 cm bis 30 cm großen 
Quadersteinen in lehmig-sandigem Mörtel handelte es sich 
um einen Mauerteil einer zwischen 1748 und 1750 erbauten 
südlichen Erweiterung der Biberbastion. Weitere dokumen-
tierte Ziegelmauern stehen wohl im Zusammenhang mit 
der zwischen Dominikaner- und Biberbastei errichteten 
Franz-Josephs-Kaserne (1857–1901). Dazu gehörten zwei pa-
rallele, 0,50 m breite Mauerteile, die in Ost-West-Richtung 
verlaufend außen an die Kurtine angesetzt worden waren. 
Sie bestanden aus in regelmäßigen Lagen gesetzten Mauer-
ziegeln (Ziegelmaße: 29,5 × 14 × 6 cm) und waren mit gro-
bem, hellbraunem sandigem Mörtel gebunden. Drei weitere, 
ca. 0,40 m breite, in einem Abstand von jeweils 1,60 m bis 
1,70 m parallel und Ostnordost-Westsüdwest verlaufende 
Ziegelmauern nahe dem Franz-Josefs-Kai sind vorerst nicht 
eindeutig zuordenbar. Sie wiesen Ziegel (Maße: 29,5 × 14 × 
7 cm) mit dem Zeichen »H D« (Heinrich Drasche) auf und 
sind somit im 19.  Jahrhundert entstanden. Ein Bezug zur 
Franz-Josephs-Kaserne ist ebenfalls nicht auszuschließen.

Martin Mosser

KG Landstraße, 3. Bezirk
Mnr. 01006.17.01 | Gst. Nr. 269/2 | Neolithikum, Siedlung | Jüngere Eisenzeit, 
Siedlung | Moderne, Bebauung

Aus Anlass des Umbaus der Zentrale des Hauptverbandes 
der österreichischen Sozialversicherungsträger (Kundmann-
gasse Nr. 21/Erdbergstraße Nr. 9–13/Parkgasse Nr. 20) führte 
die Stadtarchäologie Wien vom 16. Oktober bis zum 10. No-
vember 2017 südlich des bestehenden Gebäudes im Bereich 
des geplanten Zubaus auf einer Fläche von knapp 1000 m2 
archäologische Ausgrabungen durch. Ende des 18. Jahrhun-
derts standen im Bereich des Baugeländes an der Erdberg-
straße drei Gebäude mit großzügig gestalteten barocken 
Gärten im hinteren Parzellenabschnitt. Auf der Grabungs-
fläche konnten Keller dieser drei Gebäude beziehungsweise 
ihrer Nachfolgebauten dokumentiert werden, wobei die im 
Jahr 1782 errichteten Kellerräume des westlichen Gebäudes 
(früher Erdbergstraße Nr. 9) nach wie vor vorhanden und 
großteils noch begehbar sind. In den von den Kellern un-
berührten Flächen wurden insgesamt sieben spät-La-Tène-
zeitliche Siedlungsstrukturen (Schächte und Gruben), wei-
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ser hat insgesamt eine Länge von fast 40 cm (Klingenlänge 
ca. 25 cm). Die Schauseite (Rechtshänder) ist mit einer mar-
kanten Blutrille versehen und mit einer Gruppe von sechs 
Kreisaugen und zwei Zickzacklinien dekoriert. Der Griff war 
mit drei Nieten befestigt, deren Kopf jeweils ein sternför-
miges Muster aufweist. Bei dem Objekt handelt es sich um 
eine Sica, ein Messer, das aufgrund seiner Größe als Waffe 
verwendbar war und als Vorgänger der dakischen Kampf-
messer der Kaiserzeit angesehen wird. Daneben konnte es 
auch als Tranchiermesser im profanen Bereich und bei Op-
ferzeremonien im kultischen Bereich genutzt werden. Für 
die Anfangsdatierung der Siedlung von Bedeutung ist eine 
Bronzefibel Almgren 18. Ihr steifer Umriss und die kleinen 
Flügelchen, die die Spirale stabilisieren, sind typologisch 
frühe Merkmale. Auch die ausgesprochen drahtförmige Ge-
stalt und die Kleinheit der Fibel (Länge 5,1 cm) sprechen für 
einen zeitlich frühen Ansatz. Die Fibel lässt sich damit der 
Variante Almgren 18a1 zuweisen, die charakteristisch für 
Fundkomplexe der Stufe LT D1b ist. Weiters fand sich ein voll-
ständig erhaltener beinerner Stilus mit olivenförmigem Ra-
dierende. Auch Reste von fossilem Harz traten in den Verfül-
lungen der Grabung Kundmanngasse auf, allerdings nicht 
in so großen Mengen wie am Rochusmarkt. Es handelt sich 
auch hier durchgehend um Rohmaterial, das aus dem Be-
reich des Wienerwaldes um Gablitz stammt. Fehlprodukte 
von Perlen aus fossilem Harz ließen sich ebenso feststellen 
wie Schlacke und ein Grafitbrocken, welche Metallverarbei-
tung und Töpfereibetriebe bezeugen.

Fast im gesamten Grabungsbereich konnten Fundament- 
und Kellermauern beziehungsweise zwei Stiegenhäuser do-
kumentiert werden, die den heute nicht mehr existenten 
drei Hausparzellen Erdbergstraße Nr. 9 bis Nr. 13 zuzuweisen 
sind. Die Häuserfronten aller drei Parzellen ragten ursprüng-
lich ca. 6 m in die heutige Erdbergstraße hinein. Die älteste 
Bausubstanz ist von den noch erhaltenen Kellern des 1782 
errichteten, westlichsten Gebäudes erhalten geblieben. Die 
übrigen Mauern stammen von den Nachfolgebauten des 
19. Jahrhunderts, des 1851 errichteten Hauses Erdbergstraße 
Nr. 11 und des 1871 erbauten Gebäudes Erdbergstraße Nr. 13. 
Doch kamen auf der mittleren Parzelle Erdbergstraße Nr. 11 
auch ältere, frühneuzeitliche Befunde zutage, die zeitlich 
vielleicht noch vor die Errichtung der auf dem Grundriss-
plan der Stadt Wien von Joseph Anton Nagel aus dem Jahr 
1782 eingetragenen Gebäude einzuordnen sind. Dazu ge-
hören zwei knapp 2 m tiefe Gruben mit beinahe kreisrunder 
Grundfläche von je ca. 2,30 m Durchmesser. Die nördliche 
der beiden Gruben enthielt neben spät-La-Tène-zeitlicher 
und mittelalterlicher Keramik auch zwei Wandstücke eines 
innen glasierten Tellers mit Bemalung aus dem 17. Jahrhun-
dert, während aus der südlichen Grube zahlreiche Keramik 
des 17. und 18. Jahrhunderts stammt. Dem 18. Jahrhundert ist 

Grundriss (im Süden durch neuzeitliche Keller gestört) etwa 
rechteckig (erhalten 4,20 × 4,00 m) mit abgerundeten Ecken 
zeigte. In dieses Objekt waren zwei ovale Gruben eingetieft 
worden, die durch einen ca. 0,30 m bis 0,35 m breiten Steg 
aus Lehm voneinander getrennt waren. In die östliche der 
beiden Gruben war zudem eine weitere, 1,60 × 0,80 m große 
und 0,70 m tiefe Grube, die sich zu einer 0,65 × 0,55 m gro-
ßen Vertiefung verengte, gesetzt worden. Die Funktion der 
Anlage ist vorerst nicht erschließbar, ein Kontext mit den 
Werkstattbefunden am Rochusmarkt ist aber anzunehmen. 

Das Spektrum des keramischen Fundmaterials dieser 
Siedlungsbefunde, das sich aus spät-La-Tène-zeitlichen und 
römischen Funden zusammensetzt, ähnelt stark jenem der 
Grabung am Rochusmarkt, das sich ans Ende der Stufe LT D1b 
– etwa in die Zeit des zweiten Viertels bis um die Mitte des 
1. Jahrhunderts v. Chr. – setzen ließ. Insgesamt konnten acht 
Fragmente von Campana geborgen werden, die aufgrund 
ihres Scherbens wohl aus der gleichen Produktion wie die 
Fragmente vom Rochusmarkt (Etrurien, Arezzo?) stammen. 
Darunter befinden sich eine dickwandige große Platte mit 
Wandknick (Spätform Lamb. 5) und ein Randfragment eines 
dünnwandigen kleinen Campana-Tellers mit leicht gerunde-
ter Wandung und gerundetem Übergang zur Bodenfläche. 
Ob ein Fragment mit vier kleinen rechteckigen Stempeln 
auf der horizontalen Bodeninnenfläche zu demselben Teller 
gehörte, lässt sich mangels Passscherben nicht beweisen, 
ist aber aufgrund der Machart und der Proportionen wahr-
scheinlich. Die Teller der Form Lamb. 5 wurden ab Ende des 
2. Jahrhunderts v. Chr. bis etwa 30 v. Chr. hergestellt. Bei den 
römischen Backplatten ist ebenfalls der Typ mit einem Rand 
orlo bifido ohne Überzug zu verzeichnen, wie er im Fundma-
terial der Grabung am Rochusmarkt anzutreffen war. In der 
Kundmanngasse fanden sich eine fast vollständig erhaltene, 
sehr große Platte sowie ein in der Größe dazupassender 
Deckel. Vier weitere Keramikfragmente stammen von aus 
dem römischen Reich importierten Gefäßen mit feintoni-
gem, oxidierend gebranntem Scherben. Bei einem Randfrag-
ment eines großen Kruges mit Kragenrand handelt es sich 
nach Parallelen vom Magdalensberg um einen Doppelhen-
kelkrug, der zum Tafelgeschirr gezählt wird, aber aufgrund 
seiner Größe und der zwei Henkel auch als Transport- be-
ziehungsweise Vorratsgefäß denkbar wäre. Im Repertoire 
der römischen Keramik fehlen im Unterschied zum Rochus-
markt Feinware- und Amphorenfragmente. 

Das Spektrum der spät-La-Tène-zeitlichen Keramik ist 
ebenfalls jenem vom Rochusmarkt sehr ähnlich. Hervorzu-
heben ist vor allem, dass in der Kundmanngasse auch erst-
mals ein Fragment einer Dreifußschüssel belegt ist. Als ein-
drucksvollster Metallfund ist ein großes eisernes Messer mit 
geknickter Klinge und breiter Griffangel in der Verfüllung 
der Doppelgrubenanlage hervorzuheben (Abb. 8). Das Mes-

Abb. 8: Landstraße (Mnr. 
01006.17.01). Eisernes Messer 
(Sica) aus der spätLaTènezeit
lichen Doppelgrubenanlage. Im 
Maßstab 1 : 4. 
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Die Gräber 24 und 25 konnten nicht in ihrer gesamten Länge 
freigelegt werden, da sie sich an der südwestlichen Ecke der 
Baugrube befanden und zum Teil bereits unter das Funda-
ment der Parkumzäunung reichten. Die vier abweichen-
den Gräber waren 2,50 m bis 3,30 m breit sowie 2,00 m bis 
2,50 m lang und offenbar schon beim Anlegen für Mehrfach-
bestattungen ausgelegt gewesen. 

Die Gräber waren in den anstehenden, stark lehmigen 
Lössboden etwa 0,40 m bis knapp 2,00 m eingetieft wor-
den und lagen in Reihen dicht nebeneinander. Einzelbestat-
tungen fanden sich in neun Gräbern; in den anderen waren 
zwei bis maximal 14 Individuen beigesetzt worden. Beson-
ders massiv zeigte sich die mehrfache Belegung in Grab 10. 
Es war offenbar für die Bestattung von Kindern vorgesehen 
gewesen; neben zwei Subadulten fanden sich darin die Ske-
lette von zwölf Neonaten oder Säuglingen, die eindeutig be-
stimmt werden konnten. Aufgrund zahlreicher dislozierter 
Knöchelchen ist es jedoch durchaus möglich, dass hier noch 
wesentlich mehr Säuglinge beigesetzt worden sind.

Soweit eine Zuordnung möglich war, zeigt sich die Al-
tersverteilung wie folgt: 43 Adulten stehen sechs Subadulte 
gegenüber, 16 Neonaten oder Säuglinge vervollständigen 
das Gesamtbild. Eine Geschlechtszuordnung ließ sich auf-
grund des schlechten Erhaltungszustandes der Skelette in 
keinem Fall vornehmen. 

Die Toten lagen meist Nord-Süd ausgerichtet (Kopf im 
Norden); in manchen der schmalen Gräber wurden sie in den 
unterschiedlichen Lagen gegensätzlich orientiert beigesetzt. 

auch ein zwischen den beiden Gruben gelegener, 2,20 m tie-
fer, quadratischer (1,60 × 1,60 m) Ziegelschacht zuzuordnen 
(Ziegelmaße: 28 × 14 × 6,5 cm). Er enthielt eine Fülle an Fund-
material, vor allem Keramik und Glas, das einen besonderen 
Formenreichtum – von der unglasierten Grifflappenschale 
(für Kaffee oder Tee?) bis zu verschiedenen Nachttopfmo-
dellen – zeigt.

Martin Mosser, Kristina Adler-Wölfl und  
Ingeborg Gaisbauer

KG Oberdöbling, 19. Bezirk
Mnr. 01508.17.01 | Gst. Nr. 697/2 | Moderne, Friedhof

Auf dem gegenständlichen Areal wird eine Wohnhausanlage 
mit mehreren Baukörpern errichtet. Das Grundstück grenzt 
im Südwesten unmittelbar an den Strauß-Lanner-Park, der 
1927 auf dem Gelände des Alten Oberdöblinger Friedhofes 
angelegt worden ist. Mitarbeiter der Forschungsgesell-
schaft Wiener Stadtarchäologie waren seit 2015 bei den di-
versen Aushubarbeiten immer wieder vor Ort, der Großteil 
der Baugrube befand sich jedoch innerhalb der Grenzen des 
seit 1972 dort situierten Pensionistenwohnheims, also in be-
reits durch die vorherige Bautätigkeit gestörten Bereichen. 
Lediglich in einem kleinen, bis dato ungestörten Bereich an 
der Parkgrenze im Südwesten wurden 2016 bei Vorarbeiten 
in einer Tiefe von etwa 2,00 m unter dem rezenten Niveau 
dislozierte Skelettreste gefunden, die offenbar bei der Ex-
humierung einzelner Gräber des Friedhofes gemeinsam an 
dieser Stelle deponiert worden waren. Im Spätherbst 2017 
wurde die Forschungsgesellschaft Wiener Stadtarchäologie 
mit der Beaufsichtigung der Aushubarbeiten für den letzten 
Baukörper auf dem Gelände beauftragt. Tatsächlich fanden 
sich hier in einem Teilstück von etwa 700 m2 unmittelbar 
an der Grundstücksgrenze im Südwesten beim Abtragen 
der Humusbedeckung zahlreiche ungestörte Grabgruben; 
anschließend wurde die Forschungsgesellschaft mit der 
archäologischen Untersuchung der Gräber beauftragt. 

1827 wurde die am heutigen Kardinal-Innitzer-Platz ge-
legene Döblinger Pfarrkirche aufgrund ihres äußerst deso-
laten Zustands abgebrochen und durch einen Neubau er-
setzt; im Zuge dieser Maßnahme wurde auch der die Kirche 
umgebende Friedhof aufgelassen. Als Ersatz wurde an der 
Grenze zu Unterdöbling, an der Straße nach Grinzing, ein 
neuer Friedhof angelegt, der nun allerdings – nach dem Zu-
sammenschluss der beiden Pfarren – neben den Verstorbe-
nen Oberdöblings auch diejenigen aus Unterdöbling auf-
nehmen musste. Dafür erwies sich der Platz bald als zu klein; 
bereits 1885 war seine Kapazität erschöpft. Nach mehrma-
ligen Ansätzen für eine Vergrößerung wurde der Friedhof 
schlussendlich aufgelassen und gleichzeitig ein neuer, we-
sentlich größerer Friedhof an der Hartäckerstraße angelegt, 
der heute noch genutzt wird. Der alte Friedhof blieb noch 
über längere Zeit unberührt, möglicherweise gab es hier 
sogar noch einzelne Bestattungen. So wurde etwa Ludwig 
Boltzmann 1906 hier beigesetzt und erst 1929 in ein Ehren-
grab am Wiener Zentralfriedhof umgebettet. 1927 bis 1929 
wurde der alte Oberdöblinger Friedhof schließlich in eine öf-
fentliche Gartenanlage umgewandelt, den heutigen Strauß-
Lanner-Park. 

Mit einer Unterbrechung über die Weihnachtsfeiertage 
wurden vom 4. Dezember 2017 bis zum 15. Jänner 2018 nach 
dem Abtragen der etwa 0,40 m bis 0,60 m mächtigen hu-
mosen Überdeckung insgesamt 27 Schachtgräber freigelegt 
und dokumentiert. Sie waren – mit vier Ausnahmen – recht-
eckig und durchschnittlich 0,80 m breit sowie 2,20 m lang. 

Abb. 9: Oberdöbling (Mnr. 01508.17.01). Devotionalien aus dem Bereich des 
neuzeitlichen Friedhofs. 
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Vom 16.  August bis zum 20.  Oktober 2017 wurden auf 
einer Gesamtfläche von ca. 6750 m2 ein archäologisch be-
aufsichtigter Oberbodenabtrag sowie eine anschließende 
Grabung durchgeführt. Das Grabungsgelände setzte sich 
aus zwei getrennten (Bau-)Flächen zusammen: der größe-
ren, langgestreckten Fläche 1 (wo ein kleiner inselartiger Be-
reich mit Baumbestand ausgespart bleiben musste) sowie 
der kleineren Fläche 2 unmittelbar südlich davon. 

Im gesamten Areal kam unter einer ca. 0,4 m bis 0,6 m 
mächtigen Humusauflage gelblichbrauner, eher schluffiger 
Lösslehm zutage. Fläche 1 wurde auf ihrer gesamten Länge 
von ca. 164 m von einer annähernd Nord-Süd verlaufenden, 
etwa 16 m bis 20 m breiten Verfärbung (Obj. 50) geteilt, die 
anhand der Franziszeischen (Zweiten) Landesaufnahme be-
ziehungsweise deren Katasterkarten als der alte Verlauf der 
heutigen Laaer-Berg-Straße identifiziert werden konnte. Die 
Franzisco-Josephinische (Dritte) Landesaufnahme von 1872 
zeigt bereits die hakenfömige Vesetzung der Straße nach 
Osten, womit offenbar eine Unterführung der »West-Do-
naulände-Bahn« ermöglicht wurde. Der grabenartig einge-
tiefte alte Straßenverlauf wurde nach seinem Funktionsver-
lust mit hellbraun-lehmigem Erdmaterial planiert, das im 
nördlichen Teil mitunter schwer vom anstehenden Lösslehm 
zu unterscheiden war. Nur am östlichen Rand und vor allem 
im südlichen Abschnitt waren zusätzliche Anschüttun-
gen von Kulturschutt zu beobachten (humose Erde, Schot-
ter, Bau- beziehungsweise Dachziegelschutt). Hier konnte 
zudem an der Westseite der Straße auf ca. 36 m Länge ein 
etwa 0,7 m bis 1,1 m hoher Böschungsrest erfasst werden; in 
Richtung Südosten fielen sowohl der anstehende Unterbo-
den als auch die heutige Terrainoberfläche grabenartig stär-
ker ab. Etwa 26 m vom Südrand der Fläche 1 entfernt wurde 
eine Sondage durch Obj. 50 angelegt, um ein Schnittprofil zu 
erlangen. Der in einer Tiefe von ca. 0,5 m etwa 9,7 m breite 
Straßenkörper wurde im Osten von zwei Gräbchen (Breite 
1,10/0,15 m, Tiefe 0,3/0,15 m) flankiert. Nach Auflassung und 
Einplanierung dieses Straßenstücks wurde das Areal wie-
der als neu geschaffene Ackerfläche parzelliert, wovon auch 
sechs am Grabungsgelände angetroffene Grenzsteine (vier 
davon in situ) zeugten. Die vermutlich teils aus mergeligem 
Kalkstein, teils aus Kunststein (?) gefertigten Grenzmarkie-
rungen waren mit ihrer Schauseite entweder nach Osten 
oder nach Westen gerichtet und mit den Signaturen »AK 21«, 
»AD 1879« (je dreimal) oder »AD« (je zweimal) versehen. 

Im östlichen Randbereich von Fläche 1 waren über eine 
Strecke von ca. 12 × 35 m zwölf mehr oder weniger runde 
Grubenbefunde in lockerer Streuung situiert. Zumeist han-
delte es sich dabei um kessel- beziehungsweise wannen-
förmige Grubenreste (Durchmesser 0,7–1,9 m), die selbst 
bei nur mehr geringfügig erhaltener Tiefe (erhaltene Tiefe 
0,12–0,94 m) stets relativ fundreich waren. Neben braunen, 
lehmig-humosen Einfüllungen wurde mehrmals auch ein-
gebrachter Brandschutt angetroffen. Vereinzelt ließen sich 
einige kleine Pfostengruben erfassen; hervorzuheben ist 
eine kurze, nach Nordnordosten orientierte Pfostenreihe im 
Norden dieses Fundbereiches, die höchstwahrscheinlich wie 
die Gruben in die späte Kupferzeit (Endneolithikum) zu da-
tieren ist. 

Im südwestlichen Bereich von Fläche 1 kamen die Reste 
zweier kleiner Pfostenbauten zutage. Der nördliche, etwa 
4,3 × 6,2 m große, zweischiffige Grundriss Pfb. 1 war Nord-
nordost orientiert und setzte sich aus drei Reihen von je 
drei Pfostenlöchern (Durchmesser 0,21–0,44 m, erhaltene 
Tiefe 0,08–0,21 m) zusammen (Abb.  10). Die etwa 0,5 m 

Sie waren in gestreckter Rückenlage, meist mit über der 
Brust oder dem Becken gekreuzten Armen, fast durchwegs 
in Holzsärgen bestattet worden, die jedoch großteils nur 
mehr rudimentär festzustellen waren. Teile der Särge waren 
durch Beschläge aus Bronzeblech zusammengehalten wor-
den und hatten sich dadurch erhalten, darunter auch einige 
Kruzifixe, die mittig auf dem Sargdeckel angebracht waren. 
Fünf Gräber enthielten Zinnsärge, wobei sich in Grab 11 und 
Grab 4 nur einer, in Grab 21 zwei sowie in Grab 24 und Grab 
25 jeweils drei befanden. 

An Devotionalien sind kaum verzierte Holzkreuze, kleine 
und größere Kreuze aus Buntmetall, Rosenkränze aus Me-
tallperlen, schlichten Beinperlen oder Samenkörnern sowie 
diverse Anhänger und Gnadenmedaillen zu nennen (Abb. 9). 
Die einzigen Schmuckstücke sind zwei schmale Fingerringe 
aus Gold an der Hand des oder der Toten in Grab 25 (die Form 
spricht eher für einen Damenring, allerdings ist der Durch-
messer relativ groß); dem höheren sozialen Status dieser 
Person entspricht auch die Bestattung in einem Zinnsarg. 

Die Skelette befanden sich generell in einem eher schlech-
ten Zustand. So konnten auch aufgrund der in manchen Grä-
bern sehr dichten Belegung – stellenweise trennte nur eine 
dünne Erdschicht die einzelnen Toten – nicht alle Individuen 
so genau unterschieden und geborgen werden, dass eine ex-
akte Zuordnung möglich gewesen wäre. Zusätzlich fand sich 
in den Gräbern eine Vielzahl von dislozierten Knochen, so-
dass die Gesamtzahl von 65 dokumentierten Bestattungen 
sich nur auf diejenigen bezieht, die eindeutig einem Indivi-
duum zugeordnet werden konnten. Die äußerst schlechte 
Erhaltung machte es auch unmöglich, eine größere Anzahl 
von Skeletten wie ursprünglich geplant zur pathologischen 
Befundung an die anthropologische Abteilung des Naturhis-
torischen Museums zu übermitteln. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass bei der Maß-
nahme die letzten noch erhaltenen Gräber des Alten Ober-
döblinger Friedhofes vorgefunden worden sind. Die Men-
schen, die hier in der Vorstadt lebten, starben und begraben 
wurden, dürften wohl Angehörige einer eher einfachen 
und nicht sehr wohlhabenden Schicht gewesen sein. Dies 
zeigt sich auch darin, dass den Toten zwar Devotionalien – 
manchmal auch mehrere – ins Grab mitgegeben wurden, 
Dinge von größerem materiellem Wert jedoch weitgehend 
von dieser Praxis ausgenommen waren. 

Elfriede Hannelore Huber, Hans Rudorfer und  
Claus Peter Huber-Meduna

KG Oberlaa Land, 10. Bezirk
Mnr. 01104.17.01 | Gst. Nr. 1886/1, 1886/3, 1887/1, 1887/3, 2403/3, 2406/6 | 
Neolithikum, Siedlung | Moderne, Straße

Im Sommer 2017 wurde die Stadtarchäologie Wien vor ge-
planten Siedlungsbauten auf Höhe Laaer-Berg-Straße Nr. 
316 mit archäologischen Untersuchungen beauftragt. Die 
betroffenen Grundstücke grenzen nordöstlich beziehungs-
weise östlich an die bereits untersuchten Bereiche Grund-
äckergasse Nr. 14 bis Nr. 20 (Bauplätze 1, 3–5) und schließen 
die bis vor kurzem noch unverbaut gebliebenen Felder der 
sogenannten »Grundäcker« nach Nordosten hin zur Laaer-
Berg-Straße ab. Aufgrund der topografischen Lage auf den 
flachen unteren Abhängen des Laaer Berges im Nahbereich 
des Liesingbaches war das betreffende Gebiet vorab als 
archäologische Fundhoffnungszone eingeschätzt worden; 
zuletzt konnten auf Bauplatz 5 endneolithische Siedlungs-
reste erfasst werden (siehe FÖ 55, 2016, 581–582).
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lung dieser Pfostenbauten wird aber zusätzlich durch die 
lagemäßige Bezugnahme der Grube Obj. 22 auf Pfb. 1 wie 
auch durch den Umstand, dass im gesamten (sehr groß-
flächigen) Grabungsbereich keinerlei Funde anderer urge-
schichtlicher Epochen getätigt wurden, gestützt. Unter den 
zahlreichen, in den Siedlungsgruben aufgefundenen ›Hüt-
tenlehmfragmenten‹ fanden sich aber bislang kaum Stücke 
mit Abdrücken von Hölzern beziehungsweise Ruten, viel-
mehr dürfte es sich bei den meisten Fällen um Fragmente 
von Herdplatten handeln. 

Martin Penz

KG Simmering, 11. Bezirk
Mnr. 01103.17.02 | Gst. Nr. 1703/14, 1703/28, 1703/37, 1703/40, 1703/221–222 | 
Neolithikum, Siedlung und Bestattung | Moderne, Bebauung

Anlässlich des geplanten Baus einer Wohnhausanlage 
führte die Stadtarchäologie Wien vom 20. Juni bis zum 4. Juli 
2017 auf der Liegenschaft Csokorgasse Nr. 2–10 eine archäo-
logische Ausgrabung durch.

Im nordöstlichen Grabungsbereich kamen vereinzelt ge-
legene urgeschichtliche Befunde zutage, darunter drei grö-
ßere Gruben beziehungsweise Grubenkomplexe aus dem 
Endneolithikum. In ihren Verfüllungen fanden sich neben 
Tierknochenresten charakteristische Keramikfragmente der 
Kosihy-Čaka-Makó-Gruppe. Ähnliche Gruben mit endneolit-
hischen Funden, die aber der späten Glockenbecherkultur 
zugeordnet wurden, konnten bereits 1997 – etwa 660 m in 
nördlicher Richtung entfernt – aufgedeckt werden. 

Besonders hervorzuheben ist die Entdeckung eines spät-
neolithischen Grabes. In zentraler Lage innerhalb einer an-
nähernd rechteckigen bis ovalen Grabgrube (erhaltene 
Maße: 2,02 × 1,44 × 0,18 m) fanden sich, teilweise unter einer 
Packung aus Quarzsandsteinen, die Reste einer Ostsüd-
ost-Westnordwest orientierten, linksseitigen Hockerbestat-
tung (Abb. 11). Nordwestlich von ihr fanden sich zwei bifacial 
retuschierte Pfeilspitzen aus Hornstein. Die Fragmentierung 
und Dislozierung sowie das völlige Fehlen der meisten Ske-
lettteile, besonders im Bereich unterhalb des Oberkörpers, 
lassen auf eine spätere Grabstörung schließen. Weiters kann 
ein grabkammerartiger Einbau aus Pfosten beziehungs-
weise Bohlen angenommen werden, von welchem am inne-
ren Rand der Grabgrube ein umlaufendes Fundamentgräb-
chen (Breite 0,08–0,26 m, Tiefe 0,20–0,30 m) erhalten war. 

weiter östlich situierte trichterförmige Grube Obj. 22 (ovale 
Form; 1,02 × 1,4 × 0,42 m) kann wohl dieser architektoni-
schen Struktur zugeordnet werden und verweist mit ihrem 
keramischen Fundmaterial auf eine endneolithische Zeit-
stellung. Etwa 8 m südlich wurde ein weiterer, etwa 3,2 × 
6 m großer, einschiffiger Pfostenbau (Pfb. 2) von rechtecki-
ger Form erfasst, der Nord-Süd orientiert war und sich aus 
sieben Pfostenlöchern (Durchmesser 0,2–0,32 m, erhaltene 
Tiefe 0,07–0,12 m) zusammensetzte. Ein dritter kleiner Pfos-
tenbau (Pfb. 3) zeichnete sich im östlichen Bereich von Flä-
che 2 ab, wo fünf erhalten gebliebene Pfostenlöcher (Durch-
messer 0,34–0,54, erhaltene Tiefe 0,10–0,21 m) auf eine 
einschiffige, annähernd rechteckige Grundform von ca. 4,0 
× 5,3 m Größe schließen ließen. Am Südrand von Fläche 2 
wurde wiederum eine Gruppe aus drei größeren Siedlungs-
gruben aufgedeckt (Durchmesser bis 3 m, Tiefe bis 1,25 m), 
deren Verfüllungen mitunter stark mit aschig-brandigem 
Material durchsetzt waren. Bemerkenswert war die östliche 
Grube Obj. 46 (ovale Form; ca. 1,9 × 2,8 m), in deren unregel-
mäßig geformten, 0,46 m bis 0,64 m tiefen Grubenboden 
mindestens drei kleinere, trichterförmige Gruben einge-
lassen waren (Durchmesser 0,28–0,6 m, flacher Boden mit 
Tiefe 0,04–0,38 m). 

Nach bisherigem Kenntnisstand fand sich in allen urge-
schichtlichen Gruben ausschließlich homogenes Fundma-
terial einer zusammengehörenden Besiedlungsphase. Es 
setzt sich aus den üblichen urgeschichtlichen Siedlungshin-
terlassenschaften wie Keramik, verbrannten Lehmbrocken, 
Tierknochen sowie zahlreichen verschiedenartigen Stein-
objekten (zumeist Gerölle, nur selten modifizierte Artefakte 
oder Hornsteine/Silices) zusammen. Erwähnenswert sind 
unter anderem der Nachweis von Pferde- und Hunderesten 
sowie vereinzelte Hinweise auf Textilhandwerk (ein Spinn-
wirtel sowie zylindrische, längsaxial gelochte Tongewichte). 
Anhand charakteristischer Formen und Verzierungen kann 
die Keramik der kupferzeitlichen Kosihy-Čaka-Makó-Gruppe 
zugeordnet werden. 

Besonders hervorzuheben sind die hier erfassten archi-
tektonischen Strukturen, welche aufgrund ihrer seltenen 
Nachweisbarkeit in der Kupferzeit von Interesse sind. Klein 
fragmentierte endneolithische Scherben fanden sich verein-
zelt immer wieder auch in den Verfüllungen der Pfostenlö-
cher (Obj. 8, 13, 15, 19, 43, 44). Eine endneolithische Zeitstel-

Abb. 10: Oberlaa Land (Mnr. 
01104.17.01). Kupferzeitlicher 
Pfostenbau 1 mit Grube Obj. 22 
(Blickrichtung Süden). 



543FÖ 56, 2017

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Michael Schulz
Abb. 2: Mario Mosser
Abb. 3, 5: Martin Mosser
Abb. 4, 7, 11: Stadtarchäologie Wien
Abb. 6: ARDIG
Abb. 8: Nikos Piperakis
Abb. 9: Forschungsgesellschaft Wiener Stadtarchäologie
Abb. 10: Martin Penz, Stadtarchäologie Wien

Autorinnen und Autoren

Mag. Dr. Kristina Adler-Wölfl
Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie
Obere Augartenstraße 26–28
1020 Wien

Dr. Dimitrios Boulasikis
Archnet
Josefsgasse 10/4
2340 Mödling

Mag. Ingeborg Gaisbauer
Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie
Obere Augartenstraße 26–28
1020 Wien

Elfriede Hannelore Huber 
Forschungsgesellschaft Wiener Stadtarchäologie 
Heiligenstädter Straße 331
1190 Wien

Claus Peter Huber-Meduna
Forschungsgesellschaft Wiener Stadtarchäologie 
Heiligenstädter Straße 331
1190 Wien

Mag. Sabine Jäger-Wersonig
Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie
Obere Augartenstraße 26–28
1020 Wien

Bestattungsform, Grabbau und die erhaltenen Funde spre-
chen für eine Zuordnung zur Badener Kultur.

Im südlichen Grabungsbereich waren neben Befunden 
der jüngsten Vergangenheit vor allem mehrere grabenar-
tige neuzeitliche Strukturen zu verzeichnen, die mit einer 
Ausnahme alle Nordwest-Südost orientiert waren (Breite 
0,65–2,7  m, erhaltene Tiefe maximal 0,6  m). Neben einer 
Deutung als Fundamentgräben oder Ackerbegrenzungen 
ist auch ein Zusammenhang mit einer Vorgängerin der 
heutigen Simmeringer Hauptstraße, der »Preßburger Post-
straße«, denkbar. Bei den Gräben könnte es sich um Straßen-
gräben gehandelt haben, die Spurrillen in ihrer Verfüllung 
stammen vielleicht von späteren unbefestigten Neben- oder 
Ausweichfahrbahnen. 1921 bis 1924 wurden auf dem Grund-
stück schließlich die Ariadne Draht- und Kabelwerke errich-
tet (Architekt: Michael Rosenauer).

Kristina Adler-Wölfl und Martin Penz

Abb. 11: Simmering (Mnr. 
01103.17.02). Spätneolithisches 
Grab mit Steinpackung.
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Auhof Wien 13 - Neolithikum, Steingerätefunde

**Eßling Wien 22 349/2 Bronzezeit, Hochmittelalter bis Neuzeit, Keramik-
funde

Jedlesee Wien 21 - Moderne, 1 Münze

Landstraße Wien 3 417/1, 417/3 Moderne, Eisenfunde

Leopoldstadt Wien 2 219 Neuzeit, Keramikfunde

Leopoldstadt Wien 2 577 Neuzeit, Spolienfund

**Nußdorf Wien 19 462/2 Spätmittelalter bis Neuzeit, Keramikfunde

Nußdorf Wien 19 952 Neuzeit, Bebauung

*Ober St. Veit Wien 13 - Neolithikum, Bergbau und Steingerätefunde

Penzing Wien 14 624/20 Moderne, 105 Münzen

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Archäologische Fundmeldungen des Jahres 2017 aus Wien.

KG Auhof, 13. Bezirk
Gst. Nr. - | Neolithikum, Steingerätefunde

Im März 2017 wurde im Lainzer Tiergarten eine rein geo-
logisch ausgelegte Prospektionsbegehung im Rahmen des 
Projektes »BergbauLandschaftWien« durchgeführt (siehe 
dazu auch den Bericht zu Mnr. 01502.17.01 in diesem Band). 
Das Ziel der Begehung war es, zu überprüfen, wo in den 
Klippenbereichen mit auf unterschiedlichen geologischen 
Karten divergierend verzeichnetem Auftreten der Roten-
berg-Formation tatsächlich Radiolarit oberflächlich ansteht, 
um diese Bereiche im Rahmen eines Folgeprojektes dann 
archäologisch näher prospektieren zu können.

Dabei wurde bei einer Klippe im Quellbereich des Vö-
sendorfer Grabens beziehungsweise eines seiner Zubringer 
– unmittelbar neben einem Bereich, der bereits im Herbst 
2016 im Rahmen der Maßnahme Mnr. 01502.15.01 (damals 
jedoch erfolglos) archäologisch prospektiert worden war – 
zufällig ein weiterer Radiolaritabbau- und/oder Radiolarit-
schlagplatz entdeckt. Dieser liegt am Rand beziehungsweise 
Fuß der Klippe, etwas abseits des eigentlichen Radiolaritaus-
bisses, und ist vermutlich deswegen 2016 übersehen wor-
den. Auch jetzt wurde er nur deshalb aufgefunden, weil im 
Bereich einer gerodeten Schneise und eines Baumwurfs die 
Bodenoberfläche geringfügig gestört war und daher einige 
Artefakte freilagen. Zur exakten Ausdehnung der unauffälli-
gen Fundstreuung (Schlagabfälle wie Cortexabschläge etc.) 
können noch keine verlässlichen Angaben gemacht werden. 
Eine nähere Datierung ist derzeit ebenfalls noch nicht mög-
lich, doch wird sich diese wohl im Rahmen Neolithikum-Kup-
ferzeit bewegen. 

Oliver Schmitsberger

KG Ober St. Veit, 13. Bezirk
Gst. Nr. - | Neolithikum, Bergbau und Steingerätefunde

Im Februar 2017 wurde in Vorbereitung einer Publikation ge-
meinsam mit M. Penz und M. Brandl ein Lokalaugenschein 
am Gemeindeberg vorgenommen. Dabei wurde festgestellt, 
dass – offenbar erst vor kurzer Zeit – ein den Nordhang auf 
der gesamten Länge etwa im Hangstreichen querender 
Weg zu einer Fahr- beziehungsweise Forststraße verbreitert 
worden war. Dabei waren – außerhalb der eigentlichen prä-
historischen Siedlungsfläche – über eine längere Strecke, 

besonders aber im Südwestteil der Trasse, offensichtlich De-
ponierungen/Halden von Radiolaritschlagabfällen angefah-
ren worden, die sich durch eine intensive Fundstreuung (vor 
allem Abschläge und Trümmerstücke, vereinzelt aber auch 
Nuclei und Schlagsteine) zu erkennen gaben. 

An einer Stelle, wo die Trasse eine Geländerippe schnei-
det und die Böschung daher etwas höher als in den meis-
ten anderen Bereichen ist, wurden vom Autor zudem in den 
tiefgründig verwitterten Kalkstein eingetiefte Befunde er-
kannt (zwei sichere und ein aufgrund der partiellen Überde-
ckung mit abgerutschtem Material etwas unklarer Befund). 
Die Verfüllungen dieser eingetieften Strukturen enthalten, 
soweit dies an den abgewitterten Profilen feststellbar war, 
keine Siedlungsfunde, sondern – außer Kalksteinschutt – 
ausschließlich Radiolaritabschläge und Trümmerstücke, 
diese aber in großer Zahl. Es scheint sich also ziemlich ein-
deutig nicht um Siedlungsobjekte, sondern um Befunde 
des prähistorischen Radiolaritabbaus zu handeln. Falls sich 
dies verifizieren ließe, lägen hiermit die ersten eindeutigen 
Befunde für prähistorische Bergbautätigkeit am Gemein-
deberg vor, nachdem diese bisher nur indirekt erschlossen 
werden konnte.

Oliver Schmitsberger

Autor

Mag. Oliver Schmitsberger
Österreichische Akademie der Wissenschaften
Forschungsgruppe Quartärarchäologie am Institut OREA
Hollandstraße 11–13
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Katastralgemeinde Ortsgemeinde Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Grinzing Wien 19 8 Spätmittelalter bis Neuzeit, Badhaus und Bürgerhaus

*Innere Stadt Wien 1 693, 694 Neuzeit, Barbarakapelle, Bürgerhäuser und Verwaltungsgebäude

**Leopoldstadt Wien 2 219 Neuzeit, Versorgungshaus

* Bericht in Druckversion veröffentlicht

** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen des Jahres 2017 in Wien.

KG Grinzing, 19. Bezirk, Badhaus
Gst. Nr. 8 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Badhaus und Bürgerhaus

Vor dem geplanten Umbau des Hauses erfolgte eine bau-
historische Untersuchung, bei der auch die Archivalien im 
Stiftsarchiv Klosterneuburg und im Wiener Stadt- und Lan-
desarchiv ausgewertet wurden. Das Gebäude erlitt 1981 
Schäden durch einen Brand, der den Dachstuhl zerstörte. Im 
Zuge seiner Wiederherstellung wurden der Dachstuhl aus-
gebaut sowie sämtliche älteren Verputze abgeschlagen und 
durch Sanierputz ersetzt. Aus diesen Gründen wurde auf 
eine dendrochronologische und restauratorische Untersu-
chung des Gebäudes verzichtet.

Das ebenerdige Haus steht in der Mitte des ehemaligen 
Grinzinger Angers, unmittelbar am Ufer des Reisenbergba-
ches, der heute kanalisiert unter der Himmelstraße verläuft. 
Der langgestreckte, achtachsige Baukörper (Abb. 2) ist durch 
einen Rücksprung der Gebäudeflucht im Südwesten cha-
rakterisiert und nur im Südosten mit zwei kleinen Räumen 
unterkellert. Der älteste Eintrag im Grundbuch des Wiener 
Klosters St. Clara, das damals die Grundherrschaft über die 
Parzelle ausübte, stammt aus dem Jahr 1513, als Margarete, 
die Witwe des Grinzinger Baders Jörg Freysleben, an die 
Gewähr einer Badstube geschrieben wurde. Da das Grund-
buch bis 1440 zurückreicht, jedoch keinen älteren Eintrag 
zur Badstube enthält, muss das Gebäude von Freysleben er-
richtet und seiner Witwe vermacht worden sein. Freysleben 
hatte 1498 einen öden Fleck auf der benachbarten Parzelle 
Cobenzlgasse Nr. 22 erworben und könnte gleichzeitig die 
vorgelagerte Parzelle auf dem Anger gekauft haben, um hier 
die Badstube errichten zu können.

Der älteste Baubestand geht auf dieses spätmittelalter-
liche Badhaus zurück und war an drei Stellen punktuell 
fassbar. In der Nordwestecke zeigte sich, dass zumindest im 
westlichen Teil Fragmente eines spätmittelalterlichen Ge-
bäudes in Form von stark verbranntem Bruchsteinmauer-
werk vorhanden sind. Aufgrund des geringen Ausmaßes des 
Fragments kann keine Aussage zur Mauerstruktur gemacht 
werden. In der Südostecke befindet sich ein 0,36 m langes 
Stück einer Bruchsteinmauer, das als enges Zwickelmauer-
werk versetzt wurde. Im Unterschied zur vorigen Sondage 
sind die Brandspuren hier nicht so stark ausgeprägt. In der 
Südwestecke gehört ein stark verbrannter Stein zu einem 
Mauerfragment, das hinter der Südmauer durchläuft, aller-
dings nach 0,2 m aus der Südwestecke an der Westmauer 
endet. Diese wenigen Mauerfragmente legen die ehemalige 
Existenz eines traufständig zur Himmelstraße stehenden 
Gebäudes nahe, das aufgrund der geringen freigelegten 
Überreste nur allgemein ins Spätmittelalter datiert werden 
kann. Die archivalischen Nachrichten ermöglichen eine Iden-

tifizierung mit der 1513 genannten, wohl um 1498 erbauten 
Badstube.

Von 1515 bis 1559 fehlt jeglicher Eintrag zur Grinzinger 
Badstube im Grundbuch von St.  Clara. Dieser Umstand 
könnte damit zusammenhängen, dass das Gebäude mögli-
cherweise 1529 während der Ersten Türkenbelagerung Wiens 
zerstört worden ist. Nachdem die Klarissen das Grundbuch 
1559 abgeschlossen hatten, legten sie kein neues mehr an 
und übergaben die Grundherrschaft 1573 den Jesuiten, die 
1578 ein neues Grundbuch eröffneten. Hierin ist vermerkt, 
dass der Bader Hanns Heyß die Badstube 1593 von Jacob 
Wildt erwarb. Der Wiederaufbau der Badstube muss dem-
nach nach 1559 und vor 1578 stattgefunden haben, sodass 
erst der zeitlich nächste Verkauf in das Grundbuch Eingang 
gefunden hat. Der Wert des renaissancezeitlichen Baus 
wurde 1629 mit 250 Gulden beziffert. 1649 wird der Besitzer 
erstmals als Bader und Wundarzt von Grinzing bezeichnet.

Die Sondage in der Nordwestecke belegte, dass der an 
seiner Westseite einspringende Bauteil sekundär an den 
spätmittelalterlichen Bau angestellt wurde. Dieser wurde in 
seinem Ostteil unterkellert, wobei der Keller aus Bruchstein-
mauerwerk in Form eines strukturlosen Netzmauerwerks 
errichtet wurde. An der Nordwestecke springt ein pfeiler-
ähnlicher Bauteil in den Raum, bei dem es sich um den Über-
rest der ehemaligen Nordmauer handelt. Der Kellerraum 
wird von einer Nord-Süd orientierten Stichkappentonne aus 
Ziegeln überspannt, die an ihrer West- und Ostseite je zwei 
Stichkappen mit stark aufgeputzten Graten ausbildet. Auf-
grund der Errichtung des jüngeren, nördlichen Kellerteils 
kann keine Aussage über den ursprünglichen Zugang zum 
älteren Keller gemacht werden, er muss jedoch von seiner 
Nordseite aus erschlossen worden sein, wie das ungestörte 
Gewölbe belegt. Diese Vermutung wird auch durch die feh-
lende Nordmauer unterstützt. 

Weitere ebenerdige Sondagen legten renaissancezeit-
liches Bruchsteinmauerwerk frei. Die Fortsetzung der Ost-
mauer konnte in zwei Sondagen dokumentiert werden, die 
jedoch nicht in einer Flucht lagen. Westlich entstand ein 
weiterer, fast quadratischer Raum, dessen Westmauer mit 
deutlicher Fuge gegen die ältere Nordmauer gestellt wurde. 
Die Sondage in der Südostecke belegte, dass die Ostmauer 
stratigrafisch älter als die Südmauer ist. Demnach sprang 
der südliche Vorbau gegenüber dem Altbau zweimal zurück, 
womit eine ursprüngliche Funktion als Vorhaus angedeutet 
werden kann. Resümierend entstand südlich des spätmittel-
alterlichen Badhauses zwischen 1559 und 1578 ein schmäle-
rer, einspringender Anbau, der zwei Räume beinhaltete und 
an seiner Ostseite unterkellert wurde.
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derts großteils unverändert; nur im Südwesten wurde die 
einspringende Ecke geschlossen. Nördlich davon entstand 
ein zweiachsiger Raum, dem östlich der Kellerabgang zuge-
ordnet war. Nördlich von diesem errichtete man eine zwei-
schiffige Säulenhalle, an die nördlich ein dreiachsiger Raum 
anschloss, der die gesamte Hausbreite einnahm.

Die Raumstruktur des Grinzinger Badhauses kann funk-
tional folgendermaßen gedeutet werden: Im Süden bestand 
der Eingangsbereich, von dem aus man in den Umkleide-
raum – die sogenannte Abziehstube – und weiter in das Vor-
bad, in dem der Besucher mit warmem Wasser übergossen 
und abgerieben wurde, gelangte. Sodann erreichte man das 
allgemein seit der Renaissance häufig gewölbte Badhaus, 
das als Schwitz- und Wannenbad wohl mit Bänken und Zu-
bern eingerichtet war. Der Dampf wurde durch das Begießen 
erhitzter Steine erzeugt, die möglicherweise auf Öfen in den 
Nischen seitlich der Zungenmauern lagen. In den Wannen, 
die frei im Raum standen und deren Badewasser oft mit 
wohlriechenden Kräutern versetzt war, wurde den Besu-
chern Essen und Trinken serviert. Nach dem Schwitzen und 
Baden wurden die Gäste erneut mit warmem Wasser über-
gossen und abgerieben. Anschließend konnten die Besucher 
zur Ader gelassen oder geschröpft werden. Dafür gab es in 
Grinzing einen eigenen Ruheraum, in dem wahrscheinlich 
auch – wie für Badhäuser typisch – Haare geschnitten oder 
weitere wundärztliche Behandlungen durchgeführt wur-
den. Nach einem kalten Abguss bekleidete sich der Badegast 
wieder und verließ das Gebäude.

1732 heiratete der Bader und Wundarzt Andreas Ellen-
rieder seine Frau Anna und erwarb über sie das Badhaus. 
Nachdem er aber aus »Liederlichkeit« und aufgrund hoher 
Schulden seine Patienten, die Gemahlin und das baufällige 
Badhaus im Stich gelassen hatte, wurde das Haus um 700 
Gulden an den Bader und Wundarzt Andreas Köck verstei-
gert, der es nach einer Sanierung 1763 um 1050 Gulden an 
den Chirurgen Johann Bahr verkaufte. Fortan diente das Ge-
bäude als Haus des Grinzinger Chirurgen und Wundarztes. 
Zwar behielt es die Bezeichnung »Badhaus«, doch belegt die 
bauliche Umgestaltung eine Umwidmung zu einem Wohn-
haus mit Arztpraxis. Damit vollzog das Grinzinger Badhaus 

1683 wurde das Badhaus im Zuge der Zweiten Türken-
belagerung abermals zerstört. Die brachliegende Parzelle 
wurde daraufhin 1697 von der Grundherrschaft dem An-
dreas Lercher zwecks Errichtung eines neuen Badhauses 
überlassen. Nach seinem Tod 1699 verkauften seine Erben 
den Neubau im Jahr 1700 an Jacob Moser um 200 Gulden. 
Unter Aufnahme der westlichen und östlichen Flucht des 
Vorgängerbaus entstand im Barock ein neuer Baukörper aus 
Bruchsteinen, die als lagerhaftes Netzmauerwerk versetzt 
wurden. Teilweise wurden Steine der Brandruine spoliert 
verwendet. Aus diesem Mauerwerk wurden die Grundstruk-
turen neuer Räume gebildet, wobei mittig und quer zum 
Gebäude eine zweihüftige, dreijochige toskanische Säulen-
halle errichtet wurde, die von einem Kreuzgratgewölbe mit 
aufgeputzten Graten überspannt wird. Im Westen und im 
Osten liegt das Gewölbe mittig auf starken Zungenmauern 
auf, die aus dem gleichen Mauerwerk errichtet wurden. Seit-
lich der westlichen Zungenmauer entstand im Süden ein 
weiteres Kreuzgratjoch, während die nördliche Hüfte in eine 
einfache Tonne mündet. An der Ostseite wurde südlich der 
Zungenmauer eine West-Ost orientierte Tonne mit kleinen 
Stichkappen, die aufgeputzte Grate aufweisen, eingezogen. 
In der nördlichen Hüfte baute man hingegen wieder nur 
eine einfache Tonne, die in einem Bogen endet, der exakt 
über einer unteren Mauer liegt – demnach bestand hier der 
Übergang zum Kreuzgrat, der spätestens im späten 20. Jahr-
hundert zerstört wurde. Die beiden mittig stehenden, ge-
drungenen Säulen zeigen heute keine Basis und weisen auf 
eine spätere Erhöhung des Fußbodens hin (Abb. 1).

Südlich der Säulenhalle entstand ein zweiachsiger Raum, 
dessen Westmauer im 20. Jahrhundert, wahrscheinlich nach 
dem Brand von 1981, sehr stark ausgebessert wurde. Östlich 
lag ein weiterer Raum, der den postulierten Zugang zum 
Keller beinhaltete. In dieser Phase dürfte nun der einsprin-
gende Bereich verbaut worden sein, wie das Mauerwerk an 
der Südseite in einer Sondage in der Südostecke nahelegt. 
Nördlich der Säulenhalle entstand ein dreiachsiger Saal, 
der die gesamte Hausbreite einnahm. Der barocke Wieder-
aufbau ersetzte den spätmittelalterlichen Baukörper wohl 
zu großen Teilen, beließ jedoch den Anbau des 16. Jahrhun-

Abb. 1: Grinzing, Badhaus. Ehe
malige Badstube, um 1697 (Blick 
nach Südosten).
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gebäude

Vor der Generalsanierung des ehemaligen Hauptpostge-
bäudes (Abb. 3) wurde die Baugeschichte des Baukomplexes 
anhand des historischen Planmaterials im Österreichischen 
Staatsarchiv und im Wiener Stadt- und Landesarchiv sowie 
einer dendrochronologischen Untersuchung der Dachstühle 
rekonstruiert (siehe dazu auch den Bericht zur archäologi-

eine allgemein in dieser Zeit zu konstatierende Veränderung. 
Im 18.  Jahrhundert trat einerseits das Schwitzbad immer 
mehr in den Hintergrund, während das Schröpfen und die 
wundärztlichen Behandlungen an Bedeutung gewannen, 
andererseits vollzog sich der Wandel von den in Zünften or-
ganisierten Wundärzten zu akademisch gebildeten Chirur-
gen, die eine eigene ärztliche Disziplin begründeten.

Die Badstube im Grinzinger Badhaus wurde folgerichtig 
aufgegeben und zu einem repräsentativen Eingangsbereich 
umgestaltet, indem eine Tür an der Ostseite der südlichen 
Hüfte ausgebrochen wurde. An der Außenseite erhielt die 
Tür ein Steingewände mit schmaler, rechteckiger Oberlichte. 
Aufgrund einer jüngeren Verfüllung ist die Tür nur mehr 
fassadenseitig sichtbar. Im Erdgeschoß wurde der ehemalige 
Eingangs- und Vorbadbereich in Wohnräume umgestaltet. 
Die Südmauer wurde fast zur Gänze neu aus Mischmauer-
werk aufgezogen. Die Mauer läuft hinter dem südlichen Teil 
der Ostmauer durch, der erst im 20. Jahrhundert entstanden 
ist. Zudem kam es zu massiven Ausbesserungen und zum 
Einziehen einer Trennwand aus Ziegeln. Hier dürfte die Pra-
xis des Chirurgen eingerichtet worden sein, der die Tradition 
des Behandlungsraumes der früheren Wundärzte fortge-
führt und um weitere chirurgische Eingriffe – etwa Amputa-
tionen – erweitert haben dürfte. Wahrscheinlich brach man 
damals auch eine Tür an Stelle des zweiten Fensters von 
Norden an der Ostmauer durch (die heute wieder vermauert 
ist), womit ein Straßenzugang zur Praxis ermöglicht wurde. 
Die Wohnnutzung führte zur Entstehung eines zusätzlichen 
kleinen Kellerraums, der über eine kleine Treppe erschlos-
sen wurde. Der Raum erhielt eine Nord-Süd orientierte Zie-
geltonne, die an ihrer Westseite, unmittelbar neben dem 
heutigen Abgang, einen Bogen ausbildet. Der Kellerzugang 
wurde im 20. Jahrhundert abgemauert, besitzt jedoch noch 
Steinstufen der ehemals nach Norden ansteigenden Treppe.

Das Ärztehaus wurde zuletzt von Vater und Sohn Ferdi-
nand Roß betrieben (1818–1847, 1847–1898), wobei Roß junior 
1866 wie viele andere Wiener Ärzte als Chirurg für die Ver-
wundeten der Schlacht bei Königgrätz eingesetzt wurde. 
Nach seinem Tod blieb das Haus bis 1949 in Familienbesitz 
und wurde in ein Wohnhaus umgebaut. Dabei wurde die Tür 
in der mittleren Achse der Ostmauer zu einem Fenster rück-
gebaut und somit die Arztpraxis aufgegeben.

Umbauten des 20. Jahrhunderts stehen mit der Nutzung 
als Heurigenlokal in Zusammenhang und brachten eine Ver-
änderung im südlichen Teil des Gebäudes mit sich: In der 
Südostecke errichtete man mit einer deutlichen Fuge zur 
Südmauer ein kurzes Mauerstück aus Ziegeln und schloss 
es an seinem oberen Ende mit einem spoliert versetzten 
Kapitell ab. Allen Kapitellen ist gemeinsam, dass ihre hohen 
Kehlungen und die darüber befindlichen Deckplatten starke 
Hackspuren aufweisen, da sie offenbar ehemals mit Verputz 
versehen waren und dieser abgeschlagen wurde. Über die 
beiden Kapitellpaare wurden spolierte, hölzerne Balken ge-
legt. Vermutlich gleichzeitig wurde nördlich des Hauses ein 
spoliertes Portal versetzt, das die Jahreszahl »1868« und die 
Initialen »JS« trägt. Die Südmauer wurde teilweise abgebro-
chen, um zwei Fenster und eine mittige Glastür herzustel-
len. Der Kellerabgang wurde aufgegeben und abgemauert 
sowie stattdessen der heutige Kellerabgang errichtet. Öst-
lich entstand 1981 ein Aufgang in das ausgebaute Dach. Aus 
den Jahren 1970 und 1981 stammen zudem zahlreiche wei-
tere kleine Umbaumaßnahmen.

Günther Buchinger und Doris Schön

Abb. 2: Grinzing, Badhaus. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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westlich des heute zentralen Innenhofes stand der städti-
sche Mehlkasten, südlich anschließend die Schlesierburse, 
ein Wohnhaus für schlesische Studenten. Die Burse und drei 
weitere Wohnhäuser wurden ab 1768 für den Neubau des 
Hauptmautgebäudes abgebrochen, der Mehlkasten erst 
1849, nachdem er spätestens 1835 mit dem Hauptmautge-
bäude besitzrechtlich fusioniert worden war. Bestandspläne 
aus diesem Jahr zeigen erstmals gemeinsam den Mehlkas-
ten als »Kleines Hauptmautgebäude« sowie das eigentli-
che, benachbarte Hauptmautgebäude und dokumentieren 
damit die Idee einer baulichen Zusammenlegung der beiden 
Bauten. Der Vergleich zwischen den Plänen von 1835 und 
dem heutigen Bestand belegt, dass kein einziger Mauerzug 
des historischen Mehlkastens erhalten geblieben ist. Südlich 
des Mehlkastens wurden vier Soldatenquartierhäuser, ein 
Wohnhaus und das sogenannte Seelhaus – ein Wohnhaus 
für arme Frauen, die sich der Ordensregel des hl. Augustinus 
unterwarfen und dem Prior der benachbarten Dominikaner 
unterstanden – ab 1768 abgebrochen, um dem Hauptmaut-
gebäude mit dem heute zentralen Innenhof des Hauptpost-
gebäudes zu weichen. Schließlich standen ganz im Süden 
die Rosenburse – ein weiteres Studentenwohnheim – sowie 
zwei private Wohnhäuser, denen 1573 eine Barbarakapelle 
des Jesuitenordens beigestellt wurde. 1652/1654 übernah-
men die Jesuiten alle drei Gebäude, um in einem Neubau ein 
Konvikt einzurichten. Nach Aufhebung des Jesuitenordens 
1773 zog 1775 die griechisch-unierte Kirche in die Barbaraka-
pelle und den Konvikt ein.

Eine Serie von Bestandsplänen des Barbarastifts aus dem 
Jahr 1842 belegt wie schon der Steinhausen-Plan, dass dieses 
Gebäude über eine deutlich geringere Grundfläche verfügte 
als die heutige Bausubstanz um den südlichen Innenhof des 

schen Ausgrabung Mnr. 01004.17.10 in diesem Band). Das 
ehemalige Hauptpostgebäude umfasst entsprechend sei-
nen Vorgängerbauten vier Innenhöfe: im Süden den Hof 
des ehemaligen Barbarastifts, zentral den großen Hof des 
ehemaligen Hauptmautgebäudes, nördlich davon den Hof, 
um den sich früher der städtische Mehlkasten und mehrere 
Bürgerhäuser gruppierten, und schließlich ganz im Norden 
einen kleinen Innenhof, der ebenfalls von Bürgerhäusern am 
Auwinkel gesäumt wurde. Dieses Areal umfasste in der Frü-
hen Neuzeit insgesamt 17 Parzellen.

Die bauliche Struktur der Vorgängerbauten lässt sich 
am besten anhand des gesüdeten Stadtplans von Wer-
ner Arnold Steinhausen aus dem Jahr 1710 nachvollziehen 
(Abb. 4). Ganz im Norden stand ein kleines Wohnhaus, das 
laut Baukonsensbuch 1836/1837 neu errichtet wurde und 
als »Stöcklgebäude« bis heute erhalten geblieben ist. 1949 
wurde es an die Post- und Telegraphenverwaltung ver-
kauft und dem Hauptpostgebäude eingegliedert. Benach-
bart standen drei weitere Wohnhäuser. Das westlich an das 
spätere Stöcklgebäude anschließende Haus wurde 1779 von 
Baumeister Franz Duschinger für Katharina Redl mit einem 
Obergeschoß neu errichtet. Das benachbarte schmale Haus 
an der Nordwestecke des Baublocks sollte 1806 ein 2. und 3. 
Obergeschoß erhalten, wurde aber 1811 nur um ein Oberge-
schoß aufgestockt. Der Konsens zu einem geplanten Neu-
bau des gesamten Hauses wurde 1822 nicht erteilt. Beide 
Häuser wurden 1852/1853 vom Ärar erworben und für das 
Hauptpostgebäude abgerissen. Das südlich anschließende 
Haus war eine Färberei, die vor 1799 von dem k. k. privilegier-
ten Großhändler Mathias Joseph von Neubauer erworben 
wurde und aufgrund großer Bauschäden saniert werden 
musste. Schon 1842 gelang der Erwerb durch das Ärar. Nord-

Abb. 3: Innere Stadt, Hauptpost. 
Ostfassade von Paul Sprenger. 
Links die 1850/1851 vor das 
Hauptmautgebäude von 1773 
vorgeblendete Fassade, daneben 
die 1850 neu fassadierte Barbara
kapelle und der 1850 anstelle des 
ehemaligen Barbarastiftes er
richtete Neubau.
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Abb. 4: Innere Stadt, Hauptpost. Bau
alterplan des Erdgeschoßes (nach Süden 
ausgerichtet).
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häusern sind gut fassbar. Am Übergang der Stiegenhäuser 
zu den Gängen sind überdies prächtige Schmiedeeisengitter 
aus der Bauzeit erhalten.

Im Zuge der Planung des Hauptmautgebäudes ent-
standen mehrere Detailpläne, die im Staatsarchiv erhalten 
geblieben sind: 1772 entwarfen J. M. Etmayr und Joseph de 
Flans einen bis heute bestehenden Brunnenschacht in zwei 
Varianten, 1773 konzipierte Peter Mollner eine nicht erhal-
tene Uhr in einer Dachädikula; etwas später, 1782, plante 
Jean Baptiste Brequin im 2. Obergeschoß ein Büro in eine 
Wohnung um.

1850 bis 1854 wurde das Hauptmautgebäude mit den 
nördlich und südlich anschließenden Vorgängerbauten zum 
Hauptpostgebäude umgebaut. Dieser neue große Baukom-
plex ist laut Baukonsensbuch im Wiener Stadt- und Landes-
archiv baugeschichtlich differenziert zu betrachten: 1850 
wurde das Barbarastift neu errichtet, 1850/1851 das Haupt-
mautgebäude überbaut und der Mehlkasten neu errichtet 
sowie schließlich 1854 der Bereich nördlich des ehemaligen 
Mehlkastens neu erbaut. Das Gebäude zum Auwinkel von 
1836 (Stöcklgebäude) wurde erst 1949 der Post- und Telegra-
phenverwaltung unterstellt.

In der ersten Bauetappe bestand zunächst der Plan, das 
südlich benachbarte Barbarastift samt Kirche abzureißen 
und einen Neubau mit drei Obergeschoßen mit dem Haupt-
mautgebäude zu dem »Dicasterialgebäude« für die Baudi-
rektion zu verbinden. Doch noch im selben Jahr 1849 wurde 
ein radikaler Planwechsel vorgenommen. Die Kirche sollte 
erhalten bleiben, während das Barbarastift, der Mehlkasten 
und das Wohnhaus mit der Konskriptionsnummer 663 ab-
gerissen und durch einen Neubau mit drei Obergeschoßen 
ersetzt werden sollten; Letzterer sollte gemeinsam mit dem 
überbauten Hauptmautgebäude basteiseitig einheitlich 
fassadiert werden und künftig als Hauptpost fungieren. Die 
Hauptfassade des Hauptmautgebäudes von Hillebrandt 
sollte beibehalten werden. Die nicht signierten Pläne wur-
den zwar nicht umgesetzt, gaben aber nun die Richtung für 
die weitere Planung vor, wobei laut Baukonsensbuch für das 
ehemalige Barbarastift bereits 1849 das Ansuchen um Bau-
bewilligung gestellt wurde. Demnach dürfte der Abbruch 
des Stifts in diesem Jahr vollzogen worden sein.

1850 schaltete sich Paul Sprenger (1798–1854) in die Pla-
nung ein. In einem Situationsplan sah er im neuen Trakt des 
ehemaligen Barbarastifts wieder die Generalbaudirektion 
vor und ließ die Barbarakapelle bestehen; in einem Fassa-
denplan zeichnete er das Gebäude mit drei Obergeschoßen 
sowie eine bereits der Ausführung entsprechende neue Kir-
chenfassade. Paul Sprenger, von 1842 bis 1848 Hofbaudirek-
tor, galt für seine Zeitgenossen als Vertreter eines sterilen, 
spätklassizistischen Verharrens in der Architektur. Heute 
wird Sprenger als Meister der inneren Konstruktion ge-
sehen, dem die bequeme und überschaubare Raumvertei-
lung sowie die Zweckmäßigkeit oberstes Gesetz waren. Die 
Funktionalität seiner Entwürfe lässt sich auch an den klaren 
Strukturen des ehemaligen Hauptpostgebäudes gut nach-
vollziehen. In seinem Spätwerk, zu dem die Hauptpost zählt, 
vollzog Sprenger bei den Fassadengestaltungen einen Wech-
sel zum Historismus, wofür nicht nur die frühhistoristische 
Kirchenfassade von St. Barbara besonders prominent steht, 
sondern auch die monumentalen Fronten des Bürokom-
plexes mit ihren Anklängen an bereits strenghistoristische 
Fenster-, Portal-, Sockel- und Attikageschoßgestaltungen als 
Beispiel dienen. Noch im Jahr 1850 entwickelte Sprenger mit 
dem Baumeister Franz Schebeck ein neues Konzept mit vier 

Hauptpostgebäudes. An die Barbarakapelle schloss südlich 
ein Kreuzgang mit drei Klostertrakten an; im Osten befand 
sich der heute verbaute Klostergarten. Vergleicht man die 
Grundrisse mit dem heutigen Bestand, so ist deutlich zu 
erkennen, dass mit Ausnahme der Barbarakapelle und un-
mittelbar anschließender Strukturen im Keller (darunter 
ein heute vermauerter Raum unter der Straße) nichts mehr 
von der Substanz des 16. und 17.  Jahrhunderts erhalten ge-
blieben ist. Dies ist umso bedauerlicher, wenn man die plan-
lich dokumentierte Fassadengestaltung der Kirche und des 
Konviktgebäudes von 1652/1654 betrachtet. An die mit Rie-
senpilastern und Rundbogenfenstern gegliederte Kirchen-
fassade mit figurenbesetztem Ädikulaaufsatz schloss eine 
putzfeldergegliederte Front mit einem pilastergerahmten 
Rundbogenportal und einer erhöhten Südwestecke an. 
Formal ergeben sich für die Barbarakapelle unter Abzug 
der Doppeltürme und der Giebelverdachungen der Fenster 
deutliche Bezüge zur 1627 vollendeten Fassade der Wiener 
Jesuitenkirche.

Nach dem Abbruch sollte an dieser Stelle ein neues 
Hauptmautgebäude errichtet werden. In der Karten- und 
Plansammlung des Finanz- und Hofkammerarchivs sind 
dazu zahlreiche Pläne erhalten. 1773 wurde ein großer Wett-
bewerb ausgeschrieben, an dem Franz Anton Hillebrand, 
Joseph Gerl, Johann Georg Bock und ein unbekannter Ent-
werfer teilnahmen. Die Planserien mit Grundrissen sämt-
licher Geschoße, mit Fassadenabwicklungen und Schnitten 
sind komplett erhalten geblieben und zeigen das Spektrum 
architektonischer Möglichkeiten in spättheresianischer 
Zeit. Ein Mitbewerber, Johann Georg Bock, war schon seit 
1768 mit den Planungen für das neue Hauptmautgebäude 
beschäftigt. Eine Planserie von 1769 überliefert dabei auch 
die Situation des südlich benachbarten Barbarastifts der Je-
suiten und des nördlich anschließenden Mehlkastens. Seine 
Pläne fanden aber offensichtlich nicht die Zustimmung der 
Hofbehörden, sodass 1773 der Wettbewerb ausgeschrieben 
wurde. Prämiert und umgesetzt wurden hingegen die Ent-
würfe Franz Anton Hillebrands; dies geht trotz fehlender 
schriftlicher Unterlagen des Wettbewerbs aus dem Ver-
gleich des heutigen Bestands mit den Entwürfen hervor. 

Franz Anton Hillebrandt (1719–1797) wurde 1772 als Nach-
folger Nikolaus Pacassis an die Spitze des Hofbauamtes 
bestellt und hatte in dieser Eigenschaft alle staatlichen 
Bauvorhaben zu begutachten und deren Ausführung zu 
kontrollieren. Ein Jahr später wurde er zum wirklichen Rat 
der Akademie der bildenden Künste in Wien ernannt. 1776 
wurde Hillebrandt mit der Aufsicht der Gebäude der Inne-
ren Stadt und der Hofburg beauftragt. 1783 bis 1785 legte er 
die ungarische und die siebenbürgische Hofkanzlei in ein 
Gebäude zusammen (Bankgasse Nr. 4–6). Der Hauptanteil 
des Schaffens von Franz Anton Hillebrandt betraf weniger 
Neuplanungen als Umbauten und Erweiterungen bestehen-
der Objekte, bei denen Fassadenordnung und Dekorations-
formen oft schon vorgegeben waren. Die Neubauten Hille-
brandts sind dem Barockklassizismus zuzuordnen. Dieser 
Stilrichtung gehören auch seine Entwürfe für das ehemalige 
Hofkriegsratsgebäude Am Hof (1774–1776, 1913 abgerissen) 
und das Hauptmautgebäude an. Letzteres gilt in seinem 
Werkverzeichnis als nicht realisiertes Projekt. Die Untersu-
chung belegt jedoch, dass die Entwürfe Hillebrandts ausge-
führt worden sind. Die Bausubstanz des Neubaus ist weitge-
hend intakt erhalten und wurde im 19. Jahrhundert lediglich 
überbaut und mit einer neuen Fassade versehen. Die Struk-
turen mit platzlgewölbten Innenräumen und zwei Stiegen-



552 FÖ 56, 2017

Wien

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Günther Buchinger und Doris Schön
Abb. 2: Grundlage: Serda Architects; Bearbeitung: Mathias Slupetzky
Abb. 3: Günther Buchinger
Abb. 4: hoch form.

Autorin und Autor

Dr. Günther Buchinger
Denkmalforscher GesbR
Margaretenstraße 82/22
1050 Wien

Mag. Doris Schön
Denkmalforscher GesbR
Margaretenstraße 82/22
1050 Wien

vollen Obergeschoßen im Bereich des ehemaligen Haupt-
mautgebäudes sowie drei Obergeschoßen und einem Atti-
kageschoß in den flankierenden Flügeln, wobei nur jenes im 
Norden für Bürozwecke ausgebaut werden sollte. Dergestalt 
wurde Raum für die Generaldirektionen der Post und der 
Baubehörde geschaffen. Das Konzept wurde in dieser Form 
umgesetzt. Um 1850 wurde der Barbarakapelle die neue 
Fassade vorgeblendet und die Fassadenmauer im Keller 
unterfangen. Die dendrochronologische Untersuchung des 
Dachstuhls des ehemaligen Barbarastifts erbrachte als Fäll-
daten der Hölzer die Jahre 1846, 1847 und 1848. Damit ist das 
im Baukonsensbuch angegebene Bauansuchen von 1849 
bestätigt – die Vollendung dieses ersten Bauabschnitts ist 
daher um 1850 anzusetzen. Die Hölzer über dem ehemaligen 
Hauptmautgebäude weisen einheitlich das Fälldatum 1849 
auf. Damit steht der dendrochronologische Befund wieder 
in Einklang mit dem im Baukonsensbuch angeführten Bau-
ansuchen von 1851.

Erst 1852/1853 konnten die nördlich anschließenden 
Nachbarhäuser mit den Konskriptionsnummern 661 und 
662 erworben werden (siehe oben). 1854 plante Paul Spren-
ger in diesem Bereich einen Neubau, von dem nur der Ent-
wurf für das 1. Obergeschoß erhalten geblieben ist. Der 
Vergleich mit dem heutigen Bestand und den Plänen der 
Vorgängerbauten belegt einen Neubau an dieser Stelle. Die 
dendrochronologische Datierung in das Jahr 1850 mit Wald-
kante entspricht wieder der Angabe des Baukonsensbuches 
mit einer Baueinreichung im Jahr 1853. Lediglich das Stö-
cklgebäude, das 1836/1837 neu errichtet worden war, konnte 
lange Zeit nicht erworben werden und musste daher nicht 
einem Neubau durch Paul Sprenger weichen. Erst 1949 er-
folgten der Ankauf und zahlreiche Durchbrüche zum Haupt-
postgebäude.

Die Bausubstanz des 18. und 19. Jahrhunderts ist sehr gut 
erhalten. Erstaunlich wenigen Veränderungen des späten 
19. Jahrhunderts (das Gebäude war offensichtlich sehr funk-
tional) stehen deutlich größere Adaptierungen des 20. Jahr-
hunderts gegenüber, bei welchen es sich um Einbauten (Auf-
züge, WC-Anlagen, Zwischenwände) und einen Teilausbau 
des Dachbodens handelt.

Günther Buchinger
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Ortsverzeichnis

Zwecks besserer Auffindbarkeit sind jene Katastralgemein-
den, zu denen bauhistorische Untersuchungsberichte veröf-
fentlicht wurden, mit einem * gekennzeichnet.

A

Adendorf, MG Neumarkt in der Steiermark (Stmk.), 416
Ainet siehe Alkus (Tir.), 450
Alkus, OG Ainet (Tir.), 450
Allentsteig siehe Edelbach (NÖ.), 176
*Alpbach, OG Alpbach (Tir.), 480
Altmanns, MG Asparn an der Zaya (NÖ.), 141
Ampaß, OG Ampass (Tir.), 451
Amstetten, SG Amstetten (NÖ.), 233
*Amstetten, SG Amstetten (NÖ.), 259
Antau, OG Antau (Bgl.), 65
Arbesthal, OG Göttlesbrunn-Arbesthal (NÖ.), 171, 172
Aschach an der Donau, MG Aschach an der Donau (OÖ.), 348
Asparn an der Zaya siehe Altmanns (NÖ.), 141
Auhof, 13. Bezirk (Wien), 521, 545

B

Bad Deutsch Altenburg, MG Bad Deutsch-Altenburg (NÖ.), 
233

Bad Pirawarth siehe Kollnbrunn (NÖ.), 191
Bad Radkersburg siehe *Radkersburg (Stmk.), 447
Bartholomäberg, OG Bartholomäberg (Vbg.), 499
Bischofshofen, SG Bischofshofen (Sbg.), 362
Bregenz, SG Bregenz (Vbg.), 501, 503, 509
*Bregenz, SG Bregenz (Vbg.), 511
Breiteneich, SG Horn (NÖ.), 172
Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha (NÖ.), 174, 175
*Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha (NÖ.), 261
Bruckneudorf, OG Bruckneudorf (Bgl.), 66
*Bruggen, MG Greifenburg (Ktn.), 129
Burgegg, SG Deutschlandsberg (Stmk.), 418, 419

D

Deutschfeistritz siehe Kleinstübing (Stmk.), 428
Deutschlandsberg siehe Burgegg (Stmk.), 418, 419
Dölsach siehe Stribach (Tir.), 467
Dürnberg, SG Hallein (Sbg.), 364
*Dürnstein, SG Dürnstein (NÖ.), 262

E

Edelbach, SG Allentsteig (NÖ.), 176
Eggenburg, SG Eggenburg (NÖ.), 177
*Eggendorf, OG Eggendorf im Traunkreis (OÖ.), 351
Eggendorf siehe Untereggendorf (NÖ.), 226
Eis, OG Ruden (Ktn.), 111
Emmersdorf, MG Rosegg (Ktn.), 111
Engelhartstetten siehe Markthof (NÖ.), 196
Engelhartszell, MG Engelhartszell (OÖ.), 327
Enns, SG Enns (OÖ.), 328, 330, 331
Enns siehe Lorch (OÖ.), 341

F

Faggen, OG Faggen (Tir.), 473
Falkenstein, MG Falkenstein (NÖ.), 234
Fallsbach, MG Gunskirchen (OÖ.), 332
*Feldkirchen, SG Feldkirchen in Kärnten (Ktn.), Pfarrhof, 131
*Felling, SG Gföhl (NÖ.), 266
Ferlach, MG Finkenstein am Faaker See (Ktn.), 127
Finkenstein am Faaker See siehe Ferlach (Ktn.), 127
Fladnitz im Raabtal, OG Kirchberg an der Raab (Stmk.), 420
Floridsdorf, 21. Bezirk (Wien), 523
*Forchtenau, OG Forchtenstein (Bgl.), 77
Forchtenstein siehe *Forchtenau (Bgl.), 77
Frauenburg, MG Unzmarkt-Frauenburg (Stmk.), 421
Friedberg, SG Friedberg (Stmk.), 422
Friesach, SG Friesach (Ktn.), 112
*Fügen, OG Fügen (Tir.), 482

G

Gaiselberg, SG Zistersdorf (NÖ.), 234
Gaissau, OG Gaißau (Vbg.), 509
Gänserndorf, SG Gänserndorf (NÖ.), 179
Gars am Kamp siehe Maiersch (NÖ.), 194
Gaubitsch, OG Gaubitsch (NÖ.), 180
Gaweinstal, MG Gaweinstal (NÖ.), 239
Gedersdorf siehe Theiß (NÖ.), 222, 224
Gföhl siehe *Felling (NÖ.), 266
Glanegg, OG Glanegg (Ktn.), 113
Glaubendorf, OG Heldenberg (NÖ.), 180
Gleisdorf, SG Gleisdorf (Stmk.), 424
Globasnitz, OG Globasnitz (Ktn.), 114
Gnas siehe Grabersdorf (Stmk.), 445
Gnigl, SG Salzburg (Sbg.), 365
Göttlesbrunn, OG Göttlesbrunn-Arbesthal (NÖ.), 181
Göttlesbrunn-Arbesthal siehe Arbesthal (NÖ.), 171, 172
Göttlesbrunn-Arbesthal siehe Göttlesbrunn (NÖ.), 181
Grabersdorf, MG Gnas (Stmk.), 445
Grades, MG Metnitz (Ktn.), 114, 116
Greifenburg siehe *Bruggen (Ktn.), 129
Grinzing, 19. Bezirk (Wien), 521
*Grinzing, 19. Bezirk (Wien), 546
Großau, SG Raabs an der Thaya (NÖ.), 182
*Großenzersdorf, SG Groß-Enzersdorf (NÖ.), 270
Großklein, MG Großklein (Stmk.), 426
Großmugl, MG Großmugl (NÖ.), 184, 187
Großraming siehe Hintstein (OÖ.), 338
Großriedenthal siehe Neudegg (NÖ.), 200
Großrußbach siehe Wetzleinsdorf (NÖ.), 254
Gunskirchen siehe Fallsbach (OÖ.), 332

H

Hadersdorf-Kammern siehe Kammern (NÖ.), 190
Haiming, OG Haiming (Tir.), 453, 455
Hall, SG Hall in Tirol (Tir.), 457, 458
Hallein, SG Hallein (Sbg.), 367
Hallein siehe Dürnberg (Sbg.), 364
Hallstatt, MG Hallstatt (OÖ.), 333, 334, 335
Hard, MG Hard (Vbg.), 504
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Hartberg Umgebung siehe Löffelbach (Stmk.), 432
Haselbach, MG Niederhollabrunn (NÖ.), 187
Hauskirchen, OG Hauskirchen (NÖ.), 242
Heimschuh siehe Nestelberg bei Heimschuh (Stmk.), 432
Heldenberg siehe Glaubendorf (NÖ.), 180
Hernals, 17. Bezirk (Wien), 524
*Heuberg I, OG Koppl (Sbg.), 387
Hintstein, OG Großraming (OÖ.), 338
Hof am Leithagebirge, MG Hof am Leithaberge (NÖ.), 189
Hohenruppersdorf, MG Hohenruppersdorf (NÖ.), 243
Hohenthurn, OG Hohenthurn (Ktn.), 118
Horn siehe Breiteneich (NÖ.), 172
Hüttenberg siehe Knappenberg (Ktn.), 85
Hüttenberg siehe *Lölling (Ktn.), 133
Hüttendorf, SG Mistelbach (NÖ.), 243

I

Igls, SG Innsbruck (Tir.), 475
Innere Stadt, 1. Bezirk (Wien), 527, 529, 530, 532, 534, 535, 537
*Innere Stadt, 1. Bezirk (Wien), 548
Innsbruck, SG Innsbruck (Tir.), 459
*Innsbruck, SG Innsbruck (Tir.), 486, 488
Innsbruck siehe Igls (Tir.), 475
Inzersdorf an der Traisen, OG Inzersdorf-Getzersdorf (NÖ.), 

189
Inzersdorf-Getzersdorf siehe Inzersdorf an der Traisen (NÖ.), 

189
Irschen siehe Simmerlach (Ktn.), 123

J

Jedenspeigen, MG Jedenspeigen (NÖ.), 244
Judenburg siehe Waltersdorf (Stmk.), 442

K

Kading, MG Maria Saal (Ktn.), 120
Kainach, MG Wildon (Stmk.), 428
Kammern, MG Hadersdorf-Kammern (NÖ.), 190
Karres, OG Karres (Tir.), 475
Katzelsdorf an der Zeil, MG Tulbing (NÖ.), 191
Kirchberg an der Raab siehe Fladnitz im Raabtal (Stmk.), 420
*Kirchschlag, SG Kirchschlag in der Buckligen Welt (NÖ.), 273
Kittsee, MG Kittsee (Bgl.), 66
Kleinhadersdorf, SG Poysdorf (NÖ.), 245
Kleinstübing, MG Deutschfeistritz (Stmk.), 428
Klösterle, OG Klösterle (Vbg.), 509
*Klosterneuburg, SG Klosterneuburg (NÖ.), 276, 279
Knappenberg, MG Hüttenberg (Ktn.), 85
Kohfidisch, MG Kohfidisch (Bgl.), 76
Kollnbrunn, MG Bad Pirawarth (NÖ.), 191
Koppl siehe *Heuberg I (Sbg.), 387
Krems an der Donau siehe Stein (NÖ.), 217
Kremsmünster siehe *Unterburgfried (OÖ.), 356
Kreuzstetten siehe Niederkreuzstetten (NÖ.), 245
Kreuzstetten siehe Oberkreuzstetten (NÖ.), 201, 246

L

Laakirchen siehe Oberweis (OÖ.), 348
Ladis, OG Ladis (Tir.), 461, 462
Landstraße, 3. Bezirk (Wien), 538
Langenlois siehe Schiltern (NÖ.), 213
Laterns, OG Laterns (Vbg.), 509
Launsdorf, OG St. Georgen am Längsee (Ktn.), 121
Laxenburg, MG Laxenburg (NÖ.), 152, 192
*Lichtenwörth, MG Lichtenwörth (NÖ.), 281
Liebenau, SG Graz (Stmk.), 430, 431
Linz, SG Linz (OÖ.), 339
*Lochau, OG Lochau (Vbg.), 511, 513
Löffelbach, OG Hartberg Umgebung (Stmk.), 432
*Lölling, MG Hüttenberg (Ktn.), 133
Lorch, SG Enns (OÖ.), 341
Lutzmannsburg, MG Lutzmannsburg (Bgl.), 66

M

Maiersch, MG Gars am Kamp (NÖ.), 194
*Maria Enzersdorf, MG Maria Enzersdorf (NÖ.), 283
*Maria Laach am Jauerling, MG Maria Laach am Jauerling 

(NÖ.), 284
Maria Saal, MG Maria Saal (Ktn.), 121
Maria Saal siehe Kading (Ktn.), 120
Markersdorf, MG Markersdorf-Haindorf (NÖ.), 196
Markersdorf, SG Neulengbach (NÖ.), 245
Markersdorf-Haindorf siehe Markersdorf (NÖ.), 196
Markthof, MG Engelhartstetten (NÖ.), 196
Mauerbach, MG Mauerbach (NÖ.), 197
Mautern, SG Mautern an der Donau (NÖ.), 197
Meidling, MG Paudorf (NÖ.), 198
Metnitz siehe Grades (Ktn.), 114, 116
Mistelbach siehe Hüttendorf (NÖ.), 243
Mistelbach siehe Paasdorf (NÖ.), 248
Mitterpullendorf, SG Oberpullendorf (Bgl.), 69
*Mödling, SG Mödling (NÖ.), 285
Mühlbach, OG Mühlbach am Hochkönig (Sbg.), 368
Mühldorf, OG Mühldorf (Ktn.), 122
Mühling, OG Wieselburg-Land (NÖ.), 199

N

Nassereith, OG Nassereith (Tir.), 463
Nestelberg bei Heimschuh, OG Heimschuh (Stmk.), 432
Neudegg, OG Großriedenthal (NÖ.), 200
*Neudörfl, MG Neudörfl, 79
Neulengbach siehe Markersdorf (NÖ.), 245
Neumarkt am Wallersee siehe Neumarkt Land (Sbg.), 369
Neumarkt in der Steiermark siehe Adendorf (Stmk.), 416
Neumarkt in der Steiermark siehe St. Marein (Stmk.), 436
Neumarkt Land, SG Neumarkt am Wallersee (Sbg.), 369
*Neusiedl am See, SG Neusiedl am See, 82
Niederhollabrunn siehe Haselbach (NÖ.), 187
Niederkreuzstetten, MG Kreuzstetten (NÖ.), 245
Niederleis, OG Niederleis (NÖ.), 246
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O

Ober St. Veit, 13. Bezirk (Wien), 545
Oberaustall, MG Steinerkirchen an der Traun (OÖ.), 341
Oberdöbling, 19. Bezirk (Wien), 540
Oberkreuzstetten, MG Kreuzstetten (NÖ.), 201, 246
Oberlaa Land, 10. Bezirk (Wien), 541
Obermarkersdorf, SG Schrattenthal (NÖ.), 246
Oberpullendorf siehe Mitterpullendorf (Bgl.), 69
Obersulz, MG Sulz im Weinviertel (NÖ.), 247
Obertraun, OG Obertraun (OÖ.), 321
Oberweis, SG Laakirchen (OÖ.), 348
Ötz, OG Oetz (Tir.), 455

P

Paasdorf, SG Mistelbach (NÖ.), 248
Parbasdorf, OG Parbasdorf (NÖ.), 201
Parndorf, OG Parndorf (Bgl.), 69, 70
Paudorf siehe Meidling (NÖ.), 198
*Perchtoldsdorf, MG Perchtoldsdorf (NÖ.), 289
*Persenbeug, MG Persenbeug-Gottsdorf (NÖ.), 292
Persenbeug-Gottsdorf siehe *Persenbeug (NÖ.), 292
Petronell, MG Petronell-Carnuntum (NÖ.), 201, 203
Petronell-Carnuntum siehe Petronell (NÖ.), 201, 203
Petzenkirchen, MG Petzenkirchen (NÖ.), 205
Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen (Tir.), 463
Pichlhofen, OG St. Georgen ob Judenburg (Stmk.), 401, 434
Pillichsdorf, MG Pillichsdorf (NÖ.), 248
Podersdorf am See, MG Podersdorf am See (Bgl.), 70
Pöls-Oberkurzheim siehe Unterzeiring (Stmk.), 401
Pölstal siehe St. Johann Sonnseite (Stmk.), 435
Pottendorf, MG Pottendorf (NÖ.), 206
Poysbrunn, SG Poysdorf (NÖ.), 207
Poysdorf, SG Poysdorf (NÖ.), 207
Poysdorf siehe Kleinhadersdorf (NÖ.), 245
Poysdorf siehe Poysbrunn (NÖ.), 207
Prigglitz, OG Prigglitz (NÖ.), 207
Purbach am Neusiedlersee, SG Purbach am Neusiedler See 

(Bgl.), 72
Purgstall an der Erlauf siehe Schauboden (NÖ.), 213

R

Raabs an der Thaya siehe Großau (NÖ.), 182
Raach am Hochgebirge siehe Sonnleiten (NÖ.), 254
*Radkersburg, SG Bad Radkersburg (Stmk.), 447
Ramingstein, OG Ramingstein (Sbg.), 370
Rankweil, MG Rankweil (Vbg.), 504
*Rattenberg, SG Rattenberg (Tir.), 491
*Rauris, MG Rauris (Sbg.), 389
Rechnitz, MG Rechnitz (Bgl.), 72
Rosegg siehe Emmersdorf (Ktn.), 111
Ruden siehe Eis (Ktn.), 111

S

*Sallingstadt, MG Schweiggers (NÖ.), 294
Salzburg, SG Salzburg (Sbg.), 372, 373, 374, 376, 378, 379, 380, 

382
*Salzburg, SG Salzburg (Sbg.), 391, 393, 395

Salzburg siehe Gnigl (Sbg.), 365
*St. Andrä, SG St. Andrä (Ktn.), 134, 136
St. Donat, SG St. Veit an der Glan (Ktn.), 120
St. Georgen am Längsee siehe Launsdorf (Ktn.), 121
St. Georgen im Attergau, MG St. Georgen im Attergau (OÖ.), 

343
St. Georgen im Lavanttal siehe St. Georgen-Hartneidstein 

(Ktn.), 127
St. Georgen im Lavanttal siehe Steinberg (Ktn.), 127
St. Georgen ob Judenburg siehe Pichlhofen (Stmk.), 401, 434
St. Georgen-Hartneidstein, OG St. Georgen im Lavanttal 

(Ktn.), 127
St. Johann Sonnseite, MG Pölstal (Stmk.), 435
St. Marein, MG Neumarkt in der Steiermark (Stmk.), 436
St. Pantaleon, OG St. Pantaleon-Erla (NÖ.), 209
St. Pantaleon-Erla siehe St. Pantaleon (NÖ.), 209
St. Pölten, SG St. Pölten (NÖ.), 211, 212
St. Radegund bei Graz siehe Schöckl (Stmk.), 436
St. Veit an der Glan siehe St. Donat (Ktn.), 120
Schärding siehe Schärding-Vorstadt (OÖ.), 348
Schärding-Vorstadt, SG Schärding (OÖ.), 348
Schauboden, MG Purgstall an der Erlauf (NÖ.), 213
Schiltern, SG Langenlois (NÖ.), 213
Schöckl, OG St. Radegund bei Graz (Stmk.), 436
Schönau an der Triesting, OG Schönau an der Triesting 

(NÖ.), 214
Schrattenthal siehe Obermarkersdorf (NÖ.), 246
*Schruns, MG Schruns (Vbg.), 515
Schwanberg, MG Schwanberg (Stmk.), 438
Schwanenstadt, SG Schwanenstadt (OÖ.), 349
Schwarzau am Steinfeld, OG Schwarzau am Steinfeld (NÖ.), 

215
*Schwarzau am Steinfeld, OG Schwarzau am Steinfeld 

(NÖ.), 296
Schwarzenberg, OG Schwarzenberg am Böhmerwald (OÖ.), 

343
*Schwaz, SG Schwaz (Tir.), 494
Schwechat, SG Schwechat (NÖ.), 215
Schweiggers siehe *Sallingstadt (NÖ.), 294
Seckau, MG Seckau (Stmk.), 440
*Seitenstetten Markt, MG Seitenstetten (NÖ.), Seitenstet-

ten, 299
Senftenberg siehe Senftenbergeramt (NÖ.), 249
Senftenbergeramt, MG Senftenberg (NÖ.), 249
Simmering, 11. Bezirk (Wien), 542
Simmerlach, OG Irschen (Ktn.), 123
Sommerein, MG Sommerein (NÖ.), 215, 216, 217
Sonnleiten, OG Raach am Hochgebirge (NÖ.), 254
Stams, OG Stams (Tir.), 465
Stein, SG Krems an der Donau (NÖ.), 217
Steinberg, OG St. Georgen im Lavanttal (Ktn.), 127
Steindorf am Ossiachersee siehe Tiffen (Ktn.), 128
Steinerkirchen an der Traun siehe Oberaustall (OÖ.), 341
*Straßburg Stadt, SG Straßburg (Ktn.), 138
Straßhof, MG Wartmannstetten (NÖ.), 219
Stribach, OG Dölsach (Tir.), 467
Sulz im Weinviertel siehe Obersulz (NÖ.), 247

T

*Tamsweg, MG Tamsweg (Sbg.), 398
*Taufkirchen an der Pram, MG Taufkirchen an der Pram 

(OÖ.), 354
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Thaur I, OG Thaur (Tir.), 469, 477
*Thaya, MG Thaya (NÖ.), 302
Theiß, OG Gedersdorf (NÖ.), 222, 224
Thüringerberg, OG Thüringerberg, 506
Tiffen, OG Steindorf am Ossiachersee (Ktn.), 128
*Traismauer, SG Traismauer (NÖ.), 303
Tulbing siehe Katzelsdorf an der Zeil (NÖ.), 191

U

Umberg, OG Wernberg (Ktn.), 124
*Unterburgfried, MG Kremsmünster (OÖ.), 356
Untereggendorf, OG Eggendorf (NÖ.), 226
Unterhaus, MG Wildon (Stmk.), 441
*Unterweissenbach, MG Unterweißenbach (OÖ.), 357
Unterzeiring, MG Pöls-Oberkurzheim (Stmk.), 401
Unzmarkt-Frauenburg siehe Frauenburg (Stmk.), 421

V

Viehhofen, OG Viehhofen (Sbg.), 383
Villach, SG Villach (Ktn.), 124
Völs, MG Völs (Tir.), 477
Vomp, MG Vomp (Tir.), 470
*Vösendorf, MG Vösendorf (NÖ.), 306

W

Waizenkirchen siehe Weidenholz (OÖ.), 344
Wallsee, MG Wallsee-Sindelburg (NÖ.), 227
Wallsee-Sindelburg siehe Wallsee (NÖ.), 227
Waltersdorf, SG Judenburg (Stmk.), 442
Wartmannstetten siehe Straßhof (NÖ.), 219
Weidenholz, MG Waizenkirchen (OÖ.), 344
*Weidling, SG Klosterneuburg (NÖ.), 310
Werfen siehe Werfen Markt (Sbg.), 386
Werfen Markt, MG Werfen (Sbg.), 386
Wernberg siehe Umberg (Ktn.), 124
Wetzleinsdorf, MG Großrußbach (NÖ.), 254
Weyregg, OG Weyregg am Attersee (OÖ.), 349
Wien 1 siehe Innere Stadt (Wien), 527, 529, 530, 532, 534, 535, 

537, 548
Wien 3 siehe Landstraße (Wien), 538
Wien 10 siehe Oberlaa Land (Wien), 541
Wien 11 siehe Simmering (Wien), 542
Wien 13 siehe Auhof (Wien), 521, 545
Wien 13 siehe Ober St. Veit (Wien), 545
Wien 17 siehe Hernals (Wien), 524
Wien 19 siehe Grinzing (Wien), 521, 546
Wien 19 siehe Oberdöbling (Wien), 540
Wien 21 siehe Floridsdorf (Wien), 523
*Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt (NÖ.), 312, 314
Wieselburg-Land siehe Mühling (NÖ.), 199
Wildon siehe Kainach (Stmk.), 428
Wildon siehe Unterhaus (Stmk.), 441
Winklarn, OG Winklarn (NÖ.), 156, 227
*Wolfurt, MG Wolfurt, 516
Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl (NÖ.), 227
Wöllersdorf-Steinabrückl siehe Wöllersdorf (NÖ.), 227
Wörterberg, OG Wörterberg (Bgl.), 73
Wullersdorf, MG Wullersdorf (NÖ.), 228

Y

*Ybbs, SG Ybbs an der Donau (NÖ.), 317

Z

Zams, OG Zams (Tir.), 479
Zistersdorf siehe Gaiselberg (NÖ.), 234
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Abkürzungen

Abkürzungen sind im Fließtext grundsätzlich zu vermeiden; 
ausgenommen davon sind allgemein geläufige Floskeln wie 
»etc.« oder »ca.« sowie häufig verwendete Kürzel aus der ar-
chäologischen Fachterminologie (»SE«, »Fnr.«, »Obj.«). 

In Fußnotentexten, Katalogen, Listen und Abbildungsun-
terschriften sind grundsätzlich die nachstehenden Abkür-
zungen zu verwenden. Zusätzliche, auf den konkreten Text 
zugeschnittene Kürzel sind in einem eigenen Abkürzungs-
verzeichnis anzuführen.

A

Abb. = Abbildung(en)
Abs. = Absatz [Text]
Abt. = Abteilung(en)
A. F. = Alte Folge
Anm. = Anmerkung(en)
AO = Aufbewahrungsort
A. R. = Alte Reihe
Art. = Artikel [Text]
A. S. = Alte Serie

B

B., b. = Breite, -breite [Maßangabe]
Bakk. = Bakkalaureatsarbeit
B. C., b. c. = before Christ
Bd. = Band, Bände
Bef. = Befund
Beibl. = Beiblatt [Literaturzitat]
bes. = besonders
Bgl. = Burgenland
Bl. = Blatt, Blätter
B. P., b. p. = before present
Bz A, B, C, D = Bronzezeit Stufe A–D

C

ca. = circa
cm = Zentimeter [Maßangabe]

D

D., d. = Dicke, -dicke [Maßangabe]
ders. = derselbe
dies. = dieselbe(n)
Dipl. = Diplomarbeit
Diss. = Dissertation
Dm., dm. = Durchmesser, -durchmesser [Maßangabe]

E

ebd. = ebenda [Literaturzitat]
erh. = erhalten(e) [Maßangabe]
etc. = et cetera

F

F. = Folge
Fl. = Fläche
Fnr. = Fundnummer
FO = Fundort(e)

G

g = Gramm [Maßangabe]
Gew., gew. = Gewicht, -gewicht [Maßangabe]
GOK = Geländeoberkante
Gr., gr. = Größe, -größe [Maßangabe]
Gst. Nr. = Grundstück(e) Nummer
GZ. = Geschäftszahl, Aktenzahl

H

H., h. = Höhe, -höhe [Maßangabe]
ha = Hektar [Maßangabe]
Ha A, B, C, D = Hallstattzeit Stufe A–D
hl., Hl. = Heilige, Heiliger
Hrsg. = Herausgeber/-in

I

i. e. = id est
IF = Interface
Ind. = Individuum
Inst. = Institut
Invnr. = Inventarnummer

J

Jh. = Jahrhundert [nicht im Fließtext]

K

Kap. = Kapitel
Katnr. = Katalognummer
KG = Katastralgemeinde
kg = Kilogramm [Maßangabe]
km = Kilometer [Maßangabe]
Ktn. = Kärnten

L

L., l. = Länge, -länge [Maßangabe]
l = Liter [Maßangabe]
Lfg. = Lieferung [Literaturzitat]
Lfm. = Laufmeter
Lit. = Literatur
LT A, B, C, D = La-Tène-Zeit Stufe A–D

Register
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M

m = Meter [Maßangabe]
Mast. = Masterarbeit
max. = maximal(e/r) [Maßangabe]
MG = Marktgemeinde
mind. = mindestens [Maßangabe]
mm = Millimeter [Maßangabe]
Mnr. = Maßnahmennummer

N

N = Nord(en)
n. Chr. = nach Christi Geburt
N. F. = Neue Folge
NO = Nordost(en)
NÖ. = Niederösterreich
Nr. = Nummer
N. R. = Neue Reihe
N. S. = Neue Serie
NW = Nordwest(en)

O

O = Ost(en)
Obj. = Objekt
OG = Ortsgemeinde
o. J. = ohne Jahr
ÖK = Österreichische Karte
o. O. = ohne Ort
OÖ. = Oberösterreich

P

PB = Politischer Bezirk
Pl. = Planum

Q

Qu. = Quadrant

R

R. = Reihe(n)
rek. = rekonstruiert(e) [Maßangabe]

S

S = Süd(en)
Sbg. = Salzburg
SE = stratigrafische Einheit
Ser. = Serie
SG = Stadtgemeinde
Sig. = Signatur
SO = Südost(en)
St., st. = Stärke, -stärke [Maßangabe]
Stmk. = Steiermark
SW = Südwest(en)

T

T., t. = Tiefe, -tiefe [Maßangabe]
t = Tonne [Maßangabe]
Tab. = Tabelle(n)
Taf. = Tafel(n)
Tir. = Tirol

U

u. a. = und andere [Literaturzitat]
Univ. = Universität
unpubl. = unpubliziert

V

VB = Verwaltungsbezirk
Vbg. = Vorarlberg
v. Chr. = vor Christi Geburt
Verf. = Verfärbung
vgl. = vergleiche
vlg. = vulgo

W

W = West(en)



561FÖ 56, 2017

Sigel

Die Sigel beschränken sich auf häufig zitierte Zeitschriften 
und Publikationsreihen, vornehmlich aus Österreich. Sigel 
sind grundsätzlich nur in Fußnotentexten sowie im Litera-
turverzeichnis zu verwenden.

AÖ  = Archäologie Österreichs, Wien
ArchA  = Archaeologia Austriaca, Wien
BMÖ  =  Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Öster-

reich, Wien
FÖ  = Fundberichte aus Österreich, Wien
FÖMat  =  Fundberichte aus Österreich. Materialhefte, 

Wien
FWien  = Fundort Wien. Berichte zur Archäologie, Wien
LAF  = Linzer Archäologische Forschungen, Linz
MAG  =  Mitteilungen der Anthropologischen Gesell-

schaft, Wien
MPK  =  Mitteilungen der Prähistorischen Kommission 

der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften, Wien

MZK  =  Mitteilungen der k.k. Zentral-Kommission für 
Denkmalpflege, Wien

PAR  = Pro Austria Romana, Wien
PBF  = Prähistorische Bronzefunde, München-Stuttgart
RLÖ  = Der römische Limes in Österreich, Wien
RÖ  = Römisches Österreich, Wien
WAS  = Wiener Archäologische Studien, Wien

Register
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Redaktionelle Hinweise

Redaktionsschluss

Redaktionsschluss für Beiträge im Band 57 der Fundberichte 
aus Österreich ist der 31. Mai 2019. 

Text

Für Publikationen der Abteilung für Archäologie gilt die 
jeweils aktuelle amtliche Regelung der deutschen Recht-
schreibung. Die Redaktion behält sich Kürzungen sowie sti-
listische Änderungen vor.

Alle Textbeiträge sind grundsätzlich digital im Format 
MS Word (DOC, DOCX) bei der Redaktion abzugeben. 

Berichte zu archäologischen Maßnahmen sind entspre-
chend den Vorgaben der »Richtlinien für archäologische 
Maßnahmen« abzufassen, Berichte zu bauhistorischen 
Untersuchungen gemäß denjenigen der »Richtlinien für 
Bauhistorische Untersuchungen« (Downloads siehe unter 
https://bda.gv.at/de/publikationen/standards-leitfaeden-
richtlinien/).

Berichte zu archäologischen Maßnahmen und bauhis-
torischen Untersuchungen sowie Fundmeldungen müssen 
auf jeden Fall vollständige Angaben zu Katastral- und Orts-
gemeinde sowie den betroffenen Grundstücken, Post- und 
E-Mail-Adressen aller Autorinnen und Autoren sowie einen 
Abbildungsnachweis enthalten. Der Umfang der für die 
Druckversion vorgesehenen Beiträge ist grundsätzlich mit 
15  000 Zeichen inklusive Leerzeichen sowie maximal zwei 
Abbildungen limitiert; die Auswahl der Abbildungen für den 
Druck obliegt der Redaktion. Literaturzitate sind im Berichts-
teil prinzipiell nicht vorgesehen.

Umfangreichere Beiträge zu archäologischen Maßnah-
men oder Fundkomplexen müssen darüber hinaus ein voll-
ständiges Verzeichnis der zitierten Literatur sowie sämtliche 
Abbildungsunterschriften enthalten. Literaturzitate haben 
den Vorgaben der Redaktionsrichtlinien zu entsprechen 
(siehe auch Zitierweise). Im Text sind grundsätzlich nur die 
im Abkürzungsverzeichnis angeführten Abkürzungen zu 
verwenden.

Zitierweise

Die Zitation verwendeter Literatur erfolgt über Fußnoten, 
die Kurzzitate enthalten. Die Fußnoten werden durch eine 
fortlaufende, hochgestellte Nummer (ohne Klammer) im 
Text markiert. Am Ende des Beitrags sind die Vollzitate in 
einer Literaturliste in alphabetischer Ordnung anzuführen. 

Schreibweise für Kurzzitate in der Fussnote

Kurzzitate in den Fußnoten sollen den Nachnamen der Au-
torin/des Autors, das Erscheinungsjahr der Publikation (= 
Jahrgangszahl bei Periodika) und die genaue Angabe der 
Seite(n) und/oder Abbildungsnummer(n) enthalten.

Bezieht sich das Zitat auf mehrere Seiten, sind die erste 
und die letzte Seite anzuführen. Hat ein Beitrag zwei Auto-
rinnen/Autoren, werden die Nachnamen durch »und« ver-
bunden; bei mehr als zwei Autorinnen/Autoren wird nur der 
erste Namen mit dem nachfolgenden Kürzel »u. a.« (und 

andere) angeführt. Bei Werken ohne Autoren- oder Her-
ausgebervermerk im Titel ist ein markantes Schlagwort aus 
Letzterem zu wählen.
Pollak 2004, 663.
Breitwieser und Stradal 2001, 93, Abb. 5.
Fischer u. a. 1984, 322–328.
Babenberger 1976, 453.

Mehrere Zitate in einer Fußnote werden durch einen 
Punkt mit Leerzeichen und darauffolgendem Gedanken-
strich (. –) oder ein Semikolon (;) gegliedert. Letzteres ist vor 
allem bei inhaltlich zusammengehörenden Zitaten zu emp-
fehlen.

Aufeinanderfolgende Seiten- oder Abbildungsangaben 
innerhalb desselben Zitats werden durch ein Komma ge-
trennt. Seiten- und Abbildungszahlen werden durch ein 
Semikolon getrennt, wenn Letztere nicht auf den zitierten 
Seiten liegen.

Bei Abbildungs- oder Tafelzitaten ist stets das Kürzel 
»Abb.« oder »Taf.« voranzustellen. Fortlaufende Abbildungs- 
oder Tafelnummern können zusammengefasst werden.

Bei der Zitierung von antiken Quellentexten werden 
Buch-, Kapitel- und Versangaben jeweils durch einen Punkt 
ohne Abstand getrennt.
Kirnbauer 1961, 16–17. – Werneck 1961a. – Werneck 1961b.
Vgl. die Angaben bei: Neugebauer 1997, 45–46; Neugebauer und Neuge-
bauer 1997, 220; Neugebauer 1999, 46–49.
Blesl 2005, 27, 31, 35–36.
Windholz-Konrad 2004, 300; Abb. 19.
Blesl 2005, Taf. 20, Taf. 22, Taf. 24.
Hofer 2009, Abb. 17–19; Taf. 51–54. 
Columellla V.6.7.

Schreibweise für Vollzitate im Literaturverzeichnis

Die im Literaturverzeichnis enthaltenen Vollzitate sollen die 
vollständigen Namen aller Autorinnen und Autoren, den 
genauen Publikationstitel und (bei Aufsätzen) die Seitenan-
gabe des Gesamtbeitrags umfassen. Der Titel der Reihe oder 
Zeitschrift ist ebenfalls ungekürzt anzugeben; ausgenom-
men davon sind die im Abkürzungsverzeichnis angeführten 
Sigel.

Werden mehrere Werke einer Person beziehungsweise 
zweier Personen gleich lautenden Nachnamens aus dem-
selben Erscheinungsjahr zitiert, so sind die Kurzzitate durch 
ein der Jahreszahl angefügtes »a«, »b« etc. zu kennzeichnen.
Jobst 1985: Werner Jobst, Antike Mosaikkunst in Österreich, Wien 1985.
Artner 2012: Wolfgang Artner, Von Hallstatt auf dem Weg nach Süden. 
Grabfunde vom Kulm bei Aigen im Ennstal, Obersteiermark, sowie Funde der 
Hallstatt- und Früh-La-Tène-Zeit zwischen Öden- und Hallstätter See, FÖ 51, 
2012, 61–87.
Modrijan 1955a: Walter Modrijan, Frauenberg bei Leibnitz. Die frühge-
schichtlichen Ruinen und das Heimatmuseum, Schild von Steier. Kleine 
Schriften 5, Leibnitz 1955.

Ist das Werk innerhalb einer Publikationsreihe erschie-
nen, sind deren Titel und gegebenenfalls die Reihennummer 
(oder der Reihenbuchstabe) sowie Band-, Heft- und Faszikel-
nummer (in dieser Reihenfolge) ungekürzt anzugeben. Be-
steht ein Werk hingegen aus mehreren Einzelbänden, sind 
diese im Titel anzuführen. Weiters sind der Erscheinungsort 
sowie das Erscheinungsjahr anzugeben. Bei der Verwen-
dung von Sigeln entfällt die Ortsangabe. 

Bei Neuauflagen wird unmittelbar im Anschluss an den 
Werkstitel eine hochgestellte Ziffer angefügt, welche die 
Auflage bezeichnet.
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Bei der Zitierung unpublizierter universitärer Abschluss-
arbeiten sind nach Autorennamen und Titel die Abkürzung 
»unpubl. Bakk., Dipl., Diss.« etc., der Namen der Universität 
sowie – getrennt durch ein Komma – das Einreichungsjahr 
anzuführen.
Kortüm und Lauber 2004: Karl Kortüm und Johannes Lauber, Walheim I. 
Das Kastell II und die nachfolgende Besiedlung, Forschungen und Berichte zur 
Vor- und Frühgeschichte Baden-Württembergs 95, Stuttgart 2004.
Donin 1952: Richard Kurt Donin, Der Wiener Stephansdom und seine 
Geschichte2, Wien 1952.
Kühtreiber 2006c: Thomas Kühtreiber, Die Ausgrabungen in der Alten 
Universität in Wien (1997–2002). Bd. 1–2, unpubl. Diss. Univ. Wien, 2006.

Beim Zitieren von Aufsätzen in Zeitschriften und Ein-
zelbeiträgen in Monografien ist der Titel des Beitrags voll-
ständig und ohne Abkürzung anzuführen. Bei Aufsätzen in 
Zeitschriften folgt auf den Aufsatztitel nach einem Komma 
der vollständige Titel der Zeitschrift. Bei Einzelbeiträgen in 
Monografien folgen auf den Beitragstitel nach einem Punkt 
»In:« sowie das vollständige Zitat des Monografie- oder Auf-
satztitels. Zuletzt ist – getrennt durch ein Komma – die Sei-
tenangabe des betreffenden Beitrags anzuführen.
Breitwieser und Stradal 2001: Robert Breitwieser und Christoph Stradal, 
Neues zur neolithischen Pfahlbaustation Kammerl/Attersee, Jahrbuch des 
Oberösterreichischen Musealvereines 146/1, 2001, 87–101.
Pieler und Hellerschmid 2004: Franz Pieler und Irmtraud Hellerschmid, 
Ein urnenfelderzeitliches Gräberfeld in Furth bei Göttweig. In: Barbara We-
werka u. a., Bericht über die Ausgrabungen des Vereins ASINOE im Projektjahr 
2004, FÖ 43, 2004, 742–758.

Sammelwerke (Festschriften, Tagungsberichte, Kataloge 
oder Ähnliches) werden mit vollständigem Titel zitiert; Da-
tums- und Ortsangaben im Untertitel können gekürzt wer-
den. Herausgeber/-innen werden durch »(Hrsg.)« nach dem 
Namen gekennzeichnet und stehen vor dem Titel des Sam-
melwerkes. Die Schreibweise »(Hrsg.)« ist auch bei fremd-
sprachigen Publikationen zu wählen. Beiträge in Sammel-
werken werden unter dem Namen der Autorin/des Autors 
zitiert.

Ausstellungskataloge werden, falls sie nicht im Rahmen 
einer Publikationsreihe erschienen sind, nach der Nennung 
des Titels mit dem Ort und Jahr der Ausstellung sowie dem 
Erscheinungsort und -jahr bezeichnet. Sind Ausstellungsort 
und -jahr identisch mit jenen der Veröffentlichung, reicht 
die einmalige Nennung.
Babenberger 1976: 1000 Jahre Babenberger in Österreich. Niederösterreichi-
sche Jubiläumsausstellung Stift Lilienfeld 1976, Kataloge des Niederösterrei-
chischen Landesmuseums N. F. 66, Wien 1976.
Geisler 1988: Hanns Geisler, in: Hermann Dannheimer und Heinz Dopsch 
(Hrsg.), Die Bajuwaren. Katalog zur Ausstellung Rosenheim-Mattsee 1988, 
München-Salzburg 1988, 376.

Schreibweise für Zitate aus Internetpublikationen

Die Zitierung von Textstellen und Literaturangaben aus dem 
Internet folgt grundsätzlich denselben Regeln wie jene von 
analogen Werken. Folglich sind der vollständige Name des 
Autors oder der Autorin, der Titel des Werks sowie die Jah-
reszahl der Abfassung und gegebenenfalls die Seitenzah-
len anzuführen. Zusätzlich sind die vollständige Internet-
Adresse der betreffenden Webseite sowie das Datum des 
letzten Zugriffs (auf den sich das Zitat bezieht) anzugeben.
Marina Milella, La decorazione architettonica romana. Bibliografia, http://
www.mclink.it/personal/MF3996/DecArch/BiblA.html [Zugriff: 1. 5. 2006].

Abbildungen

Grundsätzlich gelangen nur digital übermittelte Abbildun-
gen zur Veröffentlichung. Die Abbildungen sind als Einzel-
dateien (JPEG, TIFF, PDF) abzuspeichern. Für Vektorgrafiken 
(Pläne, Funde) ist eine Auflösung von 1200 dpi, für Fotogra-
fien eine Auflösung von 400 dpi in der gewünschten Druck-
größe erforderlich. 

Der Satzspiegel der Fundberichte aus Österreich beträgt 
168 × 242 mm.

Alle Abbildungen müssen in publikationsfähiger Form 
zusammen mit den Textdaten eingereicht werden. Aus-
genommen davon sind Fundobjekte von Fundmeldungen, 
deren Dokumentation von der Redaktion übernommen 
wird. 

Die Autorinnen und Autoren sind für die Qualität der 
von ihnen eingesandten Abbildungen selbst verantwort-
lich. Abbildungen, die dem allgemeinen wissenschaftlichen 
Standard nicht genügen oder nicht gemäß den Redaktions-
richtlinien angefertigt wurden, gelangen nicht zur Veröf-
fentlichung. 

Seitens der Redaktion wird davon ausgegangen, dass die 
Publikationsrechte für sämtliche Bildvorlagen und Grafiken 
durch die Beitragseinsender und -einsenderinnen eingeholt 
werden. Für etwaige, durch Nichtbeachtung der Urheber-
rechte seitens der Autorinnen und Autoren entstandene 
Rechtsforderungen übernimmt die Redaktion keine Haf-
tung.

Vergünstigungen für Autorinnen und 
Autoren

Autorinnen und Autoren der Fundberichte aus Österreich 
können den Gesamtband zu einem deutlich reduzierten Au-
torenpreis erwerben. Zusätzlich dazu erhalten alle Autorin-
nen und Autoren nach Registrierung beim Verlag einen Zu-
gangscode zum einmaligen Download der E-Book-Version 
des jeweiligen Gesamtbandes.

Redaktionsadresse

Mag. Nikolaus Hofer
Bundesdenkmalamt
Abteilung für Archäologie
Hofburg, Säulenstiege
1010 Wien
Österreich

Tel.: 0043-(0)1-53415-850264
E-Mail: nikolaus.hofer@bda.gv.at
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Franz Sauer

Das Fachgespräch in Rechnitz war überfällig.1 Überfällig des-
halb, weil es 73 Jahre nach dem Massenmord an den jüdi-
schen Zwangsarbeitern das erste Gespräch ist, bei dem bei-
nahe alle (noch lebenden) an der Suche beteiligten Personen 
und Institutionen zusammengekommen sind, um über die 
Ergebnisse ihrer bisher geleisteten Arbeiten zu referieren.

Die Suche nach den Opfern reicht zurück bis in die ersten 
Apriltage des Jahres 1945, als die Rote Armee nach der Ein-
nahme von Rechnitz mehrere Stellungen des Südostwalles 
öffnen ließ, um Nachschau zu halten, wer darin begraben 
worden war. Nachdem man festgestellt hatte, dass es sich 
um erschossene Juden handelte, wurden die Leichen in den 
alten Gruben wieder beigesetzt – seither sind sie jedoch 
›wie vom Erdboden verschluckt‹.

Gezielte Nachforschungen nach den etwa 200 Opfern 
erfolgten erst wieder zwischen 1968 und 1970 durch Horst 
Littmann (Volksbund der Deutschen Kriegsgräberfürsorge). 
Nach der Exhumierung von 18 erschossenen Männern in der 
Nähe des Schlachthauses beendete Horst Littmann aller-
dings, nachdem er Morddrohungen (!) erhalten hatte, vor-
erst seine Untersuchungen.

Auf Initiative der Witwe eines Ermordeten wurde die 
Suche in den späten 1980er-Jahren wieder aufgenommen, 
wobei es nun unter Federführung des Innenministeriums 
zu gezielten luftbildarchäologischen Befliegungen, boden-
kundlichen Sondierungen, geophysikalischen Prospektio-
nen und mehrmals auch wieder zu Grabungen durch Horst 
Littmann kam. Im Zentrum aller Aktivitäten standen dabei 
immer die Grundstücke unmittelbar südöstlich des Kreuz-
stadls, die in den Protokollen des Volksgerichtshofes als jene 
Stellen genannt werden, wo die Opfer beerdigt worden sein 
sollen. Angesichts knapper Budgets blieben die Grabungen 
allerdings immer kleinräumig und punktuell, sodass man 
nie sicher sein konnte, ob die Ermordeten nicht wenige 
Meter daneben doch noch liegen könnten. 

Parallel zu diesen Aktivitäten wurde ab dem Jahr 2000 
vom Institut für Geographie der Universität Wien eine 
Datenbank erstellt, in der alle Hinweise hinsichtlich mögli-
cher Grablegen gesammelt wurden. Letztendlich war dann 
im Jahr 2012 jedoch ein ›toter Punkt‹ erreicht. Die Medien 
hatten zwar während der einzelnen Aktivitäten vor Ort 
immer wieder berichtet, nachdem allerdings nie etwas ge-
funden worden war, auch schnell wieder das Interesse ver-
loren. 

Vor vier Jahren begann sich schließlich – eigentlich aus 
Zufall – auch die Abteilung für Archäologie des Bundes-

1 Lediglich von einem Referat des Fachgesprächs wurde keine schriftliche 
Fassung für den nachfolgenden Tagungsbeitrag eingereicht: Ronny 
Weßling, Die Grabungen von 2006 und 2012 des Instituts für Urge-
schichte und Historische Archäologie der Universität Wien & RechnitzGIS. 
Ein Geografisches Informationssystem für die Suche nach den ermordeten 
Juden von Rechnitz.

denkmalamtes mit dem Thema zu beschäftigen, wobei man 
– weil das Bundesdenkmalamt die Jahrzehnte zuvor nie 
zu Besprechungen hinzugezogen worden war – zunächst 
durchaus ›blauäugig‹ an die Sache heranging und wieder 
nur eine punktuelle Grabung im Bereich einiger in den Luft-
aufnahmen deutlich sichtbarer Objekte in die Wege leitete. 
Im Jahr darauf folgte eine Prospektion mit Metallsonden, an 
die noch einmal eine kleine Grabungskampagne anschloss, 
bei der im Osten des Grundstückes eine in einem Luftbild 
vom Juli 1945 sichtbare Fläche mit einer Reihe von Objekten, 
die als Grabschächte interpretiert worden waren, unter-
sucht wurde. Zu diesem Zeitpunkt war allerdings schon klar, 
dass die gewählte Methode – also die Suche mittels klein-
räumiger Sondagen – kaum zur Entdeckung der Opfer füh-
ren würde.

Bernhard Hebert, dem Leiter der Abteilung für Archäolo-
gie des Bundesdenkmalamtes, war es schließlich zu verdan-
ken, dass im November des Vorjahres vom Bundesdenkmal-
amt erstmals ein namhafter Betrag für eine Flächengrabung 
zur Verfügung gestellt wurde (siehe den nachfolgenden Bei-
trag). Im Mittelpunkt standen nunmehr jene östlich des Pan-
zergrabens situierten Laufgräben und Stellungen, die von 
Zeugen und auf Skizzen als Tatort bezeichnet worden waren. 
Nach dem Humusabtrag sowie der fotografischen und ver-
messungstechnischen Dokumentation wurden diese Stel-
lungen dann alle 5 m bis auf das Niveau des gewachsenen 
Bodens ausgegraben. Bekanntermaßen blieb allerdings 
auch diese Grabung im Hinblick auf das Auffinden der Opfer 
ergebnislos, wenngleich – aus Sicht des Bundesdenkmalam-
tes – mit dieser Aktion der ›Gordische Knoten‹ hinsichtlich 
falscher Methoden endlich durchschlagen wurde. Zum ers-
ten Mal wurde nunmehr eine größere Fläche derart unter-
sucht, dass mit Fug und Recht behauptet werden kann: In 
diesem Bereich liegen keine Opfer.

Eine weitere Folge dieses negativen Ergebnisses war das 
aktuelle Fachgespräch, bei dem – wie eingangs festgestellt – 
viele Beteiligte über ihre früheren Arbeiten referiert haben. 
Ein nicht minder wichtiges Thema dieser Tagung waren die 
Quellen, die vor Ort angefertigten Skizzen sowie die Aussa-
gen der einander zum Teil widersprechenden Zeugen. Dies 
alles sollte auf den Tisch gelegt werden, zusätzlich aber 
auch alle Gerüchte und Mutmaßungen, die etwa auch dahin 
gehen, dass die Opfer bereits bei Nacht und Nebel geborgen 
und andernorts wieder begraben worden sind. Aus all dem 
soll ein neuer Ansatz zur Fortführung der Suche nach den 
Mordopfern gefunden werden.

Der Marktgemeinde Rechnitz in Person des Bürger-
meisters Martin Kramelhofer ist dafür zu danken, dass das 
Fachgespräch in Rechnitz abgehalten werden konnte. Zu 
danken ist auch seinem Vorgänger, Herrn Engelbert Kenyeri, 
für zahlreiche Hilfestellungen und Anregungen. Ein beson-
derer Dank gebührt den Mitgliedern der AGA – Arbeitsge-
meinschaft Geschichte & Archäologie, die sowohl mit der 
›amtswegigen‹ Flächengrabung als auch mit der Organisa-
tion und Programmerstellung des Fachgespräches betraut 

Fachgespräch »Das Massaker von Rechnitz – zum Stand der 
Spurensuche« am 14. März 2018 in Rechnitz (Burgenland)

Einleitung
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waren. Last, but not least ist dem Grundeigentümer für die 
Bereitschaft zu danken, dass auf seinem Grundstück der 
Humus auf einer Fläche von 8900 m2 abgetragen werden 
durfte.

Autor

Mag. Franz Sauer
Bundesdenkmalamt
Abteilung für Archäologie
Hofburg, Säulenstiege
1010 Wien
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Fachgespräch »Das Massaker von Rechnitz«

Historische Quellenkritik sowie Grund-
lagen und  Perspektiven für die zukünf-
tige Suche

Nikolaus Franz und Astrid Tögel

Eingrenzung des Themas

Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die Suche 
nach den Opfern des sogenannten »Kreuzstadl-Massakers«, 
jenen 180 bis 220 ungarisch-jüdischen Zwangsarbeitern, 
die in der Nacht vom 24. auf den 25. März 1945 (Palmsonn-
tag) auf Rechnitzer Gemeindegebiet erschossen und deren 
sterbliche Überreste an einem bis heute nicht entdeckten 
Ort vergraben worden sind. Die Ermordung von sieben jü-
dischen Zwangsarbeitern im Februar 1945 beim oder am 
katholischen Friedhof, die bezeugte Tötung und spätere Ex-
humierung eines Zwangsarbeiters beim sogenannten »Rau-
herz-Haus« sowie die Hinrichtung von 15 bis 18 jüdischen 
Zwangsarbeitern auf dem Hinterpillenacker beim (heute 
nicht mehr existierenden) Schlachthaus in Rechnitz sind 
nicht Gegenstand dieses Beitrags.

Die Grabungskampagne 2017

Nach dem Anlegen kleinräumiger Suchschnitte im Jahr 
20142 führte die AGA – Arbeitsgemeinschaft Geschichte & 
Archäologie im November und Dezember 2017 im Auftrag 
des Bundesdenkmalamtes weitere Grabungen auf Gst. Nr. 
11840 südöstlich des Kreuzstadls durch (KG Rechnitz, MG 
Rechnitz).3 Die Vorgabe des Bundesdenkmalamtes war, auf 
Basis zweier Luftaufnahmen der alliierten Luftstreitkräfte 
aus dem Februar beziehungsweise August 1945 die im 
Boden vorhandenen Überreste der Verteidigungsanlagen 
des sogenannten Südostwalls (»Reichsschutzstellung«) in 
Rechnitz freizulegen. 

Nach dem maschinellen Abziehen der Humusschicht in 
zwei zuvor festgelegten Bereichen wurde ein System von 
Gräben, Unterständen und Schützenlöchern in Form charak-
teristischer Bodenverfärbungen sichtbar, welche händisch 
überputzt, fotografisch und zum Teil filmisch dokumen-
tiert sowie vermessen wurden. Die freigelegten Strukturen 
korrespondierten stark mit den auf den beiden Luftbildern 
erkennbaren Verteidigungsstellungen, zusätzlich konnten 
Suchschnitte älterer Grabungskampagnen dokumentiert 
werden. Aufgrund der immensen Größe des in Frage kom-
menden Areals sowie der budgetären Vorgaben war es nicht 
möglich, alle auf Rechnitzer Gemeindegebiet befindlichen 
Stellungen des Südostwalls freizulegen; angesichts der Mo-
numentalität der Verteidigungsanlage und einer Gesamt-
verdachtsfläche von mehr als 300 000 m2 handelte es sich 
lediglich um einen Ausschnitt derselben. 

Im nächsten Arbeitsschritt lag der Fokus auf der Ent-
fernung der Verfüllungsschichten der bereits im Planum 
dokumentierten Objekte. Aufgrund der Vielzahl der fest-
gestellten Strukturen war die Hoffnung durchaus gegeben, 

2 Archäologische Maßnahme Mnr. 34062.14.01. Die Grabungsdokumenta-
tion befindet sich im Archiv der Abteilung für Archäologie des Bundes-
denkmalamtes.

3 Archäologische Maßnahme Mnr. 34062.17.04. Die Grabungsdokumenta-
tion befindet sich im Archiv der Abteilung für Archäologie des Bundes-
denkmalamtes.

das Grab oder die Gräber der verschollenen Opfer des Kreuz-
stadl-Massakers zu finden. Immerhin wurden die militäri-
schen Stellungen auf einer Gesamtfläche von knapp 8900 
m2 freigelegt, also in einem im Vergleich zu früheren Gra-
bungen sehr ausgedehnten Bereich. Doch diese Hoffnung 
wurde enttäuscht. Zwar belegten auch zahlreiche Funde 
von Stacheldraht, Projektilen und Patronenhülsen den mili-
tärischen Charakter der Gräben, ein Hinweis auf die Existenz 
menschlicher Gebeine fand sich jedoch nicht. 

Nach Beendigung der Grabungsarbeiten sahen sich die 
Verfasser gezwungen, ihre Annahmen zu überprüfen und – 
in Übereinstimmung mit dem Bundesdenkmalamt – ›zurück 
an den Anfang‹ zu gehen, um das zur Verfügung stehende 
Quellenmaterial einer nochmaligen, eingehenden Analyse 
zu unterziehen sowie gegebenenfalls neu zu bewerten.

Quellen

Folgende Primärquellen4 standen bei den Recherchen zur 
Verfügung:
• Vernehmungsprotokolle und Aussagen von Zeugen und 

Beschuldigten sowohl bei Gendarmerie als auch bei Ge-
richt, entstanden während der »Volksgerichtshof-Prozes-
se«:5 Protokoll Vg (Volksgerichtshof Wien) 2f Vr 2832/45 
»gegen F. Podezin«, auch bekannt als »Rechnitz I«, been-
det unter Protokoll Vg 12 Vr 2832/45 »gegen S. Beigelböck 
und Genossen«; Protokoll Vg 11 Vr 190/48 »gegen E. Nicka« 
(Rechnitz II); Protokoll Vg 8e Vr 5731/48 »gegen F. Podezin« 
(Rechnitz III), beendet unter Protokoll Vg 8a Vr 70/54; 
dazu Skizzen mit Hinweisen auf den Tatort sowie auf die 
Verortung der Gräber, die im Zuge der gerichtlichen Er-
mittlungen und Verfahren angefertigt wurden.

• Interviews und Aussagen von Opfern aus den sogenann-
ten DEGOB-Akten6, die mit Rechnitz in Verbindung ste-
hen. 

Als Sekundärquellen dienten Berichte und Zusammen-
fassungen an das zuständige Gericht oder die Staatsanwalt-
schaft sowie Nachlässe und Privatsammlungen. Schließlich 
wurden Zeitungsberichte und die einschlägige Literatur 
zum Thema herangezogen.

Nach genauer Sichtung des vorliegenden Materials er-
wies es sich als hilfreich, Zeuginnen und Zeugen gemäß fol-
genden Kategorien zu ordnen:
• beschuldigte Zeugen;
• nicht beschuldigte Zeugen; 
• überlebende Zwangsarbeiter.

4 Die Protokolle liegen im Wiener Stadt- und Landesarchiv (Magistratsab-
teilung 8) auf.

5 Die Grundlage für die Ahndung nationalsozialistischer Gewaltverbre-
chen bildeten das Verfassungsgesetz über das Verbot der NSDAP (»Ver-
botsgesetz«, VG) vom 8. Mai 1945 und das Kriegsverbrechergesetz (KVG) 
vom 26. Juni 1945. Für die Urteilsfindung in diesbezüglichen Strafsachen 
wurden die »Volksgerichte« etabliert. Es wurde zwischen Tätern und 
solchen Personen, die an den Verbrechen nicht direkt beteiligt gewesen 
waren, unterschieden. Rechtsmittel (Einspruch, Berufung, Beschwerde 
gegen Beschlüsse) wurden außer Kraft gesetzt, da das Volksgericht in 
erster und einziger Instanz entschied. Die Volksgerichtsbarkeit wurde 
1955 wieder aufgehoben; 1957 wurde das Kriegsverbrechergesetz durch 
das Amnestiegesetz aufgehoben.

6 DEGOB (Deportáltakat Gondozó Országos Bizottság): Nationales Komitee 
für die Deportierten, dokumentierte die persönlichen Geschichten von 
bis zu 5000 ungarischen Holocaustüberlebenden in den Jahren 1945 bis 
1946.
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Die Aussagen dieser Zeugengruppen wurden hinsichtlich 
jener sprachlichen Begriffe analysiert, die den Tatort bezie-
hungsweise den Ort des Massengrabs benennen, sowie be-
züglich jener Begriffe, welche die Form beziehungsweise das 
Aussehen des Vergrabungsortes beschreiben. In diesem Sinn 
erwiesen sich die dokumentierten Aussagen von insgesamt 
36 Personen als relevant.7

Wichtige Ereignisse und ihre Zeugen

Aussagen zur Stichexhumierung durch die Rote Armee

Die sowjetische Soldatenzeitung Гвардеец [Gwardejez]8 be-
richtet in ihrer Ausgabe vom 12. April 1945 von einer von der 
36. Gardeschützendivision der Roten Armee durchgeführten 
ersten Stichexhumierung am 5. April 1945. Von der Exhumie-
rung selbst gibt es keine Bilder. 

7 Batthyány, M. (Besitzerin Schloss Rechnitz); Bauer, F. II (Landwirt); Beigel-
beck/Beiglböck, S. (Südostwall-Hundertschaftsführer); Cserer, E. (Bürger-
meister), Gonda, I.; Grafl, A.; Groll, L. (NSDAP-Kreisleiter-Stellvertreter); 
Heissenberger, J. (Landwirt und »Straßenmeister«); Kahan, J.; Kelemen, 
G.; Kondaurow (Gardeleutnant der Roten Armee); König, J.; Krabetz, B. 
(Zwangsarbeiterin aus Kiew, Ukraine); Krassow, V. J. (Garde-Oberleutnant 
der Roten Armee, Stabschef des 65. Garde-Artillerie-Regiments); Kren, 
G. (Protokollführerin); Lang, A.; Mittler, S.; Muralter, J. (Südostwall-Unter-
abschnittsleiter); Ostermann, F. (LKW-Fahrer); Poor/Bohr, J.; Princs, M.; 
Rubinstein (Gardehauptfeldwebel der Roten Armee); Scherber, A. (Gen-
darmeriebeamter); Schran(t)z, J. (Arbeiter); Schwabach, I.; Schwarz, H. 
(NSKK-Kraftfahrer); Somogyi, P. K.; Stein, B.; Terkovics (Stellvertretender 
Gendarmeriepostenkommandant); Tolnai, L.; Trojan, N. (Zwangsarbeiterin 
aus Saporoschje, Ukraine); Volkmann, J.; Weiss, E. alias Livne, G.; Wiltschke, 
L. (Amtsarzt); Zaunegger (Richter aus Oberwart); Ziegler, J. (Landwirt).

8 Deutsch: Der Gardist.

Abb. 1: Luftbild vom Februar 1945.

Abb. 2: Luftbild vom August 1945.

Abb. 3: Auch auf einem hoch kontrastierenden Luftbild aus dem Jahr 1958 
sind die von den Stellungsbauten verursachten Bodenmerkmale deutlich zu 
erkennen.
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Die Zeugen F. Bauer und J. Ziegler wurden damals als Gra-
bungsarbeiter verpflichtet. Bauer erklärte zum Ablauf der 
Exhumierung: »Einige Tage nach dem Einmarsch der Roten 
Armee in Rechnitz musste ich mit ca. 16 bis 17 Leuten auf den 
Herrschaftstafeln in der Nähe der Remise [sic] und einen ver-
schütteten Graben des Stellungssystems öffnen. In einer Tiefe 
von ca. 1,1 m lagen sieben bis acht Leichen. Sie waren bekleidet 
[…] und als jüdische Zwangsarbeiter gekennzeichnet.«

Der Zeuge Ziegler äußerte sich zu demselben Thema: 
»Von den Judenerschießungen weiß ich nur so viel, dass ein 
russischer Offizier uns zwang mit Krampen und Schaufel ihm 
und seinen Soldaten auf das Feld zu folgen und dort eine 
Grube zu öffnen, in der sieben Leichen lagen. Die anderen Gru-
ben insgesamt 15 bis 20 haben wir unberührt gelassen. Der 
Offizier wollte sich nur überzeugen. Die Leichen hatten alle 
Mäntel und den Stern. Diese Grube war beim Kreuzstadel bei 
der Herrschaft.«9

Hier lohnt es, sich die Aussagen des Gendarmeriebeam-
ten A. Scherber genauer zu betrachten. Dieser führte bereits 
im September 1945 Ermittlungen durch und besichtigte mit 
nicht näher benannten Zeugen den Tatort. Scherber: »Der 
vorangeführte Zeuge10 zeigte jene Stelle, daselbst die Ausgra-
bung stattfand. Diese Stelle befand sich vor einem ausgehobe-
nen Panzergraben, südostwärts von Rechnitz. Es wurden zur 
Vergrabung der Judenleichen ausgehobene Gräben verwen-
det, die in einem Winkel von ungefähr 90 Grad aufscheinen 
und ursprünglich für Vorpostenzwecke in Verwendung kom-
men sollten. Solche Stellen wurden 21 auf dem Felde vorgefun-
den, die alle frisch zugeschüttet waren.«11

Dazu das Protokoll der Stichexhumierung der Roten 
Armee (zitiert aus Гвардеец)12: »Insgesamt wurden 21 Gräber 
gefunden, in Form von eckförmigen Schützengräben, mit dem 
Maß von vier bis fünf Metern Länge, einem Meter Breite. In 
jedem Grab liegen zehn bis zwölf Menschen, getötet durch 
Schüsse in den Kopf oder das Genick aus Feuerwaffen oder MG 
[…].« Die verschleppten sowjetischen Zwangsarbeiterinnen 

9 Vg 2f Vr 2832/45/I, 9–11, Gendarmeriepostenkommando Oberwart, 26. 9. 
1945.

10 Es ist nicht klar, ob es sich bei diesem Zeugen um Ziegler, Bauer oder 
einen gewissen A. Grafl gehandelt hat.

11 Wie Anm. 9.
12 Strassl und Vosko 1999, 126–127 (nach Protokollen der Angehörigen der 

36. Gardeschützendivision). – Vgl. auch die Übersetzung der Protokolle 
durch Stefan Karner, Universität Graz (Archiv Eduard Erne in der Samm-
lung Engelbert Kenyeri, Rechnitz).

N. Trojan und B. Krabetz zeigten den Rotarmisten 21 Gräber. 
In jedem Grab »fand man zehn bis zwölf Menschen. Die Toten 
wurden durch Genickschuss aus Feuerwaffen umgebracht. [...] 
Fand man bei jedem Spuren von schweren Schlägen auf den 
Körper. […] Die Getöteten lagen in den Gräbern in Dreier- und 
Viererreihen, einige von ihnen waren nackt und ausgezogen.«

An den Aussagen der Zeugen Scherber und Bauer er-
scheint besonders interessant, dass beide Männer sehr ein-
deutig von Gräben des Stellungsbaus sprechen, in denen sie 
die Leichen gefunden hatten. Diese Aussagen erscheinen 
nicht zuletzt deshalb glaubwürdig, als beide mit dem Ver-
brechen in keiner Verbindung stehen und gemeinsam mit 
Ziegler als unbescholten gelten.

Aussagen des Beschuldigten Groll

Aussagen des Beschuldigten Groll aus dem Prozess Rechnitz 
I:13 »Die Juden mussten […] zum Graben gehen, sich hinknien 
und haben die Kopfschüsse bekommen. […] Es waren sechs 
Gräber und diese waren in einer Form angelegt, die ansonsten 
für Gräber nicht üblich waren. Es waren winkelförmige Gru-
ben. Ich schätze, dass 120 Leute erschossen wurden und 20 in 
einer Grube befanden. […] Als die erste Grube mit Toten voll 
war, habe ich sofort angefangen diese Menschen einzugraben 
[…]. Sie hatten eine dreieckige Form und waren im Winkel 3–4 
Meter. Sie hatten eine Breite von 60–80 cm. Ich kann nicht 
sagen, ob es sich bei den Gräbern um sogenannte Panzer-
schreckgräben handelte. Ich war nie beim Militär und weiß 
darüber nicht Bescheid.«14 

Grolls Behauptung, selbst die Leichen zugeschaufelt zu 
haben, wird von den Verfassern als Schutzbehauptung inter-
pretiert, da er sich in seiner Rolle als schaufelnder Arbeiter 
weniger verdächtig wähnte, auch als Todesschütze in Frage 
zu kommen. Er log auch bezüglich seiner militärischen Erfah-
rung, weil er nachweislich im 1. Weltkrieg als Soldat gedient 
hatte. Vielmehr ist anzunehmen, dass er beim Zuschaufeln 
der Gruben nur zugesehen hat. Anzumerken ist jedoch, 
dass Groll – im Gegensatz zu anderen Zeugen – seinen zu 
verschiedenen Zeitpunkten getätigten Aussagen inhaltlich 

13 Vg 8e Vr 70/54, 45–51.
14 Grolls Anwalt bemerkte dazu jedoch, dass es sich um »regelrechte Pan-

zerschreckgräben« gehandelt habe.

Abb. 4: Untersuchungsfläche der Grabungskampagne 2017. Abb. 5: Aufnahme von Sohle und Profil des Panzerabwehrgrabens in der 
Nähe des Kreuzstadls.
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immer ›treu‹ geblieben ist und nur wenige Abweichungen 
formulierte.

Aussagen aus den DEGOB-Protokollen

Alle im Folgenden genannten und aus der Dokumentation 
von DEGOB bekannten Zeugen kamen laut eigenen Anga-
ben im Zeitraum zwischen frühestens 23. März (P. K. Somo-
gyi) und spätestens 28. März 1945 (I. Gonda) vom Lager Kős-
zeg nach Rechnitz. Hierzu ist anzumerken, dass die Angaben 
zum genauen Datum vorsichtig zu interpretieren sind. Es ist 
fraglich, ob seit Monaten geschundene und unter schreck-
lichsten Umständen lebende sowie Schwerstarbeit verrich-
tende Menschen immer genau wussten, welcher Tag gerade 
war. Illustrierend hierzu die Aussage des Zeugen Moshe 
Zairi, der über das Massaker von Deutsch Schützen15 angibt, 
zwar gewusst zu haben, dass es Ende März war, das genaue 
Datum der Morde – den 29.  März – jedoch erst viel später 
erfahren zu haben.

Alle Zeugen sprechen in ihren Aussagen davon, in Rech-
nitz zum Arbeiten eingeteilt worden zu sein, um »Schan-
zen«, »Gräben«, »L-förmige Schanzen« und Ähnliches zu 
graben. Gearbeitet wurde zumeist »in der Nacht«. Die Ver-
fasser nehmen an, dass dies aufgrund der bereits besonders 
nahen Front und im Hinblick auf die Gefahr durch sowjeti-
sche Tieffliegerangriffe geschah. Fast alle sagen aus, dass die 
nicht mehr Gehfähigen bereits im Lager Kőszeg selektiert 
und nach Rechnitz hauptsächlich mit dem »Auto« verbracht 
wurden. Viele der Zeugen stellen fest, dass sie im Schloss 
Rechnitz untergebracht wurden und dort sahen, wie Last-
kraftwagen Rucksäcke, Kleidung und persönliche Gegen-
stände in großer Zahl dorthin brachten. Die Zwangsarbeiter 
erkannten, dass diese ursprünglich im Besitz jener Kamera-
den gewesen waren, die zuvor aus Kőszeg abtransportiert 
worden waren. Sie schlussfolgerten daraus, dass man diese 
getötet hatte. 

15 Walter Manoschek, Dann bin ich ja ein Mörder, Dokumentarfilm, Öster-
reich 2012.

Der Zeuge Mittler gab zu Protokoll, dass er am 26. März 
1945 nach Rechnitz kam und 27 Gräben schaufeln und in der 
Folge darin auch Ermordete (darunter sein bester Freund 
Laszlo Molnar) vergraben musste. 

L. Tolnai gab an, dass Kameraden, die in der Nähe von 
Burg getötet worden waren, am 26.  März in die Nähe von 
Rechnitz gebracht und in 3 m tiefen Massengräbern ver-
scharrt worden waren. Er musste auch mithelfen, L-förmige 
Gruben zu planieren. Eines Morgens bemerkte er auf dem 
Weg zu seinem Schanzeinsatzort am Feld Blutspuren und 
darüber Erdhaufen. 

G. Livne (alias E. Weiss) erinnerte sich16, dass in der Nähe 
seiner Arbeitsstelle Bäume wuchsen beziehungsweise ein 
Wald war. 

P. K. Somogyi erfuhr von einem Überlebenden, der sich 
nach seiner Flucht vor einem Massaker in einem Heuschober 
versteckt hatte und sich später wieder unter die Arbeiten-
den einreihte, von einem nächtlichen Massaker.

Schlussfolgerungen aus den Angaben der 
überlebenden Zwangsarbeiter und daraus 
abgeleitete Hypothesen

• Möglicherweise Tausende jüdische Zwangsarbeiter 
strömten Ende März 1945 aufgrund der Evakuierungs-
maßnahmen vom ungarischen Lager Kőszeg nach Rech-
nitz. 

• Diejenigen unter ihnen, die noch in der Lage waren zu 
arbeiten, wurden von den NS-Abschnittsleitern und 
Wachmannschaften umgehend in Verwendung gestellt 
und zum Schanzen abkommandiert. 

• Kranke und nicht mehr gehfähige Arbeiter, derer man 
sich aus Zeitdruck oder anderen Gründen in Kőszeg nicht 
mehr entledigen konnte, wurden auf Reichsgebiet ver-
bracht und dort hingerichtet.

16 Margareta Heinrich und Eduard Erne, Totschweigen, Dokumentarfilm, 
Österreich 1994.

Abb. 6: Blick in Richtung Süden 
über einen Teil jenes großen Ge
biets, das als Ort des Verbrechens 
in Frage kommt. 
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• Dies wird auch von der Aussage des Zeugen König ge-
stützt, der standhaft behauptete17, dass er am 26. März 
einen langen Zug jüdischer Arbeiter von Bozsok18 kom-
mend nach Rechnitz beobachtet hatte, von denen er spä-
ter hörte, dass 200 von diesen erschossen worden waren.

• Die für das NS-Wachpersonal noch ›verwendbaren‹ 
Arbeiter wurden wahrscheinlich fast ausschließlich in der 
Nacht zum Schanzen eingeteilt und sowohl für die Fertig-
stellung der militärischen Anlagen als auch für das Ver-
scharren der Opfer eingesetzt, bevor man sie kurze Zeit 
später auf die Todesmärsche in Richtung KZ Mauthausen 
schickte.

• Weil mit Ausnahme der Aussagen von Tolnai und So-
mogyi kein geschildertes Szenario unmittelbar mit dem 
Massaker in der Nacht zum Palmsonntag in Verbindung 
zu bringen ist, gehen die Verfasser davon aus, dass zwi-
schen 25. und 28. März zumindest noch ein weiteres Mas-
saker auf Rechnitzer Boden stattgefunden haben muss, 
möglicherweise auch mehrere. 

• Der Bahntransport jener jüdischen Zwangsarbeiter, die of-
fenkundig am 24. März von Kőszeg nach Burg kamen und 
von denen etwa 200 nach Rechnitz zurückgeschickt wur-
den, um hier in der Nacht zum Palmsonntag hingerichtet 
zu werden, war mit großer Wahrscheinlichkeit einer der 
ersten dieser Evakuierungstransporte, die hauptsächlich 
dazu dienten, die Augenzeugen der NS-Verbrechen nicht 
in die Hände der anrückenden Roten Armee fallen zu las-
sen.

• Auf Basis der historischen Quellen lässt sich die genaue 
Position des Vergrabungsortes leider nicht exakt bestim-
men. Die meisten Zeugen sprechen unisono von einer 
Stelle zwischen Schweizer Meierhof, Kreuzstadl und der 
Remise, einem Waldstück zwischen Bahnhof und Kreuz-
stadl, das ursprünglich der Zucht von Fasanen diente. 

• Grundsätzlich kommt ein sehr großes Gebiet als Ver-
dachtsfläche in Frage, es umfasst über 30 ha.

• Gestützt auf die Quellen ist jedoch wahrscheinlich, dass 
es sich bei dem (den) Vergrabungsort(en) der in der Nacht 
vom 24. auf den 25.  März 1945 Ermordeten um zusam-
menhängende Stellungsgräben, Unterstände und Schüt-
zenlöcher handelte, die für das Verscharren der Opfer 
zweckentfremdet wurden und zum Teil sehr gut auf 
alten wie neuen Luftbildern sowie modernen bildlichen 
Auszügen geophysikalischer Prospektionen zu erkennen 
sind (und bei mehreren Grabungskampagnen nachge-
wiesen werden konnten).

Manchmal ging man in der bisherigen Interpretation 
davon aus, dass zusätzlich und nur für diesen Zweck Gruben 
für die Ermordung der Opfer angelegt worden waren, was 
vor allem auf die Nennung von 21 Gräbern im Protokoll der 
Roten Armee gründet. Die Verfasser halten demgegenüber 
jedoch folgendes Szenario für möglich:
• Die Opfer wurden in Gruppen von fünf bis zwölf Personen 

zu den Winkelbereichen der sogenannten Vorfeldstellun-
gen (oder winkelförmigen Unterständen beziehungs-
weise Gefechtslöchern) geführt, an deren Rändern aufge-
stellt sowie erschossen und fielen dann in diese Gruben.

17 Strassl und Vosko 1999, 127, 156.
18 Der ungarische Ort Bozsok liegt etwa 4 km östlich von Rechnitz, direkt an 

der Staatsgrenze.

• Die Winkelbereiche der Stellungen boten den Tätern in 
der Dunkelheit der Nacht einen Überblick sowie eine 
gute Kontrollmöglichkeit über die zur Erschießung ge-
führten Personen.

• Die Erschießung wurde zumindest noch einmal an der-
selben Stelle wiederholt, solange, bis dieser Bereich mit 
ermordeten Menschen belegt war.

• Sofort nach der Erschießung wurde damit begonnen, die 
Opfer notdürftig zu verscharren, während die nächste 
Gruppe einige Meter entlang dem Grabensystem weiter-
geführt wurde, um dort dasselbe Schicksal zu erleiden.

• Die Beschreibung der bei den Exhumierungen gefunde-
nen Grabstätten führte zu der Ansicht, dass man nach 21 
singulären Vergrabungsorten suchen müsse. Dies kommt 
beispielsweise in jener Vermutung zum Ausdruck, gemäß 
welcher die auf dem Luftbild vom August 1945 sichtba-
ren Geländemerkmale im Osten von Gst. Nr. 11840 die 
Grabstätten darstellen könnten. Aufgrund der Ergebnisse 
der Grabungen in den Jahren 2014 und 2017 muss diese 
Annahme jedoch angezweifelt werden, da sich keinerlei 
relevante Befunde auf den archäologisch untersuchten 
Flächen nachweisen ließen. Möglicherweise handelte es 
sich bei den auf dem Luftbild sichtbaren Strukturen um 
kleine Heuschober (sogenannte »Heumandln«), da auf 
einem Luftbild von 1954 sehr ähnliche Strukturen in der 
Nähe von Schachendorf festgestellt werden konnten. 
Hypothetisch formuliert: Wenn man stichprobenartig 
im Bereich der verschütteten Gräben Erdreich entnimmt, 
auf menschliche Überreste stößt und diesen ›nachgräbt‹, 
entstehen Gruben, die aufgrund ihrer Form von Augen-
zeugen mit unterschiedlichen Begriffen benannt werden: 
»Löcher«, »Gräber«, »Zickzackgräben« oder auch »win-
kelige Gruben« und Ähnliches. Es ist denkbar, dass diese 
erst durch die Stichexhumierung entstandene Form im 
Folgenden als eigens für die Hinrichtungen ausgehobe-
ner Vergrabungsort angesehen wurde und diese irrige 
Deutung später ohne weiteres Hinterfragen immer wie-
der fortgeschrieben wurde.

• Hinweise auf die Verortung von Vergrabungsorten in mi-
litärischen Stellungsbauten gibt auch das bisher nicht 
gefundene Massengrab von Schachendorf, das ebenfalls 
im Stellungssystem (in diesem Fall im Panzergraben) lie-
gen soll.

• Bezüglich der Ermordung der ungarisch-jüdischen 
Zwangsarbeiter von Deutsch Schützen am 29. März 1945 
steht außer Frage, dass dafür Schützengräben verwendet 
wurden.

• Der Gendarmerie-Postenkommandant Terkovics zeich-
nete in seiner den Gerichtsverhandlungen dienenden 
und während eines Lokalaugenscheins durch das Bezirks-
gericht Oberwart im Jahr 1946 angefertigten Skizze die 
Grabstätte in Form von Zickzacklinien ein.19

• Schließlich ist folgende Bemerkung der Projektleiter 
Peter Melichar und Wolfgang Neubauer im Endbericht 
der geomagnetischen Prospektion von 1997 erwähnens-
wert: »Sämtliche militärische Anlagen, wie Panzergräben, 
Laufgräben, Munitionsdepots, Unterstände etc. wurden 
eindeutig mit Hilfe der Prospektion aufgefunden und 
eingemessen. […] Ebenso wurden die Spuren der Bagger-
untersuchungen aus den Jahren vor 1995 (flächenartiges 

19 Vg 12 Vr 2832/45, Band IVn, Übersichtsskizze Terkovics. – Vg 12 Vf 2832/45, 
Tatortbeschreibung Terkovics, 26. 12. 1947. 
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Aus geschichtswissenschaftlicher Sicht sollte in Zukunft 
auch die Erschließung neuer historischer Quellen nicht aus-
bleiben. So gibt es eine Anzahl bisher bei den Recherchen 
kaum beachteter Zeugen, beispielsweise die bei der ersten 
Exhumierung durch die Rote Armee am 5. April 1945 Anwe-
senden. Zusätzlich gibt es nur spärliche Hinweise darauf, 
dass man sich in der Vergangenheit auch jenen Zeuginnen 
und Zeugen zuwandte, die dem damaligen Polizei-, Gendar-
merie- und Justizpersonal zuzurechnen sind. Eine Recherche 
zu diesen Personen und ihren Nachkommen sowie mög-
licherweise vorhandenem Quellenmaterial innerhalb ihrer 
Nachlässe ist noch ausständig.
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Durchkämmen bestimmter Gebiete) lokalisiert. [Daraus 
folgt,] dass auch ein aus derselben Zeitepoche stam-
mendes eigens gegrabenes Massengrab mit Hilfe der be-
schriebenen Prospektionsmethode hätte lokalisiert wer-
den können.«20

Abschliessende Bemerkungen und künftige 
Forschungsperspektiven

Die Suche nach den Opfern des Massakers vom Palmsonn-
tag sollte sich auch in Zukunft – denn dies war schon einige 
Male der Fall – auf die grabungstechnische Feststellung der 
den Panzergraben umgebenden Stellungsbauten konzent-
rieren, die eine Zickzackform aufweisen und in deren System 
auch Unterstände, ›Bunker‹ und Schützenlöcher eingebun-
den waren. 

Die zukünftige Suche sollte bereits untersuchte Flächen 
aussparen und im Bereich des ehemaligen Schweizer Meier-
hofs (also südlich und östlich der heutigen Reithalle) die Flur 
Östliche Tafeln inklusive der Remise umfassen, wobei das 
Hauptaugenmerk auf den Bereich zwischen Kreuzstadl und 
Remise gelegt werden sollte. Kurz gesagt sollten die Stel-
lungssysteme grabungstechnisch weiter verfolgt werden. 
Ob der Vergrabungsort östlich oder westlich des Panzerab-
wehrgrabens liegt, kann nicht eindeutig festgestellt werden, 
da die Aussagen der Zeugen hierzu widersprüchlich bezie-
hungsweise schwer und nicht eindeutig zu interpretieren 
sind. 

Auf Basis eines Knochenfundes beim Anlegen eines 
Gartenzaunes im Jahr 2013 auf dem Areal des ehemaligen 
Schweizer Meierhofs in Rechnitz21 empfehlen die Verfasser 
eine archäologische Untersuchung des betroffenen Bereichs. 
Der gefundene Oberschenkelknochen stammt laut 14C-Ana-
lyse von einem Menschen, der mit hoher Wahrscheinlichkeit 
zwischen 1650 und 1950 verstorben ist.22 Es sollte daher ge-
klärt werden, ob es sich bei dem Fundort möglicherweise um 
ein Grab beziehungsweise mehrere Gräber handelt.

Anzuraten ist zudem die systematische Befliegung der 
Verdachtsfläche mittels einer mit hoch auflösender Kamera 
ausgestatteten Multicopter-Drohne. Dabei sollte ein vorher 
definiertes Gebiet mehrere Male und in unterschiedlichen 
Vegetationsperioden systematisch luftbildarchäologisch er-
fasst werden. Möglicherweise können anhand von Verände-
rungen im Bewuchs, durch die unterschiedliche Bodennut-
zung sowie aufgrund wechselnder Lichtverhältnisse neue 
Erkenntnisse gewonnen werden.

Der ungarische Forscher Sándor Pócza schlägt vor, bei der 
Suche verstärkt Satellitenbilder hinzuzuziehen, vor allem 
auch solche, die sich der Infrarottechnik bedienen. Die Ver-
fasser gehen mit seiner Meinung konform, wonach die Luft-
bilder der Alliierten Luftstreitkräfte aus dem Februar und 
dem August 1945 noch einmal einer eingehenden Analyse 
unterzogen werden sollten, um etwaige Veränderungen an 
den Stellungsbauten innerhalb dieses Zeitraums von sechs 
Monaten festzustellen.

20 Peter Melichar und Wolfgang Neubauer, Geophysikalische Prospektion 
im Bereich des Gemeindegebietes Rechnitz/Burgenland zum Zwecke der 
Lokalisierung von vermuteten Massengräbern, unpubl. Manuskript, Wien 
1997, 32.

21 Bericht des Landeskriminalamts, Außenstelle Oberwart (GZ. 
E1/21044/2013) vom 4. Juni 2013.

22 Bericht des VERA-Laboratoriums, 17. 10. 2013.
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bilden bis heute ein wichtiges Quellenmaterial, auch wenn 
sie stark subjektiv und vom Zeitgeist geprägt sind. Gewisse 
Momente der Geschehnisse haben Personen, die näher stan-
den, anders wahrgenommen, unterschiedlich erlebt.

Viele Jahrzehnte später muss ich feststellen, dass die 
Erfahrungen der aus Budapest gesandten Untersuchungs-
kommission beziehungsweise die diese dokumentierenden 
Akten meistens beklemmend waren. Es war sehr schwer, 
Informationen vor Ort einzuholen. Die österreichische Be-
völkerung, damals unter russischer Besatzung, hatte Angst. 
Die entsprechenden Eintragungen beziehungsweise Blätter 
waren in den meisten Fällen aus den Kirchenbüchern ent-
fernt worden. Die Einwohner der Region hielten sich be-
deckt, verweigerten die Informationen und versuchten, die 
Gräber und Massengräber verschwinden zu lassen. Die Be-
gräbnisstätten der jüdischen Zwangsarbeiter versanken 
bereits. Mancherorts wurden die so entstandenen Gruben 
mit Müll zugeschüttet, woanders wurde die Erde, unter der 
die Opfer verscharrt worden waren, gepflügt und besät. Wie 
auch immer, die Ortsbewohner wollten laut Untersuchungs-
kommission die Vergangenheit verdrängen und die Beweise 
verschwinden lassen.

Den Protokollen zufolge hatten die meisten befragten 
Zeitzeugen (Ortsbewohner) nichts gesehen und nichts ge-
hört, folglich auch gar nichts zu erzählen. All das erwähne ich 
nur, damit wir das Benehmen der Einwohner von Rechnitz in 
den Nachkriegsjahren richtig deuten, ihre Ängste verstehen 
können. Denn wir wollen unserem Ziel näherkommen und 
die Begräbnisstätte der Opfer endlich auffinden. Und dazu 
ist es eben sehr wichtig zu wissen, wer was gehört und ge-
sehen hat, selbst wenn Wissende sich versteckt haben oder 
geflüchtet sind. Andererseits dürfen wir auch nicht leugnen, 
dass es Menschen gab, die sich – freiwillig oder auf Druck 
anderer – an schändlichen Gewalttaten beteiligt haben oder 
an deren Händen Blut klebt.

Speziell auf Rechnitz bezogen müssen wir die Arbeit des 
Vereins RE.F.U.G.I.U.S., das selbstlose Engagement seiner 
Leiter und Mitglieder – unserer Freunde – als eine durchaus 
positive Wende würdigen. Die hervorragende Ausstellung, 
die bereits traditionellen Gedenkveranstaltungen, die Ein-
führung dieses schwierigen Themas im Schulunterricht und 
andere Bestrebungen erzielten einen lobenswerten Durch-
bruch. Wir dürfen nun hoffen, dass die tragischen Gescheh-
nisse nicht in Vergessenheit geraten werden. Besonders 
hervorzuheben ist die aufopferungsvolle und mühsame 
Tätigkeit des Wiener Künstlers Paul Gulda und des früheren 
Rechnitzer Bürgermeisters Engelbert Kenyeri. Und natürlich 
verdienen auch all jene unsere Hochschätzung, die bei den 
geophysikalischen Untersuchungen des Gebiets mitwirkten 
oder irgendetwas anderes zur Auffindung der Opfergrä-
ber taten. Für ihre Bemühungen möchte ich im Namen der 
Ungarn unsere Würdigung, Anerkennung und Dankbarkeit 
ausdrücken.

Eine schwierige Angelegenheit ist (und bleibt auch wahr-
scheinlich) das Drängen einiger Journalisten, selbsternann-
ter Historiker und Zeugen. Ihre Spekulationen musste ich 
bereits mehrfach energisch zurückweisen. Hoffentlich geht 
dieses Kapitel früher oder später zu Ende.

Es ist nicht meine Aufgabe, Aufträge zu erteilen. Als Di-
rektor des Holocaust-Gedenkzentrums Budapest und Autor 
von 32 Büchern zum Thema Holocaust bin ich der Ansicht, 
dass es höchste Zeit ist, alle Quellen zum Thema und spe-
ziell in Bezug auf die Gemeinden Rechnitz, Kőszeg/Güns 
und Bucsu/Butsching ausfindig zu machen. Diese Schriften, 

Über Rechnitz aus ungarischer Sicht

Szabolcs Szita

Die Aufdeckung und endgültige Klärung der Gräueltat von 
Rechnitz sollte bereits seit Jahrzehnten erledigt sein, doch 
sind die Faktoren und Umstände bekannt, die der erfolg-
reichen Ermittlung der wahren Fakten, der Auseinanderset-
zung mit der schmerzhaften Vergangenheit im Wege stan-
den, sie verhinderten. Der ›Kalte Krieg‹, die obligatorische 
Absonderung wie einzelne politische Faktoren trugen dazu 
bei, dass das Massaker von Rechnitz beinahe vollkommen 
in Vergessenheit geraten ist. Ich könnte hier auch unzäh-
lige ungarische Beispiele erwähnen, wo und warum über 
die Opfer geschwiegen wurde. Man wies einfach die Ver-
antwortung bereitwillig von sich. Oft habe ich die Ausrede 
gehört, es gehe wohl um längst Vergangenes und es hätte 
keinen Sinn mehr, darüber zu reden. Vergangen, vergessen, 
nicht mehr existent.

Vor 30 Jahren erhielt ich in Wien den ministeriellen Auf-
trag, als ungarischer Historiker zur Klärung der Vorkomm-
nisse beizutragen. In den westungarischen Archiven wurde 
mein Interesse an diesem Thema mit Verwunderung zur 
Kenntnis genommen, da die Dokumente aus der Zeit des 
Zweiten Weltkriegs kaum erforscht wurden. Es kam sogar 
vor, dass der Archivar melden musste, wenn jemand (in mei-
nem Fall ein ›verdächtiger Typ‹) nach Dokumenten zur Ge-
schichte des Grenzgebietes des »Friedenslagers« verlangte. 

Was offiziell erreichbar war und genehmigt wurde, habe 
ich gelesen und aufgearbeitet. Die Anfertigung von Kopien 
war – paradoxerweise – nicht gestattet. Es gab ja auch kein 
Kopiergerät, mit dem man eventuell etwas Verbotenes hätte 
anrichten können. Ich erinnere mich an eine denkwürdige 
Szene: In Sopron durfte ein österreichischer Forscher – im 
Besitz einer gültigen Genehmigung – die Dokumente foto-
grafieren, sein ungarischer Kollege aber nicht. (Er hat, wohl-
gemerkt, seine eigene Kamera verwendet, denn das Archiv 
verfügte damals über keine technischen Geräte.) Selbst die 
zur Forschung unerlässlich notwendigen Landkarten waren 
unter strenger Kontrolle der Staatssicherheit, sorgfältig ver-
wahrt und für Forscher nicht zugänglich.

In Budapest wandte ich mich an die Direktion des Jüdi-
schen Museums. Ilona Benoschofsky hörte mich an und 
verstand die Bedeutung der historischen Aufarbeitung der 
Massaker von Rechnitz und anderen Gemeinden der Grenz-
region während des Zweiten Weltkrieges. Sie willigte in die 
Forschung ein – unter der Voraussetzung, die Angelegenheit 
werde vertraulich behandelt. Sie nahm sogar Urlaub für die 
Zeit der Recherchen, nicht ohne mir zuvor die erwünschten 
Papiere auf ihrem Schreibtisch bereitzulegen. Am vereinbar-
ten Tag empfing mich ihre Sekretärin und sperrte mich in das 
Direktorenzimmer ein. Ich durfte erst das Zimmer verlassen, 
als die Kollegen Mittagspause hatten. Ich notierte emsig 
die wichtigsten Angaben. Diese Akten waren 1945 oder ein 
bis zwei Jahre danach entstanden, als Kommissionen der 
Budapester jüdischen Glaubensgemeinde versuchten, die 
Gräber ungarischer jener jüdischen Männer und Frauen auf-
zufinden, die im Krieg am Stellungsbau in der Grenzregion 
Zwangsarbeit geleistet hatten und dabei verstorben bezie-
hungsweise ermordet worden waren. 

Von den erforschten Aktenbeständen konnte ich die 
meisten Angaben aus den um 1945/1946 angelegten Pro-
tokollen des Fürsorgekomitees der Deportierten gewinnen, 
also aus Erinnerungsberichten von Überlebenden. Diese 
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Erinnerungen und Protokolle sollen mit wissenschaftlicher 
Akribie aufgearbeitet und mit den gängigen Vermutungen, 
Spekulationen und böswilligen Äußerungen konfrontiert 
werden, um der historischen Wahrheit näher zu kommen, ja 
sie möglicherweise zu erreichen.

Es wäre ebenfalls wichtig, im Moskauer Militärarchiv For-
schungen durchzuführen, obwohl ich aus eigener Erfahrung 
bekunden kann, das dies nicht ganz einfach ist. Doch nach 
nahezu 75 Jahren ist es unsere moralische Pflicht. Mein Dank 
gilt den Veranstaltern dieser wichtigen Konferenz – die vor 
uns stehenden Aufgaben werde ich voll und ganz unterstüt-
zen!
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col of the local court from 1946. According to this protocol, 
the witness Beigelbeck drew the graves between the tank 
trench and the road east of the Kreuzstadl. Mr. Kenyeri or-
dered geomagnetic research in 2016. 

The 10th research campaign ran in November and De-
cember of 2017 and was based on an American aerial photo 
taken in August 1945. The above mentioned research also 
used an inaccurate police site plan. This research was also 
unsuccessful. We also misunderstood the aerial photo be-
cause we thought we saw the graves on the eastern part of 
the photo, but the objects were only haystacks.

After the archaeological research was finished we real-
ized that the research team had not known the data from 
the official protocols about the murders and the digging 
of graves. These protocols were prepared in 1945 and 1946 
and they are called DEGOB protocols. The research team did 
not know about the recollections of László Tolnai published 
in his book Kőszeg Terminal.25 In this book the gravediggers 
and other workers who flattened out the ground over the 
graves published their experiences. The researchers had also 
not known the report by David Litchfield which the ORF pub-
lished. This report is very helpful in analysing the aerial pho-
tos. The testimony of one of the witnesses includes informa-
tion about the location of the graves: There were three huge 
trees. It is sad that part of the Austrian data is well-known 
in Hungary, but not by Austrian researchers. Despite the fact 
that Szita Szabolcs published it in his books Haláleröd and 
Utak a pokolból.26

I am not angry because I am speaking openly about the 
memory and the graves of my father, his twin and other 
forced labourers. I am speaking about the honour of Austria 
as well. Those men were tortured in Kőszeg and killed at this 
place for fun. I have been waiting for 73 years and I am get-
ting closer and closer to the end of my life.

Previous inefficiency is not a serial of random setbacks. I 
am neither an archaeologist nor a historian – I am not a spe-
cialist in those disciplines. I tried to identify the reasons from 
the organisational side Surveying the past, I suppose there 
are various reasons behind the repeated inefficiency. Firstly, 
there is the conceptual failure; for example, the human bod-
ies could be in the trenches. Secondly, there is the lack of in-
formation; for example, the DEGOB protocols, the researches 
of Szita Szabolcs, the comparative analysis of American and 
Hungarian aerial photos. Thirdly, failures in data transfer; for 
example, the application of data collected by Rechnitz high 
school students in Budapest, personal orientation by inter-
net links, contacts. Fourthly, data analysis and organization.

As I am the last living direct descendant of the murdered 
victims in Rechnitz, I request and urge the closure of this ter-
rible bloodshed based on general human law. This case has 
taken 73 years. We cannot forget them.

I ask you not to forget that every victim had a name. We 
now know five of them. The names of Blum Lászlo and the 
two Vadász twins have been known for a long time. The 
name of Kövesi József has been known for two years. The 
name of the electrical engineer Molnár László has become 
known only recently. We do not know the names of the mur-
derers however, but more than 100 people from my genera-
tion were born and today still live here in Rechnitz. As chil-

25 Tolnai 1947.
26 Szita 1989. – Szita 1991.

One cannot hide the past because the 
skeletons step out from the graves

Gábor Vadász

I would like to speak about the killing of my father and about 
research into the grave sites. My motto is the sentence of 
Rainer M. János: »One cannot hide the past because the skel-
etons step out from the graves.«23

I am Vadász Gábor, a surgeon and anaesthetist. I was nine 
years old when my father Géza, his twin Árpád and another 
180 forced labourers were murdered here in Rechnitz, a cou-
ple of days after my father’s 48th birthday.

I appreciate your trouble, your enthusiasm, your dedica-
tion in seeking my father’s grave. In particular, I would like to 
thank the altruistic and friendly help of the former mayor of 
Rechnitz, Engelbert Kenyeri, in solving this mystery. It would 
be great if Hungary spent as much knowledge, power and 
money as Austria did to close down this terrible part of the 
history.

My mother lived close to 100 years. During her whole life 
she searched for my father’s grave; she even contacted Pope 
Benedict XVI., without any results.

This monstrosity was committed 73 years ago. Elfriede 
Jelinek wrote a worldwide famous drama about the mass 
murders in Rechnitz, »Rechnitz (Der Würgeengel)«. This 
mass murder is special compared to the other mass murders 
committed in that period for the following reasons:

Firstly, Christian inhabitants of Rechnitz committed this 
murder voluntarily on the morning of Palm Sunday as the 
main event in a celebration. My father and the other forced 
labourers were either hunted and shot in the head, or beaten 
to death. Afterwards the perpetrators went back to the cas-
tle to continue the party.

Secondly, they hid eight tons of human bodies. Although, 
we have been searching for the graves for many decades, we 
have not been able to find them.

Thirdly, this unforgivable action was not revenged as 
old laws recommend. Hammurabi wrote down the ancient 
tribal law in three languages 3700 years ago. The Romans 
called it lex talionis, which is the law of retaliation. The Old 
Testament made it famous and also the law of Jewish-Chris-
tian culture: »An eye for an eye […].«24

In 1945, 300 people were killed in hospitals and nursing 
homes in Buda. The perpetrators were led by a Franciscan 
monk. His name was Father Kun. Those perpetrators were 
punished seriously: 26 of them were sentenced to death in 
1946.

In 2012, the President of Austria, Heinz Fischer, took part 
in the opening of the outdoor museum. In my speech, I noted 
that many researchers had searched for the hidden graves, 
but not found them, despite their amounting to eight tons 
of human bodies, a paradox. I insisted that the graves be 
found urgently. President Fischer promised to make efforts 
to find the graves. Researches restarted because of his ini-
tiative. Researchers found two documents from that time.

In 2016, my eldest son drew up the geomagnetic research 
plan. He used the map that summarized the results of the 
former researches and the site plan attached to the proto-

23 Interview with Rainer M. János in Heti Világgazdaság, https://hvg.hu/itt-
hon.tarsadalom/20140616_Rainer_M_Janos_A_csontvazak_egyszer_kilep 
[Zugriff: 2. 4. 2019].

24 Moses Il.21–24.



D14 FÖ 56, 2017

Franz Sauer u. a. 

dass die Täter ernsthaft bestraft wurden: 26 von ihnen wur-
den 1946 zum Tode verurteilt.

Im Jahr 2012 nahm der österreichische Bundespräsident 
Heinz Fischer an der Einweihungsfeier der Kreuzstadl-Ge-
denkstätte teil. In meiner Rede habe ich auf das Paradoxon 
hingewiesen, dass schon viele Forscher vergeblich nach 
den versteckten Gräbern mit 8 Tonnen menschlicher Kör-
per gesucht haben. Ich strich heraus, dass man die Gräber 
dringend finden müsse. Er versprach, sich dafür einzusetzen, 
die Gräber zu finden. Aufgrund seiner Initiative wurden die 
Forschungen neu gestartet. Die Forscher fanden zwei Doku-
mente aus dieser Zeit.

Im Jahr 2016 hat mein älterer Sohn einen Plan unter der 
Berücksichtigung der geomagnetischen Forschungen er-
stellt. Er fasste darin die Ergebnisse früherer Forschungen 
mit einem dem Protokoll eines Lokalaugenscheins des Be-
zirksgerichts beigefügten Lageplan von 1946 zusammen. 
Nach diesem Protokoll verortete der Zeuge Beigelbeck die 
Gräber zwischen dem Panzergraben und der Straße östlich 
des Kreuzstadls. Herr Kenyeri hat 2016 eine Erdmagnetfor-
schung in Auftrag gegeben. 

Ich vermute, die zehnte Forschungskampagne, die im No-
vember und Dezember 2017 lief, basierte auf dem amerikani-
schen Luftbild, das im August 1945 gemacht wurde. Die oben 
erwähnte Forschung beruhte auch auf einer ungenauen 
Skizze der Gendarmerie. Diese Kampagne war ebenfalls er-
folglos. Wir haben auch das Luftbild falsch verstanden, weil 
wir dachten, wir hätten die Gräber im östlichen Abschnitt 
des am Luftbild sichtbaren Terrains ausgemacht, diese ent-
puppten sich jedoch als bloße Heuschober.

Nach der archäologischen Kampagne stellten wir fest, 
dass das Forschungsteam die Daten der offiziellen Protokolle 
über die Morde und Gräber nicht kannte. Diese Protokolle 
wurden in den Jahren 1945 bis 1946 erstellt und werden DE-
GOB-Protokolle genannt. Das Forschungsteam kannte auch 
die Erinnerungen des Zeugen Tolnai László aus dessen Buch 
Endstation Kőszeg nicht.29 In diesem Buch wurden die Aussa-
gen und Erfahrungen der Totengräber und anderer Arbeiter 
veröffentlicht, die den Boden über den Gräbern eingeebnet 
hatten. Sie wussten nichts über den Bericht von David Litch-
field, den der ORF veröffentlicht hatte. Dieser Bericht kann 
einen wichtigen Punkt bei der Analyse der Luftbilder darstel-
len. Die Rede eines Zeugen enthält Informationen über die 
Lage der Gräber: Es hätte drei riesige Bäume in der Nähe ge-
geben. Es ist traurig, dass ein Teil der österreichischen Daten 
in Ungarn bekannt ist, aber österreichische Forscher nichts 
davon wissen. Dies, obwohl Szita Szabolcs dies in seinen Bü-
chern Haláleröd und Utak a pokolból veröffentlicht hat.30

Seien Sie mir nicht böse, weil ich offen über die Erinne-
rung, die Gräber meines Vaters, seines Zwillings und der 
anderen Zwangsarbeiter spreche. Ich spreche auch von der 
Ehre Österreichs. Diese Männer wurden in Kőszeg gefoltert 
und hier zum Spaß getötet. Ich warte schon seit 73 Jahren 
und komme dem Ende meines Lebens immer näher.

Die frühere Ineffizienz ist keine Serie zufälliger Rück-
schläge. Ich bin weder Archäologe noch Historiker. Ich bin 
kein Spezialist für diese Disziplinen. Ich habe versucht, die 
Gründe von der organisatorischen Seite her zu identifizieren. 
Ich nehme die Gelegenheit wahr, einige Gründe für die wie-
derholte Ineffizienz aufzuzeigen: Erstens gibt es ein konzep-

29 Tolnai 1947.
30 Szita 1989. – Szita 1991.

dren they would have heard and seen a lot. They can also 
hide a lot.

I would like to mark the graves of the victims in a gracious 
way so that our respect maintains their memories.

Man kann die Vergangenheit nicht ver-
bergen, weil die Skelette aus ihren Gräbern 
steigen

Ich möchte über die Ermordung meines Vaters und über die 
Suche nach den Gräbern sprechen. Mein Motto ist ein Satz 
von Rainer M. János: »Man kann die Vergangenheit nicht 
verbergen, weil die Skelette aus ihren Gräbern steigen.«27

Ich bin Gábor Vadász, Chirurg und Anästhesist. Ich war 
neun Jahre alt, als mein Vater Géza und sein Zwillingsbruder 
Árpád einige Tage nach ihrem 48. Geburtstag gemeinsam 
mit weiteren 180 Zwangsarbeitern hier in Rechnitz ermor-
det wurden.

Ich schätze Ihre Schwierigkeiten, Ihre Begeisterung, Ihre 
Berufung bei Ihrer Suche nach dem Grab meines Vaters. 
Insbesondere möchte ich dem ehemaligen Bürgermeister 
von Rechnitz, Engelbert Kenyeri, für seine altruistische und 
freundliche Hilfe bei der Lösung dieses Rätsels danken. Es 
wäre großartig, wenn die Republik Ungarn genau so viel For-
scherdrang und Geld investieren würde, wie die Republik Ös-
terreich das tut, um diesen schrecklichen Teil der Geschichte 
zu beenden.

Meine Mutter lebte fast 100 Jahre lang. Sie suchte wäh-
rend ihres ganzen Lebens nach dem Grab meines Vaters. Sie 
hat sogar den deutschen Papst Benedikt XVI. – ohne Erfolg 
– kontaktiert.

Diese Monstrosität wurde vor 73 Jahren begangen. El-
friede Jelinek schrieb ein weltweit bekanntes Drama über 
die Massenmorde in Rechnitz. Dieser Massenmord sticht 
aus folgenden Gründen aus den anderen zu dieser Zeit be-
gangenen Massenmorden hervor:

Erstens haben christliche Einwohner von Rechnitz diesen 
Mord aus freiem Willen am Morgen des Palmsonntags als 
Hauptattraktion einer geselligen Veranstaltung begangen. 
Sie jagten und verprügelten meinen Vater und die anderen 
Zwangsarbeiter und schossen ihnen in den Kopf. Danach 
gingen sie zurück zum Schloss, um sich zu amüsieren.

Zweitens haben sie 8 Tonnen menschlicher Körper ver-
steckt. Wir haben seit Jahrzehnten nach Gräbern gesucht, 
die wir nicht finden konnten.

Drittens wurde diese unverzeihliche Aktion nicht gerächt, 
wiewohl das Gesetz eine angemessene Vergeltung vorse-
hen würde. Hammurabi schrieb vor 3700 Jahren das alte 
Stammesgesetz in drei Sprachen auf. Die Römer nannten es 
lex talionis, das Gesetz der Vergeltung. Das Alte Testament 
machte es berühmt und zum Gesetz der jüdisch-christlichen 
Kultur: »Auge um Auge […].«28

1945 wurden 300 Menschen in den Krankenhäusern und 
Pflegeheimen von Buda getötet. Die Täter waren ungarische 
Nazis und wurden von einem katholischen Minoritenpries-
ter angeführt. Sein Name war Pater Kun. Es ist eine Tatsache, 

27 Interview mit Rainer M. János in der ungarischen Wochenzeitschrift Heti 
Világgazdaság, Online-Ausgabe vom 16. Juni 2014, https://hvg.hu/itthon.
tarsadalom/20140616_Rainer_M_Janos_A_csontvazak_egyszer_kilep 
[Zugriff: 2. 4. 2019].

28 Moses Il.21–24.
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tionelles Scheitern; zum Beispiel könnten die menschlichen 
Körper in den militärischen Gräben vergraben worden sein. 
Zweitens gibt es einen Mangel an Informationen; zum Bei-
spiel bezüglich der DEGOB-Protokolle, der Forschungen von 
Szita Szabolcs, der vergleichenden Analyse amerikanischer 
und ungarischer Luftbilder. Drittens erkenne ich Fehler im 
Austausch der verschiedenen Daten; zum Beispiel bezüg-
lich jener Daten, die von Rechnitzer Schülern in Budapest 
gesammelt wurden, sowie persönlicher Informationen über 
das Internet oder persönlicher Kontakte. Viertens mangel-
hafte Datenanalyse und Organisation.

Da ich der letzte lebende Nachfahre in Rechnitz ermorde-
ter Opfer bin, bitte und dränge ich darauf, dieses schreckli-
che Verbrechen gegen die Menschlichkeit endlich aufzuklä-
ren. Dieser Fall existiert seit 73 Jahren. Wir können es nicht 
vergessen.

Ich bitte Sie, nicht zu vergessen, dass jedes Opfer einen 
Namen hatte. Wir haben fünf von ihnen kennengelernt. Die 
Namen von Blum Lászlo und den zwei Vadász-Zwillingen 
sind schon lange bekannt. Der Name Kövesi Jószef ist seit 
zwei Jahren bekannt, jener des Elektroingenieurs Molnár 
Lászlo erst seit kurzem. Die Namen der Mörder kennen wir 
allerdings nicht. Mehr als hundert Menschen aus meiner 
Generation sind hier geboren und leben noch heute in Rech-
nitz. Als Kinder haben sie vielleicht viel gehört und gesehen. 
Sie könnten auch Verschiedenes verbergen.

Es ist mir ein Anliegen, die Gräber der Opfer würdevoll zu 
kennzeichnen, damit wir ihrer respektvoll gedenken können. 
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»Für eine eventuelle Weitersuche nach 
den Massengräbern werden neue, ver-
trauenswürdige Primärdatenquellen 
benötigt«31

Die Suche nach dem Massengrab in 
 Rechnitz bis zum Jahr 200732

Gregor Holzinger

Bereitsseit Jahrzehnten wird versucht, die Toten des Rechnit-
zer Massengrabes33 aufzufinden; das Bundesministerium für 
Inneres (BMI) ist in diese Suche seit nunmehr über 30 Jahren 
involviert. In diesen drei Dekaden ist mit verschiedenen Mit-
teln versucht worden, die Opfer des Massakers vom 25. März 
1945 zu finden – allerdings ohne Erfolg. Obwohl die Grablage 
über viele Jahre hinweg bekannt war, ist es bis heute nicht 
gelungen, sie zu lokalisieren.

War das Massaker an den etwa 200 ungarisch-jüdischen 
Zwangsarbeitern eines der brutalsten Endphasenverbre-
chen des Zweiten Weltkriegs, so stellte es für die Täter ein 
scheinbar banales Kapitel des Südostwallbaues dar: Die 
Opfer wurden bei Nacht und Nebel erschossen und ver-
scharrt, die Lage des Massengrabes wurde verschwiegen 
oder vergessen. 

Da das Grab im Bereich des sogenannten Kreuzstadls34 
vermutet wird, wurde dieser im Jahr 1993 vom Verein 
RE.F.U.G.I.U.S. zum Mahnmal erklärt, bei dem jedes Jahr in 
einer Gedenkveranstaltung der Opfer des Massakers ge-
dacht wird. Letztendlich ist das Ziel jedoch, die Grabstätte 
zu finden und die Toten in würdiger Art und Weise zu be-
statten. 

Das BMI hat bis zum Jahr 2007 insgesamt € 150.000,- für 
die Suchgrabungen in Rechnitz aufgewandt, die sich aber 
allesamt als ergebnislos erwiesen. Im Folgenden soll die Ge-
schichte dieser jahrzehntelangen Suche dargestellt werden.

Die erste Gräberöffnung fand laut diversen Zeugenaus-
sagen noch im April 1945 durch Vertreter der Roten Armee 
statt.35 Die Toten wurden zwar nicht umgebettet, doch 
wurde von Seiten der Sowjets ein Protokoll der Gräberöff-
nung erstellt, wie der Zeuge Josef Ziegler in seiner Verneh-
mung angab: »Der Offizier ordnete dann die Einstellung von 
weiteren Grabungen an. Die Leichen sind von uns an der glei-
chen Stelle wieder bestattet worden. Ich sollte mit noch einem 
Kameraden ein Protokoll unterzeichnen. Am Hauptplatz in 
Rechnitz gab uns der Offizier den Bescheid, dass wir nach 
Hause gehen könnten, er würde uns, wenn er uns braucht ver-
ständigen.«36

Im Dezember 1945 erschien in der Zeitung Freies Burgen-
land ein Artikel, der das scheinbar schon wieder vergessene 
Massengrab in Erinnerung rief: »Wir machen die Landesregie-

31 Ingo Hofer, Peter Pesseg und Thomas Pototschnig, Abschlußbericht 
Rechnitz V, Wien 2007, 42.

32 Der vorliegende Beitrag wurde bereits im Tagungsband zu einem im Jahr 
2007 veranstalteten Symposium veröffentlicht: Holzinger u. a. 2009.

33 Verschiedenen Quellen zufolge wurden die Toten in mehreren dicht 
beieinanderliegenden Massengräbern verscharrt; in diesem Beitrag wird 
jedoch der Begriff »Massengrab« in der Einzahl verwendet, um die un-
nötig lange Schreibweise »Massengrab beziehungsweise Massengräber« 
zu vermeiden.

34 Der Kreuzstadel ist eine alte Scheune in der Form eines Kreuzes.
35 Vgl. Aussage Emmerich Cserer, 20. März 1946; Aussage Franz Bauer, 

26. März 1946; beide Zl. SD (= Sicherheitsdirektion Burgenland) 102/46, 
Burgenländisches Landesarchiv.

36 Aussage Josef Ziegler, 26. März 1946, Zl. SD 102/46.

rung auf die 21 Gräber aufmerksam und hoffen, daß bald eine 
Gerichtskommission kommen wird, die ganze Sache zu unter-
suchen. Die […] Opfer müssen exhumiert werden, um nach 
Möglichkeit die Identität der Opfer festzustellen. Die unglück-
lichen Opfer der Nazibarbarei müssen an einem würdigen 
Platz bestattet werden, und ein entsprechender Gedenkstein 
soll in Zukunft an die Barbarei der Hitler-Horden erinnern.«37

Wenige Tage später wurde das Grab im Zuge der Vor-
untersuchungen gegen einen Beteiligten im Auftrag des 
Bezirksgerichtes Oberwart geöffnet, wie in der Strafanzeige 
der Sicherheitsdirektion Eisenstadt vom 15.  April 1946 ver-
merkt wurde: »Soweit sich bei den gemachten Erhebungen 
ein Überblick erreichen ließ, wurden von diesen Menschen 
ungefähr 220 Personen auf bestialische Art und Weise, wobei 
sich die Opfer ihr Grab selber schaufeln mussten, durch Ge-
nickschüsse liquidiert. Eine Personsfeststellung [sic] der Opfer 
hat sich infolge der vorgeschrittenen Verwesung und dadurch, 
dass den Opfern die Oberkleider ausgezogen worden sind, 
nicht mehr durchführen lassen. Bei den vorgenommenen Ex-
humierungen fanden sich, soweit bisher festgestellt werden 
konnte, 21 Grabstellen vor und in jeder dieser Grabstellen 
befanden sich ungefähr sieben bis acht ermordete Judenlei-
chen. Eine Exhumierung wurde bereits zum Teil von einer ha. 
unbekannten russischen Wehrmachtsdienststelle und zum 
grössten Teil durch das Bezirksgericht Oberwart, und zwar am 
17. und 18. Dezember 1945 vorgenommen. Eine Bestattung in 
einem Ortsfriedhof hat nicht stattgefunden, sondern befin-
den sich die ermordeten Juden heute noch an der ursprüng-
lichen Verscharrungsstelle.«38 Auch wurde die Existenz von 
drei verschiedenen Massengräbern angegeben: »Nach den 
gemachten Feststellungen dürften die Judenerschiessungen 
auf drei Partien durchgeführt worden sein, und zwar bei der 
sogenannten Remiese [sic], auf dem Hinterpillenacker beim 
Schlachthaus und auf dem Ortsfriedhof in Rechnitz. Auf dem 
Acker beim Schlachthaus wurden 18, auf dem Ortsfriedhof 7 
und bei der Remiese annähernd bei 180 Überreste von erschos-
senen ungarischen Juden festgestellt.«39 

Bei weiteren Vorerhebungen im Zuge der Gerichtspro-
zesse gegen die Hauptangeklagten fand am 22. März 1946 
eine weitere Exhumierung in Anwesenheit des Rechnit-
zer Amtsarztes Dr. Leo Wiltschke statt; nachdem dieser die 
Toten begutachtet hatte, wurde das Grab jedoch wieder zu-
geschaufelt.40

Im Jahr 1948 fand im Rahmen der Hauptverhandlung 
ein Lokalaugenschein am Tatort statt, allerdings wurde bei 
diesem auf eine Öffnung des Grabes verzichtet; es wurden 
lediglich eine Skizze sowie eine Tatortbeschreibung durch 
den Kommandanten des Gendarmeriepostens Rechnitz 
angefertigt, die die Lage des Grabes darstellen sollte – die 
Toten selbst wurden nun scheinbar endgültig an Ort und 
Stelle belassen.41 

Im Zeitraum zwischen 1968 und 1970 nahm das Öster-
reichische Schwarze Kreuz mit dem Umbettungsdienst des 
Volksbunds Deutsche Kriegsgräberfürsorge (VDK) nach Ge-
nehmigung des BMI und des Amtes der burgenländischen 
Landesregierung insgesamt 59 Exhumierungen und 1028 

37 Freies Burgenland, Nr. 5, 7. Dezember 1945, 4.
38 Strafanzeige, 15. April 1946, Zl. SD 102-6/46, 3.
39 Wie Anm. 38, 10.
40 Vgl. Exhumierungsbericht Dr. Wiltschke, 22. März 1946, Zl. SD 102/46.
41 Vgl. Übersichtskizze Terkovics, Vg (Volksgerichtshof Wien) 12 Vr 2832/45, 

Band IV; Tatortbeschreibung Terkovics, 26. Dezember 1947, ebd., Band III.
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Sachverhaltes und setzte sich diesbezüglich mit dem VDK in 
Verbindung.50 Während das Amt der burgenländischen Lan-
desregierung mitteilte, dass »die betreffenden Gemeinden 
von solchen Umbettungsaktionen nie verständigt worden« 
und deshalb »auch in der Gemeinde Rechnitz über eventuelle 
Umbettungen keine Unterlagen vorhanden«51 seien, erhielt 
das BMI vom VDK noch im Oktober 1986 einen Umbettungs-
bericht mit der Information über die im Jahr 1970 auf den 
jüdischen Friedhof in Graz umgebetteten Toten52.

Nachdem im Rahmen der Kriegsgräberfürsorgegesetze 
die Zuständigkeit des BMI geklärt worden war, erging im 
September des darauffolgenden Jahres der Auftrag an den 
Umbettungsdienst des VDK, die Toten in Rechnitz zu exhu-
mieren.53 Da die IKG dem Wunsch nachgekommen war, »die 
Ermittlungen nach der Lage des Massengrabes in Rechnitz«54 
durchzuführen, konnte am 18.  April 1988 mit den Suchgra-
bungen begonnen werden. Die Gemeinde Rechnitz unter-
stützte das Vorhaben, indem sie einen Löffelbagger sowie 
zwei Arbeitskräfte zur Verfügung stellte. Wenige Tage vor 
Beginn der Grabungsarbeiten war Horst Littmann, der Leiter 
des Umbettungsdienstes des VDK, noch zuversichtlich, das 
Grab zu finden, wie aus einem Brief an das Bundesministe-
rium für Inneres hervorgeht: »Das Massengrab befindet sich 
auf einem mit Weizen bestellten Feld.«55 Dass man überzeugt 
war, das Grab zu finden, zeigt auch die Tatsache, dass die 
IKG bereits »Gebeinkistchen […] aus naturbelassenem Kiefer-
holz«56 für die Toten herstellen hatte lassen; es war geplant, 
diese auf einer 40 × 10 m großen Fläche auf dem jüdischen 
Friedhof in Rechnitz beizusetzen.

Am 21. April, drei Tage nach Beginn der Grabungsarbeiten, 
teilte Horst Littmann dem zuständigen Sachbearbeiter im 
BMI telefonisch mit, dass die Suchgrabungen erfolglos ver-
laufen und am 20. April eingestellt worden waren. Littmann 
berichtete jedoch, er habe in Erfahrung bringen können, 
»daß im Jahre 1948 ein Prozeß im Landesgericht Wien über die 
Erschießung der Juden in Rechnitz stattgefunden hat. In den 
Prozeßakten soll sich eine Lageskizze betr. die beiden Massen-
gräber befinden. Außerdem war der Postenkommandant von 
Rechnitz, Herr Terkovics bei den im Zusammenhang mit dem 
Prozeß stattgefundenen Graböffnungen im Jahre 1948 anwe-
send und hat deshalb auch Kenntnis von der genauen Lage der 
Massengräber«.57

Nachdem sich das BMI mit dem Landesgericht für Straf-
sachen in Wien in Verbindung gesetzt und dieses um Unter-
stützung gebeten hatte, konnte Einsicht in die Strafakten 
genommen werden58; auch wurde Kontakt zum ehemaligen 
Postenkommandanten von Rechnitz, Alois Terkovics, aufge-
nommen, um diesen zu befragen59. Zwar konnten weder er 
noch weitere Zeugen Angaben zur Lage des Grabes machen, 
doch glaubte man anhand verschiedener Aussagen, der 
Tatortbeschreibung, eines Lokalaugenscheinprotokolls aus 

50 Vgl. BMI GZ. 5500/13-IV/86.
51 Brief des Amtes der burgenländischen Landesregierung an das BMI, 

31. März 1987, BMI GZ. 5500/23-IV/4/87.
52 Vgl. Brief des VDK an das BMI, 1. Oktober 1986, BMI Zl. 5500/Bgl. 19. In 

diesem Umbettungsbericht wird jedoch fälschlicherweise die Zahl der im 
März 1970 Exhumierten mit 15 angegeben.

53 Vgl. BMI GZ. 5500/25-IV/4/87.
54 Brief des VDK an das BMI, 29. Januar 1988, BMI GZ. 5.500/28-IV/4/88.
55 Brief des VDK an das BMI, 1. April 1988, BMI GZ. 5.500/31-IV/4/88.
56 BMI GZ. 5.500/31-IV/4/88.
57 BMI GZ. 5.500/32-IV/4/88.
58 Vgl. Brief des BMI an das Präsidium des Landesgerichtes für Strafsachen 

in Wien, 11. Mai 1988, BMI GZ. 5.500/32-IV/4/88
59 Vgl. BMI Zl. II-507/26-1988.

Umbettungen sowohl von gefallenen Soldaten als auch von 
Opfern des Nationalsozialismus vor.42 Nachdem man ur-
sprünglich von rund 600 Umbettungen ausgegangen war, 
zeigte sich nach Einsicht in die Kartei der Deutschen Dienst-
stelle für die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen 
von Gefallenen der ehemaligen deutschen Wehrmacht 
(WASt), dass die Anzahl der Toten wesentlich höher war als 
angenommen und Suchgrabungen erforderlich waren, um 
weitere Gräber zu finden, die den jeweiligen Gemeinden 
nicht bekannt waren.43 

Im Rahmen dieser Such- und Umbettungsaktionen wurde 
bekannt, dass noch Massengräber in Rechnitz existierten. 
Anschließend fanden in den Jahren 1969 und 1970, nachdem 
durch die Rechnitzer Bevölkerung konkrete Angaben ge-
macht worden waren, erste Suchgrabungen durch den VDK 
statt, bei denen das kleinere Massengrab beim Schlacht-
haus gefunden wurde; daraufhin erfolgte die Umbettung 
von 18 Toten auf den jüdischen Friedhof in Graz.44 Da jedoch 
das große Massengrab nicht gefunden worden war, wurde 
die Aktion 1970 beendet, und man widmete sich weiter der 
Suche nach Kriegsgräbern in der näheren Umgebung.

Das Jahr 1985 markiert eine neue Phase bei der Suche 
nach dem Massengrab und zugleich den Startschuss für die 
aktive Suche durch das BMI. Den Stein ins Rollen brachte ein 
Schreiben von Frigyesné Dévény, der Frau eines der Opfer, an 
die Gemeinde Rechnitz mit der Bitte um Informationen über 
das Grab ihres in Rechnitz ermordeten Mannes.45 Der Bür-
germeister von Rechnitz antwortete in einem Brief, dass »die 
Leute aus Ungarn durchwegs Juden […], die dann durch Er-
schießungen den Tod in einem Massengrab gefunden haben 
[…], [n]ach einigen Jahren […] exhumiert und in Mattersburg, 
Burgenland, auf dem jüdischen Friedhof bestattet«46 wor-
den seien. Nachdem sich die Stadtgemeinde Mattersburg 
mit dem Österreichischen Schwarzen Kreuz in Verbindung 
gesetzt hatte, gab dieses an, »daß zwar Umbettungen von 
Rechnitz in den Soldatenfriedhof Mattersburg vorgenommen 
wurden, nur waren dies ausschließlich Wehrmachtsangehöri-
ge«.47

Die Gemeinde Rechnitz, die nach Erhalt dieser Informa-
tion Kontakt zum VDK aufnahm, setzte Frau Dévény darüber 
in Kenntnis, dass laut Angaben des VDK die Toten »voraus-
sichtlich im Frühjahr 1986 exhumiert werden und dann auf 
dem jüdischen Friedhof in Eisenstadt bestattet werden«.48 Da 
Frau Dévény jedoch vom VDK keine diesbezüglichen Infor-
mationen erhielt, wandte sie sich an die Israelitische Kultus-
gemeinde (IKG) in Wien.49 Die IKG trat daraufhin an das BMI 
heran, um dieses über die Sachlage in Kenntnis zu setzen. 
Nach einer diesbezüglichen Besprechung mit einem Ver-
treter der IKG im September 1986 bat das BMI die burgen-
ländische Landesregierung umgehend um Überprüfung des 

42 Vgl. Abschlußbericht des VDK über die Durchführung der Graböffnungen 
und Umbettungen in Burgenland/ Österreich, 5. November 1970, Bundes-
ministerium für Inneres, GZ. 225.012-33HK/71; Umbettungsberichte und 
-protokolle I, BMI Zl. 226.012/71.

43 Wie Anm. 42.
44 Vgl. Umbettungsbericht des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 

25. Juni 1970, Umbettungsberichte und -protokolle IV, BMI Zl. 226.012/71.
45 Frau Dévény hatte sich diesbezüglich bereits im Jahr 1946 an die Ge-

meinde Rechnitz gewandt, jedoch ohne Erfolg (vgl. Brief von Frigyesné 
Dévény an die Gemeinde Rechnitz, 31. Dezember 1946).

46 Brief der Großgemeinde Rechnitz an Frigyesné Dévény, 13. Juni 1985.
47 Brief der Stadtgemeinde Mattersburg an Frigyesné Dévény, 14. Oktober 

1985.
48 Brief der Großgemeinde Rechnitz an Frigyesné Dévény, 5. November 1985.
49 Vgl. Brief von Frigyesné Dévény an die IKG in Wien, 25. Januar 1986.
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etc. durchgeführt werden soll[t]en, sondern durch Herrn Litt-
mann und einem Vertreter der Israelitischen Kultusgemeinde 
Wien«.67 Auf Grundlage dieser Besprechung wurde im Mai 
1990 ein Verwaltungsübereinkommen zwischen dem BMI 
und dem Institut für Ur- und Frühgeschichte getroffen, bei 
dem folgender Leistungsumfang festgesetzt wurde: dreima-
liges Befliegen eines Gebietes von 5 km2 nach unterschied-
lichen Prospektionsgegebenheiten, Interpretation des Bild-
materials und Eintragen des in Frage kommenden Gebietes 
in den Katasterplan, Definition der prospektierten Fläche im 
Gelände auf der Basis des Katasterplanes, Verfassen eines 
schriftlichen Berichtes mit Plan- und Bildmaterial über die 
oben angegebenen Punkte.68

Nach erfolgter Befliegung des Geländes wurde das auf 
diese Weise gewonnene Bildmaterial ausgewertet und ein 
Plan erstellt, der im Oktober 1990 dem BMI übermittelt 
wurde. Auf dem Plan war eine Stelle markiert worden, an 
der das Massengrab vermutet wurde: »Um den sogenannten 
Kreuzstadel konnten Ausrißgräben festgestellt werden, die mit 
der Flucht des Kreuzstadels in keinem Zusammenhang stehen. 
Am südlichsten Eck dieses Grabensystems befindet sich eine 
Grube, die aller Wahrscheinlichkeit nach das gesuchte Mas-
sengrab darstellt, da in der Umgebung des Kreuzstadels keine 
andere so markante grubenartige Verfärbung entdeckt wer-
den konnte.«69

Der VDK, der parallel zu den Prospektionsarbeiten recher-
chiert und dem BMI im September 1990 mitgeteilt hatte, 
»daß die im Juni und September d.J. vorgenommenen Nach-
forschungen zu keinen neuen Erkenntnissen führten«70, wurde 
daraufhin mit einer neuerlichen Suchgrabung anhand der 
Ergebnisse des Institutes für Ur- und Frühgeschichte beauf-
tragt71. Diese Grabung – die dritte seit dem Jahr 1988 – er-
folgte am 22.  November 1990, nachdem die Fachabteilung 
der burgenländischen Landesregierung das betreffende 
Gebiet vermessen hatte und die Zustimmung der betrof-
fenen Grundstückseigentümer eingeholt worden war.72 Die 
Grabungen wurden jedoch noch am selben Tag wieder ein-
gestellt, da sich herausgestellt hatte, »dass sich an der durch 
das Institut für Ur- und Frühgeschichte eruierten vermeindli-
chen [sic] Stelle des Massengrabes jüdischer Kriegstoter ledig-
lich ein Bunker der deutschen Wehrmacht befindet«.73

Die Suchgrabungen hatten auch das Interesse der Rech-
nitzer Bürger geweckt, die sich nun immer öfter bemühten, 
ihren Teil zur Auffindung des Massengrabes beizutragen; 
so ergaben sich im Februar 1991 neue Anhaltspunkte durch 
die Aussagen zweier Zeitzeugen, die angegeben hatten, die 
Grabstelle zu kennen. Daraufhin wurde für 13.  März eine 
neuerliche Besprechung im BMI anberaumt, an der Reprä-
sentanten des Ministeriums, der IKG und des VDK teilnah-
men. Da »neue Anhaltspunkte über die ungefähre Lage des 
Massengrabes durch neuerliche Befragung von Personen be-
kannt geworden sind, jedoch die genaue Grablage nach wie 

67 Resümeeprotokoll über die am 19. 10. 1989 im Bundesministerium für 
Inneres, Herrengasse 7, 1014 Wien, stattgefundene Besprechung betreffend 
jüdische Kriegstote in Rechnitz, BMI GZ. 5.500/52-IV/4/89.

68 Vgl. Verwaltungsübereinkommen zwischen BMI und Institut für Ur- und 
Frühgeschichte, BMI GZ. 5.500/61-I/4/90.

69 Begleitschreiben zum vom Institut für Ur- und Frühgeschichte erstellten 
Plan »Massengrab Rechnitz«, BMI GZ. 5.500/67-IV/4/90.

70 Brief des VDK an das BMI, 21. September 1990, BMI GZ. 5.500/64-IV/4/90.
71 Vgl. BMI GZ. 5.500/67-IV/4/90.
72 Vgl. BMI GZ. 5.500/71-IV/4/90.
73 Vorläufiger Bericht des Amtes der burgenländischen Landesregierung über 

die Grabungsarbeiten in Rechnitz vom 22. November 1990, 4. 3. 1991, BMI 
GZ. 5.500/78-IV/4/91.

dem Jahr 1946 sowie diverser Karten und Skizzen dennoch 
die ungefähre Lage des Grabs lokalisieren zu können.60 Vor 
diesem Hintergrund wurden im Herbst 1988 die Grabungs-
arbeiten in Rechnitz fortgesetzt, bei denen zwar »zwei Bun-
ker entdeckt und diverse Ausrüstungsgegenstände, Munition, 
Werkzeug, Schaufeln, Spaten sowie ein gefallener deutscher 
Soldat aufgefunden«61 wurden, das gesuchte Massengrab 
jedoch nicht entdeckt wurde. Die Grabungen, die sich über 
eine Fläche von 22 689 m2 erstreckt hatten, wurden am 7. De-
zember 1988 eingestellt.62 

Nachdem kurzzeitig von Seiten des BMI in Erwägung 
gezogen worden war, die Suche aufgrund der erschöpften 
Möglichkeiten einzustellen und »in dem Bereich, in dem die 
Massenexekutionen stattgefunden haben, ein Denkmal zu 
errichten«63, unterbreitete die IKG dem BMI den Vorschlag, 
»mit Hilfe moderner Methoden den Erfolg zu suchen«. So 
habe sich die IKG »[a]uf Vorschlag des Kustos des Burgenlän-
dischen Landesmuseums […] an das Institut für Ur- und Früh-
geschichte gewandt, dessen Arbeit sich in hohem Maße auf 
die Mittel moderner Technik stützen muß, um mit deren Hilfe 
Fundstellen ausfindig zu machen«. Der Leiter des Institutes 
habe der IKG versichert, »daß mit relativ geringen Mitteln mit 
einem erfolgreichen Abschluß der Suche gerechnet werden 
kann«.64 Der Generalsekretär der Kultusgemeinde verlieh 
außerdem seiner Hoffnung Ausdruck, »daß der Tod des ehe-
maligen Gauleiters Portschy65, der die Bewohner von Rechnitz 
bis heute in seinen dunklen Bann geschlagen hat, nunmehr 
die Münder zu öffnen vermag […]«.66 

Am 19. Oktober 1989 fand eine Besprechung hinsichtlich 
der weiteren Vorgehensweise statt, an der neben Repräsen-
tanten des BMI, des Bundesministeriums für Finanzen und 
des Amtes der burgenländischen Landesregierung auch 
Vertreter der IKG, des VDK sowie des Institutes für Ur- und 
Frühgeschichte teilnahmen. Während von Seiten des BMI 
darauf hingewiesen wurde, dass man dringend neue An-
haltspunkte benötige, »da sonst der Bund keine gesetzliche 
Grundlage zum Tätigwerden« habe und auch ohne diese 
»keine Möglichkeit [bestünde], die Grundeigentümer zur Dul-
dung von Suchgrabungen zu veranlassen«, merkten die Ver-
treter des Institutes für Ur- und Frühgeschichte an, dass »bei 
den Prospektionsarbeiten eine 2–3 malige Befliegung zu ver-
schiedenen Jahreszeiten (Herbst, Frühjahr, Sommer) notwen-
dig« sei, um zu einem gewünschten Ergebnis zu gelangen, 
denn nur so ließen sich »fast alle Veränderungen, so auch 
Bodenbewegungen in Form von Panzergräben etc.« feststel-
len und »[d]ie geänderte ursprüngliche Struktur, die Bewuchs-
merkmale […] ablesen«. Schließlich wurde vereinbart, »daß 
zur Erlangung neuer Anhaltspunkte durch Befragung der Be-
völkerung keine offiziellen Erhebungen durch Gendarmerie 

60 Vgl. BMI GZ. 5.500/35-IV/4/88.
61 BMI Zl. II-507/26-1988.
62 Vgl. BMI Zl. 4.564/74-IV/4/89, Brief des VDK an das BMI, 29. Dezember 

1988.
63 Information für den Herrn Bundesminister betreffend jüdische Kriegstote 

in Rechnitz, BMI GZ. 5.500/44-IV/4/89.
64 Brief der IGK Wien an das BMI, 6. März 1989, BMI GZ. 5.500/45-IV/4/89.
65 Dr. Tobias Portschy, geb. 1905, der bereits 1938 in einer Denkschrift mit 

dem Titel Die Zigeunerfrage vor der »Zigeunergefahr« gewarnt hatte, 
war eine der führenden Kräfte bei der Verfolgung und Deportation der 
burgenländischen Roma und Sinti während des Dritten Reichs. 1949 zu 15 
Jahren Haft verurteilt, wurde er bereits drei Jahre später begnadigt und 
wieder aus der Haft entlassen. Er ließ sich später in Rechnitz nieder, wo 
er Aufsichtsratspräsident der Spar- und Kreditbank sowie Obmann des 
dortigen Fremdenverkehrsverbandes wurde: Klee 2003, 470.

66 Brief der IKG Wien an das BMI, 19. Juni 1989, BMI GZ. 5.500/47-IV/4/89.
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und Frühgeschichte in Auftrag; nach der Datenauswertung 
wurde ein neuer Plan bei einer Besprechung im November 
1992 vorgelegt, auf dem ein durch Erdveränderungen sicht-
barer, zickzackförmiger Laufgraben eingezeichnet worden 
war.83

Gleichzeitig wurde der Historiker Stefan Karner (Univer-
sität Graz) beauftragt, »die nunmehr zugänglichen Archiv-
bestände der Roten Armee nach neuen Anhaltspunkten zu 
durchsuchen«.84 Karner gelang es tatsächlich, Material über 
Rechnitz in den Moskauer Archiven zu finden: Er entdeckte 
einen Artikel in einer sowjetischen Armeezeitung, der von 
dem Massaker in Rechnitz handelte. In diesem war erneut 
die Rede von 21 Gräbern, in denen jeweils zehn bis zwölf 
Menschen gefunden worden waren; genauere Angaben 
über die Lage des Massengrabes waren jedoch nicht zu fin-
den.85 Auf der Grundlage des vom Institut für Ur- und Früh-
geschichte angefertigten Planes, der sich wiederum auf die 
Aussagen des israelischen Zeitzeugen bezog, wurden im 
Jahr 1993 drei Suchgrabungen durchgeführt, die allesamt 
negativ verliefen: Im Mai 1993 erfolgte nach einem neuer-
lichen Lokalaugenschein die insgesamt fünfte, von Juli bis 
August 1993 die sechste und im Oktober 1993 schließlich die 
siebente Suchgrabung seit dem Jahr 1988.86 

In einem Aktenvermerk des Amtes der burgenländischen 
Landesregierung finden sich Details zu den Suchgrabungen: 
»Das im Plan ausgewiesene große schraffierte Rechteck, das 
ist jenes Areal, das abgesucht wurde, ist 44 m breit und 127 m 
lang. Es wurden in entgegengesetzter Richtung zu den schraf-
fierten Linien die Gräben in der Regel bis zu einer Tiefe von 1,60 
Metern, stellenweise bis zu einer Tiefe von 3 Metern, ausge-
baggert. Die im Plan ausgewiesenen Zickzackgräben wurden 
gefunden und abgesteckt. Sie sind 1,30 Meter tief und wurden 
wieder aufgefüllt, weil es keine Besonderheiten gibt. […] Das 
Erdreich besteht aus einer sehr dünnen Humusschicht und 
einer sehr stark verdichteten Kalk-Lehm-Ton-Mischung. Dieser 
Boden ist so fest, daß es […] unmöglich erscheint, in der damals 
zur Verfügung stehenden relativ kurzen Zeit ein Massengrab 
auszuheben. Auch wurden […] immer wieder Stimmen laut, 
die sagten: ›Da gibt es überhaupt nichts, das müßte weiter 
oben (Richtung Kreuzstadel) sein.‹ In diesem bearbeiteten 
Areal wurden jedenfalls weder Gebeine noch sonstige Hin-
weise auf ein jüdisches Massengrab gefunden.«87

Auch auf unorthodoxe Suchmethoden wurde zurückge-
griffen; so wurde beispielsweise im August 1993 durch zwei 
Rabbiner aus Israel mit Wünschelruten nach dem Massen-
grab gesucht.88 Die Suche nach dem Massengrab wurde 
seit dem Jahr 1990 auch mit der Kamera begleitet: Die Fil-
memacher Margaretha Heinrich und Eduard Erne, die eine 
Dokumentation mit dem Titel Totschweigen über das Pro-
jekt drehten, hatten es sich ebenfalls zum Ziel gesetzt, das 
Grab zu finden, und investierten viel Zeit in die Suche nach 

83 Vgl. Resümeeprotokoll über die am 30. 11. 1992 im Bundesministerium für 
Inneres, Herrengasse 7, 1014 Wien, stattgefundene Besprechung betreffend 
Suchgrabung nach Gräbern jüdischer Kriegstoter in Rechnitz, BMI GZ. 
5.500/107-IV/4/92.

84 Brief der IKG an das BMI, 22. Dezember 1992, BMI GZ. 5.500/116-IV/4/92.
85 Wie Anm. 84.
86 Vgl. BMI GZ. 5.500/122-IV/4/93; Schreiben des Amtes der burgenländi-

schen Landesregierung an das BMI, 28. Mai 1993, BMI GZ. 5.500/130-
IV/4/93; BMI GZ. 5.500/146-IV/4/93; BMI GZ. 5.500/147-IV/4/93.

87 Schreiben des Amtes der burgenländischen Landesregierung an das BMI, 
25. Oktober 1993, BMI GZ. 5.500/146-IV/4/93.

88 Vgl. Schreiben der IKG Wien an das BMI, 22. September 1993, BMI GZ. 
5.500/139-IV/4/93.

vor unbekannt ist«74, ersuchten die Vertreter der IKG um eine 
weitere Befliegung dieses neuen Areals durch das Institut 
für Ur- und Frühgeschichte, um die genaue Lage des Grabes 
feststellen zu können. 

In weiterer Folge wurden vom BMI nicht nur nach Kriegs-
ende angefertigte Fotos der ersten Befliegung jenes Luftrau-
mes, über dem das Massengrab vermutet wurde, vom Bun-
desamt für Eich- und Vermessungswesen (BEV) angefordert, 
sondern man wandte sich auch an die Air Photo Library der 
Universität Keele (Großbritannien) bezüglich Luftbildauf-
nahmen, die die Alliierten kurz vor oder nach Ende des Krie-
ges über dem Raum Rechnitz gemacht hatten.75 Während 
das BEV drei Luftbildaufnahmen aus dem Jahr 1968 zur Ver-
fügung stellte, teilte die Universität Keele mit, dass sich in 
ihrem Luftbildarchiv keine Aufnahmen des Raumes Rechnitz 
befänden.76

Nach einem Lokalaugenschein im Juni 1991 gemeinsam 
mit den beiden Zeitzeugen wurde eine neuerliche Befliegung 
des Geländes durch das Institut für Ur- und Frühgeschichte 
beschlossen, die im Herbst desselben Jahres stattfand.77 
Nach der Auswertung des auf diese Weise gewonnenen Ma-
terials kamen zwei Stellen für neuerliche Grabungsarbeiten 
in Frage, an denen das Institut für Ur- und Frühgeschichte 
die Möglichkeit einer Lage des Massengrabes gegeben sah.78 
Nach der Einholung der Zustimmung der jeweiligen Grund-
stückseigentümer wurde das Areal durch die Abteilung für 
Agrartechnische Angelegenheiten des Amtes der burgenlän-
dischen Landesregierung vermessen und der VDK mit einer 
erneuten Suchgrabung beauftragt, die ab dem 17.  Februar 
1992 durchgeführt wurde.79 Auch diese Grabungen mussten 
nach wenigen Tagen eingestellt werden, da keinerlei Spuren 
des gesuchten Massengrabes gefunden werden konnten.80

Der ungarische Historiker Szabolcs Szita, der sich eben-
falls mit dem Thema Rechnitz beschäftigte, konnte in der 
Zwischenzeit mittels eines Aufrufs in ungarischen und is-
raelischen Zeitungen einen in Israel lebenden Zeitzeugen 
ausfindig machen und stellte daraufhin Kontakt zwischen 
diesem und der IKG in Wien her.81 In einem Brief an die IKG 
erklärte der Zeuge zwar, es wäre ihm »heute, nach 47 Jahren, 
nicht möglich«, der Kultusgemeinde dabei »zu helfen, den 
genauen Platz der Gräber zu entdecken, vor allem, da es auf 
freiem Feld und in den Abendstunden war«82, doch konnte 
er verschiedene interessante Angaben machen, unter an-
derem, dass man von den Zwangsarbeitern verlangt hatte, 
Zickzackgräben auszuheben. Aufgrund dieser Aussagen gab 
die IKG eine neuerliche Befliegung durch das Institut für Ur- 

74 Resümeeprotokoll über die am 13. 3. 1991 im Bundesministerium für Inneres, 
Minoritenplatz 9, 1014 Wien, um 9 Uhr stattgefundene Besprechung betr. 
jüdische Kriegstote im Bereich von Rechnitz und Schachendorf, BMI GZ. 
5.500/75-IV/4/91.

75 Vgl. Brief des BMI an das BEV, 15. März 1991; BMI an das Bundesministe-
rium für auswärtige Angelegenheiten (BMfAA), 15. März 1991, BMI GZ. 
5.500/76-IV/4/91.

76 Vgl. Sendung des BEV an das BMI, 26. April 1991, GZ. 5.500/79-IV/4/91; 
Brief des BMfAA an das BMI, 15. April 1991, BMI GZ. 5.500/80-IV/4/91.

77 Vgl. GZ. 5.500/83-IV/4/91; Rechnung des Instituts für Ur- und Frühge-
schichte an das BMI, 2. Oktober 1991; BMI GZ. 5.500/86-IV/4/91.

78 Vgl. Brief des BMI an die IKG Wien, 6. November 1991, BMI GZ. 5.500/87-
IV/4/91.

79 Vgl. Brief des Amtes der burgenländischen Landesregierung an das BMI, 
2. Januar 1992, BMI GZ. 5.500/92-IV/4/92; BMI GZ. 5.500/101-IV/4/92.

80 Vgl. BMI GZ. 5.500/102-IV/4/92; BMI GZ. 5.500/104-IV/4/92.
81 Vgl. Schreiben der IKG an das BMI, 4. Dezember 1992, BMI GZ. 5.500/107-

IV/4/92.
82 Brief des Zeitzeugen an die IKG, 17. September 1992, BMI GZ. 5500/117-

IV/4/93.
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der Zeuge Angaben über die ungefähre Lage des von ihm 
beschriebenen Gebietes gemacht hatte, wurden im April be-
reits angefertigte Infrarotaufnahmen durch das Institut für 
Ur- und Frühgeschichte untersucht und das angegebene Ge-
biet in späteren Ortungsarbeiten überprüft.98 

Im Herbst 1995 wurden weitere Prospektionsarbeiten 
von einem Team der ZAMG durchgeführt, doch auch diese 
verliefen alles andere als reibungslos, wie Pagler in einem 
Bericht vom 6.  Dezember 1995 konstatiert: »Die langan-
dauernde Schlechtwetterperiode im Oktober und November 
und der nunmehrige vorzeitige Wintereinbruch macht einen, 
möglicherweise erfolgreichen Abschluß unserer Suchkampa-
gne mit den Mitarbeitern und Geräten der Zentralanstalt für 
Meteorologie und Geodynamik, Abt. ARCHEO PROSPECTIONS, 
unmöglich, da diese Geräte eine Außentemperatur von min-
destens 15 C benötigen.« Laut Pagler wurden seit März des 
Jahres »bis auf eine Fläche von ca. 2.000 m2, sämtliche Punkte 
[…] im Gemeindegebiet von Rechnitz, auf denen nach der Ak-
tenlage, Luftfotos und Zeugenaussagen, mit einem Fund der 
[…] ermordeten ung. Jüdischen Zwangsarbeiter zu rechnen 
war, abgesucht«; im Zuge dieser Sucharbeiten »wurden zwar 
menschliche Leichenteile gefunden, aber kein Hinweis auf ein 
oder mehrere Gräber«.99 Die Arbeiten, so Pagler, würden im 
Frühjahr 1996 fortgesetzt werden. 

Aufgrund der schlechten Wetterverhältnisse im Frühjahr 
1996 verschob sich der Beginn der Prospektionsarbeiten er-
neut, sodass erst im Mai 1996 mit den Feldmessungen be-
gonnen werden konnte; weitere Sondierungen erfolgten 
im Juli und August 1996.100 Im Oktober 1996 sandte Pagler 
einen weiteren Zwischenbericht an das BMI, in dem er auf 
diese Prospektionsarbeiten einging: »Bis zum 2. Oktober wur-
den etwa 600.000 m2101, beginnend am Südrand des verbau-
ten Ortsgebietes, östlich und westlich des [sic] Landesstraße 
Rechnitz–Schachendorf flächendeckend abgesucht und alle 
möglichen Anomalien im Gelände gekennzeichnet. […] Diese 
Anomalien wurden von uns mit Probegrabungen im Ausmaß 
von etwa 500 Laufmeter genauest untersucht, jedoch handelt 
es sich nur um geologische Verwerfungen oder Kriegsrelikte, 
sodaß die vorläufige Feststellung lautet: Auf dem abgesuch-
ten Areal befand sich n i e die Grabstätte einer größeren Zahl 
an Toten.«102

In den folgenden Wochen wurden noch weitere in Frage 
kommende Gebiete überprüft, bis die geomagnetischen 
Messungen schließlich am 14.  November abgeschlossen 
wurden.103 Bis zum Januar 1997 wurden verschiedene Ver-
dachtsflächen durch Grabungsschnitte untersucht, im Feb-
ruar wurden auch diese eingestellt104; auch dieses rund 1,5 
Millionen Schilling teure Projekt hatte somit nicht das ge-
wünschte Ergebnis gebracht. In der Projektdokumentation 
vom Februar 1997 wurde das Resultat der Prospektion er-
örtert: »Eine Fläche von 273.940 m2 wurde mit 2.192.186 geo-

98 Vgl. BMI GZ. 33.905/15-IV/4/95.
99 Zwischenbericht von Schalom an das BMI, 6. Dezember 1995, BMI GZ. 

33.905/25-IV/4/96.
100 Vgl. Peter Melichar und Wolfgang Neubauer, Geophysikalische Pro-

spektion im Bereich des Gemeindegebietes Rechnitz/Burgenland zum 
Zwecke der Lokalisierung von vermuteten Massengräbern. Endbericht, 
1997, 10.

101 Diese Zahl ist übertrieben; laut Endbericht der ZAMG umfasste das 
überprüfte Gebiet rund 274 000 m2. Vgl. Peter Melichar und Wolfgang 
Neubauer, wie Anm. 100, 32.

102 Zwischenbericht von Schalom an das BMI, 3. Oktober 1996, BMI GZ. 
33.905/28-IV/4/96.

103 Vgl. Peter Melichar und Wolfgang Neubauer, wie Anm. 100, 10.
104 Vgl. Peter Melichar und Wolfgang Neubauer, wie Anm. 100, 23.

Zeugen und Quellen.89 Der Film sollte zwar in der Auffin-
dung des Massengrabes kulminieren, da dies jedoch nicht 
geschah, wurde er im Jahr 1993 fertiggestellt und feierte am 
23. Mai 1994 in Rechnitz seine Premiere.90

Nachdem alle Vorgehensweisen, die bis dahin gewählt 
worden waren, fehlgeschlagen waren, entschied man sich, 
künftig andere wissenschaftliche Methoden anzuwenden. 
Die Zusammenarbeit mit dem Verein Schalom unter der Lei-
tung von Walter Pagler, der sich der Wiederherstellung und 
Erhaltung der jüdischen Friedhöfe in Wien widmete, brachte 
ebenfalls neuen Wind in die Suche: Pagler, von der IKG mit 
dem Projekt betraut, stürzte sich sogleich in Recherchen und 
erstellte bis zum Ende des Jahres 1994 ein Konzept für die 
endgültige Auffindung des Massengrabes.91 Im Januar 1995 
organisierte Pagler eine Zusammenkunft mit Vertretern 
des österreichischen Bundesheeres, des Instituts für Ur- und 
Frühgeschichte sowie des Instituts für Zeitgeschichte, bei der 
er sein Konzept präsentierte.92 Im Februar folgte eine Bespre-
chung mit Pagler im BMI, bei der er die anwesenden Reprä-
sentanten des Ministeriums über sein Vorhaben aufklärte: 
»Mag. Pagler führte dazu aus, daß das Areal (wahrscheinlich 
ca. 40.000 qm) einerseits mit speziellen Suchgeräten durch die 
ABC-Abwehrschule des Österreichischen Bundesheeres abge-
sucht werden und andererseits eine Archeoprospection durch 
das Institut für Geodäsie durchgeführt werden soll.«93 

Letztlich entschied man sich für ein Forschungspro-
jekt der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik 
(ZAMG), das noch im Februar 1995 unter der Leitung von 
Peter Melichar gestartet wurde und in dessen Rahmen das 
Grab mittels geomagnetischer Messungen gefunden wer-
den sollte.94 Die Ortungsarbeiten begannen im März 1995, 
mussten jedoch witterungsbedingt nach vier Tagen unter-
brochen werden.95 Über die Fortsetzung der Prospektions-
arbeiten im April heißt es in einem Zwischenbericht von 
Walter Pagler: »Zwischen 4. und 28. April 1995 wurden mit den 
Geräten der ZAMG insgesamt 58.000 m2, im Westen begrenzt 
von der Straße Rechnitz-Schachendorf, im Osten durch den 
ehemaligen Panzergraben der Reichsschutzstellung, im Süden 
durch die der Remise vorgelagerten [sic] Schottergrube und im 
Norden durch den Kreuzstadel, abgesucht.. [sic] Das einwand-
freie Ergebnis: Auf diesem Areal befindet sich k e i n Grab.von 
[sic] 175 Ermordeten.«96

Bei einem Lokalaugenschein im April 1995 meldete sich 
ein Rechnitzer, »der seinerzeit in dem Bereich der ehemaligen 
östlichen Herrschaftstafel [Gebiet in der Nähe des Kreuz-
stadls, Anmerkung des Verfassers] seine Felder bearbeitet hat 
und jahrelang, wenn er mit dem Pferdefuhrwerk zu seinen Fel-
dern gefahren ist, die vermutliche Grabstätte, die zu dieser Zeit 
noch eingezäunt gewesen sein soll, gesehen hat«.97 Nachdem 

89 Vgl. Exposé für das Filmprojekt Totschweigen von Margaretha Heinrich 
und Eduard Erne, BMI GZ. 5.500/123-IV/4/93.

90 Vgl. Information des Bundesministeriums für Unterricht und Kultur über 
die Premiere des Films »Totschweigen« von Margaretha Heinrich und 
Eduard Erne, 10. Mai 1994, BMI GZ. 5.500/155-IV/4/94.

91 Vgl. Konzept von Walter Pagler zur Auffindung des Massengrabes, 27. De-
zember 1994, BMI GZ. 33.905/8-IV/4/95.

92 Vgl. Aktennotiz des Vereins Schalom vom 30. Januar 1995, BMI GZ. 
33.905/7-IV/4/95.

93 Information für den Leiter der Sektion IV, BMI GZ. 33.905/8-IV/4/95.
94 Vgl. Arbeitsplan für die Ortung des Massengrabes in Rechnitz vom 28. Feb-

ruar 1995, BMI GZ. 33.905/13-IV/4/95.
95 Vgl. BMI GZ. 33.905/14-IV/4/95.
96 Zwischenbericht von Schalom an das BMI, 14. Mai 1995, BMI GZ. 

33.905/24-IV/4/95.
97 Wie Anm. 96.
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Nachdem ein Exilösterreicher, der in den 1960er-Jahren im 
US-Verteidigungsministerium tätig gewesen war, mit der 
Beschaffung der Bilder betraut wurde und dies nicht gelang, 
versuchte man, mit Hilfe der österreichischen Botschaft in 
Washington an die Bilder, deren Existenz nur vermutet wer-
den konnte, zu gelangen.108 Auch dies gelang nicht, da of-
fenbar keinerlei Luftbildaufnahmen aus dem gewünschten 
Zeitraum existierten.109 

Nach der Einbringung eines anonymen Tatzeugen durch 
den Obmann von Schalom, Walter Pagler, wurde bei einer 
Besprechung im März 1998 der Einsatz neuer Suchmetho-
den diskutiert. Neben Vertretern des BMI, der IKG Wien, 
der ZAMG, des Vereins Schalom und der burgenländischen 
Landesregierung war auch ein Repräsentant des Instituts 
für Geographie der Universität Wien, Spyridon Verginis, an-
wesend, der die Vorgehensweise seines Institutes in einem 
Fall wie diesem erklärte: »Herr Prof. DDr. Verginis informiert, 
daß es sich bei seiner Untersuchungsmethode um eine Boden/
Sedimentsuntersuchung durch Bohrung handelt, die sich auf 
den jeweiligen Bohrungspunkt beschränkt und bei der der Hu-
mushorizont festgestellt wird, aus dem dann weitere Schlüsse 
gezogen werden können. Er ginge nach einem Raster vor, bei 
dem die Abstände zwischen den einzelnen Bohrungspunkten 
in Form eines Rasters gezogen werden. […] Beim Bohrungs-
vorgang wird Schritt für Schritt vorgegangen, d. h. es wird 
zuerst ca. 5 cm tief gebohrt, Probe entnommen, weitere 5 cm 
gebohrt, wieder Probe entnommen usw. Diese Methode kann 
als ›sanfte‹ Untersuchungsmethode angesehen werden.«110 
Im April 1998 wurde das Institut für Geographie vom BMI 
beauftragt, die Boden- und Sedimentuntersuchung mittels 
Bohrungen durchzuführen, die Größe des Areals und der 
Umfang der Arbeiten sollte jedoch noch bei einem Lokalau-
genschein im Juni geklärt werden.111

Im Dezember 1998 konnte schließlich mit den Arbeiten 
begonnen werden; im Januar 1999 präsentierte Verginis die 
ersten Ergebnisse in einem Zwischenbericht: »Mit Ende 1998 
wurden von uns 12 Sondierungen und begleitend dazu 7 Pro-
bebohrungen innerhalb und außerhalb des ›eingezeichneten 
Panzergraben[s]‹ durchgeführt […]. Dabei wurden Unregelmä-
ßigkeiten bei der Frage des genauen Verlaufes des Panzergra-
bens festgestellt, welche eine weiterreichende Untersuchung 
erfordern.«112 Geplant waren nun zwei Profilschnitte durch 
das Areal, in dem der Panzergraben verlaufen war, in Kom-
bination mit geoelektrischen Messungen und Bohrungen. 
In einem Schreiben vom Februar 1999 ging Verginis auf die 
geplanten Maßnahmen näher ein: »Die Länge je Profilschnitt 
beträgt 18 m und der Abstand der Sondierungen 1,5 m. Dies 
entspricht insgesamt 26 Sondierungen. Innerhalb der Sondie-
rungen werden alle 3 m Bohrungen bis ca. 5 m Tiefe durchge-
führt – das entspricht 14 Bohrungen.«113 Diese Schritte wurden 
im März 1999 durchgeführt.114 Im Mai übermittelte das Ins-

108 Vgl. diverse Korrespondenz, BMI GZ. 33.905/39-IV/4/97.
109 Vgl. BMI GZ. 33.905/48-IV/4/98; BMI GZ. 33.905/57-IV/4/99; Telefax 

der österreichischen Botschaft in Washington an das österreichische. 
Außenamt, 23. August 1999, BMI GZ. 33905/75- III/4/00.

110 Resümeeprotokoll über die am 30. März 1998, um 11.00 Uhr im Bundes-
ministerium für Inneres abgehaltene Besprechung, BMI GZ. 33.905/43-
IV/4/98.

111 Vgl. BMI GZ. 33.905/44-IV/4/98; BMI GZ. 33.905/46-IV/4/98.
112 Zwischenbericht von Spyridon Verginis, 29. Januar 1999, BMI GZ. 

33.905/53-IV/4/99.
113 Schreiben von S. Verginis an das BMI, 23. Februar 1999, BMI GZ. 

33.905/55-IV/4/99.
114 Vgl. Schreiben von S. Verginis an das BMI, 23. März 1999, BMI GZ. 

33.905/56-IV/4/99

magnetischen Einzelmessungen in drei einzelnen Gebieten 1, 
2, und 3 südlich des Ortes Rechnitz prospektiert. Aus den Ergeb-
nissen muß vorerst der Schluß gezogen werden, daß innerhalb 
des gesamten prospektierten Meßgebietes (27 ha) keine Mas-
sengräber gefunden wurden. Sämtliche militärische Anlagen, 
wie Panzergräben, Laufgräben, Munitionsdepos [sic], Unter-
stände, die Spuren der Baggersuchgrabungen vor 1995 etc. 
wurden eindeutig mit Hilfe der Prospektion aufgefunden, ein-
gemessen und durch Sondierungsgrabungen verifiziert und 
dokumentiert. Aus den oben angeführten Ergebnissen folgt, 
daß auch ein aus derselben Zeitepoche stammendes eigens 
gegrabenes Massengrab mit Hilfe der beschriebenen Prospek-
tionsmethode hätte lokalisiert werden können. Die gesuchten 
Massengräber beziehungsweise die Grabgruben befinden sich 
entweder außerhalb des derzeit prospektierten Gebietes oder 
die gesuchten Toten sind in den genau eingemessenen Panzer-
gräben zu finden.«105

Im äußerst detaillierten Endbericht der geophysikali-
schen Prospektion durch die ZAMG wird auf die noch ver-
bleibenden Möglichkeiten zur Auffindung des Massengra-
bes näher eingegangen: »1.) Die Prospektionsmethode kann 
Gräben, Gruben beziehungsweise, allgemein ausgedrückt, 
jede Veränderung im natürlichen, unberührten Boden fest-
stellen. Sollten jedoch Gruben oder Vertiefungen im lockeren 
Wallmaterial (das Aushubmaterial links und rechts des Pan-
zergrabens war Bestandteil der Grabenanlage) gegraben wor-
den sein, dann wäre(n) diese Grabgrube(n) heute nicht mehr 
erkennbar, da sofort nach Ende des zweiten Weltkrieges alle 
militärisch benutzten Gräben zugeschüttet worden waren. 
Das heißt aber, daß die nur kurze Zeit vorhandenen Massen-
gräber sich jetzt in den Panzergräben befinden müßten und 
daher durch eine Prospektion nicht mehr sichtbar gemacht 
werden könnten. Diese Markierung könnte somit doch eine 
Möglichkeit darstellen, die gesuchten Toten in den genau ein-
gemessenen Panzergräben zu finden. 2.) Die gesuchten Mas-
sengräber beziehungsweise die Grabgruben befinden sich 
außerhalb des derzeit prospektierten Gebietes. Die prospek-
tierte Fläche wurde ja aufgrund von Quellenmaterial ausge-
wählt und kann daher keinen Anspruch auf eine totale Erfas-
sung des möglichen Gebietes haben.«106

Um die weitere Vorgehensweise hinsichtlich der Suche 
nach dem Massengrab zu klären, wurde erneut eine Bespre-
chung mit den Beteiligten der Causa Rechnitz – BMI, IKG 
Wien, Schalom, Institut für Ur- und Frühgeschichte und Amt 
der burgenländischen Landesregierung – anberaumt, bei 
der man zum Ergebnis kam, dass nur noch die Möglichkeit 
bestünde, das Gebiet, in dem sich der ehemalige Panzergra-
ben befunden hatte, zu untersuchen. Man war sich jedoch 
einig, mit der weiteren Suche noch so lange zu warten, bis 
eine weitere Zeugenaussage aufgenommen und Luftbild-
aufnahmen aus Washington besorgt worden wären, die eine 
Woche vor und nach der Tat über dem Luftraum von Rech-
nitz aufgenommen worden waren; das Institut für Ur- und 
Frühgeschichte und die ZAMG sollten anschließend die Ver-
dachtsflächen unter Einbeziehung dieser Luftbildaufnah-
men nochmals auswerten.107 Die Beschaffung dieser Luft-
bildaufnahmen war jedoch schwieriger als angenommen: 

105 Projektdokumentation Archeo Prospektion Rechnitz/Bgld., BMI GZ. 
33.905/32-IV/4/97.

106 Vgl. Peter Melichar und Wolfgang Neubauer, wie Anm. 100, 33.
107 Vgl. Resümeeprotokoll über die am 28. 10. 1997, um 14.00 Uhr im Bundes-

ministerium für Inneres abgehaltene Besprechung, BMI GZ. 33.905/36-
IV/4/97.
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denuntersuchungen auf Spuren früherer Suchgrabungen 
gestoßen war.121 

Im März 2001 sandte daher das physiogeographische 
Labor des Institutes für Geographie ein Konzept zur Zusam-
menführung vorhandener Daten an das BMI; geplant war 
eine »[k]artographische Dokumentation und web-basierte 
Aufbereitung von Geodaten der Teiluntersuchungen des Pro-
jektes ›Rechnitz‹«, um anhand »eine[r] klare[n], transparen-
te[n] und vor allem einfach zu bedienende[n] interaktive[n], 
digitale[n], kartographische[n] Oberfläche« sämtliche »Geo-
daten auf einer entsprechenden, geocodierten Grundlage« 
sehen zu können. »Über eine web-basierte, interaktive 
Schnittstelle« sollte »eine deskriptive Abfrage sowie thema-
tische Analyse der Geodaten möglich« gemacht werden.122 
Die Umsetzung dieses Konzeptes erfolgte von Januar bis De-
zember 2002; in diesem Zeitraum wurde an der Erstellung 
einer Datenbank durch das Institut für Geographie gearbei-
tet, in der alle bisher erhobenen Daten integriert wurden, die 
»schließlich mit Hilfe der modernen Kartographie visualisiert« 
wurden. Dadurch waren »diese Daten räumlich analysierbar, 
woraus neue Informationen gewonnen werden [konnten], die 
helfen soll[t]en die Lage des Massengrabes zu orten«.123 Das 
Datenbankprojekt wurde im Februar 2003 erweitert und bis 
zum Ende des Jahres vervollständigt.124

Während an der Erstellung der Datenbank gearbeitet 
wurde, fasste man eine weitere Bohrung ins Auge: Einer 
Zeugenaussage zufolge sollte sich das Massengrab neben 
einem Reitstall in der Nähe des Kreuzstadls befinden.125 Nach 
einem Lokalaugenschein mit dem Grundstücksbesitzer im 
Juni 2001 wurde das Institut für Geographie beauftragt, auf 
dem Areal Geländeuntersuchungen durchzuführen.126 Nach-
dem die Arbeiten vom 4. bis zum 6.  Juli durchgeführt wor-
den waren und man die entnommenen Bodenproben aus-
gewertet hatte, kamen die Geographen abermals zu dem 
Schluss, dass auf dem untersuchten Gebiet keinerlei Spuren 
eines Massengrabes aufzufinden seien.127 

Im Januar 2005 wurde der Endbericht des Datenbankpro-
jektes durch das Institut für Geographie übergeben. Neben 
den Daten zu den vorangegangenen Grabungen waren 
zwölf Luftbilder, »10 Skizzen von Zeugen, aus Prozessakten 
oder anderen Quellen«128 sowie »30 Textstellen und Zitate aus 
den Beständen des BMI und des DÖW [Dokumentationsarchiv 
des Österreichischen Widerstandes, Anmerkung des Verfas-
sers] […], welche eine gewisse Bedeutung und Aussagekraft 
bezüglich der Ortung der Lage des Massengrabes in Rechnitz 
besitzen«129, in die Datenbank integriert worden. Der Endbe-
richt schloss mit dem Vorschlag, die durch die Datenbank 
ausgemachten ›Hot Spots‹ mittels magnetischer Prospek-
tion und Rammkernsondierungen zu untersuchen.130 Dieses 
Gebiet wurde daraufhin im Oktober 2005 im Rahmen einer 

121 Siehe: Peter Melichar und Wolfgang Neubauer, wie Anm. 100, 32.
122 Rechnitz 2001. Konzept zur GIS unterstützten Zusammenführung vorhan-

dener Daten, Wien 2001; BMI GZ. 33.905/76-IV/4/01.
123 Markus Mráz und Sybille Niederer, Dokumentation Rechnitz II. Techni-

sches Design Dokument (TDD) Version 0.2, 2003, 3.
124 Vgl. Markus Mráz und Sybille Niederer, Dokumentation Rechnitz III. 

Technischer Bericht, 2005, 2. – Details zur Datenbank siehe Ingo Hofer 
und Robert Peticzka, Datenmanagement in der Causa Rechnitz. Vom 
Datenberg zur Datenbank.

125 Vgl. BMI GZ. 33.905/78-IV/4/01.
126 Vgl. BMI GZ. 33.905/79-IV/4/01; BMI GZ. 33.905/80-IV/4/01.
127 Vgl. Robert Peticzka, Technischer Bericht Rechnitz 2001.
128 Markus Mráz und Sybille Niederer, wie Anm. 124, 7.
129 Markus Mráz und Sybille Niederer, wie Anm. 124, 6.
130 Markus Mráz und Sybille Niederer, wie Anm. 124, 19

titut für Geographie einen Abschlussbericht, der neben den 
– eher dürftigen – Ergebnissen auch einen weiteren Arbeits-
plan enthielt: »Die Ergebnisse dieser Arbeiten zeigen zwei 
Standard (kalibrierte) Profile für die Geoelektrik innerhalb und 
außerhalb des Panzergrabens, die mit mehreren Bohrungspro-
filen bestätigt wurden […]. Nun sind wir in der Lage genau die 
Verfüllung (Schichtabfolge) innerhalb des Panzergraben [sic] 
festzustellen und eventuelle Störungen (Knochen, Leichen etc.) 
genau abzugrenzen.«115 Der weitere Arbeitsplan sah folgende 
vier Schritte vor: Georadarmessungen, Geoelektrikmessun-
gen (Sondierungen), Rammkernsondierungen (Bohrungen) 
sowie eine Laboranalytik der Bodenproben auf organische 
Substanz, Phosphatgehalt, pH-Wert und Tongehalt.116 Nach-
dem das Projekt bis zum Jahr 2000 verlängert worden war117, 
fanden im Oktober 1999 noch weitere Georadarmessungen, 
Sondierungen und Bohrungen statt118.

Im Frühjahr 2000 erfolgte eine weitere Verlängerung des 
Projektes119, worauf das Institut für Geographie in Koope-
ration mit der Gesellschaft für Geotechnik Bohrungen und 
Bodenradarmessungen durchführte. Nach der Auswertung 
und Interpretation der Ergebnisse kam man zu folgendem 
Schluss: »Nach Abschluß der beschriebenen Sondierungstä-
tigkeiten im dargestellten Bereich kann davon ausgegangen 
werden, dass im Sondierungsbereich der Rammkernbohrun-
gen kein begründeter Verdacht auf das gesuchte Massengrab 
besteht. Dies bestätigt sich auch in der makroskopischen Aus-
wertung der entnommenen Proben und den darin fehlenden 
Fremdanteilen. Aus den gewonnenen Erkenntnissen kann 
die kombinierte Prospektion durch Bodenradarmessung und 
Rammkernsondierung als zielführend erachtet werden, ins-
besondere in Hinsicht auf eine großräumige Untersuchung 
weiterer Flächen.« Für die Geographen stellte sich jedoch 
die Frage, ob man nicht künftig die Vorgehensweise ändern 
solle: »Diese Änderung kann dahingehend verstanden wer-
den als alle z. Z. vorliegenden Untersuchungen auf ein Daten-
niveau gebracht werden um so Doppelbestimmungen und 
Parallelitäten in Zukunft zu vermeiden. Schlußendlich würde 
sich dadurch nicht nur eine umfassende Dokumentation aller 
bisherigen Sondierungen und Untersuchungen auf einer ge-
sicherten und absolut verorteten Datengrundlage ergeben, 
es würden auch zukünftige Sondierungen punktgenau und 
damit mit gesteigert [sic] Effizienz durchführbar sein.«120 Die-
ser Vorschlag lässt darauf schließen, dass Robert Peticzka, 
der im Jahr 2000 die Leitung des Projektes übernommen 
hatte, bereits damit rechnete, dass der Abschluss des Projek-
tes nicht in unmittelbarer Zukunft erfolgen würde. Für die 
Weiterführung des Projektes war die Erstellung einer Daten-
bank unumgänglich; nicht nur würde diese die zukünftigen 
Arbeiten erleichtern, sondern auch verhindern, dass Stellen 
untersucht würden, auf denen ohnehin bereits gegraben 
worden war. So hatten die fehlende Koordination sowie die 
nicht vorhandenen Informationen vor allem über die ersten 
Suchgrabungen mehrmals dazu geführt, dass man bei Bo-

115 Spyridon Verginis, Abschlussbericht 1998–1999 »Suche nach dem Grab 
jüdischer Kriegstoter im Bereich v. Rechnitz«, Burgenland, 1999, BMI GZ. 
33.905/59-IV/4/99.

116 Spyridon Verginis, wie Anm. 115.
117 Vgl. BMI GZ. 33.905/59-IV/4/99.
118 Vgl. Datenbank »Dokumentation Rechnitz.
119 Vgl. BMI GZ. 33.905/72-III/4/00.
120 Robert Peticzka, Technischer Bericht Rechnitz 2000. Rammkernsondie-

rung. Bodenradarmessung. 
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Kooperation zwischen den Instituten für Geographie und 
für Ur- und Frühgeschichte mittels Rammkernsondierungen 
und des Einsatzes von Suchhunden untersucht.131

Im Oktober 2006 fanden erneut Suchgrabungen statt. 
In einer weiteren Zusammenarbeit der Institute für Geo-
graphie und für Ur- und Frühgeschichte wurden an drei ver-
schiedenen Verdachtsflächen Grabungen durchgeführt und 
diese Flächen erneut mit Hilfe von Suchhunden untersucht. 
Auch diese Grabungen verliefen erfolglos: »Nach eingehen-
den Untersuchungen durch das Institut für Ur- und Frühge-
schichte sowie das Absuchen der Schnitte durch die Leichen- 
und Blutspurenspürhunde, fällt der Befund der Grabungen im 
Sinne der Aufgabenstellung des Projekts Rechnitz V negativ 
aus. […] Für eine eventuelle Weitersuche nach den Massengrä-
bern werden neue, vertrauenswürdige Primärdatenquellen 
benötigt, welche in in- und ausländischen Archiven lokalisiert 
werden müßten.«132 

Dieser Empfehlung folgend entschied man sich im Jahr 
2007 von Seiten des BMI, sich künftig der Suche nach neuen 
Quellen zu widmen und diese wissenschaftlich aufzuarbei-
ten. Seit März 2007 wurde nicht nur in diversen in- und 
ausländischen Archiven recherchiert – unter anderem im 
Österreichischen Staatsarchiv, im Burgenländischen und im 
Steiermärkischen Landesarchiv, in den Stadt- beziehungs-
weise Komitatsarchiven von Kőszeg, Sopron und Szombat-
hely sowie in verschiedenen Budapester Archiven –, sondern 
es wurden auch Zusammenkünfte mit Zeugen sowie Infor-
mationsträgern arrangiert, diverse Lokalaugenscheine mit 
Sachkundigen (Archäologen, Geographen, Regionalhisto-
riker) abgehalten und Treffen mit ausländischen Experten, 
Zeitzeugen und Angehörigen von Opfern des Massakers 
organisiert. Seither fanden auch wiederholt umfangreiche 
Suchgrabungen auf dem Gelände um den Kreuzstadl statt; 
ein Erfolg bei der Suche nach dem Massengrab steht jedoch 
leider bis dato aus – es bleibt zu hoffen, dass die Toten ir-
gendwann doch gefunden werden und ihnen eine würdige 
Bestattung zuteilwird.

131 Ohne Autor, Rechnitz 4. Provisorischer Abschlußbericht.
132 Ingo Hofer, Peter Pesseg und Thomas Pototschnig, Abschlußbericht 

Rechnitz V, Wien 2007, 42.
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Der öffentliche Umgang mit dem 
»Kreuzstadl-Massaker«
Eine persönliche Rückschau

Engelbert Kenyeri

Ich möchte meine Betrachtung stichwortartig halten und 
sie in vier Perioden gliedern:
• Der Zeitraum zwischen 1945 und 1955 wird durch die An-

wesenheit der Roten Armee und die Prozesse der Nach-
kriegsjustiz bestimmt. Zudem waren die damals lau-
fenden Prozesse Rechnitz 1 bis 3 durch Berichte in vielen 
Zeitungen äußerst präsent. 

• Zwischen 1956 und 1970 war das »Massaker von Rech-
nitz« kein Thema. Bevölkerung und Politik waren mit dem 
Wiederaufbau und dem Blick in die Zukunft beschäftigt. 
Das absolute Desinteresse wurde durch den ›Eisernen 
Vorhang‹ verstärkt, sodass auch von ungarischer Seite 
keine Impulse erfolgten.

• In den drei Jahrzehnten zwischen 1970 und 2000 wie-
derum kam es zu grundlegenden Initiativen. Dem neu 
gegründeten Verein RE.F.U.G.I.U.S. wurde seitens der Ge-
meinde und der Bevölkerung zunächst wohlwollend 
begegnet, durch anklagend wirkende Darstellungen im 
Dokumentarfilm Totschweigen entstand jedoch eine dis-
tanzierte bis ablehnende Haltung zu dem Thema »Kreuz-
stadl«.

• Ab dem Jahr 2000 wiederum begannen sich – vornehm-
lich junge – Menschen mit dem Thema »Rechnitz« zu be-
schäftigen. Dadurch war es möglich, viele Projekte und 
Gedenkinitiativen in den Schulen umzusetzen. 

1945–1955

5. April 1945: Erste Graböffnung durch die sowjetische Armee 
und Erstellung eines Protokolls. Unterfertigt wurde es von 
Gardemajor Krasnow (36. Gardeschützendivision), Leutnant 
Kondaurow, Oberstsergeant Rubinstein, Oberstleutnant 
Burzew, den Ostarbeiterinnen Nina Trojek und Warja Kra-
wjez sowie den beiden Rechnitzern Josef Boor und Alois 
Lang. Angaben, wo die Leichen gefunden wurden, fehlen.

Berichte in Zeitungen

12. 04. 1945: Gwardejez133

07. 12. 1945: Freies Burgenland, Massenmord in Rechnitz
30. 04. 1948: Freies Burgenland, Rechnitzer Judenmord vor 

dem Volksgericht
26. 06. 1948: Der Abend, Vom Massenmord zum Tanzfest
28. 06. 1948: Kurier, 170 Juden bei Rechnitz ermordet
29. 06. 1948: Welt am Abend, »Darf ich Sie bitten einen Mord 

zu begehen!«
29. 06. 1948: Der Abend, Massenmörder als Meisterlügner
30. 06. 1948: Wiener Kurier, Niemand will an Rechnitzer 

Juden Mord schuld sein
30. 06. 1948: OE. V. ST134, Die Mörder beschuldigen sich gegen-

seitig

133 Гвардеец [Gwardejez; deutsch: Der Gardist), Militärzeitung der Roten 
Armee.

134 Vermutlich Volksstimme.

30. 06. 1948: Österreichische Zeitung135, Die Judenmörder 
bestahlen ihre Opfer

30. 06. 1948: Der Abend, Die Gräfin auf dem Tanzfest
01. 07. 1948: Österreichische Zeitung, Beigelbecks Befehl: 

Totprügeln
02. 07. 1948: Der Abend, Zeugenverhaftung im Rechnitzer 

Mordprozess
02. 07. 1948: Kleines Volksblatt, »Wir haben heute 300 

Juden umgelegt«
02. 07. 1948: Wiener Kurier, »Wir haben zweihundert Juden 

umgelegt«
02. 07. 1948: Freies Burgenland, Gräfliches Tanzfest mit 

Massenmord
03. 07. 1948: Österreichische Zeitung, Zeugenverhaftung im 

Rechnitzer Judenmord
03. 07. 1948: Neues Österreich, »Gedächnisschwacher« 

Zeuge im Gerichtssaal verhaftet
03. 07. 1948: Arbeiterzeitung, Leichen mit Genickschüssen
03. 07. 1948: Arbeiterzeitung, Ein Zeuge im Gerichtssaal ver-

haftet
03. 07. 1948: Der Abend, Ein feines Tanzpaar – Judenmörder 

und Gräfin
04. 07. 1948: Arbeiterzeitung, Die Meldung an die Gestapo
05. 07. 1948: Weltpresse136, Kinder entdeckten die Leiche 

eines Mordopfers
06. 07. 1948: Der Abend, Massengräber unter Kukuruz- und 

Erdäpfelstauden
08. 07. 1948: Der Abend, Sensationelle Überraschung im 

Rechnitzer Mordprozess
09. 07. 1948: Arbeiterzeitung, Noch ein Mord in Rechnitz
09. 07. 1948: Wiener Tageszeitung, Vor Zeugenaussage er-

mordet
09. 07. 1948: Österreichische Zeitung, Nazifeme beseitigt 

unbequemen Kronzeugen
09. 07. 1948: OE. V. ST., Der Tote beim Zigeunersteig
09. 07. 1948: Neues Österreich, Der Kronzeuge Muhr wurde 

ermordet
09. 07. 1948: Freies Burgenland, Die Tänzer von Rechnitz
09. 07. 1948: Freies Burgenland, Der Rechnitzer Judenprozess
10. 07. 1948: Der Abend, Immer neue Geheimnisse um den 

Rechnitzer Prozess
11. 07. 1948: Kleines Volksblatt, Kronzeuge von Rechnitz 

ausgeforscht
12. 07. 1948: Kleines Volksblatt, Ein Augenzeuge schildert 

die Hölle von Rechnitz
13. 07. 1948: Arbeiterzeitung, Das Beweisverfahren im Rech-

nitzer Judenprozeß abgeschlossen
13. 07. 1948: Kleines Volksblatt, »Die Haupttäter wird man 

noch fassen«
13. 07. 1948: Wiener Tageszeitung, Rechnitzer Prozeß Nr. 2 in 

Sicht
16. 07. 1948: Österreichische Zeitung, Zwei Verurteilungen, 

zwei Freisprüche im Rechnitzer Judenmord-
prozess

16. 07. 1948: Freies Burgenland, Die Urteile im Rechnitzer 
Prozeß

16. 07. 1948: Arbeiterzeitung, Zwei Freisprüche im Rechnit-
zer Judenmordprozeß

135 Österreichische Zeitung. Frontzeitung für die Bevölkerung Österreichs, 
herausgegeben von der Roten Armee [später: Sowjetarmee], 1945–1955.

136 Weltpresse. Unabhängige Nachrichten und Stimmen aus aller Welt, her-
ausgegeben vom Britischen Weltnachrichtendienst, 1945–1957.
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lich schweigen, führen zu einem negativen Bild von Rech-
nitz. Als Ergebnis kommt es in weiten Teilen der Rechnitzer 
Bevölkerung reflexartig zu einer Abwehrhaltung, die eine 
weitere Aufarbeitung verhindert. Die Frage eines Schweizer 
Pensionisten, »Kann ich gefahrlos unbewaffnet nach Rech-
nitz kommen?«, illustriert eindrucksvoll die durch die Be-
richterstattung ausgelöste öffentliche Hysterie. 

Positiv hervorzuheben sind indessen die Autoren Alois 
Mandl und Josef Hotwagner, die sich in der Chronik Rechnitz 
in den 70er & 80er Jahren intensiv mit dem Thema des Mas-
sakers beim Kreuzstadl auseinandergesetzt haben.

Meine besondere Hochachtung gilt aber meinem verstor-
benen Freund Josef Hotwagner. Er hat viele Jahre zu diesem 
Thema geforscht und Informationen gesammelt, diese aber 
auch weitergeben. So sind in dem Buch Die Thyssen-Dynastie 
von David Litchfield viele Informationen von Josef Hotwag-
ner enthalten.

2000–2018

Eine neue Generation von Jugendlichen an den Rechnitzer 
Schulen beginnt sich im Rahmen von Schulprojekten objek-
tiv mit der Geschichte der Gemeinde auseinanderzusetzen. 
Auch in der Gemeinde hat ein neues Bewusstsein Einzug 
gehalten. An der Stelle der ehemaligen Synagoge wurde 
eine Gedenktafel angebracht, ein Friedensdenkmal und ein 
»Jüdischer Gedenkweg« wurden errichtet. Die wieder auf-
genommenen Suchgrabungen beim Kreuzstadl werden of-
fensiv gefördert und unterstützt. 

Als langjähriger Bürgermeister der Marktgemeinde Rech-
nitz sei mir abschließend noch gestattet, meine drei persön-
lichen Zugänge zu diesem schwierigen Thema darzustellen:
• Der wissenschaftliche Zugang anhand der von Histori-

kern aufbereiteten Quellen und Fakten. Dieser Zugang 
ist für mich der einfachste, da man sich an objektiven Er-
kenntnissen festhalten kann.

• Der Zugang über die Erinnerung vornehmlich älterer 
Menschen aus der Gemeinde Rechnitz. Für mich ist der 
Ansatz »Was ist im Gedächtnis der Bevölkerung haften 
geblieben?« der wichtigste Zugang. Leider gibt es hierzu 
noch keine Arbeiten.

• Der Zugang über Literatur, Film und Theater. Meiner An-
sicht nach der schwierigste Zugang, zumal im Namen der 
›künstlerischen Freiheit‹ oftmals in provozierender wie 
auch diffamierender Weise über das Ziel hinausgeschos-
sen wird. 

16. 07. 1948: Neues Österreich, 13 Jahre Kerker im Rechnitzer 
Prozess

24. 07. 1948: Der Abend, Rechnitzer Mördern auf der Spur
26. 07. 1948: Der Abend, Auf der Spur der Rechnitzer Mörder
30. 07. 1948: Der Abend, Volksgericht greift Enthüllungen 

des »Abend« über Rechnitzer Mörder auf
01. 08. 1948: Freies Burgenland, Der Rechnitzer Massen-

mord: Vom Tanz zum Mord
08. 08. 1948: Freies Burgenland, Vom Tanz zum Mord
24. 06. 1951: Freies Burgenland, Nazifeme im VdU-Zentrum 

Rechnitz
01. 07. 1951: Neues Österreich, Großaktion Rechnitz ange-

laufen
01. 07. 1951: Freies Burgenland, Umgebung von Rechnitz: 

Nazifememord schon vor 14 Jahren
03. 07. 1951: Neues Österreich, Rechnitz: Fememord oder 

Wildererdrama
04. 07. 1951: Neues Österreich, Die Patronenhülsen gingen 

verloren
08. 07. 1951: Freies Burgenland, Amtliche Vernebelungsver-

suche um die Rechnitzer Feme
22. 07. 1951: Freies Burgenland, Rechnitzer Fememord soll 

ungesühnt bleiben
29. 07. 1951: Freies Burgenland, Rechnitzer Nazifeme: 

Wovon will der Sicherheitsdirektor ablenken?

In den Gemeinderatsprotokollen der Gemeinde Rechnitz 
haben die Morde an den ungarischen Juden keine Spuren 
hinterlassen. 

Am 8.  Januar 1947 antwortete der Bürgermeister von 
Rechnitz schriftlich auf eine Anfrage von Frau Vadász hin-
sichtlich des Verbleibs ihres Mannes und ihres Schwagers. 

Am 28.  November wurde vom Standesamt Rechnitz ein 
Verzeichnis über 170 ungarische Kriegsopfer erstellt. 

1951 wurde von der Gemeinde Rechnitz auf Aufforderung 
der Bezirkshauptmannschaft Oberwart ein Verzeichnis der 
Kriegstoten erstellt.

1956–1970

Berichte in Zeitungen kommen nach dem Staatsvertrag 
kaum mehr vor, lediglich die ›Klatschpresse‹ zeigt dann und 
wann Interesse. Das Leben Margit Batthyanys ist beispiels-
weise der Bunten Illustrierten zwei Artikel wert: Aus dem 
Leben eines Herzensbrechers unserer Zeit und Wie man eine 
alte Dame tröstet und dabei selbst zum Millionär wird.

1970–2000

Eine erneute Anfrage von Frau Vadász bezüglich der Grab-
stelle ihres Mannes und dessen Bruders wird von der Ge-
meinde Rechnitz entsprechend den Verhandlungsprotokol-
len mit der detaillierten Angabe der (falschen) Grabstelle 
beantwortet. 

Am 9. Juli 1970 findet das Österreichische Schwarze Kreuz 
in Zusammenarbeit mit dem Umbettungsdienst des Volks-
bundes der Deutschen Kriegsgräberfürsorge 18 Tote bei den 
Hinterpillenäckern.

Der Dokumentarfilm Totschweigen wird 1995 im ORF aus-
gestrahlt. 

Anklagende Presseberichte, die der Bevölkerung unter-
stellen, sie würde zu den Ereignissen vom März 1945 absicht-
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Rechnitz
Beiträge des Institutes für Geographie 
und Regional forschung (IfGR)

Robert Peticzka und Ingo Hofer

Der Beitrag des IfGR zur Lokalisierung der 
Gräber

Das Institut für Geographie und Regionalforschung (IfGR) 
der Universität Wien ist seit dem Jahr 1998 an der Suche 
nach dem Massengrab vom 24./25. März 1945 in beziehungs-
weise um Rechnitz im Auftrag des Bundesministeriums für 
Inneres (BMI) beteiligt. 

In den Jahren 1998 bis 2006 wurden mehrere der Suche 
dienliche Prospektions- und Grabungsprojekte durchge-
führt. Ein wesentlicher Teil der Arbeit bestand in der Zusam-
menführung aller vorhandenen Daten, die der Verortung der 
Gräber dienlich sein könnten, in einer Datenbank. Die Erstel-
lung dieser Datenbank wurde vom BMI in Auftrag gegeben, 
da die Menge an relevanten Daten und Quellen (Gerichtsak-
ten, Protokolle, Luftbilder, Zeugenskizzen etc.) unüberschau-
bare Ausmaße angenommen hatte. Die rationelle und um-
fassende Handhabung aller Datenquellen zur Gewinnung 
ortsbezogener Informationen war umständlich geworden 
und als nicht mehr zielführend zu bezeichnen. Die Notwen-
digkeit, Daten zusammenzuführen und vor allem auch die 
Verortbarkeit zu prüfen, war gegeben. Verortbare Daten wie 
Luftbilder, Karten und Zeugenskizzen wurden auf ihre Ge-
nauigkeit geprüft und gegebenenfalls in das Bundesmelde-
netz (BMN) eingelesen (georeferenziert), um ein Maximum 
an Genauigkeit bei der Ausweisung von Verdachtsflächen 
(möglichen Grabstellen) zu erhalten. Die Möglichkeit, orts-
bezogene Daten zu verknüpfen und übereinandergelegt 
auszuwerten, kann ein wesentliches Hilfsmittel zur Lokali-
sierung der Lage der Massengräber darstellen. 

Seit 1998 hat das physiogeographische Labor zusammen 
mit der Computerkartographie des IfGR folgende Prospek-
tions- und Suchprojekte durchgeführt:
• 1998–2001: Durchführung von Bohrungen, Sondierungen, 

Bodenradar und Geoelektrik (mehrere Einzelprojekte).
• 2002–2004: Erstellung einer Datenbank und Ausweisen 

von Verdachtsbereichen (drei Einzelprojekte).
• 2005: Prospektionsarbeiten durch Rammkernsondierung 

auf Verdachtsbereichen, Ausweisen von Verdachtsflä-
chen.

• 2006: Grabungsarbeiten an Verdachtsflächen in Zusam-
menarbeit mit dem Institut für Ur- und Frühgeschichte 
(IUF).

Was ist eine Datenbank und wozu dient sie?

Eine Datenbank ist ein einfach handhabbares, multimedia-
les Informationssystem, das der Zusammenführung einer 
Vielzahl gesammelter Daten dient. Hinsichtlich der Causa 
Rechnitz bedeutete dies, dass alle im Lauf von rund 60 Jah-
ren gesammelten Daten mit Ortsbezug (also Informationen, 
die eine Verortung beinhalten) in ein digitales System imple-
mentiert wurden. Dabei galt es zu beachten, dass die Daten 
in verschiedener Qualität und Form vorliegen. 

Zu den gesammelten Daten gehören Gerichtsakten, 
Zeugenaussagen, Zeugenskizzen, Ergebnisse von Pros-
pektionsarbeiten und Grabungen sowie Luftbilder. Diese 

Datengrundlagen wurden durch das Einfügen in das Bun-
desmeldenetz mit Koordinaten (Rechtswert und Hochwert) 
versehen und sind mit sehr hoher Genauigkeit räumlich 
bestimmbar. Eine exakte Verortung und daher auch die Ver-
wendung der Daten zu einer systematischen Suche nach 
dem Massengrab ist nun möglich.

Ein wesentlicher Vorteil einer gut strukturierten Daten-
bank liegt in der Möglichkeit, große Datenmengen rationell 
abzurufen und zu verwalten. Gleichzeitig können thema-
tisch relevante Aussagen ortsbezogener Daten (etwa Luft-
bilder, Skizzen, Lagepläne) durch Überlagerung miteinander 
verknüpft werden und bei systematischer Vorgangsweise 
Schlussfolgerungen zulassen. Diese Schlussfolgerungen 
sind wesentliche Anhaltspunkte für die Suche nach relativ 
kleinräumigen Arealen, wie es Massengräber sind, sofern 
man wissenschaftlich exakt vorgehen möchte.

Die wissenschaftliche Herangehensweise spart Kosten, 
da die systematische Datenanalyse unter Zuhilfenahme der 
Datenbank das Ziel hat, möglichst kleine Flächen als mög-
liche Grabstellen auszuweisen. Da Grabungsarbeiten einen 
besonders hohen Aufwand an Zeit und finanziellen Mitteln 
darstellen, ist es von Vorteil, möglichst kleine Flächen gezielt 
zu untersuchen. Das Areal im Gemeindegebiet von Rechnitz, 
auf welchem die ermordeten jüdischen Zwangsarbeiter ver-
graben wurden, umfasst mehrere Quadratkilometer und ist 
daher einfach zu großflächig, um es gänzlich auszugraben.

Ein weiterer Nutzen, der sich aus der Datenbank ergibt, ist 
deren Aktualisierbarkeit: Alle neu gewonnenen Erkenntnisse 
können nach dem Abschluss eines Prospektionsprojektes 
oder relevanter Aktivitäten in das Informationssystem ein-
gepflegt werden. Die Informationen werden im Sinn einer 
vollständigen Dokumentation der durchgeführten Arbeiten 
für die Überprüfbarkeit der Vorgangsweise implementiert. 
Die erarbeiteten Erkenntnisse können als Grundlage für Fol-
geprojekte dienen.

Die sehr schwer überschaubare Datenmenge aus 60 
Jahren digital zu gestalten, stellte hohe Anforderungen an 
die Mitarbeiter der Kartographie und der physischen Geo-
graphie. Vor allem in Bezug auf Metadaten gestaltete sich 
die Einstufung der Genauigkeit und Aussagekraft einzelner 
Informationen schwierig.

Aufgabenstellung und Forschungsablauf 
mithilfe der Datenbank

Die Datenbank für die Suche nach dem Massengrab in Rech-
nitz wurde vom IfGR (physiogeographisches Labor sowie 
Kartographie und Geoinformation) 2002 bis 2004 für das 
BMI unter der Projektbezeichnung »Dokumentation Rech-
nitz« erstellt. Die Aufgabe dieses Projektes war die Doku-
mentation und Aufbereitung einzelner Teiluntersuchungen 
sowie zusätzlicher Datenquellen, um diese Informationen 
für weitere Interpretationen und Suchgrabungen zur Ver-
fügung zu stellen. Diese Aufbereitung wurde in Form einer 
datenbankgestützten und webbasierten Visualisierungs-
umgebung umgesetzt (Abb. 7).

Der Ablauf der Nachforschungen unter Zuhilfenahme 
der Datenbank ist folgender: Das Ergebnis im Sinn der Auf-
gabenstellung des Projekts »Dokumentation Rechnitz« war 
eine transparente und einfach zu bedienende, interaktive, 
digitale kartographische Oberfläche, die alle Geodaten vi-
sualisiert. Über eine Web-basierte, interaktive Schnittstelle 
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Die Erstellung der Datenbank erfolgte nach einem festge-
legten Arbeitsablauf (Abb. 9). 

Datenquellen

Sichtung vorhandener Daten aus Archivbeständen des BMI 
und bereits vorgenommenen Teiluntersuchungen sowie 
neuen Datenquellen. Ausgewertete Daten- und Informa-
tionsquellen137: 
• Finanzbodenschätzung;
• Österreichische Bodenkartierung;
• Ortspläne der unmittelbaren Nachkriegszeit;
• Manuskriptkarte der Aufnahme der ÖK 50;
• Luftbilder;
• Diverse Dokumente, sowjetische Dokumente;
• Briefe an Zeugen und Nachkommen;
• Audiodokumentation der Zeugenaussagen.

Datenmanagement

Die Aufbereitung der ausgewählten Daten erfolgte ana-
log zu der bereits aus den vorangegangenen Projekten be-
stehenden Struktur. Dies umfasste sowohl die Speicherung 
der Daten als auch die Gestaltung der Datenbank. Innerhalb 
der so festgelegten Struktur konnten zusätzliche Daten ein-
fach und unbeschränkt integriert werden. Zum Datenma-
nagement gehörten zusätzlich die Aufbereitung der Sach- 
und Geometriedaten sowie die Manipulation der Daten, um 
die Zusammenführung von Daten verschiedener Qualität 
und aus unterschiedlichen Datenquellen zu ermöglichen. 
Das Datenmanagement umfasste folgende Tätigkeiten138:
• Abstimmung von Hardware und Software;
• Datenstrukturierung und Datenmanagement;
• Erstellung eines Objektschlüsselkataloges für die Sach-

daten;
• Erstellung eines Datenbankmodells und Datenbankan-

bindung;
• Qualitative Analyse der bestehenden/erforderlichen kar-

tographischen Grundlagen;
• Aufbereitung der kartographischen Grundlagen.

Visualisierung

Die strukturiert gespeicherten Daten wurden kartogra-
phisch aufbereitet, um ihre qualitative kartographische Dar-
stellung zu gewährleisten. Die Daten wurden zudem für die 
Ausgabe sämtlicher Attributdaten sowie verschiedenster 
Dokumente aus der Datenbank aufbereitet. Die Visualisie-
rung umfasste folgende Tätigkeiten139: 
• Abstimmung von Hardware und Software;
• Mapserversystem;
• Abfrage- und Analysewerkzeuge;
• Benutzerschnittstelle.

Analyse

Durch die Integration von Daten aus verschiedenen Daten-
quellen und deren Visualisierung über eine interaktive Karte 
ergibt sich die Möglichkeit der Korrelierung aller Informatio-

137 Vgl. Markus Mráz und Sybille Niederer, Dokumentation Rechnitz III. 
Technischer Bericht, 2005. 

138 Wie Anm. 137.
139 Wie Anm. 137.

können somit deskriptive Abfragen sowie thematische Ana-
lysen der Geodaten durchgeführt werden.

Die Datenbank: Datengewinnung und 
 Erstellung

Die Datengewinnung erfolgte in erster Linie aus der Digita-
lisierung bestehender analoger Daten, die vom BMI (Abtei-
lung IV, Sektion 7, Gedenkstätten und Kriegsgräberfürsorge) 
in großer Zahl sorgfältig archiviert vorlagen. Zuvor erfolgten 
Aktenstudium und Nachforschungen nach weiteren Daten-
quellen beziehungsweise die Überprüfung des Aussage-
gehaltes, der Qualität und der Richtigkeit der vorhandenen 
Daten durch Mitarbeiter des IfGR. Im Anschluss konnte die 
Digitalisierung erfolgen. Die digitale Erfassung aller vor-
handenen Daten umfasste das hochauflösende Einscannen 
von Luftbildern und Skizzen, die Vertonung und Verschrift-
lichung von Zeugenaussagen und Ausschnitten aus Prozess-
akten sowie Ergebnisse und Dokumentationen aller bekann-
ten Prospektions- und Grabungstätigkeiten seit Beginn der 
Suche.

Alle ortsbezogenen Daten wurden georeferenziert, also 
nicht nur in das BMN eingefügt, sondern auch durch Pass-
punkte (Punkte und markante Stellen, Landmarken, die 
etwa auf einem Luftbild und auch auf der Kartengrundlage 
deutlich zu erkennen sind) auf die Kartengrundlage gesetzt, 
sodass sie maßstabsgetreu übereinandergelegt werden 
können. Die Kartengrundlage für die Datenbank war die To-
pographische Karte 1 : 50 000 des BEV (ÖK 50) von Rechnitz 
(Blatt 138). Diese Georeferenzierung war die Basis für die 
Korrelierbarkeit der Daten. Durch die Übereinstimmung der 
Passpunkte auf Kartengrundlage und Skizze/Luftbild ist es 
möglich, mehrere Layer übereinanderzulegen, also zu korre-
lieren (Abb. 8). Das Erlangen neuer Erkenntnisse durch sinn-
volle Kombination verschiedener Daten wird so ermöglicht. 

Abb. 7: Ablauf der Nachforschungen mit Hilfe der Datenbank. 
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Karte und Legende sowie der Werkzeugleiste. Die Legende 
besteht aus fünf Ebenen, welche abwechselnd über Kartei-
reiter abgerufen werden können. Diese Ebenen sind korre-
lierbar. Die Visualisierung der einzelnen Datenebenen wird 
über sogenannte Checkboxen gesteuert. Bei Markierung mit 
einem Haken wird die Ebene in der Karte dargestellt. Durch 

nen und einer vollständigen Datenanalyse. Ziel der Analyse 
waren Relativierung beziehungsweise Objektivierung der 
Aussagekraft der jeweiligen, bisher angewandten Metho-
den und Auswahl neuer, bisher nicht begutachteter Flächen 
mittels Auswertung aller zur Verfügung stehenden Informa-
tionen.

Feldarbeit

Durch die Interpretation der Daten können Rückschlüsse ge-
zogen werden, die helfen sollen, die Lage des Massengrabes 
zu orten. Daraus folgt dann die Feldarbeit, welche aus der 
tatsächlichen Suche vor Ort anhand der gezogenen Rück-
schlüsse besteht.140 

Aufbau und Handhabung der Datenbank

Die Strukturierung der über das Internet zugänglichen, pass-
wortgeschützten Datenbank erfolgte gemäß den vorhande-
nen Daten und den gestellten Anforderungen. Der Aufbau 
gestaltet sich folgendermaßen: Beim Start der Anwendung 
erscheint das Fenster der Datenbank mit Übersichtskarte, 

140 Wie Anm. 137.

Abb. 9: Schematischer Arbeitsablauf der Datenbankerstellung. 

Abb. 8: Ausschnitt aus der Daten
bank mit ÖK 50 im Hintergrund 
und Skizze des IUF sowie geo
physikalischem Prospektions
ergebnis im Vordergrund.
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Abb. 10: Datenbank: Ansicht beim 
Start der Anwendung.

Abb. 11: Luftbild, überlagert mit 
Prospektionsfläche von 1991 bis 
1993 (IUF).
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Die Funktionen der Werkzeugsleiste umfassen das Zoo-
men (für Skizzen, Karten und Luftbilder), die Informationsab-
frage (Dokumentation Grabung/Prospektion) und ein Maß-
band für Distanzen.

einfaches Anklicken kann dieser Haken entfernt oder hinzu-
gefügt werden. 

Die fünf Ebenen sind nach thematischen Blöcken einge-
teilt: Bohrungen, Grabungen, Luftbilder, Skizzen, Topogra-
phie (ÖK 50).

Abb. 12: Luftbild (Ausschnitt 
Rechnitz Süd) von 1945 mit 
Prospektionsergebnissen des IUF 
von 1993 als Overlay. 

Abb. 13: Prospektionsergebnisse 
des IUF von 1993 mit Skizze aus 
Gerichtsakten von 1948 als Over
lay. 
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die Hauptaufgabe dieser Anwendung dar. Als Ergebnis der 
Datenbankabfragen erhält der Nutzer jeweils die Daten aus 
der Datenbank, selektiert nach den angegebenen Kriterien 
(Abb. 11).141

141 Sybille Niederer, Rechnitz V. Benutzerhandbuch, Wien 2007.

Außerdem gibt es zur systematischen Suche nach verton-
ten Dokumenten und Schriftstücken, welche einen Aussage-
gehalt bezüglich der Verortung aufweisen, die Datenbank-
abfrage über Suchbegriffe und die Informationsabfrage 
über die Karte (Abb. 10). Die Informationsabfrage über die 
Karte funktioniert durch Auswählen eines beliebigen Punk-
tes (Linie, Fläche) mit Hilfe der linken Maustaste auf der 
Karte am Bildschirm.

Neben der Visualisierung der Daten stellt die Abfrage 
von textlichen Zusatzinformationen aus einer Datenbank 

Abb. 14: Luftbild von 1980 (Aus
schnitt) mit Kreuzstadl und 
nummerierten Bohrpunkten auf 
Verdachtsbereichen (2005). 

Abb. 15: Luftbild von 1945 (Aus
schnitt) mit den ausgegrabenen 
Verdachtsflächen.
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Die Ausschnitte aus der Datenbank (Abb.  12, 13) zeigen 
die Übereinstimmung eines Luftbildes von 1945 beziehungs-
weise der Skizze eines Lokalaugenscheines aus den Ge-
richtsakten von 1948 mit den Prospektionsergebnissen des 
IUF. Die umrahmten Schriftzüge stammen aus den Gerichts-
akten, bei den im Zickzack verlaufenden Formen handelt es 
sich um Laufgräben des Südostwalles südlich von Rechnitz.

Auf dem nächsten Ausschnitt (Abb.  14) kann man die 
Verdachtsbereiche erkennen (umrahmt), auf denen eine 
gezielte Prospektion durch Rammkernsondierung durch-
geführt wurde. Nachdem die Leichen- und Blutspurenspür-
hunde (LBSH) an einigen Bohrlöchern angeschlagen hatten, 
wurden kleinräumigere Verdachtsflächen festgelegt, die 
anschließend mit großer Vorsicht und unter Aufsicht von 
Mitgliedern der Israelitischen Kultusgemeinde Wien (IKG) 
von Mitarbeitern des IfGR und des IUF ausgegraben wurden 
(Abb. 15).

Der letzte Ausschnitt (Abb. 16) veranschaulicht die Über-
lagerung aller in diesem Kapitel erwähnten Elemente der 
Datenbank – also Luftbild, Prospektionsflächen (IUG 1993, 
IfGR 2005) sowie Grabungsflächen. Aus den in diesem Ka-
pitel angeführten Abbildungen geht nur ein kleiner Teil der 
Anwendungsmöglichkeiten hervor, die die Datenbank bie-
tet. Die hier angeführten Ausschnitte aus der Datenbank 
sind eher als Teil der Ergebnisse der letzten Grabung und 
weniger als Beispiele aus der Recherchearbeit, die den Boh-
rungen und Grabungen voranging, aufzufassen.

Zusammenfassung: Funktionen der Daten-
bank

Die Datenbank ist ein Beispiel dafür, wie Datenmanagement 
rechnergestützt sinnvoll gestaltet werden kann. An dieser 
Stelle seien noch vier zentrale Funktionen dieser Anwen-
dung erwähnt, die den Anforderungen des Datenmanage-
ments gerecht werden:

Anwendungsbeispiel: Prospektion und 
 Grabung 2005/2006

Nach der Fertigstellung der Datenbank wurde im Auftrag 
des BMI ab dem Jahr 2005 vom IfGR an einem Grabungs-
projekt zur Auffindung des Massengrabes gearbeitet. Dieses 
wurde zum Großteil durch den Nationalfonds der Republik 
Österreich für Opfer des Nationalsozialismus finanziert.142 

Der schematische Ablauf der Arbeiten unter Zuhilfe-
nahme der Datenbank kann Abb.  7 entnommen werden. 
Dennoch soll kurz auf die Vorgangsweise bei den Sondie-
rungs- und Grabungsarbeiten eingegangen werden143:
• 2002 bis 2004: Ausweisen von drei Verdachtsbereichen 

im Lauf der Recherche und Erstellung der Datenbank.
• 2005: Prospektionsarbeit mittels Rammkernsondierung 

und Spürhundeinsatz (11. bis 20. Oktober 2005, IfGR) auf 
den Verdachtsbereichen. 

• Ergebnis der Sondierung: Genaue Abgrenzung von drei 
kleinräumigen Verdachtsflächen (insgesamt ca. 400 m2).

• 2006: Grabungsarbeiten auf Basis der Ergebnisse der Pro-
spektionsarbeiten durch IUF sowie IfGR (9. bis 20. Okto-
ber 2006).144

• Ergebnisse: Bestätigung der Annahmen der Vorunter-
suchungen; Anomalien im Sediment(boden)körper; Hin-
weise auf sterbliche Überreste aus der Zeit der 2. Welt-
krieges.

Beispiele

Zur Veranschaulichung der Tätigkeiten der letzten Jahre 
werden nun einige Auszüge aus der Datenbank angeführt, 
die Verwendung und Nutzen der Datenbank für die Arbeit 
mit ortsbezogenen Daten veranschaulichen.

142 Wie Anm. 140. 
143 Ingo Hofer, Peter Pesseg und Thomas Pototschnig, Abschlußbericht 

Rechnitz V, Wien 2007.
144 Markus Mráz, Abschlußbericht Rechnitz IV, Wien 2006.

Abb. 16: Luftbild von 1980 (Aus
schnitt) mit Prospektionsflächen 
des IUF (1993), Bohrpunkten 
(2005) und ausgegrabenen Ver
dachtsflächen (2006).
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• Archivarische Funktion: Große, unübersichtliche Mengen 
von Daten von unterschiedlicher Qualität aus über 60 
Jahren wurden rationell handhabbar und digital archi-
viert.

• Dokumentarische Funktion: Nachprüfbarkeit korrekter 
wissenschaftlicher Arbeit in Bezug auf die Suche nach 
dem Massengrab.

• Verortungsfunktion: Genaue Verortungsmöglichkeit und 
Korrelierbarkeit von Daten mit Ortsbezug (Karten, Skiz-
zen, Luftbilder).

• Prospektionsfunktion: Die Datenbank bietet systemati-
sche Hilfestellung bei der weiteren Suche. Ihre Aktuali-
sierbarkeit ist dafür wichtig und gegeben.

Die Datenbank ist ein Produkt aller der Suche nach den 
Gräbern dienlichen Arbeiten aus ca. 60 Jahren und beinhal-
tet deren wesentliche Erkenntnisse und Ergebnisse. 
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Ein Beitrag aus militärischer Sicht im 
Spiegel  zeitgenössischer sowjetischer 
Quellen

Markus Reisner

Bisherige Forschungen und eigenes 
 Forschungsinteresse

Am 24. und 25. März 1945 wurden in der burgenländischen 
Gemeinde Rechnitz ca. 200 ungarisch-jüdische Zwangs-
arbeiter von Angehörigen des NS-Regimes ermordet. Die 
Körper wurden in Massengräbern verscharrt und konnten 
fast ausnahmslos bis heute nicht geborgen werden. Die 
Umstände der Ermordung sowie die Suche nach den Opfern 
sind bis heute Thema in der Öffentlichkeit und waren schon 
wiederholt Gegenstand historischer Recherchen.145 

Die bislang durchgeführten Untersuchungen konnten 
jedoch keine klaren Ergebnisse bringen. Ein erster substan-
zieller Beitrag wurde von Stefan Karner geliefert, dem es ge-
lang, ein Protokoll der durch die sowjetischen Truppen am 
5. April 1945 erfolgten Graböffnung aus russischen Archiven 
ans Tageslicht zu befördern.146 In dem besagten Protokoll der 
Politischen Abteilung der 36. Gardeschützendivision werden 
»[…] 21 Gräber befüllt mit ca. je 10 bis 12 Personen […]« ge-
nannt. Die aufgefundenen Toten wiesen häufig Einschusslö-
cher am Hinterkopf sowie Spuren weiterer Misshandlungen 
auf. Das Protokoll nennt jedoch keine weiteren Details zur 
Lage der Gräber. Die Toten sollen durch die Sowjets (gemäß 
Zeitzeugenaussagen) nicht exhumiert beziehungsweise in 
einem Sammelgrab bestattet worden sein.147 Nicht zuletzt 
gestützt auf dieses Protokoll wurden in den letzten Jahr-
zehnten wiederholt Grabungen durchgeführt. Dabei gelang 
es in den 1960er-Jahren, insgesamt 18 Tote zu bergen, doch 
blieb die Masse der Toten verschollen. 

Im Zuge von Forschungen zur »Wiener Operation« im 
März/April 1945 erhielt Verfasser in den letzten Jahren einen 
exklusiven Zugang zu relevanten russischen Archiven (unter 
anderem Zentralarchiv des Verteidigungsministeriums der 
Russischen Föderation, Podolsk). Dabei galt das Interesse 
vor allem den Aufzeichnungen (unter anderem Karten, Mel-
dungen, Kriegstagebücher, Berichte) der sowjetischen 2. und 
3. Ukrainischen Front.148 Tatsächlich konnte in den letzten 
Jahren eine Vielzahl an Kriegstagebüchern der relevanten 
Einheiten und Verbände eingesehen und gescannt werden. 
Diese zeitgenössischen – und im direkten Eindruck der Ge-
fechte erstellten – Unterlagen ermöglichen aus militärhis-
torischer Sicht völlig neue Erkenntnisse zur »Wiener Opera-
tion« (unter anderem auch zur Rolle der Widerstandsgruppe 
um Major Carl Szokoll) der sowjetischen Streitkräfte im 
März/April 1945. 

145 Vgl. Butterweck 2003. – Manoschek 2009. – Batthyany 2016.
146 Sammlung Autor via Stefan Karner (Ludwig-Boltzmann Institut für 

Kriegsfolgen-Forschung, Graz).
147 Wie Anm. 145.
148 Zentralarchiv des Verteidigungsministeriums der Russischen Föderation 

(ZAMO/ЦАМО), Podolsk (Russland): фонд (Bestand) 243, опись (Inven-
tur) 2900, дело (Ordner) 1573, Kriegstagebuch der sowjetischen 3. Ukrai-
nischen Front vom 10. März bis 10. Mai 1945.

Im Jahr 2016 wurden die Kriegstagebücher der 98. sowie 
der 36. Gardeschützendivision ausgehoben.149 In beiden fin-
den sich auch Verweise auf die Kämpfe um Rechnitz. Zuerst 
wurde Rechnitz durch die 98. Gardeschützendivision erobert, 
dann von Einheiten der deutschen 6. Armee zurückerobert 
und schließlich wieder von der 36. Gardeschützendivision 
endgültig eingenommen. Letztere hielt sich für längere Zeit 
in Rechnitz auf und verfasste daher den Bericht zur Entde-
ckung der genannten Massengräber. Die Kriegstagebücher 
beider Verbände enthalten zwar detaillierte Schilderungen 
der Kampfhandlungen, jedoch keine Hinweise auf das Mas-
saker.150

Bericht zur Einnahme der Stadt Rechnitz 
durch die 36. Gardeschützendivision (Kriegs-
tagebuch der 36. Gardeschützendivision)

Um 10.00 Uhr des 1. Aprils 1945 führte die Division mit ihrer 
linken Flanke einen Angriff in Richtung Kote 268 (Raum 
Schachendorf) durch. Dort traf sie jedoch auf heftigen Feind-
widerstand. Der eigene Angriff wurde dadurch vom Feind 
abgewehrt. Um 13.30 Uhr erfolgte aus Richtung des Wal-
des nordöstlich von Rechnitz ein Gegenangriff von ca. 800 
feindlichen Infanteristen. Diesen gelang es bis 15.00 Uhr, in 
die Stadt Rechnitz einzudringen, den südlichen Stadtrand zu 
nehmen und von dort weitere 1,5 km in Richtung Süden vor-
zustoßen. Zum Schutz der dadurch bedrohten linken Flanke 
der Division wurde um 13.00 Uhr ein Schulbataillon einge-
setzt. Dieses konnte das südliche Ufer eines Gewässers im 
Raum Rechnitz-Bucsu (Raum Schachendorf Ost) einnehmen 
und sich dort zur Verteidigung einrichten. 

In der Nacht erfolgte zwischen 20.00 Uhr und 02.00 Uhr 
des 2.  Aprils ein Angriff des 104. Gardeschützenregiments 
(104.GdSchRgt) mit einem unterstellten Bataillon des 106. 
GdSchRgt in Richtung Rechnitz. Angesichts des starken 
Widerstandes wurde der Angriff jedoch abgewehrt. Um 
08.30 Uhr des 2.  Aprils wurde von dem 104. und dem 106. 
GdSchRgt gemeinsam erneut mit dem Angriff begonnen, 
jedoch neuerlich ohne Erfolg. Der Gegner setzte zur Abwehr 
der eigenen Angriffe erfolgreich Nebelwerfer und weitrei-
chende Flakgeschütze ein. Am Abend um 20.00 Uhr führte 
der Feind eine kampfkräftige Aufklärung in Stärke von ca. 50 
Mann durch. Bis 22.00 Uhr versuchte der Feind mit kleineren 
Stoßtrupps die Verteidigungsstellungen des Schulbataillons 
durchzustoßen. Diese Versuche konnten alle erfolgreich ab-
gewehrt werden. 

Um 02.00 Uhr des 3. Aprils führte ein Bataillon des 104. 
GdSchRgt aus dem Gebiet Boszok eine Umfassung über Nor-
den auf Rechnitz durch. Die Aufgabe des Bataillons war es, 
Rechnitz aus dem Nordosten einzunehmen. Um 14.30 Uhr 
war das Bataillon bis 600 m nordöstlich der Höhe 522 (nörd-
lich Rechnitz) vorgedrungen. Dort traf es auf heftigen Wider-
stand und blieb liegen. Um 06.30 Uhr griff der Feind nach 
zehnminütiger Artillerievorbereitung mit bis zu zwei Kom-
panien Infanterie das 106. GdSchRgt südlich von Rechnitz 
an und nahm die Waldinsel nördlich der Eisenbahnstation 
Rechnitz ein. Das 106. GdSchRgt verteidigte sich erfolgreich 

149 ЦАМО: Фонд 243, опись 2900, дело 1573, Kriegstagebuch der sowjeti-
schen 98. Gardeschützendivision vom 10. März bis 10. Mai 1945. – ЦАМО: 
Фонд 243, опись 2900, дело 1573, Kriegstagebuch der sowjetischen 36. 
Gardeschützendivision vom 10. März bis 10. Mai 1945.

150 Wie Anm. 148.
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rils den Angriff aus dem Süden gegen Rechnitz wieder auf. 
Es gelang bis 18.00 Uhr, in die Verteidigungsstellungen des 
Feindes 400 m östlich und südöstlich von Rechnitz einzu-
brechen. Im Lauf der Nacht vom 4. auf den 5.  April wurde 
Aufklärung durchgeführt und Munition nachgefüllt. 

Um 06.30 des 5. Aprils begannen das 104. GdSchRgt aus 
dem Nordosten und dem Osten, das 106. GdSchRgt aus dem 
Südwesten, ein Bataillon des 108. GdSchRgt aus dem Westen 
und das Schulbataillon aus Osten gemeinsam den Angriff 
auf Rechnitz. Nach Überwindung des gegnerischen Wider-
standes wurde Rechnitz bis um 07.30 Uhr eingenommen. 

Nach diesem Erfolg wurde die Division in die zweite Staf-
fel befohlen und konzentrierte sich dazu im Raum Rech-
nitz und Neuhodis. Zur Bereitstellung für die zweite Staffel 
wurden das 104. und das 106. GdSchRgt noch am 5. April in 
Marsch gesetzt. Hinter ihnen folgten tiefgestaffelt die Ver-
bände der 155. Schützendivision nach. Das 108. GdSchRgt 
hatte die Aufgabe, den Wald nordwestlich von Rechnitz zu 
durchkämmen, und ging dazu um 10.45 Uhr des 5. Aprils aus 
Neuhodis in Richtung Norden vor. 

Gegen 09.00 des 6. Aprils 1945 waren alle Verbände der 
Division, basierend auf einem neuen Befehl des Korpskom-
mandanten, für einen weiteren Angriff bereitgestellt. Ab 

und ging im Gegenzug zum Angriff über. Es gelang ihm bis 
12.00 Uhr, die Waldinsel wieder einzunehmen und nun selbst 
Stellung am Waldrand in Richtung Rechnitz zu beziehen. 

Bis 03.00 Uhr des 4. Aprils führten das 104. und das 106. 
GdSchRgt Aufklärung durch. Um 03.00 Uhr begann das 104. 
GdSchRgt mit dem Angriff und der Umfassung aus Nord-
westen, während das 106. GdSchRgt aus Südwesten mit 
dem Angriff in Richtung Rechnitz begann. Das starke gegne-
rische Abwehrfeuer aus automatischen Waffen und der Ein-
satz von Scharfschützen brachten die Angriffe jedoch zum 
Stehen. 

Die 108. GdSchRgt hatte zwischenzeitlich ab 00.00 Uhr 
des 3.  Aprils den Angriff auf Neuhodis begonnen. Es hatte 
die Aufgabe, aus dem Südwesten kommend Neuhodis ein-
zunehmen und die Straßenverbindung zwischen Neuhodis 
und Weiden zu unterbrechen. Trotz heftigen Widerstands 
gelang es gegen 13.30 Uhr des 4.  Aprils, den Kanal südlich 
Neuhodis zu überqueren, und das 108. GdSchRgt gewann 
gegen 14.00 Uhr die Straßenverbindung 500 m südlich von 
Neuhodis. Es unterbrach so die Verbindung zwischen Neu-
hodis und Dürnbach. Gegen Ende des Tages konnte auch 
Neuhodis eingenommen werden. Das 104. GdSchRgt nahm 
gemeinsam mit dem Schulbataillon am Morgen des 4. Ap-

Abb. 17: Skizze der 36. Gardeschützendivision vom 4. April 1945. Die Stellungen der Geschützbatterien sind rot und grün eingezeichnet.
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anziehung des sowjetischen Artillerieoffiziers als Zeuge des 
Protokolls.
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09.30 Uhr wurde mit der Verfolgung des Feindes in nord-
westlicher Richtung begonnen. Dabei konnten zersplitterte 
Feindgruppen endgültig zerschlagen werden.

Verluste der Division vom 24. März bis zum 24. April 1945: 
586 Mann (127 Tote, 459 Verwundete).

Aktuelle Entwicklungen, Forschungs- und 
Erkenntnisbeitrag

Neben den beiden erwähnten Kriegstagebüchern konnte 
eine von der 36. Gardeschützendivision erstellte Skizze der 
Kämpfe (Abb. 17) ausfindig gemacht werden.151 Interessant 
an dieser ist der Umstand, dass dort nicht nur detailliert 
die deutschen Verteidigungsstellungen, sondern auch die 
sowjetischen Angriffsbewegungen und die Stellungen der 
unterstützenden Artillerieeinheiten der 36. Gardeschützen-
division eingezeichnet sind. Letztere befanden sich Anfang 
April im Raum südöstlich von Rechnitz. Dies ist deswegen 
beachtenswert, da im bereits erwähnten Protokoll der 36. 
Gardeschützendivision als Zeuge der Auffindung der Toten 
ein Gardeoberleutnant Viktor Jewgenowitsch Krassow er-
wähnt wird, und zwar in seiner Funktion als Stabschef des 
65. Gardeartillerieregiments »Roter Stern« (Feldpostnum-
mer 111366) der 36. Gardeschützendivision.152

Im Frühjahr 2017 wurden Dieter Szorger (Burgenländi-
sche Landesregierung, Abteilung 7 – Kultur, Wissenschaft 
und Archiv) und Engelbert Kenyeri (damals Bürgermeister 
von Rechnitz) vom Verfasser hinsichtlich der aufgefundenen 
Unterlagen informiert. Mit beiden wurde in Folge im Früh-
jahr 2017 ein Treffen an der Landesverteidigungsakademie 
in Wien arrangiert, bei dem die aktuellen Forschungsergeb-
nisse zur Thematik vom Verfasser vorgelegt wurden. Diese 
stützen sich vor allem auf die Luftaufnahme eines Aufklä-
rungsflugzeuges der amerikanischen 15th US-Army Air Force 
(15th USAAF, auf amerikanischer Seite verantwortlich für die 
Luftkriegsführung über Österreich von 1943 bis 1945) aus 
den ersten Apriltagen. Auf dieser gibt es Indizien für meh-
rere Grabstellen (beziehungsweise offensichtliche ›Erdbe-
wegungen‹) im Raum südöstlich von Rechnitz, und zwar 
exakt in jenem Bereich, in welchem in der aufgefundenen 
Skizze der 36. Gardeschützendivision die Massierung der 
Artilleriestellungen der gezogenen Geschütze des sowjeti-
schen 65. Gardeartillerieregiments zu finden ist.153 

Abschliessende Beurteilung

Nach Ansicht des Verfassers ist es schlüssig, dass die sow-
jetischen Artilleristen des 65. Gardeartillerieregiments beim 
Beziehen und Einrichten ihrer Geschützstellungen auf die 
Gräber der ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiter gestoßen 
sind. Deren Auffindung wurde dann an den Divisionsstab 
der 36. Gardeschützendivision weitergemeldet, worauf von 
sowjetischer Seite die bekannten Maßnahmen (Sichtung 
der Gräber, Erstellung des Protokolls) vorgenommen wur-
den. Für diese Schlussfolgerung spricht vor allem die Her-

151 ЦАМО: Фонд 243, опись 2900, дело 1573, Kriegstagebuch der sowjeti-
schen 36. Gardeschützendivision vom 10. März bis 10. Mai 1945, Skizze 
36. Gardeschützendivision vom 4. April 1945.

152 Wie Anm. 145.
153 Wie Anm. 148.
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Das »Massaker von Rechnitz« und die 
Suche nach den  Opfern aus der Sicht des 
Österreichischen Schwarzen Kreuzes 
– Kriegsgräberfürsorge

Wolfgang F. J. Wildberger

Das Österreichische Schwarze Kreuz – Kriegsgräberfürsorge, 
kurz ÖSK, ist ein überparteilicher Verein, der sich seit seiner 
Gründung 1919 mit der Errichtung, Pflege und Erhaltung 
von Grabstätten gefallener Soldaten, ziviler Kriegsopfer 
sowie Flüchtlingen und politisch Verfolgter aller Nationali-
täten beschäftigt sowie bei der Suche nach Vermissten und 
Kriegsgräbern hilft. Das ÖSK arbeitet im Auftrag des Bun-
desministeriums für Inneres; seine rechtliche Basis liegt im 
Friedensvertrag von St. Germain 1919, im Staatsvertrag 1955 
(Artikel 19) und im Bundesgesetz vom 7.  Juli 1948 über die 
Fürsorge für Kriegsgräber aus dem Ersten und Zweiten Welt-
krieg sowie für die Landesstelle Burgenland in einer Verein-
barung zwischen dem Land Burgenland und dem ÖSK be-
treffend Pflege und Instandhaltung des Soldatenfriedhofes 
Mattersburg.

Die Kämpfe im Raum Rechnitz

Die Deutsche Wehrmacht musste sich im März 1945 nach 
dem Scheitern der Offensive »Frühlingserwachen« aus 
Ungarn kommend auf das Reichsgebiet zurückziehen, wo 
seit Herbst 1944 fieberhaft, unter unmenschlichem Einsatz 
von Zwangsarbeitern, an der sogenannten Reichsschutzstel-
lung gearbeitet wurde. 

Die Kampfhandlungen im Raum Rechnitz begannen am 
Abend des 28. März, als bei Schachendorf ein erster Einbruch 
der sowjetischen Armee erfolgte. Einem Gegenangriff am 
29.  März folgten in Rechnitz harte Straßenkämpfe, wobei 
am 30. März sowjetischen Einheiten die teilweise Eroberung 
des Ortes gelang. 

Folgende Einheiten der Deutschen Wehrmacht unter dem 
Kommando von Hauptmann Osterroth waren am Kampf um 
Rechnitz beteiligt: 1. und 2. Kompanie des Bau-Pionierbatail-
lons 730, drei Fliegerabwehrkampfgruppen des Wehrkreises 
XVII bei Dürnbach (I./10/XVII), Hannersdorf (II./10/XVII) und 
Markt Neuhodis (III./10/XVII) mit jeweils zwei 8,8-cm-Ge-
schützen und drei 3,7-cm-Geschützen, die Zollgrenzschutz-
kompanie Rechnitz mit einer Stärke von 60 Mann sowie die 
Volkssturmbataillone Oberwart, Bruck an der Mur, Leoben 
und Nr. 31/185.

Am 30. März wurde das in der heutigen Belgier-Kaserne 
in Graz stationierte SS-Panzergrenadierausbildungs- und Er-
satzbataillon 11 alarmiert und zur Rückeroberung von Rech-
nitz in Marsch gesetzt. Kommandant des etwa 1000 Mann 
starken, zumeist aus Holländern, Skandinaviern und ›Volks-
deutschen‹ bestehenden Kampfverbandes war Sturmbann-
führer Willi Schweitzer. Am 31.  März erfolgte eine Verstär-
kung durch eine Schwadron der 3. Kavalleriedivision und das 
Volkssturmbataillon 31/191.

Der Gegenangriff, bei dem die Rückeroberung von Rech-
nitz in härtesten Kämpfen tatsächlich gelang, erfolgte in An-
wesenheit des aus Rechnitz stammenden stellvertretenden 
Gauleiters der Steiermark, Tobias Portschy, und des Gauor-
ganisationsleiters Franz Steindl, der während der Kampf-
handlungen durch einen Kopfschuss getötet wurde. Detail 
am Rande: Nach Ende des Krieges wurde Portschy zu einer 

langjährigen Haftstrafe verurteilt, wie so viele Täter jedoch 
nach Ausbruch des ›Kalten Krieges‹ vorzeitig aus dem Ge-
fängnis entlassen. 

Nach Umgruppierungen und Verstärkungen mit moto-
risierten Einheiten und Artillerieeinheiten gelang es der so-
wjetischen Armee, Rechnitz am 4. April einzuschließen. Da-
raufhin erfolgte zwischen 6. und 9. April ein Ausbruch von 
Teilen der SS und der Wehrmacht, die sich kämpfend durch 
den Wald bis in den Raum Markt Allhau zurückzogen.

Fazit der hart und erbittert geführten Gefechte: 300 
bis 400 tote Wehrmachtssoldaten und 600 gefallene, ver-
wundete oder in Gefangenschaft geratene Angehörige des 
SS-Panzergrenadierausbildungs- und Ersatzbataillons 11. Die 
Verluste der Roten Armee sind bis heute nicht genau be-
kannt, werden jedoch gleichfalls auf mehrere Hundert tote 
Soldaten geschätzt.

Umbettungsaktivitäten gefallener Soldaten

Bereits kurz nach Ende des Krieges begann die Rote Armee, 
ihre Gefallenen aus den provisorischen Gräbern in und um 
Rechnitz zu bergen und in den neu angelegten Soldaten-
friedhof von Oberwart zu überführen. 

Ab den 1960er-Jahren wurden durch den Volksbund Deut-
scher Kriegsgräberfürsorge (VDK) in Zusammenarbeit ÖSK 
die zunächst in einzelnen Feldgräbern, Gemeinschaftsgrä-
bern und teilweise auch am Friedhof bestatteten deutschen 
und ungarischen Soldaten exhumiert und nach Mattersburg 
verbracht. Dabei konnte nur eine kleine Anzahl von Gefal-
lenen namentlich erfasst werden, während es bei späteren 
Graböffnungen am Soldatenfriedhof Mattersburg möglich 
war, weitere Tote aufgrund von Merkmalen, die Angehörige 
gemeldet hatten, zu identifizieren.

Zivile Kriegstote

Völlig unbekannt ist nach wie vor die Zahl der nichtjüdi-
schen Zwangsarbeiter, die in Rechnitz zu Tode kamen und 
sich aus zwangsrekrutierten Personen aus dem Osten, de-
sertierten ungarischen Soldaten, aber auch aus Einwohnern 
von Rechnitz zusammensetzten.

Die weitaus größte Zahl ziviler Opfer ist jedoch den jü-
dischen Zwangsarbeitern zuzuordnen, die in Rechnitz zu-
nächst in kleineren Gruppen, ab dem Februar 1945 allerdings 
in einer Größenordnung von etwa 800 Männern und Frauen 
eingesetzt waren. Abgesehen von dem in der Nacht des 24. 
auf den 25.  März erfolgten Massaker wurden auf Befehl 
Franz Podezins, des NSDAP-Ortsgruppenleiters und Einsatz-
leiters für den Ausbau des ›Südostwalls‹, bereits am 19. März 
sechs oder sieben bettelnde Juden und einige Tage später 
– ebenfalls von ihm veranlasst – sieben weitere erschossen, 
wobei auch die Grablegen dieser Personen bis heute nicht 
entdeckt werden konnten.

Das Massaker in der Nacht vom 24. auf den  
25. März 1945

Ausgehend von den bekannten Unterlagen ergibt sich für 
das ÖSK folgendes Bild:

Auf Befehl von Franz Podezin wurden in der Nacht vom 
24. auf den 25. März zwischen 180 und 200 nicht mehr geh-
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cke konnte dieser mit seiner beschränkten Ladekapazität 
in welcher Zeit zurücklegen?

• Wie viele Gräber gab es? Ein Massengrab, drei kleinere 
oder sogar 21? Liegen die Gräber vielleicht in der Nähe der 
Remise?

• Es soll in der Katastralgemeinde Rechnitz angeblich auch 
noch eine zweite Remise gegeben haben. Wenn ja, wo be-
fand sich diese?

• Das Arbeitskommando, bestehend aus 18 Mann, musste 
180 Leichen verscharren – wie hoch wäre der Zeitbedarf 
für die körperlich stark geschwächten ›Totengräber‹ ge-
wesen?

• Der Zeitbedarf wäre durch die Ausnützung einer vorhan-
denen Grube oder auch eines Grabens deutlich verkürzt 
worden. Allerdings wird die Verwendung des Panzergra-
bens für das Verscharren der Leichen aus militärischer 
Sicht für höchst unwahrscheinlich gehalten. Durch eine 
solche Aktion wäre die ohne hin nicht erreichte Tiefe des 
Panzergrabens weiter angehoben worden, ein Umstand, 
der das Überschreiten feindlicher Panzerfahrzeuge im-
mens erleichtert hätte.

Aufgefunden wurden bisher lediglich die 15 jüdischen und 
drei ungarischen Zwangsarbeiter, die zum Verscharren der 
180 bis 200 Ermordeten herangezogen worden waren. Über 
ihre Exhumierung liegt beim ÖSK ein im März 1970 verfass-
tes Protokoll auf. Die jüdischen Toten wurden nach Graz, die 
drei ungarischen nach Mattersburg verbracht. Die Inschrift 
am Gedenkstein beim Gemeinschaftsgrab des Jüdischen 
Friedhofs Graz erinnert an »[…] die hier ruhenden ungari-
schen jüdischen Opfer aus den Verfolgungsjahren 1938–1945.«

180 bis 200 ermordete Menschen liegen jedoch immer 
noch irgendwo im Süden von Rechnitz verscharrt und har-
ren weiterhin ihrer Entdeckung.
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fähige ungarische Juden ermordet, nachdem sie mit einem 
Lastkraftwagen zum Ort ihrer Liquidierung transportiert 
worden waren. Nach Anbruch des 25. März wurden die Lei-
chen durch ein Arbeitskommando von 15 jüdischen und drei 
ungarischen Zwangsarbeitern (möglicherweise aufgegrif-
fene Deserteure) verscharrt. Dieser Ort ist bis heute nicht 
bekannt. Um keine Zeugen zu haben, wurde das Arbeits-
kommando am Abend des 25. März ebenfalls erschossen.

Fazit – Fakten – Folgerungen

Dem im Landesarchiv Wien lagernden Akt der Rechnitzer 
Prozesse (Vg 12 Vr 2832/45) ist Folgendes zu entnehmen: 
»Zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens fährt der 
Lkw-Unternehmer Franz Ostermann insgesamt siebenmal 
vom Bahnhof zum Kreuzstadl, auf der Ladefläche dreißig bis 
vierzig Juden, die er den vier SA-Männern übergibt. Die Juden 
müssen sich ausziehen, vor der Grube stapeln sich ihre Kleider, 
nackt knien sie am Rand ihres L-förmigen Grabes, der Boden 
ist hart, die Luft ist kalt, es ist eine mondhelle Nacht. Podezin 
steht da, Oldenburg auch, beides fanatische Nationalsozialis-
ten. Und sie schießen den Juden in den Nacken. Ein gewisser 
Josef Muralter, NSDAP-Mitglied, schreit, während er schießt: 
›Ihr Schweine gehört ins Feuer. Ihr Vaterlandsverräter!‹«

Nicht alle Juden wurden in dieser Nacht erschossen; 
15 ließ man am Leben, um die Gruben mit den Erschosse-
nen zuzuschütten. Wenige Stunden später, am Abend des 
25.  März, wurden sie im Auftrag von Hans-Joachim Olden-
burg indes ebenfalls ermordet und in der Nähe des Schlacht-
hauses beim »Hintern Pillenacker« verscharrt. Es waren ihre 
Leichen, die Horst Littmann, der vom VDK mit den Exhumie-
rungsarbeiten in Rechnitz beauftragt worden war, im Früh-
ling 1970 exhumieren konnte. 

In den Protokollen der Rechnitzer Prozesse (Vg 12 Vr 
2832/45) ist zu lesen, dass sieben Personen wegen vielfachen 
Mordes und der Quälerei beziehungsweise des Verbrechens 
gegen die Menschlichkeit angeklagt waren: Josef Muralter, 
Ludwig Groll, Stefan Beigelbeck, Eduard Nicka, Franz Podezin, 
Hildegard Stadler und Hans-Joachim Oldenburg. Der Prozess 
geriet jedoch ins Stocken, als 1946 die beiden Hauptzeugen, 
Karl Muhr und Nikolaus Weiß, ermordet wurden.

Karl Muhr war der Waffenwart, der in der Nacht des 
24. März die Gewehre ausgehändigt und den Tätern in das 
Gesicht geblickt hatte. Ein Jahr später lag Muhr mit einer 
Kugel im Kopf im Wald neben seinem toten Hund – sein 
Haus stand in Flammen, die Patronenhülse, die von der Gen-
damerie am Tatort sichergestellt wurde, war plötzlich ver-
schwunden.

Nikolaus Weiß wiederum war ein Augenzeuge. Er über-
lebte das Massaker, floh und versteckte sich bei einer Rech-
nitzer Familie im Schuppen. Ein Jahr später wurde sein 
Fahrzeug von Unbekannten beschossen und geriet ins 
Schleudern, Weiß war auf der Stelle tot. Seit diesen beiden 
Morden lebten die Einwohner von Rechnitz in Angst vor Ver-
geltung, eine Angst, die sich zum Teil bis heute in Schweigen 
manifestiert. 

Aus Sicht des ÖSK wären folgende Fragen zu klären:
• Die jüdischen Zwangsarbeiter wurden von Güns nach 

Burg und Rechnitz mit der Eisenbahn transportiert. 
Könnte die Bahn eventuell auch zum Abtransport der Lei-
chen verwendet worden sein? 

• Zum Transport von 180 bis 200 Zwangsarbeitern stand 
lediglich ein Lastkraftwagen zur Verfügung. Welche Stre-
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Das 42. Fachgespräch der Abteilung für Archäologie stand 
mit dem Titel »Schlachtfelder: Fundstellen und Denkmale« 
ganz im Zeichen des Jubiläumsjahres 2018. 

Der Streifzug durch die Geschichte von Konflikten be-
gann mit einer Einführung in die Schlachtfeld- beziehungs-
weise Konfliktarchäologie und widmete sich anschließend 
dem ältesten europäischen Schlachtfeld im Tollensetal und 
damit einem Kampfgeschehen in der Bronzezeit, das auch 
im Zentrum einer Ausstellung stand, die im selben Jahr im 
Naturhistorischen Museum Wien zu sehen war. Ein mögli-
ches eisenzeitliches Schlachtfeld in der Steiermark leitete zu 
den Eroberungszügen der römischen Republik in Slowenien 
über, die Varusschlacht in Kalkriese folgte im zeitlichen Ab-
lauf. Große historische Kampfgeschehen in Österreich von 
den Türkenkriegen und der Schlacht bei Mogersdorf, die im 
Rahmen eines Projekts des Bundesdenkmalamtes in Koope-
ration mit dem österreichischen Bundesheer erforscht wird, 
über die Napoleonischen Kriege, deren Spuren in Asparn und 
Deutsch-Wagram im Zuge von Großbauvorhaben in und um 
Wien ausgegraben werden, boten erstaunlich detaillierte 

Erkenntnisse zum Gesundheitszustand der Soldaten bis hin 
zur Identifizierung einzelner Männer anhand von Uniform-
knöpfen. Der benachbarte Süden stand im Mittelpunkt des 
letzten Blocks von Vorträgen der Wissenschaftler aus Slowe-
nien und aus Italien, wo die Fronten des Ersten Weltkriegs im 
Sočatal und in den Dolomiten beleuchtet wurden und eine 
Analyse der Objects of Violence und damit von Vorgängen im 
und unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg im heutigen 
Slowenien die umfangreichen Betrachtungen abschloss.

Die von in- und ausländischen Kolleginnen und Kolle-
gen vorgestellten Beiträge des eintägigen Fachgespräches 
brachten einen breit gefächerten Querschnitt durch die 
Zeiten und verschiedene Forschungsansätze, die sich in der 
Schlachtfeldarchäologie etabliert haben. 
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Facetten von individueller und 
 kollektiver Gewalt in der Urgeschichte

Alexandra Krenn-Leeb

Gewalt kann als universelles und vielfältig differenzierbares 
Phänomen in Natur und Kultur aus einer Langzeitperspek-
tive heraus betrachtet werden.1 Jeder Mensch wird im Ver-
lauf seines Lebens wiederholt mit Gewalt konfrontiert. Er 
kann und wird sich sowohl einmal in der Täter- als auch ein 
andermal in der Opferrolle befinden. Selbst als scheinbar un-
beteiligter Beobachter oder bloßer Kenntnisträger von Ge-
walt entwickelt sich unweigerlich eine Reflexion hinsichtlich 
des eigenen Standpunktes. Neben Intoleranz und Toleranz, 
Inakzeptanz und Akzeptanz zählen unter anderem auch Ig-
noranz und Teilnahmslosigkeit sowie Empathie und Mitge-
fühl zu den sozialen Reflexionen. Letztendlich bedeutet dies, 
dass sich kein Mensch vollständig der Gewalt entziehen 
kann und sich somit dieser gegenüber stets in einer mehr 
oder weniger aktiven oder passiven Rolle wiederfinden wird.

Aus der Urgeschichte sind zahlreiche individuelle Ge-
waltereignisse und kollektive Massaker kleineren und grö-
ßeren Umfanges bekannt. Deutlich seltener gelingt jedoch 
der Nachweis für regelrechte Schlachten auf verortbaren 
Schlachtfeldern. Eines der prominentesten und ältesten Bei-
spiele der Bronzezeit umfasst die bei diesem Fachgespräch 
vorgestellte Konfliktlandschaft im Tollensetal in Mecklen-
burg-Vorpommern mit dem Nachweis einer gewaltigen 
Schlacht.2

In der Historischen Archäologie unterstützen in den 
meisten Fällen schriftliche Überlieferungen die Interpre-
tation eines archäologischen Befundes als räumlich loka-
lisierbarer Ort eines außerordentlichen Gewaltszenarios 
– in seiner dramatischsten Ausführung wohl jener eines 
Schlachtfeldes. Durch solche Dokumente und Nachrichten 
werden bereits aus zeitgenössischer Sicht die Interpretation 
und damit auch die Mächtigkeit des Gewaltgeschehens mit-
geliefert und die Archäologie übernimmt häufig bereitwillig 
die tradierte Diktion als Ort oder kontextualisierbare Relikte 
von Gewaltverbrechen, Massakern, Schlachten oder Kriegs-
geschehen.

Betrachtet man jedoch den archäologischen Befund-
kontext solcher historisch überlieferter Gewaltgeschehen 
separat und für sich allein, so wird man vielfach feststellen 
müssen, dass dessen Erhaltungszustand grosso modo das 
größte Problem für eine zufriedenstellende Interpretation 
darstellt. Häufig ist er nicht imstande, die ursprüngliche 
Größe, Ausdehnung und Mächtigkeit des Gewaltereignisses 
befriedigend abzubilden. Beispielsweise führen die Konflikt-
landschaften Kalkriese und Alésia die damit verbundenen 
Schwierigkeiten deutlich vor Augen, obwohl oder gerade 
weil sie wohl zu den am besten untersuchten Beispielen 
aus archäologischer Sicht zählen.3 Andererseits gewähren 
archäologische Befundkontexte jedoch einen sehr intimen 
Einblick in individuelle Schicksale. Dadurch verleihen sie 
dem Gewaltgeschehen einen sehr persönlichen Charakter, 

1 Der vorliegende Text umfasst weitgehend Auszüge aus folgenden Bei-
trägen: Krenn-Leeb und Teschler-Nicola 2013a; Krenn-Leeb und Tesch-
ler-Nicola 2013b; Krenn-Leeb 2018.

2 Siehe das Abstract von Thomas Terberger in diesem Beitrag. – Lidke u. a. 
2015.

3 Zum Beispiel: Rost und Wilbers-Rost 2012 für Kalkriese; Voisin 2012 für 
Alésia.

der zu einer tiefen Betroffenheit des heutigen Betrachters 
führen kann. Das Gewaltereignis gewinnt häufig erst durch 
diese Befundkontexte an emotionaler Dramatik und stellt 
der historischen Überlieferung harte Fakten an die Seite. 
Gelegentlich können durch archäologische Kontexte propa-
gandistisch gefärbte Überlieferungen entlarvt werden.

Bedeutend wird hier die interdisziplinäre Zusammen-
arbeit mit der Anthropologie, Kultur- und Sozialanthropo-
logie, Soziologie, Ethnologie, Geschichte, Militärgeschichte, 
Philosophie, Politikwissenschaft und vielen anderen Diszipli-
nen, denn nur unterschiedliche Blickwinkel können derma-
ßen komplexe Gewaltereignisse zu einer umfassenden Ana-
lyse führen. Häufig können unerwartete und überraschende 
Aussagen durch die interdisziplinäre Analyse der archäologi-
schen Befundsituation getätigt werden. Unter Umständen 
kann auch die historische Tradierung neu fokussiert werden 
und dadurch sogar weiter reichende, eventuell auch abwei-
chende Aussagen ermöglichen. Die meisten urgeschicht-
lichen Spuren von Gewaltereignissen werden jedoch nicht 
durch historische Nachrichten unterstützt und präsentieren 
sich primär ausschließlich als archäologische Befundkon-
texte. Was kann beziehungsweise darf aus den Erfahrungs-
werten der Historischen Archäologie übernommen werden?

Für eine unbelastete und wertfreie Analyse sei vorerst 
ein pragmatischer, durchaus phänomenologischer Zugang 
empfohlen: die Beurteilung der dokumentierbaren Fakten, 
eine interdisziplinäre Analyse des Befundkontextes sowie 
Sammeln und Sichten ähnlicher beziehungsweise vergleich-
barer Befundkontexte. Dies mag – oberflächlich betrachtet 
– ein eher dokumentationswissenschaftlicher Zugang sein, 
repräsentiert jedoch die gezielte Grundlagenforschung für 
den darauffolgenden interpretationswissenschaftlichen 
Weg der umfassenden archäologischen Bearbeitung und 
Bewertung. Umfangreiche interdisziplinäre, bestenfalls 
sogar statistisch verwertbare Analysen führen schließlich zu 
seriösen Interpretationen.

Grundsätzlich spielt die terminologische Analyse eine 
entscheidende Rolle. Schon bei einer ersten oberflächlichen 
Betrachtung des Begriffes Gewalt muss festgestellt werden, 
dass unterschiedliche Fachdisziplinen durchaus verschie-
dene Definitionen entwickelt haben und sich naturgemäß 
aus differenten Blickwinkeln dem Phänomen nähern. Dies 
bedeutet auch die notwendige interdisziplinäre Qualität für 
eine eingehendere Analyse der archäologischen Kontexte.

Gewalt umfassend zu definieren ist ein sehr schwieriges, 
wenn nicht sogar unmögliches Unterfangen, denn Gewalt 
ist primär ein immaterielles Produkt und manifestiert sich 
erst sekundär in Handlungen und Prozessen. Sie findet sich 
daher in einem breiten Spektrum als vielfältig differenzier-
tes und differenzierbares Phänomen in Natur und Kultur. 
So kann Gewalt eine auf ein Individuum beschränkte, aber 
auch eine auf eine Gruppe, ein Kollektiv oder eine gesamte 
Gesellschaft gerichtete Maßnahme sein. Gewalt kann gegen 
Menschen, Tiere und Objekte, aber auch gegen Natur- und 
Kulturräume gerichtet sein. Weiters kann Gewalt struktu-
rell, instrumentell, strategisch und symbolisch gezielt und 
berechnend – also in einem rationalen Maß – eingesetzt 
werden. Gewalt kann aber auch spontan, impulsiv und ins-
tinktiv – also in einem emotionalen, durchaus auch irratio-
nalen Maß – angewandt werden. Gewalt erzeugt Macht 
und ihre frei werdende Energie ruft stets eine physische 
oder psychische Wirkung bei allen Beteiligten hervor. Deren 
unterschiedliche Perspektiven auf Gewalt verursachen auch 
differente Bewertungen in Abhängigkeit von der Rolle der 
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Allein die Existenz von Befestigungsstrukturen an sich 
vermittelt bereits ein ausgeprägtes Schutzbedürfnis und 
implementiert indirekt die Notwendigkeit dafür. Sie sind 
architektonische Zeugen einer Strategieumsetzung der dort 
lebenden Bevölkerungsgemeinschaft für zu erwartende, 
künftige Konfliktereignisse und damit Bestandteil eines ak-
tiven Krisenmanagements.9 Gleichzeitig bewirkt das Leben 
in Befestigungsanlagen Einschränkungen der darin leben-
den Gemeinschaft. Der Mangel an Bewegungsfreiheit, der 
eingeschränkte Zugang zu Ressourcen oder zu anderen so-
zialen Gruppen wurde offensichtlich – quasi als das kleinere 
Übel – in Kauf genommen.10

Viel schwerer gelingt jedoch der Nachweis von psychi-
scher Gewalt in Form von Disputen, Kontroversen, Sanktio-
nen, verpflichtenden Handlungen, mäßigenden Maßnah-
men oder sogar von Rechtsnormen, die allesamt häufig von 
einer breiten gesellschaftlichen Gruppe akzeptiert, getragen 
und unterstützt worden sind. Hier kam es möglicherweise 
nie zu dauerhaften und nachweisbaren Spuren, weil die 
Unterdrückung, das Leid, der Schmerz immateriell geblie-
ben sind. Hier dringt man bereits in mentalitätsgestützte 
Bereiche vor, die lediglich durch statistisch wahrnehmbare 
Muster erfasst werden können. Das bedeutet jedoch, dass 
quantitativ und qualitativ aussagekräftige Befundkontexte 
dokumentierbar sein müssen.11

Die Archäologie bedarf im Regelfall einer materialisierten 
Form von Gewalt beziehungsweise materialisierter Spuren 
eines Konfliktereignisses.12 Dazu zählt man den Schaden, die 
Folgen und die Auswirkungen von Gewaltakten (siehe die 
erwähnten Zerstörungsspuren an Menschen, Objekten oder 
Strukturen). Weiters repräsentieren die Waffen konkrete In-
dizien von physischer Gewalt. Sie sind Mittel zur Zielerrei-
chung und schaffen Spuren der Gewaltanwendung.

In den seltensten Fällen kann auch auf Bilddokumente 
mit Gewaltszenen zurückgegriffen werden. Sie dienten zeit-
genössisch als Propagandamaßnahme oder Erinnerungs- 
und Mahnmale. In jedem Fall vermittelten sie den verblie-
benen oder nachfolgenden Generationen ein konkretes 
Beispiel von Gewaltanwendung und den daraus resultie-
renden Folgen. Die damit gewiss verknüpften Legenden und 
Geschichten sind immaterieller Natur und bleiben meist un-
zugänglich.

Gleiches kann auch ein schriftliches Dokument bewirken. 
Jedoch ist man in der Urgeschichte damit sehr selten – und 
meist nur indirekt – konfrontiert. Umso bedeutender mag 
hier der weltweit älteste bekannte paritätische Friedensver-
trag bewertet werden, der eineinhalb Jahrzehnte nach der 
berühmten Schlacht von Qadeš/Kadesch 1274 v. Chr. im heu-
tigen Syrien als Staatsvertrag zwischen dem Pharao Ram-
ses II. (regierte 1279–1213 v. Chr.) und dem Hethiterkönig Hat-
tušili III. (regierte ca. 1265–1240 v. Chr.) geschlossen worden 
ist. Die Schlacht ist mehrmals an ägyptischen Tempelwän-
den abgebildet worden. Die erhaltenen, detaillierten Szenen 
belegen als Bilddokumente differente Streitwagentypen bei 
den Kontrahenten und verweisen damit auf unterschiedli-
che Kampftaktiken.13

Das Textdokument des Friedensvertrages selbst befand 
sich ursprünglich auf zwei Silbertafeln, die nicht mehr er-

9 Krenn-Leeb 2006.
10 Lull u. a. 2015, 34.
11 Krenn-Leeb 2011a.
12 Lull u. a. 2015, 34.
13 Köpp-Junk 2015, 238.

Beteiligten. Gewalt kann demnach durchaus positiv oder 
neutral verstanden beziehungsweise empfunden werden.4

Zumeist trifft man jedoch auf Gewalt in einer negativen 
Konnotation mit einer schädigenden, massiv verändernden 
oder sogar zerstörenden Wirkungsweise. Unbestreitbar 
ist Gewalt daher auch eine Form von Kommunikation, ver-
bunden mit einer Interaktion, die zu Differenzierung, Dis-
kriminierung oder sogar Intersektionalität führt. Der Gewalt 
liegt demnach vielfach eine Strategie zur Zielerreichung 
und Interessensdurchsetzung zugrunde, die dem Aggressor 
durchaus Zufriedenheit bis hin zu Lustgewinn beschert.5 Al-
lein diese wenigen Grundsätze eröffnen bereits ein enormes 
Interpretationsspektrum für die archäologischen Befund-
kontexte und man stellt fest, dass durchaus für jeden ge-
nannten Aspekt bereits konkrete Beispiele genannt werden 
können.

Es gab und gibt daher auch wiederholt Ansätze, Gewalt 
zu typologisieren und zu kategorisieren. Jan Philipp Reemts-
mas triadische Gewalttypologie6 mag hier stellvertretend 
kurz erwähnt werden. Er differenziert die lozierende, orts-
verändernde Gewalt (wie etwa Krieg, Mord oder Raub), die 
raptive, bemächtigende Gewalt (wie etwa sexuelle Gewalt) 
und die autotelische, Lust gewinnende Gewalt (wie etwa 
Folter). Dies mag veranschaulichen, dass diesbezüglichen 
Forschungsansätzen kaum Grenzen gesetzt sind.

Auch die Vielfalt an sprachlichen Präzisierungen der ge-
setzten Handlungen und erfolgten Prozesse von Gewalt 
– wie etwa Krieg, Schlacht, Massaker, Scharmützel, Kampf, 
Überfall, Fehde, Rache, Konflikt, Grenze, Unrecht, Kriminali-
tät, Aggression, Sünde, Autorität, Krise, Macht, Hass, Leid, 
Elend, Abhängigkeit, Behinderung, Vergewaltigung, Raub, 
Mord, Tod, Totschlag, Verletzung, Tortur, Folter, Qual, Terror, 
Mobbing, Verlust, Schmerz, Trauer etc. – lässt die erschre-
ckende Vielfalt dieses Themas spüren. Daraus resultierend 
hat sich die sogenannte Konfliktarchäologie als ein Aspekt 
einer Sozialarchäologie der postprozessualistischen Kon-
textarchäologie entwickelt.7 Als deren Subkategorie ent-
stand Anfang der 1980er-Jahre die Schlachtfeldarchäologie.8

Anhand einiger ausgewählter Aspekte soll im Folgenden 
der bedrückende Facettenreichtum von Gewalt in der Ur-
geschichte skizziert werden. Gewalt und deren Folgen be-
gegnen in der Urgeschichte in vielfältigsten Erscheinungs-
formen. Sie sind jedoch nicht immer sofort als solche in den 
Befundkontexten zu erkennen.

Wiederholt können die direkten Opfer identifiziert wer-
den, nämlich jene menschlichen Individuen, deren skelet-
tierte Körperreste eindeutige Spuren physischer Gewalt-
anwendung aufweisen und damit selbst zum Sachbeweis 
mutieren. Aber auch Zerstörungsspuren, beispielsweise an 
räumlich verortbaren Strukturen wie Siedlungen und Be-
festigungsanlagen, belegen gelegentlich vorhergegangene 
Konfliktereignisse. Die solcherart nachweisbaren Zerstö-
rungshorizonte, niedergebrannten Häuser oder Befesti-
gungsstrukturen bedürfen jedoch weiterer konkreter Hin-
terlassenschaften als Nachweis von Konfliktereignissen, wie 
etwa Waffen oder eben die Opfer, unter denen sich durchaus 
auch ehemalige Täter befinden können.

4 Riches 1986. – Schmidt und Schroeder 2001.
5 Riches 1986.
6 Reemtsma 2008.
7 Fernández-Götz und Roymans 2018.
8 Pollard und Grothe 2015, 51.
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Anthropologisch intensiv untersucht wurden mindestens 
62 von rund 200 Individuen. Nahezu sämtliche Schädel wie-
sen tödliche Hiebverletzungen auf, die nachweislich durch 
Beile, Dechseln und Keulen entstanden sind. Tierverbiss-
spuren – und hier vor allem von Caniden – belegen, dass die 
Erschlagenen ungeschützt über einen längeren Zeitraum 
liegen geblieben sind. Die Untersuchungen ergaben eine für 
das Frühneolithikum übliche Alters- und Geschlechtsvertei-
lung. Lediglich junge Frauen und Mädchen waren deutlich 
unterrepräsentiert.

Das durchaus als Massaker ansprechbare dramatische 
Ereignis von Schletz belegt einen Gewaltakt größeren Aus-
maßes, der offensichtlich gezielt auf nahezu die gesamte 
Populationsgemeinschaft einer bäuerlichen Siedlung aus-
gerichtet war. Gewalt in diesem Ausmaß muss durch einen 
tiefen Konflikt geschürt gewesen sein, der letztendlich in 
der Tötung zahlreicher dort Lebender eine dramatische und 
traumatisierende Lösung gefunden hat. Bemerkenswert 
ist gewiss das weitgehende Fehlen von jungen Frauen und 
Mädchen, die durchaus die begehrten Zielobjekte des Über-
falls gewesen sein könnten und als ›Beutegut‹ zumindest 
großteils überlebt haben dürften.18 Fakt ist weiters, dass 
die siegreichen Akteure durch das Verwehren einer Bestat-
tung der Toten mit den damit verbundenen Riten ihre große 
Verachtung deutlich zum Ausdruck brachten. Der fehlende 
Bestattungsakt macht aber nur durch seine psychologisch 
demoralisierende und traumatisierende Wirkung auf Über-
lebende und Hinterbliebene Sinn, die damit indirekt nach-
gewiesen werden kann.

Frauenraub scheint zwar anhand des Befundkontextes 
als vielleicht eine Motivation für die umfassende Vernich-
tung der Siedlung samt der meisten ihrer Bewohner nicht 
auszuschließen zu sein, sollte aber nicht davon ablenken, 
dass der durch Mangelerscheinungen beeinträchtigte Ge-
sundheitszustand der liquidierten Populationsgemein-
schaft – unabhängig von Alter und Geschlecht – auf eine 
sich wiederholende beziehungsweise länger andauernde 
Ressourcenknappheit an Nahrungsmitteln verweist. Quel-
len und Befunde belegen eine aktive Siedlung mit funktions-
tüchtigen ökonomischen Einrichtungen. Die Speicherbauten 
und der Brunnen untermauern neben dem Schutz- auch ein 
Bevorratungs- und Versorgungsbedürfnis. Die Befestigung 
durch mehrfach veränderte Gräben verweist auf eine länger 
währende Notwendigkeit zur Eingrenzung des Siedlungs-
areals zum Schutz von Menschen, Tieren, Bauten und Res-
sourcen.

Das Gewaltereignis in Schletz spiegelt eine Art von Kon-
fliktlösung aus vermutlich ökonomisch und sozial motivier-
ten Beweggründen wider, in der physische und psychische 
Gewalt eingesetzt worden ist.

Gewalt und Ritual

Für die Kupferzeit sind Beispiele mit differenzierteren Spu-
ren von Gewalt nachgewiesen. »Ötzi« mag hier als inzwi-
schen wohl prominentestes Mordopfer eines gewalttätigen 
Angriffes in Erinnerung gerufen werden.

Aus aktuellem Anlass – die Befunde wurden im Rahmen 
der Sonderausstellung »Krieg – auf den Spuren einer Evolu-

18 Teschler-Nicola u. a. 1996a. – Teschler-Nicola u. a. 1996b. – Teschler- 
Nicola u. a. 1999. – Teschler-Nicola 2012. – Wild u. a. 2004.

halten sind. Ihr Inhalt ist jedoch in hieroglyphischer Über-
setzung auf Stelen in Theben und als keilschriftlicher Text 
auf zwei fragmentierten Tontafeln aus Hattuša tradiert wor-
den.14 Abgesehen von einem Nichtangriffspakt, der auch in 
der Folge eingehalten worden ist, kam es auch zu quasi völ-
kerrechtlichen Vereinbarungen im humanen Umgang mit 
Flüchtlingen nach deren Austausch beziehungsweise Über-
stellung. Diesen sollte Amnestie gewährt werden, weder sie 
selbst noch ihre Familien sollten getötet und ihre Häuser 
nicht zerstört werden.

Die Komplexität des Inhalts, die propagandistische Nut-
zung, der Nachweis differenter Kampftechniken und -takti-
ken, die diplomatische Note und die vertraglich abgesicherte 
humanitäre Regelung verweisen auf ein enormes strategi-
sches Kalkül auf beiden Seiten. Diese Aspekte belegen auch 
die Reife in der Ausübung von politischer und herrschaftli-
cher Macht über riesige Territorien und damit einhergehend 
über zahlreiche Populationsgemeinschaften – eine Reife, 
wie wir sie aktuell in einigen Ländern noch vermissen…

Um die Spuren von Gewalt auch korrekt einordnen und 
interpretieren zu können, bedarf es folgender grundsätz-
licher Überlegungen: Die Analyse des archäologischen Be-
fundkontextes samt den zugehörigen, erhaltenen mate-
riellen Quellen und ihren taphonomischen Gegebenheiten 
kann eine Handlung oder einen Prozess als Produkt von Ge-
walt ausweisen. Ausschließlich durch die Kontextanalyse 
kann – bei günstigen Erhaltungs- und Dokumentationsbe-
dingungen – eine Gewaltursache ermittelt werden. Ein viel-
faches Auftreten vergleichbarer Befund- und Fundkontexte 
kann in der Folge auch Rückschlüsse auf die Motivation für 
die Gewalttätigkeit gewähren.

Im Folgenden sollen nun differente Erscheinungsformen 
von Gewalt an Menschen – den Opfern – in unterschiedli-
chen urgeschichtlichen Kontexten im mittleren Donauraum 
aus sozialarchäologischer Perspektive zur Diskussion ge-
stellt werden.15

Gewalt als Konfliktlösung

Der weithin bekannte frühneolithische Befund von Schletz 
nahe Asparn an der Zaya belegt ein dramatisches Ereig-
nis eines eskalierten Konfliktes. Das Siedlungsareal wurde 
in der dritten und jüngsten Besiedlungsphase, die in den 
Želiezovce-Horizont der Linearbandkeramik zu datieren ist, 
durch eine Abfolge von drei im Grundriss ovalen Sohlgräben 
befestigt. Im jüngsten und teilweise doppelt ausgeführten 
Graben befanden sich zahlreiche menschliche Skelettreste 
unterschiedlichsten, aber zumeist sehr starken Fragmentie-
rungsgrades.16 Aufgrund der Analyse der Befundkontexte ist 
die häufig und zuletzt erneut im Ausstellungskatalog Krieg. 
Eine archäologische Spurensuche 2015 gebrauchte Zuord-
nung als »Massengrab« für Schletz wohl abzulehnen.17 Viel 
treffender wäre hier von einem Tatort – wohl eines Massa-
kers – zu sprechen, wobei man davon ausgehen wird müs-
sen, dass lediglich die in den Gräben verbliebenen Toten er-
halten geblieben und die auf den übrigen Flächen liegenden 
Leichname diversen Erosionsprozessen zum Opfer gefallen 
sind.

14 Schefzik 2015, 239.
15 Krenn-Leeb 2018, 37–42.
16 Windl 1996. – Windl 1997. – Windl 2001. – Windl 2002.
17 Meller 2015, 109–111.
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Betrachtet man nun oberflächlich die genannten peri-
mortalen Skelettmanipulationen, so könnte man an ein 
gewaltsames Ereignis ähnlich dem Massaker von Schletz 
denken, wo Mitglieder der Populationsgemeinschaft brutal 
getötet und unbestattet liegen gelassen worden sind. Be-
merkenswert sind jedoch Anomalien, die die perimortalen 
Skelettmanipulationen in einem veränderten Licht zeigen. 
Es ist dies einerseits die Häufung von abgemürbten und 
defekten bis völlig destruierten Condylen der Mandibeln. 
Diese Befunde sprechen für ein Herausdrehen beziehungs-
weise Aushebeln der Unterkiefer – vermutlich für eine totale 
Trennung vom Schädel. Aufgrund des noch vorhandenen, 
wahrscheinlich aber durchtrennten Sehnenverbandes – es 
sind keine Spuren einer vorherigen Mazeration der Knochen 
nachweisbar – kann dies nur durch einen massiven Kraftauf-
wand bewerkstelligt worden sein. Andererseits kann eine 
Häufung von einander vergleichbar ausgeführten Frakturen 
entlang der Längsschädel beobachtet werden. Diese weisen 
auf eine intentionelle Spaltung beziehungsweise Trennung 
der Schädel in senkrechter Längsrichtung – teilweise auch 
durch den Gesichtsschädel – hin. Auch diese Manipulation 
ist perimortal erfolgt und bedurfte eines enormen Kraftein-
satzes. Ein Schädel weist am Hinterhauptsloch einen Defekt 
auf, der auf weitere gewaltsame Praktiken verweist.

Aufgrund der bislang untersuchten Skelettreste befan-
den sich mindestens sieben bis maximal zehn Individuen in 
den Grabenbereichen beidseits der Brücken. Es handelte sich 
dabei vorwiegend um juvenile bis adulte/mature Männer 
und auch Kinder, zumeist im Infans-II-Stadium, sodass eine 
geschlechtsspezifische Selektion durchaus in Frage kommen 
könnte, da weibliche Individuen fehlen. Die Destruktionen an 
den Schädeln samt Mandibeln sowie die Zertrümmerungs-
frakturen an den Extremitäten lassen perimortale Skelett-
manipulationen mit einem spezifischen Muster erkennen. 
Man könnte diese Ereignisse aufgrund der hohen Gewaltbe-
reitschaft durch Wut und Furor erklären. Allerdings sprechen 
einige Indizien gegen eine bloße gewaltsame Austragung 
eines Konfliktes.

Bezieht man die Skelettreste aus anderen Fundstellen 
der Kupferzeit – wie etwa Hankenfeld21, Lichtenwörth22 und 
Meidling/Kleiner Anzingerberg23 – ein, so zeigt sich nun, dass 
diese perimortalen Skelettmanipulationen einem Muster 
folgend im Jung- und älteren Endneolithikum mehrmals zu 
beobachten sind. Dies entspricht auch genau jenem Zeit-
raum, aus dem man sehr wenige Befunde von regulären 
Bestattungen kennt beziehungsweise vielfach nur solche, 
die zumeist als irregulär zu werten sind. Die genannten Bei-
spiele von perimortalen Skelettmanipulationen erscheinen 
nun in einem veränderten Licht. Wiederholt fanden und fin-
den sich menschliche Skelettreste inmitten kupferzeitlicher 
Wohn- und Siedlungsmilieus – dazu zählen auch die Befes-
tigungsgräben – ohne eindeutig interpretierbaren Kontext, 
der deren Lage oder eigentliche Funktion eindeutig erklären 
könnte.

Fakt ist, dass die Besiedlungen nicht dauerhaft unter-
brochen worden sind. Sowohl in Krems/Hundssteig als auch 
in Meidling/Kleiner Anzingerberg wurden neue Hausbau-
ten nach den mehrfach dokumentierten Brandereignissen 

21 Josef Bayer, Hankenfeld, FÖ 1, 1920/33, 7.
22 Johannes-Wolfgang Neugebauer, Lichtenwörth, FÖ 17, 1978, 233–236. – 

Teschler-Nicola und Schultz 1984.
23 Krenn-Leeb und Teschler-Nicola 2013a, 24. – Krenn-Leeb und Tesch-

ler-Nicola 2013b, 41.

tion« im Naturhistorischen Museum Wien 2018/2019 gezeigt 
– wird hier auf einige archäologische Befundkontexte der 
Badener Kultur und der Jevišovice-Kultur näher eingegan-
gen. Wiederholt finden sich Skelettreste in Siedlungsarealen 
der genannten Kulturerscheinungen, die perimortale – also 
zeitlich dem Todeszeitpunkt nahe – Manipulationen aufwei-
sen. Sie lassen eine gewisse Systematik vermuten.19

2000 und 2001 wurde am Hundssteig in Krems an der 
Donau eine bislang unbekannte Abschnittsbefestigung der 
Jevišovice-Kultur archäologisch untersucht.20 Das Siedlungs-
areal war mit einer zweifachen Grabenanlage an der Süd- 
und der Südwestseite befestigt. Im nördlichen, östlichen 
und südlichen Bereich bot ein tiefer Steilabfall zum Fluss 
Krems einen natürlichen Schutz. Die mehrphasige Siedlung 
in Höhenlage auf einem Felssporn entspricht der für die 
Jevišovice-Kultur charakteristischen stereotypen Siedlungs-
platzwahl. Völlig zerstörte Erdbrücken über die zwei Ab-
schnittsgräben und eine mindestens einmalige Erneuerung 
der daraufhin konstruierten Holzbrücken sprechen nicht nur 
für ein länger währendes Erosionsproblem, sondern auch für 
ein entsprechend hohes Schutzbedürfnis der dort Lebenden. 
Die gesetzten Maßnahmen einer Abkoppelung des äußeren 
Grabenverlaufes und der Errichtung eines neuen Grabenbe-
reiches spiegeln die Notwendigkeit einer funktionstüchti-
gen Befestigung des Siedlungsareals deutlich wider.

Bemerkenswert war nun, dass sich in allen Gräben in den 
unteren Verfüllungshorizonten wiederholt menschliche 
Skelettreste dokumentieren ließen, die großteils perimor-
tale Manipulationen aufweisen. So existieren beispielsweise 
ein Teilverband eines Unterschenkels mit Tibia und Fibula, 
Extremitätenfragmente mit Tierverbissspuren an den Ge-
lenksbereichen, Extremitätenknochen mit Spiral- und Trüm-
merfrakturen, Mandibel- beziehungsweise Unterkieferfrag-
mente mit Bruchstellen am Capitulum (Gelenksköpfchen) 
oder deutlich defekten Condylen (Gelenksfortsätzen) sowie 
zahlreiche Schädelfragmente mit perimortalen Frakturen 
und Manipulationen. Ein singulärer Schädel ohne Man-
dibula mit abgemürbten Condylen und einem Defekt am 
Hinterhauptsloch sowie längshalbierte Schädel belegen ge-
walttätige perimortale Manipulationen besonders an den 
Schädeln. Einige Schädel zeigen eine stumpfe Gewaltein-
wirkung, die durchaus als Todesursache in Frage kommen 
könnte.

Gesichert bei mindestens zwei zeitlich getrennten Er-
eignissen wurden menschliche Leichname über einen 
längeren Zeitraum hinweg ungeschützt und offen in den 
Gräben liegen gelassen. Es kam zu ungehindertem Tier-
fraß und dadurch zu einer sehr starken Fragmentierung 
der Körper. Erhalten gebliebene Skelettteile desselben Indi-
viduums wurden dadurch bis in eine Entfernung von etwa 
15 m verlagert. Solcherart verlagerte Schädel oder geringe 
Teilverbände von Extremitäten zeigten sich nun vermengt 
mit Tierknochen und Keramikbruchstücken in den unteren 
Grabenbereichen. Sie waren letztendlich im schlammigen 
Untergrund versunken. Bemerkenswert ist jedenfalls die 
Konzentration der menschlichen Skelettreste zu beiden Sei-
ten der Brücken.

19 Mein Dank gilt an dieser Stelle Maria Teschler-Nicola, die die anthropo-
logischen Untersuchungen durchgeführt hat. Wir haben diese Befunde 
bereits 2004 in Hamburg, 2008 in Vranov nad Dyjí und 2013 in Würzburg 
gemeinsam präsentiert. Auch Friederike Novotny und Michaela Span-
nagl-Steiner seien hier herzlich bedankt.

20 Pieler 2002. – Krenn-Leeb 2004.
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Schädeln sowie Keramikgefäßen in nächster Nähe der Indi-
viduen. Unterschiedlich sind dagegen Ausrichtung und Lage 
der Körper.

Deponierungen von menschlichen Resten in ehemali-
gen Speichergruben werden regelhaft im Milieu der Aunje-
titz-Kultur beobachtet. Vielfach liegen jedoch Teildeponie-
rungen vor, die nicht mehr in anatomisch korrekter Lage 
scheinbar regellos situiert worden sind. Aber auch verwor-
fene Individuen, die bäuchlings oder in einer nicht der ge-
bräuchlichen seitlichen Hockerlage entsprechenden, irregu-
lären Position deponiert worden sind, sind keine Seltenheit. 
In Walterskirchen/Passauerhof konnte man auch noch die 
Kombination mehrerer, durch Stratifikation räumlich ge-
trennter Individuen übereinander beobachten, die jeweils 
unterschiedliche Behandlungen erfahren haben dürften. 
Die Abdeckung mit voraussichtlich kompletten Stierfellen 
inklusive anhaftender Schädel soll hier als besondere Praxis 
hervorgehoben werden.

Manche der beobachteten Praktiken belegen eine prä-, 
peri- und postmortale Gewaltanwendung an den Körpern. 
Dazu zählt neben tödlichen Verletzungen auch ein länger 
währender Verwesungsprozess in einem ungeschützten Mi-
lieu. Zahlreiche Teilverbände belegen möglicherweise auch 
zeitversetzte beziehungsweise mehrmalige Handlungen an 
demselben Leichnam. Die offensichtliche Andersbehand-
lung von Individuen nach deren Tod fand auch einen räum-
lichen Ausdruck in einem separierten Areal und anderen 
Raumkonstruktionen. So sind diese sogenannten Sonder-
deponierungen gehäuft innerhalb oder am Rand eines Sied-
lungsareals zu dokumentieren.

Mögliche Ursachen für diese Andersbehandlung nach 
dem Tod sind ebenso vielfältig wie spekulativ. Sie reichen 
von den regulären Bestattungen vergleichbaren Praktiken 
bis hin zur regelrechten Entsorgung menschlicher Über-
reste. Fakt ist, dass es sich um gesellschaftlich akzeptierte 
Praktiken und eine gesellschaftlich akkordierte Differenzie-
rung von Personen nach deren Ableben handelte, die im un-
mittelbaren Lebensraum geduldet worden waren. Auslöser 
dürften soziales Verhalten und/oder soziale Verhältnisse 
zu Lebzeiten der betroffenen Personen gewesen sein. Da 
es sich um keine vereinzelten, sondern beinahe schon um 
regelhafte Befundkontexte handelt, ist auch von einer ent-
sprechenden Bereitschaft der aktiv agierenden Individuen 
oder Gruppen auszugehen, diese Praktiken auszuüben. Die 
Art der sozialen Differenzierung, die sich bemerkenswert in-
tensiv auf das Verbreitungsgebiet der Aunjetitz-Kultur und 
ihrer angrenzenden Einflussregionen konzentriert, verweist 
auch auf mentalitäts- und identitätsbedingte Motivatio-
nen.26

Gewalt als Indikator für sozialen Wandel

Die angeführten Beispiele zeigen – oberflächlich betrachtet 
– ein scheinbar ähnliches Erscheinungsbild von gewaltsa-
men Handlungen. Erst die Detailanalyse offenbart differen-
zierbare Ereignisse mit im groben Rahmen unterscheidbarer 
Gewalt als Mittel zur Konfliktlösung zwischen Gemeinschaf-
ten, als Bestandteil ritueller Praktiken oder als Ausdruck 
sozialer Differenzierung. Doch Vorsicht: Motivationen und 

26 Krenn-Leeb 2011a. – Krenn-Leeb 2011b. – Krenn-Leeb 2013.

über den alten errichtet. In Meidling scheinen die solcher-
art manipulierten Skelettreste im unmittelbaren Wohn- und 
Lebensbereich absichtlich deponiert oder verwahrt wor-
den zu sein. Im Fall der Toten in den Abschnittsgräben am 
Hundssteig in Krems war es entweder der Bevölkerung nicht 
möglich, die Toten zu bestatten, oder die Leichname wurden 
intentionell ungeschützt im Schlamm der Grabensohlen 
nahe den Brücken belassen (oder sogar dort deponiert). Die 
durch die Lagerung und den Tierfraß selektiert vorliegenden 
Skelettreste lassen so eigentlich nicht auf ein wenig kont-
rollierbares Kampfgeschehen mit unterschiedlichen tödli-
chen Verletzungen schließen. Es ist auch nicht feststellbar, 
ob diese Personen überhaupt beidseits der Brücken den Tod 
gefunden haben.

Sämtliche Manipulationen sind perimortal entstanden 
und lassen ein bestimmtes Muster von Zerlegungen bezie-
hungsweise Zertrümmerungen an Schädeln und Extremi-
täten der betroffenen Individuen erkennen, sodass vielmehr 
von einer rituell motivierten Vorgehensweise ausgegangen 
werden kann.24 Der Befundkontext lässt bislang jedoch keine 
Klärung zu, ob nun solche rituellen Praktiken einem Bestat-
tungsakt zuzuschreiben sind oder beispielsweise die soziale 
Differenzierung ausschlaggebend für diese gewaltsamen 
Handlungen nach dem Tod der Individuen war.

Gewalt als Ausdruck sozialer 
 Differenzierung

Nachweise sozialer Differenzierung mit Gewaltaspekten 
wurden beispielsweise für die Frühbronzezeit im Milieu 
der norddanubischen Aunjetitz-Kultur erfasst. 2008/2009 
wurden im Zuge der Errichtung der Nordautobahn A  5 in 
Walterskirchen/Passauerhof nahe Poysdorf neben Sied-
lungsstrukturen auch sakrale Räume mit Bestattungen, 
Deponierungen und monumentalen Architekturresten der 
Bronzezeit dokumentiert.25 Sowohl die frühbronzezeitliche 
Siedlung der Aunjetitz-Kultur als auch jene des Věteřov-
Horizontes weisen separierte Areale mit großen Speicher-
grubenensembles auf, die teilweise annähernd kreisrund 
oder batterieartig angelegt waren. Sie wurden nachweislich 
intensiv zur Bevorratung von Getreide benutzt und befan-
den sich jeweils am Rand des Siedlungsareals.

Südlich des Speichergrubenensembles der Aunjetitzer 
Siedlung fanden sich sieben regulär angelegte Körpergrä-
ber. Nahezu alle Grablegen können in die Aunjetitz-Kultur 
datiert werden. Lediglich die südlichste Bestattung eines 
erwachsenen Individuums ist anhand des Beigabenensemb-
les dem späten Glockenbechermilieu zuzuweisen. Sie reprä-
sentiert die älteste Bestattung im ausgegrabenen Areal, das 
nur einen Ausschnitt des Bestattungsplatzes umfasst hat. In 
manchen Speichergruben kam es zu einer Nachnutzung als 
Deponierungsort für Leichname, die offensichtlich nicht im 
benachbarten regulären Gräberfeldareal bestattet werden 
sollten. Je einmal fanden sich ein, zwei, vier und sogar ein-
mal fünf Individuen in einer Grube. Allen gemeinsam sind 
das adulte Alter und die Abdeckung mit Stierfellen samt 

24 Ausgewählte Fundobjekte von Krems/Hundssteig sind in der Sonder-
ausstellung »Krieg. Auf den Spuren einer Evolution« vom 24. Oktober 
2018 bis zum 28. April 2019 im Naturhistorischen Museum Wien gezeigt 
worden.

25 Artner u. a. 2009. – Krenn-Leeb und Teschler-Nicola 2013a; 2013b. – 
Fürst 2014. – Preinfalk u. a. 2015.
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bedeutete ein eindeutig politisch-ökonomisches Interesse 
unterschiedlicher Gesellschaftssysteme an denselben Res-
sourcen. Mit diesen politisch-ökonomischen Beziehungen 
wurden aber auch – quasi nebenbei – andere soziale Prak-
tiken bekannt und konnten nun Spannungen bis hin zu 
Konflikten in den Mentalitätengemeinschaften auslösen. 
Lösungen konnten sich nun in einem schleichenden, den Ge-
meinschaften unbewussten Mentalitätswandel bis hin zum 
Kollaps des Systems äußern. Für die ausgehende Frühbron-
zezeit fassen wir vermutlich genau einen solchen Prozess, 
in welchem gesellschaftliche, ökonomische, politische und 
soziale Strukturen offen aufbrachen, wodurch neue poli-
tisch-gesellschaftliche Lösungsstrategien erforderlich und 
zeitgleich auch soziale Verhältnisse einem Wandel unter-
zogen wurden. Das hier vorgestellte Beispiel einer sozialen 
Differenzierung durch Gewalt könnte bereits Indiz für Maß-
nahmen in einem sozialen Wandel sein.

Man erkennt einen sozialen Wandel vielfach in den Ritual-
praktiken, die an und für sich stark an Traditionen gebunden 
sind. Ihr Wandel weist auf umfassende, gesellschaftlich ak-
zeptierte Veränderungen hin. Für die Frühbronzezeit sind 
zahlreiche ritualisierte Handlungen beim Bestattungs-, aber 
auch beim Deponierungswesen nachgewiesen. Sie erfuh-
ren intensive Veränderungen während des gesamten Ab-
schnitts, die nur durch einen sozialen Wandel verständlich 
werden.

Resümee

Man begegnet Gewalt in unterschiedlichen Facetten als ge-
sellschaftlich breit akzeptiertes und durchaus intentionell 
eingesetztes soziales Phänomen in vielen Lebensbereichen. 
Vor allem soll aufgezeigt werden, dass im Befund ähnliche 
Strukturen unterschiedliche Motivationen für Gewalt reprä-
sentieren können. 

Keinesfalls soll der Eindruck hinterlassen werden, dass 
Gewalt den Lebensalltag vom Neolithikum bis zur Bron-
zezeit – also vom 6. bis zum 2./1. Jahrtausend v. Chr. – be-
herrscht habe. Im Gegenteil: Betrachtet man Häufigkeit und 
Kontext, so treten die Befunde in überschaubarem Rahmen 
auf. Es lassen sich allerdings bereits in ihnen differenzierbare 
Facetten von Gewalt und in der Folge durchaus schon kon-
krete Strategien erkennen, Gewalt und Gewaltbereitschaft 
innerhalb der Gesellschaft einen festen Platz zuzuweisen. 
Damit wurde dem sozialen Phänomen Gewalt vielfach der 
spontane und unvorhersehbare Charakter genommen und 
man begegnete ihm in gewisser Weise regulierend und kon-
trollierend.28

Es soll daher bewusst auch auf das Streben des Men-
schen nach Wohlbefinden und Gesundheit hingewiesen 
werden, wie es Heilbehandlungen in Form überlebter Trepa-
nationen und Nachweise langwährender intensiver Pflege 
von Individuen aus den eben erwähnten Regionen und Zei-
ten beweisen.

Ab der Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. nahmen in Mit-
teleuropa Gewaltereignisse ein zuvor unbekanntes Aus-
maß mit ersten umfangreichen kriegerischen Auseinander-
setzungen an, deren Gewalthandlungen Schlachten und 
damit auch verortbare Schlachtfelder erfassen lassen.29 Die 

28 Krenn-Leeb 2018.
29 Hansen 2015.

Ursachen lassen sich heute praktisch nicht mehr korrekt er-
schließen.

Deshalb sei ein sozialarchäologischer Blickwinkel ver-
sucht. Letztendlich bergen nahezu alle Ausdrucksformen 
von Gewalt Elemente des Strebens nach Veränderung und 
Transformation von Verhältnissen und Personen sowie der 
Durchsetzung der Interessen von Individuen, Gruppen oder 
Gesellschaften durch Individuen, Gruppen oder Gesellschaf-
ten in sich.27 Gewalt beinhaltet daher in ihrer direkten und 
indirekten Wirkungsweise stets eine soziale Komponente.

Auch ist zum Zeitpunkt der Überlegung, Entscheidung 
und schließlich Ausübung von Gewalt nicht eindeutig ge-
geben, in welchem inhaltlichen, räumlichen und zeitlichen 
Ausmaß die Gewaltanwendung den gewünschten Erfolg 
zeitigt. Mit Widerstand und Gegenmaßnahmen muss ge-
rechnet werden, die vielfach auch unmittelbar eingeleitet 
werden. Und Widerstand ist am Befund gelegentlich doch 
erkennbar.

Gewalt begegnet uns häufig als ein mit Risiken behafte-
tes Mittel zur Interessensdurchsetzung, das durchaus eine 
Umsetzungsmaßnahme einer Strategie sein kann. Muster-
erkennung unterstützt das Aufspüren von strategischen 
Überlegungen hinter den gesetzten Handlungen. Durch sta-
tistisch erfassbare Größen lässt sich dies auch für Gewalt-
strategien anwenden.

Für die ausgehende Linearbandkeramik sind ökonomisch 
orientierte Siedlungshierarchien nachgewiesen. Differen-
zierung schafft stets soziale und daher auch ökonomische 
Spannungen, und zwar sowohl innerhalb als auch außerhalb 
von verbundenen Identitätengemeinschaften. Ressourcen 
werden differenziert eingesetzt. Ihr Angebot und ihr Bedarf 
sind daher auch unterschiedlich gegeben. Kommt es zu Ver-
sorgungsschwierigkeiten, entstehen Konflikte, bei denen 
Gewalt als ein Mittel zur entsprechenden Konfliktlösung 
eingesetzt werden kann. Gewalt kann in der Folge einen so-
zialen Wandel für eine Gruppe bedeuten, wird im Frühneo-
lithikum aber wohl nur in einem räumlich und zeitlich sehr 
eingeschränkten Maß eingesetzt worden sein.

In der Kupferzeit entwickelten sich die Identitätenge-
meinschaften deutlich differenzierter. Gewalt wurde offen-
sichtlich in einem größeren Rahmen als zuvor gesellschaft-
lich instrumentalisiert. Man gewinnt den Eindruck, dass 
dies über Rituale besonders erfolgreich gelungen ist. Rituale 
prägten das Gemeinschaftsleben stark, sodass auch Gewalt 
ein Bestandteil davon geworden zu sein scheint. Es soll hier 
nun nicht der Eindruck erzeugt werden, dass sich Gewalt in 
der Kupferzeit verstärkt hat, sondern eher die Überlegung 
geäußert werden, dass auf eine deutlichere Fokussierung 
Wert gelegt, dass Gewalt bei und in Ritualen durchaus als 
kalkuliertes und bewusstes Mittel eingesetzt wurde. Dies 
mag bei noch relativ gering hierarchisierten Gesellschaften 
durchaus praktikabel gegen aufkommende soziale Span-
nungen inner- und außerhalb der Identitätengemeinschaf-
ten gewesen sein, letztendlich verweisen auch sie auf einen 
sozialen Wandel in der Gesellschaft.

Beginnend im Endneolithikum und schließlich deutlich 
ausgeprägt in der Frühbronzezeit hat sich die Gesellschafts-
struktur horizontal und vertikal stark gewandelt. Durch 
den Anstieg des Metallbedarfs kam es unweigerlich auch 
zu einer Intensivierung von Kontakten und zum Druck, die 
Tausch- und Handelsbeziehungen aufrecht zu erhalten. Das 

27 Krenn-Leeb und Teschler-Nicola 2013a, 26–27.
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Schlacht im Tollensetal mag hier ein eindrückliches Beispiel 
geben. Möge man sich trotz der harten Fakten auch das 
emotionale Leid, den Schmerz und die Trauer der Hinterblie-
benen an diesen Gewaltorten/Tatorten vergegenwärtigen.

Literaturverzeichnis

Eine Liste der in der Zeitschrift Fundberichte aus Österreich 
verwendeten Abkürzungen und Sigel findet sich im Regis-
terteil dieses Bandes.

Artner u. a. 2009: Gottfried Artner, Martin Krenn und Alexandra Krenn-
Leeb, Rätsel der Bronzezeit, Denkmal Heute 1, 2009, 16.
Fernández-Götz und Roymans 2018: Manuel Fernández-Götz und Nico 
Roymans (Hrsg.), Conflict Archaeology. Materialities of collective Violence from 
Prehistory to Late Antiquity, European Association of Archaeologists. Themes 
in Contemporary Archaeology 5, Oxon-New York 2018.
Fürst 2014: Benjamin Fürst, Bronzezeitliche Speichergruben aus Walterskir-
chen/Passauerhof, Niederösterreich, unpubl. Masterarbeit Univ. Wien, 2014.
Hansen 2015: Svend Hansen, Krieg in der Bronzezeit. In: Harald Meller 
und Michael Schefzik (Hrsg.), Krieg. Eine archäologische Spurensuche, Halle 
(Saale) 2015, 205–212.
Köpp-Junk 2015: Heidi Köpp-Junk, Der Pharao siegt (fast) immer. Die Schil-
derungen der Schlachten bei Megiddo und Kadesch im Spiegel altägyptischer 
Quellen. In: Harald Meller und Michael Schefzik (Hrsg.), Krieg. Eine archäo-
logische Spurensuche, Halle (Saale) 2015, 235–238.
Krenn-Leeb 2004: Alexandra Krenn-Leeb, Alltägliche Gefahren und/oder 
Krisen am Beispiel der endneolithischen Jevišovice-Kultur. In: Hans-Jürgen 
Beier und Ralph Einicke (Hrsg.), Varia Neolithica III, Beiträge zur Ur- und 
Frühgeschichte Mitteleuropas 37, Langenweißbach 2004, 127–136.
Krenn-Leeb 2006: Alexandra Krenn-Leeb, Höhensiedlungen der Jevišovi-
ce-Kultur in Niederösterreich. Stereotypes Siedlungsverhalten und historische 
Topographie. Eine Bestandsaufnahme. In: Dies. (Hrsg.), Wirtschaft, Macht und 
Strategie. Höhensiedlungen und ihre Funktionen in der Ur- und Frühgeschichte, 
AÖ Spezial 1, Wien 2006, 23–40.
Krenn-Leeb 2011a: Alexandra Krenn-Leeb, Von der Phänomenologie zur 
Mentalitätengeschichte am Beispiel ritueller Praktiken in der Frühbronze-
zeit. In: Ute Luise Dietz und Albrecht Jockenhövel (Hrsg.), Bronzen im 
Spannungsfeld zwischen praktischer Nutzung und symbolischer Bedeutung, 
PBF XX/13, Mainz 2011, 163–176.
Krenn-Leeb 2011b: Alexandra Krenn-Leeb, Grenzräume im Spannungsfeld 
Identität, Mobilität und Kommunikation. Frühbronzezeitliche Identitäten-
gemeinschaften im mittleren Donauraum. In: Thomas Doppler u. a. (Hrsg.), 
Grenzen und Grenzräume? Beispiele aus Neolithikum und Bronzezeit, Fokus 
Jungsteinzeit. Berichte der AG Neolithikum 2, Kerpen-Loogh 2011, 257−276.
Krenn-Leeb 2013: Alexandra Krenn-Leeb, Sozialer Wandel um 1600 v. Chr. in 
Österreich. In: Harald Meller u. a. (Hrsg.), 1600. Kultureller Umbruch im Schat-
ten des Thera-Ausbruchs?, Tagungen des Landesmuseums für Vorgeschichte 
Halle 9, Halle (Saale) 2013, 411–433.
Krenn-Leeb 2018: Alexandra Krenn-Leeb, Toleranz und Akzeptanz im 
Spannungsfeld zu Gewalt. Sozialarchäologische Überlegungen zu aus-
gewählten archäologischen Befundkontexten vom Neolithikum bis zur Bronze-
zeit, MAG 148, 2018, 29–48.
Krenn-Leeb und Teschler-Nicola 2013a: Alexandra Krenn-Leeb und Maria 
Teschler-Nicola, Gewalt ≠ Gewalt. Konfliktlösung. Rituelle Gewalt. Soziale 
Differenzierung. Kontextanalyse an Fallbeispielen aus Neolithikum, Kupfer- 
und Bronzezeit, AÖ 24/1, 2013, 19−27.
Krenn-Leeb und Teschler-Nicola 2013b: Alexandra Krenn-Leeb und Maria 
Teschler-Nicola, Facetten der Gewalt. Konflikt, Ritual und Gesellschaft. Fall-
beispiele aus Neolithikum, Kupfer- und Bronzezeit. In: Ernst Lauermann und 
Peter Trebsche (Hrsg.), Beiträge zum Tag der Niederösterreichischen Landes-
archäologie 2013, Kataloge des Niederösterreichischen Landesmuseums N. F. 
513, Asparn/Zaya 2013, 36−46.
Lidke u. a. 2015: Gundula Lidke, Thomas Terberger und Detlef Jantzen, Das 
bronzezeitliche Schlachtfeld im Tollensetal. Fehde, Krieg oder Elitenkonflikt? 
In: Harald Meller und Michael Schefzik (Hrsg.), Krieg. Eine archäologische 
Spurensuche, Halle (Saale) 2015, 337–346.
Lull u. a. 2015: Vicente Lull, Rafael Micó und Cristina Rihuete-Herrada, 
Gewalt. Ein Beitrag zu deren Wahrnehmung und Bedingungen. In: Harald 
Meller und Michael Schefzik (Hrsg.), Krieg. Eine archäologische Spurensuche, 
Halle (Saale) 2015, 33–36.
Pieler 2002: Franz Pieler, Die archäologischen Untersuchungen der spätneo-
lithischen Befestigungsanlage von Krems-Hundssteig. In: Barbara Wewerka 
(Hrsg.), Bericht zu den Ausgrabungen des Vereins ASINOE im Projektjahr 2001, 
FÖ 40, 2001 (2002), 503–513.



D47FÖ 56, 2017

Fachgespräch »Schlachtfelder: Fundstellen und Denkmale«

werden. Absolute Daten sprechen für eine Datierung in das 
frühe 13.  Jahrhundert v. Chr. Auch wenn eine nähere zeitli-
che Eingrenzung kaum möglich ist, so sprechen die ähnliche 
Zusammensetzung der Fundstreuungen und die überein-
stimmende Erhaltung dafür, dass hier die Überreste eines 
größeren Gewaltereignisses vorliegen. Ausgangspunkt der 
kriegerischen Auseinandersetzung war vermutlich eine in 
der Frühbronzezeit angelegte Talquerung. Der Vortrag stellt 
die aktuellen Ergebnisse zu diesem außergewöhnlichen 
Fundplatz vor und die Ergebnisse in einen Zusammenhang. 
Auch die mit dem Fundareal verbundenen denkmalpflegeri-
schen Herausforderungen werden thematisiert.
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Tollensetal 1300 v. Chr. 
Auf den Spuren des ältesten Schlacht-
feldes Europas

Thomas Terberger

Abstract

Seit zehn Jahren werden im Tollensetal in Mecklenburg-Vor-
pommern unter der Leitung von D. Jantzen und dem Ver-
fasser systematische Untersuchungen an einem außer-
gewöhnlichen bronzezeitlichen Fundplatz durchgeführt. 
Durch zahlreiche Forschungstauchereinsätze, Grabungen 
auf einer Gesamtfläche von ca. 450 m2, geowissenschaft-
liche Untersuchungen und Detektorbegehungen konnten 
inzwischen auf über 2,5 km Länge im und am Fluss an ver-
schiedenen Stellen Fundstreuungen nachgewiesen werden. 
Sie bestehen vor allem aus den Knochen junger Männer, die 
wiederholt eindeutige Verletzungen aufweisen. Dazu konn-
ten auch zahlreiche Waffen/Pfeilspitzen sowie vielfältige 
weitere Bronzeobjekte in diesem Talabschnitt dokumentiert 
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Ein ganz anderes Bild zeigt hingegen die Römerzeit. Die 
gut erkennbaren Baureste und verschiedene epigraphische 
Denkmäler samt Kleinfunden erregten in den letzten 150 
Jahren das Interesse zahlreicher Forscher.37 Am östlichen 
Hang der Siedlung verlief eine wichtige Römerstraße, die 
die Hauptverbindung zwischen Flavia Solva und Poedicum 
entlang der Mur darstellte38, und die Bergkuppensiedlung 
wurde in der Spätantike mit einer Steinmauer befestigt. Die 
Errichtung einer kleinen Badeanlage und eines ›Tempels‹ 
(des Herkules und der Victoria?) zeugen von einer prospe-
rierenden Höhensiedlung ab dem 1. Jahrhundert bis um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts.39 Auf die wichtige Rolle des Kugel-
steins in der Spätantike weist – neben den Bauten aus jener 
Zeit – auch der Altfund eines Kapitells aus dem Bereich des 
›Tempels‹ hin. Er veranlasste Ulla Steinklauber nach Einsicht 
alter Berichte dazu, den Bau als Rest eines christlichen Sak-
ralbaues zu deuten.40

In den Jahren 1980 bis 1985 haben Günther und Anton 
Steffan den Kugelsteiner Bergrücken und sein Hinterland 
systematisch begangen und die dabei entdeckten archäolo-
gischen Funde aufgesammelt und dokumentiert. Die mehr 
als 400 Objekte, bei denen es sich meist um Gegenstände 
aus Eisen handelt, werden seitdem im Burgmuseum Archeo 
Norico Deutschlandsberg aufbewahrt und großteils auch 
der Öffentlichkeit präsentiert. Im Jahr 2007 machte das Mu-
seum mit der Sonderausstellung Die Kelten in Ausstellungs-
räumen der Gemeinde Leibnitz auf die Besonderheit und 
zeitliche Geschlossenheit dieser außerordentlichen Funde 
aufmerksam. Bei dieser Gelegenheit wurden zum ersten Mal 
zahlreiche – auch sehr zerstückelte – Teile der Kriegeraus-
rüstungen samt Waffen aus einem angeblichen keltischen 
Schlachtfeld ausgestellt, ergänzt durch ein im Block gebor-
genes Wagenkriegergrab aus Unterpremstätten-Zettling 
und ein Lanzenkriegergrab vom Kogelbauer-Kogel am Seg-
gauberg bei Leibnitz.

Anlässlich des aktuellen Fachgesprächs »Schlachtfelder: 
Fundstellen und Denkmale« der Abteilung für Archäologie 
des Bundesdenkmalamtes41 widmete das Burgmuseum Ar-
cheo Norico Deutschlandsberg den Befunden der Begehung 
beim Kugelstein erneut prioritäre fachliche Aufmerksam-
keit. Der Großteil der Funde wurde in den letzten Jahren res-
tauriert, wobei der Erhaltungszustand der Objekte als relativ 

37 Vgl. Anm. 30. – Kleinfunde: Bernhard Hebert, KG Adriach, FÖ 27, 1988, 318, 
Abb. 730–736.

38 Fuchs und Mirsch 2011, 13–28. – Siehe auch: Steinklauber 2015, 694–
696. 

39 Fuchs und Kainz 1998, 117, Abb. 3–32; Taf. 3–6/19–68.
40 Steinklauber 2008, 415–418, Abb. 1–3. – Siehe auch: Steinklauber 2015, 

757.
41 Eine kurze Erwähnung fand dieses Fachgespräch, bei dem das vermutete 

Schlachtfeld am Kugelstein erstmals in einem Referat vorgestellt wurde, 
bereits in der 2018 veröffentlichten, ergänzten Neuauflage des ersten 
Bandes der Geschichte der Steiermark: Hebert 2018, 694, Anm. 287.

Eine rätselhafte Fundstelle beim Kugel-
stein (Steiermark)
Ein Schlachtfeld der ausgehenden 
Früh-La-Tène-Zeit?

Mitja Guštin

Die prähistorische und römerzeitliche Höhensiedlung Kugel-
stein liegt im Hügelland der Mittelsteiermark, zwischen der 
Marktgemeinde Deutschfeistritz und der Stadtgemeinde 
Frohnleiten. Der Kugelsteiner Bergrücken (maximale See-
höhe 633 m) ist eine längliche Erhebung am rechten Ufer 
des mittleren Murtales. Die 544 m hohe Bergkuppe des Ku-
gelsteins mit den archäologischen Siedlungsschichten ragt 
als Felssporn etwa 130 m über dem Murtal empor und be-
herrscht die hier nur knapp 150 m breite Engstelle des Flus-
ses bei Badl.

Bereits im 11. Jahrhundert wird die Bergkuppe des Kugel-
steins dank der römerzeitlichen Ruinen in den schriftlichen 
Quellen als »Einöde bei Steindorf« genannt. Votiv- und Grab-
steine jener Zeit kamen in der zweiten Hälfte des 19.  Jahr-
hunderts zutage und schon in den 1930er-Jahren fanden die 
ersten regulären archäologischen Grabungen am »oberen 
Acker« auf der Bergkuppe statt. Seitdem kam es immer wie-
der zu Forschungen auf besagtem Acker. Letztendlich trat 
der Kugelstein durch die Ausgrabung und Präsentation des 
römischen ›Tempels‹ am Ende des 20. Jahrhunderts wieder 
verstärkt in das Bewusstsein der breiten Öffentlichkeit.30

Der Bergrücken weist archäologische Funde aus verschie-
denen Perioden auf: Vom Kugelberg, einer kleinen Anhöhe 
im Süden des Bergrückens, sind urnenfelderzeitliche Kera-
mikfunde bekannt31, vom benachbarten Leichbaueracker am 
Eichberg sind La-Tène-zeitliche Altfunde überliefert32, und 
in den steilen Hängen des Kugelsteinrückens befinden sich 
zahlreiche Höhlen mit vor- und frühgeschichtlichen archäo-
logischen Funden33.

Auf der Bergkuppe des Kugelsteins, die an drei Seiten 
durch steile Berghänge zum Murtal von Natur aus gut ge-
schützt ist, wurden Siedlungsschichten aus verschiedenen 
Zeiten festgestellt. Die Fläche, die sich heute als künstliche 
Hochebene präsentiert, wurde bereits als urnenfelderzeitli-
che Höhensiedlung genutzt. Ihre Existenz ist durch schlecht 
erhaltene prähistorische Keramikfragmente, die als Oberflä-
chenfunde von nahezu allen Bereichen der Kuppe vorliegen, 
bezeugt.34

Eine ähnliche Situation ist auch am oberen Teil der Kuppe 
gegeben, wo im Fundspektrum der Grabung von 1997 auch 
La-Tène-zeitliche Keramikscherben vorkamen.35 Nach der Ty-
pologie der Gefäßränder, die von Gerald Fuchs und Irmen-
gard Kainz veröffentlicht wurde, soll es sich um eine vor 
allem der Spät-La-Tène-Zeit angehörende Siedlung handeln. 
Keramikscherben aus dem Bereich der befestigten römi-
schen Anlage sowie eine Tetradrachme vom »Verschwom-
menen Typ«, die vom Hang des Kugelsteins stammt, wurden 
bereits öfters erwähnt.36 

30 Zur Forschungsgeschichte: Fuchs und Kainz 1998, 101–105, 129–130.
31 Aufbewahrung der Fundstücke: Depot des Burgmuseum Archeo Norico 

Deutschlandsberg.
32 Fuchs und Mirsch 2011, 10, Anm. 13.
33 Fuchs 1989.
34 Fuchs und Kainz 1998, 117, Taf. 1/1–2.
35 Fuchs und Kainz 1998, 117, Taf. 1/3–9; Taf. 2/10–18. 
36 Kramer 1994, 46.
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Die Begehung

Die Gebrüder Steffan haben in einem Zeitraum von sechs 
Jahren, in unterschiedlichen zeitlichen Abständen, den Ku-
gelsteiner Bergrücken und sein Hinterland gründlich began-
gen. Dabei hat sich bald herausgestellt, dass im leicht einge-
tieften, wellenartig gegliederten Gelände, das heute in Form 
von Wäldern, breiten Äckern und Wiesen genutzt wird, zahl-
reiche La-Tène-zeitliche Eisenfunde unregelmäßig und ohne 
jeglichen erkennbaren Zweck verstreut waren (Abb. 1, 9).

Die Begehung wurde – den Möglichkeiten entsprechend 
– sorgfältig durchgeführt. Dabei wurden Skizzen der Grup-
pierungen der Einzelartefakte sowie ein Gesamtplan, der 
die Verbreitung der Funde im gesamten Gelände dokumen-
tiert (Abb.  10), erstellt. Die Begehungszone (Abb.  1/unten) 

gut zu bezeichnen ist, da der hochalkalische Boden eine ge-
ringe Säure aufweist.42

42 Die gründliche Dokumentation jedes einzelnen Fundes wurde von Ulla 
Steinklauber, Andreas Bernhard und Anton Steffan durchgeführt und 
unter den Hauptinventarnummern BMDL 1100 und 1631 inventarisiert. 
– Die Bearbeitung der Funde vom Kugelsteiner Bergrücken und seiner 
Umgebung wurde von Bernhard Hebert angeregt und unter der Leitung 
von Ulla Steinklauber im Burgmuseum Archeo Norico durchgeführt. Für 
die Hilfe bei der Einsicht in die Dokumentation und in das Inventarbuch 
sowie für die sprachliche Durchsicht des Manuskriptes danke ich And-
reas Bernhard und Dragan Božič; für die Zeichnungen der Fibeln bin ich 
Elisabeth Haspl zu Dank verpflichtet.

Abb. 1: Oben/links: Blick auf einen Teil des östlichen und des mittleren Begehungsgeländes. Oben/rechts: Blick auf einen Teil des westlichen Begehungs
geländes. Unten: Luftaufnahme des westlich an den Kugelsteiner Bergrücken anschließenden Gebietes mit Orientierungspunkten im Gelände. 
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des ganze Gruppen von zusammengehörigen Ausrüstungs-
teilen nebeneinander lagen.44

Die größte Funddichte war in der Ostzone entlang der 
Oberkante der Felswand und in Richtung Westen bis zur 
landwirtschaftlichen Nutzungszone gegeben. Im Mittel-
teil zwischen den Punkten 2 und 4 fällt besonders die hohe 
Konzentration von stark zerschlagenen Fibeln auf. Aus dem 
Fundbereich Steinwiese (3) stammen zahlreiche Funde, die 
sich wohl aufgrund der hochstehenden Felsrippen erhalten 
haben. Auch in der oberen Zone der Felswand fanden sich 
einige Fibelteile und mit ihren Spitzen im Boden steckende 
Lanzenspitzen. Aus der Schutthalde am Fuß der Felswand 
konnten relativ gut erhaltene sowie fragmentierte Schild-
buckel geborgen werden. Die Zone unterhalb der Gelände-
kante zwischen den Punkten 2 und 4 erbrachte einige ver-
bogene Lanzenspitzen, die teilweise noch wie eingeschlagen 
im Boden steckten. Das Fundspektrum ergänzen zudem 
Schwertteile, verschiedene Wagenteile, einige Fibelfrag-
mente, zwei Sätze von Feingeräten sowie eine singuläre 
bronzene Stierfigur.

Nach Aussage der Gebrüder Steffan als Finder wurden 
die Lanzenspitzen teilweise über den Hang streuend bezie-
hungsweise im Steilhang steckend angetroffen. Die Streu-
ung der Funde im Gelände erweckte den Eindruck, als wären 
die Objekte im Kampf verloren oder zerbrochen worden. 
An einer Stelle schienen drei beschädigte Schildbuckel ab-
sichtlich übereinander deponiert worden zu sein, an einer 
anderen Stelle waren verschiedene Teile der Kriegerausrüs-
tung niedergelegt worden (Abb.  10/2).45 Die Streuung der 
zusammenpassenden Objekte auf einem begrenzten Raum 
scheint ein Sonderfall zu sein, dessen Bedeutung sich auch 
in der besonderen Auswahl der Objekte (Feingeräte, Tierfi-
gur) widerspiegelt.46

Bereits im Zuge der Begehung wurde von den Findern die 
genaue Lage der Eisengegenstände vermerkt, wobei sich ge-
wisse Zusammenhänge ergaben (Abb.  2). So konnte etwa 
beobachtet werden, dass in einigen Fällen zusammengehö-
rende Artefakte wie beispielsweise Schwerter und Schwert-
gürtelketten nur unweit voneinander entfernt lagen.

44 Die Lage der Funde ist aus der (im Archiv des Burgmuseum Archeo Norico 
Deutschlandsberg aufbewahrten) Skizze Nr. 4 näher ersichtlich.

45 Dies erfolgte offenbar absichtlich, sodass wohl von einer begonnenen 
Deponierung (?) auszugehen ist.

46 Die Finder bezeichneten dieses Areal als »Druidenplatz«. – Vgl. Guštin 
und Božić 2019.

erstreckt sich vom Fuß der Felswand (1) über den von den 
Findern so bezeichneten »Lanzenkogel« (2) bis auf die Hoch-
ebene mit Acker und Wiese sowie weiter zur Waldgrenze 
(5) und dann nochmals bergan bis zur Gipfelebene des Par-
maseggkogels (6).43 Die gesamte Begehungszone, die eine 
Länge von ca. 2 km und eine Breite von ca. 0,8 km aufweist, 
wurde zwecks besserer Darstellung in eine Ost-, eine Mittel- 
und eine Westzone unterteilt.

In der Ostzone zeigte sich, dass die Funde (Hauptinven-
tarnummer 1100) innerhalb des begehbaren Geländes west-
lich der Felswand (1) bis zur Geländekuppe Lanzenkogel im 
Süden (2) reichlich verstreut waren, ebenso auf der 50 m bis 
80 m breiten Südhangkante (2, 4). Im Bereich zwischen den 
Punkten 1 und 4 befindet sich heute eine landwirtschaftlich 
genutzte Hochfläche (Acker und Wiese). In der von den Fin-
dern als »Steinwiese« bezeichneten Südostecke (3) lag eine 
dichte Fundkonzentration aus Schildbuckelresten und Dorn-
lanzenschuhen.

Die Mittelzone, die sich von der Südhangkante (4) bis zur 
Waldgrenze (5) erstreckt, wird seit Jahrhunderten intensiv 
landwirtschaftlich genutzt, weshalb auch eine extensive 
Begehung nur vereinzelte Funde erbrachte. Die Breite der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche reicht sowohl in der Ost- 
als auch in der Westzone weit über die festgestellte Verbrei-
tung der Funde hinaus.

Die Westzone beginnt mit der Waldgrenze (5) und führt 
den Geländesporn entlang bis zur Gipfelebene des Parma-
seggkogels (6). Hier fiel auf, dass die meisten Funde an der 
Nordseite des Spornscheitels lagen. Die Funde aus den tiefer 
gelegenen Fundzonen wurden wahrscheinlich wegen der 
extremen Neigung des Hanges und aufgrund der darunter 
befindlichen Mulden schnell von Erosionsmaterial über-
deckt. Im Gegensatz dazu lagen die Objekte auf den Kuppen 
und Spornlagen nur knapp unter der Oberfläche.

In der Westzone, also am Zugangsscheitel zum Parma-
seggkogel (6) sowie auf der Gipfelebene, konnten vorwie-
gend Ausrüstungsgegenstände wie Fibeln, Gürtelketten und 
Schwertscheiden gefunden werden. Aus der Masse stechen 
auch einige Waffen wie etwa zwei Lanzenspitzen, einige 
Dornlanzenschuhe sowie die Reste eines Schwertes hervor. 
In diesem Zusammenhang fällt besonders auf, dass im Be-
reich ober- und unterhalb eines dort verlaufenden Saumpfa-

43 Die Begehungszone beziehungsweise das vermutete Schlachtfeld er-
streckt sich über insgesamt drei Katastralgemeinden (KG Adriach, SG 
Frohnleiten; KG Prenning, MG Deutschfeistritz; KG Deutschfeistritz, MG 
Deutschfeistritz).

Abb. 2: KugelsteinSchlachtfeld. Links: Beispiel einer von den Findern angefertigten Fundskizze, auf der die Lage einer Gürtelkette mit Ring und Fibel 
 eingetragen ist (die Invnr. 1100/57–60 wurden nachträglich hinzugefügt). Rechts: Die in der Skizze eingetragene Gürtelkette mit Ring und Fibel. 
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hallstattzeitlichen und römerzeitlichen, in der Gruppe 3 hin-
gegen die früh-La-Tène-zeitlichen Funde behandelt.

Fundgruppe 1: Funde der Hallstattzeit

Die spärlichen hallstattzeitlichen Funde lagen weit vonein-
ander entfernt. Es handelt sich um eine leicht beschädigte 
bronzene Kahnfibel mit eingeritztem Zickzackornament 
ohne Spirale und Nadel vom Parmaseggkogel sowie um ein 
Fragment eines geknoteten Halsreifes aus Eisen. Außerdem 
sind aus der Ostzone zwei gut erhaltene Lanzenspitzen 
gleichen Typs mit charakteristischem eckigem Mittelgrat 
(in einem Fall möglicherweise sogar mit erhaltener Lanzen-
scheide) sowie zwei Tüllenbeile bekannt. Die Funde sind vor 
allem in die fortgeschrittene ältere Hallstattzeit einzureihen.

Fundgruppe 2: Funde der Römerzeit

Die römerzeitlichen Funde wurden in nur geringfügig grö-
ßerer Zahl als die vorhin beschriebenen hallstattzeitlichen 
Objekte in verstreuter Lage aufgelesen. An Bronzefunden 
sind zwei kräftig profilierte Fibeln vom Typ Almgren 69, eine 

Das Fundgut

Das im Zuge der Begehungen aufgelesene Fundgut kann 
in Objekte aus Bronze und solche aus Eisen differenziert 
werden. Ersterer Gruppe gehören ein kleiner Stift (Helm-
knauf?), eine Stierfigur, zwei Bronzenägel, ein römischer 
Doppelanhänger, ein Gewicht, zwei kaiserzeitliche Fibeln, 
eine fragmentierte hallstattzeitliche Kahnfibel, ein Ringlein 
sowie eine römische Münze an. Die überwiegende Anzahl 
der Funde besteht aber aus Eisen. Für diesen Beitrag wurden 
auf Grundlage der Museumsdokumentation einzelne Typen 
herausgegriffen und einer näheren wissenschaftlichen Be-
trachtung unterzogen. Da für den gesamten Befund mit sei-
ner herausragenden Fundsituation bislang nur ein Vergleich 
(Bourguignon-les-Morey, Haute-Saône) vorliegt und eine 
umfangreiche Auswertung noch aussteht, kommt diesem 
Beitrag ein vorläufiger Charakter zu.

Der überwiegende Anteil der Funde gehört der Früh-La-
Tène-Zeit an, nur eine Handvoll von Objekten stammt aus 
der Hallstattzeit beziehungsweise der Römerzeit. Dement-
sprechend werden im Folgenden in den Gruppen 1 und 2 die 

Abb. 3: KugelsteinSchlachtfeld. Auswahl der gut erhaltenen eisernen Fibeln. Im Maßstab 1 : 2. 
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Haupttypen sowie Angaben zu deren Verbreitung, Lage und 
Datierung. 

Die Übersicht über die einzelnen Fundgruppen stützt sich 
vor allem auf gut publizierte Vergleiche aus den nächstge-
legenen, ca. 200 km bis 250 km entfernten, gut erforschten, 
größeren keltischen Gräberfeldern. Dabei handelt es sich 
um die Nekropolen der Traisental-Gruppe (Pottenbrunn, 
Oberndorf, Ossarn) sowie von Au und Mannersdorf (Nieder-
österreich), Dubník und Chotín (Slowakei) sowie Novo mesto 
im Krkatal (Slowenien). Aufgrund der klaren Auswertung 
ihrer zahlreichen Grabinventare der Früh- und Mittel-La-
Tène-Zeit eignen sich diese Beispiele vorzüglich zum typo-
logischen Vergleich und als Hilfsmittel zur chronologischen 
Bestimmung der Funde. Zusätzlich wurde auch Literatur 
zum Raum um das Donauknie sowie zu Gesamtübersichten 
wichtiger einzelner La-Tène-Formen hinzugezogen.

Kniefibel vom Typ Jobst 13C, ein As des Kaisers Hadrian, ein 
Gewicht aus Bronze sowie ein Doppelanhänger zu erwäh-
nen. Der Gruppe der Funde aus Edelmetallen gehört ein 
silberner Fingerring an. Bei den Eisenfunden überwiegen ei-
nige Werkzeuge, wie beispielsweise ein Bohrer, eine Schere, 
eine Kelle sowie eine Axt. Das Bild runden fünf Glocken 
sowie zwei Schlüssel aus Eisen ab.

Fundgruppe 3: Funde der Früh-La-Tène-Zeit

Über 370 Gegenstände sind der ausgehenden Früh-La-Tène-
Zeit (LT B2) zuzuschreiben. Für die weitere Bearbeitung 
scheint es sinnvoll, die Objekte gemäß ihrer ursprünglichen 
Funktion in folgende Gruppen zu unterteilen: Fibeln, Waf-
fen, Ausrüstungsteile, Wagenbestandteile mit Pferdege-
schirr sowie Feingeräte. In diesen zeitlichen Rahmen gehört 
auch eine bronzene Stierfigur. Das gesamte Fundgut dieser 
Gruppe soll im Rahmen der folgenden Auswertung erstmals 
kurz vorgestellt werden, ergänzt um Abbildungen wichtiger 

Abb. 4: KugelsteinSchlachtfeld. Eiserne Scheidenortbänder. 1–8 im Maßstab ca. 1 : 2, 9 ca. 1 : 5.
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Querschnitt, ein Stück weist eine scharfe, im Querschnitt 
rhombische Mittelrippe auf.

Die glatten Schwertscheiden sind nur sehr fragmen-
tiert erhalten. Ein Teil der Scheiden zeigt in der Längsmitte 
einen im Querschnitt rundlichen Wulst. In einem Fall ist ein 
Scheidenfragment mit einem einfachen, an beiden Enden 
rundlich ausgebildeten Tragebügel erhalten. Die übliche 
Verzierung der wenigen Fragmente des vorderen Schei-
denmundes ist nicht (mehr) vorhanden, ein Umstand, der 
beispielsweise auch an den meisten Schwertscheiden aus 
Mannersdorf wegen des schlechten Erhaltungszustandes50 
aufgefallen ist.

Die Ortbänder der Scheiden haben sich nur in wenigen 
Fällen erhalten, wobei ein Teil dem Typus der breiteren und 
abgesetzten, herzförmigen beziehungsweise halbkreis-
förmigen Ortbänder angehört; die meisten Exemplare sind 
jedoch schmal und anliegend (Abb.  4). Eventuelle Verzie-
rungsdetails sind nicht mehr zu erkennen. Anhand der Form 
der Ortbänder können die Stücke in den meisten Fällen den 
Schwerttypen der Großfamilie Kosd zugeordnet werden, die 
für die Stufe LT B (vor allem LT B2) charakteristisch sind.51

Schwertgürtel
Die Anzahl der Gürtelketten (Abb.  5) ist mit 20 vollständi-
gen Exemplaren beziehungsweise 28 einzelnen Kettenteilen 
deutlich höher als jene der Schwerter. Überraschenderweise 
zeigen die Gürtelketten vom Kugelstein im Gegensatz zu 
den anderen Funden ein sehr breites Haupttypenspektrum: 
Die Ausführung der Ketten variiert nämlich stark, wobei Ex-
emplare mit zwei- beziehungsweise mehrfach verdrehten 
aneinandergehängten Gliedern, schwere Stabgliederketten 
mit gedrehten Hauptgliedern aus Vierkanteisen mit runden 
Verbindungsgliedern und Achterverschluss sowie Ketten 
vom Fuchsschwanztyp unterschieden werden können. Die 
Ketten vom Kugelstein reihen sich sehr gut in die bekannten 
Formen der früh-La-Tène-zeitlichen Schwertgürtelkettenty-
pen ein.52 

Grundsätzlich sind in den früh-La-Tène-zeitlichen Grä-
berfeldern der nordostösterreichischen Gruppe, die hier als 
Referenz in Betracht gezogen wurden, Gürtel- beziehungs-
weise Eisenketten kaum vorhanden. In Chotín, nördlich der 
Donau, ist jedoch ähnlich wie im Kugelsteiner Schlachtfeld 

50 Ramsl 2011, 162, Abb. 132–133.
51 Ramsl 2002, 77–79, Abb. 74. – Ratimorská 1981, Taf. V/A/1; Taf. VI/A/1; Taf. 

VIII/3; Taf. XIII/A/1; Taf. XVIII/A/1; Taf. XXI/1.
52 Schönfelder 1998, Abb. 6.

Fibeln
Die ausschließlich aus Eisen angefertigten Fibeln zeigen 
einen unterschiedlichen Erhaltungszustand. Fünf Stück 
sind vollständig erhalten (Abb. 2/2; 3), vier mit offener Na-
delhaltung; bei einem Exemplar fehlt die Nadel. Weitere Fi-
beln, mindestens ein Dutzend, sind stark fragmentiert.47 Als 
Charakteristika der Fibeln sind ein leicht verdickter Bügel, 
ein kurzer dreieckiger Fußbereich sowie eine kugelförmige 
Fußzier anzuführen. Die Fibeln sind in ihrer Form den Fibeln 
mit glattem Bügel und großem Fußknopf aus Pottenbrunn 
sowie der Fibelgruppe 7 in Mannersdorf vergleichbar.48 Die 
Fibeln beider Gräberfelder stammen, wie auch jene aus Dub-
ník, Chotín und Novo mesto49, aus Grabinventaren, die teil-
weise schon ans Ende der Stufe LT B1, vor allem aber in die 
Stufe LT B2 datiert werden.

Waffen und Waffenausrüstung
Die zahlreichen Waffen aus Eisen entsprechen dem klassi-
schen Formenkanon keltischer Waffen, wobei sich die Krie-
gervollausstattung aus den Elementen Schwert, Lanze und 
Schild zusammensetzt. Dazu sind in größerer Zahl zu den 
Schwertern passende Schwertgürtelketten sowie dornar-
tige Lanzenschuhe/Keulenspitzen (?) vertreten. Einige Beile 
und ein vereinzelter profilierter Stift aus Bronze, der mög-
licherweise als Helmknauf angesehen werden kann, ergän-
zen die Sparte der Kriegerausrüstung. 

Schwerter und Scheiden
Insgesamt sind anhand der Ortbänder der Scheiden mindes-
tens 17 Schwerter anzuführen, wobei jedoch nur in drei Fäl-
len die Schwertklingen ganz erhalten sind, während die dazu 
passenden Scheiden fehlen. Die drei Klingen sind in einem 
ähnlichen Zustand, wie er aus Gräbern bekannt ist: Eine ist 
unbeschädigt in geradem Zustand erhalten, zwei weitere 
wurden absichtlich verbogen. Die Deformierung scheint 
händisch, ohne zusätzliche Schläge mit einem Hammer 
oder Beil, durchgeführt worden zu sein. Die Schwertklingen 
haben einen einfachen rhombischen oder linsenförmigen 

47 Ihr hoher Fragmentierungsgrad spricht dafür, dass die Fibeln nicht aus 
Gräbern stammen. Die Tatsache, dass sie nicht geschlossen sind, hat für 
die Zuweisung keine Bedeutung.

48 Ramsl 2002, Abb. 62. – Ramsl 2011, Abb. 115.
49 Bujna 1989, Taf. III/B/1; Taf. VIII/13; Taf. IX/A/1, 3; Taf. XI/A/1–2 etc. – Rati-

morská 1981, Taf. VIII/1; Taf. XII/B/1; Taf. XVIII/A/3; Taf. XX/A/1 etc. – Križ 
2005, Taf. 10/7.

Abb. 5: KugelsteinSchlachtfeld. Ungewöhnlich 
 geformte Gürtelkette. Im Maßstab ca. 1 : 2.
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nicht belegt, wohl aber in Mannersdorf in den Gräbern 94, 
151 und 230. Die Gürtelkette aus dem letztgenannten Grab 
230 findet eine entsprechende Parallele in den Gräbern 15 

eine Vielfalt an Gürtelketten der Stufen LT B2 und LT C1 ver-
treten.53 So sind Gürtelketten im Gräberfeld von Pottenbrunn 

53 Ratimorská 1981, Taf. V/A/3; Taf. VIII/7; Taf. XI/6; Taf. XIII/6; Taf. XVIII/A/6; 
Taf. XX/B/1; Taf. XXI/11; Taf. XXIII A/2.

Abb. 6: KugelsteinSchlachtfeld. Lanzenschuhe aus Eisen. Im Maßstab ca. 1 : 2. 
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Sie fügen sich gut in die von André Rapin60 erstellte Typo-
logie des früh-La-Tène-zeitlichen Formenkanons ein, ent-
sprechen aber teilweise auch den Exemplaren des nicht 
allzu weit entfernt gelegenen früh-La-Tène-zeitlichen (LT B2) 
Hortfundes von Förk (Kärnten)61.

Zu den Lanzen gehören auch fünf tüllenförmige Lanzen-
schuhe (vier kurze und ein länglicher; Abb. 6/1–5). Im Gegen-
satz zu dieser relativ geringen Anzahl von Tüllenlanzen-
schuhen stammen vom Kugelsteiner Schlachtfeld jedoch 
sehr zahlreiche (über 50) Dornlanzenschuhe (Abb. 6/6–23).62 
Diese überraschend hohe Zahl an Lanzenschuhen (mit Tülle, 
vor allem aber mit Dorn) weicht stark vom selteneren Vor-
kommen dieser Objekte in früh- und mittel-La-Tène-zeit-
lichen Gräbern und Siedlungen ab. In den meisten Nek-
ropolen, die während der Stufe LT B2 belegt wurden, sind 
Lanzenschuhe kaum vertreten.63 Im Gräberfeld von Chotín 
sind beide Formen zu finden: In den Gräbern 28 und 30 aus 
den Stufen LT B2 und C1 sind es Tüllenlanzenschuhe, in den 
Gräbern 2 und 14 je ein in die ausgehende Stufe LT B2 zu da-
tierender Dornlanzenschuh.64 

In Grab 160 von Novo mesto-Kapiteljska njiva besitzen 
die beiden Lanzenspitzen einen relativ langen Tüllenlanzen-
schuh (wie zum Beispiel Abb.  6/3), der mit einer leichten, 
rundlichen Verdickung endet.65 Die extrem langen Tüllenpi-
laschuhe mit einem leicht verbreiterten oder stumpfen Ende 
sind in der keltischen Nekropole von Monte Bibele reichlich 
belegt; kürzere Lanzenschuhe mit einem spitzen Ende kom-
men hingegen nur gelegentlich vor.66 In der keltischen Nek-
ropole von Bologna-Benacci sind Dornlanzenschuhe in den 

60 Rapin 1988, 85–142.
61 Schaaff 1990. – Fuchs 1991.
62 Die hohe Anzahl, massive Ausführung und beträchtliche Größe dieser 

Objekte vom Kugelsteiner Schlachtfeld könnte auch auf hölzerne ›Hieb-
waffen‹ mit einer eisernen Dornspitze hinweisen. – Vgl. Kontny 2015.

63 Sievers 2010, 542–560.
64 Ratimorská 1981, Taf. VI/4; Taf. XI/7; Taf. XXI/8; Taf. XXIII A/3.
65 Križ 2005, Taf. 39/5, 13.
66 Lejars 2008, 184, 192–203, 205, 207, 209, 212–216, 218–219. – Lanzenschuhe 

mit spitzem Ende: Ebd., 193, 204, 206–208, 210, 215.

und 30 von Dubník.54 In den früh-La-Tène-zeitlichen (LT B2) 
Männer- und Frauengräbern von Novo mesto-Kapiteljska 
njiva sind verschiedene Typen von schweren eisernen Gür-
telketten gut vertreten.55

Schwertgürtelringe sind demgegenüber im Schlachtfeld 
nur vereinzelt belegt. In der Regel sind sie einfach rundlich 
ausgebildet, ein Ring weist allerdings eine profilierte Ein-
stufung in der Mitte auf. Dieser Ring ähnelt den bronzenen 
früh-La-Tène-zeitlichen (LT A) Koppelringen mit bewegli-
chem Glied56, vergleichbare Beispiele kommen aber auch 
in der späteren Stufe LT B2 vor, wie etwa der bronzene Ring 
aus Grab 25 von Kutná Hora-Karlov57 bezeugt, der sich samt 
beiden Teilen der eisernen Gürtelkette aus achterförmig ge-
drehten Gliedern erhalten hat.

In Pottenbrunn (Grab 4, 160, 400, 520, 562, 975), Manners-
dorf (Grab 37, 67, 127, 225) und Novo mesto (Kapiteljska njiva, 
Grab 681) trugen sowohl Krieger als auch Frauen Gürtel 
mit flachen eisernen beziehungsweise bronzenen Gürtel-
ringen.58 Die Gräber 15, 18 und 19 von Dubník beinhalteten 
hingegen drei hohle eiserne Koppelringe, Grab 15 von Chotín 
zwei solche Ringe und ebenso Grab 641 von Novo mesto-Ka-
piteljska njiva, gemeinsam mit einem massiven flachen 
Ring.59 

Lanzen
Mit ungefähr 50 Exemplaren liegen die Lanzenspitzen in 
sehr variabler Größe und Blattform vor, wobei gedrungene, 
schlanke und langgestreckte Ausformungen zu unterschei-
den sind. Trotz der großen Vielfalt an Formen besitzen die 
Lanzenspitzen meist eine kurze Tülle und ein langes Blatt. 

54 Ramsl 2011, 106, Abb. 76. – Bujna 1991, Taf. XII/5; Taf. XXXII/2.
55 Križ 2005, Taf. 2/103/2; Taf. 4/3; Taf. 7/7; Taf. 10/6; Taf. 17/130/4; Taf. 55/4;  

Taf. 56/2; Taf. 57/6; Taf. 60/3.
56 Frey 1974, 137–141; Abb. 6; Abb. 7/2; Abb. 7/5, 8.
57 Valentová und Sankot 2013, Abb. 27/5.
58 Ramsl 2002, 79–81, Abb. 81. – Križ 2005, Taf. 99/6–8. – Ramsl 2011, 156, 

Abb. 125. 
59 Bujna 1991, Taf. XIV/5–7; Taf. XVII/5–7; Taf. XX/5–7. – Ratimorská 1981,  

Taf. XII/A/8–9. – Križ 2005, Taf. 93/8–9.

Abb. 7: KugelsteinSchlachtfeld. Besser erhaltene Bandschildbuckel. Im Maßstab ca. 1 : 3.
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karbonanalyse ans Ende des 4.  Jahrhunderts v. Chr. datiert 
werden, die restlichen Buckel werden durch signifikante 
Begleitfunde in die Stufen LT B2 beziehungsweise LT C ge-
setzt.70

Erstaunlicherweise wiesen die meisten Schilde in Man-
nersdorf keine eisernen Buckel auf, doch waren in zwei Grä-
bern (180, 230) zweiteilige Buckel zusammen mit rinnen-
förmigen Randbeschlägen vorhanden. Letztere fanden sich 
auch in den Gräbern 37, 117, 180, 181 und 230 als einzige Belege 
für das Vorhandensein eines Schildes.71 Aus Pottenbrunn 
kennt man ebenfalls nur die rinnenförmigen Randbeschläge 
aus den Gräbern 160, 400, 520 und 562.72 Auch in Dubník be-
fanden sich klassische, früh-La-Tène-zeitliche (LT B2) zwei-
teilige Buckel in den Gräbern 17, 25 und 31, rinnenförmige 
Randbeschläge hingegen in den Gräbern 18, 19, 25 und 31.73 
Gute Vergleiche zu den im Kugelsteiner Schlachtfeld nach-
gewiesenen bandförmigen Schildbuckeln bietet jedoch das 
Gräberfeld von Chotín: Hier sind neben echten zweiteiligen 
Früh-La-Tène-Formen (zum Beispiel Grab 2, 3, 7, 23) in mehre-
ren Gräbern auch Bandbuckel vertreten, die nach den Grab-
inventaren an das Ende der Stufe LT B2 (Skelettgräber 14, 15, 

70 Stipančić u. a. 2014.
71 Ramsl 2011, 159, Abb. 129–130.
72 Ramsl 2002, 83, Abb. 84.
73 Bujna 1989, Taf. XV/10; Taf. XVIII/14; Taf. XXI/10; Taf. XXIX/5–6;  

Taf. XXXIV/7–8.

Gräbern 113, 176, 184 und im Gräberfeld von Monte Bibele in 
Grab 85 vereinzelt belegt. Diese Gräber sind nach ihren In-
ventaren in die ausgehende Stufe LT B2 zu setzen.67

Zur Gruppe der Wurfwaffen zählen auch drei Dorn- be-
ziehungsweise Tüllenpfeilspitzen, zu denen sich inner-
halb der keltischen Welt allerdings kaum Vergleiche 
finden. Eine Dornpfeilspitze ist beispielsweise aus dem mit-
tel-La-Tène-zeitlichen Grab 174 von Novo mesto-Kapiteljska 
njiva bekannt.68

Schilde
Die mindestens 29 Schildbuckel, elf Schildfesseln sowie ei-
nige Fragmente rinnenförmiger Randbeschläge zeigen eine 
einheitliche Form des Schildes, der mit einem breiten, ein-
fach geformten eisernen Bandbuckel versehen war (Abb. 7). 
Bei einigen Exemplaren sind die Flügel leicht verbreitert, die 
meisten Schilde besaßen jedoch Buckel, deren Flügel die 
gleiche Breite wie der Mittelteil selbst aufweisen. 

Gute Vergleiche zu den Schildbuckeln vom Kugelstein 
sind im Süden zu fassen, so zum Beispiel in Novo mesto-Ka-
pitejska njiva, wo bei den bandförmigen Buckeln solche mit 
gleich breiten (Grab 111, 141, 394 [LT C], 458, 521, 522, 641, 650), 
leicht verbreiterten (Grab 107, 523 [LT C], 642) und etwas ver-
engten Flügeln (Grab 124, 162, 239) vorliegen.69 Innerhalb 
dieser Schildbuckelgruppe konnte Grab 458 mittels Radio-

67 Vitali 1992, Taf. 12/4; Taf. 17/3; Taf. 18/1. – Lejars 2008, 205.
68 Križ 2005, Taf. 47/5.
69 Križ 2005, Taf. 8/5–6; Taf. 13/3; Taf. 24/3; Taf. 41/5–6; Taf. 64/6; Taf. 70/4; Taf. 

77/4; Taf. 82/4; Taf. 84/7–8; Taf. 85/4; Taf. 93/4; Taf. 96/3; Taf. 97/3; Taf. 98/7.

Abb. 8: KugelsteinSchlachtfeld. Eiserne Beile. Im Maßstab ca. 1 : 3.
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In früh-La-Tène-zeitlichen Gräbern sind Beile als Beigaben 
selten. Beile mit unterschiedlicher Lappen- beziehungsweise 
Tüllenschäftung und Größe wurden sowohl waffenlosen 
(Mannersdorf, Maňa, Novo mesto-Kapiteljska njiva) als auch 
Waffen führenden Bestattungen (Dürrnberg, Chlum, Mokro-
nog, Novo mesto-Kapiteljska njiva) beigelegt. Peter Ramsl 
hat im Rahmen der Vorlage eines kleinen Lappenbeiles aus 
dem Frauengrab 212 von Mannersdorf einige Vergleiche aus 
Gräbern von Dürrnberg, Maňa, Chlum und Mokronog an-
geführt80, die noch um einige Beispiele aus den Gräbern 101, 
123, 160, 220 und 458 von Novo mesto-Kapiteljska njiva81 zu 
ergänzen sind. 

Messer unterschiedlicher Art sind nur in einigen Exemp-
laren vertreten. Dabei handelt es sich um mehr oder weniger 
gut erhaltene Fragmente von je zwei Exemplaren einfacher 
Messer, Rasiermesser und Hiebmesser, die alle keine beson-
deren chronologischen Merkmale aufweisen. Ein vergleich-
bares Hiebmesser mit kleiner Schlinge am Ende des Griffes 
wie jenes vom Kugelsteiner Schlachtfeld stammt zum Bei-
spiel aus Grab 670 von Ludas–Varjú-Dűlő.82

Trensen und Wagenbestandteile
Einige Trensen und Wagenbestandteile wurden im Bereich 
zwischen Punkt 1 und 4, an der Stelle des Zugangs zum Be-
reich der Hochebene sowie am höchsten Scheitel, gefunden. 
Es handelt sich um je eine eiserne Ringtrense mit gebro-
chenem, profiliertem beziehungsweise gebrochenem, vier-
kantigem Mundstück, zwei weitere Fragmente des gleichen 
Trensentyps, ein Wagenringscharnier sowie verschieden ge-
formte Ösenstifte. 

Die Ringtrensen sind chronologisch nicht sehr empfind-
lich und wurden während der ganzen La-Tène-Zeit als gän-
gige Form des Zaumzeugs verwendet.83 

Der Wagenbestandteil (Durchmesser 11,3 cm) mit pro-
filierter Manschette und vierkantigem Fixierungsstab – an 
einem weiteren, kleineren Stück ist nur der Fixierungs-
stabansatz erhalten – findet seine beste Parallele in zwei 
identischen Exemplaren aus dem Grab 2 von Lang, das die 
Reste eines zweirädrigen Wagens enthielt.84 Ein ähnlicher 
Wagenbestandteil ist auch aus dem Depot von Kohlberg 
(Oststeiermark) bekannt.85 Die kleinen Ösenstifte mit Ein-
kerbung entsprechen allgemein dem Formenkanon der mit-
tel-La-Tène-zeitlichen Wagenbestandteile.86

Verschiedene Objekte aus dem »Druidenplatz«
An zwei Stellen wurden Sätze von stabförmigen, profilier-
ten und spitz ausgeformten Instrumenten entdeckt. Diese 
Gegenstände gehören weder zur Bewaffnung noch zur 
sonst üblichen persönlichen Ausstattung. Man darf hier 
wohl an medizinische Instrumente denken.

Aus demselben Areal, dem sogenannten Druidenplatz87, 
stammen eine bronzene Stierfigur sowie zwei längliche, 
massive bauchige Anhänger aus Eisen mit Öse und Schluss-
knopf. Zwei weitere Exemplare gleicher Form wurden wäh-
rend der Begehungen noch an anderen Stellen entdeckt. 

80 Ramsl 2011, 147, Abb. 118; Abb. 212/1; Taf. 202/1.
81 Križ 2005, 30; Taf. 1/6; Taf. 13/4; Taf. 39/7; Taf. 63/5; Taf. 77/3.
82 Szabó und Tankó 2012, Taf. IX/4.
83 Schönfelder 2002, 251, Abb. 157/2–3.
84 Berndt und Bernhard 1998, 43–44. – Schönfelder 2002, 387–388.
85 Hebert u. a. 2009, 308–309, Abb. 3.
86 Schönfelder 2002, 200–204, Abb. 123–124.
87 Siehe Anm. 46.

16) und in die Stufe LT C1 (Brandgrab 27, Skelettgrab 28) zu 
datieren sind. 74

Sonstiges
Ein 5,4 cm hoher, kegelförmig profilierter Stift aus Bronze ist 
möglicherweise mit den Knäufen der spitzkonischen Helme 
vom Typ Berru vergleichbar. Für diesen Helmtyp sind ca. 
3 cm bis 5 cm hohe Bronzeknäufe charakteristisch, die mit-
tels eines (vierkantigen) Eisenstifts auf der Kalotte befestigt 
wurden.75 Die eventuelle Ansprache des Kugelsteiner Stiftes 
als Teil eines Helmes wird durch einen bronzenen profilier-
ten Helmknauf, der aus dem Bereich des Fürstensitzes Fal-
kenberg bei Strettweg stammt76, zusätzlich gefestigt und 
unterstützt.

Insgesamt wurden acht Beile verschiedener Größe auf-
gefunden, die alle dem einseitigen Lappenbeiltypus mit 
zumeist zusammengeschmiedeten Lappen entsprechen 
(Abb. 8). Dieser Beiltyp ist bereits in der Stufe LT A, so zum 
Beispiel aus den Depots von Černov bei Ježkovice77 und Kohl-
berg (Oststeiermark)78, bekannt; in größerem Umfang ist er 
aber vor allem aus den spät-La-Tène-zeitlichen Hortfunden 
von Eisenwerkzeugen79 belegt. 

74 Ratimorská 1981, Taf. V/B; Taf. VI/A; Taf. VIII/A; Taf. XI; Taf. XII/A; Taf. XIII/A; 
Taf. XVIII/A; Taf. XX/B; Taf. XXI.

75 Schaaff 1973, 90, Abb. 2.
76 Tiefengraber 2015, 601.
77 Čižmář 1990. – Čižmář 1993.
78 Hebert u. a. 2009, 308–309, Abb. 2.
79 Jacobi 1974, 28–35, Katnr. 260–292. – Bataille und Guillaumet 2006.

Abb. 9: Geografische Lage des Kugelsteiner Bergrückens an der Murenge 
zwischen Frohnleiten und Deutschfeistritz mit den Höhensiedlungen Kugel-
stein und Kugelberg sowie der Begehungszone der Jahre 1980 bis 1985.
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gen vielfach als keilförmige Kerben zu erkennen. Ähnliche 
Kerben sind auch an den Blättern der Lanzenspitzen zu be-
obachten. An einer Schwertklinge konnten sogar bis zu 27 
Einschlagkerben festgestellt werden. Die Schwertklingen 
weisen auch Beschädigungen auf, die durch starke Schläge 
entstanden sind, da die Auftreffstellen stark gebogen oder 
ausgeschlagen sind. Dasselbe gilt auch für die Lanzenspit-
zen, bei welchen manchmal auch das Blatt durch den Schlag 
umgebogen worden ist. Die Schildbuckel wurden oft schwer 
deformiert, eingebeult oder durchschlagen. Ähnliche Spuren 
konnten auch an den Schildfesseln beobachtet werden.

Die Eisengegenstände dürften unterschiedliche Härte-
grade besessen haben, wie durch leichte Verbiegungen an 
den weichen Stellen und komplette, muschelförmige Aus-
brüche an den Schwertklingen, die bis zum Mittelgrat rei-
chen, ersichtlich ist. Ein gutes Beispiel dafür sind einige Lan-
zenspitzen, die an der Spitze starke Verbiegungen und im 
Blattmittelteil große Ausbrüche zeigen. Die Beschädigungen 
variieren anscheinend je nach Härtegrad des Eisens am je-

Solche häufiger vorkommenden Objekte waren Bestandteile 
von Männergürteln.

Die kleine bronzene Stierfigur, deren Länge 11,5 cm be-
trägt, wurde unweit der oben beschriebenen Feingeräte ent-
deckt und ist möglicherweise als Votivfigur zu deuten.

Zustand der Funde

Die relativ guten Erhaltungsbedingungen für die Objekte 
vom Kugelsteiner Schlachtfeld sind einem Milieu zu verdan-
ken, das auf den anstehenden Kalkstock sowie den Oberbo-
den, der aufgrund der hohen Kalkhaltigkeit als stark basisch 
bezeichnet werden kann, zurückzuführen ist.

Sämtliche Waffen und auch Ausrüstungsteile weisen auf-
fällige Hiebspuren, Stauchungen und Verbiegungen oder 
auch Durchschläge auf. Eine relativ hohe Anzahl der Funde 
zeigt deutliche und mehrfache Schläge sowie Beschädigun-
gen, die sich in verschiedene Schadensbilder einteilen las-
sen. Bei den Schwertern sind die Gegenhiebe an den Klin-

Abb. 10: KugelsteinSchlachtfeld. 
Lage der einzelnen Funde im Ge
lände der Westzone. 
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Nach Durchsicht des Fundmaterials und Analyse des Zu-
stands kann eine Interpretation der Funde als Reste eines 
Gräberfeldes ausgeschlossen werden. Einige der Waffen 
(etwa Schwertscheiden) liegen nicht ganz, sondern in 
Kleinteilen vor. Die Waffen sind nicht derart verbogen, wie 
man es aus früh- und mittel-La-Tène-zeitlichen Brandgrä-
bern kennt. Auch Funde, die für Frauengräber charakteris-
tisch sind, fehlen gänzlich.

Am Kugelstein wurden vor allem Waffen, wie beispiels-
weise Schwerter, Scheiden und zugehörige Gürtelketten, 
Lanzenspitzen und Beile aufgesammelt. Die Tatsache, dass 
es sich zu einem hohen Prozentsatz – ja beinahe ausschließ-
lich – um Teile von Waffen und Kriegerausrüstungen, die im 
Kampf schwer gelitten haben, handelt, lässt nur zwei mög-
liche Deutungen zu, wie es zur Niederlegung dieser Funde 
kam: Entweder wurden die Gegenstände während einer 
kultischen Handlung deponiert oder es handelt sich um ab-
sichtlich (?) zurückgelassene Überbleibsel eines Kampfge-
schehens.

Während der Eisenzeit wurden Waffen in Heiligtümer ver-
bracht, innerhalb der Siedlungen als Tropaia ausgestellt oder 
außerhalb derselben deponiert.89 Gegen eine ausschließlich 
kultische Deponierung (an einem Kultplatz, in einem Heilig-
tum, Kultgraben etc.) spricht allerdings die große räumliche 
Streuung der Funde; auch fehlen Nagellöcher an den Objek-
ten, wie man sie von den an Tropaia befestigten Gegenstän-
den kennt. Überraschenderweise wurden am Kugelsteiner 
Schlachtfeld in einem Fall drei aufeinandergelegte Band-
schildbuckel aufgefunden; die Schwertscheiden zeigen eine 
regelmäßige Zerschlagung, die wahrscheinlich mit einem 
gesonderten Verfahren nach einer kämpferischen Auseinan-
dersetzung zu verbinden ist. Diese Befunde bezeugen, dass 
sich hier wahrscheinlich nicht nur eine Schlacht abspielte, 
sondern auch bestimmte kultische Handlungen stattfan-
den, möglicherweise in Form einer Zerstückelung und Ge-
denkdeponierung der Gegenstände durch die Sieger. Das 
Bestehen einer eventuellen Kultstätte, wie sie in der La-Tè-
ne-Kultur durch die Deponierung von Waffen aus größeren 
kriegerischen Auseinandersetzungen erst ab Stufe LT C aus-
geprägt erscheint90, würde auch das spätere römische Hei-
ligtum erklären.

Die zweite Möglichkeit einer Deutung der Relikte besteht 
darin, sie als Überbleibsel einer Schlacht zu interpretieren, 
wobei die Gegenstände nach der Bergung der Toten bezie-
hungsweise der Plünderung und Räumung des Schlachtfel-
des liegen geblieben sind. Bei einem Schlachtfeld muss man 
vor allem mit Funden rechnen, die im Gelände verstreut 
wurden und im Bewuchs dann nicht mehr so leicht auffind-
bar waren. Vorstellbar erscheint auch, dass die Sieger ihre 
Toten und Verwundeten bargen und dann ihren Zorn an den 
Unterlegenen ausließen, indem sie die übriggebliebenen 
Waffenteile kultisch zerstörten. Die unregelmäßige Grup-
pierung der Waffenteile lässt darauf schließen, dass es sich 
hier weniger um eine absichtliche kultische Niederlegung 
von Votiven handelte und die einzelnen Ausrüstungsteile 
und Waffen vielmehr im Affekt verstreut wurden.

Bereits erforschte Schlachtfelder zeigten, dass in der 
Regel nur kleinteiliges Material zurückblieb, hauptsächlich 
verschossene oder geworfene Objekte wie Pfeilspitzen oder 
Schleuderkugeln sowie Teile der persönlichen Ausstattung 

89 Sölder und Höck 2012.
90 Brunaux und Arcelin 2003.

weiligen Objekt zwischen starken Verbiegungen und Aus-
brüchen. Je nach Art der Beschädigung an den genannten 
Objekten kann man auch recht deutlich unterschiedliche 
Spuren gegnerischer Waffen erkennen: von Schwertklingen- 
über Lanzen- bis hin zu Keuleneinschlägen.

Chronologie und Interpretation – kultische 
Deponierung oder Überbleibsel eines Kampf-
geschehens?

Der Befund vom Kugelstein reiht sich in die ausgehende 
Früh-La-Tène-Zeit ein, in der man im unweit südlich ge-
legenen Grazer Becken und dessen Hinterland bereits mit 
einer dichten keltischen Besiedlung zu rechnen hat. Dies 
spiegelt sich am besten in den schon organisierten Gräber-
feldern – beispielsweise in Lang, Unterpremstätten-Zettling, 
Dobl-Zwaring und Wohlsdorf – wider, lässt sich aber auch 
durch die bislang nur als Einzelfunde bekannten Gräber aus 
der Grazer Laubgasse und dem Kleinkleiner Burgstallkogel 
belegen.88

Eine vorläufige Durchsicht der La-Tène-zeitlichen Gegen-
stände vom Kugelsteiner Schlachtfeld weist, wie beispiels-
weise an den Fibelformen ersichtlich, auf eine zeitliche Ein-
ordnung schon an das Ende der Stufe LT B1, vor allem aber in 
die Stufe LT B2 hin. Für eine Datierung in die Übergangszeit 
zwischen Früh- und Mittel-La-Tène-Zeit (LT B2/C) sprechen 
die bandförmigen Schildbuckel, die teilweise schon leicht 
ausgebogene Flügel besitzen, sowie die Lanzenspitzen mit 
kurzer Tülle und langem, schmalem Blatt, also mit Merk-
malen, die bereits für die frühe Mittel-La-Tène-Zeit charak-
teristisch sind. Diese spätesten Funde sind um 300 v. Chr. 
anzusetzen; falls ein Einzelgeschehen für die Fundgenese 
verantwortlich ist, fand es in eben dieser Zeit statt.

88 Frey 1979. – Dobiat 1996. – Bernhard 2012. – Szilasi 2015. – Guštin und 
Kavur 2016. – Zu diesem Zeitabschnitt siehe auch: Tiefengraber 2015, 
598–605.

Abb. 11: KugelsteinSchlachtfeld. Beispiel der Dokumentation zur De
ponierung einer Gruppe von Objekten.
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Blei, Zink und Silber oder sogar um das Waschgold aus der 
Mur ging, muss derzeit ebenfalls offen bleiben.95
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95 Für wertwolle Hinweise zum Thema und den Gedankenaustausch zur 
Schlachtfeld-Problematik danke ich Martin Schönfelder (Mainz), Manuel 
Fernández-Götz (Edinburgh), Michael Mayer (Berlin) sowie Dragan Božič 
und Boštjan Laharnar (Ljubljana).

wie Kleinteile der Schutzausrüstung oder Tracht. Waffen, die 
von den Kriegern getragen wurden, also Schwerter, Schilde, 
Panzer, Helme etc., sind als Schlachtfeldreste hingegen die 
große Ausnahme und liegen in den wenigen bekannten Fäl-
len immer nur als kleine Fragmente vor.91

Das Kugelsteiner Schlachtfeld besitzt sowohl hinsichtlich 
der Zusammensetzung der Funde (Schwerter, Scheiden, Lan-
zenspitzen, Lanzenschuhe, Pfeilspitzen, Beile, Schildbuckel, 
Fibeln, Pferdetrensen, Ösenstifte) als auch der Zeitstellung 
(die Funde gehören vor allem in die Stufe LT B2, einige jüngere 
Elemente in die Übergangszeit LT B2/C) lediglich ein einziges 
Vergleichsbeispiel, und zwar in dem Befund von Bourguig-
non-lès-Morey (Haute-Saône), der als Schlachtfeld gedeutet 
wurde. Im Unterschied zum Kugelsteiner ›Schlachtfeld‹ sind 
in Bourguignon-lès-Morey die oben aufgezählten Formen 
jedoch wesentlich seltener vertreten, abgesehen von den 
Pfeilspitzen, deren Gesamtzahl 96 beträgt.92 

Die im Bereich des Kugelsteiner Schlachtfeldes aufgefun-
denen Trensen und Wagenbestandteile lassen darauf schlie-
ßen, dass einige Kämpfer in dieser Schlacht beritten waren, 
und bezeugen auch den Einsatz von Streitwägen in relativ 
steilem Gelände.

Eine Unterscheidung der streitenden Gruppen (Einhei-
mische, Neuankömmlinge?) ist anhand der gleichartigen 
Fundobjekte (etwa Bandschildbuckel, Schwerter) von all-
gemein keltischem Charakter nicht möglich. Woher kamen 
nun die Kämpfer beider Seiten? Möglicherweise handelte 
es sich um Kelten aus der Ebene des nicht weit entfernten 
Grazer Beckens, von denen für eine endgültige Entscheidung 
aber noch zu wenig Fundmaterial verfügbar ist. Anhand der 
Waffenensembles, in denen bandförmige Schildbuckel, Gür-
telketten etc. fehlen, sind die Kämpfer weder mit der nord-
ostösterreichischen Gruppe93 noch mit dem Fund von Förk 
(Kärnten)94 in Verbindung zu bringen. Zieht man die ange-
führten Vergleiche für Bandschildbuckel, Fibeln, Schwert-
scheiden und Gürtelketten in Betracht, so stehen die Funde 
vom Kugelsteiner Schlachtfeld erstaunlicherweise denjeni-
gen aus dem Gräberfeld von Chotín noch am nächsten.

Die Gründe, warum dieser Kampf ausgetragen wurde, 
werden wohl offen bleiben müssen, da aussagekräftige 
Hinweise fehlen. Warum ausgerechnet an dieser Stelle ge-
kämpft wurde, ist aber aus der Konfiguration des Murta-
les in diesem Bereich ersichtlich. Da der Engpass entlang 
der Mur in einer engen Schlucht verläuft und der Talboden 
wegen der Hochwässer wahrscheinlich oft unpassierbar 
war, musste die Wegroute offensichtlich in das Hinterland 
entlang eines Bergrückens verlegt werden. Ein Kampf um 
die strategisch günstig gelegene Bergkuppe des Kugelsteins 
kommt als Beweggrund nicht in Frage, da aus den Schichten 
der spätbronze- und römerzeitlichen Höhensiedlung keine 
Funde der Früh- und Mittel-La-Tène-Zeit bekannt sind. Ob 
es den Streitenden möglicherweise um die Kontrolle über 
die im Mur- und Übelbachtal gelegenen Erzlagerstätten von 

91 Dies entspricht zum Beispiel sehr gut dem Fundmaterial aus Kalkriese: 
Berger u. a. 2010.

92 Dubreucq und Piningre 2007. – Dubreucq 2014.
93 Siehe Traisental-Gruppe: Pottenbrunn, Oberndorf und Ossarn (KG Herz-

ogenburg), Au, Mannersdorf.
94 Fuchs 1991.
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Posočje region (western Slovenia), among them at Vrh gradu 
near Pečine, Grad near Reka and Gradišče in Cerkno. The ty-
po-chronological analysis of the finds, primarily pieces of 
military equipment and coins, but also a topographic anal-
ysis and a study of the historical evidence have led Janka Is-
tenič to tie these three sites to Roman military activities in 
the 40s BC, most likely as part of Octavian’s war in Illyricum 
that took place in 35–33 BC.108

The text below discusses the sites of Ulaka and Na-
dleški hrib in the Loška dolina valley (south-western Slove-
nia), which are located close to one another and stand out 
among the Roman battle sites in Slovenia for their evidence 
of Roman military tactics.

The Ulaka and Nadleški hrib sites

Ulaka is a rounded hill (683 m asl) with the remains of a pre-
historic and a Roman settlement on the hilltop. It rises above 
the town of Stari trg pri Ložu, at the northwest edge of the 
Loška dolina valley, which is a karst basin with a relatively 
flat bottom, partially a flood zone, and enclosed on all sides 
with high hills.

The hilltop is more or less flat and rises roughly 100 m 
above the flatland. It is 260 m long and up to 250 m wide, 
offering a surface of some 5 ha suitable for habitation. The 
habitable plateau abuts typical karst terrain with rocky 
ridges and sinkholes to the north, while all other slopes of 
the Ulaka hill are gentler.

Historical reports on Ulaka date back to the very begin-
nings of interest in Slovenia’s archaeological monuments. 
The most extensive investigations were conducted by Wal-
ter Schmid109, who led systematic excavations in the 1930s, 
but the onset of World War II prevented him from compre-
hensively publishing his findings. Andrej Gaspari conducted 
a revision study of his excavations, working with Schmid’s 
excavation records, news reports and small finds.110 After 
Schmid, only small-scale trial trenching took place at the 
site. In the last three decades, Ulaka was often the target of 
unauthorised enthusiasts equipped with metal detectors; 
at least part of the artefacts unearthed in this manner has 
been acquired by public museums.

The topographic situation and numerous prehistoric 
finds leave no doubt that Roman habitation at the site can 
be seen as a continuation of the prehistoric hillfort. Its be-
ginnings may date back to the Late Bronze Age, but it was 
certainly inhabited in the Early and Late Iron Ages.

The application of LiDAR technology in archaeology offers 
a vast array of new topographic information (Abb. 12, 13). The 
analysis and interpretation of LiDAR data enables an insight 
into the layout of the prehistoric and Roman settlement 
that far surpasses the information gained from Schmid’s 
records and previous topographic reports (Abb.  13/Ulaka – 
hillfort). It reveals buildings standing both individually and 
in groups, the latter arranged in circular rows. Parts of the 
settlement appear to be empty, which may represent streets 
or squares. Having said that, the results should be taken 
with caution as in later periods stone was burnt to produce 
lime and used as building material for plot boundary banks 

108 Istenič 2005, 77–87. – Istenič 2015, 43–73.
109 Schmid 1937, 17–32.
110 Gaspari 2000.

Ulaka and Nadleški hrib (Slovenia)
Sites of military conflicts from the last 
decades BC 

Boštjan Laharnar und Edisa Lozić

Introduction

In the last decade, Slovenian archaeology has witnessed a 
rising interest in battlefield or conflict archaeology in its 
broader sense, an interest that generated a series of articles 
published in the journal of the Slovenian Archaeological So-
ciety96 and the first dissertation97, as well as the first projects 
on the subject98.

Because of its geography and location, the territory of 
Slovenia has always been at the crossroads of communica-
tions, as well as of cultural and political endeavours. This was 
also the case in Roman times, making it promising ground 
for studying the battlefields and conflicts of the period. 
Their general historical background can be gleaned from 
ancient written texts, which describe the military and po-
litical events taking place here from the first half of the 2nd 
century BC to the decline of the Roman state. These events 
range from the almost two centuries long Roman conquest 
of Illyricum99, the Marcomannic Wars and the establishment 
of the Praetentura Italiae et Alpium military zone100, to the 
turbulent times of the 3rd, 4th and 5th centuries101.

Archaeological evidence tied either directly or indirectly 
to the presence of the Roman army, Roman military activi-
ties and even the battles fought on the territory of Slovenia 
is actually not rare. A very prominent piece of evidence is the 
largest Roman military monument of immovable cultural 
heritage in Slovenia – the Late Roman defence system of 
Claustra Alpium Iuliarum – which represents a challenge not 
only for the researchers, but also for the heritage services re-
sponsible for its management and protection.102

This and other examples of the Roman military heritage 
in Slovenia and its neighbourhood have also recently been 
discussed in two monographic publications.103 

Many conflicts mentioned in written texts, including the 
famous Battle of the Frigidus fought between Eugenius and 
Theodosius in 394104, have not yet been archaeological con-
firmed. On the other hand, we have compelling evidence of 
others, taking place in the period of the Roman conquest, in 
the occupation phase. Recently, an attempt has been made 
to recontextualise the Roman weapons found at Grad near 
Šmihel105and connect them with the Roman assault and de-
struction of the hillfort in the mid-2nd century BC106. Slightly 
later, evidence of Roman military activities, dating roughly to 
the mid-1st century BC, has been unearthed at several other 
hillforts in south-western Slovenia.107 Very likely candidates 
for sites of battles have been identified to the north, in the 

96 Gaspari 2008, 101–106. – Gaspari u. a. 2010, 57–72. – Laharnar 2010, 
73–80. – Lazar 2011, 119–130. – Saunders u. a. 2013, 47–66. 

97 Košir 2017.
98 Zum Beispiel: Fabec u. a. 2017, 18.
99 Šašel 1976, 71–90. – Šašel Kos 2005.
100 Šašel 1974, 225–233. – Lazar 2015, 269–283.
101 Bratož 1996. – Ciglenečki 2015, 385–430.
102 Šašel und Petru 1971. – Kusetič u. a. 2014. – Kos 2015.
103 Istenič u. a. 2015. – Horvat 2016.
104 Bratož 1996.
105 Horvat 2002, 117–192.
106 Laharnar 2015, 11–14. – Laharnar und Lozić 2016, 60–65.
107 Laharnar 2015, 24.
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bronze shield binding (Abb. 14/9) and hobnails with the char-
acteristic pattern on the underside (Abb. 14/10–15). There is 
also an iron oil lamp (Abb. 14/17), which has parallels among 
the artefacts recovered from Roman camps and fortresses. 
Of particular interest is the bronze tubular piece of a Roman 
horn (Abb. 14/16). A detailed typo-chronological analysis of 
the finds has revealed two periods of an increased presence 
of Roman soldiers at the camp, the second in the Augustan 
period and the first slightly earlier, most likely in the mid-1st 
century BC. The two-period presence has been corroborated 
by the archaeological interpretation of LiDAR data which 
suggest two construction phases of the camp (Abb. 13/Na-
dleški hrib – Roman camp).114 The earthworks of the smaller 
and presumably earlier camp enclose an area of 1,4 ha or 
2,4 ha, while those of the larger camp enclose a roughly 
4,1 ha large area.

In the 2016 publication, we noted a conspicuous hori-
zontal feature running along the northern slope of Ulaka, 
tentatively interpreted as a Roman military structure. Trial 
trenching conducted in August 2017 has confirmed this in-
terpretation, revealing the remains of another Roman camp 

114 Laharnar 2016, 88–89. – Laharnar und Lozić 2016.

and walls. The possible remains of buildings on the terrace 
in the south-western part of the settlement were very likely 
destroyed by land development measures in recent decades. 
Similarly, significant changes took place in the southeast 
corner of the settlement, where a memorial for the victims 
of World War II was erected.

In the south, Ulaka touches the lower-lying hill of Na-
dleški hrib (642 m asl), with the two elevations separated by 
a small saddle. 

Balduin Saria investigated Nadleški hrib in the 1930 and 
recorded the remains of a Roman fort.111 From 2012 onwards, 
the hilltop has been investigated by a team from the Na-
tional Museum of Slovenia. We first documented the condi-
tion of the site, going on to suvey the visible earthworks and 
carry out geophysical investigations.112 We also documented 
a fair number of Roman military finds that came to the sur-
face when a sleet storm in February 2014 uprooted numer-
ous trees.113 These finds include a catapult bolt (Abb.  14/1), 
two spear butts (Abb. 14/2–3), lead slingshot (Abb. 14/4–8), 

111 Saria 1935a, 745. – Saria 1935b, 60. – Saria 1939, 118.
112 Laharnar 2013.
113 Laharnar 2016.

Abb. 12: Ulaka and Nadleški hrib. LiDAR derived digital surface model.



D64 FÖ 56, 2017

Eva Steigberger u. a.

finds recovered along its south-eastern earthworks date to 
the pre-Augustan period, contemporary with the first con-
struction phase and the early group of finds from the camp 
at Nadleški hrib.

Our investigations have thus confirmed the hypothesis 
first put forward by Saria, that the camp at Nadleški hrib 
was constructed as the Romans laid siege to the hillfort of 
the indigenous population on Ulaka; the same also holds 
true of the camp below the hillfort. This military strategy, of 
constructing siege camps on nearby elevations to lay siege 
to fortified settlements or towns, was one that the Romans 
employed at other sites as well and include such famous ex-
amples as Numantia and Alesia. Future investigations at Na-
dleški hrib and Ulaka will focus on the wider surroundings to 
look for additional evidence of the siege and contemporary 
structures such as siege earthworks, ditches and communi-
cations between the two camps. The already existing LiDAR 
image may also hold clues to that effect (Abb.  13/Roman 
 military earthwork?).

located just below the indigenous hillfort, but on the side 
of the hill opposite to Nadleški hrib (Abb. 13/Ulaka – Roman 
camp). Further analysis of the LiDAR data enabled us to trace 
the camp’s irregular outline and its fortifications in the 
combination of earthworks and ditches enclosing an inte-
rior space of just over 3 ha. We also conducted an intensive 
field survey along its southern earthworks that involved the 
use of a metal detector and the collection of all metal finds. 
These comprised numerous artefacts of a post-medieval or 
more recent date, but also many from the Roman period 
that include military finds, coins and other artefacts pre-
dominantly dating to the mid-1st century BC, i.e. contempo-
rary with the early group of finds and the first phase of the 
camp at Nadleški hrib.

Preliminary analyses of the types of finds and their dis-
tribution at the site indicate that the recovered artefacts 
should most likely be seen as remains of a military conflict 
between the Roman attackers and the locals defending the 
hillfort at Ulaka.

To sum up, the Roman camp at Nadleški hrib south of 
Ulaka has two construction phases, which the small finds 
attribute to the mid-1st century BC and the Augustan period, 
respectively. The newly found Roman camp north-west of 
the Ulaka hillfort most likely has a single phase, which the 

Abb. 13: Ulaka and Nadleški hrib. LiDAR derived digital surface model and archaeological interpretation.
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Protecting the conflict landscape

Given the nature of multi-layered conflict landscapes115, the 
area of Loška dolina valley with the Ulaka and Nadleški hrib 
sites is one of great potential. In addition to the remains from 
the times of the Roman conquest, there are also military op-
erations associated with the medieval borough of Lož116 and 
the conflict heritage of the 20th century. Installations from 
the 20th century include the remains of bunkers and other 
constructions from the years between the two world wars 
when the border between the Kingdom of Yugoslavia and 
Italy ran not far from here. There is also the military airport 
that the Partisan resistance movement established on the 
flatland below Nadleški hrib between July and September 
1944. The airport played an important role in rescuing allied 
airmen who had been shot down, rescuing wounded sol-
diers and supplying the resistance movement.

Today, the Lož valley lies away from the main centres and 
lines of communication, and its archaeological heritage is 
not threatened by large-scale building projects or intensive 
farming. However, protecting its landscape and heritage is 
not without its challenges and the sites of past conflicts, 
which can only be understood, investigated and protected 
as part of a wider context of conflict landscape, are highly 
sensitive here as elsewhere. Heritage of all types in the Loška 
dolina valley is threatened mainly by forestry work, which 
uses heavy machinery to fell and haul timber, as well as by 
the construction of hauling and forest paths. The heritage 
protection services are often helpless in limiting and mon-
itoring these activities. Extreme events only aggravate the 
situation. One such event was the 2014 sleet storm, which 
led to the adoption of an emergency law that now takes 
precedence over the requirements of immovable archaeo-
logical heritage protection.
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Abb. 14: Nadleški hrib. 1–3, 10–15, 17 – iron, 4–8 – lead, 9–16 – bronze. Scale 1 : 2. 
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Kleinteile der Ausrüstung abgerissen sind und gelegentlich 
übersehen wurden. Dass sich Schildbeschläge konzentriert 
am Wall fanden (Abb. 17/unten), ist hingegen kaum als Indiz 
für den Einsatz von Schilden nur an dieser Stelle zu interpre-
tieren. Die Schildfragmente wurden zunächst als Hinweis 
auf Verschrottung von Kriegsbeute der Germanen am Wall 
angesehen; die metallenen Ränder waren offenbar abmon-
tiert, die hölzernen Schildbretter liegen gelassen worden. 
Allerdings wirft die Verbreitung der Helmteile, die jener der 
Schilde ähnelt, Fragen auf, da Helme fast nur aus Metall be-
standen und für den Abtransport eigentlich nicht verschrot-
tet werden mussten. Daher sind für die Interpretation der 
Fundverteilung weitere Erklärungen zu berücksichtigen: 
Wahrscheinlich haben die Germanen nach ihrem Sieg über 
die römischen Truppen eine Beuteschau mit den Waffen der 
unterlegenen Gegner inszeniert – ähnlich einem Tropaeum, 
wie es von den Römern nach einem Sieg bekannt ist.122 An-
ders als in römischen Kontexten folgte aber bei den Germa-
nen auf die Waffenschau die Verteilung der Beute. Alles, was 
nicht weiter nutzbar war, etwa weil es nicht in das eigene 
Bewaffnungsschema passte, wurde zerlegt (unter anderem 
Schilde und Pila), um das Metall als Rohmaterial zu gewin-
nen und – von nicht benötigtem, teils schwerem oder sper-
rigem Material wie Holz und Leder befreit – in die Stammes-
gebiete der Verbündeten abzutransportieren. 

Insgesamt entsteht durch die Verteilung und Art der 
Funde auf dem Oberesch der Eindruck, dass hier eine römi-
sche Armee vernichtend geschlagen wurde. Plünderung und 
insbesondere Verschrottung sind nur möglich, wenn der Sie-
ger das Areal beherrscht.

Verhaltensmuster, wie sie auf dem Oberesch greifbar 
werden, sind im Übrigen auch von jüngeren Schlachtfeldern 
bekannt, etwa vom Little Bighorn River, wo 1876 Einheiten 
der US-Kavallerie unter General Custer von Indianerstäm-
men besiegt wurden.123 Archäologische Funde und Augen-
zeugenberichte von Indianern, die an den Kämpfen teilge-
nommen hatten, liefern hier wichtige Hinweise. So nahmen 
die Indianer von den Kavalleristenstiefeln nur die Schäfte, 
aus denen sie Taschen arbeiteten; zu den erbeuteten Uni-
formen trugen sie weiterhin ihre eigenen Mokassins. Da die 
indianischen Pferde nur mit organischen Materialien auf-
gezäumt wurden, stießen die Metalltrensen der Kavallerie-
pferde offenbar auf wenig Interesse. Die frisch mit Sold ver-
sorgten Custer-Truppen hatten zahlreiche Dollarnoten bei 
sich; viele der Indianer warfen diese jedoch beim Plündern 
weg oder gaben sie an Kinder weiter, da sie ihnen offenbar 
keinen Geld- oder Tauschwert beimaßen.124

Beute machen ist demnach ein sehr individueller Vor-
gang, und die Bewertung der Objekte hängt stark von den 
kulturellen Rahmenbedingungen ab. Plünderungen wirken 
entsprechend selektiv; so fanden sich in Kalkriese zahlreiche 
Schild- und Pilumfragmente, aber nur ein Schwertklingen-
fragment. Unter anderem die großen römischen Schilde 
und die Pila passten nicht in die germanische Bewaffnung, 
Schwerter hingegen konnten bereits während der Kämpfe 
eingesammelt und weiter eingesetzt werden. Quantität 
und Qualität der auf Schlachtfeldern verbliebenen archäo-
logischen Relikte und deren Verteilung hängen also unter 
anderem auch davon ab, ob Ausrüstungsteile komplett mit-

122 Darstellungen gibt es etwa auf der Trajanssäule und auf Münzen (zum 
Beispiel auf Denaren des Augustus, Typ RIC 2 a/b).

123 Marquis 1931. – Scott 2009. 
124 Marquis 1931, 247, 266–267.

Schlachtfeldarchäologie in Kalkriese 

Achim Rost und Susanne Wilbers-Rost

Einleitung

Seit dem Beginn systematischer archäologischer Unter-
suchungen nördlich von Osnabrück im Jahr 1987 ist immer 
deutlicher geworden, dass zwischen dem Kalkrieser Berg, 
einem Ausläufer des Wiehengebirges, und dem Großen 
Moor (Abb.  15) umfangreiche Kampfhandlungen zwischen 
Kriegern germanischer Stämme und römischen Legionen 
stattgefunden haben. Mit großer Wahrscheinlichkeit sind 
die zahlreichen in diesem Areal gefundenen römischen Mün-
zen und Militaria auf die aus den antiken Quellen bekannte 
»Varusschlacht« oder »Schlacht im Teutoburger Wald« (9 
n. Chr.) zurückzuführen. Bisherige Hauptfundstelle ist das 
im Zentrum des ausgedehnten Kampfareals gelegene Flur-
stück »Oberesch«117, wo mehr als 5000 Fragmente von der 
Ausrüstung römischer Truppen und deren Tross sowie etwa 
500 römische Münzen zutage gekommen sind. Darüber hin-
aus wurden auf diesem Fundplatz eine wohl von Germanen 
als Hinterhalt errichtete Wallanlage und acht Gruben mit 
Fragmenten von Knochen, vermutlich von Gefallenen der 
Schlacht, entdeckt. Diese Gruben können mit den schriftlich 
überlieferten Aktivitäten des Germanicus, der sechs Jahre 
nach der Schlacht Überreste der Toten aus der Varusschlacht 
bestattet haben soll118, in Verbindung gebracht werden.

Die Fundstelle Oberesch

Über viele Jahre stand der Oberesch im Mittelpunkt der For-
schungen in Kalkriese.119 Die Verteilung der römischen Funde 
(Abb. 16/oben) hat inzwischen Einblicke in die große Band-
breite der Prozesse, die nach der Schlacht stattgefunden 
haben, ermöglicht, und es konnten Modelle entwickelt wer-
den, mit denen die heute zu beobachtende archäologische 
Fundüberlieferung erklärt werden kann. Als signifikante 
Faktoren sind hier vor allem Leichenfledderei, Plünderung 
und Verschrottung römischer Ausrüstung zu nennen, aber 
auch die Präsentation der gegnerischen Waffen in einer Beu-
teschau. 

Schaut man sich die Streuung der Kleinteile für die 
Hauptfundstelle Oberesch etwas genauer an, stellt man 
fest, dass die Sachgruppen Unterschiede aufweisen.120 So 
sind Sandalennägel, Münzen und Fibeln überall verbreitet 
(Abb.  16/unten); sie spiegeln Zonen wider, wo gekämpft 
wurde. Schienen- und Kettenpanzer sowie Militärgürtelteile, 
also Fragmente von Ausrüstung, die mit dem Körper des Sol-
daten fest verbunden war, zeigen ebenfalls eine weite Ver-
breitung (Abb. 17/oben); diese Relikte werden auch als Hin-
weise auf die Kampfzone, vor allem aber auf das Fleddern 
der Leichen der Besiegten am Platz ihres Todes interpre-
tiert.121 Die brutale Vorgehensweise hat dazu geführt, dass 

117 Heute erstreckt sich hier der Museumspark Kalkriese.
118 Tacitus Ann. I.61–62.
119 Wilbers-Rost u. a. 2007. – Harnecker 2008. – Harnecker 2011. – Rost 

und Wilbers-Rost 2012. 
120 Rost 2012, 21–48.
121 Das weitgehende Fehlen germanischer Ausrüstung im Kampfareal Kalk-

riese ist vermutlich darauf zurückzuführen, dass die Sieger ihre eigenen 
Verwundeten und Toten mitsamt Ausrüstung bergen und die Toten 
ordnungsgemäß abseits des Schlachtfeldes bestatten konnten.
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Diese Aspekte bildeten die Ausgangspunkte für die Ent-
wicklung des von 2011 bis 2013 von der DFG geförderten 
Projektes zur Erforschung der Konfliktlandschaft von Kalk-
riese.126 Zum einen sollte das Verhältnis der Kampfhandlun-
gen zur einheimischen Besiedlung und Infrastruktur näher 
beleuchtet, also unter anderem die kulturlandschaftlichen 
Rahmenbedingungen des militärischen Konflikts erfasst 
werden; zum anderen sollten Voraussetzungen für eine 
Interpretation der sehr unterschiedlichen Fundverteilung 
auch außerhalb der Hauptfundstelle Oberesch geschaffen 
werden. Deshalb wurde in den vergangenen Jahren die ein-
heimische Besiedlung des Kampfareals zur Zeit der Schlacht 
intensiver untersucht.

Germanische Besiedlung

Zwei der bislang bekannten germanischen Siedlungen 
konnten in den vergangenen Jahren umfangreicher aus-
gegraben werden: Venne-Vorwalde, ca. 4 km östlich vom 
Oberesch gelegen (Abb.  15/Nr. 1; 18), und Kalkriese-Dröge, 
knapp 2 km westlich vom Oberesch (Abb. 15/Nr. 2; 19). Zahl-
reiche Fragmente einheimischer Keramik, Pfostenspuren 
von Wohnstallhäusern und Speichergebäuden, Speicher-
gruben und Grubenhäuser wurden hier entdeckt. Von be-

126 Projekt »Siedlungsarchäologische Untersuchungen zwischen Bergland 
und Moor – Wechselbeziehungen zwischen Besiedlung, Landschaft und 
Konflikt« (G.Z. MO 2030/1-1). Eine detaillierte Publikation zu den Ergeb-
nissen des Projektes ist in Arbeit. 

genommen oder an Ort und Stelle zerlegt und verschrottet 
wurden.

Die Konfliktlandschaft von Kalkriese

Der Oberesch ist aber nicht die einzige Fundstelle im Unter-
suchungsgebiet mit römischen Funden aus der Schlacht; es 
handelt sich um eine ausgedehnte Konfliktlandschaft, die 
sich nach Aussage der Funde über fast 10 km in Ost-West-
Richtung zwischen Berg und Moor erstreckt. Allerdings wur-
den außerhalb der Hauptfundstelle deutlich weniger Funde 
entdeckt – ein Phänomen, das es zu erklären gilt. 

Offenbar wurden die römischen Truppen, die versuchten, 
den Engpass von Osten nach Westen zu durchqueren, am 
Kalkrieser Berg auf ihrem Marsch angegriffen; es ergibt sich 
der Eindruck eines langgezogenen Defileegefechtes. Einige 
Funde stammen auch aus germanischen Siedlungen, die 
in der Zeit um Christi Geburt genutzt wurden, was zu der 
Vermutung geführt hat, dass von den Siegern Beute in die 
einheimischen Siedlungen verschleppt worden ist.125 Für die 
Untersuchung des Schlachtverlaufes ist es aber wichtig zu 
wissen, ob die Relikte der Kämpfe an Ort und Stelle verloren 
gegangen oder durch Prozesse nach der Schlacht wie Plün-
derung oder Abtransport von Beute an den Ort ihrer heuti-
gen Auffindung gelangt sind.

125 Harnecker und Tolksdorf-Lienemann 2004, 123.

Abb. 15: Kalkriese. Übersichtsplan des Untersuchungsgebiets.
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Die einheimischen Siedlungen, vermutlich kleine wei-
lerartige Gehöftgruppen oder Einzelhöfe, wie sie für diese 
Region in der Zeit der Schlacht typisch waren, konzentrier-
ten sich auf den trockenen, siedlungsgünstigen Sanden 
am Unterhang des Kalkrieser Berges (siehe Abb. 15), wo die 
Nähe zu Bächen die Wasserversorgung für Mensch und Vieh 
sicherte. Sowohl der trockene Flugsandrücken am Rand des 

sonderer Bedeutung ist die Siedlung Dröge, da dort auch ca. 
150 römische Funde, darunter viele Münzen und Fibeln und 
einige Teile der militärischen Ausrüstung, geborgen wurden 
(Abb. 20).127 

127 Die Altgrabungen vorgelegt bei: Harnecker und Tolksdorf-Lienemann 
2004, 51–64.

Abb. 16: KalkrieseOberesch. Oben: Befunde der Schlacht und Verteilung der römischen Funde. Unten: Römische Sandalennägel, Münzen und Fibeln.
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Arealen; auf dem Berg und in den Feuchtgebieten sind weit-
gehend bewaldete, für Holzgewinnung und Waldweide ge-
nutzte Flächen anzunehmen.

Die Siedlungsverteilung im Osten des Untersuchungs-
gebietes zeigt, dass die Abstände zwischen den Siedlungen 
etwa 1 km bis 1,5 km betrugen. Bezieht man die bewirt-
schafteten Flächen (Ackerbau, Areale für Viehweiden, Wald-

Moores128 als auch der Kalkrieser Berg gehörten wohl nicht 
zu den intensiv bewirtschafteten und dichter besiedelten 

128 Einzelfunde liegen dort nur aus älteren prähistorischen Epochen vor; 
eine Kontrollgrabung an einer eigentlich relativ siedlungsgünstigen 
Stelle ergab keinerlei Hinweise auf Besiedlung in der Zeit um Christi 
Geburt.

Abb. 17: KalkrieseOberesch. Oben: Römische Kettenpanzer, Schienenpanzer und Gürtel/Gürtelschurzfragmente. Unten: Römische Schildbeschläge und 
Helmteile.
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nachfolgenden älteren Römischen Kaiserzeit fand, ist nicht 
davon auszugehen, dass es aufgrund der Kampfhandlun-
gen zu umfangreichen Siedlungsabbrüchen gekommen 
ist. Sogar Kämpfe im Bereich einer germanischen Siedlung 
müssen für die Bewohner keineswegs katastrophal gewe-
sen sein. Waren die Kampfhandlungen am Kalkrieser Berg 
von den Germanen geplant und organisiert worden, konnte 
sich die Zivilbevölkerung rechtzeitig mit ihrem beweglichen 
Hab und Gut in Sicherheit bringen. Auch eine Verwüstung 
der Felder hätte im Herbst, nach der Ernte, vergleichsweise 
geringe Auswirkungen gehabt. 

Der Verlauf der Schlacht 

Betrachtet man die römischen Funde als Indizien für die 
Kampfhandlungen vor dem Hintergrund der germanischen 
Besiedlung, wird deutlich, dass sich die römische Armee zu-
mindest im Osten, also in der Anmarschzone und dem Areal 

weide, Holzwirtschaft) ein, so gingen die Siedlungskammern 
nahezu ineinander über. Für den Westen ist eine derartige 
Siedlungsdichte bisher nicht nachgewiesen. In diesem Kon-
text ist allerdings ein besonderes Problem zu beachten: Auf-
grund der Überdeckung weiter Teile des Arbeitsgebietes mit 
teils bis zu 1 m mächtigem Plaggenesch – einem die alte 
Oberfläche bedeckenden, mittelalterlichen bis neuzeitlichen 
Auftrag von als natürlicher Dünger genutzten Rasensoden – 
sind Siedlungsindikatoren wie etwa Keramikfragmente oder 
gebrannter Lehm bei Geländeprospektionen kaum fassbar.

Die Besiedlungsdichte im Untersuchungsgebiet war ins-
gesamt allerdings wohl nicht hoch genug, um aus dieser 
Region ausreichend Truppenkontingente gegen die Römer 
zu stellen. Ein Stammesbündnis – wie von den antiken Auto-
ren überliefert – war sicherlich Voraussetzung für entspre-
chende ›Manpower‹. 

Da sich auf den untersuchten Plätzen nicht nur Keramik 
der Jahrzehnte um Christi Geburt, sondern auch solche der 

Abb. 18: VenneVorwalde. 
Grabungsbefunde der germani
schen Siedlung und Verteilung der 
römischen Funde.
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geführt.129 Als sich die Römer angesichts drohender Angriffe 
gefechtsbereit machen mussten, dürften sie ihr nicht ge-
fechtsrelevantes Gepäck abgelegt und bei der Fortsetzung 
des Marsches bisweilen zurückgelassen haben. Nach den 
Kämpfen wird diese Ausrüstung von Germanen geplündert 

129 Zum Marschgepäck vgl. Rost 2012, 32–34.

erster Angriffe, weitgehend an den zwischen den Siedlun-
gen anzunehmenden Wegeverbindungen orientiert hat 
(siehe Abb. 15). Römische Funde kommen nicht nur auf ein-
heimischen Siedlungsplätzen vor, sondern streuen über die 
gesamte Hangsandzone.

Unter den Funden im Osten fallen vor allem Münzen 
und Fibeln auf. Diese Objekte wurden vermutlich von den 
römischen Soldaten in Ledertaschen im Marschgepäck mit-

Abb. 19: KalkrieseDröge. Grabungsbefunde der germanischen Siedlung und Verteilung der römischen Funde.
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Handwerkers; die Funde bei Dröge streuen aber weiträumig 
über das Siedlungsareal und darüber hinaus. 

Als verschleppte Beute können die römischen Funde von 
Dröge auch deshalb nicht interpretiert werden, weil die übri-
gen germanischen Siedlungsplätze aus der Zeit der Schlacht 
keinen vergleichbar umfangreichen Fundniederschlag auf-
weisen.131 Es ist aber davon auszugehen, dass die einheimi-
sche Bevölkerung in gleichem Maß an der Beuteverteilung 
beteiligt worden ist. Die sehr unterschiedlichen Mengen von 
römischen Objekten lassen sich hingegen mit der skizzier-
ten Entwicklung der Kampfhandlungen im Rahmen eines 
Defileegefechtes recht gut erklären: Im Osten waren die rö-
mischen Truppen zunächst noch erfolgreicher und konnten 
ihre Toten und Verwundeten mitsamt deren Ausrüstung im 
Tross in Sicherheit bringen. Erst an Plätzen, wo die Armee zu-
sammenbrach, also etwa am Oberesch, konnte keine Versor-
gung mehr stattfinden. Hier kamen auch zuvor Verwundete 
zu Tode, die an dieser Stelle nicht mehr gekämpft hatten; 
ihre Ausrüstung erhöhte die Anzahl der Funde nach Plünde-
rung und Leichenfledderei auf dem Oberesch zusätzlich. Die 
gegenüber den Fundstellen im Osten erhöhte Fundmenge 
auf einigen Plätzen westlich vom Oberesch, zum Beispiel bei 
Dröge, dürfte auch hier darauf zurückzuführen sein, dass 
sich mit zunehmender Auflösung des römischen Truppen-
verbandes niemand mehr um die Toten und Verwundeten 
der nachsetzenden Gefechte kümmern konnte. 

Berücksichtigt man die vielfältigen Prozesse, die das 
archäologische Fundbild auf einem Schlachtfeld beeinflusst 
haben können, erschließen sich für das Untersuchungsge-
biet von Kalkriese einige weitere Phänomene, die im Folgen-
den kurz angesprochen werden sollen. So fanden sich auf 
der Fundstelle Dröge kaum Indizien für Schilde: Dies könnte 
damit zu erklären sein, dass Gefangene, die ebenfalls wert-

131 So kamen zum Beispiel bei den Grabungen in Venne-Vorwalde nur vier 
römische Kupfermünzen und drei Sandalennägel als eindeutig römische 
Objekte zutage.

worden sein, wobei die Taschen zur Überprüfung ihres Inhal-
tes ausgeschüttet worden sein könnten. Ins Gras gefallene 
Kleinteile wurden dann beim Einsammeln manchmal über-
sehen. 

Auf die Hauptfundstelle Oberesch mit den Spuren um-
fangreicher Kämpfe und des Zusammenbruchs von erheb-
lichen Teilen der römischen Truppen wurde bereits einge-
gangen. Folgt man der Spur der römischen Funde weiter, 
werden nach Nordwesten Bewegungen fassbar, bei denen 
die Römer die Trasse am Berg verlassen und versucht haben, 
sich durch die schwer passierbare Feuchtsenke in Richtung 
Flugsandrücken am Moorrand abzusetzen. Hier kamen häu-
figer besonders wertvolle Funde wie Silbermünzhorte, aber 
beispielsweise auch die silbernen Beschläge einer Schwert-
scheide zutage. Diese Objekte könnten von ihren Besitzern 
vor einer anstehenden Gefangennahme hastig versteckt 
worden sein, damit sie den Siegern nicht in die Hände fie-
len. In den schwerer zugänglichen Feuchtarealen waren sie 
weitgehend vor den Blicken der Plünderer verborgen und 
sind bis heute liegen geblieben.130

Mehrere Fundplätze westlich des Obereschs zeigen, dass 
Fluchtbewegungen vom Oberesch ausgehend auch nach 
Westen durch die besiedelte Hangsandzone stattgefun-
den haben. Auch die römischen Funde vom Siedlungsplatz 
Dröge, der in dieser Zone liegt, sind als Spuren eines geplün-
derten Schlachtfeldes zu interpretieren und nicht als vom 
Schlachtfeld in die Siedlung verschleppte Beute. Es handelt 
sich um kleine Fragmente, wie sie vom Oberesch als Reste 
der Plünderungen bekannt sind. Hingegen fehlen wertvolle 
oder größere Objekte, die von den Germanen als Rohstoff für 
ihre eigene Metallverarbeitung hätten genutzt werden kön-
nen. Bei Beutegut würde man zudem eher erwarten, dass 
es konzentriert verwahrt wurde, etwa im Metallhort eines 

130 Direkt nach den Kämpfen dürften derartige Objekte auch auf dem 
Oberesch in großer Zahl gelegen haben; allerdings kamen sie dort nicht 
isoliert vor, sondern waren meistens noch mit den Toten oder Verwun-
deten verbunden und daher beim Plündern kaum zu übersehen.

Abb. 20: KalkrieseDröge. Auswahl römischer Metall
funde. Länge der Schnalle am linken Bildrand 2,4 cm; 
am unteren Bildrand einige undatierbare Schmelz
reste aus Buntmetall.
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Damit würden der Konfliktlandschaftsforschung Erkennt-
nismöglichkeiten entzogen, die Aufschlüsse über komplexe 
kulturgeschichtliche Phänomene aus dem Kontext von 
Kampfhandlungen erlauben.
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volle Beute darstellten, ihre Ausrüstung – zweifellos ohne 
scharfe Angriffswaffen – selbst zu zentralen Plätzen wie 
dem Oberesch transportieren mussten, wo dann die Vertei-
lung und gegebenenfalls Verschrottung der Objekte statt-
fand. 

Die Anzahl der Münzen und Fibeln ist bei Dröge aller-
dings verhältnismäßig groß. So weit im Westen, in Zonen der 
Flucht und nachsetzender Gefechte, sind diese Indizien für 
die Aufgabe von Marschgepäck aber eigentlich nicht mehr 
zu erwarten. Vielleicht ergeben sich hier Hinweise auf einen 
mehrphasigen Fundniederschlag aus den Kampfhandlun-
gen: Eventuell wurde auf dem Oberesch nicht die Spitze 
der römischen Truppen angegriffen, sondern es erfolgten 
an mehreren Stellen gleichzeitig Attacken in die Flanke des 
Heereszuges, sodass zu Beginn der Auseinandersetzungen 
auch im Westen noch weitgehend intakt angekommene 
Truppen genötigt wurden, sich durch Zurücklassen des 
Marschgepäcks gefechtsbereit zu machen; erst bei späteren 
Gefechten wären dann mehr Verwundete und Tote zurück-
geblieben, deren Ausrüstung von den Siegern in größerem 
Umfang geplündert werden konnte.

Zusammenfassung und Ausblick

Die Untersuchungen in Kalkriese haben deutlich gemacht, 
dass die auf die Kämpfe folgenden Prozesse – nicht nur der 
Plünderung – sehr vielfältig sind und aus der Menge der 
Funde in den verschiedenen Abschnitten eines Schlacht-
feldes nicht ohne Weiteres auf die Intensität der Kämpfe 
geschlossen werden sollte. Können die Ergebnisse von Kalk-
riese aber automatisch auf andere Schlachtfelder übertra-
gen werden, oder waren die Rahmenbedingungen auf dem 
Schlachtfeld von Kalkriese außergewöhnlich? Unter wel-
chen Voraussetzungen bleiben auf Schlachtfeldern welche 
Objekte zurück?

Ungewöhnlich ist in Kalkriese, ähnlich wie am Little Big-
horn River, der kulturelle Unterschied zwischen Siegern und 
Besiegten; es handelte sich um asymmetrische Konflikte. In-
folgedessen wurden einige Ausrüstungs- und Bewaffnungs-
bestandteile nicht in ihrer ursprünglichen Funktion über-
nommen, sondern zur Gewinnung von Rohmaterial zerlegt. 
Bei derartigem Vorgehen entstehen zahlreiche Kleinteile, die 
verloren gehen können (zum Beispiel Schildrandbeschläge) 
und für einen vergleichsweise hohen Fundanfall sorgen. Üb-
licherweise bleiben auf Kampfarealen jedoch in erster Linie 
›Einwegwaffen‹ zurück, die zu klein und wertlos sind, um 
eingesammelt zu werden, wie etwa Pfeilspitzen und Kata-
pultbolzen auf dem Schlachtfeld des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
am Harzhorn (Landkreis Northeim)132 oder Bleimunition im 
Dreißigjährigen Krieg133.

Abschließend bleibt festzuhalten, dass Schlachtfelder 
weitgehend unabhängig von ihrer Zeitstellung und Überlie-
ferungsqualität unter denkmalpflegerischem Aspekt schon 
aufgrund ihrer Ausdehnung außergewöhnliche, oft sogar 
extreme archäologische Fundplätze beziehungsweise Fund-
areale darstellen. Sich bei der Festlegung schützenswerter 
Areale allein auf Hauptfundstellen zu konzentrieren, würde 
allerdings bedeuten, die Einbettung militärischer Auseinan-
dersetzungen in die Kulturlandschaft außer Acht zu lassen. 

132 Berger u. a. 2013.
133 Etwa in Lützen: Schürger 2015.
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liegen, zu räumen. Das wiederum setzt die Sondierung und 
Kartierung als Grundlage für diese Tätigkeiten voraus.

Hier kommt nun auch die Archäologie ins Spiel. Von 
Kampfmittelräumkräften werden immer wieder archäologi-
sche Artefakte und Strukturen bei der Suche nach spreng-
kräftigen Relikten gefunden. Im umgekehrten Fall finden 
natürlich Archäologen auch immer wieder Überbleibsel ver-
gangener Kriege. Diese Ausrüstungsgegenstände, Waffen 
und Munition sind in manchen Fällen sicher auch von wis-
senschaftlichem Interesse – hier schließt sich der Kreis.

Organisation und Aufgaben der verschiedenen 
 Truppenteile mit Räum- und Sondierfähigkeit

Die Kampfmittelabwehrzüge und schweren Räumzüge der 
drei Pionierbataillone in Salzburg, Villach und Melk führen 
folgende Tätigkeiten durch: Bereitstellung von Personal für 
Auslandseinsätze, Teilnahme an nationalen und interna-
tionalen Übungen, Such- und Räumaufgaben auf Truppen-
übungsplätzen und Liegenschaften des ÖBH, personelle und 
materielle Unterstützung für andere Truppenteile, Bereit-
stellung von Ausbildungspersonal für die Schulen, Betrieb 
der mechanischen Räumgeräte, Durchführung von manuel-
len Räumtätigkeiten.

Die Ausrüstung besteht vor allem aus Minensuchgeräten. 
Diese Metalldetektoren sind die Hauptgeräte zur Minensuche 
im ÖBH. Weiters verfügen die Züge über Magnetometer, die 
nicht für flächige Kartierungsarbeiten, sondern für ihren ur-
sprünglichen Zweck – die punktuelle Bombensuche – genutzt 
werden. Die schweren Räumzüge verfügen über mechanische 
Räumgeräte zum Schlagen von Gassen in Minenfelder. 

Amt für Rüstung und Wehrtechnik, Abteilung 
 Munitionstechnik, Referat 3
Mit Standort am Schießplatz Steinfeld, nahe Felixdorf, ist 
das Referat 3 hauptsächlich mit Munitionstechnik, Kampf-
mittelbeseitigung, Spreng- und Verfahrenstechnik befasst. 
Zur Qualitätssicherung, für technische Freigaben sowie für 
Weiterentwicklung und Forschung verfügt es über verschie-
dene Metalldetektoren sowie über radgestützte aktive und 
passive Systeme.

Heerestruppenschule, Institut Pionier, Lehrgruppe 
Kampfmittelabwehr
Am derzeitigen Standort in Bruckneudorf liegt das Aufgaben-
gebiet dieser Schule auf der Ausbildung von Minensuchern 
und Kampfmittelräumern sowie der Einsatzvorbereitung 
und des Mine Awareness Trainings für die Auslandskon-
tingente. Für diese Zwecke verfügt die Schule über alle im 
Bundesheer eingeführten Typen von Metalldetektoren und 
Magnetometern. Seit drei Jahren wird an dieser Schule auch 
das Aufnehmen und Auswerten von Anomaliekarten für Flä-
chenaufnahmen gelehrt.

Heereslogistikschule, Lehrgruppe Munitionstechnik
Diese Schule mit Standort Großmittel ist hauptverantwort-
lich für die Ausbildung der Kampfmittelbeseitiger. Da die 
Haupttätigkeit der Kampfmittelbeseitiger das Sprengen 
oder Entschärfen von Kampfmitteln ist, ist das Sondieren 
hier Nebensache. 

Kampfmittelbeseitiger auf den Truppenübungsplätzen
Ihre Hauptaufgaben sind der Betrieb der Schießanlagen 
sowie die Vernichtung von Blindgängern, die bei aktuellen 

Schlachtfeldarchäologie in Mogersdorf
Ein Projekt des Bundesdenkmalamtes und 
des Amtes für Rüstung und Wehrtechnik 
des Österreichischen Bundesheeres

Franz Sauer und Jürgen Zeitlhofer

Das Projekt »Schlachtfeldarchäologie in 
Mogersdorf«

Franz Sauer

Am 1. August 1664 wurde in Mogersdorf ein gegen Wien zie-
hendes osmanisches Heer beim Übersetzen der Raab von 
einem durch ein französisches Korps verstärkten Reichsheer 
angegriffen und besiegt.

Das mehrere 100 ha große, bis heute weitgehend unver-
baut gebliebene Schlachtfeld wurde im Jahr 2017 im Bereich 
mehrerer kleiner Teilflächen mit Metallsonden begangen, 
ein Unterfangen, das neben den ersten Artefakten auch 
wichtige Erkenntnisse hinsichtlich eines vernünftigen Ein-
satzes der notwendigen Ressourcen nach sich zog. Die Über-
legungen zu einer professionelleren Vorgangsweise mün-
deten schließlich in der Kontaktaufnahme mit dem Amt für 
Rüstungs- und Wehrtechnik des Österreichischen Bundes-
heeres, dessen bestens geschulte Mitarbeiter seither zum 
Gelingen des Projektes beitragen.

Kampfmittelräumung im Österreichischen 
Bundesheer (ÖBH)

Jürgen Zeitlhofer

Was hat es mit dem Thema Kampfmittelbeseitigung im 
archäologischen Kontext auf sich? Es gibt hier überraschend 
viele Gemeinsamkeiten. Beide Berufszweige benutzen in 
hohem Maß Metalldetektoren und Magnetometer, beide 
suchen nach Störkörpern in der Erde und legen diese in 
vorsichtiger Erdarbeit frei, um sie identifizieren und fach-
gerecht weiterbearbeiten zu können. Die Software zur Aus-
wertung von Anomaliekarten sowie die Einbindung von GIS 
ist eine weitere Gemeinsamkeit. Selbst die Verfahrenswei-
sen ähneln einander.

Aufgrund der Auftragslage verfügt das Österreichische 
Bundesheer nur über vergleichsweise geringe Kräfte und 
Mittel zur Kampfmittelbeseitigung. Im Inland wird die Suche 
und Freilegung von Kampfmitteln durch zivile Firmen durch-
geführt, während die Beseitigung dem Entminungsdienst 
zugeordnet ist. Sondierungen von größeren Flächen werden 
von Kampfmittelräumkräften des Bundesheeres lediglich 
auf den Truppenübungsplätzen durchgeführt. Bei den Aus-
landseinsätzen liegt der Schwerpunkt auf dem Beseitigen 
(Sprengen oder Entschärfen) von Kampfmitteln vergange-
ner Konflikte und dem Detektieren und Sichern von Wegen 
oder kleinen Flächen (zum Beispiel Beobachtungspunkten 
oder Hubschrauberlandeplätzen), die nach der Benutzung 
wieder in unsicheren Status verfallen.

In letzter Zeit entwickelt sich jedoch die Sondierung von 
Flächen im österreichischen Inland immer mehr als gefragte 
Tätigkeit. Aufgrund der Schaffung neuer Strukturen auf den 
Truppenübungsplätzen sowie außergewöhnlicher Einflüsse 
wie der enorme Borkenkäferbefall besteht die Notwendig-
keit, große Flächen, die in kampfmittelbelastetem Gelände 
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Wehrtechnik herzustellen, da dieses Referat die Qualitäts-
vorgaben und auch Kontrollen sowie die technische Frei-
gabe der Flächen vornimmt.

Dokumentation und GIS

Die auf die Tätigkeit folgende Dokumentation ist in einer 
Dienstvorschrift für das Bundesheer festgelegt. Falls kein 
GIS verfügbar ist, werden die Daten in ein vorgegebenes 
Tabellendokument eingefügt, welches – falls erforderlich – 
über Datenaustauschformate in ein GIS übernommen wer-
den kann. Wenn ein GIS verfügbar ist, ist der Layer (also die 
Attributtabelle) ebenfalls vorgegeben und stimmt mit den 
Tabellendokumenten zwecks einfacher Übernahme über-
ein. Im ÖBH sind auf verschiedenen Dienststellen mehrere 
GIS-Programme im Einsatz. Derzeit laufen aber Bemühun-
gen hinsichtlich einer Vereinheitlichung der Software. Auf 
den Truppenübungsplätzen ist bereits eine vom Institut 
für militärisches Geowesen und dem Amt für Rüstung und 
Wehrtechnik angepasste und vereinheitlichte Dokumen-
tation erfolgreich in Gebrauch. Die Archivierung der Daten 
wird mangels einer definierten Stelle von den jeweiligen Or-
ganisationen oder Verbänden selbst durchgeführt.

Erfahrungen

Drei der wichtigsten Erfahrungen, die die Kampfmittelräu-
mung aus den bisherigen Tätigkeiten gewonnen hat, sind:
• Eine gute historische Befundung ist unerlässlich, um die 

Räumstelle zu organisieren und effizient abzuwickeln.
• Eine Mischung aus unterschiedlichen Metalldetektoren 

und Magnetometern verbessert die Ergebnisse erheblich 
und ist auf jeden Fall anzustreben.

• Die mehrfache Sondierung und Räumung mit unter-
schiedlichen Geräten ist zwingend erforderlich.

Bisherige Einsätze von Kampfmittelräumkräften im 
Ausland

Syrien (Golanhöhen) 1994–2012.
Kosovo ab 1999 (andauernd).
Bosnien ab 2008 (andauernd).

Bisherige Zusammenarbeit mit nichtmilitärischen 
Stellen

Ludwig Boltzmann Institute for Archaeological Prospection 
and Virtual Archaeology: vergleichende Sondierungen, ge-
meinsame technische Entwicklung und Zusammenarbeit 
bei der Prospektion der Kreisgrabenanlage Bruckneudorf.
Bundesdenkmalamt: Projekt »Schlachtfeldarchäologie in 
Mogersdorf«, Unterstützung bei der Suche nach den Toten 
des Massakers von Rechnitz, Workshop für Identifizierung 
von Munitions- und Waffentechnik.
Heeresgeschichtliches Museum: Objektsuche in Gewässern.

Abbildungsnachweis

Abb. 21: Jürgen Zeitlhofer

Schießvorhaben auftreten oder bei den jährlich durchge-
führten Oberflächensuchen gefunden werden. In naher Zu-
kunft werden dem größten Übungsplatz des Bundesheeres 
in Allentsteig handgeschobene Systeme zugewiesen und es 
soll dort ein Räumelement aufgestellt werden. Dieses wird 
dasjenige mit der größten Sondierungs- und Kartierungsfä-
higkeit des ÖBH werden. 

Entminungsdienst (EMD)
Hier handelt es sich um das ehemalige Personal des Bundes-
ministeriums für Inneres. Die Aufgabe des EMD ist die Ent-
sorgung von aufgefundenen Kampfmitteln aus der Zeit vor 
1955 im gesamten Bundesgebiet; er wird direkt vom Lage-
zentrum des ÖBH aus geführt. Suchtätigkeiten werden vom 
EMD nicht durchgeführt. Der EMD ist die zuständige Stelle 
für Munitionsfunde bei archäologischen Grabungsarbeiten.

Verfahrenstechnik

Das Vorgehen laut Ablaufdiagramm (Abb. 21) ist die Grund-
lage und kann bei besonderen Gegebenheiten auf der 
Räumstelle vom Kommandanten abgeändert werden. Bei 
größeren Vorhaben ist das Einvernehmen mit dem Referat 
3 der Abteilung Munitionstechnik des Amts für Rüstung und 

Abb. 21: Ablaufschema der Kampfmittelräumung.Abb. 21: Ablaufschema der Kampfmittelräumung. 
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Perspektiven eröffnen werden. An dieser Stelle ist noch zu 
erwähnen, dass die Ausgrabungen zum Zeitpunkt der Ent-
stehung dieses Artikels noch nicht abgeschlossen waren. 

Einleitung

Von Mitte März 2017 bis Anfang Oktober 2018 fanden auf 
dem Gebiet zweier niederösterreichischer Gemeinden, Par-
basdorf und Deutsch-Wagram, entlang der Trasse der künf-
tigen Schnellstraße S 8 archäologische Grabungen statt. Sie 
wurden von der ASFiNAG in Auftrag gegeben und sollen 
die Überreste jenes Feldlagers untersuchen, in welchem die 
österreichische Armee in der Zeit von Mai bis Juni 1809 sta-
tioniert war. Die Bauarbeiten geben den Archäologen eine 
besondere Gelegenheit zur Untersuchung dieses Feldlagers 
sowie der Überreste des zwei Tage dauernden Kampfes zwi-
schen der Armee des Habsburgerreichs und jener des Fran-
zösischen Kaiserreichs.

Die Vorgeschichte der Schlacht

Napoleon Bonaparte (Abb. 22) konnte sich nach seiner Krö-
nung zum Kaiser der Franzosen am 2.  Dezember 1804 und 
nach den Siegen über die antinapoleonische Koalition in den 
Jahren 1805 bis 1807 als Herrscher Europas fühlen. Das Jahr 
1808 brachte dem Kaiser jedoch die ersten militärischen Nie-
derlagen. Auf dem Weg zur Vorherrschaft in Europa wurden 
französische Korps nach Portugal und Spanien geschickt. Im 
Sommer dieses Jahres brach in Madrid eine nationale Erhe-
bung aus, die die Franzosen zum Rückzug und die Korps von 
Pierre Antoine Dupont de l’Étang und Jean Andoche Junot 
zur Kapitulation vor den Spaniern und Engländern zwang. 
Der Mythos der Unbesiegbarkeit der Grande Armée war 
somit gebrochen.

Die im Jahr 1805 erniedrigte Habsburgermonarchie be-
gann an eine Revanche für den ungünstigen Friedensvertrag 
von Preßburg zu denken. Die österreichische Armee wurde 
zu dieser Zeit unter der Leitung von Erzherzog Karl weit-
reichenden Reformen unterzogen und nach französischem 
Vorbild umgeformt. Es wurde eine feste Aufteilung in Divi-
sionen und Korps eingeführt und die Institution der Land-
wehr eingerichtet, welcher alle Männer im Alter von 18 bis 
45 Jahren angehören sollten, die nicht zum Militärdienst ein-
berufen worden waren. Von nun an stellte sie eine feste und 
starke Reserve für die regulären Truppen dar, wodurch die 
österreichische Armee enorm gestärkt wurde. Obwohl der 
für September in Erfurt einberufene Monarchenkongress 
nur teilweise diplomatische Erfolge mit sich brachte, reifte 
die fünfte Koalition gegen Napoleon.

Österreich zog allein in den Krieg und erhoffte sich anti-
französische Ausschreitungen in Deutschland sowie einen 
andauernden Einsatz Frankreichs auf der iberischen Halb-
insel und die Intervention Russlands, das die ersten Erfolge 
an Österreichs Seite gefeiert hatte. Österreich schaffte es, 
eine 650 000 Mann starke Armee aufzustellen, darunter die 
Hauptarmee mit 200 000 Soldaten, die unter Erzherzog Karl 
auf dem Kriegsschauplatz an der Donau stationiert war.

Am 10.  April überquerte die österreichische Armee den 
Grenzfluss Inn und marschierte in das Gebiet des mit Frank-
reich verbündeten Bayern ein. Der zu diesem Zeitpunkt tele-
grafisch informierte Napoleon brach am 12.  April von Paris 
auf und stand nur fünf Tage später im Zentrum der Gescheh-

Schlachtfeldarchäologie bei 
Deutsch-Wagram (5./6. Juli 1809)

Sławomir Konik und Alexander Stagl

Vorwort

Auslöser für die archäologischen Arbeiten war die Planung 
zur Errichtung der S 8 Marchfeldschnellstraße in Nieder-
österreich, nordöstlich der Bundeshauptstadt Wien.134 Der 
Ausbau einer solchen Straße erfordert ein hohes Maß an 
Planungs- und Vorbereitungsarbeit. Ein Aspekt, der dabei 
im Vorfeld beachtet werden muss, ist der Denkmalschutz. 
Archäologische Zeugnisse sind Denkmale und als solche ein 
Teil des kulturellen Erbes, mit welchem sorgfältig und den 
gültigen Normen entsprechend umgegangen werden muss. 
Somit wurden vor den eigentlichen Grabungsarbeiten Vor-
untersuchungen durchgeführt, um archäologische Fund-
gebiete zu erkennen, damit diese möglichst noch vor dem 
eigentlichen Baubeginn geborgen und dokumentiert wer-
den können. Bei der Voruntersuchung wurden verschiedene 
Verdachtsflächen definiert, die anschließend sukzessive 
näher untersucht und ausgegraben werden sollten.

Mitte März 2017 wurde in einem Gebiet zwischen Par-
basdorf und Deutsch-Wagram, im Bereich der zukünftigen 
Schnellstraßentrasse, mit den Ausgrabungen begonnen. 
Einerseits wusste man, dass sich hier das Schlachtfeld be-
funden hatte, andererseits wurde in einer Verdachtsfläche 
gegraben, die aufgrund zahlreicher Oberflächenfunde als 
ebensolche ausgewiesen worden war. Dennoch überrasch-
ten die ersten Befunde. 

Relativ früh war festzustellen, dass sich die Ausgrabungs-
fläche an einer Stelle befindet, an welcher sowohl Überreste 
eines österreichischen Militärlagers als auch Kampfhand-
lungen der Schlacht archäologisch nachweisbar sind. Wei-
ters wurden Gräber – sowohl Massen- als auch Einzelbestat-
tungen – mit sehr gut erhaltenen menschlichen Überresten 
in situ vorgefunden. Auch Bestattungen von Pferden gehö-
ren zum Fund- beziehungsweise Befundspektrum. 

Die Grabungsmethode musste der außergewöhnlichen 
Situation angepasst werden, um auf die nicht alltägliche Be-
fundsituation angemessen reagieren zu können. Die Vielfalt 
an archäologischen Funden, Befunden und Daten ist hier 
herausragend. Um die Funde richtig anzusprechen und den 
Kontext derselben zu den Befunden besser auswerten zu 
können, ist die Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern aus 
anderen Disziplinen erforderlich. Der Austausch von Infor-
mationen, ersten Ergebnissen und Daten zwischen Histo-
rikern, Anthropologinnen und Archäologen begleitet diese 
Grabung laufend. Diese Zusammenarbeit ist insbesondere 
für eine Denkmalschutzgrabung, die auch unter Zeitdruck 
durchgeführt werden muss, etwas Besonderes. 

Das Projektteam ist zuversichtlich, dass die gewonnenen 
Erkenntnisse und Ergebnisse dieser Grabung die Wissen-
schaft noch länger bereichern und viele neue Aspekte und 

134 Bedanken möchten wir uns bei der ASFiNAG, die die Grabungen in 
Auftrag gegeben hat und uns bei der Veröffentlichung und Präsentation 
der Befunde sehr unterstützt; beim Naturhistorischen Museum Wien, 
das uns bei der Analyse und der Bearbeitung der Skelette unterstützt; 
bei Michael Wenzel vom Heimatmuseum Deutsch-Wagram, der uns mit 
Informationen und historischem Quellenmaterial sehr weitergeholfen 
hat; und dem Bundesdenkmalamt für die Möglichkeit, hier publizieren 
zu dürfen. 
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setzte sich in der Nähe des Bisambergs, nordwestlich der 
Stadt, fest. Napoleon begann sofort mit der Organisation 
der Überquerung der Donau zum Nordufer und sammelte 
seine Truppen, die sich während der Verfolgung entlang des 
Flussufers verteilt hatten. Das Hauptproblem der Grande 
Armée war die Überquerung der weit ausgetretenen Donau 
in der Umgebung von Wien. Für die Donauüberquerung 
wurde die damalige Insel Lobau ausgewählt, die das Flusstal 
in zwei relativ schmale Flussbetten teilte. Die Überquerung 
begann am 19. Mai über eine aus Booten errichtete Ponton-
brücke. Bis 20. Mai wurden die österreichischen Truppen von 
der Insel verdrängt und sofort begannen die Arbeiten an der 
nächsten Brücke zum Nordufer, was jedoch nicht leicht war, 
da der Wasserstand ständig anstieg. Nach Fertigstellung der 
Brücke wurde unverzüglich mit dem Übersetzen der ersten 
Truppen in die Gegend zwischen den Dörfern Aspern und 
Eßling begonnen. Am Abend kam die erste österreichische 
Kavallerietruppe an, die jedoch schnell durch den Beschuss 
der französischen Leichtinfanterie abgewehrt wurde. So be-
gann die erste Schlacht auf dem Marchfeld.

In der Schlacht bei Aspern und Essling am 21. und 22. Mai 
musste die Grande Armée nicht nur gegen die heftigen An-
griffe der österreichischen Armee, sondern auch gegen die 
Naturgewalt ankämpfen, denn aufgrund der schmelzenden 
Alpengletscher stieg das Wasser der Donau schnell an und 
zerstörte die schmale Verbindung zwischen der Insel Lobau 
und dem Südufer der Donau. Die Überlegenheit der Truppen 
des Erzherzogs, vor allem am ersten Tag der Schlacht, hätte 
zwar dank der Zerschlagung eines erheblichen Teils der fran-
zösischen Armee einen spektakulären Sieg bringen können, 
doch der starke Widerstand der Franzosen erlaubte es nicht. 
Am nächsten Tag wendete sich beinahe das Blatt, nachdem 
weitere französische Einheiten auf dem Schlachtfeld er-
schienen waren, und Napoleon stand schon kurz vor dem 
Sieg. Aber wieder stellte sich ihm der Fluss in den Weg, der 

nisse an der Donau, wo sich schon die französischen, bayeri-
schen und württembergischen Truppen versammelt hatten. 
Zu den ersten bedeutenden Auseinandersetzungen kam es 
am 20. April bei Ebersberg und am 21./22. April bei Eckmühl, 
bei denen die österreichische Armee geschlagen und ihr 
Kern unter Erzherzog Karl hinter die Donau nach Tschechien 
abgedrängt wurde; Marschall Johann von Hiller musste sich 
mit einem kleineren Teil seiner Truppen entlang des rechten 
Donauufers Richtung Osten zurückziehen. Während der Ver-
folgung von Hillers rückte Napoleon auf dem kürzesten Weg 
gegen Wien vor.

Nach dem misslungenen Versuch, die Franzosen bei 
Ebersberg aufzuhalten, zog sich von Hiller weiter zurück 
und überquerte die Donau bei Krems, um sich den Truppen 
von Erzherzog Karl (Abb.  23) anzuschließen. Nur ein unbe-
deutender Teil der österreichischen Armee machte sich nach 
Wien auf. Schon am 10. Mai standen die Franzosen vor den 
Toren der kaum befestigten Stadt, die von Erzherzog Maxi-
milian, seinen 35  000 Soldaten und 130 Geschützen kaum 
verteidigt werden konnte. Die Stadt kapitulierte nach einem 
kurzen, jedoch intensiven Beschuss am 12. Mai.

Mit der Besetzung der Hauptstadt der Habsburgermon-
archie war der Krieg nicht beendet. Die Armee von Erzher-
zog Karl rückte inzwischen in die Umgebung Wiens vor und 

Abb. 22: Kaiser Napoleon in seinem Arbeitszimmer im TuilerienPalast 
(JacquesLouis David, 1812).

Abb. 23: Erzherzog Karl in der Schlacht bei Aspern (Johann Peter Krafft, 
1812–1856). 
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Gleichzeitig arbeitete der Stabschef Marschall Louis Alexan-
dre Berthier an einem genauen Übergangsplan und einem 
späteren Schlachtplan. Die dezimierten Truppen wurden 
verstärkt und die Artillerie aufgerüstet. Für diese Schlacht 
hatte Napoleon ca. 190 000 Soldaten und ca. 500 Kanonen 
zur Verfügung. 

Auf der gegnerischen Seite des Schlachtfeldes wurden 
die Reihen genauso aufgefüllt und die Korps verstärkt. Erz-
herzog Karl positionierte sein Lager zwischen Deutsch-Wag-
ram und Markgrafneusiedl, am Rand des Wagrams – einer 
weiten Hochebene – und nördlich des Rußbachs. Obwohl 
der Erzherzog hier eine hartnäckige Abwehr plante, berei-
tete er an dieser Stelle keine Befestigungen vor.

Die Schlacht (Abb. 24)

Die Offensive gegen die Grande Armée sollte an den Flü-
geln geführt werden, wobei man sich auf das Abdrängen 
der Franzosen von der Donau und der Lobau konzentrieren 
wollte. Die Streitkräfte der ersten Linie befanden sich un-
mittelbar an der Donau, zwischen Aspern und Enzersdorf, 
und hatten das Ziel, die Flussüberquerung der Franzosen 
zu verzögern, um mehr Zeit zu gewinnen, die nötig war, um 
die übrigen Truppen zu versammeln. Der Erzherzog hatte 
unmittelbar vor der Schlacht ca. 140 000 Soldaten und 400 
Kanonen zu Verfügung. Er hatte es nicht geschafft, noch an-
dere kleinere Kontingente nach Deutsch-Wagram zu holen. 
Es ist erwähnenswert, dass in dieser Zeit ein ca. 30  000 
Mann starkes Korps unter Erzherzog Ferdinand im Herzog-
tum Warschau stationiert war und durch die nur halb so 
starken Kräfte unter Fürst Józef Poniatowski besiegt wurde. 
Das Fehlen dieser Truppen an der Donau schmälerte we-
sentlich die Möglichkeiten der österreichischen Armee und 
trug zu deren Niederlage bei. 

Das Übersetzen der französischen Armee, das am 4.  Juli 
gegen 21 Uhr mit den Truppen unter General Charles Oudi-
not begann, verlief sehr schnell und wurde zusätzlich durch 
die Dunkelheit der Nacht und den nächtlichen Sturm be-
günstigt. Bald begannen die Korps von Louis-Nicolas Davout 
und André Masséna, die Donau zu überqueren. Schon gegen 
2 Uhr nachts waren drei Brücken fertig und die vierte befand 
sich in der Endphase. Über diese Brücken transportierte man 

die Brücken zerstörte. Dieses Mal waren aber nicht die Trup-
pen des Korps von Marschall Davout, die auf die Überque-
rung warteten, am wichtigsten, sondern Munition und Ver-
sorgung hätten dringend an das andere Flussufer befördert 
werden sollen. Die französischen Kanonen und Karabiner 
schossen immer seltener und es war sicher, dass die Truppen 
die nächsten Stunden bis zur Reparatur der Brücken nicht 
durchhalten würden. In dieser Situation entschied man sich 
zum Rückzug. Die Kämpfe dauerten noch bis zum Abend 
an. Die Armee des Erzherzogs beschränkte sich aufgrund 
der großen Verluste und der Dezimierung der Reserven auf 
den Artilleriebeschuss, den die Franzosen nur mehr verein-
zelt erwiderten. In der Nacht zogen sich die Franzosen zu-
rück, wobei dieses Manöver bis 6 Uhr in der Früh von den 
Österreichern unbemerkt blieb. Die Schlacht, die erste mi-
litärische Niederlage Napoleons, brachte beiden Seiten rie-
sige Verluste: 20 000 Getötete und Verwundete auf Seiten 
der Franzosen, 23 000 bei den Österreichern. Verletzt wurde 
auch der Liebling Napoleons, Marschall Jean Lannes, der ein 
paar Tage später seinen Verletzungen erlag. Obwohl der ös-
terreichische Erfolg nur ein taktischer und unvollständiger 
war, da die französischen Streitkräfte, die sich zurückgezo-
gen hatten, nicht völlig zerschlagen worden waren, wurde 
er zu Propagandazwecken genutzt und brachte den Mythos 
des ›genialen Kriegsgotts‹ Napoleon ins Wanken.

Vorbereitungen für die Schlacht

Auf die nächste Auseinandersetzung bereitete sich Napo-
leon viel genauer vor. Das schon Ende Mai zerstreute fran-
zösische Korps der Italienarmee unter Èugene Beauharnais, 
dem Stiefsohn Napoleons, die Bayerische Division unter Ge-
neral Carl Philipp von Wrede und die sächsischen Truppen 
unter Marschall Jean Bernadotte bekamen den Befehl, in 
Wien einzurücken. Das geschwächte Korps unter Marschall 
André Masséna blieb hingegen auf der Insel Lobau statio-
niert, baute intensiv die Lager und Befestigungen auf und 
rüstete die Magazine mit Kriegsmaterial für die Grande 
Armée; zudem konstruierte man neue Brücken, die die Insel 
mit dem Südufer verbinden sollten. Es wurden Fähren, Pon-
ton- und Klappbrücken vorbereitet, um so viele Truppen wie 
möglich auf einmal auf die Nordseite übersetzen zu können. 

Abb. 24: Bataille de Wagram, 6 
Juillet 1809 (Horace Vernet, 1836).
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sächsische Korps unter Marschall Bernadotte beauftragt, 
mit jenem auf Baumersdorf das Korps von General Oudinot. 
Die italienische Armee unter Fürst Beauharnais sollte den 
Angriff zwischen den beiden Ortschaften durchführen. Als 
Deutsch-Wagram fast zur Gänze eingenommen war und 
es zu schweren Kämpfen um Baumersdorf kam, hing das 
Schicksal der Schlacht nur von der italienischen Armee ab, 
die das österreichische Zentrum noch hätte brechen können. 
Zwei Angriffe der Division von Louis-Nicolas Dupas und der 
Divisionen von Jacques MacDonald und Jean Maximilien 
Lamarque, die schnell den Rußbach überquert hatten, über-
raschten das I. Korps von Bellegarde während eines leichten 
Aufstiegs auf die Anhöhe. Sie waren erfolgreich und konn-
ten die ersten Reihen des Korps sowie die Linie des österrei-
chischen Lagers durchbrechen. Sogar der Erzherzog schritt 
selbst ein und versuchte, die Desorganisation in den Griff 
zu bekommen, wodurch er in die Schusslinie geriet und bei-
nahe gefangen genommen worden wäre. In diesem Mo-
ment kam es jedoch zu einem Missverständnis mit fatalen 
Folgen. Zwei sächsische Bataillone, die die Divisionstruppen 
von Dupas unterstützten, wurden aufgrund ihrer ähnlichen 
Uniformierung für österreichische Truppen gehalten. Die 
Franzosen eröffneten das Feuer, worauf die Sachsen in Panik 
gerieten. Die Verwirrung führte auch zur Orientierungslosig-
keit bei anderen Truppen, was zur Folge hatte, dass sie sich 
schnell hinter den Rußbach zurückziehen und im Endeffekt 
große Verluste hinnehmen mussten. Der Einbruch im Angriff 
zwang die Sachsen zum Rückzug aus Deutsch-Wagram und 
zur Unterbrechung des Angriffs Oudinots auf Baumersdorf.

die Artillerie- und Kavallerietruppen. Am frühen Morgen 
schloss sich Napoleon selbst seinen Truppen am Nordufer 
der Donau an. Um diese Zeit traf sich Erzherzog Karl mit Kai-
ser Franz I. Er war der Meinung, dass die Überquerung noch 
mindestens einige Stunden dauern müsse. Auf die Frage des 
Kaisers zur Situation antwortete er, dass die Franzosen zwar 
die Donau überquerten, aber man solle »noch mehrere von 
denen durchlassen, damit man dann das Gros der Truppen 
bei einem starken Angriff in den Fluss abdrängen« könne. 
Als der Kaiser das hörte, erwiderte er: »Gut so, nur nicht zu 
viele.« Die Franzosen hatten mittlerweile den größten Teil 
ihrer Armee übergesetzt und marschierten schon in Rich-
tung des Wagram. Die österreichischen Korps von Johann 
von Klenau und Armand von Nordmann mussten erhebli-
che Verluste hinnehmen und zogen sich in Richtung Norden 
und Nordwesten des Wagrams zurück, wo immer noch die 
österreichische Hauptmacht stand, nämlich die Korps von 
Heinrich von Bellegarde sowie der Fürsten von Hohenzollern 
und Rosenberg. Überliefert ist, dass Napoleon am Abend des 
5. Juli zu Colonel Alexandre Louis Robert de Girardin d’Erme-
nonville Folgendes sagte: »Geh Oudinot sagen, dass ich gar 
nichts höre; er soll nach vorne gehen und uns ein bisschen 
Musik für die Nacht machen.«

Auch wenn es schon Nachmittag war, beschloss Napo-
leon, sich die anfänglichen Erfolge zunutze zu machen und 
an die Hauptlinie der österreichischen Truppen vorzustoßen, 
um sie daran zu hindern, sich neu zu formieren. Der Angriff 
wurde auf Deutsch-Wagram und die danebenliegende An-
höhe sowie Baumersdorf (heute Parbasdorf) durchgeführt 
(Abb. 25). Mit dem Angriff auf Deutsch-Wagram wurde das 

Abb. 25: Die Schlacht bei Wagram am 5. Juli 1809. 
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befahl den Rückzug. Die österreichische Armee wurde zwar 
besiegt, war aber immer noch kampffähig.

Oberflächenuntersuchungen auf dem 
Schlachtfeld

Von Beginn des Projekts an wurden mithilfe von Metall-
detektoren weitläufige Untersuchungen der Oberfläche 
durchgeführt. Dabei sollten bewegliche Funde, die sich in 
der oberen Erdschicht befinden, gesammelt und mithilfe 
von GPS-Geräten eingemessen werden. 

Schon am ersten Tag wurde die erste vollständige öster-
reichische 12-Pfünder-Kugel gefunden. Kurz danach wurden 
zahlreiche Musketen- und Kartätschenkugeln, Bruchstü-
cke einer Kanonengranate, Uniformknöpfe, Schnallen und 
Waffenteile entdeckt. All dies kann in Verbindung mit der 
Schlacht oder dem Betrieb des Feldlagers gebracht werden 
(wie zum Beispiel die für diese Zeit charakteristischen Vier-
kantstollen und Muttern). Alle Münzfunde wurden genau 
lokalisiert. Insgesamt wurden im Humus über 2300 Bleiku-
geln (Abb. 26), 550 Kartätschen-Gusseisenkugeln und über 
150 Bruchstücke von Haubitzenkugeln verschiedener Kaliber 
sowie fünf ganze Gusseisenkugeln (Abb. 27) gefunden, was 
von der großen Intensivität der Kämpfe in dieser Gegend 
zeugt. Besonders interessant sind die Funde von französi-
schen Uniformknöpfen, welche charakteristische Merkmale 
wie die Nummer des Regiments und Verzierungen auf-
weisen und dadurch die Truppengattung erkennen lassen. 
Insgesamt wurden 58 solcher Knöpfe im Humus gefunden 

Im Morgengrauen des 6.  Juli begann die entscheidende 
Schlacht. Napoleons Plan sah den Angriff mit dem größten 
Teil seiner Streitkräfte am linken österreichischen Flügel 
und im Mittelfeld vor. Hingegen plante der Erzherzog den 
Angriff am linken und rechten Flügel, um die Franzosen in 
die Zange zu nehmen und vor allem von der Donau abzu-
schneiden. Das Korps von Davout traf schon in der Früh auf 
jenes von General Franz Seraph von Orsini-Rosenberg am 
rechten Flügel und drängte es wieder hinter den Wagram 
zurück. Der verspätete Angriff des rechten österreichischen 
Flügels konnte den schwachen französischen Flügel unter 
Marschall Masséna erfolgreich abwehren. Die Truppen er-
reichten sogar das Dorf Aspern, wo sie dann unter starken 
Beschuss der Artillerie, die auf der Insel Lobau konzentriert 
war, gerieten und dank der entschlossenen Haltung der 
Franzosen aufgehalten wurden. 

Inzwischen zog das unnachgiebig stürmende Korps unter 
Davout die Aufmerksamkeit des Erzherzogs auf sich, wel-
cher die Gefahren des Einbruchs an dieser Linie nur zu gut 
erkannte und weitere Truppenreserven dort einmarschieren 
ließ. Als Napoleon das bemerkte, bildete er im Zentrum sei-
ner Aufstellung eine Kolonne aus 8000 Soldaten der italie-
nischen Armee unter MacDonalds Führung, um mit einem 
heftigen Angriff das Zentrum zu durchbrechen und in wei-
terer Folge auf der ganzen Schlachtlinie anzugreifen und die 
Österreicher zu vernichten. Der Plan ging nur zur Hälfte auf: 
Der Kolonne MacDonalds gelang es bei dem Angriff trotz 
großer Verluste, die Positionen des Erzherzogs zu durchbre-
chen. Dieser erkannte die Aussichtlosigkeit des Kampfes und 

Abb. 26: Verteilung von abgeschossenen und nicht abgeschossenen Musketenkugeln im Untersuchungsbereich.
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Abb. 27: Verteilung von Granatsplittern und Kartätschenkugeln im Untersuchungsbereich. 

Abb. 28: Verteilung französischer Uniformknöpfe im Untersuchungsbereich. 
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47. Infanterieregiments und zugleich deutscher Schriftstel-
ler der Romantik, geben eine kurze, aber sehr wertvolle Be-
schreibung des österreichischen Feldlagers, das sich damals 
zwischen Deutsch-Wagram und Markgrafneusiedl befand 
(Abb. 30). Die österreichische Armee, die dort zwischen der 
Schlacht bei Aspern und Essling sowie der Schlacht am Wag-
ram über einen Monat lang stationiert war, bewohnte nicht 
Zelte oder Baracken, sondern errichtete Grubenhäuser. Das 
kann man sich nur damit erklären, dass im Sommer Hitze-
wellen und Temperaturen von bis zu 37° C herrschten und 
durch das Marchfelder Flachland böenartige Winde mit einer 
Geschwindigkeit von 80 km/h wehten. Die mit Dächern be-
deckten Grubenhäuser garantierten eine angenehme Kühle 
und schützten leichte Gegenstände vor dem Wegfliegen. Das 
bis jetzt untersuchte Grabungsareal enthüllte zwei ca. 30 m 
breite Streifen von Gruben, die sich vom Nordwesten aus in 
Richtung Südosten, ca. 280 m voneinander entfernt, aus-
dehnten. Aufgrund von Karten aus dieser Zeit kann man die 
Lagergruben als Stellungen des 35. IR (nördliche Reihe) und 
des 47. IR (südliche Reihe) identifizieren (Abb. 31). Die Gruben 
hatten verschiedene Größen und waren unterschiedlich gut 
– in den meisten Fällen jedoch nur mehr seicht – erhalten. Al-
lerdings war zu erkennen, dass sie die Form eines Rechtecks 
oder fast eines Quadrats hatten und durchschnittlich eine 
Größe von 2,5 × 2 m erreichten (die größten davon 3,5 × 3 m). 
Die Tiefe betrug im Durchschnitt 0,2 m bis 0,5 m (Abb. 32). 

Das zahlreiche Fundmaterial in den Gruben hinterlässt 
keine Zweifel bezüglich der Datierung und Verwendung. 
Fast in allen Objekten wurden Musketenkugeln aus Blei, 
Schnallen, Uniformknöpfe, Schuhnägel, Keramik- und Glas-
geschirr gefunden. Zu den selteneren Funden gehören blei-
ummantelte Feuersteine, tönerne Tabakspfeifen, Kartät-
schenkugeln aus Gusseisen, Kanonenkugeln, Feldflaschen 
etc. Auf dem Boden der Gruben fanden sich 36 französische 
Uniformknöpfe, darunter Knöpfe mit der Aufschrift »Repu-
blique Francaise« am Rand, verziert mit Fasces und phrygi-
scher Mütze sowie datiert auf 1792/1793, Artillerieknöpfe mit 
brennender Granate, gekreuzten Kanonen und einige ein-
fache Knöpfe der französischen Infanterieeinheiten. Diese 
Knöpfe kann man großteils als Trophäen identifizieren, vor 
allem die Knöpfe aus den Artillerieeinheiten, aus dem Korps 
Marschall Massénas, vermutlich auch jene des Korps Ou-
dinot und der italienischen Armee (Abb. 33). Dazu wurden 
zwei Vorderbleche von französischen Tschakos als Trophäen 
identifiziert. 

Die Massengräber

Die auf den Schlachtfeldern gefundenen Massengräber 
geben den Archäologen und Anthropologen viel Raum für 
die Forschung, zum Beispiel über das Alter der begrabenen 
Soldaten, über ihre Krankheiten und Degenerationen, aber 
auch über die Ausrüstung und die Art des Todes. Sie zeigen, 
wie man mit den Leichen und vor allem mit den Schrecken 
des Krieges umgegangen ist. 

Insgesamt fanden sich 25 Einzel- und Massengräber mit 
60 Skeletten. Alle Funde aus den Gräbern wurden eingemes-
sen, da diese ein Schlüssel zur Zuordnung der Gefallenen zu 
den Regimentern sein könnten. Zuerst wurde aufgrund der 
beiliegenden Knöpfe festgestellt, welcher Einheit die Sol-
daten angehört hatten. 25 Soldaten dienten in französischen 
Einheiten (zwölf in der Armee d’Italie, elf im II. Korps Oudi-
not, einer im IX. Korps Bernadotte, einer in der Gardeeinheit), 
vier in sächsischen Einheiten und 13 in österreichischen Regi-

(Abb.  28). Sie können 20 verschiedenen französischen Li-
nieninfanterie-Regimentern, zwei leichten Infanterieregi-
mentern, einer Gardeeinheit und einem Artillerieregiment 
zugeordnet werden. Knöpfe aus sechs Regimentern (29. IR, 
84. IR, 13. IR, 19. IR, 102. IR, 62. IR) sind mit dem Gefecht am 
5. Juli zu verbinden, Knöpfe aus sieben Regimentern (8. LR, 1. 
IR, 52. IR, 9. LR, 8. IR, 94. IR, 96. IR) mit der Schlacht am 6. Juli. 
Weitere Knöpfe stammen aus fünf Regimentern, die wahr-
scheinlich nur durchgezogen sind (85. IR, 61. IR, 105. IR, 72. IR, 
3. IR). Vereinzelte Knöpfe aus fünf Regimentern werden als 
mögliche Kriegstrophäen der Schlacht bei Aspern interpre-
tiert. Der Gardeknopf kann eigentlich zu jeder dieser Kate-
gorien gehören (Abb. 29).

Insgesamt wurden über 650 Knöpfe gefunden. Dazu ge-
hören außerdem österreichische Militärknöpfe aus dem Jahr 
1809, importierte Knöpfe aus England, k. u. k. Artillerieknöpfe, 
Livreeknöpfe, Scheibenknöpfe und andere aus verschiede-
nen Materialen wie Messing, Zinn, Hartzinn, Blei, Perlmutt, 
Bein, Arsenbronze oder Silber. Im Humus fanden sich auch 
783 Münzen, vor allem aus dem 19. und 20. Jahrhundert, aber 
auch silberne Münzen aus dem 16. bis 18. Jahrhundert.

Die Ausgrabungen

Die ersten archäologischen Befunde wurden bereits Ende 
März 2017 entdeckt. Rasch stellte sich heraus, dass sie auf-
grund der Funde an den Anfang des 19. Jahrhunderts datiert 
werden können und somit in den oben beschriebenen mili-
tärischen Kontext passen. Dies bestätigen auch massenhaft 
auftretende Bleikugeln für Musketen, Gurtschnallen, Knöpfe 
und andere bei den Untersuchungen des Oberbodens ent-
deckte Funde. Bald stieß man auch auf – nur flach eingegra-
bene – menschlichen Knochen. Insgesamt wurden über 500 
Befunde dokumentiert und ausgegraben, davon 25 Einzel- 
oder Massengräber.

Das Feldlager

»Die Truppen lagern sämtlich unter freiem Himmel […]. Alle 
übrigen Offiziere und Gemeinen begnügen sich mit Erdgru-
ben, denen etwa ein Dach von Rasen und Laubzweigen das 
Ansehen von Hütten und einigen Schutz gegen das Wetter 
lieh.« 

Diese Worte, geschrieben von Karl August Varnhagen 
von Ense, einem Augenzeugen der Ereignisse, Offizier des 

Abb. 29: Knopf einer französischen Gardeeinheit. Ohne Maßstab. 
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daten früher gedient hatten beziehungsweise über deren 
militärische Laufbahn Aufschluss geben. Bei dem Skelett des 
Soldaten aus dem französischen 23. LIR (Abb. 34) fand sich 
ein englischer Knopf mit Anker und der Herstellersignatur 
»Hammond, Dickinson & Turner« (Abb. 35). Es handelt sich 

mentern (sieben im 47. IR, sechs im 35. IR). 18 Skelette bleiben 
anonym, da die bei ihnen gefundenen Gegenstände nicht 
für eine effektive Zuordnung ausreichten.

Die in den Gräbern aufgefundenen Knöpfe dienen nicht 
nur der Zuordnung, sie können auch zeigen, wo einige Sol-

Abb. 30: Trassenverlauf durch das österreichische Militärlager 1809. 

Abb. 31: Kartenabschnitt des 
österreichischen Militärlagers mit 
den dokumentierten Lagergruben. 
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die zunehmende Bautätigkeit in Wien (bei Aspern, Essling, 
Breitenlee, Süßenbrunn) und Niederösterreich (Aderklaa, 
Raasdorf, Deutsch-Wagram, Gerasdorf etc.) stellt eine große 
Bedrohung dar. Ein weiteres Problem bei den Arbeiten sind 
Personen, die ohne Bewilligung mit Metallsuchgeräten die 
Grabung heimgesucht, Befunde zerstört sowie Funde ent-
wendet haben.

Ausblick

Die Vielfalt der Daten, Funde und Ergebnisse wurde bereits 
dargestellt; einen besonderen Stellenwert nehmen aber 
menschliche Überreste der Gefallenen ein. 

um eine Kriegstrophäe, wahrscheinlich aus Süditalien, wo 
das 23. LIR mit Engländern gekämpft und an der Einnahme 
der Insel Capri teilgenommen hatte. 

Zwei spanische Knöpfe (Abb. 37) wurden in einem Mas-
sengrab (Abb. 36) bei einem 20- bis 30-jährigen Soldat aus 
dem französischen 96. IR gefunden. Der Soldat hatte höchst-
wahrscheinlich im Jahr 1808 in Spanien gedient. Danach 
wurde er nach Frankreich zum sogenannten  IV. Bataillon 
geschickt. Im Jahr 1809 wurde er mit seinen jungen Kame-
raden gegen Österreich entsendet und fiel bei der Schlacht 
am Wagram. 

Ein drittes interessantes Beispiel ist ein einzeln bestatte-
ter österreichischer Soldat aus dem 47. IR (Abb. 38). Im Bereich 
der Füße wurden mehrere Gegenstände wie Musketenput-
zer (Krätzer), eine Glasflasche, mehrere Schnallen, drei Flint-
steine und Musketenkugeln sowie ein französischer Knopf 
aus dem 4. IR (Abb. 39) gefunden. Die Funde werden als Tor-
nisterinhalt interpretiert, wobei der französische Knopf eine 
Kriegstrophäe aus der Schlacht bei Aspern sein kann. Dort 
haben die beiden Regimenter, das österreichische 47. IR und 
das französische 4. IR, gegeneinander gekämpft. 

Archäologie und Geschichte der Schlacht

Das wichtigste Ergebnis der Untersuchungen ist, dass das 
österreichische Lager aus dem Jahr 1809 archäologische 
Spuren hinterlassen hat, was bisher unbekannt war. Damit 
könnten in Zukunft weitere Untersuchungen und Ausgra-
bungen durchgeführt werden, die für die junge Disziplin 
der Schlachtfeldarchäologie sehr wichtig wären. Vor allem 
die Schlacht bei Wagram als die größte jemals auf österrei-
chischem Boden ausgetragene Schlacht hat einen besonde-
ren Platz in der europäischen Geschichte. Das Schlachtfeld 
und die militärischen Lager sind vielfach bedroht: Große 
Teile von ihnen wurden und werden durch das Schotter-
grubengelände in Markgrafneusiedl zerstört, aber auch 

Abb. 32: Dokumentierte Lager
gruben.

Abb. 33: Trophäenknöpfe aus einer Lagergrube in situ. 
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Abb. 34: Parbasdorf, Obj. 38. 
Rechts oben Skelett eines Sol
daten aus dem 23. LIR. 

Abb. 36: Parbasdorf, Obj. 77. Oben 
das auf der Seite liegende Skelett 
eines Soldaten aus dem 96. IR. 

Abb. 35: Englischer Knopf mit Anker. 

Die sechzig gefundenen Skelette aus den 25 Gräbern 
bergen ein riesiges wissenschaftliches Potenzial für inter-
disziplinäre Untersuchungen (Archäologie, Anthropologie, 
Geschichte und Genetik). Ein internationales Team von Wis-
senschaftlern aus Österreich, Polen, Frankreich und Schwe-
den kommt der Identifizierung der Toten mit ihrem voll-
ständigen Namen, Geburtsdatum, Geburtsort, Herkunft etc. 
immer näher. Eine große Herausforderung wird es sein, die 
sterblichen Überreste nach der vollständigen Untersuchung 
den jeweiligen Familien oder zumindest den Herkunftslän-
dern der Toten zurückzugeben, damit sie mit Pietät und Res-
pekt bestattet werden können. 

»Nach der Schlacht gibt es keine Feinde, nur Menschen.« 
[Napoleon Bonaparte nach der Schlacht bei Borodino] 
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Abb. 37: Spanischer Knopf des Regiments »Voluntarios de la corona«. Abb. 39: Französischer Knopf des 4. IR. 

Abb. 38: DeutschWagram, Obj. 
461. Skelett eines österreichischen 
Soldaten aus dem 47. IR. 
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1809, die als Teil der wissenschaftlichen Erforschung des 
Schlachtfeldes durchgeführt wurde, erstmals vorgestellt. 
Neben einer großen Zahl perimortaler Verletzungen durch 
Musketen und Geschütze weisen die Skelette der Gefallenen 
eine hohe Frequenz an Entzündungs- und Infektionszeichen, 
Mangelerkrankungen wie Skorbut, aber auch Verletzungen, 
die auf hohe körperliche Belastung zurückzuführen sind, 
auf. Diese Veränderungen sind deutlichen Anzeichen von 
schlechter Gesundheit und schwierigen Lebensbedingun-
gen der Soldaten während der Feldzüge.
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Dr. Michaela Binder
Österreichisches Archäologisches Institut
Österreichische Akademie der Wissenschaften
Franz-Klein-Gasse 1
1190 Wien
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Von Leben und Tod in den 
 Napoleonischen Kriegen
Anthropologische Untersuchungen 
an den Gefallenen der Schlachten von 
Aspern und Wagram 1809

Michaela Binder

Abstract

Die wissenschaftliche Untersuchung der Skelettreste kann 
neben der Art des Todes in Verbindung mit topografischen 
und archäologischen Befunden auch wichtige Aufschlüsse 
über den Verlauf von Schlachten liefern. Darüber hinaus er-
lauben die Überreste der Gefallenen detaillierte Einblicke in 
die Lebensbedingungen der Soldaten auf den Feldzügen. Im 
Rahmen der Präsentation werden die Ergebnisse der syste-
matischen anthropologischen Untersuchung der mensch-
lichen Skelettreste der Gefallenen der Schlacht von Wagram 
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area has until today neither been systematically researched 
with archaeological methods, nor has its protection status 
been properly legally organized. However, recent years have 
brought changes. A modern multidisciplinary archaeological 
approach, including remote sensing and geophysics, as well 
as fieldwalking and trial trenching, was applied in different 
areas. The first results have proven that working together 
in multidisciplinary teams, employing high-end technology, 
helps us to understand the conflicts themselves and their 
legacies which are still visible today. But further steps have 
to be made…

Autor

Dr. Matija Črešnar
Zavod za varstvo kulturne dediščine Slovenije
Center za preventivno arheologijo in Univerza v Ljubljani
ilozofska fakulteta
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Research and protection of the conflict 
landscapes of the Soča front
Where are we now and where to go 
next…

Matija Črešnar

Abstract

The Soča/Isonzo Front is a 90 km long First World War front-
line that ran along the river Soča from Mt. Rombon to the 
Adriatic. During 29 months of warfare, from May 1915 until 
October 1917, twelve offensives were fought over this strate-
gic landscape. Fighting took place in different topographical 
zones, from high Alpine mountains and hills to the lowlands 
and the Karst plateau. From the viewpoint of a (modern con-
flict) archaeologist, this landscape is full of important infor-
mation, from the military landscapes to archaeological finds 
and in the aftermath of this conflict, which shapes the mo-
dern life of the region as well. In addition to the remains with 
their musealiseations, there is in the »Walk of Peace« a sharp 
reminder for the future generations of what may never be 
repeated. Having said all that, it is hard to believe, that this 
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noch alpine Erfahrung, Ortskenntnis und eine Leidensfähig-
keit, die über das in der Archäologie sonst schon reichlich 
vorhandene Maß hinausgeht, gefordert sind.

Für das Arc-Team ergab sich der Zugang zum Thema fast 
ausschließlich aus der Ortskenntnis der Firmengründer, die 
zwischen der Ortler-Cevedale-Gruppe im Westen und den 
Dolomiten im Osten beheimatet sind. Von ihrer Ausbildung 
her Prähistoriker, Anthropologen und Klassische Archäolo-
gen, rückte die moderne Konfliktarchäologie erst nach und 
nach in den Fokus der Aufmerksamkeit und bedurfte neuer 
Herangehensweisen und Methoden.138

Die primäre Herausforderung für die Denkmalpflege ist 
die fehlende Datengrundlage zum Bestand der materiel-
len Hinterlassenschaften, auf deren Basis die Beamten eine 
rationale Planung der Schutzmaßnahmen durchführen 
können. Anlass für solche Erhebungen bieten meist baube-
gleitende Maßnahmen (zum Beispiel bei der Errichtung von 
Skipisten, Straßen oder Freilichtmuseen) und Kulturtouris-
musförderung, seltener regelrechte Forschungsprojekte. 
Daneben gilt es Jahr für Jahr, besonders wertvolle Funde, die 
neu aus dem Eis geschmolzen sind, durch Notbergungen vor 
fremdem Zugriff zu sichern.

Projekte im Bereich der Gebirgsfront

Seit 2012 hatte das Arc-Team Gelegenheit, bei 25 Anlässen 
feldarchäologische Untersuchungen zum Ersten Weltkrieg 
an der Gebirgsfront durchzuführen. Dabei handelte es sich 
beim überwiegenden Großteil um Dokumentationsarbei-
ten, Fundbergungen und Baubegleitungen, daneben aber 
auch um archäologische Sondagen und Tauchgänge. Mehr 
als einmal standen die Funde und Befunde in stratigrafi-
schem Zusammenhang mit Resten älterer Zeitperioden. 
Die dabei angewendete Methode für eine schnelle und 
kostengünstige Grunderhebung der materiellen Hinterlas-
senschaften des Ersten Weltkrieges ist bereits mehrfach be-
schrieben worden.139 Außen vor blieb bislang die archäologi-
sche Dokumentation und Bergung menschlicher Überreste 
von Gefallenen aus dem Hochgebirge, die in Italien dem Ver-
teidigungsministerium obliegt. In Südtirol sind in der jünge-
ren Vergangenheit solche Funde ausgeblieben; im Trentino 
bemüht sich das Denkmalamt aktuell und mit Erfolg um die 
stärkere Einbeziehung der Archäologie in das Prozedere. Ziel 
ist es, anthropologische Informationen zu gewinnen und 
einen Beitrag zur Identifikation der Toten zu leisten. 

Im Folgenden werden die Projekte kurz vorgestellt und 
deren Besonderheiten skizziert. Die Aufzählung folgt einer 
geografischen Reihung von der Schweizer Grenze ausge-
hend nach Osten.

Projektbegleitung am Eiskögele (3480 m) und am Ortler 
Vorgipfel (3839 m)

Jahr: 2018.
Auftraggeber: Ortler Sammlerverein Erster Weltkrieg. Wis-
senschaftliche Leitung: Waltraud Kofler Engl.
Topografie: Gletscher.
Zugänglichkeit: Helikopter.

138 Roymans und Fernández-Götz 2018, 11–18.
139 Gietl 2014, 140–143. – Gietl 2016, 31–34. – Gietl und Steiner 2016. – Gietl 

u. a. 2017, 87. – Bezzi u. a. 2018b.

Sechs Jahre an der Front
Erfahrungen auf dem Feld der Konflikt-
archäologie in Fels und Eis 2012 bis 2018

Rupert Gietl

Die Südwestfront Österreich-Ungarns im Ersten Welt-
krieg erstreckte sich auf einer Länge von 450 km von der 
Schweizer Grenze bis an das Ufer der Adria (Abb.  40). In 
diesem Frontraum fanden zwischen Mai 1915 und Novem-
ber 1918 jene Kämpfe statt, deren materielle Hinterlassen-
schaften sich aufgrund ihrer meist abgeschiedenen Lage in 
sehr gutem Zustand erhalten haben. Die Kriegsreste liegen 
auf den Staatsgebieten der Schweiz, Italiens, Österreichs 
und Sloweniens. Deren regionale oder nationale Denkmal-
schutzbehörden versuchen auf der Grundlage der jeweili-
gen Gesetzgebung mit diesem Erbe umzugehen.135

Der Zustand, in dem sich das ehemalige Frontgebiet nach 
100 Jahren präsentiert, ist das Ergebnis von Transforma-
tionsprozessen, die unmittelbar nach dem Ende der Kämpfe 
eingesetzt haben, bis in unsere Tage andauern und sich auch 
in Zukunft weiter fortsetzen werden.136 So hat sofort nach 
dem Zusammenbruch der italienischen Dolomitenfront im 
November 1917 der systematische Abbau der militärischen 
Infrastruktur begonnen, der zum Zweck der Metallgewin-
nung nach dem Krieg fortgesetzt worden ist. Im Lauf der 
letzten Jahrzehnte hat dagegen die Szene der Metallson-
dengänger einen Kahlschlag an den Funden und Befunden 
zu verantworten. Dahinter stehen nur allzu oft handfeste 
wirtschaftliche Interessen, denn durch den illegalen Ver-
kauf der Funde lässt sich leichtes Geld verdienen. Im Eis der 
Gletscher vom Ortler bis zur Adamello-Spitze erhalten sie 
sich besonders gut. So schaffte es zum Beispiel der Fund 
eines tragbaren österreichischen 30-cm-Scheinwerfers mit 
Dreifuß, Akkumulatoren und Spiegel im Herbst 2018 in die 
lokalen Medien des Trentino und Südtirols.137 Der Dreifuß 
war schon im Sommer 2017 einem Raubgräber an der La-
res-Spitze (Adamellogruppe) von Beamten des Landesforst-
korps abgenommen worden; bei Nachuntersuchungen 2018 
stellte sich heraus, dass dieser versucht hatte, die restlichen 
Komponenten des Scheinwerfers zu verstecken, wobei der 
wertvolle Spiegel – ein Einzelstück – zu Bruch gegangen war. 
Das mittlerweile restaurierte Objekt wird in Zukunft im Mi-
litärmuseum Rovereto zu besichtigen sein. Die kriminelle 
Energie der Akteure reicht so weit, dass Befunde im Zuge re-
gelrechter Raubzüge im Spätsommer, wenn sich das Eis am 
weitesten zurückgezogen hat, mutwillig zerstört werden, 
um an die beweglichen Funde zu gelangen (Abb.  41). Auf 
diese Weise sind schon zahlreiche gut erhaltene Holzbauten 
im Gletschergebiet zerstört worden. Dazu kommt noch die 
voranschreitende Erosion, die durch die Klimaerwärmung 
weiter vorangetrieben wird.

Dies ist die Ausgangslage, mit der die Denkmalpflege 
konfrontiert ist. In den Ländern Südtirol und Trentino/ 
Welschtirol sowie den Regionen Lombardei, Venetien und 
Friaul-Julisch Venetien werden feldarchäologische Maßnah-
men fast ausschließlich durch private Firmen durchgeführt. 
Geht es um den Ersten Weltkrieg, engt sich der Kreis der Ak-
teure noch einmal ein, da neben dem bekannten Rüstzeug 

135 Gietl u. a. 2015, 4–6.
136 Gietl u. a. 2017, 84–85.
137 Vedretta di Lares 2018.
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deren Außenhülle dokumentiert. Dabei kamen zusätzlich 
die Latrine und ein Magazinbau zum Vorschein. 2019 soll das 
Aufschmelzen des Inneren beginnen. Die große Herausfor-
derung des Projektes liegt vor allem in der Logistik, da das 
Objekt äußerst schwer zugänglich ist.

Fundbergung am Eisseepass (3142 m)

Jahr: 2016.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Gletscher.
Zugänglichkeit: Helikopter/Fußmarsch.
Die Hallesche Hütte am Eisseepass war ein wichtiger Stütz-
punkt der k.u.k. Armee in der südlichen Ortlergruppe. Die 
Hütte wurde 1918 zerstört und ist heute nur noch in den 
Grundmauern erhalten. Aus dem Martelltal führte eine Seil-
bahn über den Langenferner zur Hütte. 2016 meldete ein 
Bergsteiger das Ausapern zahlreicher Funde auf der Glet-
scheroberfläche. Der Komplex wurde dokumentiert und 
abtransportiert. Unter den Objekten befanden sich Stachel-
drahtrollen, Öfen, ein Schutzschild, weitere Metallteile und 
beschriftetes Bauholz.

3D-Dokumentation des Freilichtmuseums Punta Linke 
(3629 m)

Jahr: 2016–2017.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Trient. Wissen-
schaftliche Leitung: Franco Nicolis.
Topografie: Gletscher.
Zugänglichkeit: Fußmarsch.

Bereits seit mehreren Jahren führt der Ortler Sammlerverein 
Erster Weltkrieg in Zusammenarbeit mit dem Amt für Bau- 
und Kunstdenkmäler und dem Amt für Bodendenkmäler des 
Landes Südtirol Bauaufnahmen und Fundbergungen an be-
sonders gefährdeten Strukturen in der Ortlergruppe durch. 
Im Spätsommer 2018 erfolgten die bislang letzten Ver-
messungsarbeiten, die aus archäologischer Sicht begleitet 
wurden. Im Umkreis der Gebäude neu ausgeaperte Funde 
wurden dokumentiert und geborgen. Die Situation in der 
Ortlergruppe verändert sich von Jahr zu Jahr; der Rückgang 
des Eises hat immer gravierendere Auswirkungen, der Druck 
der organisierten Raubgräber steigt und nur aufgrund der 
engen Zusammenarbeit zwischen Denkmalamt, lokalen Ak-
teuren und den Sicherheitskräften kann es gelingen, weitere 
Zerstörungen zu vermeiden.

Bauaufnahme und Fundbergung bei der Gipfelbaracke 
auf der Königspitze (3860 m)

Jahr: 2015–2019.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Gletscher.
Zugänglichkeit: Helikopter.
Die Gipfelbaracke auf der Königspitze gilt als der am besten 
erhaltene Holzbau entlang der gesamten Front. Sie steht 
sehr exponiert und ist durch den Rückgang des Eises vom 
Absturz bedroht (Abb. 42). Die Struktur mit 4,5 m Breite und 
geschätzten 15 m Länge ist vollständig mit Eis gefüllt. Es ist 
zu erwarten, dass sich das Innere im unveränderten Zustand 
vom 3.  November 1918 befindet. 2015 wurden alle beweg-
lichen Funde in der Umgebung der Baracke geborgen und 

Abb. 40: Die Südwestfront vom Stilfser Joch bis zum Karnischen Kamm mit den beschriebenen Projekten und den heutigen Verwaltungsgrenzen.
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Tonalepass-Altstrasse (1847 m)

Jahr: 2017.
Auftraggeber: Staatliches Kulturministerium Italiens, Regio-
nales Denkmalamt Lombardei. Wissenschaftliche Leitung: 
Serena Solano.
Topografie: Hochalm.
Zugänglichkeit: PKW.
Im Hochmoor westlich des Tonalepasses zeichnet sich an 
der Oberfläche die Spur einer Straßentrasse ab, die im Zuge 
einer archäologischen Sondage untersucht und datiert 
werden sollte. In dem Feuchtgebiet liegen unzählige Blind-
gänger von österreichischen Artilleriegeschoßen aus dem 
Ersten Weltkrieg, die wohl wegen des weichen Untergrun-
des nicht detoniert sind. Die Vermutung, es könne eine früh-
neuzeitliche oder sogar antike Straße sein, konnte nicht be-
stätigt werden. Es ist dagegen nicht ausgeschlossen, dass es 
sich um einen italienischen Kriegsweg handelt. Entlang der 

Auf der Punta Linke in der Cevedalegruppe hat das Amt für 
Bodendenkmäler des Trentino zwischen 2009 und 2014 auf-
wändige Grabungs- und Konsolidierungsarbeiten an einer 
österreichisch-ungarischen Seilbahnstation durchgeführt.140 
Die Struktur war mit Eis gefüllt und befand sich in einem 
sehr guten Erhaltungszustand; unter anderem konnte der 
vollständige Seilbahnmotor deutschen Fabrikats entdeckt 
werden. Die Fundstelle ist in den Sommermonaten als Frei-
lichtmuseum zugänglich. Da die Punta Linke nur von ge-
übten Bergsteigern während einer kurzen Zeit des Jahres 
erreichbar ist, erhielten wir den Auftrag, den Befund dreidi-
mensional zu dokumentieren, um im Museum in Pejo eine 
virtuelle Rekonstruktion mit Hilfe von Datenbrillen erlebbar 
zu machen.

140 Nicolis 2011.

Abb. 41: Munitionskaverne am 
Hinteren Madatsch (3428 m, 
Ortlergruppe). Oben: Aufnahme 
2005, gefüllt mit zahlreichen Kis
ten von Artilleriemunition. Unten: 
Aufnahme 2010, fast vollständig 
geplündert. 
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ligten eine spezielle Herausforderung (längere Dekompres-
sionszeiten etc.) dar, gleichzeitig bieten sie die Möglichkeit, 
gut erhaltene und ungestörte Fundkomplexe diverser Zeit-
stellungen zu entdecken.

Baubegleitung am Passo Paradiso-Presanella (2900 m)

Jahr: 2014.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Trient. Wissen-
schaftliche Leitung: Cristina Bassi.
Topografie: Gletscher.
Zugänglichkeit: Pistenraupen.
Die Erweiterung des Gletscherskigebietes Presanella führte 
zu großflächigen Geländeanpassungen, von denen auch der 
Frontraum der österreichischen Presanellastellungen be-
troffen war. Die angeordnete Baubegleitung der Grabungs-
arbeiten erbrachte keine archäologischen Ergebnisse.

Mandronesee (2400 m)

Jahr: 2017.
Auftraggeber: Gymnasium B. Russel, Cles. Wissenschaftliche 
Leitung: Luca Bezzi.

Front kam es immer wieder zu Überprägungen älterer Fund-
stellen durch den Ersten Weltkrieg, so zum Beispiel am Plö-
ckenpass, wo sich zwei römische Inschriften mitten in den 
Stellungen erhalten haben.141

Monticellosee (2544 m)

Jahr: 2017.
Auftraggeber: Gymnasium B. Russel, Cles. Wissenschaftliche 
Leitung: Luca Bezzi.
Topografie: Felsgelände, Gewässer.
Zugänglichkeit: Seilbahn.
Im Zuge einer mehrjährigen Kampagne zur Erforschung von 
Hochgebirgsseen in der Adamello-Presanella-Gruppe wurde 
der Grund des Monticellosees untersucht. Das Gebiet war 
Schauplatz schwerer Kämpfe während des gesamten Ge-
birgskrieges. Der Seeuntergrund mit einer Tiefe bis zu 16 m 
wurde dreidimensional erfasst, wobei zahlreiche Funde (vor 
allem Munition) lokalisiert und dokumentiert, jedoch nicht 
geborgen wurden. Höhentauchgänge stellen für die Betei-

141 Gietl 2006.

Abb. 42: Die Gipfelbaracke am 
Nordgrat der Königspitze ist noch 
sehr gut erhalten.

Abb. 43: Das italienische Boot am 
Grund des Mandronesees. 
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Bastia di Storo (646 m)

Jahr: 2016.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Trient. Wissen-
schaftliche Leitung: Nicoletta Pisu.
Topografie: Waldgebiet.
Zugänglichkeit: PKW.
Rund um die Burgruine Bastia bei Storo im Südwesten des 
Trentino wurden im Jahr 2016 Sanierungsarbeiten durch-
geführt. Storo gehörte bis 1918 zu Österreich-Ungarn, geriet 
jedoch bereits zu Beginn des Krieges in italienische Hand. Im 
Zuge der archäologischen Baubegleitung wurden mehrere 
Sondagen zum besseren Verständnis der mittelalterlichen 
Befestigung angelegt. Hierbei wurde unter anderem ein 

Topografie: Felsgelände, Gletscher, Gewässer.
Zugänglichkeit: Seilbahn, Fußmarsch.
Der Mandronesee in der Adamello-Gruppe lag unmittel-
bar hinter den vorgeschobenen italienischen Stellungen im 
Genovatal. Aus historischen Fotografien war bekannt, dass 
der Gletschersee von den italienischen Truppen mit einem 
Boot befahren wurde. Während eines Praktikumprojektes 
eines lokalen Oberstufengymnasiums konnte das Wrack am 
Grund lokalisiert und dokumentiert werden (Abb. 43). In sei-
ner Nähe fand sich zudem ein Baumstamm (Pinus cembra 
L.), der mittels dendrochronologischer Untersuchung auf ein 
Alter von 5000 Jahren datiert werden konnte. 

Abb. 44: Das italienische 
Kavernen system am Doss Alto.
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Sega di Ala (1353 m)

Jahr: 2016.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Trient. Wissen-
schaftliche Leitung: Elisabetta Mottes.
Topografie: Hochalm, Wald.
Zugänglichkeit: PKW.
Auf der Hochfläche östlich des Etschtals bei Ala verliefen im 
Ersten Weltkrieg rückwärtige Frontlinien zur Abwehr eines 
eventuellen österreichischen Durchbruches bei Rovereto. 
Auf dem 1353 m hohen Monte Corno wurde 2016 ein Um-
setzer für das Landesfunknetz errichtet. Bei der archäologi-
schen Begleitung der dazu notwendigen Grabungsarbeiten 
konnte ein weitverzweigtes Schützengrabensystem in der 
Umgebung dokumentiert werden.

Matassone (858 m)

Jahr: 2017.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Trient. Wissen-
schaftliche Leitung: Cristina Bassi.
Topografie: Waldgebiet.
Zugänglichkeit: PKW.
Schon in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg wurde von 
österreichischer Seite mit den Arbeiten an einer Sperre des 
Arsatales bei Rovereto begonnen. Die Werke bei Matassone 
und Valmorbia wurden aufgrund von Zeit- und Geldmangel 
jedoch nicht fertiggestellt und 1915 kampflos der italieni-
schen Armee überlassen. Bei Matassone existieren bis heute 
feldmäßige Anlagen wie zum Beispiel betonierte Schützen-
gräben, die in den vergangenen Jahren von einer lokalen 
Initiative gereinigt und für Besucher wieder zugänglich ge-
macht worden sind. Diese Arbeiten wurden archäologisch 
begleitet.

Schützengraben angeschnitten, in dessen Aushubmaterial 
sich in umgekehrter Stratigrafie zusammen mit Militaria 
aus dem Ersten Weltkrieg auch prähistorische und mittel-
alterliche Funde fanden.

Gardasee – Doss Alto (736 m)

Jahr: 2017–2018.
Auftraggeber: Gymnasium S. Maffei, Verona. Wissenschaft-
liche Leitung: Luca Bezzi.
Topografie: Waldgebiet.
Zugänglichkeit: Fußmarsch.
Während eines Praktikumprojektes eines lokalen Oberstu-
fengymnasiums ergab sich die Gelegenheit, österreichische 
Stellungen auf der Malga Zures und die italienischen Kaver-
nenanlagen unter dem Doss Alto nordöstlich des Gardasees 
dreidimensional zu dokumentieren.142 Der Doss Alto war 
von Einheiten der tschechischen Legion besetzt und Schau-
platz schwerer Kämpfe im Jahr 1918. Das ca. 300 m lange 
Tunnelsystem mit Zisternen, Wohnräumen und zahlreichen 
Schießscharten (Abb. 44) ist teilweise vom Einsturz bedroht 
und wird mittelfristig nicht mehr zugänglich sein. Die sehr 
weitläufigen Stellungen in der Umgebung sind stark von Ve-
getation überwachsen und entziehen sich dadurch weitge-
hend der archäologischen Erfassung. Während die Front im 
Hochgebirge nur während des kurzen Sommers untersucht 
werden kann, bietet sich an der Gardaseefront der nieder-
schlagsarme, milde Winter an, um in den laublosen Wäldern 
Dokumentationsarbeiten durchzuführen.

142 Bezzi u. a. 2018a, 194–206.

Abb. 45: Plan der Artillerie
stellung am Col Bechei.
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Weltkrieges ans Tageslicht. Es hat sich gezeigt, dass die Ver-
änderung der Landschaft (in diesem Fall die Zunahme des 
Waldbestandes) es den Zeitzeugen unmöglich machte, die 
Erinnerungen, die teilweise über 50 Jahre zurücklagen, kon-
kret zu lokalisieren. Weiterführende Recherchen im Österrei-
chischen Staatsarchiv ergaben dagegen reiches Aktenma-
terial zur russischen Präsenz an der Gebirgsfront zwischen 
1915 und 1918.

Col Bechei (2564 m)

Jahr: 2016.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Hochalm.
Zugänglichkeit: Fußmarsch.
Auch das Fanesgebiet im Zentrum der Dolomiten war Schau-
platz andauernder Kämpfe zwischen 1915 und 1917. Am Col 
Bechei hat sich eine Artilleriestellung in Holz-Erde-Bauweise 
erhalten, welcher auf Initiative der lokalen Schützenkom-
panie eine idealtypische Rekonstruktion zur Seite gestellt 
werden sollte. Deshalb wurde im Vorfeld eine gründliche 
Aufnahme der Anlage sowie der umgebenden Strukturen 
durchgeführt und eine Sondage im Bereich des Objektes an-
gelegt (Abb. 45). Dabei zeigte sich exemplarisch der Aufbau 
einer Artilleriestellung mit Baracken, Kavernen, Beobach-
tungsposten, Quellfassungen und dem zugehörigen Wege-
netz. Die Ergebnisse dienten unter anderem als Grundlage 
für die vor Ort angebrachten Informationstafeln.

Werk Plätzwiese (2031 m)

Jahr: 2012.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Hochalm.
Zugänglichkeit: PKW.
Das k. u. k. Werk Plätzwiese wurde von 1889 bis 1894 errich-
tet, war bei Ausbruch des Krieges bereits veraltet und wurde 
1915 durch Artilleriebeschuss beschädigt. Verschiedenes Ma-
terial hatte den Kehlgraben aufgefüllt, weshalb er im Zuge 

Monte Corno (1761 m)

Jahr: 2018.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Trient. Wissen-
schaftliche Leitung: Cristina Bassi.
Topografie: Felsgelände.
Zugänglichkeit: Fußmarsch.
Der Monte Corno erlangte durch die dort erfolgte Gefangen-
nahme des österreichischen Reichsratsabgeordneten und 
Überläufers Cesare Battisti (hingerichtet am 12.  Juli 1916 in 
Trient) große Bekanntheit. Der Berg lag auf dem Staatsge-
biet Österreich-Ungarns, war jedoch meist von italienischen 
Truppen besetzt. Diese errichteten weitläufige Kavernen-
anlagen, die nach dem Krieg teilweise eingestürzt sind. In 
den kommenden Jahren soll das Tunnelsystem wieder zu-
gänglich gemacht werden. Um den Sicherheitsstandards zu 
entsprechen, die für einen offiziellen Publikumsverkehr not-
wendig sind, werden ausgedehnte statische Felssicherungs-
arbeiten durchgeführt. Zur Dokumentation der Ausgangs-
lage und als Grundlage für die statischen Berechnungen 
wurde ein 3D-Modell der Kavernen aufgenommen. 

Niger Pass (1722 m)

Jahr: 2014.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Catrin Marzoli.
Topografie: Waldgebiet.
Zugänglichkeit: PKW.
Das russische Kulturzentrum Borodina in Meran beschäf-
tigt sich seit Beginn der Gedenkjahre mit der Geschichte 
der russischen Kriegsgefangenen des Ersten Weltkrieges 
in Tirol. Obwohl aus historischen Quellen bekannt ist, dass 
viele von ihnen vor Ort verstarben, sind nur relativ wenige 
Gräber bekannt. Hinweise aus der lokalen Bevölkerung spra-
chen zum Beispiel von einem russischen Friedhof entlang 
der Nigerpassstraße, die während des Krieges errichtet wor-
den ist. Das Denkmalamt Südtirol beauftragte daraufhin die 
Durchführung mehrerer Suchschnitte. Die Arbeiten wurden 
von jugendlichen Freiwilligen aus Russland unterstützt. Es 
kamen keine menschlichen Reste oder Spuren des Ersten 

Abb. 46: Drohnenluftbild der 
Kampfanlage Rautkofel. Von 
links nach rechts: Unterkunfts
gebäude, Seilbahnstation, Be
obachtungsstand mit Gewehr
gallerien.
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ieren. Wie mit den Resten im Sinn des Naturschutzes (das 
Gebiet ist Teil des Naturparks Fanes-Senes-Prags) und der 
sich ausbreitenden Vegetation (Rückgang der Almbewirt-
schaftung) umzugehen ist, wird noch zu diskutieren sein.

Rautkofel/Schwalbenkofel (2250–2650 m)

Jahr: 2018.
Auftraggeber: Amt für Bau- und Kunstdenkmäler Südtirol. 
Wissenschaftliche Leitung: Waltraud Kofler Engl.
Topografie: Felsgelände.
Zugänglichkeit: Helikopter, Fußmarsch.
Historisch eng verbunden mit der Plätzwiese sind die nahe 
gelegenen Strukturen auf dem Raut- und Schwalbenkofel. 
Auch sie gehörten als feldmäßige Stützpunkte zu den Vor-
kriegsanlagen der Sperre Landro-Plätzwiese (Abb.  46). Der 
Komplex liegt sehr abgeschieden, weshalb die Baudenk-
mäler ausgezeichnet erhalten waren, dennoch haben sie in 
den letzten Jahren durch Raubgräber stark gelitten. Deshalb 
wurde eine gründliche Aufnahme des Komplexes veranlasst, 
um einige vorsichtige Konservierungsmaßnahmen setzen 
zu können. Eine Besonderheit stellt der große Bestand an 
zeitgenössischen Fotos dar, der sich von dieser Stellung er-
halten hat. Dies ermöglicht präzise Vergleiche der Verände-
rungen an den Objekten während der letzten 100 Jahre. Sehr 
hilfreich war nicht zuletzt die enge Zusammenarbeit mit der 
Österreichischen Gesellschaft für Festungsforschung.144

Elferscharte (2630 m)

Jahr: 2013.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Felsgelände.
Zugänglichkeit: Helikopter, Fußmarsch.

144 http://www.kuk-fortification.net/ [Zugriff: 7. 1. 2019].

einer Generalsanierung 2012 wieder auf das ursprüngliche 
Niveau gebracht wurde. Die Arbeiten wurden archäologisch 
begleitet. Dabei kamen unter anderem die Gruft, das Was-
serversorgungs- und Abwassersystem, eine Feldküche, der 
südliche MG-Koffer sowie Teile der originalen Pflasterung 
und Drahtverhaue zutage.

Sperre Plätzwiese (2000–2200 m)

Jahr: 2012–2013.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Hochalm, Felsgelände.
Zugänglichkeit: PKW, Fußmarsch.
Die archäologische Baubegleitung am Werk Plätzwiese warf 
die Frage auf, wie dicht der Bestand an Denkmalen aus der 
Zeit des Ersten Weltkrieges in der gesamten Umgebung sein 
würde. Im Jahr 2012 gab es für die gesamte Südwestfront 
noch keine Vergleichswerte. Auf der Basis der Erkenntnisse 
sollten weitere Maßnahmen geplant werden. Die Plätzwiese 
ist eine ca. 6 km2 große Hochfläche, die schon in der Vor-
kriegszeit rund um die Sperre Landro-Plätzwiese militärisch 
ausgebaut worden ist. Entgegen den ursprünglichen Pla-
nungen wurde sie im Ersten Weltkrieg zur zweiten Linie und 
zum Standort eines Großteils der österreichischen Artillerie 
in diesem Frontabschnitt. Nach sechs geplanten und zwei 
zusätzlichen Wochen an Feldaufnahmen waren über 1000 
Objekte – von einfachen Gruben bis hin zu weitgehend er-
haltenen Gebäuden – dokumentiert.143 Besonders gut ließ 
sich der technische Wandel aufgrund der Erfahrungen des 
Krieges an den Strukturen ablesen: Die Vorkriegsbauten 
hatten sich als zu wenig widerstandsfähig erwiesen und 
wurden teilweise aufgelassen, Bauten aus der ersten Kriegs-
phase wurden zum Teil nach Artillerievolltreffern unter die 
Erde verlegt. Dazu ließ sich auf der Plätzwiese ein Großteil 
der damaligen Wege- und Seilbahninfrastruktur rekonstru-

143 Gietl u. a. 2015, 11–18. – Steiner 2016.

Abb. 47: Reste der »Villa Adler
horst« unterhalb des Gipfels 
der Sextner Rotwand (2965 m). 
Im Hintergrund rechts sind die 
österreichischen Stellungen am 
Vinatzerturm zu erkennen, ganz 
im Hintergrund der Elferkofel 
(3092 m), wo sich italienische 
Stellungen befanden.
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Topografie: Felsgelände.
Zugänglichkeit: Helikopter, Fußmarsch.
Auf der Rotwandscharte schmolz im Sommer 2016 nach vie-
len Jahren erstmals wieder das dortige Schneefeld vollstän-
dig ab. Dabei kamen zwei Objekte zum Vorschein, die nach 
Recherchen der Österreichischen Gesellschaft für Festungs-
forschung als sogenannte Tauvorhänge identifiziert werden 
konnten. Sie gehörten ursprünglich zum Inventar eines der 
beiden Werke der Sperre Sexten und dienten der Dämpfung 
von Explosionsdruckwellen vor deren Eingangstoren. Sie 
wurden während des Krieges in sekundärer Verwendung 
auf der Sextner Rotwand verbaut und stellen absolute Ein-
zelstücke dar. Die Funde wurde dokumentiert, per Helikopter 
geborgen und durch Textilrestauratoren konserviert, um zu-
künftig im k. u. k. Werk Mitterberg bei Sexten ausgestellt zu 
werden. 

Hahnspielboden Erhebung (1900–2013 m)

Jahr: 2013.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Hochalm, Wald.
Zugänglichkeit: PKW.
Das Projekt zum Zusammenschluss der beiden Skigebiete 
Helm und Rotwand in Sexten führte über einen Teil der so-
genannten Intervallstellung, einer Kette von Feldbefesti-
gungen, die zu den beiden Werken Mitterberg und Haideck 
der Sperre Sexten gehört haben. Sie diente im Ersten Welt-
krieg als Reserve- und Artilleriestellung. Den Arbeiten ging 
eine archäologische Bestandserhebung voraus146, die sich 
vor allem durch den dichten Waldbewuchs und das teilweise 
steile Gelände relativ langwierig gestaltete. Besonders inte-
ressant war die Entdeckung einer Seilbahn-Mittelstation zur 
Versorgung der Stellungen am nahe gelegenen Karnischen 
Kamm. 

146 Gietl 2014. – Gietl u. a. 2015, 18–21. – Steiner 2016.

Der Verein Bellum Aquilarum aus Sexten in Südtirol beschäf-
tigt sich mit den Kriegsresten rund um die Hochpustertaler 
Gemeinde, die im Ersten Weltkrieg schwere Zerstörungen 
erlitten hat. Eine Initiative ist die Einrichtung eines Freilicht-
museums im Bereich zwischen der Sextner Rotwand und 
dem Elferkofel. Im Sommer 2013 stand die Freilegung einer 
Kavernenanlage auf der Elferscharte durch freiwillige Helfer 
auf dem Programm, die archäologisch begleitet wurde.145

Sextner Rotwand Erhebung (2000–2965 m)

Jahr: 2015.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Felsgelände.
Zugänglichkeit: Helikopter, Fußmarsch.
Die Erweiterung des Freilichtmuseums auf der Sextner Rot-
wand brachte im Sommer 2015 ausgedehnte Vermessungs-
arbeiten und Baubegleitungen mit sich. Von Seilbahnresten 
am Fuß des Berges bis zur Gipfelbaracke (»Villa Adlerhorst«; 
Abb.  47) wurden große Teile dieser sehr exponierten und 
schon damals bekannten österreichischen Kampfstellung 
erhoben und die Konsolidierungsarbeiten des Vereins mit 
Rat und Tat unterstützt. In der Vermessung konnten knapp 
16  000 Objekte räumlich erfasst werden (Abb.  48), wobei 
noch nicht einmal alle Sektoren der österreichischen Rot-
wandstellung einbezogen worden sind. Zum einen fehlen 
Bereiche, die alpinistisch schwer zugänglich und deshalb 
nicht Teil des Freilichtmuseums sind, zum anderen jene Sek-
toren, die außerhalb der Südtiroler Landesgrenzen liegen. 
Hier manifestiert sich ein weiteres Problem der archäolo-
gischen Forschung an der Gebirgsfront: Heutige Verwal-
tungsgrenzen trennen historisch zusammengehörige Fund-
komplexe und erschweren deren ressourcensparende und 
effektive Erforschung.

Sextner Rotwand Fundbergung (2740 m)

Jahr: 2016.
Auftraggeber: Amt für Bau- und Kunstdenkmäler Südtirol. 
Wissenschaftliche Leitung: Waltraud Kofler Engl.

145 Steiner 2009. – Steiner 2010. – Gietl u. a. 2015, 22–23.

Abb. 48: Archäologischer Gesamtplan des Lagers Wurzbach, des größten Lagers an der Sextner Rotwand.
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unbestimmter Zeitstellung) erarbeitet. Sollte das Projekt 
konkret werden, sind ähnliche Maßnahmen (gründliche Er-
hebung, Baubegleitung und Auflagen) wie beim Projekt am 
Hahnspielboden von Seiten des Amtes für Bodendenkmäler 
zu erwarten. 

Kreuzbergpass/Grenzsteine (1630–2560 m)

Jahr: 2017.
Auftraggeber: Tourismusverein Sexten (Interreg V CLLD Do-
lomiti Live – Österreich-Italien). Wissenschaftliche Leitung: 
Rupert Gietl.
Topografie: Wald, Hochalm, Felsgelände.
Zugänglichkeit: PKW, Fußmarsch.
Der Tourismusverein Sexten führt zusammen mit den Ge-
meinden Kartitsch und Comelico Superiore ein Projekt zur 
historischen Grenze zwischen Tirol und der Republik Vene-
dig von 1753 durch. Dabei wurden Denkmäler von der Römer-
zeit bis zum Ende des Kalten Krieges auf der Linie des Kreuz-
bergpasses dokumentiert, darunter auch zahlreiche Reste 
der italienischen Frontlinie des Ersten Weltkrieges. Beson-
ders interessant war die sekundäre Verwendung des Grenz-
grabens von 1753 als Schützengraben beziehungsweise die 
erstaunliche Respektierung der alten Grenzsteine durch das 
italienische Heer (Abb. 49).

Karnischer Kamm (2300–2600 m)

Jahr: 2013–2014.
Auftraggeber: Gemeinde Comelico Superiore (Interreg IV 
CLLD Dolomiti Live – Österreich-Italien). Wissenschaftliche 
Leitung: Rupert Gietl.
Topografie: Hochalm, Felsgelände.
Zugänglichkeit: PKW, Fußmarsch.
Im Zuge eines grenzübergreifenden Projektes der Gemein-
den Sexten, Kartitsch und Comelico Superiore wurde ein 
Abschnitt der vordersten österreichischen und italienischen 
Frontlinie am nördlichsten Punkt der gesamten Südwest-
front dokumentiert und von einer Archivrecherche beglei-
tet. Das unbewaldete und alpinistisch relativ leichte Ge-
lände zwischen Karnischem Kamm und Knieberg eignet sich 
besonders gut für Aufnahmen mit GPS. Ergebnis war eine 
historische Wanderkarte; das Projekt einer App konnte hin-
gegen nicht realisiert werden. Wiederum zeigten sich die 
extreme Befunddichte sowie die Unterschiede in Bauweise 

Hahnspielboden Baubegleitung (1900–2013 m)

Jahr: 2014.
Auftraggeber: Amt für Bodendenkmäler Südtirol. Wissen-
schaftliche Leitung: Hubert Steiner.
Topografie: Hochalm, Wald.
Zugänglichkeit: PKW.
Auf der Basis der Erhebung im Vorfeld wurden die Vorgaben 
für die Bauausführung und Baubegleitung festgelegt. Die 
Seilbahnstation wurde mit Flies abgedeckt und das Areal 
aufgeschüttet, um seine Zerstörung zu verhindern; ebenso 
wurde mit mehreren Schützengräben verfahren, welche 
die Pistentrasse kreuzten. Im Bereich der Bergstation Hahn-
spielboden konnte beim Aushub ein Metalldepot aus dem 
Krieg aufgedeckt und dokumentiert werden.147 Die Maß-
nahme stellte einen wichtigen Präzedenzfall dar, zeigte aber 
auch, dass die längerfristige Erhaltung von archäologischen 
Resten im direkten Einzugsgebiet der Ski-Infrastruktur (der 
sogenannten Skizone) sehr schwierig ist, da in diesen Berei-
chen nach dem Südtiroler Urbanistikgesetz spätere, gering-
fügige Geländeeingriffe relativ unkompliziert durchgeführt 
werden können und das Denkmalamt meist nicht in Kennt-
nis gesetzt werden muss. 

Tonrast (2000–2460 m)

Jahr: 2018.
Auftraggeber: Drei Zinnen AG. Wissenschaftliche Leitung: 
Rupert Gietl.
Topografie: Hochalm, Felsgelände.
Zugänglichkeit: PKW, Fußmarsch.
Das Projekt am Hahnspielboden führte zu einer nachhalti-
gen Sensibilisierung der Pistenbetreiber für das Potenzial 
der Kriegsreste im Gebirge als Attraktion für die Sommermo-
nate. Derzeit arbeitet die Drei Zinnen AG am skitechnischen 
Zusammenschluss mit der Pustertaler Gemeinde Sillian, der 
unmittelbar an die Pisten am Hahnspielboden anbinden soll. 
Um die Strukturen aus dem Ersten Weltkrieg von Beginn an 
in die Planungen einzubinden, wurde Arc-Team beauftragt, 
die archäologischen Reste im Projektgebiet grob zu erheben. 
Nach der GPS-Vermessung der betroffenen Areale wurden 
Vorschläge zum möglichst schonenden Umgang mit den 
Strukturen (Erster Weltkrieg, Zweiter Weltkrieg, Strukturen 

147 Gietl u. a. 2015, 20.

Abb. 49: Stellungen der zweiten 
italienischen Frontlinie am Kreuz
bergpass verwenden den Graben 
der Theresianischen Grenze von 
1753.
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Italien

und Art der Stellungen zwischen den Kriegsparteien.148 Be-
züglich der Einzelfunde ist das Gebiet bereits fast vollstän-
dig geplündert, dennoch trifft man immer wieder Spuren 
von Metallsondengrabungen an. Hier wiederholt sich das 
Grenzproblem, da die österreichischen Stellungen häufig 
von der heutigen Staatsgrenze gequert werden und bei-
spielsweise Kaverneneingänge auf österreichischem, deren 
Schießscharten aber schon auf italienischem Staatsgebiet 
liegen. Auf österreichischer Seite wurde dieser Abschnitt un-
längst unter Denkmalschutz gestellt.

Col Rosson (2300–2500 m)

Jahr: 2015.
Auftraggeber: Museum Algudnei (Comelico Superiore). Wis-
senschaftliche Leitung: Rupert Gietl.
Topografie: Hochalm, Felsgelände.
Zugänglichkeit: PKW, Fußmarsch.
Als Folgeprojekt der Aufnahme der italienischen Strukturen 
rund um den Knieberg (Col Quaternà) wurden die Erhebun-
gen auf einer Linie von 3,7 km über die sogenannte Cresta 
della Spina ausgedehnt, um eine weitere historische Wan-
derkarte zu erstellen und mit dem Prototyp einer App zur Ge-
birgsfront zu kombinieren. Hier wurden rund 4200 Objekte 
erfasst. Die App ermöglicht es dem Nutzer, die eigene Posi-
tion auf der Karte mit den Frontstrukturen anzeigen zu las-
sen, historische Fotos zu betrachten und informative Texte 
zur damaligen Situation zu lesen. Am Dreiländereck Osttirol, 
Südtirol und Venetien zeigt sich eine weitere Schwierigkeit 
der Teilung des Frontgebietes auf verschiedene staatliche 
und regionale Verwaltungseinheiten: Die Geodaten, die als 
Grundlage für die Geländearbeiten dienen (Luftbilder, Ge-
ländemodelle, Hydrologie, Katasterddaten etc.) werden von 
den zuständigen Stellen in unterschiedlichen Qualitäten 
und Koordinatensystemen zur Verfügung gestellt, bei deren 
Überlagerung sich entweder Überlappungen oder Fehlstel-
len ergeben, die dann in mühsamer Kleinarbeit aufgelöst 
werden müssen. Ein weiteres Erschwernis stellt die unter-
schiedliche Verfügbarkeit (gratis oder gegen Bezahlung) dar.

Resümee

Die eben beschriebenen Maßnahmen decken einen Großteil 
aller archäologischen Projekte zum Ersten Weltkrieg ab, die 
zwischen 2012 und 2018 im Gebiet zwischen der Schweizer 
Grenze und dem Karnischen Kamm durchgeführt worden 
sind. Für die meisten Anwendungsbereiche der Konflikt-
archäologie im Hochgebirge finden sich praktische Beispiele 
in unterschiedlichen Klimazonen, zu verschiedenen Frage-
stellungen und Herausforderungen. Dennoch sind wir von 
einer auch nur teilweisen Gesamterhebung der Südwest-
front noch weit entfernt. In Zukunft wird die Denkmalpflege 
weiterhin gefordert sein, das Verschwinden dieser wichti-
gen historischen Zeugnisse zu verhindern. 

148 Gietl u. a. 2017, 88–98.
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soldiers became known as the partisans, who were fighting 
against the occupying forces across the former Yugoslavia.

Nevertheless, the war in the Slovenian area did not con-
sist only of fighting against the Italian and German armies 
and authorities, but was also fought among Slovenians 
themselves. As the national liberation movement was evol-
ving into a communist-led revolution, groups of Slovenians 
began armed resistance against the partisans155, because of 
their fear of communism and also due to the increasing vio-
lence of some partisan units against the civilian population. 
For example, about 400 to 500 Slovenians were killed or exe-
cuted by the partisans in two months in the first half of 1942 
in the regions of Dolenjska (Lower Carniola) and Notranjska 
(Inner Carniola) alone.156 The first legal armed units, sup-
ported by the Italian authorities, were formed in 1942 when 
the Vaške straže (Village Guards) became known as Milizia 
volontaria anticomunista or MVAC (Anti-Communist Volun-
teer Militia). After the capitulation of Italy in September 
1943, MVAC and Slovenian Chetniks were mostly defeated by 
the partisans or fled.157 After these events the Slovensko do-
mobranstvo (Slovenian Home Guard) was established in Lju-
bljana158, while the Slovenski narodni varnostni zbor or SNVZ 
(Slovenian National Defence Corps) or ›Littoral Home Guard‹ 
was also established in the same year (1943)159. In the Goren-
jska region (Upper Carniola), the Slovenian anti-partisan 
units were organized in 1944 with the establishment of the 
Gorenjsko domobranstvo (Upper Carniolan Home Guard) 
or Gorenjska samozaščita (Upper Carniolan Self-defence).160 
All of these so-called ›anti-communist‹ forces were fighting 
against the partisans until the end of the war in May 1945, 
when the partisans were among the victorious allied forces.

Towards the end of the war in Europe, armies from the 
Balkans were retreating in the direction of Austria. They 
were accompanied by numerous civilians, mostly families 
of the NDH soldiers and of different anti-communist units 
from all over former Yugoslavia. German armed forces, Cos-
sacks, Croatians, Chetniks from Montenegro, Serbia, Bosnia 
etc., Slovenians and others were fleeing from advancing So-
viet and partisan armed forces, hoping they would be saved 
by the British. The forced return of Yugoslavian prisoners of 
war and civilians was followed by bloody retaliation from 
the partisans…

Wartime and post-war concealed individual 
and mass graves

The Second World War was marked by an outburst of mass 
violence against civilian populations and by extrajudicial ex-
ecutions of prisoners of war. The territory of today’s Slovenia 
was no exception as shown by around 600 concealed indi-
vidual and mass graves all across Slovenia (Abb. 51).161 Many 
military, political and ideological opponents were executed 
by the partisans during the war itself, but the majority of 
the victims were killed in May and June 1945 in a process 
of extrajudicial executions. Their graves and the graves of 

155 Kladnik 2010, 29.
156 Nose 2017, 33.
157 Kladnik 2010, 30.
158 Nose 2017, 93–94.
159 Nose 2017, 262.
160 Nose 2017, 283–285.
161 Ferenc 2012, 7.

Objects of violence
Analysis of Second World War objects as 
a tool in the identification of the victims 
from concealed grave sites in Slovenia

Uroš Košir

Introduction

The Second World War was the deadliest military conflict 
of human history and in the 20th century. It superceded the 
Great War in the number of people involved, casualties, 
and the material used to fight a global conflict on a scale 
not seen before. Material remains of the conflict are very di-
verse, ranging from whole battlefields to cemeteries, ships, 
tanks and bombs, and small personal objects such as but-
tons, buckles or identity discs. Physical remains of the war 
are also numerous victims, still waiting to be discovered in 
unmarked graves across the former conflict landscape. Ob-
jects of people, killed during the conflict or shortly after it, 
can tell us who they were, where they came from and how 
they died. The Second World War material remains play an 
important role in the identification of these victims, as it is 
shown in the case of Slovenian concealed mass and indivi-
dual grave sites.

The Second World War in the Slovenian area

After the end of the Great War in November 1918, Slovenian 
territory was divided between two different states. The 
western part of Slovenian territory from Mt Mangart in the 
North to Mt Snežnik in the South was annexed to Italy, the 
border being finally set with the Treaty of Rapallo in 1920.149 
Other areas became part of the State of Slovenes, Croats and 
Serbs in October 1918, but only a month later the state be-
came a part of the Kingdom of Serbs, Croats and Slovenes, 
renamed the Kingdom of Yugoslavia in 1929.150 

As the Second Word War was already raging in parts of 
Europe, the Kingdom of Yugoslavia signed the Tripartite pact 
on 25 March 1941. Only a day later, massive demonstrations 
across the large cities of Yugoslavia led to withdrawal from 
the pact.151 Due to this, Germany launched operation »Straf-
gericht« in which the capital city, Belgrade, was bombed on 
6 April 1941.152 The attack on the Slovenian area was launched 
by the Italian army from the west and the German army with 
the help of its allies from the north and east. The so-called 
»April War« ended with Yugoslavian capitulation on 18 April 
1941.153 Slovenian territory was then divided between Italy, 
Germany and Hungary, with a small part being assigned to 
the Nezavisna država Hrvatska or NDH (Independent State 
of Croatia; Abb. 50).

The main resistance movement was organized on 27 April 
1941 under the name Protiimperialistična fronta (Anti-Impe-
rialist Front), renamed Osvobodilna fronta or OF (Liberation 
Front) after the German attack on the Soviet Union.154 Its 

149 Kronika 1997, 251–252.
150 Jankovič Potočnik 2006, 22.
151 Kronika 1997, 454.
152 Kokalj Kočevar 2017, 21.
153 Jankovič Potočnik 2006, 25–26.
154 Jankovič Potočnik 2006, 30.
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the time. Skeletal remains were exhumed or sometimes lit-
erally ›plucked from the ground‹ and reconstructed next to 
the site, where basic forensic medical examination was car-
ried out.169 As Jamnik points out, »reconstructing the correct 
skeletal [remains] was enough of a problem, let alone match-
ing the objects found with the skeletons«.170 This changed in 
2003 when the first exhumations using ›archaeologically 
comparable excavation‹ were carried out at Jelenca near 
Šmarjeta na Dolenjskem. As a result, the metho dology be-
came standard for such endeavours and from 2006 onwards 
archaeologists began to carry out the exhumations.171 This 
methodology is normally used today as well. 

Types of objects

Mass and individual concealed graves do not contain only 
human skeletal remains but also a vast variety of objects, 
mostly related to the victims. The amount of objects varies 
from location to location and it depends on the number of 
victims and on events prior to the execution. If the victims 
were held in captivity, most of the personal belongings and 
other items were taken away from them, which results in 
cases of graves without or with very few objects. On the 
other hand, if a group of people was executed immediately 
after they had been captured, the number of discovered ob-
jects can be quite high, as in some cases discussed below.

Objects, discovered within graves and in their vicinity, 
can be divided into different categories. The most abundant 
are usually parts of victims’ clothing, mostly in the form of 
buttons and trouser buckles. There are also belt buckles and 
parts of trouser braces, and in some cases military insignia 
from uniforms and cloth headgear. Under the right condi-
tions, fragments of fabrics, or even fully preserved clothing 

169 Ferenc 2012, 16–19. – Jamnik 2015, 169.
170 Jamnik 2015, 169.
171 Ferenc 2012, 18, 20–21. – Jamnik 2015, 169–170.

the fallen (or executed) members of anti-communist units 
from the war period were either destroyed or concealed, 
and the relatives were not able and/or allowed to visit the 
grave sites. All such locations, either wartime or post-war, 
are today known as concealed graves. These can vary from 
individual graves to mass graves with a couple of thousands 
of victims. Altogether, more than 14,000 Slovenians were 
executed between May 1945 and January 1946162, with prob-
ably around 80,000 further victims of different nationalities, 
mostly Croats, Germans, Montenegrins and Serbs163. 

Several instructions for the removal and destruction of 
Italian, German and anti-partisan Slovenian graves were 
given by the new Yugoslavian authorities in 1946 and 1947.164 
The majority of the large mass graves were known to author-
ities, since the Služba državne varnosti or SDV (State Security 
Service) patrolled the locations, especially around 1 Novem-
ber, the memorial day for deceased ancestors, even as late 
as in 1980.165 After Slovenia gained its independence in 1991 
and introduced some democratic changes, the awareness of 
and attitudes towards concealed gravesites changed. Such 
sites were now treated as crime scenes where unidentified 
victims of criminal offences were buried.166

Some exhumations of the fallen or executed victims were 
already conducted during the war itself, as in the cases of vic-
tims from Dobrunje and Bizovik (executed in 1942, exhumed 
in 1943) or 119 victims from Jelendol (executed in 1943, ex-
humed in 1944).167 The first known exhumation in today’s 
Slovenia was carried out in 1991 at Zaplana near Logatec. In 
later years, more exhumations were carried out in different 
locations.168 The work was sometimes done by the Institute 
of Forensic Medicine and no archaeologists were present at 

162 Ferenc 2012, 7.
163 Dežman 2017, 33.
164 Ferenc 2012, 8–9.
165 Ferenc 2012, 8.
166 Jamnik 2015.
167 Nose 2017, 81–86, 337–339.
168 Ferenc 2012, 16–19.

Abb. 50: Map of the occupied 
territories. The red dot represents 
the location of the around 20 km2 
large area controlled by the NDH 
(after Jankovič 2012).
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ferent types of wires, used for tying the victims’ hands and 
sometimes feet. Electric and telephone wires were most 
commonly used for this purpose. Shoelaces and chains were 
sometimes used as well173, next to other possible materials 
such as belts or ropes. Parts of hand grenades or other explo-
sive devices can also be found, along with some discarded or 
lost equipment and personal objects.

Identification of the victims on different 
levels

Objects, excavated in and near the concealed gravesites, can 
provide us with a variety of information regarding identifi-
cation of the victims on different levels. This identification 
can range from a wider type such as affiliation to different 
armed forces or civilians and refugees, to a more precise one 
such as nationality or even personal identification. In con-
trast to these, the objects of the perpetrators mostly show 
the manners of executions and types of weapons or tools 
used for killing.

Next to the data gained by object analysis, important in-
formation about the victims is provided by anthropological 
analysis of the human skeletal remains. Sex, age and height 
of the victims, causes of death and pathological changes 
on the bones can be determined in this way. An important 

173 Košir und Leben Seljak 2016, 22, 30.

can be found. This was the case at »Barbara rov« in Huda 
Jama near Laško, where as well as the 1,410 human remains, 
a large number of socks, shirts, trousers, uniforms, uniform 
parts and other textile objects were discovered, together 
with preserved leather boots, shoes and belts (Abb. 52).172 If 
the victims were not undressed prior to execution, leather 
shoes are usually preserved in all of the locations, at least to 
some degree. 

Another category is personal objects. These can be divided 
into objects for personal hygiene such as toothbrushes, ra-
zors, combs and mirrors, and objects such as jewellery, reli-
gious objects, wallets, coins and similar. These can provide 
us with glimpses into personal aspects of the victims such 
as their marital status or religious beliefs. If the victims were 
part of any armed forces, military equipment or parts of it 
are not an unusual find. On the other hand, military objects 
were also used by civilians due to the shortage of material 
and the usefulness of military related objects. 

However, grave sites do not contain only objects that can 
be related to the victims, there are also objects related to 
the perpetrators of these violent acts. The most abundant 
are usually cartridge cases and bullets, sometimes accompa-
nied by cartridges, ammunition clips and magazines. These 
can be located among the human remains and near grave 
sites where shooting took place. Another type of objects, 
related to the perpetrators, and also to the victims, are dif-

172 Košir und Leben Seljak 2017.

Abb. 51: Some of the concealed grave sites in Slovenia.
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only seven were of military origin. Four trouser buttons and 
an aluminium canteen with cup, all from the former Royal 
Yugoslavian army, and an Austro-Hungarian pre-First World 
War porcelain smoking pipe, made in memory of the com-
pletion of military service. All of these military objects were 
reused by the civilians in everyday life.

However, the opposite of the Iška gravesite is the site at 
Zakriž near Cerkno, where a clear military objects assem-
blage can be seen. Two concentrations of human remains 
were discovered on a steep slope, where 21 sets of human 
remains or parts of them were excavated. It was clear that 
the victims were not buried in a grave but rather thrown 
down the slope and simply covered with stones and other 
material. Alongside human remains, 479 objects were dis-
covered, showing the military background of the major-
ity of the victims. Typical military objects such as identity 
discs or »Erkennungsmarken« (Abb.  55), army issued but-
tons, cutlery, a canteen cup, parts of rucksacks and similar 
were found. Amongst these were also two German military 
awards: a wound badge in black (»Verwundetenabzeichen 
in Schwarz«) and an infantry assault badge (»Infanterie 
Sturmabzeichen«) were hidden in a small metal container, 
reflecting the owner’s military career. Alongside this mili-
tary assemblage, some civilian objects were also excavated, 
meaning that civilian victims may also have been present. 

Affiliation to different armed forces

Different armed forces usually used different uniforms, in-
signia, decorations and awards, equipment and weapons, 
by which armies can be distinguished. The problem which 
emerges with the excavation of many concealed grave sites 
is usually the heterogenic composition of the military and 
civilian victims, and in many cases a mixture of soldiers from 
different armies. The use of the same types of uniforms, 
equipment and weapons in diverse armed forces, some-
times makes it hard to distinguish them only on the basis of 
the excavated small objects.

There are some crucial signs of affiliation to various ar-
mies. For example, identity discs (»Erkennungsmarken«) are 
a sign that we are dealing with victims that were part of 
the German armed forces. German-made uniform buttons 
are not always the best indicator, as partisans, Chetniks, Slo-
vene Home Guards and others used German uniforms as 

aspect is also determining the number of the individuals in 
mass graves as some of the remains can be in bad condi-
tion, or the environmental circumstances mean that skele-
tal remains cannot be individualized and that the minimum 
number of individuals must be determined. All of the data 
are accompanied by ›classical‹ archaeological data such as 
object distribution, relations between the skeletons, their 
position, grave characteristics etc. In some cases, historical 
and oral sources are known, contributing to knowledge of 
individual sites and sometimes even of individual victims.

Armed forces or civilians

In distinguishing between military and civilian victims, spe-
cific object assemblages play a key role. Soldiers could have 
some civilian objects, or objects that were not different from 
those meant for the civilian use. On the other hand, civilians 
also used military items, as is always the case in any theatre 
of war across the globe. There are some items such as female 
hairpins and combs, which almost certainty point towards 
civilian victims, at least in the majority of cases, unless we 
are dealing with women auxiliaries. Object assemblages can 
be attributed to individual skeletons to determine if the vic-
tim was a civilian or not, and in other cases, where this is 
not possible, the general assemblage can provide a general 
assumption on the victims’ military or civilian backgrounds. 
The presence of female and children’s skeletal remains also 
points towards civilian victims.

Mass graves of Roma victims at Iška, around 18 km south 
of Ljubljana, are an example of a grave site with only (or at 
least a majority of) civilian victims. Three individual, two 
double and two mass graves were discovered next to each 
other. In total, 53 sets of human remains were uncovered, 
among which were 24 belonging to children, aged between 
1 and 13 years and one to a fetus. The archaeological disco-
veries confirmed what had been known from written and 
oral sources, i.e. that partisans of the 1st battalion (Ljubo 
Šercer) had executed 42 Roma people. Among the victims 
executed on that day were also four other persons, making 
a total of 46 people. The other human remains discovered 
were probably buried before and/or after the mass exe-
cution. The sex and age of the victims clearly show we are 
dealing with civilians. In grave nr. 1 the remains of a 20 to 
30 year-old female and remains of an about four-year old 
child were discovered. Next to them, in grave nr. 2, remains 
of an over 40 or even 60 year-old male were buried. The 
larger of two mass graves, grave nr. 3, contained 34 skeletal 
remains, among which nine were of adult females, seven of 
adult males, one of a teenager (probably male) between 15 
and 17 years old, one of a fetus and 16 of children (Abb. 53). 
The children were between two and six years old (six chil-
dren) and between seven and 13 (ten children). In grave nr. 
4 remains of twelve people were buried, together with two 
dogs. Two of the victims were adult females and two were 
males, one teenager aged around 17 (probably female) and 
seven children, one aged one, two children aged from five 
to six and four children between nine and 13 years old. The 
remaining four victims (one in grave nr. 5, two in grave nr. 6 
and one in grave nr. 7) were all males, aged above 40. Next to 
the anthropological data confirming that these people were 
mostly civilians, object assemblages show the same pic-
ture. The abundance of civilian objects ranged from parts of 
clothing (Abb. 54) and personal objects to everyday items as 
umbrellas and enamelled pots. Among the victims’ objects, 

Abb. 52: Uniform from Huda Jama mass grave. 
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well. Among the other armies, the various armed forces of 
the Independent State of Croatia (or NDH) are clearly dis-
tinguishable by their buttons and insignia, bearing different 
Croatian symbols. 

A large number of objects were discovered during the 
metal detector survey of concealed grave sites in Kočevski 
rog, where natural caves were used for disposal of several 
thousands of bodies. The analysis of these finds provided 
us with a variety of information, some of which concerned 
affiliation to armed forces. Cap insignias from the Slovene 
Home Guard (Abb.  56) were discovered at the cave Jama 
pod Macesnovo gorico, together with some military objects 
of Croatian, Yugoslavian, Italian, German and British origin. 
At the nearby cave Jama pod Krenom, no Slovenian Home 
Guard objects were found. Instead, the majority of the re-
mains can be attributed to the NDH armed forces. Alongside 

buttons, cap and uniform insignias, a medal of valour with a 
depiction of Ante Pavelić was also found.

Nationality and religion

The affiliation of the victims to different armies can some-
times also be linked to their nationality, although this is not 
always the case. For example, the German army consisted 
of soldiers of different nationality from the occupied terri-
tories. If the victims were soldiers from the Slovenian Home 
Guard, they were most probably Slovenians. The object as-
semblages again play an important role in distinguishing 
the victims of different nationalities. Slovenian pilgrimage 
badges are most often attributed to Slovenian victims. In 
most cases, soldiers and civilians had pilgrimage badges 
from their country. Nevertheless, this was not always the 
case as trips to other religious centres outside their state 

Abb. 53: Upper layer of total 34 human remains in grave nr. 3, Roma mass graves at Iška. Grave nr. 3 at Iška. 
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and the purchase of foreign religious mementos were prob-
ably quite common. 

Religious objects are found on almost every site. The most 
abundant are the aforementioned pilgrims’ badges, made 
mostly of aluminium (Abb. 57). There are also rosaries and 
sometimes little statues of saints. In rare cases, prayer books 
were also discovered, again showing the nationality of the 
victims. A Slovenian prayer book was discovered at the cave 
Dvojno brezno near Cink Križ. At the same location, an or-
thodox cross and a Greek coin were found, showing that one 
victim originated from the Balkans. Orthodox crosses were 
also among the finds at the cave Jama pod Krenom and at 
some other concealed grave sites. 

Personal identification

The last and the most important level is the personal iden-
tification of the victims. Such identification rarely occurs 
in Slovenia, but there are some cases. The identification is 
mostly made by DNA analysis, but only in cases of individ-
ual or smaller mass graves, where relatives of the victims are 
known. One of the most recent cases was the identification 
of industrialist Rado Hribar and his wife Ksenija, the last 
owners of Strmol Castle near Kranj. They were executed in 
1944 and found in 2015. The DNA identification results came 
back positive.174

However, identification can be also made by objects re-
lated to the victims. It must be kept in mind that while only 
DNA-based identification is 100 % reliable, the objects repre-
sent a significant first step in narrowing the research down 
and finding the relatives. The identification is also possible 
with the help of historical and oral sources. During the au-
thor’s own personal experiences in excavating and research-
ing concealed grave sites, between 2016 and 2018, only five 
victims were identified by name, two of them through ob-
jects.

The first case is from the Jama pod Krenom, where dur-
ing a metal detector survey a spoon handle with the name 
of »Heinr.[ich] Matzberger« was found. It might be assumed, 
that the owner was killed at the location, but without fur-
ther research, this cannot be proven. Another case comes 
from Zakriž near Cerkno, where in one of the two mass 
graves a mess tin was discovered. It was originally used by 
the Royal Yugoslav army, but was later reused during the 
war. The victims were supposedly Upper Carniolan Home 
Guard soldiers and civilians, executed by the partisans 
at end of March 1945. While cleaning the mess tin with 
water, a Slovenian inscription »TUJEGA NOCEM SVOJEGA NE 
DAMO« (»I don't want what’s others’ and the others can’t 
have what’s ours’«), which is a known quote of Josip Broz 
Tito, appeared. Under the quote is a depiction of a partisan 
star and the name »Slavko Šubic« (Abb. 58). As it was later 
discovered with the help of the Slovenian war victims list, 
Slavko Šubic was in fact Stanislav Šubic. Slavko was only a 
derivation of the original name. In a book on monuments of 
the national liberation movement in Kranj municipality, his 
name appears on the list of fallen partisans, hostages and 
other victims of occupiers’ terror.175 On the other hand, a par-
tisan writer, Ivan Jan, wrote that Slavko had been executed 

174 Josipovič und Rupnik 2015.
175 Pomniki 1975, 226.

Abb. 54: Civilian buttons with floral ornament. Iška, grave nr. 3. 

Abb. 55: German army identification disc from Zakriž mass graves site. 

Abb. 56: Slovenian home guard eagle from the vicinity of cave under Mac-
esnova gorica. It was a part of a cap badge (insignia) and is missing the head 
and feet. 

Abb. 57: Slovenian pilgrimage badge. 
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victims were Mira Lampret and her daughter, both shot in 
the forehead. The daughter’s name was also Mira.

Conclusion

It is clear that Second World War material remains can re-
veal important details about individual and mass execu-
tions, their perpetrators and above all about their victims. 
The objects they owned are a representation of who they 
were before being executed and excluded from official pub-
lic and political memory, waiting for as long as 73 years or 
more to be discovered and buried in a civilised fashion suit-
able to modern European society. Many of them will have 
to wait for many more years, and some of the war victims 
will probably never be discovered. In the end, the only things 
remaining will be the knowledge of the wartime and post-
war atrocities, memory and objects in the museums. In this 
way, all material remains of poorly documented events can 
provide us with important insights into the past, even as re-
cently as the end of the Second World War.

by the partisans as a member of Gestapo.176 Unfortunately, 
the skeletal remains were located almost on the surface of 
a steep slope and were badly damaged. Due to this, the in-
dividualisation of the remains was not possible and it is not 
clear which skeletal remains belonged to Stanislav Šubic.

Five German army identity discs were also discovered at 
the same location, with three of them in good enough shape 
to read the inscriptions. The data from the discs were sent 
to the central army archive in Germany (Deutsche Diensts-
telle) in hope of learning the names of the executed soldiers. 
Information on two of the soldiers actually exists, but it was 
unobtainable due to bureaucratic reasons.

Another three cases of identification were possible at Iška 
site, where in the larger of the two mass graves, skeletal re-
mains of a 20 to 40 year-old pregnant female were discov-
ered. According to the oral testimonies, gathered years ago 
prior to the excavation of the grave, one of the victims was 
the pregnant Jula Hudorovič, who was killed with her entire 
family at Iška. The skeletal remains of an eight-months preg-
nant female were later actually discovered in the grave nr. 3. 
In this case, the identification was conducted with the help of 
anthropological data, gathered via archaeological research 
and with the help of historical sources. At the same site a 
grave containing a young female and about a four year-old 
child was also found. According to a partisan report177, the 

176 Jan 1980, 552.
177 Jutro [newspaper], January 21st, 1943, 4.

Abb. 58: Mess tin with engraved 
name of Stanislav Šubic, whose 
partisan name was Slavko Šubic 
– Amor. 
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Archäologische Unternehmungen, die im Rahmen einer Um-
weltverträglichkeitsprüfung durchgeführt werden, haben 
bis zum heutigen Tag in Tirol Seltenheitswert. Das hängt in 
erster Linie mit der im Vergleich zu anderen Bundesländern 
geringen Anzahl derartiger Verfahren zusammen. Große 
Infrastrukturbauten wie zum Beispiel die Autobahnen ent-
standen bereits in den 1960er- bis frühen 1980er-Jahren. Im 
Rahmen der Errichtung der neuen Unterinntalbahntrasse 
zwischen 2002 und 2011 kam es trotz intensiver Vorerhe-
bungen nur zu wenigen baubegleitenden Grabungen an 
neu ralgischen Punkten.

Umso erfreulicher ist es, dass in dem nun vorliegenden 
Aufsatz die Ergebnisse der im Wesentlichen zwischen 2008 
und 2009 durchgeführten archäologischen Untersuchun-
gen im Längental/Kühtai vorgelegt werden können. Die 
Arbeiten fanden im Rahmen der Umweltverträglichkeits-
prüfung zum geplanten Ausbau der Kraftwerksgruppe 
Sellrain-Silz der Tiroler Wasserkraft AG (TIWAG) statt; im 
Längental soll ein neuer Speichersee mit Kavernenkraftwerk 
entstehen. Wasserzuleitungen für den Speichersee werden 
aus dem Stubaital und dem Ötztal erfolgen, weshalb in 
den betroffenen Gebieten intensive Geländeerkundungen 
zur Feststellung von Kulturgütern vorgenommen werden 
mussten. Dabei zeigte sich bald, dass sich ausschließlich im 
Bereich der zukünftigen Hauptbaustelle im Längental der-
artige Objekte befinden.

An erster Stelle gebührt jenen Dank, die entscheidenden 
Anteil an den oftmals mühsamen Erkundungen im Gelände 
hatten. Univ.-Prof. Dr. Gernot Patzelt (Institut für Geografie 
der Universität Innsbruck) wies auf unscheinbare Fund-
plätze hin, die er bereits von seinen früheren Begehungen 
im Untersuchungsgebiet kannte. Unermüdlich und unent-
geltlich durchstreifte Burkhard Weishäupl (Aldrans) das 
Gelände und fertigte Fotos und Skizzen der sichtbaren Kul-
turgüter an, die eine unverzichtbare Basis für das Fundstel-
leninventar in der Umweltverträglichkeitserklärung bilde-
ten. Unterstützt wurde er von Univ.-Doz. Dr. Dieter Schäfer 
(Institut für Geografie der Universität Innsbruck). Dr. Chris-
tian Mayer (Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmal-
amtes) beteiligte sich nicht nur an Begehungen, sondern 
erstellte auch die GIS-basierte Fundstellenkartierung, wofür 
ihm herzlich gedankt sei.

Die auf der Grundlage der Vorerhebungen angesetzten 
archäologischen Grabungen wurden von der Firma Talpa 
GnbR (Wörgl) unter teilweise harten äußeren Bedingungen 
routiniert und professionell durchgeführt. Dem Einsatz des 
Grabungsteams ist der Gewinn einer reichen Materialbasis 
zu verdanken. Neben den eigentlichen Grabungen kam es 
zu einer Reihe von Begleituntersuchungen vor Ort. Diesbe-
züglich gebührt DI Dr. Thomas Weinold (Arbeitsbereich für 
Vermessung und Geoinformation der Universität Innsbruck; 
Vermessung), Norbert Buthmann M.A. (PZP Marburg; Geo-
physik) sowie Dr. Notburga Oeggl-Wahlmüller und Univ.-
Prof. Dr. Klaus Oeggl (beide Institut für Botanik der Univer-
sität Innsbruck; Pollenanalyse) großer Dank für die vielen 
fachlichen Ratschläge und ausführlichen Diskussionen.

Mag. Thomas Bachnetzer Bakk., Dr. Michael Brandl und 
Dr. Alfred Pawlik zeichnen für die Bearbeitung der zahlrei-
chen mesolithischen Artefakte verantwortlich. Dem Auto-
renkollektiv Mag. Irene Knoche, Mag. Maria Bader, Mag. Ta-
mara Senfter, Mag. Lisa Obojes und Dr. Harald Kreinz kam die 
herausfordernde Aufgabe zu, die Grabungsbefunde und das 
Fundmaterial von zwei Felsdächern und zwei Almgebäuden 
der oberen Längentalalm auszuwerten. Mit neuzeitlichen 
Feuersteinen sowie einer rezenten medizinischen Gerät-
schaft beschäftigte sich Burkhard Weishäupl. Er verfasste 
außerdem einen bedeutenden Beitrag zu erhaltenen Alm-
wüstungen im Sellraintal und seinen Seitentälern, in dem 
aufgezeigt wird, welch großes Forschungspotenzial in die-
sem Raum noch steckt.

Für wertvolle Hilfe bei der Quellen- und Bildrecherche 
ist dem Ortschronist Johann Zauner (Silz), Mag. Otto Ast-
ner (Amt der Tiroler Landesregierung, Abteilung Agrarwirt-
schaft), Dr. Christoph Haidacher (Tiroler Landesarchiv), Dr. 
Thomas Reitmaier (Archäologischer Dienst Graubünden) 
sowie Mag. Martin Achrainer (Archiv des Österreichischen 
Alpenvereins, Innsbruck) zu danken. Für die Ausarbeitung 
der Grabungspläne zeichnet meine Frau, Mag. Barbara Pöll, 
verantwortlich. 

Last but not least muss der Bauherr, die Tiroler Wasser-
kraftwerke AG, erwähnt werden, deren Unterstützung in 
allen Projektphasen als vorbildhaft hervorzuheben ist. Die 
TIWAG trug nicht nur die Kosten der gesamten archäologi-
schen Untersuchungen, sondern förderte auch die nachfol-
gende Materialbearbeitung. Mein besonderer Dank für viele 
konstruktive und angenehme Gespräche gilt Frau DI Brigitte 
Kurz, Dr. Martin Schletterer und den Projektleitern DI Hein-
rich Pliessnig und DI Klaus Feistmantl.

Mesolithische Lagerstellen und neuzeitliche Almwüstungen 
im Kühtai (KG Silz), Tirol

Mit Beiträgen von Thomas Bachnetzer, Maria Bader, Michael Brandl, Irene Knoche, Harald Kreinz, Lisa Obojes, 
 Alfred Pawlik, Johannes Pöll, Tamara Senfter und Burkhard Weishäupl
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Archäologie im Längental 
– eine Herausforderung

Johannes Pöll

Um die besonderen Umstände des hier vorgestellten 
archäologischen Projekts1 zu verstehen, muss man sich nur 
kurz die topografische Situation vor Augen führen. Das Län-
gental zweigt etwa 1,5 km südwestlich des Hoteldorfes Küh-
tai bei dem gleichnamigen Speichersee (1900 m Seehöhe) 
nach Süden ab. Im Westen schließen das Mittertal und das 
Wörgetal an, im Osten das Finstertal; am östlichen Rand des 
Längentals liegt das bestehende Kraftwerk Kühtai. Das Tal 
wird vom Längentalbach durchflossen, der in den steilen 
Flanken unterhalb des Längentaler Turms entspringt. Über 
die Hochbrunnachscharte auf ca. 2800 m Höhe ist ein Über-
gang in den Karboden möglich, an dessen Ende die Ötztaler 
Ortschaft Tumpen liegt. Das Längental wird beiderseits von 
Gebirgsketten mit steilen Flanken eingefasst, deren Gip-
fel im Norden auf ca. 2400 m und im Süden gar auf knapp 
2900 m Seehöhe hochragen. 

Am Taleingang ist zunächst eine schwache Steilstufe zu 
überwinden, danach ist der Talboden fast eben und steigt 
nur mäßig bis in den Bereich der Almwüstung der Oberen 
Längentalalm (Hintere Hütten) an. Dort erreicht der Alm-
boden eine maximale Breite von gerade einmal 75 m. Im äu-
ßeren Abschnitt mäandriert der Bach und erzeugt feuchte, 
moorige Zonen. Nach der Almwüstung steigt das Tal all-
mählich immer steiler an und die Grasmatten sind durch-
wegs stark mit Almrosenstauden durchsetzt. 600 m südlich 
der Almwüstung befindet sich ein kleiner Bergsee, der vom 
Längentalbach gespeist wird. Im Bereich der Stelle, die »am 
Bug« genannt wird, gibt es auf ca. 2260 m Seehöhe noch ein-
mal einen flacheren Talabschnitt, der sich nun deutlich nach 
Westen wendet. Die Grasflächen werden von da an karger 
und sind immer stärker von Geröllhalden durchsetzt. Bis in 
eine Höhe von 2440 m, wo sich zwei weitere kleine Bergseen 
befinden, sind noch beweidbare Geländeabschnitte vorhan-
den, danach prägen Fels und Geröll das karge Landschafts-
bild.

Die geplante Erweiterung des Kraftwerks Kühtai umfasst 
im nördlichen Abschnitt des Längentals einen neuen Spei-
chersee, dessen Stauziel auf ca. 2120 m Seehöhe liegen soll, 
wobei die Staumauer im Norden etwa am oberen Ende der 
bereits erwähnten Steilstufe errichtet werden wird. Der äu-
ßere Talbereich wird somit zukünftig vollständig unter Was-
ser verschwinden. Die bei derartigen Großprojekten heutzu-
tage vorgeschriebene Umweltverträglichkeitsprüfung (UVP) 
sieht nicht nur eine Abwägung der Auswirkungen auf die 
Umwelt, sondern auch eine Berücksichtigung der betroffe-
nen Kulturgüter vor – und hier kommt die Archäologie ins 
Spiel. Innerhalb des Gesamtprojekts handelt es sich bei der 
Aufstauung des neuen Speichersees um die flächenmäßig 
weitaus größte bauliche Maßnahme, weshalb im Rahmen 
der Kulturgütererhebung auf diesen Bereich naturgemäß 
das größte Augenmerk gelegt werden musste (Abb. 1).

Nach ersten Vorgesprächen mit dem Projektwerber 
TIWAG sowie der obligatorischen Sichtung von Fundstellen-
verzeichnissen, Karten und Orthofotos im Herbst 2007 fan-
den zwischen Juni und September 2008 insgesamt sieben 
Detailerkundungen im Längental statt, in deren Verlauf die 

1 Siehe auch: Bachnetzer u. a. 2018.

im Gelände sichtbaren Objekte und potenziellen Fundplätze 
systematisch kartiert wurden (Abb. 2, 3). Schon die erste Be-
gehung am 11. und 12.  Juni zeigte die Schwierigkeiten des 
Arbeitens im hochalpinen Gelände auf: Neben schlechtem 
Wetter machte der vor allem auf den seitlichen Lawinen-
strichen noch nicht abgeschmolzene Schnee eine genaue 
Aufnahme der sichtbaren Strukturen unmöglich. Immerhin 
lagen die baulichen Überreste der wüst gefallenen Oberen 
Längentalalm schon soweit frei, dass eine Beschreibung 
und Verortung durchgeführt werden konnte. Den Kern der 
Siedlung bildeten zwei Almhütten, denen jeweils ein Pferch 
angeschlossen war; zusätzlich war jedem dieser Pferche ein 
kleines, ohne Verwendung von Mörtel gemauertes Gebäude 
zugeordnet. Am Weg zur Almwüstung, etwas unterhalb des 
Übergangs vom Steilanstieg zum ebenen Almboden, liegt 
unmittelbar westlich der Straße ein massiger Feldblock, 
der zum Bach hin eine Überdachung ausbildet. Dieser in 
der Alpenvereinskarte als »Hohler Stein« bezeichnete Fels 
wurde als möglicher Unterstand »Abri 1« in das Fundstellen-
inventar aufgenommen.

An den Talflanken sind vereinzelt vorspringende Rücken 
und Kuppen vorhanden. Die wichtigsten dieser topografisch 
auffälligen Geländestellen wurden von Burkhard Weishäupl 
mehrfach begangen und oberflächlich abgesucht. An aus-
gewählten Plätzen wurden dabei mit dem Spaten kleine 
Probeflächen geöffnet, um den Bodenaufbau zu prüfen und 
eventuell Hinweise auf menschliche Aktivitäten zu erfassen. 
Diese Untersuchungen blieben jedoch ohne brauchbares Er-
gebnis.

Am 10.  Juli kam es zu einer neuerlichen intensiven Be-
gehung, die von dem Geografen und Glaziologen Gernot 
Patzelt, einem der besten Kenner der hochalpinen Regio-
nen Tirols, geleitet wurde. Unabhängig von dem aktuellen 
Erkundungsprojekt hatte er das Längental schon mehrfach 
begangen und war dabei auf drei unbekannte Fundplätze 
gestoßen. Beim Ausfluss des namenlosen Sees oberhalb der 
Almwüstung erkannte er im westlichen Profil des Bachbetts 
eine Schicht mit Holzkohlen, für die eine Radiokarbonana-
lyse ein Datum um die Mitte des 7. Jahrtausends v. Chr. (Me-
solithikum) ergab. Etwa 750 m südlich des Sees befindet sich 
ein Felsblock mit kleinem nach Westen gerichtetem Fels-
dach (Abri 2), von dem Patzelt schon früher Holzkohlestücke 
entnommen hatte, die eine Radiokarbondatierung in den 
Zeitraum zwischen 1320 und 1040 v. Chr. (Spätbronzezeit) 
erbrachten. Und schließlich sind zwei nicht weit auseinan-
derliegende Pferche im Almgebiet südlich der Flur »am Bug« 
anzuführen, die jeweils am Rand mächtiger Blockhalden an-
gelegt wurden. 

Ein besonders bemerkenswerter Fund gelang schließlich 
am 28. September im Zuge einer weiteren Begehung durch 
Burkhard Weishäupl und Dieter Schäfer, einen ausgewie-
senen Spezialisten für das alpine Mesolithikum. Bei der ge-
zielten Suche am Rand des Sees, der Schäfer als geeigneter 
Jägerrastplatz erschien, wurde in einem kleinen Aufschluss 
eine mesolithische Silexpfeilspitze geborgen. Mit diesem 
Fund wurde das Erkundungsprogramm abgeschlossen und 
eine weitere Fundzone für die im Sommer 2009 geplanten 
archäologischen Grabungen definiert.

Da das Längental gleichsam einen geschlossenen Klein-
raum bildet, schien es auch geboten, die anhand der erfass-
ten, von Menschenhand geschaffenen Strukturen nachge-
wiesene Nutzung des Tales durch die Auswertung zweier 
Pollenprofile aus moorigen Zonen zu ergänzen. Pollenana-
lysen ermöglichen Einblicke sowohl in die natürliche Land-
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gekrönt war. Ein ebenso negatives Ergebnis erbrachten 
sieben Suchschnitte rund um Abri 2. Mittels einer geoma-
gnetischen Prospektion sollten daher eventuell nicht mehr 
sichtbare archäologische Befunde wie Gruben oder Feuer-
stellen zwischen den Almgebäuden beziehungsweise im 
Umfeld des vermuteten mesolithischen Rastplatzes am See 
aufgespürt werden. Die österreichweit erstmals in alpinem 
Gelände durchgeführten Messungen dienten nicht zuletzt 
der Überprüfung der Tauglichkeit dieser Methode im Be-
reich von Böden mit geringer Humusschicht über nacheis-
zeitlichen Geröllen und Schottern. Eine zusätzliche Verdich-
tung des Fundbildes erwartete man sich von einer gezielten 
Begehung mit Metallsonden im Umfeld der Almwüstung. 
Schließlich wurden die beiden Abris und die Almgebäude 
mittels terrestrischen Laserscans dokumentiert, um für zu-
künftige Auswertungen und mögliche Rekonstruktionen der 

schaftsentwicklung als auch in die durch den Menschen her-
vorgerufenen Veränderungen des Naturraumes über einen 
langen Zeitraum hinweg. Mit diesen Erkenntnissen können 
letztendlich auch die zahlreichen Einzelergebnisse archäo-
logischer Ausgrabungen in einen größeren räumlich-his-
torischen Kontext gestellt werden. Der Palynologe Klaus 
Oeggl prospektierte daher im Herbst 2008 für die Proben-
entnahme geeignete Stellen.

Auf Basis der gesammelten Prospektionsergebnisse 
wurde schließlich das Feldforschungsprogramm definiert 
und umgesetzt. Die archäologischen Grabungen fanden 
zwischen dem 12.  Juni und dem 11. September 2009 in den 
Gebäudestrukturen der Oberen Längentalalm, bei den Abris 
1 und 2 sowie beim Auslauf des Sees statt (Abb.  3–8). In 
einem größeren Radius um den See wurden insgesamt 49 
kleine Suchschnitte gegraben, um mögliche mesolithische 
Befunde zu erfassen, was letztlich jedoch nicht von Erfolg 
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Abb. 2: Kühtai. Begehung im 
Längental (Juli 2008).

Abb. 3: Kühtai. Extreme Wetter
verhältnisse im Längental: Ver
messungsübung der Universität 
Innsbruck (Juni 2009).
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Gebäude einen dreidimensionalen digitalen Datensatz zur 
Verfügung zu haben.

Nach Abschluss der Feldarbeiten und der unmittelbar 
anschließend erfolgten Auswertung zeigte sich eine ganze 
Reihe spannender Resultate; manche Vermutung hat sich 
bestätigt, andere Thesen mussten verworfen werden. Einige 
erfreuliche Überraschungen steigerten den Erkenntnisge-
winn in willkommener Weise. Trotzdem stellten sich – wie 
nahezu stets in der Archäologie – sofort wieder neue Fragen. 
In der vorliegenden Zusammenschau der Detailergebnisse 
aller beteiligten Forschungsdisziplinen lässt sich das Bild 
über die menschlichen Aktivitäten im Längental einerseits 
präzisieren, andererseits zeigt sich, dass längst nicht alle 
menschlichen Hinterlassenschaften gefunden worden sein 
dürften. 

Abb. 4: Kühtai. Dokumentation 
der Almgebäude mit dem Laser
scanner (September 2009).

Abb. 5: Kühtai. Schlämmen des 
Aushubmaterials bei der Aus
grabung von Alm 1 (Sommer 
2009).
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Abb. 7: Kühtai. Grabungsarbeiten in 
Almgebäude 2 (Sommer 2009).

Abb. 6: Kühtai. Archäologische Unter
suchung der mesolithischen Fundstelle 
bei Alm 1 (Sommer 2009).

Abb. 8: Kühtai. Zeichnerische Dokumen
tation des Befundes von Almgebäude 1 
(Sommer 2009).
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Topografie

Das Untersuchungsgebiet liegt im Längental auf dem Ge-
meindegebiet von Silz in den Stubaier Alpen (KG und OG 
Silz, PB Imst). Das Längental ist ein ca. 5,8 km langes Seiten-
tal des Nedertals, eines nach Osten verlaufenden Seitentals 
des vorderen Ötztals. Am Ende des Nedertals befindet sich 
der 2017 m hoch gelegene Kühtaisattel, der das Nedertal mit 
dem Sellraintal verbindet. Vom Inntal aus ist das Längental 
über das Sellraintal sowie über das 1687 m hoch gelegene 
Silzerjöchl (Sattele) zu erreichen. Folgt man dem nach Süd-
westen orientierten Talverlauf, gelangt man über die 2728 m 
hoch gelegene Niederreichscharte nach Umhausen ins Ötz-
tal. Entwässert wird das Längental vom Längentaler Bach, 
der in den Nederbach (auch Stuibenbach genannt) mündet.

Das mesolithische Jägerlager am See

2008 wurde das Längental bei Kühtai im Vorfeld der geplan-
ten Errichtung des Speichersees durch die Tiroler Wasser-
kraft AG vom Bundesdenkmalamt gezielt prospektiert (Lei-
tung: Johannes Pöll). Neben Viehpferchen und eingestürzten 
Almhütten aus der Neuzeit6 konnte von Burkhard Weis-
häupl am Ufer eines kleinen Gebirgssees eine fast vollstän-
dig erhaltene Mikrospitze aufgelesen werden (Abb.  34/1). 
Aufgrund seiner Form weist das Artefakt in das frühe Me-
solithikum.7 Am Rand des Ablaufs desselben Sees entdeckte 
Gernot Patzelt eine horizontal verlaufende, Holzkohle füh-
rende Schicht, die laut 14C-Analyse ans Ende des Frühmeso-
lithikums (6640–6470 cal BC) zu datieren ist.8 Diese Funde 
waren ausschlaggebend für die 2009 erfolgten Ausgrabun-
gen, die ein mesolithisches Lager zutage brachten.

Mesolithische Lager finden sich oft auf Geländeerhebun-
gen wie Fels- oder Hügelkuppen, Hangterrassen, Sätteln und 
Jochen, von denen aus das umliegende Gebiet gut über-
schaubar ist, Gefahren schneller zu erkennen sind und Beu-
tetiere leichter ausgemacht werden können. Als Vergleiche 
in Tirol bieten sich der Hirschbichl in Osttirol (OG St.  Jakob 
in Defereggen)9 oder der Ullafelsen im Fotschertal (OG Sell-
rain)10 an. Bevorzugt nutzten die mesolithischen Wildbeuter 
für ihre Aufenthalte auch natürliche Felsüberhänge (Abris), 
unter denen sie Schutz vor Wettereinflüssen fanden. In Tirol 
sind bisher zwei Abris ausgegraben worden, die in der Stein-
zeit als Lager gedient hatten – zum einen der Hohle Stein im 
Ötztal bei Vent (OG Sölden)11, zum anderen der Abri 1 (Hexen-
fels) am Krahnsattel im Rofangebirge (OG Münster)12.

Das kleinräumige Jägerlager am See im Längental hin-
gegen (2086 m Höhe) liegt in einer kleineren Senke zwi-
schen zwei niedrigen Hügelkuppen im Bereich des Was-
serablaufs des Sees (Abb. 9, 10). Der Vorteil dieser Lage ist 
sicherlich die unmittelbare Nähe zum Wasser und vielleicht 
auch die leicht windgeschützte Lage. Bei schlechten Wetter-
verhältnissen mit viel Regen war dieser Platz wegen mög-
licher Wasseransammlungen aber sicherlich nicht die beste 
Wahl.

6 Bader und Knoche 2010.
7 Burkhard Weishäupl, KG Silz, FÖ 47, 2008, 519–520.
8 VERA-4827: 7735 ± 40 BP, 6640–6470 cal BC, 95,4 %. 
9 Leitner 2000.
10 Schäfer 2011.
11 Leitner 1999.
12 Bachnetzer und Leitner 2011. – Leitner u. a. 2011. – Leitner u. a. 2015. 

Zwei mesolithische Jägerlager im 
Längental

Thomas Bachnetzer
Mit einem Beitrag von Irene Knoche

Der aus der Kupferzeit stammende »Mann im Eis« vom Ti-
senjoch aus den Ötztaler Alpen, auch bekannt als »Ötzi«, war 
nicht der erste Mensch, der sich im Hochgebirge des heuti-
gen Tirol aufhielt. Die ältesten Hinweise auf eine mensch-
liche Präsenz in Tirol sind knöcherne Geschoßspitzen aus 
der Tischoferhöhle bei Kufstein. Sie werden ins Jungpaläo-
lithikum datiert (um 28 000 v. Chr.) und stellen bisher auch 
die einzigen bekannten Artefakte aus dieser Zeit in Tirol dar.2 
Nach dem Ende der Würm-Kaltzeit um 10 000 v. Chr. und mit 
Beginn des Mesolithikums um 9500 v. Chr. erreichten erneut 
Jäger und Sammler das eisfrei gewordene Gebiet der Alpen. 
Auf der Suche nach Nahrung und/oder Rohstoffen wie Silex 
überquerten sie die Joche, Sättel und Pässe des inneralpinen 
Raumes und hinterließen dabei Spuren, die sich teilweise bis 
in die Gegenwart erhalten haben.

Durch die geringe Humusbildung in den hochalpinen 
Lagen können die teils nur wenige Zentimeter unter der 
Oberfläche gelegenen mesolithischen Hinterlassenschaften 
in Form von Silexartefakten oder auch Holzkohle von eins-
tigen Feuerstellen durch Erosion oder Kuhtritt an die Ober-
fläche gelangen. Dieser Umstand erleichtert die Auffindung 
mesolithischer Raststellen beziehungsweise Jägerlager für 
Archäologen und Archäologinnen ungemein. Durch gezielte 
Geländebegehungen lassen sich so oberflächlich und ohne 
Bodeneingriffe Artefakte ausfindig machen. 

Seit dem Fund des Eismannes erfährt die steinzeitliche 
Hochgebirgsforschung einen regelrechten Höhenflug. Bis zu 
diesem Zeitpunkt herrschte die gängige Meinung, dass die 
alpinen Hochlagen in der Steinzeit von Menschen nur sel-
ten aufgesucht worden seien. Dies spiegelt sich auch in den 
Fundstatistiken wider: Im Jahr 1983 waren in Österreich 16 
mesolithische Fundstellen bekannt, wobei das Bundesland 
Tirol für diesen Zeitraum überhaupt keine Funde aufweisen 
konnte.3 In Tirol wurde das erste mesolithische Jägerlager 
1986 am Tuxer Joch entdeckt.4 In den letzten drei Jahrzehn-
ten änderte sich das Bild durch zahlreiche Geländebegehun-
gen und Ausgrabungen grundlegend. Mit Stand 2017 sind 
in Tirol 128 Fundorte nachgewiesen, deren Fundinventare 
Silexartefakte aufweisen.5 Das Gros der entdeckten Fund-
stellen ist jedoch auf oberflächlich aufgesammelte Lese-
funde zurückzuführen, was die genaue Einordnung in eine 
bestimmte Zeitperiode teilweise erschwert. Es könnten also 
durchaus auch Stücke dabei sein, die in das Neolithikum 
oder die Bronzezeit zu datieren sind. Nur ein geringer Teil ist 
durch archäologische Ausgrabungen untersucht; zwei die-
ser erforschten Fundstellen befinden sich im Längental bei 
Kühtai.

2 Schlosser u. a. 1909, Abb. 3. – Heißel 1957. – Harb 2002.
3 Leitner 1984.
4 Walter Aichberger, KG Tux, FÖ 24/25, 1985/86, 206. – Lunz 1986, 73, 127; 

Taf. 35/36–38.
5 Die Anzahl der Fundstellen ergibt sich aus der Zusammenfassung der 

mesolithischen Funde in Margreiter 2009 mit Ergänzungen bis 2017.
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Rohmaterialanalyse in die Gardaseeregion zurückverfolgt 
werden. Möglicherweise ging diese Spitze im Zuge eines 
Jagdzuges verloren. Dafür würde auch die wohl beim Auf-
prall abgebrochene Spitze sprechen. Typologisch ist dieses 
Gerät etwas früher als die bei der Grabung am Seeablauf 
geborgenen Artefakte einzuordnen. Die Grundform ähnelt 
einer Dreieckspitze mit konvexer Basisretusche, wobei die 
Basisretusche nicht – wie bei diesen Typen üblich – durch-
gehend, sondern partiell ausgeführt worden ist. Diese für 
Mitteleuropa charakteristische Mikrolithenform hat ihre 
Hauptverbreitungsphase im Boreal und wird zum Ende des 
Frühmesolithikums seltener. Im Sauveterrien Norditaliens 
kommt sie kaum noch vor, weshalb dieses Stück ein seltener, 
weit südlich gelegener Beleg dieses Typs wäre.17 Auch diese 
Spitze wurde mittels Gebrauchsspurenuntersuchung von 
Alfred Pawlik genauer analysiert.

Das mesolithische Jägerlager bei der Alm 1

Im Zuge der Ausgrabung im Innenbereich der neuzeitlichen 
Alm 1 entdeckte Burkard Weishäupl den ersten mesolithi-
schen Fund in Form eines Silexabschlages im Schlämmgut. 
Das anschließende oberflächliche Absuchen hinsichtlich et-
waiger Artefakte durch den Verfasser sowie die darauf fol-
genden Grabungen direkt auf der 2049 m hoch gelegenen 
Kuppe erbrachten eine Fülle an mesolithischen Artefakten 
und Befunden.

Die leichte Geländeerhebung in Form eines Moränenhü-
gels in der Mitte des Längentales (Abb. 15) eignet sich aus 
mehreren Gründen ideal für eine Raststation in mesolithi-
scher Zeit. Die kleine Hügelkuppe liegt direkt an einem Bach, 
der die Versorgung mit frischem Wasser gewährleistete. 
Von diesem Platz aus war es möglich, sowohl talauswärts 
als auch taleinwärts weiträumig ein großes Gebiet zu über-
blicken, und die gegenüber der Umgebung leicht erhöhte 
Lage bot sowohl Schutz vor Steinschlag als auch vor Über-
schwemmungen der nahe gelegenen Feuchtgebiete.

Befunde

Ausgehend von den ersten oberflächlich aufgelesenen Silex- 
und Quarzartefakten wurden zwei große Schnitte an der 
höchsten Stelle des Moränenhügels angelegt (Abb.  16–18, 
30–32). Unter den natürlich entstandenen Schichten an der 
Oberfläche (Bef. 41, 66, 163, 164) kamen mesolithische Schich-
ten zum Vorschein (Bef. 42, 62, 67), die teils mit bronze- und 
eisenzeitlichen beziehungsweise frührömisch-kaiserzeit-
lichen Befunden durchmischt waren.18 Unter diesen an-
thropogenen Spuren zeigten sich wiederum natürlich ge-
wachsene Schichten wie der Podsolboden (Bef. 80) und ein 
Verwitterungshorizont (Bef. 43). In Schnitt 1 lag zudem ein 
von der TiWAG gesetzter Vermessungspunkt mit einem Be-
tonfundament, der alle relevanten Schichten zerstört hatte 
(Bef. 162).

In den mesolithischen Straten befanden sich auch durch 
Holzkohle schwarz verfärbte Bereiche, die als verschliffene 
Feuerstellen zu interpretieren sind. In diesen Bereichen war 
die Funddichte besonders hoch (siehe Abb. 30).

17 Heinen 2013.
18 Siehe das Kapitel Bronzezeitliche, eisenzeitliche und römerzeitliche Spuren 

im Längental.

Befunde

Die geringe Anzahl an Befunden und Funden deutet an, 
dass der Rastplatz nur sehr selten aufgesucht worden ist 
(Abb.  29). Zu erwähnen sind eine Feuerstelle (Bef. 144), an 
deren Oberkante das Gros der Silexartefakte zum Vorschein 
kam, sowie flache, aneinandergereihte Steine, die im Westen 
an die Feuerstelle grenzten (Bef. 166). Eventuell handelte es 
sich dabei um Sitzsteine oder einen Unterbau für eine einfa-
che Holz- beziehungsweise Zeltkonstruktion. Außerhalb der 
Feuerstelle lagen die restlichen Artefakte direkt auf einem 
grauen, natürlich entstandenen Horizont (Bef. 98) oder 
waren teilweise in diese Schicht hineingedrückt. Das ge-
samte mesolithische Gehniveau lag unter einem natürlich 
entstandenen Humuspaket (Bef. 96, 97).

Rohmaterial und Artefakte

Durch die typologische Auswertung einzelner signifikanter 
Silexgeräte und den Vergleich mit Funden aus anderen me-
solithischen Fundinventaren lässt sich die frühmittelstein-
zeitiche Datierung untermauern. Am besten eignen sich 
dafür die stark und deutlich ungleichschenkligen Dreiecke 
(Abb. 11; 34/2, 4) und Mikrorückenmesser (Abb. 34/3).13 Darü-
ber hinaus kam eine Feuerstelle mit Holzkohle (Bef. 144) ans 
Tageslicht, die laut Radiokarbonanalysen ebenfalls in das 
späte Frühmesolithikum weist (siehe Abb.  29).14 Das Lager 
könnte im Mesolithikum also zumindest zweimal aufge-
sucht worden sein.

Von den 176 geborgenen steinernen Artefakten lassen 
sich elf, also rund 6 %, als Geräte klassifizieren (Abb.  12; 
34/2–12). Bei den übrigen 165 Stücken handelt es sich um Ab-
splisse, Abschläge und Trümmerstücke. Besonders zu erwäh-
nen sind eine vollkommen erhaltene, bilateral retuschierte 
Mikrospitze, die wohl im Zuge der Herstellung verloren ging 
und möglicherweise das Halbfabrikat einer langschma-
len, beidkantig retuschierten Spitze (Sauveterrespitze) ist 
(Abb. 13; 34/5). Des Weiteren sind ein abgebrochener Lamel-
lenkratzer (Abb. 14; 34/6) und ein Klingenkratzer (Abb. 34/7) 
zu erwähnen, die beide während des Gebrauchs an der 
Schäftungsstelle abgebrochen sein dürften. Im Jägerlager 
am See kamen auch retuschierte Abschläge (Abb. 34/9–11) 
und Trümmerstücke (Abb.  34/12) zum Einsatz, die mögli-
cherweise zu Schneide-, Kratz- oder Meißelarbeiten heran-
gezogen wurden. Das partiell retuschierte, proximale Ende 
einer fragmentierten Lamelle (Abb.  34/8) zeigt Merkmale, 
die auf eine Schäftung hinweisen (siehe auch den Beitrag 
von Alfred Pawlik).

Alle Steingeräte dieses Lagers bestehen aus nordalpinen 
Radiolarit- und Hornsteinvarietäten, die in Tirol in den Kalk-
lagen, meist nördlich des Inns, primär anstehen (zu den Roh-
materialien siehe den Beitrag von Michael Brandl).15 Einen 
guten Vergleich hierzu bietet beispielsweise der frühmesoli-
thische Lagerplatz vom Krimpenbachsee nahe der Krimpen-
bachalm bei Oberperfuß, dessen Inventar ausschließlich aus 
nordalpinem Silex besteht.16

Die am Seeufer aufgelesene Mikrospitze, die als Teil einer 
Pfeilbewehrung anzusprechen ist, besteht aus südalpinem 
Hornstein (Abb. 34/1). Die Herkunft des Materials kann via 

13 Heinen 2005, 156–157. – Heinen 2013.
14 Schnitt 7/Bef. 144, ETH-41639: 7995 ± 40BP, 7060–6750 cal BC, 95,4 %.
15 Bachnetzer 2017, Abb. 2, Abb. 38, Abb. 39.
16 Müller 1997b. – Schäfer 2006, 302.
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stammt oder wie der Silex aus größerer Entfernung heran-
geschafft wurde, lässt sich zum momentanen Zeitpunkt 
nicht eindeutig feststellen. Auffällig erscheint jedenfalls, 
dass auch in den Fundinventaren der nahe gelegenen me-
solithischen Lagerstellen am Ullafelsen im Fotschertal20 und 
im Sulztal21 vermehrt Quarz für die Herstellung von Geräten 
verwendet wurde.

Homogener Quarz besitzt ähnlich gute Schlageigenschaf-
ten wie Silex und war somit ideal für die Geräteherstellung 
im Mesolithikum geeignet. Beim verwendeten Quarz sind 
zwei verschiedene Varietäten zu unterscheiden: Eine glasige, 
leicht transparente Variante, die den größeren Anteil der Ar-
tefakte darstellt, und ein milchiger und eher lichtundurch-
lässiger Quarz, der seltener Verwendung fand (Abb. 23). Die 
große Menge an Abfallprodukten (2473 Stück) erscheint im 
Vergleich zu der relativ niedrigen Anzahl an Geräten und 
Restkernen (24 Exemplare) relativ hoch. Bei der Gegenüber-
stellung mit den Silexfunden, die mit 35 Geräten und Rest-
kernen bei 512 Absplissen, Abschlägen und Trümmerstücken 
einen wesentlich höheren Anteil an Fertigprodukten stellen, 
wird die Unverhältnismäßigkeit deutlich. Dies ist möglicher-
weise dadurch zu erklären, dass bei der Geräteproduktion 
mit Quarz mehr Abfallprodukte anfallen, bis man zu dem 
homogenen Kern gelangt.

Die Auswertung des von Michael Brandl untersuchten 
Silexrohmaterials zeigt deutlich, dass bestimmte Radiolarit- 
und Hornsteinvarietäten bevorzugt zum Einsatz gekommen 

20 Niedermayr 2011.
21 Markl 2008.

Innerhalb der Suchschnitte 3 bis 5, die ausschließlich na-
türlich entstandene Straten enthielten, kamen lediglich in 
Schnitt 3 einige Quarzabsplisse zu Vorschein.

Am Nordwesteck des Schnittes fand sich ein flach liegen-
der, ca. 1 m langer Stein, der möglicherweise als Sitzstein ge-
dient hatte (Abb. 16).

Rohmaterial und Artefakte

Obwohl auf der Hügelkuppe nicht das komplette Jägerlager 
durch archäologische Ausgrabungen untersucht werden 
konnte, brachte die Auswertung der mesolithischen Arte-
fakte äußerst interessante Ergebnisse zutage. Zur Unter-
suchung gelangten 3079 Steinartefakte, die sich in drei 
Materialgruppen unterteilen lassen: Silex, Bergkristall und 
Gangquarz. Mit 2497 Stücken bildet Quarz den größten An-
teil, gefolgt von Silex mit 547 Stücken. Bergkristall reiht sich  
mit 35 Stücken klar an dritter Stelle ein (Abb. 19).

Insgesamt konnten 52 Geräte und acht Restkerne näher 
bestimmt werden (Abb. 20). Von diesen 60 Artefakten be-
stehen 35 aus nordalpinem Silex, eines aus Bergkristall, der 
in Tirol vorwiegend im Tauernfenster und im Engadiner 
Fenster in größeren Mengen auftritt19, sowie 24 aus Quarz, 
der in der kristallinen Zone – also auch im Längental – pri-
mär ansteht (Abb. 21). Größere Mengen dieses Rohmaterials 
findet man außerdem in den nahe gelegenen Zillertaler- 
und Tuxer Alpen, die zum Tauernfenster gehören (Abb. 22). 
Ob der verwendete Quarz tatsächlich aus dem Längental 

19 Hammerschmied 2011. – Leitner und Bachnetzer 2011. – Leitner 2013.

Abb. 9: Kühtai. Das Längental (aufgenommen vom Hubschrauber talauswärts in Richtung Norden). 1 – mesolithisches Jägerlager am See, 2 – mesolithisches 
Jägerlager im Bereich der Alm 1. 
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Im Fundinventar sind auch sechs Spitzen enthalten, die 
entweder als Bohrer oder Geschoßspitzen gedient haben 
dürften (Abb. 35/1; 36/29–33). Eine schmale, langgezogene, 
bilateral retuschierte Spitze (Sauveterrespitze) deutet auf 
Beziehungen nach Süden hin (Abb. 35/1). Ein Abschlag mit 
dextrolateralen Zerrüttungsspuren und Ausbrüchen könnte 
einen Feuerschlagstein darstellen (Abb. 36/41).

Eindeutige Kratzer sind im Fundspektrum nicht vorhan-
den, doch könnten drei kratzerähnliche Artefakte als solche 
gedient haben. Zwei dieser Funde (Abb. 35/21–22) zeigen ter-
minale Gebrauchsspuren, die auf diese Funktion hinweisen. 
Ein Abschlag mit Kortexresten, der Abbrollungsspuren durch 
Bachtransport aufweist, ist am terminalen Ende durch feine 
und gröbere Retuschen gekennzeichnet und lässt auf eine 
Funktion als Kratzer schließen (Abb. 38/48).

Unter den retuschierten Abschlägen und Trümmerstü-
cken sticht ein von A. Pawlik auf Gebrauchsspuren unter-
suchter, langgestreckter Abschlag heraus (Abb. 37/47). Die-
ser zeigt dorsal und ventral partielle, bilaterale Retuschen 
und war wohl als Schneidewerkzeug geschäftet.

Eine weitere Fundgattung stellen die gekerbten Ab-
schläge und Trümmerstücke dar (Abb.  35/19–20; 36/35; 

sind. So stellt die braune Radiolaritvarietät T2/1 bei beiden 
Raststellen fast die Hälfte des Silexinventars. Diese Varietät 
findet man in den nördlichen Kalkalpen in guter Qualität 
und Quantität unter anderem im östlichen Karwendel bei 
der Pasillalm22 (Abb.  24, 25), am Rothornjoch im Lechtal in 
den Allgäuer Alpen23 und im Vorarlberger Kleinwalsertal24.

Wie auch im Jägerlager am See stellen deutlich und stark 
ungleichschenklige Dreiecke (Abb.  35/2–10) und Mikrorü-
ckenmesser (Abb.  35/12–14) sowie Mikrospitzen die datie-
renden Funde dieser Station dar. Die 14C-Analysen von drei 
Holzkohlenproben25 aus verschliffenen Feuerstellen (Teile 
von Bef. 42) legen eine zeitliche Einordnung dieses Rastplat-
zes in das späte Frühmesolithikum nahe. 

22 Schäfer 1997, 17–21. – Schäfer 2006, 299–300. – Bachnetzer u. a. 2009. – 
Bachnetzer 2017.

23 Thomas Bachnetzer, Michael Brandl und Walter Leitner, KG Bach, FÖ 
50, 2012, 404–406, D1568–D1575. – Leitner u. a. 2015. – Bachnetzer 2017.

24 Leitner 2008. – Bachnetzer 2017.
25 Schnitt 1/Bef. 42, ETH-41631: 8135 ± 40BP, 7310–7040 cal BC, 95,4 %. 

– Schnitt 1/Bef. 42, ETH-41632: 7850 ± 45BP, 7010–6590 cal BC, 95,4 %. – 
Schnitt 1/Bef. 42, ETH-41633: 7930 ± 45BP, 7040–6670 cal BC, 95,4 %.

Abb. 10: Kühtai. Schnitt 7. Meso
lithisches Jägerlager mit Feuerstelle 
und dahinterliegenden Sitzsteinen. 

Abb. 11: Mesolithischer Pfeil aus 
Rönneholms Mosse (Schweden) 
mit vier Dreiecken als Widerhaken 
und einer Geschoßspitze in Fund
situation (oben) und zusammen
gesetzt (unten). 
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schrofen. Bei einer kleineren Sondagegrabung im Jahr 199529 
kam neben zahlreichen Silexabsplissen auch das Bruchstück 
einer Mikrospitze zum Vorschein, durch die dieser Platz in 
das Mesolithikum datiert werden kann.30

Etliche mesolithische Silexartefakte erbrachten Pros-
pektionen und Ausgrabungen in den Jahren 1992 bis 1996 
an neun Stellen im Umfeld der ca. 1900 m hoch gelegenen 
Krimpenbachalm (OG Oberperfuß).31 Ein ungleichschenkli-
ges stumpfwinkliges Dreieck und eine segmentförmige Rü-
ckenspitze datieren die Fundstelle Krimpenbachsee 1 in das 
Sauveterrien (um 9000–7000 v. Chr.).32

Eine weitere mesolithische Fundstelle befindet sich im 
Sulztal (OG Längenfeld), einem ebenfalls in den Stubaier 
Alpen gelegenen und nach Osten verlaufenden Seitental des 
Ötztals, ca. 15 km in Luftlinie von den Fundstellen im Längen-
tal entfernt. Dort fand Dominik Markl 2007 auf dem Weg 
zum Vorderen Sulzkogel im Bereich des Sulzecks an drei ver-
schiedenen Stellen insgesamt 956 Silexartefakte aus Silex, 
Bergkristall und Quarz, darunter auch einige Stücke mit re-
tuschierten Kanten und zwei Kratzer.33

Im Oberbergtal, einem nach Westen verlaufenden Sei-
tental des Stubaitales direkt südlich des Fotschertales, ent-
deckten Klaus und Nandi Kompatscher im Zuge von Pro-
spektionen zwischen 2000 und 2004 am Aufstieg von der 
Oberrisshütte zur Franz-Senn-Hütte sowie direkt neben der-
selben insgesamt acht steinzeitliche Fundstellen, die zahl-
reiche Artefakte aus Bergkristall sowie Silices aus nord- und 
südalpinem Silex aufwiesen.34 Die Fundstelle Franz-Senn-
Hütte 1 wird durch zwei 14C-Analysen von Holzkohle in das 
späte Mesolithikum datiert, wobei ein Datum an den Über-
gang vom Endmesolithikum zum frühen Neolithikum ver-
weist. Eine weitere Radiokarbonuntersuchung belegt aber 
auch die ältere Nutzung dieses Lagers in der späten Phase 
des älteren Mesolithikums.35

29 Ausgeführt von Heinz Müller im Rahmen von Prospektionen des ehema-
ligen Institutes für Alpine Vorzeit.

30 Müller 1997a.
31 Franz Brunner und Heinz Müller, KG Oberperfuss, FÖ 37, 1998, 679.
32 Müller 1997b.
33 Dominik Markl, KG Längenfeld, FÖ 46, 2007, 611.
34 Klaus Kompatscher und Nandi Maria Kompatscher, KG Eben, FÖ 38, 

1999, 739. – Schäfer u. a. 2004. – Kompatscher und Kompatscher 2011, 
209, 211, 238.

35 Kompatscher und Kompatscher 2011, 211.

37/43). Auch ein möglicher Kerbrest ist im Fundinventar ent-
halten (Abb. 26; 35/20). Bei Trümmerstücken und Abschlä-
gen mit terminalen Gebrauchsretuschen könnte es sich um 
Geräte mit einer Art Kratz- oder Meißelfunktion handeln, die 
eher selten im Einsatz waren. Sie können wohl als Ad-hoc-
Geräte angesprochen werden(Abb. 38/49–52).

Unter den Artefakten vom Jägerlager an der Alm 1 befin-
den sich auch acht Restkerne (Abb. 38/53–56; 39/57–60), von 
welchen einer partielle Retuschen zeigt, die für eine sekun-
däre Nutzung sprechen (Abb. 38/54).

Mesolithische Fundstellen im Umfeld des 
Längentals

Wie weitere mesolithische Fundstellen im näheren und 
etwas weiter entfernten Umfeld der beiden Jägerlager im 
Längental zeigen, wurde das Gebiet über weite Strecken von 
mesolithischen Wildbeutern begangen (Abb. 27).

Den ersten steinzeitlichen Fund im Umfeld des Längen-
tals tätigten Mitarbeiter des ehemaligen Instituts für alpine 
Vorzeit der Universität Innsbruck 1997 im Bereich des Ein-
ganges zum Längental nahe der Dortmunder Hütte. Das 
dunkelgraue Silextrümmerstück dürfte höchstwahrschein-
lich während der Geräteherstellung entstanden sein.26

Ab 1995 erfolgten mit Unterbrechungen bis 2004 archäo-
logische Ausgrabungen durch Dieter Schäfer27 zum Meso-
lithikum am 1869 m hoch gelegenen Ullafelsen (Riegel-
schrofen) im nahe gelegenen Fotschertal (OG Sellrain). Diese 
Untersuchungen brachten eine Fülle an mesolithischen Ar-
tefakten und Befunden ans Tageslicht. Das Jägerlager wird 
laut typologischen Vergleichen von Silexartefakten und 20 
14C-Analysen von Holzkohleproben aus Feuerstellen in den 
Zeitraum zwischen 9200 und 7500 v. Chr. datiert.28

Unweit dieser Fundstelle, ca. 900 m taleinwärts, befindet 
sich auf ca. 1750 m Höhe die mesolithische Station Kaseralm-

26 Franz Brunner und Heinz Müller, KG Silz, FÖ 37, 1998, 679.
27 Ehemals Institut für alpine Vorzeit beziehungsweise Institut für Hoch-

gebirgsforschung, später Arbeitsrichtung Hochgebirgsarchäologie und 
Quartärökologie am Institut für Geologie und Paläontologie der Universi-
tät Innsbruck.

28 Schäfer 2011, 297–303.

Abb. 12: Kühtai. Jägerlager am See. Gerätetypenverteilung. 
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überaus häufige Gebrauch von Quarz für die Geräteherstel-
lung machen das Längental zu einer äußerst interessanten 
Fundstelle für das Mesolithikum in Tirol. Es kann davon aus-
gegangen werden, dass bei zukünftigen Geländebegehun-
gen weitere mesolithische Jägerlager im Einzugsbereich des 
Längentales zum Vorschein kommen werden.

Befundkatalog

Irene Knoche

Mesolithisches Jägerlager am See

Bef. 96 (Schnitt 7): Grasnarbe mit rezentem Humus. St. 0,05–0,07 m. An 
der Oberkante bis zu 12 cm langes Gras; dunkelbraunes, humoses Material, 
sehr stark durchwurzelt, sehr kompakt; beinhaltete keine Funde und lief 

Zusammenfassung

Die beiden mesolithischen Raststationen im Längental auf 
2086 m Höhe am See und 2049 m Höhe bei der Alm 1 rei-
hen sich in eine bisher noch geringe Anzahl an archäologisch 
ausgegrabenen Fundplätzen dieser Zeit in Tirol ein und er-
weitern somit das noch sehr unvollständige Gesamtbild 
der Jägergruppen in vorgeschichtlicher Zeit. Während das 
Jägerlager am See nur selten genutzt wurde, zeigt die Fund-
dichte der Silexartefakte des Lagers bei der Alm 1, dass dieser 
Platz mehrfach aufgesucht worden ist. Wie sich anhand der 
beiden neu entdeckten Rastplätze im Längental und der be-
nachbarten Fundstellen wie dem Ullafelsen, dem Kaseralm-
schrofen und der Krimpenbachalm zeigt, war die Region der 
nördlichen Stubaier Alpen über weite Teile des Mesolithi-
kums ein intensiv begangenes Gebiet. Die fast ausschließ-
liche Verwendung nordalpiner Silexvarietäten und auch der 

Abb. 13: Kühtai. Rekonstruktion eines Bohrers. Abb. 14: Kühtai. Rekonstruktion eines Lamellenkratzers. 

Abb. 15: Kühtai. Das mesolithische 
Jägerlager im Bereich der Alm 1 
liegt auf einem leicht erhöhten 
Moränenhügel in der Mitte des 
Längentals südöstlich des Längen
taler Bachs. Der Standort bot den 
Wildbeutern neben der nahe 
gelegenen Wasserversorgung 
durch den Bach einen trockenen, 
übersichtlichen und vor Stein
schlag sicheren Platz, von dem aus 
die Jagdzüge im Längental ideal 
geplant werden konnten. 
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Abb. 16: Kühtai. Schnitt 1a mit dem mesolithischen Gehhorizont Bef. 42 und 
der darunterliegenden, natürlich entstandenen Schicht Bef. 43. 

Abb. 17: Kühtai. Verlängerung des Schnittes 1a mit dem mesolithischen 
Gehhorizont Bef. 42 und den darunterliegenden, natürlich entstandenen 
Schichten Bef. 43 und Bef. 80. 

Abb. 18: Kühtai. Schnitt 2 mit der natürlich entstandenen Schicht Bef. 43 und 
der durchmischten Kulturschicht Bef. 67. 

Abb. 19: Kühtai. Jägerlager bei Alm 1. Verteilung der verwendeten Rohma
terialen. 
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Bef. 166 (Schnitt 7): Direkt im Westen angrenzend an die Feuerstelle Bef. 
144 lagen bis zu 70 cm große, in einem leichten Bogen angeordnete Steine, 
die eventuell als Silzgelegenheit genutzt worden waren. Möglicherweise 
dienten sie auch als Unterlagssteine für eine einfache Holz- oder Zelt-
konstruktion.

Mesolithisches Jägerlager bei der Alm 1

Bef. 41 (Schnitt 1, 2): Humus über Bef. 42 und Bef. 62. Die relativ moosige 
und von Wurzeln durchzogene Grasnarbe lag teilweise direkt auf der meso-
lithischen Kulturschicht Bef. 42. Im nordwestlichen Bereich von Schnitt 
1 war der Humus ca. 0,01–0,03 m stark und wegen der Erosion fast nicht 
mehr erhalten, sodass in diesem Bereich das mesolithische Gehniveau an 
die Oberfläche trat. Dort verlief auch der ehemalige Altweg. An dieser Stelle 
wurden die ersten mesolithischen Oberflächenfunde in Form von Silex- und 
Quarzabsplissen aufgelesen. Im südöstlichen Teil des Schnittes war der Hu-
mus bis zu 0,12 m stark. Die Oberfläche war relativ eben und fiel in Richtung 
Südosten leicht ab. Der Humus war dunkelbraun und sehr steril.

an einige größere Steine an, die allerdings schon zum darunterliegenden 
gewachsenen Boden gehörten.
Bef. 97 (Schnitt 7): Vergangener Humus. St. 0,05–0,08 m. Dunkelbraune 
bis teilweise fast schwarze, humose Schicht mit wenigen Steinen. Sehr 
kompakt, extrem stark durchwurzelt. Nur im Ostteil von Schnitt 7 konnten 
in dieser Schicht Funde wie Silex (grauer Hornstein, rotbrauner Radiolarit) 
freigelegt werden. Bei dieser Schicht handelte es sich wahrscheinlich um 
eine Humusschicht, die im Lauf der Jahrtausende vergangen ist. Auffällig 
war die dunkle Farbe, die auf den ersten Blick eine Kohleschicht vermuten 
ließ, allerdings war hier nur der östlichste Teil zum Bach hin eindeutig 
durch Holzkohle verfärbt. Beim Entfernen von Bef. 97 wurden vor allem auf 
der Unterkante beziehungsweise am Übergang zum darunterliegenden 
Bleichhorizont (Bef. 98) Silexabschläge gefunden. Bef. 97 wurde zum Bach 
hin immer dünner. Das Zentrum des Arbeitsplatzes dürfte genau an der 
verkohlten Stelle (Bef. 144) gelegen sein, die unter Bef. 97 zum Vorschein 
kam; hier lagen auch die meisten Silexabschläge. Der Gehhorizont selbst 
war nicht mehr greifbar, sondern nur durch die Funde nachvollziehbar. Das 
Gehniveau lag zwischen der Unterkante von Bef. 97 und der Oberkante von 
Bef. 98.
Bef. 98 (Schnitt 7): Podsolschicht. Graue bis beige oder ockerfarbene 
Schicht, humos, kompakt sowie mit sehr vielen Wurzeln und einigen Steinen 
durchsetzt. Sie war zum Bach hin mit 0,23 m relativ dünn und kam unter 
Bef. 97 zum Vorschein. An einigen Stellen war sie mit dunklen bis schwarzen 
Flecken durchsetzt, die jedoch natürlichen Ursprungs waren. Es handelt 
sich um einen Bleichhorizont, der über dem gewachsenen Boden (Bef. 99) 
lag. Die Feuerstelle Bef. 144 lag auf dieser Schicht. An der Oberkante kamen 
zahlreiche Silexartefakte zum Vorschein.
Bef. 99 (Schnitt 7): Gewachsener Boden. Im gesamten Schnitt 7 wurde bis 
auf die Oberkante von Bef. 99 abgetieft. Diese gewachsene Schicht lag 
unter dem Podsolboden (Bef. 98) und war sehr inhomogen, dunkelbraun 
bis fast schwarz, sehr kompakt, mit sehr vielen, kleinen Steinen 7durchsetzt 
und stark durchwurzelt. Die größten Steinansammlungen lagen im Westen 
von Schnitt 7, direkt bei und um die Feuerstelle Bef. 144. Sonst zeigten sich 
kaum Steine in Bef. 99; eventuell war hier ein Arbeitsplatz vom Stein-
material befreit worden. Nach unten hin wurde Bef. 99 immer schottriger, 
kompakter und heller.
Bef. 144 (Schnitt 7): Feuerstelle unter Bef. 97 und über Bef. 98. St. 
0,01–0,02 m. Im Norden von Schnitt 7 kam nach dem Entfernen der Humus-
schicht Bef. 97 eine Stelle zum Vorschein, die teils stark mit Holzkohleein-
schlüssen versetzt war. An der Oberkante dieses Befundes kamen die meis-
ten Silexabschläge zutage. Nördlich der Feuerstelle waren keine Holzkohlen 
mehr erkennbar und kaum noch Funde vorhanden. Der Außenbereich der 
Feuerstelle wies keine verziegelten Bereiche auf. Die Größe des verkohlten 
Bereichs variierte zwischen 1,30 m (Ost–West) und 1,40 m (Nord–Süd). Die 
Holzkohle lief im Norden auch etwas über einen flachen Stein. Bef. 144 lag 
direkt auf Bef. 98 auf.

Abb. 20: Kühtai. Jägerlager bei Alm 
1. Gerätetypenverteilung. 

Abb. 21: Kühtai. Quarzvorkommen im Längental. Während beim Jägerlager 
am See ausschließlich Silex für die Geräteproduktion herangezogen wurde, 
ist Quarz an der Raststation bei der Alm 1 das am häufigsten verwendete 
Gesteinsrohmaterial. 
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Bef. 62 (Schnitt 1): Kulturschicht in Bef. 41, über Bef. 42. St. 0,04–0,08 m. 
Braunes, stellenweise leicht rötliches humoses Material von eher lockerer 
Konsistenz. In Bef. 62 zeigten sich stellenweise kleine Holzkohleeinschlüsse, 
vor allem am Übergang zu Bef. 42. In dieser Schicht traten erste Silexab-
schläge und -absplisse auf. Bef. 62 ist als mesolithisches Stratum anzu-
sprechen, wobei ein 14C-Datum aus der Bronzezeit36 zeigt, dass es in diesem 
Bereich eine gewisse Durchmischung mit späteren Nutzungsphasen gab. 
Bef. 62 stellte wahrscheinlich den obersten Teil der mesolithischen Kultur-
schicht Bef. 42 dar. Die Oberkante lag 2 cm bis 6 cm unter der Humusober-
kante. Nach Osten hin wurde die Humusauflage auf Bef. 62 immer dünner. 
Da die Schichten sehr uneben verliefen und nicht überall durchgehend 
schwarz waren, waren die Grenzen zum darüberliegenden Humus (Bef. 41) 
nicht gut erkennbar und nur durch die Lage der Funde feststellbar. 
Bef. 66 (Schnitt 2): Humus unter Bef. 41. St. 0,02–0,04 m. Wahrscheinlich 
der ältere Teil des Humus Bef. 41. Die braune Schicht war lockerer, etwas 
dunkler und weniger mit Wurzeln durchsetzt als Bef. 41. Sie enthielt wenige, 

36 Siehe das Kapitel Bronzezeitliche, eisenzeitliche und römerzeitliche Spuren 
im Längental.

Bef. 42 (Schnitt 1): Gehniveau, mesolithische Kulturschicht. Bef. 42 war 
ein mesolithischer Gehhorizont beziehungsweise eine Kulturschicht 
direkt unter Bef. 41. Die Schicht lag auf einem grauen, lehmig-sandigen 
festgepressten Material (Podsolboden, Bef. 80) und war stellenweise mit 
Holzkohle durchsetzt. Teilweise befand sie sich aber auch direkt auf dem 
gewachsenen Boden (Bef. 43). Am meisten Holzkohle kam im südlichen Teil 
von Schnitt 1 vor. An dieser Stelle lagen auffallend viele, flach aneinander-
gereihte Steine, die als verschliffene Einfassung einer Feuerstelle gedeutet 
werden können. An der Oberkante von Bef. 42 konnten etliche Abschläge 
von erschiedenen Silexvarietäten und Quarz freigelegt werden. Im 
südlichen Bereich lag Bef. 42 ca. 0,06 m bis 0,12 m unter der Humusober-
kante, im nördlichen Teil war diese Schicht teilweise bereits oberflächlich 
sichtbar. Bef. 42 war im Nordwesten nur wenige Millimeter dick, im Süden 
hingegen bis zu 0,03 m, teilweise auch bis zu 0,06 m stark. Bis zum Bereich 
der großen Steine war sie sehr homogen und flächig. Der nördliche Bereich 
der Schicht wies zwar eine ähnliche sandig-lehmige Konsistenz auf wie 
der Rest, die dunklen bis schwarzen Verfärbungen reduzierten sich jedoch 
auf wenige Holzkohleeinschlüsse. Auch das Fundaufkommen aus diesem 
Bereich war wesentlich geringer. Die Farbe tendierte in diesem Bereich ins 
Bräunliche. Im Süden ließ sich ein weiterer schwarzer Bereich rund um einen 
großen Stein erkennen, der vermehrt mit Kohle und Asche versetzt war. 
Stellenweise zog sich dabei der Befund auf den Stein, sodass dieser im süd-
lichen Teil von Bef. 42 bedeckt war. Vor allem im Südwesteck von Schnitt 1 
zeigte sich eine hohe Konzentration von Abschlägen, sonst waren nur weni-
ge Artefakte vorhanden. Weitere Fundkonzentration waren im südöstlichen 
Bereich von Schnitt 1 erkennbar. Die meisten Feuerstellen hatten sich im 
Lauf der Zeit verlagert und erschienen verschliffen, lediglich die Feuerstelle 
nordwestlich und südlich des großen Steins in Schnitt 1 zeigte sich einiger-
maßen unverändert. In Bef. 42 waren keine Gehhorizonte unterscheidbar. 
Die Schichtübergänge waren nur schwer erkennbar. Das Niveau mit den 
ersten Funden wurde als Bef. 62 bezeichnet. Nach unten hin enthielt Bef. 42 
mehr Holzkohle als an der Oberkante. Die Funddichte war im Süden größer; 
vor allem zeigten sich Quarzabschläge, Silexabschläge hingegen nur ver-
einzelt. Im nördlichen Bereich des Schnittes wurde mit dem Entfernen der 
Humusschicht auch ein Teil von Bef. 42 entfernt. Möglicherweise ist diese 
Schicht mit dem Kulturhorizont Bef. 67 aus Schnitt 2 gleichzusetzen.
Bef. 43 (Schnitt 1, 2): Rotbraunes, gewachsenes Material unter Bef. 42. 
Rotbrauner, sehr steiniger und fest-sandiger, gewachsener Boden unter der 
Podsolschicht (Bef. 80). In manchen Bereichen lag er direkt unter den meso-
lithischen Kulturschichten Bef. 42 und Bef. 67, weil sich die Podsolschicht 
nicht überall erhalten hatte.

Abb. 22: Quarzvorkommen am Riepenkar in den Tuxer Alpen. 

Abb. 23: Kühtai. Trümmerstücke, Abschläge und Absplisse vom meso
lithischen Jägerlager an der Alm 1 aus nordalpinem Radiolarit (T2/1) und 
Quarz (2 Varietäten).
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liche Keramikfragmente, die bis zur Unterkante der Schicht zum Vorschein 
kamen37, sowie einen Schleifstein und ein längliches Eisenfragment aus 
der Neuzeit. Zwei radiokarbondatierte Holzkohleproben weisen außerdem 
an den Übergang von der Spätbronzezeit zur frühen Eisenzeit und in die 
späte Phase der Eisenzeit beziehungsweise die frühe Römische Kaiserzeit.38 
Die Schicht ist möglicherweise mit Bef. 42 aus Schnitt 1 gleichzusetzen. 
14C-Daten aus dem Mesolithikum liegen aus diesem Stratum nicht vor.

37 Siehe das Kapitel Das neuzeitliche Fundmaterial aus den Almgebäuden im 
Längental.

38 Siehe das Kapitel Bronzezeitliche, eisenzeitliche und römerzeitliche Spuren 
im Längental, Anm. 59 und 61.

bis zu 5 cm große Steinchen. Unter Bef. 66 lag die Kulturschicht Bef. 67. Stei-
ne aus Bef. 67 ragten teilweise durch Bef. 66 bis an die Oberfläche. In Bef. 66 
waren bereits einige Funde wie Quarz- und Silexabschläge vorhanden, die 
aber stratigrafisch wahrscheinlich Bef. 67 zuzurechnen sind.
Bef. 67 (Schnitt 2): Durchmischte Kulturschicht unter Bef. 66. St. 0,04–
0,10 m. Die Kulturschicht Bef. 67, die unter Bef. 66 zutage trat, zeigte sich 
braun bis schwarzbraun und je nach Holzkohlekonzentration zum Teil grau 
bis schwarz. Sie lag auf dem Podsolboden (Bef. 80). Ihre Konsistenz war san-
dig bis erdig. Die Schicht erstreckte sich über den gesamten Schnitt 2, wobei 
sich teils stärkere Holzkohlekonzentrationen zeigten, die als Feuerstellen zu 
interpretieren sind. Auf und in Bef. 67 lagen zahlreiche große Steine von 15 
× 20 cm bis max. 60 × 40 cm Größe. Das Fundinventar beinhaltete neben 
Silex- und Quarzartefakten aus dem Mesolithikum auch 14 mittelalter-

Abb. 24: Kühtai. Die in den beiden 
mesolithischen Jägerlagern am 
häufigsten für die Geräteher-
stellung verwendete Silexvarietät 
ist ein dunkelbrauner Radiolarit 
(T2/1), der in den nördlichen 
Kalkalpen ansteht. Eine nahe 
gelegene Lagerstätte dieses Typs 
befindet sich im östlichen Kar-
wendel im Bereich der Pasillalm. 
Dort treten mehrere gebankte 
Schichtungen an die Oberfläche. 
Die durch Verwitterungsprozesse 
den Hang heruntergefallenen 
Radiolarit- und Hornsteinplatten 
wurden im Lauf der Jahre von 
Hirten für die Weidegewinnung 
zu Steinhaufen zusammen-
getragen. Möglicherweise nutz-
ten die mesolithischen Jäger und 
Sammler diese herabgestürzten 
Brocken, um daraus ihre Geräte 
zu fertigen. 

Abb. 25: Selbstproduzierte Ver-
suchsabschläge am Gesteinsroh-
material von der Pasillalm. 
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Bef. 80 (Schnitt 1, 2): Podsolschicht. St. 0,01–0,03 m. Grau bis beige, teil-
weise leicht rosa verfärbt und humos durchsetzt. Sie lag direkt über dem 
gewachsenen Boden Bef. 43 und unter der mesolithischen Kulturschicht Bef. 
42. Die Steine, die in Bef. 43 lagen, ragten teilweise durch Bef. 80 hindurch. 
Bei diesem Befund handelte es sich um eine natürlich entstandene Schicht. 
Die Podsolschicht war nicht überall flächig vorhanden; teilweise lag die 
mesolithische Kulturschicht Bef. 42 direkt auf Bef. 43.
Bef. 162 (Schnitt 1): Betonfundament Messpunkt. Betoniertes Fundament 
für einen Messpunkt, das eine annähernd quadratische Form mit den Aus-
maßen von ca. 1,00 × 0,90 m aufwies. Das Fundament schnitt alle relevan-
ten Kulturschichten von Schnitt 1.
Bef. 163 (Schnitt 1): Sandig-schottriges Material unter Grasnabe. St. 0,05–
0,8 m. Sandig-schottriges, braun-rotbraunes Material, das mit vielen, eher 
kleinen Steinen durchsetzt war. Keine anthropogenen Spuren. Der Befund 
war vermutlich nur lokal als Linse vorhanden.
Bef. 164 (Schnitt 1): Dunkelbraune, humose Schicht unter Bef. 41. St. im 
Norden 0,02–0,06 m; in Richtung Süden fiel die Schicht in eine Mulde ab. 
Dunkelbraun, humos, sandig, mit Wurzeln durchsetzt. An manchen Stellen 
zeigten sich Steine von 1 × 1 cm bis ca. 10 × 15 cm Durchmesser. Meso-
lithische Funde wie Quarz- und Silexabsplisse, die an der Unterkante von 
Bef. 164 zum Vorschein kamen, gehören stratigrafisch zu Bef. 42, der direkt 
darunterlag. Die Schicht ist gleichzusetzen mit Bef. 62, nur heller, humoser 
und mit mehr Wurzeln durchsetzt.

Abb. 26: Zeichnerische Rekonstruktion der Herstellung eines ungleich
schenkligen Dreiecks mit Hilfe der Kerbtechnik (nach Leuzinger 1997). 

Abb. 27: Mesolithische Fundplätze im Umfeld des Längentals. 1 – Längen
talSee, 2 – LängentalAlm 1, 3 – NedertalDortmunderhütte, 4 – Krimpen
bachalm, 5 – FotschertalKaseralmschrofen, 6 – FotschertalUllafelsen, 
7 – OberbergtalFranzSennHütte (8 Fundstellen), 8 – SulztalSulzeck (3 
Fundstellen). 

Abb. 28: Kühtai. In den Fundkartierungen verwendete Symbole.
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Abb. 29: Kühtai. Schnitt 7, Bef. 98 (Kulturschicht) und Bef. 144 (Feuerstelle). Fundkartierung. 
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Abb. 30: Kühtai. Schnitt 1 und 2. Fundkartierung. 
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Abb. 31: Kühtai. Schnitt 1, Bef. 42, 43, 62, 164–167. Fundkartierung. 
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Abb. 32: Kühtai. Schnitt 2, Bef. 67. Fundkartierung. 
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Abb. 33: Kühtai. Schnitt 7. Fundkartierung. 
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Fundkatalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern, Gewichtsangaben in Gramm.

Abb. Nr. Typ Roh material Var. Schnitt Bef. L./B./D. Gew. Invnr.

See

34 1 Mikrospitze Silex IT1/11 SF - 1,7/0,7/0,2 0,20 001/08

34 2 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Silex T2/1 SS7 97 0,8/0,5/0,2 0,07 672/09

34 3 Mikrorückenmesser (Frag.) Silex T2/1 SS7 97 0,7/0,5/0,2 0,13 638/09-02

34 4 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Silex T1/99 SS7 97 1,1/0,6/0,2 0,10 639/09-02

34 5 Mikrospitze Silex T2/1 SS7 98 2,0/0,4/0,2 0,84 636/09

34 6 Lamellenkratzer Silex T2/1 SS7 98

97

2,2/0,8/0,3 1,15 621/09 638/09-01

34 7 Klingenkratzer (Frag.) Silex T2/6 SS7 98

98

2,3/1,1/0,4 1,29 622/09
629/09

34 8 Lamelle mit GR (Frag.) Silex T1/99 SS7 98 1,7/0,8/0,4 0,59 638/09-03

34 9 Lamelle mit GR (Frag.) Silex T1/99 SS7 98 1,9/0,8/0,5 1,14 600/09

34 10 Klinge mit GR Silex T1/99 SS7 98 3,1/1,7/0,7 2,16 627/09

34 11 retuschierter Abschlag, teils mit GR Silex T2/1 SS7 98 2,4/1,7/0,3 1,63 606/09

34 12 Trümmerstück mit GR Silex T2/1 SS7 98 4,4/1,8/0,7 5,95 623/09

Alm 1

35 1 Mikrospitze Silex T2/99 SS1 41 1,2/0,2/0,1 0,03 302/09-01

35 2 ungleichschenkliges Dreieck Silex T1/1 SS1B 42 1,0/0,4/0,3 0,09 894/09-01

35 3 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Quarz - SS1 62 0,4/0,5/0,2 0,08 301/09-01

35 4 ungleichschenkliges Dreieck Bergkristall T12/1 SS2 67 0,9/0,3/0,2 0,06 644/09-02

35 5 ungleichschenkliges Dreieck Silex T2/99 SS1A 42 1,1/0,4/0,2 0,08 567/09-01

35 6 ungleichschenkliges Dreieck Silex T2/1 SS1A 42 0,9/0,4/0,2 0,05 569/09-01

35 7 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Quarz - SS1A 42 0,8/0,3/0,1 0,04 566/09-02

35 8 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Silex fv SS2 67 0,9/0,3/0,1 0,06 645/09-01

35 9 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Silex T1/1 SS1A 42 0,5/0,5/0,2 0,04 261/09

35 10 ungleichschenkliges Dreieck (Frag.) Silex T1/2 SS2 67 0,8/0,4/0,2 0,07 548/09-01

35 11 Mikrorückenmesser Quarz - SS1C SF 0,9/0,4/0,2 0,07 921/09

35 12 Mikrorückenmesser Silex T1/1 SS1A 42 1,2/0,3/0,1 0,06 546/09-01

35 13 Mikrorückenmesser Quarz - SS1A 42 1,1/0,4/0,2 0,11 570/09-01

35 14 Mikrorückenmesser (Frag.) Silex T2/1 SS2 67 1,1/0,4/0,2 0,16 644/09-01

35 15 Lamelle mit schräger ER Quarz - SS1A 42 1,4/0,8/0,3 0,32 472/09-02

35 16 Lamelle mit schräger ER Silex T1/1 SS2 67 0,9/0,9/0,2 0,24 538/09-01

35 17 Abschlag mit RR (Frag.) Quarz - SS1A 42 1,0/0,5/0,3 0,19 285/09-01

35 18 Abschlag mit RR (Frag.) Quarz - SS1B 42 1,6/0,4/0,3 0,23 771/09

35 19 gekerbter Abschlag (Frag.) Quarz - SS1 42 1,2/0,5/0,2 0,12 527/09-01

35 20 gekerbter Abschlag (Frag.) Silex T2/1 SF SF 0,9/0,9/0,2 0,17 922/09

35 21 Mikrokratzer Quarz - SS1B 62 1,1/0,7/0,4 0,29 725/09

35 22 Mikrokratzer Quarz - SS1B 42 0,7/0,5/0,2 0,07 794/09-01

35 23 retuschierter Abschlag (Frag.) Silex T2/1 SS2 67 0,8/0,3/0,1 0,04 455/09

35 24 retuschierter Abschlag Silex T1/1 SS1 41 1,1/0,6/0,2 0,12 304/09-01

35 25 retuschierter Abschlag (Frag.) Quarz - SS1A 42 0,5/0,4/0,9 0,04 566/09-01

35 26 retuschierter Abschlag (Frag.) Quarz - SS1 42 0,5/0,5/0,2 0,05 82/09-01

35 27 retuschierter Abschlag (Frag.) Quarz - SS1B 42 1,0/0,3/0,2 0,08 776/09

35 28 retuschierter Abschlag (Frag.) Silex T1/2 SS2 67 0,8/0,5/0,2 0,10 420/09

36 29 Mikrospitze Quarz - SS1B 62 0,8/0,5/0,1 0,07 694/09

36 30 Mikrospitze Quarz - SS1 42 1,5/1,2/0,3 0,55 91/09

36 31 retuschierte Spitze Silex T2/1 SS1A 42 1,7/1,3/0,6 1,30 490/09

36 32 rückenretuschierte Spitze (Frag.) Quarz - SS1B 42 1,4/0,4/0,3 0,21 828/09-01

36 33 Bohrer Quarz - SS1B 62 2,2/1,4/0,5 1,21 718/09

36 34 Mikrospitze mit RR Silex T2/1 SS2 67 1,5/0,8/0,4 0,49 411/09

36 35 Abschlag mit RR Silex T2/1 SS1A 42 1,6/1,2/0,6 0,67 495/09-01

36 36 retuschiertes Trümmerstück (Frag.) Silex T2/99 SS1A 62 1,7/0,8/0,5 0,51 238/09-01

36 37 Rückenmesser (Frag.) Silex T2/1 S1A 62 1,3/0,8/0,3 0,33 238/09-02

36 38 Abschlag mit RR Quarz - SS1B 62 1,7/0,8/0,4 0,72 705/09

36 39 retuschierter Abschlag Silex T2/1 SS1A 42 1,8/1,0/0,2 0,32 374/09

36 40 Abschlag mit GR Silex T2/1 SS1A 42 1,6/1,2/0,3 0,54 376/09-1

36 41 Feuerstein Silex T2/1 SS2 67 2,0/1,6/0,8 2,16 643/09-01

37 42 retuschierter Abschlag Silex T2/1 SS1A 42 3,5/2,1/0,6 2,85 481/09

37 43 retuschierter Abschlag mit Kerben Silex T2/1 SS1A 42 2,5/2,2/0,5 2,17 376/09-2
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Abb. Nr. Typ Roh material Var. Schnitt Bef. L./B./D. Gew. Invnr.

37 44 Abschlag mit partieller ER (Frag.) Silex T2/1 SS1A 42 1,8/1,5/0,3 0,85 380/09

37 45 Abschlag mit ER Silex T2/1 SS1A 42 2,5/1,4/0,4 1,00 385/09

37 46 retuschierter Abschlag Silex T1/1 SS2 67 2,7/1,6/0,8 2,30 289/09

37 47 retuschierter Abschlag Silex T2/1 SS1A 42 3,5/1,4/1,1 2,36 390/09

38 48 retuschierter Abschlag (Frag.) Silex T1/2 SS2 67 1,9/1,1/0,7 1,41 520/09

38 49 Abschlag mit GR Silex T1/1 SS1B 42 1,2/0,5/0,4 0,17 877/09-01

38 50 Trümmerstück mit GR Silex T1/1 SS2 42 1,8/0,8/0,4 0,69 096/09

38 51 Trümmerstück mit GR Silex T2/1 SS1A 62 3,1/2,5/1,4 13,27 210/09

38 52 Abschlag mit GR Silex T2/1 SS1A 62 2,9/1,5/0,4 1,58 215/09

38 53 Restkern Quarz - SS1B 42 2,0/1,2/2,4 6,20 856/09

38 54 Restkern Silex T2/1 SS1 42 3,0/3,1/1,5 12,27 098/09

38 55 Restkern Quarz - SF SF 1,2/0,6/0,8 0,61 307/09-01

38 56 Restkern Quarz - SS2 67 2,0/1,0/1,7 4,34 293/09

39 57 Restkern Quarz - SS1B 42 2,9/1,5/1,6 5,40 839/09-01

39 58 Restkern Quarz - SS1A 42 3,2/1,5/1,8 8,14 472/09-01

39 59 Restkern Silex T1/99 SS1A 42 2,8/1,6/2,2 10,61 370/09

39 60 Restkern Quarz - SS1 42 3,7/0,9/1,8 5,49 097/09

Abkürzungen: B. – Breite, Bef. – Befund, D. – Dicke, ER – Endretusche, Frag. – Fragment, fv – feuerverändert, Gew. – Gewicht, GR – Gebrauchsretusche,  
Invnr. – Inventarnummer, L. – Länge, RR – Rückenretusche, SF – Streufund, Var. – Varietät. 
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Abb. 34: Kühtai. Silexfunde des Jägerhalts beim See. Im Maßstab 1 : 1.



D136 FÖ 56, 2017

Johannes Pöll u. a.

Abb. 35: Kühtai. Silexfunde des Jägerhalts bei Alm 1. Im Maßstab 1 : 1. 
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Abb. 36: Kühtai. Silexfunde des Jägerhalts bei Alm 1. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 37: Kühtai. Silexfunde des Jägerhalts bei Alm 1. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 38: Kühtai. Silexfunde des Jägerhalts bei Alm 1. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 39: Kühtai. Silexfunde des Jägerhalts bei Alm 1. Im Maßstab 1 : 1.
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für Archäologien der Universität Innsbruck, die im Zuge der 
Aktivitäten des SFB HiMAT (jetzt FZ HiMAT) angelegt worden 
ist, durchgeführt.40

Beschreibung der festgestellten 
 Rohmaterialvarietäten

Die Typenbezeichnung folgt der Nomenklatur der Lithothek 
der Universität Innsbruck. Entsprechend sind Rohmateria-
lien aus dem nordalpinen Einzugsgebiet mit dem Buchsta-
ben »T« (Tirol und Vorarlberg), südalpine Varietäten aus dem 
italienischen Raum hingegen mit »IT« bezeichnet, gefolgt 
von einer Nummer, welche das Rohmaterial angibt (1 – Horn-
stein beziehungsweise Feuerstein, 2 – Radiolarit)41, und einer 
fortlaufenden Nummer, welche die Typen näher eingrenzt.

Nordalpine Varietäten

Einige der im Material von Kühtai festgestellten Rohstoffe 
finden eine gute Entsprechung in bekannten geologischen 
Aufschlüssen. So sind die Typen T 1/1 (graugrüner Hornstein; 
Abb. 40/1) und T 2/1 (rotbrauner Radiolarit mit blaugrünen 
Partien; Abb.  40/2) charakteristisch für den obertägigen 
Radiolaritabbau »Am Feuerstein« im Kleinwalsertal (Vor-
arlberg).42 Weitere Aufschlüsse finden sich am Rothornjoch 

40 Brandl 2009.
41 Zur Terminologie siehe: Brandl 2010.
42 Leitner 2008.

Mikroskopische Rohmaterialanalyse des 
Silexinventars von Kühtai/Längental

Michael Brandl

Im Zuge der Aufnahme des lithischen Materials von Kühtai 
wurden die geschlagenen Steinartefakte hinsichtlich der 
vorhandenen Rohmaterialien untersucht. Dabei wurde ein 
Inventar von 723 Einzelstücken begutachtet, während der 
nicht unerhebliche Anteil an Quarz und Bergkristall nicht in 
die Analyse einbezogen wurde. Interessant war vor allem die 
Aussicht, die Ergebnisse mit vergleichbaren Inventaren des 
größeren Einzugsgebietes vergleichen zu können.

Methode

Jedes Stück wurde nach der Methode der mikroskopischen 
Einzelartefaktanalyse unter dem Binokular untersucht.39 Um 
eine bessere Auflösung zu erhalten und Fossileinschlüsse 
sichtbar zu machen, wurden die Objekte zusätzlich mit 
Wasser befeuchtet (»Wasserimmersion«). Die Abgrenzung 
alpiner Hornsteine zu Kieselkalk erfolgte mittels verdünnter 
Salzsäure (3 % HCl). Die Bestimmung der Herkunft der Roh-
stoffe wurde unter Zuhilfenahme der Handstücksammlung 
prähistorisch genützter lithischer Materialien am Institut 

39 Binsteiner und Ruprechtsberger 2006.

RM Hauptfarbe
Fossilienan-

zahl
Fossilienart Charakteristika

T 1/1 grau-graugrün > 30 % Radiolarien, seltener Spicula typische Maserung des Gesteins, verursacht durch alpine 
Klüfte

T 1/2 schwarz-grau bis 30 % Spicula, selten Radiolarien, 
größere Fossilreste

zur Cortex heller, Fossilien makroskopisch erkennbar, sehr 
homogen

T 2/1 rotbraun-braun-blaugrün > 50 % Radiolarien sehr homogen, speckiger Glanz, in einer Knolle oft 
Übergänge zwischen rotbraun und blaugrün; oft linsen-
förmige Einschlüsse der jeweils anderen Farbe; Radio-
larien treten selten deutlich hervor, gemaserte Textur

T 2/4 rotbraun-braun 30–70 % Radiolarien meist sehr stark zerklüftet und heterogen, Übergänge 
zu Kieselkalk oft Bänder im Kieselkalk; typischer alpiner 
Radiolarit

T 2/5 dunkelgrau-grün > 50 % Radiolarien Radiolarien treten sehr undeutlich aus der Matrix hervor, 
eher undeutlich im Material eingestreut, gemaserte 
Textur

T 2/6 hellgrau-grün bis rotbraun 30–50 % Radiolarien sehr zerklüftet, Radiolarien treten gut sichtbar hervor, 
Einschlüsse besseren Materials in schlechter verkieseltem 
Umgebungsmaterial, Übergänge zu Kieselkalk

T 2/neu blassrot-rotbraun 30–50 %, selten bis 
70 %

Radiolarien Radiolarien oft (charakteristisch) zerdrückt, teils stark 
zerklüftet, aber auch homogene Stücke; aus primärer 
Lagerstätte

IT 1/2 rotbraun-rot bis 30 % Foraminiferen, selten Radio-
larien, selten größere Fossil-
reste

sehr homogen, meist keine Körnigkeit erkennbar, mikro-
skopisch unruhige Textur (Scaglia Rossa)

IT 1/4 blaugrau-ockerbraun bis 30 % Foraminiferen, Radiolarien, 
größere Fossilreste

sehr homogen, meist keine Körnigkeit erkennbar, oft 
gemaserte Textur

IT 1/6 grau-dunkelgrau bis 30 % sehr homogen, meist keine Körnigkeit erkennbar, teils 
größere Intraklasten, einzelne Partien sehr fossilreich

IT 1/7 hellgrau bis 15 % typische helle, meist weiße Intraklasten, sehr homogen, 
meist keine Körnigkeit erkennbar

IT 1/9 braun-grau bis 10 % sehr homogen, meist keine Körnigkeit erkennbar

IT 1/10 rötlich-braun, »fleischfarben« bis 15 % relativ viele Radiolarien, 
vereinzelt Foraminiferen, 
größere Fossilreste

typisch gefleckt, Farbgebung, Einschlussbild fossiler 
Überreste

IT 1/11 hellgeblb-braun bis 15 % Farbgebung, fossile Einschlüsse, sehr homogen

Tab. 1: SiO
2
Varietäten im Silexinventar von Kühtai.
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Abb. 40: Kühtai. Nordalpine Rohmaterialvarietäten. 1 – T 1/1 (Kleinwalsertal/»Feuerstein«), 2 – T 2/1 (Kleinwalsertal/»Feuerstein«), 3 – T 2/4 (Dalfazalm, Nord
tirol), 4 – T 2/5 (Kleinwalsertal/»Feuerstein«), 5 – T 2/6 (Salzbach/Leutschach, Nordtirol), 6 – T 2/neu (Kühtai/See, Fnr. 607/09).43 

43 Daten und Rohmaterialproben aus der Datenbank und Lithothek des PP 05 Silexbergbau, SFB HiMAT, FZ HiMAT (ausgenommen T 2_neu).
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Eindeutig nordalpine, jedoch nicht näher zu definierende 
Varietäten der Hornsteingruppe sind bei Hornsteinen mit T 
1/99 und bei Radiolariten mit T 2/99 angegeben.

Südalpine Varietäten

Im Inventar von Kühtai finden sich Varietäten aus dem Ein-
zugsgebiet der Lessinischen Berge (Monti Lessini, Verona), 
vom Monte Baldo (Verona) sowie aus dem Bereich des Nons-
tals (Val di Non, Trentino).

Die Typen IT 1/6 (Abb. 41/9), IT 1/7 (Abb. 41/10) und IT 1/9 
(Abb.  42/11) entsprechen typischen Varietäten der Scaglia 
Variegata (Oberkreide, Stufe Cenomanium), wie sie aus den 
Lagerstätten des Einzugsgebietes der Monti Lessini bekannt 
sind, wobei IT 1/6 und IT 1/7 ein Spektrum der klassischen 
Lessinischen Feuersteine (dunkel- beziehungsweise hell-
grau) repräsentieren. Der Typ IT 1/9 findet eine Entsprechung 

(Allgäuer Alpen) und auf der Pasillalm (Karwendel). Im vor-
liegenden Inventar sind sämtliche Stücke des Typs T 2/1 ent-
weder etwas dunkler ausgeprägt (am besten vergleichbar 
mit dem Material vom Rothornjoch) oder heller patiniert. 
Dies kann auf die Lagerungsbedingungen zurückzuführen 
sein oder bedeuten, dass andere als die bisher bekannten 
Rohmaterialquellen genützt wurden. Dasselbe trifft auf den 
Typ »T 2/1 braun« zu; sämtliche Charakteristika stimmen mit 
T 2/1 überein, lediglich die Farbgebung ist dunkler.

Die Varietät T 2/4 (Abb. 40/3) beschreibt meist stark zer-
klüftete nordalpine Radiolarite, die oft aus Flüssen stam-
men, wie die natürliche Oberfläche zeigt, und daher keiner 
primären Lagerstätte zugewiesen werden können. Bei T 2/
neu handelt es sich um einen bisher undefinierten nordalpi-
nen Radiolarit, der ein sehr charakteristisches Erscheinungs-
bild zeigt und im vorliegenden Bericht erstmals beschrieben 
wird (Abb. 40/6).

Abb. 41: Kühtai. Südalpine Rohmaterialvarietäten. 7 – IT 1/2 (Passo Predaia, Val di Non), 8 – IT 1/4 (Priò, Val di Non), 9 – IT 1/6 (Pra da Stua, Monti Lessini),  
10 – IT 1/7 (Pra da Stua, Monti Lessini). 
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im Rohmaterial vom Passo Fittanze della Sega (Erbezzo, Ve-
rona).43

Die Typen IT 1/10 (Abb. 42/12) und IT 1/11 (Abb. 42/13) zei-
gen Charakteristika, wie sie vom Monte Baldo bekannt sind. 
Es handelt sich ebenfalls um Varietäten der Scaglia Varie-
gata aus der Oberkreide (Stufe Albium/Cenomanium).

Die Varietäten IT 1/2 (Abb. 41/7) und IT 1/4 (Abb. 41/8) sind 
aus der Gegend um Vervò (Fraktion Priò beziehungsweise 
Predaia-Pass, Val di Non) bekannt44; eine lithostratigrafische 
Beschreibung findet sich bei Bertola45. Geologisch sind IT 1/2 
der Scaglia Rossa aus der Oberkreide (Stufe Turonium) und 
IT 1/4 der Scaglia Variegata (Oberkreide, Stufe Cenomanium) 
zuzuordnen.

Auswertung der Rohmaterialanalyse 

Generell handelt es sich bei dem vorliegenden Silexinventar 
um ein typisches nordalpines Rohmaterialspektrum. Radio-
larite des Typs T 2/1 (332 Exemplare) überwiegen deutlich vor 
Hornsteinen des Typs T 1/1 (162 Exemplare). Dies entspricht 
den bekannten geologischen Lagerstättenverhältnissen: T 
2/1 kann nach neuesten Forschungsergebnissen innerhalb 
des Radiolaritzuges der Allgäuer Alpen bis Vorarlberg (mit 
dem Kleinwalsertal, Radiolaritabbau »Am Feuerstein«, sowie 
dem neu entdeckten Abbaurevier am Rothornjoch46) und im 
Karwendel (Pasillalm) nachgewiesen werden. Kombiniert 
damit treten regelhaft Einschaltungen von Hornstein des 
Typs T 1/1 und in weiterer Folge Radiolarite des Typs T 2/5 (20 
Exemplare; Abb.  40/4) auf. Weitere Aufschlüsse ähnlicher 
Ausprägung sind entlang des gesamten Einzugsgebietes zu 
erwarten. 

Interessant ist das Auftreten des Typs T 2/neu (58 Exem-
plare), der bislang keiner bekannten Lagerstätte zugewiesen 
werden kann. Die restlichen nordalpinen Radiolarite und 
Hornsteine sind deutlich unterrepräsentiert (etwa Typ T 2/6, 
Abb. 40/5). Zwei Stücke zeigen eine gewisse Ähnlichkeit mit 
Material aus dem Rofan (Fundort Grubalacke, Typ T 2/2), die 
Zuweisung kann jedoch nicht eindeutig erfolgen.

Südalpine Stücke sind – mit Ausnahme zweier neuzeit-
licher Flintensteine (Fnr. 56/09, 209/09) – lediglich mit zehn 
Exemplaren vertreten. Verglichen mit anderen Fundinventa-
ren stellt dies eine sehr geringe Anzahl gegenüber derjeni-
gen der lokalen Rohstoffe dar.47 Einzugsgebiete der südalpi-
nen Artefakte sind die Lessinischen Berge, der Monte Baldo 
und das Nonstal.

43 
44 Affolter 1999.
45 Bertola 1999.
46 Publikation in Arbeit.
47 Hohler Stein, Ullafelsen und andere.

Abb. 42: Kühtai. Südalpine Rohmaterialvarietäten. 11 – IT 1/9 (Passo Fittanze, 
Monti Lessini), 12 – IT 1/10 (Monte Baldo), 13 – IT 1/11 (Monte Baldo). 
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Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

837/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin atyp

790/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

738/09 Radiolarit T 2/6 nordalpin Kantenret. (GSM)

290/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

544/09 3 Hornsteine T 1/1 nordalpin darunter ein (frag-
liches) ›Artefakt‹

1 Chalzedon nordalpin

1 Quarz/BK nordalpin

455/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

520/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

411/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

643/09 31 Horn-
steine

T 1/1 nordalpin

3 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

1 Hornstein T 1/2 nordalpin

645/09 Radiolarit ? nordalpin kantenret. Lamelle

4 Radiolarite T 2/1 nordalpin darunter mögliche 
›Feuerschläger‹

2 Hornsteine T 1/1 nordalpin

3 Radiolarite T 2/5 nordalpin sehr dunkel, fast 
schwarz

644/09 5 Hornsteine T 1/1 nordalpin

5 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Hornstein/
Radiolarit

südalpin (?) kantenret.

1 Radiolarit T 2/2? nordalpin Rofan (?); Surface 
stark patiniert

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin stark fv

1 Hornstein T 1/99 nordalpin weiß (patinierter T 
1/1?); kantenret.

289/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

520/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

528/09 2 Hornsteine T 1/1 nordalpin 1 kantenret.

1 Hornstein T 1/2 nordalpin

220/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

Streufund 
20 m westl. 
SS1

Hornstein nordalpin

915/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

626/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin sehr atyp

604/09 1 Radiolarit T 2/6 nordalpin

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin

666/09 1 Radiolarit nordalpin

1 Hornstein nordalpin

669/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

595/09 2 Radiolarite nordalpin

667/09 1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

1 Hornstein nordalpin stark fv

661/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

658/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

668/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

592/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

598/09 4 Radiolarite T 2/neu nordalpin

664/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

597/09 3 Radiolarite T 2/neu nordalpin

581/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin definierend für Z

577/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin definierend für Z

579/09 1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/neu nordalpin

583/09 2 Radiolarite T 2/neu nordalpin

574/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

605/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

589/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

609/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

627/09 Hornstein T 1/99 nordalpin

636/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

622/09 Radiolarit T 2/6 nordalpin

629/09_1 Radiolarit T 2/6 nordalpin wie 622/09

629/09_2 Hornstein T 1/99 nordalpin fv

600/09 Hornstein T 1/99 nordalpin

638/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin atyp, leicht fv

621/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

649/09 Hornstein T 1/99 nordalpin massiv Ein-
schlüsse

623/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

606/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

663/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin leicht fv

638/09_1–10 9 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 unbe-
stimmbar

? ?

639/09 Hornstein T 1/99 nordalpin ret. Artefakt

2 Chalze-
done

nordalpin

12 Radio-
larite

T 2/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin

672/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin ret. Artefakt

5 Radiolarite T 2/1 nordalpin atyp

1 Chalzedon nordalpin

001/09 Radiolarit IT 1/11 südalpin Monte Baldo

554/09 Radiolarit T 2/6 nordalpin mögliches Arte-
fakt

3 Radiolarite T 2/1 nordalpin 1 Typ Kleinwal-
sertal!

2 Radiolarite T 2/99 nordalpin

56/09 Flint IT 1/7 südalpin Monti Lessini; ge-
splitterter Flinten-
setin, NZ

68/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

77/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

96/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

98/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

304/09 Hornstein T 1/1 nordalpin Kratzer

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/6 nordalpin

2 Hornsteine T 1/1 nordalpin

2 Radiolarite T 2/99 nordalpin

490/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

374/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

495/09 3 Radiolarite T 2/1 nordalpin

215/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

350/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

238/09 1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin GSM-Retuschen

210/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

370/09 Hornstein T 1/99 nordalpin Schottercortex, fv

390/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

481/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

376/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

209/09 Flint IT 1/7 südalpin Monti Lessini; 
Bruchstück Flin-
tenstein?

380/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

385/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

923/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin stark fv

877/09 2 Hornsteine T 1/1 nordalpin
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Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

628/09 Chalzedon nordalpin

590/09 Hornstein 
oder Chalze-
don

nordalpin stark fv

575/09 Chalzedon nordalpin

587/09 Chalzedon nordalpin sehr stark fv

485/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

384/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

261/09 Hornstein T 1/1 nordalpin kantenret.

386/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

382/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

216/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

280/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

498/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

499/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

387/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

510/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

363/09 2 Radiolarite T 2/4 nordalpin

284/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

398/09 2 rote Kiesel-
kalke

nordalpin

487/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

497/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

396/09 Radiolarit T 2/4 nordalpin

394/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

494/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

493/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

262/09 Radiolarit T 2/4 nordalpin

277/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

484/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

492/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin braun

400/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin braun, sehr zer-
klüftet

364/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin braun

488/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

286/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

489/09 24 Radioarite T 2/1 nordalpin braun

8 Radiolarite T 2/1 nordalpin typisch

2 andere 1 Glimmer, 1 
Quarz

486/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

502/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

504/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

509/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

356/09 Hornstein T 1/99 nordalpin

399/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

268/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin braun

511/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

278/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin sehr dunkel

279/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

287/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

275/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

263/09 Hornstein T 1/1 nordalpin sehr atyp, hell

345/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin stark fv

392/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

397/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

395/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

550/09 8 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin vermutlich T 1/1

1 Quarz nordalpin

552/09 6 Hornsteine T 1/1 nordalpin

Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

588/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

607/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

635/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

619/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

586/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

730/09 11 Radio-
larite

T 2/1 nordalpin

2 Radiolarite T 2/5 nordalpin

2 Radiolarite T 2/neu nordalpin

596/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

665/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

573/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

660/09 Rauchquarz nordalpin

659/09 3 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/neu nordalpin

662/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

657/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

580/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

584/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

582/09 Radiolarit T 2/5 nordalpin

578/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

602/09 Radiolarit T 2/neu nordalpin

585/09 Hornstein nordalpin? stark fv

651/09 1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/neu nordalpin

594/09 2 Radiolarite T 2/neu nordalpin

608/09 14 Radio-
larite

T 2/1 nordalpin

4 Radiolarite T 2/neu nordalpin

1 Radiolarit T 2/5 nordalpin atyp

652/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

603/09 2 Radiolarite T 2/neu nordalpin

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

601/09 3 Radiolarite T 2/neu nordalpin

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Hornstein nordalpin

599/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

918/09 5 Radiolarite T 2/1 nordalpin

4 Radiolarite T 2/neu nordalpin

1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

1 Chalzedon nordalpin

1 Hornstein nordalpin

917/09 4 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/neu nordalpin

1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

920/09 6 Radiolarite T 2/neu nordalpin

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

1 Hornstein T 1/2 nordalpin

916/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/neu nordalpin

637/09 5 Radiolarite T 2/1 nordalpin

6 Radiolarite T 2/neu nordalpin

2 Radiolarite T 2/4 nordalpin

2 Chalze-
done

nordalpin

1 grüner 
Quarz

nordalpin

673/09 1 Chalzedon nordalpin

1 Radiolarit T 2/4 nordalpin

593/09 Chalzedon nordalpin

591/09 Chalzedon nordalpin

650/09 Chalzedon nordalpin stark fv
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Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

236/09 nordalpin unbekanntes 
Material (vgl. Silex 
Riepenkar)

249/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

247/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

418/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

o.Nr. 
Schlämmgut

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/2 nordalpin Schottercortex

641/09 7 Radiolarite T 2/1 nordalpin

5 Hornsteine T 1/1 nordalpin

443/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin atyp

438/09 Hornstein T 1/1 nordalpin atyp

314/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

437/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

327/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

329/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

435/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

412/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

442/09 Radiolarit T 2/5 nordalpin atyp, sehr hell; 
Schottercortex

248/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

421/09 Hornstein T 1/1 nordalpin atyp, gestreift und 
hell

534/09 6 Hornsteine T 1/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

541/09 12 Horn-
steine

T 1/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin

448/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

320/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

340/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

315/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

558/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit südalpin? Herkunft?

2 Hornsteine T 1/1 nordalpin

642/09 14 Horn-
steine

T 1/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin sehr heller T 1/1 
(?); ›Spitze‹ eher 
nicht intentionell 
ret.

908/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

845/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

711/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

888/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

873/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

884/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

879/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

874/09 1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin

761/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

748/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

689/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

700/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin atyp

680/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

693/09 Hornstein T 1/99 nordalpin fv?

783/09 Radiolarit T 2/5 nordalpin

833/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

677/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

853/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

687/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

756/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

546/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/1 nordalpin kantenret.

1 Hornstein T 1/99 nordalpin weiß patinierter 
T 1/1?

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin

557/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

391/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

355/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

367/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

507/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

569/09 7 Radiolarite T 2/1 nordalpin 1 kantenret. 
Lamelle

1 Radiolarit T 2/2? nordalpin Rofan (?); Surface 
stark patiniert

1 Hornstein T 1/99 nordalpin

362/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin stark fv

214/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

563/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin braun

565/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin 1 sehr stark fv

503/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

561/09 4 Hornsteine T 1/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

567/09 1 Radiolarit T 2/99 nordalpin kantenret. Lamel-
le, stark fv

1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/1 nordalpin

531/09 2 Radiolarite T 2/1 nordalpin beide fv

2 Hornsteine T 1/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin sehr stark fv

553/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

347/09 Hornstein T 1/1 nordalpin stark fv

500/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin dunkel

275/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

371/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

358/09 Hornstein T 1/1 nordalpin Schottercortex

357/09 Radiolarit T 2/5 nordalpin sehr hell, nicht 
ret.!

417/09 Hornstein T 1/1 nordalpin GSM-ret.

452/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

518/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

461/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

453/09 Hornstein T 1/1 nordalpin Schottercortex

457/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

424/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

419/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

416/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

446/09 Hornstein T 1/1 nordalpin Schottercortex

292/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

439/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

521/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

528/09 1 Hornstein südalpin GSM-ret.; Her-
kunft unsicher

1 Hornstein T 1/1 nordalpin

535/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

519/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

538/09 2 Hornsteine T 1/1 nordalpin 1 ret.

517/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

334/09 Radiolarit T 2/5 nordalpin

246/09 Flint IT 1/2 südalpin Val di Non

328/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

447/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin
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Fnr.
Roh-

material
RM Nr. Herkunft Anmerkung

683/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin atyp, braun

722/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

686/09 Hornstein T 1/99 nordalpin fv

Streufunde 
(aus Abraum-
haufen)

46 Radio-
larite

T 2/1 nordalpin einige atyp braun

8 Hornsteine T 1/1 nordalpin

2 Radiolarite T 2/99 nordalpin

2 Radiolarite T 2/99 nordalpin fv

6 Hornsteine T 1/99 nordalpin einige möglicher-
weise T 1/1 weiß 
patiniert

2 Hornsteine T 1/99 nordalpin stark fv

2 unbestimmbare Stücke ?

786/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

816/09 Hornstein T 1/1 nordalpin atyp

197/09 Hornstein T 1/99 nordalpin

199/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

76/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

466/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

195/09 Hornstein T 1/1 nordalpin

530/09 8 Radiolarite T 2/1 nordalpin 1 Stück sehr fk 
und atyp

200/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin fv

201/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

101/09 3 Hornsteine T 1/1 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin T 1/1 weiß pati-
niert (?); fv

198/09 1 Radiolarit T 2/5 nordalpin

1 Hornstein T 1/99 nordalpin

102/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

74/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

302/09 5 Radiolarite T 2/99 nordalpin 1 bilateral ret. 
Spitze

3 Hornsteine T 1/1 nordalpin

2 Radiolarite T 2/5 nordalpin

5 Hornsteine T 1/99 nordalpin

196/09 1 Hornstein T 1/1 nordalpin atyp hell

1 Hornstein T 1/2 nordalpin

86/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

78/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin fv

80/09 Hornstein T 1/99 nordalpin

81/09 Radiolarit T 2/99 nordalpin

185/09 1 Flint IT 1/7 südalpin Monti Lessini

1 Flint IT 1/9 südalpin

172/09 Flint IT 1/6 südalpin Monti Lessini

50/09 Flint IT 1/4 südalpin Monti Lessini

29_09 Flint IT 1/9 südalpin Monti Lessini

24_09 Flint IT 1/6 südalpin Monti Lessini; 
stark fv

22_09 Flint IT 1/10 südalpin Monte Baldo

14_09 Flint IT 1/9 südalpin Monti Lessini

904/09 Hornstein T 1/2 nordalpin

901/09 Radiolarit T 2/1 nordalpin

926/09 1 Radiolarit T 2/1 nordalpin

1 Radiolarit T 2/99 nordalpin stark fv

1 Hornstein T 1/1 nordalpin

294/09 Hornstein T 1/1 nordalpin atyp hell

Tab. 2: Einzelartefaktanalyse des Inventars von Kühtai. Feld »RM Nr.« leer 
– Material nicht näher bestimmbar. Abkürzungen im Feld »Anm.«: atyp – 
innerhalb der natürlichen Bandbreite eines Typs, einige Features stimmen 
mit dem definierenden Stück nicht überein (Farbe, Anzahl der Einschlüsse 
etc.), fv – Feuerveränderung (gebrannt, craqueliert, Fettglanz, Hitzeabplat-
zungen, Hitezaussprengungen), ret. – retuschiert.
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mikroskopische Low-Power-Analyse durchgeführt. Das hier 
eingesetzte Auflichtmikroskop besitzt eine Vergrößerungs-
leistung von 100x, 200× und 500x.

Eine Besonderheit der Gebrauchsspurenanalyse sind 
Residuen auf den Oberflächen von Steingeräten. Hierbei 
handelt es sich um meist mikroskopisch kleine Rückstände 
und Partikel des einstigen Kontaktmaterials. Allerdings sind 
vor allem organische Residuen nicht sehr erhaltungsfähig 
und an vorneolithischen Inventaren nur in seltenen Fällen 
zu beobachten. Eine Ausnahme bilden offensichtlich Resi-
duen, die von Schäftungspech stammen. Die Verwendung 
von Birkenpech als prähistorischer Klebstoff konnte bereits 
an mesolithischen und spätjungpaläolithischen Inventaren 
nachgewiesen werden52, in jüngerer Zeit sogar an Artefakten 
des Aurignacien und des Mittelpaläolithikums53. 

Besonderer Wert wurde auf eine ausführliche mikrofoto-
grafische Dokumentation der Gebrauchsspuren gelegt. Dies 
ist das einzige anwendbare und publikationsfähige Mittel 
der Darstellung und Verifizierung der beobachteten Ge-
brauchsspuren. Erheblich erleichtert wird dies inzwischen 
durch die digitale Fotografie, welche zudem mittels einer 
entsprechenden Software eine bequeme und vor allem er-
schütterungsfreie Fernsteuerung aller wesentlichen Kame-
rafunktionen sowie eine Live-Bildvorschau über einen Perso-
nal Computer ermöglicht. Auch erfolgt die Bildspeicherung 
direkt auf die Festplatte des Computers und muss nicht 
mehr in einem eigenen Schritt vom Speicherchip der Kamera 
übertragen werden. Zu dieser Analyse wurde ein System be-
stehend aus einer Digitalkamera Canon Powershot G9 mit 
12-Megapixel-CCD-Chip, einem Promicron-Mikroskopadap-
ter und der Steuerungssoftware Canon RemoteCapture ein-
gesetzt.

Vor Beginn der High-Power-Analyse wurden die Artefakte 
berührungsfrei mittels Ultraschall in einer sanften Spülmit-
tellösung gereinigt und anschließend in einem einminü-
tigen Bad in 50-prozentiger Alkohollösung gespült. Dieses 
Verfahren hat sich seit Langem als effiziente Reinigungs-
methode bewährt.54 Es entfernt Sediment- und Schmutzpar-
tikel sowie Fingerabdrücke, hinterlässt jedoch keine Spuren 
auf den Oberflächen und greift keine Residuen an.

Zur Protokollierung der Gebrauchsspuren wurden Auf-
nahmen der Dorsal- und der Ventralflächen der Artefakte 
angefertigt. Darauf wurden die Bereiche und Stellen mit 
vorhandenen beziehungsweise fotografisch aufgenomme-
nen Gebrauchsspuren und Residuen markiert.

Gebrauchsspurenanalyse

Fnr. 001/08

Die Formgebung dieser fein retuschierten, dreieckigen bis 
tropfenförmigen Mikrospitze mit stumpfer Basis (Abb. 43/1) 
erfolgte durch eine Rückenretusche (Bereich A; Abb.  43/2). 
Die gegenüberliegende Lateralkante wurde im proxima-
len Teil etwas flächiger durch schuppige und trapezoide 
Retuschen modifiziert (Bereich B; Abb.  43/3). Im weiteren 
Verlauf zeigt die Kante einzelne Aussplitterungen hin zur 
Spitze, die wohl handhabungsbedingt sind. Die unmittel-

52 Weiner 1988. – Pawlik 1995. – Pawlik 1997. – Baales 2002. – Pawlik 2004 
– Weiner 2005.

53 Mazza u. a. 2006. – Pawlik und Thissen 2008. – Dinnis u. a. 2009.
54 Unrath u. a. 1986. – Pawlik 1992, 64.

Gebrauchsspurenanalyse an einer 
 Inventarauswahl aus Kühtai-Längental

Alfred Pawlik

Methodik

Die mikroskopische Gebrauchsspurenanalyse dient der Re-
konstruktion von Funktion und Gebrauch prähistorischer 
Werkzeuge.48 Dies erfolgt durch die Begutachtung der 
unterschiedlichen Beschädigungen eines Artefakts und sei-
ner potenziellen funktionalen Bereiche (etwa Aussplitterun-
gen, Brüche oder Verrundungen). Die Morphologie und die 
Anordnung solcher Beschädigungen können gewisse Rück-
schlüsse auf den Gebrauch eines Steingerätes ermöglichen. 
Bei dieser sogenannten »Low-Power-Methode«49 werden 
mittels Stereomikroskopen bei relativ niedrigen Vergröße-
rungen Beschädigungen untersucht, die durch mechanische 
Beanspruchung vor allem an den Kanten eines Werkzeuges 
entstanden sind. Bei dem hier eingesetzten Stereomikros-
kop beträgt der Vergrößerungsbereich 7× bis 40x, der sich 
durch den Einsatz von Vorsatzlinsen und stärkeren Okularen 
auf bis zu 3.5× bis 80× erweitern lässt. Allerdings ist eine Ver-
größerung zwischen 7× und 30× zumeist ausreichend. 

Bei der Low-Power-Analyse steht die morphologische 
Systematisierung der entstandenen Aussplitterungen im 
Vordergrund. Anhand zuvor durchgeführter experimentel-
ler Rahmenprogramme konnte festgestellt werden, dass 
unterschiedliche Werkstoffe, Arbeitszeiten und Bewegungs-
abläufe unterschiedliche und dadurch klassifizierbare Aus-
splitterungsmuster erzeugen. Besonders die verschieden-
artigen Querschnittsformen von Aussplitterungen werden 
dabei bestimmten Werkstoffhärtegraden zugeordnet.50 Ste-
reomikroskope sind für diese Analysenmethode wegen ihrer 
echten dreidimensionalen Abbildungsfähigkeit und einer 
relativ hohen Tiefenschärfe gut geeignet. Auch verfügen 
viele Stereomikroskope über ein Zoomobjektiv, welches eine 
stufenlose Änderung der Vergrößerung während der Unter-
suchung ermöglicht.

Neben solchen oft makroskopisch sichtbaren Beschädi-
gungen können während des Gebrauchs auch strukturelle 
Veränderungen an der Werkzeugoberfläche entstehen, die 
sogenannten »Mikropolituren«. Ihre Morphologie variiert 
abhängig vom Kontaktmaterial, weshalb sie vor allem Hin-
weise auf den bearbeiteten Werkstoff geben können. Ge-
meinsam mit solchen Polituren entstehen besonders bei 
Tätigkeiten an härteren Materialien oder durch den Einfluss 
mineralischer Fremdpartikel während der Bearbeitung die 
sogenannten »Striae«, mikroskopisch kleine Furchen und 
Riefen, welche auf den Politurflächen verlaufen und Hin-
weise auf die Bewegungsrichtungen liefern können. Zur 
Analyse werden Auflichtmikroskope verwendet, wie sie 
etwa in der Werkstoffprüfung eingesetzt werden, jedoch 
sollten diese über modifizierte Objektive, Objektträger und 
Filterverfahren (etwa DIC) verfügen. Wegen ihrer höheren 
Arbeitsvergrößerungen (bis zu 500x) wird diese Analyse 
als »High-Power-Methode« bezeichnet.51 Die High-Pow-
er-Analyse wird üblicherweise im Anschluss an die stereo-

48 Semenov 1964.
49 Odell und Odell-Vereecken 1980.
50 Vgl. Hayden 1979; Vaughan 1985.
51 Keeley und Newcomer 1977. – Keeley 1980.
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Reduktion des Bulbus und des Schlagflächenrests im aufge-
wölbten Bereich E (Abb. 43/6–7). Dies diente mit Sicherheit 
der Einpassung in eine Schäftung, wie die in den Aussplit-
terungen erhaltenen Residuen von Schäftungspech zeigen 
(Bereich F; Abb. 43/8–9). Diese treten auch in den lateralen 
Aussplitterungen auf und sind gelegentlich mit Polituren 
entlang der Grate, die vom Kontakt mit dem Schaft stam-
men, vergesellschaftet (Stelle 1; Abb.  43/10). Somit ist von 
einer Verwendung dieser Mikrospitze als Geschoßspitze 
auszugehen.

bare Spitze zeigt ventral eine leichte Retuschierung (Bereich 
C; Abb.  43/4), wie sie auch an Mikrospitzen des Beuronien 
A auftritt. Das unmittelbare Ende ist durch einen frontalen 
Angelbruch abgeschert, der sich dem Dorsalgrat folgend 
stichelbahnartig fortsetzt (Bereich D; Abb.  43/5). Hierbei 
handelt es sich um einen für Geschoßspitzen typischen im-
pact scar.55 Das Proximalende zeigt ventral eine teilweise 

55 Fischer u. a. 1984.

Abb. 43: Kühtai. Gebrauchsspuren am Artefakt Fnr. 001/08.
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den Schlagflächenrest ist dorsal eine ungewöhnlich starke 
Zerrüttung zu erkennen. Auch hier kommt zumindest teil-
weise anhand der ›frischeren‹ Silexoberfläche eine post-
depositionale Entstehung in Frage (Bereich C; Abb.  44/4). 
Im gesamten Kantenverlauf fallen schlierenartige braun-
schwarze Residuen auf den Oberflächen auf, bei denen es 
sich um Reste eines Schäftungsklebstoffs handelt (Bereich 
D, E; Abb.  44/5–6). Gegenüber ist die Lateralkante II durch 
einen stichelbahnartigen lateralen Bruch gekennzeichnet, 

Fnr. 390/09

Der langgestreckte Abschlag (Abb.  44/1) weist an seiner 
konvexen Lateralkante I alternierende unregelmäßige 
Retuschen im stärker gebogenen distalen Bereich A auf 
(Abb. 44/2). Medial sind hingegen nur leichte Bestoßungen 
festzustellen, auch proximal sind nur einzelne und vermut-
lich postdepositional entstandene leichte Ausbrüche der 
Kante vorhanden (Bereich B; Abb.  44/3). Im Anschluss an 

Abb. 44: Kühtai. Gebrauchsspuren am Artefakt Fnr. 390/09.
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terungen vorhandenen Schäftungspechresiduen lassen auf 
diese Reihenfolge der Schäftung schließen. Gegenläufige 
Schlagrichtungen der ›Stichelbahnen‹ lassen sich durch im 
Schaft auftretende Reaktionskräfte erklären, wie dies mehr-
fach in Experimenten und an archäologischen Inventaren 
beobachtet werden konnte. 

Fnr. 302/09-01

Die aus einem grobkörnigen, inhomogenen und quarziti-
schen Rohmaterial gefertigte, langschmale Mikrospitze 
(Abb.  45/1) ist an beiden Lateralkanten rückenmodifiziert. 
Dabei scheinen teilweise sekundäre Nachretuschierungen 
erfolgt zu sein, um die Basis zu verschmälern (Bereich A; 
Abb.  45/2). Dorsal wurde die proximale Hälfte flächig re-
duziert; auch diese Maßnahme diente mit Sicherheit einer 
Anpassung in ein bereits bestehendes Schaftloch (Bereich B; 
Abb. 45/3). Die unmittelbare Spitze ist augenscheinlich un-
beschädigt (Bereich C; Abb. 45/4). Lediglich eine schräge Ab-
scherung ist bei höherer Vergrößerung vage zu erkennen, es 
lässt sich aber nicht sicher bestimmen, ob diese durch einen 
Aufprall verursacht worden ist (Bereich D; Abb. 45/5). Beson-

der die Kante auf etwa zwei Drittel ihrer Länge reduziert hat 
(Bereich F; Abb. 44/7). Sekundäre, feinere Stichellamellenne-
gative sind auf dem Bruch vorhanden. Diese scheinen jedoch 
nicht durch Druck aus proximaler, sondern aus distaler Rich-
tung entstanden zu sein (Bereich G; Abb. 44/8). Der Distalbe-
reich der Kante weist eine alternierende Retuschierung auf, 
das unmittelbare Distalende ist glatt gebrochen (Bereich H; 
Abb. 44/9). Auch auf der ›Stichelbahn‹ sind einzelne Retu-
schen vorhanden, die eventuell dazu dienten, vorhandene 
Kantenvorsprünge zu entfernen (Bereich J; Abb.  44/10). 
Auch hier sind im gesamten Kantenbereich Residuenschlie-
ren vorhanden. Damit lässt sich dieser Abschlag als lateral 
geschäftetes Gerät identifizieren. Offensichtlich dienten die 
Kanten abwechselnd als funktionale Schneide und als Schäf-
tungszone. Die stichelbahnartigen Kantenbeschädigungen 
und möglicherweise weitere frontale Aussplitterungen auf 
der Dorsalfläche der Lateralkante II (Bereich K; Abb.  44/11) 
weisen auf eine Verwendung als Geschoßeinsatz hin. Nach 
der erheblichen Beschädigung der Kante wurde diese durch 
leichte Retuschierung zur Schäftungskante umgearbei-
tet und die zuvor im Schaft steckende konvexe Kante I zur 
Schneide umfunktioniert. Auch die auf den Aufprallaussplit-

Abb. 45: Kühtai. Gebrauchsspuren am Artefakt Fnr. 302/0901.
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sich keine Aussplitterungen, vielmehr erscheint die unmit-
telbare Kante leicht verrundet (Bereich C; Abb.  46/4). Dies 
lässt auf ein Kontaktmaterial geringerer bis mittlerer Härte 
schließen. Auffällig sind zahlreiche, teilweise dichte Pech-
residuen in den Aussplitterungen der Kratzerretusche (Be-
reich D, E; Abb.  46/5–6). Entlang der unmittelbaren Kante 
befindet sich ventral eine mäßig entwickelte Kantenpolitur 
mit krumpeliger Struktur und diffusen transversalen Striae 
(Stelle 1; Abb.  46/7). Sie geht in der Binnenfläche rasch in 
eine hell reflektierende Netzmusterverteilung über, welche 
nur die Hochstellen der Mikrotopografie einbezieht. Deut-
lich erkennbar ist auch hier eine Vergesellschaftung der Poli-
turen mit Pechresiduenspots (Stelle 2; Abb. 46/8). Pechreste 
am Arbeitsbereich treten oftmals an Werkzeugen auf, die 
für sogenannte hafting-and-retooling-Aktivitäten verwen-
det wurden, also mit der Reparatur geschäfteter Geräte und 
dem Austausch von Silexeinsätzen in Verbindung standen. 
Somit dürfte auch dieser Kratzer in diesem Zusammenhang 
stehen. Denkbar ist ein glättendes Abschaben von noch mit 
Pech verklebten, gebrauchten Pfeilschäften. Derartige Tätig-

ders am Schlagflächenrest sind noch Residuen des Schäf-
tungspechs zu erkennen, auch dies ein Hinweis auf einen 
Sitz in einer Schäftung (Bereich E; Abb. 45/6). Die Residuen 
setzen sich auf beiden Lateralkanten bis etwa zur Kanten-
mitte fort (Bereich F, G; Abb. 45/7–8). Auf der rauen, kristal-
linen Oberfläche sind keine entwickelten Gebrauchspolitu-
ren vorhanden (Abb.  45/9). Aufgrund der Basisschäftung 
und der mutmaßlichen leichten Aufprallbeschädigung der 
Spitze liegt eine Verwendung als Projektilspitze vor. 

Fnr. 622/09_629/09

Fragment eines Klingenkratzers mit angepasstem Me-
dial- und Distalbereich (Abb.  46/1). Das proximale Ende 
fehlt. Die Lateralkanten des Distalendes mit Kratzerretu-
sche weisen facettenartige Kantenbeschädigungen auf, 
welche stichelbahnartig vom Bruch ausgehen. Die dem-
gegenüber unbeschädigten Lateralkanten des medialen 
Fragments unmittelbar im Anschluss zeigen jedoch, dass 
die Kantenbeschädigungen postdepositional und tapho-
nomisch bedingt sind (Bereich A; Abb.  46/2). Die konvexe 
Kratzerretusche weist Anzeichen von Nachretuschierungen 
auf (Bereich B; Abb.  46/3). Auf der Ventralfläche befinden 

Abb. 46: Kühtai. Gebrauchsspuren am Artefakt Fnr. 622/09_629/09.
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Abb.  47/4). Es sind nur noch vereinzelt mäßig entwickelte 
Politurbereiche etwas von der unmittelbaren Kante entfernt 
auf den Hochstellen der Mikrotopografie vorhanden. Deren 
krumpelige, plastisch gewölbte Struktur mit vage erkenn-
baren, diffusen Striae in senkrechter Richtung zur Kante 
stammt von einem mittelharten Material. Das gemein-
same Auftreten dieser Polituren mit Pechresiduen lässt die 
Bearbeitung beziehungsweise Reparatur gebrauchter und 
mit Schäftungspech verklebter Schäfte aus Holz annehmen 
(Stelle 2; Abb. 47/5). In den Löchern herausgewitterter Ein-
schlüsse an der Kratzerretusche sind Pechresiduen eingela-
gert (Bereich C; Abb. 47/6). Auch auf den Flächen des Werk-
zeugs, besonders im Bereich der an den Schlagflächenrest 
anschließenden dorsalen Reduktion, aber auch am Bulbus 
und zwischen den Dorsalgraten bis nahe der Kratzerkappe 
befinden sich Residuen, die eine relativ tiefe Steckschäftung 
des Kratzers anzeigen (Bereich D, E; Abb. 47/7–8). Diese sind 
mit schwachen Polituren auf den exponierten Graten der 
Bulbusnarbe, die von leichten reibenden Kontakten mit dem 
Schaft stammen, vergesellschaftet (Stelle 3; Abb. 47/9). Die 
Ventralfläche zeigt mit Ausnahme einer rezenten Beschä-
digung am Distalende keinerlei Kantenbeschädigungen. 

keiten wurden etwa im Inventar des Ullafelsens häufig be-
obachtet.56

Fnr. 621/09_638/09-01

In zwei Hälften gebrochene, aber vollständig erhaltene La-
melle mit distaler Kratzerretusche (Abb.  47/1). Die Kratzer-
kappe weist Anzeichen einer mehrfachen Nachretuschie-
rung auf (Bereich A; Abb. 47/2). An der unmittelbaren Kante 
befindet sich eine Second-edge-row57 aus Mikroperlaus-
splitterungen mit DST- und DFR-Querschnitten (Bereich B; 
Abb.  47/3). Diese sind charakteristisch für die Bearbeitung 
eines härteren organischen Werkstoffes. Durch die Nach-
retuschierung wurden eventuell gebildete Mikropolituren 
weitgehend entfernt. Danach wurde mit dem Kratzer nur 
noch sporadisch weitergearbeitet. An der unmittelbaren 
Kante sind daher außer der natürlichen Reflexion ange-
witterter Radiolarien keine Polituren zu finden (Stelle 1; 

56 Pawlik 2010.
57 Vaughan 1985.

Abb. 47: Kühtai. Gebrauchsspuren am Artefakt Fnr. 621/09_638/0901.
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7), deren hell reflektierende, solide Oberflächenstruktur, die 
ein leichtes Micropitting und diffuse, senkrecht zur Kante 
verlaufende Striae zeigt, auf ein härteres organisches Kon-
taktmaterial wie Knochen oder Geweih hinweist. An der 
unmittelbaren Spitze ist eine einzelne Mikroaussplitte-
rung erkennbar, die im Zusammenhang mit der vermutlich 
durch eine perforierende Tätigkeit hervorgerufenen Politur 
stehen, jedoch aufgrund der etwas frischer wirkenden und 
gering patinierten Oberfläche auch postdepositional sein 
könnte (Stelle 2; Abb.  48/8). Möglicherweise wurde dieses 
Gerät vor seiner geplanten Verwendung verloren oder aus 
anderen Gründen nicht benutzt. Allenfalls wurde der Be-
reich der Spitze sporadisch für eine vorsichtig ausgeführte, 
eintiefende Tätigkeit verwendet. Das breite, unmodifizierte 
Proximalende wurde vermutlich zur besseren Handhabung 
des Stücks während der Retuschierung der Kanten vorerst 
belassen und sollte erst ganz am Schluss bearbeitet und an 
den Schaft angepasst werden. 

Fnr. 638/09-03

Beide Lateralkanten dieses Proximalfragments einer Klinge 
(Abb. 49/1) weisen – soweit sie erhalten sind – eine feine Perl-

Beide Lateralkanten sind mehr oder weniger unbeschädigt. 
Einzelne kleinere Aussplitterungen dürften taphonomisch 
bedingt beziehungsweise durch den Schäftungskontakt 
entstanden sein. Ähnlich Nr. 622/09_629/09 handelt es sich 
hier um ein geschäftetes Werkzeug, welches vermutlich 
ebenfalls zur Reparatur von Schäften verwendet worden ist.

Fnr. 636/09

Die sehr regelmäßig und sorgfältig gearbeitete, beidseitig 
lateral retuschierte, langschmale Mikrospitze (Abb.  48/1) 
ist völlig unbeschädigt (Bereich A; Abb.  48/2–3). Es finden 
sich auch keinerlei Pechresiduen, welche eine Schäftung der 
Spitze anzeigen würden. Selbst die Retuschen der Lateral-
kanten sind ohne Residuen (Bereich C; Abb.  48/4). Weiter 
fällt auf, dass das etwas ausgeschweifte Proximalende mit 
dem Schlagflächenrestbereich im Verhältnis zur übrigen 
Spitze sehr breit ist und keine Reduktion aufweist, wie sie für 
das Einpassen in eine Schäftung anzunehmen wäre (Bereich 
B; Abb. 48/5). Auch unter dem Auflichtmikroskop finden sich 
keine Hinweise auf eine Benutzung als Projektilspitze. Als 
einzige mögliche Gebrauchsspur ist jedoch eine nahe der 
Spitze befindliche Politurstelle auffällig (Stelle 1; Abb. 48/6–

Abb. 48: Kühtai. Gebrauchsspuren am Artefakt Fnr. 636/09.
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retuschierung auf, die zumeist aus Mikroaussplitterungen 
mit PST-DFR-Querschnitten besteht. An Bereich A befinden 
sich diese auf der Dorsalfläche (Abb. 49/2), während Bereich 
B eine alternierende Retusche zeigt, die zunächst auf der 
Dorsal- und dann auf der Ventralseite verläuft (Abb.  49/3). 
Dieses Fragment weist am Distalende einen dorsal liegen-
den Angelbruch auf. Hier sind keine sekundären Beschädi-
gungen festzustellen. Die lateralen Aussplitterungen sind 
wenig diagnostisch und könnten auch taphonomisch be-
dingt oder nur durch die Handhabung entstanden sein. Be-
schädigungen, die auf einen Arbeitseinsatz hinweisen, sind 
auf den erhaltenen Bereichen nicht sicher zu erkennen. Die 
raue, quarzitische Oberfläche des Artefakts weist zahlreiche 
schwarze Einschlüsse auf, die das Erkennen von Pechresiduen 
erschweren. Dennoch sind in den Winkeln mancher Aussplit-
terungen – besonders im Bereich der dorsalen Reduktion und 
der Bulbusnarbe – mutmaßliche Pechreste erkennbar, die auf 
eine Schäftung hinweisen (Bereich C; Abb. 49/4). Somit kön-
nen die schwachen Kantenbeschädigungen auch durch das 
Einpassen in den Schaft entstanden sein. Gebrauchspolitu-
ren ließen sich auf den Werkzeugoberflächen nicht beobach-
ten. Nachdem der eigentliche funktionale Bereich nicht mehr 
vorliegt, kann das Artefakt somit nur noch als »geschäftetes 
Fragment« bestimmt werden. 
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pakte, schwarze Schicht Bef. 143 freigelegt (Abb.  63, 64), 
die eventuell als Schwemmschicht anzusprechen ist. Das 
eine nahezu ebene Fläche bildende Steinmaterial in Bef. 143 
könnte auf eine intentionelle Verlegung der Steine hinwei-
sen und lässt damit die Interpretation der Oberkante von 
Bef. 143 als Gehhorizont zu. Unter Bef. 143 kam – direkt auf 
dem gewachsenen Untergrund Bef. 153 – eine weitere, ältere 
Kulturschicht (Bef. 155) zum Vorschein. Diese zuunterst lie-
gende, braunschwarze und nur sehr dünne Schicht zeugt 
von einer Zweiphasigkeit der Nutzung des Abris als Unter-
stand (Abb. 63).

Besondere Bedeutung ist noch der Steinkonzentration 
Bef. 132 beizumessen (Abb. 51, 62). Hierbei handelte es sich 
um maximal 60 cm große Steine, die unter Bef. 100 lagen 
und teilweise von Bef. 104 überlagert wurden. Östlich von 
Bef. 132 sank das Nutzungsniveau des Unterstandes deut-
lich ab (Abb. 51). Möglicherweise wurden die Steine von Bef. 
132 als bauliche Abgrenzung eingebracht, um das sehr kleine 
Felsdach mit Hilfe von Anbauten zu verlängern.

Auffällig ist, dass Abri 2 nach Ausweis der Funde und der 
14C-Daten ausschließlich in der späten Bronzezeit und der 
Hallstattzeit als Unterstand genutzt wurde. Eine mögliche 
Erklärung dafür wäre, dass Abri 2 während oder unmittelbar 
danach durch die erwähnten Felsbrocken verlegt und damit 
unbrauchbar wurde. 

Befunde bei Alm 1

Im Bereich von Alm 1 (Schnitt 1) konnte ein mittelbronzezeit-
licher Horizont (Bef. 62) mit Feuerstelle (Bef. 165) dokumen-
tiert werden, deren Radiokarbondatierung einen Zeitraum 
von 1670 bis 1430 v. Chr. ergab (Abb. 53).58 

Resümee

Die mittel- bis spätbronzezeitlichen Spuren bei Alm 1 und 
Abri 2 belegen die Anwesenheit des Menschen in dieser Zeit 
im Längental. Wie ebenfalls radiokarbondatierte Kultur-
schichten aus dem benachbarten Wörgetal zeigen, wurden 
in der Bronzezeit aufgrund des Bevölkerungsanstiegs höher 
gelegene Almgebiete attraktiv. Zudem drang der Mensch 
auf der Suche nach Kupfererzlagerstätten in Hochgebirgs-
regionen vor. Dank der Erwärmung des Klimas konnten hoch 
gelegene Böden als Weide genutzt werden. Die Nutzung von 
Hochweiden, teils wohl auch durch Brandrodung, lässt sich 
zum Beispiel für das hintere Ötztal gut belegen.

Auch in der frühen Eisenzeit ist im Längental die Anwe-
senheit des Menschen nachweisbar, wie einerseits das oben 
erwähnte Fundmaterial und die 14C-datierten Kulturschich-
ten in Abri 2 und andererseits die ebenfalls radiokarbonda-
tierte Feuerstelle in Bef. 67 aus Schnitt 2 bei Alm 159 belegen. 
Eine intensive eisenzeitliche Weidenutzung wird auch durch 
die archäobotanischen Untersuchungen des Hochmoores 
belegt, bei denen eindeutige Spuren von Brandrodung nach-
gewiesen werden konnten.60

58 Schnitt 1/Bef. 62, ETH-41634: 3285 ± 35BP, 1670–1450 cal BC, 95,4 %. – 
Schnitt 1/Bef. 165, ETH-41640: 3235 ± 35BP, 1610–1430 cal BC, 95,4 %.

59 Schnitt 2/Bef. 67, ETH-41635: 2525 ± 35BP, 800-530 cal BC, 95,4 %.
60 Siehe das Kapitel Vegetations- und Landnutzungsänderungen im Längen-

tal. 2000 Jahre Almwirtschaft.

Bronzezeitliche, eisenzeitliche und 
römerzeitliche Spuren im Längental

Maria Bader, Thomas Bachnetzer, Harald Kreinz und 
Irene Knoche

Nach der Begehung im Mesolithikum scheint das Längen-
tal an Attraktivität verloren zu haben, da Spuren aus der 
Jungsteinzeit fehlen. Möglicherweise handelt es sich hier 
um eine Fundlücke, fest steht jedoch, dass das Tal im Neo-
lithikum zumindest seltener aufgesucht wurde, da trotz in-
tensiver archäologischer Untersuchung keine Artefakte oder 
anthropogenen Spuren aus dieser Zeit beobachtet werden 
konnten. Erst in der Bronzezeit ist wieder eine Nutzung 
durch den Menschen greifbar. 

Bronzezeitliche Befunde

Irene Knoche und Maria Bader

Im Bereich von Alm 1 (Schnitt 1) konnte ein mittelbronze-
zeitlicher Horizont dokumentiert werden, während in Abri 2 
oberhalb des Sees der Nachweis einer spätbronze- bis hall-
stattzeitlichen Nutzung gelang. 

Befunde bei Abri 2

Der leicht hinter einer Hügelkuppe verborgene Unterstand 
Abri 2 (Bef. 154) wurde in sehr gutem Zustand vorgefunden 
(Abb. 75). Lediglich die – durch Hangrutschungen verursach-
ten – Steinaufschüttungen (Bef. 100) machten es teilweise 
schwierig, den Innenraum freizulegen und zu untersuchen.

Bei Abri 2 handelte es sich um einen massiven Felsblock, 
welcher vermutlich vom westlich liegenden Berghang ab-
gestürzt und auf der annähernd mittig zwischen Hang und 
Bachbett befindlichen Anhöhe zu liegen gekommen war 
(Abb. 50). Der Fels hatte eine Größe von ca. 6 × 4,40 m (ma-
ximale Höhe 2,96 m). Aufgrund der sehr steilen Felsdach-
schräge war nur der hinterste, 2,76 × 1,52 m große Bereich 
des Unterstandes regengeschützt. Wegen der Felsformation 
war ein Aufenthalt im unwettergeschützten Abschnitt des 
Abris zudem nur im Knien oder Sitzen möglich (Abb. 51).

Der gesamte Innenraum von Abri 2 war mit mittelgroßen 
bis größeren Felsbrocken (Bef. 100) aufgefüllt (Abb. 61), die 
offenbar vom im Westen ansteigenden Hang abgerutscht 
waren. Darunter befanden sich die Kulturschichten Bef. 104 
und Bef. 105, die sich aus braunschwarzen, holzkohlehältigen 
Bereichen und braunen, lehmigen Abschnitten zusammen-
setzten (Abb. 52, 62). In diesen bis zu 0,15 m mächtigen Kul-
turschichten wurden einige Keramikfragmente gefunden, 
die in die ausgehende Bronzezeit bis frühe Hallstattzeit zu 
datieren sind. Im nördlichen Bereich von Abri 2 konnte die 
Grube beziehungsweise Senke Bef. 145 ausgemacht werden, 
die mit der – Bef. 105 in Konsistenz und Farbe sehr ähnli-
chen – Kulturschicht Bef. 146 verfüllt war (Abb. 52, 63, 64). 
Die Funktion dieser Grube konnte nicht geklärt werden. Die 
Radiokarbondatierungen von Bef. 104 und Bef. 105 bestätig-
ten die aus dem Fundmaterial erschlossene Zeitstellung und 
ergaben eine Nutzung des Abris sowohl in der Urnenfelder-
kultur (Probe 615/09, ETH-41638: 1210–930 v.Chr.) als auch in 
der Hallstattzeit (Probe 613/09, ETH-41637: 800–540 v. Chr.).

Nach dem Abnehmen der Kulturschicht Bef. 104/105 
wurde im westlichen Bereich der Grabungsfläche die kom-
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lich ein Stück (Abb. 55/5) aus Bef. 105 ist einem anderen Ob-
jekt zuzuordnen.

Das Gefäß wurde mittels Handaufbau geformt. Dem Ton 
wurden als Magerung viel Glimmer, Quarzit, Feldspat und 
Kalzit beigemengt. Auch organische Magerung lässt sich 
feststellen. Grundsätzlich kann man von einer für prähisto-
rische Verhältnisse sehr feinen Magerung sprechen. Die äu-
ßere Oberfläche wurde im luftgetrockneten Zustand mittels 
eines Glättsteines fein poliert (siehe Abb. 55/1) verdeutlicht, 
während an der Oberfläche der Innenseite lediglich grobe 
Glättspuren auszumachen sind (Abb. 55/2). Die Bruchstellen 
lassen einen geregelten Gefügeaufbau durch das Glätten 
erkennen. Die äußere und die innere Oberflächenfarbe, die 
von Umbra bis Dunkelgrau changieren, und die dunkel- bis 
hellgraue Farbe des Bruches weisen auf einen Niedrigbrand 
bei ca. 600° C unter reduzierender Brandatmosphäre, die 

Schließlich konnte auch noch eine römerzeitliche Nut-
zung in Schnitt 2 bei Alm 1 erfasst werden: Eine Feuerstelle 
in Bef. 67 ergab ein 14C-Datum zwischen 20 und 220 n. Chr.61

Funde aus Abri 2

Harald Kreinz

Die in Abri 2 geborgenen Keramikfragmente (Abb. 54) stam-
men aus Bef. 104, Bef. 105 und der Schwemmauffüllung Bef. 
143. Vermutlich stammen alle von demselben Gefäß; ledig-

61 Schnitt 2/Bef. 67, ETH-41636: 1900 ± 35BP, 20–220 cal BC, 95,4 %.

Abb. 50: Kühtai. Lage von Abri 2 
auf einer Terrasse zwischen dem 
westlich ansteigenden Hang und 
dem östlich verlaufenden Bach
bett (Blick von Südwesten). 

Abb. 51: Kühtai. Zugangssituation 
von Abri 2. Im Vordergrund die 
möglicherweise anthropogene 
Steinsetzung Bef. 132. Gut erkenn
bar ist der klein dimensionierte 
Unterstand (Blick von Südwesten). 
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weisen, was mit den Radiokarbondaten übereinstimmt. Bei 
der Interpretation der kalibrierten Radiokarbondaten ist zu 
bedenken, dass das jüngere Datum ETH-41637 bereits in das 
Hallstattplateau fällt.

Ob diese Fragmente als erste Spuren für eine mögliche 
zugehörige Talsiedlung zu werten sind, bleibt abzuwarten.

Oxidationsflecken auf zwei Stücken (Abb. 55/3–4) hingegen 
auf einen einfachen Gruben- oder Feldbrand hin. Die stark 
fragmentierten Stücke zeigen an der äußeren Oberfläche 
Abwitterungen und Abplatzungen.

Ein Bruchstück (Abb. 55/5) besitzt eine außen geglättete 
Oberfläche; an der Innenseite ist sie abgeplatzt. Das Frag-
ment weist grobe Magerung mit Kalzit und vermutlich mit 
Granit auf und ist teilweise ausgelaugt. Die Farbe der Ober-
fläche außen ist Dunkelgrau; an der Innenseite ist sie wegen 
der Abplatzungen nicht mehr zu ermitteln. Die Bruchstelle 
ist dagegen hellgrau. Auch hier handelt es sich wohl um 
einen reduzierenden Niedrigbrand.

Alle Stücke sind wohl der späten Urnenfelderzeit oder 
höchstens dem Übergang zur frühen Hallstattzeit zuzu-

Abb. 52: Kühtai. Nordprofil von 
Bef. 105 mit Grube Bef. 145/146. 

Abb. 53: Kühtai. Schnitt 1b mit der 
mittelbronzezeitlichen Feuerstelle 
Bef. 165.
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Die von 2009 bis 2014 durchgeführten archäologischen 
Ausgrabungen des Instituts für Archäologien der Universität 
Innsbruck am Krahnsattel im Rofan (OG Münster) lieferten 
bisher neben mesolithischen auch eine Fülle an eisenzeitli-
chen Befunden und Funden. Gesetzte Feuerstellen, gelegte 
Steinplatten und zahlreiche Funde wie Silexgeräte, verzierte 
Keramikfragmente, tausende Knochen und bisher fünf Bron-
zenadelfragmente belegen die Nutzung dieses Felsunter-
standes in vorgeschichtlicher Zeit (Abb. 58).65

Am Beilstein im Gurgltal (OG Sölden) untersuchte Alex-
ander Zanesco eine Almwüstung. Dieser Platz wurde in sei-
ner ersten Phase bereits im Mesolithikum genutzt66, aber 
auch im Neolithikum und in der Bronzezeit aufgesucht67.

Rund um den Alkuser See in Osttirol (OG Ainet) finden 
seit 2006 unter der Leitung von Harald Stadler (Institut für 
Archäologien der Universität Innsbruck) archäologische Pro-
spektionen und Ausgrabungen statt. Streufunde wie Fibeln, 
Lanzenspitzen und Messer, die zeitlich vom 2. Jahrtausend v. 
Chr. bis ins 4.  Jahrhundert n. Chr. reichen, beziehungsweise 

65 Bachnetzer und Leitner 2011. – Markus Staudt, Thomas Bachnetzer, 
Walter Leitner und Caroline Posch, KG Münster, FÖ 50, 2011, 417–418. 

66 Alexander Zanesco, KG Sölden, FÖ 45, 2006, 627–629. 
67 Zanesco 2012, 85. 

Bronzezeitliche, eisenzeitliche und früh-
römisch-kaiserzeitliche Nachweise auf der 
Hügelkuppe bei der Alm 1 im Vergleich mit 
ähnlichen Fundstellen in Tirol

Thomas Bachnetzer

Radiokarbondaten aus Bef. 62 (Schnitt 1), Bef. 67 (Schnitt 2) 
und der Feuerstelle Bef. 165 (Schnitt 1) belegen im Bereich von 
Alm 1 eine Kontinuität von der späten Frühbronzezeit bis in 
die späte Eisenzeit beziehungsweise frühe Römische Kaiser-
zeit (siehe oben). Unter Umständen können manche dieser 
Daten mit Hochweidewirtschaft in Zusammenhang gebracht 
werden, doch fehlen weitere datierende Befunde oder Funde 
wie etwa Keramik und Knochen zur Gänze, wodurch die Inter-
pretation dieser 14C-Datierungen erheblich erschwert wird.62

Durch gezielte Prospektionen und Ausgrabungen in den 
letzten Jahrzehnten kamen im Hochgebirge Tirols sowie in 
den benachbarten Gebieten mehrere bronze- und eisen-
zeitliche Befunde und Funde zum Vorschein, welche die 
Nutzung der alpinen Hochlagen in einem neuen Kontext er-
scheinen lassen (Abb. 56).63

Im direkt östlich des Längentals gelegenen Wörgetal (OG 
Silz) entdeckte Gernot Patzelt 2003 im Zuge archäologischer 
Prospektionen an drei verschiedenen Stellen mittelbronze- 
und römerzeitliche, Holzkohle führende Schichten. Die 2010 
und 2011 von der Grabungsfirma Talpa durchgeführten Aus-
grabungen an diesen drei Stellen brachten neben neuzeit-
lichen auch bronze- und eisenzeitliche Befunde und Funde 
wie La-Tène-zeitliche Keramik (Abb. 57) und bauliche Struk-
turen ans Tageslicht.64

62 Vgl. Feuergrube: Bachnetzer u. a. 2014, D5749–D5750, Abb. 18–19. – Siehe 
auch: Putzer 2011.

63 Gleirscher 2010. – Reitmaier 2012. – Patzelt 2013. – Reitmaier und Kruse 
2019.

64 Maria Bader und Irene Knoche, KG Silz, FÖ 48, 2009, 513–514. – Maria 
Bader, KG Silz, FÖ 49, 2010, 427–428. – Maria Bader, KG Silz, FÖ 50, 2011, 
420–421.

Abb. 54: Kühtai. Bronze bis hall
stattzeitliche Keramikfunde aus 
Abri 2. Ohne Maßstab.

Abb. 55: Kühtai. Ausgewählte bronze bis hallstattzeitliche Keramikfunde 
aus Abri 2. Im Maßstab 1 : 2.
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disziplinäre Zusammenarbeit verschiedenster Fächer eine 
Reihe neuer Erkenntnisse für die prähistorische Hochweide-
wirtschaft in den hochalpinen Lagen gewonnen werden. 

Befundkatalog

Irene Knoche

Bef. 62 (Schnitt 1): Kulturschicht in Bef. 41 über Bef. 42. St. 0,04–0,08 m, 
Oberkante 0,02–0,06 m unter Humusoberkante. Braunes, stellenweise 
leicht rötliches, humoses Material, das eine eher lockere Konsistenz auf-
wies. Stellenweise zeigten sich kleine Holzkohleeinschlüsse, vor allem am 
Übergang zu Bef. 42. In dieser Schicht traten erste Abschläge und Absplisse 
von Silex auf. In Teilbereichen wurde diese Schicht mit der Grasnarbe 
abgestochen und anschließend als Bef. 41 beschrieben. Bef. 62 ist als meso-
lithisches Stratum anzusprechen, wobei ein 14C-Datum aus der Bronzezeit 
zeigt, dass es in diesem Bereich eine gewisse Durchmischung mit späteren 
Nutzungsphasen gab. Nach Osten hin wurde die Humusauflage immer 
dünner. Bei Bef. 62 handelte es sich um das letzte mesolithische Gehniveau 
mit Funden, das wahrscheinlich den obersten Teil der mesolithischen 
Kulturschicht Bef. 42 darstellte. Da die Schichten sehr uneben verliefen und 
nicht überall durchgehend schwarz waren, ließen sich die Grenzen zum 
darüberliegenden Humus (Bef. 41) nicht gut erkennen und nur durch die 
Lage der Funde feststellen.
Bef. 67 (Schnitt 2): Kulturschicht unter Bef. 66. St. 0,04–0,10 m. Die Kultur-
schicht war mittel- bis schwarzbraun und je nach Holzkohlekonzentration 
zum Teil grau bis schwarz gefärbt. Die Konsistenz war sandig bis erdig. Die 
Schicht erstreckte sich über den gesamten Schnitt 2, wobei sich teils stärke-
re Holzkohlekonzentrationen zeigten, die als Feuerstellen zu interpretieren 
sind. Auf und in Bef. 67 lagen zahlreiche große Steine von 15 × 20 cm bis 
max. 60 × 40 cm Größe. Sie war bis zur Unterkante mit Artefakten aus dem 
Mittelalter und der Neuzeit durchmischt. Zwei 14C-analysierte Holzkohle-
proben weisen außerdem in den Übergang von der Spätbronzezeit zur 
frühen Eisenzeit sowie in die späte Phase der Eisenzeit beziehungsweise die 
frühe Kaiserzeit. Das Fundinventar beinhaltet neben Silex- und Quarzarte-
fakten aus dem Mesolithikum auch 14 mittelalterliche Keramikfragmente 
sowie einen Schleifstein und ein längliches Eisenfragment aus der Neuzeit. 
Bef. 100 (Abri 2): Steine/Felssturz. Bef. 100 bestand aus Steinen, die von 
einem Felssturz stammen. Sie waren von der Ostflanke des im Südwesten 
liegenden Berges herabgestürzt; der Versturzkegel war noch gut sicht-
bar und lief bis zum östlich des Abris liegenden Bach. Auf der östlichen 
Hinterseite des Abris liegen weniger Felsen, da sie durch den Abri gestoppt 
wurden. Auf der Westseite des Abris (überhängende Seite) zogen sich die 
Steine bis in den Abriunterstand hinein. Der Felssturz scheint prähistorisch 
abgegangen zu sein, da die Steine direkt auf der Kulturschicht Bef. 104/105 
zu liegen gekommen waren. Dazwischen war keine Humusbildung sichtbar; 
wahrscheinlich fand der Felssturz also bereits in der Bronzezeit statt. Die 
Versturzsteine hatten eine Größe von durchschnittlich 10 cm bis 150 cm. Die 

zwei Pferchanlagen und ein möglicher Opferplatz deuten 
auf einen Kultplatz sowie vorgeschichtliche Hochweidewirt-
schaft hin. Entsprechende Funde belegen aber auch die Be-
gehung des Areals durch mesolithische Jäger und Sammler 
(Abb. 59).68

Im Rahmen des Interreg-IV-Projektes »Pfitscherjoch gren-
zenlos, Geschichte und Zukunft eines zentralen Alpenüber-
ganges« fanden von 2011 bis 2013 im Gebiet um das Pfit-
scherjoch (OGFinkenberg, Nordtirol, und Pfitsch, Südtirol) 
unter anderem Untersuchungen zur Ur- und Frühgeschichte 
durch das Institut für Archäologien der Universität Inns-
bruck statt. Bemerkenswert ist der Fund eines ca. 100 × 30 
× 4 cm großen verkohlten Holzbretts, das laut 14C-Analyse in 
die späte Eisenzeit datiert werden kann, in einer Tiefe von 
0,50 m unter dem schützenden Dach von Abri 2 (Abb. 60).69

Im Rahmen dieser und weiterer Untersuchungen konnte 
in den vergangenen Jahren durch die vielfältige und inter-

68 Klocker 2017. – Waldhart und Stadler 2019.
69 Thomas Bachnetzer und Walter Leitner, KG Finkenberg, FÖ 50, 2011, 

406–407. – Thomas Bachnetzer, Walter Leitner und Caroline Posch, 
KG Finkenberg, FÖ 51, 2012, 321–323; D2656–D2670.

Abb. 56: Neue Fundstellen aus 
der Bronze und Eisenzeit in den 
alpinen Hochlagen Tirols. 1 – Län
gental, 2 – Wörgetal, 3 – Rofen
talBeilstein, 4 – Zamsertal-Pfit-
scherjoch, 5 – Rofan-Krahnsattel, 
6 – Pitschetboden-Alkusersee.

Abb. 57: Drei Fragmente einer eisenzeitlichen, mit Tannenreiszier und 
halbem Kreisaugenstempel verzierten Fritznerschale aus der Hüttenstruktur 
Wörgetal 1 (WT1). 
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Abb. 58: Der Hexenfels am 
Krahnsattel im Rofangebirge am 
Rand eines kleinräumigen Fels
sturzgebietes zeigt eine saisonale 
Siedlungskontinuität vom Meso
lithikum über die späte Bronzezeit 
und Eisenzeit bis in die Neuzeit. 

Abb. 59: Die prähistorische 
Kulturlandschaft Alkuser See und 
Pitschetboden. 

Abb. 60: Die eisenzeitliche Fund
stelle beim Abri 2 im Zamsertal 
am Pfitscherjoch. 
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gemessen werden, da sich in der südlichen Hälfte der Unterstandsfläche 
noch Versturzsteine befanden, die nicht weggeschafft werden konnten. 
Durch die starke Schräglage des Felsvorsprungs, der den Unterstand bildete, 
war es kaum möglich, aufrecht zu stehen (außer im äußersten, schlecht 
geschützten Bereich); um vor dem Wetter geschützt zu sein, musste man 
demnach sitzen.
Bef. 155 (Abri 2): Dünne Kulturschicht, die im Gegensatz zu Bef. 104 und 
Bef. 143 teilweise unter Bef. 100 (Steine Felssturz) zog. St. bis zu ca. 0,05 m. 
Fast schwarze, lehmig-sandige Schicht ohne Steine, sehr feinkörnig, mit 
vergangenen Holzkohleresten. Im Gegensatz zu Bef. 104, die teilweise 
oberhalb von Bef. 100 lag, bereits vor dem Abgang des Felssturzes Bef. 100 
entstanden, weshalb eine zweiphasige Nutzung des Abris angenommen 
werden kann. Die Mächtigkeit der Schicht dürfte ursprünglich größer ge-
wesen sein, sie wurde aber durch Bef. 100 komprimiert. Aus Bef. 155 wurde 
eine Sedimentprobe entnommen. 
Bef. 165 (Schnitt 1): Grube/Feuerstelle. Ovale Grube mit einer Nord-Süd-Aus-
dehnung von ca. 1,05 m, einer Ost-West-Ausdehnung von ca. 0,80 m und 
einer Tiefe von ca. 0,25 m, die in den gewachsenen Boden Bef. 43 eingetieft 
worden war und wahrscheinlich als Feuerstelle gedient hatte. In der Grube 
waren Bruchsteine teils flach oder hochkant aneinandergereiht worden, 
um die Feuerstelle zu befestigen. Alle Steine hatten ungefähr die gleiche 
Größe von ca. 15 × 10 cm. Die Steine waren teilweise gebrochen und von der 
Hitzeeinwirkung dunkel verfärbt. Die Verfüllung enthielt sehr viele kleinere 
Holzkohlestücke, aber auch bis zu 5 cm große Holzkohlestücke, die sehr 
gut erhalten waren. Sonst zeigten sich in der Verfüllung keine Funde, und 
auch die Oberfläche im Bereich der Feuerstelle war fundleer. Die Gruben-
wandung war im Norden leicht gerötet und zeigte Verziegelungsspuren. 
Eine 14C-analysierte Holzkohleprobe datiert die Feuerstelle in die mittlere 
Bronzezeit.
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Höhe des Versturzes betrug direkt im Abriinnenraum 0,35 m und westlich 
des Abris 0,50 m bis 0,70 m.
Bef. 104 (Abri 2): Kulturschicht westlich der Abritraufe. St. ganz im Westen 
der Grabungsfläche max. 0,05 m, von den Steinen Bef. 132 ostwärts hin-
gegen bis zu 0,15 m.Beim Abheben von Bef. 100 kam direkt darunter die 
Kulturschicht Bef. 104 zum Vorschein. Es handelte sich um jene Schicht, 
der Gernot Patzelt die Holzkohlenprobe entnommen hatte. Leicht west-
lich des Suchschnittes von Patzelt kam auf diesem Horizont ein bronze-
zeitliches Keramikfragment zum Vorschein. Bef. 104 lief waagrecht vom 
Suchschnitt in Richtung Westen bis zu den Steinen Bef. 132. Weiter westlich 
und zwischen den Steinen von Bef. 132 fand sich ebenfalls diese Schicht, 
die teilweise etwas höher lag, aber auch direkt unter dem Versturz Bef. 100 
zum Vorschein kam. Bef. 104 war im Vergleich zu Bef. 105 sehr homogen. Die 
braungraue, lehmigsandige, teilweise humose Schicht Bef. 104 war zudem 
mit kleinen Holzkohlestücken und wenigen Steinen (Dm. max. 10 cm) durch-
setzt. Möglicherweise wurde die Kulturschicht erst beim Ausräumen des 
Abris vor dem eigentlichen Abriunterstand abgelagert. 
Bef. 105 (Abri 2): Schwarz-braune Kulturschicht unter Bef. 100. Die Kultur-
schicht Bef. 105 lag ebenfalls direkt unter Bef. 100 und zog sich in Abri 2 von 
Norden nach Süden durch den gesamten geschützten Bereich innerhalb des 
Abris. Im nördlichen Teil schien die Schicht ungestört zu sein, während sie in 
der restlichen Fläche mit der gelblich-braunen Schicht Bef. 131 durchmischt 
war. Wahrscheinlich ist diese Mischschicht durch einen Felssturz nach der 
letzten Benutzungsphase entstanden. Hinweise hierauf ergab ein ca. 60 
× 40 × 30 cm großer Stein, der teilweise auf und in dieser Mischschicht 
steckte und Bef. 100 zuzuordnen war. Bef. 105 zeigte sich als schwarzbraune, 
teilweise sandig-humose Kulturschicht mit sehr wenigen kleinen Holzkohle-
stücken. In manchen Bereichen war sie sehr dunkel, während sie in anderen 
wiederum sehr helle Anteile aufwies; in Letzteren waren 1 cm bis 10 cm 
große Steine enthalten, vereinzelt auch bis zu 45 cm große Steine. Es schien 
so, als ob Bef. 105 an diese anlief. Im nördlichen Bereich wurden zudem auf 
der Oberkante von Bef. 105 Keramikfragmente gefunden, die in die aus-
gehende Bronzezeit bis frühe Hallstattzeit datiert werden können.
Bef. 131 (Abri 2): Mischschicht im Verbund mit Bef. 105. Bef. 131 zeigte sich 
im gesamten Bereich innerhalb von Abri 2 außer im nördlichsten Teil, der 
nur Bef. 105 aufwies (siehe oben). Bef. 131 schien dort umgelagerter ge-
wachsener Boden zu sein. Die Schicht war schottrig-gelbbraun und enthielt 
kleinste Steinchen, aber auch solche von 15 cm bis 20 cm Größe. Der sterile, 
unbeeinträchtigte gewachsene Boden Bef. 153 war heller als der um-
gelagerte, mit Bef. 105 vermischte Bef. 131.
Bef. 132 (Abri 2): Steinansammlung in Bef. 104, unter Bef. 100. Bei Bef. 132 
handelte es sich um mehrere Steine, die unter Bef. 100 lagen und teilweise 
von Bef. 104 bedeckt waren. Östlich dieser Steine (Dm. max. 60 cm) lag Bef. 
104 tiefer als im westlichen Bereich. Möglicherweise wurden die Steine von 
Bef. 132 als bauliche Abgrenzung eingebracht, zumindest waren in Bef. 104 
sonst keine größeren Steine vorhanden.
Bef. 143 (Abri 2): Kompakte Schicht mit Lehmeinschlüssen unter Bef. 104. 
Auffallend kompakte, dunkelbraun-schwarze Schicht (etwas heller als Bef. 
104) von sandig-lehmiger Konsistenz; im Südwesten (angrenzend an Fels-
sturz Bef. 100) lagen mehrere Steine, die vom Niveau her eben verlegt wirk-
ten. Bef. 143 ist am wahrscheinlichsten als Gehhorizont zu interpretieren. In 
die Oberkante der Schicht eingetieft fanden sich kleinere Ansammlungen 
von Lehm (St. Lehmpakete 0,05–0,10 m).
Bef. 145 (Abri 2): Grubenartige Vertiefung, Interface. Die Grube Bef. 145 lief 
unter den westlich angrenzenden Steinversturz Bef. 100, ihre Schichtgrenze 
war im Profil recht eindeutig erkennbar. Die Grube (Dm. ca. 0,40 m; da sie 
unter den Versturz zog, nicht exakt messbar; T. 0,38 m) war mit Bef. 146 ver-
füllt. Die Grube gehört der zweiten Benutzungsphase des Abris an.
Bef. 146 (Abri 2): Verfüllung der Grube Bef. 145. Schwarzes bis dunkel-
braunes, sandiges kompaktes Material mit Glimmer. Es handelte sich um 
feines Sediment mit mehreren kleinen und wenigen größeren Steinen (1 cm 
bis max. 13 cm). Die Beschaffenheit war jener von Bef. 105 sehr ähnlich, 
eventuell handelte es sich um dasselbe Material. Nach unten hin fanden 
sich mehrere kleinere Steine, zudem wurde das Material kompakter und war 
mit vereinzelten Kohlestückchen versetzt.
Bef. 153 (Abri 2): Gewachsener Boden mit lehmiger Schwemmschicht. 
Schottriges, braunbeiges Erdmaterial, mit vielen Steinen durchsetzt. Das 
Oberfächenniveau sank von Osten nach Westen hin deutlich ab. Im ge-
schützten Bereich des Abris beziehungsweise des Felsens Bef. 154 lag das 
Niveau höher. Über dem gewachsenen Boden befand sich eine lehmige, 
beige-gelbe Schwemmschicht, die aus homogenem, feinsandigem Material 
bestand (St. 0,07–0,10 m).
Bef. 154 (Abri 2): Felsblock von Abri 2. Der Felsblock war vom Westhang der 
Felswand gestürzt und etwa in der Mitte der ebenen Anhöhe zwischen der 
westlichen Felswand und dem Flussbett zu liegen gekommen (auf Bef. 153). 
Die maximale Höhe des Felsens betrug ca. 2,60 m im Osten und ca. 2,90 m 
im Westen. Die Nord-Süd-Ausdehnung lag bei maximal 6 m, die Ost-West-
Ausdehnung bei maximal 4,40 m. Im Südosten wies der Fels eine schräg 
nach oben beziehungsweise außen verlaufende Bruchkante auf, unter wel-
cher sich der wettergeschützte, recht kleine Unterstand befand. Letzterer 
hatte einen Innenhöhe von maximal 1,35 m und einen wettergeschützten 
Bereich von 2,76 × 1,52 m. Es konnte nicht bis auf den gewachsenen Boden 
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Abb. 61: Kühtai. Abri 2. Bef. 100 (Felssturz), 104 (Kulturschicht), 132, 153 (gewachsener Boden), 154 (Fels/Abri). 
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Abb. 62: Kühtai. Abri 2. Bef. 100 (Felssturz), 104/105 (Kulturschicht), 145/146 (Grube). 
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Abb. 63: Kühtai. Abri 2, Nordprofil. Bef. 105 (Kulturschicht), 131, 145/146 (Grube), 153 (gewachsener Boden). 
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Abb. 64: Kühtai. Abri 2. Bef. 100 (Felssturz), 132, 143 (dunkelbraunschwarze Schicht). 
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Steinen (Bef. 28A) sind als Fundament dieser Holztrennwand 
anzusprechen. Im vorderen, tiefer liegenden Raum befand 
sich eine maximal 0,50 m tiefe Grube (Bef. 68), die direkt an 
der Ostmauer lag und als Feuergrube interpretiert werden 
kann. Direkt westlich dieses Befundes kam ein kleines Pfos-
tenloch (Bef. 64) zum Vorschein, in dem ein Gestell für den 
Kochtopf verankert gewesen sein könnte. Während der hin-
tere Raum in dieser Phase wohl einen einfachen Erdboden 
besaß, ist vorne ein Holzboden zu rekonstruieren. Das Ende 
der ersten Nutzungsphase ist auf einen massiven Brand zu-
rückzuführen, der durch eine bis zu 0,30 m starke Brand-/
Ascheschicht (Bef. 29) belegt ist. Aus dieser Brandschicht 
konnte auch sehr viel Fundmaterial geborgen werden. 

Der Brand hatte die komplette Neugestaltung des In-
nenraums zur Folge, wobei diese zweite Nutzungsphase 
archäologisch am besten greifbar war. Eine knapp südlich 
der älteren Trennwand liegende Steinplattenreihe (Bef. 28B) 
belegte eine neuerliche Teilung des Innenraums. Die ältere 
Feuergrube wurde teilweise mit Steinplatten abgedeckt 
(Bef. 63) und eine neue, ca. 4,40 m2 große Feuerstelle (Bef. 
52) direkt im Südosteck des vorderen Raumes errichtet. Bef. 
52 bestand aus flach nebeneinanderliegenden Steinplatten 
und lag auf gleicher Höhe mit dem Gehniveau. Im gegen-
überliegenden Eck des vorderen Raumes befand sich ein 
ca. 3,2 m2 großes, aus größeren Steinen gesetztes Podest 
(Bef. 8), das ca. 0,20 m über das Bodenniveau hinausragte. 
An der Oberfläche waren noch Reste einer Steinplattenlage 
(Bef. 9) erhalten. Nördlich des Podestes war auf etwas tie-
ferem Niveau eine kleine rechteckige Fläche ebenfalls mit 
Steinplatten ausgelegt worden (Bef. 11). Da für diese Phase 
im vorderen Raum kein festgetretener Gehhorizont ausge-
macht werden konnte, ist hier am ehesten ein Holzboden 
zu rekonstruieren. Der hintere Raum wurde in der zweiten 
Phase nicht verändert. Zwei flach liegende Schieferplatten 
im Westteil des Raumes (Bef. 27), die über dem älteren Geh-
horizont (Bef. 25) lagen, sind wohl als Fundament für einen 
Holzsteher zu interpretieren. Als Bodenbelag diente weiter-
hin der festgetretene Erdboden. 

Die jüngste Nutzungsphase in Alm 2 war nur durch we-
nige Befunde greifbar. Die große Feuerstelle rechts des Ein-
gangs wurde erneuert und deutlich vergrößert (Bef. 30). Die 
einsturzgefährdete Westmauer erhielt in der Mitte eine 
kurze Mauer zur Verstärkung vorgeblendet (Bef. 5). Die Zeit-
räume zwischen den drei Nutzungsphasen konnten nicht 
festgestellt werden.

Alm 1 gehört zum Typus der zweigeteilten Sennhütte, die 
vor allem der Verarbeitung beziehungsweise Aufbewahrung 
von Milch und Käse gedient hat.72 Der vordere Raum wurde 
als Wohn- und Arbeitsraum für den Senn verwendet, der hier 
auf der großen Feuerstelle Milch zu Käse verarbeiten konnte. 
Die Verankerung des Galgenbaums für den großen Käse-
kessel73 konnte allerdings nur für die erste Nutzungsphase 
ausgemacht werden. Dem später eingebauten, rechteckigen 
Podest links des Eingangs ist keine eindeutige Funktion zu-
weisbar. Eine Interpretation als Feuerstelle zum Kochen ist 
aufgrund der Befundsituation zu bezweifeln. Denkbar wäre, 
im Podest einen Unterbau für gestapeltes Feuerholz oder 

72 Zu Bauform und Konstruktion von Sennhütten siehe: Moritz 1956, 114; 
Werner 1981, 68–69; Weiss 1992, 99–102; Lechner 1995, 219–220; Meyer 
u. a. 1998, 397–402; Furrer 2012, 260–265.

73 Informationen zur Käseverarbeitung: Werner 1981, 74–75; Lechner 1995, 
202–210; Meyer u. a. 1998, 406–410. – Abbildungen eines Käsekessels: 
Lechner 1995, 104, 140.

Archäologische Untersuchung der 
 Almwüstung im Längental bei Kühtai

Maria Bader, Irene Knoche und Tamara Senfter

Lage der Almgebäude und Grabungsverlauf

Im Bereich der sogenannten oberen Längentalalm konnten 
während der archäologischen Untersuchungen zwei Alm-
hütten (Alm 1, Alm 2) sowie mehrere zugehörige Baubefunde 
(Pferche, Nebengebäude) untersucht werden (Abb. 75). Die 
Baustrukturen lagen südlich des Baches auf einer Fläche von 
ca. 1,5 ha im flachen Talboden und waren – ausgehend von 
der unteren Längentalalm (heute TIWAG-Kraftwerk) – zu 
Fuß gut erreichbar (Abb. 65). Alm 1 lag zusammen mit einem 
großen Pferch (Hag 1) am nordöstlichen Rand dieses Almge-
bietes.70 An der Südmauer von Hag 1 war ein kleines, ver-
stürztes Nebengebäude (Gebäude 3) auszumachen. Nur ca. 
90 m weiter taleinwärts befanden sich die Reste von Alm 2, 
zu der ein zweiter Pferch (Hag 2) gehörte. Dieser lag ca. 28 m 
südlich von Alm 2 am Übergang zum steileren Gelände. Nur 
einige Meter nordöstlich von Hag 2 war eine weitere kleine 
Hütte (Gebäude 4) nachweisbar.

Die archäologischen Untersuchungen konzentrierten 
sich vor allem auf die beiden Hütten Alm 1 und Alm 2. Neben 
der Freilegung und Dokumentation der Mauern mussten 
auch die Innenräume vollständig und systematisch ausge-
graben werden, um Hinweise auf deren Funktion und Datie-
rung erhalten zu können. Daneben wurden die Pferche be-
ziehungsweise Nebengebäude fotografisch dokumentiert 
sowie vermessen, und nicht zuletzt wurde das gesamte Alm-
gebiet mit der Metallsonde prospektiert. Zwei Suchschnitte, 
die aufgrund der Ergebnisse der vorab durchgeführten geo-
physikalischen Untersuchungen angelegt worden waren, 
lieferten kein archäologisches Ergebnis.

Alm 1

Bei Alm 1 (Abb.  76) handelte es sich um ein rechteckiges, 
Nordwest-Südost orientiertes, in Trockenmauertechnik er-
richtetes Gebäude mit einer Innenraumfläche von ca. 45 
m2 (Abb.  66). Drei Seiten des Gebäudes (Bef. 1, 2, 4) waren 
in eine natürliche Moränenzunge eingeschnitten worden, 
wobei die Mauern einschalig gegen den Hang gesetzt wor-
den waren. Die einzige frei stehende Mauer im Südosten 
(Bef. 3) war zweischalig aufgebaut und verfügte über eine 
ca. 0,90 m breite Öffnung für den Eingang. Die Steinmauern 
fungierten als Fundament für den in Blockbauweise gefer-
tigten oberen Teil des Almgebäudes.

Die freigelegten Befunde im Innenraum (Abb. 67) konn-
ten drei unterschiedlichen Nutzungsphasen zugeordnet 
werden. Bereits in der ersten Phase war das Gebäude durch 
eine Holzwand in zwei annähernd gleich große Räume 
unterteilt71, die einen Niveauunterschied von ca. 0,50 m auf-
wiesen. Reste einer Ost-West orientierten Reihe aus kleinen 

70 Allgemein zur Lage von Almgebäuden: Lechner 1995, 216–217.
71 Ein weiteres zweigeteiltes Almgebäude siehe im Kapitel Almwüstungen 

im Gebiet des Sellrain- und oberen Nedertales. Bericht über die Prospektio-
nen 2008–2011. – Vergleiche zu zweiräumigen Almgebäuden (teilweise 
ohne Funktionszuweisung und Datierung): Mandl 2007, 31–46; Mandl 
2009, 33–37; Reitmaier 2012, 45–46.
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im Süden und zwei kleine Räume im Norden entstanden 
(Abb.  69). Für einen eigenen Eingang zu diesen beiden 
nördlich gelegenen Räumen wurde die Ostmauer auf einer 
Breite von 0,65 m durchbrochen. Wie viel Zeit zwischen den 
einzelnen Umbauphasen lag, ließ sich nicht mehr eruieren. 
Während die beiden Räume im Norden einen Holzboden be-
saßen, von dem noch Reste erhalten waren, ließ sich für den 
großen Raum im Süden kein eindeutiges Gehniveau (Bef. 
31) ausmachen. Es schien vielmehr, dass die unregelmäßige, 
schottrige Oberfläche des anstehenden Geländes (Bef. 49) 
als Fußboden genutzt worden war (Abb. 70). Etwa mittig im 
Raum befand sich eine Feuerstelle (Bef. 48, 54), deren Unter-
bau aus mehreren flachen Steinplatten bestand. In unmit-
telbarer Nähe der Feuerstelle ließen sich zwei kleine Pfos-
tengruben (Bef. 56, 58) feststellen. Die wenigen Funde – ein 
Glasgefäßfragment und drei Tonpfeifenfragmente (siehe 
unten) – aus dem sonst fast fundleeren Gebäude stammen 
ebenfalls aus dem Bereich der Feuerstelle. 

Aufgrund der Fundarmut77 und des fehlenden Nutzungs-
horizontes ist die Funktion des Almgebäudes 2 nicht zwei-
felsfrei eruierbar. Die Befundsituation mit zentral gelege-
ner Feuerstelle im großen Raum scheint zumindest in der 
ersten Nutzungsphase wie bei Alm 1 eine Verwendung als 
Wohn- und Aufenthaltsraum nahezulegen. Die später ge-
schaffenen Räume im Norden könnten der Aufbewahrung 
von Werkzeug oder Zusatzfutter (zum Beispiel Heu, Salz) ge-
dient haben oder auch als getrennte Milch- und Käsekeller 
zu deuten sein. Auch eine zeitweise Funktion als Stall zur 
Unterbringung der Tiere bei Schlechtwetter oder Krankheit 
wäre denkbar.

77 Verwendetes Geschirr könnte auch aus Holz gefertigt gewesen sein; vgl. 
Meyer 1993, 152–153.

einen Ablageplatz für Utensilien der Käseproduktion (zum 
Beispiel Käsepresse) zu sehen.74 Der hintere, erhöhte Raum 
diente als Kellerraum zur Lagerung von Käse- und Milchpro-
dukten.75

Alm 2

Die Mauern von Alm 2 wurden im Gegensatz zu jenen von 
Alm 1 alle frei stehend in Trockenmauertechnik errichtet und 
waren bis zu einer Höhe von ca. 1,30 m erhalten (Abb. 68). 
Auch in diesem Fall ist der obere Teil des Gebäudes in Holz 
zu ergänzen. Das rechteckige Gebäude war ca. 53,50 m2 groß, 
annähernd Nord-Süd orientiert und verfügte über einen ca. 
0,90 m breiten Eingang an der Südseite. Während der Unter-
suchungen konnten mehrere Umbauphasen festgestellt 
werden (Abb. 77). 

In der ersten Phase besaß Alm 2 einen einfachen, recht-
eckigen Grundriss (Bef. 14–17) ohne Innenraumuntertei-
lung.76

Die erste Umgestaltung betraf den Westteil der Nord-
mauer (Bef. 14), der wohl nach einem Einsturz neu errichtet 
werden musste. Gleichzeitig wurde das noch aufrecht ste-
hende Nordosteck mit einer massiven Vorblendung (Bef. 18) 
gestützt, um weiteren Schäden an dieser exponierten Stelle 
vorzubeugen. 

In einer dritten Phase wurde der Innenraum mit Zwi-
schenmauern (Bef. 19, 20) unterteilt, sodass ein großer Raum 

74 Vgl. Podeste neben Feuerstelle in mittelalterlichen Sennhütten der 
Schweiz: Meyer u. a. 1998, 75–78, 89–93.

75 Zum Milch- und Käsekeller: Werner 1981, 68; Lechner 1995, 221; Meyer 
u. a. 1998, 404.

76 Eine Unterteilung durch Holzwände konnte für die erste Nutzungsphase 
nicht nachgewiesen werden.

Abb. 65: Kühtai. Der Weg hinein 
ins Längental. In der Bildmitte der 
seichte Moränenschotterhügel 
mit Alm 1.
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Kleinfunde

Die aus Alm 1 und Alm 2 geborgenen Kleinfunde entsprechen 
dem für neuzeitliche Almgebiete zu erwartenden Fundspek-

Pferche und Nebengebäude

Zu Alm 1 gehörte eine bis zu 0,40 m hohe steinerne Einfrie-
dung (Bef. 37) mit einer Größe von ca. 60 × 50 m (Hag 1), die 
direkt am Nordosteck des Gebäudes ansetzte. Die Mauern 
bestanden aus aufgeschichteten Lesesteinen, wobei bereits 
vorhandene Felsbrocken in den Mauerverlauf integriert 
worden waren. An der Südmauer des Hags lag direkt an 
einem großen Findling ein kleines, ca. 3,30 × 1,80 m messen-
des Nebengebäude.

Der ca. 28 m südlich von Alm 2 gelegene Hag 2 war mit ca. 
40 × 24 m deutlich kleiner als Hag 1 und verfügte ebenfalls 
über Mauern aus Lesesteinen. Diese waren aber nach Mu-
renabgängen bereits stark verunklärt. Die Talseite von Hag 
2 war durch die Aufschichtung von Steinen terrassenförmig 
angelegt worden.78 Etwa 13 m nordöstlich von Hag 2 befand 
sich eine weitere, ca. 5,50 × 2,50 m große Hütte mit trocken 
gesetzten Steinfundamenten, in der ein Nutzungshorizont 
mit wenigen Funden und Holzkohlepartikeln ausgemacht 
werden konnte.

Während Hag 2 wohl als nicht näher definierbarer Vieh-
pferch interpretiert werden kann, dürfte es sich bei Hag 1 
um den direkt ans Almgebäude anschließenden Melkplatz 
gehandelt haben.79 Aber auch eine Deutung als Almanger 
(Heuwiese), der mit Mauern vor dem Weidegang geschützt 
werden musste, wäre denkbar.80 Die kleine Hütte bei Hag 
1 wäre demnach auch gut als Stadel für die Heuunterbrin-
gung zu interpretieren.81 Das zweite kleine Nebengebäude 
bei Alm 2 ist dagegen wohl als Schäfer- oder Hirtenhütte an-
zusehen, in der in unmittelbarer Nähe zu den Tieren über-
nachtet werden konnte.82

78 Säuberung der Almen nach Muren und Aufschichtung der Steine zu 
neuen Terrassen: Hensler 1953, 113; Jäger 2012, 409.

79 Allgemein zu Pferch, Hag und Stall: Werner 1981, 71–72; Weiss 1992, 
102–105; Meyer u. a. 1998, 222–223, 403, 406. – Weiter: Mahlknecht 2010, 
117–130.

80 Zum Almanger allgemein: Grass 1948, 208–213; Hensler 1953, 67; Wopf-
ner 1997, 439–441. – Weiter: Meyer u. a. 1998, 222–223, 267.

81 Vergleichbares Gebäude: Meyer u. a. 1998, 114–116.
82 Zu Hirtenhütten: Weiss 1992, 105–106.

Abb. 66: Kühtai. Alm 1 nach der 
Entfernung des Bewuchses und 
des Steinversturzes im Innenraum.

Abb. 67: Kühtai. Blick in das Innere von Almgebäude 1. In der Mitte der Hütte 
der aus Steinplatten gebildete Unterbau für eine hölzerne Zwischenmauer, 
rechts unten die große Feuerstelle für den Käsekessel.
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Abb. 68: Kühtai. Alm 2 nach der Ent
fernung des Steinversturzes.

Abb. 69: Kühtai. Nördlicher Teil von 
Alm 2 mit den nachträglich ein
gebauten Zwischenmauern und den 
beiden kleinen Räumen (Blick von 
Osten).

Abb. 70: Kühtai. Südlicher Raum von 
Alm 2 mit annähernd zentral ge
legener Feuerstelle und zugehörigem, 
schottrigem Gehniveau.
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trum und liefern Hinweise auf die Funktion und Datierung 
der beiden Almgebäude.83

Die meisten Fundobjekte kamen in der oben erwähnten 
Ascheschicht (Bef. 29) im vorderen Raum von Alm 1 zum Vor-
schein und belegen die Verwendung dieses Gebäudes als 
Wohn- und Arbeitsraum. Aus Alm 1 stammt zudem die ein-
zige Münze aus dem Grabungsareal, ein Kreuzer Maria The-
resias aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. Eine Gürtelschnalle 
aus Buntmetall gehört dem 18./19. Jahrhundert an (Abb. 71). 
Bei den Eisenfunden überwiegen wenig überraschend Nägel 
in verschiedensten Varianten, Größen und Formen. Daneben 
konnte einige Messer, Gebrauchsgegenstände sowie dem 
landwirtschaftlichen Bereich zuordenbare Objekte wie zum 
Beispiel Hufeisen geborgen werden. Bei den Keramikfrag-
menten handelt es sich vorwiegend um lokal produzierte, 
glasierte, oxidierend gebrannte Irdenware (meist Schüsseln 
und Schalen), die nur grob ins 17. bis 19. Jahrhundert datiert 
werden können. Nur ein mit Malhorndekor verzierter Milch-
topf scheint ein Importprodukt aus dem Vorarlberger Raum 
zu sein (Abb. 72).

Die spärlichen Funde aus Alm 2 sind zugleich die ältes-
ten des Almgebietes. Dazu gehören zwei Eisenmesser aus 
dem Nutzungshorizont außerhalb des Gebäudes, die ins 
15./16.  Jahrhundert datiert werden können. Als Fundstück 
von ebenfalls sehr früher Zeitstellung ist das Bodenfrag-
ment einer sogenannten »Pilgerflasche« aus feinem blau-
grünem Glas anzusprechen (Abb. 73). Die Pilgerflasche, die 
man sich ursprünglich mit Hilfe eines an Ösen befestigen 
Riemens auch umhängen konnte, gehört zeitlich in das be-
ginnende 16.  Jahrhundert und kam in der Nähe der Feuer-
stelle zum Vorschein. Dort fanden sich auch drei Tonpfeifen-
fragmente, von denen zwei mit Rosetten und Punktreihen 
verziert waren (Abb.  74). Alle drei Stücke sind ins späte 
17. Jahrhundert zu datieren.

83 Vgl. die vollständige Auswertung des Fundmaterials im nachfolgenden 
Kapitel Das neuzeitliche Fundmaterial aus den Almgebäuden im Längen-
tal.

Abb. 71: Kühtai. Buntmetallgürtelschnalle aus dem Nutzungshorizont von 
Alm 1 (18./19. Jahrhundert).

Abb. 72: Kühtai. Fragmente eines Keramikgefäßes mit Malhorndekor 
(»Milchtopf«) aus Alm 1 (19. Jahrhundert). 

Abb. 73: Kühtai. Bodenstück eines Glasgefäßes (»Pilgerflasche«) aus dem 
16. Jahrhundert, gefunden im Bereich der Feuerstelle von Alm 2.

Abb. 74: Kühtai. Zwei tönerne Tabakspfeifenfragmente des späten 17. Jahr-
hunderts aus der unmittelbaren Umgebung der Feuerstelle von Alm 2.
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Bef. 8: Podest im Südwesten des Innenraums. Rechteckige Steinsetzung 
im Südwesteck des vorderen Raums von Alm 1. Direkt an die Außen-
mauern (Bef. 2, 3) gebaut, ca. 2,00 × 1,60 m groß. Nord- und Ostseite aus 
einem natürlich vorhandenen Felsblock und zwei großen, unbearbeiteten 
Lesesteinen (82 × 43 × 23 cm, 94 × 40 × 20 cm groß), Zwischenräume mit 
kleineren Steinen (ca. 23 × 10 × 12 cm) verschlossen. Im Norden schloss die 
rechteckige Steinsetzung Bef. 11 an (Oberfläche des Podestes: Bef. 9, 10; 
möglicher Unterbau: Bef. 47). Funktion: keine Feuerstelle, Podest zum Ab-
stellen von Utensilien.
Bef. 9: Reste von Steinplattenlage auf Oberfläche von Podest Bef. 8. Ca. 1,16 
× 0,50 m große Fläche im Südwesteck des Podestes. Flache, eben gesetzte 
Lesesteine (22 × 13 bis 40 × 50 cm groß), Zwischenräume mit kleineren 
Steinen ausgefüllt (restliche Oberfläche von Podest: Bef. 10). Funktion: ur-
sprüngliche Oberfläche des Podestes, ebene Unterlage für Utensilien.
Bef. 10: Humoses Material auf Oberfläche von Podest Bef. 8. Dunkelbraunes, 
humoses, lockeres Material (ähnlich Bef. 7). Bis zu 0,20 m mächtig. Nur 
dort vorhanden, wo auf dem Podest die Steinplattenlage Bef. 9 fehlte. Ab-
lagerung vermutlich erst nach Entfernung der Steinplatten.
Bef. 11: Rechteckige Steinsetzung nördlich von Bef. 8. Direkt an Bef. 8 ge-
legen. Rechteckige Steinsetzung aus drei unbearbeiteten Lesesteinen (30 
× 10 × 6 bis 28 × 16 × 18 cm groß). Im Westen von Mauervorblendung Bef. 
5 gestört. Funktion: unklar, zu Podest Bef. 8 gehörig, eventuell zusätzliche 
Ablagefläche.
Bef. 12: Steinplattenlage im Nordteil von Alm 1. Direkt unter rezentem Hu-
mus (Bef. 7). Lage aus flachen Lesesteinen (10 × 15 bis 20 × 30 cm groß) auf 
einer Fläche von 2,40 × 0,80 m. Unter den Steinplatten fanden sich Pfirsich-
kerne und Kronkorken. Funktion: Fundament zum Abstellen eines Motors 
(Benzinfleck und gerissener Keilriemen in unmittelbarer Nähe). Datierung: 
nach Auflassung von Alm 1 entstanden, 20. Jahrhundert.
Bef. 24: Schotteranhäufung westlich von Bef. 12. Im Nordwesten von Alm 
1 gelegen. Ca. 1,00 × 0,80 m große Schotteransammlung, bis zu 0,16 m 
mächtig. Mittelbraunes, lockeres, sandig-schottriges Material, mit vielen 
Steinchen durchsetzt (Dm. bis zu 4 cm). Überdeckte Bereich mit verkohlten 
Holzbrettern (Bef. 35). Funktion: Zur Brandbekämpfung eingebrachter 
Schotter.
Bef. 25: Humose Schicht auf Bef. 26, östlich von Bef. 12. Im Nordteil von Alm 
1 gelegen. Zog unter Steinlage Bef. 12 durch. 0,02–0,04 m mächtige Schicht 
aus braunem, humosem Material. Funktion: Reste des Gehhorizonts im 
hinteren Raum von Alm 1.
Bef. 26: Gewachsener Boden. Braunes, schottriges, sehr kompaktes 
Moränenmaterial, mit sehr vielen kantigen Steinen durchsetzt. Die Mauern 
von Alm 1 schnitten in den Moränenhügel ein. Oberfläche des anstehenden 
Bodens wurde vermutlich teilweise als Gehhorizont genutzt.
Bef. 27: Große Steinplatten auf Bef. 25 im Westteil des hinteren Raums von 
Alm 1. Zwei nebeneinanderliegende, sehr dünne Steinplatten (Schiefer-
gestein, Dicke 2–3). Lagen auf Gehhorizont Bef. 25. Funktion: Fundament für 
Holzsteher?
Bef. 28: Steinunterbau für Trennwand aus Holz. West-Ost orientiert (B. 
ca. 0,50 m), teilte Alm 1 in zwei annähernd gleich große Räume. Reihe von 
flachen, unbearbeiteten Steinplatten (42 × 55 × 4 bis 51 × 100 × 11 cm groß), 
die sauber aneinandergesetzt wurden (Bef. 28B). Erst in späterer Nutzungs-
phase von Alm 1 eingebaut. Nördlich der Steinplatten befand sich eine 
weitere, 0,10–0,15 m breite Reihe kleinerer Steine (Bef. 28A). Diese lag direkt 
auf dem anstehenden Boden (Bef. 26). Die schmale Steinreihe ist wohl als 
Fundament einer älteren Holzwand zu deuten, die später durch Bef. 28B 
ersetzt wurde.
Bef. 29: Brandschicht im vorderen Raum von Alm 1, unter Humusschicht 
Bef. 7 (Mächtigkeit 0,15–0,30 m). Lag direkt über dem anstehenden Boden 
(Bef. 26), der zur Mitte des Raumes hin absank, um einiges tiefer als die Geh-
oberfläche im hinteren Raum von Alm 1. Schwarzbraune, humose Schicht, 
mit viel Holzkohle und Asche durchsetzt; zahlreiche Funde wie Keramik-
fragmente, Glas und Metallobjekte, nach unten hin vermehrt Kohle-
anteile. Grundsätzlich sehr inhomogen, immer wieder braune, schottrige 
Einschlüsse (bis zu 2,00 × 1,50 m groß und max. 4 cm stark) sowie zahlreiche 
rötliche bis rosa Aschelinsen. Funktion: Brandhorizont, markierte Ende der 
ersten Nutzungsphase in Alm 1.
Bef. 30: Rechteckige Steinsetzung im Südosteck von Alm 1. Anhäufung 
mittelgroßer Steine (max. 25 × 55 cm groß) auf einer annähernd recht-
eckigen Fläche von ca. 2,70 × 1,70 m. Überlagerte die Brandschicht Bef. 51 
und die Feuerstelle Bef. 52. Funktion: eventuell Ausbesserung der Feuer-
stelle Bef. 52 in der jüngsten Nutzungsphase von Alm 1.
Bef. 34: Pfostenloch, unter dem rezenten Humus Bef. 7, direkt südlich am 
Trennwandfundament Bef. 28 (Dm. an der Oberfläche ca. 0,40 m, T. min-
destens 0,30 m). Verfüllt mit mittelgroßen Steinen und lockerem, braunem 
humosem Material. In der Mitte noch Reste eines Holzstehers erkennbar. 
Funktion: Pfosten zum Tragen des Gebälks oder für hölzerne Innenaus-
stattung von Alm 1.
Bef. 35: Verkohlte Holzschicht unter Bef. 24, im Nordwesten von Alm 1. Ca. 
0,05 m mächtige Schicht aus verkohlten Holzbrettern auf einer Fläche von 
0,90 × 0,80 m. Ein Holzstück (30 × 20 cm) war noch erkennbar. Funktion: 
Feuerstelle, mit Bef. 24 gelöscht beziehungsweise abgedeckt. Datierung: 
rezent, erst nach dem Verfall der Almhütte entstanden.

Datierung der Almgebäude

Während das Fundmaterial von Alm 1 für eine Errichtung des 
Gebäudes am Beginn des 18. Jahrhunderts spricht, scheinen 
die wenigen Fundstücke von Alm 2 eine frühere Datierung 
(16./17.  Jahrhundert) nahezulegen.84 Auch die anfängliche 
Konzeption eines einräumigen Gebäudes mit fast zentral 
gelegener Feuerstelle spricht für eine ältere Zeitstellung von 
Alm 2.85 Denkbar wäre, dass Alm 2 mit Errichtung der jünge-
ren Sennhütte ihre ursprüngliche Funktion verloren hat und 
von da an als Stall oder Lagerraum genutzt worden ist. Die 
Auflassung beider Almgebäude ist laut Fundmaterial und 
nach Durchsicht der schriftlichen Aufzeichnungen am ehes-
ten ans Ende des 19. Jahrhunderts zu setzen. Als willkomme-
ner Rastplatz für Wanderer wurden die langsam verfallen-
den Gebäude allerdings bis in jüngste Vergangenheit gerne 
in Anspruch genommen.

Befundkatalog der Almgebäude im Längental

Alm 1

Bef. 1: Nordmauer von Alm 1. L. ca. 6,00 m, B. max. 0,55 m, erh. H. max. 
1,90 m. Einschalig und bogenförmig gegen den Hang gesetzt, nach oben hin 
schräg nach außen verlaufend. Trocken gesetzte, mittelgroße Lesesteine 
(20 × 12 cm bis 60 × 21 cm). Keine Lagigkeit erkennbar. Große Zwischen-
räume mit kleinen Steinen (Dm. 3–7 cm) aufgefüllt. Nur im obersten Teil mit 
kleinen Steinen hinterfüllt. Wegen Hangdrucks an zwei Stellen in Richtung 
Innenraum gekippt. Während des Entfernens des Versturzes teilweise ein-
gestürzt. Unterkante der Mauer auf selber Höhe mit Innenraumniveau. Mit 
Bef. 2 und Bef. 4 verzahnt, Ecke zu Bef. 2 abgerundet.
Bef. 2: Westmauer von Alm 1. L. ca. 10,55 m, B. ca. 0,40 m, erh. H. 1,15 m 
(Südteil) bis max. 1,80 m (Nordteil). Einschalig gegen den Hang gesetzt. 
Trocken gesetzte, mittelgroße und unbearbeitete Lesesteine (18 × 7 bis 60 × 
40 cm groß). Keine Lagigkeit erkennbar. Große Zwischenräume mit kleinen 
Steinen aufgefüllt, mit kleinen Steinen hinterfüllt. Durch Hangdruck in 
Richtung Innenraum gekippt. Mittelteil bereits während der Benützungs-
zeit mit Steinvorblendung (Bef. 5) verstärkt. Kleiner Teil während der 
Untersuchungen eingestürzt. Im Süden überlagerte Bef. 2 einen bereits vor-
handenen größeren Felsblock, der auch in Bef. 8 integriert wurde. Mit Bef. 1 
und Bef. 3 verzahnt, Ecke zu Bef. 1 abgerundet.
Bef. 3: Südmauer von Alm 1 mit Eingang. L. ca. 7,00 m, B. ca. 0,90 m, erh. H. 
max. 1,40 m. Frei stehende, zweischalige Mauer aus längs geschichteten, 
unbearbeiteten Lesesteinen (zwischen 20 × 7 und 70 × 20 cm groß). Keine 
Lagigkeit erkennbar. Größere Lücken sowie Bereich zwischen den Mauer-
schalen mit kleineren Steinen verfüllt. Teilweise nach außen gekippt, dieser 
Bereich mit bewusst angelegtem Steinhaufen verstärkt (B. der Mauer hier 
ca. 1,40 m). Ca. mittig liegt 0,90 m breite Eingangsöffnung. Mit Bef. 2 und 
Bef. 4 verzahnt.
Bef. 4: Ostmauer von Alm 1. L. ca. 11,55 m, B. 0,30–0,45 m, erh. H. 1,30 m 
(Südteil) bis max. 1,90 m (Nordteil). Großteils einschalig gegen den Hang ge-
setzt, nur südlichster Abschnitt zweischalig und frei stehend aufgemauert. 
Trocken gesetzte, unbearbeitete Lesesteine (25 × 7 cm bis 80 × 34 cm groß). 
Keine Lagigkeit erkennbar. Große Zwischenräume mit kleinen Steinen auf-
gefüllt. Nach oben hin schräg nach außen verlaufend. Frei stehender Südteil 
außen mit zusätzlichen Steinen verstärkt. Mit Bef. 1 und Bef. 3 verzahnt.
Bef. 5: Stützsteine innen an Bef. 2. Etwa mittig an Bef. 2 gelegen. Größere 
unbearbeitete Lesesteine, unregelmäßig übereinandergeschichtet. Ver-
stärkung der in Richtung Innenraum gekippten Westmauer.
Bef. 6: Grasnabe mit Wurzelwerk. Im gesamten Innenraum vorhanden. Be-
wuchsoberfläche aus Gras und Moos mit dichtem Wurzelwerk. Mächtigkeit 
je nach Untergrund 0,03–0,10 m. Darunterliegende Steine teilweise bereits 
sichtbar (vor allem bei Feuerstelle Bef. 52).
Bef. 7: Humus unter Bef. 6. Im gesamten Innenraum unter Bef. 6 vorhanden. 
Dunkelbraunes, humoses und lockeres Material. Zahlreiche rezente Funde 
und Silexstücke (Flintensteine).

84 Zu den schriftlichen Quellen bezüglich des Beginns der Almwirtschaft 
auf der Längentalalm vgl. das Kapitel Die Längentalalm in den Schriftquel-
len.

85 Einraumhütten als ältere Gebäudeform auf Almen: Meyer u. a. 1998, 
397. – Zur Entwicklung von Feuerstellen: Werner 1981, 73–75; Meyer 1998, 
398–399.
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An zwei Stellen starkt verstürzt, Mauerkanten dort nicht mehr eindeutig 
erkennbar. Außen lief Gehhorizont (Bef. 23) an Unterkante der Mauer an, 
innen lag Gehniveau (Bef. 31) auf Höhe der Unterkante. Mit Bef. 14 und Bef. 
16 verzahnt. Bef. 19 lief an die Mauer an.
Bef. 16: Südmauer von Alm 2. L. innen ca. 4,90 m, außen ca. 7 m, B. 
0,95–1,15 m, erh. H. max. 1,05 m. Trocken gesetztes Schalenmauerwerk 
aus unbearbeiteten Lesesteinen. Keine Lagigkeit erkennbar. Große Stein-
blöcke und -platten an den Außenseiten (max. 50 × 40 × 25 cm groß), mit 
kleinerem Steinmaterial (meist faustgroß) hinterfüllt. Außen keine geraden 
Ansichtsflächen (viele Vor- und Rücksprünge), innen sorgfältiger gesetzt. 
Außenseite stark verstürzt beziehungsweise verrutscht. Südwesteck innen 
nachträglich mit schräg verlaufender Mauerung zwischen Bef. 15 und Bef. 16 
verstärkt. Eingangsöffnung ca. mittig in der Mauer (B. 0,80–1,00 m), wegen 
Versturzlage der Mauersteine nicht exakt eruierbar. Außen lief Gehhorizont 
(Bef. 23) an Unterkante der Mauer an, innen lag Gehniveau (Bef. 31) auf Höhe 
der Unterkante oder sogar etwas tiefer (im Südwesteck). Mit Bef. 15 und Bef. 
17 verzahnt.
Bef. 17: Ostmauer von Alm 2. L. innen 9,6 m, außen 12,6 m, B. 0,60–1,00 m 
(durchschnittlich ca. 0,85 m), erh. H. max. 1,16 m. Trocken gesetztes Schalen-
mauerwerk aus unbearbeiteten Lesesteinen. Keine Lagigkeit erkennbar. 
Große Steinblöcke und -platten an den Außenseiten (durchschnittlich 45 × 
20 × 15 cm groß), mit kleinerem Steinmaterial (max. 30 × 14 × 14 cm groß) 
hinterfüllt. Außen und innen relativ gerade Ansichtsflächen, Nordbereich 
mit Vorblendung (Bef. 18) verstärkt. Beim Einbau der Zwischenmauern 
wurde im Nordteil ein zweiter Eingang (B. 0,65 m) angelegt, wobei ein gro-
ßer Stein (ca. 54 × 40 cm) als Nordflanke des Eingangs gesetzt wurde. Außen 
lief Gehhorizont (Bef. 23) an Unterkante der Mauer an, innen lag Gehniveau 
(Bef. 31) auf Höhe der Unterkante. Mit Bef. 14 und Bef. 16 verzahnt.
Bef. 18: Vorblendung an der Nordmauer und dem nördlichsten Stück der 
Ostmauer von Alm 2. B. 0,60–1,15 m. Trocken gesetztes, einschaliges Mauer-
werk aus großen, unbearbeiteten Lesesteinen (max. 115 × 36 × 45 cm groß). 
Ohne erkennbare Lagigkeit gegen Bef. 14 und Bef. 17 gesetzt, Ansichtsseite 
wegen verrutschter Steine sehr unregelmäßig. Teilweise wurden kleinere 
Steine in den Zwischenraum zu Bef. 14 und Bef. 17 gefüllt. Die Vorblendung 
wurde erst nach dem Einsturz eines Teils der Nordmauer (siehe Bef. 14) 
angebracht. An der Ostseite wurde in der letzten Umbauphase ein zweiter 
Eingang durchgebrochen (siehe Bef. 17).
Bef. 19: Ost-West orientierte Trennmauer zwischen dem großen südlichen 
Raum und den beiden kleinen Räumen im Norden von Alm 2. L. 5,4 m, B. 
0,95–1,10 m (Ostteil), erh. H. max. 1,38 m. Trocken gesetztes Schalenmauer-
werk aus unbearbeiteten Lesesteinen, keine Lagigkeit erkennbar. Große 
Steinblöcke und -platten an den Außenseiten (max. 50 × 40 × 25 cm groß), 
mit kleinerem Steinmaterial (faustgroß bis max. 30 × 15 × 12 cm) hinterfüllt. 
Ohne Verzahnung an die Außenmauern gebaut. Ob ein Durchgang zum süd-
lichen Raum bestand, bleibt unklar, da die Mauer an der einzig möglichen 
Stelle bis zur Unterkante verstürzt beziehungsweise nicht erhalten war. 
Gehhorizont (Bef. 31) lief an die Unterkante der Mauer an.
Bef. 20: Nord-Süd orientierte Trennmauer zwischen den beiden kleinen Räu-
men im Norden von Alm 2. L. 2,10 m, B. 0,60 m, erh. H. max. 1,00 m. Reihe 
trocken gesetzter Steinblöcke (max. 60 × 32 × 20 cm groß), die etwa mittig 
an die Zwischenmauer Bef. 19 angesetzt, aber nicht mit dieser verzahnt war. 
Lief im Norden nicht bis an die Außenmauer Bef. 14, sondern sparte einen 
ca. 0,60 m breiten Durchgang zwischen den Räumen aus.
Bef. 21: Gepflasterte Fläche vor dem Eingang in der Südmauer. Leicht erhöht 
im Vergleich zum umliegenden Gehniveau (Bef. 23) und dem Innenraumni-
vau (Bef. 31), Größe 0,96 × 0,99 m. Flach verlegte, gebrochene Steinplatten 
(30 × 20 × 6 bis 70 × 38 × 12 cm groß). Der südlich gelegene Stein war am 
größten und schräg nach außen geneigt. Von Schotterschicht Bef. 22 über-
lagert. Funktion: Pflasterung des Eingangsbereichs, um Regenwasser vom 
Innenraum abzuhalten, Gelände zum Eingang hin abschüssig.
Bef. 22: Schottriges Material mit vielen kleinen Steinen, unter der Grasnarbe 
und der obersten Humusschicht. Vor allem im Bereich der Südmauer nach-
weisbar. Dünne, kompakte Schotterschicht (max. Mächtigkeit 0,18 m), die 
nach Westen und Osten hin ausdünnte; entsprach Bef. 32 im Innenraum. 
Funktion: durch Mure/Lawine natürlich eingeschwemmtes Schotter-
material, erst nach Auflassung des Gebäudes über den zur Alm gehörigen 
Befunden abgelagert.
Bef. 23: Begehungshorizont außerhalb von Alm 2, in einem ca. 1,0 m breiten 
Streifen rund ums Gebäude ausgegraben. St. 0,02–0,05 m. Am deutlichsten 
südlich und östlich des Hauses greifbar. Dünne, dunkelbraune bis schwarze 
Schicht, östlich von Alm 2 an einigen Stellen stark mit Holzkohlepartikeln 
vermischt. Lag über dem schottrigen Untergrund des anstehenden Bodens 
(Bef. 49), im Norden und Osten direkt über feinem, hellbraunem Sand. 
Außen am Nordwesteck nicht erhalten, da hier unter Humus (Bef. 13) bereits 
der Fels zum Vorschein kam. An der Oberkante vermehrt Fundmaterial (vor 
allem Eisen).
Bef. 31: Humoses Material, großflächig im Innenraum von Alm 2 erhalten. St. 
ca. 0,02–0,05 m stark. Dünnes, dunkelbraunes bis mittelbraunes, humoses 
und kompaktes Material, mit vielen kleinen Steinen und Holzkohlepartikeln 
durchsetzt. Im südlichen Raum unter dem Schotterpaket Bef. 32 und über 
Kulturschicht Bef. 46, im Nordwesteck von Alm 2 überhaupt nicht vor-
handen; nach Süden hin kaum von Bef. 46 zu unterscheiden. Lief an die 

Bef. 40: Runde Grube. Grubenartige Vertiefung (0,65 × 0,60 m, T. max. 
0,40 m), mit braunem, humosem Material verfüllt. Am Grubenboden 
schwarze Linsen (max. 5 × 5 cm groß) eines feinen, sandigen Materials. Am 
Rand der Grube vereinzelte kleine Steine. Funktion: unklar, eventuell zur 
Entsorgung von Benzin und Öl angelegt. Datierung: rezent, in Verbindung 
mit Bef. 12.
Bef. 47: Unterbau von Podest Bef. 8. Kam nach Entfernung von Bef. 9 und 
Bef. 10 im Bereich des Podestes (Bef. 8) zum Vorschein. Trocken gesetzte 
Steinreihe (L. 1,20 m, B. 0,45 m). Parallel zur Südmauer, nach Norden hin 
gerade Kante. Maximal zwei Lagen unbearbeiteter Lesesteine (20 × 4 bis 60 
× 25 cm groß). Funktion: älter als Podest Bef. 8, eventuell verstärktes Funda-
ment der Südmauer zum Innenraum hin (?).
Bef. 51: Brandschicht über Bef. 52, unter Bef. 30, im Südosteck von Alm 1. 
0,04–0,10 m starke, schwarze humose Schicht mit vielen Holzkohle- und 
Ascheeinschlüssen. An zwei Stellen Anhäufungen verbrannter Knochen-
stückchen. Direkt darunter die Steinplatten der Feuerstelle Bef. 52. Funktion: 
Nicht mehr entsorgte Brandschicht auf Feuerstelle, bevor Bereich mit Bef. 
30 überdeckt wurde.
Bef. 52: Große Feuerstelle, im Südosteck von Alm 1 auf gleicher Höhe mit 
dem Bodenniveau gelegen. Flache, aneinandergesetzte Steinplatten (30 × 
10 × 3 cm bis 60 × 60 × 5 cm groß), an denen deutliche Spuren von Hitzeein-
wirkung erkennbar waren. Feuerstelle insgesamt ca. 1,3 × 0,85 m groß. Im 
Erdreich rund um die Steinplatten mehrere Vertiefungen, die von der Ver-
ankerung des Eisengestells für den Kochtopf/Käsekessel herrühren könnten. 
Auch unterhalb der Steinplatten fand sich eine Ascheschicht, die Stein-
platten sind somit nicht als älteste Phase der Feuerstelle anzusprechen.
Bef. 53: Pfostenloch östlich von Bef. 5. Knapp östlich der Vorblendung Bef. 5, 
in Nutzungshorizont Bef. 29 eingetieft. An der Oberfläche annähernd rund 
und ca. 0,72 × 0,60 m groß, T. max. 0,36 m. Sorgfältig gesetzter Kreis aus 
hochkant gestellten Steinen (Dm. max. 30 cm). Am Boden steckten zwei 
sehr große Steine im anstehenden Boden. Mit schwarzbraunem, humosem 
Material verfüllt. Funktion: Pfosten zum Tragen des Gebälks.
Bef. 60: Suchschnitt (1,90 × 1,20 m, T. ca. 0,25 m), im hinteren Raum von Alm 
1 in den anstehenden Boden eingetieft, um eine Einschwemmung von Bef. 
26 ausschließen zu können.
Bef. 63: Steinsetzung direkt nördlich der Feuerstelle Bef. 52. Mehrere große 
Steinplatten (25 × 25 × 2 cm bis 115 × 65 × 18 cm groß), die ursprünglich flach 
über der Grube Bef. 68 lagen. Durch die Komprimierung des Materials in Bef. 
68 rutschten die Steinplatten schräg nach und bildeten eine Senke.
Bef. 64: Kleine Grube südlich der Steinsetzung Bef. 63. In den anstehenden 
Boden (Bef. 26) eingetieft, an der Oberfläche annähernd rund (Dm. ca. 
0,23 m, T. max. 0,16 m). Mit kleinen, hochkant gestellten Steinen (Dm. max. 
11 cm) ausgekleidet. Funktion: Pfostenloch oder Verankerung für Koch-
gestell.
Bef. 68: Aschegrube, direkt nördlich der großen Feuerstelle an der 
Außenmauer (ca. 1,20 × 1,40 m, T. max. 0,50 m). Verfüllt mit rötlicher bis 
grau-schwarzer Asche. Später teilweise mit Steinplatten (Bef. 63) abgedeckt. 
Funktion: ältere Feuergrube.
Bef. 76: Grube nördlich von Bef. 53. In den anstehenden Boden (Bef. 26) ein-
getieft (Dm. an Oberfläche ca. 0,60 m, T. max. 0,24 m). Verfüllt mit braun-
schwarzem, humosem Material und vereinzelten Steinen (Dm. max. 22 cm). 
Funktion: unklar, eventuell Pfostenloch zum Tragen des Gebälks.

Alm 2

Bef. 13: Rezenter Humus mit Grasnarbe im gesamten Bereich von Alm 
2. Grasnarbe und darunterliegender, dunkelbrauner kompakter Humus 
(Mächtigkeit 0,03–0,10 m). Nur rezente Funde beziehungsweise von Wande-
rern zurückgelassener Müll (Glas, Dosen, Plastik etc.). Außerhalb des Almge-
bäudes direkt auf Begehungshorizont Bef. 23 und Schotterschicht Bef. 22.
Bef. 14: Nordmauer von Alm 2. L. innen 5,40 m, L. außen 7,80 m, B. max. 
1,60 m, erh. H. max. 1,30 m. Trocken gesetztes Schalenmauerwerk aus un-
bearbeiteten Lesesteinen, keine Lagigkeit erkennbar. Große Steinblöcke und 
-platten an den Außenseiten (30 × 25 × 10 bis 80 × 40 × 40 cm groß), mit 
kleinerem Steinmaterial (meist faustgroß bis max. 25 × 20 × 10 cm) hinter-
füllt. Steine der Außenschalen zur Mauermitte hingeneigt. Mauer verjüngte 
sich nach oben hin. Außen keine geraden Ansichtsflächen (viele Vor- und 
Rücksprünge), innen sorgfältiger gesetzt. Zwei Bauphasen erkennbar: Nord-
mauer ursprünglich zwischen 0,95 m und 1,05 m breit, Nordwesteck nach 
Einsturz neu errichtet. Restlicher noch intakter Teil (Nordostabschnitt) mit 
Vorblendung (Bef. 18) verstärkt. Zusammen mit Stützmauer bis zu 1,60 m 
breit. Wegen Trockenmauertechnik waren nach dem Umbau keine Mauer-
fugen erkennbar. Außen lief der Gehhorizont Bef. 23 an die Unterkante der 
Mauer, innen waren Steine der Mauer teilweise über den Holzbodenunter-
bau (Bef. 45) gerutscht. Mit Bef. 15 und Bef. 17 verzahnt.
Bef. 15: Westmauer von Alm 2. L. innen ca. 10,00 m, außen ca. 12,20 m, B. 
1,04–1,20 m (1,20 m im nach außen verrutschten Bereich bei Zwischen-
mauer Bef. 19), erh. H. ca. 1,20 cm. Trocken gesetztes Schalenmauerwerk aus 
unbearbeiteten Lesesteinen, keine Lagigkeit erkennbar. Große Steinblöcke 
und -platten an den Außenseiten (max. 65 × 55 × 30 cm groß), mit kleinerem 
Steinmaterial (meist faustgroß, max. 30 × 20 × 10 cm groß) hinterfüllt. 
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ca. 0,14 m (von Oberkante Bef. 46 gemessen). Funktion: Pfostenloch, Ver-
ankerung für Kochgestell (Käsekessel).
Bef. 57: Verfüllung von Bef. 56, Material entsprechend Kulturschicht Bef. 46. 
Dunkelbraunes, humoses kompaktes Material, mit einigen Steinen (max. 16 
× 9 cm groß) durchsetzt.
Bef. 58: Langrechteckige Grube direkt südlich von Bef. 48. West-Ost 
orientiert, von vier Steinen begrenzt (25 × 12 × 5 bis 63 × 38 × 15 cm groß). 
Innenmaße ca. 0,36 × 0,10 m, mit Außenkante der Steine ca. 0,78 × 0,44 m 
groß, T. ca. 0,18 m (von Oberkante Bef. 49 gemessen). Funktion: Pfostenloch, 
Verankerung für Kochgestell (Käsekessel).
Bef. 59: Verfüllung von Bef. 58, Material entsprechend Kulturschicht Bef. 46. 
Dunkelbraunes, humoses kompaktes Material.

Nebengebäude und Pferche

Bef. 36: Umfassungsmauer von Hag 2. Nur fotografisch und vermessungs-
technisch dokumentiert. Annährend rechteckiger Pferch mit einer 
Ost-West-Ausdehung von ca. 30 m und einer Nord-Süd-Ausdehnung von ca. 
40 m. Mauern immer wieder unterbrochen beziehungsweise überlagert von 
Murenzungen (v.a. am Südteil von Westmauer und in der Mitte von Süd-
mauer). Mauern nicht gerade verlaufend, passen sich dem Gelände an. Süd-
mauer: sichtbar auf einer L. von 15 m, erhaltene Höhe: max. 0,60 m. Leichte 
Kurve nach Norden. Ostmauer: sichtbar auf einer L. von 22 m, erhaltene 
Höhe: max. 0,60 m. S-förmiger Verlauf. Nordmauer: zwei Teilstücke sicht-
bar (8 m und 10 m), erhaltene Höhe: max. 0,90 m. Bogenförmiger Verlauf. 
Fungiert gleichzeitig als Geländekante beziehungsweise Terrassierungs-
mauer. Steine sorgfältig aufgeschichtet, um im Pferch ebenes Niveau zu 
erhalten. Westmauer: gesamter Südteil liegt unter einer Mure, insgesamt 
ca. 40 m lang, erhaltene Höhe: max. 0,70 m. Leicht bogenförmig nach 
Westen verlaufend. Mauertechnik: Verwendung von unbearbeiteten Lese-
steinen, zwischen 20 × 20 × 15 und 70 × 50 × 40 cm groß, unsystematisch 
aufgeschichtet ohne gerade Innen- oder Außenkante. Bereits vorhandene 
Felsbrocken beziehungsweise Findlinge in die Mauer integriert oder Mauer 
kurvig daran vorbeigeführt. B. der Mauern 0,50-0,90 m. Gebäude 4 liegt im 
östlich außerhalb von Hag 2.
Bef. 37: Umfassungsmauer von Hag 1; nur fotografisch und vermessungs-
technisch dokumentiert. Pferchmauern, unterbrochen durch rezente 
Wegführung und die Steinansammlung eines späteren Bergrutsches im 
Südosten. Unregelmäßige Form mit einer West-Ost-Ausdehnung von ca. 
60 m und einer Nord-Süd-Ausdehung von ca. 50 m. Mauerverlauf kurvig, 
da bereits vorhandene Felsblöcke beziehungsweise Findlinge in die Mauer 
integriert wurden. Südmauer: auf einer Länge von 30 m sichtbar, erh. H. 
max. 0,60 m; erstreckte sich von Gebäude 3 im Südwesteck des Hages 
bis unter einen Hangrutsch im Südosten. Ostmauer: auf einer Länge von 
30 m sichtbar, erh. H. max. 0,70 m; erstreckte sich in Schlangenlinie vom 
abgerutschten Hang im Südosten bis zu einem neuzeitlichen Weg, größeren 
Felsbrocken ausweichend, am Übergang zum steileren Gelände gelegen. 
Westmauer: auf einer Länge von ca. 48 m sichtbar, erh. H. max. 0,30 m; 
erstreckte sich (unterbrochen vom rezenten Weg) in Schlangenlinie bis an 
die Ostmauer von Alm 1, bei Errichtung des rezenten Schotterweges stark 
abgetragen. Nordmauer: auf einer Länge von 51 m sichtbar, erh. H. max. 
0,40 m. Mauerb. 0,40–0,95 m. Mauertechnik: unbearbeitete Lesesteine (12 
× 20 × 15 bis 110 × 60 × 40 cm groß) unsystematisch aufgeschichtet, ohne 
gerade Innen- oder Außenkante. Gebäude 3 lag innerhalb von Hag 1 direkt 
an der Südmauer.
Bef. 38: Gebäude 4. Kleines Nebengebäude zu Hag 2 und Alm 2; vor allem 
fotografisch und vermessungstechnisch dokumentiert, nur oberste Humus-
schicht (Bef. 79) entfernt. Etwa 12 m nordöstlich von Hag 2. Außenmaße 7,86 
× 4,63 m mit einem 5,00 × 2,41 m großen Innenraum. Eingang im Osten. 
Mauerb. 0,50–0,70 m, erh. H. max. 0,90 m. Mauertechnik: unbearbeitete 
Lesesteine in unregelmäßiger Schichtung; vorhandene Felsbrocken wurden 
in Mauern integriert. Südmauer etwas massiver als der Rest. Fundament-
mauern für Holzkonstruktion.
Bef. 39: Gebäude 3. Im Südwesteck von Hag 1; vor allem fotografisch und 
vermessungstechnisch dokumentiert, kleiner Suchschnitt im Innenraum. Im 
Osten direkt an einen großen Findling gesetzt. Rechteckiges Gebäude (4,35 
× 2,25 m), Innenraum ca. 3,30 × 1,80 m groß. Mauerb. bis zu 0,50 m, erh. H. 
max. 0,60 m. Mauertechnik: unbearbeitete Lesesteine in unregelmäßiger 
Schichtung; bereits vorhandene Felsbrocken wurden in Mauern integriert. 
Süd- und Westwand in den anstehenden Hang gesetzt. Gehniveau im 
Innenraum: siehe Bef. 160.
Bef. 79: Vergangener Humus im Bereich von Gebäude 4. St. 0,01–0,10 m. Hu-
musschicht rund um das Gebäude beziehungsweise über den Versturzstei-
nen; dunkelbraun, humos, nicht sehr kompakt; relativ homogen, vereinzelt 
mit kleinen Steinchen und Holzkohleflittern durchsetzt. Weitere Funde: 
Kleinste Eisenstückchen, zwei kalzinierte Knochenstückchen. Unterkante 
lief an jene der Mauern an.
Bef. 160: Gehniveau im Innenraum von Gebäude 3, unter dem rezenten Hu-
mus; nur Oberfläche ausgegraben. Mittelbraun, schottrig-sandig, mit vielen 
Steinen durchsetzt (max. 30 cm groß). Oberfläche des anstehenden Bodens, 
als Gehniveau genutzt, kein eigener Nutzungshorizont erkennbar. Keine 
Funde oder Verfärbungen durch Holzkohlepartikel.

Unterkante der Außenmauern an. Gelände fällt hier nach Norden hin stark 
ab, viele große Steine im anstehenden Boden ragten über das Gehniveau 
hinaus. In den nördlichen Räumen annähernd eben, dunkelbraun, humos bis 
stellenweise schottrig, wenige Zentimeter stark. Deutung: gehört zu Bef. 
46, Nutzungshorizont im Innenraum von Alm 2.
Bef. 32: Schottriges Material im Innenbereich von Alm 2. Im Süden nur 
wenige Zentimeter stark, im Norden entlang der Zwischenmauer bis 
zu 0,50 m. Im südlichen Raum außer in den Ecken rechts und links des 
Eingangs überall erhalten. Mittelbraunes, schottriges, sehr kompaktes 
Material (Durchmesser Steinchen max. 5 cm). Überdeckte Versturzsteine der 
Mauern sowie die Nutzungshorizonte Bef. 31 und Bef. 46. Nur im östlichen 
der beiden Räume in Norden greifbar, dort feinerer Schotter (Durchmesser 
Steinchen 0,5–2 cm). Deutung: durch Mure oder Lawine eingeschwemmtes 
Schottermaterial, unzugängliche Stellen in den südlichen Raumecken ohne 
Schotterablagerung, entlang der Zwischenmauer am massivsten. Das Ge-
bäude muss schon teilweise verfallen gewesen sein, da der Schotter auch 
den Mauerversturz überdeckte (siehe Bef. 22).
Bef. 33: Steinsetzung im Nordwesteck des südlichen Raumes von Alm 2. Lief 
an die Mauern Bef. 15 und Bef. 19 an. Einlagige Steinsetzung aus unter-
schiedlich großen, flach aneinandergelegten Lesesteinen (21 × 15 × 8 bis 
79 × 43 × 11 cm groß) auf einer Fläche von 1,90 × 1,68 m. Funktion: unklar. 
Datierung: zu jüngerer Nutzungsphase gehörig.
Bef. 44: Ansammlung von fünf großen, flachen Steinen im südlichen Raum 
von Alm 2. Die auf einer Fläche von ca. 1,40 m (Ost-West) × 1,10 m (Nord-Süd) 
flach aneinandergelegten Steine (max. 55 × 50 × 15 cm groß) überlagerten 
den Nutzungshorizont Bef. 31 und waren von Bef. 32 bedeckt. An der west-
lichen Kante lag ein Stein hochkant. Funktion: unklar; keine Feuerstelle, 
vielleicht mit Bef. 32 eingeschwemmt.
Bef. 45: Flache Steine entlang der Nordmauer von Alm 2. Drei flache Stein-
platten (41 × 27 × 5 cm bis 67 × 44 × 8 cm groß), teilweise von den Mauer-
steinen von Bef. 14 überlagert. Die Oberkante der Steine lag auf demselben 
Niveau, wurde von Nutzungshorizont Bef. 31 angelaufen. Funktion: Auflager 
für Holzbodenkonstruktion.
Bef. 46: Kulturschicht unter Bef. 31 im südlichen Raum von Alm 2. St. max. 
0,10 m. Vor allem in der Mitte des Raumes gut greifbar; dunkelbraunes bis 
schwarzes, humoses kompaktes Material, mit sehr vielen Holzkohlestück-
chen durchsetzt, teilweise verziegelt. Rund um die Feuerstelle Bef. 48 bis 
ins Nordwesteck des Raumes gut erkennbar, sonst stark vermischt mit der 
darüberliegenden Schicht Bef. 31. An der Oberkante vermehrt Funde (vor 
allem Eisenobjekte). Deutung: gehört zu Bef. 31, Nutzungshorizont im Innen-
raum von Alm 2.
Bef. 48: Feuerstelle im südlichen Raum von Alm 2, etwa in der Mitte des 
Raumes gelegen. Feuerstelle von unregelmäßiger Form, Größe ca. 0,95 
(Nord-Süd) × 0,90 m (Ost-West). Flach verlegte, unbearbeitete Steinplatten 
(max. 60 × 40 cm groß), keine Steinumrandung. Zwischen den Steinen stark 
verziegelter und verkohlter Bereich. Wurde von Nutzungshorizont Bef. 46 
angelaufen und ersetzte die ältere Feuerstelle Bef. 54.
Bef. 49: Anstehender Boden aus rötlich-orangem, lockerem Kies von un-
regelmäßiger Steinchengröße (max. ca. 10 × 5 cm) und größeren Steinen 
in unregelmäßiger Lage und Größe (max. ca. 70 × 40 cm, durchschnittlich 
ca. 15 × 10 cm groß). Oberfläche sehr uneben, fiel relativ stark nach Norden 
ab. Die Mauerunterkanten folgten dem Gelände, vor Baubeginn wurde 
kein ebenes Niveau aufgeschüttet. Im südlichen Raum von Alm 2 bestand 
aus diesem Grund auch ein starkes Gefälle des Gehniveaus. Steine des 
anstehenden Bodens ragten über das Gehniveau hinaus, der Bodenbelag 
bleibt wegen der Unebenheit des Untergrundes unklar. Vermutlich lag das 
Gehniveau direkt auf der Oberfläche des anstehenden Schotters.
Bef. 50: Pflasterung in Verlängerung von Mauer Bef. 20, im Durchgang 
zwischen den beiden nördlich gelegenen Räumen. St. 0,05–0,08 m. Kleine, 
dicht aneinandergesetzte Steinen (5 × 5 cm bis 18 × 10 cm groß), die sich 
deutlich von dem darunterliegenden, unebenen Schottermaterial (Bef. 49) 
abhoben; zwischen den Steinen humoses, lockeres dunkelbraunes Material 
(entsprach Bef. 31). Bef. 50 lief im Norden an Mauer Bef. 14 und im Süden an 
Zwischenmauer Bef. 20 an.
Bef. 54: Feuerstelle unter Bef. 48; nicht komplett ausgegraben, da Bef. 48 
nicht entfernt wurde. Das Zentrum der Feuerstelle lag etwa mittig im Raum 
unter den Steinplatten von Bef. 48; keine Steinsetzung erkennbar. Rötlich 
verziegeltes, kompaktes Erdreich auf einer Fläche von ca. 1,30 × 0,68 m, lag 
direkt auf dem anstehenden Boden (Bef. 49); zur Randzone hin dunkelrot 
bis braun. Erste Feuerstelle in Alm 2, wurde später mit Steinen von Bef. 48 
überdeckt.
Bef. 55: Steinsetzung westlich der Feuerstelle Bef. 54, direkt an der West-
mauer Bef. 15 gelegen. Auf einer Fläche von insgesamt 1,50 × 1,08 m kamen 
zehn größere, flach liegende Lesesteine (max. 41 × 38 cm groß) zum Vor-
schein, teils verschoben durch Hangdruck und Wurzeltätigkeit. Ursprünglich 
flache Pflasterung von unregelmäßiger Form, großteils von Kulturschicht 
Bef. 46 bedeckt, direkt auf anstehendem Boden (Bef. 49) gelegen. Funktion: 
Abstellplatz für Gerätschaften nahe den Feuerstellen Bef. 54 und Bef. 48, 
zur ältesten Phase von Alm 2 gehörig.
Bef. 56: Rechteckige Grube nördlich von Bef. 48. Annähernd rechteckige 
Grube, an vier Seiten von Steinen (max. 45 × 22 × 12 cm) begrenzt. Innen-
maße ca. 0,34 × 0,26 m, mit Außenkante der Steine ca. 0,54 × 0,43 m, T. 
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Abb. 75: Kühtai. Übersichtsplan der im Längental untersuchten Objekte und archäologischen Schnitte.
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Abb. 76: Kühtai. Übersichtsplan des 
Almgebäudes 1.
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hier das Besteck an die in bürgerlichen Kreisen üblichen, ma-
schinell aus Blech gefertigten Produkte angepasst.91

Ebenfalls aus Almgebäude 1 stammt ein Klappmesser 
(Katnr. 6). Die Klinge des Messers dreht sich um einen Niet, der 
sie am Griff befestigt und auch die Seitenteile des Messers zu-
sammenhält. Klappmesser sind zwar bereits seit Anfang des 
17. Jahrhunderts nachgewiesen, wurden aber erst mit Beginn 
der industriellen Massenherstellung im 19. Jahrhundert wirk-
lich populär.92

Daneben wurden – überwiegend in Alm 2 – Reste von fünf 
weiteren Messern gefunden. Katnr. 7 und Katnr. 8 zeigen Reste 
einer Griffplatte, einen verdickten Stoß mit geradem Rücken 
und eine geschwungene Schneide. Diese Messerform ist be-
reits im 15. Jahrhundert nachgewiesen93 und findet sich im 16. 
und 17. Jahrhundert in ganz Europa verbreitet, unter anderem 
als Tischmesser. Dagegen lassen sich die Messer Katnr. 10 und 
Katnr. 11 mit Griffangel und lanzettförmiger Klinge chronolo-
gisch nicht näher bestimmen.94

Landwirtschaft und Nutztierhaltung

In den Bereich des landwirtschaftlichen Geräts gehören ein 
geschlossener Eisenring (Katnr. 12), der vermutlich als Sen-
sen- oder Trensenring anzusprechen ist, sowie mehrere 
Werkzeuge. Katnr. 14 ist ein Meißel, während Katnr. 16 mög-
licherweise den Rest eines Dengelstocks95 bildet. Dengel- und 
Wetzgeräte waren unentbehrlich beim Mähen, sodass es 
nicht verwundert, dass im Umkreis um die Almgebäude auch 
zwei Wetzsteine gefunden wurden. Ob das Klingenfragment 
Katnr. 13 aber den Rest einer Sense oder einer Sichel darstellt, 
bleibt fraglich.

Im Bereich um die zwei Almgebäude fanden sich mehrere 
Gegenstände, die Hinweise auf die Nutztierhaltung geben. So 
dürften die zwei Glockenklöppel Katnr. 17 und Katnr. 18 auf-
grund ihrer Größe für Galtvieh und Rinder verwendet worden 
sein. Sie können sehr wohl als Beleg für Weidewirtschaft be-
trachtet werden, da man Weidevieh – wie heute noch – mit 
Glocken versah, um es leichter zu finden.96 Daneben bestäti-
gen die Hufeisen Katnr. 19 und Katnr. 20 die Anwesenheit von 
Pferden als Arbeitstiere. Pferde eignen sich sowohl als Reit- 
als auch Zug- und Packtiere, die mit 170 kg Gepäcksgewicht 
mehr Trageleistung als Esel erbringen. Das Beschlagen mit 
Hufeisen ermöglicht einen besseren Krafteinsatz zum Ziehen 
von Wagen und landwirtschaftlichem Gerät etc. sowie eine 
erhöhte Trittsicherheit.97 Letzteres dürfte sich auch im Almen-
bereich als vorteilhaft erwiesen haben. Bei den Hufeisen han-
delt es sich um sogenannte Falzeisen, die Urs Imhof in die Zeit 
zwischen 1375 und 1625 und dann wieder ab 1825 datiert.98 Im 
vorliegenden Fall kann man von einer Zeitstellung im 19. be-
ziehungsweise 20. Jahrhundert ausgehen.

Architektur

Zum architektonischen Inventar von Alm 1 zählt ein zweiteili-
ger Türbeschlag (Katnr. a), der wohl als Tür- oder Kastenteil an-

91 Benker 1978, 21, 34.
92 Rausch 1995, 48–50.
93 Scholkmann 1978, Abb. 35/8. – Flaschberg. 1995, F 66.
94 Dolenz 1992, 128, 130; Taf. 8/58; Taf. 10/70.
95 Reichel 1996, Katnr. 572.
96 Cerwinka und Mandl 1996, 90–91.
97 Ohler 2004, 46–48.
98 Scholkmann 1978, 94–96, Abb. 33/6–7. – Imhof 2010, Abb. 9. 

Das neuzeitliche Fundmaterial aus den 
Almgebäuden im Längental

Lisa Obojes

Im Zuge der Grabungskampagne 2009 im Längental/Kühtai 
wurden über 400 Fundstücke aus zwei neuzeitlichen Almge-
bäuden und dem umliegenden Almgebiet geborgen. Die Aus-
wertung des Fundmaterials erlaubt zum einen eine chronolo-
gische Einordnung der Gebäude und ermöglicht zum anderen 
einen Einblick in die neuzeitliche Almwirtschaft im Kühtai.

Münze

Im gesamten Grabungsgelände konnte nur eine Münze ge-
borgen werden. Diese stammt aus Almgebäude 1. Es handelt 
sich um einen Kreuzer der Maria Theresia aus der Zeit zwi-
schen 1749 und 1762 (Katnr. 1).86

Der Erhaltungszustand ist als schlecht zu bezeichnen. Das 
Münzbild am Avers ist relativ gut ersichtlich, wohingegen 
Titulatur und Nominale kaum noch auszumachen sind. Aus 
diesem Grund können weder die genaue Jahreszahl noch die 
Prägestätte sicher angegeben werden. Für Letztere kommen 
aufgrund der fragmentarischen Aufschrift Wien und Hall in 
Tirol in Frage. Auch ein Vergleich mit anderen Tiroler Fund-
stätten der gleichen Zeit lässt diese beiden Prägestätten am 
wahrscheinlichsten erscheinen.87 Mit einer Datierung um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts gehört die Münze wohl zu den frü-
heren Fundstücken, fügt sich aber gut in den zeitlichen Rah-
men, der durch das übrige Fundmaterial gegeben ist.

Eisenfunde

Im Bereich der zwei Almgebäude und im Almgebiet konnten 
insgesamt 132 Eisenobjekte geborgen werden, von denen der 
Großteil formal näher bestimmbar ist. Das Fundmaterial lässt 
sich anhand seiner Nutzung grob in die Bereiche Haushalt, Land-
wirtschaft und Nutztierhaltung sowie Architektur einteilen.

Haushalt

Zum Haushaltsgerät zählt ein Feuerschläger (Katnr. 2) aus 
Alm 1 mit schneckenförmig eingerollten Enden, der vermut-
lich im Zusammenhang mit mehreren im selben Almgebäude 
geborgenen Feuersteinen zu sehen ist. Obwohl die Form des 
Feuerstahls für die Feuergewinnung zweitrangig ist, bietet 
vor allem die Handhabe Möglichkeiten zur künstlerischen 
Ausgestaltung.88 Ein Stück mit vergleichbarer volutenartiger 
Handhabe findet sich im Tiroler Volkskunstmuseum.89

An Essbesteck liegen aus Alm 1 ein Eisengriff mit Holzver-
schalung (Katnr. 3) und ein Eisenlöffel (Katnr. 4)90 mit schma-
ler, ovaler Laffe, die sich im Lauf des 17. und 18. Jahrhunderts 
entwickelt hat, vor. Besonders in einfacheren Gesellschafts-
schichten wurden über lange Zeit vor allem Löffel aus Holz 
verwendet. Erst im ausgehenden 19. Jahrhundert wurde auch 

86 Die Bestimmung der Münze erfolgte durch Helmut Rizzolli.
87 Reichel 1997, 88–90; Katnr. 942–945. – Bauer 2006, 62–69; Katnr. 94–96.
88 Brunner 1998, 48.
89 Gschnitzer und Menardi 1983, Abb. 582.
90 Benker 1978, Katnr. 121, 161, 376 (zu Eisengriffen mit zweifach profiliertem 

Kropf).
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ist der relativ niedrige, doppelkonische bis bauchige Körper 
mit kurzer zylindrischer Lippe und einem seitlichen Henkel. 
Bis jetzt ungeklärt ist die etwa 100 Jahre lange Lücke zwischen 
den farblosen Scheuern des 13. und 14. Jahrhunderts und den 
ersten Exemplaren aus grünem Waldglas des späten 15. und 
frühen 16.  Jahrhunderts. Es bleibt fraglich, ob die Scheuern 
in dieser Zeit ausschließlich in anderen Materialien gefertigt 
wurden oder ob die chronologische Lücke dem Forschungs-
stand zuzuschreiben ist. Die Glasscheuer taucht um 1500 
recht unvermittelt auf und verschwindet im Lauf des 16. Jahr-
hunderts recht bald wieder. Es fehlen also direkte Vorläufer 
und auch Nachfolger dieser Gefäßform in Glas. Ebenso unge-
klärt ist bis jetzt ihr Herkunftsgebiet. Prinzipiell sind Scheuern 
im gesamten deutschen Raum zwischen Süddeutschland und 
Lübeck zu finden, fehlen aber etwa in Italien und Südfrank-
reich. Es ist somit durchaus möglich, ihr Entstehungsgebiet 
nördlich der Alpen anzunehmen, wobei sich momentan aber 
noch keine spezifischen Merkmale herauskristallisieren, die 
als typisch für eine bestimmte Region anzusehen wären.103

Formale Vergleiche für das Exemplar aus dem Längental 
finden sich in zwei Scheuern des 15./16.  Jahrhunderts unbe-
kannter Herkunft im Diözesanmuseum Freising. Für eine Da-
tierung um oder kurz nach 1500 spricht hier unter anderem 
der glatte Fußfaden.104 Auch der Dekor mit tropfenförmig an-
setzenden, gekerbten Bändern weist in das erste Viertel des 
16.  Jahrhunderts, wie Vergleichsfunde aus Deutschland zei-
gen.105 Es ist anzumerken, dass die Scheuer im Glasfundgut 
des späten Mittelalters und der Renaissance eine Sonderform 
darstellt, die im Vergleich zu anderen Trinkbechern relativ sel-
ten vorkommt.106

Katnr. 43, ein Hals-Schulterfragment einer blaugrün gefärb-
ten Flasche mit kurzem Hals und ausladendem Rand, stammt 
wie Katnr. 38 aus Alm 1. Trotz des fragmentarischen Erhal-
tungszustandes kann das Gefäß relativ sicher als Schnaps-
flasche angesprochen werden. Zylindrische und vierkantige, 
farbige Flaschen mit schrägspiraligem Dekor, aufgelegtem, 
rippenartigem Muster, Warzenmuster, optisch geblasenem 
Dekor oder auch ohne Verzierung wurden vor allem während 
des 17. und 18. Jahrhunderts hergestellt. Die Flaschen wurden 
immer mundgeblasen, erst ab dem späten 19.  Jahrhundert 
auch farblos gepresst. Ihre Herstellung konzentrierte sich in 
erster Linie auf Tirol, die Schweiz und das südliche Bayern, was 
zu der Ansprache als alpenländische Produkte geführt hat.

Katnr. 39 und Katnr. 40 schließlich, ebenfalls aus Alm 1, 
stammen von einem kleinen, vierkantigen Fläschchen mit un-
regelmäßig verstärkter, glatter Lippe und dem Ansatz eines 
zylindrischen Halses. Gefäße dieser Art werden gemeinhin als 
Apothekengläser bezeichnet. Vierkantige Flaschen sind be-
reits ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nachgewie-
sen und entwickelten sich in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts zu einer häufig benutzten Form.107 Spätestens seit dem 
17.  Jahrhundert spielte Glas auch eine herausragende Rolle 
bei der Aufbewahrung von Arzneimitteln. Im 18. Jahrhundert 
wurden bereits für 40 % der arzneilich gebrauchten Stoffe 
Glasgefäße gefordert. Besonders kleinere Exemplare vierkan-
tiger Flaschen wie das vorliegende Beispiel wurden in diesem 
Zusammenhang genutzt und erst im Lauf des 19.  Jahrhun-

103 Baumgartner und Krueger 1988, 231, 381. – Gai 2001, 144–146, 200–202. 
104 Gai 2001, 200–202; Abb. 174–175; Taf. 67/35–36.
105 Baumgartner und Krueger 1988, Nr. 402, 436, 472, 485, 495, 496, 507, 

508.
106 Gai 2001, 202.
107 Dexel 1983, 80–81.

zusprechen ist. In Alm 2 fanden sich zwei Wandhaken (Katnr. 
b–c), die vermutlich dem Aufhängen diverser Gerätschaften 
dienten. Die Funktion dreier länglicher Eisenbleche (Katnr. 
21–23) lässt sich dagegen nicht mehr eindeutig festlegen. Den 
Hauptteil der Eisenfunde bilden jedoch 94 Eisennägel, die sich 
recht gleichmäßig auf beide Almgebäude verteilen.

Die größte Gruppe umfasst elf Nägel mit rechteckigem 
Schaft und rechteckigem Kopf (Katnr. 26–28). Ihre Länge 
liegt zwischen 13 mm und 39 mm. Ebenfalls häufig (zehn 
Stück) vertreten sind Nägel mit rechteckigem Schaft und 
flachem Scheibenkopf (Katnr. 24–25), deren Länge sich zwi-
schen 19 mm und 37 mm bewegt. Daneben fanden sich fünf 
Nägel mit rechteckigem Schaft und hammerförmigem Kopf 
(Länge 24–62 mm), drei Nägel mit flach-rechteckigem, nach 
oben hin trapezoidem Schaft und rechteckigem Kopf (Länge 
35–45 mm) und drei Nägel mit rundem Schaft und flachem 
Scheibenkopf (Länge 21–82 mm). Alle Nägel wurden ge-
schmiedet. Es fällt auf, dass die rechteckige bis quadratische 
Schaftform dominiert. Bei Nägeln mit kantigem Schaft fin-
den sich sowohl Köpfe mit rechteckigem als auch solche mit 
rundem Querschnitt, während bei runden Schäften nur Köpfe 
mit rundem Querschnitt vorkommen.99 Die Verwendung der 
unterschiedlichen Nageltypen lässt sich im Detail nicht fest-
machen.

In dieser Hinsicht eindeutiger ist die Gruppe der Schuhnä-
gel (Katnr. 36–37), deren Länge zwischen 9 mm und 20 mm 
schwankt. Natürlich ist auch eine Verwendung dieser relativ 
kleinen Nägel als Ziernägel nicht auszuschließen.

Die letzte Gruppe bilden elf Nägel mit rechteckigem Schaft 
und trapezoidem Kopf (Katnr. 33–34), die als Hufeisennägel 
angesprochen werden können. Ihre Länge bewegt sich zwi-
schen 25 mm und 39 mm. Hierbei handelt es sich um eine 
chronologisch äußerst unempfindliche Form, die bereits ab 
dem 14. Jahrhundert anzutreffen ist.100

Glas

Insgesamt wurden im Grabungsgelände 98 Glasfragmente 
gefunden. Etwa drei Viertel davon lassen sich je einem Gefäß 
zuordnen. Bei den nicht zuordenbaren Stücken handelt es 
sich um zum Teil stark fragmentierte Wandscherben trans-
luziden Pressglases aus Abri 1, auf die hier nicht eingegangen 
wird. Die verbleibenden Glasfragmente können zehn einzel-
nen Gefäßen zugewiesen werden, wobei der Großteil aus Alm 
1 stammt.

Zu den ältesten geborgenen Funden gehört Katnr. 38, der 
Gefäßboden einer Scheuer aus feinem, blaugrün gefärbtem 
Glas mit einfach gewickeltem, glattem Fußfaden und zwei 
vertikal nach oben verlaufenden, gekerbten Bändern. Der Be-
griff kommt vom mittelhochdeutschen Wort »Schuire« und 
bedeutet Becher.101 Die Scheuer stellt keine spezifisch in Glas 
ausgeführte Gefäßform dar, sondern war bereits im 13. und 
14. Jahrhundert, in diversen anderen Materialien ausgeführt, 
gebräuchlich. So kennt man etwa Holzscheuern dieser Zeit-
stellung aus Würzburg und Braunschweig.102 Während die 
Formvarianten der Glasscheuern des 13./14.  Jahrhunderts 
noch weitgehend unbekannt sind, sind die Varianten des 15. 
und 16.  Jahrhunderts bereits besser fassbar. Kennzeichnend 

99 Vgl. Reichel 1996, 65.
100 Schlossberg 2007, 315.
101 Gai 2001, 144.
102 Dexel 1980, 58, Abb. 153.
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mit optischer Musterung, die hauptsächlich im 18.  Jahrhun-
dert hergestellt wurden.118 Daher scheint es gut möglich, 
Kramsach als Ursprungsort der Längentaler Gläser anzuse-
hen.

Keramik

Tonpfeifen

Insgesamt wurden Fragmente dreier Tonpfeifen geborgen, 
die alle aus Alm 2 stammen. Dabei handelt es sich um zwei 
helltonige, mit Reliefdekor versehene Bruchstücke und ein 
undekoriertes Stielfragment.

Als früheste Zentren der Tonpfeifenproduktion gelten 
England und die Niederlande, vor allem die Stadt Gouda, wo 
bereits im frühen 17. Jahrhundert Pfeifen hergestellt wurden. 
Der dort anstehende, feine weiße Ton (»Pfeifenton«) hat 
maßgeblich zur besonderen Stellung dieses Ortes beigetra-
gen. Bald entstanden auch in Deutschland und der Schweiz 
Produktionsstätten, die sich um Pfeifentonvorkommen kon-
zentrierten. Daneben ist aber auch mit der Pfeifenherstellung 
im Rahmen eines normalen Hafnereibetriebs – dann meist 
aus lokal anstehendem Ton – zu rechnen. Auch in Tirol sind 
Pfeifen seit dem Ende des 17.  Jahrhunderts häufig anzutref-
fen.119

Katnr. 47 trägt je drei vertikal verlaufende Punktreihen auf 
beiden Stielseiten und zwei gegenständige, stilisierte Blüten. 
Pfeifen mit vegetabilem Dekor finden sich in auffälliger Häu-
fung im süddeutsch-nordschweizerischen Raum, wie entspre-
chende Stücke aus Konstanz120, dem Kanton Zug121, Freiburg122, 
Breisach123 und Rosenheim124 zeigen. Das Motivspektrum um-
fasst in erster Linie Blattgirlanden, Blütenzweige, vertikale 
und horizontale Punktreihen, Ringe und Querrillen.125 Mittler-
weile sind auch aus Salzburg Pfeifen mit dieser typischen De-
korationsart bekannt126, die das Verbreitungsgebiet so nach 
Osten hin erweitern. Direkte Vergleiche für die Pfeife Katnr. 47 
stammen aus dem Kanton Zug127 und Freiburg128 und werden 
in das späte 17. Jahrhundert datiert.

Punktrosetten als zentrales Motiv wie auf Pfeife Katnr. 
48 sind ein überaus weit verbreitetes Dekorationsschema. 
Im 17.  Jahrhundert wurde das Motiv in die Pfeifenform ein-
graviert, ab dem späten 17. und besonders dann im 18.  Jahr-
hundert erfolgte seine Aufbringung manuell mit Rollstempel 
nach dem Ausformen.129 Das hier vorliegende Stück zeigt noch 
keinen Rollstempeldekor und dürfte somit wie Katnr. 47 eher 
aus der zweiten Hälfte des 17., spätestens aber den ersten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts stammen. Auch Vergleichs-

118 Pichler 2002, 35–38.
119 Ermischer 1990, 87–94.
120 Röber 1996, 1–44.
121 Roth Heege 2007, 100–115.
122 Schmaedecke 1989, 27–33.
123 Duco und Schmaedecke 1988, 777–795.
124 Hagn und Darga 1997, 424–425.
125 Hagn und Darga 1997, 424–425.
126 Kaltenberger 2000, 54–82.
127 Roth Heege 2007, Katnr. 11.
128 Schmaedecke 1989, Abb. 4/8.
129 Kaltenberger 2000, 60. – Standke 2005, 89. – In Gouda finden sich Roll-

stempeldekore bereits ab 1650/1660, die dann als Vorbilder für lokale 
Produktionen gedient haben. In Halle gibt es erste Pfeifen mit Rollstem-
pel ca. ab dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts.

derts weitgehend von der zylindrischen Flasche verdrängt.108 
Vergleichsstücke für die hiesige Flasche finden sich in Hall aus 
der Mitte des 19. Jahrhunderts109 und im Untererlbach-Hof in 
Alpach110. Wie M. Reichel für die Funde vom Untererlbach-Hof 
feststellt, handelt es sich bei diesem Flaschentyp um eine 
langlebige, chronologisch unempfindliche Form, die vom 
15./16. Jahrhundert111 bis in das 19. Jahrhundert nahezu unver-
ändert fortbestand112.

Mit Blick auf die beiden Flaschenfragmente Katnr. 43 und 
Katnr. 39/40 sei noch kurz auf das Problem der Datierung von 
Glasflaschen im Allgemeinen aufmerksam gemacht. Obwohl 
Flaschen zum einfachsten Gebrauchsglas gehören und einen 
beträchtlichen Teil spätmittelalterlicher und neuzeitlicher 
Glasfundkomplexe einnehmen113, erweist sich die Form kaum 
als datierungsrelevant. Wie der Catalogue Colinet (1550–1555) 
der belgischen Glashütte Beauwelz zeigt, waren bereits Mitte 
des 16.  Jahrhunderts alle gängigen Flaschenformen bekannt 
und in formalen Varianten gleichzeitig in Gebrauch. So blieb 
das Flascheninventar der Glashütten bis in das 19.  Jahrhun-
dert hinein beinahe unverändert.114

Katnr. 45 und Katnr. 46 sind zwei Wandfragmente vermut-
lich desselben Gefäßes aus Alm 1. Aufgrund des stark frag-
mentierten Zustandes ist die ursprüngliche Gefäßform nicht 
mehr zu ermitteln. Die Scherben zeichnen sich durch ihre qua-
litätvolle Ausarbeitung und die leuchtend blaue Farbe aus.

Daneben fanden sich in Alm 1 mit Katnr. 41/42 und Katnr. 44 
die Reste zweier transluzider Pressglasflaschen, die wohl als 
Limonaden- oder Mineralwasserflaschen anzusprechen sind. 
Katnr. 44 kann aufgrund des schlechten Erhaltungszustan-
des nicht näher eingeordnet werden. Katnr. 41/42 dürfte auch 
wegen des Verschlusssystems mittels Kronkorken wohl in das 
zweite Drittel des 20. Jahrhunderts zu datieren sein.115

Natürlich stellt sich für die Glasgefäße aus Alm 1 die Frage 
der Provenienz. Die erste Glashütte auf Tiroler Boden ent-
stand 1534 in Hall.116 Davor wurde Hohlglas für den täglichen 
Gebrauch vor allem aus Süddeutschland importiert. Dies ist 
auch für die in das erste Viertel des 16.  Jahrhunderts zu da-
tierende Scheuer Katnr. 38 anzunehmen. Um 1627 entstand 
in Kramsach eine weitere Glashütte, die nach der Auflassung 
der Haller Produktion 1615 die Versorgung mit Gebrauchsglas 
übernahm. In Kramsach und der Glashütte Hörbrunn/Hopf-
garten, die zwischen 1796 und 1886 zusammen mit Kramsach 
Glas erzeugte, wurden in erster Linie Hohlgläser für den täg-
lichen Gebrauch produziert.117 Gerade für die Flaschen Katnr. 
43 und Katnr. 39/40 ist eine lokale Provenienz anzunehmen, 
da ein Transport über weite Strecken für diese gebräuchli-
chen Formen nicht rentabel gewesen wäre. Zu den typischen 
Produkten der Kramsacher Glashütte zählen unter anderem 
Schnapsflaschen wie Katnr. 43 in farbiger Ausführung, teils 

108 Bauer 1996, 127.
109 Holzhammer 2001, Taf. 16/5; Taf. 17/6; Taf. 18/1, 2, 8–9; Taf. 19/5. 
110 Reichel 1996, Taf. 21/457–463.
111 Zum Beispiel: Dexel 1983, Abb. 253.
112 Reichel 1996, 58.
113 Exemplarisch: Reichel, 1996, 57–58; Tarcsay 1999, 46–53; Holzhammer 

2001, 89–90; Schlossberg 2007, 261–263.
114 Dexel 1983, 77–78.
115 Bauer 1996, 74–75. Vgl. das dritte bis fünfte Stück in der ersten Reihe auf 

der Abbildung S. 75. – Die kommerzielle Herstellung und Verbreitung al-
koholfreier Getränke beginnt ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
stark anzusteigen. Der Verschluss der Flaschen mit kohlensäurehaltigen 
Getränken erfolgte ab ca. 1870 mit eingeschlossener Glaskugel; ab ca. 
1930 setzte sich dann der Kronkorken durch.

116 Egg 1962.
117 Pichler 2002, 13, 34.
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seite als auch an der Außenseite des Gefäßes angebracht. 
Ebenfalls drei Gefäße sind nur innen glasiert. Beidseitig gla-
sierte Ware nimmt innerhalb der neuzeitlichen Keramik eine 
relativ junge Zeitstellung ein und ist vor allem im 19. und 
20.  Jahrhundert anzutreffen.137 An Farben dominieren im 
Fundmaterial Schwarz und Weiß, gefolgt von Grün und sel-
tener Braun. Nur ein Gefäß (Katnr. 50) ist mit Malhorndekor in 
Form von Punktgruppen bemalt.

Katnr. 50 ist ein Henkeltopf mit Ausguss (auch als »Milch-
topf«) bezeichnet. Diese Form einfacher Henkel- und Milch-
töpfe mit leicht bauchiger Kontur und Bandhenkel war bereits 
im 15./16. Jahrhundert vorhanden und scheint sich kaum noch 
weiterentwickelt zu haben, blieb aber weit verbreitet und ge-
bräuchlich. Formale Vergleichsstücke aus Schwaben werden 
in das späte 19. und frühe 20. Jahrhundert datiert.138 Das Gefäß 
ist an der Außenseite mit Malhorndekor verziert, der in Tirol 
bereits seit dem 17. Jahrhundert nachgewiesen ist und bis ins 
20. Jahrhundert hinein gebräuchlich war.139 Erstaunlich sind die 
Parallelen im Dekor mit einigen Stücken aus der Hafnerei Geser 
in Egg/Bregenzerwald (Vorarlberg) des 18. und 19.  Jahrhun-
derts.140 Daher scheint es durchaus möglich, das vorliegende 
Stück dem Umfeld dieses Produktionsortes zuzuweisen.

Bei Katnr. 51 dürfte es sich um die Reste eines Kruges mit 
geradem, glattem Rand handeln. Vergleichsstücke aus Süd-
deutschland werden mehrheitlich ins 19.  Jahrhundert ge-
stellt.141

Für die Tasse mit ausladendem Rand Katnr. 52 finden sich 
wieder zahlreiche Vergleiche in der Hafnerei Geser.142 Einhen-
kelige »Kaffeetassen« finden sich in Innsbruck vor 1770 nur 
als Fayence143 und wurden erst im Lauf des 19. Jahrhundert in 
glasierter Irdenware gefertigt. Im Egger Fundmaterial treten 
sie als bauchige Form mit ausladendem Rand auf und lassen 
sich anhand des Dekors in drei Gruppen einteilen. Das vor-
liegende Stück ist zur dritten Gruppe mit innen weißer und 
außen schwarzer Glasur zu zählen. Es ist anzunehmen, dass 
auch dieses Exemplar ursprünglich außen mit Malhorndekor 
verziert war.144

Katnr. 53 zeigt eine Schale mit Keulenrand und grüner 
Glasur. Dünnwandige Schalen mit kräftig profiliertem Keu-
lenrand treten nicht vor dem 16.  Jahrhundert auf.145 Dafür 
belegen zahlreiche Funde aus Deutschland und Österreich 
ihre Existenz bis ins 19. Jahrhundert. Zarte, profilierte Formen 
treten dabei vor allem ab dem 17. Jahrhundert auf. Im 19. Jahr-
hundert wird die Randausbildung dann wieder plumper.146 
Zahlreiche Vergleichsstücke sprechen für eine Datierung des 
vorliegenden Stücks in das 18./19. Jahrhundert.147

Eine Schale mit Dreiecksrand, konischem Körper und fla-
chem Boden ist mit Katnr. 54 belegt. Schalen dieser Form sind 
vom 16. Jahrhundert an148 bis mindestens zum 18. Jahrhundert 
nachgewiesen149.

137 Thurnerhof 1997, 66.
138 Czysz und Endres 1988, 240, Abb. 379.
139 Thurnerhof 1997, 58.
140 Rhomberg 2008, Taf. 2; Taf. 7; Taf. 9; Taf. 10/44.
141 Czysz und Endres 1988, 244–245, Abb. 385, Abb. 388, Abb. 389.
142 Rhomberg 2008, Taf. 10/43.
143 Tischer 2000, 59.
144 Rhomberg 2008, 59–60.
145 U. a. Tischer 2000, Taf. 25/180–181.
146 Reichel 1996, 49; Taf. 11/205.
147 Czysz und Endres 1988, 185; Nr. 234. – Thurnerhof 1997, Taf. 15/A99. – 

Rhomberg 2008, Taf. 63/161. – Hagn und Darga 1997, Katnr. 137.
148 Tischer 2000, Taf. 40/288.
149 Reichel 1996, 50; Taf. 12/215. – Ade-Rademacher und Mück 1989, 25; 

Taf. 37/4, 8.

beispiele aus Salzburg130, Halle131 und der Lüneburger Heide132 
bestätigen diese Datierung und verdeutlichen zugleich das 
große Verbreitungsgebiet dieses Motivs.

Die Pfeife Katnr. 49 ist undekoriert. Die stellenweise dunkle 
Verfärbung des ehemals hellbeigen Fragments deutet auf 
einen sekundären Brand hin, wofür auch der Fundplatz des 
Pfeifenstücks im Umkreis einer Feuerstelle spricht. Im Salz-
burger Fundmaterial vom Kniepass treten glatte Stielstücke 
des 17.  Jahrhunderts überwiegend in hellbeigen und beigen 
Farben auf.133 Ob dies für eine genauere Datierung ausreicht, 
bleibt allerdings fraglich.

Eine Herkunfsbestimmung der drei Tonpfeifenfragmente 
aus dem Längental ist ohne Tonanalysen kaum durchzu-
führen. Dennoch erlauben Machart und Dekor eine grobe 
Einordnung. R. Röber nimmt an, dass Pfeifen mit vegetabi-
lem Dekor (gerade verlaufender Zweig auf jeder Stielhälfte, 
von dem Blüten und Blätter abgehen) vor allem wegen ihrer 
Häufung im süddeutsch-westschweizerischen Gebiet auch 
dort produziert worden sein dürften. Stilistisch unterschei-
den sie sich eindeutig von niederländischen Produkten, auch 
wenn sie sicher von diesen inspiriert wurden.134 Laut D. Duco 
sind Verzierungen auf Pfeifen generell ein Zeichen minderer 
Qualität. Die Verzierung der Stiele mit pflanzlichen Motiven 
wirke meist sehr barock und steif und sei selten künstlerisch 
wertvoll, sondern Ausdruck eines Horror Vacui. Pfeifen dieser 
Dekorform gehören häufig einem rheinländischen oder lokal 
produzierten Stil an. Im Gegensatz zu niederländischen Pro-
duktionen finden sich hier kaum Herstellungsmarken und 
auch das hochpolierte Finish ist kaum zu bemerken.135 Tatsäch-
lich ist auch auf den drei hiesigen Pfeifen keine Oberflächen-
politur zu beobachten. Der Ton ist fein bis mäßig fein, wobei 
sich das unverzierte Fragment Katnr. 49 durch einen starken 
Glimmergehalt von den anderen beiden unterscheidet. In 
jedem Fall kann bei den dekorierten Stücken von einer süd-
deutsch-westschweizerischen Produktion ausgegangen wer-
den. Katnr. 49 stammt aufgrund seiner gröberen Tonkonsis-
tenz möglicherweise aus lokaler Herstellung. Eine Datierung 
der Pfeifen in das späte 17. Jahrhundert, vielleicht in die ersten 
Jahrzehnte des 18.  Jahrhunderts, ist am wahrscheinlichsten, 
muss für Katnr. 49 allerdings fraglich bleiben.

Gefässkeramik

Das keramische Fundmaterial stammt zum überwiegenden 
Teil aus Almgebäude 1; bedeutend weniger wurde aus Ge-
bäude 2 geborgen. Insgesamt liegen 136 Keramikfragmente 
vor, von denen 110 insgesamt acht Gefäßen zugewiesen und 
formal näher bestimmt werden konnten.

Beinahe 85 % der geborgenen Irdenware ist oxidierend ge-
brannt. Porzellan, Steingut, Steinzeug und Fayence treten im 
Fundspektrum nicht auf. Der Anteil der bleiglasierten Ware 
nimmt etwa drei Viertel des Fundguts ein, was durchaus der 
in der Neuzeit üblichen Fundzusammensetzung entspricht.136 
Die Glasuren wurden bei drei Gefäßen sowohl an der Innen-

130 Kaltenberger 2000, Katnr. 42–45. Alle vier Exemplare sind in Machart 
und Dekor mit dem Stück aus Kühtai vergleichbar und werden in die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts datiert.

131 Standke 2005, Katnr. 17.
132 Articus 1997, Abb. 104.
133 Kaltenberger 2000, 60.
134 Röber 1996, 6–7. 
135 Duco und Schmaedecke 1988, 780.
136 Reichel 1996, 47. 64 % des keramischen Fundmaterials bestehen aus 

glasierter Irdenware.



D183FÖ 56, 2017

Mesolithische Lagerstellen und neuzeitliche Almwüstungen im Kühtai (KG Silz), Tirol

Die Bewirtschaftung der Almflächen ab der Mitte des 
18.  Jahrhunderts erscheint auch vor dem Hintergrund eines 
landwirtschaftlichen Aufschwungs in Österreich in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts sehr wahrscheinlich.155

Das Gros der Funde, insbesondere der Glas- und Keramik-
funde, belegt eine Hauptnutzungszeit der zwei Almgebäude 
vom späten 18. bis in das frühe 20.  Jahrhundert. In diesen 
Zeitraum sind das Klappmesser Katnr. 6, die Hufeisen Katnr. 
19 und Katnr. 20, das Apothekerfläschchen Katnr. 39/40 sowie 
der Milchtopf Katnr. 50, der Krug Katnr. 53 und die Tasse Katnr. 
52 zu setzen. 

Abschließend stellt sich die Frage, mit welcher zeitlicher 
Verzögerung diese Gegenstände schließlich auf die Alm ge-
langt sind. Es ist jedenfalls nicht davon auszugehen, dass Töp-
ferwaren, Glas und Ähnliches direkt für den Gebrauch auf der 
Alm angeschafft wurden. Im Gegenteil dürfte es sich hier um 
ausgemusterte Stücke gehandelt haben, die erst in Sekundär-
verwendung in die Almgebäude kamen, wie gerade die Glas-
scheuer Katnr. 38 sehr gut verdeutlicht. Aus diesem Grund ist 
durchaus mit einem zum Teil relativ langen Zeitraum zwischen 
Herstellung des Objekts und tatsächlichem Verwendungszeit-
raum auf der Alm zu rechnen, sodass eine Datierung der Nut-
zungszeit der Almgebäude immer relativ zu betrachten ist.

Im Allgemeinen entspricht die Fundzusammensetzung der-
jenigen anderer mittelalterlicher und neuzeitlicher Almen.156 
Dabei herrschen bei den Kleinfunden Gegenstände aus Eisen 
vor. Diese setzen sich in erster Linie aus Nägeln, Gebrauchs-
gegenständen, Werkzeug und Nutztierzubehör zusammen.157

Daneben ist das Fundspektrum von einem relativ großen 
Anteil der Keramik geprägt. Hier zeigt sich allerdings ein 
für Almen eher untypisches Bild, da die sonst dominieren-
den Töpfe158 mit Ausnahme des Milchtopfs Katnr. 50 fehlen 
und dagegen Schüsseln und Schalen vorherrschen. Dies 
entspricht jedoch der Gefäßtypenverteilung anderer Tiroler 
Fundplätze der gleichen Zeitstellung. Im Allgemeinen ist 
aber davon auszugehen, dass ein Großteil des benötigten 
Geschirrs aus Holz gefertigt war.159

Im Verhältnis zu Talsiedlungen zeigt sich das Fundspekt-
rum deutlich reduziert. Allerdings war alles vorhanden, was 
für eine einfache und effiziente Bewirtschaftung notwendig 
war. Erstaunlich ist hier die Existenz, von z. T. qualitätvollen 
Glasgefäßen, die zusammen mit den Pfeifenfragmenten 
schon beinahe als Luxusgüter im Bereich der Almwirtschaft 
angesehen werden können.

Auch wenn die eigentliche Almwirtschaft wohl im frühen 
20.  Jahrhundert endete, belegen zahlreiche Funde rezenter 
Zeitstellung wie Limonadeflaschen, Knöpfe und Metallob-
jekte eine Begehung und Weiternutzung der Almflächen bis 
in die heutige Zeit.

Katalog

Maßangaben erfolgen in Millimetern.
In Ergänzung zu den in der Zeitschrift Fundberichte aus 

Österreich gebräuchlichen Abkürzungen (siehe Abkürzungs-
verzeichnis in diesem Band) werden folgende Kürzel ver-
wendet: Bdm. – Bodendurchmesser, BS – Bodenstück, Rdm. 

155 Reichel 1997, 88.
156 Geiser 1973, 20–21. – Cerwinka und Mandl 1998, 157.
157 Geiser 1973, 20–21.
158 Cerwinka und Mandl 1998, 157. – Kraschitzer und Mandl 2009, 130.
159 Geiser 1973, 20–21.

Ebenfalls als Schalen beziehungsweise Schüsseln anzu-
sprechen sind die Bodenfragmente Katnr. 55 und Katnr. 56. 
Bei dem einzigen reduzierend gebrannten Gefäß Katnr. 57 
dürfte es sich vermutlich um eine sogenannte »Milchschüs-
sel« gehandelt haben.150 Damit bilden Schalen die größte Ge-
fäßgruppe im Fundmaterial. Mittelhohe bis niedrige, innen 
glasierte Schüsseln nehmen wie auch an anderen Tiroler 
Fundplätzen im neuzeitlichen Fundspektrum generell einen 
hohen Anteil ein.151 Sie fanden einerseits bei der Zubereitung 
und dem Auftragen von Mahlzeiten Verwendung, spielten 
daneben aber sicher auch in der Milchverwertung eine Rolle.

Bezüglich der Herkunft der geborgenen Keramik ist bei 
Katnr. 50 durchaus an einen Import aus Vorarlberg zu denken. 
Prinzipiell dürfen aber auch die engen Handelsbeziehungen 
zwischen Österreich und dem benachbarten Altbayern nicht 
unbedacht bleiben, da diese vor allem hinsichtlich der Hafne-
rei eine nicht unbedeutende Rolle gespielt haben.152 Dennoch 
ist davon auszugehen, dass vor allem im bäuerlichen Milieu 
der Großteil der benötigten Keramik aus heimischen Werk-
stätten bezogen wurde. Für Tirol sind zahlreiche neuzeitliche 
Hafner belegt.153 Von großer Bedeutung ist dabei natürlich 
Innsbruck, doch sind auch in Imst und Zirl seit dem 15. bezie-
hungsweise 16. Jahrhundert Hafner belegt, während für Telfs 
und Tarrenz die Keramikproduktion erst im 19.  Jahrhundert 
nachgewiesen ist. In jedem Fall scheint die Keramikproduk-
tion im Inntal in der späteren Neuzeit durchaus ausgereicht 
zu haben, sodass auch bei malhorndekorierten Stücken nicht 
automatisch von Importware auszugehen ist.154

Zusammenfassende Betrachtungen

Obwohl die im Zuge der Grabungskampagne im Längentaler 
Almgebiet geborgene Fundmenge im Vergleich zu jenen an-
derer Tiroler Fundplätze gleicher Zeitstellung als eher dürftig 
zu bezeichnen ist, bietet das Material dennoch Möglichkeiten 
zur Datierung und Interpretation der ausgegrabenen Baube-
funde.

Als ältester Fund ist mit Sicherheit die Glasscheuer Katnr. 
38 anzusprechen. Formale Vergleichsstücke aus Freising spre-
chen für eine Datierung des vorliegenden Exemplars in das 
erste Viertel des 16. Jahrhunderts. Da dieses Glasgefäß aller-
dings das einzige Fundstück dieser frühen Zeitstellung ist 
und nicht nur für den Almbereich eine Sonderform darstellt, 
ist davon auszugehen, dass es nicht in Erstverwendung in 
den Boden gelangt ist. Ganz im Gegenteil ist anzunehmen, 
dass diese Scheuer erst wesentlich später, nachdem sie ihren 
eigentlichen Verwendungszweck verloren hatte, in Zweit- 
oder Drittverwendung auf die Alm transportiert worden ist.

Den wirklichen Beginn der Almwirtschaft zeigen wohl 
in erster Linie die Pfeifenstielfragmente Katnr. 47 und Katnr. 
48 sowie die Münze Katnr. 1 an. Beide Pfeifenstiele gehören 
wohl der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts an, während die 
Münze in die Mitte desselben zu setzen ist. Ebenfalls in diesen 
Zeitrahmen passen der zungenförmige Eisengriff Katnr. 3, die 
Schnapsflasche Katnr. 43, die Schale mit Dreiecksrand Katnr. 
54 sowie die Schale mit Keulenrand Katnr. 53, deren Laufzeit 
jedoch bis in das 19. Jahrhundert reicht.

150 Endres 1993, Abb. 3/17.
151 Thurnerhof 1997, 58. – Reichel 1997, 47.
152 Bauer 1980, 62–63.
153 Arch 1990, 30–42. 
154 Reichel 1997, 51.
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Manschette?)? L. 100, B. max. 17, D. 1, Dm. Nietloch 2. In zwei Teile zerbrochen. 
Alm 2. Fnr. 52/09. Bef. 31 (Abb. 80).
23: Längliches, flachrechteckiges Eisenobjekt mit Fragment eines Nietlochs. 
Rezent (Beschlag, Manschette?)? L. 38, B. 17, D. 1. Alm 1. Fnr. 176/09. Bef. 51 
(Abb. 80).
a. Zweiteiliger Türbeschlag. Langrechteckiger Beschlag, einmal gelocht, ein 
Ende zur Öse gebogen, zweites Ende abgebrochen, Rest einer Niete. Frag-
mente eines zweiten, angenieteten, langrechteckigen Beschlags. L. 22/85, 
B. 15/15–21, D. 3/5. Alm 1. Fnr. 259/09. Bef. 29 (Abb. 80).
b. Wandhaken. Stab mit rechteckigem Schaftquerschnitt; ein Ende an-
gespitzt, das andere zu einer einfachen Öse gebogen. L. 55, Qu. 7 × 7. Alm 2. 
Fnr. 114/09. Bef. 46 (Abb. 80).
c. Wandhaken. Stab mit rechteckigem Schaftquerschnitt; ein Ende angespitzt 
(?), das andere Ende zu einer einfachen Öse gebogen. L. 52, Qu. 5 × 8. Alm 2. 
Fnr. 148/09. Bef. 46 Oberkante (Abb. 80).
24: Nagel mit rechteckigem Schaft und flachem Scheibenkopf. Dm. 18, L. 20. 
Alm 2. Fnr. 106/09. Bef. 46 (Abb. 80).
25: Nagel mit flachrechteckigem Schaft und flachem Scheibenkopf. Dm. 15, 
L. 33. Eingerollte Spitze. Alm 1. Fnr. 190/09. Bef. 26 (Abb. 80).
26: Nagel mit flachrechteckigem Schaft und rechteckigem Kopf. Kopf 8 × 14, 
L. 26. Alm 2. Fnr. 15/09. Bef. 23 Oberkante (Abb. 80).
27: Nagel mit flachrechteckigem Schaft und rechteckigem Kopf. Kopf 7 × 15, 
L. 39. Alm 2. Fnr. 257/09. Bef. 23 Oberkante (Abb. 80).
28: Nagel mit rechteckigem Schaft und quadratischem Kopf. Dm. 12, L. 19. 
Almgebiet. Fnr. 298/09. Bef. 75 (Abb. 80).
29: Nagel mit rechteckigem Schaft und hammerförmigem Kopf. Kopf 5 × 12, 
L. 40, Spitze abgebrochen. Alm 1. Fnr. 217/09. Bef. 25 (Abb. 80).
30: Nagel mit rechteckigem Schaft und hammerförmigem Kopf. Kopf 5 × 14, 
L. 55, Spitze abgebrochen. Alm 1. Fnr. 217/09. Bef. 25 (Abb. 80).
31: Nagel mit flachrechteckigem, nach oben hin trapezoidem Schaft und 
rechteckigem Kopf. Kopf 8 × 9, L. 45. Alm 2. Fnr. 23/09. Bef. 23 Oberkante 
(Abb. 80).
32: Nagel mit flachrechteckigem, nach oben hin trapezoidem Schaft und 
rechteckigem Kopf. Kopf 7 × 9, L. 43. Alm 2. Fnr. 17/09. Bef. 13 (Abb. 80).
33: Hufeisennagel mit rechteckigem Schaft und flachovalem Kopf. Kopf 6 × 19, 
L. 44. Alm 1. Fnr. 137/09. Bef. 29 (Abb. 80).
34: Hufeisennagel mit flachrechteckigem Schaft und trapezoidem Kopf. Kopf 
7 × 14, L. 32. Alm 2. Fnr. 158/09. Bef. 46 (Abb. 80).
35: Nagel mit rundem Schaft und flachem Scheibenkopf. Dm. 13, L. 43. Alm 1. 
Fnr. 135/09. Bef. 29 (Abb. 80).
36: Schuhnagel mit quadratischem Schaft und flachem Scheibenkopf. Dm. 12, 
L. 9. Alm 2. Fnr. 15/09. Bef. 23 Oberkante (Abb. 80).
37: Schuhnagel mit rundem Schaft und flachem Scheibenkopf. Dm. 7, L. 15, 
Spitze abgebrochen. Alm 1. Fnr. 136/09. Bef. 29 (Abb. 80).

Glas

38: Scheuer. 1 BS, 1 anpassendes WS. Spitz hochgestochener Boden mit ovaler 
Grundfläche, aufgelegter Standring, an den Schmalseiten je eine vertikal 
verlaufende, tropfenförmig ansetzende, bandförmige gekerbte Auflage; 
Standfläche deutlich abgenutzt. Buntglas mit grünblauer Farbwirkung. Viele 
kleine bis mittlere Luftblasen; stellenweise irisiert. Abriss mit Glasposten. Ws. 
mind. 0,5, erh. H. 11, Bdm. mind. 66, Bdm. max. 82. Alm 1. Fnr. 186/09. Bef. 46. 1. 
Viertel 16. Jahrhundert (Abb. 81).
39+40: Apothekerfläschchen. 1 RS; 1 BS, 6 anpassende und 5 zugehörige WS. 
Ansatz eines zylindrischen Halses mit leicht unregelmäßig verstärkter, glatter 
Lippe; leicht gewölbt hochgestochener Boden mit abgerundet viereckiger 
Grundfläche; Standfläche deutlich abgenutzt. Transluzid. Kleine und ver-
einzelt große Luftblasen; Schlieren. Glaserhaltung gut. Abriss unsauber mit 
groben Glasresten. Rdm. 14, Bdm. 42, Ws. mind. 1, Ws. max. 5, erh. H. 32 (RS), 
65 (BS). Alm 1. Fnr. 21/09, 35/09, 69/09, 70/09, 139/09, 175/09. Bef. 7, 8, 26, 51. 
18./19. Jahrhundert (Abb. 81).
41+42: Limonadenflasche. 1 RS, 1 BS, 1 anpassendes WS; Reste einer Glasmarke 
am Boden (in einem Kreis eingefasstes »S«). Regelmäßig verstärkte, glatte 
Lippe mit leichtem Profilring; leicht gestauchter Fuß. Pressglas. Transluzid. 
Glaserhaltung sehr gut. Rdm. 14, Bdm. 56, Ws. mind. 3, Ws. max. 6, erh. H. 23 
(RS), 46 (BS). Alm 1. Fnr. 9/09, 10/09, 139/09. Bef. 7, 8, 25 (Abb. 81).
43: (Schnaps-)Flasche. 3 anpassende WS. Flasche mit kurzem Hals und aus-
ladendem Rand. Buntglas mit grünblauer Farbwirkung. Viele kleine, runde 
und große, längliche Luftblasen. Glaserhaltung gut. Ws. mind. 25, Ws. max. 
3,5. Alm 1. Fnr. 38/09, 65/09, 70/09. Bef. 7. 17./18. Jahrhundert (Abb. 81).
44: Flasche. 5 anpassende und 1 zugehöriges WS. Konischer, sich nach oben 
hin verengender Hals mit unregelmäßigem Dellendekor. Pressglas. Transluzid. 
Glaserhaltung gut. Ws. mind. 2, Ws. max. 4,5, erh. H. 50. Alm 1. Fnr. 9/09, 
70/09. Bef. 8 (Abb. 81).
45+46: 2 WS eines Gefäßes. Buntglas mit blauer Farbwirkung. Stellenweise 
irisiert. Ws. 1. Alm 1. Fnr. 155/09, 240/09. Bef. 29, 51 (Abb. 81).

Keramik

47: Fersenpfeife. Stielfragment mit Fersenansatz. Reliefdekor in die Form 
eingraviert. Dekor vom Stielende zum Kopf: beiderseits des Stiels drei längs-
laufende Punktreihen, ein Ring, zwei antithetische, stilisierte Blütenzweige. 

– Randdurchmesser, RS – Randstück, WS – Wandstück, Ws. – 
Wandstärke.

Münze

1: Maria Theresia. Kreuzer. 1749–1762. Avers: Maria Theresia, Kopfbild nach 
rechts. Revers: In der Kartusche »Ein Kreuzer […]«.Teils stark korrodiert, große 
Teile der originalen Oberfläche abgeplatzt. Dm. 25, D. 2. Alm 1. Fnr. 87/09. Bef. 
29 (Abb. 78).

Eisen

2: Feuerschläger mit im Querschnitt rechteckigem Körper mit zwei zum 
Körpermittelpunkt umgeschlagenen, im Querschnitt rechteckigen Enden, die 
zu insgesamt drei Voluten umgebogen sind. L. 62, H. max. 23, B. 9. Alm 1. Fnr. 
153/09. Bef. 29 (Abb. 78).
3: Zungenförmiger Eisengriff mit zweifach profiliertem Kropf; zwei Nietlöcher 
mit Resten der Nieten; Fragmente der Holzverschalung erhalten (Gabel- oder 
Messergriff). L. 85, B. 7–22, Dm. 9, D. 3. Zweite Hälfte 17.–18. Jahrhundert. Alm 
1. Fnr. 167/09. Bef. 29 (Abb. 78).
4: Eisenlöffel mit ovaler Laffe und flachem, am Ende verbreitertem, um-
gebogenem Stiel. L. 142, Gew. 30 g. Laffe und Stielende abgebrochen. Alm 1. 
Fnr. 170/09. Bef. 29 (Abb. 78).
5: Eisenröhrchen mit zwei horizontal umlaufenden Ringen; verjüngt sich zur 
Spitze hin (Pfeifenschaft für Manschettpfeife?). L. 118, Dm. außen 5–7, Dm. 
innen 4–5, Dm. Kreis 10. Almgebiet. Fnr. 233/09. Bef. 61 (Abb. 78).
6: Klappmesser mit geschwungenem Rücken und leicht geschwungener 
Schneide. Scheide und Griffangel mittels Öse und Stift aneinander befestigt. 
Scheide mit dreifach umlaufendem Rillendekor und vier Nieten zur Be-
festigung der Griffplatte. L. Klinge 89, B. Klinge 20, L. Scheide 112, B. Scheide 15, 
Klinge abgebrochen. Alm 1. Fnr. 88/09. Bef. 40 (Abb. 78).
7: Messer mit fragmentierter Griffplatte, verdicktem Stoß, geradem Rücken 
und geschwungener Schneide. L. 118,5, B. max. 15. Alm 2. Fnr. 13/09. Bef. 23 
(Abb. 79).
8: Messer mit fragmentierter Griffplatte, verdicktem Stoß, geradem Rücken 
und leicht geschwungener Schneide. L. max. 116, B. max. 15. Spitze ab-
gebrochen. Alm 2. Fnr. 254/09. Bef. 23 (Abb. 79).
9: Messerfragment mit geradem Rücken. L. max. 72, B. max. 14. Alm 2. Fnr. 
253/09. Bef. 23 (Abb. 79).
10: Messer mit im Querschnitt rechteckiger, kurzer Griffangel und lanzett-
förmiger Klinge; Bügelkonstruktion als Heftzwinge. Gedrungene Messerform. 
L. max. 122, B. 21. Spitze abgebrochen. Spuren von Hitzeeinwirkung. Alm 1. Fnr. 
152/09. Bef. 29 (Abb. 79).
11: Messer mit im Querschnitt rechteckiger Griffangel und lanzettförmiger 
Klinge. L. max.163, B. max. 16. Spitze abgebrochen. Alm 2. Fnr. 18/09. Bef. 23 
(Abb. 79).
12: Geschlossener Ring mit rundem Querschnitt (Sensen- oder Trensenring). 
Dm. 35, D. 4. Almgebiet. Fnr. 222/09. Bef. 61 (Abb. 79).
13: Spitze eines Messers oder landwirtschaftlichen Geräts mit ge-
schwungenem Rücken und Schneide. L. max. 49, B. max. 30. Nähe Alm 2. Fnr. 
229/09. Bef. 61 (Abb. 79).
14: Meißel mit rundem, zur Spitze hin rechteckigem Querschnitt. L. 153, Dm. 
18, Querschnitt 16 × 16. Alm 1. Fnr. 69/09. Bef. 7 (Abb. 79).
15: Längliches Eisenobjekt mit flachrechteckigem Querschnitt, ein Ende 
schmäler (Meißel?). Querschnitt 4 × 12–2 × 7, L. 66. Almgebiet. Fnr. 237/09. Bef. 
65 (Abb. 79).
16: Längliches Eisenobjekt mit quadratischem Querschnitt; verjüngt sich zu 
beiden Seiten hin (Rest eines Dengelstocks?). Querschnitt 7 × 7–10 × 10, L. 107. 
Almgebiet. Fnr. 336/09. Bef. 67 (Abb. 79).
17: Glockenklöppel (intakt); oberer, vierkantiger Teil zu einer Öse gebogen; 
verstärkt sich bis zum zylinderförmigen Schlagteil. Größe des Klöppels spricht 
für die Verwendung für Galtvieh und Rinder. L. 104 (Schaft 76, Schlagteil 28), 
Dm. Öse 11, Dm. Schlagteil 13, Querschnitt Schaft. 1,5 × 4–10 × 10. Spätmittel-
alter/Neuzeit. Almgebiet. Fnr. 230/09. Bef. 61 (Abb. 80).
18: Glockenklöppel (intakt); oberer, vierkantiger Teil zu einer Öse gebogen; 
verstärkt sich bis zum zylinderförmigen Schlagteil. Größe des Klöppels spricht 
für die Verwendung für Galtvieh und Rinder. L. 129 (Schaft 98, Schlagteil 31). 
Dm. Öse 11, Dm. Schlagteil 17, Dm. Schaft 6 × 6, Querschnitt Schaft 1 × 3–3 × 5. 
Spätmittelalter/Neuzeit. Almgebiet. Fnr. 231/09. Bef. 61 (Abb. 80).
19: Rechte Rute eines Hufeisens, breit, glatte Kontur und Falzrinne, drei vier-
eckige Nagellöcher; Rute läuft spitz und verdickt an der Ferse aus. L. 115, B. 
Rute 38, D. 5. Nach 1825. Almgebiet. Fnr. 234/09. Bef. 61 (Abb. 80).
20: Hufeisen (intakt), breit, glatte Kontur und Falzrinne, acht viereckige 
Nagellöcher; Rute verjüngt sich zur Ferse; Rutenende zu einem einfachen 
Hufstollen umgebogen. L. 134, B. 121, B. Rute 38, D. 8. Nach 1825. Almgebiet. 
Fnr. 232/09. Bef. 61 (Abb. 80).
21: Längliches, flachrechteckiges Eisenobjekt mit Lochung an einem Ende. 
Loch ausgefranst (Aufhängung?). L. 72, B. 11, D. 1, Dm. Lochung 3 × 6. Alm 1. Fnr. 
104/09. Bef. 10 (Abb. 80).
22: Längliches, flachrechteckiges Eisenobjekt; verjüngt sich nach vorne hin 
zu einer Spitze; vorne und hinten je ein Nietloch. Rezent (Gürtelbestandteil, 



D185FÖ 56, 2017

Mesolithische Lagerstellen und neuzeitliche Almwüstungen im Kühtai (KG Silz), Tirol

Baumgartner und Krüger 1988: Erwin Baumgartner und Ingeborg Krue-
ger, Phönix aus Asche und Sand, München 1988.
Benker 1978: Gertrud Benker, Alte Bestecke, München 1978.
Brunner 1998: Horst A. Brunner, Feuer und Feuerschlagmesser, Frauenfeld 
1998.
Cerwinka und Mandl 1996: Günther Cerwinka und Franz Mandl, Dach-
stein. Vier Jahrtausende Almen im Hochgebirge I, Gröbming 1996.
Cerwinka und Mandl 1998: Günther Cerwinka und Franz Mandl, Dach-
stein. Vier Jahrtausende Almen im Hochgebirge II, Haus/Ennstal 1998.
Czysz und Endres 1988: Wolfgang Czysz und Werner Endres, Archäologie 
und Geschichte der Keramik in Schwaben, Neusäß 1988.
Dexel 1980: Thomas Dexel, Gebrausgerättypen, Braunschweig 1980.
Dexel 1983: Thomas Dexel, Gebrauchsglas, München 1983.
Dolenz 1992: Heimo Dolenz, Studien zu den Eisenmessern vom Magdalens-
berg in Kärnten, Carinthia I 182, 1992, 93–134.
Duco und Schmaedecke 1988: Don Duco und Michael Schmaedecke, Ton-
pfeifenfunde aus der Grabung Kapuzinergasse in Breisach, Fundberichte aus 
Baden-Württemberg 13, 1988, 777–795.
Egg 1962: Erich Egg, Die Glashütten zu Hall und Innsbruck im 16. Jahrhundert, 
1962.
Endres 1993: Werner Endres, Geschirre des 17. Jahrhunderts aus Friedberg. 
In: Werner Endres, Wolfgang Czysz und Gabriele Sorge, Forschungen zur 
Geschichte der Keramik in Schwaben, München 1993, 179–188.
Ermischer 1990: Gerhard K. Ermischer, Tabakpfeifenfunde in Tirol. In: 
Konrad Spindler (Hrsg.), Das alte Hafnerhandwerk im Lande Tirol, Innsbruck 
1990, 87–94.
Flaschberg 1995: Konrad Spindler (Hrsg.), Flaschberg. Archäologie und 
Geschichte einer mittelalterlichen Burganlage bei Oberdrauburg in Kärnten, 
Nearchos 3, Innsbruck 1995.
Gai 2001: Antonella S. Gai, Reliquiengläser aus Altarsepulkren, Leinfel-
den-Echterdingen 2001.
Geiser 1973: Werner Geiser, Bergeten ob Braunwald. Ein archäologischer Bei-
trag zur Geschichte des alpinen Hirtentums, Basel 1973.
Gschnitzer und Menardi 1983: Hans Gschnitzer und Herlinde Menardi, 
Essen und Trinken. Feuer und Licht, Innsbruck 1983.
Hagn und Darga 1997: Herbert Hagn und Robert Darga, Bodenfunde aus 
dem alten Rosenheim (17. Jahrhundert). In: Willi Birkmaier und Herbert Hagn, 
Hafnerhandwerk und Keramikfunde in Rosenheim, Rosenheim 1997, 424–425.
Holzhammer 2001: Claudia Holzhammer, Mittelalterliche und Neuzeitliche 
Glasfunde aus Hall in Tirol. Grabung Mustergasse 11, unpubl. Dipl. Univ. Inns-
bruck, 2001.
Imhof 2010: Urs Imhof, Die Geschichte des Hufeisens, Schweizer Archiv für 
Tierheilkunde 152, 2010, 21–29.
Kaltenberger 2000: Alice Kaltenberger, Pfeifenfunde von der Festung Knie-
pass, Gemeinde Unken bei Lofer/Sbg., Knasterkopf 13, 2000, 54–82.
Kraschitzer und Mandl 2009: Johanna Kraschitzer und Franz Mandl, 
Keramik von Almen des Dachsteingebirges und des Toten Gebirges. In: Bern-
hard Hebert und Franz Mandl, Almen im Visier. Festschrift 30 Jahre ANISA, 
Forschungsbericht der ANISA 1, Haus/Ennstal 2009, 66–166.
Kügler 1987: Martin Kügler, Tonpfeifen, Höhr-Grenzhausen 1987.
Ohler 2004: Norbert Ohler, Reisen im Mittelalter, Düsseldorf-Zürich 2004.
Pichler 2002: Evelyn Pichler, Die Glashütte Kramsach, unpubl. Dipl. Univ. 
Innsbruck, 2002.
Rausch 1995: Wolfgang Rausch, Das Messer, Stuttgart 1995.
Reichel 1996: Michaela Reichel, Archäologische Ausgrabungen auf dem 
Untererlbach-Hof in Alpbach, Nordtirol, Nearchos 4, Innsbruck 1996.
Rhomberg 2008: Harald Rhomberg, Die Geschirrkeramik aus Abfall- und 
Werkstattbruchgruben beim Hafnerhaus »Geser«, Jöhle 199, Egg/Bregenzerwals 
(Vorarlberg). Ein Beitrag zur Betriebs- und Familiengeschichte der Hafnerfamilie 
Geser im 18. und 19. Jahrhundert, unpubl. Dipl. Univ. Innsbruck, 2008.
Röber 1996: Ralph Röber, Tonpfeifen aus Konstanz, Knasterkopf 8, 1996, 1–44.
Roth Heege 2007: Eva Roth Heege, Tonpfeifen des 17.–19. Jahrhunderts im 
Kanton Zug (Schweiz), Knasterkopf 19, 2007, 100–115.
Schlossberg 2007: Harald Stadler (Hrsg.), Der Schlossberg bei Seefeld in Tirol, 
Nearchos 15, Innsbruck 2007.
Schmaedecke 1989: Michael Schmaedecke, Tonpfeifenfunde vom Schloss-
berg in Freiburg im Breisgau, Archäologische Nachrichten aus Baden 42, 1989, 
27–33.
Scholkmann 1978: Barbara Scholkmann, Sindelfingen/Obere Vorstadt. Eine 
Siedlung des hohen und späten Mittelalters, Stuttgart 1978.
Standke 2005: Bernd Standke, Ein Tonpfeifenfund in Halle, Knasterkopf 18, 
2005, 87–96.
Tarcsay 1999: Kinga Tarcsay, Mittelalterliche und neuzeitliche Glasfunde aus 
Wien, Wien 1999.
Thurner 2006: Luis P. Thurner, Archäologische und historische Forschungen 
zur Gefängnislatrine in der Fronfeste von Kitzbühel, Tirol, unpubl. Dipl. Univ. 
Innsbruck, 2006.
Thurnerhof 1997: Konrad Spindler (Hrsg.), Ausgrabungen im Thurnerhof, 
Gem. Langkampfen, Nearchos. Beiheft 4, Innsbruck 1997.
Tischer 2000: Thomas Tischer, Ausgrabungen vor der Innsbrucker Hofburg. 
Studien zur Keramik des 16.–18. Jahrhunderts in Nordtirol, unpubl. Diss. Univ. 
Innsbruck, 2000.

Glatte Oberfläche. Scherben fein. Nähte schlecht versäubert, teils den Dekor 
störend. Farbe weißlich-hellbeige. L. 35, D. 10–12, Dm. Rauchkanal 2–2,5. Süd-
deutsch-westschweizerische Produktion. Ende 17./Anfang 18. Jahrhundert. 
Alm 2. Fnr. 161/09. Bef. 46 (Abb. 82).
48: Stielfragment. Reliefdekor in die Form graviert. Dekor vom Stielende zum 
Kopf: fünf Ringe, ein Ring aus zusammenhängenden Punkten, ein Ring mit 
vertikal verlaufenden, kurzen Strichen; beiderseits des Stiels je eine Rosette 
aus acht Punkten um einen verdickten, zentralen Punkt, umgeben von einem 
Kreis aus kleinen, zusammenhängenden Punkten; danach Teile je einer 
weiteren, gleich gestalteten Rosette. Glatte Oberfläche. Scherben fein. Nähte 
schlecht versäubert, teils den Dekor störend. Farbe weißlich-hellbeige. L. 42, 
D. 8,5, Dm. Rauchkanal 3. Süddeutsch-westschweizerische Produktion. Ende 
17./Anfang 18. Jahrhundert (Abb. 82).
49: Fersenpfeife. Stielfragment mit Fersenansatz. Dekorlose, glatte Ober-
fläche. Scherben mäßig fein, stark glimmerhältig. Nähte sichtbar. Farbe 
hellbeige bis anthrazit. Sekundär verbrannt? L. 37, D. 9–10, Dm. Rauchkanal 
1,5–2. Lokale oder regionale Produktion. 17./18. Jahrhundert? Alm 2. Fnr. 120/09. 
Bef. 46 (Abb. 82).
50: »Milchtopf«. 7 RS und 58 WS eines Gefäßes. Schwachbauchige Form mit 
leicht ausladendem, gerundetem Rand und zweifach profiliertem, vertikalem 
Bandhenkel. Irdenware, gedreht, oxidierend gebrannt. Orangeroter Scherben, 
fein gemagert, glimmerhältig. Innen und über dem Rand weiße Glasur, außen 
schwarze Glasur mit Malhorndekor in Form von weißen, gelben und blauen 
Punktgruppen. Rdm. 52, erh. H. 63. Alm 1. Fnr. 36/09, 39/09, 43–48/09, 55/09, 
62/09, 64/09, 66/09, 70/09, 89/09, 125/09, 150/09, 166/09, 184/09. Bef. 8, 25, 
26, 29, 51. 19./frühes 20. Jahrhundert (Abb. 82).
51: Krug. 4 RS und 5 WS eines Gefäßes, teils anpassend. Gerader, glatter 
Rand. Irdenware, gedreht, oxidierend gebrannt. Beigerosa Scherben, keine 
Magerung erkennbar, glimmerhältig. Innen und außen türkis bis dunkelgrün 
verlaufende Glasur. Rdm. 28, erh. H. 20. Alm 1. Fnr. 42/09, 57/09, 61/09, 128/09. 
Bef. 29. 19. Jahrhundert (Abb. 82).
52: Tasse. 1 RS. Ausladender, gerundeter Rand. Irdenware, gedreht, oxidierend 
gebrannt. Oranger Scherben, keine Magerung erkennbar, glimmerhältig. 
Innen weiße Glasur, außen schwarze Glasur. Rdm. 56 (?), erh. H. 12. Alm 2, Fnr. 
51. Bef. 31. 19.(/20.) Jahrhundert (Abb. 82).
53: Schüssel/Schale. 1 RS und 3 WS eines Gefäßes. Keulenrand. Irdenware, ge-
dreht, oxidierend gebrannt. Beigerosa Scherben, keine Magerung erkennbar, 
glimmerhältig. Innen grüne Glasur über weißer Engobe, außen im Rand-
bereich braune Engobe. Rdm. 52, erh. H. 13. Alm 1. Fnr. 60/09, 70/09, 89/09, 
189/09. Bef. 8, 29. 17.–19. Jahrhundert (Abb. 82).
54: Schüssel/Schale. 2 RS, 1 BS, 4 WS eines Gefäßes, teils anpassend. Dreiecks-
rand, konische Wandung, flacher Boden mit abgesetztem Stand. Irdenware, 
gedreht, oxidierend gebrannt. Oranger Scherben, fein gemagert, glimmer-
hältig. Innen braune Glasur, außen unglasiert. Rdm. 72, erh. H. 29. Alm 1. Fnr. 
150/09. Bef. 29. 18. Jahrhundert (Abb. 82).
55: Schüssel/Schale. 2 BS, 6 WS eines Gefäßes. Flacher Boden mit ab-
gesetztem Stand, gebauchte Wandung. Fragment eines reliefgeschmückten, 
vorgeformten Grifflappens. Irdenware, gedreht, oxidierend gebrannt. Oranger 
Scherben, keine Magerung erkennbar. Innen hellgrüne Glasur, außen un-
glasiert. Bdm. 54, erh. H. 34. Alm 2. Fnr. 164/09. Bef. 49 Oberkante (Abb. 82).
56: Schüssel/Schale. 2 BS eines Gefäßes. Flacher Boden mit abgesetztem 
Stand, konische Wandung. Irdenware, gedreht, oxidierend gebrannt. Oranger 
Scherben, fein gemagert, glimmerhältig. Bdm. 32, erh. H. 16. Alm 1. Fnr. 37/09, 
41/09. Bef. 26, 29 (Abb. 82).
57. »Milchschüssel«. 1 RS und 13 WS eines Gefäßes. Ausgestellter, gerundeter, 
durch Umschlagen gebildeter Rand. Irdenware, gedreht, reduzierend ge-
brannt. Dunkelgrauer Scherben, fein gemagert, glimmerhältig. Gefäßaußen-
seite geglättet. Rdm. 57, erh. H. 15. Almgebiet, Suchschnitt 2. Fnr. 428/09, 
414/09, 422/09, 423/09, 425/09, 431/09, 432/09, 516/09. Bef. 47, 67 (Abb. 82).
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Abb. 78: Kühtai. Neuzeitliche Münz und Eisenfunde. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 79: Kühtai. Neuzeitliche Eisenfunde. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 80: Kühtai. Neuzeitliche Eisenfunde. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 81: Kühtai. Neuzeitliche Glasfunde. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 82: Kühtai. Neuzeitliche Keramikfunde. Im Maßstab 1 : 2.
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aus der untersten Schicht von Abri 1, während die restlichen 
fünf in Alm 1 geborgen wurden. Die Häufung von Feuer-
schlagsteinen in der Alm 1 ist auffallend, da diese in Alm 2 
gänzlich fehlen. Der Grund dafür ist nicht ganz klar, da auch 
in Alm 2 eine Feuerstelle nachgewiesen wurde.

Fünf der aus Alm 1 ausgegrabenen Schlagsteine sind 
wohl neuzeitlich, das sechste Stück ist jedoch außergewöhn-
lich: Es handelt sich typologisch um einen Schaber mit um-
laufender, nahezu paralleler Kantenretusche, wie sie in der 
Jungsteinzeit häufig in Gebrauch waren.164 Etwa 4500 Jahre 
später kam er zu einer Zweitverwendung als Feuerschlag-
stein. Die angeschlagenen Kanten, speziell an den Längs-
seiten, weisen mit den Schlagmarken deutlich auf seine 
Nutzung als Feuerschlagstein hin (Abb.  86). Wann genau 
das Gerät hergestellt wurde, kann allerdings nicht mehr be-
stimmt werden, und wie es ins Längental gelangte, ist auch 
nicht mehr festzustellen. 

Ein ebenfalls im Almgebäude 1 geborgenes Feuerschlag-
eisen ergänzt das Zubehör für ein Schlagfeuerzeug. Nur der 
organische Zunder, der meist aus dem Zunderschwamm 
(Fomes fomentarius) gewonnen wurde, ist verrottet, sonst 
wäre das Feuerzeug komplett (Abb. 87). 

Feuerschlageisen gab es seit der Eisenzeit in großer For-
menvielfalt. Das aus Alm 1 stammende, stark verrostete, 
64 mm lange Eisen war ehemals mit seinen eingerollten 
Enden über die Funktion hinaus auch ein ästhetisch anspre-
chendes Stück. 

Neben den Feuerschlagsteinen gibt es noch zwei Flinten-
steine, die einst Teile der Schussmechanik von Steinschloss-
waffen waren. Einer davon stammt aus Alm 1 (Abb.  85/8), 
der andere aus dem Bereich vor der südlichen Außenmauer 
von Alm 2 (Abb.  85/2). Das Steinschloss (Batterieschloss) 
funktioniert ähnlich wie das Schlagfeuerzeug, mit dem 
Unterschied, dass Feuerstein und Schlageisen in einem Ab-
zugsmechanismus fix montiert sind (Abb. 88, 89). Nach Be-
tätigung des Abzuges reibt der im Hahn durch eine Schraube 
festgeklemmte Feuerstein extrem schnell und Funken bil-
dend eine Stahlschiene hinunter, die zugleich zurückkippt, 
um die Pulverpfanne freizugeben. Durch die Funken wird 
dort das Schwarzpulver entzündet, das Feuer gelangt durch 
eine Bohrung im Lauf der Waffe, das Zündloch, zur eigent-
lichen Treibladung, die letztlich die Kugel zum Abschuss 
bringt (Abb. 90).165 

Flintensteine waren nach 30 bis 50 Schüssen abgenutzt 
und mussten ersetzt werden166, konnten aber als Feuer-
schlagsteine durchaus noch ihre Dienste tun. Steinschloss-
gewehre waren Vorderlader (Abb.  91). Sie wurden von Be-
ginn des 17. bis zur Mitte des 19.  Jahrhunderts verwendet. 
Von da an kam es zu tief greifenden Veränderungen auf dem 
Gebiet der Handfeuerwaffen, da Hinterlader zunehmend 
die alten Vorderlader ersetzten.167 Im Preußisch-Österrei-
chischen Krieg 1866 benutzte die preußische Armee Hinter-
lader gegen die Truppen Österreichs, die noch durchgängig 
Vorderlader verwendete. Die Preußen waren mit dem Zünd-
nadelgewehr ausgerüstet, das mit seiner dreifach schnelle-
ren Schussfolge und der Möglichkeit, es im Liegen und damit 
in Deckung nachzuladen, erhebliche Vorteile hatte. Nach der 
Niederlage in der Schlacht von Königgrätz verabschiedete 

164 Hahn 1993, 214–219.
165 Krenn und Forenbacher 1985.
166 Weiner 1987, 170.
167 Schön 1858, 64–101.

Vom Funken zum Feuer(n)

Burkhard Weishäupl

Der Mensch hat nach neuesten Erkenntnissen bereits vor 
1 Million Jahren das Feuer gezielt genutzt. Funde, die For-
scher in der Wonderwerk-Höhle (Südafrika) entdeckten, be-
legen dies. Die dort lebenden Frühmenschen verwendeten 
keine Holzstücke als Brennmaterial, sondern – wie die Asche 
pflanzlicher Überreste zeigt – trockene Gräser, Zweige und 
Blätter. Diese verbrannten den Forschern zufolge offenbar 
an Ort und Stelle und wurden nicht nach natürlichen Flä-
chenbränden vom Wind in die Höhle getragen.160 Ab wann 
die Menschen jedoch aktiv die Kulturtechnik des Feuerer-
zeugens beherrschten, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt 
werden, da ihr archäologischer Nachweis schwierig ist.

Erste gesicherte Belege gibt es in Europa aus dem Jung-
paläolithikum von Fundstellen in Belgien, Frankreich und 
Deutschland. Bekannt ist die Vogelherdhöhle (Baden-Würt-
temberg), wo 1934 eine etwa 5 cm große, rund 32 000 Jahre 
alte Pyritknolle mit Gebrauchsspuren geborgen wurde; sie 
gilt als der älteste sichere Beweis für die Fähigkeit des prä-
historischen Menschen, aktiv Feuer zu entzünden.161 

Schlägt man mit einem Stück Feuerstein an ein eisensul-
fidhaltiges Mineral wie Pyrit, Markasit oder Schwefelkies, so 
fliegen Funken. Mit diesen lässt sich geeigneter Zunder zum 
Glimmen bringen und in weiterer Folge durch vorsichtiges 
Anblasen und Hinzufügen leicht entflammbaren Materials 
das Feuer entzünden. 

Mit dem Aufkommen der Eisenverarbeitung am Ende der 
Bronzezeit wurde es möglich, die eisensulfidhaltigen Mine-
ralien durch Feuerschläger aus Eisen abzulösen (Abb.  83). 
Diese Methode der Feuererzeugung mittels Aneinander-
schlagen von Eisen und Feuerstein war bis zur Erfindung der 
Zündhölzer Standard. Die sogenannten Streichhölzer kamen 
in Europa Anfang des 19. Jahrhunderts auf den Markt, konn-
ten aber im ländlichen Raum lange nicht das billigere Schlag-
feuerzeug restlos verdrängen. In Gegenden mit schlechter 
Versorgungslage, wie beispielsweise in der Sahara oder in 
Tibet, war das Schlagfeuerzeug noch bis Mitte des 20. Jahr-
hunderts in Verwendung (Abb. 84).

Ein Schlag- oder Perkussionsfeuerzeug besteht aus drei 
Komponenten: Schlageisen, Feuerstein und Zunder. Mit 
einem Stück kohlenstoffreichen Stahls wird kräftig an der 
Kante eines Feuersteins nach unten geschlagen. Bei einiger 
Geschicklichkeit reißt der Feuerstein aus dem Stahl Funken 
heraus, die vom Zunder aufgefangen werden und das Feuer 
wird wie oben beschrieben entfacht.162 Auch im Längental 
haben die Almleute das Feuer mit dem Perkussionsfeuer-
zeug entzündet, wie einige Funde aus den Ausgrabungen 
zeigen. 

An drei verschiedenen Stellen kamen acht Silexartefakte 
zutage, die nicht dem mesolithischen Kontext zuzuordnen 
sind (Abb.  85). Ihr Rohmaterial ist südalpinen Ursprungs, 
was insofern bemerkenswert ist, als beinahe das gesamte 
ausgegrabene mesolithische Silexinventar vom Längental 
aus nordalpinem Material besteht. Es handelt sich um zwei 
Flintensteine und sechs Feuerschlagsteine mit typischen 
Schlagmarken an den Kanten.163 Von Letzteren stammt einer 

160 Kaplan 2012.
161 Holdermann und Trommer 2009, 21–24.
162 Trommer 2009, 26–27.
163 Bachnetzer 2017, 74.
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Nr. 7 (Fnr. 185-1/09): Proximales Bruchstück eines Feuerschlagsteines, beiger 
südalpiner Silex. Ventral 50 % Kortex, Schlagmarken proximal. L. 20, B. 20, D. 
12. Alm 1, Bef. 29.
Nr. 8 (Fnr. 185-2/09): Flintenstein, hellgrauer südalpiner Silex. Trapez-
förmiger Querschnitt, umlaufend kantenretuschiert. Möglicherweise 
Zweitverwendung als Feuerschlagstein. Schlagmarken umlaufend an allen 
Kanten. L. 34, B. 21, D. 6. Alm 1, Bef. 29.

sich die österreichische Heeresleitung endgültig vom Stein-
schlossgewehr.168

Bei den Bergiselschlachten im Jahr 1809 war das Stein-
schlossgewehr allerdings sowohl bei den Tiroler Schüt-
zen als auch bei den bayerisch-französischen Truppen die 
Hauptfeuerwaffe. In diesem Zusammenhang ist interessant, 
dass anlässlich der archäologischen Grabungen am Bergisel 
2007 im Bereich des geplanten Museumsneubaus auf einer 
Fläche von 640 m2 fast 5 kg ganze oder deformierte Bleiku-
geln ans Tageslicht kamen. Ergänzend ist anzunehmen, dass 
die Tiroler Schützen ihre Gewehre, die sie ja als ihren persön-
lichen Besitz zuhause hatten, noch so lange weiterverwen-
det haben, bis sie unbrauchbar wurden.

Katalog

Maßangaben erfolgen in Millimetern.

Nr. 1 (Fnr. 29/09): Proximales Bruchstück eines Feuerschlagsteines, hell-
grauer südalpiner Silex. Etwa dreieckiger Querschnitt, Schlagmarken an 
proximaler, dextro- und sinistrolateraler Kante. L. 12, B. 17, D. 10, Abri 1, 
Oberkante 3.
Nr. 2 (Fnr. 14/09): Trapezförmiges Bruchstück eines Flintensteines, beiger 
südalpiner Silex. Trapezförmiger Querschnitt. Möglicherweise Zweitver-
wendung als Feuerschlagstein. Schlagmarken umlaufend an allen Kanten. L. 
24, B. 24, D. 4. Alm 2, Bef. 23.
Nr. 3 (Fnr. 22/09): Schaber mit trapezförmigem Querschnitt, hellbrauner 
südalpiner Silex. Proximale Stirn gerade, distale Stirn etwa halbkreisförmig, 
umlaufend kantenretuschiert. Zweitverwendung als Feuerschlagstein, 
Schlagmarken umlaufend an allen Kanten. L. 42, B. 27, D. 7. Alm 1, Bef. 7.
Nr. 4 (Fnr. 24/09): Bruchstück eines Feuerschlagsteines aus Abschlag, 
dunkelgrauer südalpiner Silex. Stark feuerversehrt, distales Ende ab-
gebrochen. Schlagmarken an den restlichen dextro-und sinistrolateralen 
Kanten. L. 32, B. 25, D. 10. Alm 1, Bef. 7.
Nr. 5 (Fnr. 50/09): Feuerschlagstein aus Abschlag, dunkelgrauer südalpiner 
Silex. Schlagmarken umlaufend an allen Kanten. L. 37, B. 27, D. 10. Aus Aus-
hub von Alm 1.
Nr. 6 (Fnr. 172/09): Bruchstück eines Feuerschlagsteines, grauer südalpiner 
Silex. Schlagmarken umlaufend an allen Kanten. L. 16, B. 23, D. 6. Alm 1, Bef. 
29.

168 ÖBL 1971, 317.

Abb. 83: Feuerschlagen mit 
Schlagstein und Schlageisen. 

Abb. 84: Tibetisches Feuerzeug ChuckMuck (tibetisch: Stein und Stahl), 
1994 in Ladakh (Nordindien) vom Verfasser erworben. Es handelt sich um 
ein Ledertäschchen zum Aufbewahren von Zunder und Feuerstein mit ein
gearbeitetem Feuerstahl an der unteren Längsseite. An der oberen Leiste des 
kunstvoll mit Metallbeschlägen verzierten Täschchens ist eine Lederschleife 
angebracht, durch die der Gürtel gezogen wird. 
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Abb. 85: Kühtai. Feuerschlag und Flinten
steine aus den Grabungsstellen im Längental. 
1 – Schlagstein (Abri 1), 2 – Flintenstein (Alm 2), 
3 – Schlagstein (neolithisches Gerät in Zweit
verwendung, Alm 1), 4 – Schlagstein (Alm 1), 5 
– Schlagstein (Alm 1), 6 – Schlagstein (Alm 1), 7 – 
Schlagstein (Alm 1), 8 – Flintenstein (Alm 1). 

Abb. 86: Kühtai. Kante des neolithischen Artefakts Fnr. 22/09 mit Schlag
marken. 
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Abb. 87: Kühtai. Schlageisen und neolithisches Artefakt in Zweitver
wendung als Schlagstein. 

Abb. 90: Verlauf des Zündvorgangs bei einem Steinschlossmechanismus 
(nach Holdermann 2009). Abb. 88: Steinschloss mit eingespanntem Feuerstein. 

Abb. 89: Steinschlossmechanismus in Sicherheitsrast. 

Abb. 91: Zwei Steinschloss
gewehre mit Pulverhorn (histo
rische Abbildung von 1854, nach 
Thierbach 1884). 
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Die Längentalalm in den Schriftquellen

Johannes Pöll

Neben archäologischen Funden und heute noch sichtbaren 
Resten im Gelände liefern vor allem die schriftlichen Quellen 
– also beispielsweise Erwähnungen in Urkunden oder auf 
Karten – wichtige Hinweise zur historischen Almnutzung.169

Schriftliche Belege über eine Alm im Längental setzen 
erst verhältnismäßig spät im 15.  Jahrhundert ein.170 Die 
Nutzung des Tals als Alpe der Bauern vom Haimingerberg 
könnte allerdings bereits mit der Gründung dieser Viehhöfe 
im 13. Jahrhundert in Zusammenhang gebracht werden. Aus 
einem Weistum des frühen 17. Jahrhunderts ist zu erschlie-
ßen, dass das Almnutzungsrecht zuvor der Gemeinde Silz 
zugestanden haben dürfte. Aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
liegt eine Reihe von Nachrichten vor, deren Entstehung zum 
Teil auf Konflikte um Nutzungsrechte zurückzuführen ist. 
So liest man etwa, dass neben den Haimingerbergern auch 
Bauern aus Haiming Vieh weiden lassen durften oder einst-
mals eine Weide im Mittertal zur Längentalalm gehörte. Mit 
Ausnahme einer einmaligen Erwähnung von vier Paar Stie-
ren, die auf die Silzer Alm Stockach getrieben werden durf-
ten, ist in diesen frühen Quellen kein Hinweis auf die Art des 
gesömmerten Viehs oder die baulichen Strukturen der Alm 
selbst zu finden.

Erst im 19. und frühen 20.  Jahrhundert lichten sich die 
Schleier ein wenig. Die kartografischen Belege bezeugen 
spätestens für das frühe 19.  Jahrhundert die Existenz einer 
Vorderen (Unteren) und einer Hinteren (Oberen) Längen-
talalm. Mit der Vorderen Alm ist jene Gebäudegruppe am 
Taleingang identisch, die 1972 im Vorfeld der Errichtung 
des Speichersees des Kühtaikraftwerks abgetragen worden 
ist. Zur Hinteren Alm gehören die wüst gefallenen Baulich-
keiten, welche 2009 archäologisch untersucht wurden. Bei 
einem Vergleich der Größe der Sennhütten zeigen sich ähn-
liche Werte für Alm 1, die 45 m2 Innenfläche aufweist, und 
die Vordere Längentalalm, wo die Größe der Sennhütte mit 
43 m2 angegeben wird. Alm 2 war mit 53,5 m2 Innenfläche 
um 20 % größer. Dies lässt zusammen mit den ausgegrabe-
nen Feuerstellen und der jeweiligen Raumaufteilung den 
Schluss zu, dass alle drei Hütten zur Herstellung von Kuh-
milchprodukten genutzt wurden. 

Zumindest bis zur Mitte des 19.  Jahrhunderts waren die 
Vordere und eine Hintere Sennhütte gemeinsam in Betrieb. 
Es handelte sich wohl um eine Staffelwirtschaft mit zwei Le-
gern171, wenngleich der Höhenunterschied der beiden Almen 
nur etwa 140 m beträgt. Den Angaben der von Ludwig Graf 
in den 1870er-Jahren erstellten Almstatistik zufolge dürfte der 
Obere Leger, die Hintere Längentalalm, zur Zeit seiner Erhe-
bungen nicht mehr als Sennhütte fungiert haben. Sie muss 
einem anderen Zweck gedient haben, denn obgleich sie auf 
dem sogenannten Franziszeischen Kataster von 1856 gar nicht 
dargestellt ist, scheint sie in der dritten Landesaufnahme von 
1873 mit der Bezeichnung »Hütte« auf, während sie in den äl-
teren Kartenwerken jeweils als »Alm« tituliert wird. Denkbar 
wäre etwa, dass sie dem Schäfer als Unterkunft gedient hat, 

169 Allgemein zur historischen Almwirtschaft in Tirol: Grass 1948; Wopfner 
1997, 373–507 . – Mit sozialgeschichtlichem Schwerpunkt: Jäger 2008.

170 Zu den chronologischen Angaben vgl. unten die Quellenbelege im 
Detail.

171 Zur Funktionsweise: Wopfner 1997, 385–386; Eibl und Kremer 2009, 10, 
60–62.

denn Graf nennt eine Schäferhütte, welche dann in der Alp-
statistik von 1949/1952 nicht mehr vorkommt.

Die Hintere Längentalalm besteht aus zwei Wüstungen, 
die nahezu idente Baulichkeiten umfassen.172 Neben einer 
Sennhütte gibt es je einen Hag und ein kleines hüttenartiges 
Bauwerk direkt bei den Pferchen. Auf den erwähnten Karten 
des 19. Jahrhunderts ist immer nur ein Gebäude dargestellt, 
was gegen eine mögliche Gleichzeitigkeit der Baulichkeiten 
der Oberen Längentalalm spricht. Diese Beobachtung wird 
durch den Grabungsbefund unterstützt, demzufolge Alm 
2 nach Ausweis des Fundmaterials älter als Alm 1 ist. Alm 
1 dürfte daher Alm 2 im Lauf des 18. Jahrhunderts abgelöst 
haben. Alm 2 könnte bereits im 15. Jahrhundert entstanden 
sein und entweder den Standort der Längentalalm im Spät-
mittelalter anzeigen oder – sollte auch die Untere Längenta-
lalm damals schon Bestand gehabt haben – ein sehr hohes 
Alter der Höhenabstufung des Almsystems belegen. Klar-
heit ist diesbezüglich nicht mehr zu erreichen, da die Untere 
Alm Anfang der 1970er-Jahre unerforscht der Spitzhacke 
zum Opfer gefallen ist, während knapp 40 Jahre später die 
archäologischen Grabungen im Bereich der Oberen Längen-
talalm aufschlussreiche neue Erkenntnisse gebracht haben.

Die Schriftquellen im Detail

15. Jahrhundert (?)

In einer Gemeindeordnung der Ortschaft Silz, die in Abschrif-
ten von 1629 und 1850 im Gemeindearchiv Silz erhalten ist173, 
wird das »Längental« angeführt, welches dem Vieh der Höfe 
von Mittelberg als Weide zur Verfügung steht. 

Die Quelle spiegelt einen spätmittelalterlichen Rechts-
zustand wider. Der aus Einzelhöfen gebildete Weiler Mit-
telberg liegt am südlichen Inntalhang oberhalb von Hai-
ming, auf ca. 1000 m Seehöhe. Die Höfe am Mittelberg sind 
schriftlich bereits im 13.  Jahrhundert bezeugt und wurden 
zusammen mit den Weilern Höpperg, Larchet, Hausegg, 
Grün, Pfaffeneben und Gwiggen durch Rodungen im Rah-
men des hochmittelalterlichen Landesausbaus gegründet. 
Es handelt sich durchwegs um Schwaighöfe, die in erster 
Linie Viehwirtschaft betrieben.174 In Urbaren des Gerichts 
St.  Petersberg aus den Jahren 1588 und 1629175 werden die 
Ausstattung der Liegenschaften (Gebäude, Äcker, Felder) 
und die zu leistenden Abgaben der Höfe aufgelistet. Neben 
Geldleistungen waren jährlich 5 Star Gerste, 3 Schafe, 200 
Laibe Käse, 2 Schweinsschultern, 3 Hühner und 30 Eier als 
Zins an die Grundherrschaft abzuliefern. Daraus kann auf 
die Haltung von Schafen, Rindern, Schweinen und Hühnern 
geschlossen werden. Bemerkenswert ist die Langlebigkeit 
des mittelalterlich-neuzeitlichen Rechtszustandes. Im Rah-
men der Grundentlastung von 1848/1849176 wurden zwar 
die Natural-, Geld- und Arbeitsleistungen für die Grund-
herrschaft unter Festsetzung einer Ablöse beziehungsweise 
Entschädigung aufgehoben, die Almnutzungsrechte im Län-

172 Siehe das Kapitel Archäologische Untersuchung der Almwüstung im 
Längental bei Kühtai.

173 Grass und Faussner 1994, 147.
174 Stolz 1930, 117–188. – Dörrer 1939. – Bachler und Hofer 1984, 27.
175 Tiroler Landesarchiv, Rep. 244: Urbare Amt Starkenberg und Imst, St. Pe-

tersberg, Stockurbar von 1588; Rep. 149a: Kataster 35 – Gericht St. Peters-
berg, Nr. 1, Güterbeschreibung 1627.

176 Stolz 1949, 389–399.
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und trat es mit der Gründung eines Hofes am Mittelberg an 
diesen ab.179

1629

In einer Urkunde vom 17.  Oktober 1629180 (Gemeindearchiv 
Silz) klagt die Gemeinde Silz über die Bauern von Mittelberg, 
Grün und Larchet, weil diese ihr Vieh über die Grenzen der 
Längentalalm hinaus auf der Alm Hemerwald weiden hät-
ten lassen. Nach Prüfung von schriftlichen Aufzeichnungen 
über die Ausdehnungen der Silzer Almen sehen die Beklag-
ten von Weideansprüchen jenseits des Kühtaibaches sowie 
auf dem Gebiet der Hemerwaldalm ab.

1634

In einer unbeglaubigten Abschrift einer Urkunde vom 12. Au-
gust 1634181 (Gemeindearchiv Silz) werden unter anderem die 
Pflichten des Kühtaier Maierhofes gegenüber den Silzern 
festgehalten. Darunter fallen das Viehdurchtriebsrecht, die 
Beherbergung unter Bereitstellung von Feuer bei Tag und 
bei Nacht für den Silzer Hirten sowie Hilfestellung beim Trei-
ben des Viehs auf die Hemerwaldalm im Fall eines Winter-
einbruchs mit Schneefällen. Im Gegenzug darf der Hof Küh-
tai zwölf Ochsen auf die Silzer Weiden treiben. Schließlich 
dürfen die Silzer bei Abwesenheit der Bauern von Mittelberg 
ihr Vieh ins Längental auftreiben.

1654

In einer am 29. Mai 1702 beglaubigten Abschrift eines Ver-
gleichs vom 8.  Oktober 1654182 (Gemeindearchiv Haiming) 
werden der Gemeinde Haiming nach Vorlage von Urkun-
den aus den Jahren 1467 und 1486 Wasser- und Weiderechte 
gegenüber den Oberbergern (gehört zu Mittelberg), Höp-

179 Grass 1948, 91 mit Anm. 50.
180 Hölzl 1995, 329–330, Reg. Nr. 72.
181 Hölzl 1995, 331–332, Reg. Nr. 77.
182 Hölzl 1995, 69, Reg. Nr. 20 a, b.

gental blieben den Bauern vom Haimingerberg aber bis zum 
heutigen Tag erhalten.

1483

In einer am 14. Juli 1749 beglaubigten Abschrift einer Urkunde 
vom 16. März 1483177 (heute im Pfarrarchiv Haiming) wird ein 
Vergleich zwischen den Bauern des Heilig-Geist-Spitals zu 
Haiming und Bauern von Höpperg, Mittelberg und Grün ge-
schlossen (Abb. 92, 93). Demnach wird die Anzahl des Alm-
viehs, das von den Bauern des Heilig-Geist-Spitals auf die 
Längentalalm gebracht werden darf, von 16 auf 18 erhöht. 
Gegen die Bezahlung von Grasgeld dürfen auch Tiere ande-
rer Landwirte aufgenommen werden, um den Vollstand zu 
erreichen. Die Bauern am Höpperg dürfen hingegen unein-
geschränkt Vieh auf die Alm treiben. Es handelt sich um die 
älteste derzeit bekannte Nennung der Längentalalm.

1595

In einer im Gemeindearchiv von Silz aufbewahrten Origi-
nalurkunde vom 29. September 1595178 wird folgender Sach-
verhalt festgehalten: Die Bauern der vier Höfe von Larchet, 
Grün und Mittelberg überlassen ihre Weide Berglehner im 
Mittertal, die bis dahin zu ihrer Alm im Längental gehörte, 
der Gemeinde Silz. Hierfür erhalten sie das Recht, jährlich 
vier Paare von Stieren auf die der Gemeinde Silz gehörige 
Alpe Stockach treiben zu dürfen.

Anfang 17. Jahrhundert

In der Weistumsammlung Egger liegt ein Schriftstück vor, 
aus dem hervorgeht, dass die Gemeinde Silz im Längental 
die Beweidung ausüben kann, sofern nicht die Bauern von 
Mittelberg das Tal beanspruchen. Offenbar hatte die Ge-
meinde Silz ursprünglich das Weiderecht im Längental inne 

177 Hölzl 1995, 63, Reg. Nr. 7.
178 Hölzl 1995, 324, Reg. Nr. 59.

Abb. 92: Blick auf den im Mittel
alter gegründeten Weiler Höp
perg.
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1870/1873

In der dritten Landesaufnahme185 sind drei Gebäude ohne 
Beschriftung für die Alm am Talausgang kartiert. Im Talinne-
ren ist wiederum ein Gebäude eingezeichnet, das westlich 
des Weges liegt und mit »Ober Längenthaler Hütte« bezeich-
net ist.

1870er-Jahre

In den Unterlagen, die von Ludwig Graf für eine 1882 publi-
zierte Almstatistik erhoben wurden, finden sich interessante 
Angaben zur Längentalalm.186

Sie wurde demnach als gemischte Alpe von einer Inter-
essentschaft geführt. Die Auftriebszeit lag zwischen dem 
20./30.  Juni und dem 21./26.  September, die Heimgüter 
waren von der Alm vier Triebstunden entfernt. An Fläche 
standen knapp 275 Hektar reiner Weide und 58 Hektar Wald-
weide zur Verfügung. Aufgetrieben wurden im Jahr 1873 38 
Milchkühe, 25 Ochsen und 50 Stück Jungvieh unter zwei Jah-
ren sowie 300 Schafe und 6 Schweine. Man erzeugte 560 
Kilogramm Butter und 840 Kilogramm mageren Käse. An 
Almpersonal waren ein Senner und zwei Hirten vorhanden. 
Die Almgebäude bestanden aus einer Sennhütte, zwei Stäl-
len für Kühe sowie einer Schäferhütte aus Trockenmauern 
in »mittelmäßigem Zustand«. Graf bezeichnet die Alm als 
schlecht gehalten.

1949/1952

Im Rahmen der Erhebungen für den landesweiten Alpka-
taster187 werden die wichtigsten Betriebsdaten der Tiroler 
Almen ermittelt (Abb. 95). 

Die Bewirtschaftung der Längentalalm (Abb. 96, 97) er-
folgte demnach durch die Längentaler Alpinteressentschaft, 
bestehend aus Bauern der Weiler Mittelberg, Larchet und 
Grün. An produktiver Almfläche gab es 272 Hektar, zusätz-
lich gehörte eine 50 Hektar große Waldparzelle zur Alm. Das 
Almterritorium grenzte im Norden und Osten an die Stock-
achalm, im Westen an die Issalm und im Nordwesten an die 
Häm(m)erwaldalm. Im Bereich der Almgebäude war der Tal-
boden stark versumpft, alte Entwässerungsgräben schienen 
nicht mehr funktionstüchtig. Im Talinneren wird die Talsohle 
als steinig und mit Alpenrosen verwachsen beschrieben. 
Die Futterqualität sei nur stellenweise gut, insgesamt wird 
sie jedoch als mittel bis schlecht eingestuft. Aufgetrieben 
wurden in diesem Zeitraum 7 Kühe, 57 Stück Jungvieh, 900 
Schafe und 2 Schweine. Das Almpersonal bestand aus einem 
Hirten und zwei »Buben«. Es sind drei Almgebäude verzeich-
net. Die Hütte für den Senner und die Buben bestand aus 
Trockenmauern und hatte ein Schindeldach. In der Hütte 
gab es zudem ein Abteil für die zwei mitgeführten Schweine. 
Die Wasserversorgung erfolgte über eine oberhalb der Hütte 
befindliche Quelle, an die ein 10 m langes Eisenrohr ange-
schlossen war. Zudem waren zwei aus Brettern gezimmerte 
Großviehställe vorhanden, die mit einem Bretterdach ver-
sehen waren.

185 Dritte Landesaufnahme Tirol 1870–1887, Maßstab 1 : 25 000, https://
maps.tirol.gv.at/HIK/ [Zugriff: 8. 5. 2019].

186 Graf 1882, 458, 474–477.
187 Amt der Tiroler Landesregierung, Agrar und ländlicher Raum. Almbuch 

und Tiroler Alpkataster, Stammblatt Nr. 5, Alpkataster Nr. 30, Längental 
Alpe, EZ 327/22, 1949.

pergern, Mittelbergern und den Bauern von Grün attestiert. 
Darunter fällt unter anderem auch das Alprecht auf der Län-
gentalalm.

1801/1805

Auf der Karte der Josephinischen Landesaufnahme183 ist am 
Talausgang nahe dem Weg zum Hof Kühtai die »Vordere 
Lengenthaler Alm« dargestellt (Abb. 94). Im Längental selbst 
ist am Ende eines Weges ein Gebäude eingetragen, eine nä-
here Bezeichnung für dieses fehlt jedoch.

1816/1821

Die Franziszeische Landesaufnahme184 kennt wiederum die 
»Vordere Lengenthal Alm« sowie im Talinneren die nun als 
solche bezeichnete »Hintere Lengenthal Alm«. Ein Gebäude 
ist westlich des Talweges dargestellt, an einer Stelle, wo die-
ser eine leichte Biegung vollzieht.

183 Erste Landesaufnahme Tirol 1801–1805, Maßstab 1 : 28.800, https://maps.
tirol.gv.at/HIK/ [Zugriff: 8. 5. 2019].

184 Zweite Landesaufnahme Tirol 1816–1821, Maßstab 1 : 28 800, https://
maps.tirol.gv.at/HIK/ [Zugriff: 8. 5. 2019].

Abb. 93: Erste Seite der Abschrift einer Urkunde vom 16. März 1483 be-
treffend einen Vergleich zwischen den Bauern des Heilig-Geist-Spitals zu 
Haiming und den Bauern von Höpperg, Mittelberg und Grün.
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Abb. 94: Ausschnitt der Josephi
nischen Landesaufnahme von 
1801/1805 mit Eintrag von Kühtai 
(Kreis).

Abb. 95: Die Silzer Alpen auf dem 
Tiroler Alpkataster von 1949.
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Abb. 96: Blick auf die Längental
alm von Süden (Aufnahme 1971).

Abb. 97: Blick auf die Längen
talalm von Westen (Aufnahme 
1972/1973).
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Magnetometerprospektion im Längental 
Ein Pilotprojekt auf 2000 m Höhe

Norbert Buthmann und Benno Zickgraf

Ziel der im Auftrag der Tiroler Wasserkraft AG durchgeführ-
ten geophysikalischen Messungen (Abb. 98) war die Detek-
tion archäologischer Befunde im Bereich des geplanten Spei-
chers, um mögliche Belege für frühes Siedlungsgeschehen 
und somit eine Grundlage für die denkmalpflegerische Be-
urteilung zu erhalten. Im Umkreis der Almwüstung »Obere 
Längentalalm« wurden im Umfeld der erhaltenen neuzeitli-
chen Baureste auch frühere Siedlungsspuren vermutet. Vom 
weiter talaufwärts gelegenen See lagen Hinweise auf eine 
mesolithische Fundstelle vor.188 Im Zuge der Untersuchun-
gen sollten zwei Teilflächen im Umfang von 2 ha im Bereich 
Obere Längentalalm und etwa 1000 m2 auf einem Areal an 
dem höher gelegenen See prospektiert werden (Abb. 99).

Bei der Untersuchung mehrperiodiger Fundstellen mit 
den zu erwartenden heterogenen Befundgattungen wie 
Gruben, Feuerstellen, Steinfundamenten etc., die unter-
schiedliche physikalische Eigenschaften aufweisen können, 
ist im Allgemeinen die Kombination verschiedener Prospek-
tionsmethoden besonders Erfolg versprechend.189 Einer al-

188 Freundliche Mitteilung Johannes Pöll (Bundesdenkmalamt, Abt. für 
Archäologie. Es handelt sich dabei um eine mesolithische Silexpfeil-
spitze sowie um einen Bodenaufschluss mit Holzkohleband.

189 Zu Theorie und Vorgehensweise einer geophysikalischen Prospektion 
siehe etwa: Von der Osten 2003; Posselt u. a. 2007.
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Abb. 98: Kühtai. Messung mit dem Fluxgatemagnetometer auf dem Areal 
»Obere Längentalalm«. 
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Resultate erwartet werden. Prinzipiell möglich erschien je-
doch die Lokalisierung einzelner, größerer Feuerstellen aus 
dieser Epoche.

Angesichts der komplexen Ergebnisse der Magnetome-
terprospektion (Abb.  100) sowie des vor der Ausgrabung 
nur näherungsweise abschätzbaren archäologischen Poten-
zials des Längentals schien ein Abgleich von Mess- und Gra-
bungsergebnissen vor der abschließenden Begutachtung 
der Messungen dringend geboten. Aus diesem Grund wur-
den ausgegrabene Befunde in Augenschein genommen und 
zusätzlich mittels Kappameter193 auf ihre Magnetisierbarkeit 
hin untersucht.

Die Topografie der beiden Areale wird durch die mor-
phologischen Erscheinungen des als Trogtal ausgeprägten 
Längentales bestimmt. Auf Fläche 1 streichen rippenartig 
ausgeprägte Schuttströme von den südöstlichen Hängen 

193 Magnetic Susceptibility Meter MS2 (Bartington Instruments Ltd., Oxford, 
UK), Genauigkeit: 2 × 10-6 SI, Sonde MS2F.

leinigen Magnetometerprospektion190 wurde im vorliegen-
den Fall deshalb der Vorzug gegeben, weil sich das Gelände 
kaum für den Einsatz anderer Verfahren eignet und Fragen 
nach der Ausdehnung von Siedlungsstellen – zumindest im 
Flachland – in den meisten Fällen mittels Magnetometerpro-
spektion zu beantworten sind191. Für die Untersuchung von 
Almwüstungen beziehungsweise vorgeschichtlichen Sied-
lungsstellen in alpinen Hochlagen liegen jedoch bisher, von 
Ausnahmen abgesehen192, kaum Erfahrungen hinsichtlich 
archäologisch-geophysikalischer Prospektionen vor, sodass 
den Messungen im Bereich Obere Längentalalm (Fläche 1) in 
dieser Hinsicht Pilotcharakter zukam. Für die mesolithische 
Fundstelle am See (Fläche 2) konnten keine weitreichenden 

190 Fluxgate-Gradiometer Ferex 4.032 (Institut Dr. Foerster, D Reutlingen), 
vier Sonden CON650 (Gradiometeranordnung, Basisabstand 0,65 m), 
Messraster: 0,25 m (crossline) × 0,1 m (inline).

191 Zur Magnetometerprospektion in der Archäologie siehe unter anderem: 
Zickgraf 1999, 107–114; Von der Osten 2003, 21–45.

192 Siehe etwa die jüngsten Untersuchungen auf dem Schlern: Haupt 2009.

Abb. 99: Kühtai. Lage der Unter
suchungsflächen 1 und 2 der 
Magnetometerprospektion in den 
Bereichen Obere Längentalalm 
und See. 
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Abb. 100: Kühtai. Graustufen
darstellung der Magneto
meterprospektion (Fläche 1) 
mit Kartierung obertägiger 
Baustrukturen (grün) auf einem 
Höhenschichtenplan. 

Abb. 101: Kühtai. Interpretierende Umzeichnung der Magnetometerprospektion (Fläche 1) mit Kartierung obertägiger Baustrukturen (grün) auf einem 
Höhenschichtenplan.
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schichten, die auch im Flachland zumeist keine oder nur eine 
sehr gering erhöhte Magnetisierbarkeit aufweisen, als auch 
für das Umfeld der beiden neuzeitlichen Almen, in dem keine 
eingetieften Strukturen nachgewiesen wurden. Es ist deshalb 
davon auszugehen, dass die Mehrzahl der Einzelanomalien 
auf geologisch-bodenkundliche Phänomene zurückzuführen 
ist. Die unmittelbar an Sedimenten und Gesteinen durchge-
führten Messungen der Suszeptibilität (Magnetisierbarkeit) 
und die hohe Übereinstimmung mit den geologischen Ge-
gebenheiten belegen zudem, dass es sich überwiegend um 
höher magnetisierte Gesteinsbrocken handelt.

Die während der Ausgrabungen freigelegten mesolithi-
schen Schichten auf der im Norden von Fläche 1 gelegenen 
Moräne wurden ebenfalls mittels Kappameter hinsichtlich 
ihrer Magnetisierbarkeit untersucht. Dabei zeigte sich, dass 
diese Schichten, trotz eines gewissen Holzkohleanteils, im 
Vergleich zu der Umgebung keine signifikant veränderten 
magnetischen Eigenschaften aufweisen. 

Inwieweit sich die die Magnetometerprospektion für 
die Untersuchung von Almwüstungen im hochalpinen Be-
reich grundsätzlich eignet, kann anhand der im Längental 
erzielten Ergebnisse, mangels prinzipiell messbarer archäo-
logischer Befunde, nicht befriedigend beantwortet wer-
den. Während geophysikalische Prospektionsmethoden im 
Rahmen montanarchäologischer Forschungen im alpinen 
Bereich häufiger eingesetzt werden194, fehlen bislang ein-
schlägige Erfahrungen bei der Prospektion hochalpiner Sied-
lungsplätze. Die Resultate im Längental zeigen jedoch, dass 
flankierende Untersuchungen, wie etwa die Messung der 
Suszeptibilität von Befunden und Gesteinen, eine zuverläs-
sige Deutung magnetischer Anomalien ermöglicht. Für eine 
eingehende Beurteilung des Potentials archäologisch-geo-
physikalischer Prospektionsmethoden im hochalpinen Be-
reich sind jedoch weitere, vergleichbare Untersuchungen 
notwendig.
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talabwärts, während der nordöstliche Teil von einer bis zu 
4 m hohen Schuttmoräne mit Humusauftrag geprägt ist. 
Nach Nordwesten zum Bach hin gibt es auch weitgehend 
ebene und teilweise vernässte Areale. Fläche 2 liegt auf einer 
Schuttbarriere, die zur Herausbildung eines kleinen Sees ge-
führt hat, und reicht darüber hinaus auf einen zum See hin 
seicht abfallenden Hang.

Die baulichen Reste zweier Almhütten konnten nicht un-
mittelbar untersucht werden, da die noch erhaltenen Außen-
wände mit dem Magnetometer nicht überwunden werden 
können. Als rezente Störungen, die sich anhand hoher und 
sehr hoher Messwerte identifizieren lassen, sind ein aus 
Beton und Stahl bestehender Messpfeiler, ein Bohlenweg 
mit Eisenklammern am Nordostrand der Fläche sowie zwei 
grob geschotterte Bereiche eines rezenten Weges zu nen-
nen. Im unmittelbaren Umfeld derartiger Störungen können 
zumeist keine Strukturen lokalisiert werden, die – wie zum 
Beispiel archäologische Befunde – deutlich geringere Mess-
wertabweichungen aufweisen.

Sonst zeigen die Resultate der Magnetometerprospek-
tion vorrangig die Geländemorphologie und den geologi-
schen Untergrund (Abb. 100–102). Deutlich zeichnen sich im 
Nordostteil von Fläche 1 die Wallformen der Moränen sowohl 
durch flächige, langgestreckte Anomalien deutlich erhöhter 
Messwerte als auch durch Ansammlungen von Einzelan-
omalien ab. Entsprechend der Grenze zwischen dem Areal 
der Grund- und der Endmoräne sowie dem südwestlich an-
schließenden Bereich mit Hangschutt beziehungsweise klei-
nen Anteilen vernässter Zonen weist dieses südwestliche 
Areal eine wesentlich ruhigere Hintergrundtextur auf und 
enthält vergleichsweise wenige stärkere Einzelanomalien.

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass die über-
wiegende Zahl der gemessen Anomalien nicht als archäo-
logische Befunde anzusehen ist. Obwohl große mittelstarke 
und schwache Anomalien prinzipiell als archäologische Be-
funde (etwa verfüllte Gruben) angesprochen werden können, 
spricht die große Zahl dieser Strukturen, die in dieser Häufig-
keit auf dem Fundplatz einer Almwüstung nicht zu erwarten 
sind, gegen eine Deutung als archäologisch relevante Ano-
malien. Für die beiden auf den Messflächen nachgewiesenen 
Zeithorizonte wurden bei den Ausgrabungen keine Befunde 
angetroffen, die ein entsprechendes Signal hervorrufen hät-
ten können. Dies gilt sowohl für die mesolithischen Fund-

Abb. 102: Kühtai.: Graustufendarstellung und interpretierende Um
zeichnung der Magnetometerprospektion (Fläche 2) auf einem Höhen
schichtenplan. 
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Lage- und Höhenpläne

Die vier Hauptobjekte wurden von zwei anderen Gruppen 
mit Tachymetern der Firma Trimble vermessen. Hier ent-
standen klassische Vermessungspläne der beiden Almrui-
nen, der beiden Abris und des umliegenden Geländes. Auch 
mehrere Pferche wurden von den anwesenden Archäologen 
in der Natur entdeckt und von den Studierenden vermessen. 
Die Auswertung der Vermessungen erfolgte gemeinsam mit 
den Lehrveranstaltungsleitern. Die Pläne und Punktkoordi-
naten wurden an alle Beteiligten zur weiteren Verwendung 
weitergeleitet.

Laserscanvermessungen im Längental

Das Messprinzip der Geräte

Tachymeter
Ein moderner Tachymeter ist das klassische Vermessungsge-
rät. Er misst elektronisch die Horizontalrichtung, den Verti-
kalwinkel und die Entfernung zu einem Zielpunkt. An diesem 
Zielpunkt kann ein Vermessungsprisma sein. Die modernen 
Geräte können aber auch im sogenannten reflektorlosen 
Modus verwendet werden, dann wird das vom Objekt selbst 
reflektierte Signal zur Entfernungsbestimmung verwendet.

Mit dieser Methode werden einzelne Punkte vermessen, 
die das Zielobjekt am besten repräsentieren (zum Beispiel 
die Eckpunkte eines Hauses oder die Ränder von Wegen und 
Straßen). Ein gut geschulter Trupp von Studierenden schafft 
ca. 1000 Punkte am Tag.

Laserscanner
Laserscanner sind vollautomatische Vermessungssensoren, 
die es seit ca. zehn bis 15 Jahren gibt. Das Grundprinzip ent-
spricht jenem des Tachymeters: Gemessen werden Horizon-
talrichtung, Vertikalwinkel und Entfernung zu Zielpunkten. 
Dies passiert vollautomatisch in fest gewählten Winkelin-
krementen. Die Distanz wird mit der Methode der reflektor-
losen Entfernungsmessung bestimmt. Der Messstrahl wird 
durch ein vertikal rotierendes Prisma abgelenkt, wodurch 
eine Vertikalebene gemessen wird. Ist dieser Bereich erfasst, 
wird der Tachymeter durch einen eingebauten Motor um die 
Stehachse weiterbewegt. So kann die nächste Vertikalebene 
gemessen werden, bis der gesamte Aufnahmebereich er-
fasst ist.

Zur Positionierung dieser Messungen im Koordinatensys-
tem müssen noch ausreichend Passpunkte (mindestens drei 
pro Aufstellung) mitbestimmt werden. Der von uns verwen-
dete Laserscanner (Trimble GX3D) hat eine Geschwindigkeit 
von maximal 10000 Punkten pro Sekunde. Moderne Geräte 
schaffen bereits 1 Million Punkte pro Sekunde.

Diese gemessenen Punkte werden als Punktwolke be-
zeichnet. Die meisten Scanner erfassen neben der räum-
lichen Position auch noch den Farbwert des gemessenen 
Punktes. Dadurch scheint diese Punktwolke einem ›schlech-
ten Foto‹ zu ähneln, aber jeder einzelne gemessene Punkt 
hat Koordinaten und kann für geometrische Interpreta-
tionen – zum Beispiel Abstandsberechnungen zu anderen 
Punkten – verwendet werden. Als Beispiel wird hier dasselbe 
Objekt (Abri 1) aus unterschiedlichen Entfernungen gezeigt: 
Zunächst verschmelzen die gemessenen Punkte durch die 
relativ große Entfernung zu einem ›Bild‹ (Abb. 103). Nähert 
man sich dem Objekt, werden die einzelnen gemessenen 

Vermessung im Längental

Thomas Weinold

Der Auftrag

Die Vermessungen wurden im Sommer 2009 im Auftrag 
der TIWAG und in enger Kooperation mit dem Bundesdenk-
malamt (Johannes Pöll) durchgeführt. Nach mehreren Vor-
besprechungen, in denen der Umfang, die gewünschten 
Genauigkeiten, der Zeitpunkt und Ähnliches besprochen 
wurden, wurde noch eine Besichtigung des Projektgebietes 
durchgeführt.

Ziel der Vermessung sollte demnach eine geometrische 
Aufnahme der beiden im Almgebiet befindlichen Abris sowie 
der beiden Ruinen ehemaliger Almgebäude sein, und zwar 
eine vollständige dreidimensionale Erfassung zur eventuel-
len späteren Auswertung. Da drei dieser vier Objekte durch 
die Baumaßnahme gefährdet sind beziehungsweise später 
in den Fluten des Stausees verschwinden werden, wurde 
als Messmethode das terrestrische Laserscannen gewählt. 
So konnten die Objekte vollständig dreidimensional erfasst 
werden, um sie für eine spätere Auswertung ›digital zu kon-
servieren‹.

Damit diese Vermessungen im Koordinatensystem der 
TIWAG beziehungsweise im Landeskoordinatensystem ver-
ortet werden können, mussten ausreichend Vermessungs-
punkte im Nahbereich der vier Aufnahmeobjekte geschaf-
fen werden. Im Studienplan der Studienrichtungen Bau- und 
Umweltingenieurwesen beziehungsweise Architektur gab 
es die Lehrveranstaltung »Vermessung im Gebirge«. Im Rah-
men dieser Lehrveranstaltung wurden von den Studieren-
den die Vorbereitungsmessungen für den Laserscan durch-
geführt.195

Vermessungen im Rahmen der Lehr-
veranstaltung »Vermessung im Gebirge«

Vermessungspunkte

Im Nahbereich der beiden Abris sowie der Almruinen muss-
ten ausreichend vermarkte Punkte geschaffen werden, um 
es dem Laserscanner zu ermöglichen, sich an diesen Punkten 
in das gewünschte Koordinatensystem einzurechnen. Dazu 
wurden von einer Studentengruppe mit einem Ingenieur-
tachymeter (Leica TCRA1101), ausgehend von den Vermes-
sungspfeilern der TIWAG, rund 15 Punkte um jedes Objekt 
mit einer Genauigkeit von rund 2 mm bis 3 mm eingemes-
sen. Da der eine Abri sehr weit taleinwärts liegt, musste hier 
ein relativ weiter und aufwändiger Polygonzug gemessen 
werden.

Im Zuge dieser Vermessung wurden auch weitere Punkte 
vermessen, die von früheren archäologischen Arbeiten einer-
seits und den geophysikalischen Prospektionen andererseits 
vorhanden waren. Dadurch wurde gewährleistet, dass alle 
Ergebnisse im gleichen Koordinatensystem verortet sind.

195 Die Unterbringung der Lehrveranstaltungsteilnehmer und des Lehr-
personals (Günter Chesi und Thomas Weinold) in der Dortmunder Hütte 
wurde freundlicherweise von der TIWAG finanziert.
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Punkte sichtbar und der Gesamteindruck verschwindet 
(Abb.  104). Kommt man dem Objekt noch näher, werden 
die gemessenen Punkte deutlich sichtbar, das Objekt selbst 
kann jedoch nicht einmal erahnt werden (Abb.  105). Da 
aber jeder einzelne Punkt Koordinaten hat, sind geometri-
sche Auswertungen, wie hier die Höhe der Wegmarkierung 
(60,6 mm), möglich.

Da Laserscanner ähnlich wie Fotoapparate arbeiten, kann 
mit einer einzigen Aufstellung (einem einzigen Foto) nie ein 
räumliches Objekt vermessen (fotografiert) werden. Des-
halb müssen mehrere Vermessungen von verschiedenen 
Standpunkten durchgeführt werden (Abb.  105, 106). Abri 1 
wurde mit fünf Aufstellungen vermessen, wobei das Objekt 
durch 2,6 Millionen Punkte erfasst wurde. Abri 2 wurde mit 
sieben Aufstellungen und 2,7 Millionen Punkten vermessen, 
das obere Almgebäude mit neun Aufstellungen und 15 Mil-
lionen Punkten und das untere Almgebäude mit sieben Auf-
stellungen und 4 Millionen Punkten.

Die Vermessung und die Ergebnisse

Die Scans der Objekte wurden an mehreren Tagen im Sep-
tember 2009 durchgeführt. Die unteren drei Objekte lagen 
entlang des befahrbaren Weges, nur für den oberen Abri 
mussten Träger eingesetzt werden, um das Messequipment 
vor Ort zu bringen (Abb. 108, 109).

Die Auswertung erfolgte später im Büro. Hier wurden 
zuerst die nicht benötigten Laserscanpunkte (zum Beispiel 
Gelände rund um die eigentlichen Objekte) ausgeschnitten; 
danach wurde eine Vermaschung durchgeführt. Hier wer-
den jeweils drei Punkte zu einem räumlichen Dreieck ver-
bunden, wodurch das Objekt flächig vervollständigt werden 
kann (Abb.  110). Auf diese Vermaschung wurden die vom 
Scanner gemachten Fotos gematcht (projiziert; Abb. 111). So 
konnten als Endergebnis Orthobilder produziert werden. 

Abb. 103: Kühtai. Abri 1, vom Wanderweg aus gesehen; links unten Weg
markierung des Österreichischen Alpenvereins.

Abb. 105: Kühtai. Wegmarkierung auf Abri 1 mit Abstandsmessung.

Abb. 106: Kühtai. Standpunkte 
des Laserscanners rund um Abri 1 
(perspektivische Ansicht).

Abb. 104: Kühtai. Detailansicht mit der Wegmarkierung.
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Abb. 107: Kühtai. Standpunkte des Laserscanners rund um die obere Alm 
(Draufsicht).

Abb. 108: Kühtai. Träger mit dem Laserscanner und Zubehör. Da die Vor
arbeiten schon während der Lehrveranstaltungsvermessungen erfolgten, 
konnten die Scans innerhalb von vier Messtagen ohne nennenswerte Prob
leme abgewickelt werden.

Abb. 109: Kühtai. Abri 2 während 
der Vermessung. In der Bildmitte 
der Laserscanner, im Vordergrund 
eine Passkugel. 

Abb. 110: Kühtai. Abri 1. Ausschnitt der Dreiecksvermaschung.
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Abb. 111: Kühtai. Abri 1. Detail mit 
gematchtem Bild (kleiner Aus
schnitt).

Vegetations- und Landnutzungs-
änderungen im Längental – 2000 Jahre 
Almwirtschaft

Notburga Wahlmüller und Klaus Oeggl

Einleitung

Seesedimente und Moorablagerungen sind wichtige 
Archive für die Vegetationsgeschichte. Der Blütenstaub 
(Pollen), der sich in diesen feuchten Ablagerungen durch 
den Luftabschluss über Jahrtausende erhält, ermöglicht 
die Rekonstruktion der Vegetations- und Klimageschichte 
eines Gebietes in Raum und Zeit. Der Informationsgehalt 
solcher fossiler Pollenablagerungen geht aber weit über die 
reine Vegetationsentwicklung hinaus, da sich in jeder Vege-
tationsveränderung auch deren Ursache widerspiegelt. So 
können speziell mit pollenanalytischen Untersuchungen 
im sensiblen Bereich der Waldgrenze deren Veränderungen 
im Lauf der Zeit und damit zusammenhängende Gletscher- 
und Klimaschwankungen dokumentiert werden. 

Aus ur- und frühgeschichtlicher Zeit fehlen häufig die 
direkten Nachweise des Menschen in Form von Artefakten 
oder Siedlungen, meist ist man auf Zufalls- oder Streufunde 
angewiesen. In solchen Fällen, aber auch als Ergänzung zu 
archäologischen Ausgrabungen gewinnt eine pollenanalyti-
sche Untersuchung besondere Bedeutung, da sie in diachro-
nen Sequenzen von frühester Zeit bis heute die jahrhunder-
telange Nutzung und Siedlungsgeschichte in einem Gebiet 
aufzuzeigen vermag.

In der vorliegenden Analyse soll die Vegetationsge-
schichte des Längentales unter besonderer Berücksichti-
gung der Nutzung des Tales durch den Menschen möglichst 
umfassend erforscht werden. Für dieses Vorhaben wurden 
zusätzlich zu den Pollen auch sogenannte Nicht-Pollen-Paly-
nomorphe (NPP, zum Beispiel Pilzreste, Algenreste, Neorhab-

docoelia-Eier, Parasiteneier und Holzkohlepartikel) in den 
Ablagerungen differenziert und quantifiziert. Besonderes 
Augenmerk wurde dabei auf Sporen koprophiler Pilze, die 
bevorzugt auf Dung von Pflanzenfressern vorkommen und 
somit wichtige Indikatoren für Weidenutzung sind196, gelegt. 
Die ältesten hier untersuchten Sedimente aus dem Längen-
tal können ins 3.  Jahrhundert v. Chr. beziehungsweise die 
Jüngere Eisenzeit datiert werden.

Ältere pollenanalytische Untersuchungen aus dem Küh-
tai liegen zu dem Moor »Dortmunder Hütte« vor und ste-
hen zum Vergleich zur Verfügung. Es handelte sich um ein 
vollwüchsiges Hochmoor mit Sphagnen (Torfmoosen) und 
einer zentralen Wasserfläche, welches sich am Ausgang des 
Längentales – im Bereich des heutigen Ausgleichsbeckens 
des Kraftwerkes Sellrain-Silz – befand. Aus diesem Hoch-
moor (1880 m) unterhalb der Dortmunder Hütte wurden 
im Jahr 1976 vor seiner endgültigen Zerstörung die Torfe 
geborgen, vorerst tiefgekühlt aufbewahrt und später unter-
sucht.197 Die Radiokarbondatierung der basalen Torfe ergab 
ein Alter von 7600–7050 v. Chr. Damit umfassen diese Torf-
ablagerungen mit einer Mächtigkeit von 2 m ca. 9000 Jahre, 
also fast die gesamte Vegetationsentwicklung des Holozäns 
(die letzten 11500 Jahre), des jüngsten Abschnitts der Erdge-
schichte nach der letzten Eiszeit. 

Das Untersuchungsgebiet

Das Längental ist ein alpines Hochtal des Kühtai (Abb. 112). 
Es verläuft von der Niederreichscharte (2720 m) im Süden 
in nordnordöstlicher Richtung bis zum Entlastungsspeicher 
unterhalb der Dortmunder Hütte. Die pollenanalytischen 
Untersuchungen wurden alle im Talgrund unterhalb der 

196 Van Geel 2001.
197 Hüttemann und Bortenschlager 1987.
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wald (Larici-cembretum) stärker beigemischt. Der Talboden 
des Längentales ist weitgehend wald- und baumfrei und 
von subalpinen Weiden und Vermoorungen bedeckt. Das 
Längental wird heute noch von Bauern vom Haiminger Berg 
im Inntal als Hochweide für Galtvieh und Schafe genutzt.

Geologisch zählen die Stubaier Alpen zur Ötztaler Masse 
und bilden mit den benachbarten Ötztaler Alpen die größte 
Massenerhebung der Ostalpen. Die Stubaier Alpen bestehen 
vorwiegend aus Gneisen198, wobei Biotitplagioklasgneise 
dominieren. Klimatisch gehören das Innere Sellraintal und 

198 Von Klebelsberg 1933.

Talbiegung »Am Bug« in einem Höhenbereich von 2000 m 
bis 2100 m durchgeführt (Abb.  113). Die potenzielle Wald-
grenze liegt im Kühtai bei etwa 2200 m und wird von der 
Zirbe (Pinus cembra) gebildet. Im Längental wächst die Zirbe 
(Pinus cembra) jedoch nur noch auf den orografisch linken 
Talhängen an Stellen, wo sie vor Lawinen geschützt ist. Dort 
kommen auch einzelne Exemplare von Lärche (Larix decidua) 
vor. An feuchteren Stellen und am Hang, wo der Lawinen-
schnee länger liegen bleibt, bildet die Grünerle (Alnus viri-
dis) kleine Bestände, die sich mit kleinräumig begrenzten 
Beständen von Latschenkiefern (Pinus mugo) sowie rostro-
ter Alpenrose (Rhododendron ferrugineum) verzahnen. Die 
Fichte (Picea abies) ist erst am Talausgang, rund um den Ent-
lastungsspeicher, und unterhalb von 1800 m dem Zirben-

Abb. 112: Kühtai. Längental 
gegen Süden.

Abb. 113: Kühtai. Kartenausschnitt mit Markierung des 
Untersuchungsgebiets.
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Lage der untersuchten Lokalitäten

Das Längentalmoor (Abb.  114) breitet sich in 2030 m See-
höhe auf dem Talboden aus; es liegt, kommt man vom Aus-
gleichsspeicher (1800 m) unterhalb der Dortmunder Hütte, 
auf der ersten Talstufe, hinter dem Hohlen Stein. Es handelt 
sich dabei um ein aktiv wachsendes Niedermoor mit Sphag-
nen (Torfmoosen) und kleinen offenen Wasserstellen, das 
von einem Bach durchflossen wird. Der Talboden im Bereich 
der Längentalalm (Abb.  115) ist heute eine Almweide, wel-
che sich über einer Vermoorung gebildet hat. Unterhalb der 
Reste der verfallenen Almhütte gegen den Bach hin ist eine 

das Kühtai dem zentralalpin-subkontinentalen Klimatyp199 
an, welcher durch jährliche Niederschlagssummen bis zu 
1000 mm und ein deutliches Niederschlagsmaximum in 
den Sommermonaten Juni, Juli und August charakterisiert 
ist. 

199 Nach Fliri 1975.

Abb. 114: Kühtai. Längentalmoor. 
Grabung zur Probenentnahme.

Abb. 115: Kühtai. Längentalalm 
im Talboden.
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Untersuchung im Labor

Die beiden Stechrohre mit den Monolithen wurden im Labor 
der Länge nach halbiert; jeweils eine Hälfte wurde zur Be-
probung herangezogen. Für die Pollenanalysen wurden Pro-
ben mit einem Volumen von 1 cm3 nach lithostratigrafischen 
Gesichtpunkten und in regelmäßigen Abständen entnom-
men und chemisch aufgeschlossen. Von den rezenten Ober-
flächenproben wurde die gesamte Moosprobe dem chemi-
schen Aufschluss zugeführt.

Vor dem chemischen Aufschluss wurde allen Proben zur 
Kalkulation der Pollenkonzentration (Pollenkörner/cm3) und 
-akkumulationsraten (Pollenkörner/cm2 und Jahr) eine defi-
nierte Menge an Fremdpollen (Lycopodium)200 zugegeben. 
Anschließend wurden die Proben mit Sieben von 150 µm 
und 5 µm Maschenweite gesiebt und dann mit der am Insti-
tut für Botanik der Universität Innsbruck modifizierten und 
verbesserten Acetolysemethode201 chemisch aufgeschlos-
sen. Wo es aufgrund des erhöhten Tongehaltes notwendig 
war, wurde Flusssäure (20 %, erwärmt) angewandt.

Nach der chemischen Behandlung wurden die Pollen-
proben in Glycerin eingebettet und unter dem Mikroskop 
in 400facher Vergrößerung analysiert. In kritischen Fäl-
len wurde Phasenkontrast und Interferenzkontrast bei 
1000- facher Vergrößerung eingesetzt. Die einzelnen Pollen-
typen wurden mit Hilfe der Bestimmungsschlüssel auf das 
taxonomisch niedrigste mögliche Niveau bestimmt. Kriti-
sche Pollentypen wurden mit Hilfe der umfangreichen re-
zenten Pollenvergleichssammlung des Instituts für Botanik 
identifiziert.

Die Sedimente wurden im Labor nach der Methode von 
Troels-Smith202 bestimmt. 

Zur zeitlichen Einordnung der vegetationsgeschicht-
lichen Abschnitte wurden schließlich AMS-Radiokarbon-
datierungen vorgenommen (Tab. 3).203 Die Proben für die 
Radiokarbondatierungen wurden nach dem Vorliegen ers-
ter Orientierungsanalysen nach palynostratigrafischen Ge-
sichtspunkten zielgerichtet entnommen. 

Zur Berechnung und Darstellung der Zähldaten wurde 
die relative Anzahl eines Pollentyps als Prozentwert der 
Gesamtpollensumme (= 100 %) ausgedrückt. Die Gesamt-

200 Stockmarr 1972.
201 Acetolysemethode nach Erdtmann 1969.
202 Troels-Smith 1955.
203 Die Messungen mittels der AMS-Methode (Accelerator-Mass-Spec-

trometry) wurden am Vienna Research Accelerator des Instituts für 
Radiumforschung und Kernphysik der Universität Wien (VERA) durch-
geführt. Die konventionellen Radiokarbondaten BP (conv. 14C-Jahre BP 
= conv. 14C-Jahre vor 1950) wurden mit dem Kalibrierungsprogramm 
OxCal, basierend auf der INTCAL04 Kalibrierungskurve, in Kalenderjah-
ren (kalibriertes Alter, cal BP) umgesetzt. Vgl. Bronk Ramsey 1995; Bronk 
Ramsey 2001; Reimer u. a. 2004.

Geländekante zu erkennen. Diese gibt Zeugnis von einem 
Torfabbau in historischer Zeit. Unweit daneben wurden 
die Ablagerungen für das Profil Längental Alm entnommen 
(Abb. 116).

Die Ablagerungen »Auf dem Hohlen Stein« stammen von 
einem Felsblock (Abb. 117), der rechts des Weges ins Längen-
tal auf der ersten Talstufe liegt. Der Felsblock ist als gan-
zer Gesteinsblock abgebrochen und hier liegen geblieben. 
Auf der Oberfläche des Felsblocks hat sich in einer kleinen 
Wanne im Lauf der Zeit eine 35 cm mächtige Humusschicht 
angesammelt, die beprobt wurde. Heute wachsen auf dem 
Stein Alpenrosen, Beerenheiden (Vaccinien) und eine junge 
Zirbe.

Zur Bestimmung des lokalen Pollenniederschlags wurden 
entlang eines Längstransektes Moosproben aus den ver-
schiedenen charakteristischen Pflanzengesellschaften des 
Tales entnommen. Diese Proben zum rezenten Pollennieder-
schlag aus dem Gebiet bilden einen Kalibrierungsdatensatz, 
der ein Analogon zum subfossilen Pollenniederschlag dar-
stellt und der besseren Interpretation der Pollendiagramme 
dient.

Methodik

Probenentnahme

Die Ablagerungen der untersuchten Lokalitäten »Längen-
tal Moor« und »Längental Alm« wurden im Sommer 2009 
mittels eines Stechrohres von 10 cm Durchmesser als Mono-
lithen geborgen. Die Abteufung der Bohrung wurde nach 
vorhergehender Sondierung mit einer Lawinensonde an den 
mächtigsten Stellen bis zum anstehenden Schotter vorge-
trieben. Die Ablagerungen bei der Entnahmestelle Längental 
Moor waren 132 cm, jene bei der Entnahmestelle Längental 
Alm 80 cm mächtig.

Die Humusschichten der Entnahmestelle »Hohler Stein« 
wurden von den Archäologen während der archäologischen 
Feldarbeit ebenfalls im Sommer 2009 als gesamter Block 
von 33 cm Mächtigkeit ausgestochen und geborgen.

Die Proben für den rezenten Pollenflug wurden bei einer 
Begehung im Herbst 2009 jeweils aus einem Moospolster 
mit einem Korkbohrer von 1 cm Durchmesser aus den ver-
schiedenen Vegetationstypen entlang eines Höhentrans-
ektes von der Längentalalm in 2000 m Seehöhe bis in die 
alpinen Krummseggenrasen (Curvuletum) in 2200 m Höhe 
entnommen. Um die Schwankungsbreiten im lokalen Pol-
lenniederschlag zu evaluieren, wurden mindestens drei oder 
auch mehr Proben pro Vegetationstyp gesammelt.

Labornr.
Proben-

bezeichnung
Tiefe (cm)

14C-Alter BP (konv. 
14C-Jahre vor 1950)

Kalenderjahre (cal. BP = 

Jahre vor 1950)

2σ Vertrauensbereich 

v. Chr./n. Chr.

VERA-5210 Längental_Alm 72 2260 ± 35 2210 ± 60 320–200 v. Chr.

VERA-5211HS Hohler Stein 28,5 1235 ± 35 1165 ± 105 680–890 n. Chr.

VERA-5296HS Hohler Stein 15,5 580 ± 40 590 ± 70 1290–1 430 n. Chr.

VERA-5295HS Hohler Stein 21,5 3350 ± 40 3580 ± 110 1740–1 520 v. Chr.

VERA-5172 Längental Moos 70 1000 ± 35 835 ± 45 1070–1 160 n. Chr.

VERA-5173HS Längental Moos 80 1255 ± 40 1175 ± 105 670–8 80 n. Chr.

VERA 5180HS Längental Moos 120 2075 ± 35 2045 ± 105 200 v. Chr.–10 n. Chr.

Tab. 3: Kühtai. Radiokarbondaten aus dem Längental.
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lia) mit organischem Anteil (Substantia humosa). Darüber 
wechselten sandige (Grana arenosa) mit mehr oder weni-
ger humushaltigen (Substantia humosa) Lagen ab. Sandige 
Schichten können unabhängig von ihrer Mächtigkeit in sehr 
kurzer Zeit abgelagert werden. Dies hat zur Folge, dass die 
Pollenführung zu gering ist, um für statistische Auswertun-
gen herangezogen werden zu. Deswegen wurden die Proben 
für die Pollenanalyse bevorzugt aus humushaltigen Lagen 
entnommen. Daraus ergeben sich im oberen Abschnitt (2,5–
90 cm) unregelmäßige Probenabstände, während die Pro-
benabstände in den unteren, nicht geschichteten Schichten 
(90–130 cm) regelmäßig 5 cm betragen (Tab. 4).

Tiefe Sediment

0 rezente Oberfläche

0–2 cm Grana arenosa

2–6 cm Substantia humosa/Grana arenosa

6–7,5 cm Grana arenosa

7,5–18 cm Grana arenosa/Substantia humosa

18–19 cm Grana arenosa

19–21 cm Grana arenosa/Substantia humosa

21–22 cm Grana arenosa

22–24 cm Grana arenosa/Substantia humosa

24–28,5 cm Substantia humosa/Grana arenosa

28,5–29,5 cm Substantia humosa

29,5–33 cm Substantia humosa/Grana arenosa

33–35 cm Grana arenosa/Substantia humosa

35–46 cm Grana arenosa

46–46,5 cm Grana arenosa/Substantia humosa

46,5–47 cm Grana arenosa

47–52 cm Grana arenosa/Substantia humosa

52–60 cm Argilla steatodes/Grana arenosa

60–61,5 cm Grana arenosa/Substantia humosa

61,5–62 cm Grana arenosa/Substantia humosa

62–63,5 cm Grana arenosa

63,5–65 cm Substantia humosa

65–68 cm Grana arenosa

68–73 cm Grana arenosa/Substantia humosa

73–82 cm Limus humosus

82–85 cm Grana arenosa

85–87 cm Grana arenosa/Substantia humosa

87–90 cm Substantia humosa/Grana arenosa

90–95 cm Grana arenosa

95–98 cm Grana arenosa/Grana saburralia

98–132 cm Grana arenosa/Grana saburralia/Substantia 
humosa

Tab. 4: Kühtai. Sedimentklassifizierung (nach Troells-Smith 1955) der Ab-
lagerungen des Profils Längental Moor.

Profil Längental Alm
Die Ablagerungen des Profils Längental Alm (Abb.  120) 
wurden knapp hinter der Geländekante des ehemaligen 
Torfstichs bei der Almwüstung – dort, wo vorher die größte 
Sedimentmächtigkeit durch Sondierung festgestellt wor-
den war – ebenfalls mittels eines Stechrohres entnommen. 
Bis zum Grobschotter an der Basis war das Profil insgesamt 
80 cm mächtig (Tab. 5).

pollensumme setzt sich aus allen Baumpollen- und Nicht-
baumpollentypen (Kräuter und Gräser) zusammen; ausge-
schlossen sind die Sauergräser (Cyperaceae), da diese direkt 
am Standort wachsende Arten sind. Letztere wurden dann 
in Bezug auf die Gesamtpollensumme berechnet und dar-
gestellt; in gleicher Weise wurden Moose, Wasserpflanzen, 
Nicht-Pollen-Palynomorphe und Holzkohlenpartikel behan-
delt. Die numerische Bearbeitung der Pollendiagramme 
sowie deren grafische Darstellung in Kurven-Schattenriss-
diagrammen erfolgten mit dem am Institut für Botanik ent-
wickelten Computerprogramm FAGUS 5.1. 

Die Pollendiagramme wurden nach visuellen Gesichts-
punkten biostratigrafisch in lokale Pollenzonen204 geglie-
dert. Diese Pollenzonen definieren Diagrammabschnitte mit 
gleichmäßigem und homogenem Pollen- und Sporengehalt.

Ergebnisse

Sedimentklassifizierung der Ablagerungen an den 
Entnahmestellen

Profil Längental Moor
Die Ablagerungen des Profils Längental Moor wurden an 
jener Stelle entnommen, an der vorher durch Sondierung 
die größte Mächtigkeit festgestellt worden war (Abb.  118). 
Die Bohrung reichte bis zum Schotter in 130 cm Tiefe. Die 
Sedimente (Abb.  119) bestanden in den unteren Schichten 
(90–130 cm) aus Sand/Silt (Grana arenosa/Grana saburra-

204 lpaz = lokal pollen assemblage zones nach Cushing 1967.

Abb. 116: Kühtai. Längentalalm. Im Zentrum die Hangkante und Proben-
entnahmestelle.
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Definition der lokalen Pollenzonen

Profil Längental Moor (LM) (Abb. 122)
Lpaz LM1: 130 cm bis 90 cm, Pinus-Picea-Poaceae-Pollenzone. 
Die Ablagerungen sind durchgehend sandig mit geringem 
organischem Anteil. Baumpollen dominieren mit 55 % bis 
65 %, davon verzeichnen Kiefern (Pinus) 20 % bis 30 %, Fich-
ten (Picea) 15 % bis 25 % und Grünerlen (Alus viridis) 8 % bis 
15 %. Der Anteil der Baumpollen aus dem Fernflug ist vor 
allem im oberen Anschnitt erhöht. Unter den anderen Pol-
len herrschen eindeutig Gräser (Poaceae) mit bis zu 40 % 
vor. Von den Weidezeigern sind in der unteren Hälfte der 
Zone (130–105 cm) Spitz-Wegerich (Plantago lanceolata), 
Alpen-Wegerich (Plantago alpina), Alpen-Mutterwurz (Li-
gusticum mutellina) und Nelkengewächse (Caryophyllaceae) 
vorhanden, häufiger sind Hahnenfußgewächse (Ranuncula-
ceae) und Rosengewächse (Rosaceae). Ebenfalls in diesem 
unteren Abschnitt sind Sordaria und Sporomiella sogar in 
Prozentwerten vertreten. Nach oben hin (105–90 cm) gehen 
die Gräser (Poaceae) deutlich zurück und auch Kräuter sowie 
koprophile Pilze verzeichnen ein Minimum.

Lpaz LM2: 90 cm bis 80 cm, Pinus-Picea-Ranuncula ceae-
Pollenzone. Die Ablagerungen sind anfangs stärker humos; 
in 82 cm bis 85 cm Tiefe liegt eine reine Sandschicht vor, 
darüber setzt reiner Humus ein. Kiefer (Pinus, 16–20 %) und 
Fichte (Picea, 12–17 %) dominieren, Grünerle (Alnus viridis) 
steigt kurz an (13 %); der Fernflug der Bäume aus tieferen 
Lagen ist gering. Gräser (Poaceae) breiten sich aus und ver-
zeichnen ein Maximum (40 %). Unter den Kräutern erreichen 
Alpen-Mutterwurz (Ligusticum mutellina) und Hahnenfuß-
gewächse (Ranunculaceae) ihre höchsten Werte.

Lpaz LM3: 80 cm bis 2,5 cm, Pinus-Picea-Cyperaceae-Eri-
caceae-Pollenzone. Die Zone beginnt mit einer reinen Hu-
musablagerung; auf diese folgen in 73 cm Tiefe geschichtete 
Ablagerungen, anschließend wechseln sandige und hu-
mose Lagen. Baumpollen dominieren weiterhin: Die Werte 
von Kiefer (Pinus) und Fichte (Picea) verlaufen bis in 70 cm 
Tiefe parallel um 20 %, dann steigt Kiefer (Pinus) auf rund 

Tiefe Sediment

0–5 cm rezenter Boden

5–41 cm Grana arenosa/Substantia homosa

41–43 cm Grana subburalia

43–66 cm Grana arenosa/Substantia humosa

66–68 cm Limus humosus

68–70,5 cm Grana arenosa

70,5–73,5 cm Limus humosus 

73,5–80 cm Substantia humosa/Grana arenosa

Tab. 5: Kühtai. Sedimentklassifizierung (nach Troells-Smith 1955) der 
 Ablagerungen des Profils Längental Alm.

Profil Am Hohlen Stein
Die Ablagerungen des Profils Am Hohlen Stein bestanden 
aus unterschiedlich abgebauten Humusschichten. Sie wur-
den als Block mit 35 cm Mächtigkeit (Abb. 121) entnommen 
und in standardisierten Abständen von 3 cm analysiert. Der 
Pollengehalt der Ablagerungen war im Liegenden (33–21 cm) 
sehr hoch und in 21 cm Tiefe am höchsten. Im Gegensatz 
dazu war der Pollengehalt in den hangenden Schichten darü-
ber extrem gering und der Erhaltungszustand der Pollenkör-
ner sehr schlecht. Vermutlich wuchs der Humus nach 21 cm 
über den Rand der Felswanne hinaus und es kam wegen des 
wechselnden Wasserstandes wiederholt zur Austrocknung, 
die in weiterer Folge auch zu einer Zersetzung der Pollenkör-
ner führte. Auch zeugen die zahlreichen Schädeldecken von 
Milben (Acari) im Sediment von einem reichen Bodenleben. 
Zudem ist der Humus durch die heute darauf stockenden 
Alpenrosen und Heidelbeeren stark durchwurzelt (Tab. 6).

Tiefe Ablagerung

0-21 cm Substantia humosa

21-35 cm Limus humosus

Tab. 6: Kühtai. Sedimentklassifizierung (nach Troells-Smith 1955) der 
 Ablagerungen des Profils Am Hohlen Stein.

Abb. 117: Kühtai. Hohler Stein mit 
Probenentnahmestelle. Im Hinter-
grund der Pirchkogel (2828 m).
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und 29–22,5 cm Tiefe); im oberen Maximum verzeichnen 
Gräser (Poaceae) ihren absoluten Maximalwert (56 %). Eben-
falls durchwegs erhöhte Werte verzeichnen die Sauergräser 
(Cyperaceae), ihr Maximum (73 % bezogen auf die Gesamt-
summe) ist in 64 cm Tiefe. Neu in dieser Zone sind die ins-
gesamt höhere Anzahl der Arten und das durchgehende 
Vorkommen der Weidezeiger, Spitzwegerich (Plantago lan-
ceolata) und Nelkengewächse (Caryophyllaceae), ab 64 cm 
Tiefe dann sogar in Prozentwerten. Durchgehend in Spuren 
sind Brennnessel (Urtica), Alpen-Wegerich (Plantago alpina) 
und Breit-Wegerich (Platago major) vertreten. Ab einer Tiefe 
von 64 cm ist die Summe der Kräuter erhöht. Häufige Arten 
oder Typen sind Greiskraut (Senicio), Zungenblütler (Cicho-
riaceae), Doldenblütler (Apiaceae) und Rosengewächse (Ro-
saceae). Sporadisch in Einzelkörnern sind Getreide (Cerealia) 
und Roggen (Secale) ab 64 cm Tiefe nachgewiesen. Kopro-
phile Pilze haben in den Tiefenstufen 22,5 cm bis 29 cm ma-
ximale Werte, jeweils synchron zu den Maxima der Gräser 
(Poaceae). Holzkohlenpartikel (Particulae carbonae) haben 
ab 64 cm Tiefe wiederholt Maxima, wobei jene in 60 cm 
und in 30 cm jeweils unmittelbar vor dem Gräser-Maximum 
(Poaceae) auftreten.

Profil Längental Alm (LA) (Abb. 123)
Lpaz LA1: 78 cm bis 67 cm, Poaceae-Pollenzone. Den humo-
sen Ablagerungen ist an der Basis Grobsand beigemischt. 
Darüber wird in 70,5 cm bis 73,5 cm Tiefe der reine Humus 
von einer Lehmschicht unterbrochen. Nichtbaumpollen ver-
zeichnen Maximalwerte von bis zu 70 %, wobei Gräser (Poa-
ceae) mit 59 % dominieren. Unter den Kräutern kommen 
hauptsächlich Zungenblütler (Cichoriaceae), Hahnenfußge-
wächse (Ranunculaceae) und Doldenblütler (Apiaceae) vor. 
In den organischen Schichten verzeichnen die Holzkohlen-
partikel geringste Werte. Von den koprophilen Pilzen konnte 
im gesamten Profil nur Sordaria (zwei Sporen in einer Tiefe 
von 67 cm und drei in 72 cm Tiefe) nachgewiesen werden, 
wo auch mehr Rachenblütler (Scrophulariaceae) und Gänse-
fußgewächse (Chenopodiaceae) sowie Getreide (Cerealia) 
und Roggen (Secale) aus dem Fernflug auftreten. Die Pro-
zentwerte der wichtigsten Baumpollen Kiefer (Pinus), Fichte 
(Picea) und Grünerle (Alnus viridis) liegen bei 10 % bis 15 %. 
In der untersten Probe sind die Werte der Kiefer (Pinus) und 
der Fichte (Picea) noch höher (ca. 30 %), auch Heidekrautge-

30 % an und Fichte (Picea) geht auf 15 % bis 10 % zurück. In 
29 cm bis 22,5 cm Tiefe durchlaufen sämtliche Baumpollen 
ein Minimum. Darüber steigt die Kiefer (Pinus) stark an, in 
der obersten Probe in 2,5 cm Tiefe sogar auf 40 %. Die Fichte 
(Picea) verhält sich in den obersten Proben gegenläufig zur 
Kiefer (Pinus). Die Werte der Grünerle (Alnus viridis) verlau-
fen mehr oder weniger gleichmäßig zwischen 6 % und 9 %. 
Der Fernflug der Bäume aus tieferen Lagen verzeichnet 
durchgehend Prozentwerte. Die lokal vorkommenden Hei-
dekrautgewächse (Ericaceceae) und Wacholder (Juniperus) 
sind häufiger. Gräser (Poaceae) sind durchwegs stark vertre-
ten und zeigen drei ausgeprägte Maxima (in 57,5 cm, 34,5 cm 

Abb. 118: Kühtai. Ablagerungs
mächtigkeiten im Profil Längental 
Moor entlang eines Längsprofils.

Abb. 119: Kühtai. Profil Längental Moor. Ablagerungen in der Grabung.
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Rezenter Pollenniederschlag aus den Moosproben 
(Abb. 125)
Die Proben Nr. 1, 2 und 3 stammen aus Krummseggenra-
sen, Curvuletum in 2226 m mit einem Deckungsgrad von 
95 %. Die dominierende Art ist Krummsegge (Carex curvula), 
Gemsheide (Loiseleura procumbens) kommt häufig vor. Ver-
einzelt treten Bürstling (Nardus stricta), Alpenlattich (Homo-
gyne alpina), Schweizer Löwenzahn (Leontodon helveticus), 
Krainer Greiskraut (Senecio incanus), Sieber Teufelskralle 
(Phyteuma orbiculare), Gold-Fingerkraut (Potentilla aurea), 
Alpenmargerite (Tanacetum alpinum), und Rauschbeere 
(Vaccinium uliginosum) auf.

Im Pollenniederschlag herrschen Baumpollen mit 55 % 
bis 70 % aus dem regionalen Fernflug vor. Davon zählen 
34 % bis 40 % zu Kiefer (Pinus non cembra), 13 % bis 16 % zu 
Fichte (Picea alba) und 5 % zu Grünerle (Alnus viridis). Die 
Weiden (Salix) übersteigen nur in Probe 2 die 5-%-Marke und 
stammen von Zwergstrauchweiden. Die Nichtbaumpollen 
verzeichnen 30 % bis 45 %, davon sind 15 % bis 23 % Gräser 
(Poaceae) und 10 % bis 17 % Kräuter. Vertreter der Korbblütler 
wie Schafgarbe (Achillea), Zungenblütler (Cichoriaceae) und 
Greiskraut (Senecio) erreichen Prozentwerte, Spitzwegerich 
(Plantago lanceolata) und Alpen-Wegerich (Plantago alpina) 

wächse (Ericaceae) sind hier erhöht, gleichzeitig haben die 
Holzkohlenpartikel ein Maximum (44 %).

Lpaz LA2: 67 cm bis 30 cm, Pinus-Picea-Pollenzone. Die 
Ablagerungen sind durchgehend sandig, ohne erkennbare 
Schichtung, mit geringem Pollengehalt. Baumpollen (bis 
63 %) dominieren, Kiefer (Pinus) und Fichte (Picea) zeigen 
einen parallelen Kurvenverlauf mit Werten um 30 %. Die 
Grünerle (Alnus viridis) verzeichnet geringe Werte (ca.10 %). 
Nichtbaumpollen fallen auf 27 % zurück (13 % Poaceae, 14 % 
Kräuter), steigen dann noch einmal auf 49 % (in 50 cm 
Tiefe). In 30 cm Tiefe erzielen sie 25 %. Unter den Kräutern 
sind Nelkengewächse (Caryophyllaceae), Zungenblütler (Ci-
choriaceae), Greiskraut (Senecio) und Hahnenfußgewächse 
(Ranunculaceae) häufig. Spitzwegerich (Plantago lanceo-
lata), Gänsefußgewächse (Chenopodiaceae) und Nelkenge-
wächse (Caryophyllaceae) kommen durchgehend vor. Holz-
kohlenpartikel haben zwei Maxima (31 % in 60 cm, 15 % in 
40 cm).

Lpaz LA3: 30 cm bis 10 cm, Pinus-Ericaceae-Pollenzone. 
Die Ablagerungen sind durchgehend sandig, ohne erkenn-
bare Schichtung. Die Pollenerhaltung ist in diesen Schichten 
sehr schlecht. Baumpollen dominieren. Kiefer (Pinus) steigt 
auf über 40 %, Fichte (Picea) geht hingegen auf 15 % zurück. 
Heidekrautgewächse (Ericaceae) steigen auf 6 %. Die Arten-
zahl der Kräuter ist gering, nur noch Zungenblütler (Cicho-
riaceae) und Greiskraut (Achillea) sind häufig. Durchwegs 
mit Prozentwerten sind monolete Sporen von Wurmfarn 
(Dryopteris) verzeichnet. In der obersten Probe treten Holz-
kohlenpartikel mit 26 % auf. 

Profil Am Hohlen Stein (HS) (Abb. 124)
Lpaz HS1: 33 cm bis 12 cm, Pinus-Pollenzone. Die Ablage-
rungen bestehen aus reinem Humus, den unteren Proben 
(33–24 cm) ist Ton in Spuren beigemischt. Die Pollendichte 
ist in dieser Zone hoch, die Pollenerhaltung gut. Beide Para-
meter gehen ab 18 cm Tiefe zurück: Die Pollendichte ist um 
eine Zehnerpotenz geringer (sie fällt von 106 auf 105), und 
die Pollenkörner sind teilweise stark korrodiert. Baumpollen 
dominieren mit bis zu 87 % und gehen nach oben hin (15–
12 cm) auf 50 % zurück; die Kiefer (Pinus) schwankt um 50 %, 
während die Fichte (Picea) um 10 % variiert und nach oben 
hin (15 cm) auf 20 % ansteigt. Nichtbaumpollen erreichen 
geringe Werte von 16 % (33 cm Tiefe) bis 48 % (12 cm Tiefe), 
die Gräser (Poaceae) 2 % bis 20 %. Von den Kräutern verzeich-
nen Zungenblütler (Cichoriaceae) und Greiskraut (Senecio) 
durchgehend Prozentwerte.

Lpaz HS2: 12 cm bis 1 cm, Pinus-Ericaceae-Pollenzone. Die 
Ablagerungen bestehen aus reinem, lockerem Humus. Die 
Pollenerhaltung ist sehr schlecht, dementsprechend gering 
ist auch die Pollendichte. Baumpollen dominieren auch diese 
Zone: Kiefer (Pinus) mit 22 % bis 32 % in der obersten Probe, 
Fichte (Picea) mit 7 % bis 11 % und Grünerle (Alnus viridis) mit 
2 % bis 10 %. Insgesamt zeigen die Nichtbaumpollen erhöhte 
Werte (60–34 %), davon nehmen Heidekrautgewächse (Eri-
caceae) 40 % ein. Gräser (Poaceae) sind mit 10 % bis 4 % ver-
treten. Von den Kräutern sind mehr verschiedene Arten und 
Typen verzeichnet. Prozentwerte haben außer den Heide-
krautgewächsen (Ericaceae) noch Spitzwegerich (Plantago 
lanceolata), Zungenblütler (Cichoriaceae), Schafgarbe (Achil-
lea), Greiskraut (Senecio) und Doldenblütler (Apiaceae). Ge-
treide (Cerealia) besitzt geringe Prozentwerte.

Abb. 120: Kühtai. Profil Längental Alm. Ablagerungen in der Grabung.

Abb. 121: Kühtai. Profil Am Hohlen Stein. Entnahme der Humus-
ablagerungen.
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50 % bis 75 % Kiefern (Pinus non cembra) sind auch Pollen 
von Latsche (Pinus mugo) subsumiert, da sich ihr Pollen nicht 
von jenem der Baum-Kiefer (Pinus silvestris) unterscheiden 
lässt. Durch das starke Vorherrschen der lokalen Latsche tritt 
der Fernflug der anderen Bäume zurück, Fichte (Picea alba) 
wie auch Grünerle (Alus viridis) verzeichnen je 5 % bis 10 %. 
Wie im Grünerlengebüsch (Alnetum viridis) spielen Gräser 
und Kräuter keine Rolle. 

Die Proben Nr. 21, 22, 23, 24, 25, 26 und 27 stammen aus 
Zirbenwald (Larici Pinetum cembrae), der in 2000 m in 
einem lockeren Bestand auf den Schutthalden der oro-
grafisch linken Talflanke stockt (Abb. 126). Die Proben Nr. 26 
und Nr. 27 sind Proben von Torfmoos (Sphagnum) aus einem 
Quellmoor direkt unterhalb des lockeren Zirbenwaldes. Im 
lockeren Zirbenbestand kommen einzelne Exemplare von 
Fichte (Picea alba), Latsche (Pinus mugo) und Grünerle (Alnus 
viridis) vor. Zwischen den Steinblöcken wachsen Rost-Alpen-
rose (Rhododendron ferrugineum), Heidelbeere (Vaccinium 
myrtillus), Preiselbeere (Vaccinium vitis idea), Wacholder 
(Juniperus communis), Dreiblatt-Simse (Juncus trifidus), Drü-
senhaar-Primel (Primula hirsuta), Alpen-Schafgarbe (Alche-
milla alpina), Rasenschmiele (Deschampsia caespitosa) und 
Alpen-Heckenkirsche (Lonicera alpigena). 

Im Pollenniederschlag aus dem Bereich des lockeren Zir-
benbestandes (Larici Pinetum) verzeichnen die Baumpollen 
50 % bis 85 %, davon hat die Kiefer (Pinus non cembra) die 
höchsten Werte (25–60 %); Fichte (Picea) liegt bei 10 % bis 
20 %. Unter den Nichtbaumpollen verzeichnen die Gräser 
(Poaceae) 5 % bis 10 %, die Diversität ist höher als jene im 
Grünerlengebüsch (Alnetum viridis) und jene im Latschen-
bestand (Pinetum mugi). Zungenblütler sind durchwegs 
in Prozentwerten, Alpen-Wegerich (Plantago alpina) und 
Brennessel (Urtica) in Einzelkörnern vertreten. 

In den Proben Nr. 26 und Nr. 27 aus dem Niedermoor 
unterhalb des Zirbenbestandes steigen Sauergräser (Cype-
raceae) auf 25 % und dokumentieren darin das lokale Vor-
kommen. Nur in diesen beiden Proben konnte Podospora/
Zopfiella und Sordaria nachgewiesen werden.

Schlussfolgerungen zum rezenten Pollen-
niederschlag aus den Moosproben

Ein Maßstab für den Grad der Bewaldung ist das prozentu-
elle Verhältnis von Nichtbaumpollen (NBP) zu Baumpollen 
(BP). Die Nichtbaumpollen (= Summe der Kräuter und Grä-
ser) verzeichnen im waldfreien Bereich205 – hier in den alpi-
nen und subalpinen Weiden (Nardetum, Curvuletum) – stets 
über 30 %.

In allen Proben ist unter den Baumpollen die Kiefer 
(Pinus non cembra, Waldkiefer und Latsche) mit rund 30 % 
dominierend und als guter Pollenproduzent deutlich über-
repräsentiert. Diese Pollen stammen aus dem regionalen 
Fernflug. Nur in den Proben aus dem Latschenbestand (Nr. 
18–20) steigt der Anteil an Pinus-Pollen auf 75 %, worin sich 
das lokale Vorkommen der Latsche widerspiegelt.

Im Gegensatz dazu ist die Zirbe (Pinus cembra) in allen 
Proben stets unterrepräsentiert. Aus rezenten Pollenflug-
untersuchungen an der Waldgrenze im Ventertal206 geht 
hervor, dass die Zirbe im Vergleich zur Kiefer ein schwacher 

205 Aario 1940. – Welten 1949. – Birks 1973.
206 Bortenschlager u. a. 1998.

sind in Spuren vorhanden. Von den koprophilen Sporen ist 
Sporormiella in allen drei Proben vorhanden.

Die Proben Nr. 4, 5, 6 und 7 stammen aus Rost-Alpenrosen-
heide (Rhododendretum) in 2190 m mit einem Deckungs-
grad von 90 %. Probe Nr. 4 ist aus einem reinern Alpenrosen-
bestand mit Rost-Alpenrose (Rhododendron ferrugineum) 
sowie einzelnen Exemplaren von Heidelbeere (Vaccinium 
myrtillus), Wacholder (Juniperus communis), Bürstling (Nar-
dus stricta) und Besenheide (Calluna vulgaris). Die Proben Nr. 
5, 6 und 7 stammen aus einer Rost-Alpenrosenheide (Rhodo-
dendretum ferruginei) mit einem Deckungsgrad von 60 % in 
der Strauchschicht. Rost-Alpenrose (Rhododendron ferrugi-
neum) und Bürstling (Nardus stricta) sind sehr häufig, Hei-
delbeere (Vaccinium myrtillus) ist häufig. Vereinzelt treten 
Alpenbärlapp (Diphasium alpinum), Alpenlattich (Homogyne 
alpina), Zwerg-Soldanelle (Soldanella pusilla), Löwenzahn 
(Leontodon sp.), Gemsheide (Loiseleura procumbens) und 
Strauchweide (Salix sp.) auf.

Im Pollenniederschlag dominieren Baumpollen mit 45 % 
bis 72 %; Kiefer (Pinus sp.) hat 27 % bis 32 %, Fichte (Picea 
alba) 10 % bis 15 % und Grünerle (Alnus viridis) 3 % bis 8 %. 
Überraschend gering (2–10 %) sind die Werte von Heide-
krautgewächsen (Ericaceae), zu denen Alpenrosen (Rhodo-
dendron) zählen. Nichtbaumpollen liegen zwischen 55 % 
und 30 %, wobei hier der Anteil der Kräuter (15–35 %) jeweils 
über jenem der Gräser (Poaceae) liegt (15–28 %). Vertreter 
der Korbblütler wie Schafgarbe (Achillea), Zungenblütler 
(Cichoriaceae) und Greiskraut (Senecio) verzeichnen in allen 
vier Proben Prozentwerte, ebenso Brennnessel (Urtica) und 
Alpen-Wegerich (Plantago alpina). Sordaria und Sporor-
miella sind nachgewiesen, nur in Probe Nr. 5 fehlen kopro-
phile Sporen vollständig; Weide (Salix) hat hier 10 % und 
stammt von Strauchweiden.

Die Proben Nr. 8, 9, 10, 11, 12, 13 und 14 stammen aus Bürst-
lingsrasen (Nardetum) in 2042 m mit einem Deckungsgrad 
von 95 %. In der Weidefläche finden sich Bürstling (Nardus 
stricta), Alpen-Rispengras (Poa alpina), Berg-Nelkenwurz 
(Geum montanum), Alpenlattich (Homogyne alpina), Krainer 
Greiskraut (Senecio incana), Rost-Alpenrose (Rhododendron 
ferrugineum), Alpen-Kratzdistel (Cirsium spinosissimum), 
Alpen-Mutterwurz (Ligusticum mutellina), Zwerg-Soldanelle 
(Soldanella pusilla), Alpen-Wiesen-Löwenzahn (Leontodon 
alpinus) und Alpen-Moosfarn (Sellaginella selaginoides).

Im Pollenniederschlag dominieren Baumpollen mit 30 % 
bis 70 %; nur in Probe Nr. 9 steigen sie auf 84 %. Durch-
schnittlich hat Kiefer (Pinus) 15 % bis 40 %, Fichte (Picea alba) 
25 % bis 5 %. In den Proben aus der Almweide (Nardetum) 
sind die Werte der Gräser (10–45 %) am höchsten. Gekenn-
zeichnet sind diese Proben weiters durch das Auftreten 
von Alpen-Mutterwurz (Ligusticum mutellina) – auch in 
Prozentwerten –, Nelkengewächsen (Caryophyllaceae) und 
Alpen-Wegerich (Plantago alpina) sowie Doldenblütlern 
(Apiaceae) und Hahnenfußgewächsen (Ranunculaceae). Er-
höhte Werte hat auch der Alpen-Moosfarn (Selaginella se-
laginoides). Koprophile Pilze verzeichnen teilweise Prozent-
werte.

Die Proben Nr. 18, 19 und 20 stammen aus Legföhren-
gebüsch (Pinetum mugi) in 2000 m, Legföhre oder Latsche 
(Pinus mugo) ist zu 90 % deckend. Im Unterwuchs kommen 
Preiselbeere (Vaccinium vitis idea) und Bärentraube (Arctos-
taphyllos uva-ursi) vor.

Im Pollenniederschlag dieser Proben aus dem Bereich 
des Latschenbestandes (Pinetum mugi) treten die höchsten 
Baumpollenwerte (75–90 %) im Längental auf. Unter den 
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Abb. 122: Kühtai. Pollendiagramm Längental Moor. Die Tiefenstufen sind zeitlinear dargestellt. Im Hauptdiagramm trennt die durchgehende Linie Baum
pollen von Nichtbaumpollen. Maßstab für die schwarz unterlegten Kurven: 5 % je Teilstrich. Überhöhung (hellgrau unterlegte Kurven): 10fach, 0,5 % pro 
Teilstrich. Baumkurven im oberen Drittel: ● – Kiefer (Pinus non cembra), ► – Fichte (Picea alba), ■ – Grünerle (Alnus viridis). Dunkelgrau gefüllter Schattenriss 
von oben: prozentueller Anteil der Gräser. 
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Abb. 123: Kühtai. Pollendiagramm Längental Alm. 
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Abb. 124: Kühtai. Pollendiagramm Am Hohlen Stein. 
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Abb. 125: Kühtai. Relative Pollenzusammensetzung der Moosproben (1.0–27.0) aus den verschiedenen Pflanzengesellschaften. Schwarze Blöcke – Prozentwerte 
der einzelnen Arten, graue Blöcke – Promillewerte der Pollentypen.
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Anteil an Fichtenpollen im waldfreien Gebiet aus der regio-
nalen Komponente aus tieferen Lagen.

Die Weide (Salix sp.) hat im Cuvuletum (Nr. 2), im Rhodo-
dendretum (Nr. 5) und im Nardetum (Nr. 11) jeweils höhere 
Werte um 10 %. Diese Werte zeigen Strauchweiden der sub-
alpinen, waldfreien Stufe an, welche ganz typisch auch als 
Begleiter von Rhododendron vorkommen.

Die Summe der Gräser und Kräuter (Nichtbaumpollen = 
NBP) liegt im waldfreien Bereich bei mindestens 30 %, davon 
sind in den Weideflächen (Curvuletum und Nardetum) 15 % 
bis 25 % Gräser. Alpine Rasen und Weiden sind jedoch durch 
den reichen Anteil an Kräutern gekennzeichnet. Typisch sind 
Arten der subalpinen Stufe wie Soldanelle (Soldanella sp.), 
Steinbrecharten (Saxifraga sp.), Glockenblumen (Campanula 
sp.), Korbblütler (Asteraceae) und auch ruderale Arten wie 
Brennnessel (Urtica) und Ampfer (Rumex), die durch Weide-
vieh verschleppt werden. 

Das Alpen-Mutterkraut (Ligusticum mutellina) gedeiht 
unter Schneeschutz und bei Weidedruck gut. Das Vorkom-
men dieses Pollens ist zusammen mit jenen von Nelken-
gewächsen (Caryophyllaceae), Alpen-Wegerich (Plantago 
alpina), Korbblütlern (Asteraceae), Zungenblütlern (Cichoria-
ceae), Schafgarbe (Achillea) und Greiskraut (Senecio) charak-
teristisch für die subalpine Weide.

Deutlich kommt die Dominanz der Sauergräser (Cypera-
ceae) in den Vermoorungen des Talbodens (Nr. 26, 27) zum 
Ausdruck, wobei ein Anteil an Sauergräsern (Cyperaceae) 
über 15 % für Sumpf oder Vermoorung spricht. Die Krumm-
segge (Carex curvula), welche in den subalpinen Matten do-
miniert, produziert kaum Pollen.

Zusätzlich zu den Pollenkörnern wurden auch Pilzsporen 
spezieller koprophiler Pilze differenziert und ausgezählt. Es 
handelt sich dabei um Pilze der Gattungen Sordaria, Spo-
rormiella, Cercophora und Podospora/Zopfiella, welche be-
vorzugt auf Dung von Wiederkäuern wachsen und gute zu-
sätzliche Indikatoren für lokale Beweidung darstellen. Die 

Pollenproduzent ist und der wenige Pollen zudem schlecht 
verbreitet wird. Bereits 200 m oberhalb der Waldgrenze 
sinkt der Wert der Zirbe auf unter 5 %. In den Oberflächen-
proben aus dem Längental hat die Zirbe einen Anteil um 1 %, 
sogar in den Proben der lockeren Zirbenbestände von den 
Talhängen werden ähnlich niedrige Werte erzielt. 

Die Grünerle (Alnus viridis) erreicht in den Proben direkt 
unterhalb der Grünerlenbestände (Nr. 15–17) Werte zwischen 
15 % und 50 %. Im Krummseggenrasen und in den Weideflä-
chen manifestiert sie sich mit maximal 14 %. Als Grenze für 
lokales Vorkommen können somit Prozentwerte ab 15 % ge-
wertet werden.

Die geringe Pollenproduktivität der alpin verbreiteten 
Zwergsträucher – Heidekrautgewächse (Ericaceae) und spe-
ziell Alpenrose (Rhododendron ferrugineum) – spiegelt sich 
auch in geringen Prozentwerten wider. Die Gründe sind 
zum einen, dass die Alpenrose in Hochlagen nicht jedes 
Jahr blüht, und zum anderen, dass der Pollen kaum gestreut 
wird, da sie entomogam ist. In den Oberflächenproben aus 
dem Rhododendretum (Nr. 4–7), wo die Alpenrose dominiert 
und ein dichtes Gebüsch bildet, finden sich im Pollennieder-
schlag 2 % bis maximal 10 %. Etwas höher sind die Prozent-
anteile in den Proben aus dem Hangschotter unterhalb der 
Alpenrosen- und Latschenbestände, wobei nur in Probe Nr. 
25 die Alpenrose über 60 % erreicht. Für die Heidekrautge-
wächse kann daraus abgeleitet werden, dass bereits Werte 
ab 2 % ihr lokales Vorkommen bestätigen. 

Wacholder (Juniperus sp.) ist in den Proben unterreprä-
sentiert. Obwohl er im Rhododendretum (Nr. 5) verzahnt mit 
Alpenrose wächst, ist sein Pollen nicht einmal in Prozent-
werten zu finden. Da die Exine der Wacholderpollen sehr 
zart ist, bleibt er schlecht oder gar nicht erhalten.

Der gesamte Anteil der Fichte (Picea) im Pollennieder-
schlag liegt bei 10 % bis 20 % und zeigt keine markanten 
Unterschiede in den einzelnen Proben. Im Längental kommt 
sie oberhalb der ersten Talstufe, taleinwärts nach dem Hoh-
len Stein (ab 2000 m) nur als Jungwuchs vereinzelt vor; erst 
unterhalb von 1800 m ist sie häufiger. Daher stammt dieser 

Abb. 126: Kühtai. Lockerer Zirben
wald, Probenentnahmestelle für 
die Proben Nr. 26 und Nr. 27.
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im Bereich der Längentalalm durch Abbrennen der Zwerg-
sträucher wie Alpenrosen und Wacholder den Boden für 
die Weide bereitet hat. Anschließend konnten sich auf der 
Brandfläche vor allem Gräser (Poaceae), Korbblütler (Astera-
ceae), Hahnenfußgewächse (Ranunculaceae) und Dolden-
blütler (Apiaceae) ausbreiten (lpaz LA1). Zusätzlich geben 
einzelne Pollenkörner von Sauerampfer (Rumex), Gänsefuß-
gewächsen (Chenopodiaceae) und Kreuzblütlern (Brassica-
ceae) sowie Sporen von koprophilen Pilzen (Sordaria) einen 
Hinweis auf die Weidenutzung dieser Flächen. 

Diese erste und älteste Phase der Beweidung wird durch 
ein Tonband unterbrochen. Anschließend setzt wieder eine 
Torfbildung ein. Das Pollenspektrum ist ebenfalls durch 
hohe Gräserwerte gekennzeichnet, doch treten zusätzlich 
Pollen von Edelkastanie (Castanea sativa), Getreide (Cerealia) 
und Roggen (Secale) auf. Insbesondere wegen des Vorkom-
mens von Roggen (Secale) in dieser Tiefenstufe, der erst seit 
dem Mittelalter in Tirol als Hauptgetreide angebaut wird, 
muss daraus auf eine mittelalterliche Zeitstellung geschlos-
sen werden. Diese Annahme wird auch im palynostratigra-
fischen Vergleich mit den Pollensequenzen aus dem Pollen-
diagramm Längental Moor bestätigt, wo Roggen (Secale) ab 
dem Hochmittelalter auftritt. Somit ergibt sich durch die 
Einschwemmung einer Tonlage eine Schichtlücke von ca. 
1000 Jahren, und das Pollendiagramm Längental Alm setzt 
mit der Vegetationsentwicklung im Hochmittelalter fort. 

Die lokale Pollenzone LA 2 von 67 cm bis 30 cm Tiefe zeigt 
mit den relativ geringen Werten von Kiefer (Pinus) und Fichte 
(Picea) sowie dem hohen Anteil der Gräser (Poaceae) mit 
Weideindikatoren (Spitzwegerich, Sauerampfer) subalpine 
Grasmatten, die beweidet wurden, an. Nach der ersten Wei-
dephase (lpaz LA1) zeigen hohe Werte der Holzkohlenparti-
kel erneute Feueraktivität an. Der Pflanzenbestand vor Ort 
war eher locker und die lokale Pollenproduktion sehr gering, 
weshalb der Fernflug der Bäume aus den tieferen Lagen wie 
Tanne (Abies alba) und Buche (Fagus silvatica) deutlicher her-
vortritt. Dieser jüngere Teil des Pollendiagramms Längental 
Alm (lpaz LA2, LA3) hat insgesamt einen geringen Pollenge-
halt. 

Sporen werden nur streng lokal verbreitet207 und wurden in 
den Proben der Weiden und der Vermoorungen im Talboden 
nachgewiesen, fehlen jedoch mit wenigen Ausnahmen in 
den Proben aus den Hanglagen (Nr. 15–25).

Zur besseren Objektivierbarkeit der Aussagekraft der 
rezenten Oberflächenproben wurden diese Daten einer 
Hauptkomponentenanalyse (PCA) unterzogen. Verwendet 
wurden quadratwurzeltransformierte Daten, um unterre-
präsentierte Arten in der Analyse stärker zu berücksichtigen. 
Dabei gruppieren sich die Oberflächenproben (Abb. 127) der 
einzelnen Vegetationseinheiten entlang der ersten Haupt-
komponente von bewaldet nach offen. Allein aufgrund der 
ersten Hauptkomponente kommt bereits eine klare Tren-
nung von Wald und Weideflächen zum Ausdruck. Die zweite 
Hauptachse, die nur einen geringen Teil der Varianz erklärt, 
trennt baumpollenreiche von strauchdominierten Proben.

Eine weitere Hauptkomponentenanalyse wurde von 
den rezenten Oberflächenproben und subfossilen Proben 
aus dem Längentalmoor erstellt. Dabei gruppieren sich alle 
subfossilen Proben aus dem Längentalmoor (Abb. 128) auf-
grund der Ähnlichkeiten mit jenen Oberflächenproben, die 
offene und beweidete Verhältnisse anzeigen. 

Die Vegetationsentwicklung des Längentales 
– über 2000 Jahre Almgeschichte

Die ältesten Ablagerungen für die Untersuchung der Vege-
tationsgeschichte im Längental wurden im Profil Längental 
Alm (Abb. 123) erfasst und sind in die Jüngere Eisenzeit zu 
datieren. In diesen ältesten Ablagerungen bestätigt sich, 
dass das Längental seit Anbeginn der Ablagerungen von 320 
bis 200 v. Chr. bis heute weitgehend waldfrei war. Bereits 
vorher zeigt das gehäufte Vorkommen von Holzkohlenpar-
tikeln in der Basisprobe des Profils Längental Alm lokale Feu-
eraktivität an. Dies lässt darauf schließen, dass der Mensch 

207 Van Geel 1986.

Abb. 127: Kühtai. Hauptkomponentenanalyse der Oberflächenproben.

Abb. 128: Kühtai. Hauptkomponentenanalyse der Oberflächenproben und 
der subfossilen Proben aus dem Längentalmoor.
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Datum fällt noch in das frühmittelalterliche Klimaoptimum, 
jedoch in die Zeit um 1100, in der es einen kurzen klimatischen 
Rückschlag gibt. Ab dieser Zeit setzen im Längental sehr 
wechselvolle, klimatisch instabile Verhältnisse ein. Es kommt 
wiederholt zur Bildung humoser Horizonte (ehemalige A-Ho-
rizonte), die jeweils wieder durch Sandlagen überschüttet 
werden. Diese Sandlagen sind das Ergebnis hoher Erosions-
tätigkeit während klimatisch instabiler Verhältnisse. 

Über der Sandlage breiten sich auf dem Moor vorerst 
Sauergräser aus, das heißt, der Standort wird feuchter. Dann 
setzt jedoch gleich wieder humose Ablagerung ein und auf 
dem Längentalmoor breiten sich wieder vermehrt Gräser 
aus; es wird mehr oder weniger intensiv beweidet. Für das 
Jahr 1288 ist die Gründung des Schwaighofes im Kühtai 
urkundlich erwähnt. Damit setzen extensive Rodungen in 
den Tälern ein und auch im Kühtai ist durch die Hofgründung 
mit Schlägerungen zu rechnen. Diese betreffen vor allem die 
Fichte (Picea alba). Am deutlichsten zeigt dies das Pollendia-
gramm Dortmunder Hütte212, wo die Fichte ab 6000 Jahren 
vor heute dominiert. Sie wächst direkt am Moor und wird im 
Hochmittelalter zur Gewinnung von Weideland gerodet. Der 
Anteil der Fichtenpollen geht daraufhin im Moor Dortmun-
der Hütte stark zurück, gleichzeitig werden die Hinweise auf 
Weidewirtschaft intensiver und durch den reduzierten Ein-
trag lokaler Pollen kommen Wärme liebende Laubhölzer aus 
dem Fernflug wie Ölbaum (Olea europaea), Walnuss (Juglans 
regia) und Kastanie (Castanea sativa) viel stärker zum Aus-
druck.

Dieser Rückgang der Fichte ist in allen drei hier unter-
suchten Ablagerungen zu verfolgen. Am deutlichsten zeigt 
dies das Pollendiagramm Längental Moor, wo der Maximal-
wert der Gräser (Poaceae) und Weidezeiger (60–57,5 cm) 
synchron zu einem kleinen Maximum des Fernflugs der 
Wärme liebenden Baumarten auftritt. Ganz ähnlich ist diese 
Phase im Profil Am Hohlen Stein ausgebildet. Das Radiokar-
bondatum 590 cal BP (1290–1430 n. Chr.) gibt die Zeitmarke 
für die Ausbreitung der Heidekrautgewächse (Ericaceae) 
und für den Getreideanbau in nicht allzu großer Entfernung 
(lpaz HS2). Ebenfalls im Hochmittelalter ist erstmals Roggen 
(Secale), der in etwas tieferen Lagen angebaut wird, im Dia-
gramm Längental Moor nachgewiesen. Im Profil Längental 
Alm ist diese Phase durch die schlechte Pollenerhaltung am 
schwächsten ausgeprägt, aber noch immer festzustellen. 
Zuerst steigen Heidekrautgewächse (Ericaceae) an, dann 
nimmt Kiefer (Pinus) zu (lpaz LA3) und Fichte (Picea) ab. 

Andererseits wird ungefähr um diese Zeit, ab dem 
14. Jahrhundert, das Klima wieder ungünstiger, und massive 
Gletschervorstöße sind die Folge. Diese Phase hält bis ans 
Ende des 19.  Jahrhunderts an und wird als »kleine Eiszeit« 
bezeichnet. Im Sediment zeichnet sich dies durch die oben 
erwähnte Schichtung von humosen und sandigen Lagen 
ab, wobei im Abschnitt des Spätmittelalters insgesamt die 
sandigen Ablagerungen überwiegen. Der Weidebetrieb geht 
etwas zurück und im Bereich des Längentalmoores kommt 
es zur Entwicklung einer Hochstaudenflur mit Storchen-
schnabel (Geranium), Weideröschen (Epilobium) und Eisen-
hut (Aconitum). Wacholder (Juniperus) und Weide (Salix) sind 
auch wieder vertreten. Diese Indizien sprechen dafür, dass 
die Almweide nicht mehr im selben Ausmaß wie im Hoch-
mittelalter gepflegt wird und Verbuschung einsetzt.

212 Hüttemann und Bortenschlager 1978.

Sehr gut erhalten sind hingegen die Pollenkörner im 
weiter talauswärts gelegenen Aufschluss Längental Moor 
(Abb. 122). Hier zeichnet sich in der Jüngeren Eisenzeit/Rö-
merzeit (datiert 200 v. Chr. bis 10 n. Chr.) intensiver Weide-
betrieb ab. Die Sporen der koprophilen Pilze, hier Podospora 
und Sordaria, sind sehr häufig und lassen in Verbindung mit 
Gräsern und Weidezeigern auf ähnlich hohen Weidedruck, 
wie er dann erst im Mittelalter wieder auftritt, schließen. 

Für die Zentralalpen wurde mit Hilfe von Jahrringanalysen 
für die Zeit von 200 v. Chr. bis 300 n Chr. eine klimatisch güns-
tige Phase mit höheren Sommertemperaturen208 nachgewie-
sen. Für etwa die gleiche Zeit ist auch in den Schweizer Alpen 
in einem Süd-Nord-Transekt eine trockene und warme Phase 
mit hoher landwirtschaftlicher Aktivität209 erfasst worden. 

Im Anschluss, das heißt in der Zeit von der Spätantike 
bis ins frühe Mittelalter, geht die Beweidung stark zurück. 
Die lokale Vegetation ist sehr arm an Arten und auch nicht 
sehr dicht, da im Pollenspektrum Baumarten aus dem Weit- 
und dem Fernflug stärker zur Geltung kommen. Die Erosion 
nimmt stark zu, im Längentalmoor kommt es zur Sandanla-
gerung. Die Sandschichten in 98 cm bis 90 cm Tiefe sind na-
hezu pollenfrei. Erhöhte Erosion und Sandablagerung finden 
unter ungünstigen Klimabedingungen statt. Diese führen in 
der Zeit von 250 bis 830/840 n. Chr. auch wiederholt zu Glet-
schervorstößen.210

Daraufhin setzt im Langentalmoor eine erste Bodenbil-
dung (lpaz LM2) ein. Auf dem Talboden breiten sich Wiesen 
und Weiden mit überwiegend Gräsern (Poaceae), Hahnen-
fußgewächsen (Ranunculaceae) und Alpen-Mutterwurz (Li-
gusticum mutellina) aus. Hinweise auf Almweide sind hier 
vor allen die Alpen-Mutterwurz (Ligusticum mutellina) und 
einzelne Sporen von Cercophora und Sordaria. Zeitlich ist es 
möglich, diese klimatisch günstige Phase mit einer kurzen 
Klimabesserung um 700 n. Chr., in der die Gletscher teil-
weise kleiner waren als heute211, zu korrelieren.

Die Bodenbildung wird von einer Sandlage überdeckt. Auf 
diese folgt dann eine reine Humusschicht (82–73 cm), deren 
Basis (670–880 n. Chr.) bereits ins Frühmittelalter fällt. Diese 
reine Humusschicht wird während klimatisch günstiger 
Verhältnisse abgelagert. Es ist die längste günstige und kli-
matisch-stabile Phase im Längental, wie sie auch später nie 
wieder vorkommt, und fällt in die Zeit von 830/840 n. Chr. 
bis ins Hochmittelalter. Der Standort wird vorübergehend 
trockener, es kommen vermehrt Alpenrosen (Rhododendron 
ferrugineum), Besenheide (Calluna vulgaris) und Wacholder 
(Juniperus) auf, auch Wiesenzeiger wie Rachenblütler (Scro-
phulariaceae) und Kreuzblütler (Cruciferae) sind verbreitet. 
Die Zeigerpflanzen für Weidewirtschaft wie Spitzwegerich 
(Plantago lanceolata), Alpen-Mutterwurz (Ligusticum mu-
tellina), Greiskraut (Senecio) und Schafgarbe (Achillea) kom-
men stärker auf. Bestätigt wird der Weidebetrieb zusätzlich 
durch Sporormiella, einen Pilz, der bevorzugt auf Dung von 
Wiederkäuern wächst. Zusätzlich bestätigt die Brennnessel 
(Urtica) das Vorkommen stickstoffreicher Standorte. 

Das Ende der klimatisch günstigen Phase zeigt sich in zu-
nehmenden Sandgehalt des Sediments (73–68 cm), welches 
dann in eine reine Sandlage (68–65 cm) übergeht. Knapp 
unterhalb der Sandlage wurde die Probe für das Radiokar-
bondatum 835 cal BP (1070–1160 n. Chr.) entnommen. Dieses 

208 Nicolussi 2009.
209 Tinner u. a. 2003.
210 Nicolussi und Patzelt 2000.
211 Nicolussi 2009.
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den, weisen für den Zeitraum vom 2. Jahrhundert v. Chr. bis 
ins 3. Jahrhundert n. Chr. eine klimatisch günstige Phase mit 
höheren Sommertemperaturen nach. Diese Klimagunst219 
ist alpenweit festzustellen und hält über die Römerzeit bis 
in die Spätantike an. Trotz der günstigen Klimaverhältnisse 
werden die Hochlagen im Kühtai während der Römerzeit 
und der Spätantike nicht mehr in demselben Ausmaß wie 
vorher genutzt. Hier dürften sozioökonomische Zwänge für 
den Rückgang der Nutzung verantwortlich sein. 

Die Pollenanalyse dokumentiert diese eisenzeitliche 
Phase intensiver Hochweidenutzung zum Beispiel auch 
im Krummgampen im hinteren Kaunertal (2395 m Seehö-
he).220 Im Kalbelesee (1650 m) auf dem Hochtannbergpass221 
wurden die jüngsten Abschnitte des Holozäns in einer 6 m 
mächtigen Ablagerung pollenanalytisch untersucht. Auch 
dort werden die Grasmatten um den See, der im Bereich der 
heutigen Waldgrenze liegt, ab der Eisenzeit beweidet. Die In-
tensität der Weidewirtschaft ist in der Eisenzeit am höchs-
ten, nimmt in der Römerzeit ab und wird erst im Mittelalter 
wieder intensiver. Alle angeführten Untersuchungen bele-
gen für die Jüngere Eisenzeit eine Phase intensiver Weide-
nutzung, welche dann in der Römerzeit zurückgeht. 

Mit Beginn des Frühmittelalters wird die Weidewirt-
schaft im Längental wieder aufgenommen, allerdings noch 
auf einem moderaten Niveau. Auch im Oberen Gericht auf 
Komperdell (1930 m) bei Serfaus222 nimmt die Weidewirt-
schaft ab dem Frühmittelalter zu. Hier werden subalpine 
Lärchen-Zirbenwälder zur Weidenutzung durch selektive 
Schlägerung der Fichte und der Zirbe in Lärchwiesen umge-
wandelt. Auch am Hochtannberg belegen Pollendaten aus 
dem Körbersee223 eine solide Weidenutzung. 

Eine Intensivierung des Weidebetriebs zeichnet sich am 
Beginn des Hochmittelalters im Pollendiagramm Dortmun-
der Hütte ab; gegen Ende des Hochmittelalters dehnt sie 
sich bis ins Längental aus. Die Nutzungsphasen im Hoch-
mittelalter sind verbunden mit einem Rückgang der Fichte 
(Picea), der in allen drei hier untersuchten Ablagerungen zu 
verfolgen ist. Am deutlichsten zeigt dies das Profil Längental 
Moor (in 60–57,5 cm Tiefe), wo der Maximalwert der Gräser 
(Poaceae) und Weidezeiger synchron mit einem kleinen Ma-
ximum des Fernflugs der Wärme liebenden Eichenmisch-
waldarten auftritt. Diese Wärme liebenden Baumarten 
wachsen in tieferen Lagen und kommen durch den redu-
zierten regionalen Eintrag lokaler Baumpollen im Pollendia-
gramm Längental Moor stärker zur Geltung. 

Allgemein erreicht die Almwirtschaft in Tirol im Hoch-
mittelalter einen Höhepunkt. Extensive Rodungen im sub-
alpinen Bereich und der massive Einfluss der Weidenutzung 
zeichnen sich in fast allen Pollendiagrammen Tirols ab. In die 
Zeit dieser großen Rodungen fällt 1239 die Gründung des 
Schwaighofes in Rofen oberhalb Vent in 2000 m Höhe. Er 
zählt zu den ältesten und am höchsten gelegenen Schwaig-
höfen der Alpen. Zur Gewinnung von Weideland wird der 
Wald großflächig gerodet. Im Jahr 1288 wird der Schwaighof 
»die Chutay« (Kuhalm), 1315 der Schwaighof »in Ochsengar-
ten« erstmals urkundlich erwähnt.224 Diese schriftlich be-
legten Erweiterungen der Wirtschaftsbereiche fallen noch 

219 Hausmann u. a. 2002.
220 Krapf 2001.
221 Walde und Oeggl 2003.
222 Wahlmüller 2002.
223 Walde und Oeggl 2004.
224 Vgl. das Kapitel Die Längentalalm in den Schriftquellen.

Anfang des 17. Jahrhunderts wird die Längentalalm im Be-
reich des heutigen Entlastungsspeichers gegründet. Damit 
setzt im Längental wieder intensiver Weidebetrieb ein. Auf 
dem Längentalmoor (im Sediment in 25–20 cm Tiefe) brei-
ten sich einmal mehr extensiv Gräser aus. Zungenblütler 
(Cichoriaceae), Greiskraut (Senecio) und Alpen-Mutterwurz 
(Ligusticum mutellina), in Verbindung mit höchsten Werten 
der koprophilen Pilze, bestätigen intensive Almwirtschaft. 
Nun ist auch der lokale Polleneintrag entsprechend hoch, 
sodass zum Beispiel Getreidepollen aus dem Fernflug in den 
Hintergrund treten.

In den folgenden Jahrhunderten geht der Weidebetrieb 
zuerst rapid und dann fast völlig zurück. Es stellen sich Ver-
hältnisse ein, wie wir sie heute vorfinden. Ein Vergleich der 
obersten Probe aus dem Längentalmoor mit den rezenten 
Proben aus der Almweide (Nardetum) bestätigt dies.

Die Vegetationsgeschichte des Längentales im 
Bezug zur regionalen Entwicklung Tirols

Die Rekonstruktion der Vegetation in alpinen Gebieten trägt 
wesentlich zum Verständnis der Besiedlungsgeschichte bei. 
Für die ältesten Nachweise aus dem Mesolithikum wissen 
wir durch die Funde von kleinen Steingeräten und Mikroli-
then, dass der Mensch bereits in den alpinen Hochlagen prä-
sent war. In den jüngeren Abschnitten des Holozäns verläuft 
die Einflussnahme des Menschen in verschiedenen Intensi-
tätsphasen. Im Längental sind die Phasen anhand des Alters 
der erhaltenen Ablagerungen seit der Eisenzeit erfasst. 

Die ältesten pollenanalytischen Nachweise der anthro-
po-zoogenen Nutzung der Gebiete oberhalb der Waldgrenze 
liegen aus dem bestens untersuchten Ötztal213 vor. Dort sind 
die ältesten Belege einer Hochweidenutzung für den ge-
samten Alpenraum dokumentiert. Eine Weidenutzung der 
alpinen Grasheiden beginnt diesen Untersuchungen zu-
folge bereits im Mittelneolithikum.214 

Ab der Bronzezeit ist der pollenanalytische Nachweis 
menschlicher Aktivität und Weidewirtschaft in hohen Lagen 
weit verbreitet vorhanden. So setzt zum Beispiel in der Spät-
bronzezeit auf der Gurgler Alm nahe Obergurgl saisonale 
Almwirtschaft215 ein. In der Jüngeren Eisenzeit kommt es, 
wie im Längental auch, zu einer deutlichen Intensivierung. 
Aus dem benachbarten Ventertal216 liegen ähnliche Daten 
vor. So werden in der Spätbronzezeit die Talböden des Rofen-
tales gerodet, und das Gebiet wird von da an waldfrei gehal-
ten. Eine Nutzungsintensivierung, dokumentiert durch den 
deutlichen Anstieg der Weidezeiger, erfolgt in der Jüngeren 
Eisenzeit.

Pollenanalysen aus dem Moor bei der Dortmunder Hütte217 
erfassen die gesamte Vegetationsentwicklung im Kühtai 
seit dem Frühholozän. Auch hier setzt der Weidebetrieb mit 
der frühen Eisenzeit ein und lässt sich auch über das Län-
gentalmoor bis in den Bereich der heutigen Alpwüstung der 
Längentalalm in unterschiedlicher Ausprägung in den jewei-
ligen Pollendiagrammen nachweisen. Die Klimadaten, die 
aus Jahrringanalysen218 für die Zentralalpen gewonnen wur-

213 Bortenschlager 1994.
214 Bortenschlager 2000.
215 Vorren u. a. 1993.
216 Tschisner 1998.
217 Hüttemann und Bortenschlager 1987.
218 Nicolussi 2009.
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in eine klimatisch günstige Zeit. Ab der Mitte des 14.  Jahr-
hunderts wird es kälter und massive Gletschervorstöße225 
sind die Folge. Trotz dieser Klimaungunst, die bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts andauert (»Kleine Eiszeit«), werden die 
hochalpinen Weideflächen weiterhin genutzt. Im Profil Am 
Hohlen Stein setzt sogar eine Intensivierungsphase ein, die 
sich auch im Längentalmoor widerspiegelt. 

Während die Intensivierungsphasen des Weidebetriebs 
in den Profilen Längental Alm und Am Hohlen Stein bis zum 
Ende des Mittelalters beziehungsweise in die Frühe Neu-
zeit reichen, schwächt sich die intensive Weidetätigkeit im 
Bereich des Längentalmoores und der Dortmunder Hütte 
im Spätmittelalter deutlich ab. Nichtsdestotrotz bleibt eine 
moderate Beweidung auch in diesen Bereichen aufrecht. 
Nachdem dies mit einer Regeneration der subalpinen Wäl-
der verbunden ist, ist anzunehmen, dass die Almen vorerst 
mit weniger Vieh bestoßen werden und die Beweidung 
wegen der Verbuschung der Wälder im Haupttal stärker auf 
die waldfreien Flächen in den höher gelegenen, von Natur 
aus waldfreien Bereich der Längentalalm verlagert werden. 

Im 17. Jahrhundert ist im Längentalmoor und im Bereich 
Dortmunder Hütte eine neuerliche Rodung – verbunden 
mit einer Intensivierung der Weidenutzung – nachgewie-
sen. Historische Quellen belegen für diese Zeit im Bereich 
des heutigen Ausgleichsspeichers den Wiederaufbau der 
Längentalalm, welche jedoch nach pollenanalytischen Be-
funden bald wieder stark zurückgeht. Als Ursache dafür 
kommen die nassen und kalten Bedingungen, welche die 
Klimarekonstruktionen226 für die Sommer der Jahre 1640 bis 
1645 belegen, in Frage. 

Zusammenfassend zeigt der räumliche Vergleich, dass 
die Weidenutzung in diesem extremen Lebensraum an der 
Waldgrenze eng mit dem Klima verknüpft ist. Trotzdem 
spielen offenbar demografische und sozioökonomische 
Zwänge auch eine wesentliche Rolle, wie zum Beispiel in der 
Römerzeit oder im Frühmittelalter. Insgesamt können fünf 
Phasen intensiver Weidewirtschaft nachgewiesen werden: 
eine eisenzeitliche (320–200 v. Chr.), eine am Ende der Eisen-
zeit beziehungsweise Beginn der Römerzeit (200 v. Chr. bis 
10 n. Chr.), eine im Frühmittelalter (um 670–880 n. Chr.), eine 
im 13. Jahrhundert und eine im 17. Jahrhundert.
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Nachdrücklicher als mit diesen wenigen Zahlen kann die 
Bedeutung des Almwesens für Tirols Viehwirtschaft nicht 
unterstrichen werden.

Einteilung der Almen

Die Einteilung der Almen kann nach verschiedenen Kriterien 
vorgenommen werden, beispielsweise nach Besitzverhält-
nissen (Privat-, Gemeinschafts-, Agrargemeinschafts-, Ge-
meinde-, Genossenschaftsalmen) oder nach Höhenstufen 
(Niederalmen unter 1300 m, Mittelalmen bis 1700 m und 
Hochalmen über 1700 m).

Eine weitere Einteilung erfolgt nach der Art der Nutzung 
beziehungsweise der vorwiegend aufgetriebenen Tiere:
• Melk-, Kuh- oder Sennalmen, auf denen die Milch ent-

weder vor Ort weiterverarbeitet oder zur Weiterverarbei-
tung ins Tal gebracht wird;

• Galtviehalmen, auf denen Galtvieh (weibliche Rinder bis 
zur ersten Abkalbung sowie Stiere und Ochsen unter 2 
Jahren) aufgetrieben werden;

• Gemischte Almen mit Melkkühen und Galtvieh;
• Schaf- und Pferdealmen;
• Ochsen- und Stieralmen sowie Ziegenalmen (haben 

heute kaum mehr Bedeutung).

Nach dem almwirtschaftlichen Grundsatz, dem verfüg-
baren Futter hinterherzuziehen, hat sich die Staffelwirt-
schaft herausgebildet, bei der die Almflächen vertikal den 
unterschiedlichen Höhenstufen nach aufgesucht und einge-
teilt werden. Dies ermöglicht es, das Futterangebot im Lauf 
des Jahres optimal zu nutzen. Im Sellraintal, wo die Heim-
höfe größtenteils bereits über 1100 m und damit höher als 
manche Niederalmen liegen, beginnt die sogenannte Drei-
stufenwirtschaft auf den Niederlegern ab ca. 1300 m See-
höhe Mitte Juni und mit den Hochlegern ab etwa 1900 m 
Seehöhe entsprechend später. Die Niederleger sind die Vieh-
weide für den Früh- und Spätsommer, während die Weide-
flächen der Hochleger nur im Hochsommer abgegrast wer-
den. Nach dem Abweiden der Hochalm belegt man noch 
einmal für einige Wochen die Niederleger, wo man auch 
besser vor frühen Wintereinbrüchen geschützt ist. Ab Mitte 
September findet dann beim Almabtrieb der Tiere zu den 
Heimhöfen der festliche Schlusspunkt des etwa dreimona-
tigen Almlebens statt.

So stellt sich der Betrieb auf einer modernen, durch Fahr-
wege erschlossenen Alm dar. In der heutigen mobilen und 
technisierten Welt sind Almen ohne Zufahrt nur mit viel zu-
sätzlichem Einsatz und Aufwand zu bewirtschaften. Hoch-
almen jedoch mit Zufahrten erschließen zu wollen stößt 
bald an Grenzen, die durch die Topografie des Geländes 
bestimmt werden. Die Erschließungs- und Erhaltungskos-
ten für die Güterwege nehmen mit der Höhenlage zu, die 
Grenzen des finanziell sinnvollen Einsatzes sind irgendwann 
erreicht.229 Ob jedoch eine Almhütte bestehen bleibt oder 
verfällt, hängt heute letztlich von ihrer Erreichbarkeit mit 
einem Kraftfahrzeug ab. Genauso verfallen Hochleger, wenn 
zwar der Niederleger durch eine Zufahrt erschlossen ist, der 
Hochleger dagegen nicht, weil der Wegbau dorthin zu teuer 
ist. Davon gibt es einige Beispiele im Arbeitsgebiet.

229 Kirchengast 2008, 43–46.

Almwüstungen im Gebiet des Sellrain-
tales und des oberen Nedertales 
Bericht über die Prospektionen 2008 bis 
2011

Burkhard Weishäupl

Einleitung

Der Hochgebirgsraum in Tirol ist aus archäologischer Sicht, 
von punktuellen Ausnahmen abgesehen, bisher wenig er-
forscht. Vor allem gilt dies für die Dokumentation anthro-
pogener Strukturen. Dazu zählen die meist neuzeitlichen 
Almwüstungen oder auch jene unscheinbaren Steinan-
sammlungen im Gelände, die möglicherweise die Reste 
älterer, ja sogar prähistorischer Bauwerke sein könnten. 
Bereits ausgegrabene ähnliche Strukturen an Fundstellen 
außerhalb Tirols erbrachten Entstehungsdaten, die von der 
Frühen Neuzeit über das Mittelalter und die Römerzeit bis in 
die mittlere Bronzezeit reichen.

Als Almwüstungen bezeichnet man die aufgegebenen 
und dem Verfall preisgegebenen baulichen Einrichtungen 
der Hochweidewirtschaft. Die Forschungen darüber sind in 
Tirol – im Gegensatz zu anderen alpinen Gebieten227 – noch 
nicht sehr weit gediehen. Eine umfassende Inventarisierung 
der heute noch vorhandenen Baureste ist erforderlich, da 
ihre Zerstörung durch die extremen Witterungseinflüsse 
im Hochgebirge unaufhaltsam fortschreitet. Die heutigen 
Almen sind erst durch die mühevolle Arbeit der Bergbauern 
über Jahrhunderte entstanden; sie waren immer – und sind 
heute noch – ein bedeutender Teil der Kulturlandschaft in 
der Gebirgsregion. Obendrein ist das Almleben ein Stück ur-
alter Lebensform eines Teiles unserer Vorfahren.

Unter dem Begriff »Alm« versteht man grundsätzlich al-
pine Grasflächen im Gebirge und die in den meisten Fällen 
darauf befindlichen betrieblichen Einrichtungen wie bei-
spielsweise Wege, Hütten, Ställe, Pferche, Zäune etc., die 
weidewirtschaftlich genutzt werden. Die Definition des 
Österreichischen Statistischen Zentralamtes von 1997 be-
schreibt dies recht anschaulich: »Almen sind hochgelegene 
Gründlandflächen außerhalb der Dauersiedlungsgrenze, die 
wegen ihrer Höhenlage und der dadurch bedingten klima-
tischen Verhältnisse nur während der Sommerperiode eine 
geschlossene Weidewirtschaft ermöglichen.« Laut dem 
»Grünen Bericht« des Bundesministeriums für Land- und 
Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft von 2010 
verfügt das Bundesland Tirol über 2163 bestoßene Almen, 
die mit 163  099 ha Almfutterfläche mehr als 13 % der Lan-
desfläche ausmachen228.

Der Almauftrieb des Viehs während der Sommermo-
nate entlastet die Futtergewinnung für den Winter auf den 
Heimhöfen in erheblichem Ausmaß. In Tirol stammt derzeit 
25 % der Futtergrundlage der Tiere von den Almen; mit Hilfe 
der Alpung kann somit ein landwirtschaftlicher Betrieb ein 
Viertel mehr Vieh halten, ohne Futter zukaufen zu müssen. 
Im Jahr 2010 wurden in Tirol 113  209 Rinder, 72  571 Schafe, 
5687 Ziegen sowie 3141 Pferde aufgetrieben; in Summe 
waren über 197  000 Stück Vieh im Sommer auf der Alm. 

227 Vgl. zum Beispiel: Hebert und Mandl 2009.
228 Die Almfutterfläche ist die weidefähige Almfläche ohne Ödland, Bauten, 

Gewässer und Wege.
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Jahrzehnten aufgelassen oder durch Lawinen zerstört 
wurden, bis zu kaum vom umliegenden Gelände unter-
scheidbaren Steinstrukturen;

• verfallene Stadel und Stadelfundamente auf Bergmäh-
dern, die zu steil waren, um dort Großvieh weiden zu las-
sen;

• Pferche in unterschiedlichen Größen, die älteren davon 
verschliffen und überwachsen;

• Steinwälle aus Lesesteinen, die als Gemeinde- und Wei-
degrenzen oder als Absturzsicherung für Weidevieh dien-
ten;

• Lesesteinhaufen als Ergebnis generationenlanger Arbeit, 
um die Weideflächen steinfrei zu halten (»Wo a Stoan 
liegt, wachst koa Gras«, sagt ein Bauernspruch);

• Felsdächer unterschiedlicher Größe als natürlicher Wet-
terschutz, gelegentlich durch Steinmauern an der Außen-
seite abgegrenzt;

• Überbleibsel früherer Bergbaue wie verfallene Knappen-
hütten, Abraumhalden, Altwege und Geleisespuren;

• Wasserwaale zur Bewässerung trockener Hochweiden 
etc. etc.

Diese aufgegebenen und verfallenden oder bereits ver-
fallenen Bauwerke in der Almlandschaft, archäologisch als 
»Wüstungen« bezeichnet, sind bis heute zu wenig als kul-
turhistorische Objekte anerkannt. Eine umfassende Inven-
tarisierung und Kartierung sowie Dokumentation wäre er-
forderlich, um wenigstens ihren heutigen Zustand während 
ihres fortschreitenden Verfalls zu erfassen. Wünschenswer-
tes Ziel für die Zukunft wäre, ein möglichst vollständiges In-
ventar hochalpiner Wüstungsplätze anzulegen.

Manchmal ist der Einwand zu hören: »Wozu das Ganze, 
lasst es doch verfallen.« Dem ist entgegenzuhalten, dass 
Almen als Teil des profanen Kulturgutes sowie der Kultur-
geschichte unseres Landes zu sehen sind. Sie belegen, was 
frühere Generationen mit ihrem Fleiß im Hochgebirge ge-
leistet und auch verändert haben. 

Die Kenntnisse über verfallene Almbauten sind dürf-
tig. Schriftliche Quellen wie zum Beispiel Urkunden oder 
Gerichtsakten aus Archiven, Eintragungen in historischen 
Landkarten etc. enthüllen wenig, da sie höchstens bis ins 
Mittelalter zurückreichen. Nur archäologische Ausgrabun-
gen helfen weiter, die erheblichen Wissenslücken über diese 
Kulturdenkmale zu verringern.

Der vorliegende Beitrag beschäftigt sich mit der Erfas-
sung von Wüstungen und Strukturen im Almwirtschafts-
raum des Sellraintales und seiner Seitentäler. Mittels der 
klassischen Methode der systematischen Begehung wäh-
rend der schneefreien Monate wurde das Gebiet in den 
Jahren 2008 bis 2011 vom Verfasser auf Fußmärschen in 
einer Gesamtlänge von 330 km und unter Überwindung von 
insgesamt 19  400 Höhenmetern im Aufstieg intensiv be-
gangen, wobei 245 Fundplätze aufgefunden und dokumen-
tiert werden konnten. Dabei hat sich folgende Vorgangs-
weise bewährt: Der Fundplatz wird zunächst mit einem 
GPS-Handgerät verortet; anschließend werden die Maße 
der Baustrukturen grob vermessen und beschrieben sowie 
Fotografien angefertigt, die den heutigen Zustand abbilden. 
Diese können gut als Momentaufnahmen für spätere Ver-
gleiche des fortschreitenden Verfalls herangezogen werden. 
Im vorliegenden Fall wurden die Daten anschließend in die 
Fundstellendatenbank des Bundesdenkmalamtes eingege-
ben, die inzwischen die Datensätze von über 950 Strukturen 

Bei Melk- oder Sennalmen ist eine Zufahrt für den Mate-
rial- und Personentransport sowie für den Abtransport der 
Milch wichtig, wenn die Weiterverarbeitung im Tal erfolgt. 
Von vielen Melkalmen, auf denen man früher gesennt hat, 
wird heute die Milch zu den Talmolkereien transportiert 
und dort verarbeitet. Melkalmen wurden seit dem Struktur-
wandel in der Landwirtschaft Mitte des 20.  Jahrhunderts 
vermehrt in Jungviehalmen umgewandelt und nur mehr 
extensiv beweidet, weil deren Betrieb weniger qualifiziertes 
Personal benötigt. Analog dazu erfolgte die Umwandlung 
von Galtviehalmen in die weniger Aufwand erfordernden 
Schafalmen. Zwar braucht das Galtvieh keine ständige Be-
treuung, doch ist eine Zufahrt auch für Galt- und Schafal-
men vorteilhaft. Werden auf die Hochalmen Galtvieh oder 
Schafe aufgetrieben, um sie dort unbeaufsichtigt und frei 
weiden zu lassen, fährt ein Hirte nur alle paar Tage auf die 
Alm, kontrolliert den Gesundheitszustand der Tiere, bringt 
Lecksalz und fährt wieder zu Tal. Arbeitskräfte, die den gan-
zen Sommer auf der Alm das entbehrungsreiche Leben auf 
sich nehmen wollen, sind durch den allgemeinen Personal-
mangel in der Landwirtschaft weniger geworden.

Das bedeutet nichts anderes, als dass Almen ohne Zu-
fahrt nur mehr erschwert oder gar nicht betriebsfähig sind 
und irgendwann aufgelassen werden. Die daraus folgenden, 
weitgehend negativen Auswirkungen auf das Landschafts-
bild und das Ökosystem zu beschreiben, würde den Rahmen 
dieses Beitrags sprengen. Jedenfalls beginnt mit der Auflas-
sung einer Alm zumeist auch der Verfall der vorhandenen 
Almgebäude und infrastrukturellen Nebeneinrichtungen.

Heute spielen Almen und Almhütten als wesentlicher 
Teil der Erholungslandschaft eine große Rolle für den Tou-
rismus, der wiederum einen wichtigen Wirtschaftsfaktor als 
Einkommensquelle für die Almbewirtschafter darstellt. Bei 
manchen Almen übertreffen die Einnahmen aus dem Tou-
rismus jene aus der Viehhaltung bei Weitem.230

Naturliebende Touristen schätzen Wanderungen durch 
die seit Generationen mit viel Aufwand gepflegte Alm-
landschaft zu bewirtschafteten Hütten, die wiederum als 
Ausflugsziele und Jausenstationen den Almleuten mit der 
Direktvermarktung selbst erzeugter Produkte ein willkom-
menes Nebeneinkommen ermöglichen. Zufahrten werden 
im Sommer als Wanderwege oder Routen für Mountain-
biker, im Winter als Rodelbahnen oder Loipen benutzt und 
ein Großteil der Schipisten führt über Almgrund. Entschä-
digungszahlungen für diese Dienstbarkeiten sind ebenfalls 
eine Einkunftsquelle für die Bergbauern, nicht zu vergessen 
das Vermieten unbenutzter Almgebäude an die das ›einfa-
che‹ Leben suchenden Städter, wodurch der drohende Ver-
fall der Bauten fürs Erste vermieden wird.

Almwirtschaftliche Aktivitäten lassen sich im Ötztal an-
hand von Pollenprofilen bereits seit der Mittelbronzezeit 
(um 1600 v. Chr.) nachweisen.231 Almwirtschaft wird seitdem 
ununterbrochen, wenn auch in unterschiedlicher Intensität, 
bis heute betrieben. Diese lange Tradition der Nutzung von 
Hochweideflächen hinterließ über die Zeit zahlreiche im Ge-
lände sichtbare Strukturen. Jeder Wanderer, der mit offenen 
Augen durch die Bergwelt wandert, kann sie erkennen: 
• Ruinen oder Grundmauern ehemaliger Almhütten, Ställe 

oder Hirtenunterstände in den verschiedensten Ver-
fallsstadien, von gut sichtbaren, die erst vor wenigen 

230 Lechner und Hölzl 2008, 307.
231 Festi u. a. 2014, 30.
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nach zehn Jahren undicht wurde; das Holz begann zu ver-
morschen und eindringende Feuchtigkeit beschleunigte den 
Verfall im Inneren, sodass der oberste und der unterste Ring 
des Blockbaus morsch wurden. Der Schneedruck ließ nach 25 
Jahren das Dach einbrechen und der untere Ring des Block-
baues gab nach. Nach 60 Jahren war das Dach vollständig 
eingestürzt und im Inneren bildete sich aus den verrotten-
den Holzteilen eine Humusschicht. Mandl vermutet, dass 
voraussichtlich weitere 40 Jahre vergehen werden, bis nur 
noch der Steinkranz des Fundaments zu sehen sein wird. 

Der Verfall einer Almhütte wird beschleunigt, wenn nach 
deren Aufgabe Holzteile zum Heizen oder als Baumaterial 
entfernt werden.238 Inwieweit ein solcher Ablauf des Verfalls-
prozesses auch auf die Almbauten im Sellraintal umsetzbar 
ist, sei dahingestellt. Als Richtwerte für den ungefähren Zeit-
punkt der Auflassung einer Almhütte können die Beobach-
tungen von Mandl aber sicher herangezogen werden.

Geografie und Relief des Arbeitsgebietes

Der untersuchte Naturraum umfasst das Sellraintal mit sei-
nen anliegenden Seitentälern vom Senderstal im Osten bis 
zur Passhöhe in Kühtai auf 2017 m Höhe im Westen, das von 
Kühtai westwärts ins Ötztal hinabführende Nedertal (eben-
falls mit drei Seitentälern bis hinunter zum Weiler Ochsen-
garten) sowie die Inzinger- und die Krimpenbachalm auf der 
Nordseite des das Sellraintal vom Inntal trennenden Bergzu-
ges. Höhenmäßig liegt das Gebiet in Lagen zwischen 1500 m 
und 2600 m239, also mit wenigen Ausnahmen höher als der 
Dauerbesiedlungsraum und größtenteils höher als die aktu-
elle Waldgrenze (Abb. 166).

Das Sellraintal liegt im nordwestlichen Teil der Stubaier 
Alpen und wird vom Inntal durch den schroffen Bergzug der 
Grießkogelgruppe im Norden abgegrenzt. Dieser erstreckt 
sich vom 2646 m hohen Roßkogel im Osten über den mit 
2884 m höchsten Gipfel des Rietzer Grießkogels zum west-
lichsten Gipfel, dem 2828 m hohen Pirchkogel. Sowohl die 
steilen östlichen Flanken des Roßkogels als auch die west-
lichen des Pirchkogels streichen in flachere Bergrücken aus, 
die zum Teil heute noch almwirtschaftlich genutzt werden.

Eine kürzere Verbindung als durch das Inntal ins vordere 
Ötztal führt vom Sellraintal über die Passhöhe von Kühtai 
durch das Nedertal nach Ötz. Sie ist im Atlas Tyrolensis von 
Peter Anich und Blasius Hueber aus dem Jahr 1774, einer 
wichtigen historischen Quelle (nicht nur für die damaligen 
Verkehrswege), als Saumpfad eingezeichnet. Das ganze 
Sellraintal war damals noch nicht durch eine für Fuhrwerke 
befahrbare Landstraße erschlossen; die Güter mussten von 
Trägern oder mit Tragtieren über Saumwege befördert wer-
den. Die über die Berge und Pässe führenden Saumwege 
waren zu jener Zeit noch wichtige regionale Verkehrsverbin-
dungen und Handelsrouten. 

Im Atlas Tyrolensis sind zwei weitere Saumpfade über 
hohe Jöcher vom Sellraintal ins Ötztal eingezeichnet, die 
wahrscheinlich nur im Sommer begehbar waren. Ein Weg 
führte von Gries im Sellrain durchs Lisenstal über das 2788 m 
hohe Winnebachjoch nach Gries im Sulztal und weiter nach 
Längenfeld im mittleren Ötztal. Der andere Weg zweigte in 

238 Mandl 1996, 102.
239 Eine Ausnahme bildet die komplett überwaldete Fluigenalm im Fot-

schertal (KG Sellrain) auf 1300 m Seehöhe.

aus Nord- und Osttirol enthält und damit eine Grundlage für 
mögliche Unterschutzstellungen oder Notgrabungen liefert.

Auflassung und Verfall von Almhütten

Bis ins 18.  Jahrhundert blühten Landwirtschaft, Gewerbe 
und Handel im gesamten Alpenraum. In Tirol war die Land-
wirtschaft seit jeher von der Viehzucht geprägt. Diese Wirt-
schaftsstruktur veränderte sich durch die beginnende Indus-
trialisierung im 19.  Jahrhundert radikal. Viele Bauernsöhne 
verließen ihre Höfe und fanden in den Ballungsräumen 
bessere Beschäftigungsmöglichkeiten, was dazu führte, 
dass viele Almen durch Personalmangel schon damals ver-
ödeten.232

Eine weitere Auflassungswelle von Almen begann im 
Zuge des nächsten tief greifenden Strukturwandels nach 
dem 2. Weltkrieg durch die Verschlechterung der Wirt-
schaftslage in der Landwirtschaft. Die traditionellen berg-
bäuerlichen Wirtschafts- und Lebensformen änderten sich 
damals grundlegend mit dem Aufkommen der modernen 
Industriegesellschaft. Die ländliche Jugend verlor das Inte-
resse, den Hof zu übernehmen, da die Industrie auch unge-
lernten Arbeitskräften hohe Löhne und geregelte Arbeitszei-
ten mit bezahltem Urlaub bot.233

Dann brachte der beginnende Aufschwung des Touris-
mus ab Mitte der 1950er-Jahre ebenfalls neue Erwerbs-
möglichkeiten und zog wiederum Arbeitskräfte aus der 
Landwirtschaft ab, sodass sich die Zahl der in der Land- und 
Forstwirtschaft Beschäftigten in Tirol in 20 Jahren erheblich 
verringerte: von 75 034 im Jahr 1951 auf 24 010 im Jahr 1971.234 
Eine Folge der Landflucht war ein beträchtlicher Arbeitskräf-
temangel beim Almpersonal, denn zusätzlich zum Lohnge-
fälle waren die körperlich anstrengende Arbeit, die einfachen 
Unterkünfte und auch die Entlegenheit des Arbeitsplatzes 
von Nachteil gegenüber den Arbeitsplatzangeboten in den 
Tälern. Aufgrund dieses großen Strukturwandels wurden 
weit mehr Almen als jemals zuvor aufgelassen und die vor-
handenen Gebäude dem Verfall preisgegeben.235 Noch dazu 
ereigneten sich in den 1950er-Jahren einige Lawinenkatast-
rophen; so zerstörten oder beschädigten Lawinen in Tirol im 
außerordentlich schneereichen Winter 1951/1952 über 400 
Almhütten und Stallgebäude und im Winter 1954/1955 er-
neut über 220 Hütten, von welchen viele nicht mehr wieder-
aufgebaut wurden.236

Infolge der extremen Klimaeinflüsse im Hochgebirge 
unterliegen aufgelassene Almhütten dem natürlichen Ver-
fall innerhalb weniger Jahrzehnte. Franz Mandl hat auf 
der Plankenalm im Dachsteingebirge auf 1720 m Höhe den 
Verfallsprozess mehrerer Almhütten dokumentiert. Als ty-
pisches Beispiel eines ›Lebenslaufes‹ sei die Untere Hütt-
statt erwähnt.237 Die Überreste ihres Holzaufbaus konnten 
folgendermaßen dendrochronologisch datiert werden: die 
erste Bauphase war 1680, die zweite 1797; die Bewirtschaf-
tung endete 1947. Diese Hütte wurde also 267 Jahre lang 
benützt. Nach der Einstellung des Almbetriebes entfiel die 
jedes Jahr notwendige Pflege des Legschindeldaches, das 

232 Paldele 1994, 11.
233 Paldele 1994, 76.
234 Paldele 1994, 25.
235 Paldele 1994, 134.
236 Paldele 1994, 24.
237 Mandl 1996.
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halmige, zum Teil langsam verrottende Pflanzenarten nach-
wachsen. Diese werden vom Schnee auf den Boden gedrückt 
und ergeben dadurch eine ideale Gleitfläche für Lawinen.241 

Von den acht unterschiedlich langen Seitentälern des 
Sellraintales und des oberen Nedertales, die im Großen und 
Ganzen von Süden nach Norden verlaufen, hat jedes sein 
eigenes Relief in Bezug auf Länge, Hangsteilheit und für Wei-
dezwecke geeignete Flächen. Allgemein lässt sich aber be-
obachten, dass die Seitenhänge, von mitunter vorhandenen 
Karen abgesehen, meistens als Steilflanken bis zur Talsohle 
hinabführen. Zum Teil befinden sich am Talschluss oder im 
Talverlauf, öfters auch in mehreren Höhenstufen übereinan-
der, weite und mäßig steile, ideale Almböden. In Summe lie-
gen im Arbeitsgebiet immerhin mit rund 18 500 ha fast 12 % 
der Almfutterflächen Tirols.242

Besiedlunggeschichte des Sellraintales

Schon bald nach dem Rückzug der Gletscher nach dem Ende 
der letzten Eiszeit vor 11  600 Jahren kamen mesolithische 
Jäger ins Sellraintal und seine Seitentäler. Die Ausgrabungen 
saisonaler Jagdrastplätze auf der Krimpenbachalm, im Fot-
schertal und im Längental sowie Streufunde im Kraspestal 
und in Kühtai nahe der Dortmunder Hütte konnten dies aus-
gezeichnet belegen. Die Datierung der ältesten Feuerstelle 
am Grabungsplatz Ullafelsen im Fotschertal zeigt, dass dort 
bereits vor 9500 Jahren Jäger Rast gemacht haben.243

Weitere Nachweise menschlicher Aktivitäten gibt es aus 
der mittleren Bronzezeit (um 1800 v. Chr.) durch Holzkohle-
datierungen aus dem Wörgetal und von der Ausgrabung 
unter dem Abri 2 im Längental, wo auch bronzezeitliche 
Keramik gefunden wurde. Spätestens ab diesem Zeitpunkt 
darf man mit der saisonalen Anwesenheit des Menschen, 
wenn auch in unterschiedlicher Intensität, auf den Almen 
des Sellraintales rechnen. Holzkohledatierungen von Feuer-
stellen (Analyse: Gernot Patzelt), wieder aus dem Wörgetal, 
erbrachten Daten aus der Eisenzeit (um 800 v. Chr. und um 

241 Paldele 1994, 106.
242 Für seine fachkundige Unterstützung sowie die Überlassung der Kar-

tenvorlagen sei an dieser Stelle Herrn Otto Astner vom Amt der Tiroler 
Landesregierung, Abteilung Agrarwirtschaft, herzlich gedankt.

243 Schäfer 2011.

St.  Sigmund im Sellrain ab, führte durchs Gleirschtal und 
über die ebenfalls 2788 m hohe Breite Scharte 240 nach Nie-
derthai hinunter bis nach Umhausen, also wiederum ins 
mittlere Ötztal. Dabei mussten wohl gut 700 Höhenmeter 
mehr bewältigt werden als über das Kühtai, dafür war die 
Wegstrecke aber um etwa 9 km kürzer, übers Winnebach-
joch gar um 17 km (siehe Abb. 166).

Das asymmetrische Relief des Sellraintales zeichnet sich 
durch steile Abdachungen an der nördlichen Talseite aus, 
während von Süden unterschiedlich lange Seitentäler in das 
Haupttal münden. Die an den Südhängen emporziehenden 
Bergmähder des Haggener, Peider, Grießer und Sellrainer 
Sonnberges weisen schon durch ihre Namensgebung auf 
die Exposition hin. Lediglich 3 km östlich der Passhöhe von 
Kühtai unterbricht ein kurzes Tal die durchgehenden Süd-
hänge; es führt von der Zirmbachalm auf 1792 m Höhe nord-
westlich hinauf zum 2563 m hoch gelegenen Kreuzjoch, von 
wo ein steiler Abstieg hinunter ins Inntal geht. 

Einige flachere Karmulden im oberen Höhenbereich zwi-
schen 2200 m und 2400 m bieten gute Weideflächen für 
Schafe. Hier sind auch verfallene Hirtenunterstände und 
Pferche zu finden.

In der steileren Stufe darunter, von 1800 m bis 2200 m, 
findet man dagegen zahlreiche verfallene Heustadel und 
Fundamente bereits früher verfallener Stadel. Auch die 
Überreste ehemaliger Kochhütten der Mäher liegen hier. Sie 
befanden sich wegen der Brandgefahr abseits der Heusta-
del, in denen wiederum übernachtet wurde. Auffallend ist, 
dass Teile dieser früher zur Heugewinnung verwendeten 
Bergmähder, hauptsächlich am Sellrainer Sonnberg, mit Lär-
chen und Zirben aufgeforstet wurden, um damit die Gefahr 
von Bodenerosion und Lawinenabgängen zu vermindern 
(Abb. 129). Die Gefahr, die von nicht bestoßenen Almen oder 
nicht mehr regelmäßig gemähten Bergmähdern ausgeht, 
besteht darin, dass auf den brach liegenden Flächen lang-

240 Das in den heutigen Karten eingezeichnete Gleirschjöchl (2750 m) liegt 
etwa 1 km nordwestlicher und entspricht nicht dem im Atlas Tyrolensis 
eingezeichneten Übergang. Der alte Saumweg führte nämlich weniger 
steil über den heute als Breite Scharte zwischen den Gipfeln des Zwie-
selbacher Grießkogels und des Samerschlages eingezeichneten Über-
gang. Samerschlag ist die alte Bezeichnung für Saumweg. Der Flurname 
In den Samerschlägen taucht zudem im Abstieg 300 m unterhalb der 
Breiten Scharte im hintersten Gleirschtal auf.

Abb. 129: Verfallende Stadel und Aufforstung am Sellrainer Sonnberg. Abb. 130: Noch in Betrieb befindliche Hirtenhütte im Schöntal oberhalb von 
Lisens.
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Beschreibung der aufgenommenen neuzeit-
lichen Befunde

Almhütten und Almställe

Die neuzeitlichen Hütten und Ställe der Almen weisen mehr 
oder weniger dieselbe Mischbauweise aus Stein und Holz 
auf einer möglichst ebenen Grundfläche auf. Wenn Letztere 
wie in den vorherrschenden Hanglagen nicht vorhanden ist, 
wird das unebene Gelände durch Abtragen der Hangseite 
und Unterbauen der Talseite mittels Steinlagen planiert. Da-
rauf werden die trocken gesetzten Grundmauern, ein mehr-
lagiger Steinkranz mit einer Breite von 0,60 m bis 0,90 m, 
aus meist unbearbeiteten Steinen aufgebaut. Auf diesem 
Sockel wird ein Holzblockbau aus behauenen Holzstämmen 
errichtet, den ein mit Legschindeln gedecktes Sattel- oder 
Pultdach abschließt. 

Ab und zu ist die Bauform des Steinhauses mit Steinwän-
den aus Trockenmauerwerk und direkt darauf aufgelegtem 
Holzdach zu finden. Hütten in reiner Holzbauweise sind im 
Sellraintal heute nur mehr schwer nachzuweisen, vor allem 
wenn die Holzteile entfernt wurden oder verrottet sind. 
Manche eingeebnete Fläche im Gelände mit hangseitigen 
Resten von Trockenmauern war wohl einst das Fundament 
eines Holzbaues. 

Bei den heute noch erkennbaren Hüttenresten ist häufig 
nur mehr ein Raum auszumachen (Tab. 7, 8). Mittels Stein-
mauern in zwei Räume geteilte Hütten kommen vor. Mög-
liche Raumteiler durch Holzwände können bei einem stärke-
ren Verfallsgrad nicht mehr belegt werden. 

Ställe wurden – wenn vorhanden – im Arbeitsgebiet 
immer von der Behausung getrennt errichtet. Sie fallen 
durch ihren langrechteckigen Grundriss mit fast einheitli-
cher Breite von 4,5 m bis 5 m auf. Dabei war die Unterbrin-
gung von Vieh in Ställen lange Zeit nicht üblich; dem älteren 
Almwesen fehlte der Stall bis ins 19. Jahrhundert durchwegs. 
Feste Ställe wurden zuerst nur für Kühe auf den Melkalmen 
errichtet, während das Jungvieh auf den gemischten Almen 
und den Galtalmen den ganzen Almsommer im Freien ver-
bringen musste.249 Noch um 1870 besaßen beispielsweise 
nur 41 % aller Almen im Oberinntal Viehställe.250

Die aufgefundenen Ruinen von Hirtenhütten sind kleiner 
als jene von Almhütten und bestehen nur aus einem Raum 
(Tab. 9, 10). Es sind zumeist kaum mehr Holzteile vorhanden, 
weshalb die frühere Dachkonstruktion nicht mehr festzu-
stellen ist. Gut zu erkennen ist jedoch, dass die Steinsockel 
der aufgehenden Mauern in der Regel um einiges nachläs-
siger geschichtet sind als jene von Almhütten. Die einzige 
noch erhaltene und in Betrieb befindliche Hirtenhütte, das 
Schöntalhüttl251 auf 2029 m Seehöhe im Gemeindegebiet 
von St. Sigmund (Abb. 130), ist ein gutes Anschauungsobjekt 
für diese alte Bauweise. In die Holzbalken sind Jahreszahlen 
von 1951 bis 1993 eingeritzt. Die Steinlagen sind mit so gro-
ßen Lücken aufgezogen worden, dass es innen bei starkem 
Wind nicht allzu gemütlich gewesen sein kann.

Der Verfallsgrad der Almbauten ist sehr unterschiedlich. 
Er reicht vom beginnenden Verfall mit einem noch teilweise 
vorhandenen Holzaufbau bis zu komplett verstürzten und 

249 Wopfner 1997, 494–496.
250 Wopfner 1997, 496.
251 Die Nummern in Klammer im Text beziehen sich auf Abb. 168 und 

Abb. 169.

300 v. Chr.) sowie der Römischen Kaiserzeit (um 300 n. Chr.). 
Auch Beiträge aus der Sprachforschung über die Herkunft 
von Alm-, Berg- und Flurnamen belegen die Bewirtschaftung 
des Sellraintales bereits vor der römischen Okkupation Tirols 
um 15 v. Chr. im damals rätischen Siedlungsraum.244

Erste spärliche schriftliche Quellen aus dem 8. und 
9.  Jahrhundert besagen, dass die Wälder und Weiden des 
Sellraintales damals noch unerschlossen waren. Spätere Ur-
kunden aus dem 12. Jahrhundert weisen darauf hin, dass in 
der hochmittelalterlichen Phase des Siedlungsausbaus in 
der Talschaft bereits neun weit verstreute Urhöfe vorzufin-
den waren.245 Ebenfalls im Hochmittelalter, von 1150 bis 1312, 
begann die Rodungskolonisation des Tales, vorangetrieben 
durch die damaligen Grundeigentümer, die Klöster Otto-
beuren, Wilten und Frauenchiemsee. Die Klöster legten auf-
grund des Bevölkerungsanstieges sowie zur Vermehrung 
ihrer Einkünfte ganzjährig bewirtschaftete Schwaighöfe bis 
auf 2000 m Höhe an. Die bisher nur saisonal aufgesuchten 
Almen im Talhintergrund wurden in Dauersiedlungen um-
gewandelt. So ist der heutige Weiler Haggen auf 1650 m 
Höhe als erste Dauersiedlung mit zwei Schwaighöfen seit 
1152 nachgewiesen, und von Lüsens (1630 m) gibt es Urkun-
den über drei Schwaighöfe aus dem Jahr 1305.246

Doch bereits im Spätmittelalter wurden die drei Lüsener 
Schwaighöfe des Klosters Wilten wegen ihrer ungünstigen 
und ertragsarmen Lage wieder zu Sennalmen reduziert. 
Von 1469 bis 1706 begann – urkundlich belegt – zunächst 
in bescheidenem Ausmaß die neuzeitliche Ausbauperiode, 
bei der auch die hochwassergefährdete Talsohle in mehre-
ren Etappen besiedelt wurde, sodass es 1779 im Sellraintal 
bereits 206 Häuser gab, was einer Bevölkerungszahl von 
mindestens 1000 Einwohnern gleichkommt.247 Bis Mitte des 
19. Jahrhunderts stieg die Einwohnerzahl auf über 1500 an, 
womit sich die Bevölkerung des Tales seit dem 14. Jahrhun-
dert, als sie aus rund 300 Personen bestand, verfünffacht 
hatte.248

244 Jäger 1998, 50–52.
245 Jäger 1998, 6–8.
246 Jäger 1998, 20.
247 Jäger 1998, 36.
248 Jäger 1998, 55.

Abb. 131: Fundament der ehemaligen Rözer Grüblalm im Lisenstal oberhalb 
von Praxmar.
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Heustadel (Piller)

In der Hochweidestufe fallen vor allem die an den steilen 
Hängen der Bergmähder liegenden, oft schon aufgelasse-
nen Heustadel auf (siehe Abb.  129). Sie sind charakteristi-
sche bauliche Elemente der alpinen Agrarlandschaft und 
werden im Sellraintal sowie im benachbarten Ötz- und Stu-
baital »Piller« (Einzahl: Pille) genannt. Die Piller sind als land-
wirtschaftliche Neuerung erst zur Zeit der neuzeitlichen Kli-
maverschlechterung ab 1580 nachweisbar. Eine Maßnahme 
gegen die verkürzten Vegetationszeiten oder überhaupt 
gegen die rückläufigen Erträge im Tal war die Ausweitung 
der Bergmähder über die Waldgrenze hinaus zur Nutzung 
der Hochlagen.253

Die für das Großvieh schwer zugänglichen oder zu stei-
len Flächen wurden jährlich oder bei schlechterem Ertrag in 
längeren Zeitabständen gemäht; danach wurde das so ge-
wonnene Heu aus dem wertvollen, nährstoffreichen Berg-
gras in den Stadeln zwischengelagert. Der Abtransport im 
Winter zu den Heimgütern war eine harte und gefährliche 
Arbeit. Da man das Heu auf dem kürzesten Weg zu Tal brin-
gen wollte, musste zuerst eine »Heuriese« genannte, steile 

253 Georg Jäger vom Institut für Translationswissenschaft an der Universi-
tät Innsbruck sei für diese freundliche Mitteilung und andere hilfreiche 
Anmerkungen herzlich gedankt.

überwachsenen Steinkränzen ohne Holzteile, die gerade 
noch den ehemaligen Grundriss erkennen lassen (Abb. 131).

Unterschiedlich ist auch die Anzahl der Bauwerke auf den 
untersuchten Almen. Diese reicht von einzeln stehenden 
Hütten bis zu Hütten mit Stall und einem bis drei kleineren 
Nebengebäuden. Almdorfartige Hüttensiedlungen, wie sie 
in den Unterinntaler oder Osttiroler Seitentälern zu finden 
sind, kommen im Arbeitsgebiet nur im Senderstal vor. Bei 
einigen Almen findet man die Reste kleinerer Hütten oder 
Vorgängerbauten in ihrer näheren Umgebung, erkennbar 
durch den fortgeschritteneren Verfall des Steinkranzes und 
eine stärkere Überwachsung. 

Häufig ist der ausgeprägte Flechtenbewuchs ein Indiz für 
ein hohes Alter des Steinsockels. Allerdings ist die Methode, 
mittels der Größe der Flechtenbedeckung (Lichenometrie), 
meist der langsam wachsenden Landkartenflechte (Rhizo-
carpon geographicum), das absolute Alter von Steinkränzen 
verfallener Bauten zu bestimmen, inzwischen umstritten.252 
Als Hinweis für das relative Alter nahe beieinanderliegender, 
verfallener Almbauten ist sie dennoch anwendbar, da der 
Steinkranz mit der großflächigeren Flechtendeckung sicher 
älter ist als jener ohne oder mit geringerem Bewuchs. 

Nr. OG Name
Seehöhe 

(m)
Gebäude Almhütte Grösse m2

Grösse 

Neben-

gebäude

m2 Grösse 

Stall
m2

1 Grinzens Heach 1 1589 3 zweiräumige Hütte 8,0 × 3,5 28,0 4,0 × 2,5 10,0 25,0 × 6,0 150,0

    Heach 2 1522 3 zweiräumige Hütte 9,0 × 3,0 27,0 5,5 × 3,0 16,5 18,0 × 5,5 99,0

2   Leger 1837 3 zweiräumige Hütte 8,5 × 4,0 34,0 2,5 × 2,0 5,0 18,0 × 4,5 81,0

3   Ungerber-
ger Hüttn

1977 4 zweiräumige Hütte 9,0 × 4,5 40,5

          angefügtes Nebengebäude 7,8 × 2,5 19,5 2,3 × 1,4 3,2 9,0 × 4,5 40,5

          Vorgängerbau 4,0 × 3,5 14,0

4 Gries im 
Sellrain

Aflinger 
Hochleger

2154 4 Einraumhütte 5,0 × 3,0 15,0 2,4 × 2,1 5,4 14,0 × 5,0 70,0

            1,8 × 1,5 2,7

5 Sellrain Fluigenalm 1290 6 Einraumhütte 4,8 × 3,0 14,6 2,0 × 1,8 3,6 10,0 × 4,5 45,0

          Einraumhütte 4,0 × 4,0 16,0 7,0 × 4,5 31,5

          Einraumhütte 5,0 × 3,5 17,5

6   Schmalz-
grubenalm

1674 6 Einraumhütte 4,5 × 3,5 15,8 4,8 × 2,0 9,6 10,0 × 5,0 50,0

          Vorgängerbau 6,0 × 3,5 22,0

          Fundament 6,0 × 4,0 24,0

          Fundament 6,0 × 3,0 18,0

7 Almindalm 1709 2 Einraumhütte 5,0 × 3,0 15,0 12,0 × 5,0 60,0

8 St. Sig-
mund

Moarler 
Alm

1907 3 Einraumhütte 4,0 × 3,0 12,0 3,0 × 3,0 9,0

        Fundament 9,0 × 5,0 45,0

9 Gallwieser 
Hochleger

2130 3 zweiräumige Hütte 7,0 × 3,5 24,5 2,4 × 1,6 3,8 18,0 × 5,0 90,0

10   Schönli-
sensalm

2058 5 Einraumhütte 4,5 × 4,0 18,0 2,1 × 1,6 3,4 20,0 × 5,0 100,0

          2,4 × 2,1 5,0

          2,0 × 1,6 3,2

          Vorgängerbau 4,0 × 4,0 16,0

Tab. 7: Verfallene Almhütten mit Ställen und Nebengebäuden. Maßangaben: 
Innenmaße in Metern.

252 Jochimsen 1966.
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Nr. OG Name 
Seehöhe 

(m)
Gebäude Almhütte Grösse m2 Grösse Nebengebäude m2

11 Silz Obere 
Issalm

1932 2 Hütte 9,0 × 8,5 76,5    

          Vorgängerbau 6,0 × 4,0 24,0    

12   Obere 
Längenta-
lalm

2007 4 zweiräumige Hütte 9,0 × 5,0 45,0  3,3 × 1,8 6,0

      2059   3-räumige Hütte 10,0 × 5,5 50,5 5,4 × 2,1 11,3

13 Sellrain Fotschertal 1781 3 Hütte 7,5 × 3,0 22,5 2,8 × 2,0 5,6

                2,4 × 1,8 4,3

14 St. Sig-
mund

Koglalm 2106 2 Hütte 7,0 × 4,0 28,0    

 
15

 
 
 

 
 
 
 
 

      Vorgängerbau 4,0 × 4,0 16,0    

Wüstung 
nahe der 
Kemater 
Alm

1743

 
 
 

5

 
 
 

zweiräumige Hütte
zweiräumige Hütte
zweiräumige Hütte
Fundament

6,0 × 2,5
5,5 × 2,5
6,0 × 2,0
5,0 × 3,0

15,0
13,8
12,0
15,0

 2,0 × 1,8  
 3,6
 
 

Tab. 8: Verfallene Almhütten ohne Ställe. Maßangaben: Innenmaße in Metern.

Nr. OG Name 
Seehöhe 

(m)
Gebäude  Art Grösse m2 Pferch (m2)

16 Gries i.S. In der 
Grube

2176 1 Hütte-Pferch 2,4 × 2,4 5,8 16 m2

17 St. Sig-
mund

Peider 
Sonnberg

2192 1 Hütte-Pferch 3,8 × 2,3 8,8 25 m2

18   Moarler 
Alm

2357 2 Hütte-Pferch 4,0 × 3,0 12,0 90 m2

          Hütte 3,5 × 3,5 12,3

Tab. 9: Verfallene Hirtenhütten mit angebautem Pferch. Maßangaben: Innenmaße in Metern.

Nr. OG Name 
Seehöhe 

(m)
Gebäude  Art Grösse m2

19 Stams Obere 
Zirmba-
chalm

2102 1 Hütte 3,0 × 2,7 8,0

20 Silz Wörgetal 2173 1 Unterstand 2,0 × 1,4 2,8

21     2282 1 Hütte 3,5 × 2,5 8,8

22 Sellrain Sonnberg 1994 1 Hütte 3,5 × 3,0 10,5

    2108 1 Hütte 4,0 × 2,0 8,0

23     2135 1 Hütte 2,5 × 2,2 5,5

    2191 1 Hütte 3,0 × 2,0 6,0

24 St. Sig-
mund

Gleir-
schalm

1900 1 Hütte 2,6 × 2,0 5,2

25 Kraspestal 2027 1 Hütte 5,0 × 3,5 17,5

26 Schöntal-
hüttl

2029 1 intakte Hütte 4,0 × 2,5 10,0

27   Schönli-
sensalm

2112 1 Hütte 5,0 × 3,5 17,5

28   Horntaler 
Alm

2301 1 Hütte 3,5 × 3,5 12,3

29 Inzing Inzinger 
Alm

1924 2 Doppelhütte 3,8 × 2,8 10,7

          2,8 × 2,5 7,0

30

31

    2161 1 Unterstand 1,8 × 0,8 1,5

Oberper-
fuss

Krimpen-
bachalm

2105 1 Unterstand 2,0 × 1,2 2,4

32     2118 1 Hütte 3,5 × 2,5 8,8

33     2185 2 Doppelhütte 2,2 × 1,9 4,2

34           2,0 × 1,8 3,6

35     2213 1 Unterstand 2,0 × 1,0 2,0

36     2213 1 Unterstand 1,5 × 1,0 1,5

37     2279 1 Unterstand 1,0 × 1,0 1,0

Tab. 10: Verfallene Hirtenhütten und Unterstände. Maßangaben: Innenmaße in Metern.
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Pferche (Hage)

Abgesehen von den Lesesteinhaufen, die oft über lange Zeit 
zur Weidepflege zusammengetragen wurden, sind die aus 
Lesesteinen errichteten Pferche am häufigsten im Gelände 
zu finden. In Tirol bezeichnet man einen Pferch auch als Hag. 
Ein Pferch ist ein eingefriedeter, mit Schutzmauern umgebe-
ner enger Platz, auf dem die Tiere – meist Schafe – während 
der Nacht zusammengetrieben und eingeschlossen wer-
den.255 Bis zur Ausrottung der Großraubtiere Bär, Wolf und 

255 Zwittkovits 1974, 352.

Rinne von mehreren Männern über die ganze Strecke in den 
Schnee getreten werden, um eine Gleitbahn für die schwer 
beladenen Hörnerschlitten zu erhalten. Bei viel Schnee 
waren – abgesehen von der Lawinengefahr – der Aufstieg 
und das »Riesemachen« eine extrem harte Arbeit; dafür war 
die Abfahrt leichter. Wenn aber zu wenig Schnee lag, wurde 
die Abfahrt bei eisigem Untergrund sehr gefährlich. Oft kam 
es zu Unglücksfällen (vielfach mit tödlichem Ausgang), die 
durch außer Kontrolle geratene Schlitten oder Lawinen aus-
gelöst wurden.254

Die Heustadel errichtete man auf einer vorher eingeeb-
neten Fläche in Blockbauweise aus waagrecht übereinan-
dergelegten, unbehauenen Rundstämmen, die zur besseren 
Durchlüftung einen mehr oder weniger großen Abstand 
zueinander aufwiesen, oder in Form eines mit Brettern ver-
schalten Ständerbaus. Beide Bauarten lagen auf einem nied-
rigen, häufig nur einlagigen Steinkranz auf, der die Boden-
feuchtigkeit fernhielt. Als Dachform ist bei unversehrten 
Stadeln das Satteldach öfter zu sehen als das Pultdach, und 
ähnlich wie bei den Almhütten wurden beide Dachtypen mit 
Legschindeln gedeckt, die mit Steinen beschwert wurden.

Alle verfallenen Stadel im behandelten Gebiet aufzuneh-
men, wäre eine Aufgabe für mehrere Wochen, da sich außer 
den Bergmähdern an den Sonnenhängen der Grießkogel-
gruppe von Sellrain bis Ochsengarten noch etliche weitere 
Mähder die Steilhänge hinaufziehen, worauf Flurnamen 
wie Hochmahd oder Die Mahder hinweisen. Als Beispiele 
sollen die aufgefundenen Stadel näher beschrieben werden 
(Tab. 11). 

Die Nutzfläche der vorgefundenen Stadel reicht von 8 m2 
bis 20 m2; planierte Flächen nicht mehr vorhandener Stadel 
liegen zwischen 9 m2 und 20 m2, also in derselben Größen-
ordnung. Der derzeitige Erhaltungszustand der Stadel ist 
weit gespannt: Von den erwähnten, im Gelände kaum mehr 
zu erkennenden Fundamentflächen bis hin zu völlig intak-
ten Stadeln ist alles vorhanden. Aber selbst in den noch ge-
brauchsfähigen Stadeln war im Herbst 2008 und 2009 kein 
Heu gelagert, da die Hochmahd aus Personalmangel nicht 
mehr durchgeführt wird. Am Peider- und am Sellrainer 
Sonnberg liegen die Stadel auf den vorwiegend nach Süden 
ausgerichteten Hängen in Höhenlagen zwischen 1800 m 
und 2230 m Seehöhe. Die kleine Hochmahd In der Grube be-
findet sich auf einem Osthang westlich des Weilers Juifenau 
im vorderen Lisenstal auf 2100 m Höhe und weist neben drei 
verschliffenen Pferchen lediglich ein Fundament ohne Holz-
reste auf; ebenso sind die aufgefundenen ehemaligen Sta-
del im Gebiet der Krimpenbachalm total zerstört.

OG Fundstelle Fund.
Verf. 

stark

Verf. 

mittel
intakt

Gries im 
Sellrain

In der Grube 1      

Oberperfuss Krimpenbachalm 4

Sellrain Sellrainer Sonnberg 4 2 5 3

St. Sigmund Peider Sonnberg 4 3 1 2

Tab. 11: Stadel und Stadelreste. Fund. – nur noch Fundamente erhalten, Verf. 
– Verfallsgrad (stark: Reste von Brettern oder Rundhölzern noch vorhanden; 
mittel: Aufbau noch gut erkennbar), intakt – Stadel intakt.

254 Jäger 2008, 52–65.

Abb. 132: Alte Doppelpferchanlage und neue Einzäunung am Peider Sonn
berg. Im Hintergrund das Lüsenstal.

Abb. 133: Schafpferch am Schwarzmoos oberhalb von Kühtai, erbaut 
1932/1933.
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Luchs Mitte des 19.  Jahrhunderts waren Pferche als Schutz 
für die Weidetiere unerlässlich.256 

Hage liegen im untersuchten Gebiet auf Höhen zwischen 
1920 m und 2430 m und sind in großer Vielfalt in Bezug auf 
Größe oder Erhaltungszustand vorhanden. Die Beispiele rei-
chen von einem 1932/1933 sorgfältig errichteten, heute noch 
völlig intakten Schafpferch am Schwarzmoos oberhalb von 
Kühtai, dessen Errichtungszeitraum zusammen mit den 
Namen der Erbauer auf einer Bronzetafel festgehalten ist 
(Abb.  133), bis zu fast gänzlich überwachsenen und kaum 
mehr zu erkennenden Steineinfassungen, bei denen außer 
einigen in einer gewissen Regelmäßigkeit im Gelände lie-
genden Steinen nicht viel mehr zu sehen ist (Abb. 132).

Flächenmäßig – ohne Berücksichtigung des Erhaltungs-
zustandes – gibt es Pferche von 5 m2 bis über 250 m2 in jeder 
Größe, wobei ihr Umriss von oval, kreisrund und viereckig 
bis unregelmäßig mehreckig variiert. Pferche sind häufig 
ans Gelände unter Einbeziehung vorhandener Sturzblöcke 
angepasst; die Mauerschichtung aus Lesesteinen ist kaum 
einmal exakt, erfüllte aber ihren Zweck als Einzäunung für 
Weidetiere.

Eine Sonderform der Hage sind die in unmittelbarer Nähe 
von Almhütten gelegenen, flächenmäßig größeren Alman-
ger. Sie dienen dazu, die abgetrennten Fläche von der Ab-
weidung durch das Vieh zu schützen – also das Vieh nicht 
ein-, sondern auszusperren –, um einen Vorrat an Futter für 
Notfälle wie etwa einen Wintereinbruch zur Verfügung zu 
haben. Zu diesem Zweck wird der Almanger besonders ge-
pflegt und gedüngt.

Ein schönes Beispiel ist die sauber geschichtete und gut 
erhaltene Trockenmauer zur Einfriedung des Almangers der 
Kemater Alm im Senderstal, des sogenannten Stierangers. 
Die Mauer wurde laut Almbuch 1936/1937 errichtet, hat eine 
Länge von ungefähr 680 m und schließt eine Fläche von fast 
2,5 ha ein (Abb. 134).

Steinwälle

Steinwälle sind ebenfalls häufig im Gelände zu erkennen, 
wobei ihre Länge und ihr Erhaltungszustand sehr unter-
schiedlich sein können. Sie wurden mehr oder weniger sorg-
fältig aus jenen Steinen, die beim Säubern des Almbodens 
anfielen, geschichtet. Hauptsächlich wurden sie als Wei-
degrenzen oder Absturzsicherung für Weidevieh errichtet 
(Abb. 135).

Ein besonderes Beispiel, das durch seine Mächtigkeit im-
poniert, ist jener Steinwall, der die Gemeinde- und Weide-
grenze zwischen Oberperfuss und Sellrain bildet. Er ist schon 
verfallen und überwachsen, doch im Gelände noch gut aus-
zumachen. Er zieht sich unterhalb des Gipfels des 2192 m 

256 Jäger 2008, 89–92. – Heute werden Schafe über Nacht nicht mehr in 
einen Pferch getrieben und weiden ohne Bewachung durch Hirten und 
Hüterhunde auf oft abgelegenen Bergweiden. Wie folgende Beispiele 
zeigen, kann das für die Schafe fatale Folgen haben: Im Jahr 2006 wan-
derte der Braunbär JJ 1 alias »Bruno« vom Trentino ins tirolerisch-bayeri-
sche Grenzgebiet ein und schlug auf seinem Weg zwei Dutzend Schafe, 
bis er in Bayern erlegt wurde. Im November 2009 riss ein aus einer 
italienischen Population in Tirol eingewanderter Wolf in der Gemeinde 
Imsterberg insgesamt zwölf Schafe, allerdings nicht im Almbereich. 
Das Tier könnte weiter nach Bayern gewandert sein, da Ende Dezember 
2009 bei Bayrischzell ein nachweislich von einem Wolf gerissenes Stück 
Rotwild entdeckt wurde. 2010 gab es Nachweise von sechs bis acht Wöl-
fen im Raum Thiersee und am Piller Sattel bei Fließ und bis 2017 wurden 
zahlreiche weitere Sichtungen beziehungsweise Risse von Wolf oder Bär 
dokumentiert.

Abb. 134: Trockenmauern des Almangers bei der Kemater Alm. Im Hinter
grund die Kalkkögel.

Abb. 135: Steinwall und Pferch im Fotscher Tal nahe der Seealm.

Abb. 136: Der 1,5 km lange Steinwall zwischen den Gemeinden Oberperfuss 
und Sellrain diente als Weidegrenze.
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che der acht im Arbeitsgebiet vorgefundenen Felsdächer be-
trägt zwischen 2 m2 und 20 m2 (Abb. 137, 138).

Bauliche Objekte unbestimmter Funktion und Datie-
rung

Die bis hierher beschriebenen Baureste entstanden höchst-
wahrscheinlich allesamt erst in der jüngeren Neuzeit, ab 
dem 18. bis ins 20. Jahrhundert (Abb. 168, Tab. 12).

Doch es gibt noch weitere Strukturen, die keinem der 
bisher aufgelisteten Befunde zuzuordnen sind. Es sind dies 
mehr oder weniger unregelmäßige Steinansammlungen an 
Sturzblöcken oder an überwachsenen und verschliffenen 

hohen Kögeles – auf einer Höhe von 2080 m beginnend 
– von Westen nach Osten über mehr als 200 Höhenmeter 
auf einer Länge von 1500 m über den Bergrücken, der das 
Sellrain- vom Inntal trennt, hinunter bis auf 1861 m in Rich-
tung St.  Quirin (Abb.  136). Der zur Errichtung erforderliche 
Arbeitsaufwand kann nachvollzogen werden: Wenn man 
seinen heute etwa trapezförmigen Querschnitt mit seiner 
Gesamtlänge multipliziert, kommt man auf ein Volumen 
von ungefähr 2000 m3. Das wären heute 170 bis 200 volle 
LKW-Ladungen an Steinen, die damals mit Muskelkraft und 
Handarbeit eingesammelt und verlegt wurden!

Felsdächer und Felsüberhänge

Die halbhöhlenartigen Vertiefungen an überhängenden 
Wänden oder unter Sturzblöcken boten bereits im Meso-
lithikum vorbeiziehenden Jägern einen natürlichen Unter-
stand. Bis in die jüngste Zeit suchten Hirten und Wanderer 
bei aufkommenden Unwettern darunter Schutz. Durch das 
Ausräumen und Einebnen der Bodenflächen sowie das Er-
richten von Steinwällen oder Trockenmauern im Traufen-
bereich konnte die nutzbare Fläche komfortabler gestaltet 
werden. Die Reste der Trockenmauern sind heute mitunter 
noch gut zu erkennen, besonders wenn es sich um halbwegs 
sorgfältige Steinschichtungen handelt. Die überdachte Flä-

Abb. 137: Felsdach an Sturzblock mit vorgesetzten Trockenmauern am 
Schwarzmoos oberhalb von Kühtai.

Abb. 138: Unterstand unter zwei Sturzblöcken oberhalb der Inzinger Alm.

Abb. 139: Verschliffene Struktur und Moorlacke auf den Feldringer Böden 
oberhalb von Ochsengarten. Im Hintergrund der Pirchkogl.

Abb. 140: U-förmige Struktur oberhalb von Kühtai.
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Es könnte sich um Überreste vorneuzeitlicher Bauten, aber 
auch um sehr stark zerstörte und daher nicht mehr als sol-
che erkennbare Almbauten jüngeren Ursprungs handeln.

Gewissheit über Funktion und Entstehungszeit dieser 
Strukturen wird man allerdings erst erhalten, wenn archäo-
logische Methoden Ergebnisse liefern. Bereits ausgegrabene 
ähnliche Strukturen an Fundstellen außerhalb Tirols er-
brachten jedenfalls interessante Entstehungsdaten, näm-
lich von der frühen Neuzeit über das Mittelalter und die Rö-
merzeit bis in die mittlere Bronzezeit. Jedenfalls sind diese 
unscheinbaren Baustrukturen im untersuchten Gebiet gar 
nicht selten; sie machen fast 13 % der vorgefundenen Struk-
turen aus. Einige typische Beispiele sollen anschließend kurz 
vorgestellt werden.

Feldringer Böden (Nr. 40)
Die kreisförmige Steinansammlung mit einem Durchmesser 
von ca. 6 m liegt auf einer ebenen Fläche im Windschatten 
einer Geländerippe (Abb.  139). In ihrem Zentrum haben in 
jüngerer Zeit Wanderer einen Steinmann errichtet. Mehrere 
Moortümpel von 20 m bis 30 m Durchmesser, die entlang 
der Geländerippe liegen, wären als Viehtränke gut geeignet.

Kühtai Nord (Nr. 43)
Ebenfalls im Windschatten einer Geländerippe befinden sich 
ein ca. 5 m langer Steinwall und zwei unklare Strukturen. Die 
tiefer gelegene Struktur zeigt eindeutig eine U-Form, deren 
größere Steinansammlung an der Talseite liegt (Abb. 140).

Mittertal (Nr. 45)
Eine etwa 2 × 3 m große Steinsetzung vor zwei Sturzblöcken, 
davor ein fast nicht mehr erkennbarer Pferch in einer vor 
Steinschlag und Lawinen geschützten Lage auf einer mar-
kanten Geländekuppe sowie ein kleiner Bergsee 60 m süd-
lich davon bilden eine ideale Position für einen möglichen 
Hirtenunterstand (Abb. 141).

Inzinger Alm (Nr. 56)
Oberhalb der Inzinger Alm liegen zwei bemerkenswerte 
Fundplätze nahe nebeneinander: Zum einen ein stark ver-
schliffener, ringförmiger Steinkranz unter Einbeziehung 
eines Sturzblockes (Abb. 142), zum anderen 10 m tiefer ein 
Felsdach unter drei Sturzblöcken, das innen ausgeräumt ist 
und dessen offene Außenseite von einer dreilagigen Tro-
ckensteinmauer begrenzt wird. 

Pferchen. Sie kommen auch frei im Gelände liegend vor und 
ihre Form variiert von oval, kreis- oder U-förmig bis völlig un-
regelmäßig, doch ist sie kaum einmal eindeutig rechteckig.257 

257 Eine Ausnahme bildet Nr. 67 auf der Krimpenbachalm (KG Oberperfuss). 

Abb. 141: Steinsetzung an Sturzblock und verschliffener Pferch im Mittertal.

Abb. 142: Verschliffener, ringförmiger Steinkranz an Sturzblock oberhalb der 
Inzinger Alm.

Abb. 143: Im Zentrum überwachsener Steinkranz auf der Rözer Grüblalm. 
Links im Hintergrund die Grundfläche eines späteren Almbaues.

Abb. 144: Annähernd quadratische Struktur aus aufrecht gesetzten Stein-
platten oberhalb der Krimpenbachalm.
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Krimpenbachalm auf etwa 2200 m Seehöhe: Größtenteils 
aufrecht im Boden stehende Steinplatten bilden ein Quad-
rat mit 1,3 × 1,3 m Innenfläche, einige Steinplatten decken die 
Innenfläche teilweise ab (Abb. 144).

Wörgetal (Nr. 50)
Am Fuß einer Blockhalde und am Rand eines großen, ebe-
nen Almbodens befindet sich eine unklare, etwa ringförmige 
Struktur mit ca. 5,5 × 5,0 m Außendurchmesser und maximal 
2 m Breite im sonst fast steinfreien Gelände (Abb. 145). Sie 
ist komplett verschliffen und dadurch schwer auszumachen.

Rözer Grüblalm (Nr. 59)
Mehrere unterschiedliche Strukturen im Bereich der Rözer 
Grüblalm deuten auf eine längere Nutzung dieses Platzes 
hin. Eine interessante Anordnung sei herausgegriffen: Ein 
etwa 2 m breit verstürzter, ringförmiger Steinwall mit einem 
Innendurchmesser von ca. 2 m, der zudem stark überwach-
sen ist (Abb. 143).

Krimpenbachalm (Nr. 65)
Eine in dieser Art einmalige Struktur auf einer Geländekante 
mit guter Fernsicht findet sich ca. 1000 m südwestlich der 

Abb. 146: Ausgrabung im Jahr 2011 an der Almbodenstruktur im Wörgetal.

Abb. 145: Ringförmige Struktur auf ebenem Almboden im Wörgetal.

Nr. OG Fundplatz Höhe (m)
an Sturz-

block
an Pferch Kreisförmig

U- 

förmig

Form  

unregelmässig

40 Silz Feldringer 
Böden

2204     1    

41   2227         1

42     2306         1

43   Kühtai 2291       1  

44     2294         2

45   Mittertal 2190   1      

46   Wörgetal 1943         1

47   2174 1        

48   2211       1 1

49     2265         1

50     2270         1

51     2271   1      

52     2276     1    

53     2298     1    

54 Stams Obere Zirmba-
chalm

2323         1

55 Grinzens Senderstal 1918 1        

56 Inzing Inzinger Alm 1966 1        

57 Sellrain Almindalm 2040 1        

58   Fotschertal 2064 1        

59 Gries im 
Sellrain

Rözer Grüblalm 2079 1   1    

60 St. Sigmund Gallwieser 
Hochleger

2159 1        

61     2148   1      

62   Schönlisensalm 2112 1        

63 Haiming Pfotschekar 2050         1

64 Oberperfuss Krimpenba-
chalm

1959         1

65     2205         1

Tab. 12: Auswahl von Objekten unbestimmter Funktion und Datierung (siehe Abb. 169).
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KG St. Sigmund im Sellrain

Gallwieser Hochleger (Nr. 9) 
Der verfallene Hochleger (Abb.  150) liegt in 2100 m Höhe 
auf einem mäßig geneigten Hang in einem weiten Kar am 
Westhang des Roten Kogels im Lisenstal. Almgebäude und 
Stall sind deutlich zu erkennen. Auf den kaum verstürzten 
Trockensteinmauern sind noch große Teile des ehemaligen 
Holzaufbaus vorhanden, wenn auch in stark zerstörter Form. 

Das 7,0 × 3,5 m große Almgebäude ist etwa in der Mitte 
durch eine Holzwand quer zur Längsrichtung in zwei Räume 
geteilt (Abb.  151). Am Stallgebäude ist noch bis zur Hälfte 
seiner Länge der frühere Holzaufbau – ebenfalls in stark zer-
störter Form – zu erkennen (Abb. 152). Nordwestlich des Stal-
les ist ein 2,4 m2 großer, mit Brettern verschalter Ständerbau 
mit Pultdach angebaut, vermutlich der ehemalige Schwei-
nestall. Auf Melkalmen wurden häufig Schweine gehalten, 
die mit Molke und Magermilch, den Abfällen aus dem Sen-
nereibetrieb, gefüttert wurden.

Durch einen kleinen Bach getrennt sind ca. 38 m nordöst-
lich des Almgebäudes zwei niedrige Steinmauern an einen 
Felsblock angefügt. Sie bilden eine nach vorne offene, ebene 
Fläche von etwa 3 m2. Wahrscheinlich handelt es sich um die 
Reste eines ehemaligen Milchkellers.

Sturzblock 1 mit Pflasterungen (Nr. 60)
Etwa 300 m östlich und 60 m höher als die verfallene Alm 
liegt ein Sturzblock mit je einer Steinpflasterung von ca. 3 
m2 bis 4 m2 Größe an der West- und der Nordostseite. Eine 
schlüssige Interpretation des Befundes ist noch nicht mög-
lich (Abb. 153, 154).

Sturzblock 2
Ein weiterer Sturzblock liegt 200 m südöstlich und 70 m 
höher als die Almwüstung und weist als Besonderheit Tro-
ckensteinmauern auf, die eine eingeebnete Rechteckfläche 
von etwa 6 m2 nordwestlich vor dem Block begrenzen. Die 
etwa 0,50 m bis 0,60 m breite hangseitige Mauer erhebt 
sich zusätzlich 0,90 m hoch über das Bodenniveau. Hierbei 
dürfte es sich um den Unterbau einer ehemaligen Hütte 
handeln (Abb. 155).

Unklare Struktur an verfallenem Pferch (Nr. 61) 
270 m östlich und 50 m höher als die verfallenen Almge-
bäude befindet sich eine unklare Struktur aus verstürzten 
Steinen und einer steinfreien Fläche von etwa 4 × 3 m. Sie ist 
mit einiger Wahrscheinlichkeit als ehemalige Hirtenhütte 
mit angebautem Pferch zu deuten (Abb. 156).

Schönlisensalm (Nr. 10)
Die verfallenen Bauten der Schönlisensalm – ebenfalls ein 
früherer Hochleger – liegen langgestreckt an einem West-
hang auf 2066 m Höhe in relativ steilem Gelände, 450 m 
über dem Talgrund östlich von Lisens (Abb. 157). Drei Gebäu-
dereste und zwei Trockensteinstrukturen sind noch gut zu 
erkennen. 50 Höhenmeter oberhalb der Alm steht der ver-
fallene Rest einer weiteren, kleineren Hütte, möglicherweise 
eine frühere Hirtenhütte. Am südwestlichen Ende der An-
lage befinden sich die jeweils etwa 4 m langen Mauerreste 
eines in den Hang gebauten Gebäudes, das vermutlich eben-
falls früher errichtet worden ist. Später eingefügte Trocken-
mauern begrenzen ein Rechteck von 2,1 × 1,6 m.

Im Nordwesten, ca. 9 m davon entfernt, befindet sich 
das mit seinem rückwärtigen Teil in den Hang eingetiefte 

2011 wurde die Fundstelle zur Hälfte ausgegraben 
(Abb.  146). Im Gegensatz zu drei anderen unklaren Struk-
turen, die im Tal untersucht wurden, war diese Struktur völ-
lig frei von Holzkohle oder anderem Fundmaterial, das zur 
Datierung geeignet gewesen wäre. Die singuläre Lage der 
Steinkonzentration im Almgelände und ihre Ringform wei-
sen jedoch auf ihren anthropogenen Ursprung hin. Durch 
das Fehlen von Fundmaterial, Holzkohle oder einer Kultur-
schicht muss jedoch davon ausgegangen werden, dass die 
Nutzung als Unterstand, Pferch oder dergleichen nur wäh-
rend eines kurzen Zeitraumes erfolgt ist.

Ausgewählte Beispiele von Almwüstungen

KG Grinzens

Ungerberger Hüttn (Nr. 3)
Das von Grinzens nach Süden führende Senderstal teilt sich 
im Bereich der bestehenden Kemater Alm in zwei Seitentä-
ler. Im westlichen Tal sind einige beachtenswerte Befunde 
vorhanden.

Auf dem vom 2399 m hohen Angerbergkopf herabzie-
henden Osthang erstreckt sich etwa 100 Höhenmeter über 
dem Talboden eine von Norden nach Süden verlaufende, 
fast ebene Hangleiste, eine Seitenmoräne des eiszeitlichen 
Gletschers. Zwischen dem mäßig steilen Berghang und der 
Hangkante der ehemaligen Moräne fließt im tiefsten Be-
reich ein kleiner Bach; auf dieser Gunstlage steht in 1918 m 
Höhe eine Wüstung mit vier unterschiedlich verfallenen und 
überwachsenen Bauwerken (Abb. 147).

Die 9,0 × 4,5 m große frühere Almhütte des Hochlegers 
bestand aus einem mittels einer Steinmauer quer zur Längs-
achse zweigeteilten Hauptraum und einem nordseitig an-
gefügten, 7,8 × 2,5 m großen Nebenraum. Ostseitig ist die 
1,40 m hohe Trockenmauer im Moränenwall eingegraben 
und einigermaßen gut erhalten, während die anderen, frei 
stehenden Mauern stärker verstürzt sind (Abb.  148). Vom 
zweiten Gebäude, das ca. 20 m nordwestlich der Almhütte 
in den Berghang eingetieft ist, stehen die Trockenmauern 
noch bis zu 1,80 m hoch. Seine Innenmaße (9,0 × 4,5 m) deu-
ten darauf hin, dass es sich um den ehemaligen Stall han-
deln dürfte (Abb. 149).

Einen älteren Eindruck macht der wesentlich stärker ver-
stürzte Bau, der sich 6 m nördlich der Almhütte1 befindet. 
Der überwachsene Steinwall seiner einstigen Mauern er-
hebt sich nur mehr maximal 0,50 m über das Bodenniveau. 
Ähnlich verfallen wirkt auch das vierte Gebäude, das ca. 
14 m südlich des ehemaligen Stalles gelegen ist und wohl 
den Rest eines nachlässig errichteten früheren Milchkellers 
darstellt.

Eine Urkunde von 1790 im Tiroler Landesarchiv bezeugt 
einen Besitzerwechsel der »Galdalpe in Senders, Ungerberg 
genannt«.258

258 Für die Information einschließlich Umschrift sei dem Ortschronisten von 
Kematen, Herrn H. Ruetz, herzlich gedankt. Ebenfalls zu danken ist G. 
Partl und F. Hörtnagl von der Agrargemeinschaft Kematen für hilfreiche 
Informationen.
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Südlich 6 m entfernt liegen zwei Sturzblöcke (Nr. 41), 
deren Südseiten mittels einer 1,9 m langen und 0,8 m bis 
1,0 m hohen Steinmauer verbunden sind, wobei sich unter 
dem größeren Block zusätzlich eine kleine, maximal 0,9 m 
hohe geschützte Nische mit einer Grundfläche von ca. 2 × 
1 m befindet (Abb. 161). Es könnte sich um den ehemaligen 
Pferch handeln, doch ist auch eine noch ältere Nothütte von 
Hirten in Erwägung zu ziehen. 

Pferch und Steinmann
Etwa 230 m nordöstlich der Alm und 70 m höher als diese 
findet sich eine ebene, etwa 60 × 40 m große, ziemlich 
steinfreie Fläche in dem sonst steilen Gelände. An einigen 
Stellen sind die spärlichen und stark verschliffenen Reste 
von Trockenmauern aus gelegten Steinplatten zu sehen, 
die dort vermutlich zu einer größeren Einfriedung gehörten 
(Abb. 162). Etwa 35 m westlich der Pferchreste, am Übergang 
des flachen Hangbereichs in den steileren Teil, steht eine 

Almgebäude, dessen sorgfältig geschichtete Trockenstein-
mauern hangseitig heute noch mehr als 2 m hoch erhalten 
sind; lediglich talseitig sind sie verstürzt (Abb. 158, 159). 6 m 
weiter im Nordosten liegt das langgestreckte Stallgebäude 
(Innenmaße 20 × 5 m), dessen Steinmauern bereits stärker 
verstürzt sind als jene der Almhütte. 15 m nördlich des Sta-
dels liegt ein weiteres in den Hang gebautes Nebengebäude. 
Seine Innenmaße betragen ca. 2,4 × 2,1 m, seine Mauerreste 
sind noch bis zu 1 m hoch erhalten. Weitere 5 m nördlich ist 
eine niedrige Steinstruktur zu erkennen, die eine geneigte 
Fläche von 2 × 1,6 m begrenzt. 

Verfallene Hütte (Nr. 27)
70 m östlich und 50 m oberhalb der beschriebenen Anlage 
liegt die bereits erwähnte weitere Hütte, die nach dem Ver-
fallsgrad und dem Flechten- beziehungsweise Pflanzenbe-
wuchs einen älteren Eindruck erweckt als die tiefer gele-
genen Bauten. Ihre Innenmaße betragen etwa 5,0 × 3,0 m 
(Abb. 160).

Abb. 147: Ruinen der Ungerberger 
Hüttn (Blick nach Süden in Rich
tung Steinkogl).

Abb. 148: Verfallene Almhütte der Ungerberger Hüttn. Abb. 149: Verfallener Stall der Ungerberger Hüttn.
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richtet, um sich bei Schlechtwetter leichter zurechtfinden zu 
können.259

259 Mahlknecht 2007, 56.

markante Wegmarke in Form eines ca. 2,5 m hohen, zylindri-
schen Steinmannes (Abb. 163).

Sowohl die Platten des Pferchrestes als auch jene des 
Steinmannes sind von großen Flechten mit einem Durch-
messer von mehreren Zentimetern überzogen, was auf ein 
hohes Alter hinweist. Steinmänner wurden von Hirten gerne 
als Orientierungshilfen in unübersichtlichem Gelände er-

Abb. 150: Gallwieser Hochleger 
(Blick gegen Osten zum Roten 
Kogel).

Abb. 151: Gallwieser Hochleger (Blick gegen Westen). Rechts der dreieckige 
Felsgipfel des 3005 m hohen Zischgeles.

Abb. 152: Verfallener Stall des Gallwieser Hochlegers.

Abb. 153: Sturzblock 1 oberhalb des Gallwieser Hochlegers mit Pflasterung 
an der Westseite.

Abb. 154: Sturzblock 1 mit Pflasterung an der nordöstlichen Seite. 
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Bergheustadel dar. Am steilen und wasserarmen Sellrainer 
Sonnberg finden sich in einer Höhenlage zwischen 1800 m 
und 2330 m zahlreiche nicht mehr benützte Stadel in unter-
schiedlichen Verfallsstadien. 

KG Sellrain

Sellrainer Sonnberg
Eine andere Form von Wüstungen stellen die manchmal 
einzeln, bisweilen aber auch in Gruppen angeordneten 

Abb. 155: Sturzblock 2 oberhalb des Gallwieser Hochlegers mit Steinmauern 
(Blick gegen Südwesten).

Abb. 156: Reste einer ehemaligen Hirtenhütte mit angeschlossenem Pferch 
oberhalb des Gallwieser Hochlegers.

Abb. 157: Schönlisensalm mit ver
fallenen Almbauten.

Abb. 158: Ehemalige Almhütte der Schönlisensalm (im Vordergrund), dahin
ter der Stall.

Abb. 159: Sorgfältig geschichtete hangseitige Mauer der einstigen Almhütte 
der Schönlisensalm.
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wobei eine Aufstiegszeit von einer bis eineinhalb Stunden 
in Kauf genommen wurde. Diese Beobachtung wurde dem 
Verfasser 2010 recht anschaulich vom 84-jährigen Josef 
Wegscheider aus dem Huisenhof in Gries im Sellrain bestä-
tigt, der schon als achtjähriges Kind im Hochsommer fünf 
bis sechs Wochen lang jeden Tag das Essen für drei Leute 
eineinhalb Stunden den Berg hinauftragen musste. Der 
2010 ebenfalls 85-jährige Alois Brandtner aus dem Sellrainer 
Weiler Tanneben, ein weiterer Zeitzeuge, äußerte in einem 
Gespräch: »Früher hat die harte Arbeit den Menschen nix 
ausgemacht, aber jeder Grashalm war im Winter wertvoll 
fürs Vieh.«

Die arbeitsintensive Nutzung der Bergmähder ging seit 
der zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts stark zurück; die 
Stadel wurden nicht mehr instandgehalten und verfielen. 
Heute ist der Sonnberg wohl mit einem befahrbaren Weg 
erschlossen, doch mussten die Bergbauern vor dem Wegbau 
zweieinhalb Stunden von ihren Heimgütern aufsteigen, um 
ihre Mähder, die rund 1000 Höhenmeter über dem Talgrund 
liegen, zu erreichen. Die Heuer blieben während der Tage der 
Mahd im Hochsommer am Berg, schliefen im Heustadel und 
kochten in den wegen der Brandgefahr abseits der Stadel er-
richteten Kochhütten ihre warmen Mahlzeiten.

Auf 2100 m Höhe liegen auf einer markanten Gelän-
derippe einige Belege dieser aufgegebenen alpinen Wirt-
schaftsweise in Form mehrerer verfallener Heustadel und 
Stadelfundamente sowie der Steinkränze zweier verfalle-
ner Kochhütten (Abb. 164). Etwa 300 m östlich davon sieht 
man auf gleicher Höhe zwei weitere Ruinen abgekommener 
Kochhütten (Abb. 165). Sie wurden ähnlich wie Hirtenhütten 
in Mischbauweise errichtet und waren mit einer Innenflä-
che von 7 m2 bis 8 m2 relativ klein.

Am Haggenerberg und am Peider Sonnberg konnten 
keine Überreste von Kochhütten festgestellt werden; dort 
hat man entweder nur im Freien gekocht oder die Mahlzei-
ten täglich vom Tal herauftragen lassen. Der relative Höhen-
unterschied zwischen Hof und Bergmahd ist hier geringer, 

Abb. 160: Obere Hütte auf der Schönlisensalm (Blick gegen Norden).

Abb. 161: Sturzblöcke mit Steinmauer bei der oberen Hütte der Schönlisen
salm.

Abb. 162: Steinwall eines verstürzten und überwachsenen Pferchs oberhalb 
der Schönlisensalm. Im Hintergrund ein alter Steinmann.

Abb. 163: Der Steinmann nahe dem verstürzten Pferch oberhalb der Schönli
sensalm. Links im Hintergrund Schefalm und Lampsenspitze.
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Zusammenfassung

Bei den in den Jahren 2008 bis 2011 durchgeführten, ausge-
dehnten Prospektionen im Sellraintal und im oberen Neder-
tal konnten im Höhenbereich zwischen 1300 m und 2800 m 
zwei grundsätzlich unterschiedliche Arten von Strukturen 
aufgenommen werden (Abb. 166–169). Zum einen handelt 
es sich bei der überwiegenden Anzahl um Überreste von 
Bauten und infrastrukturellen Einrichtungen, die mit der 
neuzeitlichen hochalpinen Weidewirtschaft zusammen-
hängen. Zum anderen wurden zahlreiche Befunde von un-
bestimmter Funktion und Datierung erfasst. Die Vermu-
tung, dass diese Bauten vor der Neuzeit errichtet worden 
sein könnten, liegt nahe. Genaueres kann aber nur mittels 
archäologischer Methoden erschlossen werden. 
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Abb. 165: Verfallene Kochhütte am Sellrainer Sonnberg (Blick nach Süd
westen).

Abb. 164: Verfallene Heustadel 
am Sellrainer Sonnberg (Blick nach 
Osten, unter der Nebeldecke das 
Inntal).
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Abb. 166: Das Arbeitsgebiet im Sellraintal und im oberen Nedertal mit den Nebentälern und dem Grabungsplatz im Längental (Nadel).

Abb. 167: Verlauf der Saumpfade vom Sellraintal ins mittlere Ötztal im 18. Jahrhundert (Ausschnitt aus dem Atlas Tyrolensis, 1774).
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Abb. 168: Verfallene neuzeitliche Almbauten. Kreise – verfallene Almhütten, Quadrate – verfallene Hirtenhütten oder Unterstände.

Abb. 169: Unklare, möglicherweise ältere Strukturen.
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mussten. Für das Jahr 1609 wird ein Viehstand von 29 Stück 
Rindern, drei Pferden und 40 Geißen angegeben.269 Seine ex-
ponierte Lage in der Nähe der Wasserscheide, gleichsam auf 
der Passhöhe, lässt vermuten, dass der Hof schon von Beginn 
an als Herberge gedient haben könnte. So wird der Meier 
von Kühtai in einer Gemeindeordnung von 1629 verpflichtet, 
»allweegen ain feur dahaben, es wer bei tag oder nacht«, also 
stets ein Feuer zu unterhalten, um in Not geratene Leute der 
Gemeinde Silz Zuflucht zu gewähren. Diesen Schutz hatte 
man auch während der Alpungszeit im Sommer den Silzer 
Hirten in Gefahrensituationen wie plötzlich hereinbrechen-
dem Schneefall und Unwettern oder wenn »ein gewaltiges 
dier käm, haisset perr [Bär]«, zu gewähren.270

Welche verkehrsgeschichtliche Bedeutung die Achse 
durch das Sellrain und das Nedertal, welche auf kürzerer 
Strecke als über die Inntalfurche das Innsbrucker Becken 
mit dem vorderen Ötztal verbindet, im Mittelalter und in der 
Frühen Neuzeit hatte, ist schwer abzuschätzen. Als Indiz für 
eine gewisse Benutzung der Strecke könnte man den Um-
stand werten, dass sich etwa die Besitzungen des Klosters 
Frauenchiemsee im westlichen Mittelgebirge um Axams 
und im vorderen Sellrain sowie im Ötztal konzentrierten.271 
In diesem Zusammenhang wird auch die Rolle der Burg 
Auenstein in Au oberhalb von Ötz gesehen, die nicht nur 
den Eingang ins Ötztal, sondern auch den Aufstieg durchs 
Nedertal kontrollierte. Den Markgrafen von Ronsberg-Ursin 
wird die Errichtung der Anlage um 1200 zugeschrieben. Die 
Ronsberger übten die Vogtei für das vor allem im Ötztal be-
güterte Reichskloster Ottobeuren aus und verwalteten mög-
licherweise auch die Ötztaler Güter von Frauenchiemsee.272 
Über einen regelmäßigen überregionalen Saumverkehr – 
eine befahrbare Straße über den Kühtaier Sattel gab es erst 
im 20.  Jahrhundert273 – geht aus den schriftlichen Quellen 
nichts hervor, ausschließen lässt er sich aber ebenso wenig. 
Der Weg könnte beispielsweise zur Umgehung von Zöllen, 
als Schmugglerroute oder für Pilger interessant gewesen 
sein.274

Ein weiterer Wirtschaftszweig erreichte vor allem im 
Spätmittelalter in Tirol eine immense Bedeutung: der Berg-
bau.275 Im Sog des Schwazer und Haller »Bergsegens« kam es 
im ganzen Land zu einem regelrechten ›Goldrausch‹, der zur 
Erschließung größerer Lagerstätten, aber auch zum Anle-
gen kleinerer Schürfe führte, die manchmal nur einige Jahr-
zehnte lang in Betrieb waren und bis heute kaum erforscht 
sind.

269 Wolkenstein-Rodenegg 1933, 429.
270 Wolkenstein-Rodenegg 1933, 428. – In den Schriftquellen nicht belegt 

werden kann die bei Hammer 1933, 187 abgedruckte Erwähnung, die 
Hofbesitzer hätten schon seit 200 Jahren nebenher einen Ausschank 
betrieben.

271 Vgl. Scharr 2001, 32–34.
272 Bitschnau 1993.
273 Bau der Straße Ötz–Kühtai zwischen 1930 und 1946: Zauner 2009, 34. – 

Befahrbare Straße Haggen–Kühtai 1952 vollendet: Seidl 1974, 21; Zauner 
2008, 13. – Bau einer Fahrstraße von Kematen nach Sellrain ab 1886: 
Jäger 2012, 54–64.

274 Vgl. etwa dazu die verkehrsgeschichtliche Bedeutung des Timmlsjoches: 
Scharr 2001, 125–138.

275 Siehe zum Beispiel zuletzt diverse Beiträge, die in den Veröffentlichun-
gen des Spezialforschungsbereichs HiMAT (History of Mining Activities 
in the Tyrol an Adjacent Areas) erschienen sind: Oeggl und Prast 2009; 
Goldenberg u. a. 2012; Oeggl und Schaffer 2013. – Der immer noch um-
fangreichste Überblick über die mittelalterlich-neuzeitlichen Bergwerke 
Tirols findet sich bei Srbik 1929.

Leben in der Marginalzone – Archäologie 
der Almen 

Johannes Pöll

Im Tagebuch des Alpin- und Schipioniers Wilhelm Rick-
mer-Rickmers (1873–1965) findet sich zu einem mehrtägigen 
Aufenthalt in Kühtai im Jahr 1909 unter dem 16.  April fol-
gender Eintrag: »Abendspaziergang ins wilde öde Längental. 
Eine Mausefalle; aber die Wände beiderseits sind schon rein. 
Unbeschreiblich schöne Stimmung beim Blick gegen das 
Ötztal […].«260

Die Aufzeichnung stammt aus der Zeit des beginnenden 
Wintertourismus, jenes Wirtschaftszweiges, der heute das 
Erscheinungsbild des zur Gemeinde Silz gehörenden Hotel-
dorfes Kühtai deutlich prägt (Abb. 170).261 Erste Beschreibun-
gen von den Bergen im Umfeld von Kühtai, das am Schei-
telpunkt des Übergangs vom Sellraintal ins Nedertal auf 
einer Seehöhe von 1950 m bis 2020 m liegt, stammen von 
Forschungsreisenden, Bergsteigern und Sommerfrischlern, 
die ab dem frühen 19. Jahrhundert in die Hochgebirgslagen 
der Alpen vordrangen.262

Ein Jagdsitz im Kühtai

Als Quartier diente den Bergbegeisterten der damals be-
reits als Gast- und Herbergsbetrieb geführte Hof Kühtai 
(Abb.  171). Seine Gründung als Schwaighof ist im landes-
fürstlichen Urbar von 1288 nachgewiesen.263 Der seit dem 
13.  Jahrhundert ganzjährig bewirtschaftete Viehhof erfuhr 
im 17.  Jahrhundert eine Nutzungserweiterung: Zwischen 
1622 und 1630 ließ Erzherzog Leopold den Hof zu einem kom-
fortablen Jagdsitz mit Stallungen ausbauen.264 Herrschaftli-
che Jagdgesellschaften waren allerdings bereits unter dem 
leidenschaftlichen Waidmann Kaiser Maximilian – dem 
»letzten Ritter« – zu Gast in den Kühtaier Bergen, so etwa 
am 13. und 14. August 1510.265 Im kaiserlichen Jagdbuch wird 
das Kühtai als gutes Revier für die Hirsch- und Gämsenjagd 
beschrieben.266

Weiden und Mähder des Hofes liegen rings um die Ge-
bäudegruppe. Im Norden, Westen und Osten grenzen sie 
an die Stockachalm, im Süden bildet der Kühtaier Bach die 
Grenze. Dies lässt vermuten, dass das Nutzland für den 
Schwaighof einst von den Flächen eines bestehenden Alm-
gebietes abgetrennt worden ist. Der Schwaighof wurde an 
»Bauleute« zur Bewirtschaftung übergeben, die als Zins 
jährlich 300 Käse und Schmalz abzuliefern hatten.267 Die 
Versorgung des Viehhofes mit Getreide und Salz oblag hin-
gegen der Grundherrschaft.268 Dem Hof standen auch Alp-
rechte zu, die mit der Gemeinde Silz ausverhandelt werden 

260 Zauner 2009, 12.
261 Gute Darstellung der Entwicklung des Fremdenverkehrs bis Mitte der 

1970er-Jahre: Seidl 1974. – Für die jüngste Zeit: Zauner 2008.
262 Zauner 2009, 6, 8–9. – Allgemein: Scharfe 2007.
263 Zingerle 1890, 25 (Nr. 99). – Stolz 1930, 118, Anm. 1; 176. – Hammer 1933. – 

Wolkenstein-Rodenegg 1933.
264 Hammer 1933, 175–178.
265 Hammer 1933, 174.
266 Mayr 1901, 49, 132.
267 Stolz 1930, 117.
268 Stolz 1930, 151; 156: Zwischen 1296 und 1338 wurden jährlich zwei Mut 

Roggen und 16 Mut Gerste geliefert. Im 14. und 15. Jahrhundert betrug 
die Salzlieferung der landeseigenen Saline zu Hall an die Schwaighöfe 
des Amtes St. Petersberg 6,5 Fuder jährlich (1 Fuder = 168 kg).
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erfolgte im Mesolithikum (Mittelsteinzeit) und umfasst den 
Zeitraum vom 10. bis zum 6. Jahrtausend v. Chr. Waren bis vor 
wenigen Jahren die archäologischen Nachweise dieser Jäger 
im Hochgebirge noch sehr spärlich, so hat sich das Bild nun 
deutlich gewandelt.281 Dank der verstärkten archäologischen 
Forschungen konnten zahlreiche Jägerrastplätze unter Fels-
dächern (Abris) oder im offenen Gelände (Freilandstationen) 
aufgespürt und untersucht werden.282 

Mit der »neolithischen Revolution« vollzog sich in Mittel-
europa ab der Mitte des 6. Jahrtausends v. Chr. der Wandel 
vom »Wildbeutertum« zur Sesshaftigkeit mit Ackerbau und 
Viehzucht. Inwieweit diese neue Lebensweise des Menschen 
Auswirkungen auf die Nutzung des alpinen Hochgebirges 
hatte und wann diese einsetzte, ist Gegenstand aktueller 
Forschungen.283 Neben der uns heute vertrauten Methode 
einer ortsgebundenen Viehhaltung, bei der das Vieh von 
Heimgütern aus dem Tal jährlich in den Sommermonaten 
auf die alpinen Grasmatten getrieben wird, hat sich in ge-
birgigen Zonen des südlichen Europas und Nordafrikas, in 
den Karpaten und der Türkei das System der Wanderweide-
wirtschaft (Transhumanz) ausgebildet, das an den südliche 
Alpenrändern der Schweiz und Italiens bis ins 20.  Jahrhun-
dert vereinzelt noch praktiziert wurde. Diese Form der Vieh-
haltung ist mit einer Anbauwirtschaft kombiniert. Während 
der Herdenbesitzer Ackerbau betreibt, wird das Vieh von an-
gestellten Hirten saisonal auf oft über hunderte Kilometer 
weit entfernte, in der Regel nicht eingehegte Weidegebiete 

281 Zum älteren Forschungsstand vgl. zum Beispiel Leitner 1989. – Eine 
Zusammenstellung von Lesefunden aus jüngerer Zeit auf Nordtiroler 
Boden bieten Kompatscher und Kompatscher 2011.

282 Siehe dazu das Kapitel Zwei mesolithische Jägerlager im Längental.
283 Weithin ungeklärt ist die Siedlungsdynamik in den Tälern Tirols wäh-

rend des frühen Neolithikums. Zum raren Fundstoff vgl. Töchterle 2012, 
330–331. – Die weidewirtschaftliche Nutzung alpiner Lagen lässt sich je-
doch über palynologische Untersuchungen erschließen. Im Ötztal etwa 
kann Beweidung schon für das 5. Jahrtausend v. Chr. wahrscheinlich ge-
macht werden: Patzelt u. a. 1997. – In der Silvretta ist eine »kleinräumige 
alpwirtschaftliche Nutzung« von Hochlagen für das 4. Jahrtausend 
belegt: Dietre u. a. 2012, 246–247. – Vgl. zur Problematik Hochlage-Tal-
siedlung kurz Reitmaier 2017, 21–24.

Ein solcher Bergbau, der im 15. und 16.  Jahrhundert ge-
blüht haben soll, ist für das Wörgetal nachgewiesen.276 Im 
Belehnungsbuch des Haller Bergrichters sind mehrere Ver-
leihungen von Schürfrechten zwischen 1637 und 1645 ver-
zeichnet.277 Das Abbaugebiet befindet sich unterhalb des 
Wörgetalsattels in der »Schwarzen Wand« auf etwa 2500 m 
Seehöhe, wo sich heute noch vier weitgehend nicht mehr 
begehbare Stollenmundlöcher ausmachen lassen.278 Eine 
Studie zu den Vererzungen in dieser Zone belegt das Vor-
handensein von Pyrit, Arsenkies, Kupferkies, Zinkblende, Ma-
gnetkies, Fahlerz, Cubanit, Mackinawit, Bleiglanz und Gold.279 
Am Fuß der steilen Bergwand befinden sich die Reste zweier 
Knappenhäuser (Abb. 172). Von diesen ausgehend verlief tal-
auswärts ein gut ausgebauter Erztransportweg, von dem 
sich beeindruckende Reste bis heute erhalten haben. Die 
Verhüttung des Erzes geschah wahrscheinlich in der so-
genannten Teufelsschmiede in Ötz. Bergbauaktivitäten in 
diesem kleinen Revier sind noch bis zum Ende des 19. Jahr-
hunderts bezeugt.280

Prähistorische Almwirtschaft

Über die vormittelalterlichen Aktivitäten des Menschen im 
Kühtai gibt es keine schriftlichen Nachrichten; hier muss 
sich der Informationsgewinn allein auf archäologische Spu-
ren stützen. Als nach der letzten Eiszeit die Gletscher die 
Hochgebirgstäler freigegeben hatten, wurde der Gebirgs-
raum von umherstreifenden Jägergruppen erkundet. Diese 
erste intensive Durchdringung des hochalpinen Raumes 

276 Srbik 1929, 203, Nr. 2. – Zauner 2008, 34 zitiert eine Schriftquelle (Suppli-
kation) aus dem Jahr 1501, in der vier Silzer Bürger Kaiser Maximilian um 
Hilfe beim Abbau von Erzen in einer neu entdeckten Grube im Wörgetal 
bitten.

277 Mutschlechner 1963, 23–25.
278 Zerlauth 2000, 37–46: Im Rahmen einer Fachbereichsarbeit Ende der 

1990er-Jahre durchgeführte Aufnahme der im Gelände sichtbaren Berg-
bauspuren.

279 Vavtar 1979.
280 Weishäupl 2012.

Abb. 170: Das »wilde öde Längen
tal«.
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kamm ins hintere Ötztal (Abb.  174) – die Tiere von Süden 
in die nordalpinen Weidegebiete geführt hatte, kann nicht 
für eine dieser Möglichkeiten ins Treffen geführt werden.285 
Jüngste archäologische und archäobotanische Forschungen 
im Südtiroler Schnalstal legen nahe, dass erst ab dem 2. Jahr-
tausend v. Chr. die über der Waldgrenze liegenden Weidge-
biete regelmäßig von Rinder-, Schaf- und Ziegenherden 
genutzt worden sind. Der gesteigerte Bedarf an Nahrungs-

285 Oeggl u. a. 2005. – Putzer u. a. 2016, 331–333.

geführt, womit eine ganzjährige Futterversorgung für die 
Tiere gewährleistet ist (Abb. 173).284

Ob in der nordalpinen Zone in prähistorischer Zeit das 
Wanderhirtentum oder gar Nomadismus eine Rolle gespielt 
haben, kann heute kaum beurteilt werden. Selbst der Mann 
vom Hauslabjoch (»Ötzi«), in dem man bisweilen einen Hir-
ten sah, der – ähnlich dem heute noch praktizierten Schaf-
trieb aus dem Südtiroler Etschtal über den Alpenhaupt-

284 Spindler 2003.

Abb. 171: Der Hof Kühtai (Auf
nahme aus den 1930erJahren).

Abb. 172: Überreste eines frühneu
zeitlichen Bergknappenhauses im 
Wörgetal.
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problemlos zeltartige Abdeckungen konstruieren.289 Eine 
derartiges System wird beispielsweise für ein ältereisenzeit-
liches Steingebäude mit auffällig unregelmäßigem Grund-
riss angenommen, das im Fimbertal (OG Galtür) untersucht 
wurde.290

Auch für die späte Eisenzeit beginnen sich in den letzten 
Jahren die archäologischen Zeugnisse der Anwesenheit des 
Menschen im Bereich der alpinen Grasmatten zu mehren. 
Im Rofangebirge (OG Eben am Achensee) entdeckte man 
bei Ausgrabungen unter einem mächtigen Abri, dem so-
genannten Hexenfels, zahlreiche Feuerstellen und Keramik 
der eisenzeitlichen Fritzens-Sanzeno-Kultur.291 Im Wörgetal 
untersuchte man mehrere stark verschliffene Steinstruktu-
ren, die als kleine Hütten oder Hirtenunterstände interpre-
tiert werden können (Abb. 175).292 Ein neben einem kleinen 
Hag (Viehpferch) an einen großen Felsblock angelehntes 
Gebäude erbrachte ebenfalls einige eisenzeitliche Kera-
mikfragmente. Die Radiokarbondatierung eines Holzkohle-
stücks aus diesem Befund ergab ein Alter zwischen 1000 
und 800 v. Chr. Damit ist eine größere Zeitspanne umfasst, 
die sich dadurch erklären lässt, dass derselbe Platz im Lauf 
der Jahrhunderte mehrmals als Hüttenstandort oder Lager-
platz gedient hat.

Ähnliches dürfte für einen zweiten Befund auf einem hö-
heren, sehr schönen und ebenen Almboden gelten. Am Rand 
einer Blockhalde befinden sich neben einem gut erhaltenen 
Hag die Reste einer stark überwachsenen kleinen Hütte.293 
In ihrem Inneren fand sich lediglich ein nicht datierbarer 
Schleifstein. Allerdings wurden Radiokarbonmessungen an 
zwei Holzkohlestücken aus der Hütte vorgenommen – mit 
erstaunlichem Ergebnis: Ein Datum fällt in die Frühbronze-
zeit (1890–1660 v. Chr.), das andere in die Römerzeit (220–
420 n. Chr.). Es ist allerdings eher unwahrscheinlich, dass die 

289 Vgl. die eindrucksvollen Ergebnisse einer ethnorachäologischen Studie 
in den Bergamasker Alpen: Alther 2014, 21–39.

290 Reitmaier 2017, 31–38.
291 Markus Staudt, Thomas Bachnetzer, Walter Leitner und Caroline 

Posch, KG Münster, FÖ 51, 2012, 333–336, D3045–D3055.
292 Patzelt 2013, 39. – Weishäupl 2014, 460–464. – Bachnetzer 2015, 118–

119.
293 Patzelt 2013, 41–43. – Weishäupl 2014, 464. – Bachnetzer 2015, 119.

mitteln für die Kupferbergbau betreibende Bevölkerung 
dürfte unter anderem ein Grund für die stetige Intensivie-
rung der Viehhaltung im Lauf der Bronzezeit und der frühen 
Eisenzeit gewesen sein. Offenbar reichten die talnahen Wei-
deflächen nicht mehr aus, um den erhöhten Viehbestand 
ganzjährig mit Futter zu versorgen.286

Wurde das Vieh nur gesömmert oder hat sich schon in 
der Spätbronzezeit eine echte Almwirtschaft mit der Her-
stellung von Rahm, Butter, Schmalz und Käse herausgebil-
det? Erste Nachweise für die Milchverarbeitung erzielte man 
jüngst im Rahmen eines Forschungsprojekts in der Silvretta. 
An spätbronze- beziehungsweise früheisenzeitlichen Ke-
ramikscherben aus Fundplätzen, die alle auf über 2000 m 
Seehöhe zwischen dem österreichischen Paznauntal und 
dem schweizerischen Unterengadin liegen, wurden durch 
biochemische Analysen Spuren von Milchfetten entdeckt.287 
Damit ist die Erhitzung von Milch in Keramikgefäßen be-
legt und somit auch deren Weiterverarbeitung mit großer 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Die dafür notwendigen 
Gerätschaften wie Kübel, Rührer, Brecher, Siebe, Kellen oder 
Seihtücher wurden wie in späterer Zeit aus organischen Ma-
terialien (etwa Holz oder Stoff) hergestellt und haben sich 
deshalb meist nicht erhalten. Eine Ausnahme bilden einige 
solcher Utensilien aus spätbronzezeitlichen Fundzusam-
menhängen von der Kelchalm bei Kitzbühel.288

Das Vieh musste zum Melken in Pferche getrieben wer-
den, wo es auch über Nacht ausharren und Schlechtwetter-
einbrüche sicher überstehen konnte. Die Milchverarbeitung 
und die Lagerung der Erzeugnisse, aber auch die Unterbrin-
gung des Almpersonals selbst erforderten feste Bauten, die 
Almhütten. Diese wurden aus kantigen Steinen, die ohne 
großen Aufwand auf den Blockhalden der Bergflanken auf-
gelesen werden konnten, ohne Verwendung von Mörtel 
aufgeschlichtet. Diese Bauten müssen nicht zwingend mit 
festem Dachstuhl und Schindeln gedeckt gewesen sein; 
mittels hölzerner Stangen und Plachen aus Leder lassen sich 

286 Tomedi und Töchterle 2012, 584, 593–595.
287 Reitmaier 2016.
288 Zuletzt zusammengestellt von Klaunzer 2008.

Abb. 173: Temporäre Behausung 
von Hirten im Iran.
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ten Höchstpreisedikt des Kaisers Diokletian wird ein »fibula-
torium Rhaeticum« erwähnt, offenbar ein in Raetien (zu dem 
auch Nordtirol gehörte) hergestelltes Kleidungsstück.297 Die 
für seine Produktion erforderliche Schafwolle deutet auf 
eine intensive Schafzucht hin, die auch die Nutzung hoch 
gelegener alpiner Weideflächen einschloss. Im 4.  Jahrhun-
dert wurden im mittleren Inntal römische Truppen sta-
tioniert, die für Straßensicherung und Nachschub verant-
wortlich waren. Flurnamen weisen auf landwirtschaftlich 
genutztes, weitläufiges Weideland298 hin; eine gleichzeitige 
Bewirtschaftung der Almregion ist anzunehmen.

Gesicherte Aussagen über die alpine Landwirtschaft in 
den ›dunklen Jahrhunderten‹ nach dem Ende der Römer-
herrschaft sind derzeit nicht möglich. Der aus Pollenpro-
filen allenthalben abgeleitete Siedlungsrückgang dürfte 
sich auch entsprechend auf die Intensität der Almnutzung 
ausgewirkt haben.299 Mit dem Anwachsen der Bevölkerung 
ab der Jahrtausendwende und dem von der Obrigkeit ge-
lenkten Siedlungsausbau durch die Erschließung neuen 
Siedlungslandes in höheren Lagen und die Rodung von Wäl-
dern trat ein Aufschwung der Almwirtschaft in Tirol ein.300 
Bis zum heutigen Tag hat sie ihre Bedeutung letztlich nicht 
verloren, wenngleich Einschnitte, Rückschläge und struktu-
relle Veränderungen zu bewältigen waren, so etwa im Rah-
men der »Kleinen Eiszeit« zwischen ca. 1560 und 1850, als 
Gletschervorstöße und kalte, nasse Sommer immer wieder 
massive Schäden und Dezimierungen des Viehbestandes 
in der Hochweidestufe verursachten.301 Ausgelöst durch die 
Agrarkrise in der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts kam 
es vielfach zu Auflassungen von Almen, ein Prozess, der 
sich – bedingt durch die Umwälzungen im Zuge der Indus-
trialisierung und den Tourismus, die den Menschen bessere 

297 Herz 2011, 62–64. – Blei 2013, 92.
298 Heitmeier 2005, 90–96.
299 Vgl. zum Beispiel das Kapitel Vegetations- und Landnutzungsänderungen 

im Längental – 2000 Jahre Almwirtschaft in diesem Band.
300 Riedmann 1985, 340–344. – Haidacher 1995.
301 Jäger 2008, 14–48.

Hütte tatsächlich über so einen langen Zeitraum hinweg 
genutzt worden ist; so kann etwa der »Altholzeffekt« bei 
14C-Proben von verkohlten Hölzern eine Verfälschung der Er-
gebnisse um mehrere hundert Jahre bewirken.

Dennoch zeigt etwa ein aktuelles Beispiel von der weit-
läufigen Lalidersalm im Karwendelgebirge294, wo unter einer 
neuzeitlichen Almhütte sowohl mesolithische als auch neo-
lithische Steingeräte zutage kamen, wie gut die Menschen 
quer durch alle Zeiten imstande waren, die jeweils besten 
Hüttenstandorte im Gelände aufzuspüren. Für die Platzwahl 
ausschlaggebend waren die Nähe zu guten Weideflächen, 
ausreichende Wasserversorgung, Lawinensicherheit, Wind-
schutz, gute Sichtmöglichkeiten und leichte Begehbarkeit 
– dem von den technischen Möglichkeiten der modernen 
Zivilisation geblendeten Betrachter erschließen sich diese 
Kriterien oft erst auf den zweiten Blick. 

Von den Römern bis ins 20. Jahrhundert

Wie sich die Almwirtschaft in römischer Zeit auf Nordtiroler 
Boden entwickelt hat, liegt großteils im Dunkeln – archäolo-
gische Belege wie die Hütte im Wörgetal sind ganz spärlich, 
aussagekräftiges Fundmaterial fehlt nahezu vollständig.

Vereinzelte Nachrichten bei antiken Autoren lassen auf 
eine durch Viehzucht geprägte Landwirtschaft im inner-
alpinen Raum schließen. So berichtet der griechische Ge-
schichtsschreiber und Geograf Strabo (63 v. Chr. bis 23 n. Chr.), 
die Alpenbewohner hätten im Gegenzug für Nahrungs-
mittel Holz, Harz, Pech, Bienenwachs, Honig und Käse ge-
liefert.295 Plinius der Jüngere (23–79 n. Chr.) notiert in seiner 
Naturgeschichte: »Am meisten Milch geben die Alpenkühe, 
obgleich sie die kleinsten sind, auch können diese die meiste 
Arbeit ertragen.«296 In dem im Jahr 301 n. Chr. veröffentlich-

294 Caroline von Nicolai, KG Vomp, FÖ 55, 2016, 507–508. 
295 Strabo IV.6, 9.
296 Plinius, Naturalis historiae VIII.70, 4.

Abb. 174: Schaftrieb im Schnalstal. 
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Keramik der Mittel- und Spät-La-Tène-Zeit gefunden, die auf 
einen Brandopferplatz hinweisen.307 Im Ort selbst wurde bei 
Aushubarbeiten das Grab eines Mannes mit einem einem 
leichten Breitsax aus der ersten Hälfte des 7.  Jahrhunderts 
entdeckt.308

Schließlich müssen die beiden Inntalorte Haiming und 
Silz erwähnt werden. Beide liegen am südlichen Talrand und 
verfügen über ausreichend agrarisches Nutzland guter Qua-
lität, das sich am Talboden auf Niederterrassen ausbreitet 
und daher sicher vor Überschwemmungen des Inns ist. Sied-
lungsnachweise aus vergangenen Epochen sind jedoch rar. 
In Haiming ist ein hallstattzeitliches Gräberfeld in der Flur 
Sandgrube bekannt, von dem jedoch nur mehr vier Gräber in 
intaktem Zustand geborgen werden konnten.309 Erst vor we-
nigen Jahren entdeckte man 1 km nordöstlich der Pfarrkirche 
eine Grube mit La-Tène-zeitlicher Keramik.310

In der auf einem felsigen Ausläufer des Silzer Berges er-
richteten Burg Petersberg wurden im Zuge von Grabun-
gen in der Burgkapelle 1972 Siedlungsreste mit Funden der 
Spätbronzezeit und der Hallstattzeit, eine Fritzner Schale 
und einige römische Keramikscherben geborgen; drei bei-
gabenlose Körpergräber könnten in das Frühmittelalter ge-
hören.311 Diese Zeitstellung ist auch für ein Gräberfeld in der 
Flur Pirchet zu vermuten, von dem acht Bestattungen aufge-
deckt wurden.312 Ein jüngst veröffentlichtes Fragment eines 
eisenzeitlichen Glasarmreifs aus grünlichen Glas (3.–1. Jahr-
hundert v. Chr.) von der Flur Eaveles Roan in Silz mag einen 
Hinweis auf eine der zahlreichen unentdeckten Siedlungen 
in heute noch bestehenden Dörfern geben.313

Über die Flanken des Haimingerbergs führt heute eine 
gut ausgebaute Straße auf das 1690 m hoch gelegene Sat-

307 Schäfer 2000.
308 Plank 1964, 206.
309 Kneußl 1969, 166–195.
310 Helga Marchhart und Franz Neururer, KG Haiming, FÖ 49, 2010, 447.
311 Liselotte Plank, Silz, FÖ 9, 1966/1970, 234; Lisleotte Plank, Silz, FÖ 12, 1973, 

158–159.
312 Franz 1950, 149–150.
313 Bachnetzer 2015, 118.

Arbeitsbedingungen boten – bis weit in die 1960er- und 
1970er-Jahre fortgesetzt hat. Betroffen davon waren in ers-
ter Linie schwer zu erreichende Hochalmen mit schlechter 
Wasserversorgung, meist die Erweiterungen (Hochleger) be-
stehender Almen.302 

Die Siedlungen im Tal 

Geht man von einer traditionellen Almnutzung aus, ist die 
Frage nach den möglichen Talsiedlungen zu stellen, von 
denen aus die Weideflächen beschickt wurden. Im Sell-
raintal scheint ein Siedlungsausbau erst ab dem Mittelal-
ter greifbar, archäologische Fundstellen vorangegangener 
Epochen fehlen.303 Nur aus Sellrain selbst sind römische 
Münzen bekannt – zu wenig, um eine dauerhafte Siedlung 
zu belegen.304 Die Distanz zwischen Sellrain und dem Län-
gental ist mit 20 km nicht unerheblich, und im näheren Um-
feld des Ortes befinden sich genügend gute Hochweiden, 
weshalb eine Bestoßung der Almen in prähistorischer und 
römischer Zeit aus dieser Richtung eher unwahrscheinlich 
ist. Der Eingang ins Nedertal, das den Anstieg ins Kühtai aus 
dem Ötztal markiert, befindet sich im Bereich des heutigen 
Ortes Ötz, auf dessen Gemeindegebiet einige bedeutende 
prähistorische Fundplätze liegen. Am Rappenschrofen im 
Weiler Ambach ist eine große bronzezeitliche Hangsiedlung 
belegt, die auf mehreren terrassenförmigen Geländestufen 
angelegt wurde. Metallfunde aus der Jüngeren Eisenzeit 
bezeugen eine lang andauernde Platzkontinuität.305 Vom 
Burgstall Auenstein gibt es zahlreiche Keramikbruchstücke 
der Hallstattzeit.306 Auf der etwas taleinwärts gelegenen 
Hügelkuppe Schlössl wurden bei archäologischen Ausgra-
bungen verbrannte Tierknochen, Schmuckgegenstände und 

302 Paldele 1994.
303 Jäger 1998, 8–24.
304 Orgler 1878, 78.
305 Liselotte Zemmer-Plank, Veröffentlichungen des Tiroler Landesmu-

seums Ferdinandneum 75/76, 1995/96, XLIX [Jahresbericht].
306 Liselotte Plank, Ötz, FÖ 9, 1966/70, 269.

Abb. 175: Freigelegte Mauerreste 
einer eisenzeitlichen Hirtenhütte 
im Wörgetal.
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tele, über welches man nach Überwindung von 1000 Höhen-
metern vom Talboden aus den oberen Abschnitt des Neder-
tals erreichen kann. Bis ins Längental beträgt die Strecke auf 
der Fahrstraße insgesamt ca. 15 km und ist damit annähernd 
gleich lang wie die Distanz zwischen Ötz und dem Längen-
tal. Noch heute haben die Bauern vom Haimingerberg ihr 
Almnutzungsrecht im Längental. Wenngleich kein Daten-
material zum Alter des Übergangs über das Sattele greifbar 
ist und spätmittelalterliche Verhältnisse nicht einfach auf 
die prähistorische oder frühgeschichtliche Zeit umgelegt 
werden dürfen, darf man zumindest die These formulieren, 
dass die frühen Siedler aus dem vorderen Ötztal beziehungs-
weise der Umgebung von Haiming und Silz sich im Sommer 
mit ihrem Vieh in diese Regionen vorgewagt haben.

Und manch einer wird schon damals, trotz aller Mühsal 
der täglichen Arbeit in der rauen alpinen Landschaft, die 
eingangs zitierte »unbeschreiblich schöne Stimmung beim 
Blick gegen das Ötztal« gefühlt haben.
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